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ANMERKUNGEN  ZU  HEINRICHS  VON  FREIBERG 

TRISTAN. 

VON 

REINHOLD  BECH8TEIN. 


In  der  Florentiner  Handschrift  (F) , die  Gottfrieds  Tristan  und 
Hartmanns  Iwein  enthält,  findet  sich  bekanntlich  auch,  unmittelbar 
auf  Gottfrieds  Dichtung  folgend,  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan. 
Beide  Tristanepen  wurden  von  Müller  im  zweiten  Baude  der  Samm- 
lung deutscher  Gedichte  nach  einer  Abschrift,  welche  der  Canton 
Zürich  von  der  Originalhandschrift  hatte  nehmen  lassen,  abgedruckt. 
Über  den  Abdruck  des  Gottfried’schen  Tristan  fällte  E.  von  Groote 
in  der  Einleitung  (S.  LXVI)  seiner  Tristan-Ausgabe  (vom  Jahre  1821) 
ein  wenig  günstiges  ürtheil.  Indessen  habe  ich  mich  überzeugt  — ich 
besitze  eine  Collation  v.  d.  Hägens  mit  der  Florentiner  Hs.*)  — daß 
der  Abdruck  doch  nicht  ganz  so  übel  und  unbrauchbar  ist,  als  es 
nach  V.  Grootes  Worten  scheint.  Gar  manche  Fehler  fallen  nicht  dem 
Abschreiber  und  Corrector,  sondern  schon  dem  ersten  Schreiber  zur  Last. 

Bedeutend  mehr  Correcturen  des  Müller’schen  Abdruckes  (M) 
finden  sich  in  v.  d.  Hägens  Collation  des  Tristan  von  Heinrich  von 
Freiberg.  Ein  Theil  dieser  Correcturen  erstreckt  sich  auf  Abkürzungen, 
die  bekanntlich  in  den  jüngeren  Handschriften  häufiger  sind  als  in 
den  älteren.  Schon  aus  dem  Urtheile  v.  d.  Hägens,  daß  die  Florentiner 
Hs.  des  Gottfried’schen  Tristan  aus  dem  13.  Jahrii.  stamme**),  müßten 
wir  schließen,  daß  der  Tristan  Heinrichs  von  einem  anderen  Schreiber 
herrühre. 


*)  Es  ist  wohl  die,  die  v.  d.  Hngen  im  4.  Theil  der  Miunesioger  S.  611  Anm. 
erwähnt:  „Ans  der  Florenzer  Hds.  (139  RU,  4)  habe  ich  1817  den  Müllerschen  Abdruck 
berichtigt,“ 

*•)  V.  d.  Hagen  ira  Grundriß  (S,  123),  ebenso  Maßmann  in  der  Ausgabe  (S.  591). 
Nach  der  Reschreibung  scheint  mir  F in  den  Anfang  des  14.  Jahrhs.  zu  gehören. 
Dazu  bestimmen  mich  auch  zwei  Äußerungen  y.  d.  Hägens  in  der  Vorbemerkung  zu 
seiner  Collation.  1.  Die  Reime  [d.  h.  die  Reimzeilen,  Verse]  abwechselnd  eingerückt, 
nur  die  obere  Zeile  mit  großen  Buchstaben,  hinten  keine  Punkte.  2.  Das  % hat  einen 
Strich. 

GKRUAMIA.  Neoc  Reih«  XX.  (XXXII.)  Jehrz.  1 
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Ausdrücklich  bemerkt  aber  v.  d.  Hagen  gleicli  im  Anfänge  seiner 
Collation:  „Scheint  von  anderer,  größerer  Hand,  mehr  Abkürzungen. 
Alle  Zeilen  gleich  vorgerückt  und  mit  großen  Buchstaben.“  Und 
öffentlich  bemerkt  er  im  4.  Theil  der  Minnesinger  (S.  616,  Anm.  2): 
„Heinrichs  Fortsetzung  findet  sich  nur  in  zwei  Ilds.,  und  vollständig 
allein  nur  in  der  Florenzer,  es  scheint,  von  späterer  Hand,  als 
Gottfrieds  Gedicht.  (Er  meint  natürlich:  von  jüngerer  Hand).  Rechnen 
wir  aber  auch  die  zfthlreichen  Fälle  ab,  wo  v.  d.  Hagen  die  von 
Müller  aufgelösten  Abkürzungen  des  Originals  wieder  in  ursprünglicher 
Gestalt  in  den  Druck  cinzeichnete,  so  ist  der  Abdruck  des  Heinrich 
bedeutend  weniger  gut  gerathen  als  der  des  Gottfried.  Wahrscheinlich 
hat  der  Züricher  Abschreiber  die  jüngere  Schrift  nicht  so  leicht  lesen 
können  als  die  deutliehere  der  älteren  Zeit.  Aber  man  wundert  sich 
doch,  daß  Müller,  der  zwar  einen  genauen,  aber  wie  schon  aus  der 
Auflösung  der  Abkürzüngen  hervorgeht,  keinen  streng  urkundlichen 
Abdruck  zu  liefern  beflissen  war,  so  unsinnige  Fehler  durchließ,  die 
jedem  aufmerksamen  Leser  sofort  auffallen  mußten. 

So  begegnen  gleich  im  Anfang  eine  Menge  t für  c,  hervorgerufen 
durch  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Buchstaben ; vnndit  (=  vilndic)  5*). 
sin  nit  (=  sinnic)  5.  stit  (=  Stic)  58.  senetliche  ß.'l.  Zierte  (=  herce, 
herze)  70.  luchtenbuH  burc)  75,  trotzdem  vorher  luchten  burgonoys 
steht,  trul  (=  truoc),  grut  (=  gnuc,  gnmc)  125.  tcei-l  (=  werc)  81. 
Dieser  Verwechselung  verdanken  wir  ja  auch  den  Namen  Vribert  82, 
der  dann  auch  in  der  Überschrift  in  Capitalschrift  figurirt.  Später 
werden  die  falschen  t seltener,  aber  für  iceninc  (=•  tcSnic)  kommt  .'ISO 
doch  noch  wenint  vor;  1044  ist  das  Wort  wenic  sogar  in  wemt  ver- 
wandelt. Wenn  für  ot  {ui,  oht,  eht)  oc  gesetzt  wird,  das  vielleicht  einen 
Anklang  an  mich  haben  mochte,  so  wollen  wir  das  dem  Herausgeber 
nicht  weiter  übel  nehmen.  Ich  unterlasse  es  noch  weitere  Fehler  dieser 
Sorte  anzuftthren,  da  sie  sich  Jedem,  der  auf  sie  aufmerkt,  zu 
Dutzenden  darbieten. 

Umgekehrt  findet  sich  c für  /,  aber  selten,  z.  B.  chyof  für  thgost 
17.57  (während  vorher  1749  ganz  richtig  gelesen  ist),  ellenchej'te  für 
ellenthffte  2004. 

Vielleicht  wegen  Mangels  an  Lettern  läßt  Müller  kein  ü (=  t'Z 
und  üe)  setzen,  sondern  nur  einfaches  «,  wie  ja  auch  die  Hs.  meist 


*}  Citirt  ist  nach  den  Zahlen  in  v.  d.  Habens  und  meiner  Ausgabe,  die  nicht 
durchaus  mit  denen  bei  Müller  stimmen.  Die  betreflfenden  Citatc  stehen  aber,  wenig- 
stens zu  Anfang,  immer  in  der  Nähe  und  sind  leie’  zu  linden. 
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bietet,  aber  nicht  durchaus;  er  löst  auch  auf,  z.  B.  geheuge  : teuge 
27  fg.  gleunder  50.  Auch  «o  verwendet  er  für  «:  hetruobet  182. 

Die  Hs.  vermischt  nach  der  Sitte  der  Zeit  vielfach  s und  z; 
Müller  geht  noch  weiter.  So  bietet  der  Druck  ein  wirres  Durchein- 
ander. Beispiele  verlohnen  nicht.  Manchmal  corrigirt  er  auch  richtig 
die  Üherlieferung,  z.  B.  amis  für  das  hsl.  amiz  61.  Auch  sonst  noch 
bei  ihm  einzelne  richtige  Verbesserungen,  z.  B.  sie  statt  sin  (:  hie) 
3512.  kurtoys  st&it  kurteys  (luchtenburgonois)  73.  vrunt  statt  vurnt  2496. 
Im  Ganzen  sind  aber  die  Fehler  der  Hs.  treu  bewahrt. 

Eine  gewisse  Normalisirung  zeigt  sich  bei  Behandlung  der  Eigen- 
namen, die  in  der  Regel  klein  geschrieben  erscheinen.  Aber  es  kommen 
auch  einzelne  mit  großen  Anfangsbuchstaben  vor;  diese  sind  ebenfallls 
gegen  die  Hs.  klein  geschrieben,  z.  B.  reymunt  st.  R.  77,  kaedin  91. 
caridol  1578.  gawan  1855  ffg. 

In  der  Auflösung  der  Abkürzungen  begegnen  wir  auch  man- 
cherlei Fehlern.  Die  Vorsetzsilbe  ver,  in  Abkürzung  «,  wird  in  ver 
aufgelöst,  während  sie  ausgeschrieben  als  vor  erscheint.  Aber  auch 
vor-  ist  öfters  zu  ver-  verwandelt,  z.  B.  vermezzen  920. 

Allerlei  kleine  Versehen:  o statt  t>,  v statt  «,  i'e  statt?,  r statt  n u.  a. 
brauchen  nicht  einzeln  angeführt  zu  werden.  Es  mögen  nur  noch  eine 
Reihe  stärkerer  Fehler  folgen,  die  v.  d.  Hagen  ohne  die  Collation  der 
Originalhandschrift  schwerlich  hätte  verbessern  können;  manchmal 
gibt  die  falsche  Lesart  auch  einen  Sinn,  dar  (statt  clar)  558;  ähnlich 
ist  verdagen  (vorclagm)  2998.  unter  [vnter,  vuofer)  580.  binvr  (siner) 
686.  vulle  (wiüe)  745.  air  (an)  807.  sie  {hie)  807.  und  (vil)  905.  nar 
i/ac)  957.  quer  (einer)  1600.  hilf  (hilt,  hielt)  2164.  Der  zuletzt  an- 
geführte Fehler  würde  wohl  bei  einigem  Nachdenken  corrigirt  werden 
können.  Derartige  B’ehler  sind  ferner  sin  (für  min)  1090.  kamt  (kunic) 
1219,  smcher  (sweher)  1475. 

Die  Collation  v.  d.  Hägens  gibt  uns  nun  ein  Bild  der  Original- 
handschrift. Freilich  scheint  er  mit  seinen  Eintragungen  nicht  auf  alle 
Einzelheiten  Rücksicht  genommen  zu  haben.  So  wird  im  Anfang  u 
mit  e bezeichnet  (ü),  später  aber  nicht  mehr.  Es  ist  doch  nicht  anzu- 
nehmen, daß  der  Schreiber  das  e später  ganz  verschmäht  habe.  So- 
dann ist  und  immer  in  un  corrigirt.  Da  liegt  doch  die  Vermuthung 
nabe,  daß  vn  geschrieben  stand.  Hätte  v.  d.  Hagen  nur  eine  Bemer- 
kung Uber  sein  Verfahren  gemacht,  dann  hätte  er  sich  getrost  die 
Muhe  der  Veränderung  des  u in  v ersparen  und  sich  mit  jener  Ab- 
kürzung begnügen  können,  die  uns  nur  andcuten  soll,  daß  das  Wort 
nicht  in  voller  Form  vorliegt*,, Sonst  aber  macht  v.  d.  Hägens  Collation 

1 * 
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den  Einruek  einer  müliseligen  und  zuverlässigen  Arbeit,  die  ihm  nicht 
allein  für  seine  eigene  Ausgabe  sehr  zu  statten  kam,  sondern  die  auch 
mir  ausgezeichnete  Dienste  leistete. 

Betrachten  wir  nun  die  Überlieferung,  soweit  wir  sie  im  colla- 
tionirten  Abdrucke  zu  beurtheilcn  vermögeu , so  müssen  wir  sie  als 
eine  im  Ganzen  gute  anerkenneu.  Vollkommen  gut  ist  sie  aber  leider 
nicht.  Ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Auslassungen,  die  sieb 
der  Schreiber  — oder  sein  unmittelbarer  Vorgänger  — zu  Schulden 
kommen  lies  (V.  1026.  1218.  1280.  1292.  1634.  5108.  6720,  von  M. 
einigemal  unten  an  der  betreffenden  Stelle,  von  v.  d.  Hagen  con- 
sequent  durch  Punkte  im  Texte  bezeichnet),  finden  sich  doch  recht 
viele  Verschreibungen,  Ungenauigkeiten,  Auslassungen.  Beiden  meisten 
dieser  Schreibfehler  liegt  die  Verbesserung  nahe,  zumal  wenn  sie  im 
Reime  stehen,  z.  B.  qmm  statt  quam  776.  vazzer  statt  wazzer  1572. 
mager  statt  mager,  manger  923  und  so  öfter.  muUchal  statt  mwdsehal 
3031.  wode  st.  wolde  .3062.  brach  st.  bracht  658.  geschieh  st.  geschieht 
(:  licht)  233.  gezil  st.  gezilt  (schilt)  5609.  vur  st.  wru,  vrfi  2037.  wüsten 
st.  vursten  512.  wil  st.  wirt  5868.  yfalc  st.  pflac  (:  tac)  6455.  erbm-t 
st.  erbot  (ysot)  95.  hart  — kraft  1426.  Alle  Fehler  solcher  Art  sind 
von  V.  d.  Hagen  corrigirt.  Nur  in  einzelnen  Fällen  brauchten  sie  in  der 
folgenden  Lesartensammlung  berücksichtigt  zu  werden.  Nun  gibt  es 
aber  auch  Fehler  in  M,  die  schon  schwerer  wiegen  und  deren  Ver- 
besserung nicht  so  ohne  Weiteres  geschehen  kann.  V.  d.  Hägens  Text- 
herstellung wird  in  den  meisten  Fällen  durch  Hs.  O bestätigt.  Es  mag 
daher  nach  Betrachtung  dieser  jüngeren  Überlieferung  auf  einzelne 
gelungene  Lesungen  v.  d.  Hägens  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Aus  der  Sprache  der  Hs.  darf  vielleicht  geschlossen  werden, 
daß  für  den  Schreiber  auch  einigemal  eine  zweite  Kraft  eintrat,  aber 
nur  auf  eine  kleine  Weile.  Von  Vers  3909  an  (in  M’s  Abdruck  S.  29, 
Spalte  2)  beginnt  auf  einmal  ein  ganz  anderer  Dialekt.  Statt  aven- 
twwer  oder  a.hcntiwer  ei'scheint  aventemeer-,  ferner  eu  in  treu),  freuwe, 
detichte  3939,  für  i stellt  sich  ei  ein:  leip  : tceip\  reich  : g^leich;  sei  : pei 
u.  8.  w. , sogar  kaedein  : dein.  Ganz  entsprechend  begegnet  auch  an 
für  fl:  trauten  3941.  Aber  ganz  consequent  ist  dieses  österreichischn 
Intermezzo  nicht  durchgeführt.  So  steht  doch  himehich  : gelich  3923. 
hundelin  (:  mein)  3969.  kaedin  (:  mein;  M hat  min)  3993.  [zit  bei  M 
.3956  ist  in  F zeit].  Für  loube  3964  sollte  man  lanbe  erwarten,  für  vor- 
neme  (M  veimeme)  3952  würde  ein  Osteireicher  doch  vememe  ge- 
schrieben haben.  Auch  V.  4001  (M  S.  30,  Spalte  1)  tritt  der  erste 
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und  allgemeine  Lautstand  wieder  ein.  Später  wiederholt  sich  dieselbe 
Erscheinung  von  Vers  6481  bis  erweislich  6516  (M  S.  42,  Sp.  3 unten 
bis  S.  43,  Sp.  1 Mitte),  aber  auch  hier  einzelne  Inconsequenzen.  Sollte 
dagegen,  was  ja  nur  die  Hs.  selbst  lehren  kann,  derselbe  Schreiber 
bei  der  Arbeit  geblieben  sein,  so  würden  wir  die  Abw'eichung  von 
der  sonst  geübten  Sprache  als  einen  Versuch  zu  betrachten  haben, 
auch  ein-  oder  einigemal  eine  andere  angelernte  Mundart  zu  ver- 
werthen.  Zu  einer  solchen  Annahme  würde  jene  Ineonsequenz  führen, 
dann  aber  auch  die  Wahrnehmung,  daß  auch  sonst  ganz  vereinzelt 
österreichische  Elemente  eingemischt  sind.  So  z.  B.  findet  sich  leichte 
3469*).  sei  ...  geschreit  3480.  mein  : gesein  3485  fg.  neuwes  3458.  Alle 
diese  Stellen  in  der  Nähe  beisammen.  Aber  auch  sonst  findet  sich 
z.  B.  euch  statt  uch  288.  taugen  (:  ougen)  309.  saite  — Seite,  sagete 
(:  leite)  672.  saite  auch  im  innern  Vers  3600. 

Sonst  aber  stellt  sich  die  Sprache  als  vorwiegend  mitteldeutsch 
dar.  Neben  ie  erscheint  i (i)  [das  lange  i ist  auch  bisweilen  mit  ie 
bezeichnet] ; für  m in  der  Regel  « (u),  aber  daneben  auch  vereinzelt 
i’a,  iw.  Mitteldeutsch  ist  ferner  vm-  für  ver,  zu  für  ze,  zur  für  zer 
{unzurgenclich  6859),  er  für  her  (herre).  In  Verbindung  mit  diesen  Er- 
scheinungen wird  nun  auch  e (?)  für  ee  als  ein  mitteldeutsches  Cha- 
rakteristicum  zu  gelten  haben.  Die  Anwendung  von  ch  in  der  Ver- 
bindung cht  für  mhd.  ht  wird  zunächst  der  jüngeren  Zeit  zufallen, 
dagegen  ist  der  Abfall  des  t in  der  3.  Person  des  Praesens  nicht  bloß 
modern,  sondern  auch  eine  Eigenthtlmlichkeit  des  Mitteldeutschen, 
die  schon  im  13.  Jahrhundert  in  der  Dichtung  für  den  Reim  ver- 
werthet  wird.  Der  Schreiber  hat  aber  daneben  noch  einzelne  t aufzu- 
weisen. Die  Apokope  des  e,  die  recht  häufig  vorkommt,  deutet  wieder 
auf  den  Süden.  Dieser  nicht  ganz  einheitliche  Charakter  der  Sprache 
des  Schreibers,  welche  der  Sprache  des  Dichters  parallel  läuft,  in 
Verbindung  mit  den  vereinzelt  auftretenden  österreichischen  Elementen 
legt  die  Annahme  nahe,  daß  der  Schreiber  des  Gedichtes  wohl  auch 
im  böhmischen  Lande  gesucht  werden  darf,  wo  der  Dichter  zu  Hause 
war  und  für  seinen  Gönner  wirkte. 

Auf  Grund  seiner  Collation  unternahm  nun  v.  d.  Hagen  seine 
neue  Ausgabe  (vom  Jahre  1823).  Wie  ich  schon  in  meiner  Ausgabe 
(Einleitung  S.  XXIX)  bemerkte,  hat  v.  d.  Hagen  die  jüngere  Hand- 


•)  Daß  leichte  nicht  etwa  ein  übersobenei'  Druckfehler  ist,  sondern  daß  es  in 
der  Hs.  wirklich  so  steht,  deutet  v.  d.  H.  an,  indem  er  das  Wort  unterstreicht,  wie 
er  überhaupt  die  interessanten  Dinge  so  bezeichnet. 
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Schrift  O wahrscheinlich  nicht  benutzt,  „sonst  hätte  er  die  LUckcn  der 
Hs.  F ergänzt“. 

Ich  begreife  darum  nicht,  wie  Ernst  Kraus  in  seinem  sonst  so  wertli- 
vollen  Aufsatze  „Uber  Heinricli  von  Freiberg“  (Germ.  18  (SO),  I ff.) 
sagen  konnte  (gleich  zu  Anfang),  daß  in  v.  d.  Hägens  Uottfried- 
ausgabo  II.  Band  die  Tristanfortsetzung  Heinrichs  nach  der  Hs.  F 
gedruckt  sei  „mit  Ergänzung  der  Lücken  aus  Ü“.  Die  Lücken  sind 
in  V.  d.  Hägens  Ausgabe  ja  deutlich  genug  bezeichnet.  Eher  könnten 
einzelne  Verbesserungen  v.  d.  Hägens,  die  mit  O stimmen,  eine  Be- 
nutzung vermuthen  lassen.  Es  ist  möglich,  daß  sich  v.  d.  Hagen  von 
E.  V.  Groote  für  einzelne  schwierige  Stellen  die  Lesarten  von  O erbat 
und  solche  Mittheilungen  noch  bei  der  C’orrectur  eintrug. 

In  der  sprachlichen  Behandlung  des  Textes  verfuhr  v.  d.  Hagen 
wie  vorher  in  der  Gottfriedausgabe.  Er  schreibt  das  jüngere  und 
mundartlich  gefärbte  Gedicht  in  das  ältere  correcto  Mittelhochdeutsch 
um,  sowie  dies  damals,  vor  dem  Jahre  1823,  geschehen  konnte.  Da 
v.  d.  H.  zudem  den  Dichter  daniais  in  Schwaben  suchte , so  war  für 
ihn  kein  Grund  vorhanden,  die  Sprache  anders  zu  gestalten.  Vom 
Mitteldeutschen  wußte  mau  vollends  noch  gar  nichts.  Die  Normali- 
sirung  weicht  vielfach  von  der  später  eingefUhrten  ab,  stimmt  aber 
auch  mit  ihr  zusammen.  Bedenkt  man,  daß  der  Arbeit  v.  d.  Hägens 
nur  wenige  Muster,  wie  Köpkes  Barlaam  (1818),  Beneckes  Wigalois 
(1819),  Lachmanns  Auswahl  (1820)  vorausgingeu,  so  müssen  wir  seine 
Leistung,  wenn  wir  auch  im  Einzelnen  au  unnöthigen  und  unrichtigen 
Änderungen  oder  an  unterlassenen  Besserungen  Anstoß  nehmen,  als 
eine  sehr  tüchtige  anerkennen,  und  dies  um  so  mehr,  als  neben  der 
correcten  materiellen  Textherstellung  auch  im  Vergleich  zu  dem  unvoll 
kommenen  ersten  Abdruck  und  zugleich  zur  vielfach  fehlerhaften 
Überlieferung  auch  wirkliche  Textverbesserungen  dargeboten  werden. 

In  der  folgenden  Lesartcnsammlung  war  auf  v.  d.  Hägens  Aus- 
gabe (H)  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen.  Sowohl  seine  Zusammen- 
stimmuugen  mit  F wie  seine  Abweichungen  mußten  notirt  werden. 
Da  ich  zumeist  F folge,  so  zeigen  sofort  die  beiden  Buchstaben  F (H), 
die  mehr  ins  Auge  fallen  als  ein  einzelner,  die  Fälle  an,  wo  ich  von 
F abweiche  und  mit  0 gehe  oder  eine  selbständige  Änderung  vor- 
nehme. Die  Verbesserungen,  die  von  v.  d.  II.  herrühren,  verdienten  auch 
I aufgenommen  zu  werden.  Wenn  ich  auch  sehr  oft  ohne  H selbständig 
• zur  gleichen  Änderung  von  F gelangt  wäre,  so  ist  er  mir  doch  voraus- 
gegangen, und  darum  durfte  ich  seinen  Text  nicht  bei  Seite  lassen. 
Manchmal  verzeichnete  ich  auch  von  ihm  vorgenommene  Änderungen, 
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WO  ich  mich  der  Hs.  anschließen  konnte  oder  mußte.  Besonderes 
Gewicht  lege  ich  aber  auf  die  Verbesserungen  in  v.  d.  Hägens  Text, 
die  über  das  materiell  Sprachliche  hinausgehen  und  meist  durch 
Hs.  O bestätigt  werden.  Man  ist  wirklich  manchmal  versucht  anzu- 
nehmen,  daß  v.  d.  H.  nur  mit  Beihilfe  dieser  zweiten  Quelle  zu  so 
ansprechender  Textherstellung  gelangen  konnte.  Einige  wenige  Bei- 
spiele dieser  hohem  Art  mögen  hier  folgen. 

1201  M:  mertzi  gellel  spir  (fyr  F). 

H : r gentil  sir. 

0:  gramertzi  gentil  fier  (wohl  verlesen  für  »ier). 

1622  M:  manliches  herren  {h're  F)  was  ein  man. 

H : n herzen  n n n 

0 : n kertze  nun 

Hier  führte  allerdings  hertzte  in  V.  1624  leicht  auf  herzen. 

5014  M;  ir  rechter  vrunt  mit  kusche  was  (H  am  Rande  huse?) 

H : n rehter  friunt  n huse  n 

0 : n n friit  n huse  n 

5478  M:  halt  mir  ein  oder  (od'  F)  wetzelin. 

H : n n n orewetzelin. 

0:  n n n ore  wetzelin. 

6551  M:  loan  daz  sie  umbe  mit  der  hant. 

H:  n n n winkte  n n n 

O : dan  n n winkele  n n n 

6644  M:  imd  im  daz  homel  vier  zuge  (H  am  Rande  zu  o in  homel: 

ne?“) 

H;  n n n helmel  für  zöge. 

O:  n n n helmel  mir  zoges. 

Einmal  stimmt  H mit  O nicht  mit  Recht  zusammen.  Er  corrigirt  die 
treffliche  Lesart  von  F in  V.  787  recht  als  ein  brehend'  sunnenschin  ganz 
in  der  Weise  eines  mittelalterlichen  glossirenden  Schreibers  in  bren- 
nender s.  Hs.  0 hat  wirklich  auch  byrneder. 

Hinsichtlich  der  Hs.  0 verweise  ich  zunächst  auf  Minnes.  4,  611 
und  auf  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  S.  XXIX  fg.  und  füge 
dem  noch  Einiges  hinzu.  Die  aus  v.  d.  Hägens  Nachlasse  stammende 
treffliche  Abschrift  der  Hs.  0 ist  sicher  von  der  Hand  Wilhelm  Wacker- 
nagels. Am  Ende  findet  sich  eine  Notiz  v.  d.  Hägens,  datirt  Berlin 
10.  Deo.  1824:  „Hiemit  bricht  die  alte  Abschrift  ab,  vermuthlicli  weil 
die  Urschrift  mangelhaft  war  und  etwa  das  letzte  Blatt  fehlte.  — Ich 
habe  vorstehende  Abschrift  aus  Oberlins  (jetzo  Dr.  Groote’s)  Papier- 
handscbrift  mit  dieser  genau  verglichen.“  In  der  That  finden  sich 
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manche  Bemerkungen  von  v.  d.  Hägens  Hand  am  Rande,  auch  im 
Texte  einzelne  Corrocturen.  Den  zahlreichen  o über  u ist,  da  sie  mit 
blasser  Tinte  geschrieben,  daher  etwas  undeutlich  erscheinen  mochten, 
mit  der  Feder  nachgeliolfen.  Diese  Zeichen  sind  nicht  immer  ein 
rundes  o,  sondern  erscheinen  auch  wie  zwei  Punkte  oder  wie  ein 
unvollkommenes  e:  eben  ganz  so,  wie  wir  es  in  den  Hss.  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  finden  gewohnt  sind.  An  einer  Stelle  hat  auch  v.  d.  H. 
einen  ausgelassenen  Vers  nachgetragen.  Die  Abschrift  sammt  der 
Collation  ist  so  vorzüglich,  daß  ich  mich  ganz  auf  sie  verlassen  konnte. 
Ich  habe  in  Kolo  die  Hs.  O in  Augenschein  genommen.  Sie  ist  äußer- 
lich nicht  weiter  von  Bedeutung.  — Die  Hs.,  Papier,  Folio,  zweispaltig 
geschrieben  (meist  42  Zeilen  auf  der  Spalte),  ist  nicht  vollständig. 
Sie  beginnt  mit  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  (Bl.  114  der  ganzen 
Hs.)  in  der  Mitte  der  zweiten  Spalte  mit  V.  85  und  endet  mit  Zeile  9 
der  ersten  Spalte  von  Bl.  38  (151).  Die  ersten  Zeilen  jeder  Spalte 
sind  eingerückt  und  roth  ausgezeichnet.  Öfter  stehen  zwei  Verse  in 
einer  Zeile. 

Die  Sprache  ist  die  niederrheinische  des  15.  Jahrhs.  Es  scheint 
nicht  nöthig  deren  Lautstand  darzulegen.  Aua  den  Lesarten  ist  Sprache 
und  Schreibart  hinlänglich  zu  erkennen.  Ihr  Werth  für  die  Text- 
herstellung  ist  hoch  zu  schätzen,  wenn  sie  natürlich  auch  viele  Moder- 
nisirungen aufweist.  An  vielen  Stellen  hat  sie  auch  das  Wort  des 
Dichters  bewahrt.  An  Flüchtigkeiten  fehlt  cs  freilich  nicht,  namentlich 
finden  sich  ungemein  viele  Auslassungen;  auch  ihr  fehlen  einzelne 
Verse:  1018.  1636.  2378 — 81.  5750.  Trotz  ihrer  mannigfachen,  nicht 
wegzuleugnenden  Vorzüge  tritt  sie  aber  doch  weit  hinter  F zurück. 
Darum  ging  es  nicht  anders:  ich  mußte  doch  den  alten  bekannten 
Text  zur  Richtschnur  wählen.  Hs.  0 ist  von  der  Zeit  des  Dichters 
doch  so  weit  entfernt,  daß  er  mit  der  älteren  nnd  auch  sprachlich 
dem  Dichter  näherstehenden  Überlieferung  nicht  concurriren  kann. 
Dieses  Verhältniß  habe  ich  erst  bei  näherer  Prüfung  erkannt;  im 
Anfang  war  ich  geneigt,  Hs.  0 zu  überschätzen.  Wenn  ich  in  meiner 
Ausgabe  das  Bckenntniß  ablegte,  daß  ich  wegen  Unzulänglichkeit 
des  Materials  auf  eine  „in  strengem  Sinne“  kritische  Ausgabe  ver- 
zichten müsste,  so  habe  ich  doch  damit  nicht  gesagt,  daß  ich  meine 
Ausgabe  überhaupt  nicht  für  eine  kritische  halte  und  angesehen  wissen 
will.  Kinzel  scheint  der  Unterschied  zwischen  einer  streng  kritischen 
und  einer  schlechthin  kritischen  Ausgabe  nicht  klar  gewesen  zu  sein, 
sonst  hätte  er  in  seiner  Anzeige  (Z.  f.  d.  Ph.  IX,  240)  nicht  sagen 
können,  indem  er  das  nicht  prägnant  gemeinte,  sondern  nur  von  mir 


Oigillzed  by  Google 


ANMERKUNGEN  ZU  HErNKIOHS  VON  FKEIHERG  TRISTAN. 


9 


für  „VeröflFentlichung“  gebrauchte  Wort  „Abdruck“  dahin  mißversteht 
oder  absichtlich  (böswillig?)  verdreht,  daß  meine  Ausgabe  nur  „den 
dritten  Abdruck  von  Heinrichs  Tristan“  biete.  Er  hätte  ja  nur  einen 
Blick  in  Müllers  Abdruck  zu  thun  brauchen,  um  zu  sehen,  welche 
Bewandtniß  es  mit  meinem  „Abdruck“  habe. 

Bei  dem  Übergewicht  von  F über  0 mußte  auch  io  kleinen 
Dingen  die  alte  Lesart  bewahrt  werden.  Das  Verfahren,  0 zur  Ver- 
besserung des  Textes  heranzuziohen,  konnte  nur  ein  eklektisches  sein, 
denn  ein  bestimmtes  Abhängigkeits-  oder  Verwandtschaftsverhältniß 
ist  nicht  zu  constatiren,  trotzdem  sich  auch  gemeinsame  Fehler  zeigen, 
wie  in  falschen  Absätzen.  Wo  mir  die  Benutzung  nicht  nothwendig 
schien,  habe  ich  sie  unterlassen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  echte 
Lesart  verschmäht  zu  haben.  Ich  habe  daher  bei  der  Sammlung  der 
Lesarten  öfter  Gelegenheit  genommen,  auf  die  Möglichkeit,  daß  wir 
in  0 das  Ursprüngliche  besitzen,  aufmerksam  zu  machen.  Daß  mir 
auch  für  die  Versgestalt  die  Lesarten  der  Hs.  O willkommen  waren, 
brauche  ich  nur  anzudeuten.  Daß  ich  mit  der  vorsichtigen  Aufnahme 
der  Lesarten  von  O nicht  immer  das  Richtige  getroffen  habe,  daß 
ich  vielmehr  auch  in  solchen  Fällen  bei  F hätte  beharren  sollen, 
will  ich  gerne  zugeben. 

Materiell  sprachliche  Abweichungen  der  Hs.  0 von  F waren 
natürlich  nicht  zu  verzeichnen.  Sobald  aber  diese  äußerlichen  Formen 
zugleich  für  die  Metrik  in  Betracht  gezogen  werden  können,  mußten 
sic  berücksichtigt  werden.  Die  junge  niederrheinische  Hs.  weicht  öfter 
consequent  alten  Wörtern  aus  (z.  B.  dem  Worte  knappe  = knahe, 
für  welches  sie  jüngeling  setzt).  Da  war  nur  im  Anfang  die  Lesart  zu 
geben.  Die  Partikel  ot  verschmäht  sie  durchaus  und  läßt  sie  in  der 
Regel  ganz  hinweg,  aber  doch  ersetzt  sie  sie  manchmal  durch  andere 
Wendungen.  Deshalb  mußte  das  Fehlen  doch  immer  verzeichnet  werden. 

Auf  eine  Alterthümliehkeit  in  0 mag  noch  besonders  hingewiesen 
sein.  Das  ist  die  Negation  en-  vor  dem  Verbum,  die  in  F schon  dem 
modernen  Sprachgeiste  fast  immer  zum  Opfer  gefallen  ist.  Daß  dieses 
tn-,  durch  welches  sich  meist  zu  Anfang  des  Verses  doppelter  Auftact 
Döthig  macht,  wirklich  vom  Dichter  herrührt,  zeigt  seine  vereinzelte 
Bewahrung  in  F.  In  V.  5998  z.  B.  findet  sich  in  F die  Negation: 
ich  enkan  sin  nicht,  wo  seltsamerweise  0 nur  das  einfache  Verbum 
kan  bietet.  Ebenso  V.  4132:  so  enhdt  si  dar  an  zwivel  nicht  F.  so  hat  O. 

Auf  einzelne  Sprachformen,  die  als  Lesarten  in  Betracht  kommen, 
aber  nicht  Aufnahme  finden  können , muß  noch  ein  für  allemal  hin- 
gewiesen werden. 
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Gleich  das  erste  Wort  des  Gedichtes  erscheint  in  F in  der 
modernen  Form  TVo.  Auch  wenn  O das  alte  tca  nicht  bieten  würde, 
müßte  tcä  für  den  Dichter  angenommen  und  eingeführt  werden. 

Umgekehrt  ist  das  alte  do  in  F meist  in  da  verwandelt,  dann 
findet  sich  auch  vereinzelt  do  für  da.  Hs.  O ist  hierin  conservativer. 
Von\^d.  Hagen  hat  das  alte  Verhältniß  ein-  und  durchzuführen 
gesucht.  Ich  that  dasselbe,  kann  aber  unmöglich,  wenn  nicht  der 
Apparat  ins  Ungeheuere  angeschwellt  werden  soll,  jede  Lesart,  von 
der  ich  ab  weiche,  verzeichnen,  sobald  sie  nämlich  außer  Zweifel  ist. 
Es  finden  sich  aber  recht  viele  Fälle , wo  die  Wahl  zweifelhaft  ist, 
die  Überlieferungen  auch  auseinandergehen,  und  dann  ist  es  allemal 
angemerkt. 

Der  Dat.  plur.  des  2.  Fron,  lautet  in  F immer  ucit.  Ich  habe 
keinen  Anstand  genommen,  dem  Dichter  die  alte  Form  iu  zuzu- 
erkennen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Correlativen,  die  auch  in  der  älteren  Hs.  F 
bis  auf  einen  kleinen  Rest  verschwunden  sind.  Daß  sie  aber  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Vorlage  noch  standen,  beweist  eben  dieser  kleine 
Rest.  In  V.  1073  steht  richtig  twenne,  während  sich  sonst  immer  wenne 
vorfindet.  Aber  auch  ohne  diesen  Fingerzeig  wäre  für  den  Dichter 
das  Bestehen  der  Correlativa  vorauszusetzen  gewesen. 

Wo  ich  in  der  Ausgabe  ein  cursives  e gesetzt  habe  zum  Zeichen, 
daß  cs  beiden  Hss.  fehlt,  für  den  Vers  aber  nothwendig  ist,  da  ist  es 
in  den  Anmerkungen  nicht  wiederholt  worden. 

Im  Übrigen  würde  es  für  diese  Vorbemerkungen  zu  weit  führen, 
wollte  ich  auch  auf  mein  Verfahren  der  sprachlichen  Behandlung  des 
Textes,  über  welche  schon  meine  Einleitung  (S.  XXV  ff.)  das  Nöthigste 
beibrachte,  nochmals  und  eingehender  zu  sprechen  kommen,  zumal 
ich  dann  auch  genüthigt  wäre,  mich  mit  Kinzel,  der  in  seiner  Anzeige 
hinsichtlich  der  Sprache  auf  kleinem  Raume  eine  Menge  Unsinn  pro- 
ducirte,  auseinanderzusetzen.  Ich  muß  mir  dies  Vorbehalten. 

Schließlich  sei  bemerkt,  daß  im  Folgenden  auch  einzelne  Berich- 
tigungen zum  Texte  gegeben  sind,  wobei  ich  die  Besserungen  und 
Änderungsvorschläge  in  der  Anzeige  Rinzeis,  in  dem  Aufsatze  von 
Kraus  und  in  der  Recension  von  Hermann  Paul  (Jenaer  Literatur- 
zeitung 1873,  Nr.  13)  mit  herangezogen  habe.  Die  von  mir  schon  in 
der  Ausgabe  (Einleitung  S.  XXX  fg.  Anm.  und  S.  338)  veröfient- 
lichten  Berichtigungen  brauchten  in  den  folgenden  Anmerkungen  aber 
nicht  wiederholt  zu  werden. 
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Die  schoD  lange  in  Aussicht  gestellte  und  mir  pfiichtmäßig  ob- 
liegende Arbeit  hat  geraume  Zeit  auf  sich  warten  lassen.  Sie  würde 
vielleicht  noch  länger  hinausgeschoben  worden  sein,  wenn  mich  nicht 
der  genannte  treffliche  Aufsatz  von  Kraus  gemahnt  und  ermuntert  hätte. 
ROSTOCK,  October  1886. 

Eingang. 

1 — 84  nur  in  F.  2 red  F{H).  3 fielen  gevar  F:  a.  Anm. 

11  dis  mere  (diz  mser’ if).  13  red /'(H).  20  sinnen  2^  (sinne  .ff). 

28  red  F{I1).  31  schopfer  F (schepfer  ff).  33  vroden  F (broden  M 
hat  das  Richtige  getroffen;  snoeden  ff).  35  blunde  F (blunden  ff). 

39  (lebenden  ff).  40  sint  daz  er  diz  buch  verlie  (berichtet  F). 
V.  d.  Hagen  bemerkt  zu  letzterem  Worte  unten  am  Rande;  „hat  spätere 
Hand  zugeschrieben,  sowie  zur  folgenden  Zeile:  vn  tichtend'“;  H löst  auf: 
lichtender  42.  Das  Häkchen  ist  aber  nicht  immer  = er,  sondern  auch 
manchmal  = e,  analoge  Wendungen  («.  Anmi)  sprechen  auch  für  tich- 
tende.  48  red  F{H).  51  so  lange  lat  F(H).  H benutzte  seine  eigene 
Correctur  nicht;  es  steht  in  F:  ob  er  mich  "“so  lange  ’‘lat  leben,  also 
das  Zeichen  x x für  Umstellung. 

54  minen  F (minem  ff).  61  vrowen  F (frouwon  ff).  68  Paid 
will  nach  hät  Punkt  setzen;  dann  aber  müßten  69  und  70  umgestellt  werden. 

73  kurteys  F (kurtoys  M\  ebenso  ff).  76  si  man  F (sin  nam  ff). 

77  er  F (her  ff) : s.  Anm.  81  rat  F (reet  ff).  Höchst  wahrscheinlich 
hat  sich  schon  der  Schreiber  von  F verschrieben,  denn  r und  t werden 
leicht  verwechselt.  Stünde  tat,  dann  loürde  toohl  ff  corrigirt  haben.  Sollte 
der  Dichter  wirklich  raete  beabsichtigt  haben,  dann  ivürdk  ret,  rete  stehen. 
Sgnonyme  Ausdrücke  wie  tät  und  werc  liebt  Heinrich. 

I. 

85  Hier  beginnt  Hs.  0.  86  armidel  0 u.  s.  w.  89  lovelin  FO. 

92  tet  fehlt  O.  96  wie  fehlt  0.  wizgehand’  F (wizgehand  MH). 

98  wol  gewassen  0.  102  edel  0.  103  sigebern  ff.  sigeberen  0{H). 

104  vinde  ff.  viende  0{H).  105  sie  fehlt  0.  107  han  wir  alles  0. 
108  sullen  ff.  (sule  ff.)  sulle  0.  109  gelan  0.  110  diz  ff.  (ff  dis.) 
dusses  0.  erst  0. 

112  geborn  ff.  113  hat  0.  geflogen  ff.  geplogen  0.  117  be- 

dechte  0.  118  jekeliche  0.  119  jrlant  0.  125  gnuc  ff.  genug  0. 

127  blunde  ff.  (blunden  ff.)  bluenden  0.  bele  0.  van  j.  0.  128  (en- 

phant  M.)  infant  0.  129  (selben  //.)  selbe  0.  130  wondcrte  0. 

131  hertzelich  0.  132  jekeliche  0.  134  er  fehlt  0.  135  lies  und 

gedächte,  dechte  0.  mak  F{H).  enmach  0.  137  zwein  hertzen 
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liebe  0-  138  dicke  Loren  Q.  139  me  lieb  O.  140  hat  F(H).  en- 

liat  da  lieb  k.  0.  142  bat  fehlt  0.  Der  Schrdbtr  wird  pflicht  ver- 

standeii  haben  = pfliget.  treit  F(H).  h'tzeliebe  0. 

146  eya  0.  und  fehlt  0.  149  dragen  0.  trage  doch  sie 

\b0  rechten  F{H),  vieUeicht  die  echte  Lesart,  bertze  smertze  Q.  151  jeke- 
liehe  0 ».  s.  w.  153  berzenliebe  I\  (herzen  liebe  MH),  hei  tzeliebe  0. 
154  sprecli  wort  0,  ebenso  318.  156  sinne  F.  (sinne  //).  157  yeoteii 

F{H).  158  ysoten  F(H).  159  eya  0 und  so  faul  immer,  wanne  0. 

{;esebiet  FO.  (gescbilit  H.)  160  das  zweite  meine  fehlt  0.  163  bluen- 

den  0,  164  diee  0.  166  tnilos  F.  werde  ich  eyn  fweloaer  man  O. 

168  gedcpkcn.  169  declite  O.  170  ouch  fehlt  0.  sine  0.  172  von  j.  O- 

173  deebter  0.  174  daz  fehlt  0.  176  obe  0.  177  dieli  0, 

178  werden  O.  182  di  inuzcn  ez  die  müsset  des  0.  183  obe  O 

und  so  öfter».  185  waz  F(H,  icM  Verseheii).  187  ouch  nit  O, 

1 88  verirreter  (veriereter  3/.)  veryrter  0,  189  gedechter  selber  Q. 

190  wer  furct  0.  191  wer  bin  ich  0.  192  so  0.  194  jene  0. 

197  Redaclitf.  gedechte  O.  198  sina  O.  199  bluende  O u.  s.  w. 
200  sine  0.  203  alle  FO.  (//  al.)  vur  F{11).  alle  {das  zweite) 

fehlt  O.  204  gedechte  0 u.  s.  ic.  lit  F{1I).  207  oliemcs  O.  213  zu- 
male O.  zehen  0.  214  wil  fehlt  0.  flehen  0.  216  iren  FO  (ir  H, 

hei  II  nitmals  die  Flexion.)-,  s.  Anm.  217  sinen  0:  s.  Anm.  223  kuny- 

229  jren  a.  0.  230  jren  lauff  0.  sp^re  s.  Anm.  (sfeere  H.)  Das 
mhd.  Wh.  citirt  unsere  Stelle  nach  v.  d.  Hagen,  sonst  meist  spSre,  Spiere, 
einmal  sphere;  eheuso  das  nthd.  llandich.  in  den  nachgetragenen  Stellen 
nur  sp...  233  an  der  s.  O.  an  de  inane  0.  234  üblichet  0. 

238  eclypsin  F,  (eklipsin  II.)  242  irz  F.  245  vnderwilen  0. 
246  möge  wir  0.  247  ander  hemelssterren  0.  248  Vbiderwilen  ouch 
enbern  0.  249  jrs  zweimal  0.  252  mocht  F{H).  sterren  0,  253  ge- 
meyne  0,  254  erscheyne  0.  267  genatnrt  0.  260  inac  F{H). 

sine  0.  262  want  0.  reden  0.  265  der  konst  werden  ich  jm  medo 
gan  0.  268  er  vaste  0.  269  want  0.  272  jn  syme  hertze  0. 

276  da  F {II  richtig  geändert  in  de).  277  jren  1.  0.  278  sins  0. 

280  dan  0. 

281  Die  bluende  0.  283  iu  (ucli  F)  fehlt  0.  lebondingem  F. 
285  dicke  0.  286  vrlobe  0.  287  wistet  ir  0.  289  wentet.  293  red 
F{H).  295  verlossclie  0.  297  myBe  drang  sine  O.  298  hat  be- 

■wart  0.  300  das  zweite  ir  fehlt  0.  301  jren  0.  303  laissen  wir  0. 
305  der  fehlt  0.  308  myneclichen  bot  0,  309  Öffentlich  0.  312 

Blantzemans  0. 314  clug  0:  diese  Lesart  hübscher  als  gniioc  der 

Hs.  F\  gnuoc  bei  Heinrich  ein  sehr  häufig  im  Reim  angewandtes  fVort, 
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vom  ächreiher  von  0 ah  zu  geicUhnlich  erfunden  und  dann  glossirt. 
315.  16  erscheyte:  myte  vnd  nieyte  0.  319  hertzelieb  0.  321 

iene  F.  (jene  M.)  je  0,  ebenso  323. 

326  kein  Absatz  in  F und  0.  Ein  Absatz  aber  empfiehlt  sich,  weil 
etu-as  Neues  beginnt.  327  genüg  0.  (genök  H.)  328  (mngete  M, 

inagede //.)  mede  0.  329  gedacht gedeclite  0.  331  sazeliant 

so  zuhant  0.  332  was  0.  333  tristanc  F{11).  334  heymelicho  0. 

3.35  willenkur  0.  336  sins  O.  338  diz  (dis  II)  wertes  F.  340  for- 

stentlichen  0.  341  eilenden  0.  1 He  jüngere  Form  enlende  der  Hs.  F 

für  das  Mitteldeutsche  charakteristisch;  weitere  Stellen  s.  Anm. 

342  meystu  0.  343  oder  fehlt  0.  344  sines  F(H).  345  ant- 
worte 0.  346  sprach  0.  mac  F (mak  II).  349  BlantzemaHes  0. 

352  lit  alle  0.  353  gehwer  F.  (gehuwer  M,  gehitiwer  II.)  gehuro  0. 
354  stiwer  F.  (stiuwer  II).  sture  O.  356  bi  dir  0.  bclibe  0{H). 

358  jrs  0.  362  wille  0.  364  vor  F{H).  luegede  0{H). 

367  do  0.  ernst  (ernest  II)  sach  F{II).  368  sinnccltch  nach 
beiden  llss.;  besstr  wäre:  sinneclicben.  369  und  fehlt  0.  370  der 

fehlt  0.  371  jeh  legen  dins  0.  373  vnd  ouch  0.  376  si  dir  ouch 

nicht  ist  F[II).  377  e fehlt  0.  378  mit  0.  381  so  zu  haut  ü. 

384  jsoten  0.  vant  er  0,  386  lachend  F{H).  388  schöner  O. 

inagt  F.  maget  0{H).  388  myne  0.  sitzi  F.  389  ein  weninc  F. 

(wenik  H.)  ewenich  0.  390  minem]  minen  F.  myne  0.  392  vrou] 

vrowe  F.  frauwe  0.  393  ore.  394  red  F.  (rede  H.)  der  reden  O. 
395  vor  (zweimal)  0.  396  Sine  inut  fro  0.  398  sprach  0.  vnse  0. 

400  er  (IJ  her)  fehlt  0.  401  gesant  F(H).  402  des  (es  II)  worden  B'. 
403  (genade  H unnöthig).  406  (belibe  H gleichfalls).  408  mere  0. 
vrouten]  vrowten  F.  freuwet  0.  409  hertzoch  0 u.  so  öfter,  (heitzoge 

427).  412  zu  jra  0.  413  wanne  0.  red  F(H).  415  lieber  mere  O. 
416  diz  F (dis  AI,  H).  duß  0;  systemgemäß  müßte  im  Texte  stehen: 

disf«.  417  wlich  si  F(H).  418  gen  0.  duser  0.  420  radens  0.  sint 

er  mir  hat  0.  423  do  sulle  wir  0.  424  si  geben  0.  426  wU  fehlt  0. 

430  selecliche  0.  432  vur  beraden  0.  434  red’  F,  d.  i.  rede 

(rede  M,  red’  H).  435  als  F{H).  hie  0.  436  balde  0.  bereden  0. 
438  yre  0.  439.  40  fstande  : wisgehande  0\  diese  Lesart  an  sich  besser; 

dfi  aber  der  Acc.  des  femin.  Adj.  schon  in  starker  Form  auflritt,  auch 
im  Reim  526  (F  u.  0) , war  die  ältere  Überlieferung  nicht  zu  ändern, 
2i/ma/ Tristande  die  häufigere  Form  für  den  Dativ  ist,  441  der  rede  0. 
442  begert  hatten  0.  445  zuchon  F (zühtigen //),  iroA^  aus  cuschen  rer- 
lesen.  448  vrow  k.  F.  die  h'tzogin  K.  0 450  leiti'’(//).  453  frachte  0. 
454  obe  is  0.  455  hern  F(H).  456  einem  fehlt  FO:  s.  Anm. 
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457  Blantzemans  0.  463  (wol  von  M ausgelassen;  in  F nach  H’s 
Correctur  am  Rande  nachgetragen,  trotzdem  nicht  in  der  Ausgabe  von  H 
verwerlhet.  Die  Lesart  roird  durch  0 bestätigt).  464  Sulde  0.  sin  oueh 
bedr.  0.  465  sprech  F{H).  sp“cb  O (=  sprach);  ofienbar  die  rechte 

Lesart.  467  und  der  1.  z.  F{H) ; durch  und  wird  aber  dei-  Vers  zu  lang. 

lieber  0.  468  in  wederstrit  0.  470  want  «.  so  öfter.  471  liatte  O. 

alleyne  0.  472  wart  euch  t’stan  0.  476  waz  F (was  H).  478  jeke- 
liches  0.  werde  bot  0.  480  schone  0. 

483  b'en  0.  486  site  0.  486  an  d'  zite  0.  488  vmb  die 

Sache  0.  489  bet  F{H).  bette  0.  490  gnade  0.  wart  F{H).  491 

hertz  0.  492  zu  keyne  wibe  0.  493  in  0.  496  sullet.  497  will- 

kome  F (wilkome  H).  willekome  O.  500  wir  han  0.  502  heiltom  0. 
503.  4 habt  : gestabt  0.  506  jsote  wulde  O.  507  sine  liebe  F (sinetn 
libe  H).  zu  sine  libe  0. 

511  bekreigieret  0.  513.  14  pinxsten  ; Ringesten  0.  517  ba- 

run  518  rayren.  mere  0.  521  Solt  0.  524  Nu  0.  526  das  erste 
die  fehlt  F(.H).  528  wuns  F (wünsch  H)  wuntzes  O.  529  edeler  0. 
532  jnneclichen  0. 

.534  6t  {ocM öfter)  fehlt  0.  536  msrngon  fehlt  0.  538  otJjetO. 
543  hochzit  F{H).  544  zirter  0.  549  waz  F{MI1  was),  herlichem 

seden  0:  s.  Anm.  550  hochzit  F{H).  551  da  F (H  richtig  corr. 

do).  553  hogetzit  0.  554  manche  geselleschaff  0.  555  rittere  0. 

557  ritterlicher  0.  559.  60  gefeigeteret  : getzeret  0. 

563  Da  F(/l  Do).  566  nüme  raocht  gehan  0.  geban  bei  dem 
Verbum  zweite^-  Anomalie  vielleicht  die  echte  Lesart;  doch  begegnet  auch 
der  einfache  Infinitiv  in  beiden  Hss.,  z.  B.  570,  darum  war  die  Lesart 
der  Hs.  F heizubehaUen.  569  pelle  0.  oucb  fehlt  0.  572  augenweide  O 

(und  so  immer).  573  bus  F{H).  576  must  0.  577  all  wis  0.  578 
min  (hin  H)  in  der  vrowe  p.  F.  hin  fehlt  0.  584  duso  kreigerie  0. 
dicke  0.  585  ein  F ■=  //(sin  H).  jungeling  0 (und  so  sehr  oft),  wen  F 

(wan  H).  588  knappe  vuter  F (ruter  M,  früter  //).  jungeling  ynder  0. 

592  6t  fehlt  0.  599  obe  O. 

604  do  w.  0.  607  do  w.  n.  0.  611  wonneclich  0.  612  die 

fehlt  F(H).  614  w.  bericht  spisen  genug  0.  615  schenkten  O. 

617  obe  ich  is  mache  0.  618  man  geaß  0.  619  danne  0.  622  hiez 
fehlt  F:  die  Wiederholung  von  hiez  zwar  nicht  geboten,  aber  natürlicher 
und  wegen  der  Bevorzugung  des  jambischen  Rhythmus  empfehlensweiih. 
624  rioher  0.  626  tantz  F (tanze  H).  hört  F(H).  629  tantz  F 

(tanze  H).  630  ritter  0,  während  sonst  0 rittere  bevwzugt.  631  die 

alten  zuchtenclich  vn  die  j.  0.  632  gemeynclich  zu  dantze  O. 

tantz  F (tanze  H). 
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634  lies  vmbe  (vm  F,  vmb  0).  635  irren  des  F.  jn  des  0 (innen 

des  H).  636  ichs  0.  638  bet]  hat  er  F(H).  hatter  0 {und  so  öfter 

hatte).  Das  Praeter,  von  hän  {in  Krau^’  Untersuchung  nicht  bei-ileksichtigf) 
erscheint  im  Reim  als  bet  : Antret  4476;  ferner  nicht  ganz  streng  be- 
weisend im  Reim  mit  tot  2607.  Der  Conj.  in  doppelter  Form  bet : tet 
(mt/.)  3444  und  liete  : tete  5993.  642  sorge  0.  643  furte  si  0, 

646  magde  F (magede  H).  megede  0;  ebenso  672.  651  zvischen  F 

(zwischen  H).  tussehe  F.  655  ire  F.  ir  0{I1).  656  Baissen  0.  657 
entziint  0.  658  brach  jP  (braht’ //).  660  Tristan  0.  662  entwete  0. 
663  leit  jP(AT).  664  yaote  F{1J).  wonneclich  0{H).  666  vrolicben  F 
(frßulichon  H).  den  freuwelicher  0.  667  in  F (ir  H'\.  670  Tri- 

stande  0.  arme  0.  671  liebe  0.  677  an  0.  678  ouch  do  date. 

679.  80  vor  : dur  0.  682  dar  vor  0. 

685  eines  F{H).  686  nuen  F.  nuwer  0.  688  besorgete  ir  0. 

689  jren  0.  690  jre  0.  magettum  F-,  doppeltes  t schreibt  F öfter, 

dazwischen  fluch  magetura  836.  Da  diese  Schreibart  sonst  die  gewöhn- 
liche ist,  auch  in  0,  habe  ich  sie  für  den  Text  gewählt.  691  zwo  obe 
ir  kertze  br.  0.  693  w.  m.  der  Schönheit  na  gelich  0.  695  geden- 

kens  O.  697  hermelw.  0.  698  feitel  0.  699  wisse  0.  ir  1.  F{H). 
701  bark  F{H).  warr  0.  703  jrs  0.  704  tristand  ’ern  F (tristanden 
ern  M,  Tristand’  ernem  H).  706  buchelen  0.  707  Haupt  will  Z,  15, 

253  lesen  inneclichen;  s.  Anm.  711.  12  schrenkete  : lenkete  0. 
712  sie  sich  F (sie  sie  77).  sie  die  0.  713  druckte  si  0.  eyne 

glustel  0.  721  dest'  F (dester  F,  H).  deste  0:  dester  wäre  nicht  zu 

vermeiden,  trenn  das  Wort  ausgeschrieben  wäre.  724  in  eyme  0. 
725  zu  same  O.  Die  Form  saninie  der  Hs.  F wie  sammeu  aus  samnen. 
727  raagetl.  0.  728  liette  jre  0.  729  gegen  die  Hs.  schreibt  H ge- 

bouwet,  ohne  Grund.  730  gezogS  0.  732  elleboge  F{H).  Diese 

Form  hätte  betcahrt  werden  sollen,  wenn  sie  auch  selten  ist;  aus  ihr  ist 
das  neue  Ellbogen,  Elbog  erwachsen.  Gegründet  ist  sie  auf  der  Assimi- 
lation von  nl  zu  11:  eine,  eile.  734  besten  0.  735  heimde  7’ 

(hemde  77).  737  vernet  0;  s.  Anm.  738  daz  is  0.  daz  sin  halt 

n.  i.  m.  T^’(H).  Die  Vorlage  war  wohl  hu't,  aus  der  der  Schreiber  halt 
machte.  740  vnd  entrant  0. 

742  vnd  1.  s.  zu  der  in.  0.  743  kerte  0.  744  alle  0 und  so 

öfter.  745  sin  syn  0.  747  na  0.  smucketer  0.  749  die  maget  0. 
753  besser  zu  lesen:  begonde  mit  zweisilbigem  Außact.  na  ir  0.  754 

arme  0.  slichen  0.  755  lecht  0.  756  dacht  0.  759  megtlicher  F 

(megetlicher  H).  760  dem  fehlt  F{H).  761  lost  0.  765  er  g.  ir 

sie  begerte  F{H).  er  begerte  ir  si  begerte  0;  also  Wechsel  in  F, 
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Einheitlichkeit  in  0.  Das  Metrum  weist  auch  an  zweiter  Stelle  auf  gerte 
hin,  766  auwe  nu  hat  er  0.  768  etzwas  0.  771.  72  in  umgekehrter 
Folge  in  0.  771  erbebetc  O.  772  hertze  ersufftzede  0.  774  rechte 

f(iI).  nb  war  vmb  0.  lac  F(H).  lebend'e  F (lebende  H) ; lebender 
durch  0 bestätigt.  776  jene  0.  777  Curmnvale  O.  778  da  fehlt  0. 

780  da  F{H).  784  bi  d.  k.  0.  Ztir  Aendeiung  der  Lesart  mit  in  F 

lag  kein  zwingender  Grund  vor,  doch  sjrriclil  für  bi  O.  Trist.  V.  18241 
daz  Tristan  und  diu  kUnigin  bi  einander  selten  sin. 

785  bei  jP(/7).  786  morgegot/'’(morgenroti7).  TSls.Anm.  788 
Tristande  0.  791.  92  F wechselt  zwischen  sturm  und  stormerinne, 

0 beidemal  storm.  Ich  habe  wie  v.  d.  Hagen  den  hochdeutschen  Laut  als  den 
maßgebenden  betrachtet  und  deshalb  stürmerinne  geschrieben.  792 
irm  F.  793  jrem  0.  796  kamere  0.  797.  801  leite  0.  798  rechte  O. 

jnre  0.  800  de  0.  803  da  s.  g.  0.  leben  F (lebens  H).  805  la 

he\e  F(fl).  807  arm  (arme  ff),  arme  0.  807  decbte  O.  810  des 
nit  m.  d.  enpliget  0-  812  künde  0.  814  Jet  fragete  0.  815 

dusen  O.  816  vngeluck  0.  817  gen  mich  0.  821  wil  F(^H).  822 

gedenke  0;  ebenso  835.  913;  aus  dieser  Lesart  und  der  aufgenommenen 
von  F könnte  sich  für  den  Dichter  gedanke  ergehen;  doch  war  gedanken 
zu  betoahren,  da  diese  schwache  Form  auch  sonst  im  Md.  vorkommt,  wie 
im  Allgemeinen  schon  zu  G.  Tristan  3594  encähnt.  z.  B.  in  Mathias’ 
von  Beheim  Evangelienbuch,  s.  Glossar;  bei  Weinhold'^  nicht  mit  genannt 
in  §.  d.’iG.  824  de  0.  825  meiste  0.  826  dachte  0.  827  vil 

fehlt  0.  permenie  F (Parraenie  ff).  828  megede  0(11).  829  lan  O. 
erste  FO  (ersten  ff).  832  Sie  baut  deste  liechtere  0.  833  wenne  F. 
wan  0.  833.  34  steent : gent  0. 

836  jrs  magetoms  si  maget  bl.  0.  8.37  w6re  fehlt  0.  eyne  0. 

838  tristand  ir  /'(//).  841  eyne  vinster  O.  844  kemenate  O.  84.5 

dopten  0.  847  det  an  0.  849  karsie  0.  850  wanebrut  F(ff);  s.Anm. 
828  leget  F{H).  lecbte  0.  852  So  si  dye  besten  konde  h.  0. 

855  iren  F.  jre  0;  tvegen  der  Übereinstimmung  der  Hss.  hätte  auch 
irem  gesetzt  werden  können,  da  aber  sonst  das  Metrum  für  die  ßectirte 
wie  für  die  unßectirte  Form  maßgebend  sein  sollte,  so  habe,  ich  mich 
doch  für  ir  entschieden,  tristande  F(U).  856  wizgebaiide  F(II). 

857  bruteilabe  F (briute  labe  ff ).  brutlobe  0.  stuwerff  (stiuwer  ff). 

858  menscbuwer  F (mensehiuwer  ff),  manse  vre  0.  860  da  ff 

(do  ff),  zu  k.  0.  861  allen  F(H).  862  augenweide  0;  ebenso  866. 

scbowe  ff  (scbouwen  ff).  865  lies  dirre  mit  F(H),  duser  0.  freuwen- 
clichen  0.  868  eyne  0.  869  eyne  0.  870  vnd  bed.  0.  871  wer  ff 

(wsere  ff),  nichtes  nicht  0.  872  von  brüte  F(H).  878  obe  ir  was 

Jet  gescheen  0. 
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879  Do  F (da  H).  die  fehlt  0.  883  worn  F.  fehlt  0.  884 

geworch  F (geworht  H).  gewirket  0.  vndersnedoii  0.  886  gelwe  F{H) 
(getwe  M).  889  sal  hie  van  1.  0.  890  disscblachen  0.  ufiFgeleit  0. 
892  da  genaiuen  0.  894  ysot  F (yson  M).  895  und  fehlt  0.  897 

Eyne  0.  rittere  0.  898  h.  w.  gelicher  w.  0.  899  brchenden  0. 

scbei  F (scbin  H).  903  uzzer  F (uzern  H).  usaere  0.  geates  F 

(geate  II).  904  kurniwal  F (kurwenal  M.  Kurvenal  H).  906  dan  0. 
(genfik  907  das  eine  in  fehlt  F{H).  909  kiperaen  0;  s.  Anm. 
914  jekelicbea  0.  915  dechte  0.  916  gedenke  0.  918  bette  F. 

batte  0;  «.  Anm. 

919  Da  F (Do  II)  und  so  noch  oft.  921  rotteren  0;  das  einfache  t 
ist  trotz  der  Etymologie  des  Wortes  das  Ursprüngliche.  922  vil  aeboue  0. 
924  micbel  buburt  0.  925  vur  0 und  so  öfter.  927  vinater  0. 

928  zucbtenclicb  0.  929  (andern  H).  932  beviel  0.  933  wen  F 

(wan  H).  dan  0.  edel  0.  1'35  bebvrt  F.  buburt  0 und  so  fort. 

936  niagen  F (raägen?  manigen  H).  938  ateübten  0.  939  ritterlicb 
au  d.  z.  0.  940  eyn  an  wederatr.  0.  941  priatlicben  F (pria- 

licben  H).  942  maneb  0.  948  bi  1.  1.  0.  950  boebzit  F{H). 

954  ginge  ai  0.  955  leiten  zu  0.  957  aber  aber  0;  wohl  ver- 
schrieen, sonst  loUrde  die  Wiederholung  als  rhetorisches  Kunstmiltel 
Berechtigung  haben,  wenn  nicht  zweisilbiger  Auftact  dadurch  bedingt 
wäre.  958  me  0.  959  vnd  wilen  0.  960  wortlin  zu  ir  0,  961 

wan  0.  962  atedea  0.  963  vnder  w.  oueb  daz  geacb.  0.  965  acb 
yaot  acb  yaot  F{II)\  s.  Anm.  969  gedeebte  0 u.s.w.  971  willst 
ir  jet  0.  973  daz  ia  waa  eyne  a.  j.  0.  974  durch  d.  e.  1.  duae  n.  0. 
975  bogetzit  0.  976  gantze  0.  978  6t  fehlt  0.  982  geleubet  m.  0. 

sin  mir  F{H). 

983  boebzit  F(II).  zurgie  F (zergie  H).  uergie  0.  884  zulie 

FO  (zelie  Ä);  offenbar  ist  hier  erweiterter  Reim  beabsichtigt,  deshalb 
mußte  von  zurgie  abgesehen  und  zugie  gesetzt  werden.  985  ein  ende 
F{B).  986  80  0.  987  gewizgebande  F.  988  gebreaton  0.  994  vnd 
auldea  in  oueb  bedr.  0\  streng  genommen  müßte  statt  ez  {F)  ea  stehen, 
und  die  Correctur  wäre  nicht  m gewagt,  als  der  Schreiber  oft  z für  a 
und  umgekehrt  setzt;  allein  es  für  sin  ist  Heinrich  in  dieser  Wendung 
kaum  zuzutrauen  {doch  vgl.  zu  1124),  und  hätte  er  den  Genetiv  gefühlt 
und  gewollt,  dann  würde  er  wohl  des  gewählt  haben.  996  mit  ir  F (mit 
dir  H).  dir  mit  0.  all’  F (aller  H).  998  liebem  libe  0.  999  bie 

mit  0.  oueb  fehlt  F{H).  1000  vrunt  lieber  (liebe  0)  berre  vll  tr. 

F{II).  1002  aagz  F (aagt’z  H).  aagent  0.  1003  bulden  F,  wohl 

vorzuziehen.  1004  lat  F{H).  zu  biiaaen  0.  1005  uwern  genaden 
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F(H).  1006  sine  FO  (sinen  M,  sinem  H).  1008  zfim  F{H).  1012 

da  sit  (siet  F)  ir  mir  geh.  0.  1013  kein  Absatz  in  0.  1014  ar- 

gewan  0.  1016  licht  eyne  0.  fehlt  0.  1019  libes  FO  (liebes  H)- 

trotz  der  Übereinstimmung  braucht  nach  sonstigem  System  nicht  liebes 
geschrieben  zu  werden,  da  beide  Hss.  öfter  i für  ie  setzen,  und  die  Schreiber 
schwerlich  an  lip  gedacht  haben  werden.  1020  bedrObt  0.  1024 

myne  0.  1025  seit  F{H).  iehs  F (ichz  MHi).  ich  0.  1026  fehlt  F. 
1029  recht  FO  (rehte  ß,  unnöthige  Aenderung).  1030  herze  liep  ^’(Ä). 
hertzenlieb  0.  1031  koset  F{H).  1032  wen  F.  wan  O.  1034  waz 
F(H).  1035  ofte  F;  hier  Lesart  von  O zur  Vermeidung  des  Hiatus 

vorzuziehen.  1037  alhie  0.  1038  iu  fehlt  0.  1039  wart  F{H). 

1041  hie  mit  0.  1050  nur  F(II).  het  F{H).  hettet  O.  1052  spre- 
chet an  O.  1053  Absatz  in  0.  megede  0{H).  1054  ewetuwer /'(even- 

tiuwer  H).  auSture  O.  1055  weisevort  F (Weisefort  H).  1060 

nu  het  (hat  H)  F.  vil  gar  0.  1061  vur  hitzen  kome  0.  1062  eyno 

trübe  bach  na  w.  O.  1063  senkte  O.  1064  lobnes  F (lebenes  H). 
lebens  0.  1066  wunderte  F (wundert  H).  1068  want  0.  biz  an  0. 

1070  magt  F (maget  H).  megede  0.  eyne  gelobde  0.  1071  vnsen  O 

(unsern  fl).  1072  swur  im  ^(fl) ; es  zeugt  von  geringer  Aufmerksamkeit, 
daß  t).  d.  Hagen  nicht  die  naheliegende  Aenderung  der  Lesart  von  F in  ir 
vomahm,  die  0 bestätigt.  1073  wan  0 und  so  meist.  1074  eyne  0. 

1076  Neme  sulde  zu  w.  0.  1077  jn  rechte  wulde  han  0.  1078 

suite  1.  0.  1080  volbrachte  (vollenbrechte  0)  den  eit  F{H).  1081 

zu  helfifen  0.  1082  Eyne  0.  1086  irn  F.  1088  obe  O;  hier  könnte 

sieh  obe  metrisch  empfehlen,  um  4 Hebungen  wie  im  vorigen  Verse  zu 
gewinnen,  wenn  nicht  ez  folgte,  hemel  0.  1089  zween  engel  0. 

1092  hab  F (habe  fl).  1094  Bis  daz  myne  globde  ende  n.  O. 

1096  hab  F (habet  fl),  hait  0.  1101  bin  sie  F (bin  sie  M, 

si  fl).  1102  in  tr.  O.  1104  vnd  nit  uersaget  O.  1105  als  ir  e hat 
(habt  F,  habet  fl)0.  1107  v'snndet  F (versänten  fl),  versunet  O. 

1108  reden  0.  1111  solt  enbern  (:  geweren).  1112  si  sprach  0). 

1113  d.  nuifier  nit  dä  ein  j.  0.  1115  sine  m.  befant  0.  1119  lebet  F 
(lebete  fl),  als  0.  1123  lebeter  0.  1124  frauweteu  O.  1128  (al  //). 
gesinde  0. 

II. 

1130  vnd  kurtois  0.  1131  jn  armidel  alda  uerlcib  0.  bleip  F 

(beleip  fl).  1133  zit  wol  vmb  O.  1136  Eyns  O.  1143  hünre  0.  an 
z.  O.  1145  gut  fl  (genük  fl).  1146  trutfl  (trök  fl).  1151  zu  h.  0. 
1152  nachen  fl  (nahen  fl).  1153  wonneelich  0.  1154  dä  fehlt  0. 

1155  Absatz  in  FO.  Nu  st.  eyne  0.  1158  wit  F{H);  s.  Anm. 
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1159  my  h’re  h'  O.  1162  durch  fehlt  O.  1168  jungeling  0 u.  s.  w. 
schier  O.  1171  s.  Arm.  1174  sine  O.  1176  behendes  0;  vgl. 
Attm.  1177  samyt  0;  s.  Anm.  1179  v.  untz  uf  an  7^  (unz  uf  H). 
dan  bit  uflf  0.  1182  hübsch  F (hiibesch  H)-  1184  hatte  uff  sine 

heubt  O.  1185  stoltzelich  0.  1188  n.  n.  in  die  h.  0.  1194  in  euch 
(euch  ausgekratzt)  F {bei  H fehlend).  1196  zain  F{H).  1197  vnd 

als  er  O.  die  fehlt  0.  1198  Sus  0.  1199  deus  tu  sal  0.  1201  gra- 
mertzi  0.  1204  hubschlichen  F (hübeschliuhen  //).  1206  uwer  FO 

(iuwer  H).  1208  dis  O.  1209.  10  jtn  sagete  d.  v.  k.  g.  h’  O. 

1211  heist  0.  1212  bin  ich  nß.  1218  fehlt  F. 

1221  da  zu  hant  a.  d.  st.  O.  1222  h.  er  bat  0.  1223  gegen  her- 
berge  F{H).  1226  der  h're  O.  1227  ichs  0.  1228  gemynich  vnd 

gemutsam  O;  «.  Anm.  1229  euch  wol  ersch.  0.  1231  rechte  h.  O. 

1233  Sus  zu  dem  0,  1236  Stegreif  F (stegereif  H).  1238  vrag 

F{H).  1239  Beg.  s.  eyn’  dem  ande'n  v.  O.  1241  vragt  F (fraget’  H). 

1244  wer  F (wsere  H).  Er  van  brytanien  were  gesant  0. 

1245  zuchtenclich  0.  1251  jair  0.  1256  m6re  fehlt  O.  euch  d. 
bek.  O.  1258  Hant  nye  gehört  s.  O.  1261  wirt  fehlt  F (ist  ergänzt  H). 
1263  daz  h.  0.  1264  Inne  des  so  0.  1266  fehlt  O.  1267  kein  Absatz 
in  F{H).  (war  nam  M).  1276  br.  u.  t.  F{H).  1279  massaoie  0.  1280 
fehlt  F.  1281  richer  0.  1282  und  fehlt  0.  1285  zirlichen  F (zier- 
liche H).  1289  nie  nie  F{H).  1290  nü  fehlt  F(H).  hou  g.  0. 

1291  tet  fehlt  O.  dar  F (dan  H).  1292  fehlt  F.  1299  si  . e.  0. 

1301  reden  0.  1302  hubschlich  F (hübeschlich  H und  so  öfler). 
1312  künde  O.  1313  edel  0.  1317  einer  F (eine  H).  1318  vollen- 
bracht  O.  1319  rieh  0.  so  0.  1320  daz  keyn  k.  0.  glich  FO 

(gelich  H).  1327  tet  F (t«et’  H).  dede  0.  1328  r.  sprichel  sch.  0. 
1329  Absatz  in  F.  eyne  0 u.  s.  w.  1332  al  vmb  O.  1333  als  O. 
1337  yschlicher  F (islicher  //).  1340  houbt  F (houbet  ß).  heubt  0. 
1341  nicht  fehlt  O.  1342  nergen  O,  1346  die  wilt  er  setzen 
d.  a.  0.  1348  alle  gelich  O. 

1349  Der  Tr.  F (Her  H).  1351  houesche  0.  1353  gros  O. 

1357  myns  0.  1358  erkaut  0.  1361  dan  0.  1365  uffget  0. 

1366  ach  wie  lieblich  im  uff  stet  0.  1367  der  freuden  brebende 

sonne  0.  1368  wonne  0.  1369  wertlichen  F (werltlichen  H). 

werentlicher  0;  die  Correctur  Hagem  trifft  in  Übereinstimmung  mit  0 
vohl  das  richtige;  mich  bestimmte  aber  an  der  Überlieferung  von  F fest- 
zuhalten die  Möglichkeit  der  spielenden  Wendung  wertliche  werdekeit 
in  Cotiffruenz  mit  wunnende  wunne.  1371  rittes  F nach  H’s  Correctur 
(rectes  M,  ritters  H).  rechten  a.  0.  1372  luter  0,  1373  erbn  F 
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(erbent  H).  1377  sS  fehlt  0.  1381  Absatz  in  FO.  1382  tauel  0. 
1383  noch  enkan.  1385  als  ein  0.  1387  bis  O.  1388  vnd  ist  nit 

dan  1.  0.  1390  frauwe  0.  1391  der  tr.  0.  1394  dem  0.  1395 

groisser  0.  1396  wit  vnd  O.  1400  were  0.  1402  da  zu  houe  0. 

1403  eines  0.  1405  kein  Absatz  in  FO.  1409  dem  breue.  1410  die 
fehlt  F{H). 

1413  sfi  fehlt  0.  1419  houesehe  0.  m'e  F (=  mere;  mer  M, 

roser’  H).  1421  Sine  0.  1424  reissete  in  O.  1426  al  sine  F (al 

siq  //).  alle  eins  0.  1427  Sine  gedenke  0.  1428  jm  alles  da  hin  O. 

1434  gan  O.  1442  wigen  0.  1443  der  jungeling  nam  das  vnd  O. 

1444  er  schone  dankte  er  F.  (sch.  d.  er  H).  dankter  0. 

1447  n.  vns  a.  0.  1449  nü  fehlt  F(H).  1451  die  fehlt  F{H). 
1455  an  jn  begert  O.  1461  bis  0 u.  s.  w.  (auch  bit).  1463  stunden  0. 
1467  menlich  0.  1468  genome.  1475  sweger  0.  1476  swegerin  0. 

1477  lies  züchten.  1478  lies  zUcbtielich.  zuchticlichen  F(H). 
1479  erleubten  0 u.  s.  w.  1480  geschehen  0.  1483  Absatz  in  0. 

1484  getruwelichen  F (getriuweliche  H).  gezam  0.  1487  sollen  0. 

1488  wilt  0.  1492  obe  si  es  O.  1493  daz  0.  sinne  F (sinne  H). 
1494  A\&  fehlt  0.  sin  FO  (gesin  iiT,  ».  Anm.).  1495  wolde  hie  F(H). 
1496  die  z.  m.  u.  0.  1499  sint  daz  F(H).  Macht  den  Vers  zu  lang 

oder  zu  schwerfällig.  1503  irm  F.  1510  da  0. 

1511  äa,F(H).  1512  zu  duser  v.  1516  nunh.  7'(fi);  s.  Anm. 
1517  parmenien  O.  1520  dise  z.  F(H).  1522  jm  stoltzeliche  0. 

1524  jm  O.  1525  gerede  0;  *.  Anm.  das  zweite  e.\\e  fehlt  O.  1526 
ritt’scheft  F (ritterschaft  M,  ritterschefte  H).  1529  hefftelen  vnd  0. 

1531  ir  O.  1533  gevast  0.  1537  Schone  0.  ritterlicher  F (ritter- 

liche H).  1538  an  1.  vnd  an  wede  gar  0.  1540  züchtige  0.  1541 
Cemerere  0.  1542  gere  O.  1545  gantzer  O.  1546  juncherre  F 

(junkerren  H).  1548  alles  F.  alle  0.  1550  euch  fehlt  O.  1551 

dran  0.  1552  alle  O.  1553  die  fehlt  F(H).  1556  in  0.  1558  ge- 

leiten 0.  1562  eie  fehlt  0.  1563  nü  fehlt  0.  1564  den  F (der  H). 
wilder  O.  1566  uersan  0. 

III. 

1573  kein  Absatz  in  F.  britanien  0.  1577  von  dem  wasser  0. 

1579.  80  in  0 umgestellt.  1579  hübsch  F.  1580  wol  r.  F.  (vol  H). 
vollen  r.  0.  1582  quam  i^(kurae  ff),  kome  0.  1583  mynecliehe  0.  1586 

stetlin  0.  1593  aueture  0.  1594  vmb  O.  1695  d.  s.  si  bes.  0.  1599  vn 
wile  O.  1601  vmb  den  berch  0.  schone  0.  1603  da  jnne  0.  1604 

eya  0;  s.  Anm.  1610  rauste  F (muste  ff).  1611  vff  1.  vnd  gut  vnd 
vff  ere  were  (:  spere)  0.  1613  vnd  nit  r.  sp.  O.  1615  ayn  z.  0. 


Digitired  by  Google 


ANMERKUNGEN  ZU  HEINRICHS  VON  FREI  BERG  TRISTAN. 


2t 


1621  Der  gar  k.  0.  1629  vnd  m.  d.  O.  1631  van  har- 

nasch  0.  1633  ritterlich  0.  1634  fehlt  F.  ritterlich  0.  1636 

fehlt  O.  1637  dan  0.  1638  da  F u.  s.  w.  1639  Sl.  H.  menlich  0. 

1642  \ci\  fehlt  F {ergänzt  H).  1644  starcke  vollen  h.  F; 

s.  Anm.  1645  ez  fehlt  0.  zu  ninissen  0.  1647  ros  0.  1648  do 

w.  0.  1649  wan  gerosset  O.  1651  gerosset  0.  1653  w.  roudis 

h.  O.  1660  der  F am  Bande  {von  M übersehen).  Er  O.  sin  jun- 

gent  F.  1667  Absatz  in  FO.  1668  Sulde  er  O.  1669  vnd  hette 
er  0.  1670  s.  Anm.  1671  berichtet  0. 

1672  kein  Absatz  FO.  1674  die  a.  dan  0.  1677  lone  O.  1681 
von  F{H).  V.  d.  a.  was  bek.  0.  1682  zogete  0.  1684  langsam  O; 
/.  Anm.  1687  ritterliche  F{H).  1688  vare  0.  1689  quam  F. 

ikume  ff),  kome  0:  wie  vorher  1582.  1690  ros  leuffe  0.  1691 

sine  O.  1692  Nu  was  0.  1694  leisierend’  F (leisierender  M,  leisie- 

rende  ff),  leiserede  0.  grüenen  fehlt  0.  1696  alle  0.  1697  brach  0. 

1703  an  d.  st.  0.  1704  (houbet  ff),  heubt  0.  1705  rechter  h.  0. 
1706  hatte  er  0.  1708  Recht  als  in  0;  s.  Anm.  1710  s.  Anm.  und 
zu  3225  fg. 

1715.  16  Mt  F umgestellt.  1716  s.  h.  d.  1,  1718  (houbete  ff). 

heubte  0.  1719  in  die  h.  0.  1720  der  h.  0.  1721  van  d.  pl.  0. 
1725  S.  h.  m.  g.  0.  1726  beiden  F (hielden  H).  1727  torsten  F{ff). 

helffen  0. 

1731  kein  Absatz  in  0.  1738  myllen  0.  1739.  40  sporen  : ge- 
boren 0 u.  s.  ö.  1741  menlicb  0.  1742  trafen  F.  drehen  0.  Wenn 

in  V.  1744  nicht  Constr.  dnb  xoivoC  anzunehmen  ist,  dann  möchte  ich 
nicht  mit  Kinzel  Wiederholung  von  triben  annehmen,  sondern  wieder  mit 
H zu  Lesart  der  Hs.  F zurückkehren,  für  die  auch  Paul  eintrat;  dann 
nach  vant  stärkere  Inierpunction.  1745  der  harte  juste  0.  1746 

s.  Anm.  1747  zu  manchen  0.  1750  de''  {wohl  = der)  F (den  MH. 

Hagen  hat  seltsamerweise  seine  eigene  Correctur  nicht  benutzt).  1758 
Solich  0.  1764  lies  enmochten  : mochten  enkonden  0.  1771 

val  0;  s.  Anm. 

1775  eyn'  den  and'n  0.  1780  den  s.  0.  1782  getenget  F{H)-, 

*.  Anm.  1785  jekelicher  in  h.  dr.  0.  1786  nu  gab  eyner  dem  andere 

genug  0.  1788  nit  dan  sl.  brechten  si  0-  1789  d.  deilten  si  eyn’ 

dem  ande’n  0.  1794  si  sl.  manch  f.  0.  1795  Eyner  dem  andere  0. 
dem:  s.  Anm.  (den  H).  1797  gestreuwet  0.  1798  scharphe  0. 

1799  dicke  0.  des  Schildes  F{H).  1802  dem  pl.  0.  1803  ritterlich 

genüg  O.  1805  Stelen  0.  1806  slaga  slag  0.  1807  klungen  0:  viel- 
leicht das  echte.  1809  ir  fehlt  0.  1810  her  fehlt  0.  181 1 ange- 
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boren  0.  1814  nu  was  F{H),  1815  sinen  F{H).  (hcnden  II). 

1818  linke  0.  1820  rechte  0.  1821  den  0.  1823  atritgesellen  an  0. 
1824  und  fehlt  0.  1828  nergen  0 u.  s.  to. 

1829  stritgeselle  0.  1834  liebsten  0.  1836  tristande  da  F 

(Tristan  do  H).  du  fehlt  0.  1840  der  r.  spr.  F{H).  an  0.  1842 

als  F(H).  1846  abe  0.  1849  ja  b.  sprach  er  als  0.  1850  Bens 

g.  g.  0;  vielleicht  stand  ursprünglich  beas  amis,  ivas  F in  beamis  kürzte; 
s.  ^nr».  zu  2303.  1151  ichs  0:  wohl  die  bessere  Lesart,  die  andere  ich 

aber  auch  möglich  und  darum  wer  es  bedenklich,  icbz  zu  setzen. 

1856  zwen  0.  1863  stortzte  0.  (stnrtzten  M falsch  gelesen; 

Hs,  st’rtz'e).  1864  wilkotne  do  w.  0.  1866  vmbvingen  0.  1868  jr 

geb.  0.  1870  vmvinge  0.  1871  js  d.  0.  1872  bub  0.  1873  ritter- 
licher 0.  1878  tragen  F{H).  1879  uf  die  F{H).  1884  ritterlich  0. 

1885  hohe  0.  1889  dine  0.  1890  werendes  0.  1891  und  fehlt  0. 
1892  Slnges  0.  1893  reches  den  den  v.  0.  1895  Absatz  in  F. 

da  FO  (daz  H).  dine  0.  1896  an  0.  1898  dem  gedorste  0. 

1899  ln  sine  getziden  0.  1900  ayn  du  0.  1901  d.  frauwete  jnnec- 

liche  0.  1902  da  F (daz  H).  slüege /eM  F{H).  1907  lyuilus  F 

(sipuilus  M).  1913  wonnecliche  0.  1916  wonnecliche  0.  1918 

forstenclichem  0. 

1919  kein  Absatz  in  0.  1921  zwon  0.  1923  caplan  J’(i/).  Cappel- 
lan  0.  1927  weder  trotz  0.  1929  gefoigetcret  0.  1930  ritterlichen  F. 

richlich  0.  geleit  0.  1933  ritterlichem  seden  0.  1935  her  fehlt  0. 
1937  zu  aller  leste  0.  1938  einJ?’(/f).  kappe  0.  1940  harnasch  0. 
1943  dar  uffe  F'  (dar  uf  H).  1948  dagen  0 (wohl  t aus  r verlesen). 

1949  zwen  0 u.  s.  w.  1950  uffetliche  0.  1952  diere  0.  1954  daz 

vor  hrune  fehlt  F(H).  1955  ewenich  0 und  so  immer  für  ein  lützcl. 

1958  forstenclich  0.  1959  hübsch  F (hübesch  H).  1960  zu  h.  0. 

1961  Absatz  in  FO.  1962  icht  (nit  0)  gekafien  (gekaffet  H)  nu 
wurd  an  F{H).  1964  s.  Anm.  1972  die  fehlt  0.  1973  küssen  F 

(küssen  H).  1974  kunige  F (kdnegin  H).  1976  der  fehlt  0.  her 

Tr.  0.  1979  an  k.  v.  0.  1985  herlich  jn  0.  1986  I (dazu  Bemer- 
kungen des  Abschreibers  am  Bande:  wol  a)  h're  p.  tr.  0.  1990 

dine  0.  1995.  96  hogeboren  : vsserkoren  0.  2004  ellenthefte  F(JB). 

2005  besser  ist  dfi,  gegen  die  Hss.  2007  ritter  manb.  F(H).  201 1 ez 

fehlt  F(B).  üt  F.  je  0.  2014  den  hoesten  loff  entfing  0.  2015. 

16  taueirunderen  : bisonderen  0 u.  s.  öfter  volle  Formen.  2017  vn 
uch  k.  0.  sine  0.  2021  menlichen  0.  2023  gevarn  F(H).  mach  F 
(manik  H).  2026  vmb  0.  2079  (groze  ausgelassen  H). 

2031  D.  von  sch.  F(H)i  s.  Anm.  scbaualier  0.  2032  als 

er  0.  2033  wan  0.  2034  mocht  0.  2035  plege  0.  2036  eyns  0. 
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2039  aueturö  0.  2040  diee  a.  F{H).  daz  büch  0.  2046  den  d.  F 

(der  H).  2048  zjmmir  F (zimier  H),  zymerden  0;  s.  Anm.  2050 
deste  0 (niemals  dester) ; s.  Anm.  zu  4696.  2056  reden  0.  hie  nu  F (H) 
Wäre  die  Lesart  der  Hs.  0 nu  hie,  die  entsprechender  schien,  nicht  vor- 
handen, dann  würde  für  hie  nu  nahe  liegen:  hie  mite. 

2059  vur  F (am  Fände  H:  vru?);  schon  vorher  V.  2037  stand 
in  F vur.  2067  besser  dö  gegen  die  Hss.  2068  dä  fehlt  0.  2075 

s.  Anm.  2077  jn  d.  h.  0.  2079  zu  k.  0.  2080  künde  ich  F (künde 
ez  H).  kondes  0.  2081  sä  fehlt  0. 

2085.  86  bedeubt : besteubt  0.  2086  melme  0.  2090  weste 

F(H).  2091  als  ichs  1.  0.  2095  langer  venie  0.  2096  rechter  0. 
2097  dugent  0.  2101  An  F (H).  2102  einen  P (einem  i^).  eine  0. 
2106  waren  eyner  dem  ande'n  0.  2107  h.  here.  2108  zymmier  F 

(zimier  H)  zyiflere  0.  2111  speren  0.  2114  n.  mocht  erk.  w.  0. 

2115  kein  Absatz  0.  rosse  0.  2116  hertlich  0.  2120  den 

sedelen  0.  2121  dalkorscn  0.  den  erwelten  F.  Da  dei'  Acc.  sonst 

in  der  Form  dalkorsen  begegnet  (s.  Namenverzeichniss),  würde  sich  viel- 
leicht empfehlen  lieber  dalkorsen  den  erwelten  degen  zu,  lesen,  aber  auch 
dalkorsen  den  üz  erw.  d.  xoäre  möglich.  2122  da  FO.  er  (das  zweite) 
fehlt  F (ergänzt  H).  2123  hette  F.  enhatte  0.  2026  Tr.  do  s.  ros 

nit  enn.  0.  2127  Er  lies  is  h.  0.  euch  wol  0.  2129  sine  F 

(eines  H).  2131  ayn  done  v.  ayn  w.  0.  2132  krippe  0.  2133 

vil  1.  0.  2134  dan  bi  d.  jost  gen.  0.  2135  danne  0.  2136  d'  vor- 

deren ^'(den  vordem  H).  2137  s.  do  0.  2138  da  (do  H)  b.  F. 
2140  frage  0.  2141  jekelichö  0.  2143  schier  0.  2144  daz  ir  beider 
r.  vnd  nit  die  m.  0.  2146  sprach  fehlt  0.  2147  w.  daz  F(H). 

6t  fehlt  0.  2150  an  allem  0.  2151  nie  fehlt  0.  kleyne  a.  0.  2154 
rumesse  0.  2156  r.  als  a.  0.  2J57  wol  e.  F (wa  e.  H).  w.  a.  vnd 
duget  nit  sainit  8.  0.  2158  der  a.  0.  2161  lies  gesaget.  saget  0. 
2164  Sus  hielt  er  0.  2168  «.  Anm.  inr  des  F (inredes  H).  jn 

des  0.  2170  sines  F(H).  hiltz  0.  2172  zu  den  j.  0. 

2176  gebet  0 u.  s.  ö.  2180  n.  kein  besser  p.  0.  2181  ritet 

F (H).  an  duser  0;  und  so  an  fast  immer  in  solchen  Wendungen. 
2182  rosgin  0.  2184  r.  was  k.  0.  2189.  90  umgekehrte  Ordnung  0. 
2189  kan  fehlt  0.  2191  s.  Anm.  2194  na  ber  0.  2195  zwolff  apo- 

stole  0.  2197  fragte  0.  2201  wol  fehlt  0.  2206  kond  0.  2207 

sprach  0.  2209  (den  U).  2211  hertelich  0.  2213  So  st.  grymich 

vnd  so  h.  0.  2218  ich  fehlt  0.  2219  dar  übel  0.  2220  rechte  0 

ti.  s.  w.  rippe  0.  2222  geviel  F (H).  6t  fehlt  0. 
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2225  entschumpiret  F (entschumpfieret  H).  2226  saissen 

neder  0.  2229  tauel  0.  2230  do  d.  k.  nu  0.  2231  «.  Anm.  2232 
im  0.  reden  0.  2233  da  J"  (//).  fragterO.  2236  sin  0.  2238  erst  0. 
2239  jn  dem  0.  quam  er  m.  0,  2240  i.  anerkante  F (erk.  H) ; 

es  wird  zu  lesen  sein:  ichn  erk.  2241  zymer  0.  2242  merkte  ich  0. 
daz  fehlt  F(H).  d.  her  0.  2243  h.  do  f.  O.  2244  hertliche  0.  2245 

etzwas  0.  2246  liortes  F(i7).  fstan  h.  d.  0.  2249  die  R.  P (der  £T). 

2250  ist  F(H)  t'  nye  wedefarn  0.  2251  keyne  a.  0.  2254  du  is  0; 

ebenso  2259.  2256  dä.  fehlt  F{H).  keyn  0.  2258  dalkorsen  0. 

2261  van  0.  2263  den  lehne  min  (:  grimmeclin)  F {corr.  H).  2264 

grymelich  0.  2266  war  ich  0.  2270  do  0. 

2271  kein  Absatz  in  F {II).  werde  0.  2273  seltzen  0.  2274 

jn  s.  0.  2275  alsus  vnpr.  was  0.  2277  der  ritterlicher  0.  2280 

menlicher  0.  2281  het  F(H).  hette  0.  2283  Bit  daz  d.  k.  0. 

2284  1.  n.  0.  2285  jn  r.  0.  2288  hab  F{H).  (2289  Dalkorse;  ebenso 
2302  H).  2291  red  F (rede  H).  reden  0.  2294  dz  ich  sin  bin 

bedr.  0.  2295  ichs  F{H).  ich  0.  2301  in  vr.  F{H).  fragte  0. 

2302  lies  Dalkorsen  (FO,  Dalkorse  H).  2303  sprach  0.  beas  amis  0: 
dies  vielleicht  die  echte  Lesart;  vgl.  zu  1850.  2304  I.  fr.  0;  vgl.  2284. 
2305  alle  0.  2308  dine  0. 

2311  kunyginne  meynstii  0.  2315  m fehlt  0.  2317  zu  F{H). 
2318  ist  m.  sorgen  t.  0.  2319  lebncs  F lebens  0 (lebenes  H). 

2320  körnet  0.  2325  s.  Anm.  2329  hin  fehlt  0. 

2333  G.  sprach  do  0.  2335.  36  in  0 umgestellt.  2335  dir  fehlt 
F{H).  2336  bluend  0.  2337  helen  0.  2340  alle  m.  swar  (;  war)  0. 
2141  minen  vr.  ein  ewic  1.  F{H).  2342  und  fehlt  0.  2347  gehab 

F{H).  2352  reden  0.  2354  füchte  0.  2358  stedes  0. 

IV. 

2359  synne  rieh  0.  2360  minneclichen  F (minneklichen  H). 

listlichen  0;  s.  Anm.  2366  betten  eine  m.  J’(/f).  2367  \re  F {xtH). 
2369  betten  F {gestrichen  von  H).  hatten  si  0.  2370  füchte  0.  2371 
dev  fehlt  0.  2374  Gawans  0.  2376  vil  h.  0;  wohl  die  bessere  Lesart; 

eher  Wiederholung  als  Variation  von  Seite  des  Schreibers  anzunehmen. 
heimelichen  F{H).  heymelich  0.  2377  jegeren  0;  s.  Atim.  2378 — 

81  fehlen  0.  2383  sin]  des  0.  2389  rechte  0;  ebenso  2395.  2390 

liecht  0.  vnd  als  er  spr.  0. 

2392  ir  0.  2396  tristans  F{H).  glucke  0.  do  0.  2397 

gluckte  0.  2400  eins  0 (2401  eines  H gegen  Hs.).  2402  was  F{H). 
rechter  0.  2403  fr.  vnd  n.  2404  noch  fehlt  F{H).  2406  uberkreflf- 

tige  0.  2408  der  fehlt  0.  sin  F (sine  H).  2409  Mit  jm  0.  241 1 
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halt  fehlt  0.  2414  der  Gedanke,  daß  in  der  Lesart  von  0 vart  utatt 

der  in  den  Text  auf  genommenen  von  F wart  (=  warte),  welche  starke 
Apocope  und  rührenden  Reim  hietet,  das  Echte  enthalten  sei,  liegt  nahe. 
Nicht  zutreffend  vnd  verständlich  scheint  mir  E.  Kraus’  Bemerkung 
Germ.  30,  3 „Die  Hs.  (0)  beseitigt  auch  T 2413  den  Reim  enfwart 
: wart,  indem  sie,  ohne  Zweifel  richtig,  statt  wart  vart  einsetzt.  Die  Jäger 
können  wohl  die  Fährte,  nicht  aber  die  von  ihnen  selbst  ausgestellten 
„Warte“  vermissen.“  Wenn  der  Schreiber  der  Hs.  0 den  vom  JHchter 
herrührenden  Reim  entwart  : wart  „beseitigt“,  dann  ist  es  unter  allen 
Umständen  eine  willkürliche  Correctur  und  wird  nicht  richtig,  selbst  wenn 
die  Neuerung  dem  Sinn  anscheinend  besser  entspricht,  sie  in  V.  2414 
sind  nicht  die  Jäger,  sondern  die  Hunde,  die  nicht  bloß  die  Fährte,  son- 
dern auch  die  warte  vermissen,  verfehlen  können.  2415  v.  euch  die  h.  0. 
2417  gelowten  F (geloubten  H).  geleubten  0.  u'loren  0.  2419  als 

fehlt  F(H).  rechte  F (von  H gestrichen,  wodurch  der  Vers  zu  kwz 
wird),  recht  0;  es  hätte  besser  rechte  gesetzt  werden  sollen.  2420  necht  0: 
wohl  verschrieben  wegen  des  vorher  stehenden  recht;  doch  vgl.  2436.  dar 
fehlt  0.  2421  hornete  0;  s.  Anm.  2422  brachte  0. 

2423  kein  Absatz  in  F(H).  2425  Sp'ch  z.  d.  jegere  so  zu  h.  0. 
2428  sie  F.  sin  0.  2429  w.  v.  sie  wir  von  C.  F(H).  2433  haben  0. 
2435  ist  0.  zu  sw.  0.  2436  sullen  0.  necht  0.  2437  s.  Anm. 

2438  der  fehlt  0.  2439  reisen  wol  fr.  0.  2440  na  0.  2441  der 

fehlt  0.  2442  oheyms  0 u,  s.  w.  2443  hab  ir  F (hab’  wir  H). 

hait  ir  0;  Hagen' s Aenderung,  wohl  durch  den  Fehler  hab  veranlaßt  und 
wegen  V.  2433  n.  2447,  wird  durch  Hs.  0 zurückgewiesen;  auch  icürde 
hab  wir  der  höfischen  Antwort  nicht  entsprechen.  2447  han  0.  2450 

sulen  F (suln  H).  sullcn  0.  2452  gute  F (güten  H).  2455  noucht  0. 
2456  sehen  O.  2457  solt  F(H).  muste  O.  2458  redestü  dan  O. 
2459  b.  wir  wille  O.  2461  mit  0.  2464  han  O.  2465  edel  0. 

2467  kein  Absatz  in  O.  2468  na  0 u.  s.  w.  2469  dan  O. 
2470  freden  O.  2471  bededingt  O;  vielleicht  die  echte  Lesart.  2472 
die  da  O.  2474  uwer  k.  0.  2411  tintaiol  0.  2478  er  fehlt  O. 

2479  (verbürge  H).  2483  seit  F(H).  2485  britanien  O.  2487  sa 

an  O;  vielleicht  do  sän?  2488  lieber  g.  O.  2489  sprach  0 u.  s.  to 

redens  ayn  sch.  O.  2490  sunder  sch.  O.  2491  gar  fehlt  F(H). 
na  O.  2492  let  F 0 (la;t  H) ; bei  dieser  Übereinstimmung  hätte  sich 
vielleicht  let  empfohlen,  sonst  steht  meist  lat.  hie  ie.  F(H).  2493  kome  O. 

2495  freden  0 u.  s.  w.  hab  (:  ab)  F(H).  2496  red  F(I1).  2498 

wilkorae  O. 
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2501  {kein  Absatz  bei  H).  edel  O;  ebenso  2505.  2502  daF{Ii). 
2508  dö  fehlt  0.  da  F(B). 

2510  kein  Absatz  in  FO.  2515  kunygis  O.  2517  t'stan  O. 
2518  jnne  des  0 ti.  s.  w.  2520  kuniclich  F (künekliche  B).  kunyg- 
liche  O.  2521  vmbe  hangen  O.  2522  sparlachen  F (sperlachen  B). 
2523  gl.  gl.  schone  O.  2524  Mit  topiten  s.  O;  s.  Anm.  2525  der 
der  O.  becleit  O.  2528  alles  des  F{B)0\  das  Meb-um  verlangt 
die  Umstellung.  2538  so  kunyglich  0.  2540  reden  O.  tar  F{B).  2Ö41 
brist  O.  2547  den  F (dem  H).  2550  gestanden  O.  [2551  Verwar  I' 
{B\  Der  war  M).  vur  wair  O.  2564  (erblikt’  B).  erblickte  O. 
2566  (doch  B,  die  Aenderung  unnöthig).  2567  weder  jn  vollen  O. 
2571  kunygyfie  O.  2572  gemeynlich  0.  2575  do  O.  2579  red 

F{B),  (von  B,  wohl  Druckfehler).  2586  beide  hindan  O.  2588  die 
rechte  O. 

2589  Zweyfeldich.  2590  kuneginne  ^'(iT).  kunygynen  O.  2591 
(ouch  iion  B gegen  die  Bs.  zugesetzt).  2594  äugen  helinge  s.  O (h.  soll 
wohl  helingen  sein),  die  (diu  B)  dar  F.  2595  kunygyne  O.  2604  6t 
fehlt  O.  2614  speiende  O.  2615  d.  edelen  k.  O.  2616  jrem  O.  2624 
dan  O,  jren  O.  2626  werlich/eÄit  O.  2627  was  F{B).  neren  0.  2628 
(andern  B).  ander  O.  (taveln  B).  2630  in  fehlt  O.  2635  mynne  O. 
2637  einecliche  O;  das  Woi’t  begegnet  ferner  in  beiden  Bss.  gemeinsam 
in  ähnliche^'  Wendung  und  sach  gar  einecliche  dar  3433  {s.  Anm.). 
An  unserer  Stelle  irürde  einecliche  als  Synonym  zu  stete  gut  passen,  und 
die  Annahme  liegt  näher,  daß  von  einem  Schreiber  einecliche  in  innec- 
liche  verändert  wird.  Dennoch  war  die  Lesart  der  älteren  Bs.  nicht  zu 
tilgen,  zumal  sie  in  dem  parallelen  Ausdruck  mit  ganzem  herzen  einen 
Bali  gewinnt.  2638  dar  F (Af;  am  Rande  bemerkt  B dar?  und  setzt 
klar  in  den  Text:  die  Conjecttir  durch  Bs.  0 bestätigt),  2639  vur  F 

(für  B).  2642  ginge  speiende  O.  2643  van  ir  gen  jm  van  jm  van 

ir  O.  2644  u'nim  van  mir  O.  2645  den  s.  O;  vielleicht  die  echte 
Lesart.  2646  recht  fehlt  O.  2647  kinder  O;  paßt  besser  in  das 
Metrum;  vielleicht  schrieb  Beinrich  kinde;  wegen  kint  im  Reime  2649 
toar  aber  an  kint  festzuhalten.  2649  sie  war  (waren  B)  des  sp.  doch 
n.  k.  F. 

2656  vil  fehlt  O.  2657  der  fehlt  F{B).  2658  im  fehlt  O.  daz 

(am  Rande  dem)  p.  F {dem  B).  dem  O;  die  Lesart  d&z  führt  auf  den? 
in  mit  Acc.  bei  betten.  2660  waren  k.  O.  2661  alleyne  O.  2662  die 
anderen  d.  n.  gern.  O.  2663  je  zw.  O,  2672  willen  F{B). 

2678  ouch  fehlt  F{B).  (2679  fg.  M versetzt).  2680  kemenaten  F 
(kemenate  B).  2681  erlich  0.  2684  besonder  O.  2689  ander  O. 

2690  wol  kant  J (w.  bek.  B).  2696  dö  fehlt  F{E).  2703  listigen  O. 
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2704  senzen  F (sensen  H).  dran  0.  2706  Solioh  0.  2708  liste- 

jch  0.  2709  den  g.  O.  2710  k.  nit  sl.  O.  2711  ycht  O.  2713  als 
jfhlt  0.  abe  sie  O. 

2715  kein  Absatz  in  0.  2717  tristand  v.  sch.  F (Tristanden  und 
iie  sch.  ff).  2718  ebbenot  F (erbenot  ff).  2722  irm*F.  ir  fehlt  0; 
rei7  ir  nicht  in  der  Hebung  steht,  war  von  der  Flexion  abzusehen,  ge- 
dachte F.  gedachten  O (gedachte  ff).  2723  gewagen  ff  (ff);  des 
ihtrums  wegen  verdiente  wagen  in  0 den  Vorzug,  da  auch  sonst  Hein- 
reh  bei  den  Verben  2.  Anomalie  das  einfache  Verbum  setzt,  2727  ge- 
denken O.  2730  nimant  ff  (nieman  ff).  2731  bedacht  0.  2732 

wagen  O.  2740  kome  her  v.  m.  O.  2741  beduchtes  O.  2746  men- 
lich  0.  2748  sigbehelderynne  0.  2750  6t  fehlt  O. 

2751  V.  er  g.  0.  2752  leid  F{H).  2753  die  rechte  jn  d.  w.  O. 
2754  da  jnne  er  s.  versn.  0.  2755  usneden  O.  2756  vmb  in  O. 

(2757  sala  ff).  2758  erschrag  O.  2759  zwifeldigen  O.  2766  hern 
fthk  O.  2767  liez  F(H).  2768  blueten  ff  (blfite  ff),  bluwete  O. 

27G9  gluwende  funke  0;  s.  Anm.  do  O.  2773  da  umb  F{H).  die 

wende  O.  2778  Senfftelich  0.  2779  s.  Anm.  2780  horte  O. 

2785  der  m.  gerende  0.  2789  i.  w.  wol  s.  fr.  O.  2790  wol  fehlt  O. 
fi  zwei  nu  O.  2792  ein  wint  O.  2793  hette  alle  an  O.  2795  selber 
»yn  hüt  O. 

2798  plag  O.  2800  befant  O.  2801wunde  ff.  2803  kolter  O 
{auch  so  ff).  2804  von  dem  blute  w.  n.  O.  2805  (sals  ff).  2806 

gevbet  F (geverwet  ff),  geferwet  0.  2807  er  leit  O.  2808  alsus 

fehlt  F(H).  2809  sonnesch.  O.  2813  heymeliohe  O.  2820  sprach  O. 

komet  O.  2825  ienierlichen  ff  (ff).  2826  leitlichem  O.  2830  nü 

feUt  O.  2831  wille  O.  2832  vlorn  F (verloren  ff).  2833  s.  Anm. 

2835  dugeud  O.  2836  er  horte  ffO  (ff,  der  demgemäß  vorher 

Komma  setzt).  2839  geschieht  F(H):  die  Lesart  von  O paßt  besser  in 

das  Metrum.  2843  ir  fehlt  O.  2844.  45  un.gestellt  in  ff  und  O (cor- 
rigirt  von  ff).  2846  g.  oueh  vnder  eynander  0.  2846.  47  faßt  Paul 

als  Parallele  und  zieht  2848  unmittelbar  zu  2845.  Das  ließe  sich  für 
Hartmann,  der  die  Parallele  liebt,  annehmen,  für  Heinrich  nicht.  Gegen 
Paul  spricht  auch  die  vorhergehende  Umstellung  in  den  Hss.  2855 
sprach  er  fehlt  O.  2856  Ein  h.  k.  nit  enhat  O;  vielleicht  die  echte 
Ijuarl.  2857  als  ich  s.  O.  kOnic  fehlt  O.  2859  dusen  dingen  O. 
2860  So  deine  v.  so  ringe  0.  2861  herz  F{H).  2862  iuch  fehlt 

F{H).  2863  enruchet  ff  (ff);  gibt  keinen  Sinn;  vgl.  Anm.  2865  hie 

jnne  O.  2866  mach  ff  (ff),  mache  O.  2867  Mit  fogen  O.  2868  an 
d.  fr.  O.  2871  wan  0. 
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2876  dunkt  0.  2877  machen  0.  2878  ein  schallen  F{H). 

rufe  daß  Heinrich  gegen  den  sonstigen  Brauch  ein  e an  ein  fVbi'i 

setzt,  um  Beim  zu  gewinnen,  wäre  denkbar.  Sonst  ist  ruofe  = ruof  höchst 
seilen,  im  mhd.  Hdwh.  2,  547  mir  eine  Stelle;  geruofe  der  Hs.  O viel 
fassender  und  auch  dem  Verse  angemessener,  wenn  schal  statt  schallen 
gewählt  wird,  bietet  auch  erweiterten  Reim  mit  geruofe.  2879  rllinpe- 
len  0;  s.  Anm.  2880  iglich'  F{H).  jekelicher  0.  2881  listich  O. 
2883  wan  das  O.  2885  So  enhat  0.  2886  zu  syme  Neuen  tr.  O. 

2889  dankte  0.  2894  dem  F(H)-,  s.  Anm.  zu  2892.  2898  ob 

fehlt  0.  2899  w.  jn  den  ziten  0.  2900  si  schalte  vH  schriten  O. 

2901  wart  fehlt  O.  2902  edl  0.  2903  dorste  O.  2904  rtlmpln  0. 
2905  Must  0.  2906  mushus  0.  2910  s.  Anm.  2911  Begonden 

si  0.  2913  duser  die  hose  O.  2914  Manch  h.  0.  etlich  fehlt  O. 

2917  der  t.  0.  2919  (Britonie  H,  Druckfehler).  2920  Curnu- 

wale  0.  2921  suchten  0.  2924  volle  ante  0.  die  d.  0 2926  von  O. 
2930  meiste  w.  0. 

2934  d.  er  so  gr.  w.  0.  2935  alzuhant  r.  er  0.  2936  da 

fehlt  0.  2937  d'  F (der  H).  duser  O.  2941  hette  F (hete  H). 

2942  gemacht  O.  2943  den  fehlt  0.  2944  duse  not  0.  2949 

groisse  O.  2951  entrete  0.  hublich  F (hdbeschlich  H).  2952  dege- 
licb  sit  0.  2953  den  v.  0.  2954  vntzucht  0.  2955  dobeut  recht 

als  0.  2956  und  fehlt  0.  2959  die  0.  2960  bleip  0.  2962  do  O. 
2965  iglich  F (iegelich  H). 

2970  hinkende  0.  2971  wont  0.  2976  edel  0.  2978  vintlichen 
(vientl.  H).  vienlichen  O.  2979  trüge  F(H).  2980  der  kunyg 

gef.  0.  2981  und  fehlt  0.  2982  eine  F (einen  H).  2984  so  ge- 

were  0.  2987  künic  fehlt  0.  M.  sprach  my  früt  a.  0.  2989  n.  bietet 
(bitet  H)F.  gebitet  F (gebietet  H).  dan  O.  2990  kttnic  fehlt  0. 
2991  L iuweren  : iweren  J?"  (iuwern  77).  uweren  0.  2992  (iuwermiT); 
den  Acc.  bei  gegen  bieten  beide  Hss.  2993  als  0.  2994  d.  i.  selber 

w.  e.  g.  0.  2998  wold  F(H).  lies  vorclagen  nacÄ  F.  2999.  3000 

umgestellt  in  0.  2999  s.  Anm.  3000  Nu  s.  a.  3001  h.  ez  F{H). 

3002  A.  der  kunyg  m.  M.  a.  0.  3003  r.  dan  O.  3004  (beleip  77). 

V. 

3005  ein  ovie  fehlt  F{H),  dadurch  der  Vers  zu  kurz,  mynen  0. 
3007  Tristan  0.  3009  herzenlieben  F (herzen  liebe  II).  3010  der 

fehlt  0.  3017  vor  1.  F(H).  3022  kundicheit  0.  3624  listelich  0. 
3026  marke  F(H).  abe  gest.  0.,  besser,  gleichwohl  nicht  in  den  Text 
zu  setzen.  3028  tristant  F{H),  öfters,  nicht  mehr  anzuführen;  diese 
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Form  nur  im  Beim  bereehiigt.  3030  (und  //:  Vers  zu  kurz).  3033 

»ie  U8W.  tantrisel  w.  0.  3034  half  F{H),  3035  werelt  0,  vielletchi 

tchie  Lesart,  kann  aber  auch  der  Ausfüllung  der  Senkung  zu  Liebe  ge- 
läzt  worden  sein.  3036  bederbe  0.  3038  beneden  0.  3039  ei  e 

{ere  t.  O.  3041  lebne  F (lebene  H).  lieben  O. 

3045  wart  k.  m.  0.  3049  leitlicbem  0.  3063  zu  kttnig  a.  O. 
3064  ün  F (unt  H)\  und  hier  unpassend,  es  wird  nu  gestanden  haben. 
rnd  sp'ch  zu  t'stande  la  d.  m.  h.  0.  3068  heldest  O.  3069  da 

F{H).  bereit  0.  3070  listlich  0.  3071  unt  r.  F{H).  3072  enen  F 
einen  H)  wohl  Schreibfehler,  enen  wird  schwerlich  für  jenen  gemeint  sein. 
3074  d.  b.  vnd  die  vngesl.  O.  3076.  76  Tristandes  viende  hat  er  da 
gelan  zu  tintaiol  bi  tristan  0.  3082  kenaenate  O u.  s.  w.  3083  ent- 

»etet  O.  3085  wynde  0.  ayn  O.  3094  schemelicher  0.  3095  die  di 
sine  zw.  F (die  die  zw.  H).  3100  lac  da  oucb  er  F (da  lac  o.  e.  H) 
alda  1.  e.  O.  3108  Absatz  in  O.  euch  zu  O.  3112  der  tristandes 
g.  fr.  w.  O.  3114  dar  O.  3119  smacheit  O;  sin&heit  in  F entspricht 
im  mitteld.  Lautsystem.  (3121  Tinase  H\  unnöthige  Aenderung).  3130 
I.  4nm.  3131  jr  O.  3132  schier  O.  3135  henden  O.  3136  duse 
a.  0.  3138  selber  O.  3144  gedeilt  O.  3147  reinen  fehlt  O.  3148 

als  0.  3153  s\e  fehlt  F (si  ergänzt  H).  3154  half  F(H),  6t 

fehlt  O. 

.3156  kein  Absatz  in  FO;  in  0 großer  Buchstabe.  3159  den  O. 
3161  es  wäre  zu  schreiben  gewesen  vorterbenne.  3169  da  O.  3170  die 
ü.-agetens  jm  sa  O. 

3175  inr  des  F (in  des  M.  inre  des  H).  jnne  des  0.  3177 

I.  Anm.  (bageten  H).  3181  vmb  O.  3182  wir  sulien  O.  3186 

sine  O.  3186  mancvalt  F (manikv.  H).  manchf.  O.  3188  an 
ring  O.  3203  s.  Anm.  3208  eynch'  1.  O.  3209  im  zu  hülfe  F (im 

ze  helfe  B).  3214  den  st.  F (dem  H).  3215  in  nu  fehlt  O.  3216 

t.  Anm.  dan  O.  3218  s.  Anm.  3219  unde  {das  erste)  fehlt  O. 
3221  fucht  O.  3224  vaste  h.  g.  der  wilde  O.  3225  Absatz  in  O. 
eynen  bussche  O;  s.  Anm.  er  do  hielt  O.  3226  t’wen  O.  3227  edelen 
fehlt  0.  3228  weites  w.  jnne  0;  wohl  mit  dem  nur  dreihebigen  Verse  vor- 

her die  echte  Lesart.  3229  gegeben  O.  3231  dort  O.  3233  Anm. 
3237  half  F{H).  3240  daz  kirchel  0.  3242  du  O:  Gemisch  aus  do 

und  nu?  3243  der  fehlt  O.  3244  do  sw.  O.  3246  s.  Anm.  3251 

do  w.  O.  3253  ouch  fehlt  F{H).  3255  dan  0. 

32.56  kein  Absatz  in  F.  allez  fehlt  F{H).  3261  glünder  O. 

3265  als  eyne.  3271  dan  O u.  s.  öfters  für  danne.  3273  weicher  O. 
ieoF{U).  zisel:  s.  Anm.  3280  din  o.  O.  3284  die  p.  O.  3286  dan 
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8.  sariande  (ebenso  3307).  sa  O.  3287  wan  O.  3292  bringe  O. 
3296  ».  Anm.  atoahte  fehlt  O.  3304  (bekkelhüt  H):  s.  Anm,  3308  (ge- 
samtes O.  3316  s.  .Anm.  da  F (do  JI).  3318  wo  F {II,  der  sonst 
wa  schreibt),  kome  O.  3319  üt  fehlt  O.  3323  godart  O.  3324  ala- 

gunt  F (a  la  gent  H).  alageiit  O.  3326  da  jnne  jn  e O.  3328 

jn  O.  3330  von  scheltzen  O;  wie  der  Schreiber  zu  dem  seltenen  und  hier 
unpassenden  Wort  (Obstschale)  kommt,  ist  verwunderlich. 

3334  kein  Absatz  in  FO  {in  0 nur  großer  Buchstabe).  3339 
Absatz  in  F.  3340  vlizen  F (flize  H).  3342  wille  O.  3345  ge- 

nyesset  O.  3347  vnd  gar  g.  O. 

3348  kein  Absatz  in  FO.  wes  lebet  er  nu  h.  O.  3350  die 
keiner  (dekeiner  fl^).  3351  (Hunger//),  hunger  O.  3357  Er  briet 
es  schone  vnd  jsot  O.  3359  s.  Anm.  3360  steyne  er  in  spr.  O. 
3363  beste  F{H):  der  Vers  zu  kurz.  3364  dem  lande  0.  3368 

doch  O.  tet  in  F{H).  ir  fehlt  F (diu  ergänzt  H).  3370  tantrisel 

da  F{H).  da,  fehlt  O.  3373  edel  0 u.  s.  ö.  3375  werelte  O. 
3376  blfinder  O.  3378  spiscte  O.  3380  alles  des  daz  O. 

VI. 

3383  w.  vil  nahen  F{U):  der  Vers  ist  zu  überladen.  3384  (ge- 
fugt’ ez  H).  gefuchtes  O.  3390  Bi  e.  a.  1.  0.  3391  butten  O. 

3394  hin  fehlt  F{H):  zu  kurz.  3396  vogel  O.  3398  h.  her  O, 

3402  s.  Anm.  3404  da  F{IJ).  3405.  6 luten  : hutten  O.  3408 
s.  Anm.  3409  wan  O.  3411  da  jnne  0 u.  s.  öfter.  3416  lesen  O. 
dem  F{H).  de  O. 

3419  syne  O.  3422  dise  F{H).  3424  gar  fehlt  O.  3426  da 

F{H):  u.  s.  w.  der  fehlt  O.  3427  vassete  vnd  1.  0.  3429  herre fehlt  O. 
was  is  mochte  s.  O.  3431  dan  br.  bie  her  O.  3432  und  fehlt  O. 
3433  eyneclich  0.  3434  recht  O.  3435  schon  0 u.  s.  öfters  ohne  e. 
3436  gedenke  O.  3444  als  O.  het  F{H)  3445  w.  des  n.  O.  3448 
sage  mir  w.  O.  daz  s.  O.  3453  s.  lesterl.  h.  O.  3454  knebelin  0. 
3458  etwas  F (etwaz  H).  etzwaz  O.  3459  gruesse  0.  3460  jm  uflf 
die  fuesse  O.  dem  F (den  II).  3462  Merkte  noch  enpruffte  O. 
3463  jrs  Winkes.  3464  reden  O. 

3466  Sus  antworte  O.  3467  kundicheit  0.  3468  es  j.  F (ez 

j.  H).  sprach  O.  wissents  doch  w.  O.  3471  je  zu  O (zu  e in  je 
die  Bemerkung  v.  d.  H.’s  am  Rande:  undeutlich  ob  o).  3472  vrouwe 

fehlt  O.  ir  hant  w.  O.  3474  dunkt  0.  3477  föchte  O.  3480  daz 

hude  si  O.  3483  ir  feltscheit  belogen  O.  3484  vnd  so  1.  0.  3485  gen 
den  O.  3487  mochte  gesin  den  er  ist  F (m.  lieber  11) ; die  Verbesse- 
rung H’s  wird  durch  0 bestätigt.  3491  die  valschen  tr.  F{U). 
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lugenere  O.  3492  gar  fehlt  O.  ungem're  F(H).  3495  hie  fehlt  O. 
3496  wilde  O:  vielleicht  die  echte  Lesart  im  Spiel  mit  wildem  des  folg. 
Verses.  3499  lies  noch  mit  F u.  O.  (nach  übersehener  DruckfehUs-, 
corrigirt  auch  von  Kimel).  3502  erden  O.  3504  ich  fehlt  O.  3505 
Mine  O.  3507  lieh  O.  3508  danken  O.  3510  kint  O.  3511 
wilde  O.  3513  jnneclich  O.  3514  mit  1.  O.  lustigem  (listigem 
3516  alsus  O.  3518  mit  v.  F(H).  3519  der  r.  O.  3520  (spilnden  H, 
mnöthige  Aenderung).  speienden  O.  3521  begonden  0.  3523  sie 

fehlt  O.  3524  wante  F (want  H).  wisse  O.  3524  (genuk  H). 
genug  O. 

3526  sol  nn  d.  F{H).  reden  O.  3527  Absatz  in  0.  3531  hatte 
sida  O.  3533  rechte  O.  3535  Er  v.  vur  («.  Anm.)  si  uflf  die  kn.  O. 
3537  kust  O.  den  r.  F{H).  3541  han  O.  3544  dugende  r.  O. 

3549  jeh  m.  daz  mit  orl.  j.  O.  2550  s.  Anm.  3559  ros  in  beiden  Hss. 
deshalb  war  nicht  rosses  zu  corrigiren.  Dadurch  erledigt  sich  Kinzels 
Frage  {S.  242),  ob  ros  der  Gen.  sein  solle,  denn  die  Möglichkeit  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  bereits  in  Heinrichs  Sprache  ros  asich  der  Acc.  ist, 
icie  hei  war  nemen  auch  mit  der  Zeit  der  Acc.  den  Gen.  verdrängt  hat. 
3563  is  O.  3565  van  s.  jagegesinde  O;  vielleicht  die  echte.  Lesart. 
3566  hornete  0.  3567  ein  fehlt  F (der  ergänzt  H).  so  O.  3570 

jagegesellen  O.  3571  na  0.  3574  s.  Anm.  durch  dorn  F{H). 

3.575  h.  vnd  gev.  O.  3579  der  k.  0.  3580  des  O:  wohl  die  echte 

Lesart,  allein  diz  ist  auch  in  der  Sprache  Heinrichs  schon  möglich  und 
darum  Correctur  bedenklich.  3585  gemeyclich  0.  3589  was  O. 

3590  dan  O.  3593  Seit  0.  im  F{H).  3600  sagete  O.  3601  d.  ez 

also  F{H).  3602  d.  8.  sin  0.  3603  Absatz  in  FO.  3605  hin  fehlt 

F(H).  3607  m^eclich  O. 

3608  kein  Absatz  in  F O.  3609  n'stoln  O;  wohl  die  echte  Lesart  wegen 
des  erweiterten  Reimes;  vgl.  auch  Gottfr.  Tr.  1552.  3614  gestanden  O. 

3616  sprach  O.  .3618  kunyginne  0.  3620  is  spr.  o.  daz  s.  ich  d.  0. 

3621  ysot  vnd  ich  0.  3626  elich  O.  3629  s.  Anm.  3630  zu  d.  O. 
3632  vorlorn  F(H).  3633.  34  s.  Anm.  Wenn  auch,  wie  W.  Grimm 

Z.  G.  d.  R.  S.  10  {530)  hervorhebt,  in  den  beiden  n6t  allgemeiner  und 
besonderer  Begriff  verstanden  wird,  so  liegen  doch  die  Begriffe  so  nahe 
zusammen,  daß  der  Unterschied  erst  bei  näherem  Zusehen  zum  Bewußt- 
sein kommt.  Der  rührende  Reim  hier  ist  auch  deshalb  unkünstles-isch, 
weil  nöt  beidemal  in  demselben  Casus  steht.  Kraus  S.  2 ist  geneigt  der 
Les’srt  von  F den  Vorzug  zu  geben,  ich  vermag  ihm  nicht  zu  folgen. 
3635  kint  0.  3636  1.  o.  min  bis  F{H).  IHe  Lesart  von  0 1.  o.  nü 

bis  cerrespondirt  mit  3630.  3637  zu  den  (dem  H)  lebe  F.  3640  wie 
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brechte  O.  ire  F.  3641  hubBchlicher  F (hubeschlicher  H).  3643 

gieng  O.  3644  lieblicb  vmbfiDg  O.  3652  so  O.  3665  Absatz  in 

F O.  den  knabcn  an  eyne  p.  O.  3666  der  O.  zu  der  st.  ü.  3669 
got  inuzo  F{H). 

3676  kein  Absatz  in  FO  {großer  Buchstabe),  was  du  0.  3677 

s.  Anm.  3679  wider  fehlt  O.  3682  frauweten  O;  die  grammatitche 
Coirectheit  nicht  geboten.  3683  herzocb  O u.  s.  ö,  (neben  lierzog). 
3686  ez  ira  fehlt  F (ergänzt  H).  3602  sulde  0.  3693  wesen  s.  0. 
3695  ouch  fehlt  F(H).  3697  der  gelobte  die  O.  3700  da  F (daz  fl), 
do  O;  wahrscheinlich  stand  ursprünglich  de  = dz  =:  daz.  so  lange 
8.  1.  F(H).  3704  oueb  tr.  O.  3706  sulcber  F (sulchen  fl);  der 

Genetiv  pari,  möglich,  aber  eher  Druckfehler  anzunehmen.  3707  bertze 
1.  O.  3708  dise  fehlt  l'  (H).  3710  balde  O.  3612  niaget  O. 

schone  O.  3713  sagen  O.  3714  s.  .l?wi.  recht  als  F(H)  \ recht  war 
in  Correspondenz  mit  957  zu  streichen.  3716  m fehlt  F(H).  3718  sin 
fehlt  O.  3721  iiain  F (uame  fl).  3724  hant  O.  3725  man  sprichet 

doch  O.  3730  im  fehlt  0.  3733  vnd  er  O.  3734  synne  dar  an 

sie  0.  3635  wie  viel  gedeukens  daz  si  0.  3738  wart  F (H).  einem 
fehlt  0.  3640  alles  F(U)  und  O hätte  beibehaUen  werden  sollen,  wenn 
auch  die  Schreiber  möglicherweise  allez  gemeint  haben. 

VII. 

3741  füchtes  O.  3742  der  a.  O,  vielleicht  die  echte  Lesart. 

3743  der  fehlt  O.  3749  v.  det  b.  i.  O.  3750  mit  in  r.  O.  3751  ge- 

werte  O.  3752  ers  O.  3753  do  O.  3756  wanleise  0.  3754  wezzer- 
lin  F(H)  paßt  nicht  in  den  Vers;  vielleicht  wezzerl?  3761  gelwe 
bl.  F(H).  3762  so  0.  s.  Anm.  3772  die  richte  O.  3776  ire  F.  die 
w.  O.  3777  da  betw.  F(H).  3778  vil  fehlt  F(H).  3779  daz  enger- 
lin F(II),  vielleicht  engerl?  3782  blumeliu  O. 

3785  Enwas  do  ir  daz  gesch.  O.  3786  jsoto  ersmyerte  O. 
3789  dan  O.  3790  iglicbera  F (iegelichem  fl),  manne  O.  3796  dis 
erb.  O.  3800  sprach  O.  u.  s.  w.  3801  s.  Anm.  3802  von  dir  wirt 
F(H).  3803  sach  O.  3804  ersufftzede  O.  3807  Sages  O.  gnade  O. 
3811  nicht  beg.  F(H).  3813  werelt  O.  3814  duse  r.  O.  3815 

sinem  F(H).  sinö  O;  lies  sinen.  3816  j.  liebe  sw.  O.  3817  und 
fehlt  O.  3820  s.  Anm.  3822  inyne  O. 

3823  sän  fehlt  O.  3825  duser  reden  (ausgeschrieben)  O;  hier 
deutlich  zu  lesen,  daß  der  Schreiber  rede  schwach  gebraucht.  3830  und 
fehlt  O.  3832  bas  0,  wohl  Schreibfehler.  3843  vil  fehlt  O.  3845 
meynte  O.  3846  is  jm  O.  minneclicben  F (H).  bot  O.  3849  vnd 
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irie  m.  O.  38ÖÜ  du  bist  gentzlich  ir  geh.  0.  3851  wile  du  so  bi 

ir  1.  0.  3852  V.  alle  der  0.  3853  menl.  0.  3854  M.  lieben  w. 

libe  gewan  0.  3858  Eyns  spils  0 (spils  H,  unnöthige  und  gegen  den 

Vers  verstoßende  Aenderung).  3861  lieben  fehlt  0.  3863  so  fehlt  0. 

edel  0 u.  s.  öfters.  3864  d.  r.  la  d.  m.  stan  0.  3865  laze  F{H). 

enlaiß  0.  3867  wo  van  daz  si  0.  3870  so  bed.  0.  3871  vollen  0. 
schon  genüg  0.  3873  minen  F (nimen  M.  minnen  H).  nemen  0. 
3874  s.  Anm.  3875  genüg  0 u.  s.  w.  3877  h.  geduldigen  m.  0. 
3879  ein  sulch*  F (sulchez  H).  Eyne  sulche  0.  Der  Schreiber  von  F hat 
xcohl  sulchez  fitr  sulcher  gelesen  und  danach  die  Abkürzung  gesetzt.  Sonst 
könnte  sulch*  = sulche  sein.  3880  erwerben  0.  3882  was  me*  mocht 
daz  sin  0.  3883  van  d.  werde  mir  dan  ges.  0.  3885  jsote  hast 

gel.  O.  3886  w.  du  is  vur  gut.  0.  3887  ich  ez  sagen  d.  F{H).  3888 
wol  fehlt  0.  3889  hochmute  F{H).  3890  t’stan  0.  3892  Er  spch 

nu  sage  an  0.  3898  begerde  F (begernde  H,  hier  die  Ergänzung  des  n 
gerechtfertigt),  beg'n  vnd  rügende  0.  3900  vil  {das  zweite)  fehlt  0. 

3902  man  wirde  m.  F{H).  ere  erwerben  0.  3903  erkerte  0.  3906 

dar  vmb  daz  ich  0.  3909  von  hier  an  in  F vielleicht  ein  anderer  Schreiber 

(s.  die  Vorbemerkung).  3910  han  dir  0.  dir  vor  gest.  0;  s.  Anm. 
3915  als  F{H).  so  0.  3916  jrn  glich  0.  3918  v.  an  dugent  vss- 

erk.  0.  3920  vber  cronet  0.  3922  wen  F (wsene  H).  crone  0. 

3924  haben  0.  glich  0.  ‘6^21  Absatz  in  FO.  reyne  s.  0.  3929  meine 
trew  F (triuw’  H).  myne  gew.  0.  3931  vil  fehlt  0.  3932  jre  suessen 
1.  O.  3935  myne  0.  3936  hör  F{H).  3937  vil  fehlt  0.  3938  kurtze- 
wile  O.  3941  zarten  0.  3943  ein  v.  0.  3946  wan  0.  3948  sold 

F{H).  3951  queme  0.  3954  die  gel.  0;  s.  Anm,  3955  magt 

F{H).  (beliben  ff).  3957  han  hie  zu  a.  O.  3962  kein  fehlt  F{H). 
3964  urloub  0.  3965  .46aatz  in  FO.  3970  santi'’(ff).  3971  Mit  0. 
3972  vorworchet  ein  F (verworht  ff),  verwirkt  in  0.  3974  lies 

unde:  falls  nicht  feien  gesetzt  wird  oder  feinen,  v.  hatte  eyne  kuny- 
ginne  0.  3975  dort  0.  galünder  0.  3977  gar  fehlt  0.  3978 

hüdely  0.  3979  die  schone  j.  0.  noch  hie  erp.  F{H). 

3982  kein  Absatz  in  FO.  3983  horte  kaedin  0.  3984  san 

fehlt  O.  zustüt  0.  vrogte  F (fraget  ff).  3991  sich  din  0.  3994 

sol  F{H).  3998  erfarens  0.  4005  und  fehlt  0.  4010  grosser  0 und 
so  oft  die  starke  Flexion.  4012  s.  Anm.  4019.  20  fehlen  in  0. 
4021  w.  u.  od*  wie  w.  w.  v.  F{H).  4023  lies  varen.  4024  hie  F{H). 
4025  {ebenso  4029)  sulff(ff).  sullen  O.  clagen  v.  s.  O.  4026  als  O. 
4027  s.  Anm.  vnsen  0.  4028  myilecliche  0.  4034  legeten  jr  0. 

4037  kein  Absatz  in  0.  aal  0.  4039  s.  Anm.  (gereite  ff). 

SEBMABU.  Nil«  B<ih<  XI.  (XXXII.)  J>hr(.  3 
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4041  bereit  schone  u.  0.  4042  jsot  0.  4044  des  fehlt  F{H). 

4048  w.  qu.  0.  4052  groze  fehlt  0.  4053  sie  g.  jn  0.  im  F (in  H). 
dS,  fehlt  F{H). 

4056  s.  Anm.  4057  So  s.  si  0.  memer  O.  4059  reder 
4060  bielden  si  0.  4061  keme  zu  jn  0.  4062  ouch  er  jr  0. 

4064  nu  kam  0;  vielleicht  die  echte  Lesart.  4064  grüste  0.  4065 

dugenthafftige  0.  4066  Sine  gruesse  0.  sus  0.  4068  gramerzi  O. 
4069  getreuw’  F{H).  4070  (u.  4072)  vare  0.  4077  vragt  F{H).  fra- 
gete  0.  4078  d6  fehlt  F(H).  4083  da  die  0.  4086  neehten  do  h.  F 

(da  h.  H).  nechte  0.  4088  fehlt  in  0.  4091  Absatz  in  0.  in  0.  4093 
die  rechte  als  na  eyner  sn.  0.  (4094  Litane  H\  unnöthige  Aenderung.) 

VIII. 

4095  kein  Absatz  in  0,  selbst  kein  großer  Buchstabe.  4097  an 
dem  0.  4101  do  0.  4102  sach  0.  4104  aber  fehlt  0.  die  1.  0. 
4105.  6 wngestelü  in  0:  Tinas  fruntlich  enfing  | Tristan  do  er  von 
sch.  g.  4107  vmbf.  0.  4108  Tristande  kust'  an  den  m.  0.  4109 

furt  F (flirte  B).  4112  v.  ouch  war  vmb  k.  0;  ouch  vielleicht  die 

echte  Lesart.  4113  Mit  jm  w.  0.  4116  petitrev  0,  dazu  die  Bemerkung 
V.  d.  Hagen’ s am  Rande  zum  zweiten  unterstrichenen  t : scheint  eher  c ; 
ebenso  später  V.  4457.  4810.  4119  verrer  FO  (verre  H).  schone  O. 

4121  der  fehlt  0.  4122  also  0.  4124  vnd  alle  uwer  Sachen 

s.  0.  4127  fruntlich  0.  4128  daz  0.  4131  daz  fehlt  0.  4132 

hat  0.  4133  hie  fehlt  F{H).  4135  vil  fehlt  0.  4138  huse  t.  0. 

4139  {kein  Absatz  hei  H,  nur  großer  Buchstabe;  auch  nicht  bei  M: 
hier  kleiner  Buchstabe.  Von  H.  aber  corrigirt  Vnd  mit  Einrückung s- 
zeichen.)  Vnd  als  0.  4142  da  0.  4143  s.  Anm.  4144  s.  Anm. 

4145  myneclich  0.  4147  da  F{H)0,  daz  scbachz.  0.  4149  dicke  O. 
4150  zom  0.  4151  fehlt  0.  4152  ausnahmsweise  zutzin  F.  4154 

fehlt  0.  4156  s.  Anm.  4159  s.  Anm.  4160  wirt  dir  0.  4161 

dunkt  0.  4164  sich  fehlt  F{H).  4167  Absatz  in  0.  4169  ruckte 

zweimal  0.  4170  vnder  des  0.  4172  sal  hie  st.  0.  4174  aller  erst 

si  recht  O.  4175  Isot  fehlt  0.  4177  gentzelich  0.  4179  ir  fehlt  0. 
4183  über  dem  sp.  0.  (4184  er  fehlt  H,  wohl  übersehen).  4185  zu 

dür  z.  O.  4189  als  0. 

4190  kein  Absatz  inFO.  4194  ützurnet  0.  4195  riten /«Alt  O. 
4196  zttchticlichem  fehlt  0.  4197  gar  müde  ich  0.  4200  Tynas  bl.  O. 

4202  i.  e.  eyneit  0.  4203  si  spr.  ei  nu  F(H).  4207  sage  an  O 
waz  er  hat  F{H).  4209  daz  fehlt  F(H).  4210  wen  F{H).  be- 

gynnet  0,  4212  da  hin  r.  0.  4216  reisen  0.  4220  schon  O. 

4222  will  Paul  in  seiner  Liebhaberei  für  Parenthesen  auch  in  Klammer 
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tehließen.  4224  smücke  0.  4225  aller  beste  0.  4226  morne  0 

u.  i.  w.  4228  rident  ir  0.  4229  zu  dem  0.  4230  hern  F (dem 

hem  H).  hen  O.  4233  in  d.  w.  0.  4235  sohaflfet  Ir  F{H).  4237 
wilt  uw’  Bcbonfaeit  0.  4239  in  0.  4240  h’n  tr.  an  den  L 0,  4244 

wol  gesagen  baz  0.  4245  wenten  F (wetten  H,  richtige  Correciw).  von 
fehü  F(n).  4250  etelich  F{H).  4254  darzu  0.  4257  v.  ouoh 

d.  0.  4258  Sus  spr.  0.  4259  bin  j.  0. 

4262  kein  Absatz  in  FOj  in  0 großer  Buchstabe  mit  rother  Aus- 
zeichnung.  4263  vnd  als  0.  4265  (künegin  H).  zumt  0.  4266  jch 
zora.  jcb  zorn.  jch  zom  doch  0.  4267  zorn  ich  0.  zorn  noch  0. 
4268  zom  ich  0.  zorn  doch  0.  4269  war  vmb  liebe,  da  zumt  ir  zu 
vil  0.  4272  daz  wil  ich  0.  4274  recht  0;  es  könnte  auch  heißen  rechte 

aUe.  4276  zuchtlichen  0.  4279  sie  bot  im  F(H).  4280  globt  irs  0. 

4285  vnd  biede  0.  bit  F{H).  4286  daz  fehlt  0.  belanget  0. 
4287  r.  nu  nicht  sp.  0.  4290  sullen  wir  0.  4292  da  beliben  0. 

4295  aullen  wir  0.  da  0.  4296  k.  do  F(H),  4297  gehöret  F{H). 

leng’  F(H).  4298  ichs.  4299.  4300  umgestellt  in  0.  4299  ysot  ysal- 
den  F(H).  jsolt  jsolten  0.  4300  wen  F(H)  wanne  wilt  0.  4301 

recht  O.  4302  Sal  is  0.  4303  ttber  fehlt  0.  alle  dem  0.  4305  rieh- 
lieh  O.  4306  die  0. 

4309  bl.  sch.  F{H).  4311  hen  tr.  0;  vielleicht  die  echte  Lesart. 
4312  Sprich  alle  s.  w.  sulle  erg.  0.  4313  vnd  morne  wan  is  d.  0. 
4316  den  p.  0.  4317  werfFe  0.  4318  vor  F(H).  vur  0.  4320  ouch 
fehlt  O.  4321  erheitzet  F{H). 

4327  kein  Absatz  in  FO.  4328  minnenclichen  F (minnek- 
liche  B).  mineclich  0.  4329  an  0.  4332  alle  fehlt  0.  4334  bit  jm 

da  enb.  0.  4339  ie  fehU  0.  4340  und  feUt  0.  4341  art  P(H). 
4342  schon  0.  4343  frütlichen  0.  4344  als  0, 

4345  kein  Absatz  in  F.  4346  der  fehlt  0.  4350  herren  F{H). 
4351  uf  d.  V.  waren  F{H).  4354  kuche  F (köche  H).  koch  O. 

4359.  60  umgestellt  in  0.  4359  die  r.  0.  4360  s.  Anm.  4361  jeger 

V.  velken'  0.  4362  des  küniges  fehlt  0.  4364  seymer  0;  das  ey 

setzt  söumer  voraus  und  stellt  sich  zu  den  im  mhd.  Hdwb.  II,  1061 
nachgewiesenen  Formen  sOmer,  sämer  und  semer.  4366  die  w.  ge- 
laden k-  0.  4368  caplan  F{H).  Cappellan  0.  4371  riten  Ft/fl). 
4376  vast  0.  4378  Bit  d.  si  her  vor  gerede  g.  0. 

4379  k.  vor  quam  0.  4387  schoneste  0.  4389  «.  Anm. 

4390  roselechtez  F{H).  rosenlechter  0.  4391  dem  rosen  F{H). 

den  r.  0;  jedenfalls  der  Dativ  in  beiden  Hss.,  der  Kinzel  weniger  ver- 
ständlich als  der  Oenitiv  erscheint  (ß.  242).  Mir  ist  bei  der  Wendung 

3« 


Dlgilized  by  Google 


36 


R.  BECH8TEIN 


mit  geben  der  Genitiv  nicht  allein  weniger,  sondern  gar  nicht  verständ- 
lich. Die  von  Kinzel  im  Anschluß  an  meine  Anmerkung  zu  696  ange- 
führten Parallelstellen  überzeugen  mich,  daß  dem  rosen  doch  besser  ist 
als  der  Plural  den  r.  4392  k.  der  g.  0.  4393  s.  Anm.  4394  nü 

fehlt  0.  4396  so  0.  4397  körnet  0.  4400  myne  0.  4403  v.  mit 

m.  0.  4406  Selbe  a.  0.  4407  an  F{H).  4410  s.  Anm.  4411  red 
genoz  F{H). 

4414  er  nam  F,  doch  er  scheint  ausgestrichen  (nach  //’s  Rmid- 
bemer/c.)  4417  Eine  ander  schöner  0.  4419  Tristä  0.  seilen  F 

gesellen  H).  4420  daz  die  fraue  din  0;  vielleicht  die  echte  Lesart. 

4421  lies;  alles.  4422  als  1.  bit  O.  4424.  2n  s.Anm.  4426  bi  der 
fehlt  0.  4427  Bi  ir  die  s.  0.  4430  sach  dort  her  sch.  0.  4432 

schon  0.  4436  gesach  F(H).  ensach  0.  4438  hubscheit  F (hübe- 

Bcheit  H).  4439  daz  ist  nit  myne  fr.  O.  4440  d.  w.  kome  eyne 

m.  0.  4444  do  er  0.  444.Ö  zwen  zeldere  0.  4447  schone  ein 

F(H).  eine  0.  4450  gelankenyeret  0.  4451  edelen  beldekin  0. 

4458  uß  aüaißnder  1.  0.  4459  gylan  0.  4462  M.  str.  menlich  0. 

4463  Absatz  in  FO  (kein  Absatz  H).  4464  aller  O.  4466  M. 

vnd  fr.  0.  4468  Si  geberte  als  si  0.  4469  alle  F (allem  H). 

allen  0.  4470  van  wibe  jn  duser  werleit  0.  4471  seinften  F 

(senften  H).  sanifte  0.  4472  glentzet  0.  4476  ahiw  F (abiu  H). 

0 h're  0.  swie  F (wie  H).  4479  beste  0.  4481  durchwirkt  0 

u.  s.  w.  4486  darvmb  br.  0.  4488  v\\  fehlt  0.  Saphir  Smaragde  0. 
4489  mit  kunsten  0.  4490  kosteliche  O.  4491  hermbelgcn  0. 

4494  vber  alle  j.  kleideren  0.  (allen  H,  unnöthige  Aenderung , s.  zu 
203.)  4495  sonne  br.  liecht  j.  0.  4497  van  0.  4503  van  kuny- 

gyne  hende  0.  4505  gehört  F(H).  ie  fehlt  0.  4507  dä  fehlt  0. 

4510  durchzieret  0.  4511  köstlich  genug  0.  (genük  H).  4512 

heubt  0.  4513  vber  O.  4514  wene  0.  4516  Nie  gedr.  er.  als  f.  0. 
4519  Smaragd  F(H).  thopazius  F (topazius  H).  tbopasius  0.  4520 
onichnus  0.  4523  schone  j.  0.  4531  zu  fehlt  0.  4532  gesehen  0. 
4533  Absatz  in  F.  4534.  35  eyne  0.  4535  so  0.  4537  daz  O. 

etswnz  F(H).  etwas  0;  die  Lesart  von  F deutet  auf  das  für  den  Vers 
nothwendige  etewaz.  4539  dorte  0.  4542  (mines  H,  unnöthige,  die 

natürliche  Betonung  zerstörende  Aenderung).  4543  h.  dClr  lichter  0. 
4544  myne  0.  4545  ir  lichter  F (liehtem  H).  jrem  liechten  0;  irem 
wäre  nur  bei  doppeltem  Auftact  möglich,  die  Übereinstimmung  in  der 
Setzung  der  schwachen  Declination  im  Adjectivum  würde  auf  irm 
führen.  4548  kanstu  erseen  0.  4549  sehende  0. 

4552  Ä«in  Absatz  in  FO.  4553  edel  0.  4554  vnd  stoynt  0. 
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4558  gew.  hatte  0.  4559  er  0.  4561  kunygyOe  O.  selbe  0.  4562 
van  0.  do  0.  4564  hundelin  0.  4565  tza  pittecriw  tza  F{H). 

zu  peticrev  za  za  za  0.  4567  ulJ  d.  huselin  0;  die  echte  Lesart,  die 

lieh  zugleich  in  den  Vers  am  besten  einßigt,  war  wohl:  uz  dem  hiusel; 
der  Zusatz  hunt  lag  einem  Schreiber  nahe,  der  sich  des  Wortes  von  vor- 
her (T^.  4454)  erinnerte.  4568  die  blu  wende  0.  4569  walgete  0. 

4571  Sine  oyrgin  0.  4572  s.  Anm.  4573  weibzelte  0.  4575  zu 

h.  0.  4576  helst  is  0.  4577  an  0.  4578  obe  si  is  k.  0.  4579 

tar  F{H).  nit  spr.  0,  4582  Si  lechtes  schon  jn  jre  0 {masc.  auch 

in  4615).  4584  m.  den  bl.  0.  4585  streiebtes  0.  4586  das  zweite 

die  fehlt  O.  4587  ga.r  fehlt  0.  4588  sAso  fehlt  0.  4589  und  fehlt  0. 
4590  jeh  dich  eides  erl.  0.  4592  dirs  noch  nie  so  w.  enb.  0. 

4595  als  duse  k.  0.  4596  daz  0.  4597  Absatz  in  FO.  nemens  uff 

m.  0.  mein  F (min  H).  4601  als  0.  4602  ouch  fehlt  0.  4603 

satzt  O.  4604  sparte  0;  s.  die  Anm.  4607  jn  0.  4611  jn  O. 

4616  suchte  0.  was  F{fl).  4619  den  0.  4620  dan  0 u.  s.  w. 

4621  gar  fehlt  0.  lies  statt  was  (F\  H)  nach  O enwas.  4624  was  0. 
4626  ich  fehlt  F (in’  77).  4629  Absatz  in  F,  in  0 großer  Buchstabe. 
4633  selber  0.  4635  muge  F{H).  daz  fehlt  0.  4636  siech'  F (sie- 
cher 77) ; s.  die  Anm.  4638  jeh  m.  de  k.  0.  4641  dissite  0. 

4643  Bit  mom  0.  4644  krankeit  0 {ebenso  H).  4647  vrouwe 

fehlt  O.  4652  is  0.  4654  bi  ir  fehlt  0.  4655  s.  Anm.  4656 

sine  O.  4658  die  nacht  fehlt  F {H,  der  dafür  beleip  schreibt). 

4660  der  fehlt  0.  4665  wist  0.  4668  bedorfte  F{H).  jm  nit 

s.  O.  4670  jrs  O.  4672  Geoffenberet  O.  4675  zu  same  O.  4680 
fl.  hint  O.  4683  eyne  O.  4684  springet  O.  4686  dar  vnden  O. 

paülün  O.  4688  da  s.  ir  hin  g.  F{H).  dahin  so  sullet  ir  g.  O. 
4690  singe  O.  4691  vil  fehlt  O.  lies  done  O.  4694  so  jeh  daOe  O. 
4696  daz  fehlt  F{H).  dester:  s.  Anm.  4699  listelich  O. 

4700  Si  sas  uff  v.  reit  van  d.  O.  4704  ir  schone  O.  4709  ich 
dir  ge  O.  4710  my  O.  4713  «.  Anm.  4719  greiff  O.  4723  Mine  O. 
4726  (gelegt  H).  gelechte  O.  4727  wan  ich  blasen  myn  h.  O. 
4728  dan  saltuO.  4729  verholen  «.«.tr. O.  4732  gangO.  4734naO. 
4735  es  hätte  geschrieben  werden  sollen  rünet  0 (rumet  F).  473b  vor 

FO  (für  H).  4740  dusem  h.  O.  4742  kunygin  O u.  s.  f.  4743 

Seites  O.  4745  horte  F{H)\  es  kann  nur  das  Präsens  gemeint  sein. 
4747  k.  da  (do  H)  h.  s.  F{H).  4753  die  frauwe  si  alle  O.  4754 

bleip  F (beleip  H).  4761  dar  inne  fehlt  O. 

IX. 

4770  minnenchen  F (minneklichen  H).  myeclioh  O.  4771  tri- 
staude  (Tristanden  H).  jren  O.  4774  tristande  lachen  F (Tristanden 
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lachende  fl).  4775  wilkome  O.  4778  ez  fehlt  F(H).  4782  eyn' O. 
4786  gedecket  O.  4787  edeler  O.  4790  6t  fehlt  O.  4792  sie 
fehlt  O.  4798  reden  O.  sie  fehlt  O.  4799  daz  O.  magetl.  O. 
4801  schenkten  O;  diese  Form  sollte  man  in  F erwarten.  4802  Morot 
cl.  vnd  win  O.  4804  g.  var  O;  vielleicht  die  echte  Lesart.  4806  Gar 
dure  O.  4811  jrem  O;  während  sonst  der  Acc.  ire  sch.  in  F vor- 
kommt, steht  hier  nicht  für  den  Dativ  irer.  4816  und  nicht  F{H). 
nicht  fehlt  O.  4818  daz  fehlt  O.  4819  hie  O. 

4822  red  F (rede  fl),  reden  O.  4823  hertz  O,  4825  dar 
vmb  O.  4829  ditz  F (dis  H).  du6  O.  4831  Nacht,  solde  w.  nit 
gl.  O.  4837  (hiut  fl,  ebenso  4871,  darum  kaum  Druckfehler).  4838 
glucke  O.  4839  da  zw.  ich  an  O.  4841  Nit  gew.  0.  4842  ja  fr.  O. 
4843  hanz  F{H).  4844  all  deste  wirs  O.  4845  nicht  fehlt  O. 

4847  dinc  fMt  O.  4848  daz  man  sin  nit  0.  4849  daz  nit  O. 

4850  flislich  O.  4851  so  ged.  an  daz  selbe  w.  O.  4855  Absatz 
in  F.  4858  freude  O.  4864  die  ayn  alle  feltschen  sm.  O.  4865 
eyne  O.  4866.  64.  4917  küssen  O.  u.  s.  w.  4873  in  F(H);  der  Acc. 
auch  denkbar,  viel  besser  aber  der  Dativ.  4875  hier  hat  ausnahmsweise 
0 ebenfalls  kussel.  was  bek.  O.  4176  was  fehlt  O.  da  zu  h.  O. 
4878  si  ustoynt  v.  w.  syne  art  O. 

4886  die  fehlt  O.  bi  k.  O.  4888  wolt  F{B),  wolde  O. 
4889  in  ir  F{H).  4891  da  O.  4893  kurtzte  O.  4894  bit  ir  O. 

4898  vaste  j.  F(H).  6t  fehlt  O.  4902  liez  F{H).  4904  enwete  O. 
4907  minnenclichen  F(H).  jnnecliche  O.  4911  s.  Anm.  das  zawerie 
k.  O.  4916  enreckte  O.  4921  dajF(fl).  doch  lechten  O;  grammatisch 
correcter  der  Plural;  freier  ist  der  Singular;  vielleicht  in  der  folgenden 
Zeile  stand  ursprünglich  mit  für  und.  4922  zu  samen  O. 

4928  Eines  daz  ander  O.  4930  fruntlich  O.  4933  ouch  fehlt  0. 
4935  hies  O.  4936  vragen  F (frageten  fl),  fragete  O.  4938  im  F 
(in  fl).  4939  die  fehlt  O.  4940  eie  is  h.  O.  4941  iren  fehlt  O. 
4945  zu  kaedine  O.  4947  lecht  0.  arme  0.  4948  s.  Anm.  4949 

s.Anm.  4951  Vnd  do  er  entwachet  O.  4953  über  jn  O.  vollen  v.  O. 
4954  enh.  zwar  k.  F{H).  4955  zwar  fehlt  F.  hie  O. 

4961  K.  vil  sere  O.  4963  arme  O.  4964  wafen  O.  (4966 
Bchdnen  fl;  ungünstige  Aenderung),  4969  m.  vnd  O.  4972  und 
fehlt  O.  4974  vnder  die  o.  O.  4975  meged  O.  4977  Bilger  O. 
4981  daz  fehlt  O.  4986  kunygynne  O.  4987  vnd  ouch  O.  4991 
vmbfang  O.  4993  k.  s.  an  der  st.  O.  4994  lies  iren  (FO).  s.  Anm. 
4995  Er  bot  O.  5000  vmb  daz  O.  5001  dar  O.  5002  reyne  v.  die 
fyne  O.  5003  zu  w.  nicht  O. 
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5004  kein  Absatz  in  FO.  5505  gar  fehlt  O.  5006  kaedin  O. 
5007  h.  hin  zu  d.  0.  5009  den  w.  O.  5011  M fehlt  F{H).  5012 
ires  lebnea  F (ir  lebenes  H).  jrs  lebens  O. 

X. 

5016  6t  fehlt  0 {von  nun  an  nur  dann  anzuführen,  wenn  an 
Stelle  von  6t  etwa«  anderes  gesetzt  ist).  5017  zu  kunyg  m.  O.  5019 

nü  fehlt  O.  5024  daz  wil  ich  uch  wisse  lan  O.  5025  Nu  O.  5026 
kräng  vnd  s.  zu  h.  O.  5031  gnade  O.  5033  ie  fehlt  O,  5035  alle 
fehlt  O.  sin  F (sine  fi).  suchte  O.  5036  vnd  si  w.  nu  z.  t.  O. 
5038  als  fMi  F{H).  5039  tinas  O.  5041  suchten  O.  5043 

suchte  O.  5044  in  O.  5047  ertznie  F paßt  hier  durchaus  in  den 
Vers  {H  corrigirt  erzenie).  artzenie  O.  Die  volle  Form  auch  möglich, 
dann  aber:  brächten  im.  5049  sine  O.  5050  und  ofte  fehlt  O. 

5052  jn  h.  O.  5055  allez  fehlt  O.  5057  dem  fehlt  O.  5058  van 

eyme  O.  5059  wart  s.  verres  O.  5061  suchte  O. 

5063  Nu  O;  vielleicht  die  echte  Lesart.  5065  her  fehlt  O.  5066 
zom  erstS  O.  5068  vil  liebes  kint  er  sp.  O.  5070  gehelt  O. 
5071  wes  O;  wohl  die  echte  Lesart,  doch  waz  auch  möglich.  5074  vil 
fehlt  O.  kint  O.  5077  kuneginne  F{H).  5080  sus  fehlt  O.  vß 

duse  1.  O.  5081  do  sp.  daz  k.  gehabe  O.  5083  wirlich  fehlt  O. 
5085  mochte  F(H).  so  O.  5086  als  O.  5087  sprach  er  O.  5090 
s.  Anm.  5092  myne  O.  5093  my  O.  5096  des  t’we  ich  O. 

5099  was  der  reden  O.  5102  s.  Anm.  vnd  an  o.  O.  5105 

dine  O.  gezogen  O.  5106  die  n.  F (din  n.  H).  vnd  dyne  n.  O. 

dir  fehlt  O.  5107  dine  O.  wange  F{H).  5108  fehlt  in  F{H). 

5111  s.  Anm.  5114  spricht  O.  5115  du  sys  ein  dore  O.  5117  du 

fehlt  0.  5118  «.  Anm.  5122  vur  der  O.  5124  du  ein  O. 

5125  mere  O.  5126  so  O.  5141  wart  doren  O.  5143  stark 
genug  O.  5146  so  der  O.  5147  (Tinas  H).  tynasen  O.  5148 
von  dan  F{H).  5150  die  fehlt  O.  da  O.  5151  dan  er  w.  O. 

5153  kein  Absatz  in  F.  Das  erste  O.  5154  so  doresse  O. 

5155  nerrich  F,  ebenso  5172.  (nerrisch  H).  nerresch,  narres  O. 

5156  unde  fehlt  O.  5161  er  fehlt  F {ergänzt  H).  5164  dor  O 

u.  s.  w.  5166  ouch  fehlt  O.  5167  houbet  F.  h.  ging  er  O.  5168 

u.  begonde  F{H).  mit  vuzen  F{H).  5171.  72  trit : sit  O. 

5173  Als  er  O.  5174  nerreser  stymmS  O.  jach  O,  seltsam,  wäh- 
rend sonst  für  jach  umgekehrt  gewöhnlich  sprach  gesetzt  wird.  5175 
nur  örnal  go  O.  5178  uwer  O.  5180  alhie  F{H).  5184  kum 

F{H).  5190  kogel  O.  5192  wise  dor  her  tr.  O.  5193  gryfiSelich  O. 

5196  dore  cleit  O.  5198  d6  (da  F)  fehlt  0\  vielleicht  mit  Recht;  der 
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weniger  glatte  Vers  ahmt  den  Biß  nach.  5201  bit*  O.  5202  nmwete  O. 
5204  mit  den  o.  O.  5209  da  5212  lag  O.  5213.  14  bedeubt 

: heubt  O.  5215  so  O.  5219  vmb  O.  5222  einer  her,  der  a.  O. 
5223.  24  fehlen  in  0.  5225  Ritter  O.  5232  enhorte  dar  achter  nye 

k.  w.  O.  5235  gar  fehlt  O.  b'237  die  O.  5240  wart  lachen  O, 
5245  Starker  sper  me  O.  5248  da  m.  O.  5250  vertzurnt  O.  5252 
bi  jn  sas  O.  5253  kint  O.  5255  doressch  O.  5257  wonderlich 
genäg  O.  5259  minnencliche  F (minnekliche  H).  mynneclich  O. 

5268  satzte  nu  O.  5273  dem  0.  5274  ers/’(er’z  II).  sine  O. 
5279sneytO.  gaot fehlt  O.  5280  torischen  i^(Ä).  doresscheO.  s.  Anm. 
5284  als  O.  s.  Anm.  5286  gevugete  F (gefügte  H).  gefugete  F.  im 
fehlt  F{H).  5287  im  des  fehlt  O.  5290  vnd  do  mit  eyme  pf.  O. 

5291  als  w.  O.  5292  dor  als  heiz  O.  5294  cleynes  menlin  O. 
5295  als  O.  5296  in  F{H;  die  Correciur  in  im  hätte  nahe  gelegen). 
5297  Sine  O.  5299  dechte  selber  O.  5300  gerechen  O.  5305  vn- 
fug  O.  5306  im  (fehltO)  durch  sine  (sin  O)  t.  F{H)\  die  Umstellung 
von  im  empfiehlt  sich  des  Metrums  wegen.  Daß  der  Vers  mit  Durch 
begann,  läßt  die  Lesart  von  0 vermut heii. 

5308  zu  der  kunygynnen  O.  5314  des  i.  i.  udienen  O.  5318 
lies  daz  enmöchte.  5321  die  fehlt  F {ergänzt  H).  5323  torischem 

F{H).  nerreschem  {ausgeschrieben)  O;  danach  war  zu  schreiben  toeri- 
schem  siten;  s.  zu  3203.  5327  beilnetosi  O.  5328  vn  jsotS  bin  ich 

lieb  O.  5331  doris  genug  O.  5334  dar  (da  O)  inne  FO  (dar  in  H)\ 
ebenso  5336.  5335  schier  O.  5339  dore  0.  5340  jn  allis  0. 

5345  narrestroel  F{H).  5346  narren  O;  vielleicht  die  echte 

Lesart,  kemenaden  F (kemenaten  H).  kemenate  0.  5348  da  jnne  0 
u.  s.  w.  vrowe  F (frouwen  II;  die  Correctur  frouwe  hätte  nahe  gelegen). 
5350  der  dor  doris  do  lag  0.  5352  sinückter  zu  im  lieblich  0. 

5353  jn  syne  arme  0.  5355  gar  fehlt  0.  5361  hie  mit  0 u.  s.  w. 

5363  jsot  erh.  0.  5364  lies  in  irem  herzen:  nach  beiden  Hss.  (irme 
jrem  0).  daz  fehlt  O.  5365  dudet  O.  5370  jre  name  0.  5377  vn 
d'  tore  da  1.  F{B).  5378  golos  0 {soll  wohl  = goles  sein  und  dies 

= goles,  golens). 

6381  zu  ir  gar  freudelich  0.  5387  zu  ir  fehlt  F{H).  5388 

sicher  0.  5391  und  fehlt  0.  5393  hie  mit  g.  die  k.  0.  5396 

gang  0.  zu  t.  0.  5397  gan  0.  5398  und  fehlt  0.  5399  rase  Hin- 
dert i^(H).  5400  (mines  fl’;  ungünstige  Aendemng).  5405  t’standen  0; 
die  Wiederholung  der  vorher  im  Reime  5396  angebrachten  seltenen  Form 
ist  hier  gewiß  beabsichtigt.  5406  mit  der  h.  0.  5408  gar  fehlt  0. 

5409  hin  fehlt  0. 
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5411  in  im  gegin  F (im  engegen  H).  gen  jm  0.  5412  gar 

fMt  0.  lieblich  0.  5416  rode  varwe  w.  0.  5419  gl.  vnd  rübin 

rot  0.  5420  vntzelich  si  0.  5422  und  fehlt  0.  5423  Brangena 

muBte  0.  5424  nu  0.  5425  bi  sine  0.  5429  Die  liebe  bet- 

gesellen 0.  5431  unt  d.  1.  F{H).  5433  ir  F{H).  schaden  0.  5435 
ist  bl.  F{H).  5438  n.  nypt  ir  d.  w.  0. 

5446  kemenate  0 u.  s.  öfters.  5448  Bange  F (sanges  H). 
5449  (legt’  H).  lechte  0;  ebenso  5453.  5456  genug  0.  5461.  62 

vor  ; dor  0.  5465  der  fehlt  0.  5466  struelin  F{H).  strohel  0. 

5470  alle  s.  s.  F{H).  5471  Absatz  in  FO.  rnmte  0.  5472  «.  Anm. 

Naehzutragen  ist,  daß  H zu  dem  f in  fleg  (0)  am  Bande  bemerkt: 
wohl  s;  ein  slec  aber  undenkbar.  5474  mit  d.  o.  0.  5475  dan  d. 

schon  0.  5476  zu  wilen  0.  5477  d.  s.  jm  gr.  an  ein  wengelin  0. 
5478  od*  wetzelin  F (ore  wetzelin  H).  5479  t.  ofte  (dicke  0)  sie 

spr.  F{H).  5488  der  fehlt  0.  5490  bit  trit  0.  5491  dore  gang  0. 

5493  s.  Anm.  5498  der  fehlt  0.  5500  im  F{H),  5501  Er  batte 
ein  böse  h’tze  genug  0.  5502  rede  0.  5503  u.  was  d.  1.  F{H). 

5504  ichs  recht  0.  5505  kam  er  0.  5506  det  er  0.  5507  solde  0. 
5508  vnd  si  0;  vielleicht  die  echte  Lesart,  bette  F (bete  H),  hatte  0. 
5510  hisze  F (hitze  M.  hiez  sie  U).  5511  gemerlichen  F (jemer- 

liche  H).  5514  ysote  F{H).  nit  me  0.  5515  dan  do  (da  F.  H) 

er  w.  d.  0. 

5517  uß  dem  bürge  dor  0.  5518  g.  d.  rechte  hin  vor  O. 

5520  duse  0.  5523  so  w.  0.  5524  geziten  F{H).  5528  dor  0 

M.  8.  öfters.  5529  knabe  na  bi  0.  5531  s.  Anm.  dore  ein  0.  5532 

den  die  sonne  je  über  sch.  0.  5534  wonderte  0.  5536  heizet 

F (H).  5537  d.  spr.  get.  m.  n.  h.  F{H).  5538  v’wazne  F{H).  ver- 
waissen  0.  5540  weder  syns  0.  5541  name  0.  rechte  in  l}xaH)F. 
5542  da  jnne  0.  5548  balde  fehlt  0.  5549  w.  u.  sit  alle  ber. 

F{H ).  5550  myns  0. 

5554  lobsam  F (lobesam  H).  5558  d.  kam  her  ph.  0.  5561 

und  rante  fehlt  0.  5562  tr.  an  rief  F (Tr.  an  in  rief  £f);  s.  Anm. 
.5564  vmb  a.  0.  5573  dicke  in  m.  1.  0.  5574  dich  1.  0.  5575  nu 

gen.  0.  5578  vmb  her  t.  0.  5580  den  vienden  0.  5582  na 

genüg  0.  5583  tristande  F (Tristanden  /7).  Tr.  fehlt  0.  5584 

t’stande  in  d.  0.  5585  recht  w.  bekant  0.  5586  ers  w.  h*n. 

5588  ertzogen  0;  vielleicht  die  echte  Lesart,  doch  spricht  der  erweiterte 
Beim  auch  für  gezogen.  5591.  92  heubt  : bedeübt  0.  5593  an  die 

erde  O.  5596  tristan  F(fJ).  5597  tristane  F (Tristan  H).  5598 

vnd  mit  dem  sw.  0.  5601  (al  H).  5602  s.  Aum.  (rehte  H).  5603 
Absatz  in  F.  5604  je  die  na  jagende  0.  5607  h.  in  (im  H)  getan 
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F{H).  5608  Einzel  (242)  will  statt  der  nider,  der  Neider,  der  Feind, 
ein  Wort,  das  Heinrich  schon  in  V.  3074  gebrauchte  und  das  hier  sich 
gut  an  nitlich  in  V.  5599  anschließen  würde,  lesen:  der  nider,  wahr- 
scheinlich: der  niedere,  der  unterliegende;  denn  er  hält  nider  für 
Druckfelder,  hat  also  nider  nicht  verstanden  {ist  aber  im  Wb.  erklärt). 
Für  nider  spricht  überdies  nydige  in  0.  5611  nach  diesem  Vers,  mit  dem 

ein  Blatt  endet  {M  41,  2.  Spalte),  folgt  in  Hs.  F Vers  5799  und  kehrt  nach 

V.  5982  {M  43)  wieder  zu  5612  zurück.  5615  dan  d.  sin  selbes  gen.  0. 

5616  kein  Absatz  in  FO.  an  0.  5621.  22  (Pfelerine  : sine  H). 

5624.  25  umgestellt  in  F {schon  von  M.  corrigirt).  5624  si  beg.  s.  O. 
5625  bette  0.  5627  da  in  beiden  Hss.,  darum  wurde  nicht  dd  gesetzt. 
5630  war  vmb  0.  5636  gar  fehlt  0.  5642  d6  fehlt  0.  5643 

dusen  0.  5645  s.  Anm.  5646  wal  an  0.  5647  dore  0.  5648  euch 
vns  0.  5649  wie  er  sy  F (wer  H).  5656  da  jnne  0.  5657  weder 

syns  0.  5659.  60  Spch  er  ich  lan  d.  n.  gen.  Tristant  bist  du  d. 

gew.  0.  5662  gar  fehlt  0.  5664  (groze  H,  unnöthige  Aenderung). 

5667  was  van  syme  schiffeiin  geg.  0.  5669  jagete  alle  n.  0. 
5671  als  0.  dem  fehlt  F{H).  5672  wart  ie  kein  b.  r.  F{H)\  auch  ohne 
wä  ist  der  Satz  als  Frage  aufzufassen;  H.  setzt  nach  was  Komma. 
5673  der  k.  do  0.  5676  s.  Anm.  b&ll  wan  0.  5678  daz  er  jm  0. 
5680  ze  gelde  fehlt  0.  daz  sch.  0.  5684  hette  F.  hatte  0.  5688 

wilkom  0.  5690  nver  F.  nit  dan  0.  hembt  0.  5691  eines  F 

(eins  H).  5692  cleite  0.  5695  da  0.  (beliben  H). 

5698  der  suchte  vnd  frachte  0.  5700  vmb  0.  5705  spchen 

si  0.  5708  bluwende  kunygin  nA  1.  0.  5709  do  wart  dom  k.  ges.  O. 
5711  daz  w.  0.  5714  von  O.  5715  nu  sw.  0,  und  fehlt  0.  is  s.  O. 

XI. 

5720  tynasen  0.  5721  dem  0,  ebenso  5811  {in  V.  5735  mit  F 

der).  5722  w.  zu  0.  5723  zween  0.  5730  ane  0.  5731  gediene  O ; 
vielleicht  die  echte  Lesart.  5733  meynes  0.  5734  rat  F{H).  5738 

Gamaret  F (Gamaroch  H).  gamerocb  0 {ebenso  5812).  5740  schone 
vnd  w.  0.  5741  vnse  0.  5742  daz  heizet  gemarke  0.  5744  gar 

fehlt  0.  5748  vnd  ist  0.  5749  Sine  0.  vil  m.  0.  5750  fehlt  O. 

s.  Anm.  5756  gebom  F{H).  torete  F{H).  dorste  0;  es  ist  der  Con- 
junctiv,  darum  systemgemäß  törste  zu  setzen.  5758  ist  genant  0.  5759 
lieb  O.  5762  vnd  gr  1.  han  0.  5763  Mit  eina.  v.  k.  O.  5765  w.  g.  0. 
5766  obe  m.  daz  h.  mocht  0.  5768  vmb  0.  5769  dä  {das  zweite)  fehlt  0. 
5770  vil  wol  ich  dichs  0.  5771  hoge  0:  danach  hätte  h6he  gesetzt 

werden  können.  5772  (ligt  H).  vmb  0 u.  s.  w.  5773  dieff  0.  5774 
nit  dan  eyne  dur  0.  5775  vnd  als  die  dur  0.  5777  eyne  m.  0. 
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5778  daz  da  m.  0.  5781  selber  0.  5782  wan  0.  5783  lesset  0. 
5784  selbe  0.  5786  vngetrost  O.  5790  sint  ich  die  wairheit  0. 

5791  Absatz  in  FO.  5792  vil  wol  ich  dir  ger.  k.  0.  5793  (swic 

ausgelassen  von  H). 

5797  heize  F{H).  5798  nu  fehU  O.  och  0.  5799  1.  die 

Teste  0.  5801  spr.  do  k.  0.  5802  schier  0.  5803  s.  r.  hin  d.  h.  O. 
5806  zu  stSt  g.  in  r.  0.  5807  er  fehlt  0.  5808  kaedin  0.  5809 

wol  fehü  O.  5813  des  leides  F(H).  5815  im  F (in  H).  5816 

werdenclich  0.  5817  willekome  0.  5820  m.  gesellen  0.  5821  Noch 
h.  V.  fru  b.  0.  5822  was  F{H).  5823  getriwet  F.  getwete  0. 

5824  eirbe'  0.  5826  sine  0.  5827  in  d.  b.  0.  5829  alle  0 (Strich 
vergessen').  5832  als  0.  5835  dechte  0.  5836  gesellen  F(H). 

5839  Sine  a.  0.  5845  ers  0.  solde  fehlt  0.  5846  kern  0. 

5848  vnd  als  0.  5850  sine  0.  5858  t.  iren  fr.  F.  d.  kaedy 

D.  0.  5860  zu  w.  O.  eyne  br.  0.  5861  m.  jren  sp.  0.  5862  m. 

schouwen  0.  5864  daz  d.  h.  0.  5866  sie  fehlt  0.  5868  d.  w.  vnd 
g.  O;  vielleicht  die  echte  Lesart.  5873  slafen  v.  d.  g.  F(H).  5876 

k.  vnd  1.  0.  5879  keyn  mensch  nye  gew.  O.  5880  dan  sie  0. 

5882  do  w.  0.  5883  lesen  0.  5885  So  sulde  0.  5886  heyme- 

lioh  0.  5887  waiß  (wahs  5889.  5892)  0.  5890  vber  der  0. 

kemnate  F (kemenate  H),  sonst  in  F schwach. 

5896  w.  sie  w.  F (Kassie,  w.  sie  w.  w.  H).  5900  an  dese  0. 
5901  schrieft  F;  möglicherweise  für  schrifte  verschrieben,  deshalb  H’s 
Correetur  schrifte,  die  den  Vers  glatter  macht,  nicht  ungerechtfertigt, 
aber  doch  nicht  nothwendig;  in  O schriEft.  5902  sich  nu  hatte  O. 
5904  der  wirt  entsl.  0.  5905  Si  sl.  0.  5909  gemacht  O.  5910 

sweich.  5912  drästudel  0 (drust.  5929).' 

5915  kein  Absatz  in  FO.  5916  gedankes  mit  jm  0.  gedenkens 
F(H) ; die  Lesart  in  0 schien  mir  doch  die  vorzüglichere,  weil  ursprüng- 
lichere, zumal  in  0 in  gedenken  steht.  5917  obe  0.  5918  het  F 

(hat  ff,  unnöthige  Aenderung).  hatte  0.  5920  s.  Anm.  in  dem  p.  O. 
5922  regele  (regte  ff)  nindert  F.  nergen  reckte  0.  5923  zu  m.  O. 
5924  clÄg  0.  der  w.  bed.  F (der  von  ff  mit  Recht  gestrichen).  5925 
der  fehlt  0.  5930  da  F(H).  5933  hin  fehlt  0.  5938  bit  daz  O. 
5942  der  w.  spr.  is  m.  0.  5943  m.  hie  essen  0.  5944  da  fehlt  0. 
5945  als  sie  do  hatten  gessen  0.  5946  ümessen  0.  5950  Rechte  O. 

5951  kein  Absatz  in  FO.  5952  vnd  daz  0.  5954  euch  fehlt  0. 
5955  lobeliche  0.  5960  wol  fehlt  F,  dafür  verschrieben  waren,  atu  der 
Jolgenden  Zeile  hineingerathen  (von  ff  beibehalten). 

5962  kein  Absatz  in  FO;  so  kleine  Stücke  in  den  alten  ffss. 
nicht.  5969  bronne  0,  ebenso  5971.  5972  laz  F(ff).  laissen  0. 
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5974  am.  was  k.  0.  5976  flisseliche  0.  5977  mjnne  ge- 

rende  0.  5979  slusaele/’  (slüzzel //).  (slüzzeln  H).  5981  bescheide- 
lich  0.  5984  getiwe'et  F (getiuwert  H).  geduret  O;  im  Anschluß  an  F 
hätte  getiuweret  gesetzt  werden  sollen.  5990  wol  des  O.  5991  d.  er 
dar  zu  k.  0.  5992  guote  fehlt  O.  5994  (her  H,  unnöthige  Kürzung, 
in  F h're).  5996  zu  sw.  O.  5997  nicht  w.  als  O.  5998  kan  O. 
5999  vollenbrenge  O.  6000  zauwen  dir  O.  6001  balder  m.  O. 

6002  vierzehen  F(H).  virtzen  0:  Kürzung  nöthig  des  Verses  wegen. 

6003  w.  d.  sl.  O.  6004  reden  0. 

6008  smyte  0.  6010  da  w.  er  gereit  6011  von  im  kae- 

dine  F{H):  die  Wendung  in  F verstehe  ich  nicht.  6015  sie  in  0. 
6017  schone  kassie  0.  6018  dins  h.  amie  0.  6019  nu  fehlt  O. 

geseen  0,,‘  wohl  die  echte  Lesart.  6020  wanne  mag  is  0.  6021  d.  du 
mir  frunt  bek.  0.  6022  wie  E.  wie  b.  0.  6023  biz  fehlt  0-  6025 

war  wir  s.  0 (wir  sin  von  H ausgelassen,  so  daß  der  Vers  ohne  Reim  ist). 

6026  kein  Absatz  in  FO.  6027  morges  0 {ebenso  V.  6105). 
6029  zween  0 u.  s.  w.  6030  bit  jn  0.  6032  vor  F{H).  6033  da 

F{H).  6041  want  0.  vriri  fehlt  O.  6044  die  dur  0.  6045  hin  vor  0. 
6046  die  dor  0.  6050  geberden  0. 

6051  Absatz  in  FO  {bei  H kein  Absatz).  6052  hin  vaste  F{H); 
durch  die  sinngemäßere  Wortstellung  in  0 kommen  eben  die  hier  nöthigen 
4 Hebungen  heraus.  6054  gen  jn  0.  6055  vast  h.  d.  0.  6058  willi- 
ger 0.  6065  (gewalte  H).  6073  ein  F\H).  6076  kurtzte  er  F'{H). 

kurzter  0.  in  fehlt  O.  6078  der  konder  ne  {wohl  statt  me)  dan  v.  O. 

6079  Hern  t’stande  0.  uch  F (onch  H).  euch  0.  6080  zu 

t.  0.  6081  da  uch  F (da  im  H).  do  ouch  0.  6082  gab  jm  ir 

(ire  F)  m.  0.  6084  also  fehlt  0.  6085  Jrem  0.  6086  wilt  0. 

6088  jm  ouch  d.  n.  O.  6089  edel  O.  6091  kau£ft  O.  dür  genug  0. 
6092  dise  F.  duse  O;  danach  hätte  dise  gesetzt  werden  sollen.  6093 
V.  ich  uch  h.  n.  machen  k.  0.  h.  n.  es  mache  k.  F{H).  6098 

sorge  0.  6099  von  fehlt  0. 

6102  kein  Absatz  in  FO.  hat  F{H).  hatte  0.  6104  ge- 
macht 0.  6106  uff  0.  6107  ein  F{H).  hubscheit  F (hübescheit  H). 

6108  vnd  als  O.  6111  vast  0.  runtzit  0;  vielleicht  ist  dieses  in  der 
jüngeren  Hs.  erscheinende  Wort  das  vom  Dichter  gewählte,  denn  ravit, 
welches  grundsätzlich  mit  F gesetzt  werden  mußte,  bedeutet  vorzugsweise 
„Streitroß''.  Ein  solches  wird  aber  der  Jüngling,  der  sich  auch  für  sein 
Liebesabenteuer  nicht  weiter  mit  Waffen  versah,  nicht  genommen  haben. 
6114  wirs  0.  wo\  fehlt  0.  G115  Absatz  in  FO.  achte  ein  F{H).  achtes  0. 
6121  kein  Absatz  in  FO.  6122  wider  fehlt  O.  6125  dort  O. 
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6126  dunkt  O.  wie  wir  F{H).  6128  grymmelicb  0.  6131  oben  0. 
6134  er  s.  vaate  vmb  a.  0.  6136.  37  vant  F(H).  nymä  do  0. 

6138  80  0.  6140  laz  F{H).  numer  me  O.  6142  mir  fehlt  0. 

Stander  0.  lies  enaeit  nach  0.  6144  frauwe  0.  6145  sage  0. 

6149  acbier  0.  6151  aeben  0. 

6153  erste  F (ersten  H).  6154  glätter  wäre  bürge,  mit  burc 

(in  beiden  Hss.)  wollte  der  Dichter  malen,  vur  d.  dor  0.  6159  s.  Anm. 

6160  kein  Aisatz  in  FO.  6161.  62  ayne  : kaedine  0.  6162  tri- 

stane  F{H).  6163  balde  0.  6164  daz  aie  F{H).  6165  an  0. 

6169  keine  w.  0.  6170  dan  0.  6171  fehlt  F{H).  6172  fleben  0. 
6173.  74  geboren  ; sporen  0.  6176  snelle  0.  6177  tristane  F{H). 
6181  oucb  fehü  0.  6186  la  0.  6189  die  nennet  ir  ysot  F{H)\ 

ganz  unpassend;  vgl.  auch  zu  6182.  6190  ie  fehlt  0.  myneclicbe 

bot  O.  6193  keret  fehlt  0-  d.  clare  kassie  0.  6194  amie  0. 

6196  wurden  mit  fehlt  0.  de  ruff  0:  vielleicht  stand:  durch  den 
ruof?  6203  rief  uf  über  s.  er.  F{H):  was  heißt  das?  6206  alhie 
fehlt  0.  6209  jr  vient  0:  eine  für  den  jüngeren  Schreiber  sehr  charakte- 

ristische Aenderung.  6211  menlich  0 und  so  auch  im  Folgenden.  6212 
snydende  0.  6213  zugte  si  0.  AenfehltO.  6214  lange  0.  6215  gerne 
fehlt  0.  6219  wan  t’standen  0.  sn  {über  ayme  geschrieben,  und  dieses 

ist  ausgestriehen  und  unterpunetirt)  genos  0. 

6221  (kein  Absatz  bei  H).  6422  kaedyne  0.  6224  ubercleit  F 

(überleit  H).  6226  s.  Anm.,  die  dahin  zu  ergänzen  ist,  daß  in  0 de 

steht  und  der  smerzen  erst  conjicirt  werden  muß.  6227  da  F{H). 
6228  kaedynen  0.  6229  ein  ap.  .0.  die  ach.  Ö.  6231  Sine  dyn  st  0. 
6232  hie  fehlt  0.  6234  tet  F{H).  6235  ellenthaffte  0.  6236  der 

fehlt  0.  rechte  fehlt  0.  6239  den  rach  0.  menlich  0.  6241  degen 
her  0.  6243  durch  hirne  vnd  durch  swarte  0;  .durch  houpt  F sieht  wie 
Zusatz  aus,  auch  deutet  die  volle  Form  hirne  auf  das  Ursprüngliche. 

6247  (kein  Absatz  bei  H).  6249  vmb  0.  6251  behaffte  0: 

s.  Anm.  6255  michel  fehlt  0.  6256  aolt  0.  6258  eyne  0.  6260  wer  F 
(wsereH).  6261  vnd  gevlogen  (geflohen  H)  were  F(H).  6263  v.  s.  h. 
dot  gelag  0.  6266  flehens  0.  6269  aluc  in  aie  F(H).  stach  durch 
sie  0.  6271  gr.  al.  vil  0.  6272  etlichen  er  F(H):  gibt  holperigen 

Vers,  er  etzlichen  0:  letzte  Form  deutet  auf  etelichen.  6273  vnd 
beachottes  0:  diese  Lesart  rechtfertigt  Bech’s  Vermuthung  (s.  Anm)  ai 
= siege.  6274  da  F(H).  6275  bit  aie  0.  6276  do  0.  6281  wunde 
do  (da  H)  geving  0.  6283  do  0.  6284  er  doch  F(H).  6290 

mangen  (das  zweite)  fehlt  0.  6292  je  doch  so  0;  vieUeicht  die  echte 

Lesart.  6296  vurte  hin  F(H).  hin  fehlt  0. 
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6299  tristan  was  w.  F{H).  6301  drie  F{H).  dru  0.  6302 

grdzen  fehlt  0.  6304  clagene  F (klagene  H).  6305.  6 umgesetzt 

in  0.  6305  suesse  0.  6306  liebe  0.  6307  cleget  F (klaget  H) 

clagete  0,  ebenso  in  V.  6309.  6311  fromete  jm  (ursprünglich,  der 

letzte  Strich  von  m durchstrichen  und  unterpungiert)  hertzen  0.  6313 

forstelicher  0.  6315  wart  fehlt  0. 

XU. 

6316  kein  Absatz  in  FO.  6317  an  0.  6318  jamers  n.  0. 

6319  kein  ertznie  F (erzenie  H).  kejne  artzedie  0.  6320  artzat  0. 
im  fehlt  0.  6324  dem  fehlt  0.  6331  Absatz  in  F.  6332  v toten  F 
(verlöten  M.  H).  6333  üwont  so  st.  0.  6335  muge  F(H).  kejne  0. 
6336  enwolde  F(H).  6337  var  0.  6338  beuele  daz  (dez  0. 

6340  (mines  H).  6341  vnd  w.  varen  van  0.  6342  min  fehlt  0. 

getr.  fr.  0.  6343  dem  fehlt  0,  memer  0.  6344  ez  fehlt  0.  6347 

körnet  0.  6350  (lebene  S). 

6352  kein  Absatz  in  FO.  twen  0.  6353  tjntaiol  0.  6354  leide 
mere  0.  6355  Er  m.  gr.  j.  br.  0.  6357  vmb  (das  erste  auch)  0. 

6358  in  ein  sch.  si  snelle  s.  0.  6359  dise  F(H).  6360  wen  is  1. 

were.  6361  wire  fehlt  0.  des  a.  s.  vil  cl.  0. 

6368  doch  fehlt  0.  ich  enweis  0.  si  is  0.  6369  halbe  dode  0. 
6373  dicke  0.  6377  wan  0.  6379  ouch  fehlt  0.  6380  dagende 

r.  0.  6385  da  oben  0.  6386  nicht  im  wolde  F(H).  6387  bele 

ysot  F(H).  6390  dorecht  0. 

6393  (kein  Absatz  bei  H).  ernstlich  0.  6396  lag  0,  6399 

weder  F lies  weder,  doch  wäre  wohl  noch  vorzuziehen,  noch  och  0. 
6402  der  s.  der  ist  wie  gedan  0.  6403  den  ich  han  aff  dem  se 

ges.  0.  6404  was  fehlt  0.  6405  wänSs  F (weinens  H).  weines  0. 

6406  da  0.  6410  Sich  keret  vnd  nemet  0. 

6414  kein  Absatz  in  FO.  was  fehlt  0.  6415  was.  den  0. 

6417  geberende  0:  der  gleitende  Beim  wohl  ursprünglich.  6418  jrs 
lebens  enperende  0.  6420  van  1.  0. 

6422  Ijfortenant  F u.  s.  w.  (Lifoitenant  H).  lifeitenant  0.  6427. 
28  Curnüwal  : quäl  0. 

6429  so  z.  0.  6431  m.  feitenande  0.  6432  heim  fehlt  0;  die 

kürzeren  3hebigen  Verse  wohl  ursprünglich;  da  aber  Heinrich  sonst  auch 
4kebige  Verse  mit  klingendem  Ausgang  vereinzelt  aufweist  nach  beider- 
seitiger Überlieferung,  darum  mußten  die  Lesarten  von  F respectirt 
werden.  6434  manlichen  F (manlich  H).  menlich  0.  6435  vnd  slug 
d.  k.  morgane  d.  0. 
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6437  kein  Ahsatz  in  0,  auch  im  Folgenden  nicht.  6439  meolich 
KDUch  0.  6440  d.  effrican  morolden  0.  6441  vnd  machte  fri  van 

■m  d.  1.  0.  6443  aine  0. 

6446  grymigen  0.  6448  van  1.  0. 

6451  dem  gl.  F{H).  glas  0.  6452  k.  vfaa  0.  6453  ein  trano 
mit  im  F{H).  6454  in  ir  m.  F{H):  diese  Lesart  hätte  heibehalten 

mden  können. 

6457  edele  fehlt  0.  6459  ir  0.  (da  E).  6460  w.  mit  jm  so 

rechte  w.  0. 

6470  Mit  der  menlicher  ellenthafte  sin  0.  6472  v.  h'tzen  leide 

ia  liebe  0.  1.  starb  F(E).  1.  erstarb  0. 

6473  erfare  0.  6476  vienden  0.  6480  zu  fehlt  0. 

6482  gebalsamt  0.  schon  F(E).  6483  gebert  F (gebart  E,  un- 
iiithge  Aenderttng).  geberet  0/  ebenso  V.  6549.  6485  wart  fehlt  0. 

?egen  m.  F{E).  zu  kirchen  0.  6487  bort  F{E).  6489  man  F{E). 

Manne  0.  kinde  0.  6491  wen  F (wan  E).  want  0.  6496  jn  daz 

m.  0.  6497  {E  macht  hier  Absatz,  setzt  vorher  Punkt,  nach  singen 

Komma,  faßt  also  Und  als  relative  Conjunction).  vnd  jm  0.  crist- 
lichen  0 . 6498  Man  v.  0.  6501  durch  d.  st.  0.  6502  uß.  6505 

da  0.  6508  den  glockenscb.  F{E).  6509  daz  übelte  0.  fregete  0. 
6510  h'en  0:  vielleicht  herren  das  ursprüngliche.  6511  (fragen  E, 
xokl  Druckfehler).  6514  vmb  ere  0.  eren  F{E).  6516  suesse 

v.  0.  6517  ettewer  F (etewer  E)  etzwer  0.  6518  als  0.  6521 

jemerlichen  0.  6523  u.  ir  o.  gar  vorbl.  F{E).  6524  al  (als  E) 

ir  varbe  F{E).  alle  ir  k.  0.  6528  herz  F{E).  6533  befant  0, 

6534  (lebete  E).  lebete  0.  6536  winkete  gen  daz  0.  6541  dan 

d.  d.  tr.  si  0.  labte  (:  habte)  F.  6542  die  ged.  0.  6543  veige  0. 
6547  (kreftelosen  E).  6549  gesprach  F{B).  6550  weder  we  F(E). 

* tier  fehlt  0;  weder  hätte  bleiben  können  wie  in  V.  6399;  noch,  an 
dieser  Stelle  von  0 überliefert,  macht  aber  den  Vers  glatter.  6551 
wan  daz  sie  umbe  mit  der  hant  F (für  umbe  setzt  E richtig  winkte), 
dan  0.  winkete  0.  Ich  habe  wincte  gesetzt  nach  V.  6536.  6552  dort 
bin  dan  0.  6553  dot  0.  6557  s winde  j.  0.  6558  gesage  F(^E). 

6559  da  F.  do  0;  s.  die  Anm.  den  beldekin  0.  6562  in  fehlt  0. 
6563  selber  0.  6564  iren  munt  F(H).  jr  mundeil  vaste  0.  6565 

ire  Wangen  F (ir  w.  E).  6566  arme  sin  0.  6567  vmb  v.  0. 

6571  (fügte  H).  Q513  daz  h.  entzwey  0.  6575  kunygyDen  0. 

6574  (weder  we  n.  a.  E;  unnötbige  Aenderung,  zumal  sie  den  Vers 
•dncerfäUiger  macht).  6576  u.  d.  boden  0.  6577  wib  0.  6580  Rech 
obe  hundert  sp.  0.  6581  Crechten  0.  6582  lagen  0.  6586  mynen  0. 
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6588  kein  Absatz  in  FO.  6590  (gebalsemt  H).  gebalsamet  vnd 
gesalbet  0.  6592  den  der  getr.  0.  6595  jemerlich  0.  6598  die  rechte 

vnd  0.  6599  jekeliche  h.  0.  6600  verwarr  er  vaste  vnd  w.  0. 

6602  d.  kunygyüe  zarten  0.  6603  koster  0;  ebenso  in  V.  6606. 

6605  Absatz  in  F.  an  fehlt  F{H).  6608  s.  Anm.  jamer  0.  6610 

stete  F{H).  6611  als  0.  6612  er  sprach  fehlt  F(H).  min  fehlt  O. 
min  truter  F(H).  6613  myns  lebens  0.  6614  verlern  F{11).  6616 

(ligt  H).  6618  Manchfalt  0.  6620  werelt  0.  6621  gibes  0. 

6622  dinst  0.  6624  s.  Anm.  6625  s.  Anm.  lester  0.  6628  So 

sie  0.  der  z.  0.  6631  Eyne  r.  bl.  0.  6632  witze  F (vveize  H). 

weis  0.  6633  jn  w.  0.  wan  0.  6634  Se  gebirt  nit  dan  0.  6635. 

36  s.  Anm.  nagesmag  0.  6637.  38  dine  0.  6639  zu  lest  an  0.  6641 

jrein  0.  6644  bomel  (hemel?)  F (helmel  H).  6649  Ach  werelt  O. 

dine  0. 

6656  si  b.  0.  6657  die  gel.  0. 

6658  kein  Absatz  inF.  0 {nur  gi'oßei-  Buchstabe).  6659  daz  se  0. 
6662  fugete  0.  6665  redet  0.  6666  da  0.  6667  vmb  0 und  so  im 

Folgenden.  6668  vber  daz  se  0.  6670  (für /7).  weBteF(H).  enwistO. 
6671  weit  F(H).  6672  Tristane  F{H).  t'stande  0:  danach  wäre  zu 

schreiben  gewesen:  Tristane,  die  minne  F{H).  6673.  74  lebens  : üge- 

bens  0.  6675  vmb  BUS  0.  6677  jsot  vnd  t’stant  0.  6679  Curnöwal  O. 

6681  berzoge  E(i?).  louelin  0.  6682  schier  0.  d.  künff  sin  0. 

6683  an  d.  stat  0.  6684  zech  0.  6691  h'  sufzit  F (er  siufzet’  H). 

Er  süfftzte  0.  inneclichen  F (innekliche  H).  in  hertzen  0.  6693 

kmt  F (kurat  H).  komet  0.  6696  (den  II).  6700  clegelichem  0. 

6704  in  jamers  sm.  0. 

6708  jrer  füre  0.  jre  leben  0.  Hier  endet  Hs.  0.  Schluß 
nur  inF.  6720  ».  Anm.  6728  da  (H).  6733  bettest  mjr  (mir  tion  U 
gestrichen).  6735  suzen  (sfizer  H).  6740  getruhet  (getruwet  H). 

6762  legete  (legte  JT).  6770  «.  Anm.  6772  meren  (merrenjff). 
6773  platen  (prelate  H):  s.  Anm.  6794  (krünete  H;  weshalb  die 
Aenderungf).  6796  II  streicht  von  vm'  Engelant).  6800  bischewe 
(bischove  M.  bischöve  if).  6804  M\  alle  celle  sente  marin;  H corri- 
girt  das  c im  zweiten  Wort,  ahes'  undeutlich,  im  Texte  setzt  er  richtig; 
a l’estelle  Sente  Maria.  6806  (manigem  H). 

6818  kein  Absatz  in  Hs.  6828  edele  (H).  6837  lies  anderen 

{nach  Hs.  and’en.  6840  lies  rosenpusch  mit  Hs. 

6865  s.  Anm.  pinlich  gebraucht  Heinrich  ferner  in  V.  2807. 
6866  rosen  roten  {umgestellt  H). 
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DIE  HANDSCHRIFTEN  DES  REINOLT  VON 
MONTELB  AN. 


Im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  XII,  253 — 56  hat  Karl 
Kochendörffer  einige  Bemerkungen  zu  meiner  Reinoltausgabo ') 
gemacht,  die  mich  nöthigen,  sogleich,  noch  ehe  mein  in  Aussicht 
gestellter  Aufsatz  'zur  Reinoltsage’’’)  erschien',  noch  einmal  das  Wort 
zu  ergreifen. 

Erfreulich  war  mir  der  Hinweis  auf  die  Kasseler  Hs.  von  Rudolfs 
von  Ems  Wilhelm  von  Orlens , welche  wie  die  Reinolths.  340  (A) 
vom  den  Eintrag  1474  attempto  zeigt.  Es  ist  in  der  That  wahrschein- 
lich, daß  dieser  Eintrag  mit  der  am  4.  Juli  1474  abgehaltenen  Hoch- 
zeitfeier des  Grafen  Eberhard  im  Bart  von  Würtemberg,  dessen 
Wahlspruch  attempto  war,  mit  Barbara,  Tochter  des  Markgrafen 
Ludwig  von  Mantua,  zusammenhängt®).  Die  Hs.  A scheint  eine  Fest- 
gabe zu  dieser  Hochzeit  gewesen  zu  sein.  Hier  wäre  nun  auch  der 
Ort  gewesen  darauf  hinzuweisen,  daß  Eberhard  der  Sohn  der  Pfalz- 
gräfin Mechthild  war,  der  Beschützerin  der  Künste,  in  deren  Besitz 
sich  höchst  wahrscheinlich  eine  Hs.  des  mnl.  Renout  befand*).  Hat 
nun  die  Jahrzahl  1474  für  die  Herstellungszeit  der  Hs.  Ä keine  wirk- 
lich zwingende  Bedeutung,  so  wäre  es  sogar  möglich,  in  dem  von 
Püterich  1462  aufgeführten  Reinhart  unsern  Reinolt  zu  erblicken. 
Dieser  Schluß  wäre  jedoch  voreilig,  denn  die  von  Püterich  zugleich 
mit  Reinhart  und  Malagis  genannte  Margareth  von  Lünburg  kann 
kaum  etwas  anderes  sein  als  das  mnl.  Original,  welches  Johann  von 
Soest  für  seine  um  Weihnacht  1479  vollendete  und  1480  Philipp  dem 
Aufrichtigen  von  der  Pfalz  überreichte  Übersetzung  vorlag®). 

W’ir  wissen,  daß  Eberhard  im  Bart,  obgleich  an  gelehrter  Bil- 
dung in  der  Jugend  vernachlässigt,  von  seiner  Mutter  litterarische 

')  Bibliothek  des  Litter&r.  Vereins  174. 

*)  Vgl.  Reinolt  S.  585.  86.  Er  soll  in  Max  Kochs  Zs.  f.  verg).  Litteratorgesch. 
abgedrnckt  werden.  Ich  werde  mich  darin  auch  mit  der  iii  den  Forschungen  z.  deut- 
»chen  Getich.  XXVI,  104 — 121  erbchienenen  Abhandlung  Keinoldssage  und  ihre 

Beziehung  zu  Dortmund^  von  J.  Hansen  beschäftigen,  worin  der  Verfasser  gegen 
I.eKjteres  Wis.-en  behauptet,  daß  ich  zu  derselben  Zeit,  wie  er  der  Reinoltsage 
meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe,  während  ich  doch  sicher  der  Frühere  war. 

’)  Vgl.  Slälin,  wirtb.  Gesch.  III,  687.  Auch  Philipp  v.  d.  Pfalz  heiratete  1474, 

*)  Vgl.  Reinolt  S.  474. 

*}  Ich  bin  im  Begriffe  eine  Arbeit  über  Johann  von  Hoes^  fertigznstellcn. 

OBKMAKIA.  Neue  Keihe  XX.  (XXXii.)  .U\ng.  4 


Digitized  by  Googl 


50 


F.  PFAFF 


Neigungen  geerbt  hatte,  daß  z.  B.  Nikolaus  von  Wyle  fUr  ihn  arbeitete  *). 
Wir  wissen,  daß  Eberhard  1477  die  Universität  Tübingen  gründete. 
So  wäre  also  der  Heidelberger  Ueinolt  nichts  als  ein  Glied  in  der  Kette 
litterarischer  Beziehungen,  welche  Mechthild  und  die  ihren  umgibt 

Strauch  hält  es  mit  Recht  für  keinen  Zufall,  „wenn  der  über- 
wiegend größte  Theil  der  hier  [bei  Püterich]  aus  Mechthilds  Bibliothek 
genannten  Werke  sich  gerade  auf  der  Heidelberger  Bibliothek  hand- 
schriftlich erhalten  hat“;  er  führt  Malagis,  Reinald  von  Montalban 
und  Margareta  von  Limburg  an  als  „Poetische  und  Prosa-Übersetzungen 
französischer  resp.  niederländischer  Romane“,  denkt  also  offenbar 
bei  diesen  dreien  an  deutsche  Übersetzungen  niederländischer 
Originale,  worin  ich  ihm  freilich  nicht  beistimmen  möchte.  Strauch 
hält  es  ferner  für  möglich,  „daß  uns  in  dem  heutigen  Bestände  Ab- 
schriften Mechthildscher  Exemplare  vorlägen“  Auch  ich  weiß  mit 
Strauch  kein  directes  Zeugniß  für  die  Herkunft  der  Heidelberger  Hss. 
aus  Mechthilds  Bibliothek  beizubringen  und  halte  eine  eingehendere 
Untersuchung  für  sehr  angebracht;  bin  aber  augenblicklich  außer 
Stande  sie  zu  führen. 

War  die  Hs.  A im  Besitze  Eberhards  I.,  so  ist  wieder  ihr 
Übergang  nach  Heidelberg  dunkel.  Meines  Wissens  hat  Eberhard 
(f  24.  Februar  1496)  bei  seinem  Tode,  der  ihn  nicht  unvorbereitet 
traf,  nicht  Uber  seine  Bücher  im  Besonderen  verfügt.  „Zum  Erben 
seines  meisten  Privatvermögens  bestellte  er,  nach  Abzug  der  Legate, 
seinen  mittelbaren  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  den  nachherigen 
Herzog  Ulrich  (damals  noch  Heinrich  genannt),  zu  dessen  Vormündern 
bis  zur  Erreichung  des  sechzehnten  Jahres  er  den  Grafen  Eberhard 
den  jüngeren,  und,  falls  dieser  stürbe,  aus  den  drei  Ständen  des  Landes 
zu  erwählende  Pfleger  bestimmte“*).  Es  ist  nun  möglich,  daß  die  Hs., 
wenn  sie  wirklich  in  Herzog  Ulrichs  Besitz  gekommen  war,  im  Laufe 
von  dessen  fehdereichem  Leben  sich  verlor  und  schließlich  durch  den 
Bücherfreund  Ottheinrich  von  der  Pfalz  aufgekauft  ward. 

Weit  einfacher  wäre  die  Sache,  ließe  sich  nachweisen,  daß  die 
Hs.  nach  Eberhards  I.  Tode  nicht  an  Ulrich,  sondern  au  dessen  Oheim 
und  Vorgänger  in  der  Herzogswürde,  Eberhard  II.  gekommen  sei. 
Dieser  traurige  Fürst  begab  sich  1498,  als  die  Mißhelligkeit  mit  seinen 
Ständen  ausgebrochen  war,  außer  Landes  nach  Ulm  und  führte  da- 
mals mercklick  Clainat  vnd  SiJbergeschyr  dem  Fürslenthumb  Wirhinherg 

*)  Strauch,  Pfalzgräfin  Mechthild  65,  Anm.  69). 

^ Pfalzgräfin  Mechthild  41,  Anm.  4M).  42. 

*)  Stälin,  wirtenib.  Qesch.  III.  644. 
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zugehörig  mit  jm^).  Im  Horber  Vertrag  vom  10.  Juni  1498  war  fest- 
gesetzt, daß  er  dies  abgeben  solle,  damit  es  dann  nach  Billigkeit 
vertheilt  werde.  Doch  was  hertzog  EberhaH  nach  sinem  tod  über  die 
bezalung  einer  schulden  ichts  an  barschafft  claidem  claineten  silbergeschir 
jtfandl schafften  oder  andern  güttern  ligeriden  oder  farenden  hinder  jm  ver- 
ließ, das  alles  soll  alsdann  benantem  hertzog  Vlrichen  vnd  dem  fürsten- 
Ihumb  Wirtemberg  von  alltmienglich  vnverhindert  ouch  verfolgen  vnd 
rcerden.  Eberhard  II.  begab  sieb  nach  seiner  Entsetzung  in  den  Schutz 
des  Pfalzgrafen  Philipp.  Von  diesem  ward  ihm  das  wunderschön 
gelegene  Schloß  Lindenfels  im  Odenwald  als  Wohnsitz  angewiesen. 
Dort  starb  er  am  17.  Februar  1504.  Entgegen  dem  Horber  Vertrag 
batte  er  am  12.  Januar  1499  Philipp  seine  Erblande,  seine  Kleinodien 
und  sein  Silbergescbirr  übergeben'“).  Nach  Eberhards  Tode  erhob 
sogleich  Ulrich  seine  gegründeten  Ansprüche  an  des  Ersteren  Ver- 
lassenschaft. Aber  Pfalzgraf  Philipp  antwortete,  er  habe  Eberhard, 
der,  von  Jedermann  verlassen,  zu  ihm  gekommen  sei,  mit  schweren 
Kosten  erhalten:  so  gebühre  die  Verlassenschaft  doch  nur  ihm"). 
Alsbald  entspann  sich  eine  blutige  Fehde  zwischen  Ulrich  und  Phi- 
lipp, deren  Verlauf  nicht  hierher  gehört.  Hiermit  ist  der  Weg  an- 
gedeutet, auf  welchem  die  Hs.  A in  Pfälzischen  Besitz  gelangt  sein 
könnte,  denn  es  ist  möglich,  daß  sie  zum  Nachlasse  Eberhards  II. 
gehörte. 

Der  Umstand,  daß  also  höchst  wahrscheinlich  die  Hs.  A sich 
einmal  im  Besitze  des  ersten  würtembergischen  Herzogs  befand,  ändert 
an  ihrer  Stellung  zu  B,  an  ihrer  Beurtheilung  durchaus  nichts.  Es  ist 
ja  wohl  noch  nicht  belegt,  daß  ein  Schreiber  sein  Werk  mit  einem: 
„Attempto!“  begonnen  habe;  aber  es  ist  auch  ebenso  ungewöhnlich, 
daß  ein  Buch  allein  durch  den  Wahlspruch  eines  Fürsten  als  zu  dessen 
Besitze  gehörig  oder  für  ihn  bestimmt  gekennzeichnet  ward.  Mein 
Irrtbum  ist  verzeihlich,  um  so  mehr,  als  schwerlich  Jemand  ohne 
besonders  eingehende  Kenntniß  der  würtembergischen  Geschichte  allein 
durch  methodisches  Nachdenken  auf  die  Verknüpfung  mit  Eberhard 
im  Bart  gekommen  wäre.  Was  KochendörflFer  mir  vorhält,  verdankt 
er  nur  dem  Umstande,  daß  er  selbst  an  der  Landesbibliothek  in  Kassel 
beschäftigt  war  und  so  Gelegenheit  hatte,  die  Hs.  des  Wilhelm  von 
Orlens,  die  den  gleichen  Eintrag  hat  wie  mein  A,  selbst  zu  sehen, 

*)  Horber  Vertrag  bei  Sattler»  Gesch,  d.  Hzt  Wirtemberg  unter  d.  Reg.  d. 
Herzogen  I,  Beylagen  Nr.  lö»  8.  88. 

*•)  Sattler  a.  a.  O .1,  42—44. 

**)  Steinhofer,  Ehre  des  Herzogth.  Wirtenberg  III,  896 — 98. 
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oder  daß  er  deu  Aufsatz  über  die  Erwerbung  der  Pfälzer  Hof  bibliothek 
von  A.  Duncker'*)  las,  was  ich  aus  Zeitmangel  bisher  versäumt  habe. 
Nach  Würdigung  dieses  bescheidenen  Verdienstes  muß  ich  mich  aber 
wundern,  daß  Kochendörflfer  die  Worte  hinwirft,  daß  mein  Irrthum 
„verhängnißvoll  für  die  Beurtheilung  der  Hss.  geworden  zu  sein  scheint“. 
Dies  läßt  sich  zunächst  kaum  anders  verstehen,  als  daß  meine  Aus- 
gabe in  Folge  unrichtiger  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  beiden 
Hss.  zu  einander  auf  schwankender  oder  ganz  falscher  Grundlage 
aufgebaut  sei.  Selbst  wenn  Eochendörffer  es  nicht  so  gemeint  haben 
sollte,  was  dahinsteht,  wird  schwerlich  Jemand  ohne  genaue  Unter- 
suchung des  Falls  diese  dunkeln  Tadelsworte  anders  auffassen  können. 
Diese  Verdächtigung  meiner  Arbeit  ist  um  so  auffälliger,  als  K.  selbst 
erklärt',  sich  auf  die  Sache  selbst  nicht  weiter  einlassen  zu  wollen. 
Ich  bin  genöthigt  vor  Allem  der  Auffassung  gerecht  zu  werden, 
welche  aus  Kochendörflfers  Worten  unmittelbar  hervorgehen  muß.  Die 
Sache  ist  an  sich  eigentlich  sonnenklar  für  jeden  billigen  Beobachter 
und  Beurtheiler;  ich  habe  es  darum  nicht  für  nöthig  gehalten  in  meiner 
Ausgabe  weitläufige  Auseinandersetzungen  über  die  Stellung  der  Hss. 
zu  einander  zu  bringen.  Daß  B Abschrift  von  A ist,  kann  kaum  be- 
zweifelt werden,  und  daraus  folgt,  daß  A die  Grundlage  einer  Aus- 
gabe des  Reinolt  bilden  muß.  Um  auch  unbilligen  Beurtheilern  Be- 
weise vor  Augen  zu  halten,  theile  ich  zunächst  einige  Stellen  mit, 
an  welchen  B offenbare  Schreibfehler  von  A herUbergenommen  hat, 
und  aus  welchen  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  der  Hss.  sich  mit 
der  überhaupt  erreichbaren  Sicherheit  ergibt, 

2445  Die  storme  glock  man  sahen  dat.  A und  B lesen  sahen 
für  slahen. 

2705  Galsongen  für  Gascongen  AB. 

11377.  Reinolt  hat  König  Karl  ergriffen  und  vor  sich  aufs  Pferd 
genommen,  die  Genossen  verfolgen  ihn 

11375  vnd  daten  hynder  ReinoU  solich  Sachen 
mit  so  großem  ungemachen 

das  er  den  konig  maßt  kaßen.  Er  wirft  ihn  ab. 

A und  B lesen  kaßen  für  laßen '“). 

14950  das  er  es  gar  wor  •pynen  mochl. 

A und  B lesen  wor  für  tcol.  Vgl.  Rt  1915.  16 

Ende  dochiem,  dat  hi  soude  mögen 
Wel  groete  pine  dogen. 

*’)  Centralbl.  f.  Bibliothcliswesen  II,  212 — 226. 

*’)  V{'].  7448,  wo  A auch  kafient  für  lafient  schreibt. 
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1528  und  Ugent  die  zugnisse  uff  mich. 

A liest  ! Grammatisch  richtig  war  mich,  aber  der  Reim  auf  ir  ver- 
langte die  Form  mir.  In  der  mnl.  Vorlage  stand  gij ; mij.  B schrieb 
zuerst  das  in  A durch  den  Übersetzer  als  das  Richtige  bezeichnete 
mir  nach,  dann  kamen  dem  Schreiber  grammatische  Bedenken,  und 
er  schrieb  an  den  Rand  mich  und  versah  mir  und  mich  mit  Versetzungs- 
zeichen. 

Diese  wenigen  Beispiele  werden  genügen,  um  die  unmittelbare 
Verwandtschaft  von  A und  B darzuthun.  Niemand  wird  so  thöricht 
sein  wollen  die  Sache  auf  den  Kopf  zu  stellen,  B als  die  Vorlage  und 
A als  die  Abschrift  zu  bezeichnen.  Ich  will  jedoch  noch  weitere  Fälle 
vorfuhren,  die  B als  Abschrift  kennzeichnen.  Dahin  gehören  vor  Allem 
die  Auslassungen  in  ß,  und  zwar  besonders  solche,  die  sich  aus  gra- 
phischen Gründen  erklären  lassen. 

3755.  56  fehlen  B.  3754  und  56  haben  am  Schlüsse  als  Reimwort 
Uolant. 

4984  vnd  neben  einer  eyten  Rolant. 
sinir  fehlt  B,  wegen  des  gleichen  Anlauts  von  eyten. 

7273.  74  Nu  blibent  zu  got,  ich  faren  da  hinn, 
blibent  alhie  mit  eußer  mynne. 

ß liest  dafür  nu  blibent  alhie  mit  eußer  mynne.  Der  Ausfall  ist  durch 
Überspringen  vom  ersten  auf  das  zweite  blibent  bewirkt. 

7481 — 85  fehlen  B.  7480  und  85  schließen  mit  dem  Reimwort  eeere. 

8934  fehlt  B:  dieser  und  der  folgende  Vers  beginnt  mit  Malegye. 

12993  fehlt  B,  wohl  wegen  der  Ähnlichkeit  von  heiß  92  und 
heil  93. 

14415  vor  eie  will  ich  uch  (bltben  zu  pfände 
dee  ich  uch)  gysel  han  gegeben. 

Unter  Auslassung  des  Eingeklammerten  bildet  dies  dinen  Vers  in  B. 
Ursache  der  Auslassung  ist  Überspringen  von  ueh  zu  ttch. 

Außerdem  fehlen  in  B die  Verse  787,  5399.  400,  6230,  10629. 
Die  Verse  185.  86 

Er  braut  und  raupt  mit  krafft 
diß  dete  er  meiet  by  nacht 
liest  B E!r  hrant  vnd  raupt  by  nacht. 

Nicht  selten  wiederholt  B auch  mehrere  Verse,  und  zwar  ge- 
wöhnlich beim  Beginne  einer  neuen  Seite.  So  10094.  95  beim  Beginne 
von  BJ.  154.  10350 — 53  beim  Beginne  von  158.  10878 — 80  spot  beim 
Beginne  von  166.  14054 — 57  beim  Beginne  von  214.  Außerdem  wer- 
den in  B wiederholt  die  Verse  1263 — 68,  11973 — 74. 
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Damit  ist  B gegenüber  der  sich  ganz  ander«  verhaltenden  Hs.  A 
hinlänglich  als  Abschrift  erwiesen.  Sehen  wir  uns  bei  dieser  Gelegen- 
heit B noch  etwas  genauer  an,  als  es  S.  469 — 72  meiner  Ausgabe 
möglich  war!  Das  an  B sichtbare  Bestreben,  den  Text  zu  bessern, 
flthrt  oft  zu  falschen  Lesarten. 

So  1424  da  schalt  er  mich  glich  einen  hund. 

In  B Btlschiich  einevi  hunde. 

1512  ir  müßt  wider  keren  in  den  hoff 
und  helsen  Reynolt  und  sin  hruder. 

Für  das  helsen  (=  umarmen)  dieses  Judasrathes  setzt  B unsinnig  helffen. 

4009  liest  B für  wän  eer  A (=  wanner) : tcann  ner.  Vgl.  h 7 1 
Wanneer  saegt  gij  Reinout. 

8213  wir  sollen  uch  alle  zu  hant 

liefern  dem  konig  von  Franken  laut, 
der  uch  mit  syme  gesynde 
mom  thut  henken  zu  wynde. 

B versteht  8215  nicht  recht  und  setzt  statt  syme]  uwerni. 

9982  ich  sagen  uch  sicherlich,  so  enmogent  ir  nit  enuan. 

engan  reimt  auf  han,  B setzt  dafür  genesen 
10866  under  diesen  Worten  alle 
rumpt  Malegys  den  sale. 

B liest  flllschlicb  Icumpt  M.  in  den  sale. 

11026  in  huß  hat  sie  empfangen  bar 
gedruekent  mit  irem  har. 

B liest  ir  büß.  Ryzhart  ruft  hier  in  Todesnöthen  Jesus  an,  stellt  vor, 
daß  auch  Maria  Magdalena  in  Gnaden  angenommen  worden  sei,  und 
bittet  um  Bewahrung  vor  dem  bösen  Tode  des  Hängens,  sie  11026 
ist  also  Maria  Magdalena.  Ich  nahm  hier  die  Lesart  von  B irrtbümlich 
auf,  denn  es  leuchtet  ein,  daß  din  fuß  vorauszusetzen  ist,  welcher 
Fassung  A noch  am  nächsten  steht. 

14208  zu  got  det  er  sin  gebest  [:  erde]. 

B sucht  den  Reim,  der  freilich  gar  keiner  ist,  zu  lassen,  indem  cs 
für  gebest  das  unsinnige  geberde  einsetzt.  Im  Renout  ist  die  Stelle  er- 
halten und  lautet 

1783  Te  Gode  dedi  sine  gebede. 

Das  Vorhergehende  ist  anders  gefasst : ...  Malegys  . . . moeste  vollen 
1782  Op  die  erde  te  dier  stede. 

Daß  die  Besserungsversuche  in  B auch  öfter  das  Richtige  treffen, 
habe  ich  a.  a.  0.  gezeigt.  Ich  trage  nach : 920  kmne  A]  kone  B.  1586 
lose  A]  loff  B.  7944  sluges  A]  finget  B.  7951  sUegent  A]  fiiegent  B.  8043 
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al  zu  hallt  singen  A]  fingen  B die  Romere.  13896  und  diente  da  frysch- 
licli  A]  flißlich  B. 

In  meinem  Reinolt  habe  ich  die  Ansicht  geäußert,  daß  eine 
Anzahl  von  Besserungen  in  B nur  auf  unmittelbarer  Kenntniß  der 
mnl.  Vorlage  von  P beruhen  könne.  Ich  hätte  zu  588**)  bemerken 
sollen,  daß  die  Besserung  des  falschen  Uc  tag  A in  xl  tag  B auf 
Erinnerung  an  470  das  ir  nwem  kofe  .xl.  tag  dunt  verlengen  beruhen 
kann.  Ähnlich  kann  es  sich  mit  dem  in  A fehlenden,  dagegen  in  B 
erhaltenen  Verse  698  '^)  verhalten.  In  diesem  und  dem  vorhergehenden 
Verse  sind  die  vier  von  Karle  an  Heyme  gesandten  Boten  aufgezählt, 
ln  A fehlen  Bertram  und  Bemhart.  Diese  vier  Boten  sind  jedoch  schon 
mehrfach  vorher  zusammen  genannt.  So  485 — 88,  536—39,  627.28. 
Aber  bemerkenswerth  ist  2267 : 

2266  Ahns  dienten  sie  dem  konig  dar 

ein  wenig  mynder  dann  dm  B]  ein  A jar. 

Da  erst  später  2386  das  richtige*®)  dm  jar  AB  noch  einmal  vor- 
kommt  und  aus  den  vorhergehenden  Versen  nichts  zu  erschließen  ist, 
kann  man  die  bessere  Lesart  in  B kaum  anders  als  aus  Kenntniß  der 
Vorlage  von  P erklären. 

2355  ist  in  A geschrieben  : 

gang  du  mit  mir  Rejjnolt. 

Dadurch,  daß  2354  hinter  sprach  'es'  fehlt,  ist  der  Anschein  hervor- 
gebracht, als  ob  hier  Adelhart  Reynolt  anrede,  während  hier  um- 
gekehrt allein  etwas  werth  ist.  Auch  hier  ist  es  auffällig,  daß  B nicht 
mit  A EeynoÜ  einsetzt,  da  doch  2354  in  B wie  in  A er  fehlt.  Es  will 
fast  scheinen,  als  ob  der  Schreiber  B an  der  Schlimmbesserung  in  A 
Anstoß  genommen  und  sich  aus  der  besten  Quelle  Rath  geholt  habe. 
Die  ebenso  noth wendige  Verbesserung  von  2354  hat  er  vergesslich 
unterlassen. 

S.  471  oben  meiner  Ausgabe  ist  die  Bemerkung  über  2658  zu 
streichen,  da  dieser  Vers  in  Wirklichkeit  in  A nicht  fehlt. 

Daß  3224  (da  halt  es  sie  wunder  und  spi'och)  in  A wunder  fehlt, 
in  B aber  nicht,  kann  nichts  beweisen,  denn  der  Schreiber  B ver- 
mochte selbständig  diese  Besserung  zu  finden. 

9308  enwere  (das  vor  mich  were  gestane 
also  gebd)  mir  got  gut  fart 

*0  Reinolt  S.  470  unten. 

*’)  G94— 97  sind  ohne  Reim.  Zu  695  mit  dem  Endworte  ackautoeti  (sehwauioen  ist 
Unickfebler)  vgl.  h,  10  b wantiktoeet  ik  •nooü  kindera  ffewan  am  myn  EM  vroutoe» 
Die  anderen  Texte  stimmen  au  B. 
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Das  Eingeklammerte  fehlt  A.  Die  Überlieferung  in  B scheint  besser 
zu  sein.  Sie  kann  kaum  auf  ganz  selbständige  Thätigkeit  des  Schrei- 
bers B beruhen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  10404 

Er  det  an  ein  ruhen  B]  riehen  A shviii. 

Malegys  kleidet  sich  hier  als  armer  Pilger.  D.izu  passt  der  rivhe 
slavin  A schlecht.  Zudem  erweist  h,  68  b*^)  die  Richtigkeit  der  Lesart 
von  B,  die  als  eine  bloße  Schreiberbesserung  wohl  kaum  angesprochon 
werden  dürfte. 

Dadurch  also,  daß  B eine  Anzahl  von  Besserungen  enthält,  die 
nur  aus  unmittelbarer  Kenntniß  der  mnl.  Vorlage  von  P erklärbar  zu 
sein  scheinen,  im  Vereine  mit  der  unten  noch  zu  erörternden  Beob- 
achtung, daß  die  Schriftzüge  beider  Hss.  des  Reinolt  einander  sehr 
ähneln,  bin  ich  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß  beide  Hss.  einen 
Urheber,  und  zwar  den  Verfasser  von  P selbst,  haben. 

Zunächst  ist  noch  zu  betrachten,  warum  A von  der  Hand  des 
Verfassers  von  P selbst  stammen  kann. 

Um  sich  völlig  zu  überzeugen,  daß  A nicht  etwa  Abschrift  eines 
schon  verhochdeutschten  Textes  ist,  sondern  die  erste  Niederschrift 
des  Übersetzers,  muß  man  eigentlich  den  unmittelbaren  Eindruck 
h.aben,  den  die  Hs.  selbst  gibt.  Einen  Ungläubigen  durch  andere 
Beweismittel  zu  überzeugen  ist  schwer,  denn  nur  ein  gewisser  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  ist  überhaupt  erreichbar.  Wer  nicht  glauben 
will,  kann  höchstens  genöthigt  werden  eine  Wahrscheinlichkeit  zuzu- 
geben. Doch  damit  wäre  ja  schon  etwas  erreicht,  und  so  mache  ich 
den  Versuch. 

S.  488.89  meines  Reinolt  habe  ich  gezeigt,  wie  der  Bearbeiter 
seine  mnl.  Vorlage  kürzte,  und  S.  501  den  Verlust,  welchen  dabei 
der  Renout  erlitt,  auf  etwa  5000  Verse  berechnet.  Die  Hs.  A gibt 
uns  Gelegenheit,  diese  kürzende  Thätigkeit  des  Verfassers  von  P un- 
mittelbar zu  beobachten.  Die  Verse  5153 — 56  lauten  hier: 
er  enhat  gehört  was  mir  ist  geschiet 
{noch  ensprach  er  nit  in  langer  stund 
das  gesach)  | noch  mit  sinem  mund 
ensprach  er  nit  in  langer  stund 
das  gesach  an  Sonntag  zu  nacht  im  an. 

Das  Eingeklammerte  ist  in  A durchstrichen,  also  getilgt.  Wie  mir 
scheint,  läßt  diese  Niederschrift  keine  andere  Deutung  zu,  als  daß 


*')  Vgl.  die  Anmerkung  zu  Reinolt  10404. 
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der  Schreiber  von  A ursprünglich  die  Absicht  hatte  stärker  zu  kürzen, 
d.  h.  er  wollte  5154  bis  auf  noch  weglassen;  aber  dann  mangelte  ihm 
wohl  der  Reim  auf  stund,  und  er  sah  sich  genöthigt  doch  genauer 
seiner  Vorlage  zu  folgen,  freilich  ohne  sie  bei  seinem  Mangel  an 
Gewandtheit  in  ein  gefüges  Hoehdeutsch  zu  übertragen.  Wäre  diese 
Vorlage  bereits  hochdeutsch  gewesen,  also  schon  P,  so  wäre  der 
Schreiber  A wohl  kaum  auf  ein  so  sehlechtes  Deutsch  gekommen ; 
aber  offenbar  bestand  für  ihn  noch  die  Schwierigkeit,  ein  nur  halb 
verstandenes  Niederländisch  auch  noch  kürzend  ins  Hochdeutsche  zu 
übertragen. 

5842  liest  A Da  sprach  {vil  freislich)  Eolant  vil  friscldich. 

Auch  hier  ist  das  Eingeklam inerte  in  A durch  untergesetzte  Punkto 
getilgt.  Auch  hier  leuchtet  ein , daß  wir  es  mit  einer  Änderung  von 
der  Hand  des  Verfassers  von  P zu  thun  haben.  Wahrscheinlich  stand 
Eolant  in  der  Vorlage  im  Reime,  vielleicht  auf  tehant,  und  vil  freislich 
gehörte  in  den  folgenden  Vers,  den  der  Bearbeiter  berichtigen  wollte; 
als  er  nun  ohne  Bedenken  bis  Eolant  geschrieben,  konnte  er  5843 
oder  was  an  dieses  Verses  Stelle  stand  nicht  auf  Rolant  reimen, 
strich  also  vil  freislich  und  stellte  es  in  den  Versschluß,  wobei  ihm 
freilich  geschah,  daß  ihm  das  wohl  geläufigere  frisehlich  in  die  Feder 
kam.  Damit  hatte  er  einen  Reim  auf  mich'  aber  der  niederländische 
Reim  kann  das  natürlich  nicht  gewesen  sein. 

Zu 

3867  Viel  es  also  (das  jr)  „ tag  oder  zu  jare 
Das  jr  vber  die  see  kement  dar. 

Das  Eingeklammerte  ist  in  A gestrichen.  Auch  hier  scheint  ursprüng- 
lich die  Absicht,  stärker  zu  kürzen,  vorgewaltet  zu  haben,  aber 
durch  die  Reimnoth  durchkreuzt  worden  zu  sein. 

In  anderen  Fällen  kennzeichnet  sich  A als  die  Urschrift  von  P, 
ohne  gerade  die  Absicht  des  Kürzens  zu  vcrrathen. 

5575  Mit  (auch)  äugen  ensehe  ich  {ucli)  numerme 
Mynen  gesellen  . . . 

Hier  scheint  sich  in  dem  durchstrichenen  uch  ein  Rest  des  alten 
Textes  erhalten  zu  haben.  Vgl.  h 91  adieu  gesellen,  ik  en  sie  u nimmes'- 

meer.  Also  geht  hier  A unmittelbar  auf  Rt  zurück. 

ver 

6465  " sint  Nu  ("  sehent)  ir  eczeichent  gut  Beiart. 

sint  steht  vor  der  Kolumne  am  Rande,  sehent  ist  durchstrichen  in  A. 
Ist  eine  solche  Niederschrift  mit  der  Annahme,  daß  A nur  Abschrift 
sei,  verträglich? 

Von  der  Menge  nl.  Worte  und  Schreibungen  in  A seien  nur 
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einige  angeführt.  958  der  die  A]  der  ß schönste  teas. — KhöO  der  düsen 
stein  vertoerffe  mjj  : sy  (Kj.  Praes.),  am  Ramie  wir  mit  Versetziings- 

teer 

Zeichen  AB.  — 3967  wie  sie  sint  von  einen  mngen  A.  — 4.588  das  ich 
on  A]  yn  B nyde.  — 4935  wel  A]  wol  B.  — 4941  Antoevgen  AB.  — 
4944  Gryfoen  AB.  — 5458  zehen  A]  sehen  B = nhd.  gehen.  — 8629 
icedder  A (korrigirt  aug  mj’r)]  mir  B,  geht  wohl  auf  ein  weer  der  Vorlage 

den 

zurück  '*).  — 10269  da  man  (die)  herren  empfieng  mit  großen  eren  A. 
Rt.  1436  ff.  entspricht  allerdings  nicht  genau  dem  Texte  von  P und 
entscheidet  daher  nicht  mit  Sicherheit.  — 11449  hy  viynem  (ede)  eide  A: 
mit  (mnl.  mede).  — 11633  «ciu'ien  A]  schriben  B.  — 13127  vnd  gingen 
zu  hant  (dal)  zu  tal  A.  UrsjirUnglich  stand  hier  einfach  dal.  — Vgl. 
ferner  die  Stellen,  wo  v nach  ran!.  Brauche  für  w steht  S.  487  meiner 
Ausgabe. 

Die  Unebenheit  von  A darin,  daß  15204  harch  männlich  ist, 
während  es  15206. 208.  209  weiblich  gebraucht  wird  (in  B überall 
männlich),  deutet  viel  eher  auf  einen  nachlässigen  Bearbeiter  als  auf 
einen  Abschreiber. 

A hat  Schreibfehler  genug,  jedoch  keine  größeren  Entstellungen, 
wie  sie  eine  bloße  Abschrift  zu  haben  pflegt.  Man  halte  mit  dieser 
Behauptung  nicht  Fälle  zusammen,  wie  ich  sie  S.  487 — 89  des  Reinolt 
aufführe,  denn  bei  diesen  handelt  es  sich  um  ein  Mißverstehen  mittel- 
niederländischer Worte  und  Sätze,  welches  dem  Verfasser 
von  P zur  Schuld  zu  legen  ist,  nicht  etwa  einem  Abschreiber. 
Das  Werk  eines  Abschreibers  wird  stets  häufig  Lücken  aufweisen, 
welche  durch  Überspringen  von  gleichen  zu  gleichen  oder  ähnlichen 
zu  ähnlichen  Worten  verursacht  werden.  Während  nun  solche  und 
ähnliche  Fälle  in  B sehr  häufig  sind,  fehlen  sie  fast  gänzlich  in  A. 
Von  absichtlichen  Kürzungen  ist  natürlich  ganz  abzusehen.  Soweit 
die  ungelenke  Sprache  von  P ein  sicheres  Verstehen  zuläßt  und  so- 
weit die  Bruchstücke  des  Renout  oder  h oder  a ein  sicheres  Urtheil 
gestatten,  ist  P ohne  erhebliche  Lücken'*).  Mir  sind  augenblicklich 
nur  zwei  wirkliche  Lücken  erinnerlich.  Die  eine  findet  sich  nach 
Vers  702  des  Reinolt.  Da  ich  in  meiner  Anmerkung  dazu  nur  eine 
kurze  Andeutung  des  Fehlenden  geben  konnte,  will  ich  hier  ein  wenig 
näher  darauf  eingehen.  Rt  fehlt  hier,  nur  h und  a stehen  ergänzend 
zur  Seite.  Heyme  hat  die  Gesandten,  die  ihn  zur  Krönung  Ludwigs 

'*)  In  den  Lesarten  meiner  Ausgabe  lies  wtdder  für  wtder. 

Wohlgenierkt!  P an  sich,  nicht  im  Vergleich  mit  Ht. 
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einladen,  nun  erst  auf  seiner  Gattin  Versicherung,  daß  er  wirklich 
Kinder  habe,  willkommen  geheißen,  er  geht  nun  seine  Kinder  zu  sehen 
bis  vor  ihre  Kemenate.  In  P sagt  er  darauf  gleieh:  „/Si’zf  uff,  Ryz- 
harl'^  u.  s.  w.,  ohne  daß  sein  Eintritt  in  die  Kemenate  und  seine  erste 
Begrüßung  mit  den  Kindern  geschildert  wäre.  Aber  h und  « bieten 
eine  in  ihrer  Handgreiflichkeit  und  Komik  ganz  zum  Stile  des  Ge- 
dichts passende  und  sicher  echte  Erzählung  der  Begegnung’“).  Hey- 
mon  bleibt  ein  wenig  vor  der  Thüre  der  Kemenate  stehen,  da  hört 
er,  wie  der  stolze  Reinolt  sich  darüber  beklagt,  daß  sie  nur  die  Über- 
bleibsel vom  Herrentiseh  bekommen , und  wie  er  den  Speisemeister 
übel  zuzurichten  droht.  Adelhart  mahnt  den  Bruder,  ihre  Mutter  habe 
ihnen  anbefohlen  sieh  fein  stille  zu  halten;  sie  wüßten  wohl  wer  ihre 
Mutter,  aber  nicht  wer  ihr  Vater  sei ; schlüge  Reinolt  den  Speisemeister, 
so  werde  Heymon  ihn  tödten  lassen.  Da  fährt  Reinolt  heraus:  „Sollte 
mich  Heymon,  der  Hund,  tödten  lassen  wollen,  des  müßte  der  Teufel 
walten;  ich  wollte  ihn  schlagen,  daß  er  nicht  mehr  aufstUnde.“  Hey- 
mon hört  erfreut  die  kühnen  Worte  und  sagt  zu  Aya:  „Der  ist  gewiß 
mein  Sohn;  aber  an  den  andern  zweifle  ich  noch.  Ich  will  sie  einmal 
erproben.“  Und  er  stößt  mit  dem  Fuße  die  Thüre  ein.  Da  ergreift 
ihn  Reynolt,  wirft  ihn  zur  Erde  und  spricht:  „Was  thut  ihr  hier, 
Graukopf?  Wärt  ihr  eher  gekommen,  so  hättet  ihr  von  unserer  Milde 
etwas  erhalten  können.“  Als  nun  auch  die  andern  Brüder  herzulaufen, 
da  gibt  sich  der  bedrohte  Heymon  zu  erkennen.  Er  küßt  die  Söhne 
und  drückt  Reynolt  dabei  so  heftig,  daß  er  blutet  und  zornig  sagt: 
„Wärt  ihr  nicht  mein  Vater,  ich  schlüge  euch  todt.“  Nun  wird  ein 
Saal  hergerichtet,  um  darin  die  Heymonskinder  zu  Rittern  zu  schlagen. 
Und  nun  erst  beim  Ritterschläge  folgt  Heymons  Rede  an  Rizhart 
P 703  ff. 

Für  diese  Auslassung  ist  kein  graphischer  Grund  wahrscheinlich 
zu  machen.  Absicht  hat  gewiß  ebensowenig  gewaltet.  Es  bleibt  nur 
übrig  anzunehmen,  daß  die  Vorlage  von  P,  die  Renouthandschrift, 
hier  lückenhaft  war,  vielleicht  eines  Blattes  ermangelte. 

Die  andere  Lücke,  nach  9801  P,  läßt  dagegen  eine  graphische 
Erklärung  zu,  wie  ich  bereits  in  meiner  Anmerkung  hervorgehoben 
habe.  Doch  was  beweist  der  eine  Fall?  Wenn  man  mir  nicht  viele 
wie  in  B verhalten  kann',  bleibe  ich  im  Rechte.  Und  man  komme 
nicht  etwa  mit  Einreden,  daß  der  Schreiber  A nur  sorgfältiger 


’•)  S.  18 — 20  meiner  nenen  Ausgabe  des  deutschen  Volksbuches  von  den 
Heymonskindern. 
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gewesen  sei  als  B,  denn  gerade  B hatte  einen  höchst  sorgfältigen 
Sehreiber,  und  die  Abschrift  eines  längeren  Textes,  die  keine 
größere  Anzahl  graphisch  erklärbarer  Auslassungen  und  Entstellungen 
enthält,  soll  noch  gefunden  werden.  Die  Hs.  A aber  hat  keinerlei 
Eigenschaften,  die  sie  als  Abschrift  kennzeiehneten.  Daran,  daß 
sie  die  erste  Niederschrift  des  Verfassers  von  P ist,  muß 
unbedingt  festgehalten  werden. 

Was  nun  die  Schrift  der  beiden  Hss.  A und  B angeht,  so 
konnte  ich  ohne  Schriftproben  zu  bringen  dafUr  keinen  augenfölligeu 
Beweis  geben;  ich  mußte  also  hoffen,  daß  man  mir  wenigstens  glaube, 
die  Hss.  seien  einander  ähnlich  genug  geschrieben,  um  die  Annahme 
eines  gleichen  Ursprunges  zu  rechtfertigen.  K.  redet  ganz  in  den 
Wind  hinein  von  einer  „Verschiedenartigkeit  der  Schrift,  welche 
Pfaff  trotz  allen  Verklauselirungen  zu  geben  muß“”).  Unter- 
schiede gebe  ich  zu,  Verschiedenartigkeit  niemals.  Meine  ganz 
einfachen  Darlegungen  „Verklauselirungen“  zu  nennen,  erkläre  ich 
für  so  thöricht  wie  ungehörig.  Ich  kenne  viele  Hss.  des  15.  Jahr- 
hunderts, doch  ist  mir  noch  nie  ein  Beispiel  vorgekommen,  daß  zwei 
Hss.  desselben  Werkes  einen  einander  so  ähnlichen  Ductus  auf- 
gewiesen hätten  wie  gerade  A und  B.  A ist  weit  flüchtiger  geschrieben, 
hat  demgemäß  auch  weit  mehr  eigentliche  Schreibfehler**)  als  B. 
Beide  nebeneinander  nehmen  sich  aus  wie  Brouillon  und  Reinschrift. 
Ich  wäre  vielleicht  noch  vorsichtiger  mit  dem  Aussprechen  meiner 
Vermuthung  gewesen,  daß  beide  Codices  von  derselben  Hand  ge- 
schrieben seien,  hätte  mich  nicht  das  Urtheil  des  Herrn  Dr.  J.  Wille, 
Bibliothekars  in  Heidelberg,  darin  bestärkt**).  Übrigens  habe  ich, 
wie  Herr  K.  nachlesen  möge,  mich  doch  vorsichtig  genug  ausgedrUckt: 
überall,  S.  469,  471,  472,  473  meines  ReinoU  ist  nur  von  Möglich- 
keit, Vermuthung  u.  dgl.  die  Rede. 

Ich  trage  hier  nach,  daß  die  Heidelberger  Hs.  315,  Malogys, 
genau  dieselben  sorgfältigen  SchriftzUge  hat  wie  B. 

Daß  nicht  ganz  sechs  Jahre  zwischen  der  Abfassung  von  A und 
der  von  B liegen,  wie  K.  so  klug  errechnet  hat,  ist  auch  mir  nicht 
ganz  und  gar  dunkel  und  verborgen  geblieben.  Daß  Jahre  über  der 
Herstellung  einer  solchen  Hs.  vergingen,  wenn  man  sich  der  Arbeit 
einigermaßen  widmen  konnte,  ist  nicht  gerade  anzunehmen.  B wenig- 

»■)  S.  204. 

Wohlgemerkt!  nicht  Abschreibfebler. 

”)  Ich  habe  diesem  Herrn  für  mancherlei  Beihilfe,  namentlich  mehrmals 
nöthige  Nachcollation  herzlich  zu  danken. 
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stens  konnte  in  drei  Monaten  fertig  sein.  Ich  habe  Übrigens  nirgends 
gesagt,  daß  sechs  Jahre  zwischen  beiden  Hss.  lägen®*).  Kochen- 
dörffers  Schlag  geht  also  in  die  Luft.  Bei  jedem  größeren  Schrift- 
werke läßt  sich,  wenn  es  auch  nachweislich  nach  Möglichkeit  in  hinein 
Zuge  hergestellt  ward,  gegen  Ende  eine  geringe  Umbildung  der  Schrift 
nachweisen.  Nichts  steht  still,  sondern  es  findet  in  Allem  eine  Entwicklung 
statt:  so  auch  in  allem  Menschlichen  und  nicht  zum  Geringsten  in  der 
Schrift  der  kurzlebigen  Menschen.  Es  sind  also  nicht  ganz  sechs  Jahre, 
in  welchen  die  nothwendig  anzunehmende  Fortentwicklung  der  Schrift 
des  muthmaßlichen  Verfassers  von  A und  B stattfindet,  sondern  es 
ist  die  Zeit  vom  Beginne  von  A bis  zum  Beginne  von  B:  also  viel- 
leicht ein  viertel,  vielleicht  ein  halbes  Jahr  weniger  als  sechs  Jahre. 
Das  also  gebe  ich  Kochendörfifer  gern  zu  und  bedauere  nur  über 
eine  solche  Lapperei  noch  Worte  verlieren  zu  müssen.  Übrigens  kann, 
wie  K.  richtig  bemerkt,  auch  noch  eine  weit  längere  Zeit  zwischen 
A und  B liegen,  da  gar  nicht  feststeht,  ja  sogar  unwahrscheinlich  ist, 
daß  1474  das  Jahr  des  Anfangs  der  Arbeit  an  A ist. 

Wirklich  wunderbar  finde  ich,  daß  K.  urtheilen  zu  können 
meint,  ohne  die  Hss.  selbst  verglichen  zu  haben. 

K.  meint  ferner  S.  255:  „aber  wie  bekam  der  Schreiber  seine 
eigene  Arbeit  wieder  in  die  Hände,  nachdem  er  sie  aus  denselben 
gegeben?  Hier  ist  ein  zweiter  Punkt,  den  Pfaff  ohne  Erwägung  um- 
gangen hat  ....  da  von  vornherein  angenommen  werden  muß,  daß 
die  Abschriften,  ebenso  auch  Übersetzungen  und  selbständige  Ge- 
dichte, für  den  Markt  bestimmt  waren,  und  wenn  erst  einmal  diesem 
übergeben,  ihrem  Verfasser  gänzlich  außer  Augen  kamen.“  Die  letztere 
Aufstellung,  welche  E.  als  Beweisgrund  benutzt,  ist  durchaus  nicht 
von  allgemeiner  Geltung;  nicht  einmal  gilt  sie  für  die  Mehrzahl  der 
Fälle.  Ein  ebenso  gewöhnlicher  Fall,  wie  daß  die  Hss.  „für  den  Markt 
bestimmt  waren“,  ist  der,  daß  der  Diener  eines  Fürsten  oder  Herrn 
aus  eigenem  Antrieb,  um  jenem  zu  gefallen,  oder  von  jenem  auf- 
gefordert, die  Abschrift  eines  durch  den  Herrn  nur  von  einem  Freunde 
entliehenen  Originals,  aber  auch  die  Übersetzung  eines  im  Besitze 
des  Herrn  befindlichen  fremdsprachlichen  Originals  herstellte.  In  diesem 
P'alle  blieb  der  Diener  stets  oder  doch  meist  seinem  eigenen  Werke 
nahe  und  konnte  es  wohl  jederzeit  wieder  zur  Benutzung  erhalten. 
Im  „Besitze“  des  Verfertigers  einer  Hs.  befand  sich  sicher  meist 


ReinoltS.  4G9:  nin  sochs  Jahren,  1474  bis  1480,  könnte  sich  die  Schrift 
eines  Mannes  wohl  so  viel  geändert  haben,  um  die  Verschiedenheiten  zu  erklären.^ 
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die  Voiliige  nicht:  er  hatte  sie  wohl  meist  entliehen,  oder  sie  wurde 
ihm  von  einem  Auftraggeber  für  die  Zeit  seiner  Arbeit  überlassen. 
So  besaß  z.  B.  Johann  von  Soest  oiTenbar  das  Original  seiner 
Bearbeitung  der  Kinder  von  Limburg  nicht  selbst.  Er  sagt  aus- 
drilcklich,  daß  ihn  der  Pfalzgraf  darum  gebeten  habe  das  Werk  zu 
übersetzen,  und  daß  er  seine  Arbeit  für  M.  und  P.,  d.  h.  für  Philipp 
den  Aufrichtigen  von  der  Pfalz  und  dessen  Gemahlin  Margarethe  von 
Bayern  tliue’^).  Philipp  aber  war  schwerlich  selbst  im  Besitze  des 
Originals.  Die  auf  dem  Heidelberger  Schlosse  durch  Ludwig  den 
Bärtigen  angelegte  kurfürstliche  BUchersammlung  kam  bekanntlicli 
unter  Otto  Heinrich  in  die  Hl.  Geistkirche.  Darunter  muß  sich  Johanns 
von  Soest  Übersetzung  befunden  haben  und  hätte  auch  seine  Vorlage 
gewesen  sein  müssen.  Johanns  Werk  wanderte  1622  nach  Rom  und 
kam  1816  von  da  zurück;  aber  von  seinem  Originale  hören  wir 
nichts.  Wir  wissen  jedoch,  daß  im  Besitze  von  Philipps  Muhme,  der 
Pfalzgräfin  Mechthild  in  Rottenburg,  sich  Margareth  von  Lün- 
burg  und  ein  Gedicht  Himpurg  nach  Püterichs  oftgenanntem 
Zeugnisse  befanden.  Ich  glaube,  daß  unter  diesen  beiden  Bezeich- 
nungen dasselbe  Werk  zu  verstehen  ist,  vielleicht  zwei  Abschriften, 
deren  eine  auf  dem  Rücken  die  auf  oberdeutschen  Ursprung  deu- 
tende Inschrift  limpurg  trug,  welche  dann  von  Püterichs  Gewährs- 
mann falsch  gelesen  ward  als  bimpurg  (l  und  h sehen  sich  oft  sehr 
ähnlich).  Wahrscheinlich  hat  Philipp  die  Hs.  oder  eine  Hs.  des  Ori- 
ginals von  Mechthild  entliehen  und  seinem  Singermeister  Johann 
zur  Ausführung  der  Übersetzung  übergeben.  Es  können  Jahre  dar- 
über hingegangen  sein,  bis  des  durch  sein  Amt  und  durch  Univer- 
sitätsstudien gebundenen  Johanns  Arbeit  vollendet  war,  denn  das 
Gedicht  hat  25000  Verse.  Mechthilds  Eigenthum  kann  auch  noch 
später  längere  Zeit  in  Heidelberg  geblieben  sein,  denn  bei  ihrem 
Neffen  wußte  sie  es  wohl  sicher.  Wir  haben  hier  also  einen  Fall, 
in  welchem  es  dem  Dichter  und  Schreiber  der  Hs.  *')  möglich  war, 
noch  15  Jahre  nach  der  Vollendung  seines  Werkes  dieses  wieder  in 
die  Hand  zu  bekommen  und,  wenn  er  wollte,  noch  einmal  abzu- 
schreiben; ja  sogar  wahrscheinlich  hätte  er  durch  seines  Gönners 
Philipp  Vermittelung  ohne  Schwierigkeit  auch  noch  einmal  das  mnl. 
Original  zur  Einsicht  erhalten  können.  Warum  soll  etwas  der  Art 
in  unserem  Falle  nicht  möglich  gewesen  sein?  Sind  solche  Fälle 

“)  Cod.  P»I.  87  (nicht  88,  wie  ich  nach  dem  Druckfehler  hei  Wilkeii  Reinoll 
S.  475,  Anm.  S ange^hen  habe),  Bl.  2 a,  2 b u.  s.  w. 

•*)  Beides  .scheint  Johann  selbst  an  .sein. 
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überhaupt  so  ganz  selten  und  unwahrscheinlich?  Wie  mir  scheint, 
haben  die  Schreiber  von  Dichterwerken  viel  weniger  „für  den  Markt“ 
gearbeitet  als  auf  bestimmten  Auftrag  oder  wenigstens  im  Sinne  ihrer 
Herren.  Unbedingt  sind  Fälle  der  letzteren  Art  so  häufig,  daß  man 
sie  stets  stillschweigend  voraussetzen  kann , daß  man  keine  lang- 
athmige  Auseinandersetzung  darüber  nöthig  hat,  zumal  wenn  man 
mit  den  Raumverhältnissen  rechnen  muß.  Es  ist  demnach  eine  leicht- 
fertige Behauptung,  wenn  K.  sagt,  daß  ich  diesen  Punkt  „ohne  Er- 
wägung umgangen“  habe;  ich  habe  es  einfach  nicht  für  nöthig  ge- 
halten, den  Gang  meiner  Erwägung,  der  mir  ganz  selbstverständlich 
schien  und  manchem  Vorurtheilslosen  auch  scheinen  wird,  öffentlich 
bis  ins  Kleinste  darzulegen.  Übrigens  war  meine  Absicht,  nach  ge- 
höriger Prüfung  des  Malegys  und  Ogier  mich  noch  eingehend  mit 
dem  Übersetzer  oder  den  Übersetzern  der  drei  Gedichte  abzugeben 
und  den  Erfolg  meiner  Untersuchung  in  der  Ausgabe  des  Malegys 
oder  Ogier  vorzubringen  Das  erstaunliche  Benehmen  und  Vorgehen 
des  gegenwärtigen  Präsidenten  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart 
hat  mir  jedoch  diesen  Weg  unmöglich  gemacht. 

Die  Erklärung  des  Rückentitels  von  B,  welche  Kochendörffer 
versucht,  ist  nicht  geeignet  höhnende  Bemerkungen  über  meine  viel- 
seitigen Kenntnisse  und  nicht  besonders  glückliche  Divi- 
nationsgabe  zu  rechtfertigen.  K.  bringt  da  vor,  was  ich  nicht  der 
Druckerschwärze  werth  erachtete,  was  ich  längst  selbst  überlegt  und 
verworfen  habe.  Ich  könnte  K.  ruhig  mit  Müllenhoff  antworten,  wenn 
es  Lachmanns  Autorität  bedürfte  ; indessen  nun  muß  leider  auch 
noch  auf  die  unwichtige  Sache  eingegangen  werden.  Es  kommt  in 
der  That  oft  vor,  daß  Schreiber  die  Über-  oder  Aufschrift  ihrer  Werke 
nach  dem  ersten  Namen  bestimmten;  das  weiß  Jeder.  Reinolt  Vers  2 
wird  schon  König  Karle  genannt,  andere  Fürsten  sogleich  darnach; 
also  konnte  ein  nachlässiger  Bibliothekar  den  Rückentitel  wohl  dem- 
gemäß einrichten.  Aber  da  bleibt  als  unübersteigliches  Hinderniß  die 
Form  Barleti.  Und  sollte  das  auch  verlesen  sein  für  Karleti 
so  würde  doch  nichts  daraus.  Daß  der  römische  Geistliche,  von  wel- 
chem höchst  wahrscheinlich  die  Aufschrift  stammt,  dabei  an  einen 
Karlmeinetus  gedacht  haben  sollte,  ist  doch  etwas  viel  gesagt®®). 

’“)  Vgl.  Reinolt  S.  475,  476. 

**)  Zürn  Georgsleich,  Denkmäler^  323. 

’*)  Der  Einband  ist  ähnlich  dem  des  Cod.  Pal.  87,  welcher  die  Kinder  von 
Limburg  des  Johann  von  Soest  enthält.  Die  letztere  Hs.  ist  sicher  neu  gebunden,  und 
wohl  in  Koin,  denn  auf  dem  Bilde  vorn,  welches  Johann,  sein  Werk  dem  Pfalzgrafeu 
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Am  u ahrscheinlichsten  ist  noch,  daß  der  Bibliothekar  einem  Schreiber, 
nachdem  die  Hs.  neu  gebunden  war,  mllndlich  Anweisung  gab,  wie 
die  Aufschrift  zu  fassen  sei,  daß  aber  dem  Schreiber  statt  des  regis 
Karli  oder  Caroli  der  bekanntere  Name  des  Verfassers  eines  weit- 
verbreiteten Buches,  des  Marinus  Barletus  in  den  Kopf  und  die 
Feder  kam.  Dadurch  entstand  allerdings  Unsinn.  Ich  hielt  es  nicht 
für  nöthig  auf  diese  ganz  unbedeutende  Nebensache,  die  sich  Jeder 
beliebig  zurechtlegen  mochte,  genauer  als  mit  dem  einfachen  Hinweis 
auf  Barlette  einzugehen,  und  so  ist  denn  dieser  außerordentlich  er- 
leuchtete und  divinatorische  Einfall  von  mir  bis  jetzt  unausgesprochen 
geblieben,  bis  ihn  jetzt  K.  aus  mir  herauslockte. 

Ich  komme  darauf  zurück,  daß  K.  meinen  Irrthum,  den  er 
berichtigt,  „verhängnißvoll  für  die  Beurtheilung  der  Hss.“  genannt 
hat.  Diese  Worte  sehen  nach  viel  aus,  sind  vielleicht  aber  gar  wenig. 
Was  kann  „Beurtheilung  der  Hss.“  nicht  alles  bedeuten!  Wohl,  soll 
es  wenig  bedeuten,  warum  dann  der  dunkle  Ausdruck,  der  ein  Vor- 
urtheil  gegen  meine  Arbeit  erwecken  muß?  Ist  vielleicht  dies  Vor- 
uriheil  die  Hauptsache?  Sehr  möglich,  denn  Mancher  spricht  große 
Tadelsworte  und  bat  schließlich  nur  einige  Druckfehler  zu  bessern, 
und  er  hat,  wenn  angefochten,  die  schöne  Entschuldigung,  daß  er  ja 
nur  eine  Kleinigkeit  gemeint.  Ich  jedoch  mußte  auf  alle  Fälle  mit  der 
nächstliegenden  und  für  mich  naclitheiligeren  Auslegung  von  Kochen- 
dörffers  Tadel  rechnen. 

Ich  habe  noch  einige  prinzipielle  Bemerkungen  beizufügen,  Vor- 
schläge möchte  ich  sagen,  wüßte  ich  nicht,  daß  es  nichts  nützt  Vor- 
schläge zu  machen,  wo  keine  Nachfolge  zu  hoffen  ist.  Gelegenheit, 
Nachträge  und  Berichtigungen  zu  machen,  dndet  man  immer,  wenn 
man  ein  Werk,  auf  dessen  Gebiete  man  nicht  fremd  ist,  eingehend 
studirt.  Was  nützt  es  aber,  sich  damit  billigen  Ruhm  zu  verschaffen, 
daß  man  diese  kleinen  Berichtigungen  sofort  an  die  Öffentlichkeit 
gibt?  Jedem  einsichtsvollen  Autor  begegnet  es,  daß  er  bald  selbst 
Stollen  seines  Werkes  bemerkt,  die  der  Besserung  bedürfen.  Ich 
halte  es  für  Pflicht,  wenn  man  sich  nicht  zum  Kritiker  eines  ganzen 
Werkes  berufen  fühlt“),  den  Verfasser  selbst  unmittelbar,  wenn 
irgend  möglich,  auf  die  bemerkten  Irrthümer  aufmerksam  zu  machen, 
um  so  mehr,  wenn  er  eine  weitere  Verfolgung  des  Gegenstandes 

Philipp  überreichend,  darstellt,  ist  der  Einband  wie  der  Schnitt  dos  Buches  noch 
blauweiß  geweckt  nach  dem  pfalzgräflichcn  Wappen;  jetzt  aber  zeigt  nur  noch  der 
Schnitt  des  Cod.  87  diese  Wecken. 

Wie  KochendSrffer.  Vgl.  S.  253. 


Digilized  by  Google 


F.  GRIMME,  ANKLlNGE  AN  DAS  DEUTSCHE  VOLKSEPOS  etc.  05 

in  Aussicht  stellt*’).  Daß  ich  selbst  bisher  mit  solchen  Berich- 
tigungen noch  wenig  Dank  geerntet  habe,  ficht  mich  wenig  an, 
denn  ich  bin  anmaßend  genug,  der  Sache  und  nicht  der  Person 
dienen  zu  wollen.  Ein  Verfahren  wie  das  Kochendörfiers,  nämlich  ein 
größeres  und  mühsames  Werk  bei  Gelegenheit  einiger  unbedeutender 
Nachträge  ganz  obenhin,  sogar  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung, 
.auf  die  Hauptsache  an  sich  gar  nicht  eingehen  zu  wollen,  mit  höhni- 
schem und  geringschätzendem  Tadel  anzustoßen,  kann  sicher  keines 
Vorurtheilslosen  Billigung  erhalten.  Ich  freue  mich  nur,  daß  es  keine 
andere  als  die  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  ist,  die  wieder 
einmal  diese  Nörgeleien  bringt. 

FKIDEICH  PFAFF. 


ANKLÄNGE  AN  DAS  DEUTSCHE  VOLKSEPOS 
IN  ORTSNAMEN. 

Besonders  in  jüngster  Zeit  hat  man  sich  eingehender  mit  dem 
Studium  der  Ortsnamen  beschäftigt,  seitdem  Arnold  (Deutsche  Urzeit 
S.  81  fi*.)  an  der  Hand  derselben  den  Lauf  des  alten  Pfahlgrabens 
festgestellt,  ferner  ans  ihnen  die  Entwicklung  der  deutschen  Land- 
wirthschaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  13.  Jahrhundert  nach- 
gewiesen hat  (ibid.  210  ff.).  Aber  nicht  nur  für  den  Historiker  sind 
sie  von  Interesse  und  Bedeutung,  noch  wichtiger  sind  sie  für  den 
Germanisten,  und  da  ist  es  denn  wirklich  merkwürdig,  daß  seit  Förste- 
mann kaum  irgend  etwas  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Ortsnamen 
geschehen  ist,  während  Uber  die  Personennamen  eine  ganze  Fluth 
Bücher  und  Programme  im  Laufe  der  Zeit  ans  Tageslicht  getreten. 
Die  Ortsnamen  haben  nun  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  jene,  mannig- 
fache Wandlungen  durchgemacht,  Und  bei  einer  großen  Anzahl  ist 
kaum  ihre  Wurzel  noch  zu  erkennen.  Würde  es  sich  da  nicht  der 
Mühe  lohnen,  alle  jetzt  bestehenden  Ortsnamen  auf  ihre  älteste  Form 
zurttckzuführen,  um  uns  die  Wandlungen  der  Sprache  zu  zeigen,  also 
den  umgekehrten  Weg  wie  Förstemann  zu  nehmen?  Ebenso  interessant 
würde  es  sein,  besonders  für  den  Culturhistoriker,  ein  Verzeichniß 
aller  untergegangenen  Orte  zu  geben,  auf  daß  wir  uns  ein  klares 
Bild  des  früheren  blühenden  Zustandes  von  Deutschland  machen 


•')  Wie  ich.  Vgl.  Reinolt  S.  684,  686. 
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könnten,  ferner  so  viel  wie  möglich  festzustellen , in  welcher  Zeit  die 
einst  bestandenen  Ortschaften  zerstört  oder  verlassen  sind. 

Ich  möchte  nun  an  dieser  Stelle  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Punkt  richten,  der  im  Allgemeinen  noch  übersehen  ist.  Die  Orts- 
namen bieten  uns  nämlich  den  größten  Theil  der  berühmteren  Namen 
aus  dem  deutschen  Volksepos  dar,  und  es  könnte  wohl  der  Mühe 
werth  sein,  sie  hier  im  Zusammenhänge  vorzuführen. 

Die  Ortsnamen  im  Deutschen  sind  mit  nur  sehr  geringen  Aus- 
nahmen sämmtlich  zusammengesetzt;  bei  letzteren  stellt  nun  Arnold 
(a.  a.  O.  S.  212 — 13)  drei  Classen  auf,  die  sich  streng  nach  dem  Alter 
scheiden.  Die  erste  Classe,  welche  die  Namen  der  Urzeit  bis  zum 
5.  Jahrhundert  umfasst,  bietet  uns  Zusammensetzungen  mit  -affa  -lar 
-loh  -mar  -tar.  Sie  liefern  für  unseren  Gegenstand  noch  gar  keine 
Ausbeute,  da  sie  nur  auf  örtliche  Lage,  Bodenbeschaffenheit,  Pflanzen, 
Bäume  und  Thiere  zurückführen.  Sollte  man  hieraus  vielleicht  schließen 
dürfen,  daß  zur  Zeit  der  Gründung  dieser  Orte  das  deutsche  Volksepos 
noch  in  der  Entstehung  begriffen,  noch  nicht  allgemein  bekannt  war? 
Haben  wir  doch  aus  dieser  Zeit  auch  nur  ganz  geringe  allgemeine 
Andeutungen  Uber  deutsche  Heldenlieder  bei  römischen  Schriftstellern. 

Anders  jedoch  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Classe  der  Orts- 
namen, die  sich  bis  auf  die  Merovingische  Zeit  — 6. — 8.  Jahrb.  — 
zurückfuhren  lassen.  Hier  treten  uns  die  Namen  des  Volksepos  in 
großer  Fülle  entgegen,  und  zwar  in  so  bedeutender  Anzahl,  daß  die 
Namen  der  dritten  Classe  (9. — 13.  Jahrh.)  uns  nur  noch  eine  Nach- 
lese übrig  lassen.  Die  Namen  der  zweiten  Periode  sind  die  am  weitesten 
verbreiteten,  und  noch  jetzt  bilden  die  Zusammensetzungen  mit  -au 
-hach  -berg  -born  -feld  -statt  -dorf  -heim  -hausen  -weder  -wig  etc.  den 
bedeutendsten  Bestand  aller  unserer  Ortsnamen,  während  die  Namen 
der  dritten  Abthedung,  die  auf  -hagen  -rode  -bürg  -fels  -stein  -kirchen 
-mUnster  -leben  -zell  etc.  entweder  gar  nicht  in  so  großer  Anzahl  sich 
Anden,  oder  zum  Theil  wenigstens  mehr  auf  einzelne  Geg;enden  be- 
schränkt sind. 

Kann  man  nun  auch  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  daß  alle 
Ortsnamen,  in  denen  sich  Anklänge  an  die  Namen  des  Volksepos 
Anden,  planmäßig  nach  den  Helden  dieses  benannt  seien,  ist  es  viel- 
mehr wahrscheinlich,  daß  die  meisten  der  Ortsnamen  uns  den  Namen 
des  Gründers  oder  Besitzers  anzeigen  (bei  Wielantesheim  und  Frnten- 
heim  werden  ausdrücklich  die  Besitzer  Wielant  und  Früto  erwähnt), 
so  ist  es  doch  interessant  genug,  zu  sehen,  daß  in  den  Zeiten  der 
Gründung  Und  Anbauung  so  vieler  Orte  die  alten  deutschen  Helden- 
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namen  nicht  nur  schon  der  Sage  angehörten,  sondern  noch  lebendig 
im  Volke  waren.  Ich  gehe  auch  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich  behaupte, 
daß  gerade  durch  Fiximng  dieser  Kamen  im  Epos  dieselben  auch 
in  späterer  Zeit  nicht  ausstarben,  und  daß  sich  eine  so  große  Anzahl 
derselben  noch  lange  erhalten  hat.  Wären  diese  alten  klangvollen 
Namen  dem  Volke  im  Epos  nicht  stets  wieder  zu  Ohren  gekommen, 
sie  hätten  wohl  kaum  den  mit  der  katholischen  Kirche  herüber- 
gedrungenen griechisch-lateinischen  Namen  Stand  halten  können,  be- 
sonders in  einer  Zeit,  in  welcher  ein  Jeder  einen  Heiligen  als  Namens- 
patron verehrte,  und  Heilige  mit  deutschen  Namen  noch  zu  den  Selten- 
heiten gehörten.  Die  Helden  seiner  Sagen  jedoch  waren  mit  dem  Volke 
verwachsen,  und  wie  es  trotz  mehrfacher  Verbote  seitens  der  Kirche 
an  seinen  heidnischen  Sagen  festhielt,  so  suchte  es  auch  die  alten 
heidnischen  sinnlichen  Namen  zu  erhalten. 

Man  kann  sagen,  sämmtliche  Namen  des  Volksepos  begegnen 
uns  noch  im  11.  und  12.  Jahrhundert  als  Vornamen,  in  einer  Zeit, 
in  der  die  Christianisirung  Deutschlands  schon  seit  Jahrhunderten 
beendigt  war.  Nur  einige  will  ich  aus  der  großen  Anzahl  heraus- 
greifen. So  finden  wir  den  Namen  Luidiger  noch  im  Jahre  1121, 
Ortuwin  1186,  Suanabilt  1000,  Gemod  1216,  Gelfrad  1157,  Giselher 
1196,  Hildebrand  1221,  Iring  1141,  Ortlieb  1162,  Rothger  1197,  Volk- 
win  1154  (sämmtlich  bei  Schultes,  directorium  diplomaticum),  ferner 
Irenfried  1217,  Herwig  1114,  Fasolt  1396,  Volkerus  1240,  Hadbrant 
1356,  Bitterolf  1322,  Werbelin  1314  (Urkundenbuch  der  freien  Reich- 
stadt Mühlhausen),  Ortnit  nach  1100,  Azzilo  1028,  Rumolt  1080, 
Hetilo  1037  (Förstemann,  Personennamen)  etc.  etc. 

Noch  einen  Punkt  darf  ich  hier  nicht  übergehen,  der  interessant 
genug  ist,  um  ihn  zu  erwähnen.  Es  wird  ja  allgemein  angenommen, 
daß  die  Heldensagen,  besonders  die  Lieder  über  Siegfried  am  Rhein 
entstanden  seien  und  sich  zuerst  im  Süden  Deutschlands  ausgebreitet 
hätten;  dann  seien  sie  dem  Laufe  der  Donau  gefolgt,  bis  sie  endlich 
in  Österreich  die  Gestalt  empfangen,  in  der  wir  sie  jetzt  noch  be- 
sitzen. Auch  für  diese  Annahme  bieten  die  Ortsnamen  einen  schlagenden 
Beweis,  und  an  ihrer  Hand  können  auch  wir  ein  stetiges  Wandern 
des  Epos  vom  Rhein  nach  Osten  und  Norden  feststellen.  Wenn  wir 
wenige  Zusammensetzungen  mit  dem  Namen  Hilde  ausnehmen  (der 
jedoch  der  Gudrun  angebört  und  hier  weniger  in  Betracht  kommt), 
findet  sich  bis  zur  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  kein  Ort  mit  Namen  des 
Heldenepos  nördlich  des  50.  Breitegrades  in  Deutschland,  desgleichen 
auch  nicht  in  Österreich.  Vielmehr  vertheilen  sich  die  33  Namen  von 
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Orten,  deren  Lage  bekannt  ist  (bei  8 anderen  hat  sie  noch  nicht  fest- 
gestellt  werden  können),  auf  Deutschland  südlich  des  Main;  besonders 
die  Gegenden  um  den  Oberrhein,  Schwaben  und  Baiern  weisen  die 
meisten  dieser  Namen  auf.  Erst  nach  dem  Jahre  850  begegnen  uns 
auch  in  Österreich  und  Mitteldeutschland,  besonders  Thüringen,  Orts- 
namen mit  Anklängen  an  das  Epos.  Hieraus  glaube  ich  nun  mit 
Recht  schließen  zu  dürfen,  daß  die  Namen  des  Heldenepos,  und  so- 
mit das  Epos  selbst,  vor  der  Mitte  des  9.  Jahrhs.  erst  um  den  Ober- 
rhein und  in  Baiern  allgemein  bekannt  waren  (ist  ja  auch  das  erste 
uns  erhaltene  Bruchstück  der  Heldensage,  das  Hildebrandslied,  in  der 
Nähe  des  Main  aufgeschrieben),  und  daß  erst  später  mit  der  Sage 
auch  die  Namen  derselben  sich  weiter  nach  Norden  und  Osten  aus- 
gebreitet. 

Nach  diesen  Ausführungen  erübrigt  es  noch,  eine  Zusammen- 
stellung aller  Orte  zu  geben,  in  denen  sich  Namen  des  Epos  finden; 
ich  werde  sie  nach  den  einzelnen  großen  Sagenkreisen  aufzählen  und 
zugleich  das  Jahr  angeben,  in  dem  sie  mir  zuerst  begegnet.  Es  sind 
nun  folgende: 

I.  Nibelungen. 

1.  Alberich:  Alprihchescella  10.  Jh.,  Alberzell  bei  Aichach 
nö.  von  Augsburg.  Alberichesdal  a.  1000,  a)  in  der  Gegend  von  Ans- 
bach; 6)  wahrscheinlich  in  der  Gegend  von  Zürich  (Förstemann,  Orts- 
namen 49).  Albrichinchofa  a.  879,  vielleicht  Alnkofen  bei  Rogging, 
unweit  Regensburg  (F.  50). 

2.  Brunhilde:  Brunhildüdorf  a.  1033,  vielleicht  Hiddestorf 

s.  von  Hannover?  (F.  304). 

3.  Dankwart:  Thancguarderoth  11.  Jh.,  die  Burg  von  Braun- 

schweig  (F.  1369). 

4.  Etzel:  Ezzilenbuohhun  a.  779,  in  der  Gegend  von  Würzburg. 
Azalunpknrt  11.  Jh. , im  sw.  Baiern  (F.  150).  Azalunheim  8.  Jh., 
Asselheira  sw.  von  Worms.  Ecelishusan  a.  1090,  wo?  Ezelinchircha 
a.  800,  Etzelskirchen  bei  Höchstadt,  sw.  von  Bamberg.  Ezzelendorf 
a.  1003,  Gr.  V,  225.  Ezzeliwangen  11.  Jh.,  Ezelwang,  nw.  von  Am- 
berg. Eziliwilare  a.  874,  Ezweil,  nö.  von  Laufenburg  im  südl.  Baden 
(F.  157).  Etzelberg  a.  1125,  Etzelbach  im  Eichsfeld  (Schultes,  dir.  dipl. 

I,  279).  Azelenrode  a.  1212,  bei  Beberstedt  im  Eichsfeld  (ib.  II,  472). 
Hecilesceüa  a.  1083,  wo?  (F.  359). 

5.  Gernot:  GerwoiesÄa^en  a.  1249  (Hennebergisches  Ukdb.  I,  23).  , 

6.  Giselher:  Kisalheringon  a.  820,  Geiselhöring  sw.  von  Strau- 
bing (F.  582).  , 

i 
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7.  Günther:  Gicntheringun  s.  831,  Guntalingen  bei  Stamm- 

heim,  sö.  von  Scha£Fhausen.  Gwntherowa,  Gr.  I,  504.  Guntirsheim 
S.  Jh.,  Gundersheim,  nw.  von  Worms  (F.  617).  Gimthereshusum  814, 
tt)  vielleicht  Gundelshausen  bei  Mainburg  sö.  von  Ingolstadt;  6)  Gun- 
tershsusen , w.  von  St.  Goar ; c)  wahrscheinlich  Gündersen  bei  Göt- 
lisgenj  d)  Guntershausen  a.  d.  Fulda.  Gunteregpumere  a.  807.  Guti- 
iheritdorp,  a.  898,  a)  Junkersdorf  bei  Köln;  b)  wahrscheinlich  Gunders- 
dorf nw.  von  Freising  (F.  618).  Quntherodt  a.  1162,  Günterode  bei 
Heiügenstadt  im  Eichsfeld  (SchultesII,  162).  Gundiraleibin  a.  1196 
iSchnltes  II,  376). 

8.  Hagen:  Haginingan  770,  wo?  Hagenesberc  11.  Jh.,  wo? 
Hngininbrunnin  1083,  nw.  von  Wien.  Hagenenmunster  966,  infra  urbem 
UagoDcie  (F.  631).  Hagenanrothe  993,  Hagenrode  bei  Nienburg  (Schult. 
1, 120). 

9.  Helche:  Helchenpach  11.  Jh.,  Helchenbach  im  Landgericht 
Abensberg,  sw.  von  Regensburg  (F.  720).  Elcheleybin  1323,  in  Thü- 
ringen? (Henneb.  Urkdb.  V,  51). 

10.  Hunold;  Hunoldeshuaen  969,  Hundsbausen,  nw.  von  Treisa. 
Bnnoltetviüdre  835,  in  Suddeutschland  (F.  802).  Hunuldeatorpe  1158, 
Honsdorf  im  FOrstenthum  Köthen?  (Schult.  H,  138). 

11.  Iring:  Iringiaperg  11.  Jh.  Wüstung  in  Österreich,  unbe- 
kannt. Iringiaheim,  Dr.  tr.  o.  4.  52.  Iringeahuaun  1043,  bei  Kassel. 
Irmchtthua  812,  Irgenhausen  bei  Pfäffikon,  ö.  von  Zürich  (F.  851). 

12.  Kriemhilde:  GrimhiÜaperg  10.  Jh.,  Grimelberg  im  Land- 

gericht Trosberg  am  Chiemsee.  Criemhilterot  890,  Krimderode  bei 
Nordhausen  (F.  601). 

13.  Liudger:  Idudgereahem  10.  Jh.,  wo?  Lutegeringa  886, 

Liggeringen,  nw.  von  Konstanz  (F.  937). 

14.  Ortwin;  Ortwineatorf  (Albert  von)  1219  (Schult.  II,  539). 

15.  Rüdiger;  Ruotgereaherg  980,  der  Rükkersberg,  nw.  von 
Frida.  Rodigerearod  944,  Ritterode  bei  Mansfeld.  Ruotkeriadorf  1083, 
Rohrsdorf  in  Niederösterreich.  Rmtgeriawilre  1016,  jetzt  Heiligenzell 
l>ei  Friesenheim  in  Baden  (F.  779).  Rüdigerahagen,  ein  Ort  auf  dem 
Eichsfelde,  den  ich  jedoch  aus  älterer  Zeit  nicht  nachweisen  kann. 

16.  Rumolt:  RumoUeadorf  11.  Jh.,  Rümbelsdorf,  sö.  von  Mün- 
chen (F.  788).  RymoUea  1427  (Henneb.  Ukdb.  VI,  192). 

17.  Siegfried:  Sifrithuaun  995,  die  Wüstung  Siegfriedshausen 
hei  Halberstadt.  Sigefridiamor  8.  Jh.,  ein  Moor  in  der  Nähe  der  Oste 
'F.  1261).  Sigefridearode  1057,  wo?  (F.  1262).  Sigefridea  1057, 
Wflstnng  Seifers  im  Amte  Wasungen  (Schult.  I,  171). 
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18.  Siegmund:  Sigimundesheim  8.  Jii.,  wohl  in  der  Gegend 
des  Kheins,  zwischen  Mannheim  und  Mainz  (F.  1263). 

19.  Suanahild:  Suanahiltadorf  10.  Jh.  Schweinersdorf,  nw. 
von  Mosburg  (F.  1346).  Suanehilffurt  1143,  unbekannt  (Schul tos 
II,  29). 

20.  Volker:  Folkgeresbrache , wo?  Fullcgereshusun  874,  Völ- 

kershausen bei  Treffurt  a.  Werra  (F.  536).  Voücerrode  im  ICictis- 
feld,  verschieden  von  dem  Dorfe  Volkerode  (Volkolderode)  bei  Mühl- 
hausen, habe  ich  fUr  frühere  Zeiten  nicht  nachweisen  können. 

II.  Gotischer  Sagenkreis. 

1.  Amelung:  Amduvgestat  1013,  Amlingstadt,  sö.  von  Bam- 
berg. AmaluyigesJorpf  947,  Amsdorf  am  Salzsee  bei  Halle?  (F.  47). 
Amelingesborne  1299,  bei  Wernigerode  (Urkundeubuch  des  Klosters 
Waterler  238). 

2.  Dietleib:  iJietleiheshitha  8.  Jh. , bei  Pfungstadt,  südl.  von 

Darmstadt  (F.  1381). 

3.  Dietrich:  Dietrichespach  890,  Dietrichsbach  in  Niederöster- 
reich? Deotrihhesheimma  843.  Dietersheim,  sUdl.  von  Freising.  Theo- 
tricheshus  810,  Dietershausen,  sö.  von  Fulda  (F.  1381).  Diotrichas- 
tlorf  810,  Dietersdorf  in  Steiermark  (F.  1382).  Diderichewineden  1170, 
Ditterswiud  bei  Königshofen?  (Schult.  II,  209).  Diethereskiricha  824. 
Üieterskirchen,  sw.  von  Ulm  (F.  1380).  Thiotheresdorf  973,  Diesdorf, 
w.  von  Magdeburg  (F.  1381). 

4.  Ecke:  Eggenbach  817,  Nebenfluß  der  111.  Ecdnperc  10.  Jh., 

Hechenberg,  südl.  von  München  (F.  10).  Ekkenhrunnen  1059,  wo? 
Eggenheim  750.  Eckenheim  bei  Frankfurt  a.  M.  Ekkendorf  770,  bei 
Ahrweiler  (F.  11). 

5.  Gibike:  Oivikansten  973,  bei  Halle  a.  d.  S.  (F.  543). 

6.  Gr  im:  Grimesrode  868,  Wüstung  Grims  bei  Wasungen. 

Grimincheim  8.  Jh. , wo?  Griviensol  779,  in  der  Gegend  von  Würz- 
bürg  (F.  601).  Grimberg  8.  Jh.,  wo?  (F.  233). 

7.  Iladubrand:  Hadeprechteshoven  10.  Jh. , Alberatshofen  am 
Bodensee.  Hadprechtsdorf  ll.  Jh.,  wo?  Hadvhrantesrod  874,  in  Thü- 
ringen (F.  702). 

8.  Ileribrand:  Ileriprehtinga  777,  Herbrechtingen,  nö.  von 
Ulm.  Heriperhteshusun  890,  o)  Wüstung  zwischen  Wolfhagen  und 
Kassel;  b)  Herbertshausen  bei  Dachau,  sw.  von  Freising.  Heribrehtes- 
dorf  1021,  Herbersdorf  bei  Lauf,  nö.  von  Nürnberg.  Haribertusvillare 
777,  wo?  Heribrantesdorf  874,  Herbramsdorf,  südl.  von  Regensburg. 
J/erebrantesicilare  957.  Herzweil  bei  Andweil  (St.  Gallen)  (F.  681). 
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9.  Hildebrand:  HiÜdibrandeihuam  8.  Jh.,  a)  Wüstung  bei 

Dilheim,  si).  vonWisloch;  h)  Dorf  auf  dem  Eichsfold.  HildebranUlaint 
1083,  wo?  (F.  736).  Hildibrechtesrode  1174,  bei  Rossleben  (Schuhes 
II,  25). 

10.  Heime:  Heimenburg  1051,  a)  Heimburg  a.  d.  Donau  bei 

PreCburg;  b)  am  Harz  (F  652).  Heimenhuaen  924,  Heimhausen  bei 
Heilbronn  (F.  653).  Heimendorf  1225,  in  Baiern  (Schult.  II,  608). 
Ileimenrode  1118,  Heierrode  im  Eichsfeld  (Schult.  H,  51). 

11.  Sibiche:  Stbichenhusen  1100,  Siebichhausen  bei  Aufkirchen 
am  Würmsee.  Sibichenroth  1050,  Siebkenrode,  sw.  von  Mausfeld 
(F.  1257).  Sibichindorff  1059,  Sittendorf,  ö.  von  Eelbra,  Thüringen 
(Schult.  I,  172). 

12.  Wieland:  Wielanteaheim  800,  Willandsheim  bei  Iphoven, 

Unterfranken.  Wielantisdorf  11.  Jh.,  Wellersdorf  bei  Grillenberg,  Nie- 
derösterreicb  (F.  1551). 

13.  Witticb:  Wittichendorf  1209,  Wittohendorf  bei  Weida 
(Schult  H,  464).  Wigthigeahuson  921,  Wightshausen,  Amt  Kündorf 
(Sch.  I,  50).  Wvtegeatat  8.  Jh.,  wo?  (F.  1297).  WitegiaUnga  10.  Jh., 
wo?  (F.  846). 

III.  Lombardischer  Sagenkreis. 

1.  Amalger:  AmalqereawUare  910,  Amraerschwyl,  sö.  von  Con- 
stanz  (F.  59). 

2.  Berchter:  Perahtkerea  als  Ortsnamen.  Gr.  III  110  (F.  210). 

3.  Elbricb:  Elbericheroth  1266,  wo?  Helhrichahusen  1319,  bei 
Schmalkalden  (Henneb.  Ukdb.  I,  73).’ 

4.  Hugdietricb  (?):  Huochtricheahua  947,  Ichtershausen  bei 
Erfurt  (F.  805). 

5.  Rother:  Bothiereahuaun]ß90,  westlich  von  Münden.  Rotheri- 
marca  793,  wo?  Rotheriadorfa  1033,  bei  Minden.  Ruadhereswilare 
826,  Rüterschwil  bei  PfÜffikon  (F.  780).  Rothirarode  993,  Ritterode 
bei  Mansfeld  (Schult.  I,  118).  ^ 

6.  Witold:  Wüoldeahuam  1060,  Weigoltshausen  bei  Schwein- 

fttrt.  Wüoldeawilare  883,  Wittenweil  bei  Frauenfeld  (F.  1517). 

7.  Wolfrat:  Wolfrateadorf  1300,  Wolferting  am  Chiemsee? 

(F.  1576). 

IV.  Gudrun. 

1.  Frute:  Frutenheim,  wo?  (F.  534). 

2.  Hettel:  Hetelinga  886,  Hettlingen,  nw.  von  Winterthur 
(F.  701).  Hetilendorf  1022,  Hallendorf  bei  Lichtenberg,  Braunschweig 
(F.  702).  Hettilebaro  marca  838,  in  Thüringen?  (Schult.  I,  30). 
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3.  Hildo  (Hüte):  Hildihach  817  bei  Prüm.  Hildeberc  107i), 

wo?  Hiltesinga  1005,  Hitzingen,  nö.  von  vSohafifliauzon.  Hütesheim 
817,  Hiltzheim  bei  Schlettstadt.  Hiltethoh,  Gr.  IV,  932.  Htldeshuseti. 
953,  Hillersen  bei  Hardenberg.  Hildedeve  783,  Hillersleben  bei  Neu- 
haldonsleben.  Hildenhagm  1062,  Hildenbain  bei  Westerburg,  Nassau. 
Hildengim  9.  Jh.,  Hilleghem,  Belgien.  Hihenhusen,  Wüstung  bei  Kassel. 
Hildinrode  11.  Jh.,  Hüttenrode  bei  Blankenburg?  (F.  734). 

4.  Morung  1157,  Morungen  bei  Sangerhausen?  (Sch.  II,  131). 

5.  Ort w in:  Ortwinesdorp  (Albert  von)  1219  (Schult.  II,  539). 

6.  Ute:  Uvtenhah  841,  wo?  Uotinperch  858,  Uzenberg  bei  St. 

Gallen.  Udenbrunnen  1040,  Udenborn  bei  Fritzlar.  Uotinburg,  Gr. 
111,  180  (F.  142).  Uotenhecca  976,  Ottenegg,  Canton  Thurgau.  Utin- 
heim  817,  a)  Utenheim  bei  Straßburg;  h)  Udenheim,  Kheinhessen. 
Uofinhouun  10.  Jahrh. , Uttenhofen  bei  Pfaffenhofen.  Utenitusun  891. 
a)  Udenhausen  bei  Fulda;  b)  Udenhausen  bei  Münden.  Utenroda 
11.  Jh.,  wo?  Utin  ruitin  942,  bei  Zürich,  unbekannt.  Udsndor/ 1091 , 
Oedendorf  am  Kocher.  Uttinwilare  814,  Utwyl  am  Bodensee  (F.  1428). 
Uotinburg  1453  (Hcnneb.  Ukdb.  VII,  36).  Udenstede  1104,  in  Thü- 
ringen (Schult.  II,  216). 

7.  Wate:  Waddanroth  \0bb,  am  Harze?  Wadenheim  836,  Wat- 
tenheim bei  Lorsch.  Wudenlieim.  Wattenbeim,  sw.  von  Worms.  IVa- 
dinga  1006,  Waddingen,  südl.  von  Magdeburg.  Wattenhoven  11.  Jh., 
in  Baiern?  Wattenuelden  914,  wo?  (F.  1454).  Watoneuiler  728,  Watt- 
weiler, sw.  von  Ruffacb,  nw.  von  Mülhausen  (F.  1455). 

Es  mag  sich  das  Verzeichniß  immer  noch  um  einige  Namen  ver- 
mehren lassen.  Auf  Vollständigkeit  kam  es  ja  auch  nicht  so  sehr  an, 
als  vielmehr  überhaupt  zu  zeigen,  wie  viel  Namen  des  Volksepos  in 
den  Ortsnamen  sich  finden. 

MÜNSTER  i.  W.  FRITZ  GRIMME. 

LATEINISCHE  UND  DEUTSCHE  VERSE  UND 
FORMELN  AUS  EINER  BASLER  HANDSCHRIFT. 

Der  Hs.  A I 20  der  Öffentlichen  Bibliothek  zu  Basel,  4°,  232  Bll., 
mehrfach  datiert  1435,  welche  eine  Reihe  geistlicher  Traktate,  u.  A. 
das  Schachbuch  des  Jakob  von  Cessole  enthält  und  aus  dem  dortigen 
Predigcrkloster  stammt  (Bl.  1“:  In  nomine  p.  et  f.  et  s.  s.  | Hie  über 
est  fratrum  ordinis  predicatorum  Basiliensium  et  est  de  libris  fratrjs 
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Alberti  L6ffler  o...)>  entnehmen  wir  eine  Anzahl  lateinischer  und 
deutscher  Verse  und  Formeln,  welche  in  diese  Traktate  eingestreut 
oder  zwischen  dieselben  eingeschoben  sind. 

Einige  davon  mögen  in  Einzeldrucken  der  betreffenden  Schriften 
bereits  veröffentlicht  sein;  Anderes  mag  lediglich  dem  Schreiber  (und 
Besitzer?)  der  Hs.  angehören. 

89  ff.  beginnt  der  Traktat:  Quasi  stella  matutina  . . (Im  Register 
Item  tractalus  nuncupatus  Stella  ckricorum);  darin  liest  man: 

91*:  Missa,  preces,  dona,  ieiunia,  quattuor  ista 

Absolvunt  animas,  quas  purgans  detinet  ignis. 

92* ; Tangere  qui  gaudes  meretricem:  qnaliter  andes 
Palmis  pollutis  corpus  tractare  salutis? 

93*;  (nach  einer  etymologisierenden  Aufzählung  der  illnf  Würden 
des  Priesterthums) : 

Sacris  dotatus,  vel  sacris  deditus,  atque 

Dans  sacra,  sacra  docens  et  dux  sacer  esto  saccrdos. 

96*:  Überschrift:  Hoc  speetdum  niorum  perfectorutn  monachormii 
Jupiter  tnspieias,  ut  tibi  proficias. 

(Im  Reg. : Item  Speeulum  perfeetorum  monachm’um). 

98* : Versus  ad  contempnendum  prospera. 

Si  tibi  pulchra  domüs,  si  splendida  mensa:  quid  inde? 

Si  tibi  sponsa  decens,  si  sit  generosa:  quid  inde? 

Si  fueris  fortis,  pulcher  divesve:  quid  inde? 

Si  prior  aut  abbas,  si  rex,  si  papa:  quid  inde? 

Que  sunt  sub  celo,  si  sint  tua  cuncta:  quid  inde? 

Cum  cito  pretereunt  hec  omnia;  quid?  nihil  inde; 

Sola  raanet  virtus,  quia  glorificabimur  inde. 

Versüs  ad  susttnendum  adversa, 

Si  cecus,  claudns,  datus  es  languori:  quid 
Si  deformis,  inops,  despectus  haberis : quid 
Si  levis  es  genere,  deiectus  honore:  quid 
Si  labor  infestat,  dolor  angustatve:  quid  inde 
Jurgia  si  pateris,  vi  premeris:  esto;  quid 
Mors  est  in  foribus,  qui  te  cito  liberat 
Si  paciens  fueris,  semper  letaberis 

Prospera  sic  leviterque  per  aspera  si  gradieris, 
Invenies  breviter,  quod  multa  pace  frueris. 

98‘;  Überschrift:  Est  hoc  Bemhardi  speeulum,  velut  unctio  nardi, 
IJt  videas  clare,  tu  semper  ibi  vuulitare. 
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100^  bis  102*  deutsch;  Dis  gehört  zu  den  auvahenden  mönache 
(Acht  Stucke  zur  Gerechtigkeit  vor  Gott  gehörend.)  — lOl*  Übe 
Schrift:  Diß  nach  geschriben  le/re  gehört  zu  den  zu  nemendeu  mansche 
(Die  dazu  gehörigen  — neun  — Stücke.)  — 101*’  Überschrift;  D< 
nach  geschriben  lere  gehm-i  zu  den  mönsehen,  die  volkomen  weUent  werde 
(Über  die  Vollkommenheit;  Arten  der  Sünde). 

124*’:  Explicit  Uber  de  arte  moriendi.  Sodann  nach  einer  Stel 
aus  S.  Augustinus: 

ln  ItbeUo  de  contemptu  mundi  versus. 

Mors  est  Ventura  prece  neo  precio  fugitura; 

Mors  nescit  iuveni  parcere  neque  seni. 

Mors  resecat,  mors  omne  necat,  quod  in  orbe  creatur, 
Magniiicos  premit  et  modicos:  cunctis  dominatur. 

Kobilium  tenet  imperium;  nullum  reveretur; 

Tarn  ducibus  quam  principibus  communis  habetur. 

Mors  iuvenes  rapit  atque  senes:  nullis  miseretur. 
lila  fremit:  genus  omne  tremit,  quod  in  orbe  movetur. 

Cur  igitur,  qui  sic  moritur,  vult  magniiicari? 

Cur  nimias  sibi  divicias  petit  ille  parari? 

Regia  maiestas,  omnis  terrena  potestas, 

Prosperitas  rerum,  series  longinqua  dierum 
Transiet  absque  mora,  mortis  dum  venerit  hora. 

Vado  mori,  credens  per  longum  vivere  tempus; 

Forte  dies  heo  est  ultima;  vado  mori. 

Vado  mori  monachus,  mundi  moriturus  amori; 

Ut  moriatur  homo  hic  michi,  vado  mori. 

125*]  Omnia,  que  tua  sunt,  post  mortem  nil  tibi  prosunt; 

Non  dantur  segni  celestis  premia  regni. 

Noli  per  ‘cras,  cras’  longas  tibi  ponere  metas; 

Nam  per  ^cras,  cras,  cras’  omnis  consnmitur  etas. 

> ‘ 

Qui  non  asuescit  virtuti,  dum  iuvenescit, 

A viciis  nescit  divertere,  quando  senescit. 

Lege  bene  e<  melius  fac. 

Multa  similia  pulchra  metra  invenies  eciam  in  tractatu  de  qua 
tuor  novisaimis. 

Sequitur  Tractatus  de  arte  bene  vivendi. 
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(Die  sehr  unregelmäßig  verwendeten  Vokalzeichen  sind  sowohl 
bei  Kürze  als  bei  Länge  durch  zwei  Punkte  wiedergegeben,  nur  das 
lisl.  M (=  üe)  ebenfalls  durch  ü,  hsl.  ä durch  uo. 

Dtß  nachgeseknben  gint  etlick  fragen,  die  man  sol  fragen  ein  siechen 
manschen,  die  wil  er  Vernunft  halt. 

Die  erst  frag.  Fröwest  du  dich  zuo  sterben  in  dem  glouben 
Unsers  Herren  ihesu  cristi  und  in  der  eynikeit  vnd  gehorsam  der  muotor 
der  heyligen  oristenheit?  Ja,  sol  der  mönsch  sprechen. 

Die  ii.  Bekennest  du  dz  du  nit  als  gerechtencklich  gelebt  hast 
als  du  soltest  getan  han?  Ja. 

Die  iii.  Rttwet  dich  alles  das  da  nit  geschehen  ist?  Ja. 

Die  iiii.  Hastu  willen  dich  zuo  bessren,  soltu  lenger  leben?  Ja. 

Die  V.  Gloubest  du  dz  der  sun  gottes  Unser  herre  ihesus  cristus 
für  dich  gestorben  ist?  Ja. 

Die  vi.  Danckest  du  im  deß  uß  gantzem  dinem  hertzen?  Ja. 

Die  TÜ.  Gloubest  du  dz  du  sust  nit  macht  selig  werden  denn 
durch  synen  tod?  Ja. 

Die  Tüi.  Gloubest  du  all  artickel  des  heiligen  kristenlicben 
glauben  [so]?  Ja. 

Die  ix.  Gloubest  du  der  gantzen  heiligen  geschrift  in  allen 
dingen  nach  der  usßlegung  der  heyligen  cristenlichen  lere  der  hoy- 
ligen  cristenheit?  Ja. 

Die  X.  Widerseist  du  aller  ketzery , allem  yrsal  und  allem  un- 
gelouben,  die  verworfen  syn  von  der  heyligen  cristenheit?  Ja. 

Die  xi.  Weistu  dz  du  vil  und  mangfaltenklich  und  swerlich 
dinen  Schöpfer  geschmächt  und  erzürnt  hast?  Ja. 

125‘']  Die  xii.  Rüwen  dich  von  gantzem  hertzen  all  din  sUnd, 
die  du  begangen  hast  wider  den  gütlichen  gewalt,  mit  lib  und  guot, 
und  guote  werk,  die  du  versumet  hast  zuo  tuen?  und  ist  dir  alles 
leid  nit  allein  von  vorcht  wegen  der  pyn  oder  des  todes,  sunder  vil 
me  von  der  güti  gottes  und  liebi  wegen  und  der  gercchtikeit  ? und 
bitest  du  dar  über  gnäd  und  barmhertzikeit?  Ja. 

Die  xiii.  Begerest  du  von  gott  erlücht  werden  zuo  erkantnisß 
diner  vergessen  und  unerkanten  sttnd,  durch  des  willen  dz  du  die  in 
besunderheit  mOgest  rüwen?  Ja. 

Die  xiiii.  Hast  du  mit  gantzem  [lies;  du  ganizenf]  willen,  mit 
verdachtem  muot  wissenclichen  niemer  tötlichen  zuo  Sünden,  ob  du 
ioeb  lenger  leben  solt?  Ja. 

Die  XV.  Bittest  du  gnad  von  gott  dz  er  dir  geh  in  dem  willen 
zuo  beharren  on  allen  widervall?  Ja.  i '■  i 
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Die  xvi.  Vergibest  du  durch  gottes  willen,  us^  bebi  und  gott  zuo 
lob  und  zuo  er,  allen  den  die  wider  dich  getan  haben  mit  Worten  oder 
mit  wercken,  als  du  hoffest  dz  dir  gott  vergeh?  Ja. 

Die  xvii.  Bitest  du  dir  zuo  vergeben  von  allen  den,  denen 
{jüngere  Korrektur  aus  die)  du  ie  leyd  getan  hast,  in  welicher  ley  | 
wiQ  dz  geschechen  sy?  Ja. 

Die  xviii.  Wiltu  alles  das  wider  geben,  dz  du  wider  recht  ge-  | 
nomen  hast,  ist  dz  dir  gott  uff  hilft,  ob  du  niit  bebaben  soltist?  Ja 

Die  xix.  Gloubest  du  dz  nieman  mag  sälig  werden,  denn  durch 
dz  war  liden  ünsers  herren  ihesu  cristi?  Ja. 

Welicher  mönsch  warhaftenklich  usß  guotem  gewissen  zuo  den 
obgeschribnen  stucken  allen  mag  ia  sprechen,  dz  ist  ein  gewiß  zei-  ^ 
chen,  dz  der  selb  mönsch  ist  ein  kind  des  ewigen  lebens. 

145'’,  am  Schluß  des  Speculum  ecclesie  Hugonis  de  Sancto  Victore, 
beziehungsweise  eines  'quoddam  capitulum  de  disposieione  ad  celc- 
brandum  missam’ : I 

Hoc  Opus  optavi  cupiens  finire  paravi, 

Quo  iam  finito  sit  laus  et  gloria  cristo. 

Amen.  . 

Laus  tibi  [ergänze:  sitf]  criste,  qoia  perficitur  über  iste,  I 

Qui  nt  patet  expresse  bona  multa  continet  (corrigirt  für ; gerit) 

in  sc 

150'’,  am  Schluß  von  'Canon  celebraeionis  divini  offini  per  septem 
horas  canonicas’ : 

De  hiis  autem,  qui  pre  tedio,  somnolencia  et  animi  cruditato 
preces  et  alia  divina  balbuciendo  in  ecclesia  imperfecte  dieunt,  notan- 
tur  isti  versus: 

Qui  psalmos  resecat  et  verba  davitica  curtat, 

Nil  plus  inde  feret,  quam  si  sua  lingua  taceret 

Item  isti: 

Fragmina  verborum  Tytinillus  colligit  horum 
Quaque  die  mille  vicibus  se  sitfcinat  Ule. 

Item: 

Cur  oblata  voras,  qui  non  cantando  laboras? 

Et  item  de  illo: 

151*  Nota  versus.  Lege  hene  et  melius  fae. 

Canonicas  horas  si  devote  legis,  oras; 

Tune  orantnr  höre,  cum  corde  leguntur  et  ore. 

Littera  neglecta  vel  sillaba  murmure  tecta, 

Dictio  non  recta,  si  sit  male  lectio  lecta: 
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Colligit  hec  sathanas,  si  non  cum  corde  laboras. 

Fragmina  verborum  tytinilluB  colligit  horum ; 

Quaque  die  mille  vicibus  se  sarcinat  ille  [vgl,  oben]. 

Quid  facis  extra  chorum,  qui  debitor  officiorum 
Es  divinorum?  cur  induis  acta  vagorum? 

Desine  Stare  foras,  quia  Cristus  ponderat  horas 
Et  murmurando  moras  distinguit,  qualiter  oras. 

Qui  psalmos  resecat  et  verba  davitioa  curtat, 

Displicet  ille  deo,  dum  placuisse  putat. 

Nil  plus  inde  feret,  quam  si  sua  liugua  taceret  [vgl.  oben]. 

Cum  domino  psalles,  psallendo  tu  tria  serves: 

Dirige  cor  sursum,  profer  bene,  respice  sensum. 

Nunc  lege,  nunc  ora,  nunc  cum  fervore  labora, 

Nunc  contemplare,  nunc  scripturas  meditare. 

Si  fore  vis  sapiens,  sex  serva,  que  tibi  mando : 

Quid  dicas,  vel  ubi?  de  quo?  cur?  quomodo?  quando? 

Quitquid  agant  alii,  tibi  semper  sollicitus  sis 
Perficiendis  divinis  intendere  iussis 
Et,  que  novisti,  servans  vestigia  Cristi. 

Rnmores,  guerras,  mundana  negocia,  terras 
Noli  discutere  nec  ab  hiis  contendere  quere. 

Mors  tua,  mors  cristi,  fraus  mundi,  gloria  celi 
Et  dolor  inferni  sunt  meditanda  tibi. 

Fidem  [catholicam ],  bene,  malum,  vitam  eternara,  penara  ge- 

henne : 

Quid  credam?  faciam?  fugiam?  sperabo?  timebo? 

Ante  tuos  oculos  in  ciinctis  previa  sit  mors. 

KERN.  FERDINAND  VETTER. 
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DIE  ZWETTLER  VERDEUTSCHUNG  DES  CATO. 

VOM 

Dr.  J.  NEITWIRTH, 

Doceot  der  Kunetgeechirbt«  an  der  UniTersitat  Tra^;. 


Die  hohe  Verehrunj',  welclie  die  unter  dem  Namen  des  Cato 
bekannten  lateinischen  Distichen  sowohl  bei  der  Jugend  als  auch  bei 
den  Erwachsenen  während  des  ganzen  Mittelalters  genossen , läßt  es 
begreiflich  erscheinen , daß  die  Übersetzungen  derselben  in  einer 
ziemlich  bedeutenden  Zahl  von  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist. 
Unter  letzteren  scheint  bis  jetzt  Jene  noch  unbekannt  zu  sein,  welche 
die  Bibliothek  des  Cistercienserstiftes  Zwettl  in  Niederösterreich  be- 
sitzt*). Aus  zehn  Pergamentblättern  von  21  ‘8  Ctm.  Höhe  und  14'8  Ctin. 
Breite  bestehend,  bildet  dieselbe  den  letzten  Bestandtheil  des  Codex 
Nr.  357.  Mit  Ausnahme  der  18  Verszeilen  am  Anfänge  und  der  12 
des  Schlusses,  die  zu  je  zwei  auf  eine  Zeile  gestellt  sind,  steht  der 
deutschen  Übersetzung  links  der  lateinische  Text  gegenüber.  Die 
Schrift  ist  durchschnittlich  schön  und  deutlich,  ohne  Abkürzungen 
und  Zusammenziehungen  und  trägt  den  Charakter  des  14.  Jahr- 
hunderts an  sich;  hie  und  da  sind  einzelne  Buchstaben  und  Worte 
von  einer  späteren  Hand  verbessert  und  ergänzt,  was,  wie  das  stellen- 
weise stark  abgegriffene  und  beschmutzte  Pergament,  auf  eine  längere 
und  mehrseitige  Benützung  der  Handschrift  zu  deuten  scheint.  Da 
der  Text  sich  zumeist  an  den  der  ältesten  Handschriftenfamilie  an- 
lehnt  und  der  gemeinschaftlichen  Kriterien  der  gesummten  jüngeren 
Familie**)  entbehrt,  so  gewinnt  die  Zwettler  Verdeutschung  für  die 
Frage  der  Übersetzung  von  Cato’s  Distichen  an  Bedeutung;  denn 
mit  der  Erhaltung  des  ‘vertrag*  in  V.  46  geht  sie  gleich  der  Gesammt- 
bearbeitung  F auf  eine  Uber  ABCc  hinausliegende  Redaction  zurück. 
Sie  rückt  damit  in  die  ältesten,  bisher  als  vollständig  geltenden  Ver- 
deutschungen der  Distichen  Cato's  ein,  deren  für  die  Textrecension 
wichtigste  A,  in  Melk  befindlich,  mit  vorstehendem  Sprachdenkmale 


*)  Für  das  liebenswürdigste  Entgegenkommen  schuldet  Verf.  vielfachen  Dank 
dem  hochwürdigen  Herrn  bischöd.  Consistorialrathe  P.  Julius  Zelenka,  Prior  und 
Bibliothekar  des  Cistercienserstiftes  Zwettl. 

**)  Zamcke,  Der  deutsche  Cato.  Geschichte  der  deutschen  Übersetzungen  der 
im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Cato  bekannten  Distichen.  1.  Abtheilunir.  Leipzicr 
1852.  8,  19. 
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vielleicht  in  gleichem  Lande  entstanden  ist.  Während  A vollständig 
den  Charakter  einer  Rumpfttbersetzung  zeigt,  die  Distichen  verschie- 
dener Bücher  willkürlich  durcheinanderwirft,  hält  Z die  Reihenfolge 
dorehschnittlich  genau  ein  und  zeigt  nur  vereinzelt,  wie  IV,  37: 
AVers  393 — 394  gegen  Z Vs.  444  —445,  eine  Aneinanderreihung  von 
Stellen,  welche  nicht  demselben  Buche  angehören.  Der  Gedanke  einer 
nohlüberlegten  Verdeutschung  an  der  Hand  des  gegenUberstehenden 
Isteinischen  Textes  erhellt  auch  aus  dem  Umstande,  daß  Z für  die 
Einleitung  eine  selbständige  Überschrift  hat,  die  mit  denen  der  übrigen 
Handschriften  nicht  überein  stimmt,  und  außerdem  bei  dem  Beginne 
jedes  Buches  eine  den  Abschnitt  markirende  Bezeichnung  in  rothen 
Lettern  zwischen  den  lateinischen  und  deutschen  Text  setzt.  Nicht 
minder  abweichend  als  diese  Überschriften  ist  die  bloß  16  Verszeilen 
umfassende  Einleitung,  die  von  den  34  der  anderen  Handschriften 
snr  die  beiden  Eingangszeilen  in  theilweiser  Veränderung  aufweist, 
aber  als  Ganzes  betrachtet  einen  für  sich  gut  verständlichen  und  eng 
znsammenhängenden  Bestandtheil  bildet,  sowie  der  die  Verse  694 — 705 
amfassende  Schluß;  beide  entsprechen  jedoch  vollständig  dem  Cha- 
rakter mhd.  Dichtungen  und  können  gegenüber  der  als  gebräuchlich 
bekannten  Einleitung  und  dem  so  verschiedenartigen  Abschlüsse  durch  - 
ans  nicht  als  verfehlt  oder  matt  bezeichnet  werden.  Der  mit  V.  18 
anhebende  Übersetzungstext  ist  weit  vollständiger,  als  die  Zarnckc 
bekannten  Handschriften  bieten,  entspricht  mit  Ausnahme  von  11,  12, 
III,  9 und  IV,  40  dem  kritisch  revidirten  Texte  und  der  Aufeinander- 
folge der  lateinischen  Distichen*),  bietet  also  eine  Gesammtübersetzung 
nach  einer  guten  lateinischen  Vorlage  und  zeigt  an  vielen  Stellen 
eine  mit  der  ältesten  Handschriftenfamilie  genau  übereinstimmende 
Verdeutschung,  welche,  wie  ein  Blick  auf  Prologua  10  und  V.  31, 
•nf  I,  31,  II,  2,  3,  7,  17  b,  31,  III,  7 b,  8 b,  20,  23,  IV,  5 b,  9,  13, 
18b,  19,  22  b,  32  und  Verse  204—206,  268—275,  288—91,  326-27, 
380-383,  418—419,  422-423,  468-471,  488-491,  520,  534—537, 
wO— 553,  573,  574—577,  585,  626—629  ersichtlich  macht,  den  latei- 
niichen  Wortlaut  strenger  als  die  anderen  Handschriften  festhält. 
Dadurch  gewinnt  aber  Z außerordentlich  an  Bedeutung  fttr  die  Frage 
8er  CatoObersetzungen.  Es  drängt  sich  der  Gedanke  auf,  daß  vor 
Abfassung  der  RumpfUbersetzung  eine  vollständige  Verdeutschung 
8er  dem  Cato  zugerechneten  Distichen  augefertigt  worden  und  mit 


*)  Htuthaly  Catonis  philoaopbi  Uber  post  Jos.  Bcaligenun  vulgo  diotus  Dionysi 
Cuonis  disticha  de  moribus  ad  filium.  Berolini,  1870. 
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der  Verwendung  letzterer  beim  Jugendunterrichte  rasch  in  weitere 
Kreise  gedrungen  sei,  ehe  ein  mit  der  Übertragung  vollständig  Ver- 
trauter eine  Bearbeitung  lieferte,  die  sich  vielfach  dem  Lateinischen 
nnscfaloß,  aber  in  der  Freiheit  dichterischer  Bewegung  nicht  durch 
die  Reihenfolge  und  den  Umfang  der  einzelnen  Distichen  beschränkt 
wurde.  Betrachtet  man  z.  B.  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  von 
Vers  96 — 97  oder  316—317  mit  V.  137—138,  beziehungsweise  V.  265 
bis  266  des  von  Zarncke  kritisch  festgestellten  Textes,  so  gelangt 
man  beim  weiteren  Hinblicke  auf  die  Übertragung  des  zweiten  Theiles 
von  I,  3 und  II,  15  in  V.  98 — 99  und  318—319  zur  Überzeugung, 
daß  letztere  sich  harmonisch  und  eng  an  den  ersten  Theil  ansohließt, 
mithin  mit  diesem  gleichzeitig  entstanden  sein  muß  und  nicht  erst 
später  zu  dem  Übersetzungsfragmente  der  ersten  Hälfte  ergänzt  sein 
kann.  Der  Verfasser  der  Rumpftibersetzung  scheint  vielmehr  eine  ihm 
gut  bekannte  vollständige  Verdeutschung  der  Distichen  Cato’s  in 
ziemlich  freier  Weise  und  an  manchen  Stellen  offenbar  nur  aus  dem 
Gedächtnisse,  dem  bereits  einzelne  Details  entfallen  waren  und  die 
Reihenfolge  nicht  mehr  vollständig  gegenwärtig  war,  zu  einem  selbst- 
ständigen Werke  umgestaltet  zu  haben,  das  immer  den  Stempel  der 
Zusammengehörigkeit  mit  jener  trug;  sprechen  doch  auch  die  aus 
Vridano  eingeschobenen  Verse  ftlr  eine  größere  Bekanntschaft  mit 
Lehrgedichten  und  die  Vorliebe,  passende  Stellen  selbst  verschieden- 
artiger mit  einander  zu  verbinden. 

Die  Zwettler  Handschrift,  welcher  die  kürzere  und  doch  in  sich 
abgeschlossene,  sowie  schöne  Gedanken  bergende  Einleitung  gegen- 
über der  fast  den  doppelten  Umfang  ausweisenden  der  Rumpfflber- 
setzung  den  Vorzug  einer  älteren  Redaction  zu  sichern  scheint,  bietet 
eine  Gesammtübertragung  der  Distichen,  welche  mit  dem  nach  den 
ältesten  Handschriften  A und  C hergestellten  Texte  folgende  Über- 
einstimmungen zeigt,  die  sich  theils  auf  fast  vollkommenen  Gleichlaut 
der  Verdeutschung,  theils  auf  gewisse  einzelne  Ähnlichkeiten  der- 
selben beziehen*). 


I.  8 AC  141—144  ^ Z 112—115 


2 AC  117—120  = Z 

88 

-91 

9 

145—148  g 

116—119 

3 a 129-130  = 

92 

— 93 

10  a 

135-136  ^ 

120—121 

4 137-138  m 

96 

— 97 

11a 

149—150  ^ 

124-  125 

6 a 139-140  = 

104 

-105 

12 

131-134  ^ 

128—131 

*)  ^ Qleicblaut  der  Übersetznng,  = allgemeine  Äbniicbkeit  der  Übertragung, 
^ zweifelhafte  Übereinstimmung, 
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13  AC 

151-154  ^ Z 132—135 

14  AC 

285—288 

^Z312-315 

14 

155-158  = 

136—139 

15  a 

265-266 

316—317 

17 

159-162  ^ 

148-151 

16 

289—292 

esj 

320—323 

18 

163—166  ^ 

152—155 

17 

267-270 

CO 

324-327 

19 

167—170 

156-159 

18 

293—296 

CO 

328-331 

20 

171  — 174  , 

1 160-163 

19 

297-300 

CO 

332-335 

21 

175—178  ^ 

164—167 

20  a 

301—302 

= 

336—337 

22  a 

179-180  = 

168-169 

121 

303—306 

CO 

340—343 

23 

181—184  ^ 

172—175 

22 

307-310 

CO 

344-. 347 

24  a. 

75  — 76  ^ 

176-177 

23  a 

311—312 

= 

348-349 

25  a 

185-186  ^ 

180—181 

24  b 

313—314 

CO 

354—355 

26 

187—190  ^ 

184—187 

25  a 

315—316 

CO 

356-357 

27 

191—192 

188—189 

26  a 

321—322 

CO 

360-361 

28 

193—196  ^ 

192-195 

27  a 

317—318 

xn 

364-365 

30 

197—200  ^ 

200—203 

28 

323—326 

368—371 

31 

201—204  ^ 

204—207 

29 

327-330 

CO 

372—375 

32  a 

205—206  ^ 

208—209 

31 

331-3321 

CO 

380-383 

33 

207—210  ^ 

212-215 

335-336 1 

— 

34 

211—214  ^ 

216—219 

35 

215—218  ^ 

220—223 

111. 

36 

219-222  = 

224-227 

praef.  AC  3.37—338 

ro 

Z 384-385 

37 

223—226  = 

228-231 

341—344 

20 

388-391 

38 

227—230  = 

232—235 

3b 

345—346 

CO 

402-403 

39 

231—234  ^ 

236-239 

4 

347—350 

= 

404—407 

40b 

79  — 80  = 

242—243 

6 

353-356 

CO 

412-415 

II. 

7 

357—360 

416-419 

8 

361—364 

= 

420-423 

praef.  AC  239 — 244 1 ^ 

Z 244— 256 

10 

367-370 

CO 

424—427 

246  - 249 1 — 

11 

371—374 

CO 

428-431 

2 

235-236  ’ 

268-271 

12 

375—378 

rr~ 

432—435 

3 

399-400  = 

272-275 

13  a 

379-380 

>o 

436-437 

4 

261—264 

276—279 

14  a 

383—384 

CO 

440—  441 

5 

81-821 

280—283 

15 

389—392 

— 

448—451 

271-272|  — 

16 

401-404 

CO 

452-455 

6a 

273-274  ^ 

284-285 

18 

405-408 

~ 

460-463 

7a 

275-276  = 

288-289 

20 

409-412 

CO' 

468-471 

9 

277—280  ^ 

296—297 

21 

417-420 

CO 

472—475 

11 

281—284  ^ 

304—309 

23 

413-416 

= 

488-491 

12a 

237 — 238  oliiie  Parallele 

24 

421-424 

oo 

492  - 495 

13 

253  - 256  ^ 

308-311 

UKRMANIA.  Neor  Reih»  XX  (XXXIl  ) Jubrg.  G 
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IV,  22  bAC  485-486  588-689 

praef.  AC425 — 4261^„._„  23  a 631 — 532  ^ 590 — 591 

[429— = 25  487-488  =L  598—601 

433—434  = 500-  501  26  493  -496  ^ 602—605 

2 443—446  ^ 510—513  27  b 497-498  ^ 608—609 

3 439—442  ^ 506  - 509  28  489—492  ^ 610—613 

4 a 447  ^ 515  29  b 499—500  = 616—617 

5 449—452  ^ 518—521  31  a 501—502  = 622—623 

7 453 4541  33  a 505 — 506  = 630—631 

459— 460 1—  ^26—529  34^  503—504  = 634—635 

8 a 461-462  = 530—531  37  393—3941^  444—445 

9 465—458  = 534—537  395—396/=  446—447 

12  463—466  ^ 546—549  38  393—394  =L  646—649 

13  467—470  ^ 550-553  39  549—561  = 650—653 

15  471—474  ^ 554—557  41  507—510  = 654—657 

16  a 79  — 80  = 563—564  42  511—5121^  658—659 

17  b 475—476  ^ 568—569  513-514/=  660—661 

18  477—480  570—573  43  a 519—520  ^ 662—663 

19  435—438  = 574—577  44  515—518  ^ 666—669 

20  481—484  ^ 578-  581  45  527  -530  ^ 670—673 

21  537—540  = 582—585 

Die  kurzen  Sinnsprüche  des  Prologes,  von  denen  nur  25,  38, 
44,  45,  46,  welche  AG  Vs.  85,  98,  103,  104  wiedergeben,  in  Z nicht 
übertragen  sind,  halten  außer  5 und  20  die  gewöhnliche  Reihenfolge 
ein;  letztere  wird  nicht  durch  die  verschiedenen  Büchern  entnommenen, 
in  AC  zwischen  V.  74  und  V,  83  eingeschalteten  Verse  75 — 82  unter- 
brochen. 

Die  Hs.  Z ergänzt  die  in  der  oben  gebrachten  Gegenüberstellung 
des  Textes  ersichtlichen  Lücken  der  Übersetzung  und  weist  demnach 
mehr  aus: 

I.  1 = 84—87,  3b  = 94— 95,  4b  = 98—99,  5 = 100—103, 
6b  = 106— 107,  7 = 108-111,  10b  = 122—123,  11  b = 126-127, 
15  = 140—143,  16  = 144—147,  22  b = 170—171,  24  b = 178-179, 
25b  = 182-183,  29  = 196—199,  32b  = 210-211,  40a  = 240-241. 

II.  praef.  8—11  = 257—263.  - dist.  1 = 264—267,  6 b = 286 
bis  287,  7 b = 290—291,  8 = 292—295,  10  = 300—303,  15  b = 318 
bis  319,  20  b = 338—339,  23  b = 350—351 , 24  a = 352-353,  25  b 
= 358-3.59,  26  b = 362-363,  27  b = 366-367,  .30  = 376—379. 
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III.  praef.  2 = 386-387  , 3-4  = 392—395.  — dist.  2 = 396 
bis  399,  3 a = 400-401,  5 = 408—411,  13  b = 438-439,  14  b = 442 
bis  443,  17  = 4.Ö2— 455,  19  = 464—467,  22  = 484-487. 

IV.  1 = 502—505,  4 = 514,  516—517,  6 = 522-525,  8b 
= 532-533,  10  = 538—541,  11  =542-545,  14  = 558—561,  16 
= .562,  565,  17  a = 566—567,  22  a = 586—587,  23  b = 592—593, 
24  = 594-597,  27  a = 606-607,  29  a = 614—615,  30  = 618—621, 
31  b = 624—625,  32  = 626—629,  33  b = 632-633,  34  b = 636-637, 
35  = 638—641,  36  = 642—645,  43  b = 664—665,  46  = 674-677, 
47  = 678—681,  48  = 682—685,  49  = 690—693. 

Die  Übersetzung,  welche  die  Zwettler  Handschrift  bietet,  läßt 
nur  II,  12,  III,  1 und  9,  sowie  IV,  40  außer  Acht  und  bietet  in 
Vs.  476 — 483  eine  Verdeutschung,  welcher  im  kritisch  revidirten  Texte 
nichts  von  gleichem  Sinne  gegenübersteht,  während  die  Verse  686 
bis  689  auf 

Qui  cupis  esse  bonus  et  vis  dinoscere  verum 

Vt  mortis  sotium  sic  mordax  effuge  vinum*) 
zurilckgehn;  AC  hat  dagegen  II,  12  a,  III,  9,  IV  praef.  2 und  IV,  40  a 
in  Vs.  237 — 238,  361 — 364,  427 — 428  und  549 — 551  erhalten,  mithin 
entschieden  eine  Übersetzung  dieser  Distichen  aus  einer  früheren  Periode 
gekannt,  mit  welcher  in  Kücksicht  auf  die  vielen  sich  deckenden 
Stollen  auch  der  Verfertiger  der  für  Z bestimmenden  Redaction  sehr 
vertraut  gewesen  sein  muß.  AC  und  damit  auch  Bc  scheinen  also 
nebst  Z auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzugehen,  aus  welcher 
auch  Z geschöpft  und  z.  B.  in  V.  320  gleich  ACD  V.  289  immer 
und  in  V.  321  das  unumgänglich  nöthige  dich,  welches  nur  AC 
V.  290  fehlt,  herübergenommen  hat.  Von  besonderem  Interesse  ist, 
daß  Z in  den  Versen  244 — 263  genau  dem  lateinischen  Texte  der 
einleitenden  Verse  des  zweiten  Buches  folgt,  deren  Übertragung, 
besonders  in  AC  24.5 — 246,  sowie  in  allen  anderen  Handschriften  sehr 
verderbt  und  durch  Hineinzichung  des  Lapidarius  entstellt  ist;  da 
letzterer  in  Z natürlich  fehlt  und  der  Übergang  von  V.  256  zu  257 
fließend  und  sinngemäß  und  ganz  von  der  Gewaltsamkeit  und  Härte, 
welche  in  AC  zwischen  den  Versen  249  und  250  besteht,  frei  ist, 
so  ergibt  sich,  daß  der  Zwettler  Verdeutschung  eine  bessere,  ein- 
fachere und  darum  vielleicht  auch  ältere  Abfassung  zu  Grunde  liegen 
mag.  Die  letztere  hat  auch  D nicht  ferne  gestanden,  wie  das  Dl 
charakteristische  Schatz,  welches  auch  Z V.  520  wieder  begegnet, 


•)  HautUal,  1.  c.  praefat.  p.  V. 
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sowie  das  mit  D V.  64  gemeinsame  vertrag  in  Z V.  46  darthut, 
während  dinem  an  letztgenannter  Stelle  auf  CD  zuriickgeht.  Diese 
Belege  ließen  sich  durch  ein  weiteres  Eingehen  auf  die  verschiedenen 
Lesarten,  welche  der  textkritische  Apparat  bei  Zarncke  bietet,  viel- 
fach vermehren;  sie  leiten  insgesammt  zur  Ansicht  hin,  daß  Z den 
Handschriften  ABCc  und  D am  nächsten  steht  und  von  den  bisher 
festgestellten  Erkennungszeichen  der  jüngeren  Familie  bloß  d aus- 
weist, obzwar  auch  zwischen  Z Vs.  53  und  107  der  älteren  Hand- 
schriftengruppe eine  unleugbare  Beziehung  zu  bestehen  scheint.  Dem- 
nach ergibt  sich  als  Besultat,  daß  die  Zwettler  Verdeutschung  dar 
Distichen  Cato’s  auf  eine  der  ältesten  Handschriftenfamilie  nahe- 
stehende Gesammtübersetzung  zurUckgeht,  welche  vielleicht  auch  für 


den  mit  Z an  einzelnen  Stellen  sich 
der  jüngeren  Familie  C maßgebend 

Ditz  ist  das  vorgewirbe 
Katbonis. 

VVeren  nv  di  nidere  (fol.  1\] 
Dem  gethichte  niht  so  gevere, 

So  wold  ich  gerne  scriben 
DHmit  man  wol  vertriben 
5 Mochte  etsvenne  div  zit. 

Doch  laz  ich  ez  niht  durh  ii*  nit, 
Ich  ensage  doch  mere, 

Wie  ein  wiser  roinere 
Sinen  libcu  svn  Icrte, 

10  Davon  er  im  gemertc 
Beide  witze  vnd  tagent. 

Hibi  ir  alle  merken  mvgent, 

Wi  man  sich  sol  zihen 
vnd  laster  stete  vlihen 
1 5 vnd  tvn  tugentliche : 

So  wird  mau  seiden  richc. 

Sns  ving  er  an  vnd  sprah. 

Do  ich  genüge  lute  sah 
haben  misliche  eite» 

20  Da  wand  ich  in  wol  varen  mite. 

Ob  ich  in  gebe  den  rat, 

Daz  si  lizen  di  missetat 
vnd  sich  annemen 
Dinch,  di  in  gezemen 

Von  apiUerer  Hand  nachgeachriehrn 


berührenden  Hauptrepräsentanten 
gewesen  ist. 

25  Vnd  oveh  von  der  lere 
Gewonnen  gut  vnd  ere. 

Liber  sun  min,  höre  mich. 

Zucht  vnd  ere  lere  ich  dich 
Mit  den  din  gemute 
30  Vor  laster  [dihe  bihute]*): 

Dar  vinbe  Hs  min  gebot, 

Daz  da  ez  vornemes  so  dir  got. 

Sver  liset  daz  erz  nit  vernimt, 

Daz  Bumet  in  vnd  missezimt. 

35  Vlehe  got  mit  sinne 

Vnd  dine  vriunt  mine  (/.  mimie). 
Habe  diuen  neyen  lieb. 

Gingan  dem  markt  vH  vor  den  dich. 
Behalt  suaz  man  dir  gebe, 

40  Vnder  guten  nach  eren  atrebc. 

Nimer  chvm  an  keinen  rat 
Da  man  dich  nicht  gebeten  hat. 

Wis  reine,  gruze  di  levte. 

Din  elich  wip  trevte. 

45  Dv  salt  dem  mereo  entwichen,  [f.  1^’] 
vertrag  dinem  vugelichcu. 

Wis  dinem  megister  vndertan. 

Dv  salt  gerne  schäme  han. 

Dv  salt  din  ding  behüten. 

50  hab  vliz,  ging  mit  den  gut(Mi. 

Dv  salt  din  hus  beruchon 
vnd  salt  den  Wechsel  suchen. 
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Sich  wem  du  iebt  gehst 
Durch  gelten  vnd 
55  habe  Wirtschaft  selten®). 

Slaf  nibt  vil  durch  tragheit. 
Behalt  gerne  gesuornen  eit. 
mische  den  win,  strit  vmb  das  !ant. 
Oeloube  dem  bosin  nibt  zehant. 

^0  La  dir  tumpbeit  vinmere  wesen. 
Du  salt  di  buch  gerne  lesen. 
Bebalt  daz  man  dir  gesage. 

Lere  dine  kint  zuebt  alle  tage. 

Da  salt  dich  sanfte  machen 
65  Vnd  zvm  niht  anvachen. 

Spote  des  armen  nicht 
Vnd  wie  an  dem  gericht 
Wis  da  man  teding  hat 
Vnd  gib  ie  den  besten  rat. 
lO  Dv  salt  lernen  tagend  vil. 

Kim  ein  toph  vor  wurfilspil. 

Tv  den  guten  gerne  wol 
Vnd  wis  nicht  vluche  vol. 

Rihte  recht,  den  minem  niht  ver- 
smabe. 

(5  Drrch  dine  chrefte  nibt  vergäbe. 
Vertrage  di  e die  du  gebest. 
Gedenke  wol  di  wil  du  lebest. 
Redt  in  Wirtschaft  nicht  vil, 

Hab  nimans  spot  noch  spil. 

80  Verteile  icht  der  armen  diet, 

Ser  nimans  dinges  niht.  [fol.  2^] 
Tu  daz  rechte  si  getan. 

Vertrag  ob  man  dich  lieb  wil  [han]^). 

Ditj  erste  theil  ist  von  der 
gerechtecheit*). 

Sol  man  gotes  dinere  wesen, 
als  wirz  an  den  buchen  lesen, 


So  dine  im  vHzecliche: 
so  wirstu  seldenriche. 

Wache  gerne,  slaf  niht  ze  uil, 
wand  suer  uil  tages  slafen  wil, 
90  Dem  ist  davon  nicht  bereit 
den  lasier  vnde  tragheit. 

Swigen  ist  di  erste  tugent: 

Zu  gote  si  wol  chumen  mugent 
Die  geswigen  chvnnen  wol 
95  vnd  reden  so  man  sprechen  sol. 
Dv  salt  in  deheiner  zit 
wider  dich  selben  haben  strit, 
Wand  wizzegot  ez  missezimt 
Swer  wider  sich  selben  zoren  nimt« 
100  Wiltu  der  Hute  leben  besehen 
Vnd  ir  eite,  so  mag  geschehen, 
Wand  si  einander  honen, 

50  vindestu  niman  schonen. 

Sves  du  muges  schaden  han, 

105  Si  er  dir  lip,  du  solt  im  lan. 
Ettesvenne  sal  man  zern, 
Ettesvenne  sich  zomes  wem. 

Wis  semftc,  habe  stetichoit, 
aU  dir  div  zeit  geseit. 

110  Sine  site  wandelt  ein  mau 
ane  laeter,  sver  ez  chan« 

Enruch  waz  daz  weih  gesage, 
Sven  si  tumplicbe  chlage. 

Weib  hazzen  dicke  einen  inan 
115  Dem  der  wirt  wol  gutes  gan. 
Manestu  iinan  icht  vil, 

Der  steh  selben  nicht  maneu 
wil,  [fol.  2'’] 

51  er  dir  l!b  suaz  er  thut, 

So  mane  in  doch,  ob  iz  st  gut. 
120  Dv  salt  mit  Worten  strit  nicht  han 
mit  dem  der  strit  wol  reden  kan. 
Igliger  ist  zv  der  rede  bereit, 
vnmaniger  zv  der  Weisheit. 


’)  Di«  Ztütn  63 — 55  »ind  genau  der  He,  enteprechend  festgehaltent  doch  eollte 
“ dgmiHck  lauten: 

Sich  wem  du  icht  gehst  durch  gelten 
vnd  bebe  Wirtschaft  selten. 

*)  Von  späterer  Hand  nachgeschrieben. 

*)  Dies  steht  gerade  mitten  zwischen  beiden  Spalten  xtnd  ist  natiu'Ueh  m die 
der  fortlaufenden  Verszeilen  nicht^einbezogen. 
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La  dir  di  audcrn  so  iicb  sin 
125  Daz  du  niht  vergcszest  din. 

Tu  den  guten  also  wol, 

Daz  du  niht  irerdeet  schaden  vol. 
vleuch  uiuwe  mere, 

Wis  nicht  ein  sagere: 

130  Svigeu  schadet  nicht  einen 
tn[ch]  *), 

Vil  reden  wol  geschaden  ma[ch]®). 
Hat  dir  iman  geheizen  iht, 

Daz  sal  tu  gewis  entheizen  niht; 
Wand  maneger  geheizet  vil 
135  Des  er  doch  nicht  gehen  wil. 
Lob  dich  iman  dir  ze  hage. 

So  merke  ob  er  dir  war  sage. 
Dv  salt  von  dir  der  andern  diet 
Baz  dan  dir  gcloTben  niet. 

140  Dine  dir  iman  zv  deheiner  stunt, 
Daz  tu  zehant  vil  levten  chnnt. 
Uastu  aber  iman  wol  getan, 

Des  saitu  vngeriuret  lan. 

So  an  diner  iugent  manigvalt 
145  von  dir  alten  wirt  gezalt, 

So  thv  daz  dir  helfe  di  tugent 
Di  dv  bigine  [L  bigingc]  in  der 
ivgent. 

La  dich  mvhen  niht  ze  vil 
Ob  iman  senfte  reden  wil. 

150  Svelh  man  ist  böse, 
der  wirkt  afterchose. 

Svenoe  du  gewineet  gut, 

So  wis  vor  vngeluke  behüt,  [f.  3*j 
Daz  aoegen  vnd  daz  ende 
155  Haben  dike  missewendc. 

Sint  vos  allen  ist  gegeben 
Ein  vil  vngewisses  leben, 

So  ensetze  dine  Zuversicht 
ZV  eines  andern  tode  nicht. 

100  Hat  din  armer  vriunt  den  mut 
Daz  er  dir  git  ein  kliiiez  gut, 
Daz  enphah  gvtliche 
vnd  lobez  volleckliche. 

Wand  du  wurd  nakt  geboru, 

165  So  la  dir  niht  wesen  zorn 
Ob  dir  dine  armut 
Etteslichen  bresten  tut. 


Vorchte  niht  di  iungeste  not, 

Di  geheizen  ist  der  tot. 

170  Svei*  des  todes  vorhte  hat, 

Der  Verlust  daz  er  gclebet  hat. 
Tvstu  dinein  vriunde  gut, 

Ob  er  dir  lihte  vbel  tut, 

So  schvldige  nicht  goto  damit ; 
175  verzieh  nicht,  so  er  dich  aber  bit. 
Dv  salt  zern  zv  maze, 

Daz  dich  diz  gut  icht  laze. 

Svaz  du  habest  daz  behalt: 

So  gebrist  ir  (/.  tir)  nicht  so  <lv 
wirst  alt. 

180  Dem  du  muht  geleihen  iht, 

Daz  saltii  zuiii  geheizen  niht. 

Lvg  niht,  hab  steten  inut, 

Wiltu  daz  man  dich  heize  gut. 
Sver  mit  rede  so  seren  chaii 
185  vnd  in  den  herzen  dir  vbel 
Dem  thu  du  alsam: 

So  trugestu  in  an  schäm. 

Verlaz  dich  an  niheineu  man, 
der  vil  zv  der  rede  chan.  [f.  3'^J 
190  Di  phife  suzen  sanch  lat, 

So  man  den  vogel  betrogen  buf. 
Der  kint  hat  vnd  arm  ist, 

Der  sal  si  leren  einen  list, 

Damit  si  erwerben 
195  daz  si  nicht  verterbeu. 

Tv  als  ein  bosoz  dinch  si  gut, 
Ein  gutez  böse,  so  mag  din  mut 
Mit  deheiner  warheit 
Tragen  wände  {l.  wan)  gerechtckeit. 
200  Svaz  dich  dimke  tnissetan, 

Dasz  saitu  [ze  allen  ziten  lan]  ^). 
Dem  lerer  es  niht  wol  anstat, 

Tv't  er  daz  er  verboten  hat. 
RetUeber  dinge  ger, 

205  Wiltu  daz  man  dich  gewer: 

Ez  ist  tump  suer  so  gert 
Des  man  in  zv  rechte  entwert. 

Ist  dir  ein  dinch  vnbenhant, 

Daz  sage  im  nihtder  cz  habe  erchant, 
210  Wan  nimans  gerichtc  gat 

vber  iht  wand  (L  wan)  daz  er 
bechant  hat. 


*)t  *)>  ’)  fpülerer  Hand  nachge^chriehen. 
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Sint  vns  ein  vngewiasez  leben 
Tn  gewissen  sorgen  ist  gegeben, 
So  si  dir  vor  ein  Ion  bereit, 

2 1 5 Svelhes  tages  du  lidest  arebeit. 
Machtn  drme  gesellen  angesigen, 
Dv  salt  doch  etsrenne  vnderligen, 
Wand  man  sal  vrinnt  bebalden 
Mit  dinsten  manigvalden. 

220  Dv  salt  eins  chleinen  dem  gewern, 
Von  dem  du  wilt  des  grozen  gern. 
Man  sal  mit  vügen  dingen 
Vrinnt  ZTsamne  bringen. 

Habe  zorn  neheine  vrist 
225  Mit  dem  dir  gnade  gerugetist.  [f.  4*] 
baz  gebirt  niht  wand  {l.  wan)  zorn, 
Vriuntscbaft  hat  di  minne  erkorn. 
So  dich  der  knelite  missetat 
In  einen  zom  braht  hat, 

230  Den  aaltu  selbe  vertriben: 

So  mvgen  si  mit  dir  biliben. 
Dem  dn  dich  mäht  geliehen. 
Dem  saitn  doch  entwichen, 

Wand  sver  hat  gedultige  site, 
235  Dem  volget  groze  thvgent  mite. 
Behalt  mit  gewarheit 
Daz  du  gewinnest  mit  arbeit. 
Swem  sine  arbeit  chvmtzv  schaden. 
Den  mvz  di  armrt  vberladen. 
240  Dv  sall  etsrenne  erhalt  sin; 

So  wirstn  lieb  den  vriunden  din. 
So  dn  danne  wirdest  riche. 

So  betraht  [ez  vrumehlichc]  ®). 

Ditz  ander  buech  ist  von  der 
vorsi  ch  ticb  eit. 

Wiltu  lichte  ervaren  wol, 

245  wi  man  die  erde  boven  sol. 

So  ile  virgilinm  sveben. 

Wiltu  aber  geruchen, 

Waz  chraft  die  chrute  tragen. 
Die  eban  dir  macer  wol  sagen. 
250  Wiltu  aber  wizzen,  wie  gestriten 
haben  di  romer,  so  saltu  biten 
Lveannm,  der  von  ritterschaft 
Wol  scribet  vnd  von  wigescraft. 


*)  Von  »piUerer  Hand  naehguchrieben. 


Hastdu  aber  in  dinen  sinnen 
255  Daz  dv  gerne  wollest  minnen. 

So  bite  dir  nasonem  lesen. 

Wiltu  aber  anders  wise  wesen, 
So  heize  dich  di  dinh  leren, 

Di  dir  mvgen  cheren 
260  Den  mut  von  bösen  dingen;  [f.  4"] 
So  mag  dir  wol  gelingen. 

Davon  so  wis  hizu  bereit 
Vnd  lern  lesend  dir  wisheit. 
Machtn,  so  thv  den  vremden  gut 
265  vnd  habe  zrn  vrivnden  gvten  mut. 
ein  riche  ist  svacber  dan  ein  man. 
Des  dinest  vrinnt  gewinnen  eban. 
La  di  gotes  tovgenheit, 

La  von  dem  himel  vngesait; 

270  Wand  dv  dem  tode  salt  werden, 
So  sorg  vor  der  erden. 

Dv  salt  des  todes  vorchten  lan, 
Wiltu  debeine  vrovde  han; 

Swer  den  tod  vorchten  wil, 

275  Der  muz  verlisen  vrovde  vil. 

Mit  Zorne  habe  deheine  zit 
von  vnbechanden  dingen  strit: 
Zom  irret  dicke  den  mut, 

Daz  er  enweiz  nicht  waz  er  thvt. 
280  Vercere  ein  teil,  chomez  also, 
vnd  wis,  so  du  Ceres,  vro. 

Swelch  man  wil  mit  eren  leben. 
Der  mvz  etsrenne  gvt  vergeben. 
Nicht  vil  groz  mvte, 

285  Wis  vro  mit  chieinem  gute. 

Ein  schif  hat  me  Sicherheit, 

Daz  ein  cbleinez  wazzer  treit. 
Verhil  daz  des  dine  gesellen 
Schäme  haben  wellen. 

290  Sich  daz  si  scheiden  alle 
Daz  dir  oveh  missevalle. 

Dv  salt  niht  haben  gesuebes  wan 
Daz  sunder  haben  missetan. 
Svnde  ist  etsrenne  verstoin 
295  vnd  etsrenne  vnverholn. 

Nicht  sma  craft  noch  list  [f.  5‘J 
Eines  mannes  der  wenich  ist; 
Der  nicht  vil  crefte  hat. 

Der  gibt  doch  dikke  guten  rat. 
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300  In  etslich«^!'  zit  cutwich 

Dem  der  dir  tat  vngoHch; 

Wand  der  dicke  aigc  bchilt 
Wider  den  der  c sin  wilt. 

Hab  niht  mit  einem  losen 
305  Deheine  rede  noch  cboacn; 

Ez  chvmt  ZV  etlicher  zit 
von  cbleincr  rede  micbil  etrit. 

Dv  aolt  durch  goto  midcti 
hazzeu  vndu  nideo. 

310  Svem  der  haz  anders  (/.  niht 
anders)  thvt, 
Dem  machet  er  doch  sueren  mut. 
Hab  an  geribte  starken  mvt, 

So  man  dir  vnrehte  tut 
Sieb  vrowet  zv  lange  niman 
315  Der  mit  vnrehte  icht  gewan. 
Gedenke  niht  deheine  vriet 
Eines  zornes  der  versunet  ist. 

Kr  ist  tump  der  niht  verlat 
Einen  zorn  so  di  svne  ergat. 

320  Sich  daz  du  immer  so  gethobe[st] 
Daz  dv  dich  scheidest  ader  lobcft. 
Thoren  thvn  dicke  also, 

Di  valschez  lob  machet  vro. 

Dv  salt  dem  grozen  bruchc  sparu 
325  vnd  vor  schänden  dich  bewarn. 
Vil  schire  hat  verloru  ein  man 
Daz  er  in  langer  zit  gewan. 

Dv  salt  ctsvcDue  sin  [fol.  5*^] 
Tvmmer  den  ein  kindelio: 

330  £z  ist  dicke  ein  wisbeit 

Sver  ZV  einer  tumpheit  ist  bereit. 
Dv  salt  vDchuscheit  enpern 
Vnd  salt  durch  girde  nihtes  gern. 
Iglich  man  wirt  vnwert 
335  Sver  durch  gire  viles  gert. 

Dv  salt  geloben  nicht  zv  vil 
Sver  ofte  vil  gosagen  wil. 
Nimand  den  gelovben  sol, 

Di  der  mer  siut  zv  vol. 

340  La  dir  lange  wesen  Icit, 

Svndes  thu  mit  trunkenheit. 

Sver  zv  vil  trinket,  der  ravz  sin 
Schuldig  vnd  nicht  der  win. 
Dinen  thovgen  rat  sage 


345  Einem  gesellen,  der  iz  verdage. 
Thv  einem  wiscii  urzte  chviit, 

Ob  dir  dien  leip  si  vngesunt. 

La  dirz  nicht  sin  ein  vogemacb 
ob  dir  von  rechte  ie  Icit  geschach. 
350  Vrov  seidc  schicket  vbel  zv 

Den  luten  daz  si  in  leide  thv. 

Dv  salt  alles  vor  beseti 
Waz  dir  zv  leide  mach  gescbeii. 
Ez  tlivt  ein  theil  minner  we 
355  Davor  sieb  einer  warnet  e. 

Hab  vngomvte  cborzc  vrist, 

So  dir  missegaiigen  ist. 

Dv  solt  haben  zworsiiit, 

Di  let  dich  an  dem  tode  nicht. 
3G0  La  niht  ein  ding  daz  dir  si  vrumc, 
Ob  ez  dir  mit  schaden  chvme. 
Entphacb  der  seiden  stirnenbar, 
Wand  du  wizzeu  weist  vorvar. 
Wiez  ergcD  inuge  saltu  sehen  [f.  6*] 
365  viid  vorbaz  inuge  geschehen; 

Wis  gotte  volgich  daran, 

Der  schowet  ende  vnd  aoegan. 

Iz  vil  lut  zil  zv  etlicher  stunt, 
Daz  du  blibcu  mvges  gesunt. 

370  Man  muz  durch  des  libcs  heil 
NVollust  lazeu  eiu  michil  teil. 
V'ersmacb  nicht  alleine 
Der  livte  urteil  gemeine, 

Durch  daz  du  in  allen 
375  Nickt  muges  missevallcn. 

Dv  salt  gerne  zv  aller  stvot 
Schaffen  daz  du  seis  gesunt, 

Vnd  zihes  nicht  div  zit 
Ob  dia  lip  sich  gebt. 

380  Dv  salt  trome  nicht  rueben; 

Man  saget  vus  an  den  buchen, 
Sves  ciu  man  wachenden  (L  wa- 
chende) gert 

Daz  in  des  ein  trovm  gewert. 

Ditz  dritte  buch  ist  von  der 
mezecheit. 

Svcich  leser  von  gcschichtte 
385  wil  merken  ditz  [getichte]  ^^) 


*),  '“)  Von  späterer  Band  nachgeschvieben. 
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Viid  bi  discn  geboten  blibe, 

Di  eint  gcneme  diucm  libe. 

Zvelit  tugent  vnd  ere  lerne, 
Wand  sver  nicht  lernet  gerne, 
390  Dem  ist  sin  leben  wilde 
Vnd  als  des  thodes  bilde. 

Sver  dise  wort  minnet, 

Thugend  er  gewinnet: 

Sver  si  versmaht,  er  sich  irret; 
395  Mit  (l.  Mir)  lerer  cz  nicht  en- 

wirrct. 

als  dir  nicht  missesche, 

So  enruch  wes  man  jeh. 

Iglichem  stet  nicht  der  mut 
Zv  reden  als  vns  dvnket  gvt. 
400  Wildu  imandes  gcziug  sin, 

So  behalt  [vber  di]  '*)  schäme  din 
vnd  versvig  tag  vnd  nacht 
Dines  vriundes  laster  svadv  macht. 
Behüt  dich  vor  einem  man, 

405  Der  svzliche  losen  eban. 

Einvaltige  warheit  lobelich  ist, 
Glisende  trüge  an  an  alle  vrist. 
Dv  salt  von  tragbeit  streben, 

Di  der  slaf  machet  dem  leben. 

4 1 0 Svem  der  mvt  ist  svere, 

Dem  Wirt  der  lib  vnmere. 

Zv  dinen  sorgen  grozen 
Saltu  vreude  stozen, 

Tvstu  daz,  BO  vertreit 
415  Din  mvt  igiig  arbeit. 

Dich  sal  allez  denken  (1,  dünken) 

gvt 

Svasz  man  gespricbet  oder  thvt. 
Beheldes  vleizigliche  diz  gebot, 
•So  hot  von  dir  nimand  einen  spot. 
420  Merke  wiuil  mvge  sin 
Vberall  des  gutes  din. 

Behalt  vnd  mero  den  hört, 

Daz  du  iebt  chomes  in  einen  wort. 
Volge  dinem  knechte, 

425  Ob  er  dir  rate  rechte. 

Versma  nimandes  rat, 
üb  er  dir  zu  nuze  stat. 

Bistu  gewesen  riebe. 

Ob  dir  daz  gut  entwiche, 


430  So  gehabe  dich  doch  wol  vnd  lebe 
Des  daz  dir  di  zit  gebe. 

Nim  nicht  ein  wip  zv  4 
Durch  gut,  wand  ob  es  zerge. 

So  wirt  si  dir  lichte  leiden: 

435  Ir  hübet  doch  vngescheiden.  [f.  7‘] 
Dv  salt  maniger  bilde  nemeii, 
waz  dir  muge  missezemen, 

Vnd  ouch  waz  dich  ere, 

Daz  ist  vns  ein  lerc. 

440  Dv  salt  dich  daran  wenden 
Daz  du  muges  volenden 
Daz  iht  din  arbeit  verderbe 
Vnd  din  bigundez  gewerbe. 

Dv  salt  nicht  dir  trost  geben, 
445  Daz  du  lange  muges  leben; 

Dv  mach  {L  macht)  nieder  gevarn, 
Vor  dem  tode  dich  bewarn. 

Svelh  dinch  ist  vnrebt  gethan, 
Daz  saltu  vnversvigen  lan 
450  D.az  man  icht  durfte  {l.  dürfe) 
wan  haben, 
Dv  welles  mit  den  bösen  snaben. 
Dv  salt  des  richters  helfe  geren 
Da  man  rechtes  nicht  wil  enperen : 
Daz  geriebte  hot  den  site, 

455  Ez  wil  daz  man  ez  bite. 

Mvstu  von  schulde  liden  schaden. 
Das  sal  dich  nicht  vberladen. 
Deid  es  sven  du  schuldig  bist 
Des  ie  vnd  bitte  vrist, 

430  Dv  salt  di  buch  gerne  lesen, 
Doran  saltu  stete  wesen, 

Wand  da  ist  vil  wundere  an. 

Da  man  doch  nicht  geleobet  an. 
Sva  da  bist  zv  Wirtschaft, 

465  Da  wirt  nicht  vil  redehaft 
Daz  man  niht  spotte  din, 

So  du  wenes  hovelich  sin. 
Vorchte  din  wip  niht  vil. 

So  ei  zornlich  reden  wil: 

470  Wib  ebunnen  zorn  chosen 

Vnd  so  si  weinen  losen.  [f.  7"] 
Gewinnestn  gut,  so  nim  war 
wi  duz  vcrccrst  vnd  doch  nicht 
gar. 
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Svelh  mau  sin  gut  bv  gar  vcrthut^ 
475  Der  nimt,  mag  er^  ander  gut. 

Dv  salt  niht  zv  allen  ziten  lan 
Diu  zvuersicht  an  gire  bestan. 
Sves  mut  an  böser  gire  belit, 
Dem  höret  got  niht  zv  aller  zit. 
480  Behaltu  dines  vriundes  rat, 

Den  er  dir  durch  gut  geraten  hat: 
Sin  wille  ist  daz  er  dir  vrumc 
Vnd  nicht  zv  schaden  ehumc. 

La  des  todes  vorchtu  sin 
485  Durch  di  arbeite  din. 

Swi  der  tot  nicht  si  gut, 

Dines  lebens  er  doch  ende  tut. 
Dv  salt  dins  wibes  rat  vertragen, 
Ob  si  dir  icht  gutes  chan  gesagen. 
490  Ez  ist  vbel  der  nibt  mag  sin  Icit 
Vertragen,  daz  erz  nicht  geseit. 
Dv  Bolt  mit  allen  sinnen 
Dine  altvorderen  minnen. 

Besvere  niht  diner  muter  mut, 
495  Ob  du  wilt  sin  dem  vatcr  gut. 

Ditz  virde  ist  von  der  Sicher- 
heit. 

Gerstu  daz  dir  gegeben 
Werde  ein  sicberlichez  leben, 

So  heiz  dir  thvn  zv  aller  stuut 
Dise  wort  mit  lesenc  chvnt: 

500  Da  wirt  dir  etslich  ding  erchaut 
Daz  du  mides  san  zvhant. 
Versma  schätz  vnd  ander  gut, 
Wiltu  haben  ringen  inut. 
Richithvmes  girigerc 
505  Sint  allecalle  betelere. 

So  du  nimst  deheine  war  [f.  8"] 
Wiez  ymbe  din  dinch  var, 

So  gi  (/.  gich)  niht  deheine  vrist 
Seide  ist  blint,  des  sie  nicht  ist. 
510  Dir  gebristet  nimmer  gutes, 

Ob  du  zv  uil  nicht  mutes, 

Vnd  wiltu  daran  genug  han 
Mit  dem  du  dich  wol  macht  begau. 
Schönheit  du  dich  vHzen  soll. 
515  Wie  phenningen  zv  mazen  holt: 
Niemand  ist  der  sich  an  schätz 
chcre 


Sver  wil  WC8CD  sorgen  Icro. 
Schaffe  daz  du  sis  gesunt, 

So  bistu  riche  zv  aller  stuut. 

520  Schatz  hat  ein  sicher  ricber  man, 
Der  des  libes  nicht  mag  gehan. 
Wand  du  durch  lere  hast  ver- 
tragen 

Daz  du  von  mcistorn  bist  geslagen, 
So  vertrage  vnd  habe  verchorn 
525  Schiere  dines  vater  zorn. 

Wirb  ein  ding  daz  dir  vrume 
Vnd  mide  daz  dir  zv  schaden 
chumc. 

La  dich  der  arbeit  verdrizeo, 

Der  du  nicht  macht  genizeu. 

530  Macht  du  icht  vergeben  lien, 

Das  saltu  nicht  vorziben. 

Sver  guten  luten  wol  tbut, 

Der  gewinnet  michel  gut. 

Svaz  dir  an  dinem  wane  ist, 

535  Das  irvar  in  chorcer  vrist. 

Ein  dinch  grozen  schaden  birt, 
Daz  von  erst  versnroet  wirt. 

Als  dich  hat  vberladen 
Der  minnen  gelüst  mit  schaden, 
540  Von  luder  du  dich  obere, 

Daz  din  lip  minne  sere. 

Svenne  du  betraebtes  wol,  [f.  8^] 
Daz  man  di  tbier  worchten  sol, 
So  gebiete  ich  dir  e 
545  Daz  du  einen  man  vorebtes  me. 
Ob  din  lib  dir  stark  ist, 

So  lerne  wisheit  vnd  list: 

Machtu  dise  zvei  gehan, 

So  maebtu  sin  ein  starker  man. 
550  Habe  diner  vriunde  rat, 

So  ez  dir  chvmerlicbe  stat : 

£z  ist  nimand  besser  arzat 
Dan  ein  vriunt,  der  den  hat. 

So  du  einnes  gesellen  rnchest 
555  Oder  einen  triuwen  vriunt  suchest, 
Suche  einen,  der  si  guter  site: 
Eines  rieben  du  nicht  enbithe. 

So  du  mit  Sunden  schulde 
Verwirches  gotes  hulde, 

560  So  buze  selbe  daz  ist  min  ratt 
an  vremden  tode  niht  heiles  stat. 
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Cure  mit  ercn  diu  gut, 

Vlivh  eines  gingen  mvt. 

Dvrch  waz  wirdestu  riche, 

565  Ob  du  lebes  enneliche? 

Gerstu  daz  dir  si  gegeben, 

Di  wil  da  lebes  ein  selig  leben, 
So  schaffe  daz  dir  din  mvt 
Vor  bösen  vrovden  ei  behvt. 

5T0  Gebe  dir  dekeine  witze  got, 

So  habe  nicht  alter  livte  spot. 
Iglichem  alten  yolget  mite 
Ein  theil  chintlicher  site. 

Lerne  erstlich  chunstmit  vrummen, 
iiio  Wand  wirt  dir  daz  gut  benomen, 
So  blibet  bi  dir  der  list 
Vnd  let  dich  nicht  sva  du  bist. 
Vil  stille  suigende  dage  [f.  9‘] 
Vnd  merke  waz  igliger  sage. 

580  Di  livte  helen  vnd  tvn  chvnt 
Ir  site  mit  Worten  zv  aller  stunt. 
Wis  ZV  dem  liste  din  nicht  laz 
Ob  ie  du  chanst  in  deste  baz. 
Die  sorge  als  gvt  ze  listen  ist 
•585  Sam  di  bant,  di  hilfet  den  list. 
Enruch  nicht  chumphtlich  gescbit; 
Dvsaltouch  den  tod  vorchten  niht, 
Wand  den  tod  vorchtet  niman, 
Der  leben  vorsmahen  chan. 

^90  Von  dem  gelarten  lerne; 

Lere  di  vnchunstigen  gerne: 

Ez  ist  recht  daz  man  mere 
Aller  guten  dinge  lere. 

Trincb  zv  maze  in  aller  stunt, 
o95  Ob  dy  welles  sin  gesvnt. 

Iglich  Wollust  mag  machen 
Eines  sicbtumes  Sachen. 

Svelch  ding  du  offelichen  lo- 
be[st]  ”), 

Sich  daz  du  immer  so  gelobest, 
ßOO  Daz  dir  das  loben  werde  leit, 
Wand  ez  were  ein  unstetecheit. 
AUo  dir  din  dincb  wol  ste, 

So  Yorchte  daz  dir  missege: 

So  aber  dir  misselinge, 

^Ö5  So  habe  gut  gedinge. 

Wis  zu  der  lernunge  bereit, 

So  meret  sich  din  wisheit. 


Svelch  man  lernet  chortzc  stunt, 
Dem  wirt  selten  wisheit  chvnt. 
.610  Lobe  ZV  maze  einen  man, 

Dem  din  hertze  wol  gutes  gan, 
Wand  dir  wirt  in  chortzer  vrist 
Chvnt  wi  got  din  vriunt  ist. 

Wil  dich  iman  leren  des  du 
niht  [f.  9"] 

615  Chunst,  des  schäme  dich  nicht. 
Sver  iht  chan,  der  hot  lobes  vil: 
£z  ist  schamec  sver  niht  lernen  wil. 
Nim  thvgend  in  din  gemvthe, 
vliug  strit,  durch  zorn  niht  wüte. 
620  von  vberminne  vnd  vbertrancb 
Manigein  wollüstigen  inisselanch. 
Vliuch  einen  vbelgemuten  man, 
Der  truret  vnd  suigeu  chan. 

Es  geschet  ofto  dem  stade 
625  Von  stille  stende  (L  stendem) 
wazzere  schade. 
So  dich  dunchet  alleine, 

Daz  din  selde  si  zv  chleine, 

So  saltu  rechte  nehmen  wäre 
Viez  vmb  eins  anderen  selde 
wäre  (L  vare). 

630  Dv  salt  dich  daran  wenden 
Daz  du  macht  volenden, 

Wand  sver  sich  niht  vor  arbeit 
Bohvtet  daz  wirt  im  leit. 

Dv  salt  wider  einen  rechten  mau 
635  Vnrechten  strit  nimmer  ban. 

Got  rihthet  zv  allen  ziten 
Gerne  vnrechtez  striten. 
Missehabe  dich  niht,  wis  ane  zorn, 
So  du  din  gvt  hast  verlern; 

640  Wis  vro  vnd  habe  guten  mvt, 
Dv  gewinnes  doch  wol  ander  gvt. 
Der  schaden  mit  gelde  losen  muz, 
Dem  wirt  etsvenne  sorgen  buz. 
Man  muz  vil  gutes  lazeu  varn, 
645  Daz  man  den  lib  mvge  bewarn. 
Mit  reinem  bete  ere  gote, 

Hastu  gesvndet  an  sime  geböte. 
Laz  chalb  vnd  ander  oppfer  wesen ; 
Mit  riuwiger  buzc  mustu  genesen. 
650  Dv  salt  vil  schire  entwichen  [f. 

10‘J 
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Dem  du  dich  niht  inaht  geliehen. 
Sver  dir  mach  zv  schaden  chumen, 
Wil  er,  er  chan  dir  oveh  vrumen. 
Den  vriund  dv nicht  versmuhen  salt, 
C55  Dem  du  lange  bist  gewesen  holt 
Verchert  er  sich,  so  denke  weihe 
craft 

hftte  die  erdte  vrvnlechuft, 
Gewiimcstu  ein  aminacht, 

So  libc  dich  sva  du  macht: 

BbO  So  gewinnestu  neheinen  namen 
Des  du  dich  nimmer  dvrffcs 
schämen. 

Schalkheit  saitu  gerne  miden, 

Ob  du  nicht  wilt  schaden  liden : 
Sver  ein  schale  ist  ane  not, 

605  Der  bereitet  dicke  sinen  tot. 

Dv  salt  der  knechte  schonen, 

Di  dir  diuen  durch  Ionen: 
Gedenke  daz  ir  einer  ist 
Ein  mensch  als  du  selbe  bist. 
670  Dv  salt  din  ding  vorbesehen, 

So  mag  dir  nicht  missesebehen, 
Noch  beginnest  darnach  streben 
Daz  du  e hize  von  dir  geben. 
Nimt  der  tod  einen  vbelen  man, 
675  Des  saitu  nicht  vrovde  han. 
Manig  selig  man  stirbet, 

Der  nach  lästeren  nicht  wirbet. 
Ilastu  nicht  gutes  vnd  ein  wib, 
So  hvte  vor  gire  diocu  lib, 


680  Wand  er  mvz  eich  sachamen 
(/.  schämen) 

Sver  hat  eines  giregen  naman. 
Als  dir  wol  chvnt  ist 
Von  diiiem  vlize  manig  list, 
Dannoch  vrage  vnd  lerne 
685  Allceit  vnd  ovh  gerne. 

Wildu  sin  ein  gut  man  (f.  10*’) 
Vnd  di  warheit  erchant  han. 

So  vluch  den  win  als  den  tot 
vnd  trinck  nicht  vil  ane  not. 

690  Hat  dich  nu  icht  wunder 
Daz  ie  zwen  vere  besunder 
Sint  gcscribon,  des  so  salta  icn. 
Durch  snellcn  sin  ist  daz  gesehen. 

Ditz  buch  hot  ein  ende. 

695  Vnser  here  got  der  sende 
Gvtbcit  dem  tichtere 
vnd  benem  im  sine  svere. 

Vnd  di  ditz  buch  gerne  Icscn^ 

Di  muzen  immer  selich  wesin, 

700  vnd  got  muzc  vns  allen  geben 
Noch  disem  leben  daz  ewig  lebn, 
Vnd  der  heilig  engel  wiae 
vQsere  sele  zv  dem  paradise 
Zu  abrahames  samen  . amen« 

705  Nu  sprechen  alle  . amen. 


ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 

Syfridus  dictus  hflrnein. 

In  dem  Salzburgischen  Hofmeistereiurbarbuche  der  Ämter  inner 
Gebirge  saec.  14  (k.  k.  Regierungsarchiv  zu  Salzburg,  Urbaria  2.) 
findet  sich  fol,  14*  unter  dem  Titel  Jura  civilia  döä  piirohrecht 
in  Officio  Chiichel  folgende  Emtragung: 

Itfn  Johiis  fili^  Syfr'  doi  hürnein  d’  nouo  Orto  dfi.  . . . 

Die  Zahl  der  zu  leistenden  Denare  ist  nicht  eingesetzt,  auch  nicht 
von  späterer  Hand  nachgetragen. 

SALZBUKG,  September  1886.  THEODOK  v.  GRIEN BEBGEK. 
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EIN  NIEDERDEUTSCHES  GEDICHT  DES  FÜNF- 
ZEHNTEN JAHRHUNDERTS  ÜBER  DAS  WELT- 
ENDE. 


Das  nachstehende  Gedicht,  eine  Bearbeitung  nach  dem  Scivias 
iler  heil.  Hildegardis  von  Rupertsberg  III,  12  in  Versen,  befindet  sich 
in  dem  Papiercodex  Nr.  2194,  einem  Quartband  saec.  XV.  5 Blatt 
za  32 — 34  Zeilen  von  einer  Hand  in  der  Darmstädter  Bibliothek. 
Historisch  hat  das  Gedicht  keine  Bedeutung,  auch  der  dichterische 
Werth  dürfte  gering  sein,  größer  aber  die  Ausbeute  für  niederdeutsche 
Sprschfonnen.  Der  Abdruck  ist  ein  diplomatisch  getreuer,  kein 
kritischer.  F.  w.  E.  ROTH. 


Vns  halt  sante  Hildegart  vil  gesacht, 
D>t  dar  na  waer  geschach. 

Des  wyr  eyn  deil  baent  geseyn, 

Xw  hoert,  wat  sal  noch  gescheyn. 

Ich  haen  in  mynen  dagen 
Vao  endekirste  hören  sagen, 

Ern  deil  zo  we  hey  körnen  sal 
Ind  yrren  de  weit  ouer  al 
.Mrt  harde  wunderlichen  seden 
Hey  sal  komen  geraden 
(ietroent  syn  pert  sal  haen 
Eyn  hoeflt,  hört  ich  säen, 

Eyme  grymmen  lewen  gelich. 

So  gerecht  verwylt  hey  sich, 

Dst  hey  vur  etme  voeren  deit 
Eyn  ranen  bedut  gcrechticheit. 

Hey  Tort  daii  seiner  eynen  bogen 
Mrt  eynre  stralen  vp  gezogen, 

Eme  Tolget  dan  na  eyn  wyff. 

Der  is  dilde  alle  er  ly£F 
Van  harde  groesser  Tn  voeren 
De  sal  meysteren  al  hoeren 
Ind  euch  all  hoerere, 

Dyt  heit  sy  dan  vur  ere. 

Vrauwe  babilon  dar  mit  vert, 

Sy  sal  ryden  dan  eyn  pertt, 
sal  aeuen  boefft  haon, 
ilacken  gelich  aal  id  eyn  gedaen 
Mrt  gewalt,  ao  wa  ay  begertt, 

^ l<*8lc  verdrat  sy  dat  pert, 


Dat  ay  neder  vallen  sal. 

Syn  ander  gesinde  dat  mocs  al 
Als  moere  syn  gedaen 
Der  pert  sullen  hoeffte  haen 
Boeser  woluo  gelich, 

In  der  hant  voert  er  eckelicli 
Sulche  koluen,  sulche  geryn 
Ind  doent  geboit  irs  herin, 

Demoncs  heist  man  sy  samen, 

Sy  haent  doch  alle  snnder  narnen. 

Zo  den  seluen  zyden 
Sal  der  vnselich  ryden 
Gelich  dem  gehöre 
Recht,  aa  hey  ay  der  here, 

De  vns  alle  geschaffen  halt, 

Der  werlde  hey  dan  aait 
Siechte  lugen  vur  war  zale 
In  dem  laut  ouer  alle, 

Want  hey  mit  beheiidicheit 
Ind  der  duuel  mit  gewalt  deit 
De  Zeichen,  de  Cristua  hait  gedaen 
Sünder  dm,  de  aal  ich  uch  säen, 
De  doden  aal  hey  laissen  doit, 

Ind  geyn  steyn  en  wirt  tine  broit, 
Wasser  enwurt  eme  neit  wyn, 

Dese  drn  moesen  hey  lassen  syn, 
Doden  doit  hey  doch  vp  staen 
In  des  duuela  geistc  dar  yn  gaen. 
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Der  werlde  sy  doch  neit  endogen 
Kssen  noch  drincken  sy  enmogen. 

De  duucl  8US  de  doden  draen, 

Neit  stedes  loucns  sy  en  haon, 
Neirgen  der  duuel  begeit 
Zo  hantz  hey  eynen  doit  sleit 
Sus  gedanem  gerichte  hey  deit 
De  mit  ydelicheit  vmb  geit. 

Ind  delit  verue  eynen  Jyff, 

Den  bait  lene  dat  dilde  wyff. 

Sy  is  ouch  van  den  synnen 
Wylt  eman  Cristum  mynnen, 

Dat  clait  sy  yrme  hcren 
De  doet  en  zo  hantz  besweren 
Ind  den  lyff  eine  engesten, 

Alsas  sal  hey  pyngen  de  besten 
Myt  allen  boesen  wercken 
In  Bai  alle  vndait  aterckcn 
Dat  Bullen  weder  sprechen  dan 
Tzwen  propheten  vil  gode  man 
De  CristuB  deit  lenen  noich, 

Dat  is  Hellas  ind  Enoch. 

De  sullen  eme  dan  weder  staen, 

De  sal  hey  zo  letst  doit  slaen, 

Want  sy  dat  beste  sullen  leren, 

Alsus  sal  hey  dat  volck  verkeren 
Bis  vp  de  leste  zyt. 

Als  dat  volck  dan  den  iamer  seyt 
Dat  ich  aff  sagen  sal,  ' 

So  bckcrent  ey  sich  dan  al, 

Dan  ylent  sy  zo  der  doeffen 
Ind  wyllent  balde  intloeffen 
Dem  duuel  ind  den  synen, 

Dan  enroeckent  sy,  wat  pynen 
Sy  durch  dat  recht  dolen, 

So  sal  sy  Cristus  zo  lost  holen 
Zo  eme  in  syn  riche, 

Des  gunne  hey  vns  eweliche. 

Nw  wil  ich  uch  vort  sagen 
Vau  den  losten  funffzeyn  dagen, 

De  sente  Jheronimus  vant, 

Hey  hait  id  vns  vmbe  gewant 
Vs  dem  Hebreschem  in  dat  latin, 
Ilcy  deit  id  vns  in  duytschem  schyn. 
V sser  den  iodeschen  boichen  den  cirston 
De  aldesten  ind  de  gehersten 


Hait  sy  der  heylge  man  genonaeii, 
Alsus  synt  sy  herkomen. 

Dese  vele  groesse  wunder 
Er  eickelich  hait  dar  syn  sunder. 

Dat  wunder  alle  den  dach  steit. 

Des  nachtes  id  weder  geit, 

De  wunder  nu  neit  engescheynt, 

Ich  eu  weis  neit,  wanne  de  dach  leyiii 
Manchen  mach  jamer  dar  na, 

Dat  hey  dede  syn  ende  alda, 

Hey  soulde  dan  sulchen  iamer  so.yu, 
Eme  soulde  genade  dar  aff  gesebeyn. 

Des  eirsten  dages  vp  geit 
Dat  mere  deiff  ind  breit 
Ind  alle  waesser  ouch  also 
Veirtzich  lateren  ho 
Bouen  allen  bergen  schyn 
Er  engeyn  sal  de  breider  syn 
De  richte  vp  hart  als  eyn  imiroii 
Dat  sal  alle  den  dach  duren 
Ind  ouch  also  de  nacht, 

Dat  is  groesse  godes  kracht 
De  Wasser  dan  alle  stille  steyn, 

Dat  sy  her  noch  dar  en  geyn. 


Des  anderen  dages  sullen  sy  wodor 
Syncken  vnder  de  erde  neder 
Biso  deyff,  als  sy  ho  waren  ee, 

Man  sal  sy  kome  kunnen  geseyn, 

So  deyff  soullen  sy  vnder  de  erden  ley  n . 


Des  dirden  dages  laissen  sy  dat 
Ind  gent  weder  vp  ir  stat, 

Recht  als  eirst  waren, 

Da  zo  worens  in  manchen  iaercu. 


Des  veirden  dages  sal  man  seyn 
Groessen  iamer  gescheyn, 

Dan  wurpelt  dat  mer  bouen  sich 
Alle  deir  samenclich. 

Ouch  hört  man  sulchen  wunder, 
Sy  haent  alle  namen  sunder, 

De  moessen  zo  samen  grymmen 
Ir  eickelich  na  synre  stymmen. 
Sulche  huylen,  sulche  luyn 
Manchen  iamer  dat  sy  doen, 
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Sulche  pyflFen,  sulche  gerren 
Wer  weis,  wat  ea  soulle  werren. 
J&mer  ind  wunder  doen  sy  schyii 
Ich  meyne,  sy  wyssen,  we  id  sal  syn, 
Sy  wissen  wael,  wat  sy  meynen 
Id  is  lichte  ir  alre  weynen, 

Sy  Süllen  doen  so  manche  wencke, 
We  weis  den  ir  gedencke 
Nemen,  sy  en  wyssen  id  dan 
Sünder  Cristus,  de  sy  wissen  kan, 
Durch  des  wille  sy  dat  doen, 

Dst  sy  dan  sint  in  vnroen. 


Des  vunfften  dacbes  soullen  al 
De  Wasser  breit  ind  smal 
Verbimen  van  ouen  in  den  grünt 
Als  smaltz  gar  in  kurter  stunt. 


Des  Besten  dages  sal  al  gekrude 
Ind  alle  bome  doen  gebude, 

Sy  Süllen  alle  bloit  dauwen, 

Dat  moes  de  werlt  schauwen, 

Dat  is  boese  ougen  wedc, 

Dan  leuent  sy  mit  groessem  leydc. 


Des  Beuenden  dages  dan  zo  geit 
Allet  dat  gezymmer,  dat  dan  steit, 
So  wa  id  stee,  we  vast  id  sy, 

Des  eumach  neit  blyuen  vry 
In  der  werlde  al  vur  al 
Allet  id  dan  zo  brechen  sal. 


Also  kompt  der  echte  dach, 

So  gewurt  manch  groes  slacb, 

So  soullen  de  steyne  zo  samen  varen 
Ir  engeyn  sal  den  anderen  sparen. 

Sy  Boullen  sich  stoissen  mit  vlysse, 
Dat  eyner  den  anderen  bysse 
Aay  BUS  genaden  nyden 
Süllen  sy  sere  stryden 
So  moes  id  ruschen  ind  schallen 
den  steynen  allen. 


Duynden  daches  sal  der  erden 
broeaae  bevioge  werden 
So  ay  ney  mere  ere  engeschach 
'an  anbegynne  op  desen  dach, 


Dar  ich  uch  nw  aue  sagen 
Also  sere  sal  sy  dan  wagen. 


Des  zeynden  daches  werdent  siecht 
De  hoge  berge  ind  recht, 

De  dale  werdent  alle  vol, 

Do  enbleifft  loch  noch  hol 
Gelich  eynre  slechter  erden 
Solen  berge  ind  dale  werden. 


Des  eilfftcu  dages  leuent 
Weder  sy  en  nement  noch  en  gouent 
Vsscr  cren  huysen,  dat  sy  geynt 
Harde  cleyno,  dat  sy  steynt, 

Ind  vaser  eren  bürgen  vleynt  sy, 

Sy  en  wyssen,  wat  en  sy  by, 

Sy  en  kunnen  sich  neit  gcdolen 
Ind  er  engeyn  sich  erholen 
Er  ewerlich  vp  den  anderen  rint 
Recht  also  sy  synt  entblyut. 

Des  dages  dan  en  geyn  man 
Den  anderen  bescheyden  kan, 
Geantworden  noch  genenncu, 

Dan  enmach  neit  erschynen 
En  geyne  eir  vur  groesser  pynen, 
Vur  angeste  noch  vur  leyde 
Want  sy  synt  vele  arbeyde 
Ind  moessen  doch  Icuen  also, 

Dan  en  is  geyn  mensehe  vro. 

Des  zwolfften  daches  sal  gewerden 
Der  lude  bein  bouen  erden 
Alle  gar  by  eyn  bracht 
Eckelich  vp  syn  graff  gelacht. 

Des  dryzeynden  daches  enkunnen 
De  Sterne  mane  myt  der  sonnen 
De  wir  nu  seyn  vele  schone, 

Neit  mc  blyuen  an  dem  trone 
Ind  soullen  vallen  zo  der  erden, 

Wat  sal  dan  des  gewerden? 


Des  veirtzeyuden  daches  leuent 
De  doden  sy  sich  alle  erheuent. 
Vmb  dat  sy  ersteruen  alle  samen 
Myt  aller  mynschen  namen 
De  van  anbegynne  doit  synt, 

Id  sy  man,  wyff  offte  kynt. 
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Des  vunffzeynden  dages  sal  de  erden 
Eyn  slecbt  ende  gewerden, 

Sy  sal  in  eyner*)  kurter  stnnt 
Verbirnen  gar  durch  den  grünt, 

So  is  id  dan  wunderlich  gestalt, 

Dat  en  wis  dan  weder  iunck  noch  alt. 
De  werlt  is  dan  as  (•)  cyn  wyut, 
Geyne  Sachen  dan  hey  en  eynt, 

So  ys  yd  dan  geschaffen  hye, 

Also  de  werlt  en  wurde  nye. 

Wysen  nu  de  gene,  dat 
De  alle  zyt  er  beratt 
Mysslich  hye  in  dryuen 
Sy  leyssent  bychte  blyuen. 


Also  dese  Zeichen  synt  volkoraen 
De  ir  mi  hee  hait  vernomen, 

Dan  kompt  der  leyde  dnch, 

Den  ich  nye  louen  een  mach, 

So  kompt  Cristus  hcrneder  gcvarcn 
Myt  mancher  cngelischer  scharen 
Zo  Josaphat  in  den  dal. 

So  heist  Cristus  weecken  al 
De  doden,  de  ee  gestomen, 

So  we  sy  den  doit  erwonien. 

Dat  wirt  den  engelen  beuolen, 

So  inoessen  sulcher  verre  holen, 
lud  ouch  sulchen  vollen  na  by. 

Mit  basunen  weckent  si  sy 
We  ee  zo  eyme  menschen  gewart, 
We  deyff  hey  lyge  off  we  hart, 

Do  eitrich  mochte  wesen 

Man  en  darf!  er  beyn  noch  hoefft  aff 

lesen. 

Sy  koment  dan  al  gader  by  eyn 
Als  eirst  der  mensche  an  lyuc  er- 

Bcheyn, 

We  verre  sy  van  iosepbat 
Sy  balde  dar  syn,  wysset  dat, 

Als  de  do  by  wurden  begrauen. 

Als  sy  sich  alle  haent  erbauen 
Ind  gcsamcnt  synt  in  dem  dale, 

So  en  is  der  sunder  do  neit  walc. 


Och  arme,  wat  sal  dan  do  gescheyn. 
Als  Jhesus  Cristus  leisset  seyn 
Syne  wunden  ind  synen  smertze 
In  syn  durch  stochen  hertze 
Ind  allet,  do  hey  mede  wart  wmit, 
Do  steit  by  eme  zo  der  stunt 
De  lantze,  de  nale  ind  dat  vas, 

Da  essich  ind  galle  ynne  was. 

De  geyseien  ind  de  roeden, 

Do  man  mit  sloech  den  guden. 

Da  steyt  by  eme  dan  velc  na 
Eitlochender  armer  sitzet  da. 

Schärpe  wort  sal  hey  sprechen, 

De  sullen  snyden  ind  stechen, 

De  eme  hee  Icue  hnit  gedaen 
Gebenedyen  bey  de  sal  schon, 

De  anderen  ver  dornet  hey  all 

Ind  bevylcht  sy  dem  duuel  mit  schal. 

De  weder  en  ee  gedaden, 

Sy  en  syns  dan  zo  genaden 
Myt  rechtem  ruwen  körnen, 

Ind  haent  is  boesse  genomen, 

Ind  is  de  boesse  dan  volgangenn, 

So  werdent  sy  onch  intfangenn. 

De  duuel  soullen  dan  Cristum  seyn 
Dar  en  engeyn  vroud  aff  mach  geschey  n . 
Anders  Cristum  gesyt 
Sunder  zo  der  zyt. 

Also  körnen  sal  der  dach, 

Den  geyn  sunder  louen  en  mach; 

Der  dach  sich  Christum  zorneu  doett. 
Dem  geyn  dynck  en  mysteit, 

We  sal  eme  danne  der  zorne  staeu 
Zorn  sal  na  zorne  syn  gedaen, 

Dat  is  der  dach,  des  zorns  dach,**'“*) 
Der  dach  doet  sunderen  vngcmach, 
Der  sclue  dach  hait  al  vair, 

Der  dach  wirt  mcnchem  zo  swaer, 
Dat  is  der  dach,  der  vnsc  lichett, 

Der  dach  macht  alle  hertze  leyt 
Der  dach  is  leyder  so  beworn, 

Des  dages  wirt  manch  (-)  sele  vcrlorn, 
Des  leyden  dages  has  hacn  ich. 

Der  dach  hait  sorgen  vele  zo  sich, 


*)  Ms.  ma^er(l). 

**)  Jedeufalls  dem  dies  irac,  dies  illa  nacbgebildet. 
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Der  seine  dach  is  aue  bede, 

Der  dach  is  euch  aen  wederrede. 
Dyt  is  der  dach,  der  iamer  halt, 
Da  keyme  doit  sunder  wirt  rait. 
Dj't  is  der  dach,  den  ich  vorte, 
Were  ich  wys.  des  ich  wael  dorte, 
Ich  mocht  is  mich  wael  hüden. 
Cristus  durch  dyne  gude 


So  moes  du  vns  synne  geuen, 

Dat  wyr  behalden  dat  ewige  leuen, 
Des  gunne  vns  here  alle  samen 
Durch  dynee  heylgen  namen 
Ind  durch  dynre  moder  ere, 

So  erbarme  dich  ouer  vns  here, 

Dat  wyr  dyns  wyllen  zamen, 

Des  gunne  vns  Jhesus  Cristus  Amen. 


PAULINZELLER  RENNERBRUCHSTÜCKE. 


Der  Artikel  Rennerbruchstücke  Germ.  31,  393  war  eben  zum 
Druck  gegangen,  als  Herr  Prof.  Einert  in  Amstadt  mir  .freundlichst 
die  Abschrift  zweier  kurz  vorher  aufgefundener  Fragmente  einsandte. 
Ich  gebe  hier  die  Mittheilungen  von  Herrn  Prof.  Einert  und  lasse 
am  Schluß  eine  Bestimmung  des  handschriftlichen  Werthes  von  Pz 
folgen. 

Die  Paulinzeller  Handschrift  des  Renner  auf  dünnem  Pergament 
rührt  allem  Anschein  nach  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Die 
Höhe  der  beiden  aufgefundenen  Blätter  beträgt  37  Ctm.  Sie  sind 
zweispaltig  beschrieben  und  die  Durchschnittszahl  der  Verszeilen 
beträgt  für  jede  Spalte  47.  Blatt  A,  dessen  eine  Hälfte  bis  auf  die 
Anfangsworte  weggeschnitten,  enthält  46  und  48  Verszeilen;  Blatt  B, 
in  der  Mitte  gebrochen,  45,  49,  50,  45.  Die  Anfangsbuchstaben  sind, 
seiten  weis  wechselnd,  durch  dunklere  und  hellere  Striche  von  oben 
nach  unten  durchschnitten,  welche  eine  scharf  markirte  Linie  bilden. 
Zierlich  ausgeführte  Initialen  sind  nur  wenige  vorhanden.  Blatt  A 
umfasst  V.  10609—11057,  Bl.  B:  V.  20072—20346. 

Die  Blätter  wurden  von  Rector  Schmid  und  Professor  Einert 
unter  den  Archivalien  der  ehemaligen  gräflichen  Rentkammer  zu  Arn- 
stadt aufgefunden  und  zwar  als  Einschlagdecken  alter  Rechnungen. 
Dieselben  stammen  aus  Paulinzelle  und  enthalten  die  Einnahmen 
dieses  Klosters  aus  auswärtigen  Zinsen.  Sie  rühren  aus  der  Zeit,  als 
Graf  Günther  XL  von  Schwarzburg  die  Säcularisation  des  Klosters, 
den  Übergang  desselben  in  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  und  Verwal- 
tung durchgesetzt  hatte,  also  aus  den  Jahren  1543  und  folgenden. 
Schösser  in  Paulinzelle  war  damals  Peter  Watzdorf,  ein  bekannter 
Volksdichter,  der  in  den  Zeiten  des  Schmalkaldischen  Krieges  mit 
grolier  Überzeugungstreue  für  die  Ernestiner  Partei  ergriffen  und 
dessen  Lieder  Liliencron  in  seiner  bekannten  Sammlung  mit  auf- 
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genommen.  Doch  rühren  die  Rechnungen  nicht  von  Watzdorfs  eigener 
Hand. 

Obwohl  die  Paulinzeller  Mönche  dem  Orden  der  Benedictiner 
angehörten,  kann  man  doch  von  ihren  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
nach  alledem,  was  vorliegt,  nur  eine  geringe  Meinung  haben.  Ein 
Mönch  Sigeboto  schrieb  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts 
das  Leben  der  Stifterin  Paulina,  das  aber  nicht  mehr  erhalten  ist 
(Wattenbach,  Geschichtsquellen*  II,  283),  und  vom  Abt  Gerung  wissea 
wir  aus  einer  Urkunde  des  Jahres  1441,  daß  er  die  Büchersammlun^ 
des  Klosters  durch  Ankauf  von  deutschen  Übersetzungen  der  Offen- 
barung Johannis  und  des  hohen  Liedes  vermehrt  hat.  Eine  innere 
Klosterschule  wird  zwar  mehrfach  erwähnt,  aber  doch  wurden  nach 
Einführung  der  Reformation  die  dem  Kloster  Paulinzelle  entnommenen 
Geistlichen  bei  der  Visitation  als  die  ungeschicktesten  der  Grafschaft 
befunden.  — Es  ist  demnach  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Rennerhandschrift  in  Paulinzelle  selbst  angefertigt  worden  ist,  obwohl 
einzelnes  Dialektische  auf  Thüringen  hinweist. 

E.  EINERT. 

Die  Bruchstücke  gehören  zum  md.  bez.  nd.  Auszug  (z)  derClasse  II 
und  verhalten  sich  zu  der  Helmstädter  Hs.  (H)  wie  Don.  Frag, 
und  germ.  Mus.  Frag.  (Germ-  30,  150):  sie  enthalten  die  nämlichen 
Lücken  wie  H und  dazu  noch  einige  weitere.  Im  Text  haben  H 
und  Pz  folgende  Fehler  und  Abweichungen  gemein:  V.  10637  dein 
sele]  dich.  10709  kvmt]  queme.  10718  böse]  güte.  10745  Vnserm 
h'ren]  Dem  wäre  gote.  10781  vnsanft]  fehlt,  werden]  erger  werden. 
10888  Ich  horte  daz  (wy  Pz)  eyn  prelate  satz.  10889  Mit  synen 
gesten  vnd  gaz.  10890  schenkar]  korp.  10892  daz  schenkar]  dessen 
korp  gar.  10895  Gesche  datz.  10904  niht]  e nicht.  11052  vil]  dy”. 
11053  ere]  idel  Cre.  — 20091  Wan] /eÄft.  verbildet  H vor  blindit  Pz. 
20098  Wert  zwer  alse  gut  alse  iz  vör  waz.  20103  velschlich]  fehlt. 
20104  wol]  fehlt.  20106  Vnd  hinnach  (darnach  Pz)  an  de  libe  ge- 
schendit.  20117  Sente  Augustin  der  scribet  so.  20153  wicht.  20187 
vnkvst]  falsche.  20190  vflfe  desser  erden.  20191  ob]  daz.  20221 
sprvzzel]  spaln.  20229.  30  umgestelU.  20235  gavme]  rame.  20239  sin 
gote.  20240  Sin]  fehlt.  20323  hoher]  grotzer. 

Keine  der  beiden  Handschriften  ist  unmittelbar  von  der  anderen 
abzuleiten,  Pz  aber  hat,  abgesehen  von  der  größeren  Lückenhaftigkeit, 
auch  den  ursprünglichen  Wortlaut  weniger  rein  erhalten  als  H. 

PFORZHEIM.  G.  EHRISMANN. 
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8.  Legende  vom  heiligen  Ludwig  von  Toulouse. 

Die  in  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Graz  aufbewahrte 
Pergamenthandschrift  33/1  in  8°  ist  die  deutsche  Bearbeitung  eines  latei- 
nischen Breviers  vom  heiligen  Ludwig  von  Toulouse.  Das  Denkmal 
ist  in  ästhetischer  Hinsicht  ohne  Werth  und  zugleich  von  roher  Sprache 
und  barbarischer  Schreibweise.  Wenn  ich  es  gleichwohl  veröffentliche, 
so  wird  sich  das  theils  dadurch,  daß  es  die  einzige  gereimte  Behand- 
lung der  Legende  dieses  heiligen  Ludwig  in  deutscher  Sprache  zu 
sein  scheint,  theils  der  eigenartigen,  in  der  altdeutschen  Literatur  un- 
gewohnten Form  sowie  der  localen  Beziehungen  wegen  rechtfertigen 
lassen,  welche  am  Ende  des  Breviers  unter  den  dort  angeführten 
VVunderthaten  des  Heiligen  gegeben  sind. 

Als  Urheberin  dieser  Bearbeitung  des  Breviers  nennt  sich  Anna 
Goldekarin  ‘cze  Judenburk  sand  Clären  Orden’,  die  aus  Dankbarkeit 
für  eine  durch  den  wunderthätigen  Einfluß  des  h.  Ludwig  an  ihr 
rollzogene  Heilung  in  Folge  eines  Gelübdes  ‘gegenwUrtigs  puechel  in 
den  eren  des  Üben  sand  Ludweigen  von  latein  czu  der  deutsch  hat 
lässen  machen’.  An  die  Legende  reihen  sich  auf  den  Gesang  berechnete 
Verse,  Hymnen  und  Gebete  an,  welche  die  Erzählung  begleiten  und 
den  Gang  derselben  mehrfach  durchbrechen.  Während  die  ganze 
Beschaffenheit  des  Denkmals  mit  der  gewöhnlichen  Einrichtung  des 
Breviers  in  genauester  Übereinstimmung  steht,  ist  an  diner  Stelle,  in 
der  neunten  Lection,  insofern  eine  Abweichung  bemerkbar,  als  das 
Capitulum  und  der  Hymnus  ‘Der  finstern  weit  das  liecht  erschoin*  dem 
Abschnitte  ‘Lau des'  vorausgeht,  statt  in  ihm  enthalten  zu  sein. 
Doch  ist  nur  der  sogenannte  Nocturnendienst  mit  voller  Ausführlich- 
keit behandelt;  von  den  ‘Tagzeiten*  sind  bloß  die  Vesperae  und  die 
C'apitel  der  Sezt  und  Kon  angeführt,  insofern  nämlich  dieselben  beson- 
dere für  das  Fest  des  h.  Ludwig  bestimmte  Gesänge  und  Gebete  in 
sich  schließen. 

Die  einzelnen  Lectionen  sind  der  auf  die  Heiligsprechung  Lud- 
wigs bezüglichen  päpstlichen  Bulle  vom  7.  April  1317  entnommen  und 
bilden  eine  bald  wörtliche,  bald  freiere  Übersetzung  derselben.  Auch 
die  an  die  'Lecciones  infra  ebdomadam*  am  Schluß  des  Breviers  ge- 

•)  Siebe  Germania  Jahrg.  XX,  437  ff.,  XXI,  338  ff.,  XXII,  437  ff. 

7* 


Digitized  by  Googl 


100 


A.  JEITTELE8 


fügte  Aufzählung  der  Wuuderthaten  stimmt  ganz  zu  dem  Bullarium 
romanum,  nur  daß  in  diesem  vier  'miracula'  mehr  verzeichnet  sind, 
während  hinwider  in  unserem  Denkmal  acht  Wunder,  die  letzten  in 
der  Reihe,  neu  hinzugethan  sind. 

Die  Uandschrift  ist  auf  12  '/g  Blättern  sauber  und  deutlich  ge- 
schrieben; jede  Seite  enthält  21  rothliniirte  Zeilen.  Die  am  obersten 
Rande  der  Handschrift  vor  Beginn  des  Textes  befindliche  Jahreszahl 
1309  kann  die  Zeit  der  Niederschrift  schon  darum  nicht  bezeichnen, 
weil  Ludwig  (Tolosanus),  wie  bereits  oben  bemerkt  ist,  erst  im  Jahre 
1317  vom  Papste  Johann  XXII.  heilig  gesprochen  wurde.  Aber  auch 
die  Sprache  des  Denkmals  trägt  deutliche  Kriterien  einer  späteren 
Aufschreibung  an  sich.  Formen  wie  derwarfen  (plur.  praet.  von  der- 
tverben),  alzehanU,  die  allgemeine  Anwendung  von  leich  = tich  in 
Adjectivzusammensetzungen  u.  v.  a.  weisen  sogar  auf  eine  erst  in  den 
Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  fallende  Entstehungszeit  hin.  Als  hervor- 
stechende theils  grammatische,  theils  orthographische  Besonderheiten 
sind  namhaft  zu  machen: 

der  bereits  vollendete  Durchbruch  der  nhd.  Diphthonge  ei  (at), 
au  und  eu;  der  häufige  Mangel  des  Umlauts  von  a (machticbaü , al- 
maehtig,  tagleich,  vaterleich,  pabstleich,  verganchleich  u.  s.  w.),  u {chunicli, 
sunier,  jungeling,  prustel,  prustelein,  etukweis,  derfallet,  schutund,  über 
u.  dgl.),  ä {sälig,  sdlichait,  andächtichait , gedächtnus,  järleick,  an- 
dächticleich , sälicleich,  gnädicleich , undertttnig , warn,  charchär,  peichti- 
gdr,  derledigär)',  der  durchgängige  Gebrauch  von  ue  (u,  fi)  für  uo,  üe 
z.  B.  muet,  gemuet,  prueder,  prüder,  prüder,  muem,  chluechait,  hueh, 
tuet,  wuechs,  ruft,  fues,  füs,  fürt\  der  öftere  Eintritt  von  a für  o in 
wart,  warten,  geparn,  wurden,  wanen,  für  e in  macht,  machten,  o für  a in 
nomen,  voder,  vond,  dar  inn,  dar  under,  b für  d in  dd,  für  ae  in  grbs 
= groeze,  pös,  von  i (y)  für  ie  z.  B.  Itb,  licht,  dinst,  dinen,  verdinen, 
ziren,  gehiesen,  vir,  für  üe  z.  B.  diemitich,  diemitichait , von  et  für  eu 
in  freien,  freid,  leichten,  derleichter-,  die  beliebte  Schreibung  von  y für  i, 
aü  für  au  {aüf,  aüs,  auch  u.  s.  w.),  ö für  o,  6,  ce  {möcht,  grösser,  ge- 
hörn) ; die  im  Anlaut  gewöhnlich  und  öfter  auch  im  Inlaut  stattfindende 
Verwendung  von  p für  6,  z.  B.  pant,  pauch,  pett,  perk,  pild,  prunn, 
praut,  prot,  plint,  pos,  pinter,  prdcht,  gepot,  gepurd,  anplik,  peispil;  der 
Wechsel  von  b mit  w und  umgedreht  in  gewen,  gegewen,  swewen,  Juden- 
wurk,  awer,  erwercleich,  gegenbürtig  neben  geben,  gegeben,  Judenburk, 
aber,  gegenwürtig;  die  Erhärtung  von  inlautendem  d zu  t in  henten, 
panten,  pinter,  plinten  u.  ö. ; die  allgemein  verbreitete  Schreibung  ch  für 
k (c)  , ck , z.  B.  ehinl , chnnh , elmie,  rhrmtz,  chrnnk,  chranrher,  chunich. 
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dertranch,  nacht,  von  s,  ss  für  z,  z.B.flos,  lies,  fues,  fleis,  gehais,  grosser, 
lassen,  gehtssen,  von  cz  für  z,  tz. 

Daran  reihen  sich  mehrfache  theils  für  die  Formen-,  theils  für 
die  Worthildungslehre  charakteristische  Eigenthümlichkeiten,  nämlich: 

die  allgemeine  Apokopirung  des  e am  Nomen  und  Verbum,  z.  B. 
hirt,  chnab,  tag  (pl.),  chnecht  (pl.)>  sunn,  chron,  nmem,  ler,  hcech,  diem, 
der  heilig,  sälig,  ohrist,  das  ewig  leben,  sein  = seine,  an  sech  = sehe, 
west,  fiirt,  rett  = redete,  rette  u.  s.  w ; die  häufige  Synkopirung  des  e, 
z.  B.  wärr,  volchemerr,  dm  = dren,  lain  = laien,  seinn  = seinen,  reinn 
= reinen,  gots  = gotes , fleischs , gegenwürligs , wechseins,  frceleichs,  die- 
muetigs,  alz  = allez,  hoern  = hceren,  wäm  = wären',  das  öftere  Fehlen 
des  genitivischen  s beim  Substantiv  und  ‘substantivischen  Infinitiv, 
z.  B.  got,  pischolf,  stem,  jungeling,  himelreich,  peichtiger,  leben,  Ludweig-, 
eu  für  e als  beliebter  Endungsvocal  des  acc.  fern.  sing,  vom  Adjectiv 
und  Pronomen,  z.  B.  claineu  zeit,  grdsseu  mitlaidung,  hesundreu  mneni, 
allen  pdsheit,  unsren  natür,  diseu  weit,  andren,  ja  selbst  des  acc.  sing, 
und  plur.  masc. , z.  B.  allen  sein  nutz,  allen  tag,  welchen,  ferner  für 
ie  in  den,  seu;  dei  (aec.  pl.  masc.)  für  die,  sei  (acc.  sg.  fern.,  nom. 
acc.  pl.  masc.)  für  sie'  de  und  se  als  nom.  und  acc.  pl.  masc.  und  n. 
für  die,  sie;  die  Bildungsform  des  schwachen  praeteritum  auf  at  in 
achtat,  opfrat,  chestigat,  versmähat,  derclagat,  derledigat;  der  Ausgang  des 
participium  praes.  auf  und  in  leuchtund,  schutund ; die  beliebte  Erscheinung 
des  Praefixes  der  = er  in  Verben  und  Nomen  als  echt  österreichische 
SpracheigenthUmlichkeit,  z.  B.  derchennen , derclagen,  derchuchen,  der- 
heben,  derledigen,  dei'leuchten , derparmen,  derschainen , dersehen,  der- 
trinchen,  derweln,  dertcerfen,  derzaigen,  derleichter,  derledigar,  der- 
ledigung,  derfullecht;  die  allgemein  übliche  Form  leich  für  lieh,  lieh  in 
Zusammensetzungen  wie  tagleich,  järleich,  mcesleich,  vaterleich,  andächtic- 
leich  u.  s.  w. ; die  Adverbialform  ahehants. 

Überdiess  will  ich  folgende  mehr  vereinzelte  Abweichungen  der 
Laut-  und  Formenlehre  verzeichnen:  a steht  für  e in  phart,  vargen, 
heiligan;  o für  e in  hdchfortig,  vorgieng;  e für  o in  ungewendleich;  y für  « 
in  ys,  werdyn,  für  ie  in  dy;  ä für  e in  gän  (=  gen,  gegen),  für  8 in  zdcÄ» 
hdrt,  genäs  (?),  für  ai  in  chäser,  bizähat,  für  au  in  häpt;  e für  ce  in  ge- 
ckrent,  für  ei  in  led,  trel;  o für  ä in  vrogt,  noch;  oi  für  ei  in  erschein;  — 
/ für  h in  derwarfen,  w für  v in  weracht,  b für  g in  säubt,  d für  t 
in  todes,  voder;  ausgefallen  ist  r in  edreich,  n in  afanch,  gemaischaft, 
morges,  t nach  ch  in  nichs,  gedächnus,  ch  in  menslachs,  besaut,  h in 
hast,  c vor  h in  zaihen,  cliranhait;  eingeschoben  ist  i nach  l in 
wligen,  d nach  n in  ungncendleich , ch  nach  s in  geschelschaft  ^ zwi- 
Sehen  a und  t in  achtacht,  derclagacht,  venvundrachten. 
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Ich  merke  ferner  an:  die  Endung  tii  als  nom.  sg.  fern,  in  ehirehtn, 
leczen,  die  Pluralformen  tag,  engein  für  tage,  engel,  die  sjnkopirte  Form 
wern  = werden,  lenttg  = lebendig,  praes.,  inf.  und  pari,  ehernen  für  ktunen, 
kamen,  das  praet.  leuf  = lief,  die  (österr.)  Verwendung  von  lernt  = lerte. 

Weder  die  Verse  der  Hymnen  und  Antiphonen  u.  s.  w. , noch 
die  Cap  itelUberschriften  sämmtlicher  Bestandtheile  des  Breviers  sind 
in  der  Handschrift  abgesetzt.  Nach  den  allcrwUrts  verbrechenden 
Reimen  wird  man  aber  auf  eine  ursprünglich  meistentheils  gereimte 
Besebafifenheit  des  Denkmals  schließen  dürfen.  Ich  habe  in  dem  folgen- 
den Abdruck  die  Hymnen  und  jene  Theile  der  übrigen  Abschnitte, 
die  einen  deutlichen  rhythmischen  Anstrich  zeigen,  so  gut  es  gieng,  in 
Vers  Zeilen  niederzuschreiben  versucht,  oder  aber  wo,  wie  in  einigen 
Lectionen  und  an  andern  Orten  vereinzelte  Reimklänge  wahrnehmbar 
sind,  diese  letzteren  durch  Cursivschrift  hervorgehoben.  Sprachlicher 
Besserungen  habe  ich  mich  fast  gänzlich,  zwingende  Fälle  abgerechnet, 
enthalten  und  nur  die  gröbsten  Auswüchse  der  Schreibart  geregelt, 
z.  B.  y durch  t,  aü  durch  au,  cz  durch  z,  bezw.  tz  bezeichnet  und 
ebenso  die  überflüssige  Dopplung  der  Consonanten  in  Wörtern  wie 
i'hiimdeti,  hiUter,  laytter,  feynn,  ynn  o.  dgl.  beseitigt.  Um  die  brevier- 
hafte  Einrichtung  des  Denkmals  zu  veranschaulichen,  gebe  ich  jedes- 
mal, auch  wo  sie  in  der  Handschrift  fehlt  oder  bloß  durch  Anfangs- 
buchstaben ausgedrttckt  ist,  die  Bezeichnung  der  Titel  der  verschiedenen 
Bestandtheile  und  bei  den  Antiphonstrophen  zugleich  der  Psalmen, 
auf  welche  Bezug  genommen  wird.  Diese  Titel  sind  in  der  Hs.  meist 
stark  abbreviirt,  so  bezeichnet  z.  B.  = Antiphona,  P*«  = Psalmus, 
Jl’  = Responsio,  Cap  = Capitulum,  Orö  = Oratio  u.  s.  w.  Den  ein- 
zelnen Antiphonen  bat  eine  spätere  Hand  die  Ziffern  der  zugehörigen 
Psalmen  beigefügt.  Schließlich  bemerke  ich,  daß  die  eingeklammerten 
Worte  und  Buchstaben  in  der  Hs.  fehlen. 

Hie  hebt  sich  an  die  histori  von  sand  L|udweig. 

[ Vesperae.] 

Antiphona.  Ps.  109.  Der  heilig  sand  Ludweig,  ein  sun  des  ewigen 
5 chunigs,  stet  zu  der  rechten  hant  in  dem 

Vaterleichen  höchsten  thron. 

Afia.  Ps.  110.  Er  ist  ein  grosser  peichtiger,  gepaut  in  der 
forchten  des  herren,  und  wuechs  als  ein  him- 
lischer  man  in  der  lib  des  almachtigen  got. 
10  Ana.  Ps.  111.  Er  tailt  sein  hab  armen  leuten  und  wart  ge- 
chreftigt  in  der  gerechtichait. 

6 iu  se^iiü  vaterleicbeu  iiöhstem  thron.  7 grösser.  8 forchten. 
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Aüa.  Ps.  112. 

Ana.  Ps.  116. 

5 

Capitulum. 

Hymnus. 

10 


15 


20 


Versus. 

Responsum. 

25  ÄdMagnificat,  Aüa. 


Oratio. 

30 


Er  lobt  den  herren  leuterleich;  wenn  er  in 
auz  der  hoech  dersach,  ein  warr  vater  der  die- 
mütigen,  fürt  [er]  in  in  die  ewichait. 

Von  der  gemain  der  Christen Aat<  wirt  got 
frmleichs  diemütigs  lob  gesait. 

Ich  hab  begert  und  dar  umb  ist  mir  geben 
warden  die  chestigung  meines  leibs. 

Do  daz  liecht  der  weit  erschain, 
do  ensprang  von  der  sunn  ein  stern  rain: 
sand  Ludweig;  aus  dem  nomen  sein 
beza(ic)hat  [man]  heilige  1er  fein. 

Er  was  ein  cbind  seins  gemuetes, 

doch  was  er  ein  volchemerr  man  seines  sinnes. 

Er  wart  gefiirt  gan  Argoniam, 

geben  fiir  den  vater  sein, 

der  liecht  stem  an  dem  himel  fein, 

dor  inn  er  ewicbleich  beleibt 

und  tre(i)t  ein  chron  der  ewichait. 

Des  obristen  vater  machticbait 
vercher  uns  allen  presten,  der  uns  ane  leit. 
Des  helf  uns  der  heilig  herr  sand  Ludweig, 
das  wir  ehernen  in  das  ewig  reich. 

Pit  für  uns,  heiliger  sand  Ludweig. 

Das  uns  nach  volig  das  versprochen  reich. 
Sand  Ludweig,  ein  vas  des  lichts,  hat  noch 
gevoligt  dem  schein  der  sunn  und  hat  ver- 
smacht  das  reich  der  weit;  dar  um  sitzt  er 
mit  dem  scepter  zu  seines  vater  zesemer  hant. 
Herr,  nu  verleich  uns  durch  des  werdin  willen, 
des  üben  sand  Ludweigen,  das  wir  nach  vol- 


1 er;  dieser.  2 dyenmetigen.  6 frdletchs.  8 ympnus.  8 ff.  Man 
vjl.  SU  ditien  er$ten  Veratn  de»  Hytnrma  und  zur  ÄrUipkoTia  ad  Moffnißcat  den  Anfang 
itt  m den  Acta  aanctorum  vom  19.  Aug.  (Antverp.)  p.  804  mitgetheiUen ^ auf  den 
h.  lAidtüig  gedieJUeten  Hgmnue  de»  SeduUua: 

Vergente  mvndi  ‘oeapere  aol  mundo  miaü  heaperum, 

Quiy  micana  ut  in  aethere,  lueem  monatravit  optrum, 

Ludovteua  per  omnia  d^ictu  dieinae  gratiae 
Vectata  eat,  ah  infaTUia  aolem  aeguena  jxuiitiae  etc. 

14—15  Ludwig f Sohn  Karl»  11.  eon  Anjou,  wurde,  ala  er  zwölf  Jahre  alt  war,  in 
fol^e  der  Gefangennehmung  aeinea  Vatera  durch  König  Peter  111.  von  Aragonien  m Bar- 
cdlona  aieben  Jahre  lang  ala  Geisel  featgehalten.  21  des.  25  lichez.  28  zesem. 

29  Terdynn. 
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gen  seinem  weg  also,  das  wir  besitzen  das 
ewig  leben. 

\Matutinum.\ 

Invitatorium.  Ps.  Venite.  Den  chunich,  der  do  regiert  allen  ding, 
5 den  lobt  daz  berz  geleicb  mit  der  stim  ; 

in  den  eren  sand  Ludwig  sieb  freit 
ewicZeicÄ. 

Hymnus.  Do  alle  ding  geswigen  besnnder, 

do  begund  ze  singen  die  stimme 

10  dergelaubigen  sandLudweigen  grossen  wunder. 

In  der  naebt  diser  weit 
begund  ze  leichten  der  grosse  heit; 
von  dem  gemuet  des  jungeling 
sehain  ein  licht,  daz  erleuchtet  allen  ding. 

15  In  diemitichait  opfrat  er  got  sein  gepet 

und  vlog  mit  seim  gemuet  in  den  himel,  du 

er  in  stet. 

Der  claren  liligen  reinichait 
geleicht  in  den  engein  allen, 

20  die  gros  seiner  steten  diemitichait 

fUrt  in  in  den  himel  mit  schallen. 

Die  mitleidung  der  gUtichait 
hat  in  besessen  allen, 
durch  den  dinst  der  armen  leut 
25  mocht  er  got  wol  gevallen. 

Dem  Vater,  dem  sun,  dem  heiligen  geist 
wert  gegewen  aller  maist; 
aller  herzen  dimitichait 

geit  in  die  salig  cristenhait.  Amen,  das 

30  geschecli. 

In  dem  erstem  nocturn. 

Antiphona.  Ps.  Beatus  vir.  Do  der  heilig  sand  Ludweig  versmahat 

den  chunikleichen  stuel, 
do  ward  er  gesatzt  in  die  hoste  schuel. 
35  Ana.  Ps.  2.  O ir  cha(i)ser  und  ir  chunik,  ver- 

nempt  und  fOrcht  den  scheffer:  mit  dem 

8 Ytnpnns.  13  von  des.  19  engel.  20  grös.  32  Betus.  34  schul, 
35  cbäser.  ver  nemp. 
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peispil  des  Heben  sand  Ludweigen 
lernt  lieb  ze  haben  euren  derledigar. 
Den  heiligen  sand  Ludweigen  enphie 
der  herr  erwercZetcÄ  und  derledigat  in 
von  allem  truebsal  tugentificÄ. 

Amavit  euin  dominus  [et  ornavit  eum]. 
Stola  glorie  induit  [eum]. 

Die  erst  leccen. 

Pischolf  Johannes,  ein  chnecht  aller  chnecht  gotes,  allen  ge- 
10  treun  Christi,  die  ansichtig  wer(de)n  dei  gcgenbOrtigen  prif,  gib(t) 
das  hail  und  pabstleichen  Segen.  — Do  die  sunn  der  weit  er- 
schain,  do  wart  geparn  der  aingeparn  sun  des  almachtigen  vater, 
der  im  a(n)fanoh  mit  seiner  weishait  das  e(r)dreioh  beschuef,  mit 
seiner  cluechait  die  hirael  zirt  mit  dem  gestirn,  der  durch  als 
15  menscbla(i)chs  hail  an  sich  nam  unsreu  natur  und  dekt  [mit  dem] 
nebel  unsere  fleischs  sieh  selbe(n).  Do  nu  cham  die  letzte  zeit,  do 
beschaut  er  alleu  ding  und  verpracht  ein  wunderleichs  werch  vol 
aller  clarhait  und  derzaigt  sein  gtttichait:  sein  liebe  praut,  die 
heilig  mueter  der  chirchen,  begabt  er  also  mit  eim  edlem  sam. 

20  Tu  autem,  [doraine,  miserere  nobis.j 

[Responsum.]  Sand  Ludweig  begund  dem  herren 
ze  heiligen  den  muet  sein 
und  zemen  seim  leichnam  rein; 
die  weit  mit  iren  chinden 
25  begund  er  uberwinden. 

Versus.  Mit  seiner  aigen  Vernunft 

folgt  er  nach  Marie  frucht. 

[Repetitio.j  Die  weit  mit  iren  [chinden 

begund  er  uberwinden]. 

30  Die  ander  leccen. 

Der  do  tuet  zai(c)hen  ane  mcer,  der  hat  sein  lieben  peichti^er, 
den  heiligen  sand  Ludweigen,  mit  clarbait  umbgeben,  mit  got- 
leicher  lieb  umbfangen,  derwelt  mer  wenn  aus  tausent  scharen. 
Dar  umb  frein  sich  die  himel  nnd  derheb  sich  das  e(r)dreich; 
35  peideu  himel  und  erdreich  mit  ein  ander  froloken  mit  sand  den 
andern  creaturen  ane  zai,  die  got  dienen!  alle  tag,  wenn  der  mit 

1 pejrspyld  der  des.  13  ain  afanch.  15  menslachs.  dekt  u.  s.  w. ; texit 
f“i«no«<roe  eomi«  fragili»  »emetipntm  (BuUar.  rom.  Tom.  1.  Luxemburg.  1727.  p.  19t). 

S5  »«in.  31  mär.  33  tauesent.  35  frUlokeu. 


Ana.  Ps.  3. 

Versus. 

Responsum. 
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»einem  saligem  leben  begund  in  dem  teiupel  swewen , den  hat  der 
chunik  almachtic^cft  gechrent  in  dem  ewigen  himelrcicA. 

Tu  autem  . . . 

Responsum.  Er  ist  des  waren  Salomones  speis, 
ö wenn  er  mit  allem  seinem  fleis 

versmacht  die  weit  also  clain, 
und  ward  derleucht  als  ein  Spiegel  rain. 

Versus.  Er  vermaid  die  poshait  diser  weit, 

dar  umb  satzt  in  got  in  das  ewig  gezelt. 

10  [Uepetitio.]  Und  ward  [derleucht]  ... 

Die  drit  leczen. 

Der  herr  des  himels  gab  im  das  ewig  reich, 

die  engeln  und  die  heiligen  namen  in  in  die  gesel- 

schaft  reich; 

lö  in  speist  got  tagleich  in  dem  himelreich. 

Der  salig  aus  chunicleichem  sam 

entsprang  yon  seim  vater  Earolo  von  Silicia,  chunik 

lobsam, 

und  von  seiner  muter  Maria,  hoch  genant: 

20  aus  Silicia  und  Ungerlant 

nam  er  sein  gepurd  wol  bechant. 

Er  versmacht  die  hohe  gepurde  sein 
und  het  lieb  die  diemttetigen  herzen  rein, 
wen  er  wol  west,  das  der  obrist  herr 
25  an  sech  die  hochfortigen  von  verr 

und  die  diemutigen  all 
fUrt  er  in  das  himelreich  mit  schall. 

Tu  autem  . . . 

Kespons.  Der  heilig  sand  Ludweig  lies  diseu  weit, 

30  wenn  er  nicht  wanen  wolt  under  irem  zeit; 

wenn  er  versmahat  des  e(r)dreichs  aitelchait, 
dar  umb  ward  im  gewen  in  dem  bimel  die  ewichait. 
Versus.  Er  warf  uns  für  ein  lautre  1er, 

das  wir  nicht  nach  folgten  der  weit  er. 

35  [Repetitio.]  Wenn  er  ver[smahat]  . . . 

1 lebeni.  4 ist  = izzet.  13  gesclielschafr.  15  got  tugentlicb  mit  ym 
ynn  dem  li.  Vffl.  BiUlar.  rom.  p.  19t,  §.  1;  Chrutua  ktme  reficit  idem  ipee  prandium 
et  emvivia.  19  miiter.  büch  genant.  21  gepürd.  22  versmächt.  25  höch- 
fortigen.  30  inder  ire.  31  edrey.s. 
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In  dem  andern  nocturn. 

Antiphona.  Ps.  4.  Er  rOft  an  den  Herren  sein, 
do  er  was  in  grosser  pein, 
der  im  ze  staten  cham  zehant 
5 and  ringet  im  alleu  seinen  pant. 

Atia.  Ps.  5.  Er  het  lieb  den  Herren  des  himelreicH, 

der  im  gab  das  ewig  reich. 

Afia.  Ps.  8.  Dem  Herren  wirt  das  lob  voIpracHt  aus  der 

unscHuIdigen  mund, 

10  dar  umb  bewart  sei  der  ewig  Hirt  heut  und 

ze  aller  stund. 


Die  vird  leczen. 

Wie  wol  das  ist,  das  alleu  reineu  gueteu  werch  des  lieben 
heiligen  sand  Ludweigen  nicht  mugen  werden  volpracht  mit  wenik 
15  warten , doch  mit  der  Hilfe  gots  wil  ich  etwie  vil  zu  nutz  einem 
iedem  menschen  dar  aus  clauben,  do  mit  seu  den  himlischen  vater 
geloben  mugen  und  ehernen  megen  auf  das  phat  einer  seligen  regel. 
Der  heilig  sand  Ludweig,  als  is  bewart  ist  mit  zeugen,  den  ze 
gelauben  ist,  in  seiner  jugent  trueg  er  ander  seinem  hi-rzen  weis- 
20  hait  vil  an  allen  »merzen. 

Tu  autem  . . . 

Responsum.  Der  heilig  sand  Ludweig  priesterleich 

enpbie  die  weich  wirdicleich; 
das  volpracht  an  im  der  sun  der  maid, 

25  wenn  er  im  anlegt  din  weisses  claid. 

Versus.  Pit  für  uns  arme,  die  mit  sunden  umbegeben  sind. 

Repetitio.  Das  volpracht  . . . 


Die  v.  leczen. 

Er  wart  gefllrt  in  Catfaaloniam  mit  zwain  aus  seinen  prüdem, 
30  do  [er]  gegeben  wart  zu  einer  derledigung  des  chunichs,  do  er 
sich  der  lernung  also  ergab,  das  er  in  siben  jaren  mit  der  under- 
weisung  seiner  prüder,  die  er  mit  im  het  zu  gesellen  aus  sand 
Franciscen  orden,  in  der  heiligen  schrift  ward  ein  derleichter  man 


15  gocz.  etwe.  — Vgl.  Bullarium  rom.  p.  /Ol,  §.  2:  aliqua  tammi  de  quavt- 
pi»imit  ad  ulüüalem  legentium  referemu»  etc.  19  iungt.  iiider.  18  ff.  Hiexu  ver- 
man  da»  Bullarium  rom.  ebd.  §.  3:  Sanctu»  täte,  »icut  probatum  e»t  leelinumii» 
Mtdigm»,  in  aetale  exUlen»  tenera,  »uh  magi»lri  rtligio»a  dil^enti»  eum  »ui»  ß^airihua 
'OiAatur.  Ip»e  tarnen  ü>i  maturi»  intendendo  morihu»  »ub  tenello  peclore  ge»tare  »e  »enilem 
o»iendebai.  27  volprAch.  30  derledigund. 
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also,  das  er  nicht  beimleich  derzaigt  sein  1er,  sunder  offenleicli 
und  lobsamleich  lernt  er  die  gelerten  mit  sant  den  lain  das  wart 
des  herren,  wenn  im  die  selb  mer  geistleicben  wen  menschleichen 
wart  gegossen  in.  Er  was  emzig  au  seim  gepet , wenn  er  es  dar 
5 umb  tet,  das  des  menschen  diemieticbait  drung  in  den  himel  vur 
die  gothait. 

Tu  autem  . . . 

Responsum.  Sand  Francisci  sun,  der  vil  rein, 

begund  versmaben  ein  pischolf  sein. 

10  Versus.  Der  herr  bedacht  in  seim  gemuet, 

wie  er  seinen  scbafel  wol  behuet. 

[Repetitio.]  Beg[und  versmaben]  . . . 

Die  sechst  leccen. 

Zu  der  zeit,  do  er  sich  derclagat  seiner  missetat,  do  hart  er 
15  mess  mit  grosser  andachtic^it  und  zu  aller  hochzeitleicher  zeit 
eupbie  er  den  minnicleichen  leicbnam  mit  grosser  freid.  Als  snell 
er  priester  ward,  do  volpracht  er  alleu  tag  das  ampt  der  heiligen 
mess  und  tracht  nicht  anders,  nuer  wie  er  mächt  volpringen  das 
wart  gots,  wenn  das  selb  ze  aller  zeit  flos  aus  seim  herzen,  do  nait 
20  er  den  armen  süntern  verchert  allen  iren  »merzen.  Sein  cheusch 
fürt  er  von  seiner  jugent  also,  das  er  floch  die  gemai(n)schaft 
der  fraun,  nuer  alain  mit  seiner  mater  und  mit  seinen  swestern, 
awer  mit  chainer  rett  er  besunder. 

Tu  autem  . . . 

Er  wuechs  dem  Joseph  zu  eim  sun, 
wenn  er  got  salicleich  erchent, 
und  legt  das  an  seinen  irum, 
das  im  got  het  genent 
Er  versmacht  der  fraun  prustelein, 
do  mit  genert  werden  der  cbunik  chindelein. 

Und  legt  das  an  . . . 

In  dem  dritten  nocturn. 

Antiphona.  Ps.  14.  Der  salig  want  in  dem  sal  des  himels  frosleicb, 
wenn  er  uberwand  alleu  poshait  rainicleich. 

4 waz  enczig.  4—6  dar  vinb  tet ; dar  Tmb  das.  11  scbaffel.  18  sacht. 

14  derclagach.  do  er  — missetat;  nachdem  er  gebeichtet  hatte.  16  bSchczejt- 
lejcbor.  19  gocz.  berczem.  20  sflnter.  21  iongt.  22  mQter.  seinem. 

26  wOch.  Dieser  Vers  ist , tm  Zusammenhang  mit  den  varausgehenden  Sätzen  der 
6.  Lection,  wohl  als  bildliche  Anspielung  auf  die  Keuschheit  des  Heiligen  zu  deuten. 


25  Responsum. 


Versus. 

30 

[Repetitio.] 
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Ana.  Ps.  20.  Herr,  du  hast  dein  heiligen  gesegent  sflssic- 

leich 

und  hast  in  pracht  in  das  ewig  himelreich. 
Ana.  Ps.  23.  Er  was  rain  in  dem  herzen  und  an  seim  werk 

ü und  Staig  auf  den  aller  obristen  perk, 

der  im  von  got  wart  gegewen; 
do  trank  er  das  wasser  des  ewigen  leben. 

Die  sibent  leczen. 

10  Er  west  wol,  das  ein  poses  weih  pittrer  wer  wan  der  tod, 
(iarumb  versmacht  er  ze  hoern  ireu  wart  und  straft  se  dar  umb 
herticleich,  das  se  nicht  teten  weipleich.  Durch  derzeugnus  seiner 
reinichait  lagen  ze  aller  zeit  zwen  oder  etwann  vir  in  seim  gemach. 
Mit  dem  lieben  sand  Pauel  chestigat  er  seinn  leib.  Er  raib  sich  auch 
15  ze  aller  zeit  mit  aisnein  cheten.  Er  trueg  auch  an  plosser  haut  ein 
wechs  cilicium,  dor  under  ein  scharfen  strik,  der  im  durch  pnis 
seinn  leichnam  unz  auf  das  pain. 

Tu  autem  . . . 

Responsutn.  Er  versmacht  ein  grosser  pischolf  sein, 

20  do  für  dint  er  den  armen  leuten  rein. 

Versus.  Er  riet  den  sundern  vaterleich, 

wie  se  machten  besitzen  das  ewig  reieh. 

[Repetitio.]  Do  für  [dint]  . . . 

25  Die  acht  leczen. 

Von  grosser  lieb  der  ewicha/t  versmaht  er  der  weit  aitel- 
chuiV.  Der  heilig  sand  Ludweig  versmacht  die  weit  gcleich  mit 
aller  ir  poshaft  und  het  lieb  die  gothaft.  Die  zeit  er  in  der  fanch- 
nus  was,  do  versprach  er  in  ze  varn  [in]  den  minner  orden  auf 
30  dem  perg  Pesselano. 

Tu  autem  . . . 

Responsum.  Der  diener  des  herren 
dient  den  armen, 

wenn  er  gab  speis  irem  leib  und  wuesch 
35  in  ireu  hent  und  fues 

und  legt  sein  minnicleichs  anplik 
nider  in  das  chat  dik. 

4 seynn.  H h8m.  IS  dar  vmb  das  se.  der  czengnns.  14  Vgl.  Bull- 
f'm.  t92,  §.  8.  15  chethen.  20  do  für  dopp^.  21  sunder.  27  versroScht. 

ü*»  m conventn  fralrum  de  Monte  Peemlano  (Bull.  rom.  192,  §.  9).  34  er  yn  gnb. 

«üsrh.  36  mynnycleys. 
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Versus.  Tm  derparmt  die  wunden  seines  horren  fain 

und  bewaint  den  in  dem  herzen  sein. 

[Repetitio.]  Und  legt  sein  min 

Die  neunt  leczen. 

5 Kr  derchant,  das  den  das  gepot  gegewen  wser,  was  se  ge. 
hissen,  das  ses  schölten  halten  stet  an  als  gevser.  Nach  des  hei 
ligen,  unsere  vater  Bonifacio,  saligen  rat,  das  er  volprsecht  da 
gehais  der  chirchen  Tholosane,  do  antwurt  er,  is  macht  nicli 
gesein  als  lang,  das  derfullet  [wser]  das  gehais  sein.  Alzehan 
10  enphie  er  den  selben  orden  in  der  gegenwOrtichait  des  salig^ei 
pischolf  Johannis,  der  die  selb  zeit  des  selben  orden  was  obriste: 
minister.  Also  volpracht  [er]  ganzleich  sein  gehais  und  was  under 
tanig  pabstleichem  gepot. 

Tu  autem  ...  , 

Die  leuchtund  lucern  auf  dem  cherzenstab  seinei 
wirdic/iait  derschain  wunderfeicA.  Er  hielt  das  rechi 
in  seiner  hant  und  pracht  die  is  verdinten  in  daf 
ewig  lan/. 

Er  pran  innen  heilicleich 
und  tailt  sein  chunst  tugentleich. 

Er  hielt  das  [recht]  . . . 

Er  lebt  gar  ein  claineu  zeit 
und  starb  dar  nach  an  seim  leip; 
dar  umb  gab  im  unser  her  das  himelreich 
und  derledigt  in  aus  dem  charchar  tiigentleieli. 

Mit  Wunderleichen  werchen  er  derschain 
und  achtat  den  nutz  der  weit  clain. 

Durumb  [gab  im]  . . . 

Ich  hab  begert  und  . . . 

Der  finstern  weit  das  liecht  erschein, 
do  sich  sand  Ludweig  freit  in  dem  liechten  thron. 
Er  derleucht  die  plinten  wunderleich 
und  geit  den  cbranchen  iren  gesund  tugentleich. 

2 bewart.  6 war.  6 flf.  Nach  des  heiligen  u.  e.  «?.  Paptt  Bonifax  VIJl. 
wollte  Ludwig  noch  vor  deeten  Eintritt  in  den  Minoritenorden  zum  Erzhitehof  von  Tou- 
laute  ernennen.  Ludwig  bettund  aber  darauf,  früher  eein  in  der  öefangenachafl  ab- 
geleglet  Gelübde,  in  den  genannten  Orden  einzutreten , zur  Autführung  zu  brüten.  Vgl, 
die  Acta  tanctorum  vom  19.  Auguet,  p.  781.  Bull,  vom,  /,  192,  §.  9.  7 volprKcht. 

8 antwürt.  9 derfatlecht.  16  deeebain.  27  aebtaebt.  30  ympn*. 


15  Responsnm. 


Versus. 

20 

[Repetitio.] 

Responsura. 

25 

Versus. 

[Repetitio.] 
Capituluni. 
30  Hymnus. 


Digiiized  by  Google 


MITTHKIIAINGKN  AUS  GRAZEU  HANDSCHRIFTEN. 


111 


Die  orn  tut  er  auf  den  ungehoern 
und  gewert  se  als,  des  se  begern. 

Er  derledigt  alle,  die  in  trUbsal  sind, 
und  geit  wider  das  leben  seinen  chind. 
n Frei  sieh  das  haus  der  Franken  und  Sicilie  geleicli, 

do  mit  Aroganum  und  das  Ungerreich; 
die  chirchen  freit  sich  des  lichten  Stern, 
von  des  gepet  si  mag  gewert  werden. 

Landes. 

lU  Antiphona.  Ps.  92.  Das  haus  der  weishait  wol  gepaut 

hat  sand  Ludweig  gnadicleich  beschaut. 

Ps.  99.  Er  chost  der  gtttichait  Jhesu  süssicleich, 

dar  umb  lebt  er  imer  und  ewicleich. 

Ps.  62.  Er  wacht  aus  der  massen  fleissicleich, 

unz  das  er  cham  in  das  himelreich. 

[Ps.  Cant.  Dan.  3.]  Lob  den  herren,  der  dir  geit  den  segen< 
das  er  dir  geb  das  ewig  leben. 

Ps.  148.  Sand  Ludweig  lobt  den  herren  sein, 
das  er  im  geb  das  ewig  leben  rein. 

20  Ana.  Ad  benedictns.  Sand  Ludweig  von  dem  vater  sein 
gab  der  weit  den  ewigen  schein. 

Er  was  ein  httter  seins  ewigen  genas 
und  flirt  se  do  hin,  do  er  was. 

Oratio  ut  supra  in  vesperis. 

25  In  secundis  vesperis. 

Antiphonae  de  laudibus.  Ps.  Dixit  dominum  cum  reliquis  de  eou- 
fessore  et  pontifice. 

Capitulum.  Optavi  et  datus  est. 

Hymnus.  Do  das  liecht  der  weit  erschain  . . . 

30  Ad  Magnificat,  antiphona.  Ein  liecht  derschain  aus  der  gothait 

der  heiligen  chirchen  der  cristenhait, 
do  sand  Ludweig  rain  und  dar 
uns  pracht  alle  dar. 

Oratio.  Herr,  du  pist  der,  der  sein  chirchen  mit  wunderleicher 
35  schikung  ze  aller  zeit  mit  dem  schein  der  heiligen  der- 

leuchtst.  Nu  verleich  den,  den  sich  der  gedaeh(t)nus  des 

1 tüt.  4 seinem.  6 vngereych.  11  besatit.  14  aOstemasseo.  19  dcu 
ifrtife  das  doppelt.  22  ewen.  genas  = genös?  29  ympnus.  35 — 36  der- 

ieuczt,  36  gedacbnns. 


Ana. 

Ana. 

15 

Ana. 

Ana. 
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heiligen  sand  Ludweigen,  dein»  peiehtiger  und  pischolf, 
frein,  das  wir  zu  seiner  geselschaft  salieleich  werden 
gepraclit.  Anaen,  das  geschech. 

5 Capiluhm  ad  sextam.  Mir  sind  ehernen  alleu  gueteu  d/n^r  mit  sand 
der  weishait  an  misseling  und  ich  hab  midi 
gefreit  in  allen  dingen,  wenn  mir  die  weis- 
hait vargie  und  ich  nicht  derchant,  daz 
sl  wser  ein  muter  aller  ding. 

10  Capiliilum  ad  non  am.  Mir  hat  gegeben  got  aus  dem  urtail  ze 
lernen,  ze  nemen  die  wirdigen,  die  mir 
gegeben  sind,  wenn  er  ist  ein  laiter  der 
weishait.  Deo  gratias. 

15  Infra  ebdomadam  lecciones. 

Leccio  prima. 

Nach  dem  gehaiss  seins  voders  trueg  er  die  wat  verporgen 
unz  an  sand  Agathentag.  In  dem  selben  tag  vor  zwain  cardinalen 
enphie  [er]  sei  olFcnleich  und  trueg  sei  darnach  steticleich ; von 
20  dem  selben  tag  unz  zu  sand  Peter  trueg  er  sei  und  lert  do 
cristenleichen  gelauben.  O wie  ein  wunderleichs  und  ungewenleichs 
ding,  das  der  tugentreich  man,  der  nie  weltleichs  handel  began, 
wart  gesetzt  in  den  ewigen  thron,  er  versmacht  chunicleichen  aal 
und  für  die  aitelchait  und  freid  der  verganchleicher  u-elt  cham  er 
25  in  das  ewig  zelt\  Tu  iiutera  etc. 

Die  ander  leczen. 

Er  het  grossen  mitl.iidung  mit  den  armen  leuten,  den  er 
reichleich,  haimleich  und  offenleich  mit  tailt  seiner  hab,  und  do 
er  pischolf  was  ze  Tholosania,  do  nam  er  ein,  der  do  west  sein 
•SO  hairaleichait,  und  lies  beschreiben  alleu  sein  nutz,  und  was  im 
msBsleich  mecht  genuegen  zu  seim  hof  zu  einer  clain  narung, 
das  hies  er  behalten  und  das  ander  als  geben  armen  leuten. 
Tu  autem  etc. 

2 geschelscbaft.  8 Der  Seim  forderte  gieng  etatt  gie.  9 war  eyn  muter. 

12  laytter.  16  ebdomodam.  17  Unter  voder  iet  hier  (wie  in  der  9.  Lectio  der 
3.  Noctwn)  der  oberste  geistliche  Vater,  nämlich  Papst  Bonifaz  VIII. , gemeint.  Vgl. 
BtUlarium  rom.  1,  192,  §.  9.  20  an  sand  Peter;  vgl.  Acta  SS.  781'“.  21  vn- 

gewrndleychH.  29  ein  = einen.  .SO  vnd  lyo.s  bcschreybeu  m.  s,  w.  Vgl.  Bull, 
rom.  ehd.  §.  11:  per  nnnm  suum  familiärem  seeretarium  mandavit  inqniri  de  sitorum 
quantitate  reditunm  etc.  31  mäsleicb. 
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Die  drit  leczen. 

Do  er  zach  gan  Paris,  vand  er  einn  armen  nachten  menschen, 
dem  er  haimleich  gab  ein  chutten,  die  er  selb  trueg,  und  in  einer 
gehaim  hies  er  im  ein  andren  machen,  wenn  er  des  sicher  was, 
5 das  den  parmherzigen  nach  volgt  die  parmherzichait.  Er  bedacht, 
das  got  derbueb  die  diemuetigen.  Er  het  auch  tagleich  in  seiner  speis 
XXV  armer  leut,  den  er  tagleich  raicht  das  wasser  zu  ieren  henten, 
er  trueg  in  auch  die  speis  für  mit  seinen  henten,  er  snaid  in  auch 
selb  für  das  prot,  viel  nider  für  se  auf  seinen  chnie  und  besucht 
10  oft  iro  tag  und  in  der  nacht  die  spital  armer  leut.  Tu  autem,  domine. 

Die  vird  leczen. 

Er  west  wol,  das  deu  giengen  in  waichem  claid,  nicht  gelobt 
würden  von  got;  darumb  als  snell  er  enphie  deu  ander  weicb, 
trueg  er  ein  ainfoltigs  gewant  als  sein  gewant  und  auch  do  er  auf 
15  lag,  was  als  von  wüschen  har.  Sein  ampt  verpracht  er  mit  grossem 
fleis.  Er  hielt  auch  andachticleich  alleu  tag  das  ampt  der  mess. 
Er  volpracht  selb  mit  grosser  forchten  die  heilig  weich  den,  die 
er  begnaden  wolt,  und  fragt  seu  fleissicleich,  ob  se  warn  cristen* 
leichs  gelauben  und  eins  reinn  leben.  Mit  gotleicher  lieb  under- 
20  weist  [er]  die  [Juden]  und  die  haiden  cristenleichen  gelauben , und 
welchen  er  pracht  zu  der  tauf,  die  hueb  er  daraus  mit  aigen 
henden.  Tu  autem. 

Die  V.  leczen. 

Do  der  heilig  sand  Ludweig  verzert  seinen  täg,  und  cham  zu 
25  got,  dem  lentigen  prnnn , darnach  in  lange  zeit  gedttrst  het,  und 
starb  in  seiner  chran(c)hait.  Und  an  seinn  lösten  zelten  mit  grosser 
andacht  und  reu  enphie  er  den  werden  leichnam  unsers  herren. 
Do  man  im  den  zu  trueg,  do  stuend  er  also  chrancher  auf  aus 
dem  pett  und  leuf  engegen  seim  hailant.  Man  gab  das  chreuz  in 
30  sein  hant,  do  für  er  cbniet  und  ert  die  marter  seines  hern.  Und 
als  er  hie  ein  reins  und  ein  saligs  leben  het  gefUrt  unschuldicleich, 
also  nam  in  got  in  das  ewig  himelreich.  Tu  autem  . . . 

Die  sechst  leczen. 

Es  was  ein  junchfrau  zwair  jar  alt,  die  das  [lieber]  het  zwai 
35  maned  und  do  mit  starb.  Nu  versprach  ir  vater  dem  heiligen  sand 

9 pröt.  besücbt.  14  trueg  er  eyu  aynfoltigs  gewaot  = semper  ve»le 
um#  fuü  (Bull.  rom.  ebd.  §.  15).  aU.  15  waschen;  a.  ohen  S.  109,  16  und 
*5^.  «Ad.  was,  wahs.  Schmeller,  Bayer.  Wb.  IP,  839.  18 — 19  cristenleychz. 

äO  Vgl  BuUarium  rom.  p.  192^  §.  17.  24  Über  die  Pluralform  täge  a.  Weinkold, 

Bair.  Or.  341.  26  grösser.  28  czü  33  sccht.  34  iunfräv. 

GEEUANU.  Ntat  BaiEe  Hl.  (XXXI.)  JArg.  8 
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Ludweigen  in  soinn  eren  ein  wechseins  pild  ze  machen  und  itn  z< 
opfern,  ob  er  wider  gaib  das  leben  seiner  toohter;  do  ward  si  ze 
hant  derchucht  und  saugt  die  prustel  irer  muter. 

Exemplum.  Es  was  ein  chind  sechs  jar  alt,  das  umbgebei 
5 was  mit  dem  tägleichem  lieber  und  do  mit  starb,  und  von  den 
gehaissen  seines  vater  ward  [im]  geben  sein  gesunt. 

Miraculum.  Ein  junchfrau  im  sibenten  jar  die  le(i)d  das  tag; 
leioh  fieber  drei  wochen  und  starb  do  mit.  Do  teton  ir  freunt  eir 
gehais  sand  Ludweigen:  do  enphieng  si  wider  das  leben. 

10  [Miraculum.)  Ein  frau  enphie  zwo  tochter.  Nu  starb  ir  einet 
in  dem  pauch  und  fault  dar  inn.  Do  das  chind  stukweis  her  aui 
wart  gezogen,  do  warfen  is  die  ainmen  auf  ein  mist  und  ver 
sprachen  dem  heiligen  sand  Ludweigen  ein  opfer.  Do  ruert  siel 
die  junchfrau  und  wart  getauft  und  lebt  darnach  siben  maned. 

15  Miraculum.  Ein  chind  in  dem  sibenten  jar  wart  funden  ir 
seim  pett  todes.  Do  versprachen  sein  freunt  sand  Ludweigen  eit 
gab;  alzehants  wart  das  chind  gesunt. 

Miraculum.  Ein  frau  in  grosser  chranchait  gab  auf  ir  leben 
Do  santen  ir  freunt  zu  sand  Ludweig  und  derwarfen  ir  das  leben 
20  Aliud  miraculum.  Ein  chind  enphiel  der  ammen  auf  die  erd 
das  is  in  acht  jarn  nicht  mocht  gehoern.  Do  versprachen  seu  it 
sand  Ludweigen,  do  ward  is  gesunt. 

Aliud  miraculum.  Von  dem  tagleichen  fieber  verlos  ein  luat 
sein  red  ein  ganz  maned.  Do  versprach  man  in  zu  sand  Ludweigei 
25  grab:  do  ward  im  wider  gewen  sein  red. 

Miraculum.  Ein  geistleicheu  frau  von  dem  starken  fiebci 
wart  si  chrank  in  allen  Iren  gelidern,  das  si  in  xij  tagen  aus  Iren 
pett  nie  cham.  Do  pracht  man  ir  sand  Ludweigen  sekcb : als  sne 
man  seu  ir  an  deu  fues  legt,  do  wart  si  derledigt. 

30  Miraculum.  Ein  man  wolt  nicht  gelauben  haben  an  die  zei 
eben  sand  Ludweigs;  do  ward  im  verchert  sein  hals  und  seit 
äugen  vj  tag.  Do  versprach  er  sich  zu  sand  Ludweigen  grab 
alzehants  ward  er  gesunt. 

Miraculum.  Ein  frau  gewan  ein  todes  chind,  do  von  si  ver 
35  gicht  ward  in  henten  und  in  fUssen.  Do  versprach  si  sich  in  sanc 
Ludweigs  chirchen,  dor  in  si  entslief:  do  wart  si  gesunt. 

2 gab.  3 sattbt.  miiter.  4 Nach  dem  Bull,  rom.  §.  20  itt  a ein  Knab 
mm  flinf  Jahren.  13  raet.  17  alcaehanca.  21  möcht  gehörn.  23  verlSs. 

28  seclik.  Vgl.  Bull.  rom.  §.  27:  portato  «ibt  pedaU  panjio,  qni  quondam  eancii  huju 
dicebatur  fuieee,  33  alczebanca.  36  ludweyg. 


D^ilized  by  Google 


MITTHEILUNGEN  AUS  GRAZER  HANDSCHRIFTEN. 


115 


Miraculum.  Es  warn  zwen  ritter  in  Pehein,  die  warn  ze  aller 
zeit  feint.  Nu  fie  der  arm  den  reichen  und  verderbt  in.  Nu  ward 
er  dar  umb  gefangen.  Do  man  in  scholt  verderben,  do  begert  er 
eins  peichtigar;  den  vrogt  er  rat,  ob  er  im  icht  geraten  chund, 
5 das  er  belib  bei  dem  leben.  Do  sprach  er,  er  scholt  an  rüfen 
den  neun  heiligen  sand  Ludweigen.  Als  snel  er  das  tet,  do  der- 
scfaain  er  im  in  einer  chutten  und  in  eim  pischolfmantel  und  der- 
ledigt  in  aus  allen  panten.  Do  man  in  des  morge(n)s  scholt  für 
fUren  und  sahen  in  ledigen,  des  verwundraten  seu  sich.  Do  sagt 
10  er  in,  wie  in  sand  Ludweig  derledigt  hiet.  Do  gab  er  all  sein 
[hab]  zu  eim  closter  in  der  selben  stat  in  den  eren  sand  Ludweigen 
und  wart  zu  eim  minner  prüder. 

Miraculum.  Es  was  ein  chaufman,  dem  dertrancb  all  sein 
hab  in  dem  mer,  der  begie  jarleich  den  tag  sand  Ludweig  mit 
15  grosser  wirdichait.  Do  im  der  schad  geschach,  das  er  nich(t]s  mer 
het,  do  gie  er  ze  Marsilig  zu  scim  alten  wirt  und  hies  reichleich 
beraiten  ein  mal  sand  Ludweigen  und  wirdicleich  begen  mit  allem 
gotsdinst.  Und  nach  der  vesper  pracht  man  dem  wirt  fisch.  Do  er 
de  auf  tet,  do  vond  er  die  hab  alle  in  den  fischen. 

20  Miraculum.  Es  was  ein  pinter  ze  Stain,  der  fiel  in  die  Tuenau. 
Do  cham  auch  sand  Ludweig  und  half  im  aus.  Dem  dint  [erj  unz 
an  sein  tod. 

Miraculum.  Ein  minner  prüder  der  hertenchas  von  Fillach 
der  ward  geswollen,  das  ha(u)pt  und  herz  ein  ding  was.  Do  fUrten 
25  [in]  sein  prüder  ze  Wien  in  sein  cbapcllen : do  vor  iren  äugen 
vorgieng  im  die  geswulst. 

Miraculum.  Ein  closterfrau  ze  Judenburk  sand  Clam  orden, 
genant  Anna  Goldekarin,  die  da  gegenwürtigs  puechel  in  den  eren 
des  liben  sand  Ludweigen  von  latein  zu  der  deutsch  bat  lassen 
30  machen,  die  [was]  unweis  also,  das  si  sich  nich(t)s  verwest.  Nu  het 
si  ein  besundreu  muem,  genant  Garalis  Goldekarin,  und  die  chranc- 
bait  veracht  sei  von  der  vesper  unz  des  morge(n)s  auf  die  messzeit. 
Nu  versprach  ir  muem  an  ir  stat  sand  Ludweig,  das  er  ir  hulf: 
si  scholt  im  dien(en)  unz  an  iren  tod.  Alzehants  cham  si  zu  ir 
35  selben  und  begraif  ir  vemuft. 

Miraculum.  Margaretha  Goldekarin,  ir  swester,  die  het  das 

1 Pehein  kam  auch  Pehem  gelam  werden.  9 verwundracbten.  14  dem 
U^.  16  Marsilig;  zu  MareeUle  iet  der  Leichnam  Ludwige  beerdigt  worden,  18  gocz 

dinst.  fiscfas.  19  in  dem.  20  tnenäv.  23  hertenchas;  Hirtenhaue,  HirtenhiiUef 
oder  = birtenclans(e)  ? 29  deucbcz.  32  weracht;  verfolgte.  34  aloaehancz. 
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Bcbutund  fieber  fUmf  ganz  jar.  Do  versprach  si  dem  heiligan  Lud- 
weig  alle  jar  ein  phunt  wachs : do  wart  si  derledigt. 

Miraculum.  Ein  junger  chnab  ze  Florenz  fiel  ah  eim  phart, 
das  in  trat,  das  mau  im  das  herz  sach.  Do  versprach  man  sand 
5 Ludweig  ein  phunt  wachs:  do  wart  der  chnab  gesunt. 

Miraculum.  Ein  diern  der  fraun  ze  Judenwurk  des  closters 
spot  sand  Ludwcigen  und  wolt  nicht  gelauhen  an  in  haben.  Do 
prach  si  ab  ein  fus.  Do  versprach  si  sand  Ludweigen  zwen  und 
dreissik  pater  noster  zwen  und  dreissik  tag:  do  ward  ir  wider 
lÜ  ir  fues. 

1 h^ligaii.  8 ftis. 

ADA  LBERT  JEITTELE8. 

ZU  KUDRUN. 

Str.  196  heißt  es  vom  jungen  Hagen  nach  der  Ausgabe  von  Symoiis: 
stcd  e>'  kom  ze  strite,  er  was  ein  ritter  guot. 
den  höchvertigen  beiden  stcachet  er  den  muot. 
von  siner~vorgetaene  nähen  unde  verren 

er  hiez  Välant  aller  künege,  daz  mochte  amen  vinden  wol  gewerren. 
Statt  von  einer  im  dritten  Verse  hat  die  Hs.  in  sein',  bei  Bartsch  ist 
dafür  mit  einer,  bei  Martin  in  einer  gesetzt.  Alle  Herausgeber  erkennen 
aber,  daß  vorgetaene  wahrscheinlich  verderbt  ist.  Das  Wort  findet  sich 
sonst  nirgends.  Martin  denkt  an  ungetaene  oder  ungetaete,  vgl.  Ztschr. 
f.  d.  Phil.  15,  208,  Heiozel  gar  an  vogetie.  Ich  glaube,  der  Sinn  wird 
viel  ansprechender,'  wenn  man  liest: 

den  hochvertigen  helden  swachet  ie  der  muot 
vor  einer  getaene  nähen  unde  verren, 

d.  h.  den  stolzen  Helden  sank  stets  der  Muth  vor  seinem  Aussehen, 
seinem  Gebahren,  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne.  Über  getaene  ver- 
gleiche man  Lexer  I,  942 ; es  findet  sich  noch . im  Flore  3432  iwer 
antlilt  ist  ed  wünneclich  und  iwer  getaene  als  edellieh  und  dazu  Bartsch, 
Beitr.  2.  Quellenk.  75;  bei  Ebernand  3142  in  vleiechlichem  getene 
seüeene)  du  batest  engelisehez  leben-,  GAbent.  I,  340,  123  er  hät  ed 
tugentlich  getän  (:  kapelän) ; Braunschw.  Reimchronik  1973  der  wae  so 
herliehen  getän,  daz  im  daz  gethäne  Sren  jach',  Trierer  Floyris  99  dattic 
besehe  desen  tum  vil  mere  ende  ic  wüte  die  getäne-,  im  nrh.  Osterspiel 
in  Haupts  Ztschr.  2,  329,  830  dä  ir  reichte  als  in  ein  sigel  muget  ur 
gedene  beschouwen  und  330,  843  beschouwet  min  gedene  rechte'.  Karlmeinet 
259,  2 min  gedene  ind  min  gerede',  Schiller-Lubben  VI,  133  s.  v.  gedane. 
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ZU  WALTHER  25,  35  f. 

OitcÄ  hiez  der  ixilrste  durch  der  gernden  hiilde 
die  malhen  von  den  stellen  laeren. 
ors,  als  ob  ez  lember  waerreu, 
vil  manger  dan  gevüerel  hät. 

An  dieser  Stelle  ist  bekanntlich  von  den  Herausgebern  viel 
herunigemeistert  worden,  um  ihr  einen  annehmbaren  Sinn  zu  ent- 
locken. Lachmann  hatte,  ohne  im  Texte  selbst  zu  ändern,  vor- 
geschlagen: die  stelle  von  den  märhen  laeren-,  dagegen  läßt  sich  weiter 
nichts  geltend  machen,  als  daß  die  Änderung  zu  sehr  von  der  Über- 
lieferung abweicht.  Weniger  gelungen  scheint  die  Vermuthung  Haupts, 
vergl.  dessen  Anmerkung  zum  Erek  7122,  wo  der  Vers  so  citirt  wird: 
die  stelle  von  den  malhen  laeren.  Allerdings  ist  hier  die  IJberlieferung 
mehr  geschont;  aber  dann  mttßte  man  erst  nachweisen,  daß  die  malhen 
in  den  Ställen  aufbewahrt  wurden,  oder  daß  man  darunter  etwa 
Futtersäcke  zu  verstehen  habe;  denn  auch  er  scheint  wie  Lachmann 
stelle  als  den  Plural  von  stal,  stabulum  angesehen  zu  haben.  Die  malke 
aber  sowie  die  bulge,  den  soumschrin  oder  leitschrin  pflegten  die 
Kitter,  so  viel  ich  sehe,  wenn  nicht  auf  ihrem  Rosse,  so  doch  auf 
einem  besonderu  soumaere  mit  sich  zu  fuhren.  Darin  bargen  sie  vor 
andern  Dingen  ihr  Gold  und  Silber  sowie  ihre  Kleider.  Diese  ihre 
Reisetaschen  oder  Reisekofiier  zu  leeren  nöthigt  sie  an  unserer  Stelle 
die  Mahnung  oder  das  Beispiel  des  freigebigen  Fürsten*). 

Auf  eine  andere  Weise  hatte  dagegen  Wilmanns  in  seiner  ersten 
Ausgabe  des  Walther  den  Text  geändert.  Er  nahm  besonders  Anstoß 
an  der  Bedeutung,  welche  hier  laeren  nach  der  Überlieferung  haben 
mußte,  und  verwarf  deshalb  die  im  mhd.  Wörlerbuche  I,  939'’  vor- 
geschlagene Änderung:  die  marke  von  den  stellen  laeren.  Er  setzte 
daher  in  den  Text:  die  malhen  und  die  stelle  laeren.  Aber  auch  das 
Leeren  der  Ställe  scheint  mir,  selbst  als  poetischen  Ausdruck  ge- 

*)  leb  denke  dabei  au  Steilen  wie  Nib-  520,  2 Idi  mich  erßülen  zweimec  Uü- 
tcMn  von  fjoldt  und  auch  von  daz  geben  eol  min  hant\  1373  der  fUrete  BloedeRn 

der  hiez  dd  loere  machen  vil  manee  leiUchdn  von  tilber  und  von  golde:  daz  wart  dd 
iifn  gegAm\  Turoier  von  Nantes  786  vxL  manie  richiu  malhe  wart  guotes  Uel  von  der 
ko$t,  diu  dd  veriän  loart  an  dei‘  tjoet',  Gauriel  von  Muntavel  4149  diu  edel  kUne- 
$vmt  — — > mähte  vaete  laere  die  hundert  soumaere  — — die  daz  getchirre  truogeuf 
hicM  »i  teilen  äne  zü  Aeher  kleinoele  vil. 
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nommen,  der  Situation  der  freigebigen  Spender  nicht  recht  angemessen. 
Man  gab  bei  Bitterfesten  vor  Aller  Augen  seine  Gaben,  namentlich 
auch  die  Rosse  fast  immer  nur  aus  der  Hand,  man  stoanc  sie,  wie  es 
z.  B.  in  der  Eudrun  1674,  1 und  in  Bertholds  Crane  2056  heißt. 
Aus  demselben  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  Änderung  von 
Bartsch  nicht  befreunden:  die  malhen  lam  den  stellen  laeren.  Vielleicht 
gelingt  es  mir,  diesen  theils  mehr,  theils  weniger  gewaltsamen  Ände- 
rungsversuchen gegenüber  mit  Wackernagel  und  Pfeiffer  die  Über- 
lieferung zu  retten,  zu  der  auch  Wilmanns  in  seiner  neuesten  Ausgabe 
des  Walther  zurilckgegangen  ist. 

Unter  den  stellen  sind  nach  meiner  Auffassung  nicht  Ställe, 
Pferdeställe  zu  verstehen,  sondern  Gestelle,  Sattelgestelle  (Sattelböcke). 
Darauf  leitet  mich  eine  sehr  wichtige  Strophe  im  J.  Titurel  3138: 
die  zageheit  vertriben  mit  tjoste  von  in  künden, 
iedoeh  muost  dä  heliben  der  ein  dn  pns,  der  ander;  Verwunden 
wart  Ascalon:  des  satelbogen  stelle 

sich  über  die  goffe  erzarte,  hinter  dem  orse  gestuont  er 

än  gevelle. 

An  das,  was  hier  mit  stelle  des  satelbogen  gemeint  ist,  hat  man  wohl 
auch  bei  Walther  zu  denken.  Denn  am  Sattel  pflegt  die  malhe  zu 
sitzen,  dort  ist  sie  festgeschnallt.  Was  aber  die  sonst  unbelegte  Con- 
struction  und  Bedeutung  von  laeren  betrifft,  so  verweise  ich  auf  Stri- 
ckers Daniel  von  Blumenthal  fol.  130*  (=  Bartsch,  Einl.  zu  Strickers 
Karl  S.  XXIX) : 

swer  kunst  unde  wisheit 
beide  in  sin  vaz  leif, 
der  mac  wol  haben  unde  geben, 
sol  er  tüsent  jdr  leben, 

swaz  er  dar  üz  gelaeren  kan,  ^ 

ez  wirt  dd  von  niemer  wan. 

Gleich  wie  hier  dar  uz  laeren  = daraus  nehmen,  ebenso  bei  Walther 
da  von  laeren  = davon  wegnehmen,  losmachen  = ledigen,  loesen\ 
auch  laere  findet  sich  einige  Male  im  Sinne  von  los,  frei,  nicht  behaftet, 
z.  B.  im  Urkundenb.  von  Freiberg  ed.  Schreiber  I,  470  (a.  1358) 

dä  vergehent  wir,  daz  wir den  rät  die  burgaere  u.  die  gemeinde 

irre  eide  unbetwungenlichen  lidig  und  laer  verlassen  haben]  ferner  S.  217 

(a.  1316)  allen künde  ich  — — das  ich  gehen  hän  leidig  und 

laere  und  unverkümbert  das  hüs\  weit  Üblicher  ist  sonst  die  Formel 
ledig  und  I6s,  vgl.  S.  470  und  Haitaus,  Glossar,  germ.  medii  aevi  1215. 
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Was  übrigens  das  Wort  steUe  betrifft,  so  hat  man  zwischen 
iaz  stelle  und  die  stelle  {stele,  etel)  zu  unterscheiden.  Das  erstere 
scheint  nur  dem  nd.  und  md.  Sprachgebiete  gerecht  zu  sein  und 
bedeutet  dort  vorzugsweise  das  Wagengestell  oder  das  Webergestell, 
vgl.  Schiller-Lübben  IV,  382,  Gerhard  von  Minden  81,  47  de  wever 
sin  <yp  orem  stelle-,  Redentiner  Spiel  1530  werpet  den  wever  mit  deme 
stelle  neddene  an  de  dSpen  helle.  Ebenso  zu  nehmen  ist  es  in  der  Zu- 
sammensetzung stellemecher  bei  Hoefer,  Ausw.  S.  227  (a.  1327) ; in  den 
Pegauer  StadtbUchern  a.  1399  und  1413;  stelmecher  in  einer  Schweid- 
nitzer  Willkür  (a.  1344)  bei  Tzschoppe  und  Stenzei,  Urkundens. 
S.  554;  steUemacher  im  Rechtsbuch  nach  Distinctionen , ed.  Ortloff 
S.  305  und  bei  Leser  II,  1171. 

Als  Femininum  und  in  theilweise  abweichender  Bedeutung  er- 
scheint das  Wort  nur  in  oberdeutschen  Mundarten.  So  in  wagenstelle,  f. 
als  Bezeichnung  einer  Localität,  in  einem  Urbar  von  Beuron  (aus  dem 
Anfänge  des  14.  Jahrhs.)  in  der  Alemannia  8,  196:  zwo  juchart  zer 
wagenstelle-,  197  zno  der  wagenstelli  ain  acker-,  213  an  der  stellinen. 
Ferner  in  himelstelle,  himelstel,  f. , wovon  die  Beispiele  bei  Haupt, 
Zs.  15,  258  und  bei  Strauch,  Zum  Marner  I,  35  nachzusehen  sind: 
er  sitzet  üf  den  himelsteln  beim  Marner;  unz  an  der  himel  stein  bei 
Boppe;  din  tron,  din  himelstelle  (:  veile)  beim  Meißner;  dasselbe  Wort 
ist  nach  meiner  Vermuthung  auch  in  der  Martina  wieder  herzustellen, 
nämlich  3,  89  e er  daz  ertgeriiste  geschuof  und  och  der  himel  Stelen 
(:  gezelen)  und  92,  7 sin  vnsheit  hat  geschaffen  die  hdhin  himel  und  ir 
stellen  {:  zellen)-,  das  erstemal  hat  die  Hs.  seien  für  Stelen,  das  andere 
Mal  seUen  fltr  stellen-,  schwerlich  läßt  sich  hier  das  überlieferte  sele 
oder  seile  halten  und  im  Sinne  des  lat.  sella  fassen,  wie  im  Mnl.  z.  B. 
in  den  vier  Büchern  der  Könige,  ed.  Merzdorf  S.  8 dS  de  man  Idpende 
quam,  dd  sat  Heli  up  siner  seilen,  und  S.  9 dd  vil  hS  (i.  e.  Heli)  van 
der  seilen  thorugghe  dale  ln  de  doren.  An  himelstelle  reiht  sich  noch  an 
das  von  0.  Zingerle  in  Steinmeyers  Zs.  26,  98  mitgetheilte  bercstele 
aus  einer  Dichtung  des  14. — 15.  Jahrhunderts,  welches  dort  als  eine 
Übersetzung  von  altitudo  moniium  nacbgewiesen  wird,  vgl.  dazu  stell- 
berg bei  Vilmar,  Idiot,  von  Kurhessen  398;  ferner  hogstelle  (Hs.  pog- 
stell)  stf.  u.  n.  in  den  Chroniken  der  D.  St.  X,  374.  Über  stalboum, 
stelboum,  dessen  Haupt  1.  1.  gedacht  hat,  ist  noch  Woeste  nachzulesen 
io  der  Ztscbr.  f.  d.  Phil.  9,  224 ; ein  stelboum,  aber  in  anderem  Sinne, 
findet  sieb  auch  in  dem  Pegauer  Stadtbuche  vom  Jabre  1442,  fol.  43": 
item  1 gr.  3 den.  vor  remen  zu  den  stelbäumen  in  den  wtnkelren.  Der 
tnoderoen  Bedeutung  nahe  kommt  stelle  in  dem  von  Khull  heraus- 
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gegebenen  Kreuziger  206:  in  der  tür  halb  hin  in  und  halb  her  mir 
Sold  man  uf  der  swelle  daz  lam  nach  der  stelle  (in  dieser  Stellung  ?) 
tbten.  Nicht  zu  bestimmen  vermag  ich,  ob  hierher  oder  zu  lat.  stella 
gehört  din  untirmic  stelle  bei  Frauenlob,  Kreuzleich  2,  5;  dasselbe  gilt 
von  steil,  steille,  einem  Tbeil  des  Galgens,  in  den  Weisthümern  II,  70, 
Z.  1 und  340,  Z.  16  u.  17. 

ZEITZ,  October  1886.  FEDOR  BECH. 

ULRICH  VON  LICHTENSTEIN  UND  STEINMAR 


In  einem  interessanten  Verhältnisse  stehen  diese  beiden  Dichter 
des  13.  Jahrhunderts,  der  Steirer  Lichtenstein  und  der  Schweizer 
Steinmar. 

Die  Gedichte  des  Letzteren  nämlich,  der,  wie  wir  wissen,  1276 
im  Gefolge  König  Rudolfs  von  Habshurg  nach  Österreich  kam 
(s.  Bartsch,  Liederdichter  Nr.  LXXII),  sind  vielfach  offenbare  und 
wohlgelungene  Parodien  oder  wenigstens  Reminiscenzen  Lichten- 
stein'scher  Stellen. 

1-  Die  von  Lichtenstein  bis  zum  Überdrusse  geführte  Schilde- 
rung der  Liebessehnsucht,  der  Gier  seines  Herzens,  das  nicht  ruhen 
kann,  sondern  immer  und  immer  an  die  Brust  stößt,  da  es  gerne 
zur  Geliebten  möchte  (bei  Lachmann  579,  10  ff.  ira  verbindenden 
Texte,  580,  21  ff.  im  Liede  u.  ö.),  mit  der  Verwendung  des  komischen 
Gleichnisses  vom  vederspil  (579,  14)  ist  durch  Steinmar  MS  2,  155  b 
(Str.  15)  parodirt. 

Licht,  daz  minnegernde  herze  min 
wolt  ze  allen  ziten  gerne  sin 
bi  miner  vrowen  naht  unt  tac: 
vor  gier  ez  niht  geruowen  mac, 
ez  gert  als  ein  vederspil, 
mit  gir  hat  ez  unmuoze  vil. 

23.  Sin  gir  ist  binze  der  guoteii 

gröz 

mit  höhen  Sprüngen  mangen 

stöz  Steinm. 

an  di  brust  ez  stoezet  mir:  als  ein  svAn  in  einem  sacke 

vil  gern  ez  wolde  sin  bi  ir.  vert  min  he/rze  hin  und  dar, 

ez  waer  gern  in  ir  herzen  grünt,  wildeclicher  danne  ein  trache. 
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31.  Ala  ez  eraiht  ir  röten  munt, 

vor  freuden  an  der  aelben  atunt  viht  ez  von  mir  zuo  z’ir  gar, 
wolde  ez  »a  Hz  dem  libe  mm  Ez  roil  üz  dwreh  ganze  bmst, 

springen  zuo  der  frowen  «n  .■  von  mir  zuo  der  saeldenrichen : 

zuo  ir  ist  aller  An  gelüst.  als8  sta/rch  ist  An  gelüst. 

vil  mangen  atöz  an  mme  bruat 
stözt  ez  mit  höhen  aprttngen 
mir. 

Vgl.  bei  Lichtenatein  noch  die  Stellen  424,  25: 

Nu  vert  enwer  ir  habedanc 
reht  ala  ein  rat  daz  umbeg&t 
und  ala  ein  marder,  den  man  hat, 
in  eine  Un  gebunden. 

und  69,  1 

die  naht  wir  lagen  in  der  gir: 
wir  gerten  als  diu  vederspil. 

2.  Die  bei  Steinmar  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  in  Str.  14 
mit  dem  Gedanken,  daß  die  Äugen  daran  schuld  sind,  daß  die  Geliebte 
in  sein  Herz  eingedrungen,  gehen  ersichtlich  auf  Lichtenstein  281,  25 
zurUck: 

Licht.  Steinm. 

Da  siiit  min  ougen  sehuldic  an  Ich  mac  wol  min  herze  strafen, 
dö  si  mich  sach  sö  güetlich  an  daz  ich’s  gegen  ir  began, 

und  ich  erblicte  ir  röten  munt,  uf  mm  ougen  schrien  wCtfen, 

diu  ougen  min  sä  an  der  slunt  diu  von  erst  si  sahen  an. 

da  liezen  ir  vil  liebten  schin  Ach,  db  was  s3  schoen  ir  schin, 

enmitten  in  daz  herze  min.  daz  er  kam  Jur  ganziu  ougen  in  daz 

sende  herze  min. 

3.  Dasselbe  Lied  Steinmars  klingt  in  seiner  zweiten  Strophe 
deutlich  an  Lichtenstein  436,  18  £f.  an: 

Licht.  Steinm. 

Wol  dir,  sumer,  diner  sUezen  Saelderiche  sumerumnne, 

umnnecUchen  schoenen  zit.  du  solt  haben  minen  gruoz ; 

Du  kanst  trüren  wol  gebUezen:  swie  si  fröuden  mir  erbunne, 

din  kunft  höchgemflete  git  doch  wirt  mangem  herzen  buoz 
Du  bist  afieze:  von  dir  grözer  swaere  vil. 

dä  von  ich  dich  suoze  grüeze.  dä  von  ich  dich,  süezer  sumer,  wilec- 

liche  griiezen  wil. 
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4.  Steinmars  V.  Lied  (MS  2,  155  b)  geht  auf  Liclitenstein 
509,  14  ff.  zurück,  ist  eine  hübsche  und  witzige  parodistische  Antwort 
auf  Lichtensteins  Versuch,  den  Wächter  aus  der  alten  Gattung  des 
Tugeliedes  zn  entfernen. 

Lesen  wir  Lichtensteins  Stelle,  verfolgen  wir  seinen  Gedanken- 
gang! 

Er  findet  es  nicht  begreiflich,  wie  nur  die  Vorfahren  stets  singen 
mochten,  daß  sich  der  Ritter  des  Tagliedes  von  einem  gemeinen,  dem 
Bauernstände  angehörigen  Wächter  am  Morgen  habe  wecken  lassen; 
denn  einmal  müsse  durch  den  Ruf  des  Wächters  der  Schmerz  der 
Trennung  um  so  unmittelbarer,  gäber  dem  Ritter  vor  die  Seele  treten 
und  zweitens  müsse  er  sich  so  der  beständigen  Furcht,  durch  den 
Verrath  des  Wächters,  dessen  art  niht  verdaten  kann,  seine  und  der 
Geliebten  Ehre  aufs  Spiel  zu  setzen. 

Wenn  ihm,  sagt  Ulrich,  von  wotven  liep  geschehen  sollte,  des 
liez  er  ungern  wizzen  iht  für  war  an  gebiurschen  Itp  ...  müezt  ez  iemen 
wizzent  sin,  dtr  müeste  reineclich  gebom  sin.  Da  es  aber  gar  keine 
edelen  wdhter  gäbe,  so  sieht  Lichtenstein  den  einzigen  Ausweg  darin, 
einer  werden  vrowen  magst  das  Amt  des  Wächters  zu  übertragen  (wie 
er  das  im  folgenden  Taglied,  S.  512,  wirklich  durchführt). 

Es  sei  ja  vor  Zeiten  doch  oft  genug  geschehen,  daß  die  Lieben- 
den vom  Tagesanbruch  überrascht  worden  seien  und  doch  sei  die 
Sache  geheim  geblieben. 

Wehe  aber  auch  demjenigen,  den  man  entdeckt  hätte:  er  het  vi, 
übel  liht  gevarn.  So  müsse  es  im  Interesse  beider  Liebenden  liegen 
auf  alle  Weise  ihren  Liebesumgang  geheimzuhalten. 

Steinmar  nun  geht  in  der  ersten  Strophe  seines  Gedichtes  auf 
Lichtensteins  Bedenken  ein; 

Swer  taugenliche  minne  hat, 

der  sol  sich  wenic  an  den  län, 

den  man  so  gröze  missetät 

an  sinem  herren  siht  begän, 

dem  er  bewachen  guot  und  ere  sol: 

lät  er  den  gast  flf  schaden  in,  wie  solt  er  dem 

getrüwen  wolV 

Die  Bezielmng  auf  Lichtenstein  ist  nur  zu  deutlich.  Zeigt  sie 
nicht  schon  das  sd  des  dritten  Verses?  so  groze  missetdt,  will  Steinmar 
sagen,  wie  sie  Lichtenstein  mit  Recht  betont,  den  Verratbdes  Wächters, 
der  eigentlich  Gut  und  Ehre  seines  Herrn  behüten  sollte. 
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Die  2.  und  3.  Strophe  bei  Steinmar  sagen  nun  in  recht  witziger 
Weise,  wie  sich  er  aus  der  Sache  heraushelfen  wollte:  er  brauchte 
überhaupt  einen  Wecker  nicht, 

waer  ich  s5  minneclich  gelegen 
bl  liebe  tougen  üf  den  lip, 
b6  wolt’  ich  wenio  släfes  pflegen; 
er  würde  gar  nicht  schlafen! 

mir  selbem  s6  wollt’  ich  getrüwen  baz, 
danne  iemen,  der  mich  wechen  solte; 
und  dabei  stellt  sich  der  Dichter  die  üble  Lage  desjenigen  vor,  den 
man  entdeckt  hätte: 

so  we  im  des  man  da  vergaz! 

Also  das  Verschlafen  hätte  Steinmar  nicht  zu  fürchten.  Aber  auch 
ebensowenig  die  Aufpasser;  denn: 

waer’  ich  zuo  liebe  also  geladen, 

daz  ich  da  höhe  fröude  solte  hän, 

sÖ  mttest’  er  sin  ein  staeter  vriunt,  den  ich  daz 

wizzen  solte  län. 

Die  Beziehung  zwischen  Steinmars  Lied  und  Lichtcnsteins 
gedachter  Steile  scheint  mir  so  unbestreitbar,  daß  ohne  die  Annahme 
derselben  das  Steinmarsche  Gedicht  seine  ganze  Klarheit  und  Pointe 
verlöre. 

5.  Was  führte  Steinmar  zur  Gattung  des  Herbstliedes,  wie 
wir  es  a.  a.  O.  S.  154  a von  ihm  erhalten  haben? 

Was  gab  ihm  die  äußerliche  Anregung  dazu,  der  alten  Tradition 
des  Minnesangs  so  bewußt  und  entschieden  den  Rücken  zu  kehren, 
jener  Tradition,  die  Mai  und  Minne  so  oft  gepriesen? 

Ich  glaube  wieder  Ulrich  von  Lichtcnsteins  Dichtung  und  zwar 
insbesondere  dessen  Stelle  504,  22  S.,  die  in  ihrer  Art  ganz  jener  oben 
besprochenen  vom  Wächter  im  Tagliede  an  die  Seite  zu  setzen  ist. 

Ulrich  zieht  hier  die  alte,  tiefe  Grundlage  des  höfischen  Minne- 
sangs, die  Übereinstimmung  der  Natur  mit  dem  fühlenden  Herzen  des 
Menschen  in  das  Gebiet  seines  grübelnden  und  meisternden  Rationa- 
lismus und  damit  weg  von  der  wahren  Poesie  zur  Parodie  hinüber: 
die  so  dichten,  wie  es  unsere  Vorfahren  getban , sagt  Ulrich,  deren 
Brust  dann  voll  Freude  ist,  wenn  der  Sommer  im  Lande  waltet,  und 
die  ungemuot  sind,  swmu  daz  weter  übel  tuot,  die  seien  mit  Recht 
<cdertorge)-  zu  nennen,  da  sie  ihre  Stimmung  nach  dem  Wetter  ein- 
richten. 
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Ein  solcher  will  Ulrich  nicht  sein;  er  hat  von  nun  an  keinen 
Natureingang  mehr.  Die  Geliebte  ist  nunmehr  allein  sinen  freuden 
meyen  zU  (505,  5). 

sww  ez  witer  ze  aller  zJ/, 

ir  gttete  mir  die  freude  git, 

die  mir  daz  weter  swendet  niht  (505,  31). 

Sein  Herz  ist  von  nun  an  swie  ez  witeret,  vro  vrd  vrd  (507,  23  u.  a.). 

Nachdem  also  der  Lichtensteiner  den  großen  Schritt  von  der 
alten  Tradition  des  absterbenden  Minnesangs  hinweg  gethan,  thut 
Steinmar  den  nächsten  und  — besingt  ihn,  der  ihm  tuot  sorgen  rät, 
herbest. 

Ulrich  von  Lichtenstein,  dessen  „Frauendienst“  schildert,  wie 
sein  Verfasser  sich  sein  Lebtag  vergeblich  um  Frauengunst  geplagt 
hat,  ist  ein  warnendes  Exempel,  was  für  ein  marteraere  ein  armez 
minnerlin  ist  — denn  sicherlich  hat  Steinmar  bei  dieser 
Stelle  Lichtenstein  im  Auge  — so  will  ich,  sagt  Steinmar,  die, 
län,  zu  denen  auch  ich  nicht  gehörte,  unt  wil  inz  luoder  treten.  — 
So  hat  Steinmar  in  Österreich  aus  der  verstiegenen,  abstracten, 
innerlich  leben ssch wachen  letzten  Minnedichtung  Lichtensteins  die 
Anregung  zu  seiner  realistischen  Reaction  empfangen. 

In  Österreich  konnte  Steinmar  auch  die  weitere  Voraussetzung 
für  sein  Herbstlied  finden;  Neidbarts  höfische  Dorfpoesie,  öster- 
reichische Ess-  und  Trinklieder  (es  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
ersten  Products  deutscher  Weinpoesie,  Gedichte  wie  der  „Wein- 
schwelg“, um  jene  Zeit  entstanden  sind). 

6.  Was  ist  endlich  Steinmars  XIII.  Lied  (MS  2,  159  a)  anderes, 
als  abermals  eine  Parodie  des  ganzen  Minnesangs  überhaupt  und,  mit 
seinem  Refrain,  Lichtensteins  insbesonders ! 

Ich  wil  grüenen  mit  der  sät, 
diu  so  wunneclichen  stät, 
ich  wil  mit  den  bluomen  blüen, 
unt  mit  den  vogelin  singen. 

Ich  wil  louben,  so  der  walt, 
sam  diu  beide  sin  gestalt, 
ich  wil  mich  niht  läzen  müen, 
mit  allen  bluomen'  springen. 

Ich  wil  ze  liebe  miner  lieben  frouwen 
mit  des  vil  süezen  meien  touwe  touwen. 

Dest  mir  allez  niht  ze  vil, 
ob  si  mich  troesten  wil. 
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Steinmar  packt  da  den  Minnesang  abermals  in  seiner  tiefen  Grund- 
lage an,  dem  Zusammenhänge  von  Natur  und  Liebe;  sagten  die  Minne- 
sänger, spöttelt  der  Dichter,  in  allen  ihren  Liedern,  wie  der  blühende 
Sommer  sie  freue,  wie  ihr  Herz  selbst  blühe  im  Frühling,  wie  sie 
rom  kommenden  Mai  Freude  in  der  Liebe  erwarteten,  so  will  ich 
nun  gar  „grünen  mit  der  Saat,  blühen  mit  den  Blumen,  Laub  an- 
nehmen wie  der  Wald,  ich  will  michs  nicht  verdrießen  lassen,  aufzu- 
schießen wie  die  Blumen“  — und  nun  die  bittere  Satire  auf  den  viel- 
duldeoden  Liebesmärtyrer,  daz  arme  minnerlin  Ulrich  von  Lichtenstein : 
„Das  ist  mir  Alles  nicht  zu  viel, 
wenn  sie  mich  trösten  will.“ 

Die  beiden  folgenden  Strophen  wieder  so  ernst,  daß  sie  in  jedem 
Minneliede  ihren  Platz  hätten  — der  Refrain  aber  stößt  sie  aus  ihrer 
ernsten  Höhe  in  die  plane  Ebene  der  Satire  hinab ! — 

Wie  schon  der  Tannhäuser,  so  hat  auch  Steinmar  dem  altern- 
den, absterbenden  Minnesang  Österreichs  den  Lohn  gegeben,  den  er 
schießlich  doch  nur  verdiente,  den  Lohn  des  Spottes,  der  Parodie. 

Und  es  ist  bezeichnend,  daß  es  dem  westdeutschen  Steinmar, 
der  nach  Österreich  kam,  Vorbehalten  war,  mit  seinem  realistischen 
Spotte,  seiner  Abschwenkung  zum  kräftigen,  derb-volksmäßigen  £ss- 
ond  Trinklied  und  zum  bäurischen  Minnelied,  am  Todesstoße  des 
aristokratischen  Minnesangs  mitzuhelfen. 

Im  Westen  Deutschlands,  in  Alemannien,  hielt  sich  derselbe 
ja  noch  länger. 

Wir  haben  also  hier  die  Abhängigkeit  eines  westdeutschen  Dich- 
ters der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  dem  Haupt- 
vertreter der  ostdeutschen  Lyrik,  Ulrich  von  Lichtenstein,  wahr- 
genommen,  eine  Abhängigkeit,  die  wir  aber,  wie  ich  glaube,  durchaus 
noch  nicht  als  eine  Stütze  jener  Hypothese  auffassen  können,  welche 
Kummer  in  seinem  Buche  „Herrand  von  Wildonie  und  die  inner- 
österreichischen  Minnesänger“  1880,  £inl.  S.  126,  autgestellt  hat,  daß 
Dämlich  „seit  1276  eine  Rückströmung  des  litterarischen  Einflusses 
von  Osten  nach  Westen“  stattgefunden  habe. 

LINZ,  im  Anglist  1886.  MAX  ORTNER. 
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ZU  NICOLAUS  VON  JEUOSCHIN’S  DEUTSCH- 
ORDENSCHRONIK. ANNABERGER  BRUCH- 
STÜCKE. 

Die  Bruchstücke,  über  welche  iin  Nachstehenden  zu  berichten 
ist,  befinden  sich  auf  vier  Pergamentstreifen,  welche  zur  Herstellung 
der  Einbände  zweier  Bücher  in  der  Kirchenbibliothek  zu  Ännaberg 
im  Erzgebirge  Verwendung  gefunden  haben. 

Die  Handschrift,  welcher  sie  entstammen,  ist  nach  allen  äußeren 
Kennzeichen  nicht  lange  nach  der  Abfassungszeit  des  Gedichts,  jeden- 
falls noch  im  14.  Jahrhundert,  geschrieben  worden.  Die  Blattbreite 
derselben,  welche  sich  allein  noch  feststellen  läßt,  betrug  nahezu 
24  Centimeter.  Die  Schrift  ist  — mit  Ausnahme  der  in  Majuskel 
geschriebenen  und  zugleich  ein  wenig  abgerflckten  Anfangsbuchstaben 
der  Verse  — in  der  zeitUblichen  eckigen  Minuskel  zwischen  Linien, 
in  je  zwei  Columnen  auf  jeder  Seite,  sauber  und  sorgfältig  ausgefflhrt. 
Die  durchschnittliche  n-Höhe  beträgt  4—5  Millimeter,  die  Abstände 
zwischen  den  Zeilen  sind  gering,  Abkürzungen  nur  sehr  spärlich  ver- 
wendet, Lesezeichen  fehlen  gänzlich;  das  D zu  Anfang  von  V.  23880 
und  die  Überschrift  nach  V.  24075  sind  in  rother  Farbe  ausgeführt. 
.Jede  Columne  hat,  wie  eine  Auszählung  ergibt,  32  Zeilen*)  gehabt. 

Die  beiden  in  dem  einen  Bande  (Ludolfi  Carthusiensis  . . in  psal- 
terium  expositio  etc.,  Parrhisiis,  impr.  p.  Berth.  Rembolt,  1514,  Hoch- 
Quart;  gegenwärtige  Signatur:  D 109)  enthaltenen  Streifen  passen 
mit  der  die  Verse  17980  und  18012,  bez.  18043  und  18075  in  die 
Quere  durchziehenden  Schnittfläche  genau  aneinander  und  bilden 
zusammen  den  oberen  Theil  eines  Blattes,  von  welchem  somit  auf 
der  Vorderseite  die  Verse  17978—86  und  18010 — 18,  auf  der  Rück- 
seite 18041 — 49  und  18073 — 81  erhalten  sind. 

Die  beiden  anderen  Streifen  sind,  wie  es  das  kleinere  Format  des 
betreffenden  Bandes  (Hermanni  ßuschii  Pasiphili  in  artem  Donati  de 
octo  partibus  orationis  commentarius  etc.,  Liptzk,  1511,  4®;  gegen- 
wärtige Signatur:  E 59)  mit  sich  brachte,  am  Rande  stark  beschnitten, 
auch  durch  das  Heften  mehr  als  die  anderen  verletzt.  Sie  enthalten 
die  Verse  23783—86,  23815—18,  23846—50,  23878-82,  24040—44, 

*)  Die  scheinbaren  Abweichungen  erklären  sich  wohl  daraus,  daß  auf  den 
dur(')i.Hchnittenen  Seiten  in  verschiedener  Höhe  angeseUt  war. 
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24072 — 75  sammt  der  darauf  folgenden  Überschriftzeile,  24103 — 07 
und  24133 — 37.  Jedoch  ist  von  Vers  23783  und  23784  je  das  ganze 
erste  Wort,  von  V.  23846  und  23878  der  obere,  von  V.  24044  und 
24107  der  untere  Theil  weggeschnitten,  so  daß  hier  nur  noch  Weniges 
sicher  zu  erkennen  ist. 

Die  nachfolgende  Vergleichung  mit  dem  Text  von  E.  Strehlke’s 
Ausgabe  (Scriptores  rerum  Prussicarum,  Bd.  1,  Leipzig  1861)  er- 
streckt sich  auf  alle,  auch  die  bloß  orthographischen  Abweichungen, 
mit  Ausnahme  des  bloßen  Wechsels  zwischen  v und  u:  17979  eil; 
17980  ym  geczimt;  17981  vneddiln;  17982  siner;  17983  genyrde; 
17984  ym;  17986  vnvry;  18011  kegyn,  desgl.  18012;  18014  yre; 
18015  gebuyre;  18018  yz  kegyn;  18041  cire;  18042  czehndin  pabist; 
18044  Czu;  18047  cit  lit;  18048  sarracinen;  18049  widir;  18075 
vunfte;  18077  ursprünglich:  hilt  der  rudolf,  aber  'der’  ist  mit  anderer 
Tinte  durchstrichen;  18078  citin;  18079  kreftin;  18080  bemyn  kvnig; 

23783  sy  des  lebins;  23784  pflage;  23785  slachten;  23786  Dy 
Cristen  tribbin;  23815  Sy;  23816  sy  kegyn  heidin  (es  fehlt  ‘der’);' 
23818  quam  di  (es  fehlt  ‘euch’);  23847  ewigin;  23848  Dy;  23850  ge- 
rangen; 23881  cit;  23882  pfiag; 

24041  kunig;  24042  Dy  ...  gewug;  24043  geslug;  24073  sibin- 
hundirt;  24074  dy  sy;  nach  V.  24075  Von  bruder  Karle  homeister; 
24103  swigin;  24104  Eyn;  24105  im;  24106  Dy  ...  ym;  24107  Vntz 
(oder  ‘Vncz?’);  24133  Dy  sy;  24135  sy;  24136  dy  bürg  waz.  — 

Den  Herren  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Zamcke  in  Leipzig,  Sup. 
Dr.  Schmidt  in  Annaberg  und  Oberlehrer  Dr.  G.  Müller  hier  bin  ich 
fär  die  mir  bei  vorstehenden  Feststellungen  gewährte  Unterstützung 
zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet. 

DRESDEN.  OTTO  MELTZKR. 


MISCELLEN. 


Aus  alten  Handschriftenoatalogen. 

Gast&v  Becker  hat  in  seinen  dankenswerthen  Catalogi  bibliothecarum 
antiqui  (Bonn  1885)  eine  Reihe  von  alten  Handschriftenvcrzeichiiisscn  ab- 
<lracken  lassen , die  auch  manches  deutsche  enthalteu.  Die  ältesten  Notizen 
lind  die  bekannten  in  den  alten  Reichenauer  Katalogen:  De  carminibus 
Theodisc»  vol.  I (S.  8),  in  dem  Verzeichuiss  von  822,  und  in  dem  vor 
^42  verfassten:  In  XX  primo  libello  contlnentur  XII  carmina  tbeodisem 

lingus  formata.  In  XX  secundo  libello  habentur  diversi  paeniteutiarum  libri 
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a (livcrBis  doctoribus  editi  et  carinina  diversa  ad  dooeudum  theodiscam  lin- 
guam,  et  de  invcntionc  corporis  S.  Bcnedicti  et  csetera  (S.  22).  Unbekannt 
dagegen  ist  die  Notiz  in  dem  Verzeichniaa  von  St.  Eiquier  (831),  wo  sich 
unter  Nr.  206.  207  findet  passio  domini  in  theodisco  et  in  latino  (S.  28), 
ein  nicht  erhaltenes  Werk  jedenfalls,  ob  Prosa  oder  Poesie  ist  unbestimmbar. 

In  dem  Weissenburger  Verzeichniaa  des  9.  Jahrbs.  befand  sich  evan- 
gelium  thcodiscum  (S.  37).  Die  Notiz  'de  carminibns  theodiscae  vol.  I findet 
sich  auch  in  dem  Verzcichniss  einer  incoguita  Bibiiotheca.  saec.  X (S.  75), 
das  Hermann  Hagen  aus  einem  Genfer  Codex  des  8.  Jahrhs.  hat  abdrucken 
lassen.  Offenbar  haben  wir  hier  ein  anderes  Exemplar  des  alten  Reicbenauer 
Katalogcs  vor  uns,  wie  Becker  selbst  S.  IV  für  wahrscheinlich  hält  Die 
beiden  Aufzeichnungen  ergänzen  sich  mehrfach  und  Hägens  Lesung  wird  oft 
berichtigt.  Daß  in  dem  Genfer  Verzeichnisse,  das  dem  8.  Jahrb.  angehört, 
einige  Codices  fehlen,  ist  nicht  befremdend,  wie  umgekehrt  in  dem  zweiten 
Theile  desselben,  der  im  10.  Jahrh.  geschrieben  ist,  verschiedene  Hand- 
schriften mehr  als  in  dem  Verzeichniss  von  822  sind. 

In  dem  Weissenburger  Katalog  von  1043  findet  sich  psalt  tbentonice 
in  in  uolufii.  (S.  133),  was  doch  wohl  Notkers  Psalmenübersetzung  ist. 

In  der  Bibliothek  der  S.  Maziminkirche  in  Trier,  deren  Katalog  aus 
dem  II./12.  Jahrh.  ist,  befand  sich  ein  über  theutouicus  (S.  181),  über 
dessen  Inhalt  leider  nichts  angegeben  ist. 

In  dem  Kataloge  von  PfBffers  (1156)  wird  verzeichnet  cantica  canti- 
corum  metrice  et  tbentonice  composita  (S.  208),  also  Willirams  Übersetzung. 

Die  Bibliothek  von  S.  Emmeram  in  Regensburg,  deren  Katalog  nach 
1163  verfasst  ist,  enthielt  sermoues  ad  populum  teutonice  (S.  222). 

Endlich  hat  Becker  S.  228  auch  die  Stelle  ans  dem  Briefe  des  Ber- 
thold  von  Andechs  über  das  deutsche  Buch  von  Herzog  Ernst  abdrucken 
lassen. 

Von  englischen  Sachen  kommen  in  einem  englischen  Katalog  des 
12.  Jahrhs.  vor  vitae  sanctorum  anglicae  (S.  216)  und  Elfredi  regis  über 
anglicns  (S.  217).  In  dem  Kataloge  aus  Durham  (12.  Jahrh  ) folgende  libri 
anglici:  Omeliaria  vetera  duo.  Unum  novum.  Elfledes  Boc.  historia  Anglo- 
mm anglice.  Liber  Paulini  anglicns.  Liber  de  nativitate  sanctae  Mariae 
anglicus.  Cronica  duo  anglica. 

Die  zahlreichen  lateinischen  Dichtungen  übergehe  ich , nur  auf  die 
Handschriften  des  Waltharius  sei  zum  Schluß  aufmerksam  gemacht.  In  dem 
Katalog  einer  unbekannten  Bibliothek  ans  dem  10.  Jahrh.  in  einer  Berner 
He.  finden  wir  Waltarium  zwischen  einem  Avian  und  Aesop  (S.  62)-,  in 
dem  von  Toni  (vor  1084)  Waltarius  vol.  I (S.  162),  ferner  Auianus  cum 
Esopo  et  Hinemaro  et  Waltario  vol.  I (ib.)  und  Waltaris  per  se  vol.  I (ib.). 
In  dem  Katalog  von  Pfäffers  (1555)  Waltarius  zwischen  Cato,  Avian  und 
Homer  (d.  h.  wohl  dem  Pindarus  Thebanus,  S.  208)  in  der  Bibliothek  auf- 
gestellt.  In  Muri  endlich  (12.  Jahrh.)  'duo  libri  de  Walthario’  (S.  252). 

K.  BAKTSCH. 
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ZUR  TEXTGESCHICHTE  DER  FROSTU{>INGS- 

BÖK. 

Von  den  verschiedenen  Recensionen  der  altnorwepjischen  Frostu- 
J)ingsbök  ist  uns  bekanntlich  in  annähernder  Vollständigkeit  nur  die 
jüngste  (c.  1250)  überliefert.  An  die  einstige  Bedeutung  der  älteren 
erinnern  nur  wenige  Bruchstücke,  unter  denen  zwei  Gruppen  durch 
ihre  rechtsgeschichtliche  Wichtigkeit  hervorragen.  Die  eine  und  um- 
fangreichere ist  durch  die  erst  jüngst  von  E.  Sievers  veröffentlichten 
Tübinger  Fragmente  des  Christenrechts  gebildet  und  hauptsächlich 
für  die  äußere  Geschichte  des  Gesetzbuchs  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  von  Belang.  Die  andere,  längst  bekannt  und  nur 
aus  kümmerlichen  Resten  bestehend,  führt  uns  in  die  innere  Geschichte 
des  Drontheiinischen  Rechtes  hinein.  Diese  Gruppe  ist  es,  wovon  ein 
Theil,  und  zwar  der  werthvollere  aber  auch  räthselhaftere,  den  Gegen- 
stand dieser  Abhandlung  bildet. 

Es  handelt  sich  um  das  in  Norges  Gamle  Löve  Bd.  II,  S.  520  fg. 
abgedruekte  Bruchstück  des  Rechts  vom  Wergeide*).  Daß  sein  Inhalt 
von  dem  des  entsprechenden  Abschnittes  in  der  jüngsten  Recension 
des  Gesetzbuchs  erheblich  abweicht,  ist  freilich  auf  den  ersten  Blick 
erkennbar  und  auch  in  der  rechtsgeschichtlicben  Literatur  oftmals 
hervorgehoben  worden.  Allein  Uber  höchst  allgemeine  Vorstellungen 
von  dem  in  unserem  Fragment  sich  offenbarenden  Recht  ist  man  nicht 
hinausgekommen.  Die  Ursache  hievon  war  der  jämmerliche  Zustand  des 
Textes.  Denn  nur  wenige  Zeilen  von  ihm  sind  unversehrt  erhalten, 
die  meisten  dagegen  nur  theilweise,  die  Hälfte  sogar  überhaupt  nur 
in  ihrem  zweiten  Theil.  Diese  Splitter  zusammenzufUgen  und  zu  er- 
gänzen, ist  bis  jetzt  meines  Wissens  von  Niemand  versucht  worden. 


*)  Über  das  altnorwegische  Wergeid  im  Allgemeinen  s.  W i Ida,  Strafrecht  SS.  372 
bis  384,  P.  A.  Manch,  Det  Norske  Folks  Historie  Bd.  I,  SS.  139—141,  HI,  8.  968 
bis  971,  V,  S.  117  fg.,  197  fg.,  486  fg.,  R.  Keyser,  Efterladte  Skrlfter  Th.  II,  Bd.  I, 
SS.  300^305,  mein  altnorweg.  Vollstreckungsverfahren  SS.  52 — 59,  E.  Hertzberg, 
Gmndtrsekkene  i.  d.  norske  Proces  S.  100 — 111,  K.  Maurer,  Island,  SS.  332 — 340, 
Fr,  Brandt,  Foreleesninger  I,  88.  86 — 91,  II,  S.  65, 

OERIUNIA,  Nene  Reihe  XX.  (XXXII.)  Jahrp.  9 
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Und  auch  ich  würde  mich  vor  einem  derartigen  Unterfangen  gehütet 
haben,  wäre  ich  nicht  genötbigt  gewesen,  darüber  ins  Reine  zu  kom- 
men, inwieweit  das  Fragment  für  die  Lehre  von  Gesammtschuld  und 
Gesammthaftung  im  zweiten  Bande  meines  nordgermanischen  Obli- 
gationsrechts  zu  verwerthen  sei.  Wenn  ich  nun  daran  gehe,  eine 
Textrestitution  in  Vorschlag  zu  bringen,  so  geschieht  dies  in  voller 
Kenntniß  der  Unsicherheit  und  Abschüssigkeit  des  betretenen  Pfades 
und  auch  ohne  die  geringste  Illusion  bezüglich  der  Aufnahme  meines 
Versuches  bei  Denjenigen,  die  es  für  die  erste  Pflicht  des  kritischen 
Kopfes  erachten,  zu  jeder  Hypothese  eines  Anderen  nein  zu  sagen. 

Doch  hoffe  ich  meine  Hypothesen  durch  Gründe  wenigstens  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Hiezu  dienen  nicht  nur  die  paläographischen 
und  grammatischen  Anhaltspunkte,  welche  sich  aus  den  geretteten 
Zeileniragmenten  gewinnen  lassen,  nicht  nur  ferner  die  gegenseitigen 
inhaltlichen  Beziehungen,  welche  die  letzteren  bei  näherem  Anblick 
verrathen,  sondern  auch  diejenigen  Denkmäler  nächstverwandter 
Rechte,  welche  über  die  Vertheilung  des  Wergeides  Aufschluß  er- 
theilen.  Solcher  Quellen  haben  wir  fünf:  vorab  die  Wergeidordnung 
in  der  jüngsten  Recension  der  Frostu))ingsh6k  oder  der  „Vulgata“, 
deren  Verfasser  seiner  Aussage  nach  eine  ältere  Wergeldtafel  (saktal) 
vor  sich  gehabt  und  in  wesentlichen  Stücken,  die  er  nennt,  geändert 
hat,  — sodann  die  jedenfalls  noch  mit  fürs  Gebiet  der  Frostujiingslog 
bestimmte  Wergeldtafel  des  Bjarne  Mardarson  (c.  a.  1220) , die  zwar 
älter  ist  als  jene  der  Vulgata,  aber  einer  schon  weiter  fortgeschrit- 
tenen Entwicklung  des  Wergeidwesens  angehört*),  — weiterhin  zwei 
Wergeidordnungen  in  der  Gula^ingsbök,  endlich  das  baugatal,  wel- 
ches sich  in  einer  der  großen  isländischen  Rechts-Compilationen,  dem 
Codex  Regina  der  sogenannten  Grdgäs  vorfindet**). 

Bevor  ich  jedoch  ans  Werk  gehen  kann,  bedürfen  die  drei  letzt- 
gedachten Quellen  einiger  Bemerkungen.  Was  fürs  Erste  die  Gula- 
])ingsbök  betrifft,  so  findet  sich  die  erste  Wergeidordnung  in  der 
compilirten  Recension  des  Cod.  Ranzovianus  (Gu.  218 — 237,  239) 
vollständig,  bruchstückweise  in  den  Fragmenten  der  ältesten  Recension, 
die  jetzt  in  NGL.  IV,  S.  10 — 12  zusammen  abgedruckt  sind.  Die 

*)  Hierüber  vergl.  K.  Maurer,  die  Eutatebungszeit  der  älteren  Frostn)>ings- 
lög  (in  den  Abbandl.  d.  ba^er.  Akademie  1876)  8.  40  und  Art.  „Onla)>ingslBg‘‘  in 
Erech  n.  Gruber,  Encjkl.  8.  40. 

•*)  Ich  citire:  Fr.  = Vulgata  der  Froetu)>ingsb6k , Gu.  = Gnla)>ingiibdk , Gr. 

I a,  b,  U,  lU  ~ die  Finsen'schen  Ausgaben  der  Gragds-Texte  nach  der  vom  Heraus- 
geber eingefUbrten  Citirart,  endlich  NGL  = Norges  Gamle  Love. 
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zweite  liegt  nur  im  Cod.  Ranzov.  (Gu.  243 — 252)  vor.  Die  erste,  von 
mir  fortan  mit  Gu.  1 bezeichnet,  halte  ich  zwar  mit  Wilda  und 
K.  Maurer  und  im  Gegensatz  zu  Munch,  Keyser  und  Brandt 
für  ein  einheitliches  Werk.  Doch  glaube  ich  eine  Interpolation  darin 
zu  finden.  Von  den  drei  „Ringen“  (baugar)  nämlich,  welche  dieses 
saktal  kennt,  wird  der  dritte  vom  broedrungr  gegeben  und  genommen, 
während  der  näher  verwandte  Vatersbruder  und  Bruderssohn  ohne 
Ring  ausgeht.  Noch  unbilliger  bevortheilt , bezw.  benachtheiligt  er- 
scheint aber  der  broedrungr  dadurch,  dali  er  dann  noch  mit  den  ge- 
nannten und  anderen  Blutsfreunden  unter  die  upnäma  menn  ein- 
gereiht wird  (Gu.  224).  Diese  Unebenheit  kann  doch  wohl  nur  so 
erklärt  werden,  daß  der  ursprüngliche  Text  keinen  broedrungsbaugr 
gekannt,  die  baugar  also  auf  den  engsten  Kreis  der  Blutsfreundschaft, 
den  ersten  Grad  der  linea  recta  und  der  Seitenverwandten,  beschränkt 
hatte.  Später,  da  zu  den  beiden  ersten  Ringen  als  dritter  der  brced- 
rungsbaugr  hinzugekommen  war,  hat  der  Compilator  des  Textes  aus 
Versehen  doch  noch  den  broedrungr  unter  den  upnäma  menn  stehen 
gelassen.  Leider  sind  die  Fragmente  der  ältesten  Recension  gerade 
an  der  einschlägigen  Stelle  defect,  so  daß  ein  endgiltiger  Entscheid 
von  dieser  Seite  her  nicht  zu  erlangen  ist.  In  der  zweiten  Wergeid- 
tafel (r=  Gu.  II)  ist  jene  Unebenheit  dadurch  vermieden,  daß  der 
broedrungr  nur  noch  zu  den  baugamenn  gerechnet  wird.  Aus  dem 
Gesagten  ergibt  sich  auch  das  Altcrsverhältniß  unter  Gu.  I und  Gu.  II. 
Wenn  aber  auch  Gu.  I das  ältere  saktal  ist,  so  wird  es  doch,  falls 
nicht  eine  weitere  Interpolation  angenommen  werden  soll , nicht  über 
den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hinaufgerUckt  werden  dürfen.  Denn 
erst  unter  den  Königen  Magnus,  Eystein  und  Sigurdr  Jorsalafari 
haben  die  von  freien  Weibern  außer  der  Ehe  geborenen  Vatersbrüder 
und  Bruderssöbne  neben  den  ehelichen,  aber  von  Mutterseite  halb- 
bürtigen das  Erbrecht  erlangt  (Fr.  VIII  15,  NGL.  II,  S.  509,  519, 
worüber  K.  Maurer  in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1883,  S.  51), 
während  in  Gu.  I sogar  schon  der  von  unfreiem  Weibe  geborene 
Vaters-  und  Mutterbruder,  Bruders-  und  Schwestersohn  neben  dem 
entsprechenden  ehelichen,  aber  von  Mutterseite  halbbürtigen  Ver- 
wandten unter  den  sakaukar  steht.  Hiernach  bestimmt  sich  ungefähr 
die  Zeit  eines  noch  älteren  saktal  der  Gulajringsbök,  w'ovon  uns  eine 
Spur  in  Gu.  275  erhalten  ist.  Hier  werden  als  einzige  Geberinnen 
und  Nehmerinnen  eines  baugr  (baugrygjar)  die  Tochter  und  die 
Schwester  genannt.  Dieser  baugr  erscheint  aber  sowohl  in  Gu.  I wie 
in  Gu.  II  unter  den  kvenngjafer,  wozu  auch  noch  die  Mutter  und  die 

9» 
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Ehefrau  .des  Erschlagenen  auf  der  Nehmer- , des  Todtschlägers  auf 
der  Geberseite  berufen  werden  (Gu.  221,  245),  und  nur  Gu.  I scheint 
noch  in  der  die  Aufzählung  schließenden  Formel  die  kvenngjafer  als 
baugr  zu  betrachten.  Es  ist  klar,  daß  die  Zahl  der  baugrygjar  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Vermehrung  erfahren  hat,  welche  in  Gu.  I schon 
eingetreten  ist. 

Anlangend  sodann  das  isländische  baugatal  habe  ich  auf  die 
eigenthUmlichen  Beziehungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  zwischen 
dieser  Quelle  und  der  FrostuJ)ingsb6k  bestehen.  Zwar  will  ich  kein 
Gewicht  auf  die  Übereinstimmung  der  beiden  Quellen  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Ringe  legen,  obschon  auch  dieses  Moment  nach  dem,  was 
oben  Uber  die  Ringzahl  in  der  Gula^tingsbdk  gesagt  wurde,  Beach- 
tung zu  verdienen  scheint.  Aber  drei  andere  Punkte  mUssen  hervor- 
gehoben werden,  welche  ein  Schlaglicht  auf  die  angedeuteten  Bezie- 
hungen werfen.  Ich  stelle  nebeneinander  einen  Text  aus  der  Vulgata 
der  Frostu)>ingsb6k  und  einen  aus  dem  isländischen  baugatal,  — 
Bestimmungen,  deren  Ähnlichkeit  in  der  Ausdrucksweise  wie  im  Inhalt 
schon  Finsen  bemerkt  hat  (Annaler  1850,  S.  269): 


Fr.  VI  4. 

Nü  er  mser  ein  er  haug- 
r^gr  er  calladr.  hon  scal 
bcedi  haugum  baeta  oc  svd 
taca  ef  hon  er  einbemi  oc 
til  arfs  komin  }>ar  til  er 
hon  setze  &.  briidstäl.  pd 
castar  hon  ginlldum  aptr 
i ene  freendom.  oc  scal 
hon  hvärki  sidan  baugum 
boeta  ne  taca.  En  ef  doetr 
ero.U.  eda  fleire.  ]}ä  koma 
)>ser  eigi  til  at  taca  bcetr 
eda  bauga. 


Gr.  I a 200  fg.  - 

Su  er  oc  kona  ein  er  bade  scal  bange  bata 
oc  baug  taca  ef  hon  er  einbeme  enn  su  kona 
heitir  baugrygr.  Enn  hon  er  dottir  ens  dau- 
da  enda  se  eigi  scapjiiggiande  til  hofud 
baugs  en  bcetendr  life  }>a  scal  hon  taca  ])ri- 
merking  sem  sonr.  ef  hon  toc  eigi  full  ssette 
at  vigs  bdtom  til  |)ess  er  hon  er  gipt.  enda 
scolo  frffindr  a lengr  taca.  Nu  er  hon  ddttir 
veganda.  enn  engi  er  scapbeetande  til  hofud 
baugs  enn  vidtakendr  se  til.  (>a  scal  hon 
boeta  |)rimerkingi  sem  sonr  til  ])ess  er  hon 
kömr  i vers  hvilo  enn  pa  kastar  hon  giolldom 
i kne  freendom. 


Eine  der  beiden  Quellen  muß  aus  der  anderen,  oder  beide  mttssen 
aus  einer  dritten  abgeleitet  sein.  Daß  nun  die  Vulgata  der  Frostu- 
jiingsbök  aus  dem  isländischen  Text  geschöpft  habe,  ist  schon  aus 
dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  sie  den  Stoff  viel  schwächer  be- 
herrscht. Unwahrscheinlich  ist  aber  auch,  daß  das  isländische  baugatal 
von  der  Vulgata  der  Frostu}>ingsbök  beeinflußt  wurde.  Dazu  würde 
die  Compilation  des  Cod.  Reg.  denn  doch  wohl  zu  alt  sein,  selbst 
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wenn  man  mit  K.  Maurer  als  ihre  späteste  Abfassungszeit  das  Jahr 
1262  ansetzen  wollte.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  hochachtbaren 
Stimmen,  welche  gerade  dem  bäugatal  ein  viel  höheres  Alter  zu- 
schreiben, es  sogar  zu  den  ältesten  Stttcken  der  sogenannten  Grägäs 
zählen  (J.  Sigurdson  im  Dipl.  Isl.  I,  S.  383,  Einsen,  om  de  isl.  love 
S.  23 — 26).  Demnach  scheint  sich  am  besten  die  Annahme  zu  em- 
pfehlen, daß  Vulgata  und  baugatal  aüs  einer  gemeinsamen  Quelle 
geschöpft  haben.  Sollte  diese  eine  norwegische  gewesen  sein,  so  kann 
sie  doch  nicht  etwa  dem  Bereich  der  Gula)>ingslog  angehört  haben, 
weil  dort  der  Begriff  der  baugrygr  schon  in  sehr  alter  Zeit  umfang- 
reicher als  in  den  beiden  vorliegenden  Texten  war,  wie  oben  gezeigt 
wurde.  — Etwas  weiter  führt  uns  nun  die  Art,  wie  unmittelbar  im 
Anschluß  an  die  baugrygr  das  isländische  baugatal  die  uneheliche 
Geburt  behandelt:  Schon  die  weniger  isländische  als  norwegische 
Unterscheidung  des  ))yborenn  vom  unehelich,  aber  von  freier  Mutter 
Geborenen  erregt  unsere  Aufmerksamkeit  und  ist  auch  bereits 
Maurer  (Münch.  Sitzungsber.  1883,  S.  14)  aufgefallen.  Noch  bemer- 
kenswerther  ist  der  vorgetragene  Rechtssatz  selbst:  nur  der  unehe- 
liche Sohn  nimmt  an  der  Sühne  theil;  er  ist  sakauki.  Dieses  ist 
wunderlich,  weil  in  analogen  Fragen  auch  die  uneheliche  Seiten- 
verwandtschaft vom  isländischen  Recht  berücksichtigt  und  ins- 
besondere zur  vigsakar  adild  auch  der  uneheliche  Bruder  berufen 
vrird  (Gr.  la  168,  b 244,  239,  II  97,  III  461,  über  II  335  Maurer 
a.  a.  O.  S.  43).  Der  Widerspruch  zwischen  baugatal  und  sonstigem 
isländischem  Recht  scheint  sich  nun  am  leichtesten  zu  erklären, 

wenn  der  Verfasser  des  ersteren  einer  norwegischen  Vorlage  gefolgt 
sein  sollte,  wie  sie  sich  in  der  Frostu])ingsbök  verräth.  Die  Vulgata 
betheiligt  allerdings  außer  dem  unehelichen  Sohne  noch  den  unehe- 
lichen Bruder  an  der  Sühne  (Fr.  VI  10,  17,  24,  38,  45*),  nennt 

aber  den  unfrei  Geborenen  erst  unter  denjenigen  Verwandten, 

denen  nach  VI  9 im  älteren  saktal  kein  bestimmter,  ja  vielleicht 

ttberbaupt  kein  Platz  angewiesen  war,  wogegen  sie  den  unfrei 
geborenen  unehelichen  Sohn  unter  den  sakaukar  und  zwar  unter  den- 
jenigen aufflihrt,  die  gleich  hinter  der  baugrygr  erwähnt  werden 
(VI  5;  s.  ferner  14,  21,  28,  35,  42).  Bjarne  Mardarson  geht  schon 
sehr  viel  weiter,  indem  er  sogar  den  unehelichen  broedrungr,  sofern 
er  nur  von  freiem  Weibe  stammt,  an  der  Sühne  betheiligt.  Daß  unter 
den  beiden  vollständigen  Wergeldtafeln  der  Gula)>ing8bök  schon  die 

*)  Id  Fr.  VI  36,  Zeile  2 ist  offenbar  ))yborenn  zu  streichen. 
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ältere  mindestens  ebenso  liberal  ist,  haben  wir  S.  131  gesehen  (vgl. 
Gu.  236  fg.),  und  es  braucht  hier  nur  hinzugefügt  zu  werden,  dalS 
in  Gu.  II  nicht  nur  kein  Rückschlag  eingetreten,  sondern  auch  noch 
der  Sohn  der  (unfrei  geborenen)  unehelichen  Tochter  unter  den  Neh- 
mern des  Wergeides  genannt  ist  (Gu.  246 — 248).  Deutet  dies  Alles 
darauf  hin,  daß  das  isländische  baugatal  von  einem  unserer  Vulgata 
ähnlichen  saktal  aus  Norwegen  beeinflußt  sei,  so  kann  doch  letzteres 
nicht  die  Vulgata  selbst  gewesen  sein.  Denn  sonst  würde  der  Verfasser 
des  baugatal  den  unehelichen  Bruder,  der  ihm  doch  in  der  Vulgata 
sechsmal  hätte  begegnen  müssen,  nicht  im  Widerspruch  mit  den  son- 
stigen Principien  des  isländischen  Rechts  übergangen  haben.  Der  dritte 
Umstand,  der  hier  Aufklärung  schafl'en  kann,  ist  die  widerspruchs- 
volle Art,  wie  das  isländische  baugatal  von  bauggildi  und  nefgildi 
spricht.  Zuerst  wird  anläßlich  der  Vertheilung  des  baugr  unter  seine 
Empfänger  eine  Definition  aufgestellt  (Gr.  la  196),  wonach  unter 
bauggildi  die  Quoten  zu  verstehen  sind,  welche  Blutsfreunden  im 
Mannsstamme,  nefgildi  diejenigen,  welche  den  Verwandten  im  Weibs- 
stamme gebühren.  Dieser  Gegensatz  wird  nachher  auch  durchgefllhrt 
(Gr.  la  196 — 199).  Schlechterdings  unvereinbar  damit  ist  es  aber, 
wenn  doch  wiederum  und  sogar  zwischen  hinein  mit  bauggildi  die 
Gesammtheit  aller  Derjenigen  bezeichnet  wird,  die  den  baugr  em- 
pfangen (Gr.  la  198,  Z.  8;  199,  Z.  1,  3,  6;  200).  Denn  zu  diesen 
gehören  auch  Männer  vom  Weibsstamm,  wie  z.  B.  der  Muttervater, 
Tochtersohn,  Mutterbruder,  Schwestersohn  u.  s.  w.  Schon  von  Anderen 
ist  diese  Verschiedenheit  im  Gebrauch  der  Ausdrücke  bauggildi  und 
nefgildi  bemerkt  worden  (K.  Maurer,  Island  S.  335,  Einsen  in 
Gr.  III,  S.  589).  Daß  nach  dem  ursprünglichen  Sprachgebrauch  baug- 
gildi nur,  aber  auch  alle  baug])iggjendr  bedeuten  konnte,  ist  außer 
Zweifel.  Der  davon  abweichende  und  jüngere  Sprachgebrauch  kann 
nun  vom  Verfasser  des  baugatal  nur  auf  Grund  einer  Bestimmung 
aufgenommen  worden  sein,  die  erst  hinter  den  baugj)iggjendr  Männer 
vom  Weibsstamm  zur  Sühne  berief.  Eine  solche  könnte  freilich  auf 
Island  gegolten  haben  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  als  das  baugatal  seine 
jetzige  Gestalt  erhielt.  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  jedoch  schwer 
zu  begreifen , daß  in  einem  rechtskundigen  Isländer  der  alte  Begriff 
des  bauggildi  nicht  mehr  lebendig  genug  gewesen  sein  sollte,  um  ihn 
vor  einer  solchen  Verwechselung  mit  dem  neuen  zu  schützen,  wie  sie 
im  baugatal  begangen  ist.  Dagegen  erklärt  sich  sein  Fehler,  wenn  er 
eine  Beziehung  zwischen  den  Gegensätzen  bauggildi  und  nefgildi, 
Mannsstamm  und  Weibsstamm  in  einer  fremden  Vorlage  fand.  Daß 
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diese  norwegisch  war,  wird  wiederum  dadurch  nahegelegt,  daß  das 
bis  jetzt  bekannte  altnorwegische  Recht  wirklich  den  ersten  Bluts- 
verwandten vom  Weibsstamm,  den  broder  sammcedra,  unter  die  sak- 
aukar  stellt  (Fr.  VI  5,  14,  21,  28,  42,  Qu.  236,  246;  vgl.  auch  Bjarne 
in  Qu.  316 — 319;  über  Fr.  VI  35  s.  oben  S.  133  Note).  Hier  also 
besteht  zwischen  den  erwähnten  Gegensätzen  die  aufgesuchte  Ver- 
bindung, wenn  sie  sich  auch  nicht  decken.  Immer  dringender  wird 
demnach  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  bei  Abfassung  des  isländischen 
baugatal  eine  norwegische  Quelle  mit  benützt  worden  ist  Dies  Er- 
gebniß  darf  um  so  weniger  überraschen,  als  bekanntlich  gerade  auch 
die  beiden  Anhängsel  des  baugatal  im  Cod.  Reg.,  die  Capitel  114 
und  1 15  entschieden  unter  norwegischem  Einfluß  entstanden  sind 
(hierüber  s.  E.  Maurer  Grag&s,  in  Ersch  und  Gruber  S.  56).  Um 
so  höher  steigt  aber  nach  früher  Bemerktem  auch  die  weitere  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  gerade  ein  älterer  Text  der  Frostn}>ingsb6k  jene 
Quelle  abgegeben  hat.  Wenn  wir  mit  dieser  Wahrscheinlichkeit  bei 
Restitution  unseres  Fragmentes  rechnen,  so  müssen  wir  doch  anderer- 
seits im  Auge  behalten,  daß  das  baugatal,  von  jener  nebensächlichen 
Inconsequenz  bezüglich  der  Unehelichen  abgesehen,  in  isländischem 
Geiste  gearbeitet  ist,  was  sich  u.  A.  namentlich  darin  zeigt,  daß  bei 
der  Vertbeilung  der  Blutsfreunde  unter  die  vier  baugar  die  islän- 
dische Erbenfolge  und  Verwandtschaftsgliederung  den  Grundriß  ge- 
liefert hat. 

Nach  dieser  ebenso  nothwendigen  als  aufhaltenden  Abschweifung 
zu  unserem  norwegischen  Bruchstück  zurückkebrend,  beschreibe  ich 
zunächst  die  Pergament -Handschrift,  wozu  es  gehört  hat.  Hiebei 
kommt  mir  außer  den  in  NGL.  IV  befindlichen  Materialien  eine  buch- 
stäblich genaue  Abschrift  des  in  Rede  stehenden  Fragments  zu  statten. 
Ich  verdanke  sie  der  zuvorkommenden  Bemühung  des  Herausgebers 
jenes  Bandes,  Herrn  Prof.  G.  Storm  in  Christiania,  der  sie  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahres  eigenhändig  gefertigt  und  mit  erläuternden  Be- 
merkungen mir  überschickt  hat. 

Von  der  Handschrift  sind  nur  zwei  Blattfragmente  bekannt.  Das 
eine,  im  Jahre  1712  in  Arni  Magnussons  Besitz  gelangt,  liegt 
jetzt  in  der  Eopenhagener  Universitätsbibliothek  als  AM  315  K und 
enthält  ein  Stück  vom  Anfang  des  Christenrechts,  nämlich  den  grö- 
ßeren Theil  von  cap.  1,  das  cap.  2 und  ungefährt  die  erste  Hälfte 
von  cap.  3 des  zweiten  lutr  der  Vulgata.  Es  ist  bei  der  Ausgabe  der 
letzteren  in  NGL.  I benutzt  und  dort  mit  X bezeichnet.  Einen  voll- 
ständigen Abdruck  desselben  trifft  man  in  NGL.  IV,  S.  30  fg.,  seine 
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Beschreibung  itn  n&inlichen  Bande  S.  493.  Das  zweite  BruchstUck 
befindet  sich  im  Reichsarchiv  zu  Christiania,  trägt  die  Signatur  RA  1 C 
Cod.  IV  (vgl.  N6L.  IV,  S.  765)  und  ist  das  nämliche,  womit  sich  die 
gegenwärtige  Abhandlung  beschäftigt.  Es  besteht  aus  der  inneren 
Längsbälfte  eines  Pergamentblattes  und  war  um  1619  zum  Einband 
von  Vogteirechnungen  aus  Indereren  benutzt  worden,  scheint  also  einer 
Handschrift  entnommen,  die  wenigstens  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts im  Drontheimischen  war.  Das  andere  Fragment  läßt  uns  Uber 
die  Herkunft  derselben  ohne  Aufschluß.  Das  Format  des  Codex  war 
Quart  von  24  Cm.  Höhe  und  c.  18  Cm.  Breite.  Genau  läßt  sich  die 
Breite  nicht  ermitteln,  weil  auch  AM  315  K stark  beschnitten  ist. 
Das  Blatt  ist  dem  Anschein  nach  nicht  genau  in  der  Mitte  durch- 
schnitten worden,  so  daß  im  vorliegenden  Streifen  die  breitere  Hälfte 
erhalten  ist.  Denn  es  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  in  keiner  ersten  Zeilen- 
hälfte der  Rückseite  eine  so  große  Bucbstabenzahl  zur  Herstellung 
des  Zusammenhanges  erforderlich,  wie  sie  durchschnittlich  auf  der 
zweiten  Raum  hat,  wo  sie  sich  auf  etwa  30  beläuft,  und  auf  der  Vorder- 
seite, wo  die  ersten  Zeilenbälfteu  bewahrt  sind,  brechen  etliche  schon 
mit  dem  25.  oder  26.  Buchstaben  ab.  Wenn  sich  auf  der  Vorderseite 
längere  Buchstabenreihen  finden,  so  rührt  dies  nur  von  der  Ungleich- 
mäßigkeit der  Schrift  her,  die  auch  auf  dem  lithographischen  Facsimile 
in  NGL.  IV,  Taf.  111,  Nr.  2 wahrnehmbar  ist.  Übrigens  ist  die  Schrift 
eine  sehr  kräftige  und  deutliche  Fractur.  Ohne  die  Columnentitel  füllt 
sie,  quer  über  die  ganze  Seite  laufend,  24  Zeilen.  Mäßige  Spatien 
trennen  die  Wörter,  Punkte  sind  die  einzigen  Unterscheidungszeichen. 
Abkürzungen  sind  selten:  die  Verdoppelung  des  n ist  öfter  über  der 
Zeile  durch  **  angegeben,  welches  Zeichen  am  Ende  einer  Zeile  (B  15) 
auch  den  einfachen  Nasal  oder  (B  18)  eine  Mehrzahl  von  Buchstaben 
Ausdrücken  kann ; oc  ist  bald  ausgeschrieben,  bald  durch  7 angedeutet. 
Am  oberen  Rand  der  Seiten  stehen  Columnentitel.  Dazu  gehört  auf 
der  Vorderseite  auch  eine  Überschrift  des  Index.  Dagegen  sind  die 
Capitelüberscbriften  mit  den  ersten  Worten  des  ihnen  folgenden  Textes 
oder  mit  den  letzten  des  ihnen  vorausgehenden,  wie  gewöhnlich  in 
den  norwegischen  Handschriften,  auf  die  nämliche  Zeile  verwiesen. 
Zu  den  Columnentiteln,  den  Capitelüberscbriften  und  den  Ziffern  des 
Index  ist  rothe  Farbe  verwendet.  Bei  den  Initialen  des  letzteren  da- 
gegen wechselt  ziemlich  regelmäßig  roth  mit  blau.  Bleibt  am  Ende 
der  Zeile  ein  längerer  Raum  unbeschrieben,  so  wird  derselbe  durch 
eine  schmale  Kette  verschlungener  Mäander  oder  kleiner  Ringe  in 
rother  Farbe  ausgefüllt.  Sie  ist  im  unten  folgenden  Abdruck  wie  in 
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KGL.  I durch  ~~  wiedergegeben.  Accente  kommen  in  der  Hand- 
schrift nicht  vor.  Was  früher  dafür  angesehen  wurde,  ist  lediglich 
ein  am  t vom  linken  Ende  des  Querstrichs  aus  schräg  aufwärts  nach 
rechts  gezogener  Haarstrich,  der  nicht  nur  bei  t nach  Vocal,  sondern 
auch  bei  anlautendem  und  bei  t nach  Consonant  regelmäßig  wieder- 
kebrt.  Der  gänzliche  Mangel  der  Längenbezeichnung  bei  Vocalen 
sowie  der  Gebrauch  von  })  im  In-  und  Auslaut,  andererseits  die  Form 
der  Buchstaben  a,  f,  v,  das  Fehlen  des  kurzen  s,  der  Wechsel  von 
r und  R im  In-  und  Auslaut,  endlich  auch  die  Sprache,  welche  jener 
der  Tühinger  Bruchstücke  nahe  steht,  deuten  darauf,  daß  unser  Codex 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde.  Der  Abdruck 
des  Blattstreifens  in  NGL.  II,  S.  520  fg.  gibt  kein  ganz  klares  Bild 
seiner  Beschaffenheit.  Denn  nicht  nur  sind  die  Abkürzungen  aufgelöst 
und  den  Capiteluberschriften  besondere  Zeilen  angewiesen,  sondern 
es  sind  auch  die  am  Scbnittrand  wahrnehmbaren  Schriftreste  nicht 
vermerkt  und  die  Länge  der  auf  der  Rückseite  fehlenden  Zeilenhälften 
auf  S.  520  kürzer  als  auf  S.  521  angegeben. 

Dem  Neudruck  der  völlig  erhaltenen  Schrifizüge,  welcher  hier- 
nach erforderlich  ist,  füge  ich  sogleich  in  Cursiv  die  von  mir  bean- 
tragten Ergänzungen  bei.  Im  darauffolgenden  Coinmentar  sollen  die- 
selben gerechtfertigt  werden. 

Vorderseite  (=  A). 

})ing8 

her  hsefr  upp  kapituluiii  af  fetta  lut 

1 HeR  hmfR  upp  fsectal  . ij  AnnaR  haugr.  Hj  Hinn  Jiridi  baugr.  oc 
Vm  fiorjra  bang,  iiij  Vm  firn  dmillt  fe.  Vm  houup  baug  at  /kiarpa. 

Im  houu})  baug  at  fkiserj)®  i aünat  sine.  Uni  aiian  baug  at  fkircrpcc. 
Vm  tiKt  at  aller  baugar  feulu  uppi.  vera. 

0 En  })®t  fto)>ar  |)seim  er  beeter  ero  hoetendr. 

Vm  ])ridiu  bauga  fkiserding.  ~ ~ — 

Sunr  hinf  dauda  tsecr  vid  allum  haugum. 

Er  broder  liuir  sein  hinf  dauda  . ihaMggilldi. 

Vm  bauga  feipti  veganda  funa  — 

10  ilvserr  seyrir  ibaugi  hvserium  er  fkiifdr. 

Er  |)8eir  liua  bader  ilande  vegande  oc  veganda  Jimr. 

Er  fajrer  veganda  liuir  oc  funr  hinf  er  ifra  fallen. 

Berr  fcill  um  fac  auka  . xviii.  En  um  fac  auka. 

Im  frillu  Tun  oc  frialfar  kono.  — • 

15  .4t  aengi  beete  mseirum  botom  en  kann  feal  taka. 
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Vm  minztu  bauga  er  )>rEcll  fcal  baehi. 

l'in  Iteyfingia  . xx'lij  Vm  bauga  Tkip/i. 

|)raell  fcall  ai}>  vinna  um  fatt  mai. 

II  vseriar  boetr  baugum  ero  neftar. 

2()  Vm  tryggva  kaup  bauggilldif  manrm 

Enn  um  tryggua  kanp.  — ^ — 

Vm  bauggilldif  mefi  oc  vegannda. 

Enn  um  tryggva  kaup  in®f  gilldf. 

24  Herr  fkill  um  talu  bot  . oc  tryggvar. 

Rückseite  (=  B). 

Mnn  fette  IuIr  fRofto 

1 Jlne  bwta  jurfgilldif  menn  «eganda  . vij>  najfgilldif  men  hinf  dauda. 
At  uppi  J'colo  boetr  veganda.  Jjar  er  bann  er  teigi  ilande.  allar  fullar 

Um  dottor  enf  dauda.  ef  (pigi  er  funr  til.  — , ^ 

Um  dottor  enf  veganda.  ^ ~ ^ ^ ~ ~ " — — 

5 Um  framdboetr  ibanggiUdi.  oc  um  niefgilldif  bot. — •• — — - — • — 

Ueu  htefR  npp  ßrcfal.  pa  er  ma])r  er  vegefi  frij)  haeilagr.  hvof 
fug  fcal  bauga  mannum  bann  aftr  ginlida  . eda  bvaeria  bott  er  hvser 
fcal  taka.  eda  giirllda.  ef  vegande  er  ilande.  |)a  fcal  han  bcetse 
10  baugum  fullum  oc  allum.  neraa  hafi  have  vifendr  til.  En  ef 
vegande  er  wigi  ilande.  pa  fcal  funr  veganda  boeta  baugum 
fullum  oc  allum  . nema  bann  have  vifendr  til.  En  ef  ))seir  ero  ba 
der  ilande.  pa  fcolo  peeir  boeta  baugum  fullum  oc  allum. 
pwir  fcolo  boeta  fedr  oc  fyni  hinf  dauda  hauu)>  baugi.  En  i 
15  funar  balfu  fcolo  tippi  iiij  aurar.  7 . xx.  oc  taka  af  fyni  hinf  vegan. 

da.j  fva  fader.  En  äat  bang  pake  . aSnaR  baugR.  — — - 

Annar  heeiter  brodor  baugr  er  taka  fcal  broder  hinf  dauda  af  broe 
dr  hinf  veganda.  En  i peffom  baugi  ero  atian  aurar.  oc  halfr  ä 
at  bang  pake  . ef  broder  er  til.  hinii  Jirldi  baugR.  — 

20  En  peffe  er  bin  pridi  baugr  er  taka  fcal  fadur  broder  oc  bro))or 
funr  hinf  dauda  . i pa;im  baugi  ero  atian  aurar.  oc  seyrir  at  baug 
pake  halfr  af  fadur  broedr  veganda  oc  af  brodor  fyni.  En  ))o  at  fad 
ur  broder  er  aigi  til  eda  brodor  Tun.  {>a  fcal  ^o  fullan  baug  boeta  7 
24  En  peffe  er  hinn  fiorde  baugr.  er  taka  . hin  florde  bavgr  fva  taka. 

Anmerkungen  zur  Vorderseite. 

Der  Columnentitel  besteht  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Compoai- 
tums  frofto})ings.  Die  erste  muß  auf  der  vorausgehenden  und  gegen- 
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liberstchenden  Seite  sich  vorgefunden  haben,  und  zwar  nach  den 
Worten  hinn  fimte  lutr.  Auch  das  Christenrechtsfragment  unsers  Codex 
zeigt  als  Columnentitel  auf  der  Vorderseite  das  Wort  frofto))ing8,  auf 
der  Rückseite  [l]utr  frofto.  Vgl.  den  Columnentitel  auf  B.  Die  Über- 
schrift des  Inhaltsverzeichnisses  scheint  vollständig.  Von  den  Capiteln 
sind  nur  II,  IV,  XVIII  und  XXIII  im  erhaltenen  Rest  der  Schrift  mit 
Nummern  versehen.  Was  zwischen  cap.  IV  und  cap.  XVIII  auf  den 
Zeilen  3 — 13  bewahrt  ist,  reicht  nur  zur  Inhaltsangabe  von  elf  Capiteln 
hin.  Die  beiden,  welche  auf  dem  Pergamentstreifen  vermißt  werden, 
mttssen  auf  der  verlorenen  Seitenhälfte  angekündigt  gewesen  sein. 
Doch  lehrt  der  Augenschein,  daß  sie  weder  auf  Zeile  6,  noch  auf 
Zeile  9 vermuthet  werden  dürfen.  Zwischen  XVIII  und  XXIII  sind 
die  Capitelangaben  theils  unversehrt , theils  wenigstens  stückweise 
erhalten.  Da  nach  XXIII  keine  Zahl  mehr  folgt,  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen, ob  auf  den  übrigen  Zeilen  der  Seite  wirklich  nur  sieben  Capitcl 
verzeichnet  waren. 

Zeile  1.  Die  Ergänzung  ergibt  sich  theils  aus  Zeile  2,  theils  aus 
B 16  und  B 19.  Aber  während  im  Text  dem  „vierten  Ring“  ein  eigenes 
Capitel,  das  vierte,  gewidmet  ist  (B  24),  folgt  im  Index  cap.  IV  erst 
nach  demselben , so  daß  hier  der  vierte  mit  dem  dritten  Ring  ins 
nämliche  Capitel  verwiesen  ist.  Dem  letztem  mußte  eine  Ziffer  vor- 
gesetzt werden,  weil  sonst  A 1 nicht  gefüllt  wird. 

Zeile  2.  Nach  dem  „fünftheiligen  Geld“  muß  zum  ersten  Mal 
von  einem  Beschneiden  des  hofudbaugr  gesprochen  worden  sein,  weil 
Zeile  3 schon  der  zweiten  Behandlung  dieses  Gegenstandes  gedenkt. 
Man  wird  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  Zeile  2 ein  weiteres 
Capitel  „von  der  skerding  des  hofudbaugr“  annimmt,  das  erste  der 
beiden  zwischen  IV  und  XVIII  vermißten.  Die  Überschrift,  aus  Zeile  3 
zu  entlehnen,  füllt  mit  oder  ohne  Ziffer  die  fehlende  Zeilenhälfte. 

Zeile  3.  Für  das  Wort  Finne  spricht  nicht  nur  der  Zusammen- 
hang dieser  mit  der  vorigen  Zeile,  sondern  auch  die  am  Schnittrand 
erhaltenen  Überbleibsel  vom  Anfangsbuchstaben  des  ersten  fehlenden 
Wortes.  Man  sieht  deutlich  den  Schaft  eines  f mit  der  Anschwellung 
oben  links.  Ich  versetze  aber  auch  noch  das  zweite  der  vermißten 
Capitel  in  die  vorliegende  Zeile.  Zeile  6 nämlich  registrirt  die  skerding 
des  dritten  Rings.  Folglich  muß  der  Inhalt  von  Zeile  2 — 5 unter 
Anderm  auch  auf  die  skerding  des  zweiten  Rings  sich  bezogen  haben. 
Der  natürlichste  Platz  für  ein  Capitel  „um  annan  baug  at  skerda“  ist 
die  fehlende  Hälfte  von  Zeile  3. 

Zeile  4.  Das  am  Schnittrand  noch  stehen  gebliebene  v legt  ein 
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vera  nahe.  Der  Ausdruck  skal  uppi  vera  = ,es  soll  geleistet  werden“ 
ist  in  der  Kechtssprache  der  Landschaft  Drontheim  besonders  beliebt. 
Vgl.  Fr.  IV  12  (=  NGL.  II  S.  516),  16,  18,  19,  21,  42,  45,  VI  1, 
XIII  21,  Bjark.  II  38 — 40,  ferner  vera  uppi  in  Fr.  IV  11  (=  NGL 
II  S.  516,  Jarus.  28),  X 41.  Ganz  besonders  aber  erinnert  an  unsere 
Zeile  Gr.  la  195:  Baugar  allir  scolo  uppi  vera  buegi  margir  er  boetendr 
cro  eda  huegi  er  margir  vid  takendr  ero. 

Zeile  5.  Sie  schließt  auf  dem  Pergament  mit  er  boc.  Aber  da- 
von sind  die  drei  letzten  Buchstaben  durch  darunter  gesetzte  Punkte 
als  fehlerhaft  bezeichnet.  Der  Fehler  erklärt  sich  am  leichtesten,  wenn 
auf  er  beeter  in  der  Vorlage  zwei  ähnlich  aussehende  Wörter  gefolgt 
waren.  Ebenso  nahe  liegend  wie  sinngebend  scheinen  ero  boetendr. 

Zeile  7.  Die  linke  Hälfte  des  a in  baugum  ist  ziemlich  deutlich 
zu  erkennen.  Die  Ergänzung  kann  daher  keinem  Bedenken  unterliegen. 

Zeile  8.  Vom  g im  letzten  Wort  ist  der  untere  Theil  noch  er- 
halten. Man  kann  vervollständigen:  baugum,  muß  dann  aber  unter 
baugar  die  zum  Empfang  der  Ringe  berechtigten  Classen  verstehen. 
Vorzuziehen  ist  aber  bauggilldi  oder  baugamannum.  Bauggilldi  be- 
zeichnet, wie  S.  134  bemerkt,  im  Isländischen  baugatal  u.  A.  die  zum 
Empfang  eines  baugr  berechtigten  Leute  und  ist  in  dieser  Bedeu- 
tung auch  für  die  norwegische  Terminologie  durch  Gu.  274  gesichert. 
Baugamadr  kann  der  zum  Nehmen  wie  der  zum  Geben  eines  baugr 
Berufene  heißen  (Fr.  VI  4,  13,  20,  27,  34,  41,  Gu.  243,  249;  — Fr.  VI  2). 

Zeile  10.  Das  1 in  skilidr  ist  noch  an  schwachen  Spuren  auf 
dem  Original  zu  erkennen.  Sie  ttberhöhen  die  Zeile  so  beträchtlich, 
daß  p und  damit  skipadr  ausgeschlossen  erscheint. 

Zeile  11.  Die  Ergänzung  ist  durch  den  Gegensatz  der  nächsten 
Zeile  dem  Inhalte  nach  gefordert.  Freilich  hatte,  wie  aus  B 12  flg.  zu 
entnehmen,  schon  cap.  I von  dem  Fall  geredet,  wo  der  Todtschläger 
und  sein  Sohn  gleichzeitig  im  Lande  sind,  aber  nur  um  zu  sagen,  daß 
beide  mit  einander  den  hofudbaugr  bezw.  alle  baugar  zu  entrichten 
haben.  Für  das  auf  A 11  registrirte  Capitel  war  also  noch  das  bau- 
gaskipti  zwischen  Vater  und  Sohn  übrig,  was  um  so  mehr  der  Be- 
sprechung bedurfte,  als  ein  Capitel  Uber  baugaskipti  unter  mehreren 
Söhnen  des  Todtschlägers  voran  gegangen  war  (A  9). 

Zeile  12.  Jedenfalls  handelte  es  sich  in  dem  Capitel  um  den 
noch  nicht  und  auch  später  nicht  geordneten  Casus,  daß  kein  Sohn 
des  Todtschlägers  zum  Mitzahlen  berufen  werden  kann.  Wegen  er  ifra 
fallen  vgl.  NGL.  I SS.  106,  107,  109,  110. 

Zeile  13.  Der  Raum  fUr’s  Initiale  ist  leer.  Mit  En  könnte  cap. 
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XVIII  einen  Gegensatz  zu  cap.  XVII  einleiten;  vgl.  Fr.  VIII  15,  auch 
A 5 {?).  Aber  die  Beispiele  solcher  Capitelüberschriften  sind  doch 
selten.  Dagegen  sind  die  Fälle,  wo  En  die  Fortsetzung  eines  früheren 
Cspitels  anzeigt,  massenhaft;  vgl.  A 21,  23,  ferner  Fr.  IV  27,  V 11, 
VI  3,  9,  19,  XII  8,  NGL.  I SS.  217,  253,  257,  Gu.  18,  82,  185,  226, 
227,  230—232,  247,  248,  251,  252,  258,  259,  279,  291,  297.  Wird  schon 
Ton  dieser  Seite  her  wahrscheinlieh,  dass  cap.  XVIII  die  in  cap.  XVII 
tngefangene  Lehre  von  den  sakaukar  weiter  geführt  hat,  so  führt 
eine  Betrachtung  von  A 14  zum  gleichen  Ergehniß.  Wenn  nämlich 
cap.  XIX  um  frillu  sun  ok  fijAlsar  kono  etwas  bestimmte,  so  hat  es 
den  unehelichen  Sohn  vom  freien  Weibe  entweder  mit  dem  vom  un- 
freien Weibe  unter  die  sakaukar  gestellt,  wie  die  isländische  Wergeld- 
tafel  (Gr.  la  201),  oder  den  sakaukar  vorgesetzt,  wie  dieß  still- 
schweigend Gu.  I und  II  und  die  Vulgata  thun  (worüber  K.  Maurer 
in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1883  S.  62  flg.).  Im  einen  wie  im 
andern  Falle  kam  die  Lehre  von  den  sakaukar  erst  durch  cap.  XIX 
znm  Abschluß.  Demnach  empfiehlt  es  sich,  die  auf  En  in  unserer 
Zeile  noch  folgenden  Worte,  der  Gepflogenheit  der  altnorwegischen 
Gesetzbücher  entsprechend,  der  vorausgehenden  Capitelttberschrift  zu 
entlehnen. 

Zeile  15.  Vom  h in  hann  ist  noch  die  linke  Hälfte,  der  Schaft 
mit  dem  von  der  Mitte  aus  naeh  rechts  gezogenen  Haarstrich  auf  dem 
Fragment  sichtbar.  Hann  wird  also  kaum  anzufechten  sein.  Der  in 
der  weiteren  Ergänzung  formulirte  Grundsatz  beherrscht  ebenso  das 
saktal  der  Vulgata  (insbesondere  VI,  3 i.  f. , 4,  5,  7,  8)  wie  das  des 
Bjarne  Mardarson,  wo  er  affirmativ  so  gefasst  ist:  Slikt  skal  hverr 
taka  af  gjolldum  efter  jamskylldan  mann,  sem  boeta  mect  jamskjlld- 
nm  manne  (NGL.  I,  SS.  106,  107,  110,  ähnlich  108),  — und  das 
isländische  baugatal,  wo  er  negativ  und  fast  mit  den  gleichen  Worten 
wie  in  unserer  Zeile,  nur  angewandt  auf  die  baugar,  aufgenommen 
ist:  Skai  engi  madr  meirom  baugom  boeta  en  taka  (Gr.  I a 195). 

Zeile  16.  Vom  Worte  nach  scal  ist  nicht  bloß  der  Anfangsbuchstabe, 
sondern  auch  ein  Theil  des  nächsten  erhalten,  ein  Schaft,  der  nur 
einem  i oder  r angehört  haben  kann.  Es  stehen  also  }>iggja  oder 
(•rali  zur  Wahl.  Daß  es  wirklich  einen  „Ring“  gab,  der  in  bestimmten 
Fällen  für  den  Todtschlag  eines  Unfreien  gezahlt  werden  mußte,  er- 
teilt aus  Gu.  198  (vgl.  mit  Fr.  IV,  61),  wo  von  einer  baugshelgi  des 
Unfreien  die  Rede  ist,  insbesondere  aber  aus  dem  isländischen  baugatal 
(Gr.  I a 202,  Z.  8 ff.),  wo  auch  die  Benennung  hiner  minnzto  baugar 
von  den  Ringen  gebraucht  wird,  die  für  den  Unfreien  gegeben  werden 
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und  kurz  vorher  }>r«elbaugar  heißen:  „)>ral  baugar  skolo  )>ar  vera  er 
|)i'telar  ero  skap)>iggjendr.  Nu  skal  iua  minnzto  bauga  segja  er  )>r«II 
skal  Jirseli  boeta“  u.  s.  w.  Hiernach  dürfte  in  A 16  die  Entscheidung 
zu  Guu&ten  von  )>raeli  boeta  fallen. 

Zeile  17 — 20.  Vom  k in  skipti  ist  die  Hälfte  übrig,  vom  a in 
nsestar  der  größte  Theil.  Die  Ergänzungen  bedürfen  keiner  Erläute- 
rung. Sie  sind  die  einfachsten  und  insoferne  nächstliegenden. 

Zeile  22.  Die  Capitelüberschrift  scheint  vollständig,  da  nach 
veganda  ein  Punkt  steht. 

Zeile  23  fg.  Das  letzte  Wort  auf  der  Seite  ist  entweder  tryggvar 
oder  tryggvakaup.  Da  schon  drei,  vielleicht  vier  Capitel  hindurch 
vom  tryggvakaup  gehandelt  ist,  ziehe  ich  tryggvar  vor.  Überflüssig 
war  ein  Capitel  um  tryggvar  selbst  dann  nicht,  wenn  schon  der 
vorhergehende  lutr,  wie  Fr.  V 9,  die  Urfehde  berührt  hatte.  Denn 
noch  war  nicht  gesagt,  in  welcher  Form  das  veita  tryggvar  zu  ge- 
schehen habe,  vielleicht  auch  noch  nicht  die  vier  bauggilldismenn 
und  die  vier  nefgilldismenn  genannt,  „er  til  ero  skilder  at  logum  at 
selja  monnum  grid  til  stettar  eda  trygdar  veita  [a  moti  baugum]“. 
Daß  wenigstens  die  Form  der  tryggvar  erwähnt  gewesen  sei,  in 
dieser  Annahme  kann  nur  bestärken  Gu.  320,  wo  an  Bjarnes  Wergeld- 
tafel  sich  das  Formular  eines  trygdamäl  anschließt,  uud  das  isländische 
baugatal,  welches  der  Aufzählung  der  Wergeidbeträge  zwei  Friedens- 
formeln nachschickt  (Gr.  la  204 — 206),  wovon  die  erste,  das  grida- 
mäl,  keinesfalls  isländisch*),  die  zweite,  das  trygdamäl,  eher  nor- 
wegisch als  isländisch,  wenigstens  am  Anfang  mit  dem  in  Gu.  320 
identisch  ist. 

Anmerkungen  zur  Rückseite. 

Vom  Columnentitel  ist  am  Schnittrand  das  Wort  lutr  und  fast 
über  dem  Zeilenende  das  Wort  frosto  gerettet.  Auf  der  nächsten  Seite 
also  muß  die  zweite  Hälfte  des  Compositums,  ^ings,  gestanden  sein 
wie  auf  A.  Der  Columnentitel  bedurfte  daher  nur  am  Anfang  einer 
Ergänzung.  — Die  ersten  sechs  Zeilen  gehören  noch  zum  Index.  Von 
4 und  6 ist  kein  Wort  erhalten.  Inwieweit  auf  die  Ausfüllung  dieser 
Linien  verzichtet  werden  muß , wird  sich  unten  zeigen.  Sicher  ist 
aber,  daß  auf  3,  4,  5,  6 nur  je  ein  Capitel  registrirt  war.  Und  von 
1 und  2 kann  das  Nämliche  wohl  als  nahezu  sicher  gelten.  Bei  1 — 3, 

*)  Vgl.  Andreas  Sunesuns  Andeutungen  Uber  den  Inhalt  eines  verläufigen 
FriedensgelBbnisses  in  Exp.  48,  — andererseits  aber  auch  das  norwegische  Friedens - 
formulor  in  NGL.  IV,  S.  726. 
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5,  7 — 24  kummt  es  nun  in  den  ersten  Zeilenhälften  vor  Allem  darauf 
an,  daß  die  nöthige  Buchstabenzahl  den  Zusammenhang  herstellt- 
Es  ist  aber  hiebei  an  den  Charakter  der  Schrift  zu  erinnern,  wonacli 
Gleichheit  der  Bachstabenzahl  auf  jeder  Linie  nicht  erforderlich  ist. 

Zeile  1.  Von  veganda  ist  nur  das  v abgeschuitten.  Daß  veganda 
Genitiv,  kann  wegen  der  Worte  vid  nefgilldismenn  nicht  bezweifelt 
werden,  ebensowenig,  daß  dieser  Genitiv  abhängig  von  einem  Haupt- 
wort ist,  welches  Verwandte  des  Todtschlägers  bezeichnete,  die  zu 
den  nefgilldismenn  des  Erschlagenen  in  einem  bestimmten  Verhältniß 
stehen.  Man  wird  zuerst  auf  die  nefgilldismenn  des  Todtschlägers 
rathen.  Auch  nach  der  Vulgata  stehen  sie  denen  des  Getödteten  un- 
mittelbar gegenüber  (VI,  7,  8,  15,  16,  22,  23,  29,  30,  36,  37,  43,  44). 
Überdies  war  noch  nicht  von  sämmtlichen  nefgilldismenn  veganda,  so 
weit  es  sich  um  ihre  Stthnleistungen  handelt,  im  Vorausgehenden  ge- 
sprochen. Endlich  wäre  kaum  einzusehen,  was  hier  die  baug-gill- 
diamenn  veganda  mit  den  nefgilldismen  hinns  dauda  zu  schaffen 
haben  sollten.  Das  von  mir  ergänzte  Stück  wird  daher,  obgleich 
22  Buchstaben  beanspruchend,  einstweilen  seinen  Platz  behaupten 
können. 

Zeile  2.  Der  Landesabwesende  wird  unter  den  Suhnpflichtigen 
meistens  der  Todtschläger  sein.  Unter  den  Bußempfängern  könnte 
nach  B 1 nur  «der“  einzelne  bauggilldismadr  oder  eher  noch  der 
einzelne  nefgilldismadr  als  abwesend  in  Betracht  kommen.  Aber  dafür 
ist  das  fehlende  Stück  zu  kurz.  Ich  setze  daher  vor  )>ar:  veganda. 
Allar  fullar  können  nur  Sühnleistungen  sein,  und  zwar  solche,  die 
durch  ein  Femininum  bezeichnet  werden,  — boetr  oder  saker,  im 
Gegensatz  zu  den  baugar,  deren  Zahlung  bei  Landesabwesenheit  des 
Todtschlägers  schon  cap.  I geordnet  hatte. 

Zeile  3.  Die  drei  erhaltenen  Worte  gehören  zu  einem  Couditional- 
satz,  der  entweder  die  Anwesenheit  oder,  bei  zu  ergänzender  Nega- 
tion, den  Mangel  eines  Sohnes  setzte.  Ich  nehme  den  Mangel  an  und 
verstehe  unter  dem  Sohn  den  des  Getödteten.  Der  Hauptsatz  nämlich 
muß  von  der  baugrygr  gesprochen  haben,  die  weder  in  der  Vulgata 
noch  im  isländischen  baugatal  fehlt  (s.  oben  S.  132).  Sie  wird  an 
letzterer  Stelle  zuerst  als  Empfangsberechtigte  abgehandelt.  Da  für 
diese  außer  B 6 kein  geeigneter  Platz  im  Index  zu  finden  ist,  wird 
ihr  ß 3 einzUräumen  sein. 

Zeile  4.  Der  baugrygr  als  Empfängerin  folgt  wie  in  der  islän- 
dischen Quelle  und  eigentlich  auch  in  der  Vulgata  die  baugrygr  als 
Geberin. 
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Zeile  5.  Die  Vulgata  geht  zuerst  unter  den  Rubriken  des  „großen“ 
und  des  „kleinen“  nefgilldi  auf  Beträge  ein,  welche  Verwandte  außer- 
halb der  baugar  bis  zum  dritten  Qrad  der  absteigenden,  dem  zweiten 
der  anfsteigenden  und  dem  dritten  gleichen  der  Seitenverwandtschaft 
geben  und  nehmen  (Fr.  VI  7,  8,  15,  16,  22,  23,  29,  30,  36,  37,  43,  44), 
darnach  auf  die  frsendbcetr,  d.  h.  diejenigen  Gelder,  welche  Blntsfreunde 
vom  vierten  bis  zum  sechsten  Qrad  im  baug-,  bezw.  nefgilldi  geben 
und  nehmen  (Fr.  VI  11,  12,  18,  19,  25,  26,  32,  33,  39,  40,  46,  47). 
Die  letztere  Gruppe  von  Verwandten  entspricht  den  Classen  3 — 6 der 
isländischen  eptir  bauga,  während  einerseits  deren  erste  und  zweite 
Classe  von  der  Vulgata  noch  den  baugamenn  zugewiesen  sind,  und 
andererseits  das  „große“  nefgilldi  der  Vulgata  auf  Island  unter  An- 
lehnung an  die  Erbentafel  dem  2. — 4.  baugr  einverleibt  ist.  Jene 
frsendbcetr  der  Vulgata  nun  fuhren  gelegentlich  den  volleren  Namen: 
bauggilldis  — , bezw.  nefgilldis  frsendb6t  (Fr.  VI  39,  40,  47  inscr. 
12,  26,  39,  47  im  Text).  Nefgilldis  frsendböt  mochte  zu  nefgilldisbüt 
gekürzt  werden,  in  unserem  Inhaltsverveichniß  um  so  leichter,  wenn 
die  nämliche  Rubrik  eben  noch  die  bauggilldis  frsendbcetr  als  frsend- 
bcetr erwähnt  hatte.  Um  etwa  anzunehmen,  daß  dem  älteren  saktal 
der  Frostujjingsbök  die  frsendböt  der  Vulgata  überhaupt  unbekannt 
gewesen  sei , würde  es  an  triftigen  Gründen  fehlen.  Aus  der  Vulgata 
insbesondere  (VI  9)  geht  nur  so  viel  hervor,  daß  die  einzelnen  Quoten 
der  frsendbcetr  nicht  angegeben  waren. 

Zeile  6.  Das  Schlußcapitel  könnte  eine  Bestimmung  Uber  den 
tryggrofi  enthalten  haben,  wie  sie  bei  Bjarne  Mardarson  typisch  sich 
wiederholt.  Ein  solches  Capitel  würde  auch  nach  !<>.  V 9,  10  nicht 
für  überflüssig  gelten  dürfen  und  selbst  nicht  nach  der  Novelle  von 
König  Magnus  Erlingsson  in  Gu.  32,  Fr.  V 44 — 46,  falls  überhaupt  in 
der  Recension  unserer  Handschrift  dies  Gesetz  schon  eingestellt  gewesen 
sein  sollte.  Auch  das  isländische  baugatal  kommt  zuerst  Gr.  I a 203, 
dann  noch  einmal  Gr.  I a 205  (=  II  404)  zwischen  zwei  Stellen, 
Avorin  die  Benützung  ausländischen  Materials  so  gut  wie  außer  Streit 
ist,  auf  den  Bruch  eines  gelobten  Friedens  zu  sprechen  und  gedenkt 
im  Gegensatz  zum  „alten  Recht  in  unserem  Lande“  des  norwegischen 
über  den  gleichen  Gegenstand:  En  }>at  ero  log  i Noregi  ok  alla 
danska  tungo,  ef  madr  Jiyrmir  eigi  gridom,  at  sa  madr  er  utlagr 
fyrir  endilangan  Noreg  fram,  ok  fer  bsedi  londom  sinom  ok  lausafe 
ok  skal  aldregi  i land  koma  sidan.  Das  sieht  aus  wie  ein  Citat  aus 
einem  Text,  der  doch  nicht  die  Magnus’scbe  Novelle  sein  kann.  Indeß : 
eine  derartige  Bestimmung  fand  sich  möglicher  Weise  schon  in  cap.  XXX 
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Tor,  wohin  sie  dem  Zusammenhang  nach  besser  passte.  Annehmbarer 
erscheint  für  den  Abschluß  des  lutr  eine  andere,  die  — wenn  über- 
haupt in  demselben  enthalten  — nur  in  seinem  letzten  Capitel  ge- 
standen sein  kann,  nämlich  die  Angabe  der  Zahlmittel,  in  denen  die 
in  gewogenem  Silber  berechneten  Sühngelder  entrichtet  werden  durften. 
Die  Begriffe  der  mork  bauggild,  des  eyrir  bauggildr,  des  bauggilt  fd, 
des  kyrlag  bauggilt  sind  den  Urkunden  vom  14.  Jahrhundert  an  nicht 
Dur  als  in  ganz  Norwegen  verbreitet,  sondern  auch  als  von  Alters 
her  feststehend  geläufig  (Dipl.  Norw.  II  183,  226,  276,  285,  III  256 
266,  IV  90,  148,  231,  511,  V 186,  XI  94).  Im  saktal  waren  sie  um 
so  weniger  zu  entbehren,  als  die  Frostujsingsbök  nach  der  Vulgata 
sich  sonst  nirgends  damit  beschäftigte.  Einschlägige  Bestimmungen 
finden  sich  denn  auch  .in  anderen  Wergeidordnungen,  nämlich  in 
ön.  I (Gu.  223  vgl.  NGL.  IV,  S.  10)  und  im  isländischen  baugatal 
welches  bezeichnender  Weise  mit  einer  solchen  schließt  (Gr.  I a 204). 
Ich  glaubte  daher  die  fehlende  Rubrik  durch  die  analoge  des  Cod. 
Ranzov.  der  GulaJjingsbdk  markiren  zu  sollen. 

Zeile  7 — 15.  Die  Lücke  des  cap.  I in  B 7 kann  noch  leicht 
mittelst  des  Registers  ausgefUllt  werden  (A  1).  )ia  ist  grammatisch 
oothwendig.  Die  handschriftlichen  Überbleibsel  von  7 und  8 zeigen, 
daß  wir  es  mit  der  Eingangsformel  zum  ganzen  saktal  zu  thun  haben. 
Demgemäß  mußte  auch  die  Lücke  in  8 und  der  größere  Theil  der- 
jenigen in  9 ergänzt  werden.  Das  eda  hvaeria  etc.  in  8 fordert  einen 
parallel  vorausgehenden  Interrogativsatz.  Schwierigkeiten  bei  dessen 
Herstellung  verursacht  nur  die  Silbe  hvof  am  Schluß  von  Zeile  7. 
Ich  wage  das  sonst  beispiellose  hvossug.  In  Gu.  51,  136,  273,  274 
steht  freilich  immer  hvessug,  dafür  aber  in  Borg.  II  6,  8 hvorsu. 
Wir  haben  also  hvossug  -<  hvorsug  (hvorsu)  < hvarsug  < hvars- 
'^eg. — In  Zeile  9 beginnen  die  Rechtssätze.  Das  erhaltene  Bruchstück 
des  Capitels  beweist,  daß  zuerst  (9 — 13)  vom  Entrichten  der  baugar 
ttberhanpt  durch  den  Thäter  und  seinen  Sohn  beim  Mangel  von 
risendr  die  Rede  ist.  Die  letzteren  kennen  wir  im  Allgemeinen  aus 
der  Vulgata  (VI,  2),  wo  sogar  eine  naive  Erklärung  des  Terminus 
vorgetragen  wird.  Darnach  ist  wenigstens  so  viel  klar,  daß  die  vi- 
sendr  die  baugamenn  der  drei  andern  baugar  sind.  Diese  baugar 
müssen  von  den  baugamenn  des  hpfudbaugr  gezahlt  werden,  wenn 
keine  visendr  da  sind.  So  ist  es  nach  der  Vulgata  (VI  2)  und  analog 
Dach  Gu.  222  wie  nach  Gr.  1 a 198 — 200.  Die  entsprechende  Bestim- 
mung gehört  in  die  Zeilen  9 — 13  unseres  Capitels.  Es  sind  aber  dabei 
noch  drei  Fälle  linterschieden , die  sich  selbst  auf  dem  erhaltenen 
SEKHINU.  Neag  Rgilie  XI.  (IXIIt.)  Mrs.  10 
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Streifen  deutlich  erkennen  lassen,  da  in  9 vor  egande  selbstverständ- 
lich ein  V zu  setzen  ist  und  am  Schluß  von  12  ba-  nur  die  erste  Silbe 
von  bader  sein  kann.  Entweder  ist  der  Todtschläger  im  Lande  und 
kein  Sohn  von  ihm  da;  diesfalls  soll  jener  Alles  zahlen  (9,  10).  Oder 
der  Todtschläger  ist  außer  Landes,  aber  ein  Sohn  von  ihm  da;  dies- 
falls steht  der  letztere  filr  die  ganze  Summe  ein  (10 — 12).  Oder  end- 
lich: „beide“  sind  im  Lande;  alsdann  bringen  sie  die  Ringe  mit  ein- 
ander auf  (12  fg.).  Hiernach  ergibt  sich  die  Auslllllung  der  ersten 
Hälften  von  10 — 13  verhältuißmäßig  leicht.  Ara  Abschnitt  von  12 
ist  der  untere  Haken  eines  Buchstaben  übrig,  der  ein  n gewesen 
sein  kann.  Zeile  13  hat  am  Schnittrand  Reste  vom  oberen  und  unteren 
Ende  eines  Buchstaben,  der  von  einem  Kenner  der  Handschrift  fUr 
ein  e erklärt  wird,  aber  dem  Facsimile  nach  ebensogut  ein  r gewesen 
sein  kann.  — Zeile  14  sagte,  wem  der  hofudbaugr  gebührt  Am 
Schnittrand  steht  ein  kräftiger  Schattenstrich,  den  mein  Gewährsmann 
für  den  zweiten  eines  n oder  u oder  a hält,  wahrscheinlich  weil  unten 
von  links  her  noch  ein  Haarstrich  hingezogen  ist  Allein  dieser  kann 
zu  einem  anderen  Buchstaben  gehört  haben,  so  daß  wir  ein  voll- 
ständiges i lesen  können:  also  die  nöthige  Dativendung,  die  hierher 
gehört  Ich  ergänze  darum  vorab  syni.  Daß  der  nächste  Empfänger 
des  h9fudbaugr  der  Sohn  des  Getödteten  ist,  sagen  uns  Gu.  I und  II, 
sowie  Bjarne  Mardarson  (Gu.  218,  220,  244,  316 — 319).  Die  Vulgata 
und  das  isländische  baugatal  nennen  aber  neben  dem  Sohne  den 
Vater,  und  zwar  mit  Kopftheilen,  die  nur  dadurch  verschieden  aus- 
fallen,  daß  das  isländische  Recht  noch  den  Bruder  heranzieht  (Fr. 
VI  3,  13,  20,  27,  34,  41,  Gr.  la  193,  195).  Daß  unser  Text  den 
Vater  unerwähnt  gelassen  haben  sollte  nach  der  vorausgehenden 
Casuistik,  ist  schwer  zu  glauben.  Mit  Aufnahme  des  Vaters  wird  die 
Lücke  in  14  zur  Genüge  ausgefüllt.  — Zeile  15  bestimmte  zunächst 
den  normalen  Betrag  des  hofudbaugr.  Die  Endsilbe  ar  fordert  das 
Wort  aurar.  Die  fehlende  Zahl  muß  IV  sein,  was  zu  den  in  cap.  II 
und  III  genannten  18  aurar  allein  ein  passendes  Verhältniß  gibt. 
In  der  Vulgata  haben  wir  die  Proportion  hyfudbaugr  ; annarr  baugr 
= 4:3.  Auch  hier  kann  es  sich  bei  den  24  aurar  nur  um  den  halben 
hpfudbaugr  handeln,  da  als  ihr  Geber  nur  der  Sohn  des  Todtschlägers 
erwähnt  ist.  Daß  an  dieser  Hälfte  nicht  der  Todtschläger  selbst 
mitzahlt,  wie  nach  der  Vulgata,  ist  klar,  da  er  sonst  vor  seinem  Sohn 
und  in  den  erhaltenen  Zeilenresten  genannt  sein  müßte.  Er  steht 
vielmehr  dem  Vater  des  Erschlagenen  gegenüber,  was  in  Zeile  16 
angedeutet  sein  konnte.  Zu  aurar  gehört  als  Aussage  ein  ero  oder 
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scolo  uppi  in  Zeile  15  und  am  Anfang  derselben  der  durch  die  Schluß- 
worte von  14  En  i geforderte  Name  des  Betrags,  worin  die  aurar 
sein  sollen.  Ich  ziehe  scolo  uppi  dem  kürzeren  ero  vor,  weil  Ijogor 
doch  kaum  ausgeschrieben  war.  — Die  Anfangssilhe  von  16  ist  gram- 
matisch gesichert.  Es  mußte  sodann  erwähnt  sein,  daß  der  Vater  des 
Getödteten  die  andere  Hälfte  des  hofudbaugr  bekommt.  Die  Haupt- 
schwierigkeit aber  macht  das  letzte  Wort  vor  der  Rubrik  des  cap.  II. 
Von  jenem  ist  nur  der  letzte  Buchstabe,  ein  e,  und  am  Schnittrand 
die  rechte  Hälfte  eines  Buchstaben  erhalten,  der  mir  für  ein  R erklärt 
wird.  Es  kann  aber  der  Storm’schen  Abschrift  nach  auch  ein  k gewesen 
sein.  Man  könnte  an  annaBe  denken  und  einsetzen:  oc  fader  scal 
taka  vid  halfii  annaRe.  Das  würde  aber  zu  viele  Buchstaben  er- 
fordern und  überdies  würde  das  SeitenstUck  zu  der  in  cap.  II  und  UI 
erwähnten  Zugabe  von  y eyrir  fehlen.  Einer  solchen  Zugabe  muß  in 
Zeile  16  gedacht  gewesen  sein.  Die  erste  Silbe  ihres  Namens  steht 
am  Ende  von  21 ; haug-.  Ich  kenne  keine  anderen  Namen  für  eine 
derartige  Zugabe  und  mit  jenem  Compositionsglied  als  den  des  baug- 
|)ak  oder  der  baugböt.  Beide  kommen  im  isländischen  baugatal,  da- 
gegen in  keinem  bisher  bekannten  norwegischen  Text  vor.  Technischer 
und  hier  schon  wegen  des  k vorzuziehen  ist  baug)>ak.  Sachlich  ist 
dieses  „Ringdach“  kurz  von  Wilda,  Strafrecht  S.  375  und  Einsen 
in  Gr.  III,  S.  588  fg.  erörtert,  sprachlich  sehr  gut  von  Fritzner  in 
Christiania  Videnskabsselskabs  Forhandlinger  1880,  Nr.  16,  S.  6 — 8. 
Letzterer  vergleicht  mit  dem  baug}>ak  treffend  die  yfirgjof,  welche 
sich  mehrmals  in  jüngeren  norwegischen  Urkunden  als  eine  Zugabe 
zum  Sühngelde,  insbesondere  zur  Todtschlagssühne  findet  (Dipl.  Norw 
V,  529  a.  1419,  III,  691  a.  1427,  741  a.  1437;  — I,  785  a.  1443, 
868  a.  1464;  — vgl.  auch  I,  523  a.  1390).  Sieht  man  davon  ab, 
daß  baugj>ak  eine  gesetzlich  vorgeschriebene,  yfirgjof  eine,  wenigstens 
formell,  freiwillig  geleistete  Gabe  ist,  so  kommen  beide  Reichnisse 
dem  Grundgedanken  nach  überein.  Dagegen  kann  ich  Fritzner 
nicht  einräumen,  daß  baugjrak  aüch  noch  in  den  kvenngjafer  von 
Gu.  I und  II,  den  gjafer  von  Borg.  II  12  und  sogar  dem  tryggvakaup 
in  Qu.  II  (und  unserem  saktal?)  „etwas  theilweise  Entsprechendes“ 
habe.  Das  baugjrak  „deckt“  dadurch  den  Ring,  daß  es  als  Zugabe 
an  den  Empfänger  der  Hauptleistung  geht;  die  kvenngjafer  der 
Gula()ingsbök  dagegen  und  die  gjafer  der  BorgaJjingslpg  sind  über- 
haupt keine  Zugaben,  werden  vielmehr  ganz  anderen  Empfängern 
gereicht  als  die  baugar,  bezw.  die  größeren  Beträge.  Das  tryggva- 
kaup aber,  womit  auch  schon  Wil d a S.  376  das  baugjrak  zusammen- 
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gestellt  hatte,  unterscheidet  sich  von  vornherein  durch  seinen  Zweck 
von  diesem  und  im  Zusammenhang  damit  auch  wieder  durch  die 
Person  des  Empfängers  wie  des  Gebers  und  durch  die  Zeit  seiner 
Fälligkeit;  das  tryggvakaup  ist  eine  Gegengabe  für  die  Urfehde 
und  insofern  kein  Suhngeld  und  wird  vom  Zahler  des  baugr  an 
solche  baugamenn  entrichtet,  welche  diesen  baugr  nicht  empfangen 
und  ist  erst  nach  deren  Friedensgelöbniß  fällig  (vgl.  Bjark  II,  32); 
das  baug}>ak  ist  eine  Zugabe  zum  Suhngeld,  also  selbst  ein  Suhn- 
geld, und  wird  vom  Zahler  des  baugr  an  diejenigen  baugamenn  ent- 
richtet, welche  eben  diesen  baugr  empfangen,  ja  sogar  nur  an  die- 
jenigen, welche  zu  dessen  Bezug  primär  berufen  sind,  ferner  nur  von 
den  zum  Zahlen  dieses  baugr  primär  Verpflichteten,  endlich  mit 
dem  baugr,  also  vor  dem  Friedensgelöbniß.  Es  steht  mithin  von 
dieser  Seite  her  nichts  im  Wege,  neben  dem  in  A 20,  21,  23  ge- 
nannten tryggvakaup  noch  ein  baug|>ak  zu  denken.  Wage  ich  dem- 
nach als  Schlußwort  von  cap.  I baugjiake  einzusetzen,  so  bleibt  nun 
freilich  für  den  Bezug  des  Vaters  nur  noch  ein  geringer  Raum.  Aber 
mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  Abbreviaturen  kann  hier  alles  Wesentliche 
untergebracht  werden,  wenn  das  baugjiak  gerade  einen  eyrir  betrug, 
was  sich  nach  cap.  U und  IJI  vermuthen  läßt.  Auch  das  isländische 
baugjiak  ist  abgestuft  nach  der  Grüße  der  baugar. 

Zeile  17 — 19.  Die  zweite  Hälfte  von  17  liefert  den  größeren 
Theil  eines  Relativsatzes,  der  vom  zweiten  Ring  aussagt,  daß  ihn  der 
Bruder  des  Erschlagenen  bekommen  soll.  Dem  taka  muß  also  die 
Partikel  er  vorangehen,  ferner  der  Hauptsatz,  worin  der  baugr  be- 
nannt wird.  Man  vergleiche  Qu.  219:  Sa  er  annar  baugr,  er  brodor 
baugr  heitir,  worauf  dann  220:  Brodor  baug  skal  broder  taka.  — 
Zeile  18  muß  natürlich  zuerst  die  Dativendung  von  broder  bringen. 
Unmittelbar  vor  baugi  anderereits  müssen  die  Worte  i jtseim  oder 
i })essom  stehen.  Vgl.  Gu.  218,  219:  J)ar  ero  X (V,  III)  merkr  i ]>eim. 
War  in  Zeile  17  der  Empfangsberechtigte  als  der  Bruder  des  Todten 
bestimmt,  so  muß  eine  homologe  nähere  Bestimmung  auch  dem  Zahl- 
pflichtigen beigegeben  werden,  welche  die  übrige  Lücke  füllen  kann, 
wenn  man  den  Satz  i j)essom  etc.  mit  En  einführt.  — Sehr  viel 
schwieriger  ist  die  Restauration  von  Zeile  19,  da  die  erhaltene  Partie 
fast  ganz  von  der  Überschrift  des  dritten  Capitels  eingenommen  wird. 
Doch  zeigt  ein  Punkt  am  Schnittrand,  daß  bis  hieher  der  Text  von 
cap.  H gereicht  hat.  Nach  dem  oben  Ausgeführten  bedurfte  wieder 
das  baugjiak  der  Nennung,  mit  dessen  Betrag  Zeile  18  endigt.  Aber 
die  Worte  at  baug[)ake  gewähren  keinen  vollen  Ersatz  für  das  feh- 
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lende  Stück.  Da  nun  aber  eclilechthin  gesagt  ist,  wie  viele  aurar 
den  zweiten  Ring  ausmachen  und  daß  noch  ein  baugjiak  dazu  gehört, 
so  bedurfte  dieser  Satz  einer  Clausel,  wonach  heim  Mangel  des  primär 
berufenen  Empfängers  dag  baug]>ak  wegfällt.  Denn  daß  der  brodor- 
baugr  selbst  auch  in  diesem  Falle  zu  entrichten  war,  lehrt  A 7,  8. 
Nach  dem  isländischen  baugatal  unterblieb  aber  die  „Ringdeckung“, 
wenn  der  darunter  gehörige  Ring  an  die  secundären  Empfänger  zu 
zahlen  war  (Gr.  I a 197  fg.).  Das  Nämliche  wird  fttr’s  norwegische 
Recht  anzunehmen  sein,  welches  ja  auch  in  Bezug  auf  die  skerding 
nach  A 2,  3,  6 mit  dem  isländischen  wenigstens  principielf  überein- 
stiramtc.  Eine  Clausel  wie  die  in  cap.  II  vorgeschlagene  war  in 
cap.  I entbehrlich,  weil  dort  als  Empfänger  des  baug]>ak  die  pri- 
mären Empfänger  des  baugr  genannt  waren. 

Zeile  20 — 24.  Capitel  III.  Die  Textreste  in  20 — 23  zeigen,  daß 
als  Empfänger  des  dritten  Ringes  neben  dem  Vatersbruder  noch  der 
Bruderssohn  des  Getödteten,  als  Zahfer  neben  dem  Bruderssohn  noch 
der  Vatersbruder  des  Todtschlägers,  und  ferner,  daß  das  baugjiak 
nach  Namen  wie  Betrag  angegeben  war.  Damit  ist  der  Inhalt  und 
der  größte  Theil  des  Wortlautes  von  21  und  22  festgestellt.  Für  die 
Lücke  in  20  ergibt  sich  der  Ersatz  ungefähr  so  wie  bei  17;  die  ge- 
wählte Fassung  eignet  sich  durch  die  Buchstabenzahl  am  besten. 
Zeile  22  muß  die  Hälfte  des  in  21  erwähnten  eyrir  als  Betrag  des 
baug])ak  genannt  haben.  Denn  auch  nach  cap.  II  besteht  das  baug- 
fjak  zu  einem  Ring  von  18  aurar  aus  einem  halben  eyrir.  — Die 
Zeilen  22 — 24  knüpfen  an  einen  Concessivsatz  die  Bestimmung,  daß 
dennoch  der  „volle“  Ring  zu  geben  und  zu  nehmen  sei.  Der  Con- 
cessivsatz hatte  zu  Subjecten,  wie  aus  den  geretteten  Anfangs-  und 
Endsilben  hervorgeht,  den  fadurbroder  und  den  brodorsun  und  kann 
sich  nur  auf  den  Fall  bezogen  haben,  wo  der  Eine  von  Beiden  fehlt. 
Daß  bei  Mangel  eines  baugamadr  innerhalb  der  nämlichen  Ringclasso 
keine  Verminderung  des  baugr  eintritt,  bestimmt  auch  das  isländische 
baugatal  (Gr.  I a 195  fg.)  und  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
Zahler  des  hofudbaugr  unser  cap.  I. 

Zeilo  24.  Sie  gibt  aüf  dem  Fragment  die  Rubrik  eines  neuen 
Capitels,  worin  vom  „vierten  Ring“  gehandelt  wird,  rechts  daneben 
die  beiden  letzten  Worte  von  cap.  III,  links  den  Anfang  eines  Relativ- 
satzes, der  auf  dem  nächsten  Blatt  zu  Ende  geführt  war.  Daß  die 
Capitelzählung  des  Textes  hier  nicht  mit  jener  des  Index  tiberein- 
stimmt,  ist  schon  S.  139  hervorgehoben.  Was  den  Relativsatz  betrifft, 
so  fordert  er  in  der  Zeilenlücke  einen  Hauptsatz,  der  analog  dem  in 
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Zeile  17  gefasst  werden  könnte:  fiorde  liseiter  broedrungs  baugi',  und 
zwar  um  so  mehr  mit  dem  Schein  der  Berechtigung,  als  nach  Gu. 
219,  222,  243  wirklich  ein  baugr  den  Namen  broedrungs  baugr  führte. 
Er  wurde  vom  brcedrungr  gegeben  und  genommen , wie  jedenfalls 
auch  der  vierte  Ring  unseres  saktal.  Indeß:  die  Vulgata  betheiligt 
außer  den  brocdrasynir  (=  broedrungar)  noch  die  epterbrccdrasynir 
an  diesem  Ringe,  ohne  dabei  eine  Neuerung  zu  verrathen.  Da  sie 
jene  zu  -J,  diese  als  die  entfernter  Verwandten  zu  | beisteuern,  bezw. 
empfangen  läßt  und  solchergestalt  den  Ring,  wie  sie  sich  ausdrückt, 
zum  fimmdeillt  fd  macht  (Fr,  VI  3,  13,  20,  27,  34,  41),  da  ferner 
um  fimmdeillt  fd  unmittelbar  im  Anschluß  an  den  vierten  Ring  unser 
Index  handelt  (A  2),  so  sehen  wir  uns  zu  der  Annahme  gedrängt, 
daß  im  Gegensatz  sowohl  zum  isländischen  baugatal  wie  zu  Gu.  I 
und  II  schon  das  ältere  saktal  der  Frostu])ingsb6k  den  vierten  Ring 
zu  y vom  brocdrungr,  zu  | vom  cpterbroedrasunr  geben  und  nehmen 
ließ.  Ist  dies  richtig,  so  wird  eS  bedenklich,  dem  vierten  Ring  den 
Namen  broedrungs  baugr  zu  ertheilen.  Ich  glaube  daher  für  den  ver- 
missten Haupsatz  die  trockenere,  aber  auch  weniger  verfängliche 
Construction  vorziehen  zu  sollen. 

• 

Dem  Verfasser  dieser  Untersuchungen  wird  man  es  zugut 
rechnen,  wenn  er,  seine  Textrestitution  für  im  Allgemeinen  haltbar 
erachtend,  nun  auch  noch  einen  weiteren  Schritt  thut  mit  der  Frage, 
ob  sich  nicht  auf  Grund  derselben  unsern  Vorstellungen  vom  son- 
stigen Inhalt  des  verlorenen  lutr  bestimmtere  Umrisse  geben  lassen. 
Ich  suche  diese  Frage  für  die  einzelnen  Capitel  nach  der  erweislichen 
oder  vermuthlichen  Zählung  des  Index  zu  beantworten,  und  zwar,  da 
Uber  das  fimmdeillt  fd  des  cap.  IV  schon  oben  das  Nuthige  gesagt  ist, 
von  cap.  V an.  Wahrscheinlich  stimmten  von  diesem  ab  die  Capitel- 
zahlen  des  Index  und  des  Textes  überein,  da  die  Lehre  vom  fimm- 
deillt fd  zu  der  vom  vierten  Ring  gehörte. 

Cap.  V und  VI  handeln  von  der  skerding  des  h9fudbaugr,  das 
von  mir  vermuthete  cap.  VII  von  der  skerding  des  annarr  baugr. 
Was  unter  dieser  skerding  der  baugar  zu  verstehen,  läßt  sich  aus 
dem  isländischen  baugatal  ungefähr  ermessen.  Dieses  bedient  sich  der 
gleichen  Terminologie  und  „beschneidet“  den  baugr,  indem  es  unter 
seinem  Namen  einen  geringeren  als  den  Normalbetrag  geben  und 
nehmen  läßt.  Diese  skerding  tritt  in  zwei  Hauptfällen  ein:  1.  wenn 
der  Ring  an  andere  baugamenn  geht,  als  an  die  nächstberufenen 
(Gr.  la  197  Z,  22  bis  198  Z.  18,  199  Z.'  1 bis  15);  2.  wenn  er  von 
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anderen  baugaraenn  gezahlt  werden  muß  als  von  den  primär  ver- 
pflichteten (Gr.  I a 2(X)).  Jeder  dieser  beiden  Hauptfälle  erscheint  in 
einer  Reihe  von  Unterfällen.  Die  sie  heherrschenden  Grundsätze  können 
so  ausgedrttckt  werden:  1.  skeräing  des  empfangbaren  haugr  tritt 
ein,  wenn  zu  seinem  Bezug  die  baugamenn  eines  nachstehenden  baugr 
gelangen;  2.  skerding  des  zahlbaren  baugr  tritt  ein,  wenn  für  ihn 
die  baugamenn  eines  nachstehenden  baugr  aufzukommen  haben.  Dem- 
nach wird  z.  B.  der  hofudbaugr  „beschnitten“:  a)  wenn  er  von  bauga- 
menn des  zweiten  Ringes,  b)  wenn  er  von  baugamenn  des  dritten, 
c)  wenn  er  von  baugamenn  des  vierten  bezogen,  d)  wenn  er  von 
baugamenn  des  zweiten,  e)  wenn  er  von  baugamenn  des  dritten, 
/)  wenn  er  von  baugamenn  des  vierten  gezahlt  wird.  Das  Maß  der 
skerding  folgt  aus  ihrem  Princip:  Niemand  gibt,  bezw.  nimmt  secundär 
einen  höheren  Ringbetrag,  als  welchen  er  primär  zu  geben,  bezw. 
zu  nehmen  hat.  Cap.  Y und  VI  unseres  saktal  haben  die  skerding 
des  .hofudbaugr  jedenfalls  auch  casuistisch  abgehandelt,  von  den 
obigen  sechs  Unterfällen  aber  wahrscheinlich  nur  die  drei  ersten  be- 
rührt , weil  erst  A 4 auf  den  Hauptfall  zu  sprechen  kommt,  welcher 
den  Unterfällen  d—f  übergeordnet  ist.  Analog  war  der  Inhalt  von 
cap.  VII  (A  3) : um  annan  baug  at  skerda. 

Das  nächste  Capitel  (A  4 = VIII)  brachte  das  Gegenstück  zu 
den  drei  (oder  zwei?)  unmittelbar  vorhergehenden.  Daß  „alle  Ringe“ 
zu  zahlen  seien,  auch  wenn  nicht  von  jedem  primär  zahlpflichtigen 
bauggilldi  die  Mitglieder  vorhanden  sind,  steht  fest  (Fr.  VI  2,  Gr.  I a 
200  und  insbesondere  195,  Z.  2).  Den  ersten  der  bieher  gehörigen 
Fälle  hat  unser  lutr  selbst  in  cap.  I vorweggenommen.  In  den  andern 
Fällen  trat  nach  Obigem  skerding  ein,  weßwegen  sie  erst  nach  cap.  VII 
an  die  Reihe  kommen  konnten.  In  cap.  IX  (A  5)  scheint  diese  Erör- 
terung fortgesetzt.  Es  wird  also  in  cap.  VHI  von  der  Zahlung  des 
hofudbaugr  durch  den  baugamadr  des  zweiten,  in  cap.  IX  von  der 
Zahlung  des  (ersten  und  ?)  zweiten  Ringes  durch  die  baugamenn  des 
dritten  die  Rede  und  bestimmt  gewesen  sein,  wie  es  mit  der  skerding 
und  dem  baugpak  zu  halten  sei. 

Cap.  X (A  6)  kehrt  zur  skerding  der  empfangbaren  Ringe  zurück. 
Sie  erreicht  mit  der  skerding  des  dritten  ihr  Ende,  da  der  vierte, 
zufolge  dem  oben  S.  .150  fg.  Vorgetragenen,  nicht  beschnitten  werden 
konnte.  Die  skerding  der  zahlbaren  Ringe  scheint  gleich  mit  erledigt 
worden  zu  sein,  da  später  nichts  mehr  davon  vorkommt. 

In  cap.  XI  (A  7)  mußte  nun  gesagt  werden,  wie  es  mit  dem 
Empfang  der  baugar  steht  beim  Mangel  aller  berechtigten  baugamenn 
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außer  denen  des  hofudbaugr.  Es  war  die  Parallele  zu  cap.  I,  wo  man 
bestimmt  hatte,  daß  beim  Mangel  von  visondr  alle  Ringe  „voll“, 
d.  h.  unbesebnitten,  von  den  bofudbaugamenn  gezahlt  werden  müssen. 
Diese  Parallele  deutet  prägnant  die  Überschrift  unseres  cap.  XI  an: 
„Der  Sohn  des  Todten  empfängt  alle  Ringe.“  Das  nämliche  Princip 
befolgen  Gu.  220,  222  und  Gr.  I a 105  tind  insbesondere  198,  Z.  20  ff. 
Es  mag  noch  mit  angegeben  worden  sein,  daß  beim  2. — 4.  Ring  das 
})sk  wegbleibt. 

In  cap.  XII  (A  8)  spielt  der  primäre  Empfänger  des  zweiten 
Ringes  die  analoge  Rolle  wie  im  vorigen  der  des  ersten.  Ob  noch 
die  anderen  Fälle  durchgefuhrt  waren,  wo  baugamenn  des  dritten, 
bezw.  vierten  Ringes  säinnitlicbe  baugar  bekommen,  läßt  sich  nicht 
sagen.  Dagegen  konnte  die  jetzt  eintretende  skerding  (des  hpfud- 
baugr)  nicht  übergangen  sein. 

Cap.  XIII  (A  9)  ist  wohl  nur  theilweise  durch  seine  Überschrift 
resumirt.  Es  waren  die  Quoten  bestimmt,  welche  beim  Vorhandensein 
mehrerer  Söhne  des  Todtschlägers  die  einzelnen  beizusteuern  hatten. 
Sein  Bewenden  wird  es  aber  bei  dieser  einfachen  Sache  nicht  gehabt 
haben,  ebensowenig  beim  Ausschlagen  der  Quoten  auf  die  etwa  vor- 
handenen Brüder , da  der  broder  sammeedra  hier  noch  nicht  zur 
Sprache  kommen  konnte  (s.  unten)  und  an  eine  geringere  Betheiligung 
des  broder  samfedra  im  Vergleich  zum  vollbUrtigen  Bruder  nicht  zu 
denken  ist  (vgl.  Fr.  VI  9,  VII  4 = NGL.  II  S.  509,  auch  Gu.  103, 
Gr.  la  195  Z.  13  fg.,  218,  b 238,  II  63,  III  460).  Um  so  dringen- 
der nothwendig  war  ein  Aufschluß  über  die  Quoten  der  baugamenn 
des  dritten  Ringes,  wenn  diu  Vatersbruder  mit  mehreren  Bruders- 
söhnen oder  din  Bruderssohn  mit  mehreren  Vatersbrüdern  concurrirte, 
weiterhin  über  die  Quoten  des  vierten  Ringes,  wenn  din  broedrungr 
mit  mehreren  eptirbroudrasynir  oder  din  epterbroedrasunr  mit  mehreren 
broedrungar  concurrirte.  Es  mußte  über  die  Frage:  ob  Stammtheilung 
oder  ob  Kopftheilung,  entschieden  werden.  Auf  die  analogen  Fragen 
geht  das  isländische  baugatal  ein  (Gr.  la  195  Z.  9 ff.,  196  Z.  18  ff., 
197  Z.  14  ff.,  199  Z.  21  ff.) , wobei  die  Entscheidung  für  die  Stamm- 
theilung ausfällt.  Dieses  muß  auch  für  unser  saktal  und  um  so  ehcr 
angenommen  werden,  als  im  vierten  Ring  das  fimmdeillt  fd  zu  berück- 
sichtigen war.  In  der  dem  dritten  Ring  entsprechenden  Erbenclasse 
läßt  auch  die  Vulgata  Stammtheilung  eintreten  (Fr.  VIII  5,  NGL. 
II,  S.  518). 

Cap.  XIV  (A  10)  war  das  Gegenstück  zum  vorigen.  Es  bestimmte 
die  Empfangsquoten  der  baugamenn.  Eine  Ausführung  dieses  Punktes 


Digitized  by  Google 


ZUK  TEXTGESCHICHTE  DER  FROSTUflNGSBOK. 


153 


scheint  hier  unnöthig,  eine  über  den  in  cap.  XV  (All)  besprochenen 
Gegenstand  unmögiieb , wenn  sie  über  die  schon  S.  140  gemachten 
allgemeinen  Bemerkungen  hinausgehen  soll,  da  sowohl  die  norwegi- 
schen wie  die  isländischen  Hilfsmittel  uns  hier  im  Stich  lassen,  eine 
Thatsacbe,  um  deren  willen  das  Filiationsverhältniß  zwischen  dem 
isländischen  baugatal  und  unserem  saktal  nicht  weniger  glaublich 
wird.  Letzteres  setzt,  dem  isländischen  Strafrecht  gemäß,  als  das 
Gewöhnliche  voraus,  daß  der  Todtschläger  überhaupt  nicht  zur  Sühne 
lugelassen  wird  (vgl.  Gr.  la  199  unten,  wo  dieser  Fall  als  proble- 
matisch berührt  ist).  Denn  ihn  trifft  der  skdggangr,  die  strenge  Acht, 
deren  er  nur  mit  Erlaubniß  der  gesetzgebenden  Versammlung  sich 
entledigen  kann  (Gr.  I a 145,  174,  II  298,  341,  III  429,  450). 

Die  Beitragspflicht  des  Vaters  des  Todtschlägers  holte  Cap.  XVI 
(A  12)  nach.  Zunächst,  vielleicht  allein,  kam  der  Fall  zur  Sprache, 
wo  kein  Sohn  des  Thäters  da  war.  Es  wird  bestimmt  gewesen  sein, 
daß  dann  die  ganze  Zahlpflicht  so  auf  dem  Vater  ruht,  wie  sie  sonst 
auf  jenem  ruhen  würde.  Im  gegentheiligen  Falle  war  möglicherweise 
die  Beitragspflicht  nicht  gleichmäßig  vertheilt,  wenn  man  aus  der 
Vertheilung  der  Empfangsberechtigung  bei  Bjarne  Mardarson  und  in 
Gu.  I einen  Schluß  ziehen  darf,  wonach  von  12,  bezw.  10  Mark 
höchstens  drei  auf  den  Vater  treffen. 

Die  Capitel  XVII — XIX  (A  13  fg.)  gehören  zusammen.  Sic 
zählten  die  sakaukar  auf,  deren  Begriff  und  Name  sowohl  dem  islän- 
dischen baugatal  wie  der  Vulgata  und  Qu.  1,  und  die  dem  Wesen 
nach  auch  dem  Bjarne  und  Gu.  II  bekannt  sind.  Zu  ihnen  gehörte 
der  von  unfreiem  Weibe  geborene,  aber  freigelassene  uneheliche  Sohn 
des  Erschlagenen,  bezw.  des  Todtschlägers,  der  ))yborenn  sunr.  Denn 
er  ist  sakauki  nicht  nur  nach  der  Vulgata  (Fr.  VI  5,  14,  21,  28, 
35,  42),  sondern  auch  nach  den  Wergeidordnungen  der  GulaJjingsbök 
und  nach  dem  isländischen  baugatal  (Gu.  236,  246,  Gr.  la  201). 
Mit  der  Erbenfolge  stebt  das  nur  insofern  nicht  ganz  im  Einklang, 
als  diese  der  Vulgata  zufolge  den  ))yborenn  sunr  zwar  nach  dem 
hroedrungr,  aber  vor  dem  epterbreedrasunr  zum  Erbe  beruft  (Fr. 
VIII  6,  8,  9,  NGL.  II,  SS.  518,  519),  also  zwischen  zwei  Verwandten, 
die  zusammen  den  vierten  King  des  Wergeides  bekommen.  Der  Platz, 
wo  unser  saktal  den  })^borenn  sunr  mit  seiner  Quote  aufführte,  muß 
cap.  XVUI  gewesen  sein.  Von  hier  aus  ergab  sich  dann  der  Über- 
gang zum  frillu  sunr  ok  fijälsar  kono.  Was  nun  die  bezüglich  des 
letzteren  oben  S.  141  offen  gelassene  Alternative  betrifft,  so  denke  ich 
■oir  in  cap.  XIX  die  Bestimmung,  daß  der  freigeborene  uneheliche 
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Sohn  nicht  erst  unter  den  saknukar,  sondern  schon  unter  den  baugi 
menn  und  zwar  unter  denen  des  hpfudbaugr  Wergeid  zu  geben  ue 
zu  nehmen  habe.  Dies  muß  schon  deshalb  vermuthet  werden,  we 
der  frillu  sunr  ok  irjälsar  kono,  wenn  sakauki , ^nicht  erst  am  Enc 
aller  sakaukar  erwähnt  werden  durfte,  und  wird  ferner  wahrscheinlic 
dureh  die  anderen  norwegischen  Wergeidordnungen  (s.  oben  S.  141),  - 
ein  Ergebniß,  welches  allerdings  in  Widerspruch  steht  sowohl  mit  der 
isländischen  haugatal  wie  mit  der  norwegischen  Erbenfolge.  Die'  isläi 
dische  Quelle  nennt  ausdrücklich  neben  dem  ])yborenn  den  laungeten 
sonr,  d.  h.  den  freigeborenen  unehelichen  Sohn,  unter  den  sakauks 
(Gr.  la  201,  Z.  9 fg.),  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  der  Verfasse 
des  haugatal  des  Schöpfens  aus  norwegischer  Quelle  verdächtig  ii 
(s.  oben  S.  133  fg.).  Allein  dieser  Widerspruch  mit  dem  norwegische 
saktal  erklärt  sich  aus  dem  isländischen  Verwandtschaftsrecht,  welche 
den  laungetenn  sonr  principiell  nicht  besser  behandelt,  als  den  ])ybc 
renn,  sofern  letzterer  überhaupt  seinem  Vater  gegenüber  rechtsfähij 
ist  Was  aber  die  norwegischen  Erbfolgeordnungen  der  hier  in  Be 
tracht  kommenden  Zeit  betrifft,  so  berufen  auch  diese  den  freigeborene 
unehelichen  Sohn  erst  mit  dem  unfrei  geborenen  zum  Erbe  (Fr.  VIII, 
= NGL.  II,  S.  518,  Gu.  104).  Hierin  liegt  aber  eine  Unebenheit  nich 
nur  im  Vergleich  zu  unserem  saktal,  sondern  auch  zu  dem  der  Vul 
gata  selbst  und  zu  dem  von  Gu.  I und  II.  Sie  erklärt  sich  durcl 
den  sehr  ungleichmäßigen  Gang,  den  in  Norwegen  die  Besserstellunj 
der  unehelich  Geborenen  genommen  hat,  bis  unter  Magnus  Lagabcete 
ein  Rückschlag  gegen  dieselbe  eintrat,  — wenn  man  nicht  mit  Maure; 
der  Ansicht  ist,  daß  ursprünglich  auch  das  Erbrecht  einen  schärfet 
Unterschied  zwischen  dem  freigeborenen  und  dem  nnfreigeborenei 
unehelichen  Sohn  gemacht  und  den  Ersteren  dem  ehelichen  gleich 
gestellt  habe  (Sitzungsber.  S.  54 — 61),  unter  welcher  Voraussetzung 
das  saktal  der  Frostu))ingsbök  zwar  nicht  mit  der  jüngeren , um  s< 
besser  aber  mit  der  älteren  Erbfolgeordnung  überein  käme.  Wie  mai 
sich  nun  aber  auch  zu  dieser  letzteren  Streitfrage  stellen  mag,  al 
nahezu  sicher  wird  zu  betrachten  sein,  daß  von  den  freigeborenei 
sakaukar  nicht  cap.  XIX  unsers  saktal,  dagegen  zuerst,  wenn  nich 
ausschließlich  cap.  XVII  handelte.  Die  sakaukar  dieses  Capitels  aus 
findig  zu  machen,  dazu  verhilfit  'uns  theils  die  Vulgata,  theils  dii 
Gula])icgsbök,  wogegen  unsere  isländische  Quelle  hier  wegen  ihrei 
offenbaren  Beeinflußung  durchs  isländische  Erbrecht  bei  Seite  bleibet 
muß.  Es  nennt  aber  die  Vulgata  als  ireigeborene  sakaukar  unmittelbai 
hinter  den  baugamenn  die  nächsten  männlichen  Blutsverwandten  vom 
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Mannsstamni  in  der  geraden  Linie,  also  den  Vatersvater  und  den 
Sobnessohn,  ferner  den  nächsten  männlichen  Seitenverwandten  von 
der  Mutterseite,  nämlich  den  broder  sammcedra  (Fr.  VI  5,  14,  21, 
28,  35*,  42).  Der  letztere  nun  muß  aber  schon  im  älteren  saktal 
dein  broder  samfedra  nach-  und  unter  die  sakaukar  gestellt  gewesen 
sein,  weil  der  Verfasser  der  Vulgata  auf  diesen  rechtlichen  Unterschied 
der  beiden  Brüder  als  auf  eine  bekannte  Sache  verweist  (VI  9) , um 
darauf  seine  noch  weitergreifende  Durchführung  des  Gegensatzes  zwi- 
schen Speerseite  und  Spindelseite  zu  gründen.  Dieses  stimmt  zu 
Gu.  236  und  246,  wo  gleichermaßen  der  broder  sammoedra  mit  dem 
jiyboreun  sunr  zur  nämlichen  Classe  der  sakaukar  gehört.  Dagegen 
schlägt  das  isländische  bangatal  seinen  besonderen  Weg  ein,  indem 
es  den  broder  sammoedra  am  hofudbaugr,  den  Vatersvater  und  den 
Sobneasohn  am  zweiten  baugr  theilnehmen  läßt.  Wabrscheinlicb  ge- 
hörten nach  unserem  saktal  noch  andere  Verwandte  zu  den  sakaukar: 
freilich  nicht  der  unfrei  geborene  uneheliche  Bruder,  über  den  schon 
S.  133  das  hier  Einschlägige  gesagt  ist,  noch  auch  die  halbbürtigen 
Brüder  der  Eltern  von  der  Mutterseite  her,  wie  nach  Gu.  237,  weil 
die  Vulgata  am  älteren  saktal  aussetzt,  daß  es  von  diesen  Verwandt- 
schaftsgraden an  nicht  zwischen  sammeedder  nnd  samfedder  unter- 
scheide, ja  den  fadurbroder  sammoedra  nicht  einmal  nenne  (Fr.  VI 
8,  6).  Diejenigen  Verwandten,  welche  sich  dem  broder  sammoedra 
und  dem  Jjyborenn  sunr  anreihten,  werden  die  Söhne  und  Sohnes- 
söhne der  bisher  genannten  sakaukar  gewesen  sein.  Die  Vulgata 
gedenkt  dieser  entfernteren  Blutsfreunde  im  Zusammenhänge  mit  den 
sakaukar,  deren  Namen  sie  ihnen  jedoch  nicht  beilegt.  Dieses  ge- 
schieht insbesondere  auch  an  einer  Stelle,  für  deren  Abkunft  vom 
älteren  saktal  sich  bei  cap.  XXXII  Gründe  ergeben  werden,  nämlich 
in  Fr.  VI  21.  Hier  wird,  nachdem  die  den  Söhnen  und  Sohnessöhnen 
der  sakaukar  gebührenden  Beträge  angegeben  sind,  bestimmt:  ok 
Ixeti  |)eir  menn  sem  sakaukar  veganda  ero,  ef  }>eir  ero  til;  en  ef  ))eir 
cro  eigi  til,  ])ii  boeti  Jieir  er  sakauka  eigu  at  boeta  at  Ipgum.  Diese 
eventuell  Zahlpflichtigen  sind  der  Todtschläger  und  seine  baugamenn 
nach  bestimmter  Reihenfolge,  wie  der  weitere  Verlauf  von  Fr.  VI  21 
zeigt  (s.  unten).  Wir  werden  aber  die  Söhne  und  Sohnessöhne  der 
blutsverwandten  sakaukar  um  so  mehr  in  unserem  cap.  XVII  unter- 
bringen  dürfen,  als  die  Vulgata  mit  keinem  Wort  zu  verstehen  gibt, 
daß  erst  ihr  Verfasser  jene  entfernteren  Blutsfreunde  den  eigentlichen 

•)  Über  die  ToxWerderbaiß  in  35  8.  oben  S.  133. 
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sakaukar  angereiht  habe.  Die  isländische  Wergeidordnung  wird  nicht 
dagegen  ins  Feld  geführt  werden  können,  weil  sie  Gesichtspunkten 
des  isländischen  Erbrechts  folgend  überhaupt  keinen  Blutsverwandten 
außer  dem  unehelichen  Sohn  unter  die  sakaukar  rechnet  Hingegen 
werden  wir  nach  Anleitung  derselben  Quelle  zu  den  sakaukar  noch 
die  Verschwägerten  im  ersten  Grad  der  linea  recta  und  der  Seiten- 
verwandtschaft zu  zählen  haben , obgleich  sie  in  der  Vulgata  über- 
gangen sind.  Denn  nicht  nur  werden  sie  im  baugatal  (Gr.  I a 201) 
ausdrücklich  als  sakaukar  und  zwar  im  Anschluß  an  die  unehelichen 
Söhne  erwähnt,  sondern  auch  das  letzte  Capitel  von  Gu.  I*)  räumt 
ihnen  eine  ganz  analoge  Stellung  ein,  und  Bjarne  Mardarson  kennt 
sie  wenigstens  theilweise  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältniß.  Als 
nä,magar  hatten  sie  aber  wie  in  den  anderen  Quellen  ihren  Platz  erst 
hinter  den  blutsverwandten  sakaukar,  also  in  cap.  XVIII  einzu- 
nehmen. — Bezüglich  der  Zahlpflicht  stimmen  Vulgata  insofern  über- 
ein, als  sie  dieselbe  primär  auf  die  sakaukar  legen.  Das  Nämliche 
thaten  cap.  XVII  und  XVIII,  jedoch  kaum  ohne  über  die  eventuelle 
Zablpflicht  des  Todtschlägers  eine  Bestimmung  zu  treffen,  die  in  Fr. 
VI  21  erhalten  und  in  cap.  XXXII  (B  2)  vorausgesetzt  scheint.  Sie 
lautet:  Nii  ero  sakaukar  aller  til,  en  engi  til  at  boeta  af  hendi  ve- 
ganda,  jid  skal  vegandi  b®ta  pllum  sakaukum. 

Was  für  eine  Anwendung  cap.  XX  (A  15)  dem  in  seiner  Über- 
schrift ausgesprochenen  Grundsätze  gegeben  hat,  ist  schwerlich  zu 
ermitteln.  Es  ist  das  nämliche  Princip,  welches  die  skerding  der  bau- 
gar zur  Folge  hatte.  Aber  von  dieser  war  doch  wohl  zur  Genüge 
schon  in  cap.  V— X,  XII  die  Rede  gewesen.  Dagegen  könnte  eine 
skerding  der  saker  bestimmt  gewesen  sein  für  den  Fall,  daß  dieselben 
von  subsidiär  zahlpflichtigen  sakaukar  zu  zahlen  waren.  Eine  solche 
subsidiäre  Zahlpflicht  ist  in  den  vorhin  citirten  Regeln  aus  Fr.  VI  21 
vorausgesetzt  und  in  Gr.  I a 201  ausgesprochen. 

Im  Gefolge  der  „kleinsten  Ringe“  des  cap.  XXI  kamen  die 
vorletzter  Größe,  welche  für  den  Freigelassenen  zu  geben  waren,  in 
cap.  XXII  an  die  Reihe,  eine  Anordnung,  welche  nur  durch  den 
Inhalt  von  cap.  XVIII  veranlasst  war  und  vom  systematischeren 
isländischen  Autor  in  Gr.  I a 202  umgekehrt  wird.  Es  wird  nicht  zu 
gewagt  sein,  unter  Führung  des  baugatal  auch  in  unseren  eapp.  XXI 
und  XXII  je  vier  Ringe  anzunehmen.  Das  baugaskipti  in  XXIII 

*)  Daß  Gu.  239  nur  durch  ein  Versehen  hinter  statt  vor  das  erste  Capitel 
vom  misvigi  (238)  zu  stehen  gekommen  ist,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. 
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kann  sich  nur  auf  die  kurz  zuvor  erwähnten  baugar  bezogen  liaben, 
da  auch  gleich  im  nächsten  Capitel  der  Qedankengang  sich  abermals 
zu  den  Unfreien  wendet.  Bei  cap.  XXIV  übrigens  müssen  wir  mit 
der  Überschrift  vorlieb  nehmen:  sie  stellt  wenigstens  einen  wichtigen 
Satz  auf. 

Dafür  legt  uns  A 19  eine  Räthselfrage  vor:  welche  „Bußen“ 
waren  die  „nächsten“,  mit  denen  cap.  XXV  sich  befassen  konnte? 
Denken  ließe  sich  an  Bußen,  welche  die  baugamenn  außer  ihren 
baugar  (primär)  zu  zahlen,  bezw.  zu  empfangen  haben.  In  Gu.  I 
kommen  auch  wirklich  solche  Sühngelder  unter  dem  farblosen  Namen 
saker  vor.  Dabin  gehören  die  Beträge,  welche  der  Sohn  und  der 
Bruder  des  Todtschlägers,  mit  anderen  Worten  seine  baugamenn  nach 
dem  reinen  Text,  an  Verwandte  des  Erschlagenen  geben,  die  nicht 
zu  dessen  baugamenn  gehören,  nämlich  an  die  upnilraamenn  (Gu.  224, 
228)  und  an  alle  oder  doch  an  bestimmte  sakaukar  (Gu.  236,  237 
239),  — ferner  diejenigen  der  sogenannten  })versaker  (nach  dem  Cod. 
Ranz,  auch  fr»ndboetr) , welche  von  den  upnilraamenn  des  Todt- 
achlägers  an  die  baugamenn  des  Getödteten  gezahlt  werden  (Gu.  225 
bis  227,  237).  Indeß  von  derartigen  Beziehungen  zwischen  baugamenn 
auf  der  einen  und  Nicht-baugaraenn  auf  der  andern  Seite  wissen 
weder  die  Vulgata  noch  das  baugatal  der  Gragäs  das  Geringste. 
Da  auch  die  sakaukar  im  Wesentlichen  schon  erledigt  sind,  können 
ihre  Leistungen  und  Bezüge  noch  weniger  unter  den  „Bußen“  ver- 
standen werden,  welche  den  baugar  am  „nächsten“  sind.  Es  scheinen 
daher  nur  die  Sflhngelder  übrig  zu  bleiben,  die  als  „großes“  nef- 
gilldi  eine  typische  Rolle  in  der  Vulgata  spielen.  Ihre  Geber  und 
Empfänger  waren  ausschließlich  Blutsfreunde  von  weiblicher  Seite 
her,  welche  dem  Grade  nach  theils  den  baugamenn  des  dritten  und 
vierten  Ringes,  theils  den  sakaukar  gleichstanden.  Sie  müssen  schon 
in  unserem  saktal  von  den  entfernteren  Verwandten  ebenso  scharf 
getrennt  gewesen  sein  wie  in  der  Vulgata.  Denn  die  nächste  Reform 
der  letzteren  nach  Einreihung  des  fadurbroder  sammoedra  unter  die 
sakaukar  bezog  sich  zwar  aufs  „große“  nefgilldi,  bestand  aber  nur 
darin,  daß  die  lediglich  von  Mutterseite  her  halbbürtig  Verwandten 
von  den  übrigen  getrennt  und  mit  geringeren  Quoten  betheiligt  wur- 
den, und  daß  im  Zusammenhang  hierait  auch  der  broder  Jjyborinn 
in  der  neuentstandenen  Classe  seine  Stelle  angewiesen  bekam.  Es 
bleiben  also,  auch  wenn  wir  bereits  cap.  XXV  mit  den  nefgilldismenn 
den  Anfang  machen  lassen,  doch  noch  für  cap.  XXXI  (B  1)  genug 
Reihen  derselben  übrig.  Dieses  Verfahren  wird  aber  um  so  eher  zu 
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verantworten  Bein,  als  cap.  XXIX  (A  23)  vorauszusetzen  scheint,  daß 
bestimmte  nefgilldismenn  in  einem  früheren  Capitel  erwähnt  seien. 

Nachdem  alle  erforderlichen  Blutsfreunde  aufgezählt  waren, 
begann  mit  cap.  XXVI  (A  20)  die  Lehre  von  den  trygdir  oder  trygg- 
var,  d.  h.  von  der  Urfehde.  Sie  reichte  bis  in  cap.  XXX  (A  24) 
hinein.  Die  erste  Bestimmung  betraf  das  tryggvakaup  bauggilldis- 
manna,  d.  h.  die  Gegengabe,  welche  die  baugamenn  des  Todtschlägers 
denen  des  Getödteten  für  das  Gelöbniß  des  Friedens  zu  machen 
hatten.  Da  eine  Mehrzahl  von  bauggilldismenn  mit  dem  tryggvakaup 
zu  thun  hat,  so  wird  es  sich  mit  demselben  principiell  ebenso  ver- 
halten haben,  wie  in  Gu.  II.  Es  hatten,  wenn  sämmtliche  Blutsfrennde 
oder  doch  sämmtliche  Classen  der  baugamenn  auf  beiden  Seiten  beim 
Abschluß  des  Friedensvertrags  mitwirkten,  die  baugamenn  des  Todt- 
schlägers denjenigen  baugamenn  des  Getödteten,  weiche  keinen  baugr 
von  ihnen  bekamen,  das  tryggvakaup  zu  entrichten  (Gu.  243,  244). 
Der  Grundgedanke  ist:  die  Friedensgabe  darf  nicht  ungelohnt  bleiben, 
wenn  sie  unwiderruflich  sein  soll.  Eben  darum  gibt  man  kein  tryggva- 
kaup demjenigen,  dem  man  schon  einen  baugr  gegeben  hat:  dieser 
vielmehr  erwiedert  den  baugr  durch  das  Friedensgelöbniß.  Gu.  II  ist  die 
einzige  Quelle,  worauf  wir  uns  hier  stutzen  können.  Das  isländische 
Recht  hat  das  norwegische  tryggvakaup  nicht  recipirt,  und  die  Vul- 
gata hat  es  gestrichen:  ihr  zufolge  geschieht  das  veita  trygd  nur  noch 
gegen  den  „Ring“  (Fr.  VI  9 oben  S.  142),  in  welchen  sie  es  nicht, 
wie  K.  Maurer,  Entstehung  der  Fr.  S.  38  fg.  meint,  einrechnen  kann, 
weil  es  keine  Zugabe  zum  baugr  war.  Vgl.  oben  S.  147  fg.  — Nach 
Fr.  VI  9 wurde  das  Friedensgelöbniß  nicht  nur  durch  vier  Vertreter 
des  bauggilldi,  sondern  auch  durch  vier  nefgilldismenn  abgelegt.  Daher 
ging  auch  an  die  nefgilldismenn  ein  tryggvakaup , dessen  Zahler, 
Empfänger  und  Beträge  in  cap.  XXIX  angegeben  waren.  Cap.  XXVII 
scheint  der  geeignete  Platz  für  ein  tryggvakaup  der  sakaukar,  denen 
die  Vulgata  (VI,  21)  ihrem  Princip  gemäß  gegen  „ihre  Bußen“  den 
Frieden  geloben  läßt.  cap.  XXVIII  (A  22)  bezog  sich,  wenn  es  anders 
zwischen  XXVII  und  XXIX  hinein  paßte,  auf  einen  verwandten 
Gegenstand.  Als  solcher,  der  zugleich  eine  Leistung  des  Todtschlägers 
ist,  erscheint  das  skdgarkaup,  bezüglich  dessen  ich  jetzt  von  meiner 
früheren,  in  Vollstreckgsverf.  S.  52  geäußerten  Ansicht  wie  von  der- 
jenigen Br  an  dt’ s (Forelsesniuger  II  66)  abweichen  zu  müssen  glaube. 
In  Gu.  II  geht  das  skögarkaup  nicht  nur  parallel  dem  tryggvakaup 
(Gu.  244);  es  wird  vielmehr  auch  mit  den  baugar,  den  kvenngjafer 
und  den  tryggvakaup  zusammengerechnet  (Gu.  245),  so  daß  man 


Digilized  by  Googl 


ZUR  TSXTGKSCHICHTE  DER  FROSTüfiNGSBOK. 


159 


annehmeD  muß,  es  werde  nicht  an  den  König,  sondern  an  die  Ver- 
wandtschaft gegeben.  Nun  ist  allerdings  in  den  Drontheimiscben 
Quellen  skögarkaup  vorzugsweise  die  Geldsumme,  wodurch  der 
Ächter  sich  beim  König  „aus  dem  Wald  kauft“  (Fr.  III  24,  IV 
3ä,  44,  Bjark.  III  Y 72  in  NGL.  IV,  S.  90).  Allein  in  etlichen 
Fällen  von  Körperverletzungen  ergibt  sich  das  skögarkaup  doch 
nur  als  eine  Gesammtsumme  im  Betrag  von  15  Mark,  wovon  zwar 
ein  Theil  an  den  König,  ein  anderer  aber  an  den  Verletzten  geht 
^Fr.  IV  19,  22,  42).  Die  bauggilldismenn  der  Überschrift  unseres 
cap.  XXVIII  können  wohl  nur  die  des  Getödteten  gewesen  sein. 
An  sie  hatte  der  Todtschläger  das  skögarkaup  zu  entrichten. 

Cap.  XXX  (A  24)  sprach  zuerst  von  einer  taluböt.  Was  ist  mit 
diesem  den  Lexikographen  unbekannten  Wort  gemeint?  „Besserung 
der  Zählung“  oder  der  „Rechnung“  könnte  eine  Vergütung  für  den 
Ansfall  sein,  der  sich  durch  zu  kleine  Bruchtheile  an  Wergeidquoten 
ergab,  also  eine  Aufrundung.  Über  die  tryggvar  s.  oben  S.  142. 

Cap.  XXXI  (B  1)  mußte,  falls  das  „große  nefgilldi“  schon  in 
XXV  erwähnt  war,  das  „kleine“  nachtragen,  welches  in  der  Vulgata 
stets  unmittelbar  hinter  dem  „großen“  hergeht.  Dagegen  ist  wegen 
Bö  unwahrscheinlich,  daß  sämmtliche  nefgilldismenn  schon  hier  er- 
ledigt waren. 

Die  boetr  (oder  saker)  des  Todtschlägers , wovon  cap.  XXXII 
(B  2)  sprach,  konnten  nicht  die  baugar  sein.  Von  diesen  war  schon 
im  ersten  Capitel  gesagt,  wer  sie  bei  Abwesenheit  des  Todtschlägers 
an  seiner  statt  zu  geben  hat.  Auch  an  ein  tryggva-  oder  skögarkaup 
ist  kaum  zu  denken,  weil  dafür  in  cap.  XXVI — XXX  genügender 
Raum  war.  Andererseits  müssen  die  Sühngelder  unseres  Capitels 
doch  schon  in  einem  früheren  vorgekommen  sein.  Ich  vermuthe  in 
denselben  die  Beträge,  welche  an  die  blutsverwandten  sakaukar 
gingen  und  wofür  subsidiär  zunächst  der  Todtschläger  aufzukommen 
hatte  (oben.  S.  156).  Die  Vulgata  nun  berücksichtigt  in  Fr.  VI,  21 
noch  den  weiteren  Fall,  daß  der  Todtschläger  „nicht  da“  ist:  als- 
dann soll  sein  Sohn  für  ihn  eintreten ; ist  auch  kein  Sohn  von  ihm 
da,  so  werden  der  Vater  und  der  Bruder,  in  Ermangelung  des  Vaters 
der  Bruder  und  die  haugilldismenn  vom  dritten  Ring  herangezogen, 
in  Ermangelung  des  Bruders  die  vom  dritten  und  vierten  Ring.  Hie- 
hei  wird  das  Frincip  durchgeführt,  daß  die  haugilldismenn  des  nach- 
stehenden Ringes  nur  die  halbe  Last  der  vorhergehenden  tragen. 
Erst  wenn  auch  vom  dritten  Ring  keine  haugilldismenn  vorhanden 
sind,  zahlen  die  vom  vierten  die  sämmtlichen  Beträge  an  die  sakaukar. 
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Auf  den  ersten  Blick  muß  der  Ort  auffallen,  wo  diese  Auseinander- 
setzung von  der  Vulgata  gepflogen  wird:  bei  Vertheilung  des  Wergeides 
von  4 Mark  Gold,  nachdem  schon  die  Wergeider  von  6 und  von 

5 Mark  Gold  und  bevor  noch  die  niedrigeren  Wergeider  abgehandelt 
sind!  Sollte  man  nicht  meinen,  ein  sehr  viel  besser  geeigneter  Platz 
wäre  in  5,  6 zu  finden  gewesen,  wo  das  höchste  Wergeid,  das  von 

6 Mark  Gold,  in  Rede  stand,  oder  aber  am  Schluß  des  ganzen  lutr, 
nachdem  säramtliche  Wergeider  vertheilt  waren?  Schon  von  hier  aus 
regt  sich  der  Verdacht,  daß  die  zweite  und  längere,  die  casuistische 
Hälfte  von  h'r.  VI  21  sich  nicht  an  ihrem  ursprünglichen  Platze 
befindet.  Doch  würde  es  übereilt  sein,  darum  sofort  ein  Abschreiber- 
versehen anzunehmen.  Man  beachte  vielmehr,  daß  gerade  das  Wer- 
geid von  4 Mark  Gold  vor  allen  anderen  der  Vulgata  demjenigen 
hinsichtlich  des  Betrages  am  nächsten  steht,  von  welchem  unser  saktal 
ausgeht:  24  aurar  -f-  24  aurar  -j-  I eyrir  baugjiak  = 6|  Mark  Silber 
sind  der  hofudbaugr  unseres  cap.  I;  (3^  M.  — 4 ert.)  -|-  (3^  M. 
— 4 ert.)  = 64  Mark  Silber  sind  der  hofudbaugr  zu  Fr.  VI  21 
(nach  VI  20).  Ferner:  18  aurar  + 4 eyrir  baugjrak  in  Silber  sind 
der  brodorbaugr  nach  unserem  cap.  II,  20  aurar  Silber  der  brodor- 
baugr  zu  Fr.  VI  21  (nach  VI  20).  Endlich:  18  aurar  + 4 eyrir 
baugjiak  in  Silber  sind  nach  unserem  cap.  III  der  dritte  Ring,  wel- 
chen Vatersbruder  und  Brudersohn  miteinander  empfangen,  13^  aurar 
Silber  der  Betrag,  welcher  nach  Fr.  VI,  20*)  an  diese  Verwandten 
zusammen  geht.  Dem  gegenüber  ergeben  sich  als  Beträge  für 
die  drei  ersten  Ringe  der  Vulgata  beim  Wergeid  von  6 Mark  Gold 
10  M.,  30  aurar,  20  aurar  in  Silber,  beim  Wergeid  von  5 Mark  Gold 
84  M.,  3.  M.,  2yV  M-  in  Silber,  auf  der  anderen  Seite  beim  Wergeid 
von  3 Mark  Gold  5 M. , 15  aurar,  10  aurar  in  Silber.  Schon  diese 
Erwägungen  scheinen  zu  der  Annahme  hinzuleiten,  daß  die  casui- 
stische Erörterung  in  Fr.  VI  21  von  Anfang  an  zur  Vertheilung  des 
höchsten  Wergeides  unseres  älteren  saktal  gehört  habe.  Beachten 
wir  aber  weiter  den  Ausdruck  bauggilldi  in  eben  jenem  Text:  baug- 
gilldi  veganda  heißen  hier  die  hinter  dem  Todtschläger  subsidiär  den 
sakaukar  Zahlpflichtigen  und  nur  sie;  bauggilldi  ist  mithin  ausschließ- 
lich die  Gesammtheit  der  baugamenn.  Dieser  Sprachgebrauch  weist 
auf  eine  Abfassungszeit  der  einschlägigen  Stelle,  die  hinter  jener  von 
Fr.  VI  zurttckliegt.  Endlich  aber  stimmt  die  ganze  Haltung  von  Fr. 
VI  21  nicht  zu  der  im  saktal  der  Vulgata  sonst  beobachteten  Me- 


*)  Die  Textverderlmiß  orhKlt  ihre  Correctnr  durch  VI  3,  34,  41. 
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thode.  Dem  Urheber  desselben  kommt  es  im  Wesentlichen  nur  darauf 
an,  jedem  Verwandten  in  der  Tafel  der  Wergeldzahler  und  Wergeld- 
erapfänger  seinen  gebührenden  Platz  anzuweisen  und  die  auf  ihn 
treffende  Silberquote  zu  berechnen  bei  den  sechs  Wergeidern  von 
C,  5,  4,  3,  24-  und  2 Mark  Gold.  Nicht  hingegen  will  er  sich  in  die 
sehr  viel  juristischere  Frage  cinlassen,  wie  es  mit  der  Subsidiarität 
der  Zahlpflicbten  und  Bezugsrechte  beschaffen  sei.  Man  sieht  das  an 
denjenigen  Theilen  seiner  Arbeit,  wo  er  älterem  Material  selbständig 
gegenübertritt,  mit  Ausnahme  von  VI  6,  wo  aber  die  Frage  der 
Subsidiarität  durchs  vorausgehende  Capitel  angeregt  ist.  Wesentlich 
anderen  Geistes  war  das  ältere  saktal.  Hier  zieht  sich  die  Casuistik, 
und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  soeben  bezeichnete  Frage, 
beinahe  durch  den  ganzen  lutr  hindurch.  Von  einem  solchen  Geist 
ist  auch  Fr.  VI  21  erfüllt.  So  vereinigt  sich  Alles,  um  zu  bescheinigen, 
daß  der  größere  Theil  dieses  Abschnittes  unserem  saktal  entstammt. 
Schwerlich  aber  hat  er  im  letzteren  ein  geschlossenes  Capitel  aus- 
gemacht. SUhngelder  nämlich  außer  den  baugar,  wofür  der  Todt- 
schläger  subsidiär  aufzukommen  hatte,  kennen  wir  im  Gebiet  der 
Frostujiingslog  nur  in  den  an  die  blutsverwandten  sakaukar  gehenden 
Beträgen.  Gab  cs  wirklich  keine  andern,  so  war  der  subsidiären  Haftung 
für  dieselben  cap.  XXXII  gewidmet.  Da  es  aber  dem  Index  (B  2) 
zufolge  gleich  mit  dem  casus  der  Abwesenheit  des  Todtschlägers 
begann,  so  muß  die  auf  die  subsidiäre  Schuld  des  Letztem  selbst 
bezügliche  Bestimmung  aus  Fr.  VI  21  einem  früheren  Capitel  zu- 
getheilt  werden.  Vgl.  oben  S.  156.  Der  Inhalt  von  cap.  XXXII  bestand 
also  in  der  Hauptsache  aus  den  Sätzen:  Ef  eigi  er  vegandi  til  — 
})d  skulu  ])eir  ])6  benta  ollum  sakaukura. 

Über  cap.  XXXIII,  XXXIV  (B  3,  4)  kann  mit  Verweisung  auf 
S.  132  fg.  Uber  cap.  XXXV,  XXXVI  (B  5,  6)  mit  Bezugnahme  auf 
S.  144,  145  hinweg  und  zum  Schluß  dieser  Abhandlung  übergegangen 
werden,  der,  soweit  möglich,  das  Alter  unseres  saktal  zu  bestimmen 
sucht. 

Der  Sievers’sche  Fund  auf  der  Tübinger  Bibliothek  hat  ge- 
lehrt, daß  zwischen  1215  und  1247  eine  Recension  der  Frostujiingsbftk 
entstanden  ist,  die  den  gesammten  Stoff  in  „Bücher“  — bcckr  — 
und  jedes  Buch  in  eine  größere  Zahl  von  „Theilen“  — lutir  — oder 
„Balken“  — bselkir  — , den  Theil  endlich  in  durchschnittlich  neun 
Capitel  zerlegte,  daß  ferner  die  Stoffvertheilung  der  Vulgata  erst  aus 
einer  Reform  jener  ebenso  schwei'fälligen  als  kUnstlicbon  Anordnung 
hervorgegangen  ist.  Unsere  Wergeidordnung  gehörte  aber  einer  Re- 
GKBUANIA.  Raih«  XX.  (xrxn.)  jAhrg.  11 


Digitized  by  Google 


162 


K.  V.  AMIRA 


cension  an,  welche  zwar  der  Vulgata  voraufging,  jedoch  schon  die 
Eintheilung  der  letzteren  hatte.  Das  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  den 
Columnentiteln  unserer  beiden  Fragmente,  wonach  der  lutr  nicht  mehr 
Unter-,  sondern  Hauptabtheilung,  und  zwar  das  saktal  wie  in  der 
Vulgata  auch  schon  die  sechste  Hauptabtheilung  ist.  Zwischen  der 
Ilecension  der  Tübinger  Bruchstücke  also  und  der  Vulgata  muß  dem- 
nach das  ältere  saktal  der  Frostu|)ingsb6k  die  Gestalt  bekommen 
haben,  in  der  wir  cs  jetzt  kennen.  Was  den  Endtermin  dieser  Zeit 
betrifft,  so  ist  die  Entstehung  der  Vulgata  von  K.  Maurer  in  das 
Jahr  1260  verlegt  und  mit  der  verfassungs-  und  strafrechtlichen  Ge- 
setzgebung dieses  Jahres  in  Zusammenhang  gebracht  worden,  und 
insbesondere  soll  nach  dieser  Ansicht  gerade  das  für  die  gegenwärtige 
Erörterung  belangreichste  Stück  der  Vulgata,  ihr  sechster  lutr,  damals 
verfasst  sein  (Entstchungszeit  SS.  27 — 33,  37 — 42,  46,  71,  — Gula- 
Jjingslög  SS.  11 — 14,  20,  Udsigt  over  den  nordgerm.  Retskilders  Hist. 
S.  29).  Ich  kann  jene  Ansicht  nicht  theilen,  glaube  vielmehr,  daß 
der  Abschluß  der  Vulgata  sammt  ihrem  sechsten  lutr  vor  1260  statt- 
gefunden hat.  Meine  Gründe  entnehme  ich  dem  stofflichen  Ver- 
hältniß  einmal  des  Christenrechts  zum  Verfassungsgesetz,  sodann  des 
sechsten  lutr  zum  Strafgesetz  von  1260.  Das  Christenrecht  begann 
zufolge  dem  Register  im  Cod.  Resenianus  mit  einem  Capitel  um  ko- 
nongs  kosning.  Nun  ist  aber,  wenn  dieser  Titel  noch  einen  Zweifel 
lassen  sollte,  aus  der  in  NGL.  IV,  S.  31  fg,  gedruckten  Übersetzung 
dieses  Capitels  zu  ersehen , daß  es  nicht  die  Thronfolgeordnung  von 
1260,  sondern  die  von  1164  enthielt.  Wie  dieser  Theil  der  Vulgata 
im  Vergleich  zum  Verfassungsgesetz  von  1260  einen  veralteten  Stand- 
punkt vertritt,  so  der  sechste  lutr  im  Vergleich  zum  Strafgesetz  des 
genannten  Jahres.  Eine  Hauptreform  dieses  Gesetzes  bestand  darin, 
daß  es  die  primäre  Sühnpflicht  der  Verwandten  eines  Todtschlägers 
theils  ganz  und  gar  aufhob,  theils  in  erheblichem  Maße  beschränkte. 
Ganz  aufgehoben  wurde  sie  für  den  Fall,  daß  der  Thäter  unter  des 
Königs  Schwert  oder  unter  der  Rache  seiner  Gegner  endigt;  alsdann 
muß  seinen  Verwandten  die  Urfehde  gewährt  werden,  wenn  sie  aus 
seinem  Nachlaß  die  halbe  Sühne  entrichten,  also  möglicherweise 
selbst  dann,  wenn  sie  nichts  zahlen  (NGL.  I,  S.  121,  c.  3,  Jarns.  16). 
Bleibt  dagegen  der  Todtschläger  am  Leben,  so  kommen  seine  Bluts- 
freunde primär  höchstens  für  ein  Viertel  des  gesammten  Sühn- 
geldes auf,  und  gegen  dieses  empfangen  eie  das  Friedensgelöbniß, 
nur  wenn  der  Thäter  aus  dem  Lande  Norwegen  entkommt,  zahlen 
sie  ein  zweites  Viertel  nach,  jedoch  aus  eigener  Tasche  nur 
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soweit  sein  Nuchlaß  nicht  ausreicht  (NGL.  I,  S.  121  fg.,  c.  4,  5, 
Jarns.  17).  Immer  aber  sind  es  überhaupt  nur  die  beiden  nächsten 
Verwandten  von  Vater-,  bezw.  Mutterseite,  welche  die  Zahlung  leisten 
und  empfangen.  Einen  schrofferen  Gegensatz  zu  diesem  System  kann 
es  nun  doch  nicht  geben , als  wenn  jede  Gruppe  der  sühnpflichtigen 
Verwandtschaft  ihren  ein-  für  allemal  festen  Wergeidbetrag  direct  an 
die  gleichnamige  Gruppe  der  empfangsbei’echtigten  Verwandtschaft 
abzufuhren  hat,  und  wenn  überdies  noch  ausdrücklich  bestimmt  wird, 
jeder  bangamadr  habe  nicht  bloß  seinen  Ring,  sondern  auch  die 
Ringe  aller  anderen  baugamenn  zu  zahlen,  falls  diese  nicht  vorhanden 
sind,  und  eventuell  auch  noch  die  sakaukar  zu  vertreten.  Das  ist  aber 
das  System,  welches  die  Vulgata  in  ihrem  sechsten  lutr  beobachtet,  — 
d.  h.  die  Principien  des  alten  nationalen  Systems,  welche  das  Straf- 
gesetz von  1260  abgeschafft  hat.  Müssen  wir  folglich  „die  Recension 
vom  Jahre  1260“  aufgeben,  so  frägt  sich  nur  noch,  wie  weit  hinter 
dieses  Jahr  zurück  mit  der  Vulgata  gegangen  werden  darf,  bezw. 
muß.  Maurer  hat  eine  vorletzte  Recension  im  Jahre  1244  nachzu- 
weisen gesucht.  Einen  entscheidenden  Grund  dagegen,  diese  Recension 
von  1244  in  der  Vulgata  zu  sehen,  wüßte  ich  nicht  ausfindig  zu 
machen.  Einigermaßen  befremden  würde  nur,  daß  in  der  verhältniß- 
mäßig  kurzen  Zeit  von  1215 — 1244  nicht  weniger  als  drei  Bearbei- 
tungen der  alten  Frostu))ingsbAk  veranstaltet  sein  sollen.  Sehr  viel 
später  als  1244  kann  aber  die  Vulgata  schwerlich  redigirt  sein,  weil 
sie  wichtige  Rechtsänderungen  aus  dem  Jahre  1247  unerwähnt  läßt 
(Maurer,  Entstehung  S.  59  fg. , GulaJjingslög  S.  17),  so  daß  man 
schließen  muß,  zur  Entstehungszeit  der  Vulgata  seien  dieselben  noch 
nicht  eingetreten  oder  doch  noch  nicht  eingelebt  gewesen.  Aus  allen 
diesen  Erwägungen  begnüge  ich  mich  vorläufig  damit,  die  Ent- 
stehungszeit der  Vulgata  und  ihres  sechsten  lutr  symbolisch  durch 
das  Jahr  1250  zu  bezeichnen.  Zwischen  1220  und  1244  ungefähr 
würde  dann  die  Wergeidordnung  unseres  Bruchstückes  ihre  jüngste 
Redaction  erfahren  haben.  Damit  ist  freilich  auch  schon  auf  die 
Frage  hingedeutet,  inwieweit  ihre  Bestandtheile  einer  älteren  Zeit 
angehören?  In  der  That  trägt  ihr  Grundstock  das  Gepräge  eines 
sehr  hohen  Alters,  wie  ein  Blick  auf  die  vorausgesetzten  ständischen 
Verhältnisse  ergibt.  Die  Unfreiheit  wird  eingehend  berücksichtigt  und 
im  Zusammenhang  damit  die  Classe  der  Freigelassenen.  Die  Capitel 
XVIII,  XIX,  XXI — XXIV  führen  uns  daher  ins  12.  Jahrhundert 
zurück,  und  ähnlich  steht  es  mit  allen  von  den  baugar  handelnden 
Stücken.  Denn  bei  Bjarne  Mardarson  scheint  der  Begriff  des  baugr, 
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der  in  unserer  Wergeidordnung  geradezu  von  fundamentaler  Wicht 
keit  ist,  schon  beinahe  vci'flllchtigt  und  eigentlich  nur  dem  Nam 
nach  vorhanden.  Beachten  wir  weiter  den  Begriff  der  baugry 
welcher  enger  ist  nicht  bloß  als  in  Gu.  1 , sondern  selbst  als  in  c 
ältesten,  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Wergeidordnung  der  Gu 
pingsbok,  so  werden  wir  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  unser  sak 
sogar  ziemlich  tief  ins  12.  Jahrhundert,  noch  hinter  die  Recensi 
von  1164  zurllckverlegen.  Nur  bestärken  kann  uns  hierin  der  U 
stand,  daß  im  Widerspruch  zum  Erbrecht  seit  den  drei  Magni 
sühnen  und  im  Gegensatz  zu  Gu.  I der  uneheliche  aber  freigebore 
Vatersbruder  und  Brudersohn  von  der  Wergeidtafel  ausgeschloss 
waren.  Oh  man  darum  freilich  das  saktal  auf  oder  hinter  das  Je 
1115  zurüokdatiren  darf,  wird  zu  bezweifeln  sein.  Denn  dinen  s{ 
alterthOmlichen  Zug  hat  Gu.  I vor  demselben  voraus;  diese  Werge 
Ordnung  kennt  in  ihrer  unverfälschten  Gestalt  und  im  Einklang  i 
der  Verwandtschaftsgliederung  nur  die  beiden  ersten  Ringe,  wogeg 
in  der  Frostupingsbök  nicht  bloß  die  Vierzahl  der  Ringe,  sondt 
mehr  noch  die  unorganische  Art  der  Vertheilung  des  dritten  u 
vierten  auf  eine  Zeit  weist,  in  der  die  alte  Verwandtschaftsgliederu 
schon  anfing  in  Vergessenheit  zu  gerathen:  Vatersbruder  und  Brude 
sohn  geben  und  nehmen  den  dritten  Ring,  Vatersbrudersohn  u 
dessen  Sohn  den  vierten;  aber  Vatersvater  und  Sohnessohn  sind  un 
die  sakaukar  verwiesen,  stehen  also  sogar  den  Blutsfreunden  vi 
vierten  Ring  nach,  was  dem  sonst  maßgebenden  Princip  der  V 
wandtschaftsnähe  widerspricht. 

FKEIBURG  i.  Br.,  März  1887.  K.  v.  AMIRA. 
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DIE  CHRONOLOGIE  DER  SPRÜCHE  Wiy:.THERS 
VON  DER  VOGELWEIDE. 


„Nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  auf  die  richtigen 
Verhältnisse  bezogen,  bilden  Walthers  Gedichte  geschichtliche 
Urkunden  von  nicht  geringerer  Zuverlässigkeit  als  die  lateinischen 
Geechichtsquellen,  die  doch  ihre  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  bei 
weitem  nicht  erreichen.  Karl  S im  rock.“ 

Fast  genau  zur  selben  Zeit,  kaum  durch  Wochen  von  einander 
getrennt,  erschienen  im  Jahre  1882  drei  Publicationen,  die  sammt  und 
sonders  für  die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers,  respective  seines 
Lebens,  eine  entscheidende  Stimme  für  sich  beanspruchten.  Es  ist 
die«  Kalkofis  Monographie:  Wolfger  von  Passau  1191 — 1204.  Eine 
Untersuchung  Uber  den  historischen  Werth  seiner  „Reiserechnungon“ 
nebst  einem  Beitrage  zur  Walther  - Chronologie,  Weimar,  Hermann 
Böcklau  1882;  ferner  Paul;  Zu  Walther  von  der  Vogelweide  in  „Bei- 
trige  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  8.  Bd.“ 
als  Einleitung  zur  „die  Gedichte  Walters  von  der  Vogelweide,  hgg. 
von  Hermann  Paul,  Halle,  Max  Niemeyer  1882  (Nr.  1.  Altdeutsche 
Textbibliothek,  herausgegeben  von  Hermann  Paul) ; endlich  W.  Wil- 
manns,  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogel  weide,  Bonn, 
E,  Weber  1882. 

Ich  hatte  bereits  eine  längere,  zusammenfassende  Arbeit  über 
die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  fertig- 
gestellt  und  sah  ihrem  Abdruck  entgegen,  als  mit  den  obengenannten 
Publicationen  die  Sachlage  naturgemäß  sich  derart  veränderte,  daß 
die  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  ohne  Bezugnahme  auf  diese  neueste 
Waltherliteratur  gegenstandslos  erschien. 

Für  eine  solche  Umarbeitung  fehlte  mir  aber  damals  völlig  die 
Zeit,  später  die  Lust,  namentlich  angesichts  der  Monographie  KalkofTs, 
deren  umfassende  Widerlegung  ein  wissenschaftliches  Material  zu 
erheischen  schien,  zu  dem  ich,  in  einer  kleinen  Provinzstadt  durch 
Beinen  Beruf  festgehalten,  nicht  im  entferntesten  gelangen  kann.  Allein 
bei  genauer  Durchsicht  von  Kalkoffs  Schrift  festigte  sich  in  mir 
immer  durchgreifender  die  Ueberzeugung,  es  lasse  sich  der  Nachweis, 
daß  seine  Auseinandersetzungen,  die  nur  durch  ihre  Kühnheit,  nicht 
«ber  durch  ihren  Gehalt  auffällig  und  zuerst  frappirend  erscheinen. 
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null  und  nichtig  seien,  auch  dann  erbringen,  wenn  ich  nichts  anderes 
an  die  Hand  nehme,  als  seine  Schrift  und  die  „Rcisereehnungen“,  und 
so  gieng  ich  denn  an’s  Work  und  hoflfe  ein  Versiiumniß  jener  in  der 
Frage  über  den  Pelzrock,  den  Walther  von  Wolfger  in  Zeiselmauer 
empfieng,  nicht  minder,  als  ich  selbst,  betheiligten  Herrn  wettgemacht 
zu  haben,  die  vor  den  reichen  Tischen  der  Universitätsbibliotheken 
sitzen  und  die  dennoch  Kalkoff  gegenüber  sich  in  ein  sehr  beredtes 
Schweigen  hüllten.  Kalkoff  kam  übrigens  schon  aus  dem  Grunde  zu- 
erst an  die  Reihe,  weil  ein  Aufbau  der  Chronologie  von  Walthers 
Sprüchen  und  Leben  unlösbar  ist,  so  lange  eben  noch  die  altherge- 
brachte Ketzerei  bezüglich  der  Zusammengehörigkeit  der  Blätter  der 
nReiserechnungenu  und  des  Datums  vom  12.  November  1203  für  den 
Empfang  des  Pelzrockes  seitens  Walthers  nicht  gründlich  beseitigt 
war.  Nachdem  dies  aber  in  meiner  Abhandlung:  nNochmals  die 
Reiserechnungen  Wolfgors  von  Ellenbrechtskirchcn«  in  voraussichtlich 
durchgreifender  Weise  geschehen  ist,  wende  ich  mich  zunächst  den 
Erörterungen  Hermann  Pauls  zu,  Beiträge  8,  161  ff. 

Es  ist  ein  gewaltiger  Abstand,  der  zwischen  Kalkoff  und  Paul 
vorhanden  ist,  denn  dort  ist  es  der  phantasievolle,  energisch  vorwärts 
dringende  Historiker,  der  mit  allen  Mitteln  der  Kritik  und  Combination 
jede  Schranke,  die  seinen  Anschauungen,  ja  man  möchte  sagen,  seinen 
Wünschen  entgegensteht,  entweder  überspringt  oder  niederreißt,  hier 
dagegen  tritt  der  Abklatsch  des  classischen  Philologen  hervor  mit  all 
der  Engherzigkeit,  Nüchternheit  und  Genügsamkeit  desselben.  Man 
kann  mit  Bezug  auf  Kalkoff  sagen:  Qui  omnia  probat,  nil  probat, 
Paul  aber  könnte  seinen  Ausführungen  das  kerntirolische  Sprüchwort 
voranschicken,  das  schon  einmal  in  der  Waltherfrage  gebraucht  worden 
ist  — nNix  Gewisses  woaß  man  nöt.«  Was  Paul  in  seiner  Einleitung 
zur  Ausgabe  über  Walthers  Leben  und  Dichten  beibringt,  das  steht 
denn  doch  nicht  auf  der  Höhe  der  Forschung,  indem  es  ungefähr  nur 
die  Vulgata  bietet,  wie  sie  in  den  belletritischen  Journalen  Deutschlands 
in  breitester  Art  geboten  wurde.  Er  hätte  sich  dieselbe  füglich  er- 
sparen können.  Fast  eben  so  leichte  Waare  ist  die  Abhandlung,  die 
er  a.  a.  O.  veröffentlichte,  um  sein  Verfahren  bezüglich  der  Anordnung 
der  Gedichte  und  Sprüche  Walthers  zu  rechtfertigen.  Hören  wir  zu- 
nächst, was  Paul,  Beiträge  8,  161  »zur  Chronologie  der  Sprüche 
Walthers«  sagt:  nBei  den  Versuchen,  die  Sprüche  Walthers  zu  datiren 
hat  die  Uebereinstimmung  in  der  Strophenform  eine  große  Rollo 
gespielt.  Es  läßt  sich  verfolgen,  wie  diesem  Momente  allmählig  eine 
immer  größere  Bedeutung  beigemessen  ist.  Man  vergleiche  z.  B. 
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Lachmaniiä  erste  Ausgabe  mit  den  spätem,  Simroeks  Uebersotzung 
mit  seiner  Ausgabe  und  damit  die  Abhandlung  von  Nagele  in  der 
Germania  24,  151.  298.  Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  die 
Unbefangenheit  des  Urtheils  dadurch  sehr  getrübt 
worden. 

Zunächst  hat  die  Tendenz  gewaltet  die  gleichtönigen  Sprüche 
zeitlich  möglichst  nahe  an  einander  zu  rücken.  Berechtigt  würde 
dieseTendenz  natürlich  sein,  wenn  sich  etwa  wahrscheinlich 
machen  ließe,  daß  Walter  in  keiner  Periode  seines  Lebens 
mehrere  Töne  neben  einander  gebraucht,  sondern  immer, 
nachdem  er  einen  neuen  Ton  gefunden,  den  bis  dahin  an^ 
gewendeten  nicht  mehr  verwendet  habe.  Es  ist  daher  nur 
die  Consequenz  einer  schon  bei  anderen  Waltherforschern  be- 
stehenden Neigung,  wenn  neuerdings  Nagele  so  weit  gegangen  ist,  dies 
wirklich  zu  behaupten.  Das  sicherste  Beispiel,  daß  die  einzelnen 
Sprüche  mehrerer  Töne  sich  gegenseitig  durchkreuzen,  liefern  8,  4 ff. 
und  18,  29  ff.  8,  28  gehört  jedenfalls  vor  die  Krönung  Philipps  (Nageies 
Verdrehung  des  Sinnes  brauchen  wir  nicht  zu  berücksichtigen)  9,  16 
nach  seiner  Bannung.  Dazwischen  gehört  zweifellos  19,  5 (Weih- 
nachten 1199)  und  höchst  wahrscheinlich  18,  29.  Wenn  wir  den 
letztem  Spruch  etwa  auf  die  zweite  Krönung  beziehen  wollten,  so 
filnde  erst  recht  Durchkreuzung  statt.  Daß  wir  noch  öfter  ein  der- 
artiges Verhältniß  anzunehmen  haben,  laßt  sich  allerdings  nicht 
gegen  jeden  möglichen  Einwand  absolut  sicher  stellen. 
Man  müßte  aber  z.  B.,  wollte  man  es  für  26,  3 ff.  und  31,  13  ff. 
läugnen,  annehmen,  daß  36,  1 kurz  nach  Leopolds  spanischer  Kreuz- 
fahrt entstanden,  dagegen  28,  11  auf  die  KUckkehr  Leopolds  aus 
Palästina  zu  beziehen  sei.  Zwischen  den  beiden  Kreuzfahrten  müßte 
Leopold  sein  Sparsystem  einmal  aufgegehen  haben.  Bezieht  man 
beide  auf  den  gleichen  Zug,  so  entsteht  jedenfalls  eine  Kreuzung. 
Man  müsste  noch  manche  auf  gute  Wahrscheiulichkeitsgründe  ge- 
stützte und  jetzt  fast  allgemein  acceptirte  Ansicht  aufgeben. “ Paul 
macht  außerdem  noch  die  unhöfliche  Bemerkung,  ich  sei  mit  der 
fertigen  Theorie  an  die  Thatsachen  herangetreteu  und  es  lohne  nicht 
der  Mühe  näher  auf  diese  meine  Erörterungen  einzugehen. 

Ich  gebe  Herrn  Paul  die  Versicherung,  daß  er  sich  diese  Mühe 
noch  sehr  intensiv  wird  nehmen  müssen.  Als  ich  an  die  Bestimmung 
der  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  herantrat,  fand  ich  ein  solches 
Chaos  von  widersprechenden  Meinungen  und  festgefügten  »Ueber- 
zeugungenu,  letztere  spielen  in  der  Waltherliteratur  überhaupt  eine 
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grosse  Rolle,  daß  es  mir  wahrlieh  nicht  zu  verdenken  ist,  wenn  ich 
aus  diesem  Chaos  nicht  durch  die  erste  That  eine  volle  Ordnung  zu 
schaffen  vermochte,  und  wenn  ich  durch  die  eine  oder  andere  Autoritiit 
verleitet  auch  nreingefallen“  bin.  Uehrigens  tröste  ich  mich  damit, 
daß  auch  der  Meister  der  Kritik,  Karl  Lachmann,  sich  mehrfach  in 
Bezug  auf  die  Chronologie  der  Sprüche  Walther’s  corrigirte.  Freilich 
wenn  Lachmann  die  historischen  Hilfsmittel  seiner  nSchulen,  die  gern, 
eingedenk  ihrer  eigenen  Lahmheit,  mit  der  Kraft  des  Altmeisters 
brillirt,  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  dann  gäbe  es  auf  diesem  Gebiete 
wohl  kaum  eine  nennenswerthe  Streitfrage  mehr.  Was  mir  bei  Be- 
stimmung der  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  Schwierigkeiten 
bereitete,  waren  zunächst  zwei  Irrthümer,  ^denen  ich  mich  nach 
dem  Vorgang  anderer  nWaltherforscher«  überließ,  nämlich  der  Gedanke, 
der  in  den  R.  R.  urkundliche  AValther  müsse  in  eine  enge  Beziehunj^ 
zu  den  Sprüchen  des  »Wiener  Hoftones“  gebracht  werden  und  dieser 
selbst,  und  das  war  eben  der  zweite  Irrthum,  müsse  zum  Theil  oder 
ganz  in  die  Zeit  gehören,  bevor  Walther  zu  König  Philipp  gieng, 
demnach  in  die  Jahre  1198  — 1199.  Daß  beides  falsch  und  nur  ein 
Vorurtheil  war,  werde  ich  unten  noch  näher  begründen,  vorläufig  aber 
will  ich  das  nach  meiner  Meinung  Richtige  anführen  in  folgenden  zwei 
Punkten:  1.  Der  in  den'R.  R.  begegnende  urkundliche 

Walther  gehört  in  das  Jahr  1199  und  in  eine  Zeit,  bevor 
er  noch  irgend  einen  politischen  Spruch  verfaßt  hatte. 
2.  Die  Sprüche  des  »Wiener  Hoftones“  gehören  in  die  Jahre 
1200  und  1201. 

Wenn  nun  aber,  um  endlich  auf  das  obige  Citat  aus  der  Ab- 
handlung zu  Walther  von  der  Vogelweide  zurückzukommen,  Paul 
meint,  ich  sei  mit  der  fertigen  Theorie  an  die  Thatsachen  herango- 
treten  und  wenn  er  darunter  etwa  eine  kritiklose  Theorie  versteht, 
so  hat  er  mit  der  ersten  Behauptung  Recht,  mit  der  zweiten  aber 
entschieden  Unrecht.  Denn  die  Theorie,  mit  der  ich  an  die  That- 
sachen herantrat,  hat  ihre  sehr  begründeten  Motive.  Für  die  enge 
Zusammengehörigkeit  der  Sprüche  Walthers  in  zeitlicher  Hinsicht, 
spricht  erstens  in  geradezu  auffälliger  Weise  die  Art  der  Ueber- 
lieferung  derselben.  Paul  irrt  ganz  gewaltig,  wenn  er  später  a.  a.  O. 
p.  163  meint,  daß  Walther,  aueh  wenn  er  schon  längere  Zeit  nicht 
mehr  in  einem  Tone  dichtete,  doch  immer  noch  die  früher  darin  ge- 
dichteten Strophen  wiederholt  vorgetragen  haben  wird.  Man  sieht, 
selbst  so  nüchterne  Leute,  wie  Hermann  Paul,  lassen  sieh  hie  und  da 
zu  recht  unbedachten  Aeußerungen  fortreißen.  Wie  Paul  zu  einer 
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solchen  Vermuthung  kam,  weiß  ich  nicht  und  das  um  so  weniger,  als 
er  in  seiner  Ausgabe  auch  nicht  L.  26,  27,  wie  Wilraanns,  sondern 
richtig  setzt:  ezn  si  so  vil,  ob  er  der  alten  sprUche  wsere  frö;  wor- 
oach  unter  den  alten  Sprüchen  nicht,  wie  es  verschiedene  nWalther- 
lorscher«  dachten,  alte  Dichtungen  Walthers  zu  verstehen  sind,  sondern 
eben  das  Citat,  das  unmittelbar  anschließt,  nämlich  L.  26,  28—29. 
Möglich  wäre  es  allerdings,  daß  auch  Paul  die  nalten  Sprüche“  in  der 
liergebrachten  Weise  auffasste  und  am  Ende  gar  im  Hinblicke  darauf 
die  obige  Conjectur  machte. 

Die  SprUche  Walthers  sind  durchaus  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
von  völlig  ephemerem  Charakter,  sie  sind  Gelegenheitsgedichte,  die 
bald  auf  große,  weittragende  Ereignisse,  wie  auf  den  Kampf  zwischen 
Ksiserthum  und  Papstthum,  bald  auf  den  Hoftratsch  und  die  klein- 
lichen Zänkereien  an  den  Fürstenhöfen  etc.  Bezug  nehmen.  Ich  folge 
da  mibc‘dcnklich  gegenüber  Paul  der  Ansicht  Lacbmanns,  indem  ich  cs 
lilr  völlig  taktlos  ansehen  würde,  wenn  der  Dichter  in  einem  und  dem 
selben  Tone  zweien  Königen  gedient  hätte.  Dies  ist  aber  nie  der  Full. 
Wenn  nun  aber  die  Sprüche  trotzdem  nach  Tönen  geordnet  und  mit 
verbältnißmäßig  geringen  Nachträgen  in  fortlaufender  Reihenfolge  vor- 
liegen, so  muss  man  doch  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  es  müsse 
irgend  ein  bedeutsamer  Umstand  diese  Aneinanderreihung  begünstigt 
liaben,  es  müsse  etwas  vorhanden  sein,  was  diese  Sprüchreihen  nicht 
nur  in  der  vorliegenden  Ordnung,  sondern  überhaupt  aufbewahrte  und 
da  wüßte  ich  nichts  anzugeben,  was  entscheidender  wäre  als  die 
chronologische  Gebundenheit  der  Sprüche  der  einzelnen  Töne.  Dieses 
chronologische  Band  und  der  durchgreifende  Beweis  für  die  Thatsache, 
daß  niemals  zwei  oder  mehrere  Spruchtöne  neben  einander  bestanden, 
tritt  uns  doch  mit  voller  Deutlichkeit  in  dem  einen  drastischen  Beispiele 
entgegen,  wo  Walther  in  zwei  Sprüchen,  die  verschiedenen  Tönen  an- 
gehören, die  Bagatelle  mit  dem  Gerhard  Atze  schlichtet. 

Aber,  für  mich  wenigstens,  noch  ausgemachter  klärt  sich  aus 
dem  Studium  der  SprUche  Walthers  die  Thatsache  ab,  mit  der  Hermann 
Paul  wird  rechnen  müssen,  daß  nämlich  Walther  nie,  in  den  28  Jahren 
(1199 — 1227),  aus  denen  uns  Sprüche  Walthers  vorliegen,  zwei  oder 
nehrere  Töne  neben  einander  gebrauchte,  wenn  man  die  Sache  von 
der  ästhetischen  Seite  betrachtet.  Es  ist  dieses  zweite  Moment 
heilich  ein  solches,  das  von  den  zünftigen  Philologen  sehr  unterschätzt 
und  das  ihnen  nie  recht  handsam  wird.  In  der  Erfindung  immer 
neuer  Töne  bekundete  sich  ja  eben  die  Meisterschaft  des  mittelhoch- 
deutschen Sängers,  und  da  sollte  Walther  nach  weiß  Gott  wie.  vielen 
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Julii'uii  wieder  nacL  Tönen  ausgescliaut  haben,  die  län^'st  von  den 
inferioren  Gesellen,  deren  cs  damals  wie  zu  aller  Zeit,  in  Fülle 
gab,  übernommen,  variirt  oder  gar  parodirt  waren?  Wer  fühlt  nicht, 
daß  ein  solches  Gebahren  des  Sängers  nicht  würdig  ist,  den  der  Dichter 
des  Tristan  mit  so  auszeichnenden  Worten'  an  die  Spitze  der  Minne- 
sänger gestellt  hat.  Nun  ich  glaube  damit  vorläufig  den  Vorwurf  ent- 
kräftet zu  haben,  daß  ich  die  fertige  Theorie  ohne  gehörige  Motivirung 
mitbrachte  und  die  Thatsachen  in  dieselbe  hineinzwängen  will. 

Und  es  ist  mir  ein  weiterer  und  nicht  zu  verachtender  Beleg 
für  das  Begründete  dieser  Theorie,  daß  hervorragende  Forscher,  allen 
voran  Karl  Lachmann  der  Thatsache  immer  wieder  zuneigten,  die 
Paul,  wie  wir  sehen  werden,  ohne  stichhältige  Motivirung,  nur  seiner 
nUcberzeugung«  folgend,  ablehnen  zu  müssen  erklärte. 

Ja  selbst  Paul  wird  noch  als  Hauptzeuge  dienen 
müssen,  da  er  nach  seinen  eigenen  oben  citiorten  Worten,  diese 
Tendenz  für  berechtigt  ansah , wenn  die  so  gewonnene  Chronologie 
durch  die  Folge  der  in  den  Sprüchen  hervortretenden  geschichtlichen 
Thatsachen  unbestritten  bleibt.  Was  ich  nie  begreifen  konnte  ist  der 
Umstand,  daß  die  nWaltherforscberu  — der  prächtige  Ausdruck  stammt 
von  J.  K.  Wackerneil  — die  Geschmacklosigkeit  begehen  konnten  und 
auch  W.  Wilmanns,  der  doch  sonst  ästhetischen  Erwägungen  nicht 
nur  nicht  aus  dem  Wege  geht,  sondern  ihnen  in  ansprechender  Weise 
Kaum  gibt,  schließt  sich  hiebei  der  Zunft  an,  anzunehmen,  es  seien 
die  Sprüche  des  »Reichstones«  nicht  ein  durch  die  edelsten  Mittel  der 
Poesie  zusammengehalteues,  großartiges  und  ergreifendes  Zeitgemälde, 
ein  SeitenstUck  zur  »Elegie«,  nur  daß  dort  noch  Muth  und  Kraft, 
hier  die  volle  Resignation  vorherrscht.  Nur  der  Umstand,  daß  ent- 
sprechend diesem  Charakter  die  »Elegie«  fast  keine  Daten  bringt,  hat 
dieselbe  vor  der  Barbarei  bewahrt,  in  die  freilich  nur  ein  ganz  poesie- 
loser, deutscher  Philolog  verfallen  kann,  daß  die  drei  Sprüche,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  ist,  nicht  auseinandergezerrt  und  auscin- 
andergerissen  wurden,  wie  es  den  drei  Sprüchen  des  »Reichstones« 
leider  Gott  thatsäehlich  begegnet  ist.  Jene  nergelnde,  kleinliche  Kritik, 
die  jedes  Wort  unter  die  Loupe  setzt,  hat  es  naturgemäß  völlig  über- 
sehen, daß  erstlich  beide  nahe  beisammen  stehen  und  daß  beide  in 
völlig  übereinstimmender  Weise  auf  einen  ganzen  Zeitraum  zurück- 
blicken und  es  deshalb  als  völlig  verfehlt.  Ja,  wie  hervorgehoben  wurde, 
vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  geradezu  verwerflich  erachtet  werden 
muß,  den  einen  oder  andern  dieser  Sprüche  an  diese  oder  jene  ein- 
zelne Thatsache  anzuhängen. 
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Und  wem,  der  sieh  ernstlieh  mit  Walthers  Spruehcliehtung  be- 
schäftigt hat,  ist  es  denn  wohl  entgangen,  daß  nicht  gar  so  selten  je 
drei  oder  je  zwei  Sprüehe  desselben  Tones  inhaltlieh  eng  mit  einander 
verbunden  sind,  so  daß  es  unabweislich  ist,  die  gleiche  Abfassungszeit 
ftir  dieselben  anzunehmen.  Ich  will  hier  im  Anschluß  an  die  Sprtlche 
des  nReichstonesu  und  der  Elegie  nur  die  bedeutenderen,  einschlägigen 
Fälle  namhaft  machen:  L.  11,  6;  11,  18;  12,  30 — L.  11,  30;  12,  6; 
12, 18  — L.  13,  12;  13,  5 - L.  13,  19;  13,  26  — L.  18,  29;  19,  5 — 
L.  19,17;  19,  29  — L.  20,  16;  22, 18  — L.  20,  31 ; 25,  26  — L.  26,  23 ; 
26,33  — L.  27,  17;  27,  27  — L.  28,  1;  28,  31  — L.  29,  25;  29,  35 
-L.  31,  33;  32,  7 — L.  32,17;  32,  27  — L.  34,4;  34,  14—  L.  33, 1; 
33,  21  — L.  33,  31 ; 34,  24  — L.  79,  25 ; 79,  33  — L.  80,  27  ; 80,  35 
- L.  81,  31 : 82,  3 — L.  82,  24;  83,  1 — L.  84,  22;  85,  1 — L.  105, 
27;  106,  3. 

Dazu  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  die  oben  citirten  Stellen 
L.  13,  12;  13,  5;  13,  19  und  13,  26  in  liedartiger  Weise  eng  zusaramen- 
gehören.  Ferners,  daß  die  Sprüche  des  »Kaiser-Ottentoncsü  ein  einziges 
Thema,  und  zwar  jenes  berühmte  und  vielberegte  Thema  der  Stellung 
des  Kaiser-  und  Papstthums  zu  einander  ausschließlich  behandeln. 
Weiters  tritt  uns  in  den  Moralsprüchen  des  nAViener  Hoftones«  ein 
einziger  Satz  mit  scharfen  Umrissen  entgegen:  Es  bäumt  sich  die 
Welt  zum  Verderben  des  Volkes  und  Reiches  auf  gegen  die  althe- 
grändete  Autorität  der  Sitte,  des  Rechts  und  des  Alters,  ein  Satz,  der 
seine  glänzende  Durchführung  und  Vollendung  in  den  herrlichen 
Sprüchen  des  »Reichstones“  und  der  »Elegie“  gefunden  hat  und  die 
deshalb  mit  den  Sprüchen  des  »Wiener  Hoftones“  zusamraengohören 
müssen,  mag  dieser  oder  jener  zünftige  Philologe  dagegen  sagen,  was 
er  will. 

Leute,  die  ihre  Verse  nach  den  Regeln  der  Poetik  frabrizieren, 
finden  nach  der  Flucht  von  Jahren  dieselben  Töne  wieder,  der  Genius 
ist  im  Banne  einer  beherrschenden  Stimmung  und  singt  sich  in  dieser 
zn  Rande,  aber  es  widert  ihn  an,  sein  eigenes  Echo  zu  werden. 
Stndirt  einmal  Goethe  ihr  hausbackenen  Philologen,  und  ihr  lernt  dann 
auch  Walther  von  der  Vogelweide  verstehen.  Für  jeden  Fall  möchte 
es  manchem  unter  den  »Zünftlern“  frommen,  wenn  er  ein  Capitel  über 
die  Anästhesie  des  nervus  aesthetiens  nachlesen  würde.  In  recht  popu- 
lärer Weise  wird  darüber  »Ausland“  1879,  p.  523  gehandelt. 

Paul  hat  Recht,  ich  bin  mit  der  fertigen  Theorie  an  die  That- 
aacben  herangetreten,  mit  dem  unabweislichen  Gefühl,  es  muß  so 
sein;  daß  die  Töne  nicht  neben  einander,  sondern  nach  einander  zu 
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KCtzen  sind,  aber  ich  glaube,  daß  ich  die  Mutiviiiuig  dieser  Tlieui  ie 
oder  dieses  Gefühls  nicht  schuldig  bleibe. 

Und  wie  armselig  nimmt  sich  doch  die  Erklärung  von  L.  0,  8 ff. 
aus,  wie  sie  selbst  von  Wilmanns  noch  in  der  zweiten  Ausgabe  der 
Gedichte  angenommen  wird.  Was  können  doch  die  schönen  Worte 
so  we  dir,  tiuschiu  zunge, 
wie  stet  din  ordenunge ! 
daz  nü  diu  mugge  ir  kUnoc  hat, 
und  daz  din  ere  also  zergät. 
bokßrä  dich,  bekere, 
die  cirkel  sint  ze  herc, 
die  armen  kUnege  dringent  dich: 

Philippe  setze  en  weisen  iif,  und  heiz  si  treten  hinder 

sich. 

anders  bedeuten,  als:  Es  möge  das  ganze,  deutsche  Land,  das  ganze, 
deutsche  Volk  einniUthig  sich  hinter  Philipp  stellen,  der  durch  seine 
Abstammung,  wie  durch  seine  Macht  und  seinen  Geist  der  rechte 
Mann  ist,  um  des  Vaterlandes  Rechte  zu  vertheidigen,  seine  Einheit 
zu  wahren  und  seine  Größe  zu  fördern.  Und  diese  Auflfassung  nennt 
Paul  eine  Verdrehung  des  Sinnes.  Ich  stelle  es  jedermann  frei,  dor 
geistreichen  Randglosse  zu  L.  9,  8 ff.,  wornach  dieser  Spruch  vor 
Philipps  Krönung  gesetzt  werden  müsse,  den  Vorzug'  zu  geben, 
aber  gegen  die  Zumuthung  Pauls,  ich  hätte  den  Sinn  der  Stelle  ver- 
dreht, muß  ich  mich  ernstlich  verwahren.  Zu  bemerken  kommt  übrigens 
noch,  daß  auch  Paul  bezüglich  des  Spruches  L.  8,  4 fg.  einräumt:  »Die 
Schilderung  der  Zustände  paßt  nicht  nur  auf  die  Zeit  kurz  nach  dem 
Tode  Heinrichs  VI.,  in  die  man  den  Spruch  gewöhnlich  setzt,  sondern 
ebenso  gut  auf  die  spätere  des  Kampfes  zwischen  Otto  und  Philipp.« 

Hält  man  sich  gegenwärtig,  daß  die  öffentliche  Bannung  Philipps 
und  seines  Anhanges  durch  den  Cardinallegaten  Guido  von  Praeneste 
zu  Cöln,  am  3.  Juli  1201  vollzogen  wurde,  ferners  daß  König  Philipp 
am  8.  September  1201  seinen  glänzenden  Reichstag  zu  Bamberg  hielt 
und  daß  9,  30  fg.  auf  die  Bannung  Philipps  deutlich  hinweist,  während 
die  tiefwehmUthige  Stimmung,  die  in  allen  drei  Sprüchen  in  gleichem 
Grade  wiederkehrt,  gegen  Wilmanns*  Ansicht,  es  könnte  L.  9,  16  ff. 
auf  der  Bamberger  Versammlung  entstanden  sein,  spricht,  so  würden 
wir,  wenn  man  noch  weiter  in  Erwägung  zieht,  daß  der  Bürgerkrieg 
gerade  im  Jahre  1201  bis  gegen  den  Herbst  hin  am  heftigsten  tobte, 
den  Sommer  dieses  Jahres  für  die  Entstehungszeit  der  Sprüche  des 
aReichstones«  gewinnen  und  man  könnte  dieselbe  fast  auf  den  Monat 
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lixireD.  Allein  so  eng  zusaramendrängen  möchte  ich  die  drei  Sprüche 
aicht  und  hält  man  sich  gegenwärtig,  daß  der  Bambcrger  Hoftag  nur 
als  eine  vereinzelte  Erscheinung  dasteht  und  doch  mehr  Parade  als 
wirkliche  Machtstellung  repräsentirte,  so  steht  nichts  im  Wege  mit 
Bezug  auf  Zamckes  sehr  ansprechende  Datirung  von  L.  21,  2Ü  fg. 
die  drei  Sprüche  des  Reichstones  etwa  in  den  Winter  von  1201  auf 
1202  zu  verlegen  oder  gar  wohl  in  dieses  letztere  Jahr,  das  namentlich 
naglUcklich  ftir  Philipp  sich  gestaltete. 

Wenn  man  übrigens  an  die  Bestimmung  der  Chronologie  der 
Sprüche  Walthers  geht,  so  muß  man  von  einem  Punkte  ausgehen, 
der  den  ruhenden  Pol  bezeichnet  in  der  Erscheinungen  Flucht  und 
das  ist  L.  19,  5.  Denn  in  Bezug  auf  diesen  Spruch  wissen  wir  nicht 
nur  das  Jahr,  sondern  auch  den  Tag  seines  Entstehens  anzugeben. 
Nicht  einmal  der  nurkundlicheu  Walther  ist  in  Bezug  auf  das  Datum 
mit  solcher  Sicherheit  nachgewiesen,  wie  wir  wissen,  daß  Walther 
um  Weihnachten  1199  in  Magdeburg  weilte. 

L.  19,  5 ist  nach  allem  der  älteste,  nachweisbare  Spruch,  den 
Walther  dichtete,  denn  die  Sprüche  des  nReichstones“  weisen  mit 
L.  9,  16  ff.  entschieden  ins  Jahr  1201,  die  Sprüche  des  Wiener  Ilof- 
tonesu  mit  L.  21,  25  fg.  ins  Jahr  1201,  mit  L.  25,  26  fg.  ins  Jahr  1200. 
L.  25,  26  wird  nämlich  schon  von  Lachmann  und  dann  den  meisten 
Forschern  mit  Ausnahme  Simrocks,  dessen  Chronologie  der  Sprüche 
des  »Wiener  Hoftonesu  wohl  von  Niemandem  getheilt  wird,  auf  das 
I Fest  der  Schwertleite,  das  Herzog  Leopold  VI.  im  Mai  1200  beging, 
bezogen,  eine  Ansicht,  der  auch  Wilmanns  sehr  zuneigt,  wenn  er  auch 
im  »Lebenu  wie  in  der  II.  Ausgabe  die  Frage  offen  läßt. 

Auch  Paul  schließt  sich  dieser  Ansicht  in  der  Ausgabe  (Einleitung 
S.  5 u.  zu  69,  1)  an.  Die  Schwertleito  Leopolds  am  28.  Mai  1200 
ist  das  älteste,  historisch  nachweisbare,  große  Fest,  das  der  »junge 
fOrste«  gab.  Somit  dehnt  sich  der  »Wiener  Iloftonu  vom  Mai  1200 
— daß  wir  die  LobsprOche  auf  den  Wiener  Hof  voranzustellen  haben, 
wird  wohl  von  Niemandem  angezweifelt  werden.  — bis  in  den  Winter 
von  1201,  wenn  nicht  gar  in  das  Jahr  1202  aus.  Auf  diesen  Ton 
folgt  zunächst  der  »Reichstonu.  Dem  Wiener  Hofton  unmittelbar  vor- 
in  geht  der  erste  »Philippston«,  von  dem  Wilmanns  mit  vollem  Recht 
bemerkt,  daß  alle  Sprüche  dieses  Tones  im  Winter  1199/1200  am  Hofe 
Philipps  vorgetragen  sein  mögen.  Nun  wird  zwar  allerdings  L.  18, 
29  fg.  von  den  meisten  Forschern  auf  das  Krönungsfest  zu  Mainz  am 
8.  September  1198  bezogen  mit  Ausnahme  Wackernagels,  der  in  den 
Aamerkiingen  zu  Simrocks  Uebersetzung,  p.  327  zu  19,  20  bemerkt: 
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TilVas  dazu  verleiten  konnte,  den  zweiten  Spruch  (L.  18,  29  fg.)  auf 
Philipps  Krönung  zu  Mainz  am  8.  September  1198  zu  beziehen,  ist 
schwer  zu  begreifen.« 

Und  mit  Recht.  Von  einer  Krönungsfeierlichkeit  ist  in  dem  Spruche 
nirgends  eine  Rede.  Die  Wahrnehmung,  daß  dem  Könige  die  alte 
Reichskrone  so  wohl  stehe,  als  ob  sie  der  Goldschmied  eigens  für  ihn 
gemacht  habe,  konnte  der  Dichter  selbstverständlich  in  gleicher  Weise 
anstellen,  wenn  er  den  König  auf  dem  Kirchgang  zu  Magdeburg 
itunder  kröne«  sah. 

Gegen  die  Beziehung  des  Spruches  L.  18,  29  fg.  auf  die  zweite 
Krönung  spricht  außer  vielen  andern  Gründen  vor  allem  der  Schluß 
der  Strophe,  der  zu  1205  gegenstandslos  wäre.  Auch  Wilmanns  ist 
dafür,  daß  L.  18,  29  fg.  gleichzeitig  mit  19,  5 fg.  entstand.  Damit 
steht  aber  zweifellos  fest,  daß  ein  anderer  Ton  in  dieser  frühen 
Zeit  überhaupt  nicht  erscheint,  daß  Walther  nicht  mit  dem  »Reichstone« , 
sondern  mit  dem  Philippstone  seine  Spruchdichtung  eröffnete,  und  wir 
haben  auch  hier  wieder  einen  neuen  und  glänzenden  Beleg  für  die  in 
der  Geschichte  oft  wiederholte  Erscheinung,  wornach  die  Noth  eine 
vorwärtsdrängende  Meisterin  ist,  die  das  Individuum,  wie  ganze  Völker 
auf  neue  Bahnen  drängt.  Vom  Wiener  Hof  verdrängt,  am  Thüringer 
Hof  gedrängt,  sieht  Walther  von  der  Vogelweide  am  Hofe  Philipps 
den  letzten  Anker,  an  den  er  sein  Lebensschitflein  ketten  kann  und  will. 
Und  da  greift  er  kühn  und  muthig  in  die  vollen  Saiten  seiner  Harfe 
und  entlockt  ihr  neue  Töne,  Töne  so  zart  und  schön,  und  doch  wieder 
kräftig  und  erhebend,  daß  er  im  Sturme  das  Herz  des  sangesfreund- 
lichcn  Königs  und  seiner  lieblichen  Gemahlin  erobert  und  eine  feste 
Steilung  an  König  Philipps  Hofe  erlangt.  Daß  diese  Stellung  am 
Hofe  Philipps  von  so  kurzer  Dauer  war,  wie  aus  der  Tbatsache  er- 
hellt, daß  Walther  im  Mai  1200  sich  in  Wien  befindet,  wird  leicht 
erklärlich,  wenn  man  die  Lage  Philipp’s  im  Jahre  1200  ins  Auge  faßt. 
Denn  dieses  Jahr  war  für  Philipp  kein  glückliches.  Der  Tod  seines 
Bruders  Otto,  des  Pfalzgrafen  von  Burgund,  der  verlustvolle  Angriff 
auf  Braunschweig,  die  Vereitlung  der  Friedensunterhandlungen  durch 
den  Tod  des  hochangesehenen  und  einflussreichen  Mainzer  Erzbischofs 
Konrad,  der  Abfall  der  BisthUmer  Lüttich  und  Münster,  die  immer 
feindseliger  sich  gestaltende  Haltung  des  Papstes  mochten  bei  Philipp 
und  seinen  Getreuen  gar  schwere  Sorgen  um  die  künftige  Lage  der 
Dinge  in  Deutschland  erregen  und  zwar  um  so  mehr,  als  namentlich 
die  mitteldeutschen  Fürsten  sich  nicht  durch  die  Macht  des  Reichs- 
gedankens in  ihren  Entschlüssen  leiten  ließen,  sondern  die  Dauer  ihrer 
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Treue  abhängig  machten  von  der  Höhe  der  Versprechungen  oder  der 
Zahlungen,  zu  denen  Philipp  sich  herbeilassen  wollte,  wozu  ja  L.  19, 
17  ein  sprechender  Commentar  ist. 

Walther  von  der  Vogelweide  ist  ein  ganz  eigenartiger  Charakter, 
dessen  Art  von  den  nWaltherforschern«  zumeist  verkannt  und  nie 
recht  begriffen  wurde.  Und  so  sehr  ich  gewiß  die  Werke  Wilmanns’ 
zu  und  über  Walther  als  wahrhaft  glänzende  Leistungen  respectire, 
so  hat  auch  dieser  Forscher  vielleicht  nur  das  eine  Extrem  verlassen, 
um  in  ein  anderes  und  noch  ärgeres  zu  verfallen.  Walther  ist  ein 
Mann,  auf  den  nicht  das  Mittelmaß  paßt;  er  ist  vielmehr  extrem  im 
Lieben  wie  im  Hassen,  er  ist  ein  Mann,  der  allen  helfen  möchte,  vor 
allem  dem  Vaterlande,  dessen  Unglück  ihn  brennt,  wie  eine  offene 
Wunde,  er  ist  ein  Mann,  der  in  seiner  Dankbarkeit  nur  mehr  den 
Wohlthäter  allein  sieht,  und  um  diese  Dankbarkeit  recht  eindringlich 
und  offenkundig  zu  machen,  langt  er  in  seinem  Uebereifer  und  ohne 
ruhig  zu  überlegen  ob  es  ihn  nicht  künftig  reuen  könnte,  nach  ein 
paar  Steinen,  und  wirft  sie  auf  die,  die  er  sonst  hochhält  und  die 
leider  seine  Bedeutung  und  sein  Talent  — und  Walther  hielt  zeit- 
lebens viel  auf  seine  n Würde«  — zufällig  nicht  recht  zu  erkennen 
und  zu  schätzen  vermochten.  Und  ein  solcher  Fall  liegt  uns  gerade 
auch  in  zwei  Sprüchen  des  »ersten  Philippstones“  vor,  nämlich  in 
L.  19,  29  fg.  und  L.  20,  4 fg.  Der  erste  Spruch  richtet  sich  gegen 
Leopold  und  den  Wiener  Hof,  der  zweite  gegen  Hermann  und  den 
Thüringer  Hof,  beidesmal  mit  äußerst  scharfer  Pointe,  doch  ist  der 
Spruch,  der  auf  den  Wiener  Hof  geht,  in  seiner  Satyre  durch  nichts 
gemildert,  während  der  Spruch  auf  Thüringen  mit  einem  Lobe  schließt, 
wodurch  die  ursprüngliche  Schärfe  bedeutend  abgetönt  wird.  Der 
Spruch  19,  29  fg.  gibt  uns  zugleich  Gelegenheit  einen  Passus  in  einem 
Spruche  des  Wiener  Hoftones,  nämlich  L.  26,  1 : »ezngalt  da  nieman 
smer  alten  schulde«,  der  die  nWaltherforscher«  arg  in  Schweiß  ge- 
bracht und  sogar  zu  dem  kritischen  salto  mortale  verleitet  hat,  an- 
zunehmen, Walther  habe  in  Wien  Schulden  hinterlassen,  ins  rechte 
Licht  zu  setzen.  Wilmanns  hat  Uber  diese  Schuld  eine  ganz  eigene 
freilich  auch  ganz  unbegründete  Ansicht.  Er  glaubt  nämlich  zunächst 
L.  8,  28  fg.  sei  im  Frühjahr  1198  in  Wien  entstanden  und  habe  eine 
politische  Meinung  ausgesprochen,  die  mit  der  Leopolds  contrastirte 
und  darin  liege  die  Schuld,  die  der  Dichter  L.  26,  1 erwähnt  und  die 
ihm  der  Herzog  lange  nicht,  vielleicht  nie  verzieh.  Die  Sache  ver- 
hält sich  ganz  anders,  denn  L.  19,  29  fg.  ist  ein  persönlicher  Affront, 
den  der  Dichter  dem  Herzog  Leopold  anthut,  namentlich  durch  die 
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Beziehung  des  Spruches  auf  Herzog  Friedrich,  den  Vorgänger  Leopolds, 
den  er  emphatisch  preist,  natürlich  auf  Kosten  Leopolds.  Die  Tendenz 
des  Spruches  19,  29  fg.  — und  die  Dichtung  Walthers  bringt  uns 
ähnliche  Tendenzen  öfters  — ist  die  „alte  Schuld«,  die  Walther 
Leopold  gegenüber  sich  aufgebürdet  hatte,  denn  eine  Verschiedenheit 
in  den  politischen  Ansichten  hätte  einen  solchen  Effect  nicht  haben 
können,  sie  hätte  überhaupt  nicht  eintreten  können  nach  der  ganzen 
Stellung,  die  der  Sänger  jener  Zeit  zum  Hofe  einnahin,  denn  was 
Walther  L.  36,  4,  freilich  in  anderer  Angelegenheit,  sagt:  «wan  sol 
iemer  nach  dem  hove  leben« , galt  zweifellos  auch  in  dieser  Hinsicht, 
und  wenn  der  Sänger  eine  andere  Anschauung  in  einer  öffentlichen 
Frage  hatte  als  der  Hof,  an  dem  er  weilte,  so  schwieg  er  entweder 
oder  er  ging,  brauchte  sich  aber  deshalb  durchaus  keine  Schuld  auf- 
zuladen. Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  daß  Leopold  und 
Walther  in  Bezug  auf  Philipp  verschiedener  Meinung  waren  und  daß 
dadurch  das  Scheiden  Walthers  vom  Wiener  Hofe  veranlaßt  oder 
befördert  wurde,  aber  daß  daraus  eine  so  nachhaltige  Entfremdung,  die 
nur  einer  momentanen  Annäherung  gelegentlieh  des  Festes  der  Schwert- 
leite wich,  eingetreten  sein  soll,  das  würde  durch  eine  Unterstellung 
im  Sinne  Wilmanns’  keineswegs  erklärt. 

Paul  nimmt  an,  daß  Reinmar  Walther  vom  Wiener  Hof  ver- 
drängte und  beruft  sich  dabei  auf  die  beiden  Strophen,  die  Walther 
dem  todten  Sangesheros  widmete.  Die  beiden  Sprüche  sind  schon 
anderweitig  in  dem  Sinne  gedeutet  worden  und  es  ist  die  Berech- 
tigung  dieser  Auffassung  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  denn 
wenn  Walther  trotz  seines  nMißverhältnisses«  zu  Reinmar  diesem  als 
Dichter  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  läßt,  so  wirft  das  nur  auf 
Walthers  Charakter  ein  günstiges  Licht.  Allein  damit  wäre  wohl 
erklärt,  warum  Walther  den  Wiener  Hof  verließ,  nicht  aber  die  »alte 
schulde«  Leopold  gegenüber.  Bemerken  möchte  ich  übrigens  noch  zu 
diesem  Spruche  und  zwar  zu  L.  25,  36,  eine  Stelle,  die  Paul  einfach 
damit  abthut,  daß  er  sie  für  unverständlich  erklärt,  daß  Lachmanns 
Ansicht  mit  Beziehung  auf  25,  37 — 38  zu  L.  25,  36  zweifellos  das 
Richtige  trifft,  nur  verstehe  ich  nicht,  warum  der  Vers  L.  25,  36  nicht 
auch  lauten  könnte:  die  märben  von  den  stellen  Iffiren,  wodurch  man 
sich  der  Deberlieferung  doch  um  vieles  nähert. 

Nicht  minder  unzweifelhaft  ist  es,  wenn  wir  bezüglich  der  Alter- 
native, die  Wilmanns’  »Leben«  p.  71  zur  Datirung  von  L.  20,  4 auf- 
stellt,  den  zweiten  Theil  derselben  als  gesichert  hinstellen,  nämlich, 
daß  Walther  von  Thüringen  nach  Magdeburg  kam  und  sich  dort  nur 
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ganz  kurze  Zeit  aufgebalten  habe.  Und  danait  stimmt  denn  auch  Wil- 
manns  zu,  daß  diesen  Fall  eben  angenommen,  sämmtliche  SprUche 
des  »ersten  Philippstones«  am  Hofe  Philipps  vorgetragen  sind,  was 
er  früher  in  Folge  einer  hyperkritischen  Auslegung  von  L.  19,  17 : 
nPhilippes,  ktinec,  die  nahe  spehenden  zihent  dich«  bestritt. 

Damit  haben  wir  aber  auch  Pauls  Gegengründe  in  ihrem  ersten 
und  gefährlichsten  Theil  widerlegt  und  dargethan,  daß  eine  Kreuzung 
zwischen  den  Sprüchen  des  »ersten  Philippstones«  und  denen  des 
»Reichstones«  nicht  statt  hat,  daß  aber  auch,  was  Paul  nicht  speciell 
hervorhebt,  eine  solche  zwischen  jenen  und  den  Sprüchen  des  »Wiener 
Hoftones«  nicht  vorhanden  ist  Wir  haben  damit  aber  ein  neues,  und 
zwar  hochwichtiges  Moment  gewonnen  für  unsere  aus  ästhetischen 
Gründen  angeregte  Conjectur,  daß  die  Töne  nicht  nebeneinander  gehen, 
daß  sie  nacheinander  zu  rangiren  sind. 

Wenn  Paul  dann  darauf  hinweist,  man  müsse,  wolle  man  eine 
Durchkreuzung  des  Tones  26,  3 S.  und  31,  13  längnen,  annehmen, 
daß  36,  1 bald  nach  Leopolds  spanischer  Kreuzfahrt  entstanden  sei, 
dagegen  28,  11  auf  die  Rückkehr  Leopolds  aus  Palästina  beziehen, 
so  steht  dem  gar  nichts  im  Wege.  Denn  Leopold  kehrte  von  Spanien 
nicht  nur  unverrichteter  Dinge,  sondern  gewiß  auch  mit  einem  beträcht- 
lichen Theile  seiner  Ersparungen  zurück  und  da  er  doch  zunächst 
an  keine  Erneuerung  seines  Kreuzzugsgelübdes  dachte,  so  konnte  er 
von  diesen  Ersparnissen  leicht  mittheilen  und  L.  28,  11  wird  ja  mit 
Vorliebe  auf  die  Rückkehr  von  der  Fahrt  nach  Palästina  bezogen,  die 
eben  eine  ganz  andere  war,  als  die  Rückkehr  von  der  spanischen  Kreuz- 
fahrt, wo  er  eben  post  festum  gekommen  war.  Und  es  kommt  eben 
gerade  wieder  sehr  in  Betracht,  daß  die  beiden  Sprüche,  und  darauf 
legt  ja  auch  Paul  ein  hervorragendes  Gewicht,  zwei  verschiedenen  Tönen 
angehören,  was  doch,  an  und  für  sich  genommen,  niemals  dafür  sprechen 
könnte,  daß  sie  gleichzeitig  entstanden  sind.  Es  darf  dann  aber  weiter 
durchaus  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  daß  die  Sprüche  des 
»Kaiser  Otto-Rügetones«  L.  26,  3 S.  auf  die  Umgebung  des  Jahres  1219 
weisen  — Wilmanns  setzt  ja  L.  29,  15  ins  Jahr  1220,  was  ich  gerade 
nicht  für  nothwendig  halte,  wenn  ich  auch  darin  beistimme,  daß 
der  Spruch  ungefähr  in  diese  Zeit  zu  setzen  sei  — allerdings  müssen 
die  ersten  Sprüche  ins  Jahr  1218  oder  Ende  1217  verlegt  werden, 
weil  ja  Kaiser  Otto  nach  den  »Rügesprüchen«  offenbar  noch  am  Leben 
sein  mußte.  Da  nun  Otto  am  19.  Mai  1218  starb,  da  in  diesen  Sprüchen 
von  Thüringen  keine  Rede  mehr  ist  und  leicht  angenommen  werden 
mag,  daß  Walther  nach  dem  Tode  des  Landgrafen  Hermann,  der  am 
OERMANli.  Nene  Reihe.  XX.  (XXXU.)  Jebrg.  12 
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25.  oder  26.  April  1217  erfolgt  war,  seinen  Wanderstab  ergriffen  ui 
sich,  wie  einst  nach  Friedrich  des  Katholischen  Tode,  Philipp,  so  jel 
Friedrich  zugewendet  hat,  L.  28,  11  auf  den  Herbst  1219  weist,  i 
femers  L.  29,  15,  wenn  wir  entgegen  der  Ansicht  Wilmanns’,  der  il 
auf  den  Frankfurter  Tag,  April  1220  verlegt,  der  Anschauung  Pfeiflfe 
den  Vorzug  geben  wollen,  der  diesen  Spruch  mit  dem  Nürnberg 
Hoftag  vom  October  1219  in  Verbindung  bringt,  so  würden  wir  f 
die  Sprüche  dieses  Tones  die  Zeit  vom  Sommer  1217  (frühestens)  1 
Winter  1219  gewinnen,  also  ungefähr  2 Jahre,  was  der  ganzen  Sac 
läge  wohl  entspräche. 

Der  Ton  L.  31,  13  ff.  weist  mit  L.  36,  1,  L.  34,  4,  L.  34,  14  ui 
L.  35,  7 mit  aller  Bestimmtheit  auf  die  Jahre  1213  längstens  121 
So  weit  wir  also  hier  chronologisch  ungefähr  bestimmbare  Sprücl 
vor  uns  haben,  ist  eine  Durchkreuzung  dieses  Tones  mit  dem  Toi 
L.  26,  3 entschieden  ausgeschlossen. 

Ich  glaube,  daß  damit  auch  dieses  Hindemiß,  das  freilich  vi 
Anfang  an  als  nicht  vorhanden  zu  betrachten  ist,  aus  dem  We| 
geräumt  ist. 

Nun  kommt  Paul  leider  mit  einer  so  allgemein  gehaltenen  Thea 
daß  es  schwer  fällt,  sie  zu  widerlegen.  Allein  das  gibt  Paul  gewi 
auch  zu,  daß  die  Kritik  ein  zu  ernstes  und  zu  hohes  Amt  hat,  a 
daß  sie  leichtfertig  auf  sogenannte  Lieblingsideen  der  aWaltherforsche 
reflectiren  kann. 

Ich  werde  wohl  im  Laufe  meiner  Untersuchung  manche  hoci 
feine  Lieblingsneigung  zerstören  müssen,  indem  man  seit  dem  ersti 
großen  Interpreten  des  Lebens  Walthers,  seit  dem  Unvergesslich! 
Ludwig  Uhland,  gewohnt  ist,  die  nElegie«  als  Walthers  Schwane: 
sang  zu  betrachten  und  zugleich  als  Heimatslied,  das  der  Greis  a 
den  Boden  rückkehrend  sang,  den  er  in  früher  Jugend  verlasse 
Eine  diesbezügliche  Andeutung  wurde  ohnedies  schon  oben  gemac 
und  so  leid  es  mir  thut,  daß  dieser  mit  so  besonderer  Liebe  geheg 
Schlußeffect  in  Walthers  Leben  und  Dichten  sich  als  eine  argeTäuschui 
erweist,  so  muß  ich  doch  im  Interesse  der  Wahrheit,  die  die  Krit 
allein  im  Auge  zu  behalten  hat,  darauf  hinweisen,  daß  die  iiElegi< 
ganz  unbezweifelbar  in  die  Zeit  des  vierten  Kreuzzugs  und  die  u 
mittelbare  Nähe  der  Sprüche  des  sReichstones“  und  des  Wiener  Hc 
tones  gehört,  und  zwar  so,  daß  sie  zunächst  an  die  Sprüche  d 
uReichtones“  L.  13,  5 — 13,  32  anschließt.  Es  ist  seitens  der  nWalthe 
forscher«  mil  auffallend  geringem  Glück  L.  13,  5 zu  erklären  versuc 
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worden,  man  hat  den  Vers  — ich  erinnere  nur  an  Rieger  — Owe  waz 
eren  sich  ellendet  tiuschen  landen!  hin  und  hergedreht,  man  hat  in 
die  Strophe  Worte  und  Gedanken  hineininterpretirt,  die  kein  nüchter- 
ner Kritiker  dort  finden  kann  und  bei  alledem  hat  man  doch  niemanden 
überzeugt.  Die  Sache  verhält  sich  aber  höchst  einfach,  wenn  man  an 
den  Kreuzzug  von  1202 — 1204,  den  sogenannten  lateinischen  Kreuz- 
zug, denkt,  zu  dem  fast  ausschließlich  die  Romanen  das  Aufgebot 
bestritten.  Der  Tenor  der  vier  hieher  gehörigen  Sprüche  ist  in  seiner 
sittlichen  Art,  in  seinem  ganzen  Qedankengang  so  beschaffen,  daß 
man  sofort  einerseits  an  den  nWiener  Hofton«  und  den  nReichston«, 
andererseits  an  die  Elegie  erinnert  wird.  Man  wird  daher  keineswegs 
fehlgehen,  wenn  man  die  vier  erwähnten  Sprüche  und  die  «Elegie« 
in  den  Frühling  gegen  Wilmanns’  Deutung  (Leben  144)  des  Jahres 
1202  setzt.  In  dieselbe  Zeit  müßten  denn  auch  die  Kreuzlieder  fallen, 
wenn  man  sie  beide  auf  einen  und  denselben  Kreuzzug  beziehen  will, 
was  aber  nicht  gerade  nothwendig  ist.  Das  eine  der  beiden  Kreuz- 
lieder, nämlich  L.  19,  38  klingt  mit  seinem  Eingang  wohl  an  die 
«Elegie«  an;  ich  möchte  daher  dieses  Lied  der  angegebenen  Zeit- 
periode zuweisen. 

Bezüglich  des  zweiten  und  «berühmtem«  Kreuzliedes,  nämlich 
L.  76,  22  fg.  hat  Wilmanns  (Leben  137)  eine  ansprechende  Meinung 
vorgetragen,  indem  er  annimmt,  daß  der  Spruch  L.  84,  22  fg.  auf  die 
Abfassung  dieses  Kreuzliedes  hinweist,  wornach  dieses  Kreuzlied  auf 
Veranlassung  Engelberts  von  Köln  gedichtet  ist.  Ich  möchte  aber 
bezüglich  des  Spruches  L.  84,  22  und  zwar  zu  Vers  27  bemerken, 
daß  mir  die  übliche  Interpunction  falsch  scheint.  Der  Vers  sollte  nach 
meiner  Meinung  so  lauten:  der  mittel  gar  ze  spcehe.  an  disen  twerhen 
dingen  etc. 

Wie  auch  Wilmanns,  nur  um  wieder  einer  Lieblingsidee  ihr  Recht 
zu  lassen,  den  Tbatsachen  Gewalt  antbut,  das  zeigt  sein  chronologischer 
Ansatz  für  dieses  zweite  Kreuzlied,  dessen  Entstehungszeit  er  auf  1228 
verlegt,  wobei  aber  wegen  der  Beziehung  von  L.  84,  22  fz.  auf  die 
Abfassung  desselben  angenommen  wird,  daß  zwischen  dem  Gedanken 
ein  solches  Kreuzlied  abzufassen,  der  von  Engelbert  von  Köln  angeregt 
war  und  zwischen  der  thatsächlichen  Ausführung  dieses  Gedankens 
durch  den  Dichter  Jahre,  zum  mindesten  drei,  dazwischen  liegen.  Wie 
ungerechtfertigt  das  ist,  abgesehen  davon,  daß  es  ein  Nonsens  wäre 
anzunehmen,  daß  Walther  in  L.  84,  22  in  einem  eigenen  Spruch  in 
einer  Sache  sich  an  den  Kölner  wendet  und  einen  gewaltigen  Anlauf 
nimmt,  um  daun  vier  Jahre  auf  den  Effeet  warten  zu  lassen  geht  schon 
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daraus  hervor,  daß  die  Sprttche  L.  84,  14  ff.  uirgends  auf  die  späte 
Zeit  der  Jahre  1227  oder  1228  hinweisen.  L.  85,  9,  der  Spruch,  der 
den  Tod  des  Kölners  behandelt,  ist  derjenige,  der  als  der  späteste 
zu  betrachten  ist.  Auch  in  der  andern  Spruchreihe,  die  zu  L.  84,  4 ff. 
gehört,  nämlich  10,  1 ff.  kommt  kein  Spruch  vor,  der  in  eine  spätere 
Zeit  zu  setzen  wäre,  als  L.  85,  9,  der  unmittelbar  nach  dem  8.  No- 
vember 1225,  dem  Todestage  des  großen  nKölners«  entstand.  Man 
hat  nun  wohl  versucht,  um  einer  nLieblingsneigung«  Genüge  zu  thun, 
den  Spruch  L.  10,  33  in  das  Jahr  1227  zu  verweisen,  indem  man 
L.  10,  35,  36  der  fUrhtet  aber  der  goteshüse,  ir  meister  werden  kranc. 
er  seit,  ob  si  die  guoten  bannen  und  den  Übeln  singen  etc.  zur  Bannung 
Friedrichs  seitens  Gregor  IX.  am  29.  September  1227  in  Beziehung 
brachte,  und  um  dies  noch  eher  thun  zu  können,  tbat  man  dem  vor- 
aufgehenden Verse  L.  10,  35:  dö  uns  der  erre  habest  also  sere  twanc 
eine  Gewalt  an,  die  von  jeder  gesunden  Kritik  verurtheilt  werden 
muß.  Ich  beziehe  den  Spruch  nicht  mit  mehr  Recht,  sondern  allein 
richtig  auf  die  Zeit  nach  dem  3.  Juli  1225. 

Die  Kreuzzugsangelegenheit  war  zwischen  1223  — 1225  eine 
brennende  Frage  geworden.  In  den  Unterhandlungen,  die  Friedrich 
mit  der  Curie  im  März  1223  führte,  wurde  der  24.  Juni  1225  als 
äußerster  Termin  für  die  Durchführung  des  Kreuzzuges  festgesetzt. 
Gerade  um  diese  Zeit  entfaltete  der  sonst  etwas  schwerfällige  Papst 
Honorius  III.  eine  umfassende  Thätigkeit  für  die  Förderung  des  Krenz- 
zuges.  Zahlreiche  Kreuzprediger  durchzogen  die  deutschen  und  romani- 
schen Lande,  um  zu  reger  Theilnahme  zum  heiligen  Werke  zu  ermahnen ; 
König  Johann  von  Jerusalem,  dessen  Tochter  mit  dem  Kaiser  verlobt 
war,  wirkte  persönlich  bei  den  Königen  von  Frankreich  und  England 
für  die  Sache  der  Kreuzfahrt;  ferners  wandte  sich  der  Papst  in  eigenen 
Schreiben  an  hervorragende,  deutsche  Fürsten,  so  an  den  Herzog 
Leopold  von  Oesterreich  und  an  den  Landgrafen  Ludwig 
von  Thüringen,  ferners  an  zahlreiche,  deutsche  Bischöfe  und  an  den 
König  von  Ungarn  und  forderte  sie  auf,  den  Kaiser  in  diesem  gott- 
gefälligen Werke  zu  fördern.  (Schirrmacher  II,  p.  82).  Im  März  1224 
berichtet  der  Kaiser  an  den  Papst,  daß  in  den  Häfen  des  König- 
reichs hundert  Galeeren  ankern,  hinreichend  10000  Kreuzfahrer  über- 
zuführen. Außerdem  habe  er  50  Schiffe  für  2000  Ritter  bereit  sammt 
ihren  Pferden  und  ihren  Knechten.  Und  als  neuerlich  der  gewünschte 
Erfolg  ausblieb,  obwohl  der  Kaiser  für  den  Unterhalt  der  Kreuzfahrer 
in  ausgiebiger  Weise  zu  sorgen  sich  bereit  erklärte,  da  ordnete  der 
Kaiser,  den  die  drohende  Haltung  der  Saracenen  zurückhielt,  den 
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angesehenen  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  Hermann  von  Salza, 
der  Papst  den  Cardinalbischof  Konrad  von  Urach  nach  Deutschland  ah. 
Auf  dem  glänzenden  Hoftage  in  Frankfurt,  der  im  Mai  1224  stattfand, 
kamen  sie  ihrem  Aufträge  nach,  aber  auch  diesmal  mit  geringem 
Erfolg.  (Schirrmacher  II,  188.) 

Wilmanns  hat  gewiß  Recht,  wenn  er  („Leben“  137)  sagt,  daß 
die  Krcuzzugsangelegenheit  den  Erzbischof  und  den  Sänger,  die  in 
ihrer  ganzen  Lebensstellung  sonst  doch  sehr  weit  von  einander  ent- 
fernt waren,  einander  genähert  hat.  So  sehr  war  die  Kreuzzugsaifaire 
eine  Angelegenheit  geworden,  die  die  leitenden  Kreise  der  Kirche  und 
des  Reiches  in  voller  Spannung  erhielt,  daß  der  Reichsverweser  direct 
bei  Walther,  den  die  begeisterte  Lobeserhebung  Gottfrieds  von  Straß- 
burg als  ersten  der  Sänger  jener  Zeit  hinstellte,  intervenirte,  um  auch 
das  erprobte  Lied  Walthers  als  Hebel  zu  gewinnen,  der  die  stockende 
Bewegung  vorwärts  bringen  sollte.  Also  nehmen  wir  doch  auch  da 
Jahr  1224/25  als  jenes  Jahr  an,  da  Walther  fär  diese  Sache  thätig 
war.  Auf  diese  Zeit  beziehe  ich  auch  L.  85,  17  die  Mahnung  an 
Ludwig  von  Thüringen.  Nach  dem  Juli  1225,  in  welche  Zeit  der  Ver- 
trag von  San  Germano  fkllt,  setze  ich  L.  10,  33. 

Denn  der  „Srre  bähest“  ist  allerdings  Innocenz  III.,  aber  der 
Papst,  gegen  den  sich  der  Spruch  richtet,  ist  eben  Honorius  III., 
da  Vers  35 — 37  ein  Ereigniß  erst  als  künftig  ins  Auge  fasst,  das  mit 
dem  energischen  Gregor  IX.  rasch  und  rücksichtslos  eintrat.  Wenn 
dann  Wilmanns  mit  Bezug  auf  die  Tendenz  der  Sprüche  L.  10,  25  fg. 
und  10,  33  fg.  glaubt,  daß  dieselbe  durch  ein  Schreiben  des  Kaisers, 
das  „vielleicht“  in  diese  Zeit  gehöre,  veranlasst  sei,  so  übersieht  er, 
daß  dieselbe  um  Vieles  älter  ist,  und  daß  diese  Frage  mit  besonderer 
Schärfe  durch  Heinrich  V.  mithin  hundert  Jahre  früher  vertreten 
wurde,  und  etwa  in  gleicher  Weise  an  der  Oberfläche  des  Tages  vor- 
handen war,  wie  in  unserer  Zeit  die  Frage  von  der  Trennung  der 
Schule  und  der  Kirche*).  Und  ich  erwähne  nur  einen  Fall,  wenn  ich 
darauf  verweise,  daß  die  Gesandten  des  Königs  von  Leon,  dessen 
Land  vom  Papste  Innocenz  III.  wegen  der  Ehe  des  Königs  mit  einer 
Verwandten  mit  dem  Interdict  belegt  worden  war,  sagen:  „Wenn  der 
Clerus  den  Laien  die  geistlichen  Güter  nicht  spenden  könne,  so  würden 
ihm  die  zeitlichen  entrissen.“ 


*)  Gerade  zwischen  1160  und  1230  steht  das  Ansehen  der  Constantiniseben 
Schenkung  in  voller  Blüthe;  noch  das  Zeitalter  Dante's  hatte  den  Glauben  an  ihre 
Echtheit  unbestritten,  vgl.  DölHnger,  „Die  Papstfabeln**  p.  61 — 106. 
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Ich  muß  aber  nochmals  auf  die  Kreuzzugsangelegonheit  und  auf 
den  Spruch  L.  84,  22  fg.  zurUckgreifen,  und  zwar  auf  die  Verse: 

Ich  traf  dS  her  vil  rehte  drier  slahte  sanc, 
den  höhen  und  den  nidern  und  den  mittelswanc 


der  höhe  der  ist  mir  ze  stark,  der  nider  gar  ze  kranc, 
der  mittel  gar  ze  speehe. 

Wilmanns  gibt  in  der  Ausgabe  S.  318  zu  dieser  Stelle  einen  Com- 
mcntar,  der  gewiß  interessant,  aber  nicht  erschöpfend  ist.  Ich  denke, 
L.  84,  22  wird  am  ehesten  durch  84,  1 fg.  erklärt,  und  zwar  durch 
die  Verse  7 — 10,  auf  die  sich  die  Eintheilung  der  Gedichte  Walthers 
in  die  drei  Kubriken:  Herrendienst,  Gottesdienst  und  Frauendienst 
stutzt,  oder  in  Leich,  Spruch  und  Lied,  wie  Pfeiffer-Bartsch  in  ihren 
Ausgaben  die  Unterscheidung  treffen.  In  der  That  scheint  diese  Ein- 
theilung den  oben  aus  84,  1 citirten  Versen  zu  Grunde  zu  liegen. 
Der  „höhe“  ist  der  Leich,  der  „nider“  ist  der  Spruch,  der  „mittel“ 
das  Minnelied.  Daß  dies  thatsächlich  richtig  ist,  scheint  aus  folgender 
Erwägung  hervorzugehen.  Der  Spruch  84,  22  hat  gewiß  seinen  be- 
stimmten Zweck  gehabt;  daß  er  lediglich  eine  Höflichkeitsphrase 
Engelbert  gegenüber  sei,  ist  nicht  leicht  anzunehmen.  Der  Zweck  des 
Spruches  ist  der  nämliche,  den  eine  Einleitung  zu  einem  Buche  hat. 
Man  will  in  der  Einleitung  entweder  die  Existenz  des  Buches  über- 
haupt rechtfertigen  oder  doch  erklären,  warum  man  dies  so  und  das 
anders  gemacht  hat.  So  belehrt  uns  denn  auch  der  Spruch  84,  22, 
warum  das  Ereuzlied  so  gedichtet  wurde,  wie  es  vorliegt,  daß  weder 
die  Form  des  Leiches,  noch  die  des  Spruches,  noch  aber  jene  des 
Liedes  ausschließlich  zur  Geltung  kommen,  sondern  daß  es  von  allen 
drei  Arten  etwas  habe,  etwa  vom  Leich  die  tiefreligiöse  Stimmung, 
vom  Spruch  die  Einfachheit,  vom  Lied  die  Sangbarkeit.  Ich  denke 
aus  diesen  Gründen  noch  besonders  an  das  Kreuzlied  L.  76,22,  das 
überdies  schon  im  Vorhinein  für  eine  Menge  bestimmt 
erscheint.  Denn  das  andere  Kreuzlied  L.  14,  38  hat  einen  flotteren 
Ton  und  klingt  — es  läßt  sich  das  nicht  leugnen  — an  Sprüche  des 
Wiener  Hoftones  und  der  anderen  Töne,  die  in  die  Zeit  von  1199  bis 
1202  gehören,  an.  Meine,  wie  ich  denke,  begründete  Hypothese,  würde 
auch  dafür  sprechen,  daß  Walthers  Leich  nicht  in  die  letzten  Lebens- 
jahre zu  setzen  ist,  wie  man  dies  gern  thut. 

Sehr  viel  Tinte  hat  der  Spruch  L.  84,  14  fg.  consUmirt.  Es  würde 
zu  weit  führen,  all’  die  mehr  oder  minder  vertrakten  und  für  die 
Heimatsfrage  adaptirten  Meinungen,  die  namentlich  bezüglich  des 
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V.  21  vorgetragen  wurden,  hier  weitläufig  zu  erwähnen.  Der  Vers 
hat  zweifellos  zu  lauten ; daz  Liupolt  eine  müeste  geben,  wand  er  ein 
gast  da  wtere,  und  ist  dahin  zu  verstehen,  daß  Leopold  an  diesem 
Hoftage  nicht  anwesend  war.  Es  ist  von  Seiten  Walthers  durchaus 
keine  Ironie  gegen  Leopold  vorhanden,  sondern  das  ungetheilte  Lob 
gegenüber  seiner  ja  auch  historischen  Freigebigkeit.  Und  doch  ist 
Absicht  dabei.  Es  wurde  oben  hervorgehoben,  daß  der  Papst  nament- 
lich zwei  hervorragende  deutsche  Fürsten,  nämlich  Ludwig  von  Thü- 
ringen und  Leopold  von  Österreich  ihr  die  Sache  des  Kreuzzuges  zu 
animiren  suchte,  und  daß  er  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  einem 
Wunsche  des  Kaisers  Rechnung  trug,  ferners  wurde  des  Spruches 
L.  85,  17  Erwähnung  gethan,  der  in  diesem  Sinne  an  den  Landgrafen 
gerichtet  wurde,  und  so  dürfte  wohl  auch  L.  84,  14  eine  captatio 
benevolentiae  zu  dem  angestrebten  Zwecke  bedeuten,  und  das  Lob, 
das  hier  dem  Herzog  von  Österreich  geschenkt  wird,  wird  eben  durch 
den  Gegensatz  zu  den  heimischen  Fürsten  erhöht.  Man  muß  auch 
bei  Erklärung  dieses  Spruches  sich  vor  Allem  gegenwärtig  halten, 
daß  Walther  nicht  selbst  spricht,  sondern  die  Fahrenden  sprechen 
läßt,  was  Wilmanns  als  einen  Beweis  für  die  seltene  Redegewandtheit 
des  Dichters  ansieht.  Und  doch  ließ  sich  Wilmanns  beifallen,  trotz 
dieser  an  Walther  gerühmten  Eigenschaft  das  „erre  bäbest“  in  der 
oben  erwähnten  Art  aufzufassen,  obwohl  die  Unrichtigkeit  dieser  Rede- 
wendung um  so  auffälliger  erschien,  als  ja  Honorius  elf  Jahre  im 
Besitze  des  Pontificats  war. 

L.  84,  30  dankt  für  eine  Gabe,  die  Walther  nach  allen  bisherigen 
Erörterungen  für  seine  Thätigkeit  in  der  Kreuzzugsangelegenheit  vom 
Kaiser  empfing.  Der  Gedanke,  den  Daffis  ausgesprochen  hat  und  von 
dem  seinerzeit  Menzel  („Leben“  p.  294)  behauptete,  er  sei  „ein  glän- 
zendes Resultat  combinirenden  Scharfsinnes“,  dürfte  heute  wohl  gründ- 
lich beseitigt  sein,  es  ist  eine  Conjectur  ohne  jedes  Substrat,  ja  eine 
völlig  unmögliche  Conjectur*). 

Da  dieser  Spruchton  der  letzte  ist  und  kein  Spruch  dieses  Tones 
Uber  das  Jahr  1225  hinausweist,  so  müssen  auch  alle  Conjecturen,  die 

*)  Nicht  miDder  absuweiseu  ist  die  freilich  auch  sehr  reservirt  vorgetragene 
Hypothese  I die  erst  Wackernell  in  ebenso  aufdringlicher  als  leichtfertiger  Weise  für 
ein  pures  Evangelium  ausgegeben  hat»  die  von  Ficker  in  „Mittlioilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung^  I,  303 — 304  lancirt  wird,  womach  wir  unter 
dem  „Ausbund*^,  mit  dem  der  Dichter  in  alten  Tagen  sich  geplagt  haben  soll, 
Friedrich  den  Streitbaren,  der  um  1224  etwa  dreisebnjährig  war,  au  verstehen  haben. 
Gegen  eine  solche  Annahme  spricht  eben  Alles;  einmal  Walthers  Stellung  Überhaupt, 
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Waither  in  irgend  eine  Beziehung  zu  König  Heinrich  bringen,  zurttck- 
gewiesen  werden. 

Wilmanns  sagt  in  seiner  ersten  Abhandlung  zu  Walther  von  der 
Vogelweide  Haupts  Zeitschrift  XIII,  267:  „Wenn  er  (Walther)  noch 
ini  Juni  1228  gelebt  hätte,  würde  sich  wohl  eine  Erwähnung  des 
Kreuzzuges,  der  damals  angetreten  wurde,  finden  (dasselbe  könnte 
man  übrigens  auch  für  1227  annehmen).  Die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  von  1220  an  brachte  er  in  Würzburg  zu;  öffentlich  trat  er 
in  den  Angelegenheiten  des  Kreuzzuges  auf,  als  er  vom  Kaiser  dazu 
aufgefordert  war;  im  Übrigen  hielt  er  sich  in  der  Zurückgezogenheit. 
Die  Beziehung  mehrerer  Sprüche  auf  die  Regierung  Hein- 
rich VII.,  die  zuerst  Daffis  annahm  und  Rieger  weiter  aus- 
führte, ist  durch  nichts  begründet  und  hat  zu  nichts  ge- 
führt, als  eine  arge  Verwirrung  in  die  Chronologie  seiner 
Sprüche  zu  bringen.“  Es  ist  diese  Ansicht  zweifellos  richtiger, 
als  was  Wilmanns  später  im  „Leben“  S.  151  ff.  ausfUhrt  Ich  möchte 
mir  übrigens  nur  die  eine  Frage  noch  erlauben:  Ist  es  nur  reiner 
Zufall,  daß  Walthers  Spruchdichtung  da  abschließt,  wo  die  Reinmars 
von  Zweter  ihren  Anfang  nimmt,  oder  darf  nicht  etwa  angenommen 
werden,  daß  der  jüngere  Mann  das  Schwert  ergriff,  das  der  Tod  dem 
greisen  Kämpfer  abgerungen,  um  es,  wie  es  dem  wackeren  Erben 
ziemt,  zu  neuen  Ehren  zu  bringen?  Mir  erscheint  dieses  merkwürdige 
Zusammentreffen  ein  sehr  hervorragendes  Beweismoment  zu  sein,  daß 
Walther  den  Sommer  1227  nicht  mehr  überlebt  hat 

Ja  es  erscheint  die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen,  daß 
Walther  den  Reichsverweser , den  er  so  hoch  gepriesen,  nur  kurz 
überlebte,  daß  er  ihm,  der  von  dem  Chronisten  als  die  Säule  der 
Kirche,  als  die  Zierde  des  Clerus,  als  die  Stütze  des  Reiches  gerühmt 
wird,  sehr  bald  im  Tode  gefolgt  war.  Wir  haben  wenigstens,  was 
man  etwa  erwarten  möchte,  keinen  Spruch,  der  auf  den  bedeutsamen 
Hoftag,  der  im  November-December  1225  mit  einer  Doppelhochzeit 
abgehalten  wurde,  sich  bezieht.  Nicht  mit  der  herzbewegenden  Klage 
der  „Elegie“,  in  der  Walthers  Kampfesstimmung  zu  einem  wehmuths- 


ferners  seine  Stellung  zu  Leopold  VI.,  die  ja  doch  von  durchsichtiger  Klarheit  ist, 
fernere  mit  aller  Bestimmtheit  L.  101,  23  fg.  und  L.  84,  11  fg.  Der  hochverdiente 
Forscher  sah  eben  den  schweren  Jammer  der  „Waltherforscher^  darüber,  daß  sich 
ans  dem  kühnen,  politischen  Sänger  kein  Schulmeister  machen  ließ,  sah  eine  com- 
plete  Serie  höchst  genialer  Leute  am  Rande  — einer  6xen  Idee,  und  goß  daher  das 
glättende  öl  auf  die  hochgehende  Flutb.  £s  haben  ihn  ja  auch  Alle  verstanden 
bis  auf  Herrn  Wackemell. 
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vollen  Friedenswort  abgedämpft  erscheint,  sondern  mit  dem  Worte 
leidenschaftlichen  Zornes,  das  er  dem  Mörder  Engelberts,  des  Mannes, 
dessen  Geist  und  Kraft  allein  Deutschlands  Einigung  und  des  Kaisers 
Machtstellung  zu  verbürgen  schien,  ins  Elend  nachschleuderte,  wäre 
Walther  zur  ersehnten  Ruhe  heimgegangen,  die  er  im  Leben  nicht 
za  finden  vermochte.  Was  er  im  Leben  gewesen,  das  blieb  er  im 
Tode,  ein  Kämpfer  für  Deutschlands  Einheit  und  Größe  gegen  die 
Feinde  von  Innen  und  von  Außen.  So  offectvoll  freilich  ist  dieser 
Abschluß  nicht,  wie  jener,  den  man  bisher  angenommen  mit  der 
Elegie  und  der  Kreuzfahrt. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  daß  die  Verse  L.  84,  22 — 24  und  29: 
Ich  traf  dä  her  vil  rehte  drier  slahte  sanc, 
den  höhen  und  den  nidern  und  den  mittelswanc, 
daz  mir  die  rederichen  iegesliches  sagten  danc. 

daz  wir  als  e ein  ungehazzet  liet  zesamene  bringen, 
mit  aller  Deutlichkeit  darauf  hinweisen,  daß  in  Walthers  Dichtung 
eine  Pause  eingetreten  war,  und  daß  Walther  nur  durch  eine  be- 
sondere Veranlassung  wieder  zur  Harfe  griff.  Die  Pause  ist  durch  die 
Belehnung  Walthers  1219/20,  die  erneute  Sangesthätigkeit  durch  die 
Krenzzugsangelegenheit,  als  dieselbe  in  ein  acutes  Stadium  trat,  1224, 
bedingt.  Ein  neuer  Beleg  dafür,  daß  die  Sprüche  des  letzten  Tones 
in  die  Jahre  1224/25  gehören,  und  daß  wir  neben  diesen  Sprüchen 
keine  anderen  anzusetzen  haben. 

Paul  hat  denn  auch  nur  mehr  eine  Lieblingsneignng,  die  mit 
dieser  Ansicht  collidiren  würde,  indem  er  nämlich  den  Spruch  L.  78,  24 
in  die  Zeit  Kaiser  Friedrichs  setzt,  da  die  Kreuzzugsangelegenheit  den 
Dichter  lebhaft  beschäftigte  (Ausgabe  126  zu  78,  17).  Allein  er  selbst 
h»t  diese  Hypothese  nicht  zu  tragisch  genommen,  indem  er  bemerkt: 
,Eine  genauere  Datirung  ist  nicht  möglich.“  Das  dürfte  aber  kaum 
richtig  sein. 

Die  Spruchreihe  L.  78,  24 — 82,  10  enthält  1.  die  vier  liedartig 
vereinigten  Sprüche  L.  78,  24 — 79,  16;  2.  L.  80,  27  und  80,  35; 
3.  L,  81,  15;  81,  31;  82,  3;  4.  L.  79,  17-80,  2;  5.  L.  80,  3;  80,  11; 
6.  L.  80,  19  und  81,  7 u.  81,  23.  Die  erste  Partie  bezieht  sich  auf 
einen  Kreuzzug,  die  zweite  auf  einen  Grafen  von  Katzenellenbogcn,  die 
dritte  auf  Frauenminno  und  Frauenwürde,  die  vierte  auf  einen  un- 
steten Freund  und  endlich  die  fünfte,  deren  völlige  Zusammengehörig- 
keit freilich  nicht  erhärtet  werden  kann,  zunächst  auf  einen  hoch- 
miithigen  Mann,  der  von  seiner  Höhe  herabstOrzte,  dann  auf  falsche 
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Verwendung  des  Reichthums,  auf  die  „Unm&ze“,  die  sieh  üherall  breit 
mache  und  die  Selbstbeherrschung,  die  allein  zu  vollem  Siege  führe. 
Schon  Wilmanns  bemerkt  in  der  zweiten  Ausgabe  p.  303  in  seiner 
Einleitung  zu  diesem  Tone:  „Durch  ihren  allgemein  reflectirenden Inhalt 
erinnern  die  Sprüche  dieses  Tages  namentlich  an  L.  20,  16  („Wiener 
Hofton“).“  Er  findet  allerdings,  daß  die  Darstellung  in  dem  vorliegen- 
den Tone  L.  78,  24  ff.  weniger  poetisch  sei  als  in  L.  20,  16  fg.  und  daß 
sie  der  warmen,  subjectiven  Färbung  des  Wiener  Hoftones  entbehre. 
Allein  gerade  den  vier  ersten  Sprüchen  dieses  Tones  weist  Wilmanns 
ein  „munteres  Leben“  zu,  das  sich  in  ihnen  geltend  mache,  was  wohl 
nur  den  poetischen  Werth  derselben  erhüben  kann.  Man  kann  nun 
gewiß  mit  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  daran  denken,  daß  die 
Sprüche  L.  78,  24  ff.  in  die  Nachbarschaft  des  Wiener  Hoftones  ge- 
hören, und  die  geringere  poetische  Kraft  läßt  sich  einerseits  daraus 
erklären,  daß  ein  und  dasselbe  Thema  länger  ausgesponnen  auch 
beim  gediegensten  Dichter  allmählig  zu  matterer  Gestaltung  führt,  und 
ferners,  daß  diese  Sprüche  nicht  mehr  in  Wien,  sondern  auf  der 
unstäten  Wanderschaft  gedichtet  sind.  Diese  Annahme  führt  uns  in  das 
Jahr  1202,  denn  der  letzte  datirbare  Spruch  des  „Wiener  Hoftones“ 
L.  21,  25  ist  ja  nach  Zarncke’s  gut  begründeter  Ansicht  etwa  im 
December  1201,  jedenfalls  nach  dem  27.  November  1201  gedichtet. 
(Vgl.  auch  Wilmanns  „Leben“  S.  456.)  Es  würde  damit  auch  dieser 
Spruch  auf  den  vierten  Kreuzzug  Bezug  haben.  An  diesem  Kreuzzuge 
nahm  auch  ein  Mann  einen  hervorragenden  Antheil,  der  vielleicht  in 
diesen  Sprüchen,  und  zwar  L.  80,  27  und  80,  35  gemeint  ist,  nämlich 
Graf  Berthold  von  Katzenellenbogen. 

Uhland  nennt  in  seiner  Walterbiograpbie  einen  Grafen  Wilhelm 
von  Katzenellenbogen  als  den  Spender  der  kostbaren  Gabe,  deren 
Walther  in  dem  Spruche  L.  80,  35  gedenkt.  Allein  einen  Grafen 
Wilhelm  von  Katzenellenbogen  gab  es  weder  in  der  Zeit  von  1200 
bis  1230  noch  sonst  überhaupt  in  diesem  berühmten  deutschen  Adels- 
geschlechte.  Vor  Uhland  hat  Bodmer  „Proben  der  alten  schwäbischen 
Poesie  des  13.  Jahrhunderts“  p.  XXXIV  den  Lobspruch  Walthers  auf 
Dicther  UI.  bezogen,  und  ihm  ist  Wenk,  Hessische  Landesgeschichte 
I,  252  ff.  gefolgt  — natürlich  ist  diese  Ansicht  unmöglich  richtig. 
Nach  Wenk  a.  a.  O.  und  Hopf,  historisch-genealogischer  Atlas  Nr.  191, 
p.  108,  ergibt  sich  folgendes  für  unsere  Frage  in  Betracht  kommende 
genealogische  Schema  derer  von  Katzenellenbogen: 
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Heinrich  III.  von  Katzenellenbogen 
c.  1151—1173. 

Diether  I.  Heinrich  ISertliold  I.  1189 — 1204 

c.  1214,  f 1219.  Domherr  io  Mainz  und  dann  Fürst  von  Gardiki 
1196-1213.  in  Thessalien  1204—1212. 

Diether  II.  Heinrich  IV. 

1219—1244.  c.  1222—  c.  1246. 

Diether  111.  von  Alt-  Eberhard  I.  von  Neu- 
Katzenellenbogen  Katzenellenbogen 

1246—1276.  1246-1812. 

Man  hat  nun  zunächst  an  Diether  II.  und  neuerlich,  da  man, 
wie  es  auch  Paul  thut,  die  Sprüche  mit  gutem  Grunde  in  die  Wander- 
zeit Walthers  verlegt  — in  der  That  muß  es  ihm  in  der  Zeit,  wo 
die  beiden  Sprüche  entstanden , herzlich  schlecht  gegangen  sein  — 
an  Diether  I.  gedacht  und  speciell  daran,  daß  Diether  I.  ein  Kampf- 
genosse des  Landgrafen  von  Thüringen  gegen  den  deutschen  König 
Philipp  oder  den  Kaiser  Otto  gewesen  und  Walther  so  in  Beziehungen 
zu  dem  „Bogenmre“  getreten  sei.  Allein  das  ist  nur  eine  vage  und 
durch  nichts  unterstützte  Vermuthung,  bei  der  man  zunächst  an- 
nehmen müßte,  Walther  habe  sich  gerade  um  diese  Zeit  in  Thüringen 
befunden,  was  allerdings  möglich  wäre.  Allein  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  die  Sprüche  von  Thüringen  überhaupt  trotz  ihrer  großen  Zahl 
gänzlich  schweigen  und  auch  sonst  nichts  darauf  Bezügliches  bieten, 
möchte  ich  eher  an  Berthold  I.  denken,  weil  damit  die  Kreuzzugs- 
angelegenheit  in  Verbindung  tritt,  denn  eine  solche  Beziehung  möehte 
in  der  großmüthigen  Gabe  des  „Bogensere“  wohl  zu  suchen  sein. 

Nun  kommt  aber  noch  eine  andere  Spruchreihe  in  Betracht, 
bei  der  sich  eine  sehr  auffällige  Übereinstimmung  mit  dem  Tone 
L.  78,  24  ff.  nicht  verkennen  läßt,  nämlich  L.  101,  23  ff.  Man  ver- 
gleiche doch  nur  L.  102,  1 ff.:  Diu  minne  lat  sich  nennen  dä  mit 
L.  81,  15;  81,31  und  82,31,  die  wir  oben  als  dritte  Gruppe  des 
Tones  78,  24  ff.  aufführten  und  ferners  L.  102,  15  mit  L.  81,  23. 
Es  werden  nun  zwar  — und  in  der  zweiten  Ausgabe  sowie  im  „Leben“ 
hat  dies  auch  Wilmanns  gethan  — L.  102,  15  und  L.  102,  1 auf 
König  Heinrich  bezogen,  aber  ohne  jeden  Grund,  und  bezüglich  des 
letzteren  Spruches  ist  diese  Annahme  eine  der  thörichtesten , die  in 
Bezug  auf  irgend  eine  „Waltherfrage“  je  geäußert  worden  sind. 
Denn  Walther  war  überhaupt  nicht  der  Mann,  der  einen  Streit  muth- 
willig  heraufbeschwor  — er  weist  ja  selbst  in  dem  dritten  hieher- 
gehörigen  Spruche,  und  zwar  L.  101,  32  darauf  hin,  daß  er  gelegent- 
lich bis  zur  Selbstvergessenheit  sich  zu  bescheiden  vermochte  — der 
kennt  den  Dichter  schlecht,  der  in  ihm  bei  aller  Entschiedenheit  in 
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der  Abwehr  einen  frivolen  StSnkcr  und  Krakehler  sieht,  der  enosig 
ein  Haar  sucht,  wo  es  für  ihn  nichts  zu  suchen  gibt.  Und  da  con- 
jecturirt  man,  Walther  habe  sich  in  die  ganz  privaten,  häuslicheu 
Angelegenheiten  König  Heinrichs  gemischt  und  ihm  stellvertretend 
für  die  Gemahlin  eine  Gardinenpredigt  gehalten.  Und  Leute,  die  zu 
solchen  Conjecturen  kommen,  setzen  Himmel  und  Hölle  in  Bewegung, 
um  der  Hypothese  Lachmanns  zu  101,  23  ein  homerisches  Gelächter 
nachzusenden.  Und  dann  muß  man  sich  doch  gegenwärtig  halten, 
daß  in  Walthers  Dichtung,  und  ich  betone  das  nochmals,  nicht  ein 
Jota  vernünftigerweise  auf  König  Heinrich  bezogen  werden  kann. 
Und  dann  möchte  ich  einmal  Herrn  Paul  fragen,  welche  Theorie  in 
Bezug  auf  das  Verhältniß  der  Spruchtöne  zu  einander  zu  einem  ver- 
nünftigen Abschluß,  und  welche  zu  purer  Willkür  führt? 

Ich  denke,  zum  ersteren  Ziele  führt  die  meine,  die  die  Sprüche 
eines  Tones  chronologisch  bindet,  zum  letzteren  aber  die  seine,  die 
einfach  erklärt:  stat  pro  ratione  voluntas. 

Man  darf  übrigens  auch  das  keineswegs  vergessen,  daß  Walther 
circa  1220  sich  mit  einem  unendlichen  Ruhebedürfniß  — man  beachte 
nur  seine  Dichtung  zwischen  1213 — 1219  — auf  sein  Lehen,  auf  das 
so  sehnsüchtig  erwartete  und  erbetene  Heim  zurückzog,  und  da  soll 
dann  Walther  hergekommen  sein  und  dem  Sohne  seines  größten 
Wohlthäters,  von  dem  er  etwa  einige  Monate  vorher  eine  neue,  glän- 
zende Gunstbezengung  erhalten , und  der  selbst  ihm  ja  nie  etwas  zu 
Leide  gethan,  die  ärgsten  Grobheiten  zugeschleudert  und  an  die 
Spitze  der  Kampfpartei  getreten  sein,  die  gegen  den  jungen  König 
Front  machte?  Eine  solche  Hypothese  ist  nicht  mehr  unglücklich, 
sondern  rein  unmöglich. 

Führt  uns  nun  das  deutlich  erkennbare,  lebhafte  Anklingen  von 
L.  102,  1 und  102,  15  an  Sprüche  des  Tones  L.  78,  24  ff.  dazu,  beide 
Töne  in  die  allernächste  Beziehung  zu  einander  zu  bringen,  so  scheint 
der  dritte  Spruch  des  in  Rede  stehenden  Tones,  der  viel  behandelte 
Spruch  L.  101,  23  fg.:  Selbwahsen  kint,  dü  bist  ze  krump,  diese 
Anschauung  zu  bestätigen.  Ich  will  nicht  darauf  hinweisen,  daß  der 
doch  seltene  Ausdruck  selbwahsen  auch  in  einem  Spruche  des  anderen 
Tones  L.  79,  22  vorkommt,  das  ist  ja  Nebensache,  aber  L.  80,  3 fg.: 
Sich  wolt  ein  ses  gesibent  hän  möchte  ich  auf  König  Philipp,  und 
zwar  auf  das  Unglück,  das  den  König  im  Jahre  1202  mit  aus- 
dauernder Hartnäckigkeit  verfolgte,  deuten,  während  Otto’s  Stern  in 
diesem  Jahre  rasch  aufleuchtete. 

Welcher  Art  die  MiOhelligkeiten  waren,  die  Walther  vom  Hofe 
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Philipps  wieder  forttriebeo,  vermag  ich  freilich  nicht  anzugeben;  daß 
Walther  diesen  Hof  nach  sehr  kurzer  Zeit,  sei  es  freiwillig,  sei  es 
gezwungen,  mied,  deutet  mit  Bestimmtheit  seine  Anwesenheit  in  Wien 
1200/01  an.  Und  wenn  man  L.  19,  17  in  Vergleich  setzt  mit  L.  80.  11, 
so  versteht  man  den  ersteren  Spruch  erst  recht,  der  sonst  nach  Allein, 
was  wir  Uber  Philipp  wissen,  schwer  verständlich  würde.  Vielleicht 
erscheint  Walther  hier  als  der  Sprecher  einer  Partei,  die  von  Philipp 
sich  zurttckgesetzt  fühlte  und  zu  der  Walther  selbst  in  näheren  Be- 
ziehungen stand.  Jedenfalls  steht  fest,  daß  das  ursprünglich  so  herz- 
liche Verbältniß  zwischen  dem  Sänger  und  dem  König  — selbstver- 
ständlich von  Walthers  Standpunkt  aus  gesprochen  — sich  sehr 
bedeutend  abgektihlt  hat,  so  daß  die  Annahme  durchaus  als  wohl- 
begründet  dasteht,  daß  es  zu  einer  förmlichen  Absage  seitens  Walthers 
gekommen  ist.  Dieser  völlige  Bruch  müßte  aber  erst  um  das  Jahr 
1202  eingetreten  sein,  nachdem  die  Sprüche  des  Keichstunes  und  der 
Elegie  vorgetragen  waren.  Ks  ist  ja  möglich , daß  gerade  die  heftige 
Art,  mit  welcher  Walther  in  den  Sprüchen  des  „Reichstones“  gegen 
die  Curie  zu  Felde  zog,  bei  Philipp  und  seiner  nächsten  Umgebung, 
wo  man  noch  immer  auf  eine  friedliche  Austragung  der  Affaire,  die 
zwischen  der  Curie  und  dem  Könige  schwebte,  hoffen  mochte,  großes 
Mißfallen  erweckte,  und  daß  Philipp  den  Sänger,  der  für  ihn  mit  dem 
edelsten  Eifer,  man  darf  es  ja  sagen,  mit  Leib  und  Seele  eingetreten 
war,  einfach  desavouirte  und  fallen  ließ.  Von  solchen  Gesichtspunkten 
aus  erklärt  sich  die  Strophe  L.  101,  23  in  ihrem  ganzen  Inhalte  sehr 
leicht  — man  versteht  das  zornige  Wort: 

Ich  hän  mich  selben  des  ze  tump, 
der  ich  dich  ie  so  höhe  wac. 

Walther  hat  für  Philipp  noch  zu  einer  Zeit  mit  seinem  begei- 
sternden Liede  gekämpft,  als  der  Abfall  in  Mitteldeutschland  von  der 
Sache  des  Staufers  bereits  bedeutende  Dimensionen  angenommen 
batte  — denn  wir  setzen  ja  L.  8,  28  fg.  in  das  Jahr  1202  — und  er 
wohl  auf  vielstimmigen  Widerstand  gestoßen  sein  mag: 
ich  bare  din  ungefUege  in  friundes  schöz, 
min  leit  bant  ich  ze  beine, 
minen  rugge  ich  nach  dir  brach. 

Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  Walther,  den  die  Leidenschaft, 
das  wissen  wir  ja  aus  seiner  gesammten  Spruchdichtung,  ungestüm  mit 
«ich  fortzureißen  pflegte,  wenn  er  im  tiefsten  Inneren  sich  verwundet 
fühlte,  Worte  voll  niederschmetternden  Ingrimms  gegen  Philipp 
«cbleuderte,  so  vernichtend,  wie  ihn  früher  seine  Sprüche  gewaltig 
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erhoben  hatten.  Ich  denke,  der  Meister  der  Kritik  hat  auch  hier  wie- 
der einmal  Recht  trotz  allen  Gescbrei’s  und  aller  Orimassen  der 
„Waltherforscher“.  Ich  glaube,  die  sehr  complicirte  Strophe,  die  ich 
vor  der  anderen  setzen  möchte,  veranlaßte  Walther  den  Ton  so  rasch 
zu  wechseln.  — L.  78,  24  ff.  ist  sehr  einfach,  freilich  gestattet  sie  auch 
nicht  die  volle  Machtentfaltung  der  poetischen  Mittel  wie  L.  101,  23 
oder  L.  20,  16.  L.  101,  23  ff.  setze  ich  demnach  ins  Jahr  1202, 
L.  78,  24  ff.  1202/03. 

Man  möchte  nun  wohl  glauben,  daß  es  nach  einer  so  energischen 
Absage,  wie  dies  L.  101,  23  zweifellos  ist,  zwischen  Walther  und 
Philipp  definitiv  aus  war.  Eine  solche  Annahme  wäre  aber  unrichtig. 
Die  besten  Philologen  sind  nicht  immer  auch  gute  Psychologen.  Das 
hat  z.  B.  der  besten  Einer,  Franz  Pfeiffer,  klar  erwiesen,  indem  er 
einmal  meinte,  der  gleichgiltige  Ton  sei  eine  häufige  Eigentbttmlich- 
keit  der  jüngeren  Jahre!  Walthers  Dichtung,  und  an  die  muß  man 
im  Streite  mit  den  Philologen  eben  immer  appelliren , denn  sonst 
würde  man  nie  fertig,  straft  auch  hier  die  Urheber  einer  entgegen- 
gesetzten Meinung  Lügen.  Ich  denke  eben  dabei  zunächst  an  das 
Verhältniß  Walthers  zu  Leopold  von  Österreich.  Es  ist  dies  ein  sehr 
complicirtes  Verhältniß,  das  man  überhaupt  nur  versteht,  wenn  man 
Walthers  Charakter  recht  erfaßt,  und  das  vermögen,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Wenigsten. 

Walther  war  zweifellos  dem  Herzog  Leopold  VI.  im  Herzen 
ergeben , weil  er  überhaupt  ein  Mann  war,  der  jeden  trefflichen  Cha- 
rakter erkannte  und  würdigte,  allein  daneben  vergaß  er  nie,  was  er 
selber  werth  war , und  das  ist  ja  auch  das  Zeichen  einer  edel-männ- 
lichen Gesinnung.  Wenn  man  ihn  in  dieser  seiner  „Würde“  verletzte, 
da  stellte  er  sich  mit  der  scharfen  Waffe,  die  ihm  zu  Gebote  stand, 
' und  hieb  darauf  los,  wenn  er  sich  auch  dabei  manchen  Zukunftsplan 
zerstörte  und  er  stand  auch  mit  dem  Bewußtsein,  daß  er  allein  stehe. 
Walther  wußte  sich  auch  zu  demttthigen  und  verstand  zu  bitten,  aber 
nie  zu  betteln , und  das  möge  sich  Herr  Wilmanns  merken ! Freilich 
hat  es  dabei  Walther  in  seinem  langen  Leben  und  trotz  seines  Genies, 
wenn  man  selbst  das  magere  Lehen,  das  ihm  im  letzten  Qninquennium 
seines  Lebens  zufiel,  mitrechnet,  zu  nichts  gebracht,  weil  ihn  seine 
Armuth  nie  verleitete,  der  Lakei  dieser  oder  jener  Clique  zu 
werden.  Daß  Walther  von  Fehlern  frei  war,  das  hat  er  selbst  nie 
behauptet,  sondern  stets  das  Gegentheil,  aber  daß  er  ohne  Grund- 
sätze war,  gleich  dem  Gauklertroß,  der  sich  in  jenen  Zeitläuften  auf 
Wegen  und  Stegen  umhertrieb,  das  zu  behaupten  blieb  erst  den 
modernen  „Waltherforschern*  Vorbehalten. 
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Und  wenn  dann  Paul  die  verwitterte  Hypothese  Simrocks  und 
Wackernagels,  L.  35,  17  Herzoge  ftz  Österrfche,  1&  mich  bi  den  Hüten 
sei  ein  harmloser  Scherz,  wieder  aufgereift  und  in  der  Ausgabe  (120 
rn  75,  251)  meint,  Walther  wünsche  den  Herzog  auf  die  Heide,  *wo 
er  zwar  auch  die  Gesellschaft  der  Menschen  entbehren  muß,  es  aber 
bequemer  hat“,  so  kann  man  Uber  die  so  zu  neuen  Ehren  ge- 
brachte, altehrwürdige  Hypothese  wohl  nur  die  Achsel  zucken.  Wil- 
manns  stimmt  da  Lacbmann  bei,  daß  dadurch  das  ZerwUrfniß  zwi- 
schen Walther  und  Leopold  deiinitiv  geworden  sei.  Definitiv?  Ja  wohl 
von  Seite  Leopolds,  nicht  von  Seite  Walthers,  denn  mit  dem  Triumph 
war  auch  die  Galle  zum  großen  Theil  weg  und  hinderte  den  Dichter 
nicht,  die  Kreuzfahrt  Leopolds  zu  feiern,  wenn  auch  diesem  Lob- 
spruch die  ätzende  Beigabe  nicht  fehlte,  und  hinderte  ihn  nicht,  an 
Leopold  heranzutreten,  als  die  persönliche  Meinung  hinter 
dem  allgemeinen  Interesse  zurUcktrat  in  jener  Zeit',  wo  er 
auf  Kaiser  Friedrichs,  respective  des  Kölners  Aufforderung  hin  für 
die  Kreuzzugsangelegenheit  mit  seinem  autoritativen  Worte  warb. 
Ein  ähnliches  Verhalten  Walthers  begegnet  uns  fortwährend  in  seiner 
Spruchdichtung,  wenn  auch  nirgends  so  auffällig  wie  in  seinem  Ver- 
hältniß  zum  Wiener  Hofe  und  zu  Leopold.  Aus  diesem  Grunde  möchte 
die  Ansicht  irrig  sein,  daß  Walther  wegen  L.  101,  23  mit  Philipp  für 
immer  und  ewig  abgebrochen  hat.  Ich  denke  eben,  daß  die  Sprüche 
des  „zweiten  Philippstones“  ins  Jahr  1204  gehören,  wo  Philipps  Macht 
wieder  wohlbefestigt  dastand.  Paul  will  zwar  L.  17,  11  auf  Otto 
beziehen  und  sieht  darin  ein  Symptom  für  dessen  bevorstehenden 
Übertritt  zu  Friedrich  — aber  ich  sehe  den  Grund  hiefür  nicht  ein, 
denn  der  Spruch  gehört  dem  Tone  nach  zu  L.  16,  36,  in  dem  Philipp 
genannt  ist  und  führt  nur  weiter  aus,  was  dieser  Spruch  und  L.  19,  13 
besagen.  Und  überdies  bezieht  sich  L.  17,  11  ja  auf  ein  Ereigniß, 
das  gerade  zu  dieser  Zeit  ein  lebendiges  Memento  für  Philipp  sein 
mußte.  Wenn  dann  Paul  in  der  Ausgabe  (104  zu  70*,  15)  sagt,  es  sei 
(mit  dem  Hinweis  auf  die  Vorgänge  in  Byzanz)  nicht  erklärt,  wie 
Walther  zu  dem  Gleichniß  von  dem  Braten  komme,  daher  müsse  ein 
sagenhafter  Bericht  angenommen  werden,  in  dem  das,  was  Walther 
sls  Parabel  verwendet,  als  wirkliches  Factum  erzählt  war  — so  finde 
ich  das  erst  recht  hinfällig.  Wie  ein  Dichter  zu  einem  Gleichniß 
kommt,  darüber  wundert  sich  Paul , das  ist  wohl  sehr  naiv.  Das 
historische  Factum  schließt  Walther  eben  an  die  Allegorien  und  ver- 
bindet es  damit,  wie  es  eben  einem  Dichter  zukommt;  ich  finde  darin 
nichts  Absonderliches  oder  Unverständliches.  Aber  ebenso  möchte  ich 
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auch  der  Ansicht,  die  auch  Wilmanns  acceptirt  hat  („Leben“  98), 
entf;egentreten , daß  unter  den  Köchen  die  Keichshofbeamten  zu  ver- 
stehen seien.  Ja  haben  denn  die  Herren  nie  eine  Allegorie  gesehen 
oder  gelesen,  daß  sie  niclit  wissen,  daß  man  dabei  nicht  auf  Silben 
und  Buchstaben  herumreiten  darf? 

Diese  Ansicht  wird  überdies  ganz  bestimmt  durch  die  Verse 
L.  17,  18.  21.  23  u.  24  ausgeschlossen  und  bestätigt,  daß  unter  den 
„kochen“  thatsächlich  nur  der  König  zu  verstehen  ist 

Ganz  unbegründet  ist  zweifellos  auch  Pauls  Ansicht  bezüglich 
des  Spruches  L.  18,  15  fg.  Paul  wählt  nach  Holtzmanns  Vorgang 
die  Leseart  liet,  die  gewiß  zu  verwerfen  ist,  schon  mit  Bezug  auf 
Jj.  84,  30  fg.  Dann  mißt  er  das  Lob  dem  Meißner  zu,  wogegen  ja 
der  ganze  Wortlaut  spricht  — er  hat  freilich  da  nur  die  Meinung 
Anderer  anfgenommen,  wie  auch  sonst  häutig.  Wie  übersetzt  denn 
Paul  die  Verse?: 

künd  ich  swaz  ieman  guotes  kan, 
daz  teilte  ich  mit  dem  werden  man, 
der  mir  so  höher  cren  gan. 

Ich  verstehe  sie  wenigstens  so,  daß  Walther  für  das  „lieht“  dankt. 
Wann  Walther  diesen  Spruch  dichtete,  läßt  sich  nicht  bestimmen, 
doch  sind  Zarnckes  Ausführungen  PBb.  7,  593  vortrefflich;  darnach 
wäre  derselbe,  der  überhaupt  im  Ganzen  den  Eindruck  der  Isolirtheit 
macht,  im  Frühling  des  Jahres  1205  entstanden.  Er  meint  dann 
weiter,  die  Beziehung  auf  Ludwig  von  Baiern  sei  problematisch,  allein 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ist  sie  es  nicht.  Man  bat  diesen 
Spruch  auf  1211  bezogen  und  damit  den  ganzen  Ton  etwas  später 
anzusetzen  versucht  — Wilmanns  setzt  ihn  auf  1207 — 1211  — ohne 
Grund.  Wir  wissen  jedoch,  daß  Walther  vom  Kärnthner  Herzog  oft 
Geschenke  erhielt,  er  erhielt  ein  solches  später  vom  Kaiser  Friedrich, 
ein  anderes  vom  „Bogen®re“,  warum  sollte  ihm  nicht  auch  ein  solches 
einmal  vom  Herzog  Ludwig  von  Baiern  zugekommen  sein,  sei  es  aus 
einem  speziellen  Grunde,  den  wir  nicht  kennen,  sei  es  aus  freien 
Stücken  mit  Hinblick  auf  seine  damals  allgemein  anerkannte  Bedeu- 
tung als  Sänger.  Welcher  Art  diese  Gabe  der  Ehrenbezeugung  war, 
läßt  sich  nicht  ermitteln,  jedenfalls  aber  war  sie  von  hervorragender 
Bedeutung,  dafUr  spricht  das  begeisterte  Dankeslob  des  Spruches. 

Nur  nebenher  sei  bemerkt,  daß  Riegers  („Leben“  14)  Hypothese: 
„vom  Hoftage  des  Kaisers  zu  Frankfurt  im  März  1202  — von 
Franken,  wie  Walther  sagt,  bringt  er  (der  Meißner)  dann  diesem  ein 
Geschenk  Ludwigs  von  Baiern  mit“  völlig  in  der  Luft  schwebt.  Denn 


Digitized  by  Google 


DIE  CHRONOLOGIE  DER  SPRÜCHE  WALTHERS  V.  D.  VOGELWEIDE.  193 

,Vranken“  = Frankfurt  findet  sieh  nie  und  nirgends.  Franken  be- 
deutet als  Ländername  stets  das  deutsche  Frankenland,  als  Volks- 
name den  alten  Stamm  der  Franken  in  merovingischer  und  karolin- 
gischer Zeit  und  später  den  deutschen  Stamm  der  Franken  (vgl. 
Übrigens  weiterhin  Du  Cange-Henschel  111,  394). 

Wie  weit  übrigens  die  Splitterrichterei  zu  gehen  vermag,  beweist 
der  Umstand,  daß  man  in  Vers  3 des  Spruches  den  Ausdruck  „vert^ 
heanstanden  zu  müssen  glaubte,  obwohl  der  Gebrauch  dieses  Verbs 
in  dem  hier  vorliegenden  Sinne  nichts  absonderlich  Neues  ist,  denn 
schon  bei  Spervogel  (MS.  20,  4 fg.)  heißt  es: 

ezn  wart  nie  mannes  lop  so  guot 
so  daz  von  sinem  hause  vert 
dö  man  in  wol  erkennet. 

In  dieser  wie  in  jener  Stelle  bedeutet  „vert“  so  viel  wie  „stammt“, 
„kommt  her“ ; was  da  Bedenkliches  oder  Zweifelhaftes  daran  sein 
soll,  verstehe  ich  nicht. 

Näheres  läßt  sich  in  Bezug  auf  diesen  Ton  leider  nichts  sagen;  für 
circa  1204  spricht  aber  die  Thatsache,  daß  Philipps  Stellung  nach  den 
vorliegenden  Sprüchen  nicht  eine  so  gefestigte  war,  wie  der  Ansatz 
zu  1207  dies  bedingt,  fernere  die  Beziehung  auf  die  Vorgänge  am 
goldenen  Horn  und  endlich  daß  uns  weder  Sprüche,  die  auf  Philipps 
zweite  Krönung,  die  am  6.  Januar  1205  stattfand,  noch  auf  dessen 
jähes  Ende  Bezug  nehmen , erhalten  sind.  Rieger  dürfte  hier  wohl 
das  Richtige  getroffen  haben.  Daß  Pfeiffers  Interpretation  des  Verses 
L.  17,  18;  sit  ez  in  also  höhe  ste  mit  „nachdem  es  so  kritisch  mit 
ihnen  steht“  entschieden  falsch  ist,  brauche  ich  wohl  kaum  erst  hervor- 
zubeben. Was  Walther  für  sich  selbst  bei  Philipp  suchte,  hat  er 
zweifellos  nicht  gefunden,  und  es  ist  daher  begreiflich,  daß  er  weitere 
Versuche  aufgab,  wie  denn  auch  Philipp  um  diese  Zeit  des  Sängers 
leicht  entrathen  konnte  und  im  Hinblick  auf  seine  Verhandlungen  mit 
Rom  gewiß  auch  entrathen  wollte.  Man  hat  sich  nun  wohl  vielfach 
darauf  gesteift,  es  seien  zahlreiche  Sprüche  Walthers  verloren  ge- 
gangen und  hat  sich  auf  das  bekannte  Citat  Wolframs  berufen  (297,  24) : 
des  muos  her  Walther  singen  „guoten  tac,  boese  unde  guot“,  allein 
es  geht  aus  dieser  Stelle,  wie  ich  mit  Simrock  glaube,  kaum  hervor, 
daß  Walther  einen  Spruch,  in  welchem  dieser  Vers  vorkam,  gedichtet 
hat,  wir  hätten  denn  auch  einen  vereinzelten  und  eigenartigen  Ton  vor 
uns,  zu  dem  wir  in  Walthers  Spruchdichtung  kein  Seitenstück  finden. 
Auf  derartige  Eventualitäten  soll  mau  sich  nie  berufen  und  namentlich 
nicht  angesichts  des  reichen,  thatsäcblich  überlieferten  Materials. 
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Es  erscheint  mir  übrigens  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  in 
Wolframs  Worten  nur  eine  Anspielung  auf  ein  Minnelied  vorliegt, 
nämlich  L.  58,  21  fg.,  das  nach  meiner  Meinung  um  1203  entstanden 
ist,  und  zwar  auf  die  Verse  L.  58,  35 — 38: 
wan  daz  ich  scheide 

die  Quoten  von  den  bcesen.  seht  daz  ist  ir  haz. 

loht  ich  si  beide 

geliche  wol,  wie  stUende  daz. 

Was  wir  aber  aus  dieser  Spruchreihe  mit  voller  Sicherheit  ent- 
nehmen können,  ist,  daß  sich  Walther  mit  Bezug  auf  L.  18,  15  fg. 
am  Hofe  des  Markgrafen  von  Meißen  aufhielt,  wohin  er  sich  wohl, 
da  es  in  Thüringen  damals  sehr  traurig  aussah,  von  dort  her  begeben 
haben  mag.  Dadurch  wird  auch  die  doppelte  Mahnung  an  Philipp 
L.  19,  17  und  16,  36  sowie  L.  17,  11  leicht  erklärlich;  Walther  er- 
scheint als  der  Sprecher  des  Thüringer  un  d Meißner  Hofes,  und  diese 
Herrschaften  waren  bekanntlich  sehr  schwer  zu  befriedigen. 

Es  wäre  übrigens  auch  leicht  denkbar,  daß  gerade  diese  Bezie- 
hungen Walthers  zu  Thüringen  und  Meißen  und  der  Einfluß  des 
Hoftratsches  dortselbst  erkältend  auf  sein  Verhältniß  zu  Philipp 
wirkten,  der  überhaupt  mit  dem  Qebahren  namentlich  Hermanns  ihm 
gegenüber  mit  Recht  sehr  unzufrieden  war.  Denn  hier  wie  in  vielen 
anderen  Verhältnissen  bekundete  Walther  die  natürliche  Abhängigkeit 
von  seiner  Umgebung,  und  es  ist  daher  verfehlt,  aus  Walthers  Worten 
ohne  Weiteres  ein  verdammendes  Urtheil  jenen  gegenüber  abzuleiten, 
gegen  die  sie  sich  richteten.  Am  widerlichsten  ist  es  aber  sehen  zu 
müssen,  daß  Walthers  Verse  als  Motto  dienen  für  fade  Zei- 
tungsphrasen, mit  denen  unsere  heutige  Welt  so  arg  ge- 
plagt wird. 

Ganz  unglücklich  ist  auch  Pauls  Hypothese  bezüglich  des  Spru- 
ches L.  25,  11  (Beiträge  VIII,  166  flf.  und  Einleitung  zur  Ausgabe 
S.  6) , der  Constantins  Schenkung  behandelt.  Er  selbst  behauptet  ja 
doch  gegen  Abel,  daß  der  „pfaffenwal“  auf  die  Stellungnahme  dei 
Curie  zu  deuten  ist,  und  wenn  auch  Pauls  Ansicht,  die  Curie  hätte 
von  Otto’s  Wahl  nichts  gewußt,  recht  naiv  erscheint,  so  ist  es  gleich- 
wohl zweifellos,  daß  wir  darunter  die  entschiedene  Parteinahme  dei 
Curie  zu  Gunsten  des  Gegenkönigs,  also  entweder  zu  Gunsten  Otto’a 
im  Jahre  1201  oder  zu  Gunsten  Friedrichs  im  Jahre  1211  zu  ver 
stehen  haben.  Nun  sprechen  aber  gegen  die  letztere  Annahme  dre 
sehr  gewichtige  Gründe , und  zwar  1.  daß  der  Spruch  im  „Wienei 
Hoftone"  abgefaßt  ist;  2.  daß  die  Constantinische  Schenkung  voi 
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Walther  später  für  Friedrich  gebraucht  wurde,  und  3.  daß  Walther 
bei  aller  Parteinahme  für  Kaiser  Otto  doch  nirgends  direct  feindlich 
gegen  König  Friedrich  auftritt,  denn  L.  31,  32  kann  jedoch  nicht  als 
eine  solche  Feindseligkeit  aufgefaßt  werden.  Auch  Wilmanns  („Leben“ 
p.  116)  spricht  sich  in  diesem  Sinne  aus,  und  man  braucht  dabei  nicht 
einmal  Simrocks  wenig  ansprechende  Hypothese  anzunehmen,  wornach 
nicht  an  das  Gegenkönigthum,  sondern  an  die  Gegnerschaft  des  Papstes 
zu  denken  wäre.  Aus  diesen  Gründen  wird  man  L.  25,  1 1 unbedenklich 
mit  Wackernagel,  Bartsch,  Zarncke  und  Wilmanns  in  den  Herhst  des 
Jahres  1201  setzen  können. 

Sehr  lebhaft  beschäftigt  sich  Paul  noch  mit  jener  vielcolportirten 
„ Lieblingsidee“,  wornach  Walther  nach  seinem  Scheiden  vom  Wiener 
Hofe  öfter  dort  ab-  und  zuging.  Was  nun  die  hiefür  in  Betracht 
kommenden  Sprüche  aulangt,  so  ist  folgendes  zu  bemerken. 

L.  28,  11  spricht  ja  durchaus  nicht  dafür,  daß  Walther  damals 
in  Wien  weilte,  im  Gegentheile  zeigen  die  anderen  Sprüche  dieses 
Tones  deutlich,  daß  dies  nicht  der  Fall  war;  das  aber  mag  eingeräumt 
werden,  daß  Walther  damit  einen  neuen  und  den  letzten  Versuch 
machte,  an  den  Wiener  Hof  zu  kommen,  und  es  erhellt  aus  diesem 
Spruche,  daß  Walther  im  Sommer  1209  noch  nicht  im  Besitze  seines 
Lehens  war.  Der  Ton  L.  31,  13  ff.  enthält  mehrfach  Sprüche,  die  auf 
Leopold  Bezug  nehmen  neben  Sprüchen,  die  positiv  ins  Jahr  1213 
gehören  und  neben  Sprüchen,  die  bitter  darüber  klagen,  daß  der 
Dichter  keine  Heimat  habe.  Es  ist  natürlich,  daß  wir  auch  in  diesen 
Sprüchen,  die  nach  Walthers  spanischer  Kreuzfahrt  anzusetzen  sind, 
das  Bestreben  des  Dichters  vor  uns  haben,  wieder  an  den  Wiener 
Hof  zu  kommen,  ein  Bestreben,  das  im  Hinblick  auf  L.  35,  16,  es  ist 
dies  der  bekannte  „launige“  Spruch,  sich  nicht  erfüllte.  L.  36,  12: 
Do  Liupolt  spart  üf  gotes  vart,  üf  künftige  @re,  sie  behielten  alle- 
samt, sie  volgeten  siner  lere,  hat  zwar  zu  der  Meinung  Anlaß  gegeben, 
Walther  habe  diese  Sparsamkeit  am  Wiener  Hofe  persönlich  kennen 
gelernt,  und  zwar  mit  Bezug  auf  das  päpstliche  Schreiben  an  den 
Herzog  vom  25.  Februar  1208,  in  diesem  und  etwa  den  folgenden 
Jahren,  allein  diese  Meinung  trifft  nicht  das  Richtige,  da,  wie  schon 
oft  hervorgehoben  wurde,  eine  solche  Sparsamkeit  sich  auch  ander- 
wärts zeigte  und  zeigen  konnte,  wie  denn  auch  Leopolds  Freigebigkeit 
thatsächlich,  wie  der  Spruch  lehrt,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land sich  manifestirte. 

L.  34,  34  bringt  ein  vollklingendes  Lob  auf  Leopold,  Herzog 
Heinrich,  Leopolds  Oheim  und,  wie  auch  Paul  mit  Recht  annimmt, 
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auf  den  Patriarchen  Wolfger  von  Aquileja.  Walther  hoffte  eben  bei 
einem  dieser  durch  ihre  Freigebigkeit  bekannten  Fürsten  anzukommen; 
am  liebsten  wäre  er  nach  Wien  gegangen.  Deshalb  klingt  Leopolds 
Lob  am  kräftigsten.  Wir  wissen,  daß  das  Alles  vergebens  blieb. 

Nun  kommt  aber  Walthers  Wunsch,  an  den  Wiener  Hof  zurUck- 
kehren  zu  können,  noch  in  einem  Spruche  zur  Geltung,  nämlich 
L.  84,  1 fg.:  „Dri  sorge  habe  ich  mir  genomen.“  Wilraanns  bemerkt 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Spruche  (zweite  Ausgabe  p.  316),  es 
gehe  daraus,  daß  Walther  als  eines  seiner  drei  Lebensziele  seiner 
Frauen  Minne  bezeichnet,  hervor,  n<^Aß  der  Spruch  in  einer  Zeit  ge- 
sungen ist,  da  er  in  dem  Vortrag  von  Minneliedern  noch  seine  wesent- 
liche Aufgabe  sah.“  Wilmanns  will  dadurch  offenbar  andeuten,  daß 
der  Spruch  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit  zu  setzen  ist.  Der  Ton , zu 
dem  der  Spruch  gehört,  weist  mit  Bestimmtheit  nach  Thüringen, 
und  wenn  wir  L.  82,  11  in  Zusammenhang  mit  L.  104,  7 bringen, 
so  ergibt  sich  zweifellos,  daß  L.  104,  7 vor  L.  82,  11  zu  setzen  ist, 
denn  letzteres  wird  erst  durch  ersteres  verständlich.  Es  sind  ohnedies 
nur  drei  Sprüche  dieses  Tones  vorhanden,  der  wohl  deshalb  so  rasch 
ausklang,  weil  Walther  ein  Ereigniß  besingen  mußte,  für  das  er 
anstandshalber  nicht  den  Ton  wählen  konnte,  in  dem  er  die  Bagatelle 
mit  Gerhard  Atze,  den  allezeit  lustigen  Kumpanen  am  Thüringer  Hofe 
mitgetheilt  hatte.  Daß  aber  beide  Töne  unmittelbar  nacheinander 
stammen,  dafür  bildet  die  Geschichte  mit  dem  Gerhard  Atze  einen 
glänzenden  Beleg,  da  sie  nur,  so  lang  sie  neu  war,  Zugkraft  haben 
konnte.  Und  gerade  diese  Geschichte  zeigt  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  Walther,  sobald  er  einen  neuen  Tou  angestimmt  hatte,  den  alten 
nicht  wieder  hervorholte. 

Und  während  sich  der  kurze  Ton  L.  103,  13  ff.  nur  mit  Ange- 
legenheiten am  Eisenacher  Hofe,  freilich  mit  sehr  unerquicklichen  und 
kleinlichen  befaßt,  erlangt  Walther  in  dem  anderen  Tone  L.  82,  11  ff. 
wieder  für  seine  Spruchdichtung  jene  volle  Höhe  und  Bedeutung,  die 
sie  von  1199—1203  besessen.  Und  in  das  Jahr  1203,  und  zwar  in  die 
zweite  Hälfte  dieses  Jahres  möchte  ich  die  Sprüche  L.  103,  13  ff.  und 
und  L.  82,  11  ff.  setzen  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  Erwägungen, 
denen  man  ihre  große  Berechtigung  schwerlich  wird  versagen  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 

ANTON  NAGELE. 
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Ist  es  mir  gelungen  das  bisher  rätselhaft  gewesene  wilde  Kind 
in  Walthers  Dichtung  zu  deuten,  so  glaube  ich  auch  sagen  zu  können, 
wen  Walther  mit  dem  Klausner  gemeint  hat,  dessen  er  in  so  geheimnis- 
voller Weise  Erwähnung  thut,  indem  er  ihn  zweimal  weinen  und  klagen 
läßt  angesichts  des  Umstandes,  dab  die  Pfaffen  und  der  Papst  selber 
ein  gottloses,  ehrloses,  nnweises  ')  Leben  fuhren,  die  Christenheit  irre- 
leiten, daher  die  Seelen  der  Laien  gleich  ihren  eigenen  dem  Teufel 
verfallen  lassen  (Lachm.  9,  20:  Ich  hörte  in  Röme  liegen,  zwöne 
kOnege  triegen.  dä  von  huop  sich  der  meiste  strit,  der  ö was  oder 
iemer  s!t,  dö  sich  begunden  zweien  die  pfaffen  unde  leien,  daz  was 

ein  not  vor  aller  not.  lip  unde  scle  lac  dä  tot si  bienen  die 

li  wollen  und  niuwet  den  si  selten,  du  störte  man  diu  goteshüs.  ich 
horte  verre  in  einer  klüs  vit  michel  ungebaere:  dä  weinte  ein  klöse- 
niere,  er  klagete  gote  siniu  leit:  ow§  der  bäbest  ist  ze  junc:  hilf, 
herre,  diner  kristenheit.  — L.  34,  24 : Swelch  herze  sich  bi  disen  ziten 
niht  verköret,  sit  daz  der  bäbest  selbe  dort  den  ungelouben  mcret, 
dä  wont  ein  saelic  geist  und  gutes  minne  bi.  nft  seht  ir  waz  der  pfaffen 
werc  und  waz  ir  löre  si.  8 was  ir  lere  bi  den  werken  reine:  nü  sint 
si  aber  anders  sö  gemeine,  daz  wirs  unrehto  wUrken  sehen,  unrehte 
hoeren  sagen  die  uns  guoter  lere  bilde  solden  tragen,  des  raugen  wir 
tnmbe  leien  wol  verzagen:  waen  aber  min  guoter  klösenaere  klage 
und  söre  weine)  — und  indem  er  ein  drittes  Mal  von  ihm  sagt,  er 
hlrchte  abermals,  es  möchten  die  Meister  der  Gotteshäuser  erkranken, 
da  sie  ja  die  Guten  in  den  Bann  thäten  und  das  Lob  der  Bösen 
"äugen,  um  ihn  nun  raten  zu  lassen,  wie  man  diesen  Meistern 
begegnen  solle  (L.  10,  33 : Min  alter  klösenaere,  von  dem  ich  sö  sanc, 
dö  uns  der  örre  bäbest  alsö  söre  twanc,  der  fürhtet  aber  der  gotcs- 
hüse,  ir  meister  werden  kranc.  er  seit,  ob  si  die  guoten  bannen  und 
den  Übeln  singen,  man  swenke  in  engegene  den  vil  swinden  wider- 
swanc:  an  pfrttenden  und  an  kirchen  möge  in  misselingen  u.  s.  w.) 
Ich  lege  hier  den  Forschern  meine  Erklärung  desselben  vor. 


')  Daß  Walther  ein  gottloses,  ehrloses  Verhalten  gleich  einem  unweiseii  achtet, 
Mgt  er  n.  a-  deatlich  L.  22,  18:  Swer  hoabetsiinde  und  schände  tuot  mit  einer 
wissende  nrobe  gnot,  sol  man  den  für  einen  wlsen  nennen?  Swer  guot  tod  disen 
beiden  h4t,  swers  an  im  weis  nnt  sichs  verstÄt,  der  sol  in  zeinem  tdren  baz  erkennen 

«.  I.  w. 
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Kiucrn  Klausner  eigoutümlich  war  der  fromme  Zug  des  Herzens 
die  Abwendung  und  Abgeschiedenheit  von  dem  menschlichen  Treiber 
die  stille  Zelle,  in  der  er  sein  Leben  verbrachte.  Hierzu  tritt  zunächs 
bei  unserem  Klausner  das  starke  Mitgefühl,  welches  ihn  seiner  Christ 
ichen  Mitwelt  verband,  sowie  die  gute  Bekanntschaft  und  innige  Ver 
trautheit  des  Dichters  mit  ihm. 

Es  kommt  mir  nun  vor,  als  ob  sich  das  alles  in  schönster  Ar 
bei  Walther  selber  fände.  Sein  Herz  zeigt  sich  ja  so  tief  von  der 
Gefühle  und  Bewußtsein  erfaßt,  daß  das  herrlichste  aller  Dinge  di' 
‘gotes  hulde’  sei'-*),  und  wir  können  es  verfolgen,  wie  sie  drei  Jahr 
zehnte  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  immer  ausschließlicher  Gegen 
stand  seines  Sinnens  und  Trachtens  wurde.  So  in  den  Stellen  L.  8,  9 
dö  diihte  ich  mir  vil  ange,  wie  man  zer  weite  solle  leben:  deheinei 
rät  kond  ich  gegeben,  wie  man  driu  dinc  erwürbe,  der  keines  niht  ver- 
dürbe. diu  zwei  sint  ere  und  varnde  guot daz  dritte  ist  gote 

hulde,  der  zweier  Uberguide,  die  weite  ich  gerne  in  einen  schrin.  j: 
leider  des  cnmac  niht  sin,  daz  guot  und  weltlich  ere  und  gotes  huldi 
mere  zesamene  in  ein  herze  körnen  u.  s.  w.“)  — L.  20,  25:  ja  enis 
ez  niht  wan  gotes  hulde  und  ere,  dar  nach  diu  weit  so  sere  vihtet 
bwer  sich  zc  guote  also  verpflihtet,  daz  er  der  beider  wirt  entwert 
dem  habe  euch  hie  noch  dort  niht  lönes  mere  wan  si  eht  guotes  hii 
gewert.-*)  — L.  22,  24:  Der  wise  minnet  niht  so  sSre,  alsam  die  gote: 
hulde  und  ere;  sin  selbes  lip,  wip  unde  kint,  diu  lät  er  e er  disii 
zwei  Verliese  u.  s.  w.  — L.  24,  31:  als  pflig  (got  herre  und  kris 
herre)  oueh  min,  daz  an  mir  iht  erwinde  daz  din  vil  götelich  gebot.  — 
L.  84,  1 : Dri  sorge  hab  ich  mir  genomen : möht  ich  der  einer  zend( 
körnen,  so  waere  wol  getän  ze  minen  dingen.  ledoch  swaz  mir  da  voi 
gcschiht,  in  scheid  ir  von  ein  ander  niht:  mir  mag  an  allen  drin  noci 


*)  Walthers  Denkweise  über  den  Wert  der  Dinge  trifft  offenbar  nabe  mit  der 
jeuigcii  zusainmon,  die  sich  in  dem  weisen  Spruche  ausdrUckt : 

Gut  verloren,  wenig  verloren, 

Ehre  verloren,  viel  verloren, 

Gott  verloren.  Alles  verloren. 

Vgl.  Waltlicr  L.  8,  16  f.  — L.  20,  25  ff.  — L.  22,  24  ff.  — L.  31,  17  f. 

Ich  schließe  mich  der  allgemeinen  Ansicht  an,  daß  dieser  Spnich  1198  eut 

stand. 

Nach  meiner  Überzeugung  aus  der  Zeit  etwa  von  Friedrichs  Erscheinen  i 
Deutschland  (Ende  Sommer  1212)  bis  zur  Schlacht  von  Boavines  (27.  Juli  1214),  al 
Ottos  Unterthanen  sich  mehr  und  mehr  für  Friedrich  erkaufen  ließen.  (Vgl.  Winkel 
mann,  Otto  IV.,  S.  824 — 377),  ebenso  die  beiden  folgenden  Stellen  L.  22,  24  un< 
L,  24,  31. 
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wol  gelingen,  gotes  huldc  und  miner  f'rowen  minne  dar  umbe  sorge 
ich,  wie  ich  die  gewinne  u.  s.  w.  — L.  81,  31:  Diu  minne  ist  weder 
naan  noch  wtp,  si  hat  noch  sele  noch  den  lip,  si  gellchet  sich  dekeinem 
bilde,  ir  nam  ist  kuut,  si  selbe  ist  aber  wilde,  unde  enkan  doch  nieman 

Ane  eie  der  gotes  hulden  niht  gewinnen ")  D.  82,  3:  Ez  ist  in  unsern 

kurzen  tagen  nach  minne  valsches  vil  geslagen : swer  abe  ir  insigel 
rehte  erkande,  dem  setze  ich  mine  warheit  des  ze  pfände,  wolt  er 
ir  geleite  volgen  mite,  daz  in  unfuoge  niht  erslUege.  minne  ist  ze  himel 
so  gefUege,  daz  ich  si  dar  geleites  bite.  — L.  67,  28:  Lip,  lä  die 
minne  diu  dich  lät,  und  habe  die  staeten  minne  wert:  mich  dunket,  der 
dü  hast  gegert,  diu  st  niht  visch  unz  an  den  grat.  — L.  125,  4:  weite 
got,  waer  ich  der  sigenünfte  wert!  so  wolle  ich  notic  man  verdienen 
riehen  soll,  joch  meine  ich  niht  die  huoben  noch  der  herren  golt: 
ich  wolte  selbe  kröne  eweclichen  tragen:  die  möhte  ein  soldenaere 
mit  stme  sper  bejagen.  möht  ich  die  lieben  reise  gevaren  über  so,  so 
wolte  ich  denne  singen  wol  und  niemer  me  ouw6.  — L.  14,  38:  Aller- 
erst leb  ich  mir  werde,  sit  min  sündic  ouge  siht  daz  here  lant  und 
ouch  die  erde,  dem  man  vil  der  eren  gibt.  Mirst  geschehen,  des  ich 
ie  bat,  ich  bin  körnen  an  die  stat,  dA  got  menneschlichen  traf'). 

Aber  wir  sehen  zugleich,  wie  das  Herz  unseres  Dichters  durch 
sein  frommes  Sehnen  und  Streben  in  ärgsten  Widersprach  zu  seiner 
Mitwelt  geriet,  wie  es  zerfiel  mit  ihr  und  vereinsamte  in  seinem 
christlichen  und  sittlichen  Trachten  [so  aüs  L.  8,  4:  Ich  saz  üf 

eime  steine ja  leider  des  enmac  niht  sin,  daz  guot  und  weltlich 

ere  und  gotes  hulde  mere  zesamene  in  ein  herze  körnen,  stig  unde 
Wege  sint  in  benomen  u.  s.  w.  — Aus  dem  ersten  Klausnerspruche 

L.  9,  16:  Ich  sach  mit  minen  ougen  manne  und  wibe  tougen^ 

ich  horte  verre  in  einer  klüs  vil  michel  ungebaere  u.  s.  w.  — L.  31,  13 : 
Ich  bän  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muore,  von  dem  Pfäde 
unz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fuore : diu  meiste  menege  en- 

‘)  Meines  Dafiirhsltens  nicht  vor  Otto's  Regiemngszeit  (November  1208  bis 
Juli  1215)  zn  setzen. 

*)  Diese  nnd  die  folgenden  Stellen  gehören  offenbar  in  Walthers  spätere  Lebens- 
zeit, unstreitig  in  Friedrichs  Regiemngszeit. 

’)  Ich  meine,  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieses  Lied  von  Walther 
im  heiligen  Lande  (etwa  1228)  gedichtet  ist.  Meine  Begründung  dieser  Behauptung 
schließe  ich  meinem  Nachweise  des  Klausners  an. 

')  Ob  Walther  so  etwa  gesagt,  oder  nach  BC:  man  unde  wip  tougen,  lasse 
ich  dahingestellt.  Übrigens  vergl.  Walther  L.  99,  27  ff.  und  Freid.  44,  16:  des  herzen 
ouge  hat  niht  bant,  ez  siht  durch  mer  und  elliu  lant,  durch  himel  und  durch  helle 
siht  ez  u.  a.  w. 
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ruochet,  wies  erwirbct  {»uof.  sol  ichz  also  gewinnen,  so  ganc  släfen, 
hövescher  rauot  n.  s.  w.  L.  90,  23:  We  wie  jftmerlich  gewin  tegelich 
vor  mincn  ougen  vert!  Deich  sö  gar  ertoret  bin  mit  roiner  zuht, 
und  mir  daz  nieman  wert!  Mit  den  getriuwen  alten  siten  ist  man  nfi 
zer  weite  versnitcn.  er  unde  guot  hat  nu  lUtzel  ieman  wan  der  übel 

tuot.  — L.  21,  10:  S6  we  dir,  Welt,  wie  übel  dfistest! Dü  bist 

vil  nftcb  gar  äne  schäm,  got  weiz  wol,  ich  bin  dir  gram  : din  art  ist 
elliu  worden  widerzaeme  u.  s.  w.  — L.  117,  8:  Leider  ich  muoz 
mich  entwcnen  maneger  wilnne  der  min  ouge  an  sach.  War  nach  sol 
sich  einer  sencn,  der  niht  geloubet  waz  hie  vor  geschach  ? Der  weiz 
lützel  waz  daz  sl:  gcmeit.  deist  nü  senender  muot  mit  gerender 
arebeit  u.  s.  w.  117,  23:  des  man  da  pfligt,  daz  widerstuont  mir  ie: 

u.  s.  w.  L.  101,  23:  Selbwahsen  kint,  dil  bist  ze  krump nü 

släf  unde  habe  gemach  u.  s.  w.  — L.  91,  13;  Hie  mite  so  kttnd  ich 
in  daz  : diu  werlt  enste  dan  schiere  baz,  s6  wil  ich  leben  so  ich 
beste  mac  und  minen  sanc  üf  geben.  — L.  62,  1 : umb  einez,  beizet 
erc,  liize  ich  noch  vil  dinges  under  wegen  : mag  ich  des  niht  me 
geniezen,  stet  ez  als  übel  üf  der  strüze,  so  wil  ich  mine  tUr  besliezen.  *)], 
wie  er  sieh  hinweggezogen  fühlt  von  dem  Vergänglichen  und  abge- 
stoßen von  dem  Gleißenden ; so  aus  L.  42,  7 : Ich  bin  einer  der  nie 
halben  tac  mit  ganzen  fröidon  hat  vertriben.  swaz  ich  fröiden  ie  dil 
her  gepflac,  der  bin  ich  eine  hie  beliben.  nieman  kan  hie  fröide  vinden, 
si  zerge  sam  der  liebten  bluomen  schin  : da  von  sol  daz  herze  min 
niht  senen  nftch  valschen  fröiden  me.  — L.  102,  29:  Mirst 
diu  ere  unmaere,  dS  von  ich  ze  jfire  wurde  unwert,  und  ich  klagende 
waere : ‘wo  mir  armen  hiure ! diz  was  vert’.  Also  hün  ich  mangen 
kränz  verhorn  und  bluomen  vil  verkorn.  jü  braeche  ich  rösen  wun- 
der, wan  der  dorn. 

Nichtsdestoweniger  bemerken  wir  weiter,  daß  Walthers  Herz 
unausgesetzt  den  umfassendsten  und  gründlichsten  Anteil  an  dem 
Wohl  und  Wehe  seiner  Mitwelt  nimmt,  wozu  er  sich  von  Gott  be- 
rufen fühlt’”).  Wir  vernehmen  unter  anderem,  wie  er  nicht  eher  wieder 
froh  werden  kann,  als  bis  deutsche  Leute  wieder  gut  geworden  sind, 
wie  er  um  der  Leute  willen  sich  freuen,  um  der  Leute  willen  sich 
sorgen  will  (L.  117,  1:  Maneger  waenet,  der  mich  siht,  min  herze  si 

’)  Nach  meiner  Ansicht  vor  dem  Spruche:  Ich  saz  üf  eime  steine  n.  s.  w.  ent- 
standen. 

Dieses  bekundet  er  meines  Bedünkens  n.  a.  in  den  Worten  L.  12,  6:  H6r 
keiser,  ich  bin  frdnebote  und  bring  tu  boteschaft  von  gote....erhiezia  klagen  .... 
in  eines  snnes  landes  broget  din  heidensobaft  iu  beiden  lästerliche. 
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an  fröiden  h6.  Hoher  fröide  enhiin  ich  niht  und  wirt  mir  niemer  wan 
also  : Werdent  tiusche  Hute  wider  guot  und  troestet  si  mich,  diu  mir 

leide  tuot so  wirde  ich  aber  wider  fro").  — L.  47,  36:  Zwo 

fuoge  hftn  ich  doch,  swie  ungefüege  ich  si  : der  hän  icli  mich  von  kinde 
her  vereinet.  Ich  bin  den  frön  bescheidenlicher  fröide  bi,  und  lache 
ungerne  swä  man  bi  mir  weinet.  Durch  die  liute  bin  ich  frö,  durch 
die  liute  wil  ich  sorgen  u.  s.  w.  — Vergl.  L.  66,  27  flf.). 

Nichts  kannte  nun  Walther  auch  besser  als  sein  eigenes  Herz, 
nichts  ist  ihm  vertrauter  gewesen.  Und  wie  lieben  es  doch  Walther 
und  die  Dichter  jener  Zeit  das  Herz  als  eine  Person  und  gleichsam 
wie  ein  zweites  Ich,  einen  Gefährten  ihres  Leibes,  ihrer  selbst  zu  be- 
handeln *•).  So  gibt  ihm  Walther  Augen,  mit  denen  es  überall  hindringt, 
indem  er  darunter  die  Vorstell ungs-  *^)  und  Denkkraft  versteht  (L.  99,  22 : 
Sint  ir  mines  herzen  ougcn  bi,  so  daz  ich  än  ougen  sihe  sic? 
n.  s.  w.  L.  99,  27:  Welt  ir  wizzen,  waz  diu  ougen  sin,  da  mit  ich 
si  sihe  dur  elliu  lant?  Ez  sint  die  gedanke  des  herzen  min,  die  da 
sehent  dur  märe  und  euch  dur  want  u.  s.  w.)  — Er  läßt  es  im  Besitze 
der  inneren  Sinne  sein,  mit  diesen  bei  der  Frau  verweilen  und  sich 
selbst  in  Folge  davon  seiner  Sinne  bar  finden  (L.  97,  34:  Min  schin 
ist  hie  noch  : so  ist  ir  daz  herze  min  bi  daz  man  mich  ofte  sinne- 
lösen  bst.  Hei  selten  si  zesamene  knmon,  min  lip,  min  herze,  ir  beider 
sinne).  — Reinmar  läßt  sich  raten  von  seinem  Herzen  (M.  F.  169, 
27  ff.)  — Friedrich  von  Hausen  aber,  das  ist  das  Allerschönstc, 
erhebt  die  Klage,  wie  sein  Herz  und  Leib  sich  scheiden  wollen,  nach- 
dem sie  nun  manchen  Tag  miteinander  ihre  Straße  gezogen,  indem 
dieser  nach  dem  Kampfe  gegen  die  Heiden  verlange,  jenes  hingegen 
nach  dem  erwählten  Weibe.  (M.  F.  47,  9:  Min  herze  und  min  lip 
die  wellent  scheiden,  diu  mit  ein  ander  varnt  nu  mange  zit.  der  lip 
wil  gerne  vehten  gegen  die  beiden  : s6  hat  iedoch  das  herze  erwelt 
ein  wip  vor  al  der  werlt.  daz  mttet  mich  iemer  sit,  daz  si  ein  ander 
niene  volgent  beide  u.  s.  w.)  Und  nun  redet  er  sein  Herz  an  in  zärt- 
licher Sorge,  wie  es  künftig  dem  armen  ergehen  werde,  wer  ihm 
helfen  solle  seine  Not  zu  enden  so  treulich,  wie  er  das  gethan. 

*')  Gehört  meines  Erachtens  in  die  Zeit  der  Sprüche : Ich  saz  . . hörte  . . sach  . . 

**)  Desgl.  Qöthe.  Hirzel  J.  O.  UI,  238:  „Aach  halt  ich  mein  Herzgen  wie  ein 
krankes  Kind,  all  sein  Wille  wird  ihm  gestattet.**  Vgl.  321.  — 269:  »Die  Zeit,  da  mein 
Hers  so  allein  war.**  593:  „Herz,  mein  Herz,  hör  anf  za  zagen.“  423:  „Mein  armes 
Herz!  O es  wird  mich  noch  umbringen.**  320:  „Dies  Herz,  das  doch  mein  einziger 
Stolz  ist.**  677 : „Pedro  war  es  nicht,  mein  Herz  sagte  mir^s“  u.  a. 

*’)  Hirsel  J.  0.  III,  287:  *Die  warme  himmlische  Phantasie  meines  Herzens 
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(L.  47,  27:  Sit  ich  dich,  herze,  niht  wol  mac  erwenden,  dtin  wellest 
mich  vil  trüreclichen  län , so  bite  ich  got  daz  er  dich  riioche  senden 
an  eine  stat  dä  man  dich  wol  enpfä.  owe  wie  sol  oz  armen  dir  ergän! 
wie  torstcat  eine  an  solhc  not  ernenden?  Wer  sol  dir  dine  sorge 
helfen  enden  mit  solhen  triuwen  als  ich  hän  getan?)  Vgl.  llarlmann 
MF.  215,  30  f. 

Was  konnte  aber  Walther  schicklicher  als  seine  Brust  mit  der 
stillen  Zelle  eines  Klausners  vergleichen ! Aebniieh  stellt  er  sich  augen- 
scheinlich seinen  Körper  einmal  als  Kerker  der  Seele  vor  (nach 
L.  68,4:  Min  bilde  (Leib)*'*),  ob  ich  bekerkelt  bin  in  dir,  s6  1&  mich 
uz  also  [wie  der  Leib  von  Walthers  entschlafener  Frau  seine  Seele 
freigab],  daz  wir  ein  ander  vinden  frö:  wan  ich  muoz  aber  wider  in 
[bei  der  Auferstehung  des  Fleisches]  '^)  — und  nennt  den  Leib  der 
heiligen  Jungfrau  ‘Haus’  und  ‘Klause’  des  Jesuskindes  (L.  5,  35:  des 
selben  wunderaeres  hüs  was  einer  reinen  megde  klüs).  Vgl.  L.  32,  29. 

Jedoch  noch  anderes  fällt  mir  auf,  worin  sich  der  Klausner  und 
das  Herz  unseres  Dichters  recht  merkwürdig  gleichen.  Wie  die  Klage 
bekundet,  in  welche  Walther  den  Klausner  ausbrechen  läßt  (owe 
der  habest  ist  ze  junc  : hilf,  herre,  diner  kristenheit) , bat  dieser  sich 
nach  der  Quelle  des  Übels  gefragt.  So  zu  denken  lag  nun  recht  in 
Walthers'®)  Art:  Er  sucht  den  Dingen  tUchtigerweise  auf  den  Grund 
und  an  die  Wurzel  zu  gehen.  Wir  erkennen  dieses,  wenn  er  auf  die 
Fragen  antwortet,  woher  es  komme,  daß  die  Welt  so  schlecht  steht  — 
(L.  33,  11:  Wirklagen  alle,  und  wizzen  doch  nicht  waz  uns  wirret, 

daz  uns  der  bähest  unser  vater  alsus  hat  verirret gitset  er,  si 

gitsent  mit  im  alle  : liuget  er,  si  liegent  mit  im  sine  lüge  : triuget  er, 
si  triegent  mit  im  sine  trüge  u.  s.  w.)  — daß  die  Männer  so  Übles 
thun  (L.  48,  25:  Ich  sage  iu  waz  uns  den  gemeinen  schaden  tuot; 
diu  wip  gelichent  uns  ein  teil  ze  sere,  daz  wir  in  also  liep  sin  übel 

")  Ähnlich  L.  98,  7:  Min  schin. 

Ich  erinnere  mich  der  hier  von  mir  eingefOgten  Deutung  aus  einem  Vor- 
trage, welchen  Rieger  1878  oder  79  zu  Leipzig  im  evaugeliscben  Vereinshause  hielt, 
abgedruckt  in  der  evangelischen  Kirchenzeitung.  Ich  halte  sie  fOr  die  richtige. 
S.  L.  62,  36:  Frowe,  ir  habet  e.  werdez  tach  an  iuch  geslouft,  d.  reinen  lip.  Übrigens 
scheinen  mir  Walthers  Gedanken  in  einer  Verherrlichung  der  Toten  zu  gipfeln,  indem 
er  der  Überzeugung  Ausdruck  gibt,  daß  sein  Leib  und  seine  Seele  am  jflngsten  Tage 
dann  einander  froh  finden  würden,  wenn  eie  ebenso  sich  von  einander  schieden, 
wie  Leib  und  Seele  seiner  Frau  dies  tbaten.  Denn  nach  Walthers  Glauben  und  dem 
seiner  Zeit  hatte  nur  der  auf  eine  frohe  Auferstehung  zu  hoffen,  welcher  sein  Leben 
in  gottgefälliger  Weise  beschloß.  — S.  a.  Hirzel  J.  G.  243.  Werther:  „Daß  er 
(der  Mensch)  diesen  Kerker  (Leib?  oder  Welt?)  verlassen  kann,  wann  er  will.“ 

“)  Ich  setze  nun  beliebig  den  Dichter  für  sein  Herz,  sofern  beide  sich  decken. 
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alse  guot : seht,  daz  geliehen  nimet  uns  fröidc  und  orc  u.  s.  w. 
L.  90,  31:  Daz  die  man  als  Übel  tuont,  dast  gar  der  wibe  schult: 

dest  leider  su nü  siht  man  wol  daz  man  ir  minne  mit  unfuoge 

erwerben  sol  u.  s.  w.  — Vgl.  L.  44,  35  flF.)  — daß  die  Ehre  schwindet  — 
(L.  21,  23:  triuwe  und  warheit  sint  vil  gar  bescholten:  daz  ist  euch 
aller  cren  slae)  — daß  das  Recht  hinkt,  die  Zucht  trauert,  das  Scham- 
gefühl krankt  — (L.  102,  25:  Ez  hat  der  tumbe  riche  nü  ir  drier  [der 

Weisheit,  des  Adels  und  Alters]  stuol,  ir  drier  gruoz des  hinket 

reht  und  trürct  zuht  und  siechet  schäme)  — daß  Gut,  Ehre  und  Gottes- 
huld nicht  zusammen  in  ein  Herz  kommen  können.  (L.  8,  27:  Fride 
unde  reht  sint  scre  wunt : diu  driu  enliabent  geleites  niht,  diu  zwei 
enwerdent  e gesunt)  — wenn  er  uns  sagt,  woher  die  Unfuoge  kam 
(L.  65,  25:  dannen  [von  d.  Bauern]  ists  [d.  Unfuoge]  och  herbekomen)  — 
woher  das  Schelten  der  Fürsten  kam  und  'der  meiste  strit’  (L.  105,  21 ; 
von  Rome  fuor  ir  scheiden.  Vgl.  L.  .33,  11.  L.  9,  22)  — daß  mau 
immer  fragen  soll,  wie  es  um  das  Herz  des  Mannes  steht  (L.  103,  16: 
Wan  sol  iemer  frügen  von  dem  man,  wiez  umb  sin  herze  stü?  Swen 
des  wil  betragen,  der  enruochet  wie  diu  zit  zerge.  Maneger  schinct  vor 
den  frömden  guot  und  hat  doch  valschen  muot  u.  s.  w.  — L.  35,  31 : 
Wilz  iu  niht  versmühen,  so  wil  ichz  iu  leren,  wie  wir  loben  suln  und 
niht  uncren.  ir  müezet  in  die  Hute  sehen,  weit  ir  erkennen  wol  u.  s.  w. 
L.  SO,  35:  Den  diemant  den  edelen  stein  gap  mir  der  schoensten 
ritter  ein:  ane  bete  wart  mir  diu  gäbe  sine,  jö  lobe  ich  niht  die 
schoene  nach  dem  schine  ; milter  man  ist  schoene  und  wol  gezogen, 
man  sol  die  inre  tugent  üz  keren  u.  s.  w.),  — daß  auch  die  Frauen  sich 
stets  darüber  klar  werden  möchten,  warum  sie  jemandem  ihr  minnig- 
liches  Ja  erteilen.  L.  102,  11  f. 

Weiter  hat  nun  der  Klausner  in  der  Jugend  des  Papstes,  des 
Besitzers  des  höchsten  geistlichen  Stuhles,  den  Grund  der  Not  ge- 
funden. Und  Walther  leitet  den  verschlechterten  Stand  der  Welt 
einerseits  darauf  zurück,  daß  die  Jungen  die  Alten  verdrängt  haben 
(L.  23,  32:  Hie  vor  dö  was  diu  weit  so  schoene,  nü  ist  si  worden 
also  hoene  : des  enwas  niht  wilent  e : die  jungen  bänt  die  alten  so 
verdrängen)  — daß  die  Richter  so  jung  sind  {L.  85,  25:  Ich  sach 
hic  vor  eteswenne  den  tac,  daz  unser  lop  was  gemein  allen  zungen 

richer  got  wie  wir  nach  eren  do  rungen!  do  rieten  dalten 

und  täten  die  jungen,  nü  also  krumb  die  rihtaero  sint waz 

nü  geschehe  da  von,  meister,  daz  vint)  — daß  die  Jungen,  Un- 
weisen (dabei  Reichen)  die  Stühle  einnehmen,  auf  denen  ehedem 
gewaltig  Weisheit,  Adel  und  Alter  saßen  (L.  102,  17:  ich  vant  die 
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stUele  leider  laere  slftn,  dft  wtshcit,  adel  «ndc  alter  Rewaltecliclie 

Bftzen  6 Ez  hat  der  tutnbe  riche  nü  ir  drier  stuol,  ir  drier 

gruoz des  hinket  reht  und  trüret  zuht  und  siechet  schäme.) 


Dann  weint  der  Klausner,  weil  er  die  Seelen  verloren  und  von  ihrem 
obersten  Hüter  selber  in  die  Irre  geführt  sieht,  so  weit,  daß  man  den 
Frieden  der  Gotteshäuser  stört;  und  eben  dieses  ist  es,  worin  auch 
Walthers  Herz  den  Gipfel  der  Not  erblickt  und  die  Not  aller  Not. 
(L.  9,  16:  Ich  hörte  in  Röme,<liegen.  zwene  kunege  triegen.  dä  von 

huop  sich  der  meiste  strit,  der  e was  oder  iemer  stt daz  was 

ein  nöt  vor  aller  not  : Hp  unde  sele  lac  dÄ  tot do  störte 

man  diu  gotes  hfis  u.  s.  w.  L.  33,  24:  sö  hat  sich  dirre  und  al  die 
kristenheit  ze  valle  geben,  alle  Zungen  suln  ze  gote  schrien  ‘wÄfen’, 
u.  s.  w.  L.  34,  24:  Swelch  herze  sich  bi  disen  ziten  niht  verkeret, 
sit  der  habest  selbe  dort  den  ungclouben  mcret.  d&  wont  ein  saelic 

gcist  und  gotes  minne  bi waen  aber  min  guoter  klösenaere  klage 

und  sere  weine.  L.  10,  33.  Min  alter  klösenaere,  von  dem  ich  sö  sanc, 
dö  uns  der  erre  bähest  alsö  sSre  twanc,  der  fitrhtet  aber  der  gotes* 
hüse,  ir  meister  werden  kranc.) 

Stracks  zu  Gott  erhebt  ferner  der  Klausner  seinen  Notschrei: 
Owö  der  bähest  ist  ze  junc  : hilf,  hörre,  diner  kristenheit.  Geradeso 
macht  es  unser  Walther,  wie  er  überhaupt  sich  zu  Gott  gewissermaßen 
in  unmittelbare  Beziehung  setzt.  L.  25,  23:  daz  si  dir,  süezer  got, 
gekleit.  die  pfaffen  wellent  leien  reht  verhören.  — L.  2.3,  24:  daz 
tugendelöser  herren  werde  iht  möre,  daz  soll  dü,  hörre  got,  bewarn. 
L.  24,  18:  Mit  saelden  mOeze  ich  hiute  üf  stcn,  got  hörre,  in  diner 
huote  gön  u.  s.  w.  L.  26,  2:  Vil  wol  gelopter  got,  wie  selten  ich  dich 
prise!  sit  ich  von  dir  beidiu  wort  hän  unde  wise  u.  s.  w.  — L.  10,  1: 
Mehtiger  got,  dü  bist  sö  lanc  und  bist  sö  breit  u.  s.  w.  — 10,  9:  Rieh, 
hörre,  dich  und  dine  muoter,  megde  kint  u.  s.  w.  L.  76,  22:  Vil  süezc 
waere  minne,  berihte  kranke  sinne,  got,  dur  din  anbeginne  bewar  die 
kristenheit  u.  s.  w. 

Nennt  aber  Walther  den  Klausner  in  dem  zweiten  Spruche  seinen 
guten  und  in  dem  dritten  seinen  alten  Klausner,  läßt  er  ihn  somit 
als  einen  guten  und  alten  Gefährten  erscheinen,  so  ist  ihm  auch  so  zu 
sagen  sein  Herz  ein  gar  guter  Genosse  gewesen,  der  ihn  niemals 
verließ  in  einem  Dasein  reich  an  Nöten  und  Kämpfen,  und  der  ihn 
lange  begleitet  hatte,  als  er  am  Abende  seines  Lebens  noch  einmal 
seine  mahnende  Stimme  zum  Kreuzzuge  erhob. 

Bedenke  ich  dieses  alles,  so  zweifle  ich  nicht,  daß  Walther 
unter  dem  Klausner  sein  Herz  verstand,  und  verweise  nun  zu  guter- 
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letzt  noch  auf  ein  sinniges  Lied'''),  worin  das  treue  deutsche  Herz 
in  einem  Bilde  verherrlicht  wird,  welches  dem  Klausnerbilde  Wal- 
thers sehr  ähnlich  sein  würde.  Soviel  ich  mich  entsinne,  spricht  der 
Dichter  dieses  Liedes  zuerst  geheimnisvoll  von  einem  schönen,  hellen 
Edelstein,  den  Gott  gar  tief  in  ein  dunkles  Kämmerlein  senkte. 
Er  deutet  hierauf  beides  und  schließt  etwa  so: 

Die  Menschenbrust  ists  Kämmerlein, 
da  senkte  Gott  so  tief  hinein 
den  schönen  hellen  Edelstein, 
das  treue  deutsche  Herz. 

* * 

Ich  setze  nun  kurz  auseinander,  weshalb  ich  überzeugt  bin,  daß 
das  Lied  L.  14,  38  ff.  wirklich  im  heiligen  Lande  entstand. 

Wenn  es  in  dem  Liede  heißt:  „Ich  habe  erreicht,  was  ich  mir 
stets  erflehte,  ich  bin  an  die  Stätte  gekommen,  wo  Gott  einberging 
in  Menschengestalt“  (L.  14,42:  mirst  geschehen,  des  ich  ie  bat,  ich 
bin  körnen  an  die  stat,  dä  got  menneschllcheu  trat),  so  können  diese 
Worte  offenbar  nicht  jeder  beliebigen  Person  in  den  Mund  gelegt 
werden,  sondern  nur  einer  solchen,  welche  nach  der  Fahrt  zum 
heiligen  Grabe  stets  Verlangen  getragen  hatte'®).  Das  wäre  nun 
eben  bei  Walther  insofern  der  F'all  gewesen,  als  sein  tiefstes  Sehnen 
und  Trachten  beständig  der  'gotes  hulde’  galt,  die  nach  dem  Glauben 
Walthers  und  dem  seiner  Zeit  durch  die  Fahrt  zu  den  geweihten 
Stätten  erworben  wurde.  Schon  einmal  (ich  denke,  der  allgemeinen 
Annahme  beistimmend,  etwa  im  Jahre  1212)  hatte  Walther  zu  einem 
Kreuzzuge  ermahnt,  indem  er  erklärte  von  Gott  dazu  entboten  zu 
sein,  und  ich  meine,  es  läßt  sich  daraus  erkennen,  daß  ihm  damals 
ein  Kreuzzug  sehr  am  Herzen  lag.  Nun  hat  er  aber  in  dem  vor  dem 
Kreuzzuge  Friedrichs  gedichteten  Liede '") : Owe  war  sint  verswunden 
u.  s.  w.  mit  den  Worten:  „wolte  got,  waer  ich  der  sigenünfte  wert! 
so  wolte  ich  nötic  man  verdienen  riehen  solt“,  und:  „möht  ich  die 
lieben  reise  gevaren  über  se,  sö  wolte  ich  denne  singen  wol,  und 
niemer  m§  ouwö“  auch  ganz  ausdrücklich  gesagt,  daß  es  sein  sehnlicher 

Auch  sehr  seböD  (von  Otto)  in  Moaik  geaetst. 

leb  sage  dieaes  gegen  den  Einwand  (Lacbmann,  Walther  S.  137)»  daß 
Walther  daa  Lied  ana  eigener  Empfindung  peraönlicher  gedichtet  haben  würde. 

Ich  aetae  Toraua,  daß  die  „unaanften  Briefe  L.  124,  26**  den  am  29.  Sep* 
tember  1227  gegen  Friedrich  erlasaeuen  Bannfluch  meinen  und  daa  Lied  alao  nach 
dleaem  Zeitpunkte  entstand. 


Digilized  by  Google 


206 


P.  WALTHER 


Wunsch  sei  die  Kreuzfahrt  machen  zu  können , und  es  läßt  sich  gar 
nicht  folgern  aus  ihnen  (wie  das  gefolgert  worden  ist  von  Lachmann), 
daß  Walther  dieses  fllr  unmöglich  hielt,  vielmehr  daß  er  an  die  Mög- 
lichkeit dachte.  War  er  etwa  zu  arm  dazu,  warum  konnte  einem 
solchen  Hindernisse  nicht  Kaiser  Friedrich  abhelfen,  sobald  ibm  der 
Wunsch  seines  Sängers  nur  zu  Ohren  kam?  In  seinem  Dienste  for- 
derte Walther  ja  zum  Kreuzzuge  auf,  und  fllr  ihn  trat  er  gerade  Jetzt 
gegen  den  Papst  mit  seinem  Bannflüche  so  tapfer  in  die  Schranken; 
er  hatte  sich  gegen  den  Dichter  als  einen  milden,  guten  Herrn  be- 
wiesen. (L.  26,  23  ff.  26,  33  ff.  27,  7 ff  84,  30  ff.)  Und  wohl  könnte 
ich  mir  denken,  daß  Walther  mit  den  Worten  „wolte  got,  waer  ich 
der  sigenünfte  wert!  s6  wolt  ich  nOtic  man  verdienen  riehen  solt“ 
und  ,möht  ich  die  lieben  reise  gevaren  über  se,  sö  wolte  ich  denne 
singen  wol  und  niemer  m@  ouwe“  in  sein  Lied  einen  leisen  Wink, 
eine  entfernte  Bitte  an  Friedrich  einfließen  ließ,  ihm  die  Teilnahme 
am  Kreuzzage  möglich  zu  machen. 

Setzt  ferner  das  Lied  mit  dem  Gedanken  ein:  „Nan  erst  ver- 
dient mein  Leben  in  meinem  Sinne  ein  wertes  Leben  zu  heißen, 
seit  das  hehre  Land,  dem  man  viel  der  Ehren  zuspricht,  vor  meinem 
sündigen  Auge  liegt“  (L.  14,  38:  Allererst  leb  ich  mir  werde,  sit  min 
sUndic  ouge  siht  daz  hSre  lant  und  ouch  die  erde  der  man  vil  der 
eren  gibt),  so  läßt  sich  auch  dieser  Gedanke  nicht  jedermann  zu- 
schreiben, sondern  nur  einem  Menschen,  der  in  der  Gottgefälligkeit 
die  höchste  Würde  des  Lebens  erblickte  und  erflillt  war  von  dem 
Gefühle  der  Sündhaftigkeit,  der  Schuld  gegen  Gott,  des  Bedürfnisses 
nach  Entsühnung.  Daß  das  Erste  Grandzug  in  Walthers  Sinnesweise 
war,  glaube  ich  in  meiner  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Klausner 
erwiesen  zu  haben,  und  ich  hebe  dazu  hier  nur  zwei  Stellen  hervor, 
worin  mir  diese  Sinnesart  ganz  besonders  noch  sich  auszusprechen 
scheint.  Den  vom  Kreuzzuge  nach  Spanien  heimkehrenden  Herzog 
Leopold  von  Österreich  begrüßt  Walther  mit  den  Worten  L.  28,  11; 
Herzoge  flz  Österriche,  ez  ist  iu  wol  ergangen,  und  alsö  schöne,  daz 
uns  muoz  näch  iu  belangen,  slt  gewis,  swenn  ir  uns  körnet,  ir  werden! 
höh  enpfangen.  ir  sit  wol  wert  daz  wir  die  gloggen  gegen  iu  liuten, 
dringen  unde  schowen  als  ein  wunder  körnen  si:  ir  körnet  uns  beide 

Sünden  unde  schänden  fri diz  liehte  lop  volfUeget  heime 

unz  üf  daz  ort  : sit  uns  biderbe  für  daz  ungefüege  wort,  daz  ieman 
spraeche,  ir  soldet  sin  beliben  mit  ören  dort.  Und  den  Kaiser  Otto 
fordert  er  folgendermaßen  zum  Kreuzzuge  auf  L.  12,  18:  Her  keiser, 
swenne  ir  Tiuschen  fride  gemachet  staete  bi  der  wide,  sö  bietent  iu 
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die  fremeden  zungen  ere.  Die  sult  ir  nemen  än  arebeit,  und  sUenent 
al  die  kristenheit:  daz  tiuret  iuch  — . Daß  aber  Walther  auch  das 
Gefühl  der  Sündhaftigkeit,  der  Schuld  gegen  Gott  in  sich  trug  und 
dieses  Gefühl  in  ihm  sehr  lebendig  war,  als  er  von  Otto  zu  Friedrich 
überging,  das  bekundet  er  L.  26,  2:  Vil  wol  gelopter  got,  wie  selten 

ich  dich  prise! wie  getar  ich  s6  gefreveln  under  dime  rise? 

ichn  tuon  diu  rehten  werc,  ichn  han  die  wfiren  minne  ze  mtnen  eben- 
kristen,  h&rre  vater,  noch  ze  dir  : so  holt  enwart  ich  ir  dekeinem  nie 
so  mir.  frön  krist  vater  und  sun,  din  geist  berihte  mine  sinne,  wie 
solt  ich  den  geminnen  der  mir  ttbele  tuot?  mir  muoz  der  iemer  lieber 
sin  der  mir  ist  guot.  vergib  mir  anders  mine  schulde,  ich  wil  noch 
haben  den  muot.  L.  104,  29:  Ich  schiltes  niht  (daß  der  Mönch  als 
Trunk  bloß  Wasser  mir  vorsetzte),  wan  got  genäde  uns  beiden  (mir 
und  dem  Mönche).  L.  67,  21  S.  ich  hän  zer  weite  manegcn  Hp  ge- 
rne chet  fro,  man  unde  wip:  kttnd  ich  dar  under  mich  bewarn!  Lobe 
ich  des  libes  minne,  deis  der  sSle  leit  — . Und  ganz  besonders  in 
dem  Leiche*®)  L.  7,  33:  Wir  biten  umb  unser  schulde  dich,  daz  dü  uns 
sist  genaediclich,  so  daz  din  bete  erklinge  vor  der  barmunge  ur- 
springe:  s6  bfin  wir  des  gedinge,  diu  schulde  werde  ringe,  da  mite 
wir  sIre  sin  beladen,  hilf  uns  daz  wir  si  abe  gebaden  mit  staete 
wernder  riuwe  umb  unser  misset&t  — . 

Beginnt  sodann  die  zweite  Strophe  des  Liedes:  „Was  ich  auch 
bisher  an  schönen  Landen  gesehen,  Landen  reich  und  hehr,  du  bist 
die  Krone  von  allen®  (L.  15,  6:  Schoeniu  lant  rieh  unde  höre,  swaz  ich 
der  noch  hän  gesehen , sö  bist  duz  ir  aller  Öre) , so  lassen  sich  auch 
diese  Worte  nicht  einem  jeden,  sondern  nur  dem  zusprechen,  der  da 
meinte  eine  gute  Anzahl  von  Ländern  gesehen  zu  haben,  und  der 
auch  schoeniu  lant  rieh  unde  höre  kennen  gelernt  hatte.  Daß  Wal- 
ther ersteres  meinte,  sagt  er  uns  mit  den  Worten  „Ich  hän  lande  vil 
gesehen® ; und  daß  auch  das  andere  bei  ihm  der  Fall  war,  daran  läßt 
sich  nicht  zweifeln®*).  So  gewiß  nun  aber  Walther  in  den  Worten 

^*)  Ich  behalte  mir  Tor  darauf  zurückzakommen. 

Wenn  Walther  den  Frauen  und  Männern  Deutechlands  verkündig^:  „tin- 
sebin  zubt  gät  vor  in  allen**  und  dieses  als  Ergebnis  einer  in  vielen  Ländern  von 
ihm  gehaltenen  Umschau  hinstellt » so  geht  daraus  hervor,  daß  er  vor  Abfassung  des 
Liedes*.  Ir  sult  sprechen  u.  s.  w.,  oder  während  derselben  Landstriche  von  nicht- 
deutscher  Art  und  Sitte  kennen  lernte.  Vgl.  die  Variante  der  Würzburger  Handschrift: 
W & 1 8 c b e z Tolc  ist  gar  betrogen , sie  eukunnen  @ren  niht  begän  : tinsche  man  sint 
wol  gezogen,  rehte  als  engel  sint  diu  wip  getän.  Ich  bekenne  mich  zu  der  Ansicht, 
<laß  Walther  damals  Landstriche  franzbsischer  Zunge  durchzogen  hatte.  Darauf  scheinen 
mir  auch  seine  Worte  zu  deuten  dVod  der  Eibe  unz  an  den  Rio  und  her  wider  unz 
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„Bwaz  ich  der  noch  hän  gesehen“  von  Wirklichem  spricht,  um 
so  viel  weniger  scheint  es  mir  glaubhaft,  daß  er  mit  dem  Uegentlber- 
gestellten  ,slt  min  sttndic  ouge  siht  daz  höre  laut“  bloß  Er- 
dachtes meine. 

Bedenke  ich  dazu,  von  welchem  Ernste  das  Streben  Walthers 
nach  der  'gotes  hulde*  und  seine  damit  verbundene  Sehnsucht  nach 
dem  heiligen  Lande  getragen  ist,  so  kann  ich  nimmermehr  glauben, 
Walther  habe  es  vermocht  dieses  Streben  und  Sehnen  als  befriedigt 
darzustellen,  ohne  es  in  Wirklichkeit  erfüllt  zu  sehen,  nur  um  auf 
solche  Weise  für  die  Kreuzfahrt  zu  begeistern.  Ich  wüßte  aber  auch 
gar  nicht,  wie  er  hätte  hoffen  können  einen  solchen  Zweck  mit  sol- 
chem Mittel  zu  erreichen,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  die  Lust  zu  Kreuz- 
fahrten erloschen  war  und  es  mehr  als  je  des  eigenen  guten  Beispieles 
bedurfte,  um  für  die  beschwerliche  und  gefahrvolle  Sache  zu  werben. 

Endlich  sagt  auch  das  Gedicht  des  Sängerkrieges,  daß  Walther 
in  Konstautinopel,  Bagdad  und  Babylon  gewesen  sei,  also  im  Oriente. 

« * 

* 

Ich  lasse  nun  die  Erklärung  einer  Stelle  folgen,  der  es  meines 
Bedünkens  und  Wissens  noch  an  der  rechten  Beleuchtung  fehlt. 

Obschon  ich  nie  daran  gezweifelt  habe,  daß  Walthers  Spruch 
L.  11,  30:  Hör  keiser,  stt  ir  willekomen  u.  s.  w.  auf  den  Reichstag  geht, 
welchen  Otto  IV.  im  März  des  Jahres  1212  zu  Frankfurt  abhielt, 
so  ist  es  mir  doch  eine  Zeit  lang  so  vorgekommen,  als  wollte  nicht 
alles  in  diesem  Spruche  auf  die  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  dieses 
Reichstages  passen.  Wie  Wiukelmann  in  seinem  Buche  „Philipp  von 


au  Uogerlant  mugen  wol  die  besten  stn,  die  icb  in  der  werlte  hkn  erkant*^,  sowie  „das 
Lob  des  französischen  Königs,  das  ihm  im  Wartbnrger  Krieg  in  den  Mand  gelegt 
wird**  (Rieger,  das  Leben  Walthers  p.  12).  Ließ  sich  mm  schon  das  Donau-  und 
Elbland  mehr  oder  weniger  schönes,  reiches  und  hehres  Land  nennen,  so  auch  das 
Land  am  Rhein  und  jenseits  des  Rheines,  welches  letztere  ganz  besonders  anch  reiches 
Land  war.  Was  übrigens  den  Spruch  L.  31,  13  betriff:  Ich  h&n  gemerket  von  der 
Seine  uns  an  die  Muore , von  dem  Pfftde  unz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fuore 
u.  8.  w. , so  bin  ich  zwar  durchaus  Überzeugt,  daß  Walther  hier  die  Seine  in  Frank- 
reich meint,  glaube  aber  nicht  aus  dem  Spruche  allein  folgern  zu  dürfen,  daß  Walther, 
bevor  er  ihn  verfaßte,  von  der  Seine  bis  zur  Mur,  vom  Po  bis  an  die  Trabe  gezogen 
war.  Vgl.  9,  16:  Ich  such  mit  mineu  ougen  manne  und  wibe  tougen,  daz  ich  gehörte 
und  gesacb,  swaz  iemen  tet,  swaz  iemen  sprach.  Ich  hörte  inRöme  liegen  u.  s.  w. 
Wohl  aber  geht  aus  einer  Reihe  anderer  Umstände  hervor,  daß  Walther  in  der  Zeit, 
als  er  den  Sprach : Ich  hän  gemerket  u.  s.  w.  ertönen  ließ,  viel  deutsches  Lund  durch- 
ritten hat  und  von  einem  Hofe  zum  anderen  zu  ziehen  sich  genötigt  sah. 
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Schwaben  und  Otto  IV.  von  Braunschweig“  II,  S.  250  £f.  nämlich 
dargethan,  hatten  die  Aufreizungen  des  Papstes  und  des  Königs  Phi- 
lipp von  Frankreich  gegen  den  Kaiser  bei  zwei  mächtigen  deutschen 
Fürsten , dem  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen  und  dem  Könige 
Ottokar  von  Böhmen,  von  vornherein  den  besten  Boden  gefunden, 
und  hatten  wohl  beide  schon  etwa  im  Juni  1211  sich  offen  vom  Kaiser 
losgesagt,  nachdem  ihr  Oesinnungsmann , Erzbischof  Sigfried  von 
Mainz,  zu  Bamberg  es  gewagt,  auf  Befehl  des  Papstes  den  Bann 
über  den  Kaiser  zu  sprechen.  Ihrem  Beispiele  waren  noch  im  Laufe 
des  Sommers  die  Herzöge  von  Baiern  und  Österreich  gefolgt,  alle 
zusammen  hatten  im  September  dieses  Jahres  zu  Nürnberg  be- 
schlossen, den  jungen  Staufer  Friedrich  zum  künftigen  Kaiser  zu 
erwählen.  Kam  nun  Otto  im  März  des  Jahres  1212  aus  Italien  von 
seinem  Krönungszuge  nach  Deutschland  zurück,  um  die  Aufrührer 
wieder  in  ihre  Schranken  zu  weisen  und  die  Stärke  des  ihm  geblie- 
benen Ansehens  zunächst  auf  dem  Tage  in  Frankfurt  zu  erproben, 
so  zeigte  sich  dieses  allerdings  wieder  im  Steigen  begriffen.  Die  Ab- 
trünnigen hielten  nicht  mehr  zusammen,  und  es  trat  zunächst  Herzog 
Ludwig  von  Baiern  in  Frankfurt  auf  die  Seite  des  Kaisers  zurück, 
dessen  Verzeihung  er  erhielt  und  dem  er  schwor,  sein  Leben  lang 
nun  ergeben  zu  bleiben.  Auch  der  Schwiegersohn  Hermanns,  der 
erst  neuerdings  zu  ansehnlicher  Macht  gelangte  Markgraf  Dietrich 
von  Meißen,  fand  sich  zu  diesem  Reichstage  ein  und  bekräftigte  von 
neuem  dem  Kaiser  die  Treue,  die  er  wenigstens  äußerlich  noch  ge- 
halten hatte,  wenn  auch  schwerlich  aus  Pflichtgefühl,  vielmehr  wohl 
in  eigennütziger  Berechnung  und  Erwägung  der  Frage,  wie  er  am 
besten  und  bequemsten  seinen  Vorteil  finden  würde®*).  Der  Bruder 


Dietrich  und  der  Erzbischof  Albrecht  von  Magdeburg  hatten  nach  dem 
Chroiiicon  Sampetrinum  in  aller  Stille  Frithjahr  1211  mit  dem  Landgrafen  von  Thü* 
ringen,  dem  Könige  von  Böhmen  und  dem  Erzbischöfe  von  Mainz  über  einen  An- 
schlag an  die  gegen  den  Kaiser  geplante  Empörung  beraten,  und  sie  hätten  nach 
der  Meinung  des  Chronisten  ihr  zugeschworen,  doch  wäre  den  Übrigen  Fürsten  diese 
Verschwörung  verborgen  worden.  Wofern  nun  bald  nach  der  Zeit,  in  der  dieses  nach 
der  Thüringer  Chronik  geschah,  Sigfried,  Ottokar  und  Hermann  sich  aU  offene  Gegner 
des  Kaisers  erklärten,  von  Dietrich  aber  so  etwas  nicht  berichtet  wird,  und  wofern 
der  Thüringer  Chronist  recht  unterrichtet  war,  scheinen  mir  Walthers  Worte  L.  106,  16: 
Wand  er  was  doch  zewftre  (der  Landgraf)  sin  (des  Kaisers)  vtent  offenbAre  : die 
tagen  truogen  stillen  rät : si  swuoren  hie,  si  swuoren  dort,  und  pruoften  ungetriuwen 
mort  u.  8.  w.  unter  anderen  auf  Dietrich  zu  passen  und  mit  Recht  von  Wilmanns 
(Ausgabe  Walthers  von  1869,  S.  274)  auf  ihn  und  solche,  die  sich  ähnlich  wie  er 
verhielten,  bezogen  zu  sein,  nur  daß  sich  nicht  sagen  läßt,  Dietrich  habe  sich  wUh* 
QEKUANIA.  Mene  U«ihe  VL.  (XIXÜ.)  Jalirg.  14 
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des  Kaisers,  Pfslzgraf  Heinrich  Tom  Rhein,  und  fast  sämtliche 
Großen  Niederlothringens  waren  gleichfalls  erschienen.  Immerhin  ist 
es  aber  nur  ein  Teil  der  deutschen  Fürsten  gewesen,  welche  auf 
jenem  Reichstage  dem  Kaiser  sich  unterwürfig  zeigten.  Noch  hielten 
die  Herzöge  von  Österreich  und  Kärnthen  zurück,  während  der  Land- 
graf Hermann  von  Thüringen  und  der  König  von  Böhmen,  wie  auch 
Erzbischof  Sigfried  von  Mainz  sich  kampfbereit  machten.  Wie  konnte 
nun  Walther  gegenüber  einer  solchen  Sachlage  in  seiner  Begrüßung 
des  Kaisers  bei  Eröffnung  des  Reichstages  sagen:  die  fürsten  sint  iu 
undertän,  si  habent  mit  zühten  iuwer  kunft  arbeitet.  Das  ist  es,  was 
ich  mir  anfänglich  nicht  zu  erklären  vermochte,  worauf  ich  aher  nun 
hoffe  die  Antwort  zu  haben.  Dann  denke  ich,  konnte  er  das,  wenn 
er  eben  nur  die  in  Frankfurt  erschienenen  Fürsten  meinte,  wenn  er 
hinwies  auf  diese  Fürsten  durch  stärkere  Betonung  des  ‘die’*^)  und 
‘si’,  vielleicht  auch  durch  eine  schickliche  Bewegung  der  Hand. 

Bleibt  nun  immer  noch  eine  Schwierigkeit  darin  bestehen,  daß 
auch  die  zum  Reichstage  in  Frankfurt  versammelten  Fürsten  nicht 
durchweg  ‘mit  zUhten’  die  Ankunft  des  Kaisers  erwartet  hatten  (ich 
meine  seine  Rückkunft  aus  Italien),  indem  eben  Herzog  Ludwig  des 
Aufruhrs  gegen  Otto  sich  schuldig  machte,  und  daß  Walther  dennoch 
sagt,  diese  Fürsten  da  hätten  der  ‘kunft  des  Kaisers  ‘mit  zühten' 
geharrt,  so  weiß  ich  mir  dieses  Mißverhältnis  nur  insofern  zu  er- 
klären, als  ich  mir  denke,  daß  Walther  den  strafwürdigen  Abfall 
Ludwigs  absichtlich  nicht  berührt  und  nur  dasjenige  hervorgehoben 
hat,  worin  sämtliche  Fürsten,  auf  welche  er  hinzuweisen  hatte, 
erfreulicherweise  zusammentrafen  und  gelobt  werden  konnten,  um  den 
Kaiser  auch  gegen  Ludwig  somit  milde  zu  stimmen.  Dieses  ihnen 
allen  Gemeinsame  lag  nun  eben  darin,  daß  sie  alle  jetzt  dem  Kaiser 
sich  unterthan  zeigten  und,  wie  die  Zucht  es  gebot,  ihn  in  Frankfurt 


reod  Otto’s  Abwesenheit  in  Italien  gegen  diesen  erklärt,  s.  Winkelmaon  II,  S.  272, 
A.  2,  ans  dem  ich  alle  meine  gescbichtUchen  Angaben  nehme.  Ist  es  ferner  so  ge- 
wesen, wie  die  Thüringer  Chronik  sagt,  und  verhält  es  sich  so,  daß  Walther  in  den 
angeführten  Worten  auf  den  Markgrafen  sielt,  so  wäre  die  weitere  Frage,  ob  Walther 
von  der  feindlichen  Znsammenknnft  und  Verschwörung  Dietrichs  schon  gehört  hatte 
und  wußte,  als  er  in  unserem  Spruche  dem  Kaiser  die  Versicherung  gab:  und  ie 
der  Missenaere  derst  iemer  iuwer  äne  wän  : von  gote  wurde  ein  engel  ö verleitet. 

Ebenso  findet  sich  ein  durch  den  Sinn  betontes  *die*  in  der  ersten  Senkung 
des  Verses  L.  124,  48:  die  möhte  ein  soldenaere  mit  süne  sper  bejagen;  L.  18,  27: 
die  oug^nweide  sehent  die  fürsten  gerne;  und  in  gleicher  Eigenschaft  und  Stellung 
ein  *das*  L.  83,  39:  daz  anegenge  ist  selten  guot,  daz  boeaes  ende  hät;  ein  'des’ 
L.  102.  27. 
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erwarteten,  Krappe  ich  mich  aber,  wie  Walther  dazu  gekommen  sein 
dürfte,  auf  Herzog  Ludwig  jene  Rncksicht  zu  nehmen,  so  bin  ich 
sehr  versucht  zu  glauben,  daß  er  hierzu  von  Ludwig  selbst  auf 
irgend  eine  Weise  veranlaßt  worden  war. 

* * 

♦ 

Ich  teile  nun  noch  einige  Beobachtungen,  bez.  Folgerungen 
mit,  welche  sich  an  meine  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  zucht- 
losen Kinde  fügen. 

Sofern  sich  nämlich  unter  diesem  Kinde  junge  Ritter  verstehen 
lassen®^),  wie  sie  Walther  in  den  Worten  L.  24,  3:  Wer  zieret  nü 
der  eren  sal?  der  jungen  ritter  zuht  ist  smal  kennzeichnet  ff.  (vgl. 

damit  L.  101,  23 1 Selbwahsen  kint dü  bist  dem  besmen  leider 

alze  grdz,  den  swerten  alze  kleine),  Leute,  denen  es  an  Zucht  so  sehr 
gebricht,  und  denen  doch  eben  dieser  Mangel  zur  Verdekeit’,  zum 
Ansehen  gereicht  (L.  24,  11:  nü  ist  ez  ir  [der  jungen  Ritter  und  Knechte] 
werdekeit),  insofern  scheint  mir  zu  dem  Kinde  recht  merkwürdig  der 
iumhe  f^che  dev  junge  reiche  Thoi'  zu  passen,  von  welchem  Walther 
L.  102,  17  spricht  (ich  vant  die  stüele  leider  laere  stan,  dä  wisheit, 

*^)  Wie  Wiiikelm&nn,  Otto  S.  336  bemerkt,  war  der  achteehnjährige  BViedrich 
besonders  in  romanischen  Gegenden  halb  liebkosend,  halb  mitleidig  ^das  Kind  von 
Apulien“  genannt  worden,  als  er  Otto  entgegeiizutreten  wagte.  So  ruft  der  Verfasser 
des  welschen  Gastes  v.  10569  aus  in  Freude  über  die  Fortschritte,  die  Friedrich  bis 
zu  und  mit  seiner  Krönung  (9.  December  gemacht  hat:  Nü  nemet  oucl»  bilde 

da  bl,  wie  unser  kint  gestigen  s).  Und  Rieh.  Senon.  III,  19  heißt  es:  Frid.  qoi  iufans 
Apulie,  quia  juvenis  erat,  tune  appellabatur.  S.  Winkelmann  II,  335,  Aom.  Die  in 
dieser  Behandlung  des  achtzehnjährigen  Friedrich  sich  bekundende  Anschauungsweise 
entspricht  nun  gewissermaßen  derjenigen,  die  ich  bei  Walther  suche,  wenn  ich  an- 
nehme, daß  er  junge  Ritter  als  Kinder  betrachtete.  Daß  aber  Walther  in  dieser  Be- 
handlungsart eines  erwachsenen  Alters  (Gengier,  Schwabenspiegel  Cap.  XLIV,  2:  Ala 
ein  man  kumpt  se  achtzehen  jaren,  so  hat  er  sine  volle  tage)  noch  erheblich  weiter 
geben  konnte  als  z.  B.  der  Verfasser  des  welschen  Gastes  an  der  angeführten  Stelle, 
das  lehrt,  wenn  es  überhaupt  hierfür  eines  Beweises  bedarf,  der  namenlose  Spruch, 
io  dem  ein  Mann  von  24  Jahren  „kaum  volljährig“  und  „ein  Kind  an  Mut“  genannt 
wird.  Lachm.,  Walther  S.  140:  Swelch  man  din  jär  hftt  äne  muot,  diu  doch  manzitic 
sint,  den  machet  libte  butzen  griul  bi  vier  und  zweinzic  jären  kilme  jaerec  : So  ist 
im  der  lip  wol  mannes  gröz , der  muot  klein  als  ein  kint  u.  s.  w.  — Sagt  übrigens 
Walther  zu  dem  Kinde  L.  101,  33:  minen  rügge  ich  nach  dir  brach,  und  meint  er 
damit,  er  habe  das  Kind  gleichwie  eine  Bürde  auf  seinem  Rücken  getragen,  so  be- 
gegnet sich  dieses  Bild  mit  einem  Zage  der  Sage,  die  sich  über  die  Abholung  Fried- 
richs ans  Sicilien  bildete  und  wonach  Anselm  von  Justingen  „den  immer  als  Kind 
gedachten  Friedrich  in  einer  Krächsen  auf  dem  Rücken  nach  Deutschland  trägt“. 
Pez,  Script,  rer.  Austr.  II,  543;  s.  Winkelmann  II,  S.  317,  Anm.  3. 
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adel  unde  alter  gewaltecliche  säzen  § ez  h&t  der  tumbe  riebe  nü 

ir  drier  stuol,  ir  drier  gruoz.  owe  daz  man  dem  einen  an  ir  drier  stat 
n(i  nigen  muoz ! des  hinket  reht  und  trüret  zuht  und  siechet  schäme 
u.  s.  w.).  Auch  bei  ihm  leidet  die  Zucht,  und  ofifonbar  ist  weder 
bei  ihm,  noch  bei  dem  Kinde,  noch  bei  den  jungen  Rittern  jemand 
zugegen,  der  sieb  der  Zucht  annimmt.  Wie  die  jungen  Ritter  obenauf 
sind  und  in  Ehren  stehen,  so  ist  das  bei  dem  jungen  Thoren  der  F'all. 
Hierzu  fällt  in  das  Gewicht,  daß  der  'tumbe  riche’  und  das  ‘kinT  in 
Sprüchen  von  gleichem  Tone  behandelt  werden. 

Weiter  zeigen  nun  mit  dem  thörichten  Reichen,  den  Rittern  und 
dem  Kinde  jene  Jungen  eine  auffallende  Ähnlichkeit,  auf  welche 
Walther  mit  seiner  Klage  L.  23,  42  hinauskommt;  Hie  vor  do  was 

diu  weit  so  schoene,  nü  ist  si  worden  also  hoene  : die  jungen 

hant  die  alten  so  verdrungen.  nü  spottent  alsü  dar  der  alten!  u.  s.  w. 
Gleich  dem  jungen  reichen  Thoren  haben  diese  Jungen  das  Alter 
verdrängt.  Unter  ihrer  Herrschaft  wurde  die  Welt  so  ‘hoene’,  die 
doch  vorher  so  schön  war,  als  die  Alten  regierten;  und  unter  der 
Herrschaft  jenes  Thoren  begannen  Zucht,  Recht  und  Schamhaftigkeit 
dahin  zu  siechen,  wie  es  doch  zuvor  nicht  war,  als  Adel,  Weisheit 
und  Alter  ihrer  hüteten.  Sie  sind  zuchtlos  wie  die  jungen  Ritter  und 
Knechte  und  verspotten  die  Alten,  wie  diese  den  zuchtvollen  Mann 
verhöhnen,  dessen  auch  bei  ihnen  niemand  sich  anzunehmen  scheint. 
Dazu  hat  der  Ton,  in  dem  sie  uns  begegnen,  gleiche  Gestalt  mit  dem, 
worin  sich  Walther  über  die  jungen  Ritter  und  Knechte  beklagt. 

Zu  dem  thörichten  Reichen  ferner  samt  dem  Kinde,  den  jungen 
Rittern  und  Jungen,  welche  die  Alten  verdrängt  haben,  bequemen 
sich  vortrefflich  die  nidern,  mit  denen  es  Walther  L.  83,  14  zu  thun 
hat:  Swä  der  höhe  nider  gät  und  euch  der  nider  an  hohen  rät  ge- 
zucket  wirt,  des  ist  der  hof  verirret.  Wie  sol  ein  unbescheiden  man 
bescheiden  des  er  niht  enkan?  sol  er  mir  büezen  des  mir  niht  en- 
wirret?  Ez  stent  die  höhen  vor  den  kemonäten,  sö  suln  die  nidern 
umb  daz  riche  räten.  swä  den  gebrichet  an  der  kunst,  seht,  da  tuont 
si  niht  mö  wan  daz  siz  urabe  werfent  an  ein  triegen  : daz  ISrent  si 
die  fürsten,  unde  liegen,  die  selben  brechent  uns  diu  reht  und  stoerent 
unser  e.  nü  sehent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  ste.  — 
Der  ‘tumbe  riche’  besorgt,  was  vielmehr  Weisheit,  Adel  und  Alter 
besorgen  sollten,  und  die  ‘nidern’  versehen  das  Amt,  welches  die  ‘höhen’ 
versehen  müßten,  während  diese  vor  den  ‘kemenälen’  stehen  und  treiben, 
was  den  ‘nidern’  zukommt.  Offenbar  nun  sind  da  mit  den  ‘höhen’  nicht 
Leute  bloß  von  hoher  Geburt  gemeint,  vielmehr  solche,  die  zugleich 
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in  einem  würdevollen  Alter  standen,  die  ein  höheres  Alter,  eine  größere 
Erfahrung  über  andere  stellte.  Denn  naeh  Walthers  Worten  geziemt 
cs  eigentlich  ihnen,  das  Wohl  des  Reiches  zu  beraten.  Im  Rate 
aber  sollten  nach  Walther  die  Alten  sitzen,  oder,  wie  er  sich  darüber 
genauer  ausdrUekt,  Weisheit,  Adel  und  Alter.  Dabei  kam  ihm  offen- 
bar alles  auf  die  Weisheit  an,  diese  aber  fand  er  in  der  Regel  eben 
nur  bei  dem  Alter’®)  und  Adel,  doch  auch  bei  dem  Adel  nur  insofern, 
als  er  sich  mit  dem  Alter  verband.  Andererseits  sind  mit  den  ‘nidern’ 
angenscheinlich  nicht  Leute  bloß  von  niedriger  Geburt  bezeichnet, 
sondern  solche,  die  in  einem  unerfahrenen  Alter  standen  und  den 
Bejahrten,  Erfahrenen,  wofern  es  nach  Gebühr  ging,  deshalb  unter- 
geordnet waren  und  sich  fügen  mußten,  gleichviel  ob  sie  von  hoher 
oder  niedriger  Herkunft  waren.  Denn  sie  versehen  ein  Geschäft, 
welches  nach  Walther  nicht  ihnen,  sondern  eben  dem  Alter  gebührt.  — 
Sind  nun  der  ‘tumbe  riche’  und  die  jungen’  an  Stelle  des  Alters 
und  der  Weisheit  getreten,  so  sind  das  also  auch  die  'nidern';  und 
findet  bei  den  jungen  Rittern  und  Knechten  sowie  dem  Kinde  der 
znchtvolle  Mann,  der  zuchtvolle  Sänger  keinen  Schutz,  verkümmern 
unter  dem  jungen  thörichten  Reichen  Zucht,  Recht  und  Schamhaftig- 


Eino  gewisse  Weisheit  kann  und  soll  allerdings  auch  die  Jugend  zeigen. 
Sie  kann  und  soll  die  weise  Lehre  des  Alters  voll  Ehrfurcht  achten  und  sie  befolgen. 
Je  edler  die  Jugend  ist,  desto  mehr  wird  sie  das  tlmn,  desto  mehr  wird  sie  auch 
von  selber  den  rechten  Weg  Buden,  der  nach  Walther  immer  nur  der  Wog  der  Ehre 
und  Gotteshuld  ist.  Wenn  nun  nach  der  Überlieferung  die  eine  der  beiden  Klagen 
Walthers  auf  den  entschlafenen  Keinmar  mit  den  Worten  anhebt  L.  82,  24:  »Owe 
daz  wisheit  nnde  jugent,  des  mannes  schoene  noch  sin  tugent,  niht  erben  sol,  sö  ie 
der  lip  erstirbet**,  so  haben  meines  Erachtens  diejenigen  unstreitig  Recht,  welche  die 
Reime  'jugent'  und  'tugent’  nicht  umstellen  wollen.  Ich  denke,  Keinmar  war  einer 
der  Edleren,  Ungemeinen,  die  nach  Walthers  Sinne  schon  in  ihrer  Jugend  den  Weg 
der  Weisheit  gewissermaßen  suchten  und  fanden,  sei  es  unter  der  Weisung  des  weisen 
Alters,  sei  es  unter  der  des  eigenen  Herzens.  Eben  das  ist  es,  worauf  mir  Walther 
hioznweisen  scheint.  Wie  wohl  aber  würde  sich  dieser  Hinweis  und  diese  Klage  einer 
Zeit  einfügen,  da  Walther  ein  Geschlecht  heranwaebsen  sab,  welches  jeglicher  Weis- 
heit und  w'eisen  Leitung  nicht  sowohl  entbehrte  als  spottete,  da  die  Welt  den  Leit- 
stern der  Ehre  und  Gotteshuld  immer  mehr  aus  dem  Herzen  und  Ange  verlor,  da 
Walther  meinte,  es  wollte  sich  der  Traum  des  Königs  von  Babylon  erfüllen,  es  wollte 
schlimmer  in  den  Reichen  werden  and  einem  verdorbenen  Geschlechte  ein  noch  ver- 
dorbeneres  folgen  (L.  23,  11  ff.).  Reinmar  mochte  ein  bejahrter  (?) , ein  müder  Mann 
seio,  als  der  Tod  Ihm  den  Wanderstab  aus  der  Hand  nahm  (ich  meine  das  bildlich) 
and  ihn  znr  Ruhe  bettete.  Walther  gedenkt  nun  seiner  weisen  Jugend  und  vergleicht 
sie  bei  sich  mit  der  jenes  Gesehlecbtes,  mit  welchem  scheinbar  Alles  zu  Grunde  gehen 
wollte.  Wie  nahe  lag  ihm  da  der  Gedanke:  Ja,  hätte  ein  Keinmar  seine  edle,  weise 
Jugend  vererben  können! 
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keit,  wird  durcli  jene  jungen’  die  Welt  so  ’lioene’,  die  vorher  unter 
den  ‘alten’  so  schön  war,  so  werden  nun  durch  die  ‘nidern’  die  Fürsten 
zu  Lug  und  Trug  verleitet,  so  werden  von  ihnen  und  unter  ihnen  die 
Rechte  und  Qesetze  mißachtet;  kurz,  durch  sic  alle  reißt  sittliche 
Verderbnis  ein,  der  man  leider  keinen  Einhalt  thut. 

Nun  gibt  aber  auch  Walther  seinem  Unwillen  über  den  liösen 
Einfluß  der  ‘nidern’  in  einem  Tone  Ausdruck,  welcher  sehr  erheblich 
mit  demjenigen  übereinstimmt,  in  dem  er  sich  über  die  Zügellosigkeit 
der  jungen  Kitter  und  die  Verderbnis  der  Welt  durch  die  ‘jungen’ 
beklagt.  Beide  Töne  nämlich  haben  gleichen  Aufgesang  und  ähnlichen 
Abgesang,  und  einer  scheint  demnach  auf  einer  Abwandlung  des 
anderen  zu  beruhen. 

Abermals  wollen  sich  zu  dem  thörichten  Reichen,  den  niedrigen 
Raten,  den  ‘jungen’  und  dem  Kinde  sehr  leicht  die  liichtei-  gesellen, 
über  welche  sich  Walther  L.  85,  25  in  Klage  ergeht:  „Ich  sach  hie 
vor  eteswenne  den  tac,  daz  unser  lop  was  gemein  allen  zuugen.  swä 
uns  kein  lant  iender  nähe  lac,  daz  gerte  suone  oder  ez  was  be- 
twungen.  richer  got,  wie  wir  nach  eren  dö  rungen!  dö  rieten  dalten, 
und  täten  die  jungen,  nü  also  krumb  •“)  die  rihtaere  sint,  — diz  bispel 
ist  ze  merkenne  blint  — waz  uü  geschehe  dä  von,  meister,  daz  vint.“ 
Denn  wie  der  'tumbe  rfche’,  die  ‘nidern’  und  ‘jungen’,  die  ‘alten  und 
hohen'  vom  Platze  gedrängt  haben,  so  haben  es  offenbar  auch  diese 
Richter  gethan;  und  wie  der  ‘tumbe  riche’  und  die  ‘nidern’  unserem 
Walther  zu  thöricht  für  das  wichtige  Würdenamt  sind,  welches  sie 
bekleiden,  so  sind  es  ihm  auch  die  Richter.  Er  heißt  sie  ‘krumb’  wie 
das  ‘kint’  und  läßt  sie  augenscheinlich  Schuld  daran  sein,  daß  man  in 
deutschen  Landen  nicht  mehr  nach  eren  ringt  und  es  nicht  mehr  so 
steht  wie  ehedem,  als  das  Lob  der  Deutschen  allen  Zungen  gemein  war. 

Woher  kommt  es  nun,  daß  die  Ritter,  das  Kind,  der  Reiche, 
die  ‘jungen’,  die  ‘nidern’,  die  Richter  so  übereinstimmen  mit  einander 
oder  doch  sich  so  ähnlich  sind'?  Ich  denke  daher,  daß  ihnen  mehr 
oder  weniger  dieselben  Leute  zum  Vorbilde  dienten;  und  ich  glaube 
dieses  um  so  mehr,  als  jene  Personen  in  Tönen  behandelt  werden, 
die  bis  auf  einen  (L.  85,  23:  Ich  sach  hie  vor  u.  s.  w.)  einander  teils 
gleich  (L.  101,  23:  Selbwahsen  kint,  du  bist  ze  krump  u.  s.  w.  L.  102,  15: 


Icli  kann  an  dem  'krumb*  keinerlei  Anstoß  nehmen.  Gewib  erfordert  der 
Gegensatz,  daß  Walther  junge,  'tumbe’  Kicbter  meint.  Solche  Richter  sind  aber  eben 

krumme  Kicbter.  Vgl.  L.  80,  ich  wil  dir  {ünmäze) geben  ...  alte  junchdrren 

für  eigen  t ich  wil  dir  junge  altherren  zeigen,  daz  si  dir  txoerhei  helfen  leben;  und 
L.  101,  23:  Selbwahsen  kint,  du  bist  ze  krump,  stt  nieman  dich  gerihten  mac  u.  s.  vr. 
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Ich  was  durch  wunder  üz  gevarn  u.  s.  w.  — L.  24,  3:  Wer  zieret  nft 
der  eren  sal?  u.  s.  w.  Die  veter  hftnt  ir  kint  erzogen  u.  s.  w.)  teils 
ähnlich  sind  (L.  83,  14:  Swä  der  höhe  nider  gät  u.  s.  w.  — L.  23,  36: 
Die  veter  hSnt  ir  kint  erzogen  u.  s.  w.  L.  24,  3:  Wer  zieret  nü 
der  Ören  sal?  u.  s.  w.).  Denn  wenn  Walther  denselben  Ton  wieder- 
holt oder  einen  ähnlichen  gebraucht,  so  scheint  mir  dies  darauf  zu 
deuten,  daß  der  betreffende  Ton  noch  fortklang,  fortlebte  in  seiner 
Seele.  Es  dürfte  aber  ein  Ton  um  so  länger  in  der  Seele  unseres 
Dichters  fortgelebt  haben,  je  länger  die  äußeren  Verhältnisse  an- 
dauerten, unter  deren  Einwirkung  er  entstand;  andererseits  möchte 
ein  Ton  um  so  mehr  in  unserem  Sänger  abgestorben  sein,  je  mehr 
Zeit  verfloß,  seitdem  er  zum  ersten  Male  erklang  in  ihm. 

Hat  nun  Walther  in  dem  Kinde  das  ganze  verwahrloste  junge 
Geschlecht  von  damals  begriffen,  so  bat  er  mit  dem  thörichten  Rei- 
chen, den  niedrigen  Ratgebern,  den  krummen  Richtern  und  mehr 
oder  weniger  den  jungen’  augenscheinlich  diejenigen  von  dem  bösen 
neuen  Geschlechte  gemeint,  die  da  mehr  und  mehr  die  Leitung  der 
Dinge  in  ihre  Hand  bekamen,  indem  sie  sich  in  den  Rat  der  Fürsten 
and  Großen  drängten,  die  Stühle  besetzten,  welche  ehedem  Weisheit, 
Adel  und  Alter  einnahmen,  und  nun  über  nichts  Geringeres  als  das 
Schicksal  des  Reiches  und  der  Krone  entscheiden  halfen. 

Stand  es  so  an  den  Höfen,  so  erklärt  es  sich  wohl,  weshalb 
ein  Mann  von  strenger  Zucht,  wie  Walther,  keinen  Schutz  vor  der 
lästernden  Zunge  junger  Ritter  und  Knechte  fand  und  mit  seiner  edeln 
Kunst  der  jungen  schlimmen  Brut  gegenüber  in  sündhafter  Weise 
schirmlos  und  ratlos  war.  Natürlich  nahm  sich  der  junge,  thörichte, 
emporgekommene  Höfling  nur  seines  Gleichen  an. 

Nun  läßt  sich  aber  meines  Erachtens  mit  diesem  allen  noch  gar 
Manches  und  Wichtiges  verbinden. 

Zunächst,  scheint  es  mir,  könnten  Leute  wie  der  ‘tumbe  riche’, 
die  ‘nidern’  und  die  krummen  Richter  jene  alten  juncherren  sein , die 
Walther  der  Unmäze  anheimgeben  will  L.  80,  19:  Unmäze,  nim  dich 
beidiu  an,  manltchiu  wip,  wipltche  man  : pfafliche  ritter,  ritterliche 
pfaffen , mit  den  solt  dü  dinen  willen  schaffen  : ich  wil  dir  si  gar  ze 
stiure  geben,  und  alte  junchörren  für  eigen  u.  s.  w.  Denn  wenn  der 
riche’,  die  ‘nidern’,  die  Richter  junge  Leute  sind  und  als  solche  Ge- 
schäfte erledigen,  die  vielmehr  alten  ’herren’  zukommen,  konnte  sie  da 
Walther  nicht  mit  billigem  Spotte  ‘alte  juncherren’  nennen? 

Wenn  sodann  Walther  neben  den  alten  ‘juncherren’  der  Unmäze 
auch  junge  allherren  will,  damit  sie  ihr  helfen  sollen  der  Quere  zu 
leben  (L.  80,  25:  ich  wil  dir  junge  althSrren  zeigen,  daz  si  dir  twerhes 
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helfen  leben),  so  dürften  hinwiderum  mit  diesen  Männer  wie  die  'hohen 
gemeint  sein , die  sich  da  gleich  den  'nidern'  gebahren  und  vor  den 
'kemenäten'  stehen,  anstatt  Uber  das  Wohl  des  Reiches  zu  beraten 
was  an  ihrer  Stelle  die  ’nidern’  besorgen.  Diese  ‘höhen’  waren  ja  offen- 
bar alte  ‘hörren’.  Es  ist  mir  aber  um  so  wahrscheinlicher,  daß  VValthei 
unter  den  alten  ‘Juncherren’  Leute  wie  den  Reichen,  die  ‘nidern’  und 
Richter  verstand  und  unter  den  jimgen  'althörren’  solche  wie  die 
'höhen’,  als  die  alten  ‘juncherren’  und  jungen  ‘althcrren’  in  einem  Tone 
auftauchen,  welcher  stark  anklingt  1.  an  den  Ton,  in  dem  die  'nidern' 
und  ‘höhen’  Vorkommen,  2.  an  den  Ton,  in  welchem  die  ‘jungen  ritter’. 
‘knehte’  und  jene  jungen’  behandelt  werden.  Ich  deute  die  drei  Töne 
an,  indem  ich  die  Hebungen  mit  ’ bezeichne,  die  Senkungen  gar  nicht 
die  letzte  Silbe  des  klingenden  Reimes  mit  « , die  gleichen  Reime 
durch  gleiche  Buchstaben,  die  Zeile,  worin  sich  alle  Töne  völlig 
gleichen,  mit  großen  lateinischen  Buchstaben,  die  Zeile,  worin  sich 
alle  oder  nur  ein  paar  von  ihnen  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind 


mit  kleinen  griechischen  Buchstaben. 

1.  Der  Ton  mit  den 

2.  Der  Ton  mit  den 

3.  Der  Ton 
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Wie  man  sieht,  hebt  der  Ton  mit  den 

‘juncherren’  gleichsam  mi 

einem  der  Stollen  an,  aus  denen  der  Aufgesang  der  anderen  beidei 
Töne  besteht.  Darauf  wiederholt  er  zwar  nicht  diesen  ganzen  Stollen 
was  jene  beiden  Töne  thun,  wohl  aber  die  letzte  Zeile  davon,  schein 
also  den  Aufgesang  der  anderen  beiden  Töne  nur  nicht  ganz  ent 
wickelt  oder  zusammengezogen  zu  haben.  Nun  schließt  er  mit  eine 
Reimgruppe  ab,  welche  sehr  an  diejenige  erinnert,  womit  der  Ab 
gesang  des  Tones  mit  den  ‘nidern’  dem  Ende  zugeht,  ferner  abe 
auch  in  dem  künstlicheren  Reimgefüge  wieder  eingeflochten  scheint 
worin  der  Abgesang  des  Tones  mit  den  Rittern  ausklingt.  Ich  vei 
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gleiche  zunächst  die  ersten  beiden  Reimgruppen.  Das  Ähnliche  der- 
selben besteht  1.  darin,  daß  beide  ein  klingendes  Reimpaar  in  der 
Mitte  von  zwei  stumpfen  Reimen  er.scheinen  lassen;  2.  darin,  daß  die 
eine  den  Abschluß  des  ganzen  Tones  bildet,  die  andere  zu  diesem 
Abschlüsse  überleitet;  3.  darin,  daß  in  beiden  die  zweite  der  stumpfen 
Reimzeilen  um  eine  Hebung  kürzer  als  die  erste  ist.  Wenn  nun  aber 
der  Ton  mit  den  'nidern'  auf  zwei  stumpfreimende  Zeilen  noch  eine 
dritte  Zeile  mit  gleichem  Heime  folgen  läßt  und  damit  den  Abschluß 
des  Ganzen  bildet,  so  geschieht  dasselbe  in  dem  Tone  mit  den  Rittern 
und  auch  in  diesem  ist  zwischen  die  beiden  ersten  dieser  stumpfen 
Kcimzeilen  ein  klingendes  Reimpaar  geschoben.  Beide  Reimgruppen 
unterscheiden  sich  jedoch  darin  wieder,  daß  die  erste  eben  nur  ein 
klingendes  Reimpaar  zwischen  zwei  der  drei  stumpfen  Reime  setzt, 
die  andere  aber  noch  zwei  klingende  Reime  zwischen  alle  drei  stumpfen 
Reime  verteilt.  Anderseits  stimmen  die  Töne  mit  den  'nidern’  und  den 
Rittern  wieder  darin  überein,  daß  sie  den  eben  verglichenen  Reim- 
gruppen ein  klingendes  Reimpaar  unmittelbar  vorausgehen  lassen  und 
hiermit  den  Abgesang  beginnen.  Davon  hat  der  Ton  mit  den  ‘junc- 
herren’  nichts.  Alle  drei  Töne  aber  entwickeln  sich  in  Sätzen  von 
4 und  5 Hebungen,  ausgenommen  zwei  Sätze  von  3 Hebungen,  welche 
in  dem  Tone  mit  den  'nidern’  die  zweite  Hälfte  der  beiden  letzten 
gleichartigen  Langzeilen  bilden. 

Fasse  ich  Alles  zusammen,  so  scheint  mir  der  Ton  mit  den  junc- 
lierren’  dem  Tone  mit  den  'nidern’  am  nächsten  zu  stehen,  um  ein 
Weniges  ferner  dem  Tone  mit  den  Rittern,  durch  alle  drei  aber  scheint 
sich  mir  ein  und  dieselbe  Grundform  zu  ziehen  und  diese  am  meisten 


’*)  Dieselbe  Form  stellt  sich,  wie  mir  scheint,  mehr  oder  weniger  noch  in  zwei 
Tönen  Walthers  dar,  nämlich  1.  dem  Tone,  worin  Walther  den  Kaiser  begrwiit, 
2.  dem  Tone,  worin  er  der  höhnischen  Bewirtung  gedenkt,  die  ihm  durch  den  Abt 
von  Tegernsee  widerfuhr.  Ich  deute  beilaiidg  auch  diese  Töne  behufs  einer  Vergleichung 
an,  indem  ich  mich  der  schon  gebrauchten  und  erklärten  Bezeichnungen  bediene 
und  in  der  begonnenen  Bezifferung  fortfahre: 


4.  Der  Ton  mit  dem  Kaiser. 
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Der  Ton  mit  Tegernsee. 
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entwickelt  zu  sein  in  dem  Tone  mit  den  Rittern,  am  wenigsten  in  dem 
Tone  mit  den  'juneherren*. 

Ich  gehe  über  zu  einer  neuen  Deutung.  Wenn  Walther  in  dem 
Tone  mit  den  'nidern’  von  ‘fürsten’  sprieht,  welche  durch  diese  ‘nidern’ 
zum  Betrüge  verleitet  werden,  so  scheinen  mir  auf  solche  Fürsten  die 
'herren  zu  passen,  denen  er  lehren  will,  woran  sie  die  guten  und 
bösen  Ratschläge  erkennen  könnten.  L.  83,  27 : Ich  muoz  verdienen 
swachen  haz  : ieh  wil  die  hörren  ISren  daz , wies  iegesitchen  rfit  wol 
mügen  erkennen,  der  guoten  raete  der  sint  dri  ; dri  ander  boese  stSnt 
dä  bi  zer  linggen  hant.  lät  iu  die  sebse  nennen,  frum  unde  gotes 
hulde  und  weltlich  ere,  daz  sint  die  guoten  : wol  im  der  si  I§re!  den 
möht  ein  keiser  nemen  wol  an  sinen  höhsten  rät.  die  andern  heizent 
schade,  Sünde  und  schände,  da  erkennes  bi  der  sie  S niht  bekande. 
wan  hoeret  an  der  rede  wol  wiez  umb  daz  herze  stat.  daz  anegenge 
ist  selten  guot  daz  boeses  ende  hat.  — Die  ‘fürsten’  waren  ‘hSrren’.  Wie 
die  fürsten’,  so  waren  die  ‘herren’  offenbar  in  den  Händen  schlechter 
Berater.  Die  Berater  der  ‘fürsten  rieten  zu  einem  Betrüge,  die  der 
‘herren’  augenscheinlich  zu  einem  Handel,  der  den  ‘hörren’  nicht  bloß 
Schaden  bringen  konnte,  sondern  sie  auch  mit  Sünde  und  Schande 
befleckte,  und  vor  welchem  Walther  warnt  mit  den  Worten:  daz  ane- 
genge ist  selten  guot,  daz  boeses  ende  hät.  Die  fürstlichen  Ratgeber 
ferner  fanden  Gehör  bei  ihren  Herren**),  und  die  Ratgeber  der  ‘hßrren’ 

Vergleichen  wir  den  Ton  mit  dem  Kaiser,  den  Ton  mit  den  Kittern  und  den  Ton  mit 
den  'nidern*,  so  finden  wir,  daß  alle  drei  Töne  einen  ganz  gleich  geformten  Aufgesang 
haben.  Nnr  im  Äbgesange  geht  der  Ton  mit  dem  Kaiser  sehr  anders  als  die  anderen 
beiden  Töne.  Der  Ton  mit  Tegernsee  entwickelt  sich  zunfiebst  in  zwei  Stollen, 
die  nur  darin  abweichen  von  den  Stollen  der  übrigen  Töne,  daß  sie  die  dritte  Keile 
um  eine  Hebung  verlängern.  Dann  schließt  er  in  seinem  Äbgesange  mit  einer  Art 
von  Reimgruppe,  wie  sie  sich  im  Äbgesange  des  Tones  mit  den  Rittern  findet.  Sollte 
nun  der  Ton  mit  den  Rittern  in  der  Colmarer  Handschrift  etwa  deshalb  als  *Wendel- 
weise'  bezeichnet  sein  (Bartsch,  Germania  6,  197),  weil  er  eine  Form  bat,  welche 
in  so  mannigfacher  Weise  von  Walther  abgewandelt  wurde? 

Was  die  Worte  besagen:  das  Idrent  si  die  fürsten,  unde  liegen.  In  Erinne- 
rung solcher  Zustände  an  gewissen  Höfen  dürfte  Walther  später  die  Fürsten  ermahnt 
haben  L.  36,  19:  gloubt  niht  das  iu  die  lügenaere  sagen  und  volget  guotem 
rite  : sö  mugt  ir  in  himele  bouwen.  Denn  obschon  man  den  Spruch,  den  diese  ge* 
wichtigen  Worte  beschließen,  unserem  Walther  seiner  Zeit  abgesprocben  hat,  so  trägt  er 
doch  den  Stempel  seines  Geistes,  seiner  Gesinnung  und  seiner  Erfahrung  durch  und 
durch.  Was  Walther  uns  sonst  in  vielen  Sprüchen  und  Strophen  vereinzelt  offenbart  bat, 
meist  heftig  und  stark  bewegt  durch  das  Leben , das  er  nicht  mit  der  Sehnsucht  und 
Forderung  seines  Herzens  im  Einklauge  fand,  das  gpbt  er  hier  mit  einer  Art  gewaltiger 
Ruhe  in  einem  Stücke  heraus,  ich  meine  den  Begriff  von  der  Aufgabe,  Stellung 
und  Würde  der  Fürsten  und  zugleich  der  Frauen,  den  er  in  sich  trug;  auch  der 
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batten  es  scheinbar  auch  nicht  mit  tauben  Ohren  und  unempfänglichen 
Gemütern  zu  thun.  Auch  kommen  die  ‘fürsten’  und  ‘herren’  in  dem 
nämlichen  Tone  zum  Vorschein.  Ich  glaube  daher,  daß  Walther  mit 
den  ‘hferren’  vornehmlich  die  ‘fürsten’  meinte. 

Nun  aber  denke  ich  auch  sagen  zu  können,  auf  welchen  Vor- 
;;aQg  und  welche  Verhältnisse  Walther  in  den  Sprüchen  mit  den 
herren’  und  ‘fürsten’  hinausgeht.  Ich  meine  auf  die  Meuterei,  die 
Empörung  der  Fürsten  gegen  ihren  König  und  Kaiser  Otto,  von  der 
ich  schon  einiges  zu  erwähnen  hatte  und  die  ich  jetzt  von  ihrem 
Anbeginne  bis  zu  einem  gewissen  Abschnitte  ihrer  Entwicklung  genauer 
vorführen  muß. 

Sie  wurde  zuerst  vom  Papste  betrieben,  jedenfalls  aber  sehr 
bald  durch  den  König  Philipp  von  Frankreich  unterstützt.  Der  Papst 
wußte  wohl,  daß  ein  Angriff  des  Kaisers  auf  das  Königreich  Sicilien 
nicht  die  Billigung  der  deutschen  Fürsten  finden  würde,  und  als  nun 
Otto  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  November  1210  die  Grenze  des 
Königreichs  überschritt  und  deshalb  am  18.  November  gebannt  wurde 
von  Innocenz,  hat  dieser  augenscheinlich  schon  seine  Anstalten  ge- 
troffen die  Mißstimmung  der  Fürsten  gegen  den  Kaiser  sich  zu  Nutze 
zu  machen,  ohne  doch  die  Hoffnung  auf  eine  Verständigung  mit  Otto 
gänzlich  aufzugeben.  War  es  nicht  schon  vorher  geschehen,  so  geschah 
cs  doch  wenigstens  damals , daß  der  Papst  Briefe  an  alle  deutschen 
Fürsten  mit  der  Aufforderung  sandte,  den  Kaiser  Otto  zurechtzu- 
weisenUnd  kurz  vor  der  Bannung  am  12.  November  war  es,  als 
Innocenz  dem  abgesetzten  Erzbischöfe  von  Köln,  Adolf  von  Altena, 
dem  Feinde  Otto’s , einen  Teil  der  bischöflichen  Befugnisse  wieder 
erstattete  und  dabei  demselben  zu  verstehen  gab,  er  könne  sich  durch 
ein  gutes  politisches  Verhalten  noch  mehr  verdienen.  Was  der  Papst 


Krauen  (mit  den  Worten:  ait  milte,  fridebaer,  lat  iuch  in  wirde  scbouweii  : ad  lobent 
im-b  die  reinen  sUezen  froawen.  Vgl.  damit  z.  K.  L.  28,  17);  denn  darin  beruht 
nach  Walther  die  Würde  und  der  große  veredelnde  Einfluß  der  Frau,  daß  bie  nur 
<lem  guten,  frommen  Manne  ihre  Huld  schenkt  und  ihr  Lob  erteilt  (vergl.  z.  B. 
U 91,  17  ff.  91,  29  ff.  44,  1 ff.  28,  17,  13,  9),  wohingegen  die  Welt  schlechter  wird 
nach  Walther,  wenn  die  Frauen  böse  Männer  ebenso  gern  als  gute  haben  (vgl.  z.  B. 
L.  48,  25  ff.|  90,  31  fl'.).  Mir  erscheint  der  Spruch  als  ein  Juwel  in  der  Dtchtnag 
Walthers.  Er  gipfelt  und  achließt  auch  ganz  so  ab  wie  Walthers  SprUcbe  und  Lieder. 
Vgl.  besonders  L.  124,  35:  möht  ich  die  lieben  reise  gevaren  über  se,  sö  weite  ich 
tlenne  singen  wol,  und  niemer  mö  ouw^. 

Magdeb.  Schöppenchroii.  S.  135  zum  Jahre  1210:  des  aande  de  pawes  sine 
breve  allen  voraten,  dat  se  keiser  Otten  berichten  scheiden  u.  s.  w.  s.  Winkelmann 
U,  S.  260,  Aum.  2. 
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damit  sagen  wollte,  war  deutlich,  wenn  er  nicht  verfehlte  sich  gleich- 
zeitig über  den  undankbaren  Otto  zu  beschweren  und  dem  wieder  in 
Gnaden  angenommenen  Adolf  darin  Recht  zu  geben,  daß  er  sich  einst 
von  diesem  Menschen  losgesagt  hatte.  Diese  Klagen  sollten  wohl  ihren 
Weg  zu  den  deutschen  Fürsten  nehmen,  und  Adolf  dürfte  nun  das 
Seine  gethan  haben , sie  an  die  rechten  Leute  zu  bringen  (Winkel- 
mann II,  S.  250  u.  269). 

Um  diese  Zeit,  scheint  es,  hat  nun  auch  der  Papst  Annäherung 
an  den  König  von  Frankreich  gesucht,  den  politischen  Freund  des 
Staufergeschlechtes  und  eifrigsten  Fürsprecher  des  jungen  Friedrich, 
den  ängstlich-wachsamen  Feind  Johanns  von  England  und  seines 
Neffen,  des  Kaisers.  Beide  reichten  jetzt  einander  die  Hand  zum 
gemeinsamen  Vorgehen  gegen  den  Welfen  Otto.  Auch  Philipp  kannte 
die  Gänge,  welche  zum  Ziele  führten  und  hatte  sie  schon  zu  benutzen 
verstanden.  Eben  damals  im  November  1210  hat  er  bereits  mit  Her- 
mann von  Thüringen  unterhandelt,  „dem  schlimmsten  Intriguanten 
unter  den  deutschen  Fürsten“  (Winkelm.  II,  2.51),  und  dem  Land- 
grafen versprochen  „eine  Tochter  von  ihm  zur  Königin  von  Frank- 
reich zu  machen , wenn  sie  nicht  gar  zu  häßlich  sei  und  wenn  der 
Landgraf  es  durchsetzen  könne,  daß  der  Papst  dem  Könige  endlich 
die  Scheidung  von  der  dänischen  Ingeborg  gewähre“  (Winkelm.  a.  a.  O.). 
Es  ist  offenbar,  daß  der  König  dabei  schon  gegen  Otto  schürte. 
Denn  wenn  der  Papst  im  Herbste  des  Jahres  1210  „durch  seinen  in 
Frankreich  weilenden  Capellan  Peregrin“  den  König  auffordern  ließ, 
vor  allem  die  Fürsten  des  Reiches  zu  bearbeiten,  damit  Otto  durch 
ihre  Empörung  genötigt  werde  Italien  zu  verlassen , so  schrieb  nun 
der  König  zu  Anfang  des  Jahres  1211  dem  Papste  darauf:  „Wisset, 
daß  wir  dies  gut  und  gründlich  schon  besorgt  zu  haben  glauben. 
Aber  die  Fürsten  verlangen  von  uns  ein  offenes  Schreiben  von  Euch 
und  den  Cardinälen,  daß  Ihr  nie  und  nimmermehr  mit  Otto  Frieden 
schließen  werdet,  und  auch  ein  Schreiben,  in  welchem  Ihr  Alle  von 
der  Treue  gegen  ihn  lossprecht,  so  daß  sie  dann  einen  Anderen  wählen 
können“  u.  s.  w.  (Winkelm.  II,  S.  252  f.).  Nunmehr  sandte  der  Papst 
am  1.  Februar  1211  zwei  Schreiben  an  den  König,  von  denen  das 
eine  für  ihn  selbst,  das  andere  für  die  deutschen  Fürsten  bestimmt 
war  und  von  Frankreich  aus  an  diese  befördert  werden  sollte.  Jenes 
war  augenscheinlich  bestimmt  dem  Könige  eine  Handhabe  zu  bieten, 
um  seine  Vasallen  und  Unterthanen  opferwillig  für  seine  und  des 
Papstes  Sache  zu  machen.  Dieses  brachte  den  deutschen  Fürsten  die 
amtliche  Anzeige  von  der  Bannung  des  Kaisers  und  sprach  sie  vom 
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Eide  des  Gehorsams  los,  weil  Otto  — und  das  sind  nun  die  Worte 
von  Innocenz  — „unserer  Wohlthaten  uneingedenk  und  seiner  eigenen 
Versprechungen  nicht  achtend,  böswillig  den  König  von  Sicilien,  wel- 
cher als  Waise  unter  päpstlichem  Schutze  steht,  verfolgt  und  mit 
Unrecht  das  Königtum  desselben  und  anderes  Land  der  römischen 
Kirche  angreift,  gegen  seine  Eide  und  Verbriefungen  und  gegen  unser 
Recht  und  Verdienst.“  Innocenz  verstand  es,  in  diesem  Schreiben  die 
Punkte  hervorzuheben,  welche  geeignet  waren  die  Abneigung  und 
Besorgnis  der  deutschen  Fürsten  gegen  den  Kaiser,  sei  es  zu  steigern, 
sei  es  erst  wachzurufen.  Er  sagte  ihnen  weiter  darin:  „Wie  hoch  er 
Euch  achtet,  das  könnt  Ihr  daraus  zur  Genüge  erkennen,  daß  er^ 
ohne  Euern  Rath  einzuholen,  eine  so  wichtige  und  geftlhrliche  Sache 
einzig  nach  seinem  eigenen  Gutdünken  begonnen  hat.  Erreicht  er 
hier  seinen  Zweck,  dann  wird  er  Euch  in  solche  Verhältnisse  herab- 
drücken, in  welche  die  englischen  Barone  durch  seine  Verwandten 
gebracht  worden  sind;  in  England  erzogen,  wird  er  nach  Kräften  die 
Gewohnheiten  dieses  Landes  auch  im  Reiche  einzuführen  trachten.“ 
Innocenz  verstand  es  auch,  ohne  in  das  freie  Wahlrecht  der  Fürsten 
einzugreifen , ihnen  Denjenigen  doch  zu  bezeichnen , den  sie  wählen 
sollten , und  über  den  er  sich  vorher  mit  Philipp  ohne  Zweifel  ver- 
ständigt hatte.  Er  habe  sich  eben  in  Otto  geirrt,  wie  Gott  selbst,  der 
doch  das  Zukünftige  weiß,  den  von  ihm  erhobenen  Saul  nachträglich 
wieder  habe  verwerfen  müssen,  um  einen  frommen  Jüngeren  an  seine 
Stelle  zu  setzen.  Dieser  Vorgang  biete  ein  Bild  für  die  gegenwärtige 
Lage.  Endlich  ruft  er  den  deutschen  Fürsten  zu:  „Lernet  an  mir, 
damit  es  Euch  nicht  etwa  so  gehe,  daß  Ihr  nicht  wollt,  wenn  Ihr 
könnt,  und  nicht  könnt,  wenn  Ihr  wollt“  (Winkelm.  II,  254 — 257.  278). 

Während  dieses  Manifest  seinen  Weg  über  Frankreich  nachDeutsch- 
jand  nahm,  war  offenbar  der  Landgraf  durch  Philipp  schon  heimlich 
für  die  Empörung  gewonnen,  und  dürfte  man  auch  des  Erzbischofs 
?>igfried  von  Mainz  und  des  Königs  von  Böhmen  so  ziemlich  sicher 
gewesen  sein,  obschon  Sigfried  noch  am  31.  Januar  1211  für  Otto 
thätig  war  (Winkelm.  II,  270,  Anm.  3).  Etwa  Mitte  Februar  aber 
erst  erfolgte  der  vollständige  Abbruch  der  Verhandlungen  zwischen 
dem  Papste  und  Kaiser.  Hermann,  Ottokar  und  Sigfried  jedoch  be- 
trieben nun  heimlich  die  Werbung  gegen  den  Kaiser  fort.  Ich  habe, 
als  ich  ersthin  diese  Verhältnisse  berührte,  schon  angemerkt,  daß' 
Hermann,  Ottokar  und  Sigfried  im  Frühjahre  (März  oder  April)  1211 
mit  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  und  dem  Erzbischöfe  Albrecht 
von  Magdeburg  zu  Naumburg  in  aller  Stille  gegen  den  Kaiser  geplant 
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haben  sollen.  Vielleicht  befand  sich  das  Schreiben  des  Papstes  nun- 
mehr in  ihren  Händen  und  war  es  schon  bei  dieser  geheimen  Beratung 
im  Spiele.  Noch  zögerte  man  aber  den  Bann  zu  verkündigen  und  sich 
offen  gegen  den  Kaiser  zu  erklären,'  wie  der  Papst  es  einesteils 
wünschte,  andernteils  befahl.  Augenscheinlich  wollten  die  Ver- 
schworenen erst  noch  andere  Fürsten  zu  sich  herüberziehen,  bevor 
sie  diesen  gefährlichen  Schritt  unternahmen.  Das,  hoffte  man  wohl, 
sollte  auf  der  öffentlichen  Versammlung  gelingen,  welche  nun  (etw.i 
Juni  1211)  Erzbischof  Sigfried  nach  Bamberg  berief,  angeblich  zum 
Zwecke  der  Wiedereinsetzung  des  geächteten  Bischofs  Ekbert  von 
Bamberg,  dessen  Schuld  oder  Unschuld  (an  Philipps  Ermordung)  zu 
untersuchen  Sigfried  vom  Papste  beauftragt  war.  Diese  Angelegenheit 
konnte  schicklicher  Weise  die  Herzöge  von  Baiern  und  Österreich 
nach  Bamberg  führen,  welche  an  ihr  ein  besonderes  Interesse  hatten, 
und  welche  nun  wirklich  mit  Hermann,  Ottokar  und  Sigfried  daselbst 
zusammentrafen.  Jetzt  tauchte,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male  vor 
einem  größeren  Kreise  der  Gedanke  auf,  Otto  durch  Friedrich  zu 
ersetzen  (um  mich  an  Winkelmanns  Worte  zu  halten),  doch  fand 
derselbe  nicht  den  Beifall  der  Mehrheit  und  die  Versammlung  löste 
sich  auf,  ohne  in  der  Reichsffage  irgend  Etwas  beschlossen  zu  haben 
(Winkelm.  II,  273).  Dennoch  wurde  mit  diesem  Tage  ein  wichtiger 
Schritt  vorwärts  gethan,  indem  Erzbischof  Sigfried  noch  in  Bamberg 
den  Bann  über  Otto  sprach.  Ihm  folgte  auf  dem  Fuße  König  Ottokar 
mit  seiner  Lossagung  vom  Kaiser  und  gleichzeitigen  Erklärung  für 
Friedrich““),  und  nun  dürfte  auch  Landgraf  Hermann  nicht  mehr 
lange  hinter  dem  Berge  gehalten  haben.  Etwa  zu  Anfang  des  Sep- 
tember fanden  sich  sowohl  Ludwig  von  Baiem  als  Leopold  von  Öster- 
reich mit  Hermann,  Ottokar  und  wohl  auch  Sigfried  zu  Nürnberg  ein, 
um  nun  einstimmig  Friedrich  zum  künftigen  Kaiser  zu  erwählen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

P.  WALTHER. 


•*®)  Wiiikelniaiiii  II,  274. 
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DIE  MIT  DEM  SUFFIXE  NI  GEBILDETEN  VER- 
BALABSTRACTA  IM  GOTISCHEN. 

VOH 

Dr.  FRIEDRICH  LOSCH*). 


In  den  nördlichen  europäischen  Sprachen  ist  Suffix  NI  häufiger 
angewandt,  als  in  den  südlichen').  Auch  die  gotischen  Sprachreste 
bieten  uns  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Nominalbildungen  auf  n mit 
i-DecIination , d.  h.  Ableitungen  durch  Suffix  NI.  Die  gotischen  NI- 
Bildungen  sind  augenscheinlich  aus  Verbalstämmen  abgeleitet  und 
generis  feminini.  Im  Sanskrit  sind  mit  dem  Suffix  NI  nomina  agentis 
gebildet");  betrachtet  man  das  femin.  als  genus  der  Abstraction,  so 
dürfen  die  gotischen  Bildungen  auf  -ni-  nomina  actionis  genannt 
werden. 

Das  Suffix  NI  tritt  an  den  Verbalstamm,  und  zwar: 

1.  unmittelbar  an  den  einfachen  Stamm  a)  der  gesteigerten  Wurzel, 
b)  des  Präteritums,  c)  des  Präsens; 

2.  an  den  erweiterten  Stamm  a)  einer  einzigen  Ableitung  auf  -a- ; 
6)  der  schwachen  Verba  auf  -ja-,  -ei-;  c)  derjenigen  auf  -ai-,  und 
d)  derjenigen  auf  -ö-. 

So  entstehen  die  Nominalbildungen  I.  auf  einfaches  -ni-;  II.  auf 
-a-ni-;  III.  auf  -ei-ni-;  IV.  auf  -ai-ni-;  V.  auf  -6-ni-.  Der  Anzahl  nach 
ttberwiegen  weitaus  die  gotischen  nomina  auf  -ei-ni-. 

I.  Suffix  NI,  hier  auch,  mit  vorgeschlagenem  S,  SNI,  tritt 
unmittelbar  an  den  einfachen  Verbalstamm 

tt)  der  gesteigerten  Wurzel: 

1.  rdlims,  Thema  röh-sni-,  wohl  zu  rah,  sanscr.  rac  an- 

ordnen,  Fick  3,  250. 

2.  sdkn»,  Thema  sök-ni-,  nur  im  plur.,  SrjT-rjeeis;  zu  sakan,  (lä- 
Xto&ai  sc.  mit  Worten. 

3.  taikna,  Thema  taik-ni-,  arjfielov,  zu  tik  = dig,  dik  zeigen, 
Fick  3,  114. 


*)  Diese  Abhandlueg  wurde  von  Herrn  Prof.  Dr.  M.  Heyne  zur  echten  Auflage 
des  Stamm’schen  Ulfllas  benützt. 

')  Schleicher,  Compend.  §.  223,  unter  „Altbnlgerisch*. 

’)  Bruno  Lindner,  eltindisehe  Nominelbildnng  §,  67, 

*)  Vgl.  Leo  Meyer  226,  399. 
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4.  dauns,  Thema  dau-ni-,  o0(pQii0tg,  öo/iij.  süojdi'c:;  zu  dhu,  fachen, 
schütteln,  Fick  2,  389. 

b)  des  Präteritums: 

5.  garehsns,  Thema  ga-reh-sni-,  «puD-föfti'a,  oixovojiia-,  consilium, 
dispensatio,  Bernhard  Skeir. ; nach  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  5,  195  zu 
rikan,  congerere,  wahrscheinlicher  aber  mit  Gabelenz  und  Lobe,  Die- 
fenbach II,  169,  zum  gleichen  Verbum,  von  welchem  sich  garaihts, 
garaihtjan  etc.  herleiten. 

6.  anahusns,  Thema  ana-bu-sni-  für  ana-bud-sni-,  iinaf.ua,  iinolij-, 
zu  anabiudan,  ivTe?.leo&at. 

c)  des  Präsens: 

7.  siuns,  Thema  siu-ni-  für  sihv-ni-,  oilfig,  ävdßf.stltig,  üntaoia, 
sidog-,  zu  saihvan,  öqccv,  ßlia(.iv. 

8.  a)  attdavizns,  Thema  anda-viz-ni-,  wahrscheinlich  aus  anda- 
vis-sni-,  6i'ämov,  j;p£<'a;  h)  vaiinvizns,  Thema  vaila-viz-ni-,  wahrschein- 
lich aus  vaila-vis-sni-,  victus,  Bernhard  Skeir.  49;  zu  visan,  J.  Grimm, 
Kl.  Schriften  5,  56;  vgl.  got.  vizOn,  1 Tim.  5,  6:  so  vizöndei  in  azet- 
jam,  0:naTaläaa. 

9.  usbeisns,  Thema  us-bei-sni  für  us-beid-sni-,  pazpoiliiftia,  äno- 
xagaäox/'a;  zu  usbeidan,  gaxgo&vfiHv,  ztgog-,  ixÖexeod^ai. 

Anmerkung.  Vielleicht  gehört  auch  der  accus,  lün,  f.vtgov, 
Mc.  10,  45  zu  einem  Thema  Ifi-ni-;  vgl.  griech.  Wco;  ebenso  der 
accus,  ftnilavieizii , ngoocozeov  zu  einem  Tliema  anda-vleiz-ni-  für  anda- 
vleit-sni;  derselbe  kommt  viermal  in  der  Verbindung  ana  andavleizn, 
einmal  in  der  Verbindung  in  andavleizn  vor,  so  daß  zwischen  neutr. 
andavleizn  oder  masc.  andavleizns,  Suffix  NA,  oder  fern,  andavleizns, 
Suffix  NI,  die  Entscheidung  zweifelhaft  ist*). 

Bemerkungen  zu  I. 

1.  Die  Nummern  1 — 4 unter  a)  könnten  unter  Umständen,  jedoch 
nicht  so  bestimmt,  wie  5 und  6 unter  /i),  auch  direct  zu  entsprechen- 
den Präteritalstämmen  gerechnet  werden. 

Obige  neun  Bildungen  auf  NI  und  SNI  gehören  zu  den  ältesten, 
und  nur  hier  treffen  wir  NI-Ableitungen  vom  Präteritum. 

2.  Zu  Suffix  SNI.  Unzweifelhaft  liegt  es  vor  in  röhsns  und 
garehsns.  Das  s ist  nach  Schleicher*)  als  ein  bloß  der  Lautlehre 
angebörender  Suffix  verschlag  aufzufassen,  der  unter  gewissen  laut- 
lichen Bedingungen  auftritt. 

*)  Leo  Meyer  p.  718. 

Corapend.  §.  182,  A,  7,  b,  und  §.  223  unter  „AltbnIgÄriHch“. 
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Für  usbcisns  und  anabusns  beruft  man  sich  getvöhnlicb  auf  den 
von  Grimm  autorisirten  Übergang  von  D,  T,  Th  in  S und  leitet  die 
Formen  ab  von  den  Themen  us-beid-ni- , ana-bud-ni.  Viel  natürlicher 
scheint  mir,  vor  Suffix  SNI  einen  Ausfall  des  d anzunehmen *’),  analog 
folgenden  Beispielen:  siuns  = sihvns,  vaurstv  = vaurkstv,  gilstr 
= gildstr  etc.,  denen  sich  ganz  ungezwungen  anabusns  = anabudsns 
und  usbeisns  = usbeidsns  anreilien.  Man  vergleiche  übrigens  Bege- 
manns  Schrift  „Das  schwache  Präteritum“,  worin  die  ganze  Lehre 
vom  Übergang  der  Mutae  in  die  Spirans  energisch  in  Zweifel  gezogen 
ist,  p.  32 — 59. 

Einer  näheren  Betrachtung  bedarf  das  z in  andavleizn , anda- 
vizns,  vailavizns.  Für  ersteres  ist  vlits  maßgebend,  z also  secundär. 
.Sollte  hier  nicht  auch  jenes  dem  Suffixe  vorgeschlagene  S verborgen 
sein,  so  daß  andavleizn(s)  aus  anda-vlcit-sni-  (oder  sna-),  andavizns 
und  vailavizns  aus  anda-  oder  vaila-vis-sni-  zu  erklären  wären?  Im 
Gotischen  steht  ja  öfters  z für  s.  Dann  wäre  das  Verbum  vlizjan 
1 Cor.  9,  27  als  eine  secundäre  Bildung,  die  sich  dem  Lautbestand 
in  andavleizn(s)  anlehnte,  aufzufassen;  ebenso  verhielte  sichs  mit 
vizön  1 Tim.  5,  6 im  Vergleich  zu  andavizns  und  vailavizns. 

Das  dem  Suffix  NI  vorgeschlagene  S ist  dem  Germanischen  und 
Slavischen  gemeinsam');  im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen 
findet  es  sich  nicht.  Parallel  sind  außerdem:  sanskr.  -ika-,  gr.  -txo-, 
lat.  -icu-,  slav.  -iskü-,  got.  -iska-;  sanskr.  -ti-,  gr.  -zi-,  lat.  -ti-,  slav. 
•ti-  und  -sti-,  got.  -ti-  und  -sti;  sanskr.  -tva-m,  griech.  -tv-,  lat.  -tu-, 
■slav.  -stvo-,  got.  -dva-  und  -stva-. 

3.  Zu  taikns.  Nach  Fick  3,  114  ist  dieses  Nomen  in  den  ger- 
manischen Sprachen  überall  neutr. , Thema  taik-na-;  nur  an.  findet 
sich  daneben  fern,  jarteikn  (jarteign)  Wahrzeichen;  ags.  soll  es  ge- 
legentlich auch  als  fern,  verkommen“).  Das  gotische  taikns,  Thema 
taik-ni-,  übersetzt  griech.  arjfieioi>.  Die  Belege,  die  auch  ein  neutrales 
Thema  taik-na-  gestatten  würden,  sind  Mc.  8,  10.  12  acc.  sg.  taikn; 
Mc.  8,  12;  Joh.  6,  30;  12,  37;  1 Cor.  1,  22  gen.  pl.  taiknS.  Aber 

*)  Übereinstimmend  mit  K.  ▼.  Bahder.  Verf.  hatte  bei  seiner  Arbeit  die  Schriften 
von  LeskieOt  Declination  im  Slavisch-Liiaiiischen  und  Germanischen'*  iu  den 

Preissebriften  der  fUrst).  Jablonowskischen  Gesellschaft,  Leipzig  1876,  und  K.  v.  Bah- 
dera  „Die  Verbalabatracta  in  den  germanischen  Sprachen“,  Halle  1880,  noch  nicht 
gekannt  and  stimmt  in  einigen  Einzelheiten  selbständig  mit  denselben  überein,  was 
nunmehr  ergänzt  und  jedesmal  erwähnt  ist. 

K.  V.  Bahder  p.  80.  Schleicher,  Comp.  §.  223,  „Altbulgarisch“  und  §.  182, 

A,  7,  b. 

*)  Ettm.  636.  K.  t.  Bahder  p.  81. 

GERMANIA.  Npu«>  K«ihf>  XX.  (XXXli.)  Jahrs.  15 
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man  hat  keinen  Grund,  aus  diesen  Stellen  ein  neutr.  taikn  zu  feiger 
Nichtsdestoweniger  deutet  iin  Beleg  auf  gotisches  neutr.  taikn  ”) ; es  i 
die  Stelle  2 Thess.  1,  5:  taikn  garaihtaizös  stauös  guths:  iväetyi 
tijg  dtxaiug  xgC«ee>g  roü  ^to6.  Leitet  man  hier  taikn  aus  fern,  taik 
ab,  so  muß  es  accus,  sein;  aber  für  die  Auffassung  als  nom.  neut 
taikn  spricht,  daß  für  den  accus,  keinerlei  Nothwendigkeit  Vorhände 
sondern  derselbe  nur  für  die  Auffassung  als  acc.  fern,  taikn  ( 
zwungen  ist.  Ferner  ergibt  die  natürliche  Construction  taikn  als  App 
sition  zu  den  zwei  nom.  galaubeins,  friathva  Vers  3;  mit  der  Co 
struction  vergleiche  man  etwa  Joh.  8,  25:  anastodeins,  thatei  jah  röd 
du  izvis;  tijv  dgxi]v  Sri  xal  kakä  vfilv.  Aber  auch  abgesehen  davi 
ist  2 Thess.  1,  5 die  einzige  Stelle,  an  welcher  taikn  griech.  IvStiyi 
wiedergibt,  während  fern,  taikns  immer  griech.  aijfieiov  entspricht. 

II.  Suffix  NI  tritt  an  die  mit  a erweiterte  Wurzel. 

1.  asans,  Thema  as  a-ni-  9eQia^6g,  9tgog,  wahrscheinlich  zu 
dörren,  davon  azgö  Asche,  essa  Esse;  vgl.  lat.  ardor. 

III.  Suffix  NI  tritt  an  den  Präsensstamm  der  Verba  a 
-ja-,  -ei-  an;  vgl.  Leo  Meyer  226;  .399;  468. 

1.  vsbaUheins,  Thema  us-balth-ei-ni-,  diaTCagazQißal,  got.  sing,  f 
griech.  plur.;  zu  *usbalthjan,  balthjan,  audacter  se  gerere  (Bern 
Skeir.  39). 

2.  balveini,  Thema  balv-ei-ni-,  xöXaeig,  im  plur.  ßdaavoi\  : 
balvjan,  ßadavl^iv. 

3.  gamalleins,  Thema  ga-malt-ei-m-,  ävdkvaig  [Tod] ; zu  *gama 
jan  vgl.  angels.  meltan  = miltan;  daraus  causativ  maltjan. 

4.  a)  marzeins,  Thema  marz-ei  nl-,  exdvdakov,  zu  marzjan  Oxa 
äaUleiv,  h)  frathjamarzein»,  Thema  frathja-marz-ei  ni- , Gal.  6,  3:  f 
silbin  frathjamarzeins  ist,  tpgsvanatä  {avrdv,  zu  marzjan;  c)  afma. 
eins,  Thema  af-marz-ei-ni-,  dnarr]-,  zu  afmarzjan  oxavöakli^uv\  d)  g 
morzefns,  Thema  ga  marz-ei-ni-,  axdvSuXov,  zu  gamarzjan 

5.  ufarranneins,  Thema  ufar-rann-ei-ni-,  nur  im  plur.,  aspersioni 
Bernh.  Skeir.  41 ; zu  *ufarrannjan  vgl.  urrannjan. 

6.  ufsoaUeins,  Thema  uf-svall-ei-ni- , nur  im  plur.,  g>vaia>asi 
zu  ’ufsvalljan  causativ  von  ’svillan,  ahd.  swellan. 

7.  talzetns,  Thema  talz-ei-ni-,  jcacäeia-,  zu  talzjan,  Ttaiäcvsiv. 

8.  usvalteins,  Thema  us-valt-ei-ni-,  gijyfza,  xaraargogig ; zu  usva 
jan,  xaxaexgirpsiv,  dvatginsiv. 

*)  Vuu  Heyne  Ulfilan  8.  Auflage  ins  VViirterbuch  aurgotioinmen. 
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9.  a)  gavandr.ins,  Thema  ga-vand-ei-ni,  converaio,  Bemh.  Skeir.  38; 
zu  gavandjan,  atQitptiv.  örpf qpfö&ct ; h)  usvandeins,  Thema  us-vand- 
oi  ni,  Lph.  4,  14;  du  ligteigai  usvandeinai  airzeins:  ngbg  zrjv  fie9o- 
öiiav  riji  jckavijg;  zu  usvandjan  (intrans.,  ohne  sik)  dnoargutprivcu, 
ixxgaaijvai. 

10.  fravardetns,  Thema  fra-vard-ei-ni-,  öAf&poj;  zu  fravardjan, 
<f9elQHv,  öiatp&cigdv,  dfpmdiHv. 

11.  gavargnin.t , Thema  ga-varg-ei-ni-,  xutuxqiOis;  zu  gavargjan, 
xuiuxglvtiv. 

12.  hizeina,  Thema  haz-ei-ni-,  alvog,  xTiuivug,  im  plur.  vfivoi-, 
zu  hazjan,  alvslv,  ixaiveiv. 

13.  a)  aßageins,  Thema  af-lag-ei-ni-,  äqjeaig',  zu  aflagjan,  xarag- 
yiiv;  li)  analageins,  Thema  ana-lag  ei-ni-,  ^Ttl&saig;  zu  analagjan,  im- 
xt9t(s9ai-  c)  faurlageiihi , Thema  faur-lag-ei-ni-,  ngö&eaig;  zu  faur- 
lagjan  nagutC^iad-at. 

14.  naseins,  Thema  nas-ei-ni-,  acorggia,  tKorgpiov,  zu  naujan  om^etv. 

15.  a)  afsateins,  Thema  af-sat-ei-ni-,  djioerdöiov,  zu  afsatjan, 
uxokvHV,  iie9iötdvciv,  l>)  gasateins,  Thema  ga-sat-ei-ni-,  xaxaßolg-,  zu 
gasatjan,  letdvai,  xa^ietdvai,  rdzteiv,  c)  ussateins,  Thema  us-sat-ei-ni- 
Olosse  zu  Eph.  2,  3:  ussateinai  urrugkai,  Stamm-Heyne:  ab  origine 
reprobati;  zu  ussatjan,  i^avtOrdvai,  avvietdvsiv,  (pvttvsiv. 

16.  hlSthrastakeim , Thema  hlethra-stak-ei-ni-,  axgvonriyla,  zu 
’stakjan,  stecken. 

n.  dütakeing,  Thema  dis-tah-ei-ni- , ätaeitogd;  zu  distahjan, 

exoQXl^SlV,  diaOXOQ7C(^HV. 

18.  gavaleins,  Thema  ga-val-ei  ni-,  ixloyg-,  zu  gavaljan 

19.  gavageins,  Thema  ga-vas-ei-ni- , Ifiatiöfiög-,  zu  gavasjan,  dg- 
ffitwvvai,  ivdvuv,  xsgißdlXBiv. 

20.  ufbloteins,  Thema  uf-bl6t  ei-ni-,  xagdxXrjaig  in  der  Bedeutung 
Bitte,  Gebet;  zu  blötan,  eißsad-ai,,  Xmtqbvhv,  siehe  unter  „Bemerkungen“. 

21.  a)  afdömeins,  Thema  af-dom  ei-ni- , condemnatio  Bernh. 
Skeir.  51 ; zu  afdömjan  xaraäixd^tiv , xata^tgatCt^Biv,  h)  faurdameitis, 
Thema  faur-döm-ei-ni-,  XQÖxgiga,  zu  *faurd6mjan. 

22.  o)  fodeins,  Thema  föd-ei-ni-,  rgogitj;  zu  födjan,  XQBxpBtv, 
h)  nsfodeins,  Thema  us-föd-ei-ni-,  äiaxgoxpal-,  zu  ’usfodjan. 

23.  goleins,  Thema  göl-ei-ni-,  danaagdg-,  zu  göljan,  dexd^Be&ai. 

24.  hirodeing,  Thema  bi-r6d-ei-ni-,  yoyyvegög-,  im  plur.  ipid-vgiagoi; 
zu  birödjan,  yoyyv^Biv,  diayoyyv^Biv. 

25.  sokeins,  Thema  s6k-ei-ni-,  quaestio,  Bernh.  Skeir.  41,  Jfltijatg; 
zu  sökjan,  ^gxBiv,  avv^tixBtv. 

Ih» 
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26.  a)  anaitodeins,  Thema  ana-stöd-ei-ni-,  ä«agxri\  Lc.  1,  70: 
an'  alävog:  fram  anastudeinai ; zu  anastodjan  äfxs6&ai,  ivdpx^ad'ai; 
b)  aflraanattddeing,  Thema  aftra-ana-stod-ei-ni- , renovatio,  Bernh. 
Skeir.  38;  zu  *aftraana8t5djan. 

27.  usthrbtheina , Thema  usthroth-ei-ni- , yvfivaela;  zu  usthrothjan 
vgl.  Phil.  4,  12:  in  allaim  us-throthiths  im:  iv  näöiv  fttftwjftat ; thröth- 
jan  yv/ivä^eiv. 

28.  veitvodeins,  Thema  veitvöd-ei-ni-,  Judicium  Bernh.  Skeir.  48; 
zu  veitvödjan,  iiagrvQelv,  xata(iaQTVQHP. 

29.  a)  hnaiveins,  Thema  hnaiv-ei-ni-,  tansivaxsig;  zu  hnaivjan 
ranttvovv,  b)  ufhnai-veins , Thema  uf-hnaiv-ei-ni-,  vnozaytj;  zu  uf- 
hnaivjaii,  vnordttsiv. 

. 30.  a)  hraineins,  Thema  hrain-ei-ni-,  xa9aQi6(t6s',  zu  hrainjan; 

xa&uQ(^iv,  b)  gahrainetns,  Thema  ga-hrain-ei-ni-,  xa&aQiefidg zu  ga- 
hrainjan,  xad^agC^siv,  xu&aiQuv. 

31.  laiseins,  Thema  lais-ei-ni-,  Siöa%7i,  SiöaexaUa\  zu  laisjan, 
äiddexHV. 

32.  mmaideins , Thema  in-maid-ei-ni-,  dvrdU.ayna,  oommutatio, 
Bernh.  Skeir.  46;  zu  inmaidjan,  dkldzTeiv,  netaaxrigazl^iv. 

33.  naiteins,  Thema  nait-ei-ni-,  nur  im  plur. , ß).aeq>tjfilaz ; zu 
*naitjan,  ganaitjan  Mc.  12,  4;  ganaitidana:  gzi/uoiiivov. 

34.  garaidetns,  Thema  ga-raid-ei-ni-,  dicaayg,  xavarv,  ’im  plur. 
S6ygaza\  Röm.  9,  4:  vitödis  ga-raideins;  vogo&toCa-,  zu  garaidjan, 
ikazdzzsiv,  ngozl^sO^ai. 

36.  gatkaideinn,  Thema  ga-skaid-ei-ni- , diaöioA^;  zu  gaskaidan 
[sik]  ezü.le6%-ai,  siehe  unter  „Bemerkungen“. 

36.  daupeins,  Thema  daup-ei-ni-,  ßdnziepa,  im  plur.  ßcatztepol\ 
zu  daupjan,  ßanzl^tiv. 

37.  dautheins,  Thema  dauth-ei-ni-,  vexgaOig,  im  plur.  9dvazoi 
zu  danthjan,  vtxgovv. 

38.  hauheina,  Thema  hauh-ei-ni-,  d(S|a;  Phil.  2,  3:  bi  lausai 
hauheinai:  xorr^  xsvodo%lav\  zu  hauhjan,  vrl>ovv,  öo^d^eiv. 

39.  hauneina,  Thema  haun-ei-ni-,  zanciviooig,  zansivoqiQoevvi] ; 
[zansivo(pQ06vvri;  hauneina  ahins  Col.  3,  12;  hauneina  hairtins  Col. 
2,  23;  hauneina  gahugdais  Phil.  2,  3;  hauneina  allein  £ph,  4,  2;  Col 
2,  18.]  zu  hannjan,  zaneivoiv. 

40.  a)  hatiaeina,  Thema  haua-ei-ni-,  dxog-,  zu  hauajan,  dxovsiv, 

b)  gahauaeina,  Thema  ga-haus-ei-ni-,  «xoj{;  zu  gahausjan,  dxovsiv, 

c)  ußiauaeina,  Thema  uf-haus-ei-ni,  üjtaxo^,  vnozayi^;  zu  ufhauajan 
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vnaxoxmv , vaotayfivca;  d)  ufarhauseim , Thema  ufar-hau8-ei-ni- , nur 
im  plur.  Ttagccxorf,  zu  *ufarhausjan. 

41.  o)  galaubeina,  Thema  ga-Iaub-ei-ni- , alattg-,  zu  galaubjan 
xterivtiv,  h)  ungalaubeina,  Thema  un-ga-laub-ei-ni-,  dmetta,  dTceti^ei«; 
zu  ungalaubjands,  ßTiiazos',  un-  gehört  zum  Nominalbegriif,  also  kein 
ungalaubjan. 

42.  utlauteint , Thema  ne-laus-ei-ni-,  XvTQiooig,  dxoXvrgaaig-,  zu 
iislausjan,  i^aigstv,  xtvoOv,  gveo9-ai  dxö,  [ixpigofH/]. 

43.  u)  gamaudeina,  Thema  ga-maud-ei-ni-,  vx6(ivtiei^\  zu  ga- 
maudjan,  vxoiufivgaxBiv,  b)  ufarmaudeina , Thema  ufar-maud-ei-ni-, 
oblivio,  Bernh.  Skeir.  47;  zu  *ufarmaudjan. 

44.  biaauleina,  Thema  bi-saul-ei-ni-,  nur  im  plur.,  (loXvOfiög-,  zu 
biiauljan,  yuaivtiv. 

45.  gafeteina,  Thema  ga-f§t-ei-ni- , xatattzoXg-,  zu  *gafetjan,  ßt- 
jan,  xoofietv. 

46.  a)  gilstrameleina , Thema  gilstra-möl-ei-ni- , dnoyga(p^\  zu 
meljan,  ygdtpeiv,  b)  gameleina,  Thema  ga-mSl-ei-ni-,  ygaqnj;  im  plur. 
ypdfifiaza;  zu  gamöljan,  ygd(psiv. 

47.  a)  mireina,  Thema  mör-ei-ni- , xrjQvyiitt-,  zu  mörjao,  xtjgvo- 
öHv;  b)  vailamereina,  Thema  vaila  m6r-ei-ni-,  xtjgvyfia-  zu  vailamlrjan, 
evayyeXi^ad-ai;  c)  vajamerrina,  Thema  vaja-mer-ei-ni-,  ßXaOgnjfila',  zu 
vajamerjan,  ßXaegirgutv. 

48.  unvereina,  Thema  un-ver-ei-ni- , dyavdxzrj<Ug\  zu  unverjan, 
dyttvaxrelv. 

49.  a)  bairhieina,  Thema  bairht-ei-ni- , tpavigaetg-,  zu  bairhtjan 
fdvcQovv,  b)  gabairhteina , Thema  ga-bairht-ei-ni-,  ixttpdvsiot;  zu  ga- 
bairhtjan  ixupalvsiv. 

50.  liteina,  Thema  lit-ei-ni-,  nur  im  plur.,  zu  *litjan?; 

got.  litjan  inoxglvea&ai  und  lita,  vxöxgiaig  gehören  nicht  dazu. 

51.  a)  qiateina,  Thema  qi*t-ei-ni-,  öAAd'pos;  zu  qistjan,  dxoXXvvai; 
b)  [fra'i]  qiateina,  Thema  fra-qist-ei-ni- , dxciXtta-,  Mc.  14,  4 nur  der 
Rest  -teins;  Stamm-Heyne  ergänzt  fraqisteins;  Bernh.  läßt  die  Wahl 
zwischen  qisteins  und  fraqisteins;  Leo  Meyer  226  hält  fraqisteins  für 
wahrscheinlich;  zu  fraqistjan,  dxoXXvvcu. 

h2.  garaihteim,  Thema  ga-raiht-ei-ni-,  ixavög&axsig ; zu  garaihtjan, 
xaztv&vveiv. 

53.  bibaitrgeiru,  Thema  bi-baurg-ei-ni-,  moenia,  Bernh.  Skeir.  42, 
vom  Lager  der  Israeliten  in  der  Wttste;  zu  *bibanrgjan. 

54.  uaßilleina,  Thema  as-full-ei-ni- , xX'j^gmg.a',  zu  usfiilljan,  xXrj- 

(oiv. 
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55.  anJhulehu,  Thema  and-hul-ei-ni-,  zu  andhuljan 

KJtoxaXvnxtw. 

56.  nnkaureins,  Thema  un-kaur-ei-ni-,  nur  im  plur.,  2 Cor.  11,0 
in  allaim  unkaureinom:  iv  itctvrl  a'ßap^-,  zu  kaurjan,  ßagtiv,  xata- 
inißa^slv. 

57.  a)  bleitheins,  Thema  bleith-ei-ni- , o/xrippm';  im  sing.  Röm 
12,  1 ; Col.  .3,  12;  im  plur.  2 Cor.  1,  3;  zu  bleithjan  Luc.  6,  36;  bleith 
jands  oixtiQfiav,  h)  ga-bleitheins , Thema  ga-bleith-ei-ni-,  nur  im  plur 
oixTipfioi;  zu  ga-bleithjan,  oixtilgciv. 

58.  a)  gafreideins,  Thema  ga-freid-ei-ni- , xigMoirjetg  zu  *ga 
freidjan,  freidjan,  (pelötod-ca-,  b)  unfreideins,  Thema  un-freid-ei-ni- 
drpstöia:  zu  freidjan,  gitCdto&ai.. 

59.  skeireins,  Thema  skeir  ei-ni-,  {Qggvtia-,  zu  *skeirjan,  ga 
skreirjan,  iQgtjviveiv,  g.B&eQfitjve^kiv. 

60.  niuhseins,  Thema  niuhs-ei-ni-,  Imoxont'w  zu  *niuh8jan;  vgl 
biniuhsjan,  xaxaoxoiiBtv. 

61.  thiutheins,  Thema  thiuth-ei-ni-,  evXoy{«\  clyaQ^aovvt];  zu  thiuth- 
Jan  tvXoyBiv. 

62.  uslüneins,  Thema  us-liin-ei-ni-,  redemptio,  Bernh.  Skeir.  37 
zu  *uslünjan. 

63.  matJileins,  Thema  mathl-ei-ni-,  Xahd\  zu  mathljan,  XakBiv. 

64.  tveifleins,  Thema  tveifl-ei-ni-,  Siaxgiasig,  diaXoyiafioij  zu  tveifl 
Jan,  Skeir.  47  causativ:  tveifljan  thuhtu:  perturbare  conscientiam.  Beruh 

65.  ustaikneins,  Thema  us-taikn-ei-ni-,  dvüäsi^ig,  Bvösiiig',  zu  us 
taiknjan,  ävaÖBixvvvat,,  ivSBixvve^ai. 

66.  svikneitiB,  Thema  svikn-ei-ni-,  xa&ctQca(t6g\  zu  *sviknjan. 

67.  a)  timreins,  Thema  tirar-ei-ni-,  olxodogg,  oixoöofiCa-,  zu  timr 
.jan,  oixoSo(iBiv\  b)  galimreitis,  Thema  ga-timr-ei-ni-,  oixoäofig-,  zi 
gatimrjan,  olxodog,Biv. 

68.  a)  thraf Steins,  Thema  thrafst-ei-ni-,  jcapaxAijotg;  zu  thrafstjan 
7taQaxa}.BLV\  b)  gäthrafsleins,  Thema  ga-thrafst-ei-ni-,  Jtagäxhjdcs,  dtpe 
oig,  xagriyogia;  zu  gathrafstjan,  xagaxceXBCv. 

69.  ahmateins,  Thema  ahmat-ei-ni-,  2 Tim.  3,  16:  xäea  ygacpi 
&B6xvBvOTOg : all  böko  gudiskaizos  ahmateinais;  zu  *ahmatjan. 

70.  gaaggveins,  Thema  ga-aggv-ei-ni,  Skeir.  38  coercitio,  Bernh. 
in  garaihteins  gaaggvein,  in  Justitia  extorquenda,  Bernh.,  justitia< 
coarctione,  Vollmer;  vitödis  gaaggvei  legis  coercitio,  Bernh.,  vitödii 
gaaggvein  (acc.)  Vollmer;  zu  gaaggvjan  OTBvoxwgBtv,  siehe  unte: 
„Bemerkungen“. 

71.  gaskadveins,  Thema  ga-skadv-ei-ni-,  oxsadöftar«;  zu  *ga 
skadvjan;  vgl.  ufarskadvjan,  ixioxidieiv. 
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Bemerkungen  zu  III. 

1.  Zu  Leo  Meyer  226,  399,  468.  — Ein  Vergleich  unserer  Auf- 
zählung mit  Leo  Meyers  Zusammenstellungen  ergibt,  wenn  wir  noch 
die  aus  seinem  Register  nachzulragenden  Themen  berücksichtigen, 
daß  1.  in  unserer  Aufzählung  die  von  Meyer  aufgestellten  Themen 
liuhadeini-  und  fadreini-,  fehlen;  2.  bei  Leo  Meyer  die  von  uns  auf- 
gefuhrten  usbaltheins,  unvßreins , bairhteins,  bleitheins,  gaaggveins 
fehlen.  Für  letztere  setzt  Leo  Meyer  die  Themen  usbalthein-,  un- 
verein-,  bairhtein-,  bleithein-,  gaaggvein-  an.  bairhtein-  und  bleithein- 
kommen allerdings  neben  bairhteini-  und  bleitheini-  vor,  für  die  drei 
andern  aber  behaupten  wir  nur  das  Thema  -ei-ni- ; s.  zu  den  einzelnen 
Bildungen. 

2.  Zu  Thema  „fadreini-“.  — Luc.  2,  4;  fadreinais  Daveidis, 
xatQiäg  /lavslö , hat  veranlaßt,  für  den  genit.  fadreinais  ein  Thema 
fadreini-,  oder  auch  einen  Nom.  fadreins"*)  anzusetzen.  Wir  führen 
vor  Allem  die  Parallele  Eph.  3,  15  an:  all  fadreinis  in  himina  jah 
ana  airthai  : näea  nazQiit  iv  ovQavolg  xal  Itü  yijg.  Hier  ist  fadreinis 
genit.  von  fadrein,  substantivirtem  Adjectiv  neutrius,  welches  außer 
natgik  noch  yovstg  und  TCQoyovoi  übersetzt  und  in  dieser  Bedeutung 
(cf.  Heyne,  Wb.)  theils  „im  Singular  gebraucht,  aber  mit  dem  Artikel 
oder  Verbum  im  Plural  verbunden,  theils  auch  im  Plural  gesetzt  ist“. 
Die  Ableitung  -eina  ist  hier  identisch  mit  lat.  -inus,  griech.  -eivog. 
Das  ei  ist  also  = t und  nicht  = ji.  Analoge  substantivirte  Adjectiva 
neutr.  sind:  gaitein  Lc.  15,  29;  gumein,  qinein  Mc.  10,  6;  2 Tim. 
3,  6;  silubrein  Matth.  27,  3.  9;  svein,  von  su,  lat.  sus. 

Fürs  erste  lehnen  wir  jeden  Zusammenhang  des  genit.  fadreinais 
mit  einem  Verbum  *fadrjan  ab;  letzteres  ist  nur  für  fadreinais  con- 
struirt,  entbehrt  aller  Parallelen  ans  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen, ist  eine  ganz  unglückliche  Conjectur,  weil  jeden  Sinnes  bar. 
Vgl.  Bernhardt  zu  2 Cor.  4,  4:  „Die  Nomina  letzterer  Art  [auf  -eins] 
sind  (mit  Ausnahme  von  fadreins?)  sämmtlich  verbal“  und  Leo  Meyers 
Aasdrucksweise  226:  „fadreini-,  Abstammung,  Geschlecht,  nur  Luc. 
2,  4,  das  wie  von  einem  aus  fadar-,  Vater,  gebildeten  fadrjan,  er- 
zeugen (?),  gebildet  wurde.“  Nichtsdestoweniger  führt  L.  Meyer  399 
und  468  das  Thema  fadreini-  ohne  Weiters  unter  den  Verbalabstracten 
aaf,  erklärt  also  468  das  -ei-  als  ii,  ji,  ja  auch  für  fadreini-;  zudem 
vergleiche  man  das  Übergeben  des  genit.  fadreinais  219,  wo  fadrein 
ausführlich  behandelt  wird.  Ich  behaupte,  daß  die  genit,  fadreinais 

>•)  Vgl.  Heyne  8.  Anfl.  Wb. 
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Lc.  2,  4 und  fadreinis  Eph.  3,  15  sich  in  keinem  andern  Punkt,  al 
in  der  Endung  -ais  und  -is  unterscheiden,  daß  also  das  -ei-  bf 
beiden  ein  und  dieselbe  Erklärung  linden  müsse.  Ist  nun  fadreini 
durch  Ableitung  -eina-  [=  -ina-]  von  fadar  abgeleitet,  wie  sollte  fadi 
cinais  durch  Suffix  -ni-  als  Verbalabstractum  von  *fadrjan  abgeleite 
sein?  Im  Griechischen  steht  ja  beidemal  jtazQiä.  Die  Vergleichung  vo 
Lc.  2,  4 und  Eph.  3,  15  fuhrt  uns  einfach  zur  Annahme  eines  in  di 
Analogie  der  Declination  unserer  Abstracta  auf  -ni-  verirrten  genii 
sing,  auf  -ais  statt  -is,  wozu  die  Ableitungssilbe  -ein  veranlaßte. 

3.  Zu  Thema  „liuhadeini-“.  — 2 Cor.  4,  4:  ei  ni  liuhtjai  ir 
liuhadeins  aivaggeljons : «t's  rö  fiij  aiiydem  avtoii  zbv  qptoriOpör  to 
f xrayytUov.  Cod.  B bietet  an  dieser  Stelle  liuhadein,  Cod.  A liuhadeins 
Letztere  Lesart  ist,  als  nomin.  aufgefaßt,  Anlaß  zu  Thema  liuhadeini 
und  nomin.  liuhadeins,  st.  fern."),  geworden.  Zu  dieser  Annahme  ma| 
auch  der  griech.  Ausdruck  (partanög,  der  Verbalabstractum  ist,  ge 
fuhrt  haben.  Neben  liuhadeins  begegnet  2 Cor.  4,  6 dat.  liuhadei: 
von  liuhadei,  das  sich  regelrecht  neben  frumadei  und  raagathei  stelll 

Obwohl  ein  Verbum  '"liuhadjan  nicht  ganz  so  unmöglich  wäre 
wie  fadrjan,  so  wäre  es  doch  neben  liuhtjan  ziemlich  überflüssig 
Aber  auch  liuhadjan  ist  nur  zur  Erklärung  der  als  nomin.  aufgefaßtei 
Form  liuhadeins  erdacht  und  fällt  mit  dem  Thema  liuhadeini-,  sobah 
liuhadeins  eine  andere  Erklärung  findet.  Diese  gibt  Bernhardt  z\ 
2 Cor.  4,  4:  „es  ist  der  partitive  Genitiv,  wie  Luc.  2,  7 : ni  vas  in 
rumis.“  Dies  ist  um  so  einleuchtender,  als  gerade  im  Gotischen  dieS' 
Construction  ausnehmend  beliebt  ist.  Es  bleibt  noch  übrig,  dei 
Nominativ  liuhadein  des  Cod.  B zu  erklären.  Bernhardt  sagt  selbsl 
„liuhtjai  stehe  intransitiv  wie  v.  (i  und  Matth.  5,  16“;  ebenfalls  intran 
sitiv  steht  es  Matth.  5,  15  und  Skeir.  47;  wenn  er  nun  sagt:  „allen 
falls  kann  man  liuhadein  als  Accusativ  erklären,  'damit  er  ihnen  nich 
leuchten  lasse  das  Licht’“,  so  ist  dies  ein  Notbehelf.  Vielmehr  leuchte 
ein , daß  die  Lesart  des  Cod.  B entweder  das  hier  substantivisc! 
gebrauchte  Adject.  neutr.  liuhadein  bietet,  oder  eine  in  dessen  Them. 
analogisch  übergesprungene  Form  des  Substant.  liuhadei.  Letzter 
Erklärung  mag  sich  auch  auf  die  beiden  Formen  viljahalthein  Col.  3,  2 
und  gagudein  1 Tim.  4,  8 in  dem  Sinne  erstrecken,  als  sie  einer  Zei 
angehören,  in  welcher  sich  die  Grenzen  der  Ableitungen  -ein-,  -eina- 
-ei-ni-  verwischen  und  Formen  des  einen  Thema  in  die  des  ander: 
überspringen.  Vgl.  oben  fadreinais  und  diejenigen  Formen  der  Theme: 


Hejne,  8.  Aufl.  Wb.  nur  noch  liuhadei. 
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auf  -ei-ni-,  welche  sich  nach  der  Declination  der  schwachen  Feminina 
auf  -ein-  gebildet  haben  und  unten  aufgefUhrt  werden. 

4.  Zu  usbaltheins.  — Leo  Meyer  nimmt  ein  Thema  usbalthein- 
an,  die  Stelle  1 Tim.  6,  5 als  Plural  Beleg  auffassend  '*).  Jedoch  muß 
schon  wegen  der  Partikel  us-  das  Substantiv  usbaltheins  ein  Verbal- 
abstractum  sein ; denn  usbalthei  wUrde  ein  nicht  wohl  denkbares 
Ädjectiv  usbalths  voraussetzen ; dagegen  erklärt  sich  usbaltheins  ganz 
natürlich  aus  einem  Verbum  *usbalthjan,  sich  erdreisten,  sich  er- 
kühnen, welches  aus  balthjan,  audacter  se  gerere,  Beruh.  Skeir.  39, 
gefolgert  werden  kann.  Ist  nun  usbaltheins  Verbalabstractum,  vgl. 
„Erdreistung“,  wie  Meyer,  Bernhardt  und  Heyne  übersetzen,  so 
müßten  wir  einen  eventuellen  nom.  plur.  usbaltheins  1 Tim.  6,  5 als 
Analogieform  nach  der  schwachen  Declination  annehmen;  im  Grie- 
chischen steht  ebenfalls  pl.  dianccQaxQLßal,  auch  gehen  v.  4 lauter 
Plurale  voran.  Doch  ist  auch  ein  got.  Singular  "für  griech.  plur.  bei 
Abstracten  nicht  ausgeschlossen.  Unter  allen  Umständen  verwerfe  ich 
ein  Thema  usbalthein-  oder  einen  Nominativ  usbalthei. 

5.  Zu  ufhlöteins  und  gaskaidcins.  — Leo  Meyer  erklärt  diese 
Bildungen  226:  „uf-blAteini-,  Verehrung,  Flehen,  Corinther  2,  8,  4 
von  einem  neben  blötan , verehren , noch  anzusetzenden  blötjan ; ga- 
skaideini-  Scheidung,  Unterschied,  nur  Römer  lü,  12,  von  einer  zu 
ga-skaidan,  scheiden,  trennen,  zu  mutmaßenden  Nebenform  ga-skaid- 
jan,  scheiden.“  Neben  diese  Hypothese  stellt  sich  mit  größerer  Wahr- 
scheinlichkeit die,  daß  man  in  ufblöteins  und  gaskaideins  keine 
lebendigen  ni-Bildungen  vor  sich  habe,  sondern  analogische  Ablei- 
tungen auf  -eini-  aus  einer  späteren  Zeit,  deren  Sprachgefühl  nicht 
mehr  -ei-ni-  trennte,  d.  h.  in  den  Substantiven  auf  -eins  nicht  mehr 
das  Suffix  ni  empfand,  sondern  nach  den  zahlreichen  hieher  gehörigen 
Substantiven  analogisch  auf  -eins  ableitete. 

6.  Zu  birödeins.  — birödeins  übersetzt  Joh.  7,  12  y<yyyt>6iiög, 

birödjan  yoyyv^^iv.  Dieser  Bedeutung  entspricht  2 Cor.  12,  20  am 
ehesten  griech.  „Geflüster“,  indem  beidemal  ein  durch  eine 

gewisse  Tonvorstellung  modificirter  Begriff  des  rodjan  zu  Grunde 
liegt.  Man  vergleiche  auch  das  schwäb.  „b’ruddeln“.  Demnach  wäre 
birodeinos  2 Cor.  12,  2U  nicht  mehr,  wie  Leo  Meyer  (226  „birödeiiii- 
Murren , üble  Nachrede“)  thut,  mit  xazalahal  zusammenzustellen. 
Gal.  20  ist  got.  birödeinös  zugesetzt,  ohne  daß  im  griech.  Text 
ein  Wort  entspricht. 


*’)  Heyne,  8.  Aufl.  Wb.  usbaltbeins. 
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7.  Zu  uf'arraaudeins.  — Skeir.  47 ; ith  afar  ni  Hin  iifannaudein 
tho  bi  ina  atgöbun  : sed  haud  multo  post  oblivioni  ejus  res  tradidc- 
runt,  Bernh.,  sie  übergaben  das  ihn  Betreffende  der  Vergessenheit, 
ufarmaudein  muß  nach  der  richtigen  Construction  Bernhardts  als 
Dativ  aufgefaßt,  aber  nichtsdestoweniger  zu  Thema  ufarmaudeini- 
gestellt  werden.  Leo  Meyer,  ebenfalls  letzteres  Thema  ansetzend' 
scheint  ufarmaudein  dem  Thema  zulieb  als  accus,  zu  fassen;  Heyne, 
Wb.  8.  Aufl.  hat  umgekehrt  dem  Dat.  zu  lieb  schw.  fern,  ufarmaudei 
vorgezogen.  Für  die  Construction , die  ufarmaudein  als  accus,  faßt, 
ist  es  schwer,  einen  befriedigenden  Sinn  zu  finden. 

8.  Zu  vajamereins  und  vailamcreins.  — Daß  die  Bedeutung  von 

vajamereins  und  vajamerei  dieselbe  ist“,  wie  Leskien  p.  95 

behauptet,  glaube  ich  nicht,  so  wenig  als  diejenige  von  griech.  ßlcc- 
afprjfiia  und  dvgqjtjuia.  Leo  Meyer  sagt  241:  „vajamerein-,  Lilsterung, 
von  mutmaßlichem  vajamerja-  gelästert.“  Auch  dies  ist  falsch.  Joh. 
10,  33  findet  sich  allerdings  gen.  vajamereins  als  Übersetzung  des 
griech.  ßkaaq}tjfila.  Dieser  gen.  ist  aber  nicht  zu  vajamerein-,  sondern 
als  Ausnahme-  oder  Analogieform  zu  Thema  vajamereini-  zu  stellen. 
Denn  überall  sonst  wird  ßladtprffiia  durch  letzteres  übertragen,  wie 
auch  ßJ.KOtprjftBiv  mit  vajamerjan  zusammenstimmt. 

2 Cor.  6,  8 findet  sich  vailamerei,  evqftjfiCa  (vgl.  Phil.  4,  8 vaila- 
m6rs,  evqytjfios),  und  vajamerei,  ävgcptinia,  beides  als  dem  Paulus  etc. 
widerfahrend,  „gute  und  böse  Nachrede“  (Weizsäcker). 

Also  vailamereins  und  vajamöreins,  X’^gvyfia  und  ßlaaqttjfilu,  sind 
Handlungen,  die  einer  vollzieht;  vailamerei  und  vajamerei,  sixpi^fiia 
und  dvgqjijfiia,  sind  Dinge,  die  einem  widerfahren '“). 

Für  die  Bildung  vajamerei  ist  ein  zu  Grund  liegendes  Adjectiv 
*vajamers  kaum  denkbar;  man  muß  sie  auf  vajamiriths  beziehen. 
Das  Sprachgefühl  wenigstens  scheint  vaja-  nicht  leicht  vor  einem  Ad- 
jeotiv,  sondern  nur  vor  einem  Verbum  zu  erlauben.  Vgl.  auch  un- 
beistei  zu  unbeistjöths. 

9.  Zu  unvereins.  — Leo  Meyer  mutmaßt  zu  einem  schwachen 
Thema  unverein-  ein  Adjectiv.  unveija,  anstatt  auf  natürlichere  Weise 
ein  Thema  unvereini-  auf  das  Me.  10,  14.  41  gebotene  unveijan  dyavax- 
Tsiv  zurückzuführen.  Leskien  sagt  p.  96:  „Einzelne  Ansetzungen  von 
Nominativen  sind  ganz  willkürlich,  z.  B.  2 Cor.  7,  1 1 wird  nach  dem 
acc.  unverein  (dyaväxrtjOiv)  der  nom.  als  nnverei  angesetzt  und  dazu 
ein  Adjectivstamm  *unverja-  angenommen,  aber  mit  demselben  Rechte 

**)  Heyne,  Wb.  8.  An6. 
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kann  man  nom.  unvcreins  annehmen  als  Abstractum  zu  nnverjan,  wie 
es  Schulze  (Glossar)  und  C4a  Lö  wirklich  thun.“  Freilich  ist  unvcreins 
das  Richtige,  aber  ob  nnvörei  und  unvereins  an  dieser  Stelle  „das- 
selbe Recht“  hätten,  oder  dieselbe  Bedeutung,  ist  sehr  zweifelhaft; 
nnverei  würde  höchst  wahrscheinlich  „Unaufrichtigkeit,  Unwahrhaftig- 
keit“, aber  nicht  „äyaväxTijtTig“  bedeuten. 

10.  Zn  bairhteins.  — Leo  Meyer  hat  zwar  ein  Thema  gabairh- 
teini,  nicht  aber  das  Simplex  bairhteini-.  2 Cor.  4,  2:  bairhtein  suiijös: 
tj  tpaviQchOH  trjg  älrj&eiag  heißt  nicht  „durch  Klarheit  der  Wahr- 
heit“, sondern  „durch  Oifenbarung  der  Wahrheit“.  Dat.  bairhtein  ist 
also  dem  Sinne  nach  nichts  anderes  als  Verbalabstractum  zu  bairbtjan. 
Dagegen  halte  man  Matth.  6,  4.  6:  in  bairhtein  : iv  tp  (paveQ^^  hier 
haben  wir  das  Thema  bairhtein-,  nom.  bairhtei,  Klarheit,  Öffentlich- 
keit. Dativ  bairhtein  [2  Cor.  4.  2]  also,  anstatt  bairhteinai,  ist  in  die 
Analogie  des  Thema  bairhtein-  übergesprungen. 

11.  Zu  liteins.  — liteins  im  plur.  ivrsv^ng,  gehört  nicht  zu  lit- 
ian,  vxoxQivt0%ai\  vielmehr  ist  letzteres,  sowie  lita,  {tnoxQiOig,  Gal. 
2,  13  mit  liuta,  {moxQmqg^  liutei,  dökog,  vjiöx^caig,  xvßcia;  unliuts, 
tctfwiöxffiTogj  liutai,  y&ijrtg  znsammenzustellen. 

Hat  Leo  Meyer  Recht,  wenn  er  sagt,  226:  daß  liteins  „dem 
griech.  Icrij  Bitten,  Flehen  nachgebildet  zu  sein  scheint“,  so  haben 
'vir  unter  unseren  gotischen  Nominalbildiingen  auf  -eini-  sogar  ein 
Fremdwort.  In  diesem  Falle  ist  wieder,  wie  bei  ufblöteins  und  ga- 
skaideins,  keine  ursprüngliche  ni-Bilduog  anzusetzen,  sondern  Analogie- 
form auf  -eini-. 

12.  Zu  garaihteins.  — garaihteins  heißt  nicht,  wie  Leskien  p.  96 
erklärt,  „Rechtfertigung“,  sondern  „Wiederherstellung,  Besserung“ 
(Heyne,  Leo  Meyer).  Die  einzige  Stelle,  wo  dixaioüv  mit  got.  garaiht- 
jan  übersetzt  wird,  ist  1 Cor.  4,  4;  sonst  wird  dcxaiovv  gotisch  aus- 
gedrOckt  durch  garaihtana  dömjan  Luc.  7,  29;  16,  15;  Gal.  2,  17; 

1 Tim.  3,  16.  Vgl.  Luc.  10,  29:  usvaurhtana  dömjan;  Luc.  18,  14; 
garaihtöza  gataihans;  Gal.  2,  16:  garaihts  vairthith;  5,  4:  garaihtans 
qitbith  izvis. 

13.  Zu  bleitheins.  — Wir  setzen,  übereinstimmend  mit  Leskien 
p.  95,  ein  Thema  bleitheini-  an  und  zwar  für  folgende  Stellen'*): 
Itöm,  12,  1 : thairh  bleithein  guths  : Sih  tmv  oixtiQfiäv  tov  &sov. 

2 Cor.  1,  3:  atta  bleitheinö  : 6 aarijQ  täv  oixTig(iä>v.  Col.  3,  12; 
bruBts,  bleithein  : axXdyxvat  olxrigfiov  [oder  ofxTipftoils] ; Ulfilas  las 


'*)  Heyne,  Wb.  8.  Au8. 
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nicht  oixrtQ^ov  oder  oixtiQfiäv.  Mit  diesen  Stellen  vergleichen  wir 
Thema  gableitheini-  in  Phil.  2,  1:  jabai  bv6  milditho  jah  gableitheinh; 
e[  ziva  onXiyyya  xat  oixtiQfioi.  Leo  Meyer  setzt  nur  ein  Thema 
bleithein-  an.  Aber  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  fUr  denselben 
griech.  Ausdruck  das  einemal  ein  Thema  gableitheini-,  das  andcremal 
bleithein-  anzunehmen  sei.  Den  Sinn  eines  Verbalabstractums  hat 
auch  griech.  o/xripftdgvon  olxzeiQHv,  vgl.  Luc.  6,36:  bleithjands: 
otxrepfiov;  Röm.  9,  15:  gableithjan  : oixreigsiv.  Für  das  Thema  blei- 
thein-, nomin.  bleitbei,  gilt  als  Beleg  Gal.  5,  22:  bleithei  äya^toavvtj, 
vgl.  Tit.  1,8:  bleiths,  (piXüya&og. 

Bernhardt  stellt  Col.  3,  12  einen  hypothetischen  gen.  bleitheins 
von  bleithei  auf,  so  daß  brusts  bleitheins  = griech.  exldyxva  oix- 
Tippoü  wäre.  Wir  halten  uns  einfach  an  den  handschriftlichen  goti- 
schen Text,  welcher  acc.  bleithein  bietet,  wobei  allerdings  „der  Schreib- 
fehler einer  jüngeren  griechischen  Handschrift:  olxzipiiöv“  in  Betracht 
zu  ziehen  ist.  Wenn  Bernhardt  sagt:  „schwerlich  genügte  brusts  allein, 
den  Begriflf 'Mitleid'  auszudrücken“,  so  halte  ich  dagegen,  warum  brusts 
nicht  genügen  sollte,  zwar  nicht  den  Begriff  Mitleid  aaszudrücken, 
wohl  aber  axldyxva  ziemlich  genau  zu  übersetzen? 

14.  Zu  gaaggveins.  — Skeir.  38:  vitodis  gaaggvei[n]  “J:  legis  coer- 
citio.  Beruh,  in  garaihteina  gaaggvein  : in  Justitia  extorquenda.  Beruh. 

Man  vergleiche  vor  Allem,  was  Bernhardt  p.  618—622  über  den 
Text  der  Skeir.  sagt.  Der  Schreiber  war  „zu  keinem  Fehler  geneigter, 
als  zu  Auslassungen“.  Er  hat  die  Gewohnheiten,  Buchstaben  zu  über- 
springen etc.  In  Zusammenbang  des  Textes  vitodis  gaaggvei  ni  kann, 
besonders  in  der  Skeireins,  ganz  gut  ein  n vor  ni  ausgefallen  sein,  wie 
auch  Vollmer  annimmt,  welcher  gaaggvein  ni  liest  und  gaaggvein  als 
accus,  faßt.  Denn  der  Satz  bricht  ab,  so  daß  gerade  so  gut  accus, 
wie  nom.  vermutet  werden  kann.  Zu  einem  nomin.  gaaggvei  zwingt 
also  nicht  einmal  der  Text.  Die  Übersetzungen  Bernhardts,  Vollmers 
und  Löbes  erfordern  ein  Verbalabstractum.  Der  Sinn  desselben  stimmt 
zu  2 Cor.  4,  8:  gaaggvidai  azsvoxtoQovfitvoi,  also  zu  gaaggvjan. 
Leo  Meyer  hat  ein  Thema  gaaggvein-;  aber  so  wenig  ein  Adjectiv 
nsbalths,  oder  ein  gableiths  angesetzt  werden  kann,  so  wenig  ein 
gaaggvs  oder  gaaggvus.  Wir  können  also  für  unser  Thema  gaaggveini- 
die  zwei  Belege  gaaggvein,  als  dat.  und  accus.,  anfohren  und  nehmen 
für  dat.  gaaggvein  wieder  die  Erklärung  durch  Analogie  zu  Hilfe 
Auch  Leskien  p.  96  nimmt  „das  Wort  einfach  als  Verbalabstractunr 
zu  gaaggvjan“. 

8.  u. 
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15.  Zu  den  Bildungen  auf  -ei-ni-.  — Der  Umstand,  daß  dieselben 
sehr  zahlreich  sind,  gab  Anlaß  zu  Annlogieforrncn , die  wir  hin  und 
wieder  angctrnfFen  haben.  Man  darf  sicher  aunehmen,  daß  manche 
unserer  Nomina  auf  -ei-ni-  erst  entstanden  sind,  als  schon  nicht  mehr 
-ni-,  sondern  -eini-,  oder  gar  -ein-  als  Ableitung  galt.  Suffix  ni  wurde 
nicht  mehr  empfunden  besonders  nach  der  Wirkung  des  germanischen 
Aiislautgesesetzes nach  welchem  im  nom.  acc.  sing,  i ausfallen 
mußte;  gen.  und  dat.  sing,  zeigen  Endung  ai,  so  daß  ni  nur  noch  im 
(lat.  und  acc.  plur.  gehört  werden  konnte,  was  selten  der  Fall  gewesen 
sein  mag,  da  Plurale  von  Abstracten  in  der  Umgangssprache  zu  den 
Seltenheiten  gehören.  Die  mangelnde  Sicherheit  des  Sprachgefühls 
veranlaßte  bei  unseren  Nomina  auf  -eini-  vielfache  Vermischung  mit 
den  Adjectivabstracten  auf  -ein-,  vielleicht  auch  mit  den  Adjectiven 
auf  eina-,  die  häufig  substantivirte  Bedeutung  angenommen  haben. 
Nichtsdestoweniger  erfordert  die  Klarheit  der  Grammatik  und  die 
Klarlegung  des  Bedeutungsgehalts  einzelner  Bildungen,  auch  für 
ausgeartete  und  analogisch  gebildete  Formen  kein  anderes  als  das 
richtige  Thema  anzusetzen,  was  nicht  ausschließt,  daß  wir  die  fac- 
tische  Vermischung  anerkennen.  Bei  letzterer  ist  aber  scharf  zu 
sondern  lautliche  Vermischung  und  Functionsgehalt  der  Themen. 
Letzterer  kann  unangetastet  bleiben , wenn  jene  schon  begonnen  hat ; 
so  bei  den  meisten  unserer  Ausnahmeformeu.  Der  Grammatiker  muß 
aber  bei  Aufstellung  eines  Themas  vor  Allem  nach  der  Function  der 
betreffenden  Ableitungselemente  fragen.  Dann  kann  man  beurtheilen, 
wie  weit  durch  Zerfall  der  Lantverbältnisse  Unregelmäßigkeiten  in  die 
■Sprache  hcreinkommen.  Dies  gegen  den  lautlichen  Schematismus 
Leo  Meyers,  welcher  nach  heteroklitischen  Einzelformen  falsche  The- 
mata aufstellt.  Auch  Leskien  begeht  einen  Fehler,  indem  er  p.  95 
und  96  den  Bedeutungsuntersebied  der  Verbal-  und  Adjectivabstracta 
unterschätzt,  was  wir  oben  berührt  haben.  Eine  klare  Sonderung 
einzelner  lautlich  zweifelhafter  Fälle  nach  Maßgabe  des  Bedeutungs- 
gehaltes der  Bildungen  ist  notwendig,  damit  nicht,  während  der 
gotische  Textbestand  höchstens  eine  lautliche  Mischung  der  Themen 
zeigt,  der  Grammatiker  die  Verwirrung  des  Bedeutungsgehaltes  erst 
hineintragc. 

Anhangsweise  besprechen  wir  noch  Röm.  12,  8:  ss  dailjands  in 
allsvereiii  : 6 iicradiäoig  iv  ialötTjzt. 

Leo  Meyer  stellt  ein  Thema  all-sverein-  „Achtung  gegen  ,Jeder- 


’*)  K.  WcBlphal,  philoif. -historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  137  f. 
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mann“  auf.  Von  Bernhardt  wird  zu  Köm.  12,  8 Heyne  citirt,  dessen 
Wb.”)  ebenfalls  „all- sverei  Achtung  gegen  Jedermann“  enthält.  Bern- 
hardt fitgt  aber  bei:  „es  [all  sverei]  entspricht  dem  griechischen  Aus- 
druck nicht  genau“.  Eben  die  unrichtige  Deutung,  nacli  welcher  sich  in 
allsverei  ein  Verbalabstraclum  bergen  würde,  machte  mich  auf  alls- 
verei  aufmerksam.  Letzteres  ist  jedoch  kein  Verbal abstractnra.  sverei 
2 Tim.  2,  20  rifii]  ist  die  Ehre,  die  man  besitzt,  die  einem  wider- 
fährt, nicht  eine  Ehrenbezeugung,  die  man  abgibt;  ebenso  un-sverei 
2 Tim.  2,  20  und  2 Cor.  6,  8 dunia.  Nach  obiger  Erklärung  würde 
allsverei  vergewaltigt;  denn  andernfalls  könnte  es  nur  bedeuten:  die 
ganze  Ehre,  die  einer  besitzt.  Umgekehrt  entspräche  der  Bedeutung 
„Achtung  gegen  Jedermann“  etwa  got.  *alasvt5rains.  Stimmt  die  ver- 
suchte Erklärung  schon  an  sich  nicht,  so  stimmt  sie  noch  viel  weniger 
zur  griechischen  Bedeutung  dxiuTijg.  Der  Fehler  liegt  in  der  falschen 
Trennung  des  Compositums  in  all  und  svgrei.  Es  ist  zu  trennen  alls- 
verei  '*).  Das  s in  alls  ist  allerdings  auffallend ; vielleicht  darf  man 
thruts-fill  vergleichen,  wo  nach  Leo  Meyer  180  thruts  aus  thrutis  ver- 
kürzt zu  sein  scheint,  vgrei  ist  Substantiv  zu  rSrs,  wahr,  aufrichtig. 
Demgemäß  erklären  wir  Röm.  12,  8:  sa  dailjands  in  alls-vörein  „der 
in  aller  Aufrichtigkeit  Mitteilende“.  Dieses  alls-verei  «bcAdtjjg  wirft 
auch  ein  Licht  auf  unverein-,  welches  Leo  Meyer  falsch  ansetzt  und 
Leskien  zwar  richtig,  aber  unentschieden  in  Zweifel  zieht.  Ein  unvSrei 
könnte  nichts  anderes,  als  den  Gegensatz  von  verei  oder  alls-vSrei 
bedeuten,  also  „Unaufrichtigkeit“,  „Unwahrhaftigkeit“,  aber  unter 
keinen  Umständen  griech.  dyavdxTrjOig. 

IV.  SuffixNI  trittan  denVerbalstammderVerba  auf  -ai-  an ; 
vgl.  Leo  Jleyer  227;  399;  497. 

1.  thahains,  Thema  thah-ai-ni-,  ti<Sv%ia,  Stillschweigen;  zu  thahan, 
Oianüv,  aiydv. 

2.  vanains,  Thema  van-ai-ni-,  fJrT/jfia;  zu  *vanan;  vgl.  altiiord. 
vana,  verringern. 

3.  a)  galtobains,  Thema  ga-höb-ai-ni-,  iyxgäTSia;  zu  gahaban  sik, 
iyxQatev{0&ai\  h)  migahObains , Thema  un-ga-hbb-ai-ni- , dxQUOia\  zu 
ungahabands  sik,  dxgarijg;  un-  gehört  zum  Nominalbegriff. 

4.  vökains,  Tliema  v6k-ai-ni-,  nur  im  plur.  dygvjcviaii  zu  vakan, 
dypvTii'eiv. 

‘‘)  Vor  der  8.  Aufl. 

Nach  dieser  Erklärung  Heyne,  8.  Aufl.,  wo  aber  im  Texte  alla-verein  ge- 
ändert und  so  auch  im  Wb.  geschrieben  ist.  Zu  Röm.  12,  8 bemerkt  Heyne:  „niit 
Rettung  der  handschriftlicheu  Lesart  iills-verein  absutheilen  scheint  hedeuklicb. 
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5.  hauaina , Thema  bau-ai-ni-,  xazoi'xrieit; , otxi/rijpioj/,  xatotxijti]- 
fiox,  xoii'rtvfia;  zu  bauan,  oixtlv,  xaxoixtiv. 

0.  trnuaina,  Thema  trau-ai-ni-,  7tt7tot9ij0is\  zu  trauan,  xsTtoi&tvai. 

7.  lihaina,  Thema  lib-ai-ni-,  Jcarj,  ßioi',  Me.  4,  19:  u!  /iigiftrai 
lov  aiävog  : eaurgus  thizos  libainais;  zu  liban,  ^ijx. 

8.  afviluins,  Thema  at-vit-ai-ni-,  xapaTi'^pt/aig-,  zu  *atvltau,  vitan 

.TßJKtTJJpftF. 

9.  anakunnaina,  Thema  nna-kunn-ai-ni-,  dvdyvaaig',  zu  nnakuiinan, 
uvaYiyviöexHv. 

10.  lubaina,  Thema  lub-ai-ni-,  i).nCg\  zu  *lubaii. 

11.  a)  thulains,  Thema  thul-ai-ni-,  vTCOfiovi]-,  im  plur.  ttßHtJfiKTß; 
zu  thulan,  üv^x^e&ai,  axsytiv\  h)  iiathtilaina,  Thema  us-tliul-ai-ni-,  i'zro- 
(iovtj;  zu  usthuluD,  VTto^evHV. 

12.  galiveilains , Thema  ga-hveil-ai-ni-,  dveaig;  zu  galiveilan, 
Xttiica&ai. 

13.  leikaina,  Thema  leik-ai-ni-,  tväoxCa\  ago^toig,  zu  leikan, 
igidxeiv  (galeikan  tväoxslv,  dgiaxuv). 

14.  mtdjaavetpaina , Thema  midja-sveip-ai-ni-,  xaxaxkv(S(i6g',  zu 
’sveipan;  vgl.  altnord,  svcipa,  einhüllen,  Wimmer-Sievers,  altnord- 
Gramm.  S.  129,  Anm.  1. 

15.  birdnaina,  Thema  bi-rftn-ai-ni-,  inaidiae,  Bernh.  Skeir.  41 ; zu 
*runan,  *birunan;  vgl.  althochd.  rünen,  mittelhochd.  rönen,  nhd.  raunen. 

Bemerkungen  zu  IV. 

1.  Zu  gahubains,  ungahubains,  vokaina.  — Leo  Meyer  setzt  hie- 
für  227  die  Verbalformen  gahöban  und  vokan  an.  Wir  stellen  die 
Nomina  unmittelbar  zu  gababan  und  vakan.  Die  Steigerung  des 
Wurzelvocals  ist  bei  der  Ableitungssilbe  -ai-  sehr  merkwürdig  und 
zeugt  jedenfalla  für  ein  relativ  hohes  Alter  dieser  Abstracta.  Mit  Hin- 
weis auf  die  unter  I,  a aufgeführten  Bildungen  kann  man  vielleicht 
den  Satz  aufstellen,  daß  die  frühesten  Nominalbildungen  auf  -ni- 
Vriddhi  erzeugten  oder  unter  Umstünden  erzeugen  konnten. 

2.  Zu  midjasveipains.  — Zu  midja-  vgl.  das  mythologische  mid- 
jiingards.  Die  Bedeutung  von  sveipains  wird  von  Leo  Meyer  mit 
, Überschwemmung“  bezeichnet;  Heyne  übersetzt  gleichfalls  „Über- 
sehwemraung,  Sintflut“.  Bernhardt  zu  Luc.  17,  27  vergleicht  angel- 
sächsisch asvipan  und  sväpan,  sveop  verrere  und  übersetzt:  „Die 
IVgung  der  Mitte“.  Wir  halten  zusammen  gotisch  sveipan  und  alt- 
nordisch sveipa,  einhüllen,  Wimmer-Sievers  §.  129,  Anm.  1,  und  über- 
setzen: „ Weltumschweifung,  Welteinhttllung.“  Dies  muß  nun  an  sich 
gar  nicht  „Sintflut“,  d.  h.  eine  Katastrophe  bedeuten.  Im  germanischen 
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Alterthuin  wurde,  wie  vielfach  hei  den  Alten,  die  Welt  als  vom  Me 
mnschlungen  gedacht.  Eben  diese  Umschlingung  scheint  mir  mit  mi 
jasveipains  gemeint  zu  sein.  Das  Abstractum  steht  hier  an  Stelle  d 
bekannten , aber  der  christlichen  Anschauung  fremden  concreton  B 
griffes  der  Midgardschlange.  Die  Stelle  Luc.  17,27:  qam  midjasv« 
pains  jah  fraqistida  allaus  bietet  gut  Raum  für  die  Auffassung,  di 
hier  midjasveipaiiis  kosinologisch-räuralich  gedacht  sei:  Die  midj 
sveipains,  sonst  die  Erde,  midja,  umschweifend,  kam  herein  ur 
vernichtete  Alle. 

V.  Suffix  NI  tritt  an  den  Vcrbalstamm  der  Verba  auf  - 
an;  vgl.  Leo  Meyer  227;  399;  459. 

1.  salhuns,  Thema  salb-ij-ni-,  ^trSpor;  zu  salbun,  finpijfn', 
üXeCifHv. 

2.  lathuns,  Thema  lath-ö  ni-,  zu  lathön,  xaktlv. 

3.  hifaihms,  Thema  bi-faih-ö-ni-,  nXtovt'^lw,  zu  bifaihon,  nXf 
vBxteiv. 

4.  a)  frijoiis,  Thema  frij  G-ni-,  (p(Xrj(ia\  zu  frijön,  qtiXelv;  h)  tj 
frijuns,  Thema  ga  frij-o-ni,  (piXrjfia  zu  *gafrijon. 

5.  gafritlwtis , Thema  ga  frith-G  ni-,  xaraXXayi’/ ■,  zu  g.nfrithu 
XaTdX.XMTTtlV. 

6.  a)  mitons,  Thema  mit-G-ni,  diaXoytOfuig-,  iin  plur.  iv9vfitj0ti 
?.oyi0fio(,  diaXoyiafioi ; zu  mitGn,  /.oyigeofl-ßi,  ätaXoyi^o9ai',  b)  gamHoi 
Thema  ga-rait-6-ni-,  nur  im  plur.  öiccvoiai-  zu  *gamitGn. 

7.  sunjOns,  Thema  sunj-G-ni-,  änoXoyi'a;  zu  sunjon,  üjtoXoyetO&c 

8.  aihlruns,  Thema  aihtr-G-ni- , dirjOig-,  im  plur.  Ttgogiv^ai;  Ep 
6,  18  got.  plur.  für  griech.  sing.  :rpojfuj;»j;  zu  aihtrGn,  Ttpogsv^rea^c 
uhiiv,  agogaiteiv. 

Bemerkungen  zu  V. 

1.  Zu  lathGns.  — Luc.  2,  25  hat  Ulfilas  entweder  xXijatg  gelese 
oder  TiagäxXtjaig  im  Sinne  von  xXfjOcg  aufgefaßt;  jedenfalls  las  er  nie 
XvtQaaig. 

2.  Zu  bifaihGns.  — Der  einzige  Beleg  ist  2 Cor.  9,  5 accu 
bifaihGn.  Ein  bifaihG,  schw.  fern,  anzusetzen  ist  nicht  rathsam.  Li 
Meyer  hat  richtig  Thema  bifailiGui-,  welches  sich  ganz  natürlich  a 
Verbalabstractum  zu  bifaihGn,  TtXioviXTilv  stellt. 

Die  Declination  der  Feminina  auf  -ni-  (-sni-),  -ani-,  -eini 

-aini-,  -oni-. 

Die  Feminina  auf  -eini-  zeigen  Abweichungen  von  der  i-Decl 
nation.  Im  gen.  plur.  haben  sie  regelmäßig  -einG  nach  Analogie  d< 
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schwachen  Feminina  auf  -ein-;  für  den  nom.  plur.  erwuchs  aus  dem 
gen.  die  Endung  -ös.  Der  dat.  plur.  endigt  einmal  auf  -6m,  neunmal 
auf  -im.  Außer  gen.  plur.  kommeu  einige  Übergänge  in  die  schwache 
Declination  vor,  welche  wir  oben  berührt. 

Paradigmata. 

Singular. 

I.  Thema  ga-reh-sni-. 

nom.  garehsns  Skeir.  41.  dat.  garShsnai  Skeir.  40. 

gen.  gar6hsnais  Skeir.  44.  acc.  garihsn  Gal.  4,  2. 

II.  Thema  as-a-ni-. 

uom.  asans  Matth.  9,  37.  dat.  fehlt, 

gen.“*)  asanais  Matth.  9,  38.  acc.  asan  Matth.  9,  38. 

III.  Thema  lais-ei-ni-. 

nom.  laiseins  Job.  7,  16.  dat.  laiseinai  Marc.  4,  2. 

gen.  laiseinais  Marc.  11,  18.  acc.  laisein  Luc.  4,  32. 

IV.  Thema  lib-ai-ni-. 

nom.  libains  Job.  17,  3.  dat.  libainai  Joh.  12,  25. 

gen.  libainais  Luc.  10,  25.  acc.  libain  Matth.  25,  46. 

V.  Thema  lath-o-ni-. 

nom.  lathüns  Röm.  11,  29.  dat,  lathonai  1 Cor.  7,  20. 

gen.  lathönais  Eph.  1,  18.  acc.  lathon,  vgl.  mitön  Lc.  9,  47. 

Bemerkung  zu  III. 

Einen  nom.  gaaggvei  nehmen  wir  Skeir.  38  nicht  an,  sondern 
mit  Vollmer  acc.  gaaggvein.  Als  Ausnahmen  sind  aber  zu  verzeichnen : 
gen.  vajaniereins  Joh.  10,  33.  — dat.  ufarmaudein  Skeir.  47.  bairhtein 
2 Cor.  4,  2.  gaaggvein  Skeir.  38;  vielleicht  auch  gathrafstein  Luc.  4,  19, 
welche  wir,  obwohl  die  Declination  in  die  Analogie  der  schwachen 
eingetreten  ist,  dennoch  zu  den  Ki-Bildungen  zählen,  da  wir  die 
Function  des  Themas  entscheiden  lassen. 

Plural. 

Für  denselben  geben  wir  eine  Zusammenstellung  aller  Belege: 
I.  nom.  taikneis  2 Cor.  12,  12.  — gen.  taikne  Mc.  8,  12;  Joh. 
6,  30;  10,  41  ; 12,  37;  1 Cor.  1,  22.  anabusne  Matth.  5,  19;  Mo.  12,  28; 
Röm.  13,  9;  1 Cor.  7,  19;  Eph.  2,  15;  Tit.  1,  14.  — dat.  soknim  1 Tim. 
1,4.  anabusnim  Luc.  1,6;  Col.  2,22.  andaviznim  Röm.  12,  13.  — 
acc.  Boknius  1 Tiro.  6,  4;  2 Tim.  2,  23.  taiknins  Mc.  13,  22;  Joh,  6,  2. 
26;  7,  31;  9,  16.  anabusnins  Mc.  7,  7;  10.  19;  Luc.  18,20;  Joh.  14,  15. 
21;  15,  10  bis;  Col,  4,  10.  siunins  2 Cor.  12,  1. 

Berohardt,  Halle  1876,  wahrBcheinlich  durch  Dnickfebler:  asanis. 

OESMAKJA.  N«ae  Beihe  XX.  (XXXU.)  16 
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II.  Kein  Beleg. 

III.  Dom.  ufsvalleinÖB  2 Cor.  12,  20.  birodeinos  2 Cor.  12,  I 
Oal.  5,  20.  oaiteinÖB  Mc.  3,  28.  — gen.  hazeinö  Phil.  4,  8.  hrainei 
Skeir.  41.  laiBeinö  Mc.  1,  27 ; 1 Tim.  4,  1.  ufarhauseinö  2 Cor.  10, 
biBauIeino  2 Cor.  7,  1.  andhuloinO  2 Cor.  12,  7.  bleitheinö  2 Cor.  1, 
gableitheino  Phil.  2,  1.  gathrafsteino  Phil.  2,  1.  — dat.  a)  unkaurein< 
2 Cor.  11,  9;  fi)  balveinim  Luc.  16,  23.  ufarranneinim  Skeir.  41.  hi 
einim  Eph.  5,  19;  Col.  3,  16.  laiaeinim  Col.  2,  22.  garaideinira  E] 

2,  15.  daupeinim  Skeir.  41.  dautheinim  2 Cor.  II,  23.  gam^leinim  2C 

3,  7.  — acc.  laiseinins  Mc.  7,  7.  naiteinins  Mc.  2,  7 ; Luc.  5,  21.  dai 
einins  Mc.  7,  4.  8.  liteinins  1 Tim.  2,  1.  andhuleinins  2 Cor.  12,  1. 

IV.  nom.  Kein  Beleg.  — gen.  thulaing  2 Cor.  1,5.  6.  7;  PI 
3,  10.  — dat.  vökainim  2 Cor.  6,  5;  11,  27.  — acc.  Kein  Beleg. 

V.  nom.  initöneia  Mc.  7,21;  Luc.  2,35.  — gen.  mitüne  Rö 
14,  1.  gamitone  Eph.  2,  3.  — dat.  Kein  Beleg.  — acc.  mitönins  Mat 
9,  4;  Luc.  5,  22;  6,  8;  2 Cor.  10,  5.  aihtrönine  Eph.  6,  18;  1 Tim.  2, 

Bemerkungen  zu  den  Pluralformen  unserer  Nomina. 

1.  Eine  Zusammenstellung  der  Pluralbelege,  abgesehen  von  d 
einfachen  Bildungen  auf  -ni-,  gewährt  auch  Leo  Meyer  404;  di 
fehlen  hraineinö  und  bleitheinö;  gableitheinö  wird  im  Register  nat 
getragen.  Zu  bleitheinö  nimmt  L.  M.  gar  kein  Thema  bleitheini-  i 

2.  Vielleicht  ist  usbaltheins  1 Tim.  6,  5,  griech.  äuaiaftaTQiß 
als  nom.  plur.,  hier  also  nach  Analogie  der  schwachen  Feminina,  a 
zufassen;  dies  bleibt  jedoch  sehr  zweifelhaft;  vgl.  Röm.  12,  1,  wo  au 
got.  sing,  für  griech.  plur.  steht;  vgl.  oben  III,  Bemerkung  4. 

3.  Daß  der  gen.  plur.  für  die  Bildungen  auf  -eini-  Ausgangspun 
der  ö-Formen  des  nom.  und  dat.  war,  folgt  aus  der  naheliegend 
Analogie  mit  -einö  gen.  plur.  der  schwachen  Feminina.  Gerade  c 
gen.  plur.  war  im  Got.  am  häufigsten  angewandt  in  der  so  beliebt 
Construction  des  pron.  sing,  mit  gen.  plur.  des  Substantivs.  Dies« 
gen.  plur.  ist  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  als  den  andern  pl 
cas.  der  Abstracta: 

Phil.  4,  8;  jabai  hvö  hazeinö  : sl  rig  iitaivog. 

Mc.  1,  27:  hvö  sö  laiseinö  sö  niujö?  ttg  i\  Sida%ii  r\  xaivij  am 

2 Cor.  10,  6:  all  ufarhauseinö  : Ttäaav  aagaxoi^v. 

2 Cor.  7,  1;  af  allamma  bisauleinö  : ä«b  xavzbg  (ioXva(wO. 

Phil.  2,  1 : jabai  hvö  mildithö  jah  gableitheinö  : ti  riva  aaläyx 
Xttl  olxTiQiiol. 

Phil.  2,  1 : jabai  hvö  gathrafsteinö  : ti  rig  Jtapdhclijaig. 
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Der  Umstand,  daß  die  abweichenden  Pluralformen  der  Themen 
auf  -eini-  möglich  waren,  fällt  damit  zusammen,  daß  nicht  mehr  das 
Suffix  NI  als  solches,  sondern  -ein(i)  als  Ableitung  empfunden  wurde. 

Das  Ver balabstrac t u m im  Verhältniß  zum  Verbum  und 
dessen  Beziehungen  betrachtet. 

Es  liegt  zwar  ira  Begriffe  der  Abstraction,  daß  das  Nomen  ab- 
<lractum  frei  sei  von  den  speciellen  Beziehungsmodificationen,  an 
welche  das  je  nur  in  bestimmten  Einzelformen  auftretende  Verbum 
gebunden  ist.  Dieses  Freisein  bezeichnet  jedoch  keine  Lostrennung 
oder  Isolirung  von  bestimmten  Beziehungen,  sondern  eine  Enthebung 
TOD  dem  Zwange,  nur  einer  einzigen,  ausschließlich  vorgeschriebenen 
zu  gehorchen.  Die  Abstraction  bedeutet  also,  daß  der  ins  Nomen 
übertragene  Begriff  über  die  BeziehungseinBchränkuDg,  die  jede  Einzel- 
form des  Verbums  ausdrückt,  erhoben  wird.  Das  Abstractum  besitzt 
nunmehr  die  Eigenschaft,  je  nach  seiner  syntaktischen  Verwendung 
oder  nach  einem  bestimmten  Vorstellungsgehalte  seines  Begriffs  sehr 
leicht  an  Beziehungen  sich  anzuschmiegen,  welche  nicht  mehr  lautlich, 
wie  beim  Verbum,  sondern  nur  logisch,  also  erst  durch  Satz  und 
Sprachgebrauch  zum  Ausdruck  kommen.  Z.  B.  Luc.  7,  21:  blindaim 
managaim  fragaf  siun  : Tv<pi.  xolX.  iyxqleaxo  ßliiteiv  und  Luc.  1,  11: 
rarth  imina  in  siunai  : äfptfr]  «vtä.  Luc.  2,30.  31:  sShvun  augöna 
meina  nasein  theina,  thOei  inanvides:  „es  sahen  meine  Augen  deine 
Erlösung,  die  du  bereitetest“;  vgl.  Röm.  13,11:  nöhvis  ist  naseins 
unsara  thau  than  galaubidedum:  „näher  ist  unsere  Erlösung,  als  wir 
glaubten.“  Der  Gedanke  an  den  nasjands  vermittelt  dort  durch  das 
Pronomen  theina  den  activen,  hier  durch  das  Pronomen  unsara 
den  passiven  Sinn  von  naseins.  Das  Abstractum  hat  sogar  die  Fähig- 
keit, logische  Beziehungen,  sinnliche  Anschauungen,  mit  denen  es  der 
Sprachgebrauch  vorzüglich  verknüpft,  schließlich  in  seinen  eigenen 
Begriffsgehalt  aufzunehmen.  So  bietet  in  den  Abstracten  der  Sprach- 
geist  dem  Sprachgebrauch  ein  fügsames  und  fruchtbares  Material, 
and  es  erklärt  sich,  wie  Nominalbildungen  derselben  Gattung,  ja  oft 
dieselben  Nomina  zur  Verschiedenheit  ihrer  Function  gelangen. 

Während  wir  in  blfethra  stakeins,  „Zeltsteckung“,  Laubhüttenfest, 
vornehmlich  an  den  Act,  der  dieses  Fest  begleitet,  selbst  denken, 
verschwindet  diese  Vorstellung  beinahe  gänzlich  in  bibaurgeins  „Be- 
festigung“, Lager,  moenia;  hier  tritt  das  sinnliche  Resultat  des  Be- 
festigens,  das  „Lager“,  in  den  Vordergrund,  Skeir.  42:  utana  bibaur- 
geinais,  „außerhalb  des  Lagers“. 

16* 
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Die  ursprünglichste  Bedeutung  unserer  Verbalabstracta  auf 
NI  als  nomina  actionis  tritt  in  folgenden  Beispielen  hervor: 

a)  in  activer  Beziehung:  1 Tim.  4,  14;  afar  analageinai  han- 
divS  praizbytaireis. 

Skeir.  41 : leikis  hraineino  sidus. 

Eph.  4,  12:  du  timreinai  leikis  Xristaus. 

In  diesen  Bcispieleti  bewirkt  der  bei  den  Abstracten  stehende 
Genitiriis  objectivus  das  Hervortreten  einer  lebhaften  Verbalität;  ähn- 
liches bewirkt  ein  beigesetztes  Adjectiv  1 Tim.  4,8:  leikeina  usthro- 
theins.  Das  Pronomen  possessivum  kann,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  den  activen  oder  den  passiven  Sinn  des  Abstractums  vermitteln. 

h)  In  passiver  Beziehung:  1 Cor.  5,5:  du  qisteinai  leikis. 
Qal.  4,  4 : qam  usfulleins  melis. 

In  sehr  vielen  Fällen  aber  tritt  die  lebendig  verbale  Beziehung 
zurück  und  den  Begriff  des  Abstractums  füllt  die  Vorstellung  des  Gegen- 
standes, des  Resultats  eines  Geschehens  oder  Handelns. 

Job.  6,  14:  gasaihvandans  thuei  gatavida  taikn. 

Mc.  1,  22:  usfilmans  vaurthun  aua  thizai  laiseinai  is. 

Mc.  3,  28:  naiteinds  sva  managus  svasve  vajamerjand. 

Mc.  11,  30;  daupeins  Johannis. 

Hier  hat  sich  die  Handlung  gewissermaßen  vergegenständlicht. 
Besonders  bezeichnend  ist  hiefUr  Luc.  1,  22:  siun  gasahv  in  alh; 
weiter  seien  angeführt: 

Eph.  5,  19:  in  psalmöm  jah  hazeinim; 

Eph.  2,  15:  garaideinim:  iv  öoyfiaffiv; 

Job.  7,  38:  svasve  qath  gameleins  etc. 

Beweise,  wie  aus  dem  Abstractum  bald  ein  Concrelum  sich 
herauszubilden  vermag.  Noch  mehr  zeigt  sich  diese  Umwandlung  des 
Begriffsgehaites  in  denjenigen  Beispielen,  wo  die  Übertragung  auf 
das  Mittel  oder  Werkzeug,  womit  der  V'erbalbegriff  zur  Ausfüh- 
rung kommt,  stattgefunden  hat:  in  andavizns,  vailavizns,  gavaseins, 
füdeins,  usfödeins,  gaskadveins,  gaf@teins,  inmaideins,  salbOns.  Ähnlich 
ist  die  Übertragung  aufdenOrt  oderSchauplatzdesVerbal- 
begriffs  in;  bibaurgeins,  bauains,  midjasveipeins;  man  vergleiche 
noch  Luc.  1,  11:  varth  inima  in  siunai  aggilus;  und  Math.  7,  14; 
vigs  sa  brigganda  in  libainai. 

Abgesehen  von  solchen  Umwandlungen  und  Verschiedenheiten 
in  der  Bedeutung  unserer  Verbalabstracta  auf  NI  wirken  auch  auf 
ihren  Charakter  die  verschiedenen  Verbalthemen , aus  denen  sie  ge- 
bildet sind.  Die  Conjugation  auf  -ja  hat  eine  gewisse  Lebendigkeit 
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und  lebhaft  transitive  Beziehungen.  Deshalb  treffen  wir  Abstracta, 
die  eine  Handlung,  einen  Act  bezeichnen,  am  häufigsten  unter  den 
Bildungen  auf  -ei-ni-.  Ein  weiterer  Umstand  kommt  hier  in  Betracht: 
Im  Unterschied  von  den  Conjugationen  auf  -ai-  und  -6-  hat  sich  die- 
jenige auf  -ja-  den  Unterschied  zwischen  Praesens  und  Praeteritalstamm 
bewahrt.  Demzufolge  enthalten  die  Bildungen  auf  -ei-ni-  nicht  bloß 
einen  Verbalstamm  im  Allgemeinen,  sondern  speciell  einen  Praesens- 
stamm;  darauf  gründet  sich  nicht  zum  mindesten  die  Lebendigkeit 
der  Ableitungen  auf  -ei-ni-. 

Im  Gegensatz  zur  Conjugation  auf  -ja-  hat  die  Conjugation  auf 
-ai-  ein  weniger  energisches  Temperament.  Auch  konnte  im  Gotischen 
das  ursprünglich  praesensbildende  -ai-  nicht  mehr  als  solches  gefühlt 
werden,  da  die  Conjugation  gerade  in  vielen  Praesensformen  diesen 
Charakter  entbehrt,  ihn  dagegen  ins  Praeteritum  aufgenommen  hat. 
Merkwürdig  ist,  daß  über  ein  Drittel  aller  Verba  auf  -ai-  (also  auch 
viele  Nomina  auf  -ai-ni-),  unmittelbare,  meist  intransitive  Functionen 
des  Leibes  und  der  Seele  ausdrückt: 

1 Tim.  2,  12:  visan  in  thahainai; 

2 Cor.  11,27:  in  vokainim  ufta; 

Mc.  5,  3:  bauain  habaida  in  aurahjom; 

Eph.  3,  12:  habam  atgagg  in  trauainai ; 

Luc.  8,  15:  akran  bairand  in  thulainai; 

Col.  1,  11:  in  allai  usthulainai  jah  usbeisnai. 

Marc.  4,  19:  saurgos  thizos  libainais. 

Rüm.  15,  13:  guth  lubainais. 

Die  Conjugation  auf  -6-  bildet  beinahe  ausschließlich  Denomi- 
nativa;  auf  diesem  Gebiet  macht  sie  derjenigen  auf  -ja-  Concurrenz, 
nur  entbehrt  sie  deren  Leichtigkeit,  da  sie  schon  äußerlich  durch  ihre 
Ableitung  beschwert  ist  und  ihren  denominativen  Charakter  einförmig 
zur  Schau  trägt.  Demgemäß  zeigen  auch  die  Verba  dieser  Conjugation 
eine  starke  Gebundenheit  an  die  entsprechenden  Nominal  vorstellungen. 
Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  des  Umstandes,  daß  im  Verhältnis 
zur  Anzahl  der  Verba  auf  -6-  sehr  wenig  Ableitungen  auf  -6-ni-  ver- 
kommen**). Das  Verhältnis  zwischen  den  drei  Conjugationen  und  den 
ihnen  zufallenden  Verbalabstracta  auf  NI  ist  ungefähr  folgendes:  Verba 
auf  -ja-  : ai-  : -6-  = 8 : 1 : 2.  Verbalabstracta  auf  -ei-ni-  : -ai-ni-  : -6-ni- 
= 10  : 2 : 1. 

“)  Vgl.  K.  y.  Bahder  p.  83. 
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In  einer  Constanzer  Chronik  (in  Mone's  Quellensammlung  zur 
badischen  Geschichte  1,  323)  findet  sich  zum  Jahre  1383  die  Notiz: 

Item  anno  83  do  starb  der  sälig  Müttinger  an  sant  Polaijgen 
tag,  der  was  ain  guter  tichter  ze  latin  und  ze  tütsch. 

Keines  der  uns  erhaltenen  deutschen  Gedichte  trägt  den  Namen 
dieses  alemannischen  Dichters,  der  am  28.  August  1383  zu  Constanz  starb. 

Eine  Sammlung  von  Liedern  desselben  enthielt  eine  Handschrift, 
welche  der  Verfasser  der  Zimmerischen  Chronik  vor  sich  hatte 
(2*,  193).  Die  Stelle  hat  schon  v.  d.  Hagen  (MS.  4,  883)  mitgetheilt, 
sie  ist  Mone  entgangen,  der  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheius  8,  69)  bemerkt,  daß  der  Name  Afüetiiiger,  Mietinger  sich  noch 
1642  in  Meersburg,  also  in  unmittelbarer  Nähe  von  Constanz,  finde. 
Mit  dem  Namen  zusammen  hängt  der  in  derselben  Gegend  vorkom- 
mende Flurname  Mutinges  geriute  in  einer  Urkunde  Mangolds  von 
Nellenburg  und  der  Grafen  von  Heiligenberg  vom  Jahre  1267  (Mone, 
Zeitschrift  3,  80).  Von  der  Hagen  bemerkt  (a.  a ().  SSS*“),  daß  Meu- 
tinger  sich  urkundlich  im  Ries  im  13. — 14,  Jahrh.  finden  und  verweist 
auf  Längs  Regesten.  Ein  Berhloldus  diclus  MtUtinch  begegnet  am 
25.  August  1295  in  einer  Salemer  Urkunde  als  Besitzer  eines  Hofes 
üf  dem  büliel  (Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  .39,  273); 
ein  Hainricus  dictus  Mütting  am  14.  Januar  1299  (ebd.  39,  329). 

Mone  in  der  Anmerkung  zu  obiger  Stelle  vermuthet,  daß  mehrere 
der  Gedichte  im  ersten  Bande  von  Lassbergs  Liedersaal  den  Müt- 
tinger zum  Verfasser  haben.  Er  führt  die  Nr.  3.  5.  7.  8.  9.  17.  18 
und  23  an,  in  denen  sämmtlich  dem  deutschen  Texte  lateinische 
Stellen  eingefügt  werden,  und  zwar  nicht  nur  als  Citate,  sondern  in 
bunter  Mischung,  mitten  in  der  Construction.  Mone  hätte  noch  drei 
andere  Gedichte  in  derselben  Gegend  der  Handschrift  anführen  können : 
Nr.  2.  16.  20,  die  auch  Latein  einmischen.  Bei  jener  Notiz  denkt  man 
allerdings  zunächst  an  deutsche  und  an  lateinische  Gedichte;  indeß 
neben  solchen,  die  ganz  deutsch  oder  ganz  lateinisch  waren,  können 
auch  Gedichte  gemeint  sein,  in  denen  beide  Sprachen  gemischt  werden. 
Die  Mischung  derselben  ist  im  14.  Jahrhundert  schon  etwas  sehr 
häufiges*),  aber  mehr  doch  in  geistlicher  Poesie,  namentlich  zu  paro- 


*)  Die  von  HoffmaDn  v.  Fallersleben  in  seinem  Schriftcheii  *ln  dulci  jubilo* 
beigebrachten  Beispiele  lassen  sich  jeUt  reichlich  verdoppeln. 
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dischen  Zwecken.  In  Minnegedichten  kommt  es  gelten  vor,  und  es 
ist  daher  wohl  zunächst  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  die  an- 
geführten Gedichte  denselben  Verfasser  haben.  Ehe  ich  auf  andere 
sprachliche  Übereinstimmungen  eingehe,  will  ich  die  lateinischen 
Stellen  als  das  am  meisten  Charakteristische  vorausschicken. 

2,  33  aU  Job  dö  er  mit  jftmer  schrS 
'tedet  animam  vita  mee’, 
daz  spricht:  min  s61  verdriuzet ') 
mins  lebens;  aölich  not  och  niuzet 
min  s€l  mit  jAmer  alle  stunt. 

3,  II.’)  frowc,  daz  sol  wAr  gewesen, 

ich  hAn  an  dem  satter  gelesen: 
adoleectntulus  ego  mm  el  oontemptux. 
frow,  daz  spricht  in  tiusch  alsns : 
versmacht  bin  ich  in  miner  jugent. 

3,  127  frow,  och  hitt  min  sender  muot 
daz  ir  gnaediclichen  tuot 
waerlich,  atd  ich  wird  nimmer  frö, 
tjuta  amore  langtceo. 

5,  30  frow,  waz  ir  mir  dar  um  tnot, 
daz  lid  ich,  frow,  wie  ez  ergA, 
yuum  amatUi  nichil  ent  difficile. 
dö  sprich  ich  üz  minem  sin : 
diz  wort  ist  gesprochen  von  der  min 
and  ist  nit  wAr  an  einer  sach. 
daz  wort  alsus  ze  tiusch  sprach 
daz  nit  üf  erd  dem  minnaer 
si  ze  müelich  ald  ze  swaer. 

5,  50  doch  tuent  mir  silez  die  bitterkeit 

die  meister,  die  gesprochen  habent’): 
otnnia  finem  abeiit. 
daz  ist  in  tiusch  alsus  gewent*): 
allin  dinc  hahent  ent. 

7,  35  dA  von,  frow,  so  wünscht  min  muot 
dir  frinntschaft  lieb  und  allez  guot. 
ein  teil  zergangen  ist  min  gehrest: 
anima  mea  Hquefakla  ett 
in  amorU  jacvilo. 
lieb,  daz  merk  in  tiusch  also : 
ich  hAn  dins  tröstes  genozzen, 
min  sAl  diu  ist  zerflozzen 
mit  froeden  in  der  süezen  strAÜ), 
mit  der  diu  minn  hAt  ein  mAl 

')  Lahberg  nimmt  nach  eerdnSnst  eine  Lücke  an,  und  in  der  folgenden  Zeile 
och  ni ’)  hent.  *)  genent  (;  end).  ')  Hs.  zu  der  s.  straul  (:  maul). 
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gestochen  in  daz  herze  min. 
ich  waen  cz  cigeulich  mag  sin 
frisch  und  ouch  goltvar, 
gestrichen  mit  eim  beusel  dar, 
wan  mich  durchliuht  der  minnc  slag 
als  der  sonne  tuot  der  tac^) 
umb  ndne  zit  mit  stnem  glast, 
frow,  BUB^)  bitzet  in  mir  vast 
diu  min  mit  süezen  brenden, 
mOht  ich  die  hitz  erwenden, 
daz  ich  kaem  mb  vmbraculo 
ejxu  quam  de$idero, 
das  spricht:  möht  ich  gewatten 
under  ir  trdstes  schatten, 
der  ich  mit  minem  wünsch  beger, 
waerlicb,  frow,  sd  bin  ich  wer, 
vor  der  hitz  schirmpt  ich  mich  d& 
dum  inclinarftur  umftra, 
unz  der  schat  geneigti  sich. 

8,  1 ich  bin  ein  brieflm  her  körnen, 
ze  hotten  bin  ich  dz  genomen, 
daz  ich  dir,  liebe  irowe  guot, 
sol  sagen  dienstlichen  muot 
von  dem,  der  mich  gesendet  h&t 
zuo  dir  in  ellenthafter  wdt. 
er  ist  amore  verfidua^) 
und  heizt  mich  sprechen  alsus. 
fruht  in  blüender  blüete**), 
frow  in  frowen  güete, 
meizel  des  wunden  herzen  min, 
dich  griiezt  der  sende  diener  din 
mit  sSI,  mit  herzen  und  mit  lip 
für  alle  weit  und  alliu  wip*°). 
ze  gruoze  wünschet  er  dir  m^ 
gelück  und  GabrielU  ave 
und  wünscht  dir  lieb  an  allez  leit, 
staete  frdd  ftn  arbeit 

und  wünscht  daz  dir  nüch  wünsch  ein  leben 

geruoche  göt  &n  ende  geben. 

frow,  ez  stät  in  kantici$y 

als  ich  ez  an  den  buochen  lis : 

e$t  foriis  ut  mor»  dilectio. 

lieb,  daz  merk  in  tiusch  also, 

daz  Salamön  gesprochen  hftt : 

diu  min,  die  man  nit  abe  lät, 

ainem.  *)  sunn  tut  dem  tag.  sust  = /ervidtt*. 

‘®>  alH.  alii. 


»)  bluei 
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16,  67 

16,  107 

17,  16 


18,  I 


23,  37 


diu  ist  stark  alsam  der  tot. 

ein  wort  las  ich  »n  artibun^ 

daz  spricht,  liebez  lieb,  alsus: 

multas  ^ *)  excedü  caritM 

virtutti,  lieb,  sus  tiusche  ich  daz: 

liebi  fürtriffet  tugent  vil, 

als  ez  der  lÄrer  Paulus  wil. 

dä  von,  lieb,  sd  bitt  ich, 

daz  du  der  tugent  flizest  dich 

und  hab  rnich  lieb  als  ich  dich  hkn 

mit  staeter  triu  än  allen  wän. 

doch  spricht  Ovidins:  cz  tuot  wfi 

amare.  sine  spe. 

lieb,  alsus  der  lörer  spricht: 

w6  tuot  min  An  zuoversiht. 

sus  mag  ich  küme  *®)  werden  frum, 

quia  i^olne.ratua  caritate  fum, 

si  ich  dln,  sö  wis  so  fhim 

und  gib  mir  ein  rcmedium, 

daz  mir  mach  liht  min  swacri  not 

lieb,  ze  aller  zit  ist  sus 

in  mir  ein  confiictus, 

lieb,  ez  spricht  Virgilius 

cor  ßdtU  latditur  '*) 

« alttri  **)  conctdituT 

ab  es  cui  fides  datur  **), 

et  nterque  cruciaiur, 

lieb,  disiu  autoriteit  *^) 

diu  wort  alsö  ze  tiusche  seit: 

wÄ  ein  herze  triuwe  git 

eim  **)  andern  und  daz  widerstrit 

diu  triu  ietweders  herz  vorsoU, 

im  der  si  git 

und  der  sich  och  wert. 

Ez  ist  ein  wort  bi  mir  belibcn, 
daz  in  der  minno  biioch  geschriben 
stät  und  heizet,  lieb,  alsus: 

0 amanlie  anxmtu 

quam  tune  cruciatuTy 

ab  amata  si  separatur. 

daz  tiuBcb  ich : üz  dem  herzen 

des  minners  muot  hät  smerzon, 

der  von  eim  gemüete  wirt 

gescheiden. 

wan  waerlicb  unser  beider  muot 
anders  niht  w&n  minnen  tuot, 


•*)  multa.  **)  sn8t — kom.  **)  sust.  *’)  oidele  laidünr, 

“)  Äbeo  tui  oides  datur,  *»)  autoritet  “)  Ain. 


*^)  eirium. 
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des^”)  nempt  au  dem  gediht  die  kur, 
quin  ex  abundantia  cordit  ot  loquitur; 
daz  tiuschet;  wes*®)  ein  herz  ist  vol, 
daz  ret  der  inuot,  ob  er  ez  sol. 

Schon  aus  diesen  Citaten  ist  die  Ähnlichkeit  des  Stils  in  den  si 
enthaltenden  Gedichten  ersichtlich.  Dieselbe  bestätigt  die  Spracht 
wie  sie  aus  den  Reimen  sich  ergibt.  Ich  fasse  die  Stücke  1 — 2S  zu 
sammen,  um  sie  darauf  hin  zu  untersuchen.  Sämmtliche  Stücke  habe 
das  gemeinsam,  daß  sie  nur  in  dieser  Handschrift  sich  finden,  wäl 
rend  mit  Nr.  24  solche  beginnen,  die,  wenn  auch  nicht  alle,  auch  i 
anderen  Hss.  stehen  und  meist  einer  älteren  Zeit  als  dem  Ende  de 
14.  Jahrhs.  angehören. 

Die  Reime  sind  im  Ganzen  sorgfältig,  a : ä werden  gebunden  i 
hän  : an  1,  3.  1.5.  13.  : gewan  18,  17.  : gan  12,  57.  : kan  13,  9.  16,  .51 
und  mit  doppelter  Ungenauigkeit  gehorsam  : hän  3,  53.  vernam  : hä 

3,  29.  Vor  r nur  einmal,  wär  : gewar  12,  59.  Auffallend  oft  vor  n 
was  überhaupt  selten  vorkommt,  ir  häni  : gesant  2,  13.  : hekant  4,  ’ 
: hrant  8,  61.  hont  : hänt  9,  69. 

e : e nur  vor  r,  swer  : mer  21,  74,  und  vor  rt,  lert  : erwert  16,  41 
wert  : versSi  t 17,  27. 

0 : 0 vor  rt  in  hört  : wort  2,  7,  außerdem  in  gestdzen  ; verdrozze 

11,  6. 

Andere  Reimungenauigkeiten  sind  s : z,  ziemlich  häufig,  daz  : toa 

4,  33.  16,  1.  : las  5,  85.  20,  7.  : caritas  9,  9.  baz  : was  15,  21.  gras  : na 
21,  39.  uz  : Virgilius  17,  15. 

m : n,  nur  einige  mal,  vernam  : hän  3,  29.  gehorsam  : län  3,  51 
varn  : arn  3,  71.  17,  73. 

Von  sprachlichen  Besonderheiten  ist  vor  Allem  die  häufige  Apo 
kope  von  schließendem  e zu  erwähnen.  Nach  kurzer  Stammsilbe  vei 
hältnissmäßig  seltener,  in  klag  : mag  2,  31.  3,  5.  107.  17,  9.  67.  19,  £ 
21,  66.  mag:  ich  trag  16,  123.  20,  37,  herab  : grab  8,  83.  Reime,  di 
zugleich  beweisen,  daß  die  Verschärfung  der  Media  zur  Tenuis  ii 
Auslaut  für  den  Dichter  keine  Geltung  mehr  hat.  Ferner  noch  sta 
: ich  gesät  (=  gesäte)  16,  135.  got  : bot  9,  1.  des  : genes  7,  93.  lis  : kan 
ticis  8,  21. 

Dagegen  ungemein  oft  nach  langer  Silbe.  In  vielen  Fällen,  w< 
in  beiden  Versen  Abwerfung  eintritt,  könnte  man  das  von  der 
Schreiber  der  Hs.  oft  mit  Unrecht  abgeworfene  e herstellen,  allei: 
der  Umstand,  daß  diese  Kürzungen  fast  immer  auf  dieselbe  Hebunj 

■■)  Daz.  •■)  Waz. 
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fallen,  und  daß  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Versen  die  Apo- 
kope  bewiesen  wird,  läßt  auch  in  den  andern  sie  als  sicher  er- 
scheinen. Ich  trenne  daher  die  Fälle  nicht.  Es  reimen  fv6d  : töd  1,  17. 
end  : phiud  1,  19.  : hend  3,  101.  ‘.send  21,  19.  76.  mi^teicend  23,  57. 
horl  (prät.)  : wort  2,  7.  tcorl : port  12,  15.  vant : mu?it’(prät.)  2,  19.  zart  : ich 
wart  2,  29*)  zart  : wart  12,  91.  14,  3.  16,  7.  geding  : ring  3,  3.  10,  49. 
: bring  5,  55.  : geling  9,  49.  16,  89.  bring  : ring  5,  113.  12,  47.  tril  : nU 

3,  55.  5,  21.  trü  : rüw  6,  3 (dagegen  bei  klingendem  Reim  trilwe.  : niiwe 

8,  93).  ow  : tow  (ton)  21,  41.  rchuld  : hnld  3,  61.  6,  29.  : dtild  3,  95. 

4,  9.  6,  9.  sin  : myn  (minne)  3,  75.  97.  5,  33.  10,  39.  2.3,  3.  minn  : brittn 

8,  63.  : tnirinn  23,  51.  gedenck  : krenck  5,  13.  : wenrk  12,  39.  20,  23. 
minner  : swer  5,  37.  swer  : marterer  8,  95.  icaer  : maer  10,  31.  : swatr 

14,  23.  23,  9.  : gevaei'  10,  61.  gewent  : end  .5,  53**).  bind  : vind  5,  63. 

enphind  : wind  10,  71.  licht  : bicht  5,  75.  Start : laet  6,  31.  misbiet : geriet 

7,  17.  gebrest  : est  7,  37***).  sträl  : mal  7,  43.  19,  39.  glast  : vast  7,  51. 

gast  : vast  13,  25.  ougenwaid  : laid  7,  73.  8,  49*).  maist  : laist  7,  99. 

erzaig  : naig  7,  103.  ach  : such  8,  33.  : en-lach  20,  29.  underbtß  : maß 

8,  65.  ain  : allain-  8,  67.  gemain  : aüain  8,  117.  9,  65.  allain  : main 

9,53.  17,47.  20,  11.  ich  main  : zain  11,36.  rain:  allain  16,87.  \ Main 
17,  65.  hat  \ spät  9,  23.  witz  ; bitz  10,  7.  jarch  : geschaech  10,  65.  dick 
: blick  11,  16.  swick  : bick  11,  32.  herlz  : smertz  11,  38.  19,  41.zi<  : enbit 
(Hs.  enbiett)  12,  75.  wolt  : soll  13,  19.  gund  : kund  13,  21.  gern  : gewern 
14,  7.  gewern  : sterni  14,  17.  trnst  : lost  15,  1.  güet  : gemiiet  1.5,  25.  will 
: vei-gik  16,  139.  ser  : er  17,  41.  danck  : lang  19,  27.  ziug  : liug  19,  37. 
nit  : gericht  19,  47.  diu  guot  : muot  20,  41.  möcht  : gelocht  (Hs.  macht 
:gi dacht)  23,  7.  bericht  -.gedieht  23,  43.  ich  sprich  : hoielich  23,  47  .ich 
phlicht  : gedieht  23,  49.  vertrib  : belib  23,  65.  Nur  ganz  vereinzelt  steht 
auf  vierter  Hebung  die  ungekürzte  Form:  erkenne  : brenne  5,  15.  frode 
: töde  7,  1 13. 

Syncopirte  Formen  im  Reime  sind  gebrist  (:  ist  6,  23.  15,  7. 
16,  83.  109.  23,  27**)  : hist  8,  45).  erkent  : nent  (Hs.  nempt)  7,  11.  ge- 
went (so !)  : end  5,  53.  vervächt  : enpfächt  2,  15. 

Bemerkenswerth  ist  die  Form /ro'de,  reimend  auf  tode  (tödte)  7, 113. 
fröd  : tod  1,  17.  fröden  : töden  3,  73. 


*)  wart  in  der  Hs.  abgerissen,  fehlt  im  Druck. 

**)  Es  steht  da»-^  daz  ich  ward  din»  tröstet  gennas.  werd  ist  zu  streichen. 

***)  Die  Hs.  und  der  Druck  hat  ist  : gebrotten  ist,  mit  einer  Hebung  zu  viel, 
f)  Druck  genent. 
ft)  Druck  laib. 
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Die  alterthUmlich  alemannische  Flexion  un  ersclieint  in  Marian- 
(Hs.  mariin  : »an)  17,  3. 

h ist  ab-  und  ausgeworfen  in  M {.  fro)  11,  2ß.  fle  (:  erge)  23,  7Ü 
vervAl  (Hs.  vervaht  ; hat)  20,  25. 

h für  k in  der  Verbindung  ht,  verdacht  (:  nacht)  11,  22. 

Die  2.  plur.  geht  auf  nt  aus,  ir  hant  [:  gesant  2,  23.  : hekant  4,  7. 

; hrant  8,  61).  ir  mugeiit  (:  tugent)  2,  27. 

Die  1.  sing,  auf  en  nur  in  der  bestimmten  Verbindung  die  wU 
ich  leben  3,  153.  21,  47. 

schrien  hat  im  prät.  schre  2,  33.  enphähen  hat  enphie  (:  hie) 
17,  5.  von  setzen  präit.  saste  (:  aste)  16,  27. 

Das  adv.  me  erscheint  nur  in  dieser  Form  (:  aide  3,  57.  18,  81. 

: we  5,  109.  9,  5.  10,  35.  43.  11,  30.  13,  3.  16,  35.  77.  17,  53.  18,  27. 
22,  23.  23,  67.  ; mce  20,  27.  : ave  8,  15.  85.  : S 10,  51.  se  19,  57).  sus 
hat  noch  nicht  die  jüngere  Form  sust,  die  die  Hs.  häufig  setzt,  con- 
temptus  : alsus  3,  117.  sus  (Hs.  sust)  : conßictus  16,  107.  Das  adv.  liehen 
hat  kurzes  t (23,  23). 

Endlich  bemerke  ich  das  häufige  gir  im  Reime  (:  mir  1,  8.  14. 
2,  39.  44.  3,  149.  4,  13.  6,  13.  7,  25.  8,  105.  9,  71.  16,  99.  20,  77. 

21,  53.  23,  21.  35.  ; dir  7,  85.  8,  113.  9,  47.  12,  71.  14,  29.  16,  143. 

22,  9.  21),  woneben  nur  einmal  ger  ei'scheint  (:  wer  2,  3). 

Die  Reime  mit  zwei  kurzen  Silben  gelten  noch  als  stumpfe,  nur 
einmal  ist  gewatten  : schatten  7,  57  klingend  gebraucht,  daher  das  tt 
hier  sicher  der  Sprache  des  Dichters  entsprieht. 

Verse  mit  nur  drei  Hebungen  stehen  wahrscheinlich  nur  durch 
Fehler  des  Schreibers;  vgl.  6,  4.  7,  23.  24. 

Der  vierfache  Reim  ist  ein  paarmal  am  Schluß  angewendet : 
15,  29 — 32.  23,  67 — 70.  Gegen  Ende  steht  er  3,  151 — 154  (leben  : geben 
; leben  -.geben)  und  7,  115 — 118.  In  der  Mitte  eines  Gedichtes  kommt 
er  vor  i7,  23—26.  18,  67—70. 

Wörtlich  übereinstimmende  Stellen:  frow,  sid  mir  die  kunst  erban 
2,  1 = 7,  83  (ach  frow). 

Von  persönlichen  Beziehungen  seien  erwähnt  die  Anspielung  auf 
den  Bodensee: 

und  (Hs.  von)  u>unsch\ir  dar  au  liebes  me 
denn  trophen  hat  der  Bodeneee.  19,  58. 
mtcA  durst  und  sich  vor  mir  den  se, 
der  Wasser  mir  zu  aller  stunt 

raichet  (Hs.  raiget),  frow  an  minen  (Hs.  mynem)  munt.  16,  68. 

Er  nennt  sie  zartes  k.  7,  108,  was  also  den  Anfangsbuchstaben  ihres 
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Namens  {Katharina?)  bezeichnet.  Sie  ist  in  ein  Kloster  verschlossen, 
also  wohl  eine  Nonne: 

daz  du  mit  so  vestem  tor 
mir  bist,  lieb,  beslossen  vor, 
ich  mein  daz  kloster,  da  du  in 
bist  beslossen,  fiowe  min. 

Damit  stimmt  die  Bezielinnf'  auf  ave  und  vesper  8,  16.  86.  90.  Die 
hftußge  Anwendung  des  lateinischen  hängt  wohl  auch  damit  zusammen. 

Daß  die  Gedichte  I — XXIII  des  Liedersaals  von  demselben  Ver- 
fasser herrühren,  daß  dieser  am  Bodensee  lebte,  und  zwar  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  ist  nach  obiger  Darlegung  wohl 
unzweifelhaft;  daß  er  mit  dum  Müetingcr  identisch,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. K.  BART.SCII. 


KLEINE  MITTHEILUNGEN  AUS  DAKMSTÄDTEK 
HANDSCHRIFTEN. 

Bei  Durchmusterung  von  hiesigen  Codices  stieß  ich  auf  ver- 
schiedene ungedruckte  Stücke,  die  ich  anbei  zum  Wohl  und  Nutzen 
der  Germanisten  und  Historiker  mittheile. 

Die  erste  Nummer  befindet  sich  in  dem  Sammelband  des  Cano- 
nicus  Alfter  Nr.  2709,  Blatt  66,  von  einer  Hand  saec.  XVII  ein- 
geschrieben. Der  Band  enthält  unter  anderem  eine  Vita  Brunonis 
archiepiscopi  Coloniensis  des  Stifters  von  St.  Pantaleon  in  Köln  (M.  G. 
SS.  IV,  254)  und  ein  Gedicht  auf  denselben  (ibid.  279)  als  Abschrift 
des  Codex  329 — 341  in  Brüssel.  Das  deutsche  hier  mitgetheilte  Ge- 
dicht auf  den  Erzbischof  Bruno  von  Köln  entstammt  wohl  gleicher 
Quelle.  Die  Schlußschrift  weist  dasselbe  dem  Dichter  Freidank  zu, 
was  zu  bezweifeln,  wenigstens  nicht  zu  beweisen  ist  Der  Text  ist 
verderbt. 

Die  Stücke  II,  III,  IV  stammen  als  Zeitgedichte  aus  dem  Kampfe 
zwischen  den  Päpsten  mit  den  Hohenstaufen  seit  Friedrich  II.  aus 
Lütticher  Handschriften  saec.  XIII  — XIV.  Werder  besungene  brumas 
war,  kann  ich  nicht  sagen. 

Die  Stücke  V,  VI  und  das  nur  theilweise  mitgetheilte  VII  ent- 
halten deutschen  Aberglauben,  VIII  Lebensregeln,  IX  einen  Hymnus 
auf  die  Mutter  Christi,  worüber  nichts  zu  bemerken. 

F.  W.  E.  ROTH. 
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K.  BARTSCH 


I. 

Dogit,  warheit  vnd  Recht 
Hatten  die  Saxen  vssherkorn^ 

Sie  sint  gewest  gottes  knecht, 
Daromme  en  werden  sie  nit  verlorn. 
Aen  diese  dry  sicherlich 
Ist  Op  erdenn  nit  dogentlich 
Mit  diesen  dreyn  was  gewert 
Gautz  Saxen  art  vnd  herrschafTt, 

Wer  sie  droch,  der  was  geert 
Vnd  hatt  gantz  adele  krafft 
Vom  heilige  stam  sint  sie  gesprossen 
Grosse  helligeit  ist  vss  een  geflossen. 
Aach  ist  von  een  herstanden 
Kunge,  Keyser,  beyde  frawen  vnd 
mannen. 

Also  vint  man  in  offenbarlicheit  — 
Gescreben  in  den  buchereu  mitt  der 
warheit, 

Dat  sie  von  godt  sint  vsherkam 
Vor  veele  langen  manchen  yarn. 

Sie  hant  kirgen  vnd  closter  beschirmt 
Daromme  hait  sie  got  dar  zu  gedirmt. 
Dass  sie  sindt  kinder  der  ewicheit 
Also  ist  een  der  hemel  bereit- 
Das  hait  sich  wol  hervonden 
Aen  Keyser  Henrich  den  seer  frommen 
Vnd  aen  buschuff  Brun  den  heiligen  man 
Der  das  closter  zu  sant  Panthaleon  began 
Vnd  begabet  mit  der  nerung  redelicheit 
Gott  zu  ewegen  lop  vnd  der  seelen 
selicheit 


Vor  mer  vnd  aller  syneu  nakomen 
Der  Selen  zu  trost  in  ewiger  frommen 
Vnd  ouch  gefrihet  mit  aller  einer  zu- 

gehort 

Als  sich  hat  eyn  Forsten  ym  rechten 
wol  gebort 

Mit  Babest  vnd  Keysers  bande 
Also  was  gescreben,  da  ich  is  wände 
Vud  auch  an  der  erwerdigen  Theophaii 
Keyseryu 

Die  zu  sant  Panthaleon  bracht  den 
heiligen  Albia 
Dar  von  vint  man  nach  grossen  schyn 
In  buchern  vnd  in  schriflPten  sere  fyn. 
Dit  is  der  herschafft  von  Saxen  loff 
seer  groet 

Got  geue  een  vnd  vns  das  ewige  broet 
Wer  een  nafolget  in  der  helligheit, 
Dem  ist  die  hommelsce  freude  bereit. 
Dair  zu  helffe  vns  Marien  Sone 
Das  wir  kommen  in  den  bommel 
throne.  Amen. 

Ich  heissen  noch  Her  Prigedauck 
Der  den  Heren  von  Saxen  dit  hat 
gesandt 

Von  sant  Panthaleon  dem  closter  tzart 
Off  dat  sie  halden  ir  adelschafft  hart 
So  werden  sie  besytzen  beyde 
Mit  Sant  Panthaleon  die  ewige  Frewde. 


U. 

Tuum  Syon  exilium  mirantur  sol  et  sydera, 

Ob  cuius  exterrainium  Roma  ruit  adultera^ 

Huius  obumbrat  vicium  legis  ruentis  littera, 

Producitur  in  medium  cedar  et  Babel  altera. 

Regnante  Rome  vicio  regnat  omnis  abusio.  — 

Petrus  iacet  in  vinculis,  vetus  latet  clementia, 

Exaltatur  in  singulis  Symon  et  avaritia, 

Neronizat  in  oculis  sue  prolis  ccclesia, 

Et  qui  lux  est  in  populis,  recessit  a iustitia.  — 
Regnante  Rome  vicio  etc.  — 

Vicem  suam  ius  alterat,  ordo  nature  vertitur, 

Mater  suos  eviscerat  natos,  quibus  abutitur, 

Equum  scelus  exuperat,  fas  in  nephas  convertitur, 
Nummus  per  orbem  imperat,  qui  pauper  est,  despicitur. 
Regnante  etc.  — 
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Albinus  servat  ianuam,  Rufimis  causas  recipit, 

Qui  pupillum  et  viduam  nichil  ferentes  despicit, 

Uterque  manum  vacuam  minando  procul  abicit^ 

DiceiiB:  Nil  dantes  eruam;  sic  adulando  decipit. 

Regnante  etc.  — 

Prebenti  patet  aditus,  eiusque  fit  petitio^ 

Nil  dantibus  introitus  reputatur  pro  vicio, 

Tn  Romanis  interitus  crescat  atque  perdicio, 

Nam  Roma  rodens  funditus  non  servit  nisi  prccio. 
Regnante  etc.  — Explicit.  — 

[Ms,  2777.  4®.  saec.  13./14;  aus  Lüttich;  Blatt  91^] 


III. 


IV. 


Homo  miflerabilis, 

Tu  nnoquam  es  stabilis 
Qaomodo  letaris? 

Vita  toa  debills 
Et  mortua,  flebilis. 

Qaare  non  tristariSf 
Nam  per  mortem  transies 
Et  non  reverteris 
Fragilis  ut  glacies 
Et  cras  morieris 
Semel  morti  in  hac  vita  cst 
Tua  sorS)  certus  esto 
Nec  dabita  brumas  e mors. 


Homo  luge,  fuge  mortalia, 

Cur  amas  labilia? 

Sunt  sompnia,  omnia 
Hec  et  non  redeunt 
Mundus,  caro,  demon  pecunia 
io  homines  ferunt 
Hec  odia,  discordia 
Et  non  concordia 
Modo  regnat  et  avaricia 
Si  modo  iudex  est  iu  ecclesia 
Audias  exemplum  in  litera 
Brumas  e mors 

Brumas  emors  brumas  emors  brumas 
ist  tod  owe  der  not. 

[Ms.  3094  Bruchstück  saec*  14  mi 
Noten.] 


V. 

Dese  se^rnunge  sal  man  drejwerf  na  [nat]  eyn  ander  sprechen.  Inde  V. 
pater  noster. 

Im  namen  des  vaders  jnd  des  soens  inde  des  heilgen  geistes  amen. 
De  selue  got,  de  wasser  inn  wyn  gbeschoeff  die  gheseyne  dese  wndc  van 
gründe  neden  an  bis  oeuen  vys.  Ich  ghesennen  dich  wnde  güde  mit  der 
heilger  karitaten , dat  du  dyn  swellen,  dyn  vulen,  dyn  röchen,  Ind  dyn 
styncken  salt  laissen.  Ind  salt  heilen  van  gründe  vnden  an  bis  oeuen  vys. 
Ind  salt  doen  [an  bis]*)  als  die  selue  wnde  dede,  die  longinus  vnseu  Heuen 
heren  durch  syne  rechte  seyde  stach  die  ons  wal  noch  enswoert  noch  dar 
ensloech  geyn  vngeluck  zo.  Also  enmoisse  zu  deser  seluer  wnden  doen,  dat 
sy  wair  in  des  heilgen  kirsteo  namen  Amen.  — 

[Ms.  2772.] 


Durch  Punkte  getilgt, 
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VI. 

De  beata  Veronica. 

Dicor  Veronica  Christi  soHus  amica 
Et  ego  demonstro  Christi  faciem  tibi 

panno 

Hane  si  scripturam  leges  inspiciendo 

figuram 

lllo  nempe  die  pietatis  muncre  divine 
Non  formidabis  bostes  tutusque  meabis. 
Nec  facies  aliqaa  te  concitabit  iniqua 
Consilium  sanum  decrevit  Gregorianum 
WItum  formosum , Christi  forma  spe« 

cioBum 

Semper  adorari,  venerari,  glorificari. 
Hinc  prece  non  ficta  valet  hec  oratio 

dicta 

Trecenti  verum  sibi  quadraginta  dierum 
Pro  culpa  varia  datur  indulgencia  sana. 
(Ms.  2772.] 

VII. 

Oratio  bona  de  sanctoAnthonio 
contra  morbum  epydimialem. 

O Anthoni  sancte  pater, 

Salntaris  vite  stater 

Cum  noB  turbat  multis  malis 

Morbus  epydimialis, 

Ut  a uobis  extirpetur, 

Virtus  tua  aperietur. 

Es  ignifer  et  lucifer, 

Sis  noster  ergo  scutifer, 

Ne  morbus  hic  nos  feriat, 

Precamur  te,  quod  periat  — — — 
'[Ms.  2772.  Blatt  181'.] 

vm. 

Leb  ensregeln. 

A.  alle  goede  dincklaist  veb  leyfP  seyn. 

B.  beslossen  in  dat  herze  din. 

C.  ceyre  na  douchten  deyn  leyuen 

D.  Din  herze  sal  na  gotlich  douchte 

sweyuen, 


E.  Ere  saltu  vmmer  mynnen 

F.  fein  getruwe  van  in  bynnen 

G.  goit  ind  stede  in  deyme  gebere 

H.  Hoede  dich  vur  quader  lere, 

I.  io  reychteu  truwen  am  alle  wand 

K.  kere  zo  goede  deynen  seyn  inc 

deynen  gcdaiick 

L.  leyfflich  saltu  dich  machen 

M.  myt  stedichgeit  in  allen  Aachen 

N.  neyt  intreckhe  dich  seluer  vort  zc 

serc 

O.  Oitmoedich  sal  seyn  dyn  gebere 

P.  proeue  alle  dinck  zo  den  besten 

Q.  quid  mach  dich  bocss  geselschaf 

ind  snoder  gester 

R.  Roeymsche  klecffer  saltu  myden 

S.  Sveych  nocht  an  in  saltu  neymer 

in  deyme  herzen  beneidet; 

T.  trechke  dese  lere  ain  dich 

U.  vp  myne  truwe  sicherlich,  dai 

raeden  icl 

X.  Christum  saltu  boerten  alle  erssch« 
dinck  mynnei 
Z.  zo  machstu  das  hemelrich  ge 
wynnen 

Est  der  wail  deit,  der  ist  der  best 
[Ms.  2772;  Blatt  191'.] 

IX. 

1.  Maria  vol  getlicher  socssicheit 
Krwirt  inyr  van  gode  yniiicheit, 
Dat  din  kint  mich  vinde  bereit 
Zo  synre  eren  ind  wirdicheit. 

2.  Wir  solen  vns  alle  zyt  zo  goed 

kcrei 

Vnd  alle  dage  steruen  Icren 
Want  got  ouhait  vns  neit  gegeuei 
Ze  wissen,  we  lange  wir  sole 
leuen 

3.  De  doet  kumpt  mit  gewalt 
Beide  vp  junek  ind  alt, 

Dan  ist  eni  iemerlich  vorbeiden 
De  dan  wil  al  dinck  vs  reiden. 
[Ms.  2772,  Blatt  190'.] 
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Wir  haben  Walther  oben  im  Jahre  1204  in  Meißen  gefunden, 
wohin  er,  wie  auch  Wilmanns  einräumt,  Uber  Thüringen  gekommen 
sein  mag.  Wir  finden  Walther  später  in  sehr  nahen  Beziehungen  zu 
Dietrich  von  Meißen,  über  die  uns  Sprüche  des  Kaiser  Ottentones 
bedeutsame  Aufschlüsse  ertheilen.  Da  wir  mit  keinem  irgendwie  plau- 
sibeln  Grunde  Walthers  Aufenthalt  zwischen  1204 — 1211  irgend 
anderswo  vermuthen  können,  so  dürfte  die  Annahme  keine  gewagte 
sein,  daß  Walther  in  dieser  Zeit  am  Hofe  zu  Meißen  lebte.  Auch 
Wilmanns  („Leben“  73)  nimmt  enge  Beziehungen  zwischen  Walther 
und  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  an.  Bezeugt  wird  Walthers 
Aufenthalt  am  Hofe  zu  Meißen  vor  Allem  durch  das  Vocalspiel. 
Zwar  hat  nun  Hornemann  Germania  29,  42 — 53  etwas  Anderes  zu 
behaupten  versucht,  aber  mit  entschiedenem  Mißerfolg,  denn,  was  er 
über  die  Zeit  der  Abfassung  sagt,  richtet  sich  von  selbst,  was  er 
aber  über  den  Ort,  wo  das  Gedicht  entstand,  behauptet  oder  eigentlich, 
insoweit  er  die  Annahme,  es  sei  in  Meißen  verfaßt,  bekämpft,  ist  nur 
in  einem  einzigen  Punkte  zutreffend,  nämlich  da,  wo  er  hervorhebt, 
daß  der  Accent  nicht  auf  Dobrilugk , sondern  auf  Mönch  zu  legen 
ist.  Aber  daß  gerade  dieser  Umstand  den  triftigsten  Grund  für  Meißen 
als  Abfassungsort  abgibt,  ist  Herrn  Hornemann  offenbar  entgangen. 
Auch  Henriei,  Jahresbericht  VI,  S.  200  zu  1041,  findet  Hornemanns 
Ausführungen  nicht  zutreffend. 

Halten  wir  uns  nun  gegenwärtig,  daß  die  Sprüche  der  Töne 
L.  103,  13  ff.  und  L.  82,  II  ff.  bezüglich  der  Verhältnisse  in  Thü- 
ringen keine  günstigen  Schilderungen  bringen,  weshalb  Walthers  Unmuth 
mit  jedem  Tage  stieg  — auch  Wolframs  oben  erwähntes  Citat  belehrt 
uns  darüber  — und  er  thatsächlich,  aber  vergeblich,  nach  dem  Wiener 
Hofe  ausschaute,  so  werden  wir  mit  der  Annahme  kaum  fehlgehen, 
daß  Walther  endlich',  was  ihm  der  Wiener  Hof  versagte,  für  eine 
Reihe  von  Jahren  am  Hofe  von  Meißen  fand.  Wir  haben  deshalb  für 
die  Zeit  von  1204 — 1211  wohl  an  keinen  Thüringer  Aufenthalt  Wal- 
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thers  zu  denken  und  müssen  annehmen,  daß  Walthers  Spruchdichtung, 
wie  dies  bei  den  Verhältnissen  dieser  Jahre  und  seiner  Anwesenheit 
an  einem  so  kleinen  Hofe,  wie  es  der  von  Meißen  war,  leicht  be- 
greiflich erscheint,  verstummte.  Die  erste  Periode  von  Walthers 
Spruchdichtung  reicht  demnach  von  1199 — 1205. 

Ein  zweites  Moment,  das  für  unseren  Ansatz  zu  sprechen  scheint, 
und  ich  kann  mich  auch  da  wieder  auf  Wilmanns  berufen  („Leben“ 
p.  72),  ist,  daß  das  VI.  Buch  von  Wolframs  Parcival,  das  jenes  viel- 
beregtc  Citat  bringt,  einen  Aufenthalt  Walthers  in  Thüringen  zum 
Jahre  1203  sehr  wahrscheinlich  macht. 

In  dritter  Linie  kommt  in  Betracht,  daß  L.  83,  14  mit  Vers  26; 
nü  sehent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  ste  auf  eine  Zeit 
hindeutet,  wo  dieses  Verhältniß  thatsächlich  in  besonders  auffälliger 
Weise  vorhanden  war,  und  ich  weiß  kein  anderes  Jahr  anzugeben, 
wo  dies  in  solchem  Grade  der  Fall  war,  wie  im  Jahre  1203. 

Viertens  sprechen  dafür,  d.  i.  ungefähr  für  diese  Zeit,  Anklänge 
der  Sprüche  83,  27  und  84,  1 an  die  Sprüche  des  „Reichstonea“ 
L.  8,  4 fg.  ferners  des  Wiener  Hoftones  L.  20,  16  fg.  und  L.  22,  18  fg. 

Der  Spruch  L.  83,  14  scheint  überdies  sehr  lebhaft  wieder  an 
Einflüsterungen  thüringischer  oder  meißenscher  Provenienz  zu  erinnern, 
die  ich  eben  charakterisirt  und  in  den  Sprüchen  des  ersten  und  zweiten 
Philippstones,  sowie  des  Tones  78,  24  ff.  nachzuweisen  versucht  habe. 

Ein  fünftes  Moment  für  meine  Hypothese  finde  ich  in  dem  sehr 
auffälligen  Anklang  von  L.  84,  13  an  L.  25,  26  fg.  und  L.  25,  7 fg.,  der 
doch  wohl  näher  liegt  und  dessen  Vorhandensein  verständlicher  wird, 
wenn  das  Ereigniß,  auf  das  die  Stelle  sich  bezieht,  noch  im  frischen 
Andenken  Aller  lebte,  was  gewiß  im  Jahre  1203  noch  in  hohem  Grade 
der  Fall  war.  Und  dazu  kommt  dann  noch,  daß  in  diesem  Jahre 
Leopolds  Hochzeitsfeier  in  unmittelbarer  Nähe  war,  wo  sich  die  Frei- 
gebigkeit des  Jahres  1200  leicht  wiederholen  konnte.  Auch  L.  84,  7 ; 
miner  frowen  minne  scheint  auf  den  Wiener  Aufenthalt  zurückzu- 
deuten und  erklärt  sich  leichter  durch  eine  solche  Annahme. 

Ganz  unbegreiflich  bleibt  es  aber,  wie  Wilmanns  („Leben“  p.  56) 
dazu  kommt,  L.  24,  33  fg.  und  L.  84,  1 in  dieselbe  Zeit  zu  setzen, 
indem  er  den  ersteren  Spruch  als  Scbeltlied  auffaßt,  das  entstand, 
als  L.  84,  1 fg.  keinen  Erfolg  hatte.  Welch  ein  Nonsens  das  ist,  erhellt 
schon  daraus,  daß  L.  84,  1 den  Wiener  Hof  in  geradezu  hyperbolischer 
Weise  rühmt,  so  daß  L.  24,  33  als  Scheltlied  gesungen  nur  die  Fabel 
vom  Fuchs  und  den  Trauben  parodirt  hätte.  Oder  glaubt  Wilmanns, 
Walther  habe,  wie  mancher  moderne  Kritiker,  das  unbezähmbare  Be- 
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dürfniß  gehabt,  eich  lächerlich  zu  machen?  L.  24,  33  ist  überhaupt 
hin-  und  hergeschoben  worden,  wie  kaum  ein  anderer  Spruch  Wal- 
thers; manche  „Waltherforscher“  ließen  ihn  sogar  erst  zwischen  1217 
bis  1219  entstehen.  Und  doch  ist  dessen  Ansatz  sehr  einfach.  Wäh- 
rend L.  25,26  den  Anfang,  beiläufig  wenigstens,  des  „Wiener  Hof- 
tones“ bezeichnet,  gehört  L.  24,  33  ans  Ende  desselben.  Vom  Mai 
1200  bis  Winter  1201  konnte  sich  Vieles  geändert  haben  und  hat  sich 
auch  thatsächlich  Vieles  geändert.  Es  war  dieser  Zeitraum  einer  der 
tristesten  in  der  Regierung  Leopold  VI. 

Nun  bemerkt  allerdings  Paul  (PBb.  VIII,  168):  „der  Dichter  ver- 
gleicht in  L.  24,  33  fg.  zwei  Zeiten,  die  durch  einen  längeren 
Zwiscbenraum  getrennt  sind  (min  wirde  diu  was  wilent  groz 
t dö  lebte  etc.).  Wir  können  uns  nicht  wohl  der  Überzeugung  ver- 
schließen, daß  er  den  Eindruck  schildert,  den  der  Wiener  Hof  auf 
ihn  gemacht,  als  er  nach  längerer  Abwesenheit  dahin  zurUckkehrt.“ 

Paul  hat  in  scharfsinniger  Weise  im  ersten  Theile  dieser  Ausfüh- 
rungen das  Richtige  erkannt  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  gefühlt, 
falsch  ist  nur  die  Folgerung,  die  er  daran  schließt. 

Denn  man  darf  auf  L.  19,  29  nicht  vergessen,  wo  uns  Walther 
Verhältnisse  am  Wiener  Hofe  schildert,  die  gewiß  nicht  an  „künec 
Artüses  hof“  gemahnten,  denn  sonst  wäre  er  ja  nicht  von  diesem 
Hofe  fortgezogen.  Wir  sehen  eben  in  L.  24,  33  fg.  die  alte  Rancune 
erwacht,  die  den  Dichter  und  den  Herzog  trennt  und  die  sie  niemals 
sich  versöhnen  läßt.  Ja  es  sind  zwei  Zeiten,  die  Walther  im  Spruche 
L.  24,  33  fg.  am  Wiener  Hofe  von  einander  scheidet , aber  nicht 
Zeiten,  die  in  Leopolds  Herzogthura  fallen,  sondern  die  Zeit,  die 
er  als  besonders  schön  geschildert,  ist  die  Zeit  von  1190  etwa  bis 
1197,  die  Zeit  Leopold  V.  und  Friedrich  des  Katholischen,  wenn 
der  Dichter  es  dabei  auch  so  arrangirt,  daß  auch  das  Pfingstfest  vom 
Jahre  1200  dieser  Zeit  beigezählt  wird.  Interessant  ist,  daß  wir  in 
diesem  Spruche  einen  neuerlichen  Anklang  an  die  Sprüche  des  Reichs- 
tones  und  der  beiden  Elegien  finden,  in  welchen  der  Rückblick  auf 
vergangene,  bessere  Zeiten  ein  Hauptmotiv  in  ihrer  poetischen  Ge- 
staltung bildet. 

Ganz  überflüssig  und  unbegründet  aber  ist  es,  wenn  Wilmanns 
meint,  der  Wunsch,  am  Wiener  Hofe  aufgenommen  zu  werden,  konnte 
auch  in  Wien  vorgetragen  sein. 

Daß  Walther  aber  in  Jener  Zeit  sein  Augenmerk  noch  besonders 
auf  den  Wiener  Hof  lenkte,  liegt  darin  begründet,  daß  um  diese  Zeit^ 
also  im  Jahre  1203  Reinmar  das  Zeitliche  gesegnet  hatte,  mithin  am 
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Wiener  Hofe  ein  Platz  frei  war.  L.  82,  24  fg.  und  L.  8.8,  1 fg.  be- 
ziehen eich  auf  Reinmars  Tod.  Aus  allen  diesen  Auseinandersetzungen 
möchte  das  Jahr  1203  für  die  beiden  Spruchtöne  103,  13  ff.  und 
82,  II  als  gesichert,  jedenfalls  als  höchst  wahrscheinlich  gelten  können. 
Erwägt  man  nun,  daß  jener  berühmte  Spruch  des  „zweiten  Philipps- 
tones“, nämlich  L.  17,  11,  auf  ein  Ereigniß  hinweist,  das  am  27.  Januar 
1204  statthatte,  denn  an  diesem  Tage  stießen  die  Fürsten  Alexius 
und  seinen  Vater  Isaak  vom  Throne,  so  gewinnen  wir  auch  für  den 
„zweiten  Philippston“  den  unmittelbaren  Anschluß  an  die  beiden  er- 
wähnten Töne,  und  es  möchte  daher  vielleicht  Riegers  Urtheil  Uber 
diesen  Ton  dahin  einzuschränken  sein,  daß  wir  ihn  schlechtweg  ins 
Jahr  1204  verlegen. 

WasWilmanns  („Leben“  p.  99)  gegen  den  Ansatz  von  L.  17,  11 
zum  Jahre  1204  sagt,  ist  völlig  haltlos.  Denn  in  diesem  Jahre  war 
Philipp  Herr  der  Situation,  ohne  jedoch  zu  einer  so  gefesteten  Stel- 
lung vorgerückt  zu  sein,  die  jede  Gefahr  auszuscbließen  schien,  wie 
dies  doch  im  Jahre  1207  der  Fall  war,  wo  er  sich  eben  anschickte, 
den  letzten  Schlag  zu  führen  und  auch  die  Curie  mit  ihm  den  Frieden 
eingegangen  war.  Aber  gegen  Wilmanns’  offenbar  hyperkritische  Deu- 
tung spricht  noch  ein  sehr  bedeutsames  Moment,  das  in  dem  Spruche 
L.  17,  11  ff.  selbst  vorhanden  ist.  Ich  meine  die  Verse  11 — 16: 

Wir  suln  den  kochen  räten, 
sit  ez  in  al»6  Mhe  ste 
daz  si  sich  niht  versümen, 
daz  si  der  fürsten  braten 
gniden  groezer  haz  dan  e, 
doch  dicker  eines  dümen. 

Damit  weist  Walther  daraufhin,  daß  die  Zeit,  die  diesem  Spruche 
und  den  darin  berührten  Tbatsachen  unmittelbar  voranging,  eine  für 
die  „Röche“  sehr  fatale  war,  und  er  ertheilt  daher  den  Rath,  durch 
Kargheit  nicht  neuerdings  eine  ähnliche  kritische  Lage  heraufbeschwören 
zu  wollen.  Diese  Erwägung  führt  dazu,  für  den  Spruch  einzig  und 
allein  das  Jahr  1204  für  zulässig  zu  erklären,  das  Philipps  Macht 
rasch  und  in  entscheidender  Weise  festsetzte  und  dem  in  den  Jahren 
1202 — 1203  eine  Zeit  voranging,  in  welcher  Philipp  sehr  arg  in  der 
Klemme  war.  Aber  Walthers  Aufenthalt  in  Meißen  zwischen  1204  bis 
1211  gibt  uns  noch  eine  andere  Aufklärung,  und  zwar  über  einen 
Umstand,  über  den  sich  die  „Waltherforscher“  gar  erschrecklich  die 
Köpfe  zerbrochen  haben.  Man  weiß,  wie  Rieger  („Leben“  p.  13)  meint : 
7>Io  wie  erschütternden  Tönen  wird  Walther  die  Ermordung  des  viel- 
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geliebten  Philipp  beklagt  haben“  etc.  Daran  ist  kein  Jota  wahr. 
Wenige  Monate  vor  Philipps  Ermordung  sann  der  Meißner  noch  auf 
Verrnth,  und  Philipp  selbst  rllstete,  um  gegen  ihn  und  seinen  Schwieger- 
vater zum  vernichtenden  Schlage  auszuholen.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  begreiflich,  daß  Walther,  der  am  Hofe  des 
Markgrafen  ein  Heim  gefunden  hatte  und  ohnedies  von 
Philipp  nicht  gut  behandelt  worden  war,  schwieg,  als  das 
Schwert  des  Meuchelmörders  den  König  tödtlich  getroffen 
hatte.  Daß  damit  auch  Zarncke’s  Meinung  von  der  doppelten  Spitze 
dieses  Spruches  (PBb.  7,  597)  abzuweisen  ist,  ist  selbstverständlich. 

" Damit  sind  wir  an  den  Abschluß  der  ersten  Periode  in  der  Spruch- 
dichtung Walthers  gelangt,  ohne  daß  wir  eine  Durchkreuzung  der 
zahlreichen  in  diese  Periode  gehörigen  Sprüche  verschiedener  Töne 
anzunehmen  gezwungen  waren.  Da  wir  eine  solche  auch  für  die  Zeit 
von  1220  an  als  ausgeschlossen  nachwiesen,  so  bleibt  lediglich  mehr 
die  zweite  Periode  von  Walthers  Spruchdichtung  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  untersuchen,  nämlich  die  Zeit  von  1211/12 — 1219/20. 
Allein  auch  in  dieser  Beziehung  ist  das  Meiste  schon  gethan,  denn 
die  Zeit  für  die  beiden  hervorragendsten  Töne  des  zweiten  Decenniums 
des  13.  Jahrhunderts  wurde  bereits  oben  markirt  und  zwar  für  den 
Ton  L.  26,  3 £F,  1217-1219/20,  für  den  Ton  L.  31,  13  flf.  die  Jahre 
1213 — 1215.  Wie  Walther  im  Jahre  1203  sich  vergeblich  an  Leopold 
gewandt  hatte,  um  Aufnahme  am  Wiener  Hofe  zu  erlangen,  so  war 
dies  auch  1213  der  Fall.  Damals  wandte  er  sich  nach  Meißen  und 
fand  das  begehrte  Heim.  Diesmal  findet  er  es  in  Thüringen  trotz 
der  scharfen  Absage,  die  er  dem  Schwiegersöhne  Hermanns  hatte  zu 
Theil  werden  lassen.  Nach  einer  kurzen  Pause,  die  ihm  der  Aufenthalt 
in  Thüringen  gestattete,  sieht  er  sich  durch  den  Tod  Hermanns  neuer- 
dings der  erst  gewonnenen  Heimat,  die  ihm  vielleicht  nicht  einmal 
ganz  besonders  behagte,  beraubt,  und  wieder  greift  er  zur  Spruch- 
diebtung,  um  endlich  das  heißersehnte,  eigene  Heim  zu  erzielen.  Und 
diesmal  gelingt  es  auch  nach  etwa  zweijährigem  Dienste. 

Es  bleiben  damit  nur  noch  zwei  Töne  übrig,  in  denen  mehrere 
Sprüche  gedichtet  sind,  nämlich  L.  105,  13  ff.  und  L.  11,  6 ff.  Wenn 
meine  Ansicht  bezüglich  der  Chronologie  der  Töne  richtig  ist,  muß 
L.  105,  13  ff.  dem  Tone  L.  31,  13  vorangehen  und  L.  11,  6 ff.  muß 
die  zweite  Periode  der  Spruchdichtung  Walthers  von  der  Vogelweide 
eröffnen.  Ich  wende  mich  daher  zunächst  dem  Tone  L.  105,  13  ff.  zu. 

Der  Ton  L.  105,  13  ff.  besteht  aus  drei  Sprüchen,  von  denen 
awei  Scheltsprttche  auf  den  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen  sind, 
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während  der  dritte  Fürsprache  bei  Kaiser  Otto  für  den  Landgrafi 
Hermann  von  Thüringen  einlegt.  Daß  diese  Sprüche  nicht  in  de 
Tone  L.  11,  6 flf.  gedichtet  wurden,  ist  begreifiich,  wenn  man  bedenl 
wie  Walther  in  diesen  Sprüchen  die  Treue  der  Fürsten  und  in 
besonders  des  Meißners  hoch  erhebt.  Zweifellos  sind  die  drei  Sprüch 
von  denen  ja  die  beiden  auf  den  Meißner  bezüglichen  eng  zusamme 
gehören,  in  rascher  Folge  entstanden,  und  mit  dem  Spruche  auf  He 
mann  von  Thüringen  hat  sich  der  sehon  etwas  vorsichtiger  gewordei 
Dichter  einen  Ausweg  offen  gehalten,  wenn  er  bei  Kaiser  Otto  se 
Ziel  nicht  erreichen  sollte. 

Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  drei  Sprüche  des  Ton 
105,  13  flF.  nimmt  auch  Wilmanns  („Leben“  p.  316,  Anm.  208)  a 
Wenn  aber  Wilmanns  a.  a.  0.  meint,  der  Spruch  L.  105,  13  köni 
nicht  auf  die  im  August  1212  durchgeführte  Belagerung  von  Weiße 
see  Bezug  nehmen,  weil  der  Landgraf  ja  selbst  hartnäckig  blieb,  i 
ist  diese  Ansicht  ganz  hinfällig.  M'alther  ist  ja  nicht  in  der  Uragebui 
des  Landgrafen , sondern  legt  aus  freien  Stücken  und  vielleicht  ai 
gewissen  Absichten  seine  Fürbitte  ein.  Eine  solche  Absicht  k.inn 
darin  bestanden  haben,  daß  Walther,  der  den  Meißner  scharf  ui 
rücksichtslos  verurtheilte , dem  Landgrafen  zu  verstehen  geben  wi 
daß,!  wenn  er  den  Schwiegersohn  verurtheilt,  doch  in  seinen  Syt 
patbien  zu  ihm  selbst  der  gleiche  bleibe.  Ich  glaube  übrigens,  ds 
die,  drei  Sprüche  noch  von  einer  anderen  Absicht  geleitet  sind,  nämlic 
den  Landgrafen  sowohl  als  den  Markgrafen  wieder  auf  Otto’s  Sei 
zu  bringen.  Nur  so  verstehe  ich  die  Verse: 

' min  dinest  laz  ich  allez  varn: 

■ . / , , . j,nwan  niin  lop  alleine. 

Und  die  Worte  lob  ich  in  so  lob  er  mich  sind  doch  wohl  dahin  au 
zufassen,  daß  Walther  verlangt,  der  Meißner  möge  das  ihm  gespende 
Lob  durch  die  That  erhärten,  nicht  aber  so,  daß  Walther  für  se 
Lob  des  Meißners,  Lob  erfordert.  Auch  der  Ausdruck  „wandel“ 
beiden  Sprüchen  erklärt  sich  so  am  besten,  sowie  der  Vers:  „noi 
kan,  ich  schaden  vertriben.“  Doch  beziehe  ich  die  drei  Sprüche  lieb^ 
auf  das  Jahr  1213  und  es  kann  ja  auch  L.  105,  13  den  beiden  andere 
Sprüchen  vorangegangen  sein. 

I Eine  ganz  unglückliche  Idee  verbindet  Wilmanns  („Lebet 
p.  76)imit,dem  Spruche  L.  106,3,  eine  Idee,  die  freilich  auch  sehe 
von  Anderen  vorgetragen  wurde.  Es  betrifft  dies  die  Verses  dies* 
Spruches.;,  ..  waz  sol  diu  rede  beschoenet?  , , 

u I möht  ich  in  hän  gekroenet,  , . . r 

diu  kröne  wssre  hiute  sin. 
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Wilmanns  bezieht  nämlich  diese  Stelle  darauf,  daß  ein  geheimer  Plan 
vorhanden  war,  wornach  Dietrich  von  Meißen  als  Gegenkönig  auf- 
Iiestellt  werden  sollte,  und  daß  Walther  auch  in  dieser  Beziehung 
sich  betheiligte,  und  als  er  vom  Kaiser  übel  behandelt  worden, 
aus  der  Schule  geschwätzt  habe.  Man  sieht,  Hypothesen  sind  in  der 
Waltherforsehung  feil  wie  Brombeeren.  Denn  gegen  eine  solche  Hypo- 
these spricht  doch  gar  Alles.  Daß  ein  solcher  Plan  bestand  — und 
völlig  geheim  halten  hätte  er  sich  ja  niemals  schon  in  Absicht  seiner 
Realisirung  lassen  — wird  uns  von  keinem  einzigen  Chronisten  gemeldet. 
Walthers  Sprüche  selbst  wären  ja  — ich  meine  die  an  den  Kaiser 
Otto  gerichteten  — ein  Act  ganz  gemeiner  Verlogenheit,  und  Wilmanns, 
der  sonst  die  Bedeutung  Walthers,  namentlich  in  seinen  jüngsten 
Werken  über  Walther  auf  ein  Minimum  herabzudrücken  beflissen  ist> 
würde  damit  dem  Dichter  einen  geradezu  ungemessenen  Einfluß  ein- 
räumen,  den  er  augenscheinlich  nicht  besessen  hat.  Wilmanns  ist, 
auch  an  dieser  Stelle  wieder  auf  das  Niveau  jener  Kritikaster  herab- 
gesunken, die  unter  den  „Waltherforschern“  — man  denke  nur  an 
Menzel  und  Wackernell  — so  arg  grassiren.  Und  Menzel,  um  gerade 
such  einmal  die  Idee  dieses  Forschers  zu  verwenden,  sagt  ja  auch 
zu  dieser  Frage,  die  freilich  auch  Lachmann  und  Pfeiffer  in  die  Irre 
geführt  hat,  obgleich  sie  ihr  immer  noch  mit  einiger  Vorsicht  gegenüber- 
traten, und  zwar  S.  182  seiner  umfangreichen  Waltherbiographie: 
,So  hoch  also  schlägt  er  selbst  seinen  politischen  Einfluß  in  damaliger 
Zeit  an,  daß  er  zu  behaupten  wagt,  es  wäre  ihm  möglich  gewesen, 
dem  Markgrafen  selbst  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen.“  Und 
bei  alledem  sind  die  fraglichen  Verse  doch  so  einfach  und  deutlich. 
Was  sollen  denn,  sagt  Walther,  viele  schöne  Worte;  wäre  ich  im 
Stande  gewesen  ihn  zu  krönen,  so  besäße  er  heute  die  Krone. 

Walther  weist  eben  mit  diesen  Worten  nicht  auf  die  Höhe  seines 
Einflusses  hin,  sondern  auf  die  volle  Intensität  seines  Wunsches  und 
Willens,  dem  Meißner  das  von  ihm  Begehrteste  zu  verschaffen.  Wenn 
der  Lobspruch  des  genialen  Sängers  beim  Kaiser  überhaupt  etwas 
galt  und  auf  diesem  Wege  überhaupt  etwas  zu  erreichen  war,  so  hat 
Walther  Alles  gethan , um  des  Meißners  Absichten  und  specielle  An- 
liegen beim  Kaiser  nach  Möglichkeit  zu  befürworten. 

Es  ist  nun  allerdings  schwierig,  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
daß  Otto’s  Feldzug  gegen  Thüringen  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres 
1212,  der  Abfall  des  Meißners  von  Otto  aber  fast  ein  Jahr  später 
lUlt,  die  drei  Sprüche  chronologisch  genau  zu  fixiren,  allein  abgesehen 
davon,  daß  man  an  die  Möglichkeit  leicht  denken  kann,  daß  L.  105,  13 
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einerseits  und  L.  105,  27  und  106,  3 andererseits  um  die  Differenz 
dieser  Zeit  von  einander  stehen,  so  daß  dieser  Ton  vom  Sommer 
1212  bis  zum  Sommer  1213  sich  erstreckt,  muß  man  doch  auch  dar- 
auf Bedacht  nehmen,  daß  Walther  in  Otto’s  Umgebung  Gerüchte  Uber 
die  Fürsten  vernahm,  die  oft  erst  später  zur  That  wurden,  und  aus 
diesem  Grunde  könnten  die  drei  Sprüche  einander  chronologisch  näher 
stehen.  Ich  komme  nun  zu  dem  Tone  L.  11,  6 ff.,  der  in  das  Jahr 
1212  weist  und  speciell,  zum  Theile  wenigstens,  in  die  erste  Hälfte 
dieses  Jahres  fällt.  L.  12,  1 — 2 heißt  es  nämlich  ausdrücklich: 
die  fürsten  eint  in  undertän, 
sie  Jiabent  mit  zühten  iuwer  kunft  erbeitet. 

Es  kann  deshalb  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  L.  11,30  ge- 
legentlich der  Ankunft  Otto’s  in  Deutschland  und  selbstverständlich 
auf  dem  glänzenden  Iloftag,  den  der  Kaiser  am  4.  Slärz  in  Frankfurt 
hielt,  vorgetragen  wurde.  Man  hat  nun  zwar  die  drei  Sprüche,  die 
gegen  den  Papst  gerichtet  sind  und  auf  die  Bannung  des  Kaisers 
Bezug  nehmen,  früher  ansetzen  wollen  und  sogar  daran  gedacht, 
Walther  habe  sie  dem  Kaiser  nach  Italien  gesandt  oder  selbst  dort 
vorgetragen  — allein  mit  Unrecht.  Abgesehen  davon,  daß  wir  schon 
aus  rein  ästhetischen  Gründen  annehmen  müssen,  daß  der  Dichter 
diese  Sprüche,  die  ihn  als  politischen  Dichter  auf  der  vollen  Höhe 
seines  Wirkens  zeigen,  Schlag  auf  Schlag  geschaffen  hat,  redet  schon 
der  Willkommgruß  an  den  Kaiser  eine  beredte  Sprache  gegen  diese 
haarspalterische  Meinung.  Die  beiden  ersten  \arse  dieses  Spruches 
lauten : 

Her  keiser,  sit  ir  willekomen. 
der  kiineges  name  ist  iu  benomen. 

Nun  war  aber  Otto’s  Kaiserkrönung  bereits  am  4.  October  1209  er- 
folgt, dagegen  seine  Bannung  erst  am  12.  November  1210.  Somit 
wäre  es  noch  viel  weniger  erklärlich,  wie  Walther  jetzt  erst  singt: 
der  kUneges  name  ist  iu  benomen,  als  es  erklärlich  ist,  daß  er  jetzt  erst 
mit  flammenden  und  hohnvollen  Worten  die  Bannung  Otto’s  bekämpft. 
Aus  diesem  Grunde  ist  ein  Zweifel  absolut  ausgeschlossen,  daß  nicht 
alle  sechs  Sprüche  dieses  Tones  zu  derselben  Zeit  und  bei  derselben 
Gelegenheit  gedichtet  wurden.  Überhaupt  könnte  man  schwer  be- 
greifen, daß  Walther  den  heimkehrenden  Kaiser  mit  Sprüchen  eines 
Tones  begrüßt  hätte,  der  schon  zwei  Jahre  alt  war. 

Wenn  man  diese  Sprüche  liest  und  wieder  liest  und  dabei  iu 
Erwägung  zieht,  daß  sie  dem  genialen  Sänger  kaum  ein  Wort  des 
Dankes,  geschweige  denn  etwas  anderes  eingetragen  haben,  dann  be- 
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greift  man  erst,  welch  ein  unebener  Geselle  der  reckenhafte  Welfe 
auch  im  Geist  und  Herzen  gewesen  sein  muß. 

Unter  den  Fürsten,  die  am  4.  März  1212  in  Frankfurt  in  der 
Umgebung  des  Kaisers  erschienen  und  die  dringend  verdächtig  waren, 
daß  sie  an  den  Umtrieben  gegen  Kaiser  Otto  im  Jahre  1211  be- 
iheiligt waren,  waren  auch  Ludwig  von  Baiern  und  Dietrich  von 
Meißen.  Beiden,  aber  namentlich  dem  Letzern,  war  Walther,  wie  wir 
wissen,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet,  und  so  begreifen  wir  leicht, 
daß  Walther  L.  12,  1 — 5 mit  glänzender  Rede  für  ihre  Treue  Bürg- 
schaft gab.  Freilich  hatte  sich  dabei  Walther  eine  arge  Vertrauens- 
seligkeit zu  Schulden  kommen  lassen,  indem  er  die  eigene  Begeiste- 
rung für  des  Kaiserthums  Macht  und  Stellung  auch  den  Fürsten 
jener  Zeit  beimaß. 

Was  noch  an  Sprüchen  der  chronologischen  Datierung  harrt, 
ist  ein  Minimum.  Manche  davon,  wie  L.  37,  2-1.  37,  34.  38,  10,  von 
anderen  zu  geschweigen,  sind  als  ein  zweifelhaftes  Eigenthum  der 
Walther’sehen  Dichtung  erkannt  worden,  und  so  bleiben  nur  mehr 
zwei  Sprüche  übrig,  nämlich  L.  85,  25  und  L.  104,  23  und  104,  33. 
Der  erste  und  der  letzte  dieser  Sprüche  entziehen  sich  wegen  ihres 
allgemeinen  Inhalts  der  Datierung,  doch  möchte  L.  85,  25  seinem 
Inhalte  nach  wohl  in  die  Zeit  gehören,  in  welcher  L.  23,  26.  78,  24  ff. 
und  82,  24  ff.  entstanden  sind,  also  etwa  1202/1203.  Auch  L.  104,  33 
scheint  in  diese  Zeit  zu  weisen.  Simrock  (Ausgabe  p.  89)  bemerkt 
zu  dem  Spruche:  Tegernsee  war  in  der  That  durch  seine  Gast- 
freundschaft berühmt.  Daß  er  dort  unfreundliche  Aufnahme  fand, 
mochte  Walther  den  heftigen  in  Otto’s  Dienst  wider  Papst  und  Geistlich- 
keit geschleuderten  Sprüchen  verdanken.  (Vgl.  auch  Wackernagel  zu 
Simrock  2,  158.)  Was  über  die  Gastfreundschaft  dieses  Klosters  gesagt 
wird,  findet  seine  volle  Bestätigung  in  Max  von  Freibergs  Geschichte 
von  Tegernsee,  der  sogar  eine  Reihe  von  Bestimmungen  anfuhrt, 
wornach  die  Übung  der  Gastfreundschaft  als  ein  ganz  besonderes 
OfBciura  dieses  Klosters  erscheint.  Was  die  Beziehung  des  Spruches 
auf  die  Zeit  Kaiser  Otto’s  anlangt,  die  auch  von  Lachmann  und 
Pfeiffer  gebilligt  wird , der  Letztere  denkt  sich  den  Spruch  zwischen 
1212 — 1217  entstanden,  so  wurde  dafür  lediglich  geltend  gemacht, 
daß  Walther  „nach  Kaiser  Otto  IV.  Gebrauch  den  Abt  schlecht- 
hin einen  Mönch  nennt“.  Allein  das  scheint  mir  doch  zu  weit  zu 
gehen.  Denn  die  Bezeichnung  des  Abtes  als  Mönch  ist  beiläufig  eine 
ähnliche  Unart,  wie  die  des  Priesters  als  Pfaffe.  Ich  glaube  nicht, 
daß  es  Jemanden  gibt,  der  behaupten  möchte,  daß  Kaiser  Otto  IV. 
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der  Ei6tider  dieser  Unart  war,  sondern  er  hat  sie  j;leicli  Walther 
vorftel'uiiden  und  wie  es  Hunderte  vor  ihnen  und  nach  ihnen  gcthan 
hahon  mögen,  angewendet,^  wenn  er  auf  einen  Abt  oder  llberhaupt 
auf  die  Äbte  übel  zu  sprechen  war.  Da  wir  überdies  Walthers  Auf- 
cnlhalt  zwischen  1212 — 1220  kennen  und  derselbe  doch  sehr  weit 
vqn  dem  Kloster  Tegernsee  entfernt  lag,  da  ferners  die  Sprüche  aus 
dieser  Zeit  in  festgefügten  Reiben  vor  uns  stehen  und  die  Er6ndung 
eines  eigenen  Tones,  um  an  Tegernsee  sein  Muthehen  zu  kühlen, 
seitens  des  Dichters  nicht  angenommen  werden  kann,  so  werden  wir 
von  selbst  jenseits  des  Meißner-Aufenthaltcs  Walthers  verwiesen,  also 
in  die  Zeit  zwischen  1199 — 1204.  Das  ist  ja  auch  eine  Zeit  unstäter 
IVanderschaft  für  Walther  mit  Kuhestationon,  wie  sie  der  Hof  Philipps, 
iler  Wiener  und  der  Thüringer  Hof  gewährten , bis  Walther  endlich 
um  Meißner  Hofe  zu  einer  längeren  Ruhe  gelangte.  Am  ehesten  möchte 
ich  daran  denken,  daß  der  Spruch  in  jene  Zeit  fällt,  wo  die  Sprüche 
des  Reiehstones  und  der  Elegien  entstanden.  Für  die  Satire  auf  Tegern- 
see paßte  selbstverständlich  keiner  dieser  Töne,  da  das  einer  Profani- 
rung  derselben  gleichgesehen  hätte.  Die  Erklärung,  die  Wilmanns  den 
Versen  L.  104,  30  gibt: 

ich  näm  da  wazzer: 

also  nazzer 

muost  ich  von  des  münches  tische  scheiden, 
dürfte  wohl  die  richtigere  sein  als  die  früher  allgemein  angenommene. 

Auf  den  Gedanken,  den  Spruch  in  der  oben  angedeuteten  Weise, 
also  etwa  nach  den  Sprüchen  des  Reiehstones  einzureihen,  brachte 
mich  speciell  folgender  Umstand:  In  der  Reg.  Innoc.  III.  Nr.  2066 
vorn  22.  December  1203  ßndet  sich  folgende  Angabe:  Innocenz  III. 
bestätigt  dem  Abte  von  Tegernsee  den  Besitz  der  „eccl.  s.  Martini, 
quam  b.  m.  Dedeschalchus  ejus  praedecessor  in  fundo  monasterii  fun- 
daverat et  dotaverat“.  Der  Tegernseer  Abt  Manigold  (1189 — 1206) 
war,  aus  diesem  Umstande  zu  schließen,  ein  Parteigänger  des  Papstes, 
und  da  ist  cs  nicht  zu  verwundern,  daß  er  dem  Sänger  von  L.  25,  11 
und  9,  16  die  gewünschte  Gastfreundschaft  nicht  gewährte.  Freilich 
muß  andererseits  eingeräumt  werden,  daß  auch  Abt  Manigold  von 
Tegernsee  das  berühmte  Schreiben  der  deutschen  Fürsten  an  den 
Papst  vom  28.  Mai  1199  mitunterfertigte,  allein  wie  wenige  von  den 
damaligen  Freunden  Philipps  und  Vorkämpfern  des  staußschen  König- 
thums blieben  dies  und  waren  es  noch  im  Jahre  1202.  Fast  jeder 
ging  eben  dahin,  wohin  ihn  sein  Vortheil  führte. 
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Damit  bin  ich  aber,  und  ich  erkenne  das  nur  zu  sehr,  »uf  ein 
etwas  gefilhrliches  Terrain  gelangt,  denn  Tegernsee  liegt  eben  Uber 
eine  Meile  seitwärts  von  der  Straße,  die  Uber  Rnsenheim  nach  Tirol 
führt.  Nun  einigermaßen  tröstet  mich  dabei  der  Gedanke,  daß  selbst 
Wilinanns,  obgleich  er  der  tirolischen  Heimat  Walthers  von  der  Vogel- 
weide die  unverfälschte  Skepsis  entgcgonhält,  nicht  umhin  konnte,  im 
„Vorwort“  zum  „Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogelweide“, 
die  Waltherfeier  in  Tirol  im  Herbste  1874  zum  Gegenstände  eines 
ausgedehnten  Berichtes  zu  machen.  Und  Wilinanns  ist  es  ja  auch, 
der  a.  a.  0.  S.  325,  Anm.  294  sagt:  „Aber  andererseits  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  wenn  AValthers  Betrachtungen  durch  äußere  Umstände 
angeregt  sind,  kein  passenderer  Anlaß  gedacht  werden  kann,  als  der 
•Anblick  einer  Jahre  lang  entbehrten  Heimat.“ 

Und  in  der  That  sind  Zarncke’s  gewiß  schätzenswerthe  Erörte- 
rungen zur  „Elegie“  die  nüchternen  Erwägungen  eines  Gelehrten  Uber 
die  Schöpfung  eines  genialen  Dichters,  wobei  er  nicht  bedenkt,  daß  der 
Dichter  eben  seine  eigenen  Wege  gebt.  Und  da  denke  ich,  hat  Uhland 
mit  dem  weiteren  und  geschärfteren  Blick  des  I’oeten  vielleicht  doch 
zutreffender  geurtheilt,  wenn  er  die  „Elegie“  zugleich  als  Heimatslied 
auffaßte.  Und  es  wird  dadurch  ja  auch  der  Auffassung  Zarncke’s 
nicht  der  geringste  Eintrag  gethan;  denn  der  Dichter,  der  auf  der 
Wanderung  begriffen  ist  und  weite  Gebiete  des  deutschen  Vaterlandes 
bereist  hat,  der  überdies  auf  eine  Reihe  von  Jahren  zurUckblickt, 
in  denen  Alles  aus  den  Fugen  zu  gehen  schien,  so  daß  ihm  auf 
Schritt  und  Tritt  das  Gegenthail  dessen  begegnet,  was  er  als  sein 
Ideal  hochzuhalten  pflegte,  hat  in  dem  Anblicke  der  alten  Heimat, 
in  der  er  freudvoll  und  leidlos  seine  Jugend  verlebt  hatte,  nur  den 
wirkungsvollen  Hintergrund  gefunden,  um  den  er  in  lebendiger  An- 
schaulichkeit seine  Bilder  von  Welt  und  Leben  gruppirt. 

Es  sind  drei  Gedanken  in  der  Elegie  mit  reicher,  poetischer 
Kraft  innig  ineinander  verwoben,  der  Rückblick  auf  die  Jugend  und 
auf  die  Zeit  behaglichen  Stilllebens,  der  Hinblick  auf  die  durch 
Kämpfe  mannigfacher  Art  völlig  getrübte  Gegenwart  und  der  Aus- 
blick in  die  Zukunft,  auf  den  Gewinn  des  Friedens  im  höchsten  Sinne 
unter  dem  mächtigen  Zeichen  des  Kreuzes. 

Daß  in  der  Elegie,  wo  die  trübselige  Gegenwart  geschildert  wird, 
niemals  die  Jahre  1227/1228  verstanden  werden  können,  würde  nicht 
nur  daraus  erhellen,  daß  Reinmar  von  Zweter  im  Jahre  1258  singt 
„vor  drisik  jären  stuont  ez  baz“,  sondern  aus  den  Äußerungen  in  der 
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„Elcgio“  selbst.  Denn  die  Worte  „wir  lebten  ie  vil  woV'  (jassen  doch 
nicht  zum  Jahre  1227,  da  die  voraufgegangene  Zeit  zweier  verheeren- 
der Bürgerkriege,  wie  sie  das  Gegenkönigthum  Philipps  und  Otto’s 
einer-,  Otto’s  und  P'riedrichs  andererseits  hervorriefen,  gewiß  nicht 
als  das  Ideal  eines  glücklichen,  zufriedenen  Lebens  gelten  kann,  wohl 
aber  jene,  die  dem  ersten  Bürgerkriege  voraufging,  die  glänzende 
Zeit  Friedrich  Barbarossa’s  und  die  machtvolle  Heinrich  VI.  Und 
wer  wollte  denn  nicht  lieber  L.  124,  22:  tanzen  unde  singen  zerg&t 
mit  sorgen  gar,  und  L.  124,  29;  daz  ich  nft  für  min  lachen  weinen 
kiesen  sol  auf  den  Mann  beziehen,  der  noch  Ansprüche  an's  Leben 
macht,  als  auf  den  Greis,  der  mit  dem  Leben  schon  abgeschlossen 
hat?  Und  Vers  L.  124,  21:  swar  ich  zer  werlte  k6re,  dä  ist  nie- 
man  fr6  — in  welche  Zeit  fügt  er  sich  eher  ein,  ins  Jahr  1227 
oder  ins  Jahr  1202?  Walther  selbst  saß  ja  1227  längst  auf  seinem 
Lehen  und  brauchte  nicht  in  der  Welt  umherzuwandern,  wie  uns 
dieser  Vers  andeutet.  Und  wenn  er  auch  keine  Reiciithümer  aus 
seinem  Lehen  zog,  wie  er  drastisch  genug  L.  26,  7 fif.  zu  verstehen 
gibt  und  namentlich  die  erste  Zeit,  in  die  der  Spruch  sicherlich  ge- 
hört, der  Ertrag  des  Lehens  ein  minimaler  gewesen  sein  mochte,  so 
muß  inan  doch  erwägen,  daß  der  Wei't  desselben  — 30  Mark  Rente  — 
durchaus  kein  geringer  war  wie  dies  erhellt,  wenn  wir  vergleichsweise 
die  testamentarische  Verfügung  Kaiser  Otto’s  heranziehen,  die  den 
Klosterjungfrauen  in  Waltingeroth  jährlich  30  Mark  „ans  bereiten 
Gütern  dauernd  und  unabänderlich  überweiset*'.  Und  zudem  begegnet 
uns  ja  in  den  Sprüchen  des  letzten  Tones  nicht  die  geringste  Klage 
des  Dichters  über  persönliche  Nothlage,  so  daß  wir  auch  aus  allen 
diesen  Gründen  gar  nicht  verstehen  könnten,  wie  Walther  zu  dem 
Wunsche  kommt: 

wolte  got,  wter  ich  der  signünfte  wert! 

s6  wolte  ich  notic  man  verdienen  riehen  solt. 

joch  meine  ich  niht  die  buchen  noch  der  hörren  golt: 

ich  wolte  sselden  kröne  öwecllchen  tragen. 

die  mähte  ein  soldencere  mit  sirne  sper  bejagen. 

Man  hat  thöricht  genug  an  Walthers  Alter  gedacht,  um  das  Hinderniß 
zu  erklären,  allein  wir  haben  doch  illustre  Beispiele,  daß  dieses  Alter 
nicht  hinderlich  war,  an  Friedrich  Barbarossa  und  dem  Dogen  Dan- 
dolo,  und  gewiß  kein  geringeres,  wenn  wir  uns  der  merkwürdigen 
Thatsache  des  Kinderkreuzzuges  erinnern. 

Lachmanns  Auslegung  wäre  zutreffender,  allein  sie  würde  wohl 
nur  eine  mehr  als  fatale  Ausrede  bedeuten. 
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Lachmanus  Hypothese  ist  in  der  That  für  1227/1228  die  einzig 
mögliche,  freilich  auch,  wie  man  sofort  sieht,  eine  unmögliche,  da  ja 
der  Dichter  — und  es  spricht  dies  auch  zugleich  sehr  entschieden 
gegen  die  andere  Meinung  bezüglich  des  Alters  — erklärt,  er  wäre 
zufrieden,  den  heil.  Zug  als  Söldner  mitmaehen  zu  können.  Eine 
solche  Äußerung  ist  aber  zum  Jahre  1227/1228,  wenn  man  die  Armuth 
des  Sängers,  ein  Moment,  das  allein  noch  übrig  bleibt,  geltend  machen 
möchte,  rein  unverständlich,  denn  abgesehen  davon,  daß  ihn  sein 
Besitz  so  versorgt  hätte,  daß  er  die  Reise  viel  leichter  als  hundert 
Andere  mitmachen  konnte,  hatte  ja  Kaiser  Friedrich,  der  überdies 
noch  sein  besonderer  Gönner  war,  reichlich  für  die  Kreuzfahrer  Sorge 
getragen. 

Im  Jahre  1202  freilich  standen  die  Verhältnisse  ganz  anders. 
Die  Lage  Walthers  war  in  dieser  Zeit  zweifellos  eine  sehr  ungünstige. 
Von  hervorragenden  deutschen  Fürsten  betheiligte  sich  Niemand  an 
der  Kreuzfahrt  und  auch  anderweitig  war  die  Betheiligung  an  der- 
selben in  Deutschland  eine  verschwindend  geringe.  So  weit  aber  eine 
solche  vorhanden  war,  wird  der  Weg  durch  Tirol  angetreten.  Hurter, 
Innocenz  111.  (I,  521)  gibt  uns  hierüber  nach  dem  Berichte  eines 
Kreuzfahrers  folgende  Aufschlüsse:  „Aus  dem  Elsafs  und  aus  der 
Schweiz  traf  mit  einer  muthigen  Schaar  Abt  Martin  von  Paris  im 
Oberelsaß  ein,  der  die  Thätigkeit  des  Heerführers  mit  der  des  Ordens- 
mannes vereinigte  und  sich  so  freigebig  gegen  die  Dürftigen  als  karg 
gegen  sich  seihst  erwies.  Sobald  er  in  Citeaux  von  der  allgemeinen 
Ordensversammlung  die  Erlaubniß  und  den  Segen  zu  seiner  Fahrt 
erlangt  und  in  der  Domkirche  zu  Basel,  wo  viel  Pilger  schon  ver- 
sammelt waren,  sich  samrot  seinen  Gefährten  dem  Schutz  der  heil. 
Jungfrau  empfohlen,  zog  er  rheinaufwärts , dann  durch  Tirol  nach 
Italien.  Acht  Wochen  lag  er  mit  seinen  Gefährten  in  Verona,  dessen 
Bischof  ihn  gastfrei  beherbergte,  hierauf  traf  er  in  Venedig  ein;  es 
war  ein  überraschender  Anblick:  ein  wehrloser  Ordensmann  an  der 
Spitze  so  vieler  BewaflFneter.“ 

Während  mit  Ausnahme  der  Rheingegenden  ganz  Mittel-  und 
Norddeutschland,  ebenso  wie  der  Osten  und  größtentheils  auch  der 
Süden  Deutschlands  in  jener  Zeit  von  der  Kreuzzugsbewegung  fast 
ganz  unberührt  blieben,  ist  gerade  Tirol  als  das  Durchzugsland  von 
dieser  Bewegung  lebhaft  ergriffen,  und  wenn  wir  uns  Walther  in  dieser 
Zeit  in  Tirol  denken,  so  begreifen  wir  leicht  die  rege  Antheilnahme 
desselben  für  die  Sache  des  Kreuzzugs,  die  sich  in  den  beiden  Elegien 
in  so  beredter  Weise  für  dieselbe  ausspricht. 
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Und  es  tritt  da  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  der  mir  einer 
eingehenden  Erwägung  wohl  werth  scheint.  L.  31,  13 — 14  sagt 
Walther: 

Ich  hfin  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muore, 
von  dem  Pf&de  unz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fuore: 
und  gibt  damit  die  Grenzen  des  Gebietes  an,  das  er  durchwandert 
hat  und  zwar  in  einem  Spruche,  den  wir  beiläufig  ins  Jahr  1213 — 
1215  zu  setzen  haben.  Bevor  ich  aber  näher  auf  diesen  Spruch  ein- 
gche,  möchte  ich  zuerst  eine  andere  derartige  Angabe  Walthers  be- 
sprechen,  nämlich  in  dem  berühmten  Liede:  „Ir  sult  sprechen  wille- 
komen.“  Die  betreffende  Stelle  lautet: 

Von  der  Elbe  unz  an  den  Rtn 
und  her  wider  unz  an  Ungarlant 
mugen  wol  die  besten  sm, 
die  ich  in  der  werlte  han  crkant. 

In  dieser  Stelle  ist  zweierlei  aufßillig,  nämlich  die  Angabe  der  Elbe 
als  Grenze  und  der  Ausdruck  her  wider.  Erwägt  man,  daß  Waltber 
1199  wohl  zum  ersten  Male  den  Elbstrom  gesehen  hat  und  an  dem- 
selben nach  Magdeburg  gepilgert  ist,  daß  er  ferner  im  Jahre  1200  im 
Gefolge  König  Philipps  an  den  Rhein  und  von  dort  wieder  zurück 
nach  Mitteldeutschland  — Philipp  zog  nämlich  im  Frühjahre  1200  vom 
Rheine  über  Würzburg  nach  Sachsen  (Langerfeldt,  Kaiser  Otto  IV., 
S.  38)  — und  während  Philipp  zur  Belagerung  Braunschweigs  sich 
anschickte,  des  ewigen  Hin-  und  Herziehens  satt,  den  Hof  zu  Wien, 
wo  Festfreuden  und  Festgaben  winkten,  aufsuchte,  so  würden  die 
obigen  Verse  seine  thatsächlichen  Wanderungen  und  der  Ausdruck 
'her  wider’  mit  voller  Treue  und  Anschaulichkeit  den  Ort,  wo  das 
Lied  gesungen  wurde,  wiedergebeu.  Und  man  vermag  in  der  That 
keinen  anderen  Ort  zu  nennen,  als  den  Wiener  Hof,  an  dem  man 
sich  Walthers  Lied  eher  gesungen  denken  könnte.  Denn  das  Lied 
ist  zugleich  beseelt  von  wahrhaft  ungekünstelter  Freude,  die  wir  be- 
greifen, wenn  wir  Walther  nach  Jahresfrist  und  nach  unangenehmen 
Erfahrungen  an  den  Hof  ze  Wiene  zurückkehren  sehen,  der  ihm  zur 
zweiten  Heimat  geworden  war.  Denn  Walther  ist  eine  edel-conser- 
vative  Natur,  ein  Feind  der  „gougelfuore“  mit  ihrer  ewigen  Unruhe 
und  ihrem  eigenen  nichts  weniger  als  vornehmen  Air.  Walther  selbst 
sagt  uns  L.  34,  8:  „ez  ist  min  site,  daz  man  mich  iemer  bi  den 
tiursten  vinde.“  Und  das  ist  kein  bloßes  Schraeichelwort  an  die 
Adresse  des  Landgrafen  gerichtet,  sondern  es  ist  dem  Sänger  von 
der  Vogelweide  aus  dem  Herzen  gesprochen,  es  ist  ein  Wort,  das 
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uns  einen  hervorstechenden  Zug  in  seinem  Charakter  scharf  be- 
leuchtet, den  moderne  , Waltherforscher“  völlig  übersehen  haben. 
Walther  ist  ein  Feind  jeder  Gemeinheit,  ein  Bekfimpfer  alles  Plebeji- 
schen, wo  immer  es  sich  zeigte,  oder  wie  es  sich  zeigte.  Das  Herum 
wandern  von  Burg  zu  Burg  war  nicht  seine  Sache,  er  schaute  immer 
nach  einem  festen  Heim  aus,  wo  er  eine  freie  und  geehrte  Stellung 
einnahm,  bis  er  endlich,  freilich  schon  hoch  in  den  Jahren,  sein  eigenes 
Heim  erhielt.  Und  aus  diesem  Grunde  mag  er  wohl  auch,  da  er  1202 
gerade  heimatlos  war,  ins  Auge  gefaßt  haben,  den  Zug  ins  heil.  Land 
mitzumachen. 

Daß  das  Lied  L.  56,  14  mit  seinem  eigenen,  festlichen  Gepräge 
bei  einer  außerordentlichen  Gelegenheit  entstand,  kann  unmöglich  von 
der  Hand  gewiesen  werden.  Alles  in  allem  gewinnt  die  Annahme,  es 
sei  um  Pfingsten  1200  in  Wien  voigetragen  worden,  eine  sehr  große 
Wahrscheinlichkeit,  die  sich  aber  nahezu  zur  Gewißheit  steigert,  wenn 
man  ein  anderes  Lied,  nämlich  L.  58,21  fg.  zur  Vergleichung  heran- 
zieht. Die  erste  Strophe  dieses  Liedes  lautet: 

Die  zwivelsere  sprechent,  ez  si  allez  tot, 
ezn  lebe  nü  nieman  der  iht  singe. 

Nil  mugen  ai  doch  bedenken  die  gemeine  not, 
tote  al  diu  weit  mit  sorgen  ringe. 

Kumpt  sanges  tac,  man  lioeret  singen  iinde  sagen : 
man  kan  noch  wunder. 

ich  horte  ein  kleine  vogellin  daz  selbe  klagen: 
daz  tet  sich  under: 

'ich  singe  niht  ez  welle  tagen.' 

Nun  man  denke  nur  zunächst  an  L.  124,  14;  diu  weit  ist  allenthalben 
ungenäden  vol;  L.  124,  15 — 16: 

als  ich  gedenke  an  manegen  wünneclichen  tac, 
die  mir  eint  enpfalleu  gar  als  in  daz  mer  ein  slac; 
ferners  L.  124,  18  u.  20: 

Owe  wie  jsemerliche  junge  liute  tuont! 

die  kunnen  nü  wan  sorgen'.  ow§  wie  tuont  ai  so? 

L.  124,  20: 

swas  ich  zer  werlte  kere,  dfi  ist  nieman  frö. 

L.  124,27: 

uns  ist  erloubet  trüren  und  fröide  gar  benomen. 

L.  124,29-31: 

daz  ich  nü  für  min  lachen  weinen  kiesen  sol. 

die  wilden  vogel  betrttebet  unser  klage: 

waz  wünders  ist,  ob  ich  dä  von  vil  gar  verzage? 
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L.  124,35—36: 

Owe  wie  uns  mit  sUezen  dingen  ist  vergeben ! 
ich  sihe  die  galten  mitten  in  dem  honege  sweben: 

Damit  vergleiche  man  von  den  Sprüchen  des  Wiener  Hoftones  L.  21,  10: 
Ow8  dir  Welt,  wie  übel  dü  stest! 

L.  21,  IG: 

waz  eren  hast  uns  her  behalten? 
nieman  sibt  dich  früiden  walten, 
als  man  ir  doch  wUent  pflac. 

L.  23,32—34: 

Hie  vor  dO  was  diu  weit  so  schcene, 
nü  ist  si  worden  also  hcene: 
des  enwas  niht  wllent  e. 

L.  21,  23 — 24,  L.  21,  25  fg.,  L.  24,  3 fg.  in  Verbindung  mit 
L.  8,  4 fg.  bringen  ähnliche  Motive  und  lassen  es  gerechtfertigt  er- 
scheinen, wenn  wir  das  Lied  58,  21  fg.  in  diese  Zeit  setzen,  die  noch 
näher  dadurch  fixirt  wird,  daß  Reinmar  der  Alte  noch  lebte,  als  es 
gedichtet  wurde.  Denn  das  Lied  L.  58,21  fg.  ist  ein  Fehdelied  gegen 
jene,  die  Walther  bei  den  Frauen  dahin  verdächtigen  wollen,  daß 
er  ihr  Lob  nur  verclausulirt  singe.  Und  da  nun  L 54,  5 — 6: 
mach  ich  mir  si  ze  her, 

vil  lihte  Wirt  mins  mundes  lop  mins  herzen  s6r 
bei  Reinmar  MF  171,  8 eine  Entgegnung  gefunden  hatte:  bezzer  ist 
ein  herzesSr  dann  ich  von  wiben  misserede.  ich  tuon  stn  niht  : si  sint 
von  allem  rehte  her,  die  in  der  That  Walther  in  der  richtigen  Auf- 
fassung des  Frauendienstes  zu  übertrumpfen  sucht,  so  liegt  der  Ge- 
danke nahe  genug,  daß  Waltiier  mit  L.  58,  21  sich  einerseits  Reinmar 
gegenüber  vertheidigen  und  den  Frauen  gegenüber  rechtfertigen  will. 
Und  so  hätte  denn  thatsächlich  circa  1200  eine  Rivalität  zwischen  den 
beiden  Dichtern  bestunden,  die  das  Nebeneinanderleben  der  Beiden 
am  Wiener  Hofe  ausschloß,  so  daß  Walther  wich  oder  weichen  mußte. 
Damit  wird  auch  der  immerhin  eigenartige  Charakter  von  Walthers 
Nekrolog  auf  Reinmar  erklärt.  Da  nun  L.  58,  34: 
swer  Huschen  wihen  ie  gesprseche  baz! 
ganz  offenkundig  auf  das  Lied  „Deutschland  über  alles“  binweist, 
so  würde,  da  wir  1203  als  das  Todesjahr  Reinmars  erkannt  haben, 
in  der  That  für  die  Abfassung  des  Liedes  L.  56,  14  das  Jahr  1200 
und  das  Pfingstfest  in  Wien  mit  aller  Sicherheit  folgen.  L.  58,  21  fg. 
aber  denke  ich  gegen  das  Ende  des  zweiten  Wiener  Aufenthalts  Wal- 
thers 1201/1202  gedichtet.  Es  gibt  zugleich  auch  einen  sprechenden 
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Commentar  zu  L.  24,  33  fg.  Doch  ist  es  selbstverständlich  nicht  aus- 
geschlossen, daß  das  Trutzlied  L.  58,21  fg.  nicht  in  Wien,  sondern 
etwa  am  Hofe  zu  Eisenach  entstanden  ist.  Deutlicher  gibt  nun  aber 
Walther  die  Grenzen  seiner  Wanderschaft  und  zugleich  deutschen 
Landes  in  L.  31,  13  an,  aber  diese  Angabe  setzt  auch  eine  gegen- 
über der  in  L.  56,  14  fg.  angegebenen  erweiterte  Kenntniß  des  deut- 
schen Landes  voraus.  Wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  wann  Walther 
bis  an  die  Seine  — so  ganz  buchstäblich  braucht  man  die  Sache  nicht 
zu  nehmen  — oder  bis  an  die  Trave  gekommen  ist,  aber  es  dürfte 
wohl  anzunebmen  sein,  daß  diese  neuerliche  locale  Notiz  auf  eine 
Wanderzeit,  die  dem  Spruche  unmittelbar  voranging,  hinweist.  Dar- 
nach wäre  Walther  im  Gefolge  Otto’s,  der  ja  in  den  Jahren  1212 
bis  1213  zu  wiederholten  Malen  in  die  Rheingegenden  eilte  und  auch 
im  Frühjahr  1214  über  den  Rhein  ging,  um  diese  Zeit  bis  an  die 
Grenzmarken  deutschen  Landes  im  Westen  vorgedrungen;  an  die  im 
Spruche  bezeichnete  Nordgrenze  gelangte  Walther  wohl  ebenfalls  im 
Gefolge  Otto’s,  wenn  nicht  früher,  so  jedenfalls  im  Sommer  des 
Jahres  1215,  wo  der  Kaiser  im  Bunde  mit  seinem  Bruder,  sowie  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg  und  dem  Herzoge  Albert  von  Sachsen 
die  Fehde  gegen  König  Waldemar  von  Dänemark,  freilich  auch  ohne 
Glück,  auszutragen  begann.  (Langenfeldt  a.  a.  0.  S.  191).  Die  Be- 
rechtigung der  Annahme,  daß  Walther  thatsäcblich  durch  eine  ge- 
raume Frist  im  Dienste  Otto’s  wirkte,  entnehme  ich  einerseits  daraus, 
daß  der  Dichter  in  drei  Tönen,  von  denen  namentlich  L.  31,  13  ff. 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Sprüchen  enthält,  denen  wir  gewiß  eine 
Ausdehnung  über  mehrere  Jahre  zuerkennen  müssen,  in  Otto’s  In- 
teresse tbätig  ist,  fernere  aus  der  überaus  scharfen  Art,  mit  der  er 
in  einer  Reihe  von  Sprüchen  L.  26,  3 ff.  sich  gegen  Otto  wendet  und 
speciell  aus  L.  26,  31: 

wand  ich  sö  rebte  boesen  harren  nie  gewan. 

Nicht  aber  zu  dieser  Zeit  hat  Walther  die  Ostgrenze  und  die  Süd- 
grenze des  deutschen  Landes  erreicht.  Jene  sah  er  wohl  zweifellos, 
als  er  noch  in  Österreich  weilte,  diese  jedoch  kann  er  aller  Berechnung 
nach  nur  in  der  Zeit  beschritten  haben,  als  er  das  österreichische 
Heim  verlassen,  auf  der  Wanderschaft  begriffen  war,  die  mit  dem 
Thüringer  und  definitiv  mit  dem  Meißner  Aufenthalt  ihr  Ende  er- 
reichte. Diese  Erwägung  führt  uns  demnach  wieder  in  die  Zeit  von 
1202  und  zur  Annahme,  daß  er  damals,  vom  Wunsche  beseelt,  selbst 
am  Kreuzzug  tbeilzunehmen,  nach  Tirol  und  Oberitalien  kam,  wodurch 
unsere  Hypothese  eine  neuerliche»  beachtenswerthe  Unterstützung 
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erhält,  daß  die  „Elegie“  in  Walthers  tirolisbher  Heimat,  die  damals 
große  Schaaren  von  Kreuzfahrern  durchziehen  sah,  entstanden  ist 
und  trotz  alledem  auch  als  Heimatslied  aufzufassen  ist*).  Und  es  muß 
in  der  Beziehung  wohl  auch  hervorgehoben  werden,  daß  die  Verse 
L.  124,  7—10: 


^ Zarncke  hat  in  einer  Abhandlung  zur  „Elegie”  Pßb.  2,  574  ff.  dem  Ge« 
dichte  den  Charakter  dea  Heimatsliedes  abgesprocben  and  so  zutreffend  ich  seine 
AnsfÜhrungen  theilweise  halte , wenn  man  sich , wie  es  nach  dem  bisherigen  chrono- 
logischen Ansatz  sein  müßte,  den  Dichter  nach  einem  Zeiträume  von  80^40  Jahren 
in  die  Jugeodheimat  zurückgekehrt  denkt,  so  wird  die  diesbezügliche  Sachlage  doch 
wesentlich  verändert,  wenn  wir  ihn  1202  also  nicht  als  lebensmüden  Greis,  sondern 
als  kräftigen,  wenn  auch  sehr  verstimmten  Mann  dieselbe  betreten  sehen.  Übrigens 
würde  ich  auch  dann  Zarnche's  Ausführungen  nicht  zur  Gänze  zustimmeu,  da  er  auch 
hier  in  den  Fehler  manches  Fachgonossen  verfiel,  den  Maßstab  äußerster  Nüchternheit 
an  ein  dichterisches  Werk  zu  legen,  und  wenn  Zarncke  a.  a.  O.  meint:  erstere 

Blid  vom  Tranme  kann  man  füglich  anwenden , wenn  man  nach  langen  Jahren  die 
früher  bekannt  und  vertraut  gewordenen  Stätten  wieder  siebt  und  völlig  verändert 
findet”,  und  dann  frägt:  „Aber  auch  das  letztere?”  und  wenn  er  endlich  diese  Frage 
in  folgender  Weise  beantwortet:  „Gewiß  nicht!  denn  wenn  man  nach  30^40  Jahren 
seine  Heimat  wieder  erblickt  und  Vieles  in  ihr  verändert  findet,  so  braucht  man,  um 
das  Gefühl  der  Entfremdung  zu  erklären,  sich  nicht  einzureden,  man  habe  wohl,  ohne 
es  zu  wissen,  30^40  Jahre  geschlafen,  sondern  man  kann  sich  einfach  an  die  Wirk- 
lichkeit halten,  daß  man  die  30  Jahre  und  länger  abwesend  gewesen  ist”,  so  denke 
ich,  daß  diese  ganzen  Auseinandersetzungen  vom  äsibetUchen  Standpunkte  aas  voll- 
ständig zu  mißbilligen  sind.  Allein  da  es  unnütz  ist  in  solchen  Dingeu  zu  polemisiren, 
so  will  ich  hier  nur  einen  wahrhaft  classischen  Beleg  dafür  anfübren,  daß  man  bei 
der  Kritik  einer  Dichtung  doch  einen  etwas  höheren  und  freieren  Standpankt  ein- 
nehmen muß.  Und  ich  führe  diese  Stelle  noch  aus  einem  anderen  Grunde  an,  weit 
ich  noch  immer  an  die  eine  Möglichkeit  denke,  und  ich  weiß  mich  dabei  in  guter 
Gesellschaft,  daß  doch  Österreich  (oder  Steiermark)  Walthers  Heimat  gewesen  ist 
und  Vorbeugen  will,  daß  Jemand  kommt  und  die  „Elegie”  wieder  na«  h 1227  zurück- 
versetzt. Ich  meine  da  die  Stelle  in  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans“  IV,  9,  wo 
Johanna  ihre  Schwestern  Luison  und  Margot  und  ihre  Landsleute , resp.  ehemaligen 
Freier  (Bertrand),  Etienne  und  Claude  Marie  erkennt  und  begrüßt,  und  endlich  sagt : 
Wo  war  ich?  Sagt  mir,  war  das  alles  nur 
Ein  langer  Traum,  und  ich  bin  aufgewacht? 

Bin  ich  hinweg  aus  Dom  Remi?  Nicht  wahr? 

Ich  war  entschlafen  unterm  Zauberbaum 
Und  bin  erwacht,  und  ihr  steht  um  mich  her 
Die  wohlbekannten,  tranliohen  Gestalten? 

Mir  bat  von  diesen  Königen  und  Schlachten 
Und  Kriegsthateu  nur  geträumt, 

Es  waren  nur  Schatteu,  die  an  mir  vorübergingen, 

Denn  lebhaft  träumt  sichs  unter  diesem  Baum. 
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liut  unde  lant.  dä  ich  von  kinde  bin  erzogen, 
die  sint  mir  frömde  worden  reht  als  ez  st  gelogen, 
die  mine  gespilen  wären,  die  sint  traege  unde  alt 
und  L.  124,  13: 

mich  grüezet  maneger  träge,  der  mich  bekant  c wol 
absolut  nur  von  dem  Lande  Geltung  haben  können,  in  dem  der  Dichter 
seine  Jugend  verlebt  und  das  er  durch  sehr  lange  Zeit  nicht  mehr 
gesehen  hatte,  wie  denn  auch  L.  124,  10 — 11: 

vereitet  ist  daz  velt,  verhouwen  ist  der  walt: 
wan  daz  daz  wazzer  fliuzet,  als  ez  wtlent  fldz, 
nur  unter  dieser  Auffassung  verstanden  werden  können. 

Nun  würde  dies  allerdings  vielleicht  noch  passen,  wenn  Walther 
iin  Jahre  1227  nach  Österreich  gekommen  wäre,  niemals  aber  auf  die 
von  mir,  wie  ich  denke,  für  die  Abfassung  der  „Elegie“  erwiesene 
Zeit.  Was  nun  das  Alter  des  Dichters  in  dieser  Zeit  anlangt,  so  läßt 
sich  allerdings  nichts  Bestimmtes  ermitteln,  allein  die  ständige  Art, 
mit  der  er  in  den  Sprüchen  des  „Wiener  Hoftones“  L.  22,  33  fg., 
23, 11  fg.,  23,  26  fg.,  24,  3 fg.  sowie  in  der  „Elegie“  L.  124,  18  fg. 
und  in  den  Sprüchen  L.  101,  23  fg. , 102,  1 fg.  der  Sprüche  der 
Jugend  gegenübertritt,  fernere  der  tiefernste  ethische  Charakter  des 
.Reichstones“  und  L.  78,  24  fg. , endlich  83,  10 — 12  thun  dar,  daß 
Walther  bereits  in  dieser  Zeit  auf  der  Höhe  des  Mannesalters  ge- 
standen haben  maß.  Und  zu  dem  nämlichen  Resultat  führt  uns  auch 
eine  Zählung,  zu  der  uns  ein  berühmtes  Gedicht  Walthers  „der  Greis 
am  Stabe“  auffordert,  L.  66,21.  Burdach  denkt  dieses  Lied,  wie 
L.  56,  14,  zu  dem  es  ein  Gegenstück  sein  soll,  ebenfalls  in  Wien  vor- 
getragen, allein  schon  Wilmanns  bat  mit  Recht  hervorgehoben,  daß 
diese  Annahme  im  Hinblick  auf  Vers  1 des  schönen  Liedes  nicht  gerade 
eine  zwingende  sei,  denn  das  Leben  verläuft  meist  doch  anders  als  ein 
Roman,  und  so  anmuthend  es  gewiß  wäre,  wenn  Walther  am  „wünnec- 
lichen  hofe  ze  Wiene“  als  Greis  L.  66,  21  fg.  als  Gegenstück  zu 
L.  56,  14  fg.  vorgetragen  hätte,  daß  er  in  rüstiger  Manneskraft 
den  deutschen  Frauen  zu  unvergänglichem  Preise  gesungen,  so  haben 
'vir  doch  keine  Ursache,  dies  auch  thatsächlich  anzunebmen,  da  gar 
nichts  dafür  spricht,  daß  Walther  in  dieser  späten  Zeit  den  Wiener 
Hof  aufgesucht  hat,  sondern  im  Gegentheil  alles  dawider  spricht, 
beider  wissen  wir  nicht  anzugeben,  wann  dieses  schöne  Lied,  das 
zugleich  auch  für  Walthers  Charakterbild  von  großem  Belang  ist, 
entstanden  ist,  wann  und  wo  es  vorgetragen  wurde. 

Allein  halten  wir  uns  gegenwärtig,  daß  Walther  seine  Sanges- 
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thätigkeit  itn  Jahre  1220  einstellte  und  später,  1225,  nur  in  außer- 
ordentlicher Verwendung  neuerdings  als  Dichter  sich  bethätigte,  so 
werden  wir  schwerlich  fehlgehen,  indem  wir  das  Lied  L.  66,  21  fg. 
noch  vor  1220  oder  um  1220  ansetzen.  Man  wttrde  wohl  daran  denken 
können,  daß  Walther,  der  im  Jahre  1215- oder  1216  an  den  Thüringer 
Hof  zu  ständigem  Aufenthalte  gekommen  war,  dieses  Lied  in  der 
dortigen  Qesellschaft  vorgetragen  bat,  und  man  hat  wohl  darauf  hin- 
gewiesen, daß  das  Lied  wegen  L.  66,  33: 

Lät  mich  an  eime  stabe  gän 

noch  in  Walthers  Wanderzeit  gehören  müsse,  indem  man  unter  dem 
Ausdruck  „stabe“  diesen  Stab  gemeint  dachte,  allein  Wilmanns  bat 
mit  Recht  diese  Ansicht  als  eine  unrichtige  bezeichnet,  da  nach  dem 
Zusammenhang  nur  der  Stab  des  Greises  gemeint  sein  könne,  und 
zwar  gegen  W.  Grimm,  Rieger,  Pfeiffer,  Burdach  u.  a.  und  in  Über- 
einstimmung mit  Simrock,  der  a.  a.  O.  p.  232  zu  196  sagt:  „Der 
Stab,  an  dem  sich  der  Dichter  hier  schildert,  ist  weder  der  Bettelstab 
noch  der  Pilgerstab,  es  ist  der  Stab  des  Alters;  aber  ein  anderer 
Umstand  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  L.  66,  1 1 fg.  vor  dem  Jahre 
1220  und  zwar  etwa  zwischen  1215 — 1218  anzusetzen  sei,  nämlich 
L.  28,  4 fg.: 

zäi  wiech  danne  sunge  von  den  vogelünen, 
von  der  beide  und  von  den  bluomen,  als  ich  wilent  sanc. 
Walther  weist  in  diesem  Spruche  auf  seinen  Minnnesang  hin,  auf  die 
Lieder,  die  er  einst  zum  Preise  des  Maien  und  der  Frauen  ge- 
sungen. Vergleicht  man  nun  damit,  was  er  L.  66,  27  fg. : 
wol  vierzec*)  j&r  hab  ich  gesungen  oder  me 
von  minnen  und  als  iemen  sol. 
do  was  ichs  mit  den  andern  geil; 
nu  euwirt  mirs  niht,  ez  wirt  iu  gar. 
min  minnesane,  der  diene  iu  dar, 
und  iuwer  hulde  sT  min  teil. 

sagt,  so  läßt  sich  eine  ideelle  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden 
Stellen  kaum  leugnen.  Wir  haben  eben  auch  hier  einen  RUckbliuk  auf 
die  Zeit  seines  Minnesangs,  die  abgeschlossen  vor  dem  Sänger  liegt, 
denn  L.  66,  31  ist  ja  doch  nicht  dahin  zu  verstehen,  daß  Walther 
auch  in  der  Zukunft  Minnelieder  dichten  wolle,  sondern  daß  seine 
bereits  vorhandenen  Minnelieder  immer  wieder  von  den  Sängern  vor- 
getragen werden  mögen.  Dafür  spricht  ja  auch  L.  67,  28 — 29: 

*)  Mit  der  Zahl  40  hat  es  Übrigens  eine  eigene  Bewandtniß,  wie  J.  Grimm 
in  „Mythologie'*  nnd  in  den  , Recbtsalturthümern"  nachweiat. 
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lip,  lä  die  minne  diu  dich  lät, 

und  habe  die  steten  minne  wert. 

Es  war  daher  nur  eine  Ausnahme,  wenn  Walther  L.  27,  17  und 
27,  27  fg.  nochmals  auf  den  Minnesang  zurückgriff  und  damit  in  der 
Freude,  endlich  das  lang  ersehnte  eigene  Heim  erlangt  zu  haben, 
dem  in  L.  28,  4 fg.  abgegebenen  Versprechen  getreu  wurde. 

Wir  würden  bierait  wohl  wieder,  aber  freilich  aus  anderen  Grün- 
den, beiläufig  auf  das  Jahr  1217,  das  man  schon  einmal  fhr  dieses 
Lied  ins  Auge  gefafst  hat,  kommen  und  erhielten  für  den  Beginn  von 
Walthers  Dichtung  das  Jahr  1175,  als  sein  Geburtsjahr  beiläufig 
1155—1160.  Nun  hat  allerdings  Lachmann  betont,  daß  Walthers  Dich- 
tung in  ihren  Anfängen  wenig  über  1190  zurückgehen  könne,  allein 
das  kann  doch  nur  von  jenen  Liedern  gelten,  die  uns  noch  vorhanden 
sind , und  es  muß  wohl  eine  mehr  als  zehnjährige  Schule  voran- 
gegangen sein,  bis  Walther  die  technische  Fertigkeit  für  seine  Lieder 
erlangte  und  bis  dieselben  in  den  „Schwang“  kamen.  Die  Lieder, 
die  uns  von  Walther  von  der  Vogelweide  erhalten  sind,  geboren  durch- 
weg der  Zeit  seiner  Meisterschaft  an , und  wenn  wir  dieselbe  von 
1190 — 1215  erstreckt  denken,  also  durch  ein  Vierteljahrhundert,  so 
gehört  der  Lernzeit  und  der  Zeit  der  noch  unreifen  Jugenddichtung 
eine  Periode  von  15  Jahren  an , die  mir  nicht  zu  lang  erscheint. 
Walther  hätte  somit  als  sechzigjähriger  Greis  sein  Lied  L.  66,  21  fg. 
gesungen,  dem  wir  einen  besonderen  Anlaß  doch  auch  zuschreiben 
müssen,  und  zwar  entweder  am  Hofe  zu  Eisenach  oder  als  er  zu 
Friedrich  überging;  er  verfaßte  im  Alter  von  circa  45  Jahren  die 
„Elegie“  und  erreichte  ein  Alter  von  etwa  70  Jahren. 

Es  ist  hier  wohl  auch  der  Platz,  mit  einigen  Worten  des  „Auf- 
enthaltes Walthers  in  Kämthen“  zu  gedenken.  Paul  bemerkt  in  der 
Einleitung  zur  Ausgabe  S.  10:  Daß  sich  Walther  länger  am  Hofe 
Bernhards  von  Kärnthen  aufgebalten  habe,  ist  aus  den  beiden  Sprüchen 
L.  32,  17  und  32,  27  nicht  zu  schließen. 

Darnach  ist  Paul  doch  geneigt,  irgend  einen  Aufenthalt  Walthers 
am  Hofe  zu  Villach  anzunehmen,  und  eine  solche  Annahme  scheint 
seitens  der  „Waltherforscher“  ziemlich  allgemein  getheilt  zu  werden. 
Auch  Wilmanns  („Leben“  S.  80)  spricht  sich,  wenn  auch  mit  größter 
Vorsicht,  im  Allgemeinen  dafür  aus.  Er  sagt  wenigstens  am  Schlüsse 
des  Artikels  „Kärnthen“:  „Überhaupt  läßt  sich  nicht  beweisen,  daß 
Walther  jemals  an  dem  Hofe  in  Villach  sich  aufgehalten  habe,  aber 
da  er  selbst  sagt,  daß  ihm  oft  Gaben  des  Herzogs  zu  Theil  geworden 
seien,  so  wäre  es  merkwürdig,  wenn  er  den  benachbarten  Hof 
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nie  besuclit  hätte.“  Und  am  Eingänge  dieser  Partie  sagt  Wilmanns: 
^In  näherem  Verhältnis  als  zu  Ludwig  sehen  wir  Walther  von  der 
Vogelweide  zu  dem  Herzog  von  Kärnthen.“ 

Nun  ist  allerdings  auch  eine  anmuthige  Sage  vorhanden,  daß 
Walther  auf  dem  reizend  gelegenen  Schlosse  llimroelberg  bei  St.  Veit 
geweilt  und  dort  einen  Sanges -Wettkampf  mit  Zachäus  von  llimmel- 
berg  ausgefochten  habe,  alleiu  diese  Sage  rankte  sich  erst  an  die  For- 
schung an,  als  eben  das  Wort  ausgegeben  wurde,  daß  Walther  auch 
am  Villacher  Hof  geweilt  haben  müsse,  und  beweist  nur,  wie  aueh  in 
moderner  Zeit  sich  recht  schöne  und  sinnige  Sagen  zu  entwickeln 
vermögen. 

Gegen  Wilmanns’  Ausführungen  aber  muß  ich  mich  in  dreifacher 
Hinsicht  wenden.  Denn  1.  ist  es  unrichtig,  daß  Walthers  Beziehungen 
zum  „Kärnthner“  nähere  waren  als  zu  Ludwig.  2.  Ist  es  unrichtig, 
daß  wir  von  einem  benachbarten  Hofe  sprechen  können.  3.  Sind 
die  Sprüche  L.  32,  17  und  32,  27  jedenfalls  nicht  am  Kärnther  Hofe 
entstanden. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  muß  betont  werden,  daß  wir 
unsere  Kenntniß  von  den  Beziehungen  Walthers  zum  Herzoge  von 
Kärnthen  nur  einem  Zufalle  zu  danken  haben,  und  zwar  dem,  daß, 
wie  es  scheint,  ein  Mißverständniß  und  Zwischenträgereien  eine  Ver- 
stimmung zwischen  Bernhard  von  Kärnthen  und  Walther  hervorriefen, 
die  zu  den  Sprüchen  L.  32,  17  und  32,  27  die  Veranlassung  wurden. 
Walther  mag  wohl  häufig  Gaben  .von  diesem  und  jenem  B'ürsten 
empfangen  haben,  wir  erfahren  ja  von  einem  Geschenke  Wolfgers 
nichts  in  den  Dichtungen  Walthers,  sondern  anderweitig,  allein  das 
war  etwas  so  Gewöhnliches,  daß  der  Sänger  eine  derartige  Thatsache 
nicht  in  besonderer  Weise  feierte,  nur  ausnahmsweise  geschah  dies 
bezüglich  des  „Bogensere“  in  der  trübsten  Periode  von  Walthers  Leben. 
Sonst  dankt  Walther  nur  bei  ganz  außerordentlichen  Gunstbezeu- 
gungen, so  für  das  Lehen,  für  die  Aufnahme  am  Thüringer  Hofe,  als 
wieder  einmal  alle  Stricke  gei'issen  waren,  für  die  Aufnahme  bei  Phi- 
lipp, für  das  „lieht“,  das  ihm  Kaiser  Friedrich  sandte  und  das  ihm 
der  Meißner  Uberbrachte  als  Spende  Ludwigs.  Und  daraus  erhellt 
wohl  auch,  daß  unter  diesem  „lieht“  nicht  eine  gewöhnliche  Gabe, 
wie  er  sie  „oft“  vom  Herzog  von  Kärnthen  empfing,  zu  verstehen 
ist,  sondern  eine  ganz  außerordentliche  Gunstbezeugung,  wie  sie  sich 
wohl  auch  aus  dem  feurigen  Dankeswort  L.  18,  18  fg.  ergibt. 

Was  dann  den  zweiten  Punkt  betrifft,  so  kann  sich  L.  32,  17 
Und  32,  27  nur  auf  den  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen,  der  von 
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1202 — 1256  regierte,  beziehen.  Im  Jahre  1202  weilte  aber  Walther 
nicht  mehr  in  Österreich,  sondern  war  auf  der  Wanderschaft  und 
kam  dann  nach  Thüringen  und  Meißen,  hielt  sich  später  in  der  Um- 
gebung Otto’s,  dann  neuerlich  in  Thüringen,  endlich  in  der  Umgebung 
Friedrichs  auf.  Aus  diesem  Grunde  kann  von  einem  benachbarten 
Hofe  nicht  gesprochen  worden  und  könnte  ein  Besuch  Walthers  aller- 
dings zum  Jahre  1202,  wo  wir  ihn  in  Südbaiern,  Tirol  und  Oberitalien 
treffen,  erfolgt  sein , allein  zu  diesem  Jahre  ist  er  aus  naheliegenden 
Gründen  höchst  unwahrscheinlich. 

In  Bezug  auf  Punkt  3 aber  ist  zu  bemerken,  daß  L.  32,  17 
wohl  von  Gaben  spricht,  die  er  oft  vom  Kärnthner  Herzog  empfangen 
habe,  aber  selbstverständlich  kann  er  diese  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  auf  den  Hoftagen,  die  der  Herzog  fleißig  besuchte, 
empfangen  haben,  ohne  daß  deshalb  ein  Aufenthalt  Walthers  in  Villach 
gefolgert  werden  muß.  Ganz  gegen  einen  solchen  Aufenthalt  Walthers 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  beiden  auf  den  „kerendaere“  gehenden 
Sprüche  spricht  L.  32,  33.  32,  34  u.  32,  36  für  Jeden,  der  lesen  kann 
und  der  nicht  partout  das  Gegentheil  dessen  behaupten  will , was  in 
dem  Spruche  steht. 

Nun  aber  drängt  sich  die  weitere  Frage  auf,  ob  nämlich,  wie 
früher  bereits  Simrock  angenommen  hat,  zwischen  L.  32,  17  und 
32,  27  einer-  und  L.  31, 33  und  L.  32,  7 andererseits  Beziehungen 
vorhanden  sind  und  welcher  Art  diese  Beziehungen  eventuell  sind. 
Die  beiden  Berufungssprüche  an  Herzog  Leopold  werden  entweder 
nach  Kärnthen  oder  nach  Thüringen  oder  endlich  nach  Aquileja  ver- 
wiesen. Keine  dieser  Annahmen  ist  richtig.  Kärnthen  fällt  nach  unseren 
obigen  Ausführungen  von  selbst  fort,  Aquileja  kann  wegen  L.  34,  36 
bis  37  nicht  angenommen  werden,  da  Walther  hier  ja  erst  anklopft, 
ohne  daß  er,  wie  sich  aus  L.  35,  7 ergibt,  erhört  worden  ist.  Aber 
auch  in  Thüringen  können  sie  nicht  entstanden  sein,  da  Walther  erst 
nach  seinem  Versuch  bei  Leopold  von  Österreich,  Mödling  und 
Aquileja,  wie  sich  zweifellos  aus  L.  35,  9—10  ergibt,  in  Thüringen 
Aufnahme  fand.  So  sind  denn  die  beiden  Sprüche  zu  einer  Zeit  ent- 
standen, wo  Walther  noch  in  der  Umgebung  Otto’s  war,  also  wohl 
auf  einem  Hoftage.  Daß  L.  32,  7 fg.  vor  L.  31,  33  zu  setzen  ist, 
scheint  mir  ganz  zweifellos  mit  Rücksicht  auf  L.  32,  7 verglichen  mit 
31,  33,  fernere  L.  32,  9 — 13  verglichen  mit  L.  31,  36 — 40,  endlich 
L.  32,  14 — 16  mit  L.  32,  5— 6,  denn  die  Apostrophe  ist  doch  eine 
natürliche  Steigerung  der  indirecten  Rede.  Auch  Wilmanns  ist  dieser 
Umstand  aufgefallen,  er  beruft  sich  aber  zur  Erklärung  dieses  Vor- 
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gangs  auf  das  Lied  71,  1 fg.,  wo  ein  ähnlicher  Wechsel  vorhanden 
ist,  aber  dieser  Hinweis  spricht  eben  nur  fflr  meine  Annahme,  daß, 
wie  in  71,  10,  verglichen  mit  71,  1,  die  directe  Anrede  der  indirecten 
Rede  nachfolgt,  so  auch  in  L.  32,  5 im  Verhältniß  zu  32,  13 — 16  der 
nämliche  Fall  vorliegt.  So  kommt  doch  auch  Wilmanns  wider  Willen 
neuerlich  dazu,  der  Frage  über  die  Verwendung  der  Apostrophe  bei 
Walther  näher  zu  treten  und  ihr  einige  Bedeutung  beizumossen,  die 
er  ihr  früher  in  seiner  ersten  Ausgabe  sehr  reichlich  zugewiesen  hat. 

In  welch’  ausgedehnter  Weise  die  Apostrophe  bei  Walther  ver- 
treten ist,  erhellt  daraus,  daß  Wigand  p.  24  mehr  als  230  Fälle  dieser 
rhetorischen  Figur  verzeichnet. 

Diese  Apostrophirungen  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen:  A.  An- 
reden mit  „ir“,  B.  Anreden  mit  „dü“. 

Zu  A.  gehören:  L.  11,  6 fg.;  L.  11, 30  fg.;  L.  12,  6 fg.;  L.  12,  18  fg.; 

L.  26,  30  fg.;  L.  26,  32;  L.  31,  33  fg.;  L.  28,  1 fg.;  L.  84,  30  fg.; 

L.  28,  11  fg.;  L.  85,  1 fg.;  L.  18,  1 fg.;  (L.  106,  29  fg.;)  L.  73,  21  fg.; 

L.  43,  9 fg.;  112,  35  fg.;  L.  74,  20  fg.;  L.  85,  34  fg.;  L.  14,  34  fg.; 

L.  52,  7 fg.;  L,  62, 16  fg.;  L.  14,  11  fg.;  L.  40,  26  fg.;  L.  L.  96,  35  fg.; 
L.  46,  32  fg.;  L.  64,  38;  L.  46,  30;  L.  34,  14  fg.;  L.  82,  12—22. 

Zu  B.  gehören;  L.  16,  36  fg.;  L.  19,  17  fg.;  L.  32,  31  fg.; 
L.  10, 1 7 ; L.  35, 17  fg. ; L.  84,  28 ; L.  82,  29  fg. ; L.  83, 1 fg. ; L.  32,  5 fg. ; 
L.  63,7;  L.  82,  11;  L.  87,  11  fg.;  L.  22,  33  fg.;  L.  91,  17  fg.; 
L.  101,  23  fg.;  L.  49,  25  fg.;  L.  50,  19  fg.;  L.  70,  22  fg.;  L.  69,  14  fg.; 

L.  42,  33  fg.;  L.  70,  1 fg.;  L.  97,  9 fg.;  L.  63,  15  fg.;  L.  55,  6 fg.; 

L.  98,  36  fg.;  L.  109,  17  fg.;  L.  56,  5 fg.;  L.  102,  13  fg.;  L.  80,  19  fg. ; 
L.  49,  20  fg.;  L.  54,  21  fg.;  L.  88,  21  fg.;  L.  59,  37  fg,;  L.  21,  10  fg.; 
L.  67,  8 fg.;  L.  33, 15;  L,  38, 13  fg.;  L.  122,  7;  L.  122,  37;  L.  100, 24; 
L.  37,  24  fg.;  L.  64,  31  fg.;  L.  31,  16  fg.;  L.  31,  21  fg.;  L.  51,  37  fg.; 

L.  64,  17  fg.;  L.  67,  28  fg.;  L.  68,  4 fg.;  L.  80,  8 fg.;  L.  78,  14  fg.; 

L.  9,  8 fg.;  L.  15,  6 fg.;  L.  15,  18  fg.;  L.  51,  29  fg.;  L.  100,  33  fg.; 
L.  85,  33;  L.  28,  8;  L.  26,  29;  L.  24,  34  fg. 

Dabei  sind  alle  jene  Anreden  nicht  berücksichtigt,  die  an  Gott, 
Christus,  Maria,  die  Erzengel  Michael,  Gabriel  und  Rafael  gerichtet 
sind,  ebenso  jene,  in  welchen  Walther  sich  an  die  Zuhörerschaft  oder 
sonst  an  irgend  eine  Mehrzahl  wendet. 

Die  oben  citirten  Anreden  beziehen  sich  theils  auf  Personen, 
theils  auf  concrete  oder  abstracte  Dinge,  und  beabsichtigen,  wie  dies 
dieser  rhetorischen  Figur  entspricht,  die  Situation  lebendiger  zu 
gestalten. 

In  Bezug  auf  den  Wechsel  der  Anrede  mit  ir  oder  dü  läßt  sich 
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dabei  constatireo,  daß  in  34  Fällen  ir  und  in  60  Fällen  du  eintritt. 
Ein  Vergleich  mit  MSP’  ergibt,  daß  bei  aämmtlichcn  21  Minnesängern, 
die  dem  „P’rllhling“  angelitiren,  nur  circa  60  Apostrophen  verkommen, 
und  die  Anreden  an  die  Zuhörer  bei  Friedrich  von  Hausen,  Küren- 
berg, Dietmar,  den  beiden  Burggrafen,  bei  Mein  loh,  dom  Grafen  von 
Neuenburg,  bei  Bernger  von  Horheim  und  Bligger  von  Steinach  ganz 
fehlen.  Ferners  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  in  den  übrigen  An- 
reden, wie  bei  Walther,  so  auch  in  MSF  dü  weitaus  Uberwiegt  und 
die  Anrede  ir  nur  in  ganz  vereinzelten  P'ällen  begegnet,  so  bei  Johans- 
dorf  (MSF  93,  15  fg.),  Morungen  (MSF  147,  4 fg.),  Adelnburg  (MSP' 
148,  11  fg.),  Reinmar  (MSF  177,  15  fg.  und  MSF  195,  37  fg.),  endlich 
bei  Hartmann  (MSF  217,  8 fg.). 

Nun  in  dem  uns  hier  speciell  vorliegenden  Falle  scheint  Wil- 
manns  doch  wieder  in  den  Bann  der  alten  Theorie  gerathen  zu  sein, 
indem  er  annimmt,  daß  L.  31,  33  „vor  Herzog  Leopold  vorgetragen 
wurde,  aber  vielleicht  nicht  in  Österreich“  und  dabei  wieder  einmal 
verkennt,  daß  L.  32,  5 — 6 nichts  anderes  ist  und  nichts  anderes  sein 
kann,  als  was  die  Apostrophe  in  der  Poesie  stets  ist  — eine  rhetorische 
P'igur.  Dafür  brauchte  ja  Walther  nicht  zu  sorgen,  daß  dem  Herzog 
der  Spruch  zu  Ohren  kam,  haben  wir  ja  doch  in  den  Sprüchen 
L.  32,  17.  32,  27.  35,  17.  84,  30.  101,  23.  L.  11,  6,  L.  16,  36.  18,  15 
u.  s.  w.  hinlänglich  Beispiele  dieser  Art.  Oder  ist  etwa  L.  82,  24  und 
83,  1 in  Gegenwart  Reinmars  vorgotragen,  oder  glauben  die  „Walther- 
forscher“, daß  das  launige  Gespräch  zwischen  Walther  und  seinem 
Diener  Dietrich  wirklich  sich  so  zugetragen  hat,  wie  es  L.  82,  11 
erscheint? 

In  gleicher  Weise  ist  dies  auch  von  31,  33  abzulehnen,  wobei 
cs  ja  durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  Herzog  Leopold,  da,  wie 
ich  glaube,  die  beiden  BerufungssprUche  auf  einem  Hoftago  gedichtet 
wurden,  in  der  Nähe  war  und  um  so  leichter  auf  die  Sprüche  auf- 
merksam werden  konnte.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es 
natürlich  L.  32,  7 vor  L.  31,  33  zu  setzen,  da  diese  letztere  Berufung 
eindringlicher  ist  und  die  erstere  außer  der  Berufung  noch 
den  Grund,  warum  sie  an  Leopold  gerichtet  wird,  anführt. 

Nun  Leopold  hat  auf  diese  Berufung  geantwortet,  wie?  das  er- 
fahren wir  in  dem  berühmten  „launigen“  Spruch  L.  35,  17.  Damit 
hatte  Walther  — und  für  eine  energische  Natur,  wie  er  war,  ist  auch 
das  eine  Befriedigung  — nach  einer  Seite  hin  abgeschlossen;  auf  Wien 
und  den  wonniglichen  Hof  dortselbst  brauchte  er  nicht  mehr  zu  rechnen. 
Die,  wie  es  scheint,  ziemlich  rasche  Erledigung  der  Berufung  spricht 
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wohl  dafür,  daß  die  ganze  Geschichte  sich  auf  einem  IlofUge  zu- 
getragen hat. 

Daß  in  Folge  dessen  auch  L.  36,  1 und  L.  34,  34  früher  anzu- 
setzen sind,  ist  selbstverständlich.  So  war  cs  denn  mit  Aquileja,  mit 
Wien  und  Mödling  nichts,  und  was  der  Dichter  L.  35,  6 vertrauens- 
selig geäußert: 

mirst  vil  unnot,  daz  ich  durch  handelunge  iht  verre  striche 
hatte  sich  als  eine  arge  Täuschung  herausgestellt.  In  dieser  Noth 
wandte  er  sich  wahrscheinlich  mit  L.  31,  23  an  Otto  mit  einem  Spruche 
des  nämlichen  Tones,  in  welchem  er  seine  berühmten  KampfsprUche 
gegen  die  Curie  und  den  Clerus  im  Sinne  und  im  Interesse  des  Kai- 
sers Otto  vorgetragen  hatte.  Erfolg  hatte  er  mit  seiner  Bitte  keinen, 
aber  er  fand  dafür  Aufnahme  bei  einem  Fürsten,  der  um  diese  Zeit 
wieder  einmal  die  Fabne  wechselte  und  eine  scharfe  Wendung  auf 
Otto’s  Seite  hin  machte,  nämlich  beim  Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen. Daraus  möchte  erhellen,  daß  L.  35,  7 erst  um  diese  späte  Zeit, 
nämlich  1215/1216  entstanden  ist.  Daß  Walthers  Bitte  bei  Otto  keine 
Erhörung  gefunden,  obwohl  sie,  wie  doch  Jedermann  zugeben  wird, 
sehr  gerecht  und  billig  war,  mochte  doch  auch  Walther  bedeutend 
in  seinem  Eifer  für  Otto  abgekühlt  haben,  und  in  der  Muse  zu 
Eisenach  reifte  der  Gedanke  in  ihm,  wenn  es  ihn  einmal  in  Eisenach 
verdrießen  sollte  oder  die  Umstände  ihn  vom  Thüringer  Hofe  ver- 
drängen würden,  den  allseits  gepriesenen  Enkel  Barbarossa’s  aufzu- 
suchen. Daß  er  aber  mit  diesem  Vorhaben  zuwartete,  ist  begreiflich, 
da  er  ja  vorläufig  ein  sicheres  und  angenehmes  Heim  besaß,  und  daß 
er  nicht  jetzt  schon  seine  Sympathien  für  Friedrich  laut  werden  ließ, 
läßt  seine  Stellung  in  Eisenach,  wo  der  Landgraf  mit  Otto  wieder 
angeknüpft  hatte,  begreifen,  und  andererseits  der  Umstand,  daß  ein 
Charakter  wie  Walther  auch  aus  einer  als  verkehrt  erkannten  Richtung 
nur  allmälig  herauskommt  und  in  eine  neue  Richtung  sich  hineinlebt. 
Daher  das  Verstummen  von  Walthers  politischer  Dichtung  zwischen 
1215 — 1217,  für  die  man  die  mannigfachsten,  mitunter  recht  aben- 
teuerliche Deutungen  versucht  hat. 

Nur  nebenher  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  Herrn  Pro- 
fessor Paul  völlig  beistimme,  wenn  er  (PBb.  VIII,  165  fg.)  die  An- 
nahme von  sogenannten  Weihesprüchen,  deren  Erfinder  Simrock  war, 
entschieden  ablehnt,  denn  man  möchte  es  nicht  glauben,  wenn  man 
es  nicht  gedruckt  vor  sich  sähe,  daß  L.  31,  33  ebenfalls  als  ein  sol- 
cher Weihespruch  angesehen  wurde  — weil  eben  kein  anderer, 
den  man  dazu  brauchen  konnte,  vorhanden  war.  Darüber  kann  doch 
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unmöglich  ein  Zweifel  herrschen,  daß  der  Ton  L.  31,  33  flf.  mit  jenen 
8prilchen  eingeleitet  wurde,  die  ihn  wenigstens  in  den  Augen  Vieler 
über  alle  anderen  Spruchtöne  Walthers  erheben,  mit  den  Sprüchen 
gegen  den  Papst  und  die  Geistlichkeit.  Ich  kehre  aber  wieder  zu 
L.  32,7  zurück,  um  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  dieser  Spruch 
tliatsächlich  mit  den  auf  den  „kerendsere“  bezüglichen  Sprüchen  in 
Zusammenhang  steht.  Zunächst  müssen  die  Verse  L.  32,  12 — 13 
erklärt  werden.  Den  ersten  der  beiden  Verse  hat  Pfeiffer  richtig 
gedeutet,  den  zweiten  falsch,  den  ganzen  Spruch  aber  hat  er  richtig 
aufgefaßt.  Pfeiffer  sagt:  „der  knolle  swm.,  unförmlicher  Auswuchs, 
tumor,  knollen  gewinnen,  bildlich:  vor  Zorn  aufschwellen,  zornig 
werden.“  Ebenso  hat  sich  Hildebrand,  DWb.  5,  1466  geäußert. 

Wilmanns  dagegen  sagt  (II.  Ausgebe  S.  182  zu  L.  32,  12); 
„Ich  meinte  in  der  ersten  Ausgabe,  der  Dichter  möge  an  das  Kröpfen 
des  Federviehs  gedacht  haben;  knalle  = Kloß,  Nudel,  s.  DWb. 
5,  1466  (2e),  dazu  paßt  jedenfalls  die  folgende  Zeile  gut:  ‘Nun  ich 
kriege  auch  vielleicht  Knödel;  wollen  sie  Nichtsnutzigkeit,  ich  will 
sie  wacker  kröpfen.’  (kragen  gerade  in  Ausdrücken  des  Schlemmer- 
lebens  üblich.  DWb.  5,  1967.)  Für  Pfeiffers  Erklärung  spricht  eher 
die  letzte  Zeile.  Eine  sichere  Deutung  scheint  unmöglich.“ 

Allein  in  dieser  Hinsicht  irrt  Wilmanns,  denn  die  Verse  sind 
sehr  leicht  und  sehr  bestimmt  zu  erklären,  freilich  darf  man  es  nicht 
so  anstellen,  wie  es  Wilmanns  gethan  hat.  Das  culinarische  Extem- 
pore Wilmanns’  wird  doch  hoffentlich  nur  Heiterkeit  erweckt  haben, 
wie  auch  die  Versuchung  äußerst  nahe  liegt,  dabei  an  die  weltbe- 
rühmten Tiroler  Knödel  zu  denken  und  damit  wieder  ein  Hauptmoment 
für  Walther’s  tirolische  Heimat  zu  entdecken.  Oder  wenn  es  schon 
mit  den  Knödeln  nicht  geht,  hätte  man  ja  noch  als  Reserve  eine 
Sarnthaler  (das  Sarnthal,  durch  das  die  Talfer  fließt,  mündet  bei 
Bozen  in  das  Eisackthal)  Specialität  gehabt,  nämlich  die  Knollen  oder 
Gnöllen,  die  thatsächlich  Nudeln  sind.  Allein  Knoll  ist  auch  schon 
mhd.  ein  Scheltwort  und  bedeutet  etwa:  grober  Beugel.  Man  ver- 
vergleiche  damit  Ambr.  Lb.  150:  Hies  in  damit  ein  Knollen  und  Knolp 
im  Paznauner  dialecte  (Schöpf,  tirol.  Idiotikon  p.  329).  Diese  über- 
tragene Bedeutung  stellte  sich  bei  Knollen  ungefähr  wie  bei  Klotz 
her,  welches  Wort  wir  ja  auch  noch  in  ähnlichem  Sinne  gebrauchen. 
Ich  möchte  daher  Pfe.iffer's  Deutung  von  L.  32,  12  in  diesem  Sinne 
noch  verbessern  und  den  Vers  übersetzen:  „Nun  ich  kann  auch  viel- 
leicht grob  werden“,  vorausgesetzt,  was  ich  nicht  gerne  annehme, 
daß  „lihte“  mit  vielleicht  und  nicht  eher  mit  leicht  zu  übersetzen  ist. 
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wie  es  ja  doch  auch  L.  32,  31  nicht  mit  „vielleicht“  wiedergegeben 
werden  kann,  sondern  ebenfalls  mit  „leicht'^  oder  der  Deutlichkeit 
halber  mit  „begreiflicher  Weise“ , denn  so  fasse  ich  diesen  Vers  auf, 
daß  er  nämlich  den  Sinn  gibt:  „Lag  cs  mir  nahe  genug  darüber  ver- 
stimmt zu  sein,  so  war  sein  Unmut  noch  größer“. 

Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Kragen,  denn  diese 
beiden  Worte  sind  es  ja  nur,  die  die  Verse  dunkel  machen.  Gibt  nun 
schon  in  Bezug  auf  das  Wort  „Kragen“  die  durch  persönliche  Um- 
schreibung gewonnene  Bedeutung  von  krage  (s.  etymologisches  Wör- 
terbuch von  Friedrich  Kluge  1884  p.  180) , die  noch  heute  in  der 
Composition  Geizkragen  und  Neidkragen  erhalten  ist,  zu  denken , so 
erhalten  wir  aus  dem  tirolischen  Idiotikon  S.  338  jene  Deutung,  die 
zwar  ohnedies  nahe  genug  liegt  und  die  die  beiden  Verse  allein  ver- 
ständlich macht.  Ich  setze  die  in  Betracht  kommende  Stelle  aus  dem 
Idiotikon  vollständig  hieher:  „kragellen,  gragollen  (in  Vorarlberg 
gragölal  v.  ‘lärmen , zanken , Rebell  machen ; das  kragell , gragoll, 
Lärm’,  Rebell.  Zun  kragelln  Muat  haben  (Gedichte  im  Tir.  Dial. 
67).  Woos  hoba  dönn  d’  Leut  heünt  do  für  an  Gragoll  (ebd.  335). 
Vgl.  das  holländische  Krakeelen  und  Schmid,  324:  kragen,  laut 
schreien;  Scbmeller  II,  382;  Haupt's  Zeitschr.  III,  268,  15. 

Die  Übersetzung  der  beiden  Verse  wäre  demnach  folgende:  Nun 
ich  kann  auch  leicht  grob  werden:  nachdem  sie  die  Gemeinheit  wollen, 
so  werde  ich  aus  vollem  Hals  schreien. 

So  schließt  sich,  wie  es  sonst  bei  Pfeiffer’s  Erklärung  von  L.  32,  16, 
der  da  in  den  Fehler  Wilmanns’,  natürlich  anticipando,  verfiel,  nicht 
der  Fall  ist,  die  Erklärung  von  32,  16  genau  und  befriedigend  an: 
Tritt  aber  Leopold  für  die  höfische  Sitte  ein,  so  laß  ich  meine  Zornes- 
adern sich  wieder  glätten. 

Dadurch  aber  werden  wir  von  selbst  darauf  geführt  und  ich 
darf  mir  hieflir  weitere  Worte  sparen,  daß  L.  32,  7 an  L.  32,  27: 
lehn  weiz  wem  ich  geliehen  muoz  die  hovebellen  unmittelbar  an- 
schließt  und  da  wir  L.  32,  33  — 34  wahrseheinlich  nur  als  eine  poe- 
tische Redewendung  aufzufassen  haben,  schließt  an  die  Verse  L.  32, 
33—35: 

iehn  weiz  wer  mir  in  dinem  hove  verhöret  minen  sanc, 
läz  icbz  niht  dur  dich  und  ist  er  niht  ze  kranc, 
ich  swinge  im  alsö  swinden  widersanc 
L.  32,  11  an:  singe  ich  minen  hOveschen  sanc,  sö  klägent  siz  Stollen, 
wodurch  es  als  fest  erwiesen  dasteht,  daß  dieser  Stolle,  nicht,  wie 
Lachmann  meinte,  'ein  geistlicher  Rath  Landgraf  Ludwigs’  war,  sondern 
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thatgächlich  ein  Sänger  am  Hofe  zu  Villach.  Eine  weitere  Bestätigung 
findet  der  Anschluss  von  L.  32,  7 an  L.  32,  27  noch  durch  die  Verse 
L.  32,  9—10: 

ich  sihe  wol  daz  man  harren  guot  und  wibes  gruoz 

gewalteclich  und  ungezogenltch  erwerben  muoz, 
denn  da  haben  wir  eben  den  directen  Hinweis  auf  den  Vorfall,  von 
dem  die  Sprüche  L.  32,  17  und  32,  27  handeln  und  L.  32,  7 scheint 
anzudeuten,  daß  der  kerendsere  durch  die  beiden  auf  ihn  bezüglichen 
Sprüche  sich  nicht  besänftigen  ließ. 

Bezüglich  des  Spruches  L.  32,  7 fg.  bemerkt  auch  Wilmanns  in 
der  zweiten  Ausgabe  S.  182  zu  L.  32,  14;  „Die  Worte  ze  Üster- 
rlche  sind  nur  so  zu  verstehen,  daß  der  Spruch  nicht  in 
Österreich  gesungen  wurde.“  Daß  er  aber  weder  in  Kärnten 
noch  in  Thüringen  gesungen  wurde  oder  in  Aquileja,  habe  ich  bereits 
oben  dargethan.  Doch  läßt  sich  die  bezügliche  Beweisführung  noch 
ergänzen.  Wir  haben  nämlich  in  einer  Bagatellaffaire  nochmals  in 
Walthers  Dichtung  eine  Berufung,  nämlich  in  der  Angelegenheit  des 
Gerhard  Atze,  bezüglich  der  Walther  L.  104,  9 — 10  sagt; 

daz  klage  ich  dem,  den  er  bestät: 
derst  unser  beider  voget. 

Es  ist  darunter,  wie  auch  Wilmanns  (H.  Ausgabe  S.  362  zu  104,  9) 
einräumt,  der  Landgraf  Hermann  gemeint,  also  Walther  wendet  sich 
in  dieser  Angelegenheit  an  denjenigen,  der  zunächst,  sie  zu  entscheiden, 
competent  erschien.  Das  Nämliche  that  er  in  der  Sache,  in  welcher 
er  das  Mißfallen  des  Herzogs  Bernhard  von  Kärnten  erregt  hatte. 
Jedoch  darf  man  in  dem  Verse  L.  32,  18: 

wil  er  dur  ein  vermissen  bieten  mir  als6  diu  wangen? 
nicht  schließen,  daß  damit  auf  einen  Scheltsprach  Walthers  dem  Herzog 
gegenüber  hingewiesen  wird,  sondern  der  Dichter  dürfte  sich  wohl 
privatim  eine  mißliebige  Äußerung  erlaubt  haben.  Der  Spruch  L.  32, 17 
aber,  der  den  Handel  beilegen  sollte,  wurde  in  der  Umgebung  des 
Herzogs  in  einer  Weise  interpretirt , die  den  Zorn  des  Herzogs  noch 
steigerte.  Und  neuerlich  wendet  sich  sodann  der  Dichter  in  dem 
Spruche  L.  32,  27  direct  an  den  Herzog  und  während  er  in  dem 
anderen  Spruche  — und  es  ist  dies  ein  neuer  Beleg,  daß  die  oben  vor- 
getragene Ansicht  (zu  L.  31,  33  fg.,  32,  7 fg.  u.  71,  1 fg.)  richtig  ist  — 
den  Kerndsere  in  der  dritten  Person  einführt,  richtet  er  seine  Rede  in 
dem  letzteren  Sprache  direct  an  ihn.  Erst  jetzt,  als  auch  diese  neuer- 
liche Intervention  keinen  Erfolg  hatte,  schaut  er  nach  einem  Schieds- 
richter aus,  den  er  in  dem  Herzog  Leopold  von  Österreich  zu  finden 
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glaubt.  Hatte  Walther  als  „Ingesinde“  an  irgend  einem  Fürstenhofe 
geweilt,  namentlich  wenn  er  am  Hofe  des  Landgrafen  von  Thüringen, 
der  in  der  Welt  der  Minnesänger  den  allerbesten  Ruf  genoß,  sich 
aufgehalten  hätte,  so  würde  er  zweifellos  diesen  als  Schiedsrichter 
aufgerufen  haben.  Daran  könnte  aber  unter  keinem  Umstande  ge- 
dacht werden,  daß  Walther,  der  sich  fortwährend  auf  seine  höfische 
Sitte  beruft  und  das  Schwinden  derselben  bald  mit  Worten  des  Zornes, 
bald  mit  solchen  der  Trauer  beklagt,  die  Geschmacklosigkeit  könnte 
begangen  haben,  seine  am  Thüringerhofe  aufgelaufenen  Streitigkeiten 
dem  Herzoge  Leopold  von  Österreich  zur  Entscheidung  vorzulegen. 
Alle  diese  Erwägungen  beweisen  in  glänzender  Weise  die  Richtigkeit 
meiner  Annahme,  daß  die  vier  Berufungssprüche,  von  denen  zwei  auf 
den  Kärntner,  zwei  auf  den  österreichischen  Herzog  Bezug  haben, 
eng  zusammengehören,  daß  sie  an  keinem  Fürstenhofe,  daß  sie  sicher 
nicht  in  Thüringen  entstanden  sind,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  neutralem  Boden,  wie  er  sich  auf  dem  Hoftage  ergab.  Sie 
beweisen  weiter,  daß,  wenn  man  den  Ton  L.  31,  33  ff.  in  die  Jahre 
1213—1216  setzt,  der  Lobspruch  auf  den  Thtiringerhof  näher  zum 
letzteren  als  zura  ersteren  Jahre  zu  setzen  ist  und  daß  Walther  daher 
1215  wahrscheinlich  noch  auf  Seite  Ottos  stand,  den  er  erst,  nachdem 
eine  längere  Pause  in  seiner  politischen  Dichtung  1215 — 1217  ein- 
getreten war,  zu  bekämpfen  begann. 

Das  Wort:  du  mußt  es  zweimal  sagen , scheint  mir  gerade  in 
der  hochwichtigen,  leider  vielfach  übelbehandelten  Frage  Uber  Walthers 
Charakter  überhaupt  und  speciell  über  seinen  politischen  Charakter 
sehr  am  Platze  zu  sein,  weshalb  ich  neuerdings  auf  diesen  Punkt 
zurückgekommen  bin.  Es  lässt  sich  freilich  wohl  bei  allen  diesen 
Dingen  nicht  immer  der  klare  und  strikte  Nachweis,  ich  möchte  sagen, 
die  buchstäbliche  Krhärtung  und  Beglaubigung  erbringen,  sondern 
man  muß  da  thatsächlich  auch  auf  jenes  allgemeine  Gefühl  reflec- 
tiren  , auf  den  sogenannten  common  sense,  der  auch  bei  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  nie  ganz  fehlen  soll,  wenn  er  auch  leider  oft 
fehlt,  wie  zahlreiche  deutsche  Sprüchwörter,  die  auf  Gelehrte  bezüglich 
sind,  beweisen  oder  ebenfalls  einräumen.  Nur  auf  dieser  Grundlage 
kann  man  denn  auch  die  Frage  über  Walthers  Heimat  erörtern  und 
kann  darauf  hinweisen,  daß  L.  32,  14:  ze  Osterriche  lernte  ich  singen 
und  sagen,  nicht  nur  nicht  in  Österreich  entstanden  sind,  sondern 
daß  sie  auch  andeuten,  dass  Walther  kein  geborener  Österreicher 
war,  wodurch  eben  Raum  wird  für  die  tirolische  Heimat  des  Dichters. 

Ich  bin  gewiss  alles  andere  als  ein  Schwärmer  für  die  Ansicht, 
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es  sei  Tirol  Walthers  Heimat,  allein  es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  doch  manches  für  diese  Ansicht  und  nichts  dagegen 
spricht,  oder  soll  etwa  der  Einwurf  irgend  eines  Zeitungsjuden,  daß 
Walther,  mit  dem  Maßstabe  der  heutigen  Tiroler  gemessen,  dieses 
Maß  weit  zurücklasse,  als  Gegengrund  gelten?  Ich  glaube,  dass  über 
diese  erbärmliche  Zeitungsphrase  nicht  weiter  gestritten  zu  werden 
braucht,  denn  jedermann,  der  einigen  Einblick  in  die  Verhältnisse 
Tirols  gewonnen  hat,  weiß,  daß  das  „heilige  Land  Tirol“  noch  heute 
wahrhaft  groß  angelegte  Charaktere  in  nicht  geringer  Zahl  hervor- 
bringt,  gewaltige  Rufer  im  Streite  in  und  außerhalb  des  Landes,  die 
freilich  auch  von  Presssöldlingen  in  ähnlicher  Weise  verunglimpft 
werden,  wie  es  dem  Sänger  von  der  Vogel  weide  vor  fast  700  Jahren 
von  manchem  fadenscheinigen  Gesellen  geschehen , der  in  jener  Zeit 
in  entsprechend  kleinerem  Stile  die  Arbeit  der  modernen  „Presse“  that. 

Das  eine  soll  ja  auch  durch  diese  Abhandlung  erreicht  werden, 
daß  Walthers  Charakterbild  wahrhaft  und  treu  fortlebt  im  Gedächt- 
nisse des  deutschen  Volkes.  Und  da  erkenne  ich  es  dankbar  an, 
daß  Wilmanns  im  Wesentlichen  zu  der  vornehmen  Auffassung  des 
Dichters,  namentlich  in  seinem  Kampfe  mit  der  Curie,  zurückgekehrt 
ist,  die  an  Ludwig  Uhland  ein  edles  Vorbild  gefunden  hat. 

Im  Übrigen  muß  man  sich  wohl  gestehen,  daß  die  Schule  Lach- 
manns’ es  besser  getroffen  hat,  manche  nicht  gerade  rühmenswerthe 
Geberden  des  „Meisters  der  Kritik“  nachzuahmen,  als  daß  sie  das 
Bild  Walthers  von  der  Vogelweide  in  jener  Größe  und  Bedeutung 
erhalten  und  entwickelt  hat,  die  es  thatsächlich  besitzt.  Auch  Wil- 
manns ist  in  dieser  Richtung  durchaus  nicht  glücklich  gewesen.  Und 
ich  betrachte  es  als  ein  Hauptziel  meiner  Untersuchungen  über  Walthers 
Leben  und  Dichtung  das  wieder  zu  vollen  Ehren  zu  bringen , was 
Pfeiffer,  der  Begründer  der  süddeutschen,  germanistischen  Schule,  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  mit  sehr  beherzigenswerthen  Worten 
dargetfaan  hat:  „Walther  zeigte  durch  sein  Leben  und  Beispiel,  wie 
man  arm  und  doch  unabhängig,  wie  man  unerbittlich  gegen  die  Ein- 
griffe der  geistlichen  Macht  in  die  weltlichen  Rechte  und  Befugnisse, 
und  doch  daneben  tief  religiös  und  fromm  sein  kann.  Wie  jeder  Ar- 
beiter seines  Lohnes  werth  ist,  so  dürfte  auch  er  für  seine  dem  Ein- 
zelnen wie  der  Gesammtheit  geleisteten  Dienste  Ansprüche  auf  Dank 
und  Lohn  erheben;  aber  selbst,  wenn  diese  unerfüllt  blieben,  ließ  er 
doch  nicht  von  dem  als  recht  Erkannten:  hoch  über  seinem  persön- 
lichen Vortheil  stand  ihm  die  Wahrheit,  das  Recht  und  die  Größe 
des  Reiches,  das  er  gegen  äußere  und  innere  Feinde  unablässig  und 


Digilized  by  Google 


288 


A.  NAQELE 


mannliaft  vertheidigte.  Und  gerade  hierin  offenbart  sich  Walthers 
persönliche  Bedeutung  und  die  Tüchtigkeit  seines  Charakters.  Frei 
von  Selbstsucht  und  niedrigem  Ehrgeiz,  begeistert  für  das  Gute  und 
Schöne,  durchdrungen  von  der  großartigen  Idee  des  deutschen  Kaiser- 
thums  und  mit  all  seinem  Dichten  und  Denken  den  großen  Angelegen- 
heiten seines  Vaterlandes  zugewandt,  schritt  er  voll  sittlicher  Würde 
und  Hoheit  durch  jene  von  gemeinem  Eigennutz  und  unersättlicher 
Habgier  beherrschte  Zeit,  auf  deren  dunklem  Hintergründe  sich  sein 
Bild  um  so  heller  und  leuchtender  abhebt.“  Und  ich  glaube  in  der 
That,  Einiges  beigetragen  zu  haben , dieses  schöne  Urtheil  eines  Alt- 
meisters germanistischer  Forschung  als  vollberechtigt  erscheinen  zu 
lassen,  namentlich  in  der  Richtung,  daß  ich  gezeigt  habe,  daß  Walthers 
Übertritt  von  Otto  zu  Friedrich  in  eine  sehr  späte  Zeit  fällt,  in  eine 
Zeit,  da  Otto  durch  zahlreiche  Mißgriffe  und  durch  schnöde  Undank- 
barkeit speciell  gegenüber  dem  Dichter,  dessen  geniales  Wort  ihm  in 
so  glänzender  und  treuer  Weise  als  Kampfgenosse  zur  Seite  gestanden, 
längst  erwiesen  hatte,  daß  er  unwürdig  sei,  die  Krone  zu  tragen,  die 
auf  dem  Haupte  der  Staufer  zu  des  Reiches  Ruhm  und  Macht  ge- 
prangt hatte. 

Man  hat  sich  wohl  auch  darüber  gewundert,  daß  Walther  seinem 
Gönner  Hermann  von  Thüringen  keinen  Nachruf  gewidmet  hat,  als 
dieser  im  Frühjahr  1217  gestorben  war.  Nun  es  hängt  dies  jedenfalls 
mit  dem  Übertritte  des  Dichters  von  Otto  zu  Friedrich  zusammen, 
denn  Walther  hätte  sich  durch  ein  besonderes  Lob  des  waukelmflthigen 
Thüringers  gewiß  kein  Bild  bei  Friedrich  eingelegt.  Allein  was  hätte 
denn  Walther  auch  noch  an  Landgraf  Hermann  von  Thüringen  zu 
loben  gehabt?  Seiner  Freigebigkeit  hatte  er  bereits  vor  17  Jahren 
in  dem  Spruche  L.  19,  4 fg.  mit  ehrenden  Worten  gedacht,  wobei 
freilich  ein  leiser  Tadel  über  dessen  politische  Haltung  eingeflossen 
war;  in  fast  überschwänglicher  Weise  aber  hatte  er  des  Landgrafen 
„milte“  in  dem  Spruche  L.  35,  7 fg.  gepriesen.  Hatte  Walther  den 
unvergesslichen  Versen: 

swer  hiure  schallet  und  ist  hin  ze  järe  bcese  als  6 

des  lop  gruonet  und  valwet  s6  der  kle. 

der  Dürnge  bluome  schinet  dur  den  sn§: 

sumer  und  winter  blüet  sin  lop  als  in  den  Ersten  j&ren, 
noch  etwas  hinzuzufügen,  zumal  sie  vor  längstens  fünfviertel  Jahren  erst 
gedichtet  wurden?  Über  die  politische  Haltung  des  Landgrafen 
konnte  Walther,  der  ja  in  den  Jahren  1212 — 1217  mitten  in  dem 
politischen  Leben  stand,  wahrlich  nichts  Rühmliches  sagen,  und  so 
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war  der  Rest  — Schweigen.  Merkwürdig  ist  aber  der  erste  der  ob- 
citirten  Verse,  nämlich  L.  35,  13.  Läßt  sich  schon  der  Charakter 
des  ganzen  Spruches,  wie  bereits  früher  hervorgehoben  wurde,  so  an, 
als  wollte  Walther  durch  das  überreiche  und  in  schwungvoller  Rede 
vorgebrachte  Lob  des  Thüringer  Hofes  das  Lob,  welches  er  mit 
Übergehung  des  Landgrafen  in  dem  Spruche  L.  34,  34  den  drei 
Höfen  „so  lobelicher  manne“  gespendet  hatte,  in  den  Schatten  stellen, 
so  scheint  gerade  der  Vers  L.  35,  13  direct  gegen  Leopold  gemünzt 
zu  sein,  der  dieses  Lob  mit  einem  Scheltworte  heimgezahlt  hatte  und 
es  wäre  nicht  undenkbar,  daß  Walther,  wie  es  bei  solcher  Sachlage 
natürlich  ist,  einem  alten  Tadel,  den  er  einst  gegen  Leopold  gerichtet, 
eine  neue  Spitze  gegeben  hat  und  daß  wir  in  diesem  Verse  ein  Echo 
zu  den  Sprüchen  L.  25,  26  und  L.  24,  33  vor  uns  haben , wodurch 
die  Annahme,  daß  der  erste  Spruch  1200,  der  zweite  1201  verfasst 
ist,  eine  neue  Bekräftigung  erhielte. 

Was  dann  Ottos  Rügesprüche  anlangt,  so  halte  ich  es  für  un- 
bezweifelbar,  daß  sie  in  derselben  raschen  Folge  vorgetragen  wurden, 
wie  einst  die  Sprüche  gegen  den  Papst  in  Ottos  Dienst.  Walther 
war  Ottos  leidenschaftlicher  Feind  geworden  und  er  begründete  diese 
Feindschaft  mit  derselben  zwingenden  Kraft  der  Rede,  mit  derselben 
überwältigenden  Wucht  der  Anklage,  mit  der  er  vordem  gegen  die 
(Jurie  und  die  Geistlichkeit  für  Otto  die  Fehde  geführt  hatte.  Schefifer- 
Boichorst  (Deutschland  und  Philipp  II.  August  von  Frankreich  in  den 
Jahren  1198  — 1214  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
VIII,  550)  sagt:  „Der  letzte  Kaiser,  hat  Otto  mit  Entschiedenheit  die 
aufstrebende  Fürstenmacht  niedergehalten.  Wie  gern  er  auch  den 
englischen  Geldsegen  über  seine  Anhänger  sich  ergießen  sah,  mit 
eigenen  Vergebungen  ist  er  immer  karg  gewesen.  Nun  kam  der 
„apulische  Knabe“,  auf  das  Eifrigste  bemüht,  sich  die  Herzen  zu  er- 
obern. Eben  „um  die  Fehler  seines  Gegners  zu  vermeiden“  , wollte 
er  sich  recht  freigebig  zeigen.  Stolzer  denn  je  konnten  die  Fürsten 
ihr  Haupt  erheben,  Besitz  und  Rechte  sich  schenken  lassen.  Es  währte 
nicht  lange,  da  verbriefte  Friedrich  den  Fürsten  jene  Rechte,  welche 
die  Grundlage  der  Territorialhoheit  bildeten.“ 

Oft  ist  es  nur  ein  instinctives  Gefühl,  das  die  Zeitgenossen  bei 
der  Beurtheilung  eines  bedeutsamen  Ereignisses  leitet;  so  wurde  die 
Schlacht  von  Bouvines  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  von  keinem 
Zeitgenossen  mit  klarem  Auge  erkannt,  aber  das  sehr  feine  Barometer 
der  deutschen  Großen  fühlte  dieses  Ereigniß  und  zog  demgemäß  die 
Consequenzen.  Und  in  ähnlicher  Weise  mag  auch  Walther  von  der 
OüaMANU.  N»r  Keibr  XX.  (IIXIl.)  .lulirg.  19 


Digilized  by  Google 


290  A.  NAGELE 

Vopelweide  die  eigentliche  Bedeutung  von  Ottos  Kaiserthum  für  Deutsch- 
lands Einheit  und  Macht  empfunden  haben,  weshalb  seine  politische 
Dichtung  gerade  in  der  Zeit,  als  Ottos  Kaiserthum  durch  die  Curie 
gefährdet  war,  sich  auf  den  Gipfel  ihrer  Vollendung  schwang.  Jeden- 
falls hat  Walther  von  der  Vogel  weide  den  Kaiser  Otto  besser  ver- 
standen und  hat  ihm  treuer  und  selbstloser  gedient,  als  irgend  ein 
deutscher  Fürst  Vielleicht  hat  die  Erwägung,  daß  die  Ideen,  die 
Walther  mit  Ottos  Kaiserthum  verbunden  hatte,  nunmehr  wieder,  viel- 
leicht fUr  immer  ad  acta  gelegt  waren,  den  Groll  potenzirt,  sei  es 
bewußt,  sei  es  unbewußt,  der  mit  urwüchsiger,  von  echter  Leiden- 
schaft geschwellter  Kraft  in  Otto’s  Rügesprüchen  pulsiert.  Jedenfalls 
gehören  diese  Rügesprüche  voran.  L.  30,  29  u.  31,  3 dürften  auf 
Philipp  und  Otto  gehen  und,  wenn  ja,  wohl  nach  Ottos  Tode,  der 
am  19.  Mai  1218  erfolgt  war,  gedichtet  sein.  Ottos  Tod  heischte 
einen  versöhnenden  Abschluss  der  RügesprUche  und  in  Bezug  auf 
Philipp  wies  namentlich  L.  31,  6 auch  auf  Philipps  Untreue  gegen 
Friedrich  hin  — die  Absicht  des  Spruches  ergibt  sich  damit  von 
selbst.  L.  28,  1 wird  von  Wilmanns  ins  Jahr  1220  gesetzt  („Leben“ 
S.  119  und  130)  und  in  der  zweiten  Ausgabe  (S.  169  zu  28,  10) 
sagt  er:  Was  dem  Könige  Friedrich  Noth  bereitete,  war  die  Wahl 
seines  Sohnes  Heinrich  zum  römischen  Könige  und  die  Kreuzzugs- 
angelegenheit.  Ich  zweifle,  daß  diese  gewiß  wunderliche  Deutung 
von  L.  32,  10  irgend  Propaganda  machen  wird;  sie  ist  schon  abzu- 
weisen mit  Bezug  auf  die  völlig  gleiche  Situation  von  31,  32.  Wil- 
manns ist  es  wahrscheinlich  bedenklich  erschienen,  in  einem  Spruche 
dieses  Tones,  der  mit  dem  Spruche  L.  29,  15  nach  Wilmanns  wenig- 
stens bestimmt  ins  Jahr  1220  reicht,  an  das  Doppelkönigthum  Otto’s 
und  Friedrichs  zu  Gunsten  des  letzteren  erinnert  zu  sehen.  Man 
sieht,  Paul  hat  Recht,  wenn  er  a.  a.  O.  (Beiträge  VIII,  162  fg.) 
darüber  unwillig  ist,  daß  man  bald  einwilligt,  Sprüche  eines  Tones 
um  ein  Decennium  auseinanderzuhalten,  dann  aber  wieder  zimpfer- 
lich  thut,  als  müßten  sie  alle  in  einer  Woche  entstanden  sein. 
Ich  denke  mit  L.  28,  1 an  den  Sommer  und  Herbst  1217,  wo 
noch  in  der  Magdeburger  Fehde  ein  Hauptkampf  zwischen  Otto 
und  Friedrich  zu  Ungunsten  des  ersteren  ausgefochten  wurde,  der 
dem  Kaiser  fast  die  letzten  Anhänger,  den  Markgrafen  von  Branden- 
burg und  den  Grafen  von  Anhalt  kostete.  Und  das  Verhalten  des 
Kaisers  und  der  welfischen  Partei  im  Winter  1217/1218  und  im  Früh- 
jahre 1218  deutete  auf  alles  eher,  als  daß  sie  ihre  Sache  verloren 
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gaben*).  Von  einer  zweimaligen  Beschenkung  Walthers  durch  Fried- 
rich vor  dessen  Römerfahrt  finde  ich  keine  Spur  in  den  Sprüchen 
dieses  Tones  und  wenn  Wilmanns  wieder  einmal  glaubt,  L.  27,  7 
sei  ein  Scherz,  so  täuscht  er  sich.  Es  ist  ihm  bitterer  Ernst  mit  seiner 
Klage,  weil  das  Lehen  begreiflicher  Weise,  kaum  er  es  angetreten 
hatte,  nicht  auch  schon  einen  großen  Nutzen  ab  werfen  konnte,  die 
Kreuzzugssteuer  sollte  er  aber  zahlen,  als  ob  dieser  Nutzen  wirklich 
vorhanden  wäre,  wie  es  ja  auch  unseren  grossen  und  kleinen  Grund- 
besitzern häufig  genug  geht,  daß  sie  zwar  nichts  ernten,  die  Steuern 
aber  doch  erlegen  müssen.  Bezüglich  des  Spruches  L.  29,  15  dürfte 
Pfeiffers  Erklärung  (IV.  Ausgabe  p.  263  zu  15.3)  wohl  durchweg  das 
Richtige  getroffen  haben.  Ob  derselbe  unmittelbar  vor  der  Belehnung 
Walthers  und  diese  beschleunigend  entstanden  ist,  oder  nach  derselben, 
ist  fraglich,  das  Erstere  jedoch  wahrscheinlicher,  weil  wir  einen  Spruch 
vermissen,  der  auf  die  Vorgänge  auf  dem  Frankfurter  Reichstage  vom 
Jahre  1220  Bedacht  nimmt,  was  sich  leicht  erklärt,  wenn  Walther 
auf  seinem  Lehen  war,  das  er  demnach  wohl  ira  Herbst  1219  empfing. 

So  steht  denn  die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  von  der 
Vogelweide  festgefügt  da  und  ich  glaube  nicht,  daß  ein  oder  der 
andere  Ansatz  wird  wesentlich  berichtigt  werden  können.  Ergänzt 
und  erweitert  kann  die  Beweisführung  noch  wahrscheinlich  werden, 
denn  leider  waren  mir  die  wünschenswerthen  historischen  Behelfe  nur 
theilweise  erreichbar  und  dies  waren  einerseits  veraltete  Auflagen, 
andererseits  konnte  ich  sie  nicht  bis  zum  Abschlüsse  meiner  Arbeit 
behalten  und  benützen. 

Nachtrag. 

Nach  Abschluss  meiner  Abhandlung  ging  mir  endlich  auch  die 
Jenaer  Dissertation  von  Paul  Apetz : Chronologische  Begrenzung  der 
von  Walther  von  der  Vogelweide  in  seinen  Sprüchen  verwandten 
Töne,  Altenburg,  Bonde  1881,  zu,  auf  die  mich  die  Recension  im  An- 
zeiger“ (IX,  108)  aufmerksam  gemacht  hatte.  Und  ich  kann  nur  in 
das  anerkennende  ürtheil,  welches  dort  Stosch  ausspricht,  einstimmen. 
Apetz’  Dissertation  gehört  zu  jenen  Schriften  über  Walther,  die  mit 
gutem  Geschick  die  Resultate  der  Forschung  znsammenfassen  und 
mit  gesundem  ürtheil  das  Unnütze  und  Unbedeutende  auszuscheiden 
verstehen.  Freilich,  Originelles  bietet  die  sonst  recht  lesenswerthe 


*)  Man  vergleiche  Übrigens  Winckolmauns’  diesbozüglicho  treffliche  Ausfülirimgen 
in  ^Philipp  v.  Schw,  u.  Otto  IV.  v.  lirauuachweig“  II,  447 — 469. 
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Schrift  nichts,  mit  Ausnahme  vielleicht  eines  einzigen,  recht  anspre- 
chenden Oedankens,  der  sich  auf  p.  24  unter  dem  Abschnitt  9 findet 
und  zwar  zu  L.  31,  13  fg.:  „Sollten  nicht  vielleicht  die  letzten  Verse 
dieses  Spruches  mit  ihrer  schmerzlich  zornigen  Verwünschung:  So 
w^  dir,  guot!  wie  roemesch  riche  stat!  eine  Anspielung  auf  die  Zeit 
sein , wo  Friedrich  durch  seine  grenzenlose  Freigebigkeit  eine  große 
Menge  der  deutschen  Fürsten,  die  bekanntlich,  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen, immer  der  Fahne  desjenigen  folgten,  der  am  besten  zahlen 
konnte,  bewog,  auf  seine  Seite  Uberzutreten,  welche  damals  noch  nicht 
die  des  römischen  Reiches,  sondern  die  der  Curie  war?  Dann  würde 
dieser  Spruch  in  den  Winter  1212  / 1213  und  somit  in  den  Rahmen 
der  anderen  datirbaren  Sprüche  dieses  Tones  fallen.“ 

Nur  das  Eine  sieht  man  nicht  ein,  warum  denn  Apetz,  der  sonst 
auch  der  Ausdehnung  der  Sprüche  über  eine  größere  Frist  einerseits 
das  Wort  redet  und  andererseits  nicht  abgeneigt  ist,  den  einen  oder 
andern  Spruch,  der  sich  auf  ein  bestimmtes  historisches  Ereigniß  be- 
zieht, oft  erst  ziemliche  Zeit  nach  demselben  entstanden  zu  denken, 
auf  einmal  mit  der  Zeit  gar  so  knausert.  Und  nur  in  der  Beziehung 
würde  ich  mir  eine  abweichende  Meinung  gestatten , zumal  es  sich 
hier,  wenn  die  von  Apetz  aufgenommenc  Beziehung  zutrifft,  nicht  um 
eine  einzelne  Thatsache,  sondern  doch  wohl  um  einen  Complex  von 
Thatsachen  handelt. 

Für  ganz  mißglückt  halte  ich  es  aber,  was  Apetz  bezüglich  des 
Verses  L.  9,  15:  Philippe  setze  en  weisen  üf  conjecturirt.  Denn  ab- 
gesehen davon,  daß  die  diesbezüglichen  Erörterungen  auf  p.  11  und  12 
von  einer  ziemlichen  Confusion  zeugen,  zum  Theil  ist  dieselbe  auch 
von  Stosch  a.  a.  ü.  p.  109  bemerkt  worden,  erscheint  die  Frage,  die 
Apetz  zum  Schlüsse  stellt:  denn  was  sollten  die  Worte:  „Philippe 
setze  en  weisen  üf“  nach  Philipps  Krönung  noch  zu  bedeuten  haben? 
doch  sehr  naiv,  wie  ich  bereits  in  meiner  Abhandlung  nachgewiesen 
habe.  Denn  darum  handelte  es  sich  ja  für  Walther  nicht,  daß  irgend 
Jemand  da  ist,  der  die  Reicbskrone  trägt,  sondern  daß  der  Träger 
derselben  auch  der  rechte  Mann  ist,  der  die  Autorität  der  ELrone  durch 
die  ihm  zur  Verfügung  stehende  materielle  und  moralische  Macht  zu 
wahren  weiß*).  Und  man  muss  sich  dabei  noch  an  drei  Dinge,  die 

*)  Einen  glänzenden  Beleg  für  die  Bichtigkeit  dieser  meiner  Anschauung  finde 
irli  übrigens  in  König  Philipps  eigenen  Worten,  die  er  im  Jahre  1206  an  den  Papst 
schrieb:  »l^as  sollt  Ihr  wissen,  daß  damals  (i.  e.  in  der  ersten  Zeit  des  Bürgerkrieges) 
unter  allen  Reichsfürsten  niemand  reicher,  mächtiger,  angesehener  war  als  ich.  Überall 
hatte  ich  weite  Besitzungen,  viele  starke  und  uneinnehmbare  Burgen,  so  viele  Dienst- 
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mir  für  die  Deutung  des  merkwürdiger  Weise  so  umstrittenen  Verses 
von  Belang  sind,  erinnern,  nämlich  erstens  an  den  Charakter  des 
„weisen“  als  Solitaire,  wodurch  zwar  kein  Kalauer,  aber  ein  poetisch 
schönes  Wortspiel  entsteht,  das  den  König  und  die  Fürsten  in  Gegen- 
satz bringt;  zweitens  an  den  Spruch  L.  18,  29,  den  man  nach  meinen 
Ausführungen  zu  diesem  Spruche  wohl  allseitig  mit  dem  folgenden 
chronologisch  zusammenbringen  und  ihn  daher  um  Weihnachten  1199 
wird  entstanden  denken  müssen ; endlich  drittens  an  den  Umstand, 
daß  ja  Philipp  selbst  seine  erste  Krönung  später  für  ungenügend  an- 
sab,  weßhalb  er  sich  im  Januar  1205  nochmals  krönen  ließ. 

Da  könnte  man  doch  hier  mit  ganz  anderer  Berechtigung  fragen, 
ja  warum  ließ  sich  denn  Philipp  nochmals  krönen,  nachdem  er  bereits 
am  8.  September  1198  die  Krone  empfangen  hatte?  Und  schließlich 
darf  man  denn  doch  auch  nicht  völlig  außer  Acht  lassen,  daß  noch 
ira  Jahre  1200  durch  das  Auftreten  des  hochangesehenen  Erzbischofs 
Konrad  von  Mainz  das  Königthum  Philipps  neuerdings  ai^  ins  Ge- 
dränge kam,  da  ja  Konrad  dafür  plaidirte,  daß  der  Eid,  den  die 
Fürsten  im  Jahre  1196  dem  Sohne  Heinrichs  VT.  geleistet  hatten, 
aufrecht  erhalten  werden  sollte,  wie  dies  aus  einer  Notiz  der  Ann. 
Reinhardsbrunn,  p.  88  mit  aller  Deutlichkeit  hervorgeht:  neutri  deno- 
minatorum  regum  consensum  adhibuit.  Nam  et  Philippum  pro  duce 
Sueviae,  non  pro  rege  habuit,  Ottonisque  personam  tamque  nobilem, 
sed  privatum  judicavit  habendam,  sacramentum  puero  factum  nun- 
quam  putavit  violandum. 

Und  nicht  minder  bemcrkenswerth  ist  es,  daß  die  zahlreichen 
und  angesehenen  Fürsten , die  dem  Rufe  Kaiser  Heinrichs  folgend, 
1 1 97  den  Kreuzzug  angetreten  hatten , als  sie  beiläufig  im  Februar 

mannen,  daß  ich  deren  Zahl  niemals  genau  angeben  konnte,  nnd  Städte  und  Dörfer 
mit  überaus  reichen  Insassen.  Ich  besaß  einen  großen  Schatz  an  Gold  und  Silber 
und  kostbaren  Steinen  und  auch  das  heil.  Kreuz,  die  Gewänder  und  alle  Insignien 
des  Kaiserthums.  Niemand  konnte  zum  Könige  erwählt  werden,  der  nicht  mehr  meiner 
Unterstützung  als  ich  seines  Wohlwollens  bedurft  hätte.“  (Reg.  de  ueg.  imp.  Nr.  136.) 
Und  mit  Recht  bemerkt  Winkelmanu,  der  geistvolle  Geschichtschreiber  des  Bürger- 
krieges in  den  beiden  ersten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  in  dem  vortrefflichen 
Werke  „Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.  von  Braunschweig“  '•  Ihn  leitete  das 
uatürliche  Bewusstsein  der  faktischen  Machtvertheilong  im  Reiche,  dass  er  sich  selbst 
vor  allen  anderen  Fürsten  zur  Herrschaft  berufen  glaubte,  weil  er  sich  jedem  ßinzelnen 
überlegen  wusste.“  Wenn  es  daher  den  Herren  Philologen  beliebte,  auf  Grund  ihrer 
gewöhnlichen  Buebstabenreiterei  meine  Erklärung  von  L.  9,  15  als  einen  Nonsens 
hinzustellen,  so  sende  ich  denselben  mit  den  Üblichen  Zinsen  an  ihre  Adresse  zurück 
und  kann  nur  die  unhübschc  Ignoranz  bedauern,  die  sic  den  geschichtlichen  Verhält- 
nissen dieser  reiebbewegpten,  wechselvolleii  Zeit  entgegenbriugen. 
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1198  die  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  erhielten,  den  dem  Knaben 
Friedrich  geleisteten  Eid  erneuerten  (Chron.  Halberstad.  ed.  Scholz 
p.  65;  Ann.  Stad.  p.  359;  vgl.  Winkelmann  a.  a.  O.  p.  61).  So  stellt 
sich  denn  die  Krönung  Philipps  am  8.  September  1198  nur  als  ein 
Act  der  Nothwehr  heraus,  zu  dem  die  nächsten  Anhänger  des  Königs 
sich  nolens  volens  entschließen  mussten,  gedrängt  durch  die  Intriguen 
und  die  kühne  Offensive  der  Kölner  Partei. 

Ganz  sinnlos  erscheint  aber  die  Hypothese  meiner  wortklaubenden 
Gegner,  wenn  man  L.  9,  13  recht  ins  Auge  fasst,  denn  was  bedeutet 
die  feindselige  Haltung  Walthers  der  Fftrstenmacht  gegenüber,  wenn 
es  sich  lediglich  um  die  Krönungscereraonie  handelt?  Unter  den 
deutschen  Fürsten,  die  an  dem  Kreuzzuge  von  1197/1198  sich  be- 
theiligten und  die  demnach  den  Wahlverhandlungen  in  Deutschland 
nach  Heinrich  VI.  Tode  ferne  standen , erscheint  auch  der  Landgraf 
Hermann  von  Thüringen  und  der  Markgraf  Dietrich  von  Meissen. 
Vergegenwärtigt  man  sich  nun,  was  die  Contin.  Admunt.  M.  G.  SS. 
IX,  588  sagt:  Electionem  et  unctionem  regalem  afl'ectans  maximam 
partem  tesaurorum  imperii,  qnos  ipse  in  potestate  habebat,  suae  partis 
fautoribus  largitus  est;  quos  etiam  de  possessionibus  imperii  inbene- 
ficiavit,  paucis  sibi  retentis  (vgl.  Winkelmann  a.  a.  O.  S.  69),  so 
möchte  man  darin  neuerdings  einen  Erklärungsgrund  sehen  für  die 
mehrfache  Mahnung  Walthers  Philipp  gegenüber,  es  möge  der  König 
sich  größerer  „Milde“  befleißen.  Denn  darnach  kamen  beide  Fürsten 
und  auch  — Walther  zur  Tafel,  als  dieselbe  schon  abgeräumt  war, 
was  beim  Thüringer  und  Meissener  offenbar  sehr  böses  Blut  machte 
und  diese  edlen  Fürsten  besonders  lebhaft  an  den  Eid  gemahnen 
mochte,  den  sie  dem  jungen  Friedrich  zweimal  geleistet  hatten.  Auf 
diese  Weise  verstehen  wir  beides,  den  Bericht  der  Chronisten  über 
Philipps  Freigebigkeit  und  die  Klage  Walthers  über  seine  Knauserei. 
Zugleich  erhalten  wir  daraus  wieder  einen  neuen  Beleg  für  unsere 
Annahme,  daß  Walther  im  Jahre  1198  noch  nicht  in  der  Umgebung 
Philipps  gewesen  ist. 

Sehr  angesprochen  hat  mich  auch  die  Motivirung,  die  Apetz  zum 
Spruche:  „Der  hof  ze  Wiene  sprach  ze  mir“  bringt,  wenn  ich  auch 
mit  der  Datirung  des  Spruches  nicht  einverstanden  bin.  Es  ist  mir 
aber  immerhin  eine  werthvolle  Bestätigung,  daß  meine  darauf  bezüg- 
liche Anschauung  begründet  erscheint. 

Ablehnend  verhält  sich  Apetz  auch  mit  Recht  gegen  die  Hypo- 
these, die  namentlich  J.  E.  Wackerneil  mit  einem  wahren  Fanatismus 
verficht,  nämlich  von  der  Hochzeitsfeier  Leopolds  im  November  1203. 
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Nur  ist  auch  hier  wieder  die  Motivirung  eine  mangelhafte  und  würde 
Apetz,  der  sich  bezüglich  des  Pelzrockes  Zingerle-Zarncke  anschließt, 
in  einen  ganz  unlösbaren  Widerspruch  mit  den  „Kaiserrechnungen“ 
und  mit  den  Ausführungen  Kalkofi’s  gerathen,  die  die  Hochzeit  unbe- 
dingt Ende  October  oder  Anfangs  November  ausetzen. 

Eine  Bekräftigung  meiner  Ausführungen  findet  sich  auch  bei 
Apetz  p.  23  zu  L.  205,  12 — 106,  16,  ohne  daß  übrigens  eine  weitere 
Begründung  dabei  eintritt. 

Gar  zu  realistisch  fasst  Apetz  p.  25  meiner  Meinung  nach  den 
Spruch:  „Die  wile  ich  weiz  drl  hove  so  lobelicher  manne“  in  Bezug 
auf  den  Ort  seiner  Abfassung  auf,  wenn  er  den  Spruch  nach  Kärnten 
setzt  und  meint,  daß  Walther  zu  den  in  dem  Spruche  bezeichneten 
drei  Höfen  von  Kärnten  aus  „ziemlich  gleich  weit  hatte“. 

Sehr  interessirt  hat  es  mich,  daß  Apetz  zum  Spruche;  „Der 
künec,  min  herre,  lech  mir  gelt  ze  drizec  marken“  eine  Bemerkung 
über  den  Charakter  Walthers  macht,  wie  ihn  meine  Abhandlung  zu 
wiederholten  Malen  gekennzeichnet  hat.  Apetz  sagt  nämlich  p.  32: 
„Indessen  ist  hervorzuheben  , dass  Walther,  wie  wir  schon  öfters  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  haben,  eine  äußerst  leidenschaftliche 
Natur  war,  der  sich  wie  im  Schmerz  und  Groll,  so  auch  in  der  Freude 
nicht  zu  zähmen  wusste,  so  daß  also  das  Überschwängliche  dieser 
Strophe  weniger  befremdend  erscheinen  muss.“ 

Mit  allen  anderen  liieher  gehörigen  Ausführungen  Apetz’  bin  ich 
freilich  nicht  einverstanden. 

Ebenso  erachte  ich  es  als  eine  willkommene  Bestätigung  meiner 
zum  „Bogner-Tone“  vorgetragenen  Ansicht,  wenn  Apetz  p.  38  sagt: 
„Bringt  man  die  Anspielung  auf  einen  Kreuzzug  mit  dem  Bogner  in 
Verbindung,  so  könnte  man  zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  der  Ton 
um  die  Jahre  1219 — 1222  gedichtet  sei,  wo  Diether  einen  Kreuzzug 
unternahm.“ 

Man  weiß,  daß  ich  zu  einem  anderen  Schlüsse  gekommen  bin. 
ln  voller  Übereinstimmung,  was  die  inhaltliche  und  formelle  Beurthei- 
lung  des  „1.  Kreuzliedes“  L.  76,  22  fg.  anlangt,  sehe  ich  mich  mit 
.\petz’  Ausführungen  p.  40,  obwohl  ich  sonst  wieder  völlig  von  ihm 
ubweiche. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  was  Apetz  überhaupt  über  die  Chro- 
nologie der  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  p.  43  sagt;  „Die 
große  Ausdehnung  einzelner  Töne  muß  uns  ferner  auch  den  Schluß 
nahe  legöD,  daß  Walther  mehrere  Töne  zu  gleicher  Zeit  angewandt 
habe.  Außerdem  aber  könnte  auch  schon  die  hohe  Meinung,  die  wir 
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von  Walthers  poetischem  .Schöpfiing.stalente  haben , uns  den  Stand- 
punkt, den  wir  in  dieser  Frage  einnehraen  müssen,  zeigen.  Es  ist 
nicht  denkbar,  daß  ein  so  reich  begabter,  so  eminent  fruchtbarer 
Dichter,  wie  Walter  es  war,  fast  ein  Decennium  oder  selbst  eine 
geringere  Zeit  hindurch  nur  eine  einzige  Form  für  seine  Dichtungen 
gehabt  habe,  daü  dies  ihm  nicht  selbst  im  höchsten  Grade  einförmig 
erschienen  sein  sollte.“ 

Man  sieht,  Paul  kommt  da  wieder  zu  seinem  Recht  und  neben 
Paul  kommt  jenes  köstliche  Exempel  Wackemells  zur  Geltung,  daß 
nämlich  die  beiden  Hypothesen  „in  wilder  Grausamkeit  sich  selbst 
gegenseitig  die  Köpfe  abbeißen.“ 

Viel  besser  gefällt  mir  das  Schlußwort  von  Apetz’  Abhandlung,  das 
ich  seinem  Wortlaute  nach  wiederhole  und  mit  dem  ich  ganz  überein- 
stimme: „Es  ist  schon  oft  ausgesprochen  worden:  es  ist  ein  großes, 
poetisches  Genie,  welches  sich  in  diesen  Sprüchen  offenbart;  es  ist 
aber  auch  ein  großer,  edler  Charakter,  der  uns  aus  ihnen  entgegen- 
leuchtet.  Ein  Zug  dieses  Charakters  wird  bei  einer  Betrachtung  der 
Sprüche  Walthers,  welche  uns  in  so  unmittelbare  Berührung  mit  den 
Zeitereignissen  bringt,  wie  die  vorliegende,  in  ganz  besonderer  Weise 
hervortreten  — es  ist  die  Treue,  die  unwandelbare  Treue,  die  er  dem 
Vaterlande  entgegenbringt,  eine  Eigenschaft,  die  zu  damaliger  Zeit 
wahrlich  selten  genug  war,  wo  gerade  die  Höchstgestellten  der  Nation 
kaum  einen  Funken  deutschen  Gefühles  in  sich  hatten,  wo  deutsche 
Treue  zur  Chimäre  geworden  war.  Stets  finden  wir  den  Dichter  auf 
der  Seite  des  Reiches , tief  und  schmerzlich  sind  seine  Klagen  Uber 
des  Vaterlandes  Verfall,  voll  und  jubelnd  seine  Weisen,  wenn  die 
Stürme,  die  über  dasselbe  hinwegtoben  , einen  Augenblick  schweigen 
und  die  Sonne  des  Glückes  die  trüben  Wolken,  die  sich  drohend  über 
Deutschland  gelagert  hatten,  mit  flüchtigem  Strahle  durchbricht.  Und 
so  können  wir  mit  Uhlands  treffendem  Urtheile  sagen,  dass  Walther 
unter  allen  altdeutschen  Sängern  vorzugsweise  den  Namen  des  vater- 
ländischen verdiene.“ 

Ich  weiß,  es  ist  in  diesem  Urtheile  nicht  ein  Laut,  der  etwas 
Neues  brächte,  aber  es  thut  Einem  doch  wohl,  auch  wieder  einmal 
ein  so  gerechtes  Urtheil  zu  hören,  nachdem  man,  namentlich  in  letzter 
Zeit,  sich  an  ganz  andere  hat  gewöhnen  müssen 

Schließlich  muß  ich  noch  bemerken,  daß  man  durch  die  ganze 
Abhandlung  von  Paul  Apetz  den  Hauch  von  Zarncke’s  Geist  verspürt. 
Und  das  ist  für  mich  eine  sehr  erwünschte  Beobachtung,  da  ich  daraus 
die  Hoffnung  schöpfe,  daß  dieser  hochverdiente  Forscher  meinen  Aus- 
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fiihrungen,  obwohl  sie  natürlich  in  sehr  vielen  Punkten  von  seinen 
Anschauungen  ab  weichen,  sympathisch  gegenUbertreten  wird.  Und 
ich  lege  darauf  um  so  mehr  Gewicht,  weil  gerade  Zarncke  es 
ist,  dessen  Forschungen  für  mich  in  ein  paar  entschei- 
denden Fragen  Ausschlag  gaben,  um  die  Chronologie  der 
Sprüche  Walthers  von  der  Vogel  weide  in  jener  Art  herzustellen,  die 
ich  nach  wie  vor  für  die  einzig  richtige  halte. 


Corrigenda. 

In  der  Abhandlung  »Die  Chronologie  der  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelwcide“ 
sind  einige  recht  störende  Druckfehler  mitunterlaufen: 


s. 

191 

z. 

10  V.  0. 

soll 

es 

heißen 

Statt  Triumpf  richtiger  Trumpf. 

n 

191 

„ 

8 V.  u. 

„ 

» 

» Allegorien  „ 

Allegorie  au. 

n 

196 

20  V.  0. 

n 

n 

» 1209  „ 

1219. 

n 

196 

fl 

21  V.  0. 

fl 

n 

» Atz,  » 

Atze. 

f, 

196 

fl 

23  V.  0. 

n 

fl 

» stammen  . 

entstanden. 

Einige  andere  gegen  die  Interponction  gebende  Verstöße  lassen  sich  leicht  selbst 
verbessern. 

Gaus  unrichtig  und  unverständlich  wurde  aber  die  Bemerkung  zu  L.  84,  21 
wiedergegeben.  Ich  setze  den  Vers,  wie  irh  ihn  auffasse,  vollständig  her: 

daa  Ldupolt  eine  müeste  geben«  Wau  (utinam)  der  ein  gast  da  watre. 

ANTON  NAGELE. 


OTFRIED  II,  4,  16. 


Thö  ni  ward  imo  ther  sand,  ouh  wiht  thär  sincs  ni  fand. 

Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  liegt  in  dem  Worte  „sand“. 
Hechenberg  übersetzt  „thö  ni  ward  imo  ther  sand“,  doch  der  ward 
ihm  nicht  gemein,  dagegen  erklärt  es  Erdmann  als  Stoffnamen,  Graff 
und  Wackernagel  und  mit  ihnen  Kelle  (vgl.  sein  Glossar  der  Sprache 
Otfrieds  unter  sand)  stellen  es  zu  dem  Stamme  „sind“  Zweck,  und 
übersetzen : da  ward  sein  Zweck  nicht  erreicht.  Piper  fügt  in  seiner 
.^u8gabe,  der  ich  das  Vorhergehende  entnommen  habe,  hinzu,  da(i 
das  letztere  wohl  das  richtige  sein  dürfte. 

Allen  diesen  Erklärern  ist  die  Bemerkung  Heinrich  KUckerts 
zu  Heliand  565  entgangen:  „sodltko  adv.  des  verstärkten  söd  hd. 
sand  (s.  ödar),  vollständig  wahrheitsgemäß.“  Das  ahd.  n verschwindet 
nämlich  häufig  vor  d im  as.:  ahd.  swindo  wird  as.  swido,  ahd.  sind 
entspricht  dem  as.  sid,  ahd.  gisindi  dem  as.  gisidi,  ahd.  andar  dem 
as.  ödar.  Man  sieht,  daß  im  as.  Ersatzdehnung  (und  spirirte  Media?) 
für  das  ausgefallene  n eintritt:  ahd.  i wird  as.  i,  a wird  ö.  Sand 
entspricht  also  lautlich  genau  dem  as.  söd  und  bedeutet  Wahrheit. 
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Die  Vcrschieclenbeit  des  üeschleclite»  kjimi  keinen  Grund  gegen  diese 
Annahme  bilden,  so  ist,  um  dies  nur  anzufuhren,  heri  Menge,  Volk 
auch  stf.,  Kraft  auch  stm.  im  as. 

Aber  es  ist  auch  aus  einem  anderen  Grunde  unmöglich  für  sand 
die  Bedeutung  Zweck  anzunehmen,  schon  das  Ablautgesetz  und  die 
Bedeutung  des  Ablautes  verbieten  dies.  Wie  sich  die  Substantiva 
Binde,  Band,  Bund,  so  verhalten  sich  sind,  sand,  sund  zu  einander: 
auch  diese  letzteren  bilden  eine  Ablautreihe,  durch  welche  je  nach 
dem  Laut  Bestimmung,  Wirklichkeit.  Erfolg  ausgedrUckt  wird*).  Sind, 
sand,  sund  sind  nun  unzweifelhaft  zu  dem  Verbum  sindan  (sinnan), 
dessen  ursprüngliche  Bedeutung  eine  Richtung  nehmen,  reisen,  sich 
bewegen  ist,  zu  stellen.  Somit  ist  sind  das  zum  Bewegen  Bestimmte: 
der  Geist,  der  Verstand,  der  Zweck**);  sand  das  in  der  That  Er- 
reichte, das  durch  die  Bewegung  Erkannte,  woraus  sich  der  Begriff 
Wahrheit  entwickelte;  sund  ist  das  durch  das  Bewegen  Entstandene: 
die  Stratie.  Dies  letztere  Wort  kommt  meines  Wissens  nur  noch  in 
der  Bedeutung  Meeresenge  vor,  eine  Beschrftnkung  des  Begriffes,  die 
erklärlich  ist***). 

Demnach  ist 

tho  ni  ward  imo  ther  sand,  ouh  wiht  thär  sines  ui  fand 
zu  übersetzen:  aber  ihm  (dem  Teufel)  ward  nicht  die  Wahrheit  (näm- 
lich offenbart),  so  daß  er  ihn  (Jesus)  nicht  entdeckte,  d.  h.  er  wußte 
nicht,  wer  Jesus  war  (vgl.  Vers  5,  13  und  17 — 25),  denn  dem  Satan 
war  das  Geheimniß  der  Geburt  des  Heilandes  verborgen.  Otfried  bat 
hier  von  Vers  5 — 27  die  Stelle  bei  Hrabanus  Maurus  in  Matth.  S.  10 
im  Sinne:  ut  partus  celaret  diaboluin,  dum  eum  putat  non  de  virginc 
generatum  sed  de  uxore.  Warum  der  Teufel  den  Heiland  versuchte, 
will  der  Dichter  auseinandersetzen  von  5 — 27,  nicht  aber,  daß  der 
Satan  seinen  Zweck  nicht  erreichte. 

SCHWKTZ  a.  d.  Weichsel.  KARL  KRÜGER 

*)  W.  Wackernagel:  Über  Conjugation  und  Wortbildung  durch  Ablaut  im 
Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen. 

^siud^  und  „»iu'*  sind  ein  und  dasselbe  Wort  ursprünglich,  wie  sinnan 
nur  eine  Nebenform  vou  siudan  ist.  Aus  dem  einen  Worte  entwickelten  sich  erst 
zwei,  als  eine  Spaltung  der  Begriffe  eiutrat  (vgl.  Knabe,  Knappe,  Beiter,  Ritter  n.  s.  w.). 

***)  Fr.  Kluge,  etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  ist  über 
die  Ableitung  von  sund  zweifelhaft.  Er  denkt  an  Zusammenhang  mit  got.  suudrö 
gesondert,  sund  wäre  also  eigentlich  Scheide  zwischen  Ländern,  Inseln;  aber  er  labt 
auch  die  Ansicht  gelten,  welche  dieses  Wort  von  angels.  anord.  sund  n.  das  Schwimmen 
ableitet,  es  wäre  dann  sund  als  Ort  wo  geschwommen  wird  zu  fassen. 
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(Fortsetzung.) 


Ich  halte  nun  den  dargelegten  meuterischen  und  aufrührerischen 
Handel  der  deutschen  Fürsten  mit  dem  anegenge  zusammen,  wel- 
ches augenscheinlich  bei  den  herren  im  Werke  war.  Wie  das  'anegenge', 
so  wurde  der  Handel  bei  ‘herren’  betrieben,  bei  fürstlichen  ‘herren . 
Das  "anegenge’  konnte  nach  Walthers  Befürchtung  den  ‘hlrren’  Schaden 
bringen,  ein  böses  Ende  nehmen.  Wie  sehr  aber  war  zu  befürchten, 
daß  Otto  noch  Herr  des  Aufruhrs  werden  mochte,  um  dann  die  Misse- 
thäter  empfindlich  büßen  zu  lassen.  Es  hat  auch  im  weiteren  Verlaufe 
der  Dinge  für  diese  bedenklich  genug  gestanden,  und  war  z.  B.  Otto 
im  Juli  und  August  1212  scheinbar  auf  dem  besten  Wege,  den  Land- 
grafen Hermann  zu  überwältigen,  trotz  tapferer  Gegenwehr  seiner 
Kitter  in  dem  festen  Weißensee;  auch  meinte  Otto,  „es  solle  den 
Landgrafen  sein  Unterfangen  gereuen ; der  und  seine  Helfer  würden 
künftig  dergleichen  Machinationen  nicht  leicht  wieder  wagen“  (Winkelm. 
11,  307.)  — Das  ‘anegenge’  lief  endlich  auf  Sünde  und  Schande  hin- 
aus, es  mußte  der  Seele  und  der  Ehre  schaden ; und  der  von  langer 
Hand  betriebene  Handel  der  Fürsten  war  ein  Treubruch  und  Betrug, 
soweit  er  im  Geheimen  vor  eich  ging. 

Gerade  einen  Betrug  trieben  nun  aber  auch  die  ßlrsten,  die 
Walther  in  den  Händen  der  ‘nidern’  sein  läßt. 

Unter  diesen  'fürsten’  wurden  nach  Walther  die  Hechte  ge- 
brochen“') und  Gesetze  zerstört.  Ein  Bruch  des  deutschen  Rechtes 
(des  Rechtes  der  leien) , eine  Störung  des  deutschen  Gesetzes  aber 
war  es,  wenn  Innocenz,  ein  Pfaffe  — und  Pfaffe  der  Pfaffen  — , nicht 
nur  die  Absetzung  eines  deutschen  Königs  durch  die  Fürsten  betrieb, 
sondern  auch  die  Wahl  eines  neuen  deutschen  Königs  durch  dieselben 
veranlaßte“’).  Und  daß  Walther  die  ganze  Unzufriedenheit  der  Für- 

•*)  Solcher  Rechtsbrüche  und  Gcsetzesstöriingen  eingedenk  möchte  Walther 
den  Fürsten  später  L.  36,  13  die  Worte  ziigerut'en  haben;  sterkct  reht.  Vgl.  übrigens 
Sachsenspiegel  III,  64,  2:  Also  man  den  kuiig  kilset,  sö  sal  her  deine  riebe  Imlde 
trin  und  sweren,  daz  her  reht  Sterke  n.  s.  iv. 

“*)  Vgl.  den  Einspruch  der  Anhänger  Philipps  gegen  den  (nach  der  Für.sten- 
versammlung  zu  Köln  Ende  Juni  1201)  von  einem  päpstlichen  Legaten  Husgespro- 
clnnen  Hefehl,  bei  Strafe  des  Bannes  Otto  als  König  anzuerkennen;  „Wo  habt  ihr 
gelesen,  ihr  Päpste,  wo  habt  ihr  gehört,  ihr  Cardinäle,  daß  euere  Vorgänger  oder 
deren  Gesandten  sich  hei  der  Wahl  eines  römischen  Königs . oder  gar  als  abwägende 
und  prüfende  Richter  eingeniischt  hätten?“  Wilmanns  Ausg.  Walthers  1869,  S.  217. 
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sten  mit  ilircm  Könif^c  und  Kaiser  Otto  auf  den  Papst  zurtlckfdhrte, 
das  gibt  er  in  den  Worten  zu  erkennen  L.  105,  21 : ‘von  Rome  fuor  ir 
(der  ‘zagen’,  die  nicht  so  offene  Feinde  des  Kaisers  wie  Landgraf 
Hermann  gewesen  waren)  scheiden’,  zugestanden,  daß  diese  Worte 
auf  die  oben  entwickelte  Verschwörung  der  Fürsten  gegen  Otto  gehen, 
was  für  mich  durchaus  feststeht.  Auch  dürfte  es  die  damalige  öffent- 
liche Meinung  gewesen  sein,  daß  Innocenz  die  Wahl  Friedrichs  an- 
geordnet habe.  Dieses  sagt  wenigstens  das  Chronicon  Sampetrinum 
p.  53:  Ottonem  constanter  abjiciant  et  Friderico  novo  regi  denominato 
se  devotos  exhibeant  et  fideles;  und  die  vita  Ricciardi  com.  p.  124, 
indem  sie  die  Wahl  Friedrichs  ex  auctoritate  pontificis  geschehen 
sein  läßt.  (Winkelm.  II,  279,  Anm.)  Daß  aber  Walther  einen  Um- 
sturz des  Laienrechtes  darin  sah,  wenn  die  Pfaffen  Urheber  einer 
Königswabl  wurden,  das  sagt  uns  seine  Klage  L.  25,  20:  alle  fürsten 
lebent  nü  mit  eren,  wan  der  heehste  ist  geswachet:  daz  hät  der 
pfaffen  ^al  gemachet  ....  die  pfaffen  wellent  leien  reht  verkeren. 
(Vgl.  übrigens  L.  80,  19  ...  ritterliche  pfaffen  ....  daz  si  dir 
twerhes  helfen  leben.) 

Ein  Bruch  des  Rechtes  ferner  war  es,  wenn  sich  die  Fürsten 
in  Sachen  des  Reiches  verschworen.  Sachsenspiegel,  Ausgabe  Weiske 
und  Hildebrand  S.  39,  II,  1:  [SwSr  herren  sich  mit  eiden  zu  samene 
sicheren,  sie  en  bescheiden  daz  Hebe  dar  üzen,  so  haben  sie  wider 
deme  riche  getän]. 

Eine  Rechtsverletzung  war  es  auch  nach  Walthers  Meinung,  wenn 
man  sich  weigerte  dem  gebannten  Könige  und  Kaiser  Otto  den  Zins 
zu  zahlen,  den  man  ihm  als  Könige  schuldete^).  Daß  man  dieses 
that  und  zwar  in  der  allernächsten  Umgebung  unseres  Dichters,  das 
sagt  er  uns  in  dem  meisterhaften  Spruche  L.  11,  18,  wofern  man  zu- 

V,>l.  ferner  Schwabenspiegel,  Äusg.  Gengier,  Cap.  XCVII,  I.  Von  tiutseher  linte  eren.  1. 
Die  tiutsehen  kiesent  den  künic.  Dar  erwarp  in  der  künic  Karl.  — Sachsensp.  Ausg. 
Weiske  und  Hildebrand.  Buch  III,  A.  Ö2. 

Vgl.  Sachsensp.  ß.  III,  60,  2 : In  swilebe  stat  — der  kung  kumt  binnendeme 
riebe,  där  ist  ime  ledic  munzee  nnde  zol;  Schwabensp.  Ausg.  Gengier  Cap.  CXI,  1; 
und  in  swelich  stat  des  künic  kumet,  diu  in  dem  riche  lit,  da  ist  daz  gerihte  und 
diu  münze  und  der  zol  sin  alle  die  wile  nnd  er  dar  inne  ist.  — Oder  hängt  dieser 
Spruch  mit  einer  Auflehnung  wider  die  Heichssteuer  zusammen,  die  Otto  nach  .Aus* 
sage  des  Bischofs  und  Hofkanzlers  Konrad  von  Speier  um  die  Jahre  1211  oder  1212 
beabsichtigte,  wie  die  Annales  Reinfaardsbrunneuses  in  zwei  nicht  ganz  übereinstimmen- 
den Fassungen  berichten?  p.  128:  Ottonis  fuisse  propositnm,  ut  de  singnlo  aratorum 
...  nummum  unum  aureum  vellet  quemvis  annis  emungere  . . . p.  134:  De  agricultura 
unius  aratri  duos  nummus  aureos  et  tautumdem  de  vertice  cousecrati  capitis  ex  sacris 
ordinibus  rcsultarc  jubeatur.  Winkelmann  II,  S.  294,  Anm.  3 und  S.  332,  Anm.  3. 
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gibt,  daß  derselbe  nach  der  Banuung  Otto’s  entstand,  was  für  iiiicli 
zweifellos  ist;  Dö  gotes  sun  bien  erde  gie,  do  versnobten  in  die 
Juden  ie:  sam  tätens  eines  tages  mit  dirre  fr6ge.  Si  frftgeten  obe  ir 
frtez  leben  dem  künege  iht  zinses  solte  geben,  du  brach  er  in  die 
huote  und  al  ir  Iftge.  er  iesch  ein  mOniziseu,  er  sprach : wes  bilde  ist 
hie  ergraben?  des  keisers’  sprächen  do  die  meiktere.  dö  riet  er 
den  unwisen  daz  ei  den  keiser  liezen  haben  sin  ktineges  reht,  und 
got  swaz  gotes  waere**). 

Mit  dem  Bruche  der  Rechte  und  der  Störung  der  Gesetze  ergab 
sich  nun  unter  Walthers  'fürsten’  eine  Lage  der  Krone  und  eine  Stel- 
lung der  Kirche,  wie  sie  nach  Walthers  Sinnesart  keiner  von  beiden 
geziemte.  Indem  aber  der  Papst  die  deutschen  Fürsten  aufreizte  die 
Krone  vom  Haupte  Otto’s  zu  nehmen  und  auf  das  von  Friedrich  zu 
setzen,  und  indem  ein  Fürst  nach  dem  anderen  dieser  seiner  an- 
maßenden Aufforderung  folgte,  entriß  die  Kirche  der  Krone  und 
ihrem  augenblicklichen  Träger  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über 
die  Gewalten,  welche  nach  Recht  und  Gesetz  der  Krone  sich  unter- 
zuordnen hatten’*),  und  nicht  die  Krone  und  ihr  Träger,  nicht  die 
Fürsten  im  Dienste  der  Krone,  sondern  die  Kirche  und  die  Fürsten 
im  Dienste  der  Kirche  bestimmten  das  Schicksal  des  Reiches. 

Die  unmutsvolle  Äußerung  Walthers  wegen  der  Thorheit  der 
niedrigen  Berater  an  dem  verirrten  Hofe,  bezw.  den  Höfen:  ‘sol  er 
(so  ein  Thor)  mir  büezen,  daz  mir  niht  en wirret’  scheint  mir  anzu- 
deuten, daß  diese  Berater  damit  umgiengen,  eine  Sache  zu  bessern 
für  ihren  Fürsten,  bezw.  ihre  Fürsten,  die  diesem  oder  diesen  gar 
nichts  weiter  zu  schaffen  machte.  Mit  so  einer  Sache  haben  es  nun 
scheinbar  die  deutschen  Fürsten  nach  Walther  zu  thun  gehabt,  die 


Schwabensp.  Cap.  CCLVI,  6:  Noch  gap  uns  got  urkundes  mer  an 
einem  phenninge  (dafür  daß  er  nSmiieh  keine  Leibeigenschaft  haben  will),  da  in  die 
jaden  mit  ▼ersnhten,  ob  er  nnd  sine  jüngeren  dem  keiser  von  ir  libe  eins  solten 
geben.  Do  sprach  unser  berre  Jhesus  Christus:  leiget  mir  des  keisers  phenntne.  Daz 
taten  die  jnden.  Do  sprach  unser  herre:  'lat  den  keiser  sines  bildes  walten,  und  gotea 
bilde  gebet  got.’  Das  meinte  unser  berre  also,  daz  diu  sele  g^t  angeboeret,  und  von 
ibe  und  vpn  gute  snln  wir  den  herren  dienen.  Sachsensp.  S.  96.  — Die  recht- 
liche Anschauung,  daß  mau  nach  Gottes  Willen  mit  Leib  und  Gut  seinem  weltlichen 
Herrn  dienen  soll,  spricht  übrigens  Walther  auch  in  dem  inhaltsschweren  Spruche 
an  die  Fürsten  aus:  sterket  reht  und  danket  got  der  grdzen  dren,  das  manic  mensch 
sin  Hp,  singuot  muoz  iu  ze  dienste  kdren  (aber  ohne  der  Seele  zu  schaden). 

*)  Vgl.  L.  8,  49:  die  cirken  sint  ze  hdre Philippe  setze  en  weisen  üi* 

und  heiz  si  treten  liüider  sich;  ferner  L.  18,  38:  swer  nß  des  rlches  irre  ge,  der 
achouwe,  wem  der  weise  ob  sime  necke  ste. 
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da  gegen  den  Kaiser  gemeutert  und  gescholten  haben,  insofern  Walther 
dieses  Schelten  nicht  aus  ihrer  eigenen  Brust,  sondern  von  außen, 
von  Rom  her,  gekommen  sein  läßt. 

In  der  That  hatte  es  Otto  nicht  mit  den  deutschen  Fürsten,  son- 
dern mit  dem  Papste  und  seinem  königlichen  Lehensmann  Friedrich 
zu  thun,  den  Innocenz  eben  als  Werkzeug  gegen  Otto  zu  gebrauchen 
gedachte,  der  ihm  „als  treuer  Sohn  und  katholischer  Fürst“  zu  Diensten 
sein  und  nie  vergessen  sollte,  daß  der  „Papst  sein  Beschützer  und 
Wohlthäter“  wäre,  „durch  dessen  Güte,  Mühe  und  Sorge  er  erzogen, 
beschützt  und  gefördert  sei““®)  von  dem  Augenblicke  an,  als  Inno- 
cenz die  Regentschaft  des  sicilischen  Reiches  und  die  Vormundschaft 
des  vierjährigen  verwaisten  Friedrich  übernahm,  wozu  er  durch  das 
Testament  von  Friedrichs  Mutter  Constanze  (f  27.  November  1198) 
berufen  war“’).  Allerdings  hat  der  Kaiser,  während  er  den  Stoß  gegen 
Sicilien  vorbereitete,  einen  der  höchsten  Fürsten,  den  Erzbischof  Eber- 
hard von  Salzburg  zu  sich  befohlen  und  mit  Gewalt  zu  dem  Schwure 
gebracht,  ihn  gegen  den  Papst  und  jedermann  zu  unterstützen“*). 
Aber  in  solcher  Weise  auch  einem  der  Laienfürsten  zu  begegnen,  hat 
Otto  doch  nicht  gewagt,  und  er  hätte  vielleicht  dazu  Gelegenheit 
gehabt,  indem  zugleich  mit  Eberhard  von  Salzburg  die  Herzöge  Ludwig 
von  Baiern  und  Bernhard  von  Kärnthen  bei  ihm  im  südlichen  Pie- 
mont eintrafen,  aber  ebensowenig  als  Eberhard  Lust  hatten  dem  Kaiser 
Heeresfolge  zu  leisten,  vielmehr  nur,  wie  es  scheint,  ihn  in  letzter 
Stunde  von  dem  gewaltthätigen  Schritte  noch  zurUckzuhalten  suchten. 
Wie  sie  schon  nach  vierzehn  Tagen  unverrichteter  Sache,  aber  dem 
Anscheine  nach  ungestört  heimwärts  zogen,  und  nun  sich  nicht  weiter 
mit  der  sicilischen  Unternehmung  des  Kaisers  befaßten,  so  hat  auch 
kein  anderer  LaienfUrst  zu  derselben  die  Hand  gerührt“®),  obschon 
sich  ihr  eine  ansehnliche  Zahl  deutscher  Grafen  und  Herren  anschloß. 
(Winkelm.  II,  236  ff.) 

Wenn  aber,  wie  hieraus  ersichtlich  und  schon  früher  bemerkt, 
die  deutschen  Fürsten  mit  dem  Schritte  Otto’s  gegen  Sicilien  keines- 
wegs einverstanden  waren  und  in  Folge  seines  gewaltsamen  Verfahrens 
mit  nicht  geringem  Mißtrauen  gegen  denselben  erfüllt  werden  mußten, 
so  hat  obendrein,  wie  gleichfalls  gezeigt,  der  Papst  neben  König  Phi- 
lipp von  Frankreich  es  meisterhaft  verstanden,  die  Dinge  so  hinzu- 


Aua  Friedrichs  Ooldbulle,  gegeben  zu  Eger  12.  JuU  1213.  a.  Winkeimami 
II.  H.  242. 

Witikeltuaim  II,  Ö.  4.  ”)  Ebenda  S.  237.  Ebenda. 
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stellen,  als  ob  durch  Otto  auch  die  Ehre  und  Freiheit  des  deutschen 
weltlichen  Fürstentums  im  höchsten  Maße  gefährdet  und  als  ob  seine, 
des  kirchlichen  Oberhauptes  Sache  und  Gefahr,  eben  auch  die  der 
deutschen  Fürsten  sei  und  diese  nur  für  ihre  eigene  Sicherheit 
sorgten,  wenn  sie  sich  in  der  obwaltenden  weltlich-kirchlichen  Streitig- 
keit des  Papstes  annehmen  und  mit  ihm  bis  zum  Äußersten  gegen 
den  Kaiser  gehen  würden. 

Hatten  also  die  thorichten  Räte  an  dem  verirrten  Hofe,  bezw. 
den  Höfen,  die  Besserung  einer  Angelegenheit  vor,  welche  dem  be- 
treffenden Fürsten,  bezw.  den  betreffenden  Fürsten,  nichts  zu  schaffen 
machte,  so  ist  nach  dem  Laufe  und  der  Ordnung  der  Dinge  auch  in 
dem  Rate,  dem  Ringe“)  der  Berater  um  die  einzelnen  Fürsten,  eine 
solche  Sache  zur  Sprache  gekommen,  indem  die  deutschen  Fürsten 
sich  zu  entscheiden  hatten  darüber,  ob  sie  die  Kirche  unterstützen 
und  einer  zunächst  noch  gar  nicht  vorhandenen,  sondern  nur  ihnen 
vorgespiegelten  Gefahr  zuvorkommen  mochten,  ob  sie  den  Kaiser  der 
ersten  brieflichen  Aufforderung  des  Papstes  gemäß  ‘berihten’  und, 
sofern  das  nicht  ging,  mit  dem  Papste  zusammen  den  Kampf  gegen 
ihn  aufnehmen  wollten. 

Welches  möchte  nun  die  genauere  Entstehungszeit  der  Sprüche: 
Ich  muoz  verdienen  u.  s.  w.  und  Swä  der  höhe  u.  s.  w.  sein? 

Was  den  ersten  betrifft,  so  meine  ich,  könnte  ihn  Walther  schon 
vor  dem  Tage  zu  Bamberg  (Juni  1211)  verfaßt  haben,  etwa  zwischen 
diesem  und  der  geheimen  Fürstensprache  zu  Naumburg  (März  oder 
April)  oder  noch  früher.  Ich  kann  mir  wenigstens  nicht  denken,  daß 
das  böse  ‘anegenge’,  die  Meuterei  der  Fürsten,  erst  mit  der  Lossagung 
Sigfrieds,  Ottokars  und  Hermanns  an  das  Licht  gekommen  sein  möchte. 
Und  Walther,  der  mit  den  Höfen  eine  so  enge  Fühlung  hatte,  der 
mit  so  wachsamem  Ohre  und  Auge  die  Angelegenheiten  der  Krone 
und  der  Fürsten,  die  Vorgänge  bei  den  maßgebenden  Persönlichkeiten 
verfolgte'“),  der  sich  immer  nach  dem  'woher’  und  ‘wohinaus’  einer 
Erscheinung  fragte,  er  möchte  nicht  zuletzt  dem  geheimen  Getriebe 
gegen  den  Kaiser  auf  die  Spur  gekommen  sein  und  dürfte  bald  genug 
von  jener  stillen  Naumburger  Fürstenberatung  eine  Kunde  erhalten 

'*)  tValther:  Hilf,  frowe  magst,  hilf,  megde  barn,  den  drin  (Weisheit,  Adel, 
Alter)  noch  wider  in  den  rinc.  In  Schlesien  heißt  der  Markt;  'der  Ring’;  da  steht 
nun  gewöhnlich  das  Rathaus,  in  Breslau  gerade  in  der  Mitte. 

*')  Vgl.  u.  a.  L.  102,  15;  Ich  was  durch  wunder  ilz  gevarn  u.  s.  w.  L.  84,  14; 
Si  frägent  mich  vil  dicke,  waz  ich  habe  gesehen,  swenn  ich  von  höre  rite,  und 
was  d&  si  geschehen ze  Nüerenberc  was  guot  gerillte  u.  s.  w. 
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haben,  wofern  er  nicht  gleich  um  sie  wußte,  um  sich  ungefähr  zu 
sagen,  was  sie  zu  bedeuten  hatte. 

Doch  es  scheint  mir  nur  sehr  möglich,  daß  der  Spruch:  Ich 
inuoz  verdienen  u.  s.  w.  in  der  soeben  angegebenen  Zeit  entstand, 
und  es  war  meines  Erachtens  die  in  ihm  ausgesprochene  Lehre  und 
Warnung  überhaupt  so  lange  am  Platze,  als  einerseits  die  Meuterei 
und  Empörung  unter  den  Fürsten  des  Reiches  immer  mehr  um  sich 
griff,  anderseits  es  doch  sehr  zweifelhaft  scheinen  mußte,  ob  der 
Kaiser  über  die  Friedensstörer  nicht  Herr  werden  würde.  Das  geschah 
aber  von  dem  Tage  zu  Bamberg  weiter  bis  in  den  Winter  1211  auf 
1212,  in  w'elchem  die  Verschwörung  gegen  Otto  nicht  bloß  zu  stocken 
anfing,  sondern  auch  sich  wieder  zu  lockern  und  teilweise  zu  lösen 
begann  — Etwa  in  diesen  Zeitraum  (von  der  Bamberger  Fürsten- 
versammlung bis  in  den  Winter  1211/12)  möchte  ich  nun  den  Spruch: 
Swä  der  hohe  u.  s.  w.  setzen.  Denn  nach  den  Worten:  nü  sehent  wie 
diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  ste’  konnte  jedermann  sehen,  daß 
nicht  sowohl  die  Kirche  eine  sehr  ungebührliche  Stellung  einnahm, 
als  die  Krone  sich  in  einer  höchst  ungeziemenden  Lage  befand. 

So  stand  es  aber  während  der  angegebenen  Zeit.  Denn  mit  dem 
Tage  von  Bamberg  trat,  wie  ich  erwähnt  habe,  zuerst  Sigfried  dann 
Ottokar  im  Bunde  mit  dem  Papste  offen  gegen  den  Kaiser  auf,  und 
ihnen  hat  es  ohne  Zweifel  in  kürzester  Frist  Hermann  nachgetban, 
während  die  Herzöge  Ludwig  von  Baiern  und  Leopold  von  Österreich 
sich  spätestens  zu  Nürnberg  (Anfang  September  1211)  von  Otto  los- 
sagten. Auch  war  nach  dem  Spruche  das  Lügen  und  Betrügen  augen- 
scheinlich noch  im  vollen  Gange  bei  den  Fürsten;  und  das  dürfte 
nach  dem  Tage  von  Bamberg  u.  a.  an  den  Höfen  der  Herzöge  von 
Österreich  und  Baiern  der  Fall  gewesen  sein,  wofern  sich  damals 
Leopold  und  Ludwig  noch  im  Stillen  darüber  berieten,  ob  auch  sie 
sich  gegen  den  Kaiser  und  für  Friedrich  erklären  sollten. 

Freilich  paßt  nun  der  unwillige  Ausruf:  'Nü  sehent  wie  diu 
kröne  lige  und  wie  diu  kirche  stü’  noch  in  eine  spätere  Zeit,  und  ich 
will  nicht  unterlassen  auch  aus  dieser  vorzufübren , was  sich  mit 
Walthers  Worten  zusammenbringen  läßt;  natürlich  erwähne  ich  nur 
so  viel  als  mir  genügend  scheint,  das  Gesagte  zu  begründen. 

Wenn  der  Kaiser  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  für  das  erste 
immer  mehr  wieder  die  Oberhand  gewann,  wenn  Ludwig  ihm  schon 

Noch  vor  dem  Spruche:  Ich  muois  verdienen  u.  s.  w.,  in  der  Zeit  des  ersten 
Gewalirwerdena  von  der  aufnihreriacben  Bewegung  muß  Walther,  wie  mich  dünkt, 
den  Spruch  verfaßt  haben:  Ich  waa  durch  wunder  üz  gevarii  u.  s.  w. 
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zu  Mitte  des  März  wieder  huldigte,  Leopold  am  22.  April  1212  wieder 
nach  Otto  datirte  und  mit  Bernhard  von  Kärnthen  zu  Pfingsten  (13.  Mai) 
1212  sich  bei  ihm  in  Nürnberg  einstellte,  wenn  Otto  im  Lager  von 
Weißensee  (Juli  bis  August  1212)  sich  nicht  bloß  des  Sieges  über 
den  Landgrafen,  sondern  auch  Uber  die  übrigen  Fürsten  sicher  glaubte, 
so  brach  doch  eben  hier  mit  einem  Male  über  den  Welfen  und  die 
Krone  das  Unglück  herein.  Gerade  in  der  Zeit,  als  die  Not  bei  den 
Belagerten  auf  das  Höchste  stieg,  brachte  ein  Eilbote  von  dem  treuen, 
klugen  Patriarchen  Wolfger  von  Aquileja  dem  Kaiser  die  Kunde,  daß 
Friedrich  wirklich  auf  dem  Wege  nach  Deutschland  und  schon  bis 
Genua  gelangt  sei.  Noch  spottete  Otto  derselben,  indem  er,  wie  die 
Magdeburger  Schöppenchronik  S.  1.37  erzählt,  zu  seiner  Umgebung 
sagte:  „Höret  die  neue  Mähre,  der  Pfaffenkaiser  kommt  und  will  uns 
vertreiben“^*).  Aber  er  hielt  es  doch  für  gut  schleunigst  den  Rat  zu 
befolgen,  den  ihm  Wolfger  zugleich  mit  jener  bedenklichen  Meldung 
zukommen  ließ  und  der  in  der  Mahnung  bestand , daß  Otto  jetzt 
seine  Vermählung  mit  der  Tochter  des  Staufers  Philipp,  Beatrix,  voll- 
ziehen sollte,  „weil  er  dann  selbst  als  ein  Glied  des  staufischen  Hauses 
gelten  könnte“.  Diese  Vermählung  fand  am  22.  Juli  zu  Nordhausen 
statt.  (Winkelm.  II,  308.)  Es  sollte  nichts  helfen,  da  Beatrix  schon 
ein  paar  Wochen  nach  dem  Beilager,  am  11.  August,  eines  plötzlichen, 
seiner  Ursache  nach  unbekannten  Todes  starb.  „Der  Tod  der  Erb- 
herrin riß  das  letzte  Band  entzwei,  welches  die  Schwaben  an  den 
wenig  beliebten  Sachsen  knüpfte;  sie  verließen  ihn  auf  die  Kunde 
von  der  bevorstehenden  Ankunft  ihres  rechten  Herrn.  Heimlich  des 
Nachts  mit  Preisgabe  ihres  Gepäcks  brachen  sie  aus  dem  Lager  auf, 
die  Baiern  gingen  mit.  Ihr  Beispiel  ward  von  anderen  nachgeahmt, 
welche  im  thüringischen  Feldzuge  an  Kleidern,  Waffen  und  Rossen 
Verlust  erlitten  und  von  Otto  keinen  Ersatz  bekommen  hatten;  sein 
Heer  schmolz  zusehends  und  in  dem  Maße  zusammen,  daß  er  schließ- 
lich auch  die  fast  schon  zu  Ende  gediehene  Belagerung  von  Weißen- 
see aufgeben  mußte“.  (Winkelm.  II,  309).  Und  wie  haben  sich  nun 
die  Fürsten  verhalten,  welche  dem  Kaiser  kaum  erst  wieder  Treue 
versprochen  und  zugeschworen  hatten?  Eben  als  sich  in  Deutschland 
die  Kunde  von  dem  nahe  bevorstehenden  Erscheinen  Friedrichs  ver- 
breitete, trat  Leopold  von  Österreich  merkwürdigerweise  eine  Kreuz- 
fahrt nach  Spanien  an.  Noch  am  8.  August  aber  urkundete  er  nach 


Winkelm&im  U,  307. 
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Jahren  Otto’s'*^).  Zurückgekehrt  aus  Spanien,  huldigte  er  mit  dem 
Herzoge  Bernhard  von  Kärnthen  dem  inzwischen  immer  mächtiger 
gewordenen  Friedrich  zu  Ende  des  Winters  1213  in  Regensburg*®). 
Den  Herzog  Ludwig  treffen  wir  schon  im  Anfänge  des  Dezember  1212 
mit  dem  Herzoge  von  Zähringen,  dem  Landgrafen  Hermann,  dem 
Könige  Ottokar  u.  a.  auf  dom  Hoftage  zu  Frankfurt  bei  Friedrich  an*®), 
welcher  vor  allen  Dingen  mit  Geld  nicht  kargte  und  eine  Summe  von 
20,000  Mark,  womit  er  im  Herbste  1212  von  dem  französischen  Könige 
unterstützt  worden  sein  soll,  sofort  unter  seinen  Anhang  hatte  ver- 
teilen lassen*^).  Länger  hat  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  mit  einem 
Anschlüsse,  wenigstens  einem  offenen  Anschlüsse  an  Friedrich  gezögert. 
Er  dürfte  denselben  vollzogen  haben,  kurz  bevor  Friedrich  mit  einem 
Heere  von  angeblich  60,000  Mann  in  Thüringen  dem  Kaiser  entgegon- 
trat,  was  im  Oktober  1213  geschah  *"). 

Genug,  es  ist  klar,  daß  die  Kirche  und  Friedrich  dem  Welfen 
Otto  und  der  Krone  mehr  und  mehr  Abbruch  thaten,  seitdem  der 
Schützling  des  Papstes  den  deutschen  Grenzen  sich  genähert  und  sie 
überschritten  hatte.  So  gut  aber  auch  darauf  die  Worte  passen:  ‘nfi 
sehent  wie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  ste’,  und  so  wenig  es 
auch  in  diesem  Zeiträume  an  den  Höfen  und  bei  den  Fürsten  an 
Betrügerei  gefehlt  haben  dürfte,  so  glaube  ich  doch  nicht,  daß  damals 
der  Spruch:  Swä  der  höhe  u.  s.  w.  entstand,  noch  weniger,  daß  dahin 
der  Spruch ; Ich  muoz  verdienen  u.  s.  w.  gehört. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  der  inhaltlichen  und  formellen  Verwandt- 
schaR,  in  welcher  der  Spruch;  Swä  der  höhe  u.  s.  w.  mit  dem  Spruche: 
Unmäze,  nim  dich  beidiu  an  u.  s.  w.  steht.  Wenn  in  dem  letzteren 
neben  den  alten  jungherren’  und  jungen  althörren’  auch  pfafliche  ritter 
und  ritterliche  pfaffen  Vorkommen,  mit  denen  Walther  die  ‘ünmäze’ 
aussteuem  will,  so  passen  zunächst  die  pfa  ff  liehen  Ritter  auf  den 
ganzen  ritterlichen  Anhang  Friedrichs  und  derKirche;  mit  dieser  Deutung 
reimt  sich  vortrefflich  zusammen,  daß  Friedrich  von  Otto  spöttischer- 

WiDkelmann  U«  S,  339,  Anm.  4. 

Winkelmann  II,  S.  339.  War  es  etwa  Leopolds  Absicht  gewesen,  durch 
seinen  Kreussug  der  augenblicklichen  sweifelhaflen  Lage  der  Dinge  aus  dem  Wege 
tu  geben  und  in  der  Feme  abznwarten,  wie  sich  daheim  die  Sachen  gestalten  würden, 
um  dann  ungefkbrdeter  zu  Friedrich  und  Otto  Stellung  zu  nehmen? 

”)  Winkelraaun  II,  333. 

*'’)  Ebenda  II,  332. 

**)  Magdeb.  Schöppenebronik:  He  (Friedrich)  schaffede  do  niht  mer,  wente  de 

markgreve  van  Missen  om  hnld  awuor.  Rein.  Leod.  p.  666.  s.  Winkelm.  II,  S.  347 

348,  Anm.  2. 
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weise  ‘Pfaffenkaiser’  genannt  wurde.  Ritterliche  Pfaffen  hin- 
gegen konnten  die  geistlichen  Anhänger  Friedrichs  und  alle  die  Pfaffen 
heißen,  die  es  da  vielmehr  mit  dem  Schwerte  und  ritterlichem  Hand- 
werke, als  der  ‘stöle’  und  ihren  kirchlichen  Pflichten,  der  Sorge  für 
die  ihnen  anvertrauten  Seelen  zu  thun  hatten.  So  ein  Bischof  Arnold 
von  Chur,  in  dessen  Gebiete  Friedrich  im  Spätsommer  1212  diesseits 
der  Alpen  erschien,  und  der  ihm  sofort  sein  Geleite  gab;  so  der  Abt 
Ulrich  von  St.  Gallen,  welcher  das  Gleiche  that;  so  der  Bischof  von 
Konstanz,  Konrad  von  Tegernfeld,  der  Friedrichen,  freilich  erst  nach 
einigem  Zögern  und  Zagen,  in  die  Stadt  Constanz  einließ,  die  Rhoin- 
brfleke  sicherte  gegen  den  bei  Überlingen  stehenden  Kaiser,  und 
somit  den  Staufer  aus  der  größten  Gefahr  errettete*“);  so  ferner  der 
Bischof  Lutold  von  Basel,  der  ihn  bis  Kolmar  geleitete,  und  der  Bischof 
von  Straßburg,  Heinrich  von  Veringen,  der  ihm  500  Ritter  bis  Basel 
entgegenführte **);  so  die  Erzbischöfe  Sigfried  von  Mainz  und  Albrecbt 
von  Magdeburg,  ein  Käfernbiirger,  welcher  letztere  zur  Zeit  der 
Belagerung  von  Weißensee  allerdings  noch  gar  keine  Lust  gehegt 
zu  haben  scheint  gegen  den  Kaiser  die  Waffen  zu  erbeben“'),  aber 
im  Sommer  darauf  (während  des  Juni)  mit  Otto,  „der  all  sein  Leid 
an  ihm  rächen  wollte“,  bei  Magdeburg““)  kämpfte;  und  wie  viele 
andere!  (Vgl.  übrigens  ‘des  pfaffen  waT....  die  pfaffen  wellent 
leien  reht  verkeron.’) 

Ist  aber  nun  in  dem  Spruche  Unmäze  u.  s.  w.  auch  von  männ- 
lidten  Weihern  und  weibischen  Männern  die  Rede,  deren  die  ‘Unmäze’ 
sich  annehmen  soll,  so  passen  jene  zu  den  unweiblichen  Frauen,  auf 
die  Walther  in  dem  Spruche  binweist,  worin  er  die  Namen  ‘wtp’  und 
frowe’  behandelt,  L.  48,  38:  Wip  muoz  ioraer  sin  der  wibe  höhste  name, 
und  tiuret  baz  dan  frowe,  als  ichz  erkenne.  Swä  nü  deheiniu  si  diu 
sich  ir  wipbeit  schäme,  diu  merke  disen  sanc  und  kiese  denne.  Under 
frowen  sint  unwip,  under  wiben  sint  si  tiure.  wibes  name  und  wibes 
lip  die  sint  beide  vil  gebiure.  swiez  umb  alle  frowen  var,  wip  sint 
alle  frowen  gar.  zwivellop  daz  hoenet,  als  under  wilen  frouwe  : wip 
dhat  ein  name  ders  alle  ktcenet. 

Weiter  lassen  sich,  wie  mir  vorkommt,  die  männlichen  Weiber 
mit  einer  Art  von  Frauen  zusammenbringen,  auf  welche  Walther  in 
den  Sprüchen  L.  81,  15:  Wolveile  unwirdet  manogen  lip  u.  s.  w,  und 
b.  31,  13:  Ich  hän  gemerket  von  der  Seine  unz  an  die  Muore  u.  s.  w. 
zu  deuten  scheint. 

")  Winkelmann  II,  S.  324.  “)  Ebenda  S.  326.  '■)  Ebenda  S.  .306. 

")  Ebenda  S.  346. 
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Vergegenwärtigen  wir  uns  zuvörderst  den  ersten  der  beiden 
Sprüche:  Wolveiie  unwirdet  manegen  lip,  ir  werden  man,  ir  reiniu 
wip,  nilit  cnsit  durch  kranke  miete  veile,  ez  muoz  sere  stön  an  iuwerm 
heile,  weit  ir  iuch  vergebene  vinden  l&n.  zundanke  veile  unwirdet 
sere  : dä  bt  so  swachet  iuwer  @re,  und  ziuhet  doch  üf  smeehen  wän. 

Wenn  Walther  hier  wie  an  Männer  so  an  Frauen  die  Mahnung 
richtet  nicht  feil  zu  sein,  so  deutet  diese  Mahnung  an,  daÜ  irgend- 
woher den  Frauen  lockende  Anerbietungen  an  Geld  und  Gut  gewinkt 
haben“),  und  daß  Walther  auch  von  Frauen  wußte,  die  sich  wirklich 
filr  solches  schon  verdungen  hatten.  Nun  geht  der  Spruch:  Wolveiie 
u.  s.  w.  aus  gleichem  Tone  mit  dem  Spruche:  ünmäze  u.  s.  w. , dieser 
aber  weist  uns  in  die  Zeit  des  Thronstreites  zwischen  Otto  und  Friedrich, 
und  ich  habe  schon  erwähnt,  daß  Friedrich  vorzüglich  durch  seine 
Freigebigkeit,  durch  große  Opfer  an  Gut  sich  Anhang  verschaffte. 
Sei  beispielsweise  angeführt,  daß  der  Herzog  Friedrich  von  Lothringen 
im  Oktober  1212  sich  selbst  für  3000,  sein  Hofgesinde  für  200  Mark 
an  König  Friedrich  verkaufte  [W.  II,  327].  Sonach  dürften  die  käuf- 
lichen Frauen,  an  die  Walther  bei  dem  Spruche  Wolveiie  u.  s.  w. 
gedacht  zu  haben  scheint,  in  Frauen  zu  suchen  sein,  die  sich  und 
ihren  Einfluß  um  Geld  und  Gut  an  Friedrich  verdingten,  die  sich 
also  in  politische  Händel,  in  den  Streit  von  Männern,  von  Fürsten 
und  Königen  mischten.  Eben  sulche  Frauen  kennzeichnet  nun  Walther 
in  dem  Spruche  Ich  hän  geraerkot  u.  s.  w.,  wie  ich  denke,  deutlich 
genug,  wenn  er  darin  verzweifelten,  müden  Herzens  klagt,  daß  das 
Gut  gewaltig  vor  der  Ehre  nun  gar  zu  den  Frauen  dringe  und  mit 
den  Fürsten  zu  den  Königen  an  deren  Beratung  gehe.  Und  wer 
wollte  daran  zweifeln,  daß  auch  diese  Frauen  der  Zeit  angehörten, 
als  der  Staufer  mit  den  Welfen  um  die  Krone  stritt!  Sie  also  könnten 
gleich  jenen,  auf  welche  augenscheinlich  der  Spruch:  Wolveiie  u.  s.  w. 
zielt,  meines  Bedünkens  wohl  unter  den  männlichen  Weibern  be- 
griffen sein. 

Was  endlich  die  weibischen  Männer  betrifft,  so  erinnern  sie 
mich  an  den  Mann  ohne  Mut,  dem  Walther  in  dem  nämlichen  Tone  die 
Wahrheit  zu  hören  gibt,  in  welchem  er  auf  die  weibischen  Männer 
hin  zeigt,  und  zwar  folgendermaßen  L.  81,  23:  S welch  man  wirt  äne 
muot  ze  rieh,  wil  er  ze  söre  striuzen  sich  üf  sine  richheit,  so  wirt  er 
ze  höre,  ze  rieh  und  zarm  diu  leschent  beide  söre  an  sumelichen 
liuten  rehten  muot.  swä  Ubric  richheit  ztthte  slucket  und  Ubric  armuot 

“)  Einer  Tochter  Hermanns  winkte  1210  der  Preis  der  frans.  Krönet 


Digilized  by  Google 


zu  WALTHEK  VON  DER  VOGELWEIDE. 


309 


sinne  zucket,  dä  dunket  mich  enwederz  guot.  Weiter  lassen  mich  die 
weibischen  Männer  an  den  weichlichen  Mann,  bezw.  die  weichlichen 
Männer  denken,  dem  oder  denen  Walther  über  seinen,  bezw.  ihren 
wahren  Wert  ein  Licht  aufziistecken  sich  veranlaßt  findet,  indes  er 
gewissen  Leuten  sagt,  wohin  sie  zu  sehen  hätten,  wenn  sie  den  Men- 
schen wahrhaft  erkennen  wollten  L.  35,  '27 : An  wibe  lobe  stet  wol 
daz  man  ai  heize  schoene  : manne  stet  ez  übel,  ez  ist  ze  wich  und 
ofte  hoene.  kfien  unde  milte,  und  daz  er  dä  zuo  stsete  si,  so  ist  er 
vil  gar  gelobt  : den  zwein  stSt  wol  daz  dritte  bi  u.  s.  w.  Noch  stoßen 
mir  bei  den  weibischen  Männern  die  'zagen’  auf,  die  es  nicht  wagten 
in  offene  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  zu  treten,  sowie  das  Kind, 
das  für  den  Besen  zu  groß,  für  die  Schwerter  zu  klein  ist.  Auch 
diese  alle  weisen  uns  eben  in  die  Zeit  des  Aufruhrs  gegen  Otto,  des 
Streites  zwischen  diesem  und  Friedrich. 

Ich  möchte  nun  glauben,  daß  der  Spruch  Unmäze  u.  s.  w.  von 
Walther  verfaßt  wurde  nach  der  Ankunft  Friedrichs  auf  deutschem 
Boden.  Sei  jetzt  auf  etwas  Neues  hingewiesen. 

Wenn  Walther  mit  dem  ‘anegenge’  die  Empörung  der  Fürsten 
gegen  Otto  meinte  und  den  'hörren’,  in  deren  Rate  sie  geplant  und 
veranstaltet  wurde,  sagt:  Ihr  ladet  damit  'slln  de’ und ‘sch an  de’ auf 
euch,  so  treffen  damit  genau  die  Worte  zusammen,  die  Walther  dem 
Herzoge  Leopold  zurief,  als  dieser  von  seinem  Kreuzzuge  nach  Spanien 
zurUckkam  (etwa  zu  Anfang  des  Jahres  1213);  'ir  körnet  uns  beide 
Sünden  unde  schänden  frf.  Auch  Leopold  war  ja  (in  der  Zeit  vom 
Juni  zum  September  1211)  offen  vom  Kaiser  abgefallen,  hatte  sich 
also  mit  Sünde  und  schände  befleckt,  gleichviel,  ob  er  im  April 
1212  schon  wieder  zu  Otto  hielt.  Und  wenn  nun  Walther  für  nötig 
hält  an  den  Lobspruch:  'ir  körnet  uns  beide  Sünden  unde  schänden  frf 
sofort  die  Mahnung  zu  knüpfen:  'diz  liebte  lop  volftleget  heime  unz 
fif  daz  ort  : sit  uns  biderbe  für  daz  ungefüege  wort,  daz  ieman  spreche, 
ir  soldet  sin  beliben  mit  Sren  dort’,  so  will  er  offenbar  damit  dem 
Herzoge  sagen;  Bleibt  von  jetzt  an  dem  Kaiser  treu  bis  zu  Ende, 
bringt  nicht  wieder  durch  Treulosigkeit  Sünde  und  Schande  auf  euch. 
Freilich  sollte  diese  Mahnung,  wie  so  manches  freimütige  und  edle 
Wort,  von  Walther  in  den  Wind  gesprochen  sein.  Schon  zu  Ende 
des  Winters  (Mariae  Lichtmeß)  1213  fand  sich  ja  Leopold,  wie  er- 
wähnt, bei  Friedrich  auf  dem  Tage  zu  Regensburg  ein. 

Jlerken  wir  nun  auf  ein  Anderes.  In  dem  Spruche  L.  103,  29**) i 

”)  Auf  Lageu  Walthers,  wie  die  iu  diesem  Sprache  sich  bekundende,  möchten 
die  Worte  des  Truchsessen  von  St.  Gallen  geheu  L.  Seite  163:  Der  weite  voget,  des 
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Uns  irret  einer  hande  diet  u.  s.  w.  beschwert  sich  Walther  Uber  eine 
Art  von  Leuten,  die  ihn  bei  Hofe  nicht  zu  Spruche  kommen  lassen. 
Mit  ihrer  frechen  Schnauze  (drüzzel)  sind  sie  ihm  stets  vorweg,  und 
machen  ein  Geschrei  schlimmer  als  je  ein  Mönch  auf  dem  Chore. 
Es  möchte  einer  der  vollkommenste  Meister  der  Welt  sein,  und 
würde  mit  all  seiner  guten  Kunst  neben  ihnen  auch  nicht  das  Ge- 
ringste ausrichten.  Niemand  scheint  sie  in  ihre  Schranken  zu  weisen 
und  sich  darum  zu  kümmern,  wie  Walthor  von  ihnen  zu  leiden  hat,  sie 
finden  vielmehr  Anklang  und  man  thut  ihnen  schön.  — Offenbar  sind 
diese  Leute  eine  gemeine  Art  von  Sängern.  Zu  ihnen  paßt  nun  sehr 
merkwürdig  ein  Sänger,  den  Walther  nach  Handschrift  A unter  dem 
Namen  Wicinan  nach  Hs.  C unter  dem  Namen  Volcnant  brandmarkt 
in  dem  Spruche  L.  18,  1;  Her  Wicraan,  ist  daz  cre,  daz  man  die 
meister  irren  s61  so  meisterlicher  Sprüche?  Latz  in  geschehen  niht 
mere  : für  war  ich  iu  daz  rfite  wol.  waz  obe  her  Walther  krüche? 
Er  soltz  doch  iemer  hän  vor  iu,  als6  der  weize  vor  der  spriu.  singet 
ir  einz,  er  singet  driu,  daz  sich  gelichet  rehte  als  ars  und  mäne. 
her  Walther  singet  swaz  er  wil,  des  kurzen  und  des  langen  vil  : sus 
meret  er  der  weite  spil  : so  jagent  ir  also  ein  leitehunt  näch  wäne. 

Wie  die  Sänger  bei  Hofe  unseren  Walther  irren,  indem  sie  ihn 
nicht  zu  Spruche  kommen  lassen,  so  irrt  ihn  auch  dieser  Sänger 
wegen  seiner  Sprüche.  Jene  sind  Sänger  der  schlechtesten  Art;  auch 
dieser  ist  ein  solcher,  und  Walther  setzt  sich  ihm  in  dem  Selbst- 
gefühle des  weit  überlegenen  Meisters  entgegen.  Vor  jenen  schützt 
ihn  offenbar  kein  Mensch,  und  gegen  diesen  hilft  er  sich  selber  mit 
vernichtendem  Spotte.  Jenen  teilt  er  eine  Schnauze  zu,  diesen  ver- 
gleicht er  einem  Spürhunde.  Endlich,  was  sehr  seltsam  ist:  Zwei 
Sänger  sind  es,  die  Walther  bei  Hofe  hervortreten  läßt  (indem  er 
ihnen  ihre  eigene  Verspottung  in  den  Mund  legt  mit  den  Worten: 
Ich  und  ein  ander  töre,  wir  deenen  in  sin  ore,  daz  nie  kein  mUnch 
ze  köre  so  sgre  me  geschrei);  und  zwei  Namen  werden  uns  für  diesen 
einen  Sänger  von  den  Handschriften  geboten.  Sollten  das  gar  die 
Namen  der  beiden  Sänger  bei  Hofe  sein,  und  konnte,  wenn  Walther 
einen  von  beiden  in  dem  Spruche  vorgehabt  hätte , die  Überlieferung 
in  das  Unklare  darüber  geraten,  gegen  welchen  von  beiden  der 
Spruch  gerichtet  war?  Sei  diese  kleine  Frage  wenigstens  aufgeworfen, 

bimels  kUnec,  ich  lob  iueb  gerne,  daz  ir  mich  des  hänt  eriän,  daz  ich  niht  lerne 
wie  dirre  und  der  au  frömder  stat  ze  minem  sänge  (mit  sinem  ge- 
sange  B)  sch  er  ne  u.  s.  w.  Vgl.  L.  04,  31:  Owe,  hovelicbez  singen,  daz  dich  unge- 
füege  dceiie  Suiten  ie  ze  hove  verdringeu  u.  s.  w.,  und  L.  80,  27  ff. 
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obschuu  ja  die  betreffenden  kleinen  Uustäude  ganz  zufälligerweise 
Zusammentreffen  können. 

Weiter  schließen  sich  nun  an  die  Sänger  bei  Hofe  und  Wicman 
bestens  die  hovebellen  an,  welche  Walther  in  dem  einen  der  beiden 
Spruche  mit  dem  Kärnthner  kennzeichnet  L.  32,  27 : lehn  weiz  wem 
ich  geliehen  muoz  die  hovebellen,  wan  den  miusen,  die  sich  selbe 
meldent,  tragen!  si  schellen,  des  lekers  her,  der  miuse  klanc,  kämet 
si  uz  ir  klüs,  sö  schrien  wir  vil  lihte,  ‘ein  schale,  ein  schale!  ein  müs, 
ein  müs!’  edel  Kerendmro“),  ich  sol  dir  klagen  sere,  miltor  fürste, 
martermre  umb  üre,  iehn  weiz  wer  mir  in  dtnero  liove  verkeret  minen 
saue,  läz  ichz  niht  dur  dich  und  ist  er  niht  ze  kranc,  ich  swinge  im 
also  swindeu  widerswanc.  fräge  waz  ich  sunge,  und  ervar  uns  werz 
verkbre. 

Wie  Walther  den  Sängern  bei  Hofe  eine  Schnauze  gibt  und 
Wicman  einem  Spürhunde  vergleicht,  so  sind  ihm  diese  Leute  Hof- 
hunde. Hat  er  die  Ehre  mit  den  ersteren  in  einem  Hofe  zu  sein, 
so  teilt  er  dieselbe  Ehre  mit  diesen.  Wie  Wicman  offenbar  den 
Kriecher,  d.  i.  Schmeichler  machte,  so  betreiben  diese  Herren  das 
Geschäft  der  ‘leker’.  Sieht  sich  Walther  durch  die  frechen  Schnauzen 
bei  Hofe  und  den  kriechenden  Sänger  Wicman  in  seinen  Sprüchen 
gestört,  so  sucht  er  unter  den  schmeichlerischen  Hofhunden  Leute, 
die  ihm  seinen  *sanc’  beim  Herzoge  verdrehen.  Hat  er  schließlich  nicht 
umhin  gekonnt  gegen  Wicman  mit  aller  Wucht  die  Waffe  seines 
Spottes  zu  schwingen,  so  zuckt  es  in  ihm,  dieselbe  gleichermaßen 
gegen  diese  Verkehrer  seines  Sanges  zu  führen. 

Mit  den  Sängern  bei  Hofe,  mit  Wicman  und  den  ‘hovebellen' 
kommen  nun  ferner  vortrefflichst  die  snarrenzmre  überein,  auf  welche 


“)  So  schreibt  C (A  hat  kumpt  si)  nach  L.  zu  S.  32,  29.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  daß  diese  Oberliefemng  richtig  ist,  da  nach  ihr  die  Worte:  des  lekers  htr 
snüerfaalb  des  Satnes  stehen  würden.  Wir  hätten  sie  drinnen,  erlaubte  der  Vers 
.knmet  si“  in  „kamen!  si“  zu  ändern.  Hat  Walther  etwa  gesagt:  Kiimtz  (ez  = das 
ber’  und  der  'klanc')  (iz  ir  (d.  Leckers  und  der  Maus)  klüs?  Aach  des  lekers  'her' 
kam  aus  einer  Klanse,  mochte  Walther  dessen  Brost  oder  Herz  damit  meinen.  Vgl* 
L.  3,  16:  die  weite  ich  gerne  in  einen  schrin.  Vgl.  ferner  die  Lesart  von  B: 
Sebselcbe  fnore  und  mose  dang  das  ist  gelicher  clüs. 

**)  Soviel  ich  sehe , befand  sich  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen  nicht  unter 
den  Pürsten,  die  von  Otto  abüelen,  während  derselbe  in  Italien  war.  Er  erschien  mit 
bcopold  von  Österreich  anf  dem  Reichstage,  „welchen  Otto  um  Pfingsten  (I.S,  Mai)  1212 
n Nürnberg  abhielt“  (Winkelm,  S.  302),  uud  dann  auf  dem  Hoftage,  den  Friedrich 
ssf  Mariae  Lichtmeü  1213  nach  Kegeusburg  aussebrieb  (Winkelmann  8.  339).  Hier 
bemerke  ich  ihn  znm  ersten  Male  anf  Friedrichs  Seite. 
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Walther  in  dem  kurzen  Tone  mit  den  alten  junghSrren’  u.  s.  w.  Bezug 
nimmt  L.  80,  27;  Ich  bin  dem  Bogenmre*’)  holt  gar  ane  gäbe  und 
äne  solt  : er  ist  milte,  swie  klein  ichs  genieze.  sü  niezo  in  aber  ein 
Föl&n  aide  ein  Riuze  : daz  ist  allez  äne  minen  haz.  in  brmhte  ein 
meister  baz  ze  rasere  danne  tüsent  smarrenzmre  “) , tast  er  den  hove- 
werdcn  baz. 

Finden  wir  die  Sänger  sowohl  als  die  schmeichlerischen  Hunde 
bei  Hofe,  so  finden  wir  die  ‘snarrenzmre’  in  der  Umgebung  des  Grafen 
von  Katzenellenbogen  an,  der  doch  auch  einen  Hof  hatte.  Schmeichelt 
Wlcman  gleich  den  ‘hovebellen’,  so  suchen  die  ‘snarrenzsere’  offenbar 
den  Grafen  ‘ze  msere’  zu  bringen,  aber  nicht  auf  eine  Art,  die  ein 
Walther  gut  nennt.  Behandelt  Walther  jene  so  verächtlich,  so  spricht 
er  ganz  geringschätzig  von  diesen.  Wie  dem  Wicman  stellt  er  eich 
ihnen  als  Meister  gegenüber.  That  man  den  Schreiern  bei  Hofe  schön, 
BO  scheint  der  Graf  gegen  seine  Scbnarrenzer  jedenfalls  nicht  mit 
Lohn  gekargt  zu  haben,  obscbon  er  auch  Herz  und  Sinn  für  Walther 
zeigt,  indem  er  ihn  mit  dem  edlen  Steine  beschenkt.  Wie  aber  jene 
ungefügen  Sänger  nach  Walther  nicht  an  den  Hof  gehörten,  so  sind 
ihm  auch  die  ’snarrenztere’  nicht  ‘hovewert’.  Sagt  endlich  Walther 
zu  Wicman:  her  Walther  singet  swaz  er  wil,  des  kurzen  und  des 
langen  vil,  so  begegnen  uns  eben  die  Scbnarrenzer  in  einem  gar  kurzen 
Tone,  auch  hat  Walther  diesen  Ton  sehr  viel  gebraucht,  und  derselbe 
ist  ja  gleich  dem  Tone  mit  Tegernsee  offenbar  nur  eine  Abart  der 
langen  Töne  1.  mit  den  Bittern  und  Jungen,  2.  mit  dem  ‘anegenge’ 
und  den  ‘nidern’,  sowie  des  etwas  kürzeren  Tones  mit  dem  ‘keiser’, 
welche  Töne  Walther,  wie  uns  klar  wurde,  in  demselben  Zeiträume 
angewandt  hat,  in  dem  er  sich  des  Kurztones  mit  den  Schnarrenzem, 
den  alten  ‘junghörren’  u.  s.  w.  bediente. 

Eine  eigentümliche  Übereinstimmung  oder  doch  Ähnlichkeit 
findet  sich  nun  auch  zwischen  Wicman,  den  hovehdlen,  den  Schnar- 
renzern und  Leuten,  auf  welche  Walther  in  dem  Tone  mit  den  Rittern 
und  Jungen  deutet,  und  zwar  1.  in  den  Worten  L.  22,  18:  Swer 

‘’)  Mit  diesem  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  Graf  Diether  II.  von  Katzen- 
eUeobogen  gemeint , wie  man  angenommen  hat,  sondern  Diether  I.  Nach  Wencks 
hess.  Landesgesch.  (S.  259.  269.  260)  stand  dieser  anfangs  auf  Seiten  Otto’s.  Als 
Otto  aber  mehr  und  mehr  von  seiner  Macht  einbUOte,  trat  Diether  au  Friedrich  über. 
1214  Unterzeichnete  er  eine  Urkunde  desselben.  Vor  1219  muß  er  gestorben  sein. 

'*)  Ich  denke,  daß  dieses  Wort  mit  unserem  'schnarren*  zusammenhängt  und 
*Bnarrenz8ore  solche  sind,  die  uugefUge  Töne  und  Weisen  spielen.  Aber  auch  auf  den 
rechten  Gebrauch  des  Wortes,  auf  die  Rede  verstehen  sich  Walthers  Schnarrenzer 
nicht,  und  da  scheint  mir  tur  Walther  ihr  ärgster  Mangel  zu  liegen. 
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houbetsUnde  unt  schände  tuet  mit  siner  wizzende  umbe  guut,  sol  man 
I den  für  einen  wisen  nennen?  Swer  guot  von  disen  beiden  bat, 

I swerz  an  im  weiz  unt  sichs  verstat,  der  sol  in  zeinein  tören  baz 

erkennen er  tore,  er  dunket  mich  niht  wise,  und  oiicli  der 

nn  ere  prise  : ich  wten  si  beide  tören  sint  u.  s.  w. 

2.  in  den  Worten  L.  21,  19;  we  dir  (Welt),  wes  habcnt  diu 
railten  herze  engolten?  für  diu  lopt  man  die  argen  riehen.  Welt, 
dü  stöst  sö  lästerlichen,  daz  ichz  niht  betiuten  mac.  triuwe  undo  war- 
beit  sint  vil  gar  bescholten  ; daz  ist  ouch  aller  eren  slac. 

Wie  offenbar  Wicman  den  Schmeichler  gemacht  hat  und  die 
'hovebellen’  bei  dem  Eärnthner  oder  anderswo  das  thun,  und  wie  die 
‘snarrenzffire’  das  gethan  haben  könnten,  indem  sie  den  Bogner  'ze 
msere’  zu  bringen  suchten  auf  eine  Art,  welche  Walther  so  gering- 
schätzig behandelt,  so  schmeichelt  der  eine  der  beiden  ‘tören’,  indem 
er  den  anderen  preist,  der  wissentlich  des  Gutes  halber  ‘sünde’  und 
‘schände’  begeht,  und  indem  er  ihn  wohl  gar  einen  weisen  Mann 
nennt;  so  schmeichelt  man  ferner,  indem  man  reiche  Leute  lobt,  die 
doch  arg  dabei  sind.  Paßt  nun  allerdings  der  'milte  Bogner  und 
der  edle  Kärntliner,  der  milde  Fürst,  der  Ehren  halber  einem  Mär- 
tyrer gleich  leiden  sollte,  nieht  zu  dem  gepriesenen  Thoren  und  den 
gelobten  argen  Reichen,  so  ist  doch  hinwiederum  der  Ton  mit  den 
Lobsprechern  des  Thoren  und  den  argen  Reichen  der  nächste  Ver- 
wandte des  Tones,  in  welchem  die  ‘snarrenza;re’  verkommen,  und 
dazu  paßt  er  vortrefflich  auf  das  viele  Lange,  worauf  sich  Walther 
dem  Wicman  gegenüber  bezieht.  Denn  15  Sprüche  sind  uns  über- 
liefert in  diesem  langen  Tone. 

Weiter  schließt  sich  nun  den  Sängern  bei  Hofe,  dem  Wicman, 
den  Lobspreebern  des  Thoren  und  der  argen  Reichen  sehr  gut  der 
Sänger  an,  den  Walther  abfertigt  in  dem  Spruche  L.  17,25:  Waz 
Ören  hät  frö  Böne,  daz  mau  sö  von  ir  singen  sol?  si  rehtiu  vasten- 
kiuwe!  sist  vor  und  näch  der  nöne  fül  und  ist  der  wibel  vol  von 
örste  in  der  niuwe.  ein  halm  ist  kreftec  unde  guot  : waz  er  uns  allen 
liebes  tuot  1 er  fröit  vil  manegem  sinen  muot : wie  danne  umb  einen 
sämen?  von  grase  wirdet  halm  ze  strö,  er  machet  manic  herze  frö, 
er  ist  guot  nider  unde  hö.  frou  Bön,  set  liberä  nos  ä mälö.  ämen. 

Wie  die  Sänger  bei  Hofe  und  Wicman  schlechte  Sänger  sind, 
so  erscheint  der  Sänger  des  Bohnengesanges  als  solcher.  Hat  Wicman 
nicht  auf  Ehre  gehalten,  haben  die  Lobsprecher  des  Thoren  und  der 
argen  Reichen  geehrt,  was  keiner  Ehre  wert  war,  so  hat  das  auch 
der  gethan,  welcher  in  seinem  Sange  die  Bohne  pries.  Sowohl  in  dem 
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Spruche  gegen  Wicman  als  in  dem  gegen  den  Bohnensänger  hat  es 
Walther  mit  Früchten  des  Feldes  zu  thun,  die  er  beide  Male  in  Be- 
ziehung zur  Kunst  bringt:  Gegen  Wicman  gebraucht  Walther  als 
Gleichnis  den  Weizen  und  die  Spreu,  indem  er  jenen  für  sich  und 
seine  meisterliche  Kunst  setzt,  diese  für  Wicman  und  sein  schlechtes 
Machwerk;  und  in  seinem  Ausfälle  gegen  den  Bohnensänger  stellt  er 
der  nichtsnutzigen,  abscheulichen  Bohne  den  Fruchthalm  als  ein  gar 
kräftiges,  gutes,  preisweites  Ding  entgegen.  Zu  Wicman  sagt  Walther, 
er  sänge  ganz  nach  seinem  Willen  viel  des  Kurzen  und  Langen,  und 
mehre  damit  die  Freude  der  Welt;  und  dem  Bohnensänger  bemerkt  er, 
ein  Halm,  gleichviel  ob  er  hoch  oder  niedrig  gewachsen , sei  gut  und 
erfreue  gar  manches  Herz.  Endlich  ist  der  Spruch  gegen  den  Bohnen- 
sänger  ziemlich  lang  gebaut  und  paßt  insofern  auf  das  Lange,  wor- 
auf Walther  in  dem  Spruche  gegen  Wicman  weist. 

Ferner  lassen  sich  nun  mit  den  Sängern  bei  Hofe  und  allen, 
die  ich  diesen  angereiht  habe,  in  vortrefflicher  Weise  die  unhöveachen 
vereinen,  von  denen  der  Spruch  redet  L.  31,  33:  In  numme  dumme 
ich  wil  beginnen:  sprechent  ämen  (daz  ist  guot  für  ungelücke  und 
für  des  tievels  sämen),  daz  ich  gesingen  müeze  in  dirre  wise  also, 
swer  höveschen  sanc  und  fröide  stoere,  daz  der  werde  unfrö.  ich  hän 
wol  und  hovelichen  her  gesungen  : mit  der  hövescheit  bin  ich  nü 
verdrungen,  daz  die  unhöveschen  ze  hove  gensemer  sint  als  ich. 
daz  mich  6ren  solde,  daz  un6ret  mich,  herzoge  üz  Osterriche,  fürste, 
sprich:  dun  wendest  michs  alleine,  s6  verkere  ich  mine  zungen. 

Wie  den  ‘unhöveschen*,  so  geht  auch  allen  übrigen  ab,  was 
Walther  unter  höfischer  Art  und  Zucht  versteht.  Irren  ihn  die  Sänger 
bei  Hofe  samt  Wicman  und  den  ‘hovebellen’  in  seinem  Sange,  irren 
ihn  die  Lobsprecher  des  Thoren  und  der  argen  Reichen  gleich  dem 
Bohnensänger,  indem  sie  preisen  was  kein  Lob  verdient,  so  stören 
die  ‘unhöveschen’  den  ‘höveschen  sanc’,  mit  welchem  Walther  die  Welt 
wahrhaft  froh  zu  machen  trachtet.  Bedient  sich  Walther  in  dem 
Spruche  gegen  Wicman  des  Gleichnisses  von  dem  Weizen  und  der 
Spreu,  hat  er  es  in  dem  Spruche  gegen  den  Bohnensänger  einerseits 
mit  der  nichtswürdigen  Bohne  anderseits  mit  dem  kräftigen,  guten, 
herzerfreuenden  Halme  und  dessen  Samen  zu  thun,  so  redet  er  hier 
von  des  Teufels  Samen,  offenbar  damit  das  Böse  meinend,  welches  die 
böse  Brut  der  ‘unhöveschen’  in  die  Herzen  der  höfischen  Welt  aus- 
streut. Schließt  Walther  den  Spruch  gegen  Wicman  mit  einem  Satze 
des  lateinischen  Vaterunsers  ab,  so  beginnt  er  diesen  Spruch  mit  einer 
religiösen  Formel  verderbten  Lateins.  That  man  den  Sängern  bei 
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Hofe  schön  , fanden  die  ‘hovebollon’  bei  dem  Kärnlbner  Oebör,  waren 
die  ’snarrenzsere’  augenscbeinlicb  nicht  übel  bei  dem  Bogner  gelitten, 
BO  sind  die  ‘unböveschen’  zu  Hofe  genebmor  als  Waltiier,  und  er  siebt 
sich  verdrängt  durcb  sie  mit  seinem  böfiscben  Wesen  und  böfiscben 
Sange.  Hierzu  kommt,  daß  die  ‘unbövcBcben  und  die  ‘bovebellen  in 
demselben  Tone  sieb  finden. 

Endlich  kann  man  nun  mit  den  Sängern  bei  Hofe  und  allen, 
die  ich  ihnen  vergleichsweise  angescblossen  habe,  jene  ungcfiiym 
Sänger  zusammenthun,  auf  welche  das  Klagelied  geht  L.  64,  31: 
Ow6,  hovellchez  singen,  daz  dich  iingefücgc  deene  Sölten  io  ze  hove 
Vordringen!  daz  die  schiere  got  gohoene!  Owe  daz  din  wirde  also 
geliget!  des  sint  alle  dine  friunde  unfro.  daz  inuoz  eht  also  sin  : nfi 
si  als6  : frö  Unfuoge,  ir  habt  gesiget.  — Der  uns  fröide  wider  brsehte, 
diu  rebt  und  gefüege  wajre!  Hei  wie  wol  man  des  gedaihto  swä  man 
von  im  seite  maere!  Ez  wser  ein  vil  bovelicber  muot,  des  ich  iemer 
gerne  wünschen  sol  : frowen  unde  herren  zaeme  ez  wol  : ow6  daz  ez 
nieman  tuot!  — Die  daz  rehte  singen  stcerent,  der  ist  ungelicho  merc 
Danne  die  ez  gerne  hoerent  : des  volg  ich  der  alten  16re  : Ich  enwil 
niht  werben  zuo  der  mUl,  da  der  stein  sö  riuschent  umbe  gät  und 
daz  rat  so  mange  unwise  hat.  merkent  wer  da  harpfen  sül.  — Die 
sö  frevellichen  schallent,  der  muoz  ich  vor  zorne  lachen,  Dazs 
in  selben  wol  gevallent  mit  als  ungefüegen  Sachen.  Die  tuont  sam  die 
frösche  in  eime  se,  den  ir  schrien  also  wol  behaget,  daz  diu  nahte- 
gal dä  von  verzaget,  sö  si  gerne  sunge  mS.  — Swer  Unfuoge  swigen 
hieze,  waz  man  noch  von  fröiden  sunge!  und  si  abe  den  bürgen 
stieze,  daz  si  d&  die  frön  niht  twunge.  Wurden  ir  die  grözen  hövo 
benomen,  daz  wser  allez  nfich  dem  willen  min.  bien  gehören  liez  ich 
si  wol  sin  : dannen  ists  och  her  bekomen. 

Wie  diese  ungefügen  Sänger  das  rechte  von  Walther  gepflegte 
Singen  stören,  so  thun  das  die  ‘unböveschen’,  der  Bohnensänger,  die 
Lobsprecher  des  Thoren  und  der  argen  Reichen,  sofern  sie  Sänger 
sind,  die  ‘snarrenzsere , die  ‘hovebellen’,  Wicman  und  die  Sänger  bei 
Hofe.  Haben  sich  die  schlechten  Sänger  (die  ‘einer  bande  diet’)  und 
die  unböveschen  bei  Hofe  eingedrängt,  trafen  wir  die  ‘hovebellen’  an 
dem  Hofe  eines  Herzogs,  die  Schnarrenzer  bei  einem  Grafen  an,  so 

^ treiben  diese  ungefügen  Sänger  an  den  großen  Höfen  und  auf  den 
Burgen  ihr  Wesen.  Schreien  die  ungefügen  Sänger  bei  Hofe  schlimmer 
als  je  ein  Mönch  auf  dem  Chore,  so  gefallen  sich  diese  mit  ihren 
ungefügen  Sachen  gleich  den  Fröschen,  die  in  dem  Teiche  schreien. 
Gehörten  die  schlechten  Sänger  (die  ‘diet ) und  die  Schnarrenzer  nicht 
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an  den  Hof  (wie  alle  übrigen),  so  sollten  diese  hier  von  Rechts 
wegen  werben  und  ‘harpfen  zuo  der  mül,  dfi  der  stein  so  riuschent 
umbe  gät  und  daz  rat  so  mange  unwise  hät’.  Kommt  schließlich 
Walther  gegen  die  SSnger  bei  Hofe  nicht  auf,  und  haben  ihm  die 
'unhöveschen  zu  Hofe  das  Feld  entrissen,  so  sieht  er  sich  mit  seinem 
höfischen  Singen  durch  die  Sänger  mit  ungefügen  Tönen  zu  Hofe 
verdrängt. 

Ich  meine  nun,  daß  die  Sänger  bei  Hufe,  Wicman,  die  Lob- 
gprecher  des  Thoren  und  der  argen  Reichen,  der  Bohnensänger,  die 
Schnarrenzer  und  die  Sänger  mit  ungefügen  Tönen  ganz  dieselbe 
Art  von  Sängern  bezeiehnen.  Mit  den  ‘hovebellen’  aber  sind,  wenn 
nicht  auch  solche  Sänger,  doch  offenbar  Geistesverwandte  derselben 
von  mancherlei  Stellung  bei  Hofe  gebrandmarkt  durch  Walther,  und 
unter  den  ‘unhöveschen’  hat  er  meines  BedUnkens  sowohl  jene  niedrige 
Art  von  Sängern  begriffen,  als  Leute,  wie  er  sie  mit  den  ‘hovebellen’ 
meint,  und  überhaupt  alles,  was  ohne  höfische  Zucht  und  Gesin- 
nung war. 

In  welche  Zeit  gehören  nun  die  schlechten  Sänger  und  ihre 
Genossen?  Um  diese  Frage  entscheiden  zu  können,  haben  wir  Fol- 
gendes in  Rechnung  zu  ziehen; 

1.  Die  ‘snarrenz»re’  erscheinen  in  dem  nämlichen  Tone,  worin 
wir  den  'alten  junghSrren’  und  ‘jungen  altherren’,  den  pfafflichen  Rittern 
und  ritterlichen  Pfaffen,  den  männlichen  und  käuflichen  Weibern  und 
den  weibischen  und  käuflichen  Männern  begegnen.  Alle  diese  aber 
weisen  uns  in  die  Zeit  der  Empörung  gegen  Otto,  bezw.  des  Thron- 
streites zwischen  diesem  und  Friedrich. 

2.  Der  von  dem  thörichten  Lobsprecher  gepriesene  Thor,  der 
wissentlich  um  des  Gutes  willen  Sünde  und  Schande  begeht,  paßt 
ganz  unter  die  Masse  der  Großen  und  Herren,  die  für  Geld  und  Gut 
aus  dem  Dienste  Otto’s  in  den  von  Friedrich  traten. 

3.  Die  Klage,  welche  Walther  in  dem  Spruche  mit  den  argen 
Reichen  erhebt:  ‘triuwe  unde  wärheit  sint  vil  gar  bescholten’,  würde 
eine  vorzügliche  Erklärung  finden  in  der  Treulosigkeit  und  Betrügerei, 
deren  man  allenthalben  gegen  den  König  und  Kaiser  Otto  sich  schuldig 
machte. 

4.  In  dem  Tone  mit  den  Sängern  bei  Hofe  sagt  uns  Walther, 
daß  ein  Herr  Görhart  Atze  ihm  zu  Eisenach  ein  Pferd  erschoß.  Den- 
selben Vorfall  berührt  er  als  eben  geschehenen  nun  in  dem  Tone  mit 
den  ‘nidern’  und  dem  ‘anegenge’;  ich  glaube  aber  gezeigt  zu  haben,  daß 
Walther  in  diesem  Tone  auf  den  meuterischen  Aufruhr  gegen  Otto 
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und  einen  Stand  der  Dinge  abzielt,  wie  er  sich  während  dieser 
Empörung  wiederholt  im  deutschen  Reiche  ergab. 

5.  Auch  der  Ton  mit  den  ‘unhöveschen’  und  ‘hovebellen’  weist  in 
die  Zeit,  während  welcher  die  Macht  und  der  Bannfluch  des  Papstes 
die  Freigebigkeit  und  das  Gut  des  Staufers  Friedrich,  das  Gold  des 
Könige  Philipp  von  Frankreich  zusammenwirkten  mit  der  Habgier 
der  deutschen  Fürsten,  um  der  königlichen  und  kaiserlichen  Macht 
des  Welfen  Otto  und  dabei  der  deutschen  Fhre  ein  Stück  nach  dem 
andern  zu  entreißen.  In  diesem  Tone  klagt  Walther  L.  31,  13:  Von 
der  Seine  bis  zur  Mur,  von  dem  Po  bis  an  die  Trave  habe  er  gemerkt 
auf  den  Wandel  der  Leute  und  kenne  ihn:  den  meisten  sei  es  gleich, 
wie  sie  Gut  erwürben.  Vor  der  Ehre  nähme  dieses  gewaltig  zu  den 
Frauen  seinen  Weg,  vor  ihr  gehe  es  mit  den  Fürsten  zu  den  Königen 
an  deren  Rat;  er  schließt:  s6  we  dir,  guotl  wie  rocmesch  riche  stät! 
du  enbist  niht  guot : dü  hobst  dich  an  die  schände  ein  teil  ze  sere. 
In  diesem  Ton  greift  Walther  siebenmal  den  Papst  und  die  Kirche  an, 
dabei  zweimal  von  wegen  der  Opferstöcke,  die  der  Oberhirte  der 
Christenheit  in  deutschen  Landen  hatte  aufstellen  lassen,  angeblich 
um  darin  Geld  für  einen  Kreuzzug  zu  sammeln.  In  diesem  Tone  ver- 
nehmen wir  die  Worte,  die  so  ganz  auf  das  Gegenüber  Otto’s  und 
Friedrichs  passen,  L.  31,32:  nü  bttezet  mir  des  gastes,  daz  iu  got 
des  sch&ches  büeze. 

Ich  zweifle  nun  nicht,  daß  Walthers  Streit  gegen  die  unhöfischen 
Sänger  und  ihre  Genossen  während  der  Zeit  vor  sich  ging,  in  deren 
Verlaufe  sich  nicht  ohne  bedenkliches  Stocken  und  Schwanken  die 
Entthronung  Otto’s  vollzog. 

Sehen  wir  jetzt,  worum  sich  im  Grunde  der  Kampf  Walthers 
mit  den  unhöfischen  Sängern  drehte. 

Nach  Walther  soll  der  Mensch  vor  allen  Dingen  nach  der  ‘Sre’ 
und  ‘g  o te  8 h u I d e’  trachten,  die  ihm  beide  notwendig  Zusammenhängen, 
und  alle  Arbeit  und  Mühe  scheint  ihm  vergeblich,  wo- 
durch man  sich  nicht  eine  Stätte  im  Himmel  bereitet 
(L.  10,  1 ff.,  13,  19  ff.,  13,  26  ff.  — S.  148:  Ich  hoere  des  die  wtsen 
jehen  ff.).  — Die  Lobsprecher  des  Thoren  und  der  argen  Reichen, 
sowie  der  Schmeichler  Wicman  fragen  aber  nicht  nach  jenen  kost- 
barsten, höchsten  aller  Güter;  und  wenn  es  sich  bei  dem  Angriffe 
Walthers  auf  den  Sänger  der  Bohne  zunächst  auch  nicht  um  die  ‘Sre’  im 
sittlichen  Sinne  handelt,  vielmehr  um  einen  sinnlich-natürlichen  Vor- 
zug, so  dürfte  dennoch  Walther  mit  den  Worten  L.  17,  25:  Waz  6ren  hät 
frC  BCne,  daz  man  au  von  ir  singen  sol?  diesem  Sänger  zu  verstehen 
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geben,  er  kUmmere  sich  Oberhaupt  nicht  um  des  Lobes  und  Preises 
Werte. 

Nach  Walther  soll  ferner  der  Mensch  gefiiege  sein.  Die  fuoge 
aber  beruht  ihm  eben  in  der  Übereinstimmung  des  Fohlens,  Denkens 
und  Strebens,  der  Worte  und  Werke  mit  den  Geboten  Gottes  und 
der  ere’,  während  er  unter  unfuoge  den  Mangel  einer  solchen  Über- 
einstimmung versteht.  Das  geht  deutlich  hervor  aus  der  folgenden 
Strophe  L.  90,  31 ; Daz  die  man  als  übel  tuont,  dast  gar  der  wibe 
schult  : dest  leider  so.  Dö  ir  muot  üf  ere  stuont,  dö  was  diu  weit  üf 
ir  genäde  fru.  Hei  wie  wol  man  in  dö  sprach,  du  man  die  fuoge 
an  in  gesach!  nü  siht  man  wol  daz  man  ir  minne  mit  unfuoge  er- 
erwerben  sol. 

Allerdings  gibt  sich  nun  auch  in  der  Rede  und  dem  Verhalten 
der  Lobsprecher  und  Wichraanns  eine  ‘fuoge’  zu  erkennen,  aber  das  ist 
eine  gemeine,  keine  edle,  wahre,  keine  sittlich-religiöse 'fuoge’, 
die  sich  darstellt  in  Walthers  Rede  und  Sang;  es  ist  eine  ‘fuoge’,  die  in 
dem  Anschmiegen  an  das  eitle  Wünschen  und  Trachten  der  Welt 
besteht,  in  der  Kunst  der  Schmeichelei,  deren  Worte  ja  freilich  dem 
menschlichen  Ohre  gar  süß  klingen  können.  Wenn  nun  Walther  so 
geringschätzig  von  den  Bemühungen  der  ‘snarrenz»re’  spricht,  den 
Bogner  ‘ze  mrere’  zu  bringen,  so  dürfte  er  damit  nichts  anderes  sagen 
wollen,  als  daß  sich  die  Scbnarrenzer  nicht  darauf  verstünden,  das- 
jenige herauszuiinden  und  hervorzuheben,  worin  der  wahre  Ruhm, 
die  wahre  ‘ere’  des  Bogners  sowohl  als  des  Mannes  und  Menschen 
überhaupt  beruhe,  daß  sie  keinen  Sinn  für  die  ‘fuoge’  des  Herzens  und 
der  Gesinnung  hätten.  Weiter,  wenn  Walther  in  seinem  Ausfälle  gegen 
die  Sänger  bei  Hofe  bemerkt  L.  103,  35:  kund  er  (ein  wolgezogener 
man)  swaz  ieman  guotes  kan,  daz  hülfe  niht  ein  blat,  wenn  er  sich 
diesen  Leuten  als  ein  wolgezogener,  gefüger  man  entgegensetzt,  endlich, 
wenn  er  in  seiner  Klage  Uber  die  Verdrängung  und  Niederlage  des 
rechten,  höfischen  Singens  bei  Hofe  unter  anderem  ausruft:  Der  uns 
fröide  wider  brahte,  diu  reht  u.  gefüege  wäre!  ....  ez  wser 
ein  vil  hovelicher  muot,  des  ich  iemer  gerne  wünschen  sol  :frowen 
unde  hörren  zame  ez  wol  flf.  (vgl.  Dö  ir  muot  üf  ere  stuont,  dö 
was  d.  weit  üf  ir  genäde  frö),  und  L.  65,  17:  Die  sö  frevelliehen 
schallent,  der  muoz  ich  vor  zorne  lachen,  dazs  in  selben  wol  gevallent 
mit  als  ungefUegen  Sachen  u.  s.  w.,  — so  hat  er  auch  bei  diesem 
allen  vornehmlich  wohl  die  ‘fuoge’  des  Herzens  im  Auge,  als  die  Mutter 
jedes  rechten  Gefühles,  Gedankens,  Wortes  und  Ausdruckes  (aus  un- 
edlem Herzen  kommt  auch  kein  edler  Ton),  und  wir  haben  wohl  das 
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anhöfiscbe,  ungefiige  Singen  nicht  bloß  im  ästhetischen,  sondern  vor 
allem  im  sittlich-religiösen  Sinne  zu  nehmen,  nicht  nur  als  ein 
unschönes,  sondern  vielmehr  als  ein  böses  Singen.  Nur  bei  dieser  Auf- 
fassung des  unhöiischen,  Unrechten  Sinnes  kann  ich  mir  auch  das  tiefe, 
starke  Gefühl  der  Entrüstung  und  dos  Wehes  erklären,  welches  Walther 
über  dieses  Singen  und  seinen  Sieg  bei  Hofe  zum  Ausdrueke  bringt. 

Wie  ich  mir  weiter  nun  denke,  ist  dieses  böse  Singen  Hand  in 
Hand  gegangen  mit  dem  Abfalle  von  Otto  und  den  Werbungen  für 
die  Sache  des  Papstes,  Philipps  von  Frankreich  und  des  jungen  Friedrich, 
mit  der  Sittenverderbnis,  welche  dadurch  bei  Fürsten  und  Herren, 
Männern  und  Frauen,  Rittern  und  Pfaffen,  Jungen“®)  und  Alten,  an 
den  Höfen  und  in  den  Burgen  durch  das  ganze  römische  Reich  einer 
Seuche  gleich  um  sich  griff. 

Während  Walther  mit  der  ganzen  Kraft  und  Schärfe  seines 
Wortes  dieser  Entsittlichung  entgegentrat  und  nur  für  die  '6re  und 
'gotes  hulde* *  stritt,  brachten  die  bösen  Sänger  der  Untreue,  Feilheit 
und  Schamlosigkeit  ihre  Huldigung  dar.  Der  gesammten  höfischen 
Welt  bis  zu  den  Fürsten  hinauf  hält  Walther  ihre  Schande  vor,  wenn- 
gleich er  die  letzteren,  wie  es  mir  scheint,  so  lange  als  möglich  ver- 
schonte; Jene  Gesellen  aber  preisen  die  Mächtigen,  die  für  Gut  ihre 
Ehre  verkaufen  (L.  22,  18  ff.)  und  die  Huld  ihres  Gottes  verscherzen, 
sie  thnn  den  Reichen  schön,  die  doch  arg  sind  (L.  21,  19;  we  dir 
wes  habent  diu  milten  herze  engolten?  für  diu  lopt  man  die  argen 
riehen  u.  s.  w.  Vgl.  L.  102,  25:  ez  hät  der  tumbe  riebe  nü  ir  drier 
[der  Weisheit',  des  Adels  und  Alters]  stuol,  ir  drier  gruoz.  Vgl.  auch 
20,  16  ff.).  Mit  gutem  Grunde  geht  Walther  besonders  den  bösen 

^*)  Wie  zügellos  und  verkehrt  damals  die  Jugend  war»  wie  ungehindert  sie 
biotnsging  über  ihre  eigentlicbeu  Sclirankeu  und  in  die  Obliegenfaeiteo  der  Erwach» 
•enen  sich  mischte»  das  zeigt  — ich  kann  mich  hier  wieder  der  Worte  Winkelmanns 
bedienen  ~ ,die  wunderliche  Bewegung  unter  der  deutschen,  besonders  unter  der 
rbsiniseben  Jugend,  welche  von  der  auerst  in  Frankreich  ausgebrochenen  Erweckung 
tegesteckt,  sich  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  zur  Befreiung  des  heiligen  Landes  auf- 
naebte,  als  nach  der  Heimkehr  des  Kaisers  die  Hoffnung  auf  einen  Kreuzzug  unter 
Miner  Führung  wohl  aufgegebeo  werden  muÜte.  Der  Kinderkrenzzug  d^a  Jahres  1212 

*ar  nur  dadurch  möglich,  daG  selbst  die  Erwachsenen  nicht  mehr  wußten,  was 
Vernunft  oder  Unvernunft,  Recht  oder  Unrecht  auf  Erden  sei.  Winkelm.  S.  207.  Vgl. 
Walther  L.  23,  36:  Die  veter  haut  ir  kint  erzogen,  dar  ane  si  b6de  sint  betrogen: 
u brechent  dicke  SalomCnes  Idre.  Der  sprichet  swer  den  besmen  spar,  daz  der  den 
<on  versüme  gar  u.  s.  w.  L.  102,  1:  Diu  minne  lät  sich  nennen  dA  dar  si  doch 
niemer  körnen  wil  : si  ist  den  tOreo  in  dem  munde  zam  und  in  dem  herzen  wilde, 
büetet  ir  inefa,  reinen  wip.  vor  kinden  bergent  iuwerjä:so  cn  wirt  ez  niht  e i n 
bindes  spil.  miim  unde  kiutheit  slnt  einander  gram  u.  s.  w.  L.  8u,  24  ff. 
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Ratgebern  der  Fürsten  und  Herren  zu  Leibe;  desto  eifriger  haben 
vielleicht  die  hündischen  Sänger  um  die  Gunst  dieser  einflußreichen 
Leute  geworben,  nur  um  bei  Hofe  Lohn  und  Ehre  zu  finden.  In  dem- 
selben Maße,  in  welchem  der  Aufruhr  gegen  Otto  um  sich 
griff  an  den  Höfen,  hat  wohl  Walther  den  feilen  Sängern 
und  Spielmännern  daselbst  das  Feld  räumen  müssen*“*). 

Es  war  natürlich,  wenn  er  dabei  viel  Haß  und  Feindschaft, 
Hohn  und  Spott  erfuhr,  und  unter  diesen  Verhältnissen  dürfte  es 
geschehen  sein,  daß  man  ihn,  den  zuchtvollen,  in  Wahrheit  gefügen, 
bei  Hofe  'ungefUege’  hieß  (L.  47,  36:  Zw6  fuoge  hän  ich  doch,  swie 
ungefüege  ich  si  : der  hän  ich  mich  von  kinde  her  vereinet,  ich  bin 
den  fron  bescheidenlicher  fröide  bi  und  lache  ungerne  swä  man  bi 
mir  weinet,  durch  die  liute  bin  ich  frö,  durch  die  liute  wil  ich  sorgen  : 
ist  mir  anders  danne  also,  waz  dar  umbe?  ich  wil  doch  borgen, 
swie  si  eint,  s6  wil  ich  sin , daz  si  niht  verdrieze  min.  manegem  ist 
unmtere  swaz  einem  andern  werre  : der  si  euch  bi  den  liuten  swsere), 
— seine  Sprüche,  seinen  ‘höveschen  sanc  schalt  und  ihn  klotzig  (oder 
klobig)  nannte  (L.  48,  12:  Hie  vor,  du  man  so  rehte  minneclichen 
warp,  do  wären  mine  Sprüche  ouch  fröiden  riche  : sit  daz  diu  minnec- 
liche  minne  also  verdarp,  sit  sanc  ouch  ich  ein  teil  unminnecliche. 
lemer  als  ez  danne  stät,  also  sol  man  danne  singen,  swenne  unfuoge 
nü  zorgät,  so  sing  aber  von  höfschen  dingen,  ‘noch  kumpt  fröide  und 
sanges  tac’  : wol  im,  ders  erbeiten  maci  derz  gelouben  wolte®*),  so 
erkaude  ich  wol  die  fuoge,  wenn  unde  wie  man  singen  solle.  — L.  32, 11 : 
‘singe  ich  minen  höveschen  sanc,  sö  klagent  siz  ‘stellen’ ***).  däswär 

t. 

Diese  Erfahrung,  die  Walther  mit  seiner  Kanst  gegenüber  den  büsen  Sän- 
gern an  den  Höfen  machte,  spricht  meines  BedUnkens  unverkennbar  ans  den  merk- 
würdigen Worten  Walthers  in  der  zweiten  Klage  Uber  Reinmars  Tod  L.  83,  11;  'daz 
dÜ  niht  eine  wtle  mohtest  btten!  sö  leiste  icb  dir  geselleschaft  : min  singen  ist  niht 
lanc’.  Wenn  nun  Walther  in  der  ersten  Klage  über  das  Hinscheiden  Reinmars  and 
den  Verlust  seiner  Kunst  ansmft  L.  82,  24:  ‘Das  mac  wol  klagen  ein  wiser  man,  der 
sich  des  schaden  versinnen  kan,  Reimftr,  waz  guoter  kunst  an  dir  verdirbet’,  und 
weiter  in  seiner  zweiten  diesbezüglichen  Klage  bekennt  83,  4 : ‘Ich  wilz  bi  mtnen 
triuwen  sagen,  dich  selben  wolt  ich  lützel  klagen  ; ich  klage  din  edelen  knnst,  daz 
siet  verdorben.  DÖ  kündest  al  der  werlte  fröide  mären  ....  mich  rinwet  din  wol 
redender  mnnt  und  din  vil  sUezer  sanc,  daz  die  verdorben  sint’,  so  dürften  auch  diese 
Worte  unter  dem  Einflüsse  jener  bitteren  Erfahrung  entstanden  sein , daß  er  sich 
immer  mehr  verdrängt  sah  mit  seinem  edlen  Sange,  seinen  edlen  Sanges  grundsätzen. 

Ich  denke;  Stollen  ist  hier  als  sogenannter  Accusativ  des  Inhaltes  zu  fassen 
und  Walther  gebraucht  hier  ‘klagen’,  wie  wir  ‘schelten’  gebrauchen,  z.  B.  indem  wir 
sagen:  Er  schilt  mich  ‘Esel’.  In  Thüringen  und  in  Sachsen  pflegt  man  zu  Weihnachten 
einen  Kuchen  zu  backen  von  der  Form  eines  Bergrückens,  in  der  Stadt  gewöhnlich 
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ich  gewinne  euch  lichte  knollen  : sit  si  die  Schalkheit  wellen,  ich 
gemache  in  vollen  kragen),  — daß  er  für  seinen  sanc  von  Frauen 
anch  nicht  einen  Gruß,  von  Herren  kein  Gut  bekam  (L.  49,  12:  'Ich 
sanc  hie  vor  den  frowen  umbe  ir  blozen  gruoz  : den  nam  ich  wider 
mime  lohe  ze  lOne.  Swä  ich  des  geltes  nü  vergebene  warten  muoz, 
i&  lobe  ein  ander,  den  si  grtlezen  schone.  SwA  ich  niht  verdienen 
kan  einen  gruoz  mit  mime  sänge,  dar  wond  ich  vil  hcrscher  man“®) 
minen  nac  ode  ein  min  wange,  daz  kit  'mir  ist  umbe  dich  rehte  als 
dir  ist  umhe  mich.’  ich  wil  min  lop  kören  an  wip  die  danken  kunnen 
:waz  hän  ich  von  den  überhören?  — L.  32,  7:  Nü  wil  ich  mich  des 
Bcliarpfcn  sanges  euch  genieten  : dü  ich  ie  mit  vorhten  bat,  dä  wij 
ich  nü  gebieten,  ich  sibe  wol  daz  man  herren  guot  und  wibcs  gruoz 
gewalteclich  und  ungezogenlich  erwerben  maoz®’),  — daß  man  an 
dem  Hofe  des  Kärnthners  die  Herausgabe  der  Kleider  gegen  Walther 
hintertricb,  die  ihm  von  dem  Herzoge  versprochen  und  auch  beschafft 
worden  waren  (L.  32,  17  ff.  104,  33  ff.  81,  26  ff.).  — Damals  mochte 
auch  Walther  von  der  verwilderten  Jugend  verspottet  worden  sein 
(L.  24,  7:  swer  zühte  hät,  der  ist  ir  [der  jungen  Ritter  und  Knechte] 
gouch.  nemt  war  wie  gar  unfuoge  für  sich  dringe  u.  s.  w.  [Vgl. 
fro  Unfuoge,  ir  habt  gesiget.]  L.  23,  45:  die  Jungen  hant  die 
alten  so  verdrungen.  nü  spottent  also  dar  der  alten  u.  s.  w.). 
Damals  endlich  muß  es  sich  zugetragen  haben,  daß  der  Herr  Gerhart 
Atie  ihm  zu  Eisenach  ein  Pferd  erschoß  (L.  104,  7 ff.  und  82,  11  ff.)  — 

*n  ungefähr  8 — 12  Pfund,  auf  dem  Dorfe  bis  zu  18  Pfund,  wenn  nicht  noch  schwerer. 
Man  nennt  dieses  Gebäck  in  Sachsen  ‘«tollen*,  und  dieses  Wort  mit  dem  Begriffe  des 
Unförmlichen,  Ungefügen  müchte  dasjenige  sein,  welches  Walther  hier  gebraucht, 
In  Thüringen  (Gegend  von  Arnstadt,  Erfurt,  Rudolstadt,  Sondershausen)  ist  für  den 
betreffenden  Kuchen  die  Bezeichnung  'scheitchen*  ‘sclnttchen’,  herkömmlich ; dieser 
Name  hängt  wohl  mit  einem  Worte  zusammen , dem  abermals  der  Begriff  des  ITu' 
förmlichen  zu  eigen  ist,  nämlich  mit  *scheit’ : Ungefüges,  lang  gespaltenes  Holz. 

Wie  sich  hier  Walther  selber  hinstellt,  so  betrachtet  ihn  augenscheinlich 
noch  Cjriacus  Spangenberg,  wenn  er  ihn  neben  Wolfram  u.  a als  rittermä&igen  'man* 
and  gestrengen  *weppener  aufführt,  irre  ich  nicht  in  seinem  Adelsspiegel:  Der  andir 
'senger)  hiez  Walther  von  der  Fogilweide,  der  derte  Reynhart  von  Zwetschin,  der 
^trde  Wolfferam  von  Eschenbsch.  Desse  wären  riitermessige  man  unde  ge- 
strenge weppener. 

•*)  Dieser  Erfahrungen  Walthers  gedenkt  wohl  die  in  B überlieferte  Fassung 
des  Spruches:  Der  weite  voget  u.  s.  w.,  den  C dem  Truchsessen  von  St.  Gallen  zu- 
^ebreibt,  in  den  Worten  (L.  Seite  15S):  min  meister  klaget  so  sere  von  der  Vogel- 
*eide,  in  twinge  diz,  in  twinge  daz,  daz  mich  noch  nie  gewang  (so),  daz  machet  daz 
icb  mich  s5  kfime  von  dem  minem  scheide,  mir  geben  danne  höhe  herren  und 
ein  schoenez  wip  Ir  habedanc. 

0£RHANIA.  Neue  R«ib<>  IX.  (IIIII.)  Jnhrg.  21 
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und  daß  der  Abt  von  Tegernsee  dem  bei  ihm  eingekebrten  Sänger 
Wasser  anstatt  Weines  zu  trinken  gab  (L.  104,  23  ff.)- 

Wir  dürften  jetzt  in  der  Lage  sein,  uns  vollständig  klar  über 
die  Bedeutung  des  Spruches  zu  werden,  worin  Walther  das  tileichnis 
von  dem  grünen  Garten  gebraucht  L.  103,  13:  Swä  guoter  hande 
würzen  sint  in  einem  grüenen  garten  hcklihen,  die  sol  ein  wiser  man 
niht  läzen  unbehuot.  er  sol  in  spilen  vor,  als  ein  kint  mit  ougenweide 
zarten**).  d&  lit  gelüst  des  herzen  an,  und  git  ouch  hohen  muot. 
st  boese  unkrüt  dar  under,  daz  breche  er  Oz  besonder  (lät  crz,  des 
webset  wunder)  und  merke  ob  sich  ein  dorn  mit  kündekeit  dar  hreite, 
daz  er  den  fürder  leite  von  siner  arebeite  : sist  anders  gar  verlorn. 

Der  Spruch  hat  gleichen  Ton  mit  dem  gegen  die  Sänger  hei 
Hofe  und  dem  einen  gegen  Atze.  Wie  Walther  gegen  Wicman,  den 
Bohnensänger  und  die  'unhöveschen  cs  mit  Gewächsen  des  Gartens 
und  Feldes  zu  thun  hat,  also  in  diesem  Spruche  mit  Gewächsen  des 
Gartens.  Der  Garten  könnte  einen  Hof  bedeuten  gleich  dem,  an  wel- 
chem sich  W'alther  mit  der  ungefügen  ‘diet  befindet;  die  guten  Kräuter 
lassen  sich  Leuten  von  guter  Art  und  Zucht  vergleichen,  wie  unserem 
Walther;  das  böse  Unkraut  läßt  sich  u.  a.  auf  die  böse  Art  von  Sängern 
anwenden**);  der  Gärtner,  der  die  guten  Kräuter  nicht  behütet,  würde 
ein  treffendes  Gegenbild  finden  in  dem  Herrn  des  Hofes,  wo  Walther 

•*)  Ich  denke  mir  das  'in’  vor  'spilen'  auch  au  aarten  und  verstehe  vor  der 
Hand  die  Stelle  so:  Kr  soll  sich  freuen,  froh  gebärden  angesichts  ihrer  (vgl.  Sd  die 
hluomen  da  dem  grase  dringent,  same  si  lachen  gegen  der  spilden  sunnen 
11.  s.  w.,  und:  si  lachent  beide  ein  ander  an,  daa  edel  gesteine  wider  den 
ungen  sfleaen  man  : die  ougenweide  sehent  die  fürsten  gerne),  soll  ihnen 
jaKitlich  thun,  wie  ein  Kind  aärtlich  umgeht  mit  seiner  Augenweide  (etwa  den  Blumen 
auf  seinem  Beeteben,  vgl.:  er  (der  Wiener  Hof)  ist  ein  schoene  wol  gezieret  beide, 
....  und  brseebe  mir  ein  blat  dar  under  sin  vii  milte  riebiu  baut,  sd  mühte  ich  loben 
die  .süeaen  ougenweide.  Oder  hat  Walther  gesagt;  er  sol  vor  spils  (Frende?)  in  als 
ein  kint  mit  ougenweide  zarten?  Vgl.  L.  76,  21 : von  früidcn  lachen.  M. F.  12C,  16:  vor 
liebe  zergdn.  L 18,  13:  *der  weite  spil’  neben  L.  83,  7. 

*’')  An  dergleichen  Unkraut  (die  ’unhüveschen’  überhaupt)  daehte  nach  meiner 
Meinung  Walther,  als  er  dem  Herzoge  Leopold  von  Österreich  sagte  L.  36,  18 
’ichn  kan  niht  riuten’.  Wie  arbeitete  Walther,  mit  seiner  Kunst,  seinen  Sprüchen  dieses 
Unkraut  anszurotteu  an  den  Höfen!  Es  sollte  ihm  alles  nichts  helfen,  — Ob  der  Spruch 
an  den  Herzog  nach  oder  vor  dem  Sprache  mit  dem  Garten  entstanden  ist,  darauf 
kann  ich  noch  keine  zuversichtliche  Antwort  geben.  Desto  zuversichtlicher  glaube 
ich,  daß  er  in  der  Zeit  verfaßt  wurde,  als  sich  Leopold  zu  seinem  Kreuzzuge  nach 
Spanien  rüstete,  den  er  im  August  des  Jahres  1212  dürfte  angetreten  haben  (vgl. 
Winkelm.  8.  339  , Anm.  4).  In  diese  Zeit  passen  vortrefflichst  die  Worte  Walthers 
L.  36,  22;  vii  srnlic  si  der  walt,  dar  zuo  diu  heidel  diu  müeze  dir  vil  wol  gezemen! 
wie  bäst  dü  nfi  get&n,  sit  ich  dir  an  din  gemach  gewUnschet  h&u,  und  du  mir  an  min 
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Ton  den  bösen  Spielmännern  belästigt  wird,  ebne  Schutz  vor  ihnen 
zu  finden.  Wie  nun  das  Unkraut  unter  den  guten  Kräutern  an  das 
Unkraut  unter  dem  Weizen  in  dem  biblischen  Gleichnisse  erinnert 
Matth.  13,  24 — 30,  so  gemahnt  der  Dorn,  welcher  die  Arbeit  des 
Gärtners  zu  nichts  macht,  an  den  Dorn  in  dem  Gleichnisse  vom 
Säemann  Matth.  13,  3 — 23,  von  welchem  Dorne  das  erstickt  wird,  was 
von  der  Saat  des  Säemannes  unter  ihn  fiel ; und  wird  nun  der  Dorn 
in  der  Bibel  auf  die  Sorge  der  Welt  und  den  Betrug  des  Reichturaes 
gedeutet,  der  das  Wort  Gottes  erstickt  und  nicht  Frucht  bringen 
läßt  (Matth.  13,  22) , so  kann  man  in  demselben  Sinne  den  Dorn  in 
Walthers  Gleichnisse  von  dem  grünen  Garten  verstehen  und  diesen 
Dorn  auf  das  Gut  beziehen,  womit  man  gegen  den  Kaiser  Otto  warb, 
welches  mit  teuflischer  List  einen  Hof  nach  dem  anderen  umstrickte, 
welches  gewaltig  vor  der  Ehre  bis  zu  den  Frauen  seinen  Weg  sich 
bahnte  und  mit  den  Fürsten  an  die  Beratung  der  Könige  ging,  um  die 
Welt  der  kostbarsten  Dinge,  der  'ere  und  der  ‘gotes  hulde’,  verlustig 
gehen  zu  lassen,  die  sie  vor  allen  Dingen  sich  er.arbeiten  muß,  soll 
ihr  Leben  und  Streben  nicht  verloren  sein  (vgl.  L.  13,  19  ff.  13,  26  fiT. 
10,  1 fiT.  S.  148:  Ich  hoere  des  die  wisen  jehen  u.  s.  w.)“). 

Ungemach  ....:wis  dtl  von  dan,  Id  mich  bi  in:sd  leben  wir  sanfte  beide. 
Die  beide  (das  wilde  Land)  erinnert  an  das  Heidcnland;  dieses  läßt  sich  wohl  selig 
preisen:  denn  da  kann  sich  der  Mann  seine  Seligkeit  erstreiten.  In  hohem  Maße 
ziemte  dem  Herzoge  eine  Kreuzfahrt  in  das  Heidenland.  Denn  er  batte  dem  Kaiser  die 
Treue  gebrochen  und  damit  große  Sünde  vor  Gott  gethan  nnd  sich  mit  ebenso  großer 
i^ebunde  vor  der  Welt  bedeckt:  er  hatte  sich  nicht  entlastet  davon»  hatte  das  nicht 
^esöbnt,  indem  er  wieder  auf  die  Seite  des  Kaisers  trat»  als  dieser  aus  Italien  zurück- 
gekommen war  (am  22.  April  1212  zählt  Leopold  wieder  nach  Jahren  Otto’s,  nach 
denen  er  dann  noch  am  8.  August  vor  «einer  Kreuzfahrt  datirt.  Winkelm.  8.  301,  Anm.  4, 
und  S.  339,  Anm.  4.)  Wie  mußte  das  sein  Leben  bedrücken!  8anft  und  gemach  wurde 
^8  wieder,  zog  er  für  das  Kreuz  in  das  Heidenland;  Dann  erwarb  er  sich  die  Huld 
Keines  Gottes,  die  Gewißheit  seiner  Seligkeit,  die  Huld  der  Frauen  und  das  Lob  der 
Männer.  Daß  Walther  RO  dachte,  fühlte,  glaubte,  sagt  er  in  dem  Spruche,  womit  er 
den  Herzog  begrüßt,  als  dieser  von  seinem  Kreuzzuge  nach  Spanien  zurückkani, 
h.  28.  11:  Herzoge  Qz  Österliche,  ez  ist  in  wol  ergangen,  und  also  schöne  daz  uns 
mnoz  nach  iu  belangen,  sit  gewis,  wenn  ir  uns  körnet,  ir  werdet  höh  enpfangen  .... 
ir  körnet  uns  beide  Sünden  unde  schänden  fr!  : des  suln  wir  man  iuch  loben,  und  die 
frowen  suln  iuch  triuten.  Vgl.  L.  12ß,  10:  so  wolle  ich  dennc  singen  wol  ff.  L.  13,  6 ff. 

••)  Der  hier  gedeutete  Spruch  berührt  sich  sehr  merkwürdig  mit  einer  Stelle 
in  Gottfrieds  Tristan,  nämlich  in  dem  bekannten  Abschnitte  über  die  Meister  der 
erzählenden  Dichtkunst  und  des  Minnesanges  damaliger  Zeit,  V.  4G6S;  'vindeere  wilder 

m^rc,  der  mmre  wildeosere die  bernt  uns  mit  dem  stocke  schale,  niht  mit 

dem  grüenen  meienblate,  mit  zwigen  noch  mit  esten.  ir  schale  der  tuot  den  gesten 
vil  selten  in  den  ougen  wol.  op  inan  der  wftrheit  jehen  sol)  dane  gät  niht  guotea 

n* 
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Ich  wende  mich  nun  zu  der  Strophe  mit  den  krummen  Richtern 
zurück  (L.  8ö,  25:  Ich  sach  hie  vor  eteswenne  den  tac,  daz  unser 

muotes  Tan,  dane  lit  niht  hertelostea  an  : ir  rede  ist  niht  alsd  gevar,  daa  etlele  heir.e 
ibt  lache  dar  - Unserer  Deutung  nach  sagt  Walther  Ton  sich  and  anderen»  als  guten 
Kräutern:  da  tU  geUut  det  herzen  an,  und  ^ oueh  h6hen  wutat.  Wie  sonderbar  be- 
gegnet sich  nun  Gottfried  da  mit^  ihm,  wenn  er  mit  seiner  Meinung  über  die  *rin- 
diere  wilder  msere  herausrückt:  op  man  der  wärheit  jehen  sol,  dane  gdi  niht  guole» 
nxuote»  «an»  dane  1$/  niht  herzelmte*  an.  Hierzu  kommt,  daß  Walther  und  Gottfried, 
jeder  an  seiner  Stelle  es  mit  Bildern  zu  thun  haben,  die  einander  sehr  nahe  stehen: 
Walther  hat  einen  Garten  vor  Augen,  in  welchem  gute  Kräuter  stehen,  die  nicht 
behütet  sind;  Gottfried  denkt  augenscheinlich  an  eine  Stätte,  wo  kein  schirmenden 
Laubdach  sich  auhkreitet,  Gästen  Schatten  zu  bieten  vor  der  brennenden  Sonne. 
Es  ist  längst  bemerkt  worden,  daß  sieb  Gottfried  mit  den  Findern  wilder  Märe  auf 
Wolfram  beziehen  dürfte  (K.  Bartsch,  Parzival,  Einl.  8.  S3 — 34),  und  wir  wissen, 
dafi  dieser  den  Hof  des  Landgrafen  Hermann  kannte  und  für  diesen  dichtete.  Das  möchte 
nun  auch  der  Hof  sein,  den  Walther  mit  dem  grünen  Garten  meint.  Während 
uns  nämlich  nur  drei  Sprüche  in  dem  Tone  mit  dem  Garten  überkommen  sind,  erzählt 
Walther  in  dem  einen  von  ihnen,  daß  ihm  Atze  zu  Eisenach  ein  Pferd  erschoß.  Sodann 
unterscheidet  Waltlier  in  dem  grünen  Garten  gtUe  und  hö$e  Kräuter’,  wie  aber  Wolfram, 
Parz.  VI,  636  dem  Landgrafen  vorhält,  hat  Walther  dessen  Hof  mit  den  Worten  begrüßen 
müssen:  g^oten  tac  bcea  unde  Endlich  waren  in  dem  Hofe,  den  Walther  unter  dem 
Garten  verstand,  augenscheinlich  die  Bösen  recht  angeso  h en  {L.  103,  41  ff.);  und 
Wolfram  sagt  von  HcimamiH  Hofe,  Parz.  VI,  635:  »swä  man  soihen  sanc  nü  tuot 
'guoteu  tac  boes*  unde  guot'),  des  sint  die  valscben  gdret.*^  — Geht  nun  aus  so 
manchem  hervor,  daß  der  Spruch  Swä  guoter  haude  würzen  sint  ff.  In  die  Zeit  des 
Aufstandes  gegen  Otto  und  des  Kampfes  gehört,  den  Walther  gegen  die  unböfiseben 
Sänger  führte,  so  dürfte  in  derselben  Zeit  auch  Gottfried  seine  Stelle  über  die  Meister 
der  Dichtkunst  von  damals  verfasst  haben.  Gottfried  erwähnt  nämlich  an  dieser  Stelle, 
wie  allbektmut,  das  Verstummen  der  Nachtigall  von  Hagenau  und  gibt  nun  das  von  ihr 
bisher  getragene  Banner  des  Minnesanges  der  von  der  Vogelweide.  Wer  könnte  noch 
daran  zweifeln,  daß  jene  Nachtigall  von  Hagenau  Reinmar  war!  Nun  gehen  die  beiden 
Klagen  Walthers  auf  den  Tod  von  Reinmar  aus  demselben  Tone,  worin  sich  die 
Sprüche  mit  den  niedrigen  und  bösen  Ratgebern  bewegen  und  worin  der  Fall  mit 
Atze  und  dem  Pferde  von  Walther  behandelt  wird,  sei  es  zum  ersten,  sei  es  zum 
zweiten  Male.  Die  Sprüche  mit  den  Ratgebern  beziehen  sich  aber  ganz  offenbar  auf 
den  Aufruhr  gegen  Otto,  und  die  Sache  mit  Atze  bringt  Walther,  wie  gesagt,  auch 
in  dem  Tone  mit  dem  Unkraut  und  den  bösen  Sängern  bei  Hofe,  den  Walther,  wie 
wir  sahen,  gleichfalls  in  der  Zeit  jenes  meuterischen  Aufruhrs  gebraucht  haben  muß. 
Dazu  passen  die  Worte  Walthers  in  der  zweiten  Strophe  auf  Reinmar:  *miu  singen 
ist  niht  lanc*,  sowie  die  Klage  über  den  Verlust  von  Reinmars  edler  Kunst  eben  so 
recht  in  die  Zeit,  als  Walther  es  mit  den  unböfischen  Sängern  vorhatte.  — Wenden  wir 
uns  zu  Gottfried-  Indem  er  von  den  erzählenden  Dichtem  zu  den  Sängern  der  Minne 
übergebt  und  diese  als  Nachtigallen  bezeichnet,  unterscheidet  er  die  Nachtigallen  ron 
sulchen,  die  das  nicht  sind  nnd  die  er  nun  nicht  in  Rede  bringen  will  Trist.  VIII, 
47,  29:  Der  nahtegalen  der  ist  vil,  von  den  ich  nü  niht  sprechen  wil  : sine  bcereut 
niht  ze  dirre  schar.  Sulche  min,  die  nicht  zu  den  Nachtigallen,  den  edein,  roinuig- 
liehen  Sängern  gehörten,  waren  ja  die  gleich  einer  Plage  das  Land  überzieheudeu 
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lop  was  gemein  allen  zungen.  swg,  uns  kein  lant  iender  nähe  lac,  daz 
gerte  suone  oder  ez  was  betwnngen.  richer  got,  wie  wir  näch  eren 
do  rangen ! dd  rieten  dalten  und  täten  die  jungen,  nü  alsd  krumb  die 
ribttere  sint  — diz  btspel  ist  ze  merkenne  blint  — waz  nü  geschehe 
davon,  meister,  daz  vint)  — und  will  sagen,  durch  welche  Vorgänge  und 
Verhältnisse  mir  dieselbe  verursacht  zu  sein  scheint.  Wie  uns  Walther 
mit  ihr  zu  erkennen  gibt,  hat  das  deutsche  Volk  die  Achtung  ver- 
loren, welche  ehedem  alle  Völker  hegten  vor  ihm,  als  die  Alten  des 
Rates  pflogen  und  die  Jungen  der  That.  Es  Ubt  die  Macht  nicht 


bösen  Sänger t denen  sich  Walther  selber  als  ndhtegal  entgegensetzt,  und  die  er 
hingegen  als  ßrÖMhe  bezeichnet  L.  66,  17:  'Die  sd  frevellichen  schallent,  der  muoz  ich 
vor  Zorne  lachen,  dazs  in  selben  wol  gevallent  mit  als  mtgefüegen  Sachen,  die  tuout 
sam  die  frösche  in  eime  s@,  den  ir  schrien  alsd  wol  behaget,  daz  diu  nahtegal  dft  von 
verzaget,  sd  si  gerne  snnge  me.  Hat  nun  Gottfried  das  Banner  des  Minnesanges  der 
Nachtigall  von  der  Vogelweide  übergeben  und  ihre  Meisterschaft  mit  der  ganzen  Wärme 
seines  Herzens  gepriesen,  so  schließt  er  seine  Lobrede  mit  dem  bedeutungsvollen  Wunsche 
Trist.  VIII,  4814:  si  unde  ir  cumpänie  die  mUezen  so  gesingen,  daz  si  ze  fröuden  bringen 
ir  trüren  unde  ir  senedes  klagen  ff.  (Vgl.  Walther:  des  sint  alle  dine  friunde 
anfrd.)  Wie  vortrefflich  paßt  dieser  Wunsch  für  Walther  in  die  Zeit  der  Auflehnung 
gegen  Otto,  eine  Zeit  des  Leidens,  der  Klage  und  schmerzlichen  Ringens  für  Walther 
wie  keine  andere  seines  Lebens.  — Endlich  sagt  Gottfried,  nachdem  er  seinen  Ab* 
schweif  au  den  Dichtern  seiner  Zeit  mit  dem  Wunsche  für  Walther  und  dessen  cum- 

p&nie  beschlossen  bat  V«  4819:  'Nü  hän  ich  rede  genuoge  von  guoter  liute  fw>ge 

liuten  vür  geleit.*  Wenn  hier  Gottfried  gefüge  Leute  auf  die  'fuoge  der  von 
ihm  angeführten  Dichter,  als  auf  die  'fuoge  guoter  liute*,  binweist,  so  ist  es  eben  die 
'fnoge*,  worum  sich  der  ganze  Kampf  Walthers  mit  den  unböüscheu  Säugern  und 
seiner  bösen  deutschen  Mitwelt  dreht,  die  ihren  König  und  Kaiser  vom  Throne 

stoßen  will  (vgl.  L.  24,  8.  103,  41.  48,  18  u.  24.  47,  36  ff.  64,  31  ff.).  Aach  dürfte 

Gottfried  mit  der  'fuoge*  hier  nicht  sowohl  da.n  Geschick  zu  kunstvoller,  meisterlicher 
Darstellung  meinen  als  die  edle  Art  zu  fühlen,  zu  denken  und  sich  zu  verhalten, 
eben  wie  Walther  die  'fuoge*  versteht;  'gefüege  liute*  aber  sind  ihm  wohl  die  hier, 
welche  eine  solche  'fuoge*  sowohl  üben  als  erkennen  und  sich  an  ihr  erfreuen,  sei  es, 
daß  sie  ihnen  im  Leben  oder  in  der  Dichtung  begegnet.  — Es  mag  nun  einiges  von 
dem  Angeführten  nur  zufällig  stimmen,  erwäge  ich  aber  alles  nebeneinander,  so 
möchte  ich  doch  glauben,  daß  Gottfried  bei  Abfassung  der  Stelle  Trist.  VIII,  4663 — 
4678  den  Spruch  Walthers:  Swä  guotev  hande  würzen  sint  u.  s.  w.  vor  Augen  hatte 
und  sich  auf  denselben  bezieht  an  der  betreffenden  Stelle.  Sehe  ich  mich  dabei 
einerseits  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  Walther  mit  dem  Manne,  der  die  guten 
Kräoter  nicht  behütet,  am  Ende  den  Landgrafen  meint,  so  scheinen  mir  anderseits 
die  angeführten  Umstände  zu  bestätigen,  daß  Gottfried  mit  den  Findern  wilder  Märe 
auf  Wolfram  zielt.  Dürfte  nun  aber  Walther  auch  Wolfram  unter  den  goten  Kräutern 
oeben  sich  begriffen  haben,  so  scheint  mir  Gottfried  mit  den  Worten:  'op  man  der 
wärheit  jeben  sol,  dane  gät  niht  guotes  muotes  van,  dane  Itt  uiht  herzelostes  an* 
gegen  eine  solche  Einschätzung  von  Wolfram  Widersprach  zu  erheben,  als  habe 
Walther  den  Eschenbacher  da  doch  zu  hoch  gestellt  and  zu  viel  von  ihm  gesagt. 
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mehr,  wodurch  eg  die  Nachbarländer  zwang,  mit  ihm  Frieden  zu 
halten,  und  sie  überwältigte,  wenn  dieselben  sich  feindlich  benahmen. 
Eben  dazu  ist  es  gekommen  durch  die  Spaltung  Deutschlands,  die, 
wie  ich  schon  erzählt  habe,  durch  Innocenz  und  Philipp  von  Frank- 
reich zu  Ende  des  Jahres  1210  in  das  Werk  gesetzt  wurde  und  die 
sich  auf  Betrieb  ihrer  beider  zu  einem  Tlironstreite  zwischen  Otto 
und  Friedrich  gestaltete.  Ich  will  den  Gang  der  Dinge,  auf  die  es 
ankommt,  nach  Winkelmann  etwas  genauer  beschreiben. 

Schon  schien  es,  als  sollte  Friedrich  selber  durch  deutsche  Waffen 
seine  Sache  mit  Otto  ausfechten.  Das  war  im  Oktober  des  Jahres  1213, 
als  Friedrich,  wie  ich  auch  bereits  erwähnte,  ein  Heer  von  angeblich 
60,000  Mann  nach  Thüringen  führte,  welches  seit  der  Mitte  des  August 
von  dem  Kaiser  verwüstet  wurde.  Aber  dieser,  der  sich  jener  Macht 
nicht  gewachsen  sah,  zog  sich  auf  das  feste  Braunschweig  zurück; 
und  wenn  nun  Friedrich  sich  vor  Quedlinburg  legte,  so  trotzte  ihm 
hier  der  kaiserliche  Hauptmann  Cäsarius;  indem  ausgesogenen  Lande 
fand  das  Heer  keine  Nahrung  mehr,  und  frühe  stellte  sich  der  Winter 
ein.  So  sah  sich  Friedrich  gezwungen  den  Feldzug  unverrichteter 
Sache  aufzugeben.  Ruhig  verlebte  er  in  Speier  das  Weihnachtsfest 
(Winkelm,  S.  346 — 349).  Nun  aber  schickte  Otto  sich  noch  im  Winter 
1214  mit  seinem  Oheime,  dem  Könige  Johann  von  England,  an,  einen 
Kriegsplan  auszuftlhren,  den  beide  schon  im  Sommer  des  Jahres  1213 
bestimmt  haben  dürften  und  der  zunächst  die  Entwaffnung  und  Demü- 
tigung Philipps  von  Frankreich  bezweckte.  Nach  diesem  Plane  sollte 
Johann  den  Gegner  von  Poitou  her  angreifen,  mit  dessen  Adel  er 
geheime  Verbindungen  unterhielt;  gleichzeitig  wollte  Otto  „mit  den 
niederländischen  Verbündeten  und  den  in  Flandern  stehenden  englischen 
Söldnern  von  Norden  her  auf  Paris  losgehen“.  Sei  Philipp  über- 
wunden, so  meinte  Otto  auch  die  Herrschaft  in  Deutschland  wieder 
zu  haben.  Ehe  nun  der  Kaiser  noch  seinen  Vorstoß  begann,  war 
Johann  nach  einem  glücklichen  Vordringen  von  La  Rochelle  bis  über 
die  Loire  (Angers)  durch  den  französischen  Kronprinzen  Ludwig 
bereits  aus  dem  Felde  geschlagen.  Am  15.  Juli  befand  er  sich  wieder 
in  La  Rochelle,  während  der  Kaiser  erst  am  12.  Juli  in  Nivelle  zu 
seinen  Verbündeten  stieß,  mit  einem  großen  Gefolge  von  Grafen, 
Edlen  und  Soldrittern  (Winkelm.  365 — 367.  370).  Am  27.  Juli  kam  es 
zwischen  dem  Heere  der  Bundesgenossen  und  dem  des  französischen 
Königs  nahe  der  deutschen  Grenze  bei  dem  Flecken  Bouvines  zur 
Entscheidungsschlacht.  Sie  endete  fürOtto  und  seine  Verbündeten 
mit  einer  gänzlichen  Niederlage.  Verlassen  von  dem  größten 
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Theile  seiner  Unterthanen,  war  ein  deutscher  König  und 
römischer  Kaiser  den  Waffen  Frankreichs  erlegen,  und 
diese  hatten  über  das  Schicksal  der  deutschen  Krone  ent- 
schieden. Zwar  hatte  Friedrich,  wie  es  scheint,  die  Absicht  gehabt, 
wenigstens  mit  Philipp  zusammen  den  Kampf  gegen  Otto  zu  führen, 
aber  in  der  Mitte  des  Juli  war  er  mit  seinem  Heere  noch  nicht  über 
Worms  gelangt,  und  am  15.  August  überschritt  er  erst  die  Mosel. 
Von  Philipp  bekam  er  gewissermaßen  die  Macht  geschenkt,  deren 
sein  deutscher  Gegner  durch  Frankreich  auf  dem  Felde  von  Bouvines 
ungerächt  entkleidet  werden  konnte.  „Von  dieser  Zeit“,  sagt  der 
Chronist  von  Lauterberg,  „sank  der  Ruf  der  Deutschen  bei  den 
Welschen“;  und  die  Braunschweiger  Reimchronik  ruft  aus  V.  7034: 
we,  daz  daz  lobde  ie  irkos  umb  sin  ros  dber  uz  Enghellant,  durch 
daz  Romesch  riche  gescant  wart  so  verne  uf  eynen  tach! 
(Winkelm.  373 — 378). 

Nun  hatte  aber  der  Thronstreit  zwischen  Otto  und  Friedrich  und 
der  Tag  von  Bouvines  noch  eine  andere  große  Schmach  für  Deutsch- 
land im  Gefolge.  Treue  Anhänger  Otto’s,  wie  die  Grafen  Heinrich  und 
Gunzelin  von  Schwerin  und  der  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg 
standen  feindlich  zu  dem  Könige  Waldemar  II.  von  Dänemark,  dessen 
Schwester  Ingeborg  nach  einer  siebzehnjährigen  Verstoßung  von  dem 
französischen  Könige  seit  Anfang  des  Jahres  1213  wieder  als  recht- 
mäßige Gemahlin  anerkannt  war,  und  der  sich  also  mit  Philipp  wieder 
ausgesöhnt  sah®’),  der  ferner  mit  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen 
und  dem  Könige  Ottokar  von  Böhmen  in  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen stand.  Als  nun  Otto  seinen  Feldzug  gegen  Philipp  unter- 
nahm und  seine  sächsischen  Anhänger  sich  allein  überlassen  mußte, 
da  meinte  Waldemar  mit  seinen  norddeutschen  Gegnern  endlich  ein- 
mal abrechnen  zu  können.  „Die  Grafen  Gunzelin  von  Schwerin  und 

sein  Bruder  Heinrich wurden  zur  Huldigung  gezwungen;  dem 

Markgrafen  von  Brandenburg  wurden  Pasewalk,  Stettin  und  andere 
Plätze  wieder  abgenoromen , welche  er  in  dem  unter  dänische  Ober- 
hoheit gebrachten  Pommern  erobert  hatte;  der  Markgraf  selbst  wurde 
hinter  die  Elbe  zurückgeworfen.“  Kein  Kaiser  Otto  konnte  den  so 
geschlagenen  deutschen  Fürsten  mehr  zu  Hilfe  kommen 
und  dem  Dänen  den  Raub  entreißen,  den  er  au  deutschem 
Besitztum  begangen  hatte.  Sollte  nun  Friedrich  von  Waldemar  die 
Herausgabe  seiner  Beute  verlangen  und  wenigstens  hierin  die  deutsche 

Winkelmann  S.  357  und  387. 
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Ehre  KU  wahren  suchen?  Die  deutschen  Feinde  Waldemars  waren  auch 
Friedrichs  Feinde;  in  dem  Maße,  in  welchem  Waldemar  sie  schädigte, 
schwächte  er  die  Widerstandskraft,  die  sie  zu  Gunsten  des  einstweilen 
von  der  treuen  Stadt  Köln  beschirmten  Welfen**),  dem  Staufer,  noch 
hätten  entgegensetzen  können.  Machte  dieser  sich  Waldemar  zum 
Feinde,  wer  konnte  wissen,  ob  er  dafür  die  von  dem  Dänenkönige 
geschlagenen  deutschen  Fürsten  zu  Freunden  gewann?  Wenn  auch 
Otto  jetzt  ohnmächtig  und  entmutigt  war , er  gab  doch  nicht  alles 
auf  und  konnte  von  neuem  gefährlich  werden.  Verstehe  ich  Winkel- 
mann S.  388  recht,  so  hat  man  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  sich 
besonders  die  Reichsfürsten  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  und  König 
Ottokar  von  Böhmen  um  ein  Bündnis  zwischen  Friedrich  und  ihrem 
Verwandten  Waldemar  bemühten.  Um  sich  die  königliche  und  kaiser- 
liche Stellung  zu  sichern,  hat  sich  nun  Friedrich  entschieden,  dem 
Dänen  seinen  Kaub  zu  lassen  und  zu  bestätigen.  An  einem  Hoftage, 
den  er  am  Ende  des  Jahres  1214  zu  Metz  abhielt,  und  zu  dem  „unter 
Anderen  auch  der  König  von  Böhmen,  die  Herzöge  von  Österreich 
und  Baiern  und  der  Markgraf  Dietrich  von  Meißen  erschienen  waren“, 
„hat  Friedrich,  wie  er  selbst  sagt,  „Mit  Rath  und  Beistimmung 
der  Fürsten  des  römischen  Reiches,  um  die  Feinde  unseres 
Kaiserthums  zu  bezwingen“,  dem  dänischen  Könige  alle  früheren  Reichs- 
landejenseits der  Elbe  und  Eide  und,  was  von  ihm  und  seinen  Vorgängern 
in  Slavien  mit  den  Waffen  genommen  war,  für  immer  abgetreten 
und  mit  solchem  Preise  die  Freundschaft  desselben  bezahlt“. 
(W.  S.  386  ff.)  So  büßte  Deutschland  durch  die  Gelüste  seiner  Fürsten, 
seine  Entzweiung  und  die  Preisgabe  seines  Königs  und  Kaisers  Otto 
die  Achtung  der  ihm  benachbarten  Völker  ein;  ein  solches  konnte 
ihm  ein  Stück  seines  Gebietes  entreißen  und  sich  ein  Jahrzehnt  lang 
ungestraft  seines  Besitzes  erfreuen.  Wie  genau  deckt  sich  dieser 
Stand  der  Dinge  mit  dem,  welchen  die  krummen  Richter,  nach  Wal- 
thers Worten  zu  schließen,  für  Deutschland  herbeigeführt  haben! 

Nun  dürfte  auch  Walther,  wie  unsere  früheren  Darlegungen  er- 
geben , unter  den  krummen  Richtern  mehr  oder  weniger  dieselben 
verstanden  haben,  die  er  mit  den  niedrigen  und  bösen  Ratgebern 
der  Fürsten  und  Herren  meinte.  Sehen  wir  noch  einmal,  wie  sie 
zusammenstimmen.  Die  niedrigen  Ratgeber  sitzen  auf  den  Stühlen 
der  hohen,  die  krummen  Richter  auf  denen  der  Alten.  Jene  beraten 
über  das  Reich;  diese  entscheiden  über  die  Ehre  und  Macht  des 


WiDkelmann  $.  380,  Aum  3. 
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deutschen  Volkes.  Den  niedrigen  und  bösen  Ratgebern  gebricht  es 
an  der  Kunst,  die  ihr  Geschäft  erfordert,  desgleichen  den  krummen 
Richtern.  Über  die  bösen  Ratgeber  belehrt  Walther  die  Herren:  Sie 
raten  Euch  zu  Schaden,  Sünde  und  Schande;  paßt  auf,  was  ihr  an- 
fangt mit  ihnen,  nimmt  ein  böses  Ende!  “®)  Von  den  niedrigen  Ratgebern 
meint  er:  Wie  sollen  diese  Thoren  zurechtbringen,  was  sie  nicht 
zurechtbringen  können;  nun  seht  in  welche  Lage  sie  die  Krone 
gebracht  haben  und  wie  Dank  ihren  Ratschlägen  die  Kirche  da- 
steht!™) Von  den  krummen  Richtern  sagt  er:  Nun  seht,  wohin  es 
gekommen  ist  durch  sie:  Fremde  Völker  achten  uns  nicht  mehr,  und 
ein  Nachbarland  kann  uns  ungestraft  Gewalt  anthun!”)  Wir  haben 
längst  gesehen,  wie  das  Schaffen  der  bösen  und  niedrigen  Ratgeber 
auf  die  Meuterei  und  den  Aufruhr  gegen  Otto  paßt.  Jetzt  zeigte  sich 
uns,  daß  der  von  den  krummen  Richtern  verschuldete  Stand  der 
Dinge  mit  demjenigen  stimmt,  der  sich  aus  dem  Aufstande  gegen 
Otto  und  dem  Thronstreite  desselben  mit  Friedrich  für  Deutschland 
ergab,  einerseits  durch  die  Niederlage  Otto’s  bei  Bouvines,  ander- 
seits durch  den  Raubzug  Waldemars.  Sehe  ich  nun,  wie  vortrefflich 
dieses  alles  zusammengreift,  so  drängt  mich  das  zu  dem  Schlüsse, 
daß  der  Spruch  Tch  sach  hie  vor  u.  s.  w.’  durch  die  Schlacht  von 
Bouvines  und  den  Eroberungszug  Waldemars  veranlaßt  und  bald 
nach  diesen  Ereignissen  verfaßt  worden  ist. 

Wäre  es  demzufolge  aber  denkbar,  daß  Walther  zur  Zeit  der 
Schlacht  von  Bouvines  schon  auf  Seiten  Friedrichs  stand?  Ich  meine 
nicht,  da  Walther  vom  Standpunkte  der  Vaterlandsliebe  und  des 
vaterländischen  Ehrgefühles  in  der  Strophe:  Ich  sach  hie  vor  u.  s.  w. 
unmutsvoll  auf  eine  Sachlage  hinzeigt,  welche  zu  Friedrichs  Gunsten 
und  zu  einem  gewissen  Teile  durch  Friedrichs  Schuld  geschaffen 
worden  war. 

P.  WALTHER. 


•’)  L.  83,  3fi : die  andern  (bösen  Ratschläge)  heiaent  schade,  siinde  und  schände, 
da  erkennes  b!  der  sie  e niht  erkande.  wan  beeret  au  der  rede  wol  wiez  umb  das 
herze  stat.  daz  anegenge  ist  selten  guut,  daz  boesez  ende  hat. 

L.  83,  17;  Wie  sol  ein  unbescheiden  man  bescheiden  des  er  niht  enkan? 

die  selben  (Tbörichten,  nideni)  brechent  uns  diu  reht  und  stuerent  unser  c. 

uü  sehent  wie  diu  krdne  iige  und  wie  diu  kirche  ste. 

^‘)  L.  85,  31:  ndalsökrumb  die  rihtsere  sint^diz  bispel  ist  ze  merkenne  bliut  — 
was  DÜ  geschehe  da  von,  meister,  daz  vint  (:  Ich  sach  hie  vor  eteswenne 
den  tac,  daz  unser  lop  was  gemein  alleu  zungeu  (aber  jetzt?)  swü  uns  kein  lant 
iender  nähe  lac,  das  gerte  suone  oder  ez  was  betwuugeu  (aber  jetst?)  u.  s.  w.}. 


Digitizeci  by  Google 


330 


K.  SPRENGER 


ZU  KUDRUN. 


88  Ilagene  noch  der  Hute  sack  ligen  hi  dem  mer, 

d'e  dd  ertrunken  teuren  — daz  was  ein  gotea  her  — ; 

dd  wunde  er  duz  er  solde  vinden  da  ir  spUe. 

vor  den  iibelen  grifen  aleich  er  zuo  dem  atade  karte  liae. 

89  Do  vant  er  nieman  mere  wan  gewäjmet  einen  man; 
des  ea  von  den  grufen  groze  not  gewan. 

Nach  der  Überlieferung  widersprechen  sich  V.  88,  1 , wonach 
Hagen  mehrere  Leichen  am  Strande  liegen  sieht,  und  V.  89,  1 , wo- 
nach er  nur  dinen  Todten  findet.  Dieser  Widersprueh  wird  auf- 
gehoben, wenn  wir  schreiben; 

do  vant  er  gewdpnet  niwan  einen  man. 

Somit  hätten  verschiedene  Leichen  am  Strande  gelegen,  darunter 
aber  nur  din  Gewappneter.  Daß  das  alte  niwan  vom  Schreiber  nicht 
immer  verstanden  wurde,  beweist  537,  4,  wo  es  in  nun  entstellt  ist. 
Statt  des  überlieferten  noch  88,  1 setzen  Bartsch  und  Symons  rat 
„Geräth“;  doch  ist  nicht  erklärlich,  wie  der  Schreiber  dieses  Wort 
nicht  verstanden  und  durch  das  unpassende  noch  ersetzt  haben  sollte. 
Ich  glaube,  daß  noch  aus  genuoc  entstellt  ist,  wofür  sich  auch  die 
Nebenformen  nuoc  und  nüch  finden.  Es  wäre  demnach  zu  schreiben: 
Hagene  gnuoc  der  Hute  auch  ligen  bi  dem  mer. 

Der  Fehler  erklärt  sich  dadurch,  daß  der  Schreiber  genuoc  in  der 
alten  Bedeutung  'viel*  nicht  mehr  verstand,  und  es  in  neuhochdeut- 
schem Sinne  als  ‘hinlänglich’  faßte. 

Str.  135  heißt  es  vom  jungen  Hagen  nach  der  Ausgabe  von 
Symons : 

Daz  Hut  in  weite  vdhen;  ir  herre  daz  gebot, 
dd  atuont  er  in  ze  nähen:  dea  kdmena  in  groze  not. 
er  holte  bi  dem  häre  wol  dräzic  in  die  ünde. 

Auffällig  ist  hier  der  Gebrauch  von  hoUe,  das  dem  Zusammenhänge 
nach  hier  nur  die  Bedeutung  ‘warf,  schleuderte’  haben  kann.  Diese 
ist  aber  für  das  Verb,  holn  nicht  nachweisbar,  läßt  sich  auch  aus  der 
Grundbedeutung  nicht  entwickeln.  Es  bleibt  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  einen  Fehler  der  Überlieferung  anzunebmen.  Die  Besserung 
ergibt  sich  leicht;  es  ist  bolfe  zu  schreiben.  Das  sw.  Verb,  boln  ist 
auch  sonst  in  holn  entstellt.  So  z.  B.  in  v.  d.  Hägens  Gesammt- 
abeuteuer  II,  611,  596,  wo  der  Herausgeber  mit  Recht  geschrieben  hat : 
auf  daz  wazzer  hiez  ich  sie  boln. 
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995  die  scheenen  Küdrllnen,  e daz  er  dannen  gie, 
der  junge  künic  ze  zilhte  einer  muoter  Ue. 
die  junge  küniginne  gemuote  ez  harte  sere. 
sich  walte  ir  niht  geliehen,  stoie  ei  Uete,  GSrlinte  ISre. 

Die  letzte  Zeile,  welche  hier  nach  der  Änderung  Bartscli’s  gegeben 
wird,  lautet  in  der  Überlieferung:  sy  wolt  ir  doch  nicht  gelauben  der 
0.  lere.  Danach  könnte  man  auch  schreiben 

ei  walte  sich  gelauben,  swie  si  teete,  der  Gerlinde  lere. 

'Sie  (Qudrun)  wollte  sich  nicht  um  Gerlindes  Lehre  kümmern , wie 
sie  sich  auch  benahm.’  Es  ist  mir  wahrscheinlicher,  daß  der  Schreiber 
der  Ambraser  Hs.  die  alte  Bedeutung  von  gelauben  i.  gen.  'sieh  eines 
Dinges  entschlagen’  nicht  mehr  gekannt  hat,  als  daß  er  geliehen  'sich 
machen’  in  gelauben  verändert  haben  sollte.  Unter  der  Lehre  Gerlindes 
ist  natürlich  etwas  bestimmtes  zu  verstehen,  nämlich  die  Aufforderung, 
Hartmut  zu  minnen. 

Str.  1061  schreibt  Symons: 

Ditz  gehörte  Gerlint.  si  efrrach  ir  iibele  ziio: 
wiltu  daz  din  vrouwe  der  dienst«  niht  eine  entuo, 

ao  saU  du  ei  vernähen  der  dienste  zaller  stunde.' 

ich  tcete  ez  vür  si  gerne,  sprach  IJildeburc,  ab  mirs 

ieman  gunde. 

Duch  die  Ergänzung  von  eine  in  Z.  2 glaubt  S.  erst  einen  ver- 
ständigen Zusammenhang  hergestellt  zu  haben.  Nach  ihm  sagt  Gerlint: 
"Willst  du  nicht,  daß  deine  Herrin  sich  allein  der  Arbeit  unterzieht, 
so  mußt  du  ihr  jederzeit  bei  derselben  helfen.’  Dagegen  ist  aber  zu 
bemerken,  daß  vernähen  in  der  Bedeutung  ‘helfen’  überhaupt  nicht 
belegt  ist.  Das  Mhd.  Wb.  III,  208  a setzt  nach  der  handschriftlichen 
Ijcsart  für  unsere  Stelle  an : ich  vernähe  einen  eines  dinges  ‘nehme  ihm 
etwas  ab,  vertrete  seine  Stelle’.  Doch  stellt  der  Herausgeber,  da  diese 
Construction  nicht  weiter  zu  belegen  ist,  zugleich  die  Vermuthung 
auf,  daß  zu  lesen  sei:  dich  vernähen.  So  lesen  auch  Bartsch  und 
Martin,  und  ich  glaube  mit  Recht.  — Qerlint  glaubt  Hildburg  zu 
schrecken,  wenn  sie  spricht:  ‘Willst  du,  daß  deine  Herrin  die  Arbeit 
nicht  thut,  so  mußt  dd  dich  derselben  unterziehen.’  Hildburg  ant- 
wortet gegen  ihr  Erwarten:  'Gern  würde  ich  die  Arbeit  für  sie  über- 
nehmen, wenn  es  mir  vergönnt  wäre.’  Da  sie  jedoch  mit  Recht  an- 
nimmt,  daß  Gerlint,  die  es  doch  nur  auf  die  DemOthigung  Gudruus 
abgesehen  hat,  schwerlich  im  Ernste  solche  Vertretung  bewilligen  wird, 
so  fügt  sie  die  Bitte  hinzu,  wenigstens  die  Mühe  mit  Gudrun  theilen 
zu  dürfen. 
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Str.  1322  lesen  die  Herausgeber: 

Swiez  sich  habe  geoüeget  oder  »wie  stz  habe  vemomen, 
ir  eint  von  ir  vriunden  heimliche  boten  komen. 
dä  von  soll  du  dich  hüeten  edel  ritter  here, 
daz  du  von  ir  wiunden  iht  vliesest  beidiu  lip  und 

ouch  die  ere, 

Z.  4 bemerkt  Martin:  'von  ir  vriunden  ist  ärmlich  aus  Z.  2 
wiederholt.’  Ich  stimme  dem  bei,  glaube  aber,  daß  wir  es  hier  nur 
mit  einem  Irrthum  des  Schreibers  zu  thun  haben  und  daß  es  ur- 
sprünglich gelautet  hat:  , 

dä  von  soll  du  dich  hüeten  edel  ritter  here, 

daz  du  von  in  iht  vliesest  beidiu  den  Up  und  eruch 

die  ere: 

Die  Verderbniß  scheint  dadurch  entstanden,  daß  ir  vriunden 
ursprünglich  über  von  in  übergeschrieben  war;  dä  von  hat  natürlich 
die  Bedeutung  ‘darum,  deshalb’. 

NORTHEIM,  im  Juni  1887.  R.  SPRENGER. 

ZUM  TÜRHEIMER  WILLEHALM. 

Der  Antiquar  Kerler  in  Ulm  kündigt  in  seinem  Kataloge  Nr.  98  an : 
Ulrich  V.  Tbürbeim.  Fragmente  a.  Ulrichs  v.  Thfirheim  Willehalm.  4 Bl. 
1200  — . Handschriften  auf  Pergament  a.  d.  13.  u.  14.  Jahrh. , meist 
leicht  leserlich.  Zum  grössten  Theil  ungedruckt.  1)  1 Bl.  0,163/181  m. 
saec.  XHI. , 2 Col. , unten  abgeschnitten.  Jede  Seite  26  -}-  2 Zeilen. 
Auf  Col.  1 : Bi  dem  kursit  er  si  nam.  Röcks.  Col.  1 : Swas  wir  hie 
die  boidcu  sparn.  — 2)  2 Bl.  0,242/220  -|-  ? m.,  saec.  XIII.  Unten 
abgeschnitten,  zweispaltig,  jede  Spalte  41  -t-  ? Zeilen.  — 3)  1 Bl. 
0,168/240  -|-  ? m.,  saec.  XIV.  Zweispaltig,  oben  abgeschnitten. 

Die  naheliegende  Annahme,  daß  die  obige  Zahl  1200  auf  einem 
Druckfehler  beruht,  trifft  nieht  zu:  es  werden  für  die  vier  Blätter 
eines  Werkes,  von  welchem  rund  zehn  Handschriften  mehr  oder  weniger 
vollständig  und  zwanzig  andere  Handschriften  in  Bruchstücken  be- 
kannt und  erhalten  sind,  in  der  That  eintausend  zweihundert 
Reichsmark  verlangt!!  Da  ein  solcher  Preis  die  Erwerbung  von 
sachkundiger  Seite  wohl  ausschließen  dürfte,  wäre  es  um  so  wünschens- 
werther,  daß  über  den  schließlichen  Verbleib  der  Bruchstücke  seinerzeit 
von  'Wissenden’  an  geeigneter  Stelle  Auskunft  ertheilt  würde. 

KASSEL,  im  Februar  1886.  EDUARD  LOHMEYEB. 
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ALTDEUTSCHE  HANDSCHRIFTEN  DER  BIBLIO- 
THEK ZU  DARMSTADT. 

Beschrieben  von  F.  W.  E.  ROTH. 


Mittheilungen  über  altdeutsche  Handschriften  in  Darmstadt 
machten  Graff  in  der  Diutiska  I,  III,  H.  Iloffmaun  in  Haupt- HofT- 
mann,  Altdeutsche  Blatter  I,  Leipzig  1836,  p.  380 — 82,  A.  Keller  in 
der  Bibi,  des  liter.  Vereins  in  Stuttgart  45,  Wiegand  in  Haupt,  Zs. 
f.  d.  Alt.  VIII,  263,  die  Germania  XV,  203 — 206,  Walther  in  seinen 
Beiträgen  und  N.  Beiträgen.  Eine  Beschreibung  aller  altdeutschen 
Codices  ward  nie  versucht,  wird  aber  in  Folgendem,  soweit  die  in 
allen  Tbeilen  des  Catalogs  enthaltenen  Codices  dieses  zulassen,  soweit 
gegeben,  als  die  Umstände  erlauben  und  selbst  Theile  von  Sammel- 
bänden benützt.  Die  Darmstädter  Bibliothek  hat  nur  wenige  alt- 
deutsche vollständige  Codices  von  Bedeutung,  größer  ist  die  Anzahl 
wichtiger  Bruchstücke,  das  Meiste  gehört  der  Theologie,  Ascese, 
Mystik  und  verwandten  Gebieten  an,  ist  zwar  meist  des  vollständigen 
Druckes  nicht  werth,  aber  immerhin  für  Geschichte  der  Übersetzung 
beliebter  lateinischer  Bücher  sowie  durch  niederdeutsche  Sprachformen 
fOr  den  Germanisten  wichtig. 

DARMSTADT,  im  März  1887. 

Nr.  6.  16”,  Perg.  saec.  13.  103  Blatt.  Summarium  Heinrici.  Deutsch 
lateinisches  Wörterbuch.  Druck:  Glermania  IX,  13 — 39. 

Nr.  9.  Quart,  Papier,  saec.  15/16.  15  Blatt  Medicinischer  Sammel- 
band, darin:  Äin  Becept  von  ainem  Holtz  zu  brauchen  für  die  kranckheit 
der  itantzosen  vnnd  ander  flissig  offen  schaden  auss  byspanischer  sprach  etc. 

Nr.  70.  16”,  Perg.  (sogen.  Junfempergament).  saec.  15.  In  altem 

Einbande  mit  Spangen.  Auf  dem  Vordecket  steht  von  Hand  saec.  17:  Anno 
1633  ist  gerechnet  Dass  dieses  buch  alt  aej  180  Jahr,  Welches  geschrieben 
Anno  1453. 

Niederdeutsches  Gebetbuch  mit  Kalender.  Schrift  in  Schwarz  und  Blau, 
mit  blau  und  goldenen  Initialen;  sehr  feine  Miniaturen  finden  sich  Blatt  33’, 
23',  43’,  48’,  53’,  56’,  60’,  68',  73',  96',  150',  151',  153',  163',  155', 
157',  158',  159',  160',  161',  163',  163’,  164’,  165’,  167',  168',  169', 
nr,  173',  173',  174',  175',  176',  177',  179',  180',  181',  183',  183', 
184',  186',  186',  187',  188',  189’,  191',  193',  194',  195',  196',  197' (ein 
Bild  wie  Loebners  berühmtes  Dombild  in  Cöln  mit  gleichen  Figuren  und 
gleicher  Gruppirung),  198',  199',  301',  303',  303',  304',  306',  306',  307'. 
235  Blatt,  wovon  337 — 336  leer. 

Inhaltlich  hat  das  Buch  den  Kalender  Blatt  3 — 13,  Blatt  14 — 15'  leer, 
Blatt  15' — 19  chronologische  Tafeln,  Blatt  30 — 31  leer,  Blatt  33'  Hie  be- 
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gynncnt  vuser  licuer  frnuwen  trnde  Domine  la.  Tiere  do  vp  myn  lippeu  inde 
myn  munt  sal  vort  kundigen  dinen  loff.  Tageszeiten  mit  dentscheo  Sequenzen. 
Blatt  73^  folgen  die  sieben  Bußpsalmen.  Here  berispe  mich  neit  in  dyme 
tzome  etc.  Mit  Gebeten , dem  de  profundis  und  Allerheiligenlitanei.  Blatt 
92^ — 94  leer,  Blatt  95'  Hie  begynnet  die  vigilie  tzo  duitschen.  Dilezi  quo- 
niam  exaudiet.  Got  ich  han  dich  geminnet  etc.  Blatt  142':  Dit  is  eyn 
cleyne  vurrede  van  eyme  rosen  krentzgyn.  Blatt  150'  Gebete  auf  Heilige. 
Blatt  208'  Dit  gebet  sal  man  sprechen  als  men  zo  dem  heiligen  sacrament 
sai  gaon  mit  rechter  andacht  ind  mynncn  ind  mit  beruwcnisse  der  h. 
Blatt  218'  Dit  lys  als  du  gedruncken  hais  vsz  dem  kelche  vnses  heren. 
Blatt  220'  Van  sent  michael  vnd  van  allen  heiligen  Engelen.  Gebete  auf  die 
Heiligen,  Märtyrer  im  Allgemeinen.  Blatt  226'  steht  von  Hand  saec.  IG: 
Anno  salutis  nostri  M.  cccc.  liij.  — Über  das  Buch  cf.  Deutsches  Kunstblatt  I 
(1850),  307.  Walther,  Beiträge  142. 

Nr.  86.  12^,  Papier,  saec.  15./ 16.  Sammelband,  darin  niederdeutsche 

Glossen. 

Nr.  88.  Quarto,  Papier,  saec.  15./16.  (Hüpsch.)  Honsbacher  Hauss 
Medicin  buch  Auch  Churbuch , vndt  Statuta  der  Statt  Siegbergh  (Hände 
saec.  17).  1.  2 deutsche  Recepte.  1'.  2.  Item  dit  is  we  der  gult  gulde 

vp  heit  geslagen  van  ....  an  bys  vp  sent  bartlomciss  dach  Anno  XI  iair  etc. 
Anno  domini  Ixv  ind  Ixxi  do  galt  der  gulde  xxvj  albus.  — 2' — 2'. 
3.  Rechenbuch  des  LodCwich  Symüs  Über  Güter.  Blatt  3' — 6'.  4.  Item  dit 
is  eyn  sannynge  vür  wasser  metzen  stail  etc.  Segen  gegen  Krankheit,  be> 
endet  von  Lodewich  Symüs  1615.  Blatt  6' — 8'.  5.  Recepte  und  andere  Ein- 
träge. Blatt  9' — 12',  Blatt  10  zerrissen.  6.  Dit  is  dat  kurboich  zo  Sybergh. 
Die  Ordnung  der  Stadt.  Blatt  13' — 26'.  7.  Dyt  ys  dye  thaiffel  tzoicht. 

(Verse.)  Blatt  27' — 30'.  8.  Recepte.  Blatt  31' — 34'.  9.  Rechenbuch.  Blatt 
34'— 37'.  — Über  die  Hs.  cf.  Zs.  d.  f.  Alt.  28  (1884)  p.  66—67.  Nr.  7 
daselbst  p.  64 — 66  gedruckt. 

Nr.  106.  Folio,  Papier,  saec.  15.  1.  Hie  begynt  dat  boich  genant 

zo  latine  de  illustribus  viris  Dat  is  van  dem  ouer  clarcn  cdelen  mannen  des 
Ordens  cistercien.  2.  Her  volget  na,  we  dat  van  der  eirster  heilger  kirchen 
der  clairheit  des  gemeynen  leuens  began.  Ind  dat  de  insetzinge  der  moynch- 
lieber  geistlicheit  eyn  begyn  genomen  halt  hee  van.  — Schluß:  Hie  geit 
vss  dat  boich  van  den  ouerclairen  edelen  mannen  des  Ordens  van  cystercien. 
3.  Hie  begynt  van  eyme  eynsedclre  genant  sebetzelo,  der  in  dem  buschdome 
van  treir  was  XIHI  iair  sunder  decken  ind  sunder  cleyder.  Ind  was  ouch 
genoichsam  mit  spysen  der  deir  als  mit  kmyde,  wortzelen,  eichelen  ind  der 
gelich  zo  essen.  4.  Hie  begynt  eyne  disputatie  tuschen  eyme  prior  der 
preitger  orden  ind  eyme  geiste  eyns  mans,  de  gestoruen  was,  ind  gwido 
heisch.  — Ende:  Orate  pro  translatore. 

Wie  es  scheint  rühren  diese  Stücke  von  einem  Verfasser  her  und 
sind  Überarbeitung  aus  Konrads  von  Eberbacb  lateinischem  Ezordium  mag- 
num  ordinis  Cisterciensis,  das  auch  über  de  illustribus  viris  ordinis  Cister- 
ciensis  heißt;  jedenfalls  eine  Originalhandschrift.  — Das  Stück  3 ist  lateinisch 
in  Ms.  2709  in  Darmstadt  vorhanden.  — Walther,  N.  Beitr.  p.  96,  Nr,  14. 

Nr.  116.  4^,  Papier,  saec.  15.  Deutsche  Chronik  Königshofens.  Aus 
Baclimanns  Besitz. 
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Nr.  184.  Papier,  Folio«  saec.  17.  13  Blatt,  defect.  Deutsches  Leben 
der  hl.  Elisabeth  von  Thüringen,  Abschrift  von  Nr.  2254.  Nach  einer  Notiz 
fehlen  8 Blatt  mit  384  Versen. 

Nr.  190.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Aus  dem  Carmeliterkloster  in  Hirsch- 
bom.  1.  Deutsch  lateinisches  Wörterbuch  nach  dem  Katholicon  und  Papias, 
mitteldeutsch.  Ex  quo  vocabularii  autcntici  videlicet  Hugwicio  etc.  A~Z. 

2.  Verse  Über  das  Leiden  Christi.  IV9  Blatt. 

(D)o  crist  mit  sinen  iungcren  asse 
Vnd  iudas  nam  mit  im  daz  massn, 

Do  verkauf  er  sinen  herren  do 
Daz  waren  dye  iuden  alle  fro  etc. 

3.  Das  Schachbuch  des  Jacobus  de  Cessolis.  Multorum  fratrum  ordinis  etc. 

Nr.  193-  An  190  mit  191 — 192  angebunden.  Abschrift  der  Chronik 
Könighofens  von  Dietrich  rebestock.  ‘^Hic  vohet  an  die  Vorrede  der  Croniken. 
Man  vindet  geschribeo  in  latin  etc.  Reicht  bis  K.  Wenzel.  Walther,  N.  ßeitr. 
p.  100,  Nr.  27. 

Nr.  201.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Mit  rohen  aber  interessanten  colo- 
rirten  Zeichnungen.  1.  Pyllgeiym.  Den  die  gacnt  in  dem  wesen  etc.  Asce- 
tische  Schrift  in  Gestalt  einer  Pilgerfahrt.  Niederdeutsch.  Nach  der  Rück 
anfschrift:  aus  in  Ital.  Blatt  12  steht:  Vsz  welschen  zu  dutzsche  han  jcli 
diss  buch  gemacht  etc.  2.  Wie  der  weller  biedet  vnser  Heben  frawen. 
In  Versen.  An  dich  der  werldc  zuÜuch  etc.  Am  Ende  ein  Wappen  (weißer 
Schild  mit  doppelter  schwarzer  Querbinde,  Oberfeld  schwarz,  darin  ein 
weißer  Stern). 

Nr.  446.  8®,  Papier,  saec.  15.  Interessant  gepreßter  Band.  ^Ilie  hebit 
«ich  an  der  closter  Spiegel  Wie  geistlich  lüde  sollen  leben.  Liebe  vatter 
Ich  bedden  üch  durch  got,  daz  ir  myr  saget  von  eyme  geystlichen  leben, 
alsc  ich  mych  begeben  wülde,  wie  ich  dan  leben  solde.  Liebe  kint  wiltü 
daz  wissen,  so  saltü  den  closter  Spiegel  gerne  lesen,  den  wil  ich  dyr  her* 
nach  beschriben  etc.  Am  Ende  defcct. 

Nr.  449.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Hier  beghint  die  exposicic  von  den 
pater  noster  gheliken  dat  die  vier  lectzaers  gheexponcert  hebben.  Onse  Heue 
here  onse  etc.  Geschrieben  1472.  172  Blatt.  Enthlllt  vieles  aus  des  Cac- 
«arins  V.  Heisterbacb  dial.  mirac. 

Nr.  465.  4*^.  Perg.  saec.  15.  (Hüpsch.)  Deutschordenstatuten.  Zuerst 
Calendarium,  dann:  Hie  hebet  sich  au  die  Regele,  Register  Uber  LXIII 

Capitel.  *^Diz  ist  wie  vnd  von  weme  vnd  wanne  sich  erhaben  hat  der 
Orden  der  brudere  des  tbuschen  huses  sente  Marien  von  iemsalem.  — die 
hindere  nicht  vigilie.  Finit  über  ordinis  fratrum  de  domo  Thethunica  (U 
io  Jerusalem.*  — Von  anderer  Hand  ein  deutsches  Gebet.  Bruder  bittet 
VDsem  herren  got  etc.  Darin  die  Stelle:  vnd  vor  hern  Sigmundt  Römischen, 
mgerischen  und  behemischen  kounig  vnd  ouch  vor  syne  frawe  Barbaren 
Römische,  vngerische  und  behemische  koniginc . 

Nr.  468.  8",  Perg.  saec.  14.  (Hüpsch.)  Deutschordenstatuten.  Auf 
dem  Vorsatzblatt  die  Verse: 

Non  sunt  forte  rati 

Qui  sunt  in  reumate  fati;  ^ 1 ^ , 

Cedo,  quod  appellet, 

Quin  forte  iu  alma  refellet.  (saec.  14.) 
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1.  Lateinisches  Calendar.  2.  'Dit  is  wie  unde  non  weme  ande  wanne  sich 
erbauen  hait  der  orden  des  thuschen  bases  Sente  Marien  uon  Jberusalem. 

In  deme  namin  der  etc.  Blatt  3 ausgeschnitten.  — ane  des  lantcommen* 
dures  urlouf.  cf.  Scbönbuth,  Deutschordensbuch.  Die  Sprache  des  Ms.  ist 
älter.  3*  Andere  Hand.  saec.  14.  Item  anno  domini  millesimo  tricentesimo 
Llllj®  facta  et  edita  est  ista  constitucio.  Wir  broder  Winricb  van  Knyprode 
Homcister  etc.  ’ 

Nr.  724.  Folio,  Papier,  saec.  1.5.  Aus  der  alten  Hofbibliothek. 

1.  Dyt  buch  ist  der  rcnuer  genant,  wan  es  rynnet  durch  alle  land. 

1 — 91'.  2.  (Salomon  und  Marcolf.)  ' 

Ich  ban  dicke  hören  sagen 

Wy  man  vant  in  allen  tagen  etc.  ' 

Blatt  92 — 106\  3.  Wy  der  molner  in  das  hymmclrich  quam  ane  vnsers 
hcrren  godes  holffe  et  cetera.  106’ — 108'.  4.  (Erzählung  von  der  Königin 
von  Frankreich.)  i 

Die  schrifft  bedudet  vnss  waz  geschach 
Das  man  in  hohen  cren  sacb  etc. 

108''  115.  Blatt  115'  steht:  Est  Joannis  a Glauburg  (Hand  saec.  16).  — 

Nr,  4 gedruckt  Graff,  Diutisca  III,  378 — 397,  ^ 

Nr.  741.  Folio,  Perg.  saec.  15.  (Hüpsch.)  Deutschordensstatuten.  *^In 
der  zal  Cristi  vnsers  herren  tausent  vierhundert  im  zwey  vnd  virczigsten 
iare  am  Suutag  necbst  vor  Sant  Egidij  tagk’  etc.  Herausgeber  ist  Cunrat 
von  Erlichsshusen  Hochmeister.  Das  Ganze  thcilt  sich  in  die  Begel,  die 
Gesetze  und  die  Gewohnheiten.  Es  folgen:  Dias  ist  wenn  die  bruder  venien 
oder  nicht’;  Sequitur  beuediccio  eusis  ad  faciendum  militem;  '^wic  die  brüder  1 

priester  in  dem  capitel  sollen  bitten  für  den  Cristenthuro.’  Nach  einem  auf  I 

dem  Vordeckel  befindlichen  mit  Tinte  verschmierten  Eintrag  stammt  der 
Codex  aus  Coblenz.  — Die  Sprache  ist  mittelrheinisch.  — Gedruckt  Hennig, 
Deutschordensstatuten  29  — 218. 

Nr.  790.  Folio,  Papier.  (Hüpsch.)  Die  hiutere  Hälfte  vom  Wasser 
beschädigt.  307  Blatt,  saec.  1 5., 

Der  Renner  Hugo  von  Trimbergs. 

Diz  buch  en  ist  viel  luden  nicht  wol  bekant 
Der  Renner  ist  iz  genant  Amen. 

Nr.  801.  4^,  Papier,  saec.  18.  Chronica  vndt  Ausführlicher  Bericht, 

Woher  die  Herren  von  Thüringen  vnd  Hessen  Erstlichen  erwachsen  seindt. 
Bruchstück  aus  dem  Über  II  der  Chronick  vom  alten  Herkommen  , cf.  Wenck, 

I,  XXI.  — Ratz’sche  hessische  Reimchronik,  cf  Adrian,  Mittheilungen  137 
bis  274.  Aus  Liebknechts  Bibliothek,  ehedem  in  der  Bibliothek  zu  Laubach. 

Nr.  802.  4^,  Papier,  saec.  16.  Chronicon  Thuringorum  Hessiacum. 

Von  den  Regenten  in  Düringen  vnndt  Hessen.  — Chronicon  Hessiacum.  Von 
den  Lantgrauen  zu  Hessen  so  nach  S.  Elisabethen  Tot  als  Düringen  undt 
Hessen  in  zwo  Herrschaften  zertrennet,  angefaugen.  — Kurtzer  Ausszugk 
Hessischer  Cronicken.  (Ineditum.)  Chronicon  Thuringorum  (sogenanntes 
Nohe’schcs  Zeitregister).  Geschrieben  1594.  Schließt  1408.  cf.  Wenck,  T, 
XXII,  IX.  Walther,  L.  H.  Suppl.  II,  Nr.  78,  96. 

Nr.  809.  12*^,  Perg.  1 5.  Jahr.  (Hüpsch.)  Deutschordensstatuten.  l.Calen- 
darium,  lateinisch.  2.  Benedictio  eusis  ad  faciendum  militem.  3.  Dit  is  wie 
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tich  irhaaen  hait  der  orden  des  dutechen  huses.  4.  Dit  is  dit  regele  der 
brndere  nan  deme  dntschen  hnse  eente  Marien.  — Auf  dem  Rückdeckel 
Brncbetücke  einer  Oeutschordensnrk.  saec.  l.*). 

Nr.  810.  8“,  Pcrg.  saec.  14.  (Hüpsch.)  Dcutschordensregcl.  1.  Hie 
hebit  sich  an  der  prologns  in  die  Regclen  der  bnidere  von  dem  thutscheii 
brs.  Gedruckt  in  Hennig,  Dentschordeusstatuteu  3,  das  Ms.  ist  in  der  Sprache 
älter.  2.  Bestimmungen  wegen  der  Venien.  'Alle  tage,  so  man  nicht  enhat 
nun  leccien  noch  octauen  etc.  — so  sal  man  vf  sten’.  3.  Hymnus:  'Ave 
preclara  maris  stella  etc.  4.  Bestimmungen  wegen  der  Lectioneii  'Diz  ist 
orch  ZV  merken,  daz  wir  vber  al  daz  iar  sprechen  vigilie  von  drin  Icecicn’  etc. 
5.  Ista  sunt  statuta  in  capitulo  generali.  'Went  in  vnsem  orden  geschriben 
«tet,  daz  man  zweiii  brödern’  etc.  und  andere  Bestimmungen.  — Wi  man 
die  halp  brüdere  cnphahe.  - cf.  Hennig  233  f.  6.  Hymnus.  'Cläre  sanc- 
oruin  seuatus  etc.  7.  Diez  sint  die  gesezzet,  die  gesezzet  viid  gesriben 
nnt  in  dem^  hohen  capitel  ze  provinzen  von  wnserm  Hoch  meister  Brüder 
Wemhem.  Wir  Brüder  Wemher’  etc.  8.  'Wir  bruder  thitcrich  von  Aldenbvrg 
homeisterdez  Ordens  etc.  9.  Ein  Segen,  t Cruz  Christi  sit  semper  niccum. 

I Lmi  Christi  quem  semper  adoro.  + Crux  Christi  cst  vera  salus.  t Crux 
saperat  gladium.  t Crux  Christi  solvit  vinciila  mortis,  f Crux  Christi  invin- 
•i,.  ^ Christi  inmobilis  (!)  singiium.  f Crux  Christi  sit 

mihi  Eberhardo  vita,  vis  virtutum;  per  crucem  diviiiaii  (!)  egrediar  omne 
' fl  Eberhardus.  + Crux  Christi  domini  nostri  Jesu  Christi  pendeat 
mihi  Eberhardo  omne  bonum.  + Crux  Christi  auferat  mihi  omne  malum. 

T brux  Christi  anuerat  me  penam  mortis  eterne.  f Crux  divina  salva  me  et 
M swetorum  animorum,  serva  me,  quia  anticus  hostis  fuit,  ubicunque  te 
»Ident.  On,  eli,  eloi,  adai,  vilocra,  detragramaton,  sadou,  pater,  filius,  prin- 
cipiun.,  vivis,  vons,  virtus,  claritas,  spes,  deus  fortis,  Jan,  Adan.  f 1 1 üaz 
I«  er  Segen  den  hobest  Leo  sim  bruder  künik  karel  sayt.  Wer  sieb  domit 
‘Ile  tag  segent  des  tages,  stirbet  on  gotes  licham  nit,  noch  er  trinket  in 
einem  wazzer  nit,  noch  verbrennet  in  keinem  für  nit,  noch  stirbet  kenes 
varechten  todes  niL  Vnd  welch  firaw  in  bii  ir  hot,  so  sie  eines  kindes 
feneeen  sol,  des  geniset  si  on  allen  smerzen,  vnd  ist  ein  he  werter  segen 
Amen.  10.  Bestimmungen  über  Fasten.  11.  Eine  deutsche  Erzählung  vom 
beiden  Chnsti.  Wunf  wyse  meystcr  saseu  bi  eynander  etc.  Wie  es  scheint 
MvoUendet.  12.^  Chronistische  Aufzeichnungen  über  Akers  und  den  Verlust 
«bUdt  1292.  ByCypro  vp  eyne  dachvart  vp  den  ouer  des  meres  lach  die 
e et  durc  stat  Akris,  da  vurmaels  eyne  gemeyne  zuvlucht  was  der  pilegerim 
md  anderer  lüde.  — Schließt:  'in  der  zyt,  doe  man  sehreif  van  vnss  heren 
sei«  gebürt  dusent  vnd  zwey  hundert  ind  zwey  ind  nuynzich  iaer,  des 
weltten  dages  m dem  Meye,  doe  wart  geuangen  ind  gewunen  die  edel 
ome  md  dat  hoeft  ind  die  zyrode  aller  stede,  die  in  dat  vesten  gelegen 
‘int,  die  edel  werde  dure  stat  Akkris.’  — 4 Blatt.  13.  Verse: 

Si  qQig  dolo  non  obedit, 

Non  impuDO  sibi  cedit. 

Sed  qui  bona  hic  gesserunt, 

Illi  soli  salvi  erunt  etc. 

•Seiten,  meist  auf  Mißbräuche  im  Orden  sich  beziehend,  z.  B, 

«EEMANIA.  Neue  Beib«.  II.  (IIIU.)  Jahrg.  22 
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Quondam  milites  statiiti 
Eranty  ut  per  eos  tuti 
Esaent  vidue,  pnpilH. 

Clericus  sed  nunc  et  ilU 
Tales  minime  defeodunt, 

Sed  predantur  et  intendunt. 

Auf  dem  Vorsatzblatt  deutsche  Verse: 

In  waz  bi  Rome  der  stat 
In  eme  beringe  ein  michil  gat, 

Dar  inne  ein  grosse  trachc  lach, 

Der  in  den  selben  zyten  placb, 

Daz  eyr  de  lufFt  ergiffte  etc. 

Unvollendet. 

Nr.  813.  kl.  Folio,  Pergament  und  Papier,  saec.  15.  (Hiipsch  688.) 
Dit  is  dat  prologus  of  die  voersprake  in  sante  gregorius  omelie  in  duytsche. 
Men  sal  wissen  etc.  Predigten  Gregors  des  Großen  deutsch. 

Nr.  814.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Hüpsch  53.  Dis  Buch  ist  im  jair 
1.571  vernewert  vnd  gebessert  dar  H.  Peter  Greffrat.  — 38.3  Blatt.  1.  Deutach- 
niederrheinisebes  Calendarium.  2.  Deutsches  Legendarium.  Lange  zyt  byn 
ich  versoicht  gewest  ind  gebeden  seir  om  vs  dem  latyne  in  duytschen  zo 
machen  eyn  boich,  dat  men  in  latyne  heischt  Aurea  legenda  etc.  — Als 
Auswahl  theile  ich  folgendes  mit:  Blatt  X1V\  Van  sent  Anno  dem  heilgen 
busschof.  8 Seiten.  Bl.  XXVI.  Van  sente  Valerius  inde  eucharyus  den  heilgen 
buBSchoifen.  Bl.  LXIX.  Vau  sent  tbomas  van  cantelberg.  BI.  LXXXV.  Van 
sent  Maurus  ind  Martha  den  heilgen  mcrteler.  Bl.  CU.  Van  sent  Valerfus 
busschoff.  Bl,  cm.  Van  sente  Äilgont  der  heilger  ionffer.  Bl.  CXIIII. 

Van  sent  Dorotheen  der  heilger  ionffer.  Bl.  CXXVIIl.  We  sent  Mathys 
heildom  van  Rome  zv  treir  is  comen.  Bl.  CXXIX.  We  sent  Mathys  eirst 
vonden  wart  zu  trler.  CXXIX.  Eyn  ander  vyndinge  sent  mathys  des  apo- 
stels.  Bl.  CXXX.  We  sent  mathys  licham  vonden  wart  zo  dem  dirden 
mail.  — Folgen  Wunder.  Bl.  CXXXV.  Van  sente  konegont  der  heilger 

cloister  ionfferen  keysser  heynrichs  huysfrauwen.  Bl.  CXXXVIII.  Van 
sent  gregorius  dem  heilgen  pais.  Bl.  CXLIII.  Van  sente  geirdruyt  der 
heilger  ionfferen.  BI.  CLXII.  Van  sente  Quyrynus  deme  heilgen  mertelere. 
Bl.  CIXXVII.  Van  sent  maxmyu  busschoff  zo  Treyr.  Bl.  CCX.  Van  sent 
goarus  dem  confessor.  Bl.  CCl.  Ezempel  van  aroldo  dem  konynck  Russorum. 
BI.  CCIXXIII — CCIXXXVUU.  Van  dem  leuen  sent  claren  etc.  (Sehr  aus- 
führlich.) Bl.  CCIXXXXI.  Van  sente  bemart.  BI.  CCCXII.  Van  sente  Cor- 
nelius. Bl.  CCCXIII.  Van  sente  lambertus  dem  busschoff.  Bl.  CCCXXI. 
Van  sente  Gereon  dem  merteler  ind  synre  geselschaff.  Bl.  CCCXXVII.  Van 
den  eylff  dusent  ionflBrawen.  BI.  CCCXXIX.  Van  sente  seuerynus  deme 
heilgen  busschoff  van  Collen.  Bl.  CCCXIVI,  Van  sent  hupert  dem  heilgen 

busschoff.  Bl.  CCCIV.  Van  sente  Elsabet  der  heilgen  vrauwen  ind  wedwen. 

(▼.  Thüringen). 

Nr.  817.  Folio,  Papier,  saec.  15.  Mit  getuschten  Federzeichnnnger 
(unter  den  Cimelien).  Vitae  patrum  deutsch.  ^Wie  das  leben  der  altvettei 
wart  geschriben  vnd  wemen,  wenne  vnd  warvmb  etc.  — bette  geton.  Amen 
Deo  graciaa..  — 308  Blatt  mit  247  Bildern. 
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Nr.  823.  8®.  Perg.  saec.  15.  Deutschordensstatulen.  (Hüpach.)  Dit  ist 
vie  sich  erhaben  hat  der  erden  dez  spitales  des  diitschen  buzes  von  Jem~ 
sslem.  Id  dem  namen  der  etc.  Am  Ende  eine  Abhandlung  über  Ablässe 
des  Ordens.  broder  des  duzen  bases  vud  er  dyner  etc.  Stimmt  mit 

dem  Drucke  bei  Schönhuthf  Deutschordensbuch  überein. 

Nr.  851.  Quarto ) Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  Dyt  boeck  bortto  ber- 
zeobroccke.  De  glosa  vp  cantica  canticorum.  Hjt  begynt  eyn  traetät 
meyster  Rtchardus  van  sunte  Victor  vp  cantica  canticorum.  '^In  mynem  bed- 
deken  bebbo  ick  ghesocht  by  nachte,  den  myne  sele  leyf  heuet  etc.  — > 
de  billige  gheist.  Hyr  endet  eyn  tractaet  mester  riebardus  van  sunte  vich- 
tort (!)  vp  Cantica  canticorum.  — Es  folgen  deutsche  Stellen  aus  Ambrosius. 
12  Blatt.  — Dyt  syn  twelf  (vn)  dogede  de  sere  hinderen  enen  geistliken 
menichen.  Et  synt  twelf  punte  etc.  2 Spalten.  Scriptus  est  über  iste  per 
sororem  Gertrudim  Hudepoel  scolarem  in  Hertzebrock. 

Nr.  925.  8®,  Perg.  saec.  15.  Deutsch-lateinisches  Brevier  vom  Nieder- 
rbein.  (Hüpsch,  Nr.  301.) 

Nr,  983.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch  229,)  1.  Hyr  begynt  de  regel 
sent  augustynus  ons  heilgen  vaders  myt  der  glosen.  — Dese  na  goschremm 
gebode  syn  geheischen  regele  etc,  — geleyt  en  werde  Amen.  2.  Regnum 
mundi.  Dat  richc  der  werelt  inde  alle  tzeirait  etc-  Mit  dem  Lobgesang:  Veni 
Creator.  Kom  schepper  geist  vande  dynre  dienre  inwendicbeit  etc.  Aller* 
heiligeulitanei  (deutsch.)  Ceremonien  und  Gebete  bei  Aufnabme  einer  Nonne 
io  den  Orden.  3.  (Andere  Hand.)  Dit  ist  die  Roemer  vart  wie  geistlich 
bcslossen  personen  myt  gebeden  au  üfflichs  entgegenwerdicheit  die  kirchen 
mögen  visiteyren  vnd  alles  aflals  vnd  genade  moegen  deylhafftig  werden  dau 
za  dem  ersten  sullen  wyr  die  Roemeruart  beginnen  zo  sant  pantbalocii- 

Nr,  984.  8®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch  218.)  1,  Hye  begynt  de 

cpystel  des  heiligen  eusebii  zo  Damasium  busseboff  portuensem  ind  zo  theo- 
dosium  senatoir  van  romc  van  dem  gloriosen  confessoir  inde  leirrc  sent 
iberonimi.  *^Deme  eirsamen  vnder  Damosio  etc.  2.  Hie  begynt  de  epistel  de 
sent  augustyn  der  heilge  lerre  sante  Cyrillo  de  der  ander  bnsschoü  zu 
iberusalem  was,  van  der  groisheit  des  heylgen  sente  iheronymus  eyns  prey- 
sters  inde  leirrers.  Nebst  Antwort  über  Wunder  St.  Hieronymi.  Diese 
deutsche  Übersetzung  erschien  zu  Lübeck  1484.  Hain,  rep.  6723.  3.  Hye 

begynt  eyn  ynnich  boichelgin  van  geistlichen  vpelymmen  etc.  ‘^Selich  is  der 
man  etc.  4.  Van  bedroifFenisse.  Dese  intgaen  wordige  etc. 

Nr.  989.  8®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch,  388,  83).  1.  He  begynuet 
der  heilger  veder  collacie  dit  is  de  vurreide.  Hc  begynt  Johannes  cassiamis 
de  dese  etc.  — neit  en  verloir.  Amen.  Es  ist  die  Schrift  des  Johannes 
CassianuB  eremita  in  Aegypto:  de  institntis  coenobiorum  deutsch.  Ausgaben 
bei  Hain,  rep.  4561  f. , verschieden  von  der  Übersetzung  Johann  Niders, 
die  unter  dem  Titel:  24  goldene  Harfen  bekannt  ist.  Hain  11846  f.  2.  Dit 
is  de  epistel  van  deme  steynne.  ‘^Aillso  as  geloifift  is  in  der  zo  körnen*  etc. 

Nr.  991.  4®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch  392.)  1.  In  gotz  namen  heuen 
ich  Eucharius  dit  boich  an  tzo  schryuen,  ind  is  de  hystoric  van  den  hilgeu 
dryn  konyugen.  — LoflF,  ere  ind  werdicheit  der  hilgen  dry  konynegen  faait 
ervult  etc.  — zo  der  rechter  bant.  Dit  boich  is  vss  dem  latync  in  dat 
duitsebe  gesät  zo  der  eien  gotz  ind  der  Heuer  yonfirouwen  Marien,  Ind  in 

22* 
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de  ere  der  bilger  dry  konynge.  — 46  Blatt  2.  Hier  begynt  de  byatorie  ’ 

van  der  gebarten,  van  dem  leuen  enn  van  der  bekieryngen  sente  Katherinen  < 

der  edclre  Joncfrouwen  ind  merterscben  criati.  £yn  groiss  phylosophus  in 
griecken  die  van  groeter  oitmodichcit  etc.  ~ mediolauo  bis  hude  op  desen  > 

dach.  3.  Van  dem  leuen  enn  martilien  der  bilger  iuucfronwen  Victorien  enn  ^ 

aiinatalia  vss  dem  passienael.  In  der  stat  van  Romen  in  der  tzit  etc.  nu 
enn  in  ewicheit  Amen.  4.  Van  der  legenden  des  werdigen  ynnigen  lerrea  (!)  ^ 

Johannes  Damaacenua.  Eyn  groia  erber  mechtich  man  van  edelen  tnagen  etc. 

— der  werelt  leifde.  5.  Hie  begynt  dat  leuen  enn  de  paaaie  der  bilger 
mertelaren  Epicticua  des  prciatera  enn  Aation  ayns  iongere  ind  monicbca. 

Hy  dyoclcsiauua  des  keisera  tzidcn  was  etc.  — bcbelder  in  ewicheit  Amen. 

6.  Van  aancte  Euatachio  deme  bilgen  mcrtclcr  vaa  dcme  paaicDaele.  Euata- 
chiua  heiacb  eiratwcrff  Placidus  etc.  — de  ander  kalende  van  nouenber  (!) 

7.  Hie  begynt  dat  prologua  van  deme  leuen  ind  aterucn  der  bilger  iunc- 
frouwen  ind  mertclerschen  Christi  aancte  Barbaren.  Eynen  deuoten  eerbaren  i 
man  geboren  van  bogen  gesiechte  etc.  — Ncbat  Traiialation  und  Mirakeln.  ~ 

do  hei  dit  mirakel  prcdichde. 

Nr.  1000.  12**,  aaec.  14.  (Hüpsch.)  Dentachordenatatuten. 

1.  Calcndarium  (lateinisch).  2.  In  den  namc  der  hcileger  driuuldecheit  *^So 
condeghe  wi  alle  den  ghenen,  die  nu  ayo,  ende  noch  hyr  na  comen  sulen’  etc. 

Am  Ende  der  beigefügten  Gebete  ein  Deutachordeneherr  in  Miniatur. 

«3.  In  den  namo  der  hcileger  driuuldecheit  na  gota  gheboert  doen  men  scrief 
« • 

M . CC  . IXXXIX  ane  enen  dyssen  daghe  na  aente  Dyonya  dach  worden 
dese  gesette  geseet  enn  geatedecht  tc  mensc  van  bruder  borgarde  den  hogen 
meester  des  spetaels  sente  Marien  des  dytachen  huus  te  Jherusaleiu.  Daer 
waren  ouer  enn  bi  bruder  coenract  von  vuehtwangbe  etc.  cf.  Hennig  p.  31. 

Ist  apracblieh  älter. 

Nr.  1074.  Quart,  Papier,  aaec.  15.  Feuerwerkerbuch  über  Pulver-, 
Salpeter-,  Schwefel-  etc.  Bereitung.  ‘^Welcher  furst.  Grafe,  Ritter,  knecht  etc. 

— es  gar  waich  . 

Nr.  1383.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Andachtsbuch.  1.  He  begynt  eyn 
boich  genant  der  susteren  spegel.  ‘^In  Christo  Jhesu  van  doichdem’  etc.  — 
hilge  geist  Amen.  2.  Dyt  boicb  ia  geheischen''der  susteren  apteeke.  'Susteren 
alle  etc.  — werde.  Amen. 

Nr.  1483.  12**,  Papier,  aaec.  15.  (Hüpsch.)  Niederdeutacbea  Lcgen- 

darium.  Dit  is  van  sente  Dominicua  leuen,  Domynicus  de  Icitzman  etc. 

Dit  is  van  aente  dorotbea  legende.  ^^In  den  tziden  etc.  Wat  der  name 
apoliinaris  bedudit  etc.  Hymnus:  ‘^Gogroit  systu  Maria  eyne  op  gewaaaen 
lelye  der  kuyacbeit  etc.  Leben  der  hl.  Afra  und  Walburg. 

Nr.  1567.  8**,  Perg.  saec.  16.  Praebths.  Weatphaliscbe  Gerichts  Ord- 
nung durch  Kaiser  Carolen  den  grossenn  aufgericht  Anno  772.  Dann  Wappen 
(springendes  Pferd  in  rotbem  gemustertem  Schilde.  Rückseite  eine  Miniatur: 
Belehnung  Caroli  vber  die  hailig  haimlicb  Echt.  Der  Text  beginnt:  Der 

Hailigen  Heimlichen  Echt  Freigrafen  etc.  ~ Gesammelt  1546.  Reformatio 
iuditii  vetiti  Westphaiie  dive  memorie  Rüperti  Romanorum  regis  Anno  1404. 

— Es  folgen  zwei  Urkunden:  R.  Sigismund  Basel  am  Sambstage  nach  dem 

Sontagc  Invocavit  Vnsercr  Reiche  des  Hungarischen  etc.  Im  Sibenvnd- 
vierzigisten Jare,  und  Pfalzgraf  Wilhelms  bei  Rhein  Basel  an  Freitag 
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Tor  Sanct  Margarethen  tag.  Anno  etc.  (14)33.  — Des  Freigranen  Brief.  ‘^Deiw 
Ersamen  ynd  Forsichtigen  Conrat  Vogelin  Burgermaister  zu  Augspnrg’  etc. 
Antwort  dem  Preigrafen.  "^Dem  fromen  Vesten  Heinke  von  Fourde  Freigraven 
des  frejen  Stnles  zu  Volmersteine  etc.  — Des  Grafoegkers  brieff  dem  Burger- 
maister  geschriben.  Dem  Ersamen  weisen  Conraden  Vogelin  etc.  ^ ‘^Ant* 
wort  dem  Grafnegker  etc.  — Nota  Lienhart  Probate  brief  dem  Burgermaister 
Conraden  Vogelin  gesant.  Item  das  sind  die  nachgeachriben  Freischopffen 
vnd  wissender  der  hailigen  haimiichen  Echt  etc.  — Brief  '^dem  Allerdurch- 
leachtigisten  Fürsten  vnd  Herren  Herren  Albrcchten  von  Gottes  genaden 
Römischen  König  etc. 

Nr.  1571.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Calender,  Mondtafel,  Tafel  über 
goldue  Zahl,  Ostertafel,  Auslegung  der  zwölf  Himmelszeichen  (deutsch)  mit 
Diätregeln. 

Nr.  1572.  8®,  Papier,  saec.  15.  (Hflpsch.)  Deutsches  Brevier.  Von  der 
verborgenen  Bussigkeit  des  H.  Crentzes  vns  was  darin  seje  verharren,  vnd 
was  man  Reiniglicb  nach  Gott  begehren  sali.  (Unvollendet.)  — Stammt  aus 
dem  Bisthum  Cöln. 

Nr.  1742.  16.  Papier,  saec.  15.  1.  Hye  begynt  dye  dornen  Crone 

TDses  lyeuen  herren  Jhesu  Christi  seer  deuoit  vnd  ynnych  tzo  leecnn.  '^Item 
90  wer  dese  nageschreuen  bedinghe*  etc.  14  Blatt.  Schließt: 

O schepper  aller  creaturenn 
Du  bys  barmherzych  van  naturen 
Laiss  dich  gedencken  dynre  myldicheyt 
Vnd  sych  an  myne  swacheyt 
Here  durch  dyn  croin  vnd  dyuen  doyt 
Hylff  myr  ousz  alle  mynre  noyt.  — 

Der  disz  geschreuen  hait  myt  sinre  hant 
Johan  van  prum  yst  er  genant, 

Vur  welchen  wylt  eyn  pater  noster  sprechen 

VflP  daz  got  der  her  syn  sunden  nyt  sy  rechen.  — 

2.  Gebet  zu  Maria  Magdalena.  '^Heilige  Maria  Magdalena  die  mit  etc.  — 
1 Blatt.  3.  Dyt  synt  dye  andecbtige  gebeder  der  beiger  frauwen  sent  Bry- 
gitten  van  dem  bitteren  lyden  vusers  Jhesu  Christi.  '^Idt  iss  gewest  eyn 
aodechtige  billige  frauwe  etc.  Es  folgen  eine  Menge  anderer  Gebete.  Am 
Ende  stebt:  M . V°  XXXIII.  Eyn  ynnich  pater  noster  vnd  Ave  Maria  vur 
mich  vnnutzen  schryuer  hem  Jo.  Ryel  zo  Euerbartzclusen  (a.  d.  Mosel) 
vwem  getruwen  lieben  broder  in  Christo.* 

Nr.  1824.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hfipsch.)  Deutsch-lateinisches  Gebet- 
buch aus  einem  niederrheinischen  Nonnenkloster.  Am  Anfänge  defect. 

Nr.  1847.  16®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  1.  Van  der  passien  ons 

hereo.  2.  Das  Büchlein  Heinrich  Seuse^s  von  der  ewigen  Weisheit.  Nieder- 
deutsch. It  stoende  eyn  preitiger  zo  eyner  tzit  na  eyner  metten  etc.  Das 
Gebet  bei  Denifle,  deutsche  Schriften  Seuse’s  470^471  fehlt,  ebenso  der 
ganze  dritte  Theil  bei  DeniÜe  488  f.  3.  Hei  begint  der  gelouue  als  in  de 
Propheten  enn  de  appostolen  gesprochen  bain.  Jeremias  sprach.  Got  der 
bere  sprach,  ir  sult  mich  heisseben  uader  etc.  Die  5 Gebote,  5 Sinne, 
7 Todsünden,  9 fremde  Sünden,  8 Seligkeiten,  7 Sscramente,  6 Sünden 
wider  den  bl.  Geist  kurz  beschrieben.  Geschichtliche  Beispiele  von  Mönchen. 
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4.  Dit  Schrift  de  hilge  doecktoir  vbertyn  yn  syme  boichc  dat  gehcischen  is 
van  deme  boemc  des  gecrucegeden  ieuens  Jbeso  aldus*  5.  He  begynt  sante 
augustynus  bant  boichelyn  dat  eirste  Capittel  van  der  beechauwyngen  vns 
bere  Jhcsus  Christus.  6.  Das  große  Briefbüchlein  Seuse’s.  Regnum  mundi 
et  omnem  ornatum  etc.  Dcnifle,  cf.  Seuse’s  Schriften  XXVIII.  — Sarrexi  nt 
uspararem  diiccto  meo  ctc.  Habitabit  lupus  cum  agno  etc.  und  andere. 
Schließt:  yn  ewiger  selicheit  werden  van  eme  vmme  vangeu  Amen.  Bonus 
sermo  bonus  es  tu  domini  Jhesu  Christi  miseri  michi  eyn  aue  Maria  vur 
den  armen  sebriuen.  7.  Broder  Johan  Tauler  sprach  desen  sermon.  ' Dilectus 
meus  loquitur  mihi  surge  propera  amica  et  veiii.  Aldus  spricht  de  brut  yn 
der  myuneu  boiche  etc.  8.  Hier  beghint  eyne  yunige  epistel  van  ynweu- 
digen  oeffeuunge  des  ieuens  ynd  der  passien  vns  bereu  Jhesns  Christus.  Qui 
peraeveraverit  usque  etc.  9.  Rede  Taulers.  Vnse  here  Jbesus  Christus  ctc. 
10.  Dit  is  we  de  sele  enn  de  rede  zo  anmen  sprechen  van  dem  vortgange 
eyns  geistlichen  Ieuens.  *^Dc  sele  vraget  en  de  rede  antwort.  Myt  heymelichen 
vragen  wyl  ich  vragen  etc.  11.  Litanei  für  die  Verstorbenen.  Aacetische 
Arbeit.  12.  Verse. 

Selich  is  der  der  nummer  oeuel  spricht, 

Noch  seliger  der  synen  neisten  nyet  vernicht, 

Noch  seliger  de  weder  de  sonden  vecht, 

Noch  seliger  de  synen  boesen  willen  bricht, 

Noch  seliger  de  groisse  criege  verricht, 

Gans  selig  der  ouen  licht  au  dem  iuuxsten  gericht. 

Auf  dem  Deckblatt  Perg.  Hs.  sacc.  12./ 13.  aus  Virgil  Eneis. 

Nr.  1848.  16®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpach.)  1.  Dyt  is  de  pasaie  van 
deme  liden  vnses  Heuen  heren  also  als  sy  sente  Brigitten  van  gode  deme 
beren  geoffenbart  wart.  Niederdeutsch.  2.  Aacetische  Arbeit  mit  zahlreichen 
Citateu  aus  den  Kirchenviitern.  ‘^Als  dat  man  dait  des  auentzmaila  begangen 
was,  düc  stont  der  here  Jheaus  op.  etc.  3.  Na  volget,  we  du  de  edel 
durber  salue  bercideu  ault  mit  den  dryn  marien  omme  da  mit  zo  saluen  dat 
werdige  aire  hillichste  licham  dyns  lieue  heren  ind  brudegoms.  Ind  be- 
trachte sere  ernstlichen,  dat  nv  her  navolget,  op  dattu  sys  eyn  trouwe  maria 
magdalena.  4.  Es  folgt  eine  ähnliche  Arbeit  und  eine  Reihe  deutscher 
Gebete.  5.  Hie  begynent  de  iiij  passien  vnses  Heuen  heren  Jhesu  Christi 
so  as  sy  de  iiij  ewangelisten  beschryuen , iud  als  sy  gehaldeu  werden  jair* 
liehen  in  der  hilger  kireben.  6.  2 Predigten,  eine  des  bl.  Bemard.  7.  Hie 
begeynt  eyn  sunerlich  capittel  ind  it  is  genomen  vs  dem  wynstock.  8.  Hie 
begeynt  eyn  suuerlich  capittel  van  dem  valle  Adams  ind  van  dem  oley  der 
barmbertzicheyt  weder  den  vall.  9.  Hie  begynt  sente  Anselmus  perykel  (!) 
der  mynnen.  10.  Eine  Erzählung  für  Palmtag  nach  der  hl.  Schrift.  11.  Heir 
begint  ein  boich  van  der  cdelre  duyeht  der  geduldicheit,  genomen  va  vil 
boechen  der  hilger  leerrers  ind  deynt  geistlichen  mynschen  want  der  yiant 
arbeit  alltzyt  sy  tzo  bekoren.  1 2.  Heir  volgent  na  sunnyche  stichtiche  punten 
VS  des  hilgen  busschofs  cesarius  eirste  sermoen,  we  dat  men  in  cloistereu 
leuen  sal.  13.  Gebete.  14.  He  begynt  aent  augustinus  hantboichlyu  dat 
eyrste  capittel  van  der  beschouwyngeu  vns  heren  Jhesu  Christi.  15.  Der 
über  de  qnatuor  exerciciis  animo  deutsch.  1 6«  Ascctische  Arbeit  ohne  Titel, 
wie  es  scheint  Commentar  von  Bibelstellen. 
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Nr.  1896.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpech.)  Deutsches  Leben  der 

bl.  Elisabeth  von  Thüringen  in  Versen.  Die  ersten  5 Blätter  durch  Mäuse 
zerstört.  Schließt:  '^dat  is  mit  tait.  Completus  est  iste  über  sub  anno  domint 
millesimo  quadringentesimo  vicesimo  primo,  tercio  Nonas  Martii.  Angefügt 
das  deutsche  Gedicht:  Dyt  ys  van  der  Seelen  vnd  lycham.  Druck:  M.  Rieger 
in  PfeifiFer  Germania  III,  396 — 407.  cf.  Walther  B.  S.  131 — 132.  — N.  B. 
110.  — cf.  Bibi.  d.  lit.  Ver.  XC. 

Nr.  1912.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  Dit  is  die  legende  van 

Sinte  Elizabeth  dochter  des  coninc  van  vngheren  ende  hertoghinne  van  due* 
ringhen.  Prologus.  *^Doe  ic  begin  te  ondersoeken  etc. 

Nr.  1956.  12®,  Papier,  saec.  15.  (Hüpsch.)  Das  Büchlein  von  der 

ewigen  Weisheit  des  Heinrich  Seuse  vollständig  bis  zum  Ende  der  aparten 

Büchlein  an  die  Abschreiber.  Niederdeutsch.  ‘^V’^an  dem  deyner  der  ewichen 
wysheit.  It  stoint  cyn  broider  zo  eynre  zyt  na  inetten  vur  synem  emei- 
fixe’  etc.  — cf.  ed.  Denide.  München  1876. 

Nr.  1957.  Folio,  Perg.  saec.  II.  Evangelieubuch  aus  Seligenstatt 
(Hessen.)  Auf  dem  Vordeckel  Stück  eines  Perg.-Codez  aufgeklebt  (11.  Jahrb.) 
Hic  est  thesaurus  ecclesiasticus,  quem  ego  Reginoltus  in  monasterio  sanc* 
toium  martirum  Marcellini  et  Petri  Saligunstat  loco  inveni*).  Die  Evangelien 
beginnen  mit  dem  Briefe  des  Hieronymus,  dann  12  Canontafeln  in  romani- 
scher Malerei  (blattgroß),  auf  Säulen  getragene  Bogen,  in  deren  Abtbeilungen 
die  Schrift.  Auf  dem  letzten  Blatt  Zinsregister  saec.  11,  sprachlich  sehr 
wichtig,  fehlerhaft  gedruckt,  Steiner,  Bachgau  III,  186.  Auf  dem  letzten 
Blatt  des  Evangeliars  von  Hand  saec.  1 1 : Reliquie.  Sancti  Proti , Sancti 
Jacincti,  Sancti  Marli  et  Marth(,>,  Audifacis,  Abacuch,  Joginis,  Marcialis, 
Liberalis,  Pudentiano,  Concordic,  Candid«;,  Sancti  Marcelli,  Sancti  Castuli, 
Sanch;  Braxedis;  der  Reliquienschatz  der  Abtei**).  Auf  dem  Buchdeckel  die 
Fortsetzung  obigen  Rentenverzeiebnisses  und  2 Traditionen  von  Hand 
saec.  11***)  sowie  mehrere  Namen:  Folcbrabt,  Salaho,  Sigimot,  Hadaloc, 
Adalbrunt,  Berloc  (Hand  saec.  11).  Die  Decke  ist  getriebenes  Silber  (ver- 
goldet) auf  Plüsch  gelegt.  In  den  Ecken  der  Darstellung  die  Sinnbilder  der 
4 Evangelisten,  links  und  rechts  zwei  Heilige  (Marcollin  und  Peter),  mitten 
ein  anderer  Heiliger  mit  einem  Wappenschild  zu  Füßen  (Bischofs-  oder 
Abtsinful  und  dem  Monogramm  GA).  Links  4,  rechts  3 Leuchter  mit  Kerzen. 
An  einer  Stelle  beschädigt,  gute  Arbeit. 

Nr.  *2194.  4®,  Papier.  15.  Jahrh.  5 Bl. 

Vns  hait  sante  Hildegart  vil  gesacht, 

Dat  dar  na  waer  geschach. 

Des  wyr  eyn  deil  haent  geseyu  etc. 

Deutsche  Überarheitnng  des  jüngsten  Gerichts  nach  Scivias.  Schluß : 

Dat  wyr  dyns  wylleu  zamen 

Des  gunne  vns  Jhesus  Christus  Amen. 

Druck:  Germania  1887. 

Nr.  2225.  8®,  Papier,  saec.  15.  Geschrieben  1410.  Schulbuch.  Teitus 
compositionum.  (Verse),  darin  niederdeutsche  Glossen.  Vertex:  scheitel. 

*)  Steiner,  Bachgau  III,  186  nach  dem  Copiar  der  .Abtei  mit  dem  Reliquieu- 
▼erseiebniß  (s.  unten)  und  dem  Keutenverzeiebniß  zusammen  abgedruckt. 

**)  ibid. 

***)^cf.  Anlage  Nr.  I und  II. 
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cerebrnm:  birae.  — Arbor  bonorum  et  malomm  versifioe.  — Eine  Anzahl 
Verse,  die  rückwärts  wie  vorwärts  gelesen  Sinn  ergeben.  — Lieder  mit  Mnsik- 
noten.  Begirlich  in  dem  hertzen  min  etc.  — Ich  stand  in  eilend  naht  ynd 
tag  etc.  — Eberli  du  bist  so  gar  ein  guter  man  etc.  — Ich  lob  ritter  vnd 
frdlin  fin  etc.  — Gluck  vnd  alle  selikeit  etc.  — Fmntlich  ban  ich  gescheiden 
mich  etc.  — Am  Ende: 

Hiit  dich  vor  rottenburgcr  rette 
Vnd  vor  tuwinger  kelre 
Vnd  vor  ruttlingere  rossen 
Vnd  vor  vimer  wiben, 

Wiltn  b7  glück  vnd  seid  hüben. 

Nr.  2264.  8®,  Perg.  saec.  13./14.  221  Blatt.  Geschenk  des  Christoph 
Kleinschmidt,  Bürger  in  Gießen,  an  Professor  Conrad  Bachmann.  Gießen 
14.  Feb.  1614  als  angebliches  Autograph  des  Beichtvaters  Elisabeths.  Conrad 
Bachmann  d.  J.  widmete  das  Buch  wiederum  der  Landgräfin  Sophie  Eleonore 
von  Hessen  als  ans  seines  Vaters  Bibliothek,  1649.  — Deutsches  Leben 
der  hl.  Elisabeth  in  Versen.  Druck.  Bibi.  d.  lit.  Ver.  90.  — Auszug  aus 
dieser  He.  in  Graff,  Diutiska.  cf.  Maßmann,  Denkmäler  I,  113. 

Nr.  2290.  Folio,  Papier,  saec.  15.  640  Blatt.  Mit  Randbordure  Blatt  1'. 
(Hüpsch.)  Niederdeutsches  Leben  Karls  des  Großen.  '7jO  allen  zyden  in  dem 
jare’  etc.  Die  Hand,  die  den  ganzen  Codex  fertigte,  scheint  die  gleiche  zu 
sein,  die  Hs.  2194  schrieb.  Dieselbe  stammt  nach  einem  Eintrag  Blatt  1': 

Ex  Ubris  conventus  Colonien.  Fr.  Carmelitarum Druck:  Bibi.  d.  lit. 

Ver.  45.  cf.  Walther,  Beitr.  p.  131,  Nr.  10.  Über  den  Verfasser  cf.  Annalen 
d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein  XI,  86,  wo  auch  die  Darmstädter  Hs.  er- 
wähnt ist. 

Nr.  2486.  Fragmente,  Papier,  saec.  16.  Lateinisch-deutsche  Glossen. 

Nr.  2635.  Quarto,  Papier,  saec.  15.  tractatns  de  fleubotomia.  Am 
Ende  defect.  — Vrina  nigra.  — Ars  de  pulsibus.  — Elcnnaria  calida.  — 
Candida  in  primo  gradu.  — Dann  medicinisches  Glossar,  niederdeutsch. 

Nr.  2667.  Quart,  Papier,  saec.  15.  Mehrfach  defect.  362  Blatt.  Mit 
Initialen.  1.  Dye  tafel  vain  dem  kristen  gelaufe  vnd  lenen.  Wahrscheinlich 
Antograph.  2.  Sachsenspiegel.  3.  Dit  is  der  boenen  Orden.  (Verse.)  Hier 
ist  die  Hs.  falsch  gebunden.  4.  Stück  ans  den  Gesta  Romanorum. 

Nr.  2705.  Folio,  Papier,  saec.  18.  (Alfteriana  5.)  1.  Dyt  is  dat  boich 
van  der  stede  Coelne.  (Hägens  Cälner  Chronik.) 

Dich  ewige  Got  van  hemelrich 
Dynen  sun  de  ewelicbe 
Mit  dyr  is  ind  dynen  hilgen  geist  etc. 
im  biddet  syner  seien  gudes  gemeine. 

Amen  Amen  Amen  Amen  Amen. 

72  Blatt.  2.  Die  Weuer  Aaicht. 

Wolde  mirs  Got  gehengen. 

Dät  ich  moichte  volbrengen, 

So  wolde  ich  begynnen  etc. 

Die  al  dinck  zo  dem  besten  keirt. 

Blatt  73 — 80'.  Walther,  N.  B.  117,  96.  — Drnck  ed.  Groote.  Cöln  1834. 
8®  und  d.  Städtechroniken. 
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Nr.  2775.  Sammelband.  8®.  aaec.  15.  171  Blatt.  (Hüpsch.)  Darin 
Leben eregeln  ; 

We  gnde  stede  willent  regeren 
De  aoelen  deae  XVj  punte  banteren 
Eyndrechtich  aoelen  87  syn  myt  truwen 
Gemeynen  vrber  meyat  aynachanwen 
Irre  vrybeyt  yn  nyet  laisaen  brechen 
Vmb  gemeyne  beete  dncke  aprechen 
De  ampte  beuelen  alltzyt  den  broden 
Der  stede  goit  nanwe  behoeden 
Ind  keren  dat  zer  meyaten  baeten 
Zo  vrunde  balden  yxe  vmbaaeten 
Wedde  ind  vrdell  doyn  gelych 
Also  deme  armen  als  deme  rychen 
Den  vremden  Inden  syn  genedich 
An  der  dinckbanck  syn  gestedich 
Vaste  balden  yre  Statuten 
Alltzyt  de  quaden  laissen  enbuyten 
Getruwe  syn  de  koninz  ind  des  ricbes  ere 
Dit  ja  der  alder  wysen  lere 
Vmb  geyne  meyde  recht  doyn  spaeren 
Sns  mach  man  ere  ind  eyde  bewaeren. 

Nr.  2779.  Fol.,  Papier.  16.  Jahrh.  Ex  bibl.  Jo.  Jac.  Mich.  Wiedmanni 
past.  Altenmünster.  1.  Legende  des  hl.  Georgias , niederdeutsch.  Mit  Zeich- 
nungen. 54  Blatt.  2.  Der  Benner  des  Hugo  von  Trimberg,  ebenfalls  mit 
colorirten  Federzeichnungen,  niederdeutsch.  Blatt  58 — 261,  Bl.  öS  — 64  stark 
beschädigt.  Scriptum  per  me  Seyfridum  de  Puech  et  finitum  in  vigilia  natalis 
Christi  anno  domini  M°  CCCC°  vnd  in  IXXij  jare.  — cf.  Walther  B.  132. 
Auszüge  daraus  in  Haupt-Hoffmann,  Altdeutsche  Blätter  I,  380.  — Deutscher 
Merkur  1808,  I,  260. 

Nr.  2781.  Quart,  Papier,  saec.  15.  91  Blatt.  1.  Dia  büch  ist  genant 
daz  regimen  etc.  2.  Verse:  Gott  ze  lobe  vnd  ze  ere  etc.  3.  Astronomisches. 
Dentseher  Kalender.  Diätregeln.  Leider  mehrfach  defect. 

Nr.  2815.  Folio,  Papier,  saec.  18.  Angliae  lingnae  rudimentorum  über 
primus.  Grammatische  Abhandlung. 

Nr.  2849.  Quart,  Papier,  saec.  17.  Jedenfalls  älterer  Text.  Absalon 
von  Joab  mit  dreyen  Lantzen  durcbrennet  Wegen  Geübter  Tyranney  gegen 
seinem  bruder  Ammon  Vnd  Gottlosen  rebellion  wieder  den  David  seinen  Vatter. 
2 Begum  13  et  18.  In  Einem  spihl  vorgestelt.  Theaterstück  in  Versen. 

Nr.  2870.  Quart,  Papier.  8 Blatt,  saec.  16./17.  Die  sybenn  messen 
durch  Babst  Innocentinm  bestätigt.  Hiernach  volgt  von  den  selbenn  sybenn 
messenn.  Handelt  theilweise  über  Ablässe. 

Nr.  2914,  4®,  Papier.  3 Blatt,  saec.  16.  Bekantnus  dess  gloubcns  dess 
heligen  Athanasii  inn  der  wyss : nun  soel  & bab. 

‘^Wer  selig  werden  will  vff  erd 
Der  muss  vor  allen  dingen  etc. 

Schließt:  Datum  den  28  abrellen  1566. 

Nr.  3016.  8°,  Papier,  saec.  16 — 17.  Angelsächsisches  Glossar.  E biblio- 
theca  cl.  Seldeni  in  Anglia  manu  F.  Junii,  F.  F.  descriptum  et  mihi  d.  d. 
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Londini  Cfaristoph.  Arnold.  Die  Erklärung  der  Worte  ist  in  englischer  Sprache. 

— Schluß.  Am  Ende:  Cantabrigiensc  exemplar  manuscriptum  grammaticae 
Aelfrici  in  calce  libri  habet  hoc  veterum  glossamm  fragmentum.  Incipiunt 
glose  multarum  reruin  anglice  exposite  a qnodam  sapiente.  — 1 Seite. 

Nr.  3158.  Doppelblatt,  Perg  saec.  14.  Mitteldeutsch.  Stammt  aus 
einem  der  Klöster  Hirzenhain  oder  Conradsdorf  in  Oberhessen  und  diente 
als  Umschlag  einer  Kechnnng.  Bruchstück  der  Weltcbronik  des  Jans  Enenkel. 
cf.  Bibi,  der  gesammten  deutschen  NationalUteratur  (Basse)  VI,  Maßmann, 
Eraclius.  Quedlinburg  1842.  Anhang.  Die  Hs.  umfaßt  die  Verse  12 — 168 
(wenige  fehlen),  447  bis  Ende,  die  Erzählung  von  dem  klingenden  Bilde  in 
Korn  ist  Blatt  2^^  begonnen.  Text  besser  als  bei  Maßmann.  cf.  Zs.  f.  d.  Alt. 
VIII,  263.  Germania  XV,  206,  Dr.  Phil.  Strauch,  der  Herausgeber  der  Welt- 
chronik für  die  M.  6. , besitzt  Abschrift  dieses  Bruchstücks , das  einer  Hs. 
mit  Darstellungen  angehört  haben  mag,  da  der  Raum  für  solche  frei  blieb. 

Nr.  3159.  Folio,  Doppelblatt,  dreispaltig,  saec.  13./14.  in  Urk.-Schrift. 
Diente  als  Buchdeckel.  ^ Bruchstück  aus  Rudolfs  v.  Ems  Weltchronik. 

V.  188 — 205  der  Ausgabe  von  Schütze,  Die  histor.  Bücher  des  alten 
Testaments  etc.  Hamburg  1779 — 81.  I. 

Nr.  3160.  Quarto,  Perg.  saec.  14.  Bruchstücke  des  jüngeren  Titurel. 
Reicht  von  V.  195 — 218,  363  — 391,  405 — 411,  558 — 580  der  Ausgabe 
Hahns  und  vertritt  die  Textrecension  der  Titurelausgabe  1477.  Gedruckt  in 
Ilöpfner-Zacher,  Zs.  f.  deutsche  Phil.  XVI  (1875),  127  fif. 

Nr.  3161.  Nr.  3.  Deutsche  Fragmente  einer  Hs.  des  Passionais,  14.  Jh. 
Von  ed.  Hahn,  das  alte  Passional.  Frankf.  1845,  p.  188,  49 — 66,  69 — 78, 
p.  141,  52—68,  72—81,  p.  204,  43—71  , p.  207,  52—79.  Die  Hs.  ist 
unter  dieser  Nummer  nicht  aufzutinden. 

Nr.  3175.  Folio,  saec.  19.  Abschrift  Nebels  in  Gießen  (aus  dessen 
Nachlaß)  von  dem  Bruchstück  des  Gedichts:  Athis  und  Prophilias,  welches 
Graft'  in  Diutiska  I,  2 f.  aus  einer  Arnsberger  Hs.  abdrucken  ließ.  Nicht  in 
der  Reihenfolge  wie  Grafts  Abdruck.  Ein  anderes  Bruchstück  dieses  Gedichts 
in  Lacomblet,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Niederrheins  I,  15.  — cf.  Abhandl.  der 
Berliner  Akademie  1844,  347. 

Nr.  3244.  Verschiedene  Bruchstücke,  Papier  und  Perganment  von  Buch- 
deckeln und  Rechnungen.  1.  Blatt  Quart,  Perg.  Costen  BiechUn  des  XV*" 
IVl“'”  Jors.  Hierin  in  diser  Laden  ligt  Ein  Klörzlin  von  dem  Hürschmuoss,  ' 
So  die  Schwützer  von  Zürich  gebrocht  haben  zu  SchiS*  in  einem  grossen 
Khrinen  haften,  jn  noch  also > warm  vff  der  Herren  stüb  geliffert,  vnd  dan 
hiebey  ligt  auch  ein  Stuck  von  einer  Betstellen,  So  sy  vnnder  das  Volck 
vssgeworfi’en  haben,  vnndt  Sint  ahnkomen  vf  Mittwoch  zum  Nacht  Ymbiss 
zwyschen  acht  vnd  9 Vbren  haben  Anno  1456,  alss  auch  ein  Gross  Schiesseu 
albie  gewessen  ist,  ein  Solchen  Haft'en  voll  Hirsch  alher  gebrocht  zu  ahn- 
zeygung  ierer  Frindschaff’t.  Actum  denn  20.  tag  Juny  Anno  1576.  Anno 
M , DL  , XXVIj.  — Das  erinnert  an  Fischarts  Glückhaft  Schiff.  2,  Blatt, 
Quart,  Perg.  Ans  einem  Bruderschaftsbuchc  (Statuten)  . . . noch  komen  schal, 
sal  dar  volbort  tho  geuen  sunder  ewichliken  vnd  stede  tho  holden.  De  sik 
dez  ok  v<5rneme,  dat  he  mit  wreuele  ener  vmine  andern  bösen  willen  desse 
brüderschap  vor  stören  wolde,  de  moste  ewichliken  sin  vorvluket,  so  got 
tho  testen  richte  sprekt:  gkt  gi  vormaledyeden  in  dat  vuer  der  ewigen  vor- 
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Umschlag,  eine  Hand  saec.  17.  schrieb  darauf:  Allerhandt  Vertrage  zwischen 
d^mnisse.  3.  Bruchstück  einer  Urk.  Berg.  saec.  14.  Niederdeutsch,  o.  Jahr. 
4.  Bruchstück  einer  Urk.,  Perg.  saec.  16,  eines  Bürgers  zu  Scligciistatt  in 
Hessen,  o.  J.  5.  Christlich  gebebt  vnnd  Dancksagung  zu  Gott  dem  Almech- 
tigenn  gestellet  durch  Mich  Nicolaen  mollern,  als  ich  mit  dom  quartan  feber 
beladen  gewesenn. 

0 Gott  Vater  ihm  bdchstenn  trobn 

Ich  bitte  dich  dürch  deinen  sohn  etc. 

2 Blatt,  Papier,  Quart,  saec.  16.  Auf  einem  Buchdeckel.  Aus  Paracelsus 
de  causis  morborum.  Cöln  1565.  6.  Bruchstück  einer  jüdischen  Geschichte 
(Josephus?)  Perg.  saec.  14.  Von  Cambises  ziro  svn,  der  nach  im  kvnic 
wart,  vnd  der  auch  Asswerus  gehaizzen  wart.  Do  zirus  gestarp  Cambises 
sein  svn  wart  kvnick  der  auch  Asswerus  wart  gehaizzen  vnd  nam  Bester 
zum  weib  dey  Judinne.  etc.  — Von  dem  grozzen  Alexander  von  chricchen 
der  nach  Dario  kvnic  wart.  — Auf  der  Rückseite  heilit  es:  Joachim  gienck 
auf  dez  kuniges  trew  vnd  auf  sein  gelubde  mit  seiner  müter  vnd  mit  den 
seinen,  wan  man  im  gelobet  hiet,  daz  man  im  noch  der  stat  chainen  schaden 
taet.  Der  knnick  prach  sein  trew  vnd  sein  gelnbd  vnd  vienck  si  alle  vnd 
Hirt  si  ze  Babylon;  da  bliben  si  biz  an  Iren  tot,  die  waren  auch  kunig 
gewesen  drei  Manod,  die  rait  man  auch  für  aiu  iar.  Nabuchodonosor  der 
kunic  starp  vnd  ward  ain  ander  nach  im  kvnick.  Nach  Joachim  wart  kvnick 
ze  Jerusalem  Sedechias  aynlif  iar  vnd  in  seinem  nevnden  iar  besaz  Nabu- 
chodonosor Jerusalem  vntz  au  daz  aynlift  iar.  Do  Sedechias  vemam,  daz 
dey  stat  solt  gewannen  werden,  er  enpbflocb  auz  der  stat  des  nachtes  mit 
weihen  vnd  mit  kinden  vnd  wart  doch  gevangen  vnd  für  den  kunick  zc 
Babyloni  praebt.  Der  kunick  liezz  dev  kinder  ze  seiner  angesiebt  töten  vnd 
biezz  im  selber  dev  äugen  aozstcchen  vnd  furt  in  also  blinden  ze  Babiloni 
im  Jeremias  geweissagt  bet.  Ezechiel  saget,  er  gosaehe  nimmer  Babiloni, 
geschach,  wan  er  kom  plinder  was.  Jerusalem  wart  auch  gewannen  vnd 
beraubet.  7,  Folioblatt,  Perg.  saec.  14.  Rand  abgeschnitten  mit  Textverlust. 
Deutsche  Bibel  mit  deutscher  Glosse.  Dye  hymmel  sagent  godes  erc.  Das 
sint  die  heiligen  czwolffboden,  in  den  got  wonet  mit  synen  gnaden,  als  in 
den  hyemeln,  die  sagent  gottes  ere.  Das  sie  predigen  die  wonder  der  groszen 
ueicben,  die  got  oiF  ertricb  det.  Sie  haben  auch  syne  martel  vnd  syn  heilige 
offerstendunge  vnd  syn  heilige  oHart  in  aller  der  wemde  gekündet.  Esz  sal 
auch  nyemant  wondern , das  die  heiligen  czwollfboden  vnd  aneb  ander 
heilige  lerer  biemel  genant  sint  in  der  heiligen  sebriflft.  Want  Ysayas  sprach : 
Höret  yr  hiemel  vnd  dn  ertrich  uemym  mit  den  oren.  Auch  so  sprach 
Moyses:  Hyemel  nu  höret  vnd  das  ertrich  uernym  myn  wort.  Nu  ist  wol 
wiszentlich,  das  die  hiemel  der  Sterne  vnd  auch  das  ertrich  vnd  der  monde  . • 
och  oren  haben.  Da  von  ist  die  heilige  schrifft  zu  uerstene.  Wer  das  dut, 
<lor  dnt  (?)  auch  judden  glauben.  Als  in  der  biebeln  stet  geschrieben  von 
vnserme  berren  do.  Der  hiemel  ist  myn  stule  vnd  das  ertrich  ist  myn  fusz- 
Schemel.  Myn  fusze  betuden,  das  die  in  den  vnser  herre  siezet  uff  dem 
hiemel  vnd  syn  fusze  reichen  yme  bisz  off  das  ertricb;  so  ist  isz  nit  ge- 
tooynt.  Isz  ist  also  zu  verstene.  Die  hiemel  das  sint  die  hellgen  lude^  in 
den  wonet  vnd  siezet  vnser  herre  mit  synen  gnaden.  So  uersteb  man  by  dem 
ertrich  die  lade,  die  yr  hertze  noch  werntliohen  dingen  vnd  noch  erdeschen 
dingen  stellen,  die  sint  vnder  unsers  herren  fuszen.  — Das  Blatt  diente  als 
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allerseitz  der  Herrn  von  Isenburgk.  Damit  stimmt  auch  die  Wetterauer  Mundart 
des  Texte.  8.  Kleines  BmchstUck,  saec.  14.  Perg.  einer  medieinischen  Schrift. 
Niederdeutsch,  handelt  von  roter  und  gelber  Salbe.  9.  Folioblatt,  Papier, 
saec.  15.  Niederdeutsch.  Ober  Himmelszeichen  und  Mond.  10.  Blättchen 
16°,  Papier,  aus  einem  niederdeutschen  Gebetbuche,  saec.  15.  0 leue  herre 
Jhesu  Christa  hyr  sta  ick  vor  dynen  ogen  etc.  11.  Blättchen  Perg.  16°. 
saec.  13./14.  .,  dan  min  martel  ..  so  menigem  menschen  ...  solte  werden 
vnd  . . ich  doch  nit  abe  liez.  Desz  nvnden  sprich  vnd  ermane  mich  dez 
geschreiges,  da  ich  etc.  Eine  Paraphrasirnng  der  Worte  Christi  am  Kreuze. 
Defect.  Scheint  abergläubischen  Zwecken  gedient  zu  haben.  12.  Bruchstück 
einer  Perg.-Urk.  saec.  14.  1305.  Niederdeutsch.  13.  Bruchstück  einer  Lieder- 
handschrift. saec.  13./14.  Perg.  Vielfach  noch  von  Leim  verschmiert. 

Nu  das  iemerliche  hie  sal 
Dat  is  mit  groz  vngeval  — — 

Dat  ich  was  van  herzen  holt 
0 wach  leider  owe  mir 
Do  bis  ge. . . . 

Dich  halt  benomen  .... 

So  wolde  godin  der  degen 
Jemer  zallen  ziden 
Bit  orien  riden. 

14.  Bruchstück  einer  deutschen  Agende,  saee.  14./15.  2 Blatt  Folio.  Hie 
merke  von  dem  ampt  dnr  das  iar.  Hie  sol  man  merken , daz  man  daz  ampt 
dur  das  iar  zv  dem  tage  vnd  zv  der  naht  vnd  zv  der  zit  dnr  den  tag  began 
sol  von  der  zit,  wan  an  den  hob  geziten  der  heiligen  vnd  dur  ir  octav  vnd 
an  ir  octav  und  an  den  samztagen  so  man  heget  von  vnser  frowen  in  dem 
conucnt  etc.  15.  Quarto,  Papier,  saec.  15.  Bruckstück  einer  niederdeutschen 
Urkunde.  16.  Quarto,  Papier,  saec.  15.  Desgleichen.  17.  Folio,  Perg.  2 Blatt. 
Deutsche  Aussprüche  aus  der  Bibel,  Bemardns,  Augustinus,  Gregor  etc. 
Wie  es  scheint  Commentar.  18.  Perg.  Doppelblatt,  saec.  15.  Compendium 
theologice  veritatis.  Dis  ist  die  vor  rede  des  compendinmps.  (D)ie  warheit 
der  gütlichen  hohen  subtylikeit  Syt  das  sie  ist  ein  schyn  oder  ein  glancz  etc. 
19.  1 Blatt.  Perg.  saec.  14.  Glossen.  Galla:  eytappel.  Gariolus  agrestis: 
Brun  hasclwort.  Gamatreos:  quercula  minor.  Genesta:  heyde.  Gelifiat  Notlof. 
Gira  solis:  snnnenwerbel.  Gipsns:  speroalch.  Gracia  dei:  rosminthe.  Gla- 
diola:  swerdele.  Granula  solis:  snnnencrud.  Glicida:  prionia.  Glis:  rot- 
ladecke.  Grerancia : hademetele.  Gallitricum : vliwort.  Glandes : ekeme.  Gli- 
conum : pnlleye.  Golena  id  est  origanum.  Grisolocanna  id  est  atriplez.  Gummi 
cedri  id  est  gummi  snniperi  (statt  jnniperi).  Gummi  clener  qnod  finit  de 
arbore.  Git  id  est  rus.  Gariofilata  id  est  benedicte.  Gariofilus:  negelken. 
Genecia:  enciane.  Galanga:  galgan.  Herba  britanica:  himmelwort.  Herba 
turis:  Absinth.  Herba  perforata;  sancte  Johannis  wort.  Herba  sancti  Petri: 
Pedcrwort.  Herba  wolubilis;  wedewrode.  Herba  reperta : kranckesnauel.  Herba 
catholica;  sothebast.  Herba  Mathei;  manenblomen.  Herme  dactilus:  zithelote. 
Ireos:  geleswerdele.  Jacea  nigra:  swartwort.  Jama:  knopwort.  Ibiscus: 
homes.  Italica : wolueslap.  Jusqoiamns : biesemcrud.  Juniperns : wachan. 
Derenberen:  Illafeos.  Lappa  inversa.  Kuolla:  sprincwort  etc.  Reicht  bis  pe. 
— Das  Blatt  diente  1516  als  Umschlag  des  Brommen  Losbuch.  20.  Doppel- 
blatt, 8“.  saec.  14./15.  Bruchstück  aus  einer  deutschen  Bibel  oder  Evan- 
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geltenbuch.  Dis  ewangeliam  schribet  sanctus  Johannes  an  deme  Sonnentage, 
80  vnsers  Herren  marter  sit  an  hebet,  ln  den  ziten  sprach  Jhesus  zv  den 
schäm  der  ivden.  21.  2 Blatt  Perg.  8^.  saec.  14.  Deutsche  Bibel  . . . • ynd 
trnkente  sin  bare  und  kuste  sin  fasse  vnd  salbete  si  mit  dem  salbe.  Do  dis 
der  pharisei  sach,  der  in  geladen  batte,  do  sprach  er  in  im  selber  wer  dirre 
ein  prophete  so  wiste  er  sicherlich  wer  vnd  welich  dis  wib  ist  diu  in  räret, 
wan  si  ist  ein  snnderin  etc.  22.  Zwei  defecte  Doppelblatt,  1G°,  Perg. 
saec.  1 4.  Lebensregeln.  Hute  dich  daz  du  deheiner  vrowtin  antlize  deheinest 
girlicb  angesebest,  ir  bende  solt  du  niht  rvren.  zeuil  nahe  solt  du  in  niemer 
besitzen,  heimliche  sitzen  lachen  runen  solt  du  niemer  mit  in  vil  triben  oder 
pblegen,  ob  si  ioch  geistlich  eint.  23.  Lage  eines  Buchs,  IG'*,  Perg.  saec.  15. 
Astronomische  Arbeit.  Czu  wissen  dy  stunden  des  tages  eigentlichen  nach 
wsBweisunge  des  quadranten.  Sullent  ir  eigentlichen  mercken  den  cursdrem 
das  czu  deutsche  der  loufer  heyst,  vnd  ist  dy  cleync  kromme  tabelc  dy 
mytten  in  dem  quadranten  bewegelich  etc.  24.  2 Lagen  eines  Breviers  oder 
Diarnale*s,  12  Blatt,  IG**,  Perg.  snec.  15. /16.  Kalender,  Januar  bis  Decemher. 
Niederdeutsch.  25.  Desgleichen  12  Blatt,  12'*,  Papier,  saec.  15.  Niederdeutsch. 

26.  2 Bruchstücke,  Perg.  saec.  14. 


I. 


Biz  hin  vor  den  altarc, 
Do  erhub  man  offenbar 
Des  tages  sanc  vnde  sin 
Swas  ir  darinne  waz  ge.  , 
Die  svngen  also  schone, 
Daz  von  sulcheme  done 
Die  vrauwe  groze  vreu . , 
Daz  amt  vaste  hine  gie. 


Vnd  als  si  wider  hin  getrat, 

Da  si  e was  an  ir  stat, 

Ein  iegelich  do  zvm  altere  quam 
Alse  der  gewonheit  gezam, 

Da  er  der  kerzen  sich  verzech . . . 


Alse  moch  hüte  in  hochzit 
Dyaken  vnde  subdyaken 
Vode  zu  dem  amte  suln  . • 

Die  duckten  si  engele  we . • 

Nach  disen  quam  mit  zu . . 

Einer  pfeflich  becleit. 

Si  duckte  ez  were  cristus. 

Nu  dise  alle  quamen  sus 
Rückseite  vorn  abgeschnitten. 

II. 

hin  vor  den  prister,  da  auch  sie 
Biz  vf  die  knie  sich  nider  lie 
Ynd  opferte  im  daz  kerzen  liht 
Mit  togentlicher  zu  pfliht. 

Rückseite  vorne  abgeschnitten. 

27.  Desgleichen. 

Kusche  vnde  reine 

Bewart  vor  allem  meine 

Von  einen  ivncvrauwen 

Vnd  der  hat  vns  verhauwen 

Dez  vater  zorn  mit  einer  not 

Die  man  im  an  dem  cmze  erbot  etc. 

Kr.  3246.  Fragmente.  2 Blatt  saec.  15.  Lateinisch-deutsche  Glossen. 
Kr.  3247.  8**,  Papier.  2 Blatt,  saec.  15. 

Konrad  Dankrotzheim,  heiliges  Kamenbuch. 

Jhesus  maria  liebes  kint,  Vnd  von  dem  heiligen  geist  entpfangen 

Dem  bimel  vnd  erde  gehorsam  sint,  In  des  namen  ane  gefangen 
Der  von  dem  vatter  wart  gesant  Habe  ich  dis  büchelin  bedaht 

Id  die  jungfrowe  vor  genannt  Vnd  jungeu  kinden  daz  gemäht  etc. 
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cf.  Strobel,  Beiträge  zur  deutschen  Literatur.  Straßburg  1827,  p.  107  — 129. 
Das  Bruchstück  reicht  von  Anfang  bis  in  Mitte  April  und  schließt  2^  Tho- 
burcieu  vnd  sant  Valerium  ...  — Erwähnt  Germania  XV,  204  Ton  M.  Rieger. 
— P2ine  hochdeutsche  Ausgabe  des  Namenbuchs  erschien  1883,  München.  8^. 
(Huttier). 

Nr.  3248.  Folio,  Perg.  saec.  14.  3 Bruchstücke  einer  poetischen  Aus« 
legung  der  Offenbarung  Johannis. 

*^Got  trog  an  siner  ceswen  hant 

Siben  steme  da  das  Johannes  vant’  etc. 

Gedruckt  Germania  XV  (1870),  203  nach  dieser  Hs.  — cf.  K.  Roth,  Denk- 
mäler des  deutschen  Mittelalters.  1845. 

Nr.  3249.  Folioblatt,  Ferg.  saec.  14.  Diente  als  Umschlag.  1.540. 
Verzeichniß  der  Aventiuren  der  Nibelnngenöt.  *^Abinture  wie  siferit’  etc. 
Gedruckt  Haupt,  Zs.  f.  d.  Alt.  X (1856),  142. 

Nr.  3250.  Fragment  von  einem  durchschnittenen  Doppelquartblatt  und 
zwei  zusammenhängenden  Hälften  eines  Doppelblatts,  stark  verrieben  und 
durchlöchert.  Ferg.  saec.  13  ex.  Theil  von  dem  niederdeutschen  Gedichte: 
Von  Kareles  leven  ind  wesen.  Gedruckt  nach  Ms.  2290  in  Darmstadt  in  der 
Bibliothek  des  liter.  Ver.  45,  cf.  Walther  B.  S.  131.  cf.  Lachmann,  Wolfram 
von  Eschenbach.  Denkschriften  der  Berliner  Akademie  1836.  162. 

Nr.  3251.  Folio,  Doppelblatt  Perg.  saec.  14.  Mitteldeutsch,  doppel- 
spaltig.  Der  Väter  Buch.  Diente  ehedem  als  Umschlag.  Eine  Hand,  saec.  16, 
schrieb  quer  darauf:  Veit  Schlossers  Künder  Inventarium.*  Spalte  l beginnt: 
Gedzucken  daz  vleisch  meine  ich 
Zv  gote  sprach  er  luterlich 
Oberster  herre  got  vil  gut  etc. 

Spalte  5 (Blatt  2^  beginnt: 

Die  sin  so  berteclichen  pflac 
Daz  er  vil  siech  dar  nider  lac  etc. 

Über  eine  vollständige  Hs.  dieses  Gedichts  in  Leipzig  U.  Bibi.  Nr.  816 
cf.  Franz  Pfeiffer,  Marienlegenden.  Vorrede  p.  XIV  f. 

Nr.  3252.  5 Bruchstücke,  Perg.  saec.  14,  mitteldeutsch  des  Parcival. 
Blatt  1'  beginnt:  manigen  vngestabten  eit  | do  er  so  vil  mich  angestreit, 
Verse  498,  3 bei  Lachmann,  ferner  sind  vorhanden  Lachmann  508,  18. 
551,21.  562,  10.  562,11.  567,27.  615,28.  626,12ff.  Die  Blätter  dienten 
als  Umschläge  von  Rechnungen  1667  — 70  zu  Lindenfels  im  Odenwalde. 

Nr.  3290.  8®,  Papier,  saec.  15,  Gehoerte  früher  dem  M.  Koenen  Pfarrer 
zu  Flamersheim  1843.  1.  Leben  der  hl.  Elisabeth  von  Thüringen  in  deutschen 
Versen.  Gedruckt  Bibliothek  des  liter.  Vereins  90  (1868)  durch  M.  Rieger, 
der  auch  diese  Hs.  benützte,  cf.  p.  7 — 8.  — 211  Blatt.  2.  Das  Spiel  von 
den  10  Jungfrauen.  Gedruckt  Germania  X nach  dieser  Hs.  17  Blatt.  Ge- 
schrieben 1428.  Eine  jüngere  Fassung  des  großen  thüringischen  Mysteriums, 
oder  das  geistliche  Spiel  von  den  zehn  Jungfrauen,  ed.  Beebstein  in  Wart- 
burgbibliothek 1.  Halle  1855.  8^. 

I. 

Notum  sit  Omnibus  fidelibus  sanctac  dei  aecleaiae,  qualiter  Sigehardous 
tradidit  suam  proprietatem  una  cum  sua  coniuge  Xpina  in  pago  Monahgoue 
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in  comitatn  Ruocbarii  in  Cbinciherumarcu  in  Habbingero*)  ard  marcu  quic- 
qnid  ibi  proprietatis  babuerint,  ad  sanctoB  dei  martyres  Marcellinnm  et  Petram, 
Protnm  atque  Jacintbnm  clericis  ibidem  deo  servientibns  ad  suos  necessarios 
nans  tenendum  corain  seniore  nostro  Eberbardo  et  coram  Folcnando  advocato 
et  coram  ceteris  testibns,  id  est;  Heinrico,  Sigefrido,  Bobbone,  Ruotgero, 
Hnmberto,  Hiltwardo,  Tbiodone  presbitero,  Liutfrido  p.,  Hadegero  p.,  Ruot- 
berto  p-,  Liobgero  p.,  Adalhardo  p.,  Heriwico  p.,  et  coram  Omnibus  clericis, 
Ego  (Lot)barins  indignus  diaconus  eiusdem  monasterii  prepositus  acripsi 
et  recognovi**)- 

11. 

Heriwig  et  Uuigmuot  tradidernnt  bnobam  unam  in  pago  Baggewe  in 
comitatn  Sigifridi  in  Ostbemero  marcu.  Hec  sunt  testes ; Gundhart,  Heidanrib, 
Gebo,  Willibrabt,  Vnarboto,  Sigefrid,  Heriwic,  Saloho,  Tbiodo,  Buobo,  Gund- 
bart,  Randiwic,  Herger,  Inirbald,  Huomo,  Heizo,  Azalo,  Gerbrabt,  Dagebrabt, 
Prideger. 


ALTHOCHDEUTSCHE  GLOSSEN  AUS. JUVENCUS- 
HANDSCHRIFTEN. 

Unter  den  additional  manuscripts  dos  British  Museum  befindet 
sich  eine  Handschrift  des  Juvencus  (Nr.  1972.3),  die  für  den  Text 
des  Dichters  von  geringem  Werthe  (vgl.  die  Prolegoraena  meiner  Aus- 
gabe S.  XIV)  ist,  aber  eine  große  Anzahl  deutscher  Glossen  enthält, 
auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchte.  Es  ist  ein  Per- 
gamentcodex des  X.  Jahrhunderts,  in  welchem  der  Text  des  Juvencus 
von  mehreren  Händen  geschrieben  ist.  Die  Schrift  ist  im  Ganzen 
zierlich,  zuerst  sorgfältiger,  gegen  das  Ende  flüchtig.  Zwischen  fol.  16 
und  fol.  17  fehlen  zwei  Blätter  (II,  42 — 155)  und  auf  fol.  53  schließt 
der  Juvencustext  mit  IV,  722  meiner  Ausgabe.  Die  Handschrift  scheint 
besonders  im  XI.  Jahrh.  sehr  viel  benutzt  worden  zu  sein ; das  zeigen 
die  vielen  Kritzeleien,  die  auf  diese  Zeit  hinweisen.  Auf  fol.  1 a stand 
ursprünglich  das  carmen  rhytbmicnm  Ober  die  Eusebianischen  canones, 
das  K.  Bartsch  in  der  Zeitschrift  fUr  roman.  Philologie  II,  216  f.  ver- 
öffentlicht hat  und  das  nochmals  im  Codex  Turicensis  C 68,  saec.  X, 
der  auch  den  Juvencus  gibt,  auf  fol.  2 enthalten  ist;  jedoch  sind  nur 
wenige  Worte  noch  lesbar;  außerdem  ist  das  Blatt  stark  lädirt.  Es 
hat  den  Anschein,  als  ob  der  Codex  schon  in  alter  Zeit  des  Einbands 
verlustig  gegangen  ist  und  als  ob  dann  bei  Erneuerung  desselben  das 

*)  Undeatlich  ob  Habebingero. 

**)  Wenck,  b,  L.  O.  U,  Urkb.  28,  Nr.  XXI  nach  Cople,  angeblich  von  946. 
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erste  BJatt  möglichst  sorgfältig  abgeschliffen  wurde,  um  als  Vorsatz- 
blatt zu  dieueu.  Auf  fol.  1 b hat  alsdann  die  unechte  Praefatio  de  quatuor 
evangelistis  gestanden,  sodann  das  Citat  aus  Hieronymus  (s.  die  Les- 
arten auf  S.  4 meiner  Ausgabe)  und  eine  subscriptio ; von  allem  sind 
Spuren  noch  Übrig.  Jetzt  sind  einige  Kritzeleien  und  Federproben 
auf  fol.  Ib  und  die  Inschrift:  Codex  s.  alexandri  sup  (wohl  noch 
XI.  Jahrh.),  die  schon  von  einer  etwas  älteren  Hand  einmal  ge- 
schrieben war  (mit  Ausnahme  von  sup),  aber  zum  Theil  verlöscht 
ist.  fol.  2 ist  an  der  oberen  Ecke  auch  etwas  lädirt,  die  abgerissenen 
Buchstaben  sind  im  XII.  Jahrh.  nachgetragen,  fol.  54  a enthält  eine 
spätere  verdrehte  Wiedergabe  der  unechten  praefatio  nebst  einigen 
Kritzeleien,  die  einzelne  Worte  der  darttberstehenden  Verse  wieder- 
holen. Sodann  folgt  in  ruhen  Umrissen  das  Bild  eines  sich  halb  auf- 
richtenden Thieres  und  um  diisselbe  herum  von  verschiedenen  Händen 
und  in  verschiedenen  Schriftgattungen  mehrere  Namen.  Oberhalb: 
Hainricus  und  Sigenmrus  in  Halbunciale  (der  Name  Sigemarus  ist  auf 
fol.  53  b zwischen  Z.  12  u.  13  schon  einmal  in  Minuskel  mit  uncialem 
Anfangs-S  am  Rande  iiiedergeschrieben).  Rechts  von  der  Zeichnung 
in  Uncialen  von  anderer  Hand  (in  vier  Zeilen  untereinander):  GERVNC] 
M’  MARCV  I ART  ] ÖTO.  Unterhalb  in  Kanzlcischrift  (in  zwei  Zeilen) : 
WECIL  WECIL  I WERINHERI  - RICHILT  und  schließlich  am 
unteren  Rande  des  Blattes  ebenfalls  in  Kanzleischrift  HEINR.  Links 
von  der  Zeichnung  lesen  wir  alsdann  wieder  von  anderer  Hand  in 
Minuskeln:  respice  in  me  et  misere  und  mitten  durch  wiederum  von 
anderer  Hand  und  zwar  bevor  die  Zeichnung  gemacht  war:  eximie 
virtutis.  — Kloster  des  heiligen  Alexander  gab  es  mehrere  in  Deutsch- 
land, jedoch  meines  Wissens  nur  eines  in  Oberdeutschland,  wohin  die 
Glossen  uns  weisen,  nämlich  Ottobeuren  im  Illargau,  gehörig  zur 
Uioecese  Augsburg;  vgl.  Caspar  Brusch,  Monasteriorum  Germaniae 
praecipuorum  maximae  illustrium:  centuria  prima.  (Ingolstadt  1551) 
fol.  175  b — 178  b,  Khamm,  Hierarchia  Augustana  (1709)  HI,  p.  325  ff. 
und  Acta  Sanctorum  10  Juli  tom.  III,  p.  5 — 26  (besonders  6 E und  F 
und  p.  18  C).  Freilich  läßt  sich  ein  Bedenken  dagegen  nicht  weg- 
leugnen, da  in  der  Eigenthumsnotiz  von  jüngerer  Hand  noch  sup 
folgt,  was  nach  der  gewöhnlichen  Lesung  doch  nur  super  ist;  danach 
aber  ist  keine  Spur  eines  etwa  verlöschten  Wortes  vorhanden.  Eine 
stichhaltige  Erklärung  dafür  zu  finden  ist  mir  nicht  gelungen.  Daß 
in  dem  von  Baumann  edirten  Necrologium  Ottenburanum  (Necrologia 
Germaniaei,  p.  99 — 118)  unter  den  ältesten  sämmtliche  Namen  unsers 
Codex  bis  auf  Richilt  mehrmals  wiederkehren,  bietet  auch  keinen 
bestimmten  Anhalt. 
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Die  deutschen  Glossen  nun  sind  in  sehr  kleiner  zierlicher  Hand 
(his  foL  27)  zum  kleineren  Theile  übergeschrieben,  häufiger  an  den 
Kand  des  Verses  gesetzt.  Auf  den  ersten  Blättern  sind  sie  sehr  zahl- 
reich, aber  ein  großer  Tlieil  von  ihnen  ist  bereits  ganz  unleserlich 
geworden,  so  besonders  auf  foL  2.  Von  fol.  28  ab  setzt  eine  andere, 
weniger  sorgfältige,  aber  sehr  deutliche  Hand  ein,  deren  Tinte  auch 
schwärzer  ist.  Die  Glossen  werden  wohl  mit  dem  Codex  gleichzeitig 
geschrieben  sein;  so  hat  z.  ß.  die  Hand  des  lateinischen  Textes 
von  fol.  44  ab  große  Abnlickeit  mit  der  ersten  Hand  der  Glossen, 
Die  Verse  des  lateinischen  Textes  sind  im  Folgenden  nach  meiner 


Ausgabe  des  Juvcncus  (bei  B.  G. 

Liber  I. 

fol.  2. 

Praef.  v.  9 mielicha  : hos.  — Dar- 
unter schwer  lesbar  iti;  desgleichen 
darunter  (neben  v.  10)  antinkeii 
(vielleicht  antlubhen  zu  celebrat).  — 
Am  rechten  Rande  sind  zwar  Spuren 
vorhanden,  aber  ohne  die  Möglich- 
keit auch  nur  einen  Buchstaben 
zu  entziffern. 

I,  8 kibo..do(?) 

fol,  4. 

V.  92  in.  tatun  : verbis. 

V.  83  lut  sprah  am  Rande  ist  auf- 
fallend, da  alle  Hss.  des  Juvencus 
loquetur  geben.  Außerdem  noch 
uilo  : magnum. 

V,  94  mit  : per. 

V.  95  uorihtiliu  trahtuga  : pavitantia 
dicta. 

V.  100 len(?) 

V.  104  u.  .ziga  : certa, 

fol.  5. 

V.  139  kimahiltun  : coniugem  (con- 
iugem  hat  die  Hs.  für  coDiugium). 

V,  143  ganz  undeutliche  Spuren. 

V.  169  ilentero  am  Rande  ohne  Ver- 
weis; zu  gracili? 

T.  180  irgringnen  (?)  über  recurrunt 
(Variante  für  recurrant).  Scheint 
Schreibfehler  zu  sein,  außerdem 
siud  die  Buchstaben  sehr  un- 
deutlich. 

ÜEBHANIA.  Neue  Kelhe  IX.  (IXXll.)  Jubrg. 


Teubner  1886)  gezählt. 

fol.  6. 

V.  197  kiuucriner  (sic !)  : defessus. 

V.  217  unzitigir  : inmatura. 

V.  219  u.  220  unlesbare  Spuren  von 
Glossen;  desgl.  343.  424.  G72 

(kis g. . .). 

V.  248  . , . .tin  : tezerunt. 

fol.  8. 

V.  317  kisuelleu  oder  kisuelien  : com- 
picbitur. 

V.  321  vbfrbl  (ubcral)  : passim, 
fol.  9. 

v.  373  koron  : conquirerc. 

V.  388  undeutliche  Spuren  über  iacu- 
labere. 

fol.  10. 

V.  427  vueido  : indagine. 

V.  431  masclichero  : maculoso. 

V.  442  osinte  : populans. 
v.  451  tagintero  : stagnaote. 

V.  453  ring  : gremium. 

V.  461  misseburi  : sortem. 

V.  464  viusit  : mauebit  (Variante  für 
patebit). 

v.  468  vuilich  (nicht  ganz  deutlich)  : 
quos. 

V.  473  imirdit  : senescit. 

fol.  11. 

v.  509  kisuonter  : conciliatua. 
fol.  14. 

V.  687  ruDSt  : impetus. 

23 
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V.  689  tnnatigen  ; ventosa. 

V.  693  dansonte  ; trahentes. 

fol.  15. 

T.  713  liuti  : cognita. 

V.  717  obena  : super. 

V.  719  dratino  : torrentum. 

V.  727  plaste  : strage. 

T.  736  eddeunenne  : tandem. 

V.  738  rittba  : lurida. 

Liber  II. 
fol.  16._ 

V.  1 ehina  (?)  und  niut  keonig  (?). 

V.  4 znobilinta  : mentes. 

T.  11  g.  .6. . .igen  ; veliTolam  od. 
celsam. 

V.  27  vuotunga  ; iras. 

fol.  17, 

V.  191  crese  : correptet. 

fol.  19. 

V.  268  durst : ardorem. 

V.  277  vfheuist  : tollis. 

V.  314  citigen  : maturam. 

V.  318  klatenen  : gravidam. 

V.  323  erlenen  : expendere  (La.  des 
Codex  fdr  inpendere). 

fol.  20. 

V.  333  missiburi  : Sorte. 

T.  344  irgan  : concnrrere. 

T.  370  zurlustse  : horrore. 

T.  371  tuocha  : paunos. 

fol.  21. 

V.  386  geas  (?)  über  progreasi. 

V.  396  firstreditemo  : restricto. 

T.  398  cradä  : fremitus. 

V.  423  skono  ; laeta. 

T.  426  ebinotin  : latae  (La.  fdr  laetae). 

fol.  22. 

y.  445  forskont  : perqnirite. 

T.  446  kmaeh  : hospitio  (in  der  Hs. 
sind  V.  445  und  447  mit  einander 
yertanscbt). 

V.  479  feri  am  Sande  ohne  Verweis, 
wohl  fQr  timor. 


fol.  24. 

V.  561  klatenes  : gravatae. 
y.  583  samanunga  : conyenticula. 

fol.  26. 

y.  611  zirzoginaz  ; distractnm. 
fol.  28. 

V.  775  fernüpft  : sensus. 
y.  784  irynortint  (das  zweite  r ist 
undeutlich)  : prodnnt. 
y.  786  samihafti  (sic!)  : mole. 
y.  787  stiuri  : pondera. 
y.  789  yuassi  ; horrore. 
y.  790  yuesint  : stant. 
y.  799  rnhi  : horror. 
y.  809  fazzo  ; fasce. 
y.  814  yuiriphit  ; disponit. 
y.  816  gmoti  : yiroris. 
y.  821  samahafti  : mole. 
y.  823  samahafti  : corpore. 

Liber  HI. 
fol.  29. 

y.  2 ßga  : questio. 
y.  11  samehafti  : corpore. 

V.  16  locint  : yibrantur. 
y.  42  notta  : subigit. 

fol.  30. 

y.  60  bisuoraner  : iuratus. 
y.  63  bacnueigo  : lance. 
y.  64  heri  : pondere. 
y.  65  chnmo  ; aegre. 
y.  68  bistumbelon  : lacemm. 
y.  74  kisuasemo  : remota. 
y.  84  kirikilon  am  Bande  ohne  Ver- 
weis; wohl  zu  componere  membrs. 
y.  90  yuitin  : sinus. 

V.  96  kisuaser  : secretns. 
y.  100  ynatho  am  Bande  ohne  Ver- 
weis; yeischriehen  für  yuahto,  da- 
her = statione. 

fol.  31. 

y.  115  anaspirdirent  (sic)  : innixus. 
y.  134  yuarante  : captantes. 
y.  141  biscoltin  uirdiidt  (sic)  : verbo 
laedatnr  amaro. 
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V.  149  unreinin  ; sordibus.  — kiflec- 
cboDt  ; aspergent. 

V.  159  reda  : quaestio. 

fol.  32. 

V.  168  vnreinido  : inmundo  piaclo. 
r.  198  bisaichinun  : captos. 

fol.  33. 

V.  224  halden  : conveium. 

V.  227  vnuuatlichiu  : tristia. 

V*  229  desenta  : fragosam. 

V.  231  beitiri  : faciem  caeli. 

V.  233  iruaren  : explorare. 
r.  237  Uta  ; contendit. 

V.  246  mozza  vacuum. 

fol.  34, 

V.  326  stüri  : molis. 

fol.  85. 

T.  349  kibente  : renascens. 

V.  361  voalgot  : volvit. 

Liber  IV. 
fol.  44. 

V.  83  bismabant  (sic)  : sordent. 

V.  90  skiro  ; mox. 

T.  125  niescot  : nec  repetat.  — ne- 
min  : sustollcre. 

T.  128  tagint  : rigabunt. 

fol.  45. 

r.  139  egison  : monstra. 

T.  161  darazua  : super. 


fol.  46. 

V.  199  abercez  : vecors  (yecors  ver- 
schrieben für  pars  est). 

V.  228  zuuruuente  wohl  zu  tractanda, 
V.  248  dis  : hoc. 

fol.  49. 

V.  410  bimeid  : diffugerat. 

V.  416  lauuit  (sic)  am  Rande  des 
Verses. 

fol.  50. 

V.  447  zuruuän  : suspicio. 

fol.  61. 

V.  507  slaffi  : langnore. 

V.  513  cholbin  ; clavae. 

V.  545  kimacher  : satis. 

fol.  52. 

V.  551  moftin  : qnerellas. 

V.  565  ilton  : certant. 

V.  568  Inttun  : verbis. 

V.  573  nzpringin  : promere. 

V.  579  Inttin  : verba. 

V.  689  stuole  : greuiium. 

V.  605  sorgsamic  : suspensa. 

fol.  53. 

V.  705  samahafi  (sic!)  : corpore. 


Die  deutschen  Glossen  aus  Codex  lat.  Monacensis  6402  (Frising. 
202)  saec.  VIII  stehen  bei  Sievers  und  Steinmeyer  II,  S.  350  f.  Ich 
trage  noch  zwei  Glossen  daraus  nach  (leider  ist  fol.  8 a zu  I,  335 
levata  nur  gi  zu  lesen),  fol.  8 a zu  I,  342  [u]uantolod. . . und  fol.  11b 
zu  I,  514  USUS  ; giuuonheit. 

Schließlich  steht  noch  im  Codex  Turicensis  C 68  saec.  IX  zu 
III,  58  Uber  mirata  : liubon. 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.  C.  MAROLD. 
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ZUR  NEUHOCHDEUTSCHEN  SYNTAX. 

1.  Nhd.  Genitiv  des  artikellosen  attributiven  Adjectivs. 

Die  Kegel , die  J.  Grimm  im  vierten  Bande  seiner  Grammatik 
8.  538  aufstellt,  daß  das  attributive  Adjectiv,  wenn  es  artikellos  steht, 
stark  ilectirt,  findet  bekanntlich  im  heutigen  Sprachgebrauch  eine 
Einschränkung  im  Genitiv  sg.  mase.  und  neutr.  vor  Substantiven 
starker  Declination.  Ebd.  576  ist  zwar  nur  von  'einigen  die  Rede, 
die  sich  in  diesem  Falle  die  sehwache  Flexion  gestatten;  thatsächlich 
gibt  es  jedoch  nur  wenige  Fälle,  die  mit  der  Regel  stimmen,  wie 
gutes  Alut/ies,  alles  Ernstes,  jedes  Standes,  woneben  überdies  die  sehwache 
Biegung  ffiiten  Muthes  u.  s.  w.  häufiger  erscheint,  ferner  bei  den  Pos- 
sessivis,  z.  B.  meines  Wissens,  unsres  Freundes,  ihres  Lehrers,  ebenso 
bei  den  Demonstrativis  dieser,  jener,  endlich  bei  ein  und  kein.  Und 
zwar  geht  der  sehwache  Gebrauch  des  Adjectivs  spurweise  bis  ins 
15.  Jahrhundert  zurUek.  So  findet  sich  in  Albr.  v.  Eybes  Ehebuch 
(undatirte  Nürnberger  Ausgabe)  8''  schmalen  leibs.  Doch  scheinen  in 
diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  die  Beispiele  noch  ziemlicli 
dünn  gesäet  zu  sein,  wenigstens  ist  es  mir  trotz  emsigen  Suchens  nicht 
gelungen,  auch  nur  dines  Falles  aus  dem  16.  Jahrb.  habhaft  zu  werden; 
vielmehr  zeigen  alle  hiehergehörigen  Beispiele  ausschließlich  die  regel- 
mäßige starke  Form*).  So  heißt  es  z.  B.  bei  Geiler  v.  Keisersberg, 
Predigen  (Augsb.  1508)  45’’  so  vil  ungestaltes  wüstes  blunders,  50"  großes 
Verdienstes,  77"  zeitliches  guotes,  81*  unoernünfftiges  diensts,  92"  größere 
nutzes;  bei  Luther,  Von  den  guotten  werckeu  (1522)  A 4"  götlichs 
guots  wercks,  C 2"  guots  muots,  F 4"  leiplichs  todts,  G 4"  umb  ir  schönes 
scheinendes  wesens  loiUen,  H 4",  K 2*  götlichs  namens,  M 1"  übrige 
schmucke,  wegbs  oder  mans,  Luther,  Wider  d.  falsch  genanten  gaystl. 
Stand  des  Bapsts  u.  d.  Bischöffen  (s.  1.  et  a.),  B 2"  christliche  glau- 
bens,  ebd.  guottes  lebens,  C 2“  götlichs  Worts,  D 3"  göttliche  gebotts, 
Luther,  Vom  Abendmal  Christi  (1528),  C 3“,  X 3*  heutiges  tages, 
C 3"  gaistlichs  u.  keusches  lebens;  bei  Wickram,  Rollwagenbüchlein 
(Kurz)  128  abschetzigs  jkischs,  186  köstliches  edelgesteins;  bei  B.  Waldis, 
Aesop  (D.  Dichter  d.  16.  Jhs.,  herausgeg.  von  Goedeke  u.  Tittmann. 


*)  Wohl  aber  verzeichnet  Dieto,  Wörterbuch  zu  Dr.  Mart.  Luthers  deutschen 
Schriften,  Bd.  I,  S.  XXI  aus  der  Bibelübersetzung  (Jes.  57,  15)  demütigen  geiiU. 
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Bd.  16.  17)  I,  41  heutigs  tags,  44  gutes  mutes,  46  rechtes  emsts  und 
treffens,  II,  128  köstlichs  dings-,  bei  Fiechart  (ebd.  Bd.  15)  152  zarts 
teibs,  193  großes  glücks,  220  liures  rats-,  bei  Seb.  Franck,  Sprichwörter 
(1545)  I,  10'“  guotes  willens,  57''  glyches  sinns,  loillens  und  muots,  74" 
gttots  stammens,  namens  etc.,  II,  161*  alles  essens. 

Hingegen  naehren  sich  die  unregelmäßigen  Fälle  bereits  im 
17.  Jhd.,  obgleich  die  ursprüngliche  Regel  bezüglich  des  attributiven 
Adjectivs  u.  a.  in  Schottelius’  ‘Ausf.  Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt- 
sprache’  (Braunschw.  1663.  S.  701)  ausdrücklich  gelehrt  wurde.  Ich 
habe  folgende  angemerkt.  Aus  Opitz  (D.  Hicbtcr  des  17.  Jahrb. 
Bd.  1);  in  dem  Gebiete  jetzt  gemeldeten  Heldens  183,  unstetigen  Ganges 
185,  die  Landart  gegenüberliegenden  Königreiches  189;  aus  Andreas 
Gryphius  (ebd.  Bd.  4):  nicht  indenk  tollen  Neids  und  blindgestreiften 
Frevels  4,  aus  Rach’  erhitzten  Pöfels  ebd.,  widrigen  Falls  226;  aus 
Fleming  (Lappenberg):  gleichen  Standes  I,  91,  alten  Lobes  ebd.  108, 
neuen  Wiesen-Eauhes  118,  voll  nassen  Weinens  141,  hohen  Bluts  325, 
kranken  Sehnens  voll  514;  aus  dem  Simplioissimus  (D.  Dichter  des 
17.  Jahrh.  Bd.  7.  8.  10.  11):  aus  blinder  Hoffnung  großen  Glücks 
III,  80,  um  eine  ziemliche  Schanz  auf  dem  Spiel  gestandenen  Gelds 
ebd.  92,  besten  Fleißes  109,  folgenden  Inhalts  IV,  178,  andern  Theils 
ebd.  212.  Daneben  die  starken  Formen:  heutiges  Tages  Opitz  163, 
solches  Friedens  ebd.  175,  folgendes  Inhalts  ebd.  199,  welches  Kerkers 
Gryphius  44,  herbes  Klagens  ebd.  H,  baares  Geldes  ebd.  260,  manches 
Schiffs  Fleming  I,  169,  gleiches  Falls  ebd.  295,  freigelaßnes  Zügels  ebd. 
302,  gutes  Muts  525,  heutiges  Tags  Simpl.  I,  108,  so  vil  wunderlichs 
Dings  ebd.  II,  184,  alles  Emsts  ebd.,  anders  Sinns  ebd.  257,  ledigs 
Stands  ebd.  III,  39,  solches  Kaufs  und  Verkaufs  ebd.  98,  wunder- 
seltzams  Dings  ebd.  IV,  116,  lächerliches  Dings  ebd.  224,  männliche 
Geschlechts  ebd.  248. 

Dasselbe  Schwanken  dauert  im  18.  Jahrhundert  fort.  Z.  B.  ge- 
braucht Haller  (ed.  Hirzel)  neben  den  schwachen  Formen  süßen  Safts 
131,  fremden  Werths  136  die  starken  wahres  Glückes  69,  wahres  Ruhms 
198.  Dagegen  überwiegt  bei  Bürger,  Gedichte  (Leipzig  1774)  der 
starke  Genitiv:  gerades  Wegs  156,  unartiges  Gezüchts  179,  hohes  Muths 
230,  solches  Muths  236,  und  nur  einmal  begegnet  der  schwache: 
süßeren  Genies  107.  Umgekehrt  findet  sich  bei  Gleim,  Preuß.  Kriegs- 
lieder von  einem  Grenadier  (D.  Literaturwerke  des  18.  Jhs.  Bd.  4) 
bloß  die  schwache  Form : voll  menschlichen  Gefühls  9,  neuen  Muths  27, 
Ströme  schwcsrzen  Mörderbluts  43. 
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Unsere  Classiker  sind  in  dem  betreffenden  Punkte  in  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  ihrer  Werke  nicht  consequent  geblieben,  sondern 
schwanken  häufig  zwischen  starken  und  schwachen  Formen.  Vgl.  Erd- 
mann, Grundzöge  der  deutschen  Syntax  I,  38.  Viel  mag  dabei  auf  Rech- 
nung der  Druckereien,  aus  welchen  die  Werke  hervorgiengen,  kommen. 
Aber  auch  in  einer  und  derselben  Ausgabe  der  einzelnen  Schriften 
herrscht  zuweilen  großes  Belieben.  Z.  B.  bevorzugt  Klopstock  in  der 
ersten  Ausgabe  der  Oden  (Hamburg  1771)  das  schwacbformige  Adjectiv: 
deutschen  Stamms  79,  sanften  edlen  Gefühls  98,  sichern  Wegs  123, 
leiseren  Laufes  125,  leichteren  Schwungs  199,  kühneren  Schwungs  217, 
freudigen  Klangs  238,  ernsten  tieferen  Geistes  273;  allein  der  regel- 
mäßige Gebrauch  tritt  daneben  auf:  reines  Herzens  10,  gleiches  Maas ses 
14,  volles  Maasses  117.  Anders  im  Messias  in  der  Bearbeitung  vom 
Jahre  1799  (neu  herausgeg.  von  Hamei),  wo  die  starke  Form  allein 
herrschend  ist.  — Bei  Leasing  finde  ich  in  der  Miss  Sara  Sampson 
(Trauerspiele.  Berlin  1772)  33  festes  Fußes,  in  der  Emilia  Galotli 
ebd.  309  halbes  Wegs]  dagegen  scheint  in  seinen  Prosaschriften  die 
schwache  Form  weitaus  zu  überwiegen.  — Eine  Vorliebe  für  die  Ver- 
wendung des  schwachen  Adjectivs  zeigt  Wieland.  Im  Oberon  (Sämmt- 
liche  Werke.  Leipzig  1796.  Bd.  22 — 23)  stehen  fast  durchaus  schwache 
Formen:  festen  Muths  I,  44,  geraden  Wegs  ebd.  100.  101.  248,  neuen 
Glaubens  voll  II,  40,  nur  einmal  (II,  40)  alles  Kummers.  In  den 
'Neuesten  Gedichten’  (1777)  kommen  auf  7 Fälle  mit  schwachem 
Adjectiv  bloß  3 mit  starkem  (solches  Dienstes  42,  alles  Feuers  und  Lichts 
261,  gleiches  Namens  320).  Im  Musarion  (1768)  begegnet  bloß  din 
Fall  und  zwar  mit  schwacher  Endung  des  Adj.:  voll  süßen  Weins  43; 
hingegen  in  Idris  (1768)  88.  106  gutes  Muths,  264  kleines  Muths,  276 
süßen  Weines  voll.  — Bei  Herder  scheint  die  starke  Form  fast  ganz  zu 
fehlen.  Ich  finde  bloß  einmal,  Bd.  18  (Suphan),  40;  heutiges  Tages, 
sonst  durchgehends  schwache  Flexion ; z.  B.  3,  383  muntern  Geistes,  ebd. 
406  eine  mittlere  Zeit  Deutschen  liitterthums,  4,  168  griechischen  Gefühls, 
6,  368  Überbleibsel  alten  Herkommens,  12,  367  die  Frage  göttlichen  oder 
menschlichen  Ursprungs,  18,  126  eine  Menge  damals  geltenden  Unfugs, 
24,  123  niedern  Grußes  und  Gesprächs,  ebd.  124  Jeden  Ruhmes  werth, 
ebd.  211  ein  Ruch  ausströmenden  I^obes,  ebd.  231  andern  Theils,  27,  256 
widrigen  Geschicks,  28,  232  voll  tiefen  Mitleids,  ebd.  510  voll  guten 
Goldes  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  — Größere  Hinneigung  zur  starken  Form  des 
Adjectivs  als  Wieland  und  Herder  zeigen  unsere  Dioskuren  Goethe 
und  Schiller,  wie  wir  gleich  nachher  sehen  werden. 
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Aber  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahr- 
hunderts hat  der  regelmäßige  Gebrauch  des  artikellosen 
attributiven  Adjectivs  noch  keineswegs  aufgehOrt.  Schon 
Erdmann  a.  a.  0.  38 — 39  hat  bemerkt,  daß  in  Goethes  Jugendjabren 
die  Form  auf  -es  in  seinen  Schriften  oft  gedruckt,  in  den  späteren 
Ausgaben  meist  durch  -en  verdrängt  wurde,  dagegen  in  der  Ausgabe 
letzter  Hand  vom  Jahre  1827 — 30  zumeist  wieder  auftritt.  Überdies 
mögen  folgende  von  mir  gesammelte  Beispiele  diese  Anwendung  be- 
stätigen. 

Bei  Schiller  in  seinen  in  den  Anfang  dieses  Jbs.  fallenden  Dich- 
tungen findet  nicht  selten  noch  die  starke  Form  Aufnahme.  Z.  B. 
heißt  es  im  Wallenstein  (1800)  I,  122  volles  Herzens,  II,  33  stehndes 
Fußes  (aber  ebd.  246  stehnden  Fußes)  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
(1802)  152  solches  Preises,  in  der  Braut  von  Messina  (1803)  62  welches 
Gottes,  92  gutes  Muths,  im  Teil  (1804)  165  gutes  Muths,  168  jedes 
Gräuels,  234  gleiches  Alters,  237  wildes  Laufs.  In  Voßens  Luise  (N.  A. 
Königsberg  1802)  ist  die  starke  Form  sogar  entschieden  begünstigt; 
5msl  -es:  wolmeinendes  Sinnes  85,  fröhliches  Mutes  103,  leichteres  Gangs 
106,  voll  schimmerndes  Mettengewd>es  121,  erhabenes  Wuchses  140,  nur 
einmal  -en:  fröhlichen  Mutes  142.  Tieck  gebraucht  im  K.  Octavianus 
(Jena  1804)  22  die  Form  hohes  Ganges,  Platen,  Gesammelte  Werke 
(Stuttgart,  Cotta,  1853)  II,  212  fröhliches  Muts,  ebd.  213  gieriges  Muts, 
ChamisBO,  Werke  (Berlin  1836)  II,  121  troeknes  Fußes,  III,  12  yreu- 
diges  Herzens,  Rtlckert,  Gedichte  (N.  A.  Frankfurt  1843)  48  himmlisches 
Lichts,  304  trockenes  Ernstes,  374  belebendes  Brandes. 

Und  selbst  in  Schriften  neuerer  Zeit  ist  die  regelmäßige  Ver- 
wendung des  Adj.  noch  nicht  völlig  erloschen;  z.  B.  findet  sich  bei 
^Villib.  Alexis,  Ja  in  Neapel  (Berlin  1860)  141  solches  Seeungeheuers, 
hei  Donner  in  dessen  Übersetzung  des  Enripides  (1852)  III,  229  ge- 
trostes Muths,  des  Plautus  (1864 — 65)  I,  40.  184,  III,  222  gerades 
^eges,  I,  270,  III,  75.  137.  176  gutes  Muthes,  II,  6 gleiches  Alters, 
chd.  24,  III,  162  welches  Stamms,  des  Terentius  (1864)  I,  299  mildes, 
sanftes  Herzens,  II,  365  solches  Schlages,  ebd.  368  andres  Sinnes. 

Aus  Allem  ergibt  sich,  wie  berechtigt  eigentlich  der  Versuch 
wäre,  den  regelrechten  Gebrauch  wiederherzustellen. 


Der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  im  Neuhochdeutschen. 

Vemaleken,  Deutsche  Syntax  I,  130  fährt  als  Merkmal  Air  diese 
Sstzfiignng  die  Worte  Grimms  aus  Gramm.  IV,  114  an:  ‘sicheres 
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kennzeichen  der  construction  des  acc.  cum  inf.  ist,  daß  sie  nie  die 
praep.  zu  verträgt  und  fährt  fort:  'Also:  „ich  glaube  ihn  gesehen 
zu  haben*'  ist  kein  acc.  c.  inf.,  obgleich  es  Tristan  9386  einfacher 
infin.  ist:  „ich  wsene  in  rehte  ersehen  hän“,  denn  in  hängt  von  er- 
sehen ab.’ 

Allein  die  angeführten  Beispiele  durften  überhaupt  hiebei  nicht 
in  Betracht  kommen,  denn  die  Annahme  eines  acc.  c.  iuhn.  ist  nicht 
deshalb  ausgeschlossen,  weil  (in  dem  ersten  Beispiel)  die  Partikel  zu 
vorhanden  ist,  sondern  lediglich  deshalb,  weil  in  beiden  Fällen  der  Accu- 
sativ  (in,  ihn)  von  dem  abhängigen  und  nicht  von  dem  herrschenden 
Zeitwort  regiert  ist.  Hingegen  ist  das  ebd.  130  aus  dem  Roman  'Ritter 
Pontus’  (1548)  mitgetheilte  Beispiel  'die  Jungfrau  meint  nun  etwas  an 
der  sach  zu  sein  immerhin  echter  acc.  c.  infin.  trotz  des  oben  citirten 
Ausspruchs  von  J.  Grimm.  Grimm  selbst  macht  nämlich  S.  119  die 
einschränkende  Bemerkung:  ‘Da  man  um  diese  zeit  (ira  16.  u.  17.  Jhd.) 
dem  reinen  Infinitiv  fast  überall  die  praeposition  zu  vorschob,  bediente 
man  sich  ihrer  auch  ganz  unpassend  in  solchen  constructionen  des 
acc.  mit  dem  inf.,  die  von  natur  kein  zu  vertragen.’  Darnach  gehören 
auch  Beispiele  wie  folgende  hieher: 

Eybe,  Ob  einem  manne  sey  zu  nemen  ein  eelichs  weyb  (undat. 
Nürnberger  Ausg.  von  1472  in  kl.  4®)  38'’:  gott  . . . hat  wällen  das  mensch- 
lich geschlecht  ewig  zu  sein.  — Opitz  (D.  D.  d.  17.  Jhs.  Bd.  1)  195:  Ob 
wir  nun  gleich  des  Klettems  und  Steigens  halben  fast  milde  waren,  schätzten 
wir  doch  den  Gang  von  dieser  Lust  wol  bezahlt  zu  sein,  — Grimmels- 
hausen, Simplic.  (ebd.  Bd.  7.  8.  10.  11)  III,  173:  weil  er  sich  gar 
einen  reichen  Kerle  zu  sein  bedunkte.  — Lessing,  Trauerspiele  (1772) 
82:  und  wenn  ich  gesagt  habe,  daji  nichts  als  Liebe  und  Verzeihung 
darinn  enthalten  sey,  so  hätte  ich  sagen  sollen,  daß  ich  nichts  als  dieses 
darinn  enthalten  zu  seyn  wünschte.  — Wieland,  Neueste  Gedichte  (1777) 
21 : denn  seufzend  zieht  er  mit  Frühlingsdüften  den  Athem  seiner  Lieben 
ein  und  glaubt  alle  Windchen,  die  ihn  lüften,  von  Sonnemon  geschickt  zu 
seyn. — Wieland,  Idris  182:  der  erste  Blick  heim  Eintritt  schon  erkannte 
dieß  Zimmer  eben  das  zu  sein,  so  mich  das  erstemal  zu  Lila  eingelassen. 

Ich  füge  schließlich  noch  mehrfache  Beispiele  der  ursprünglichen 
Form  des  Aepusativ  mit  dem  Infinitiv  ohne  zu  aus  der  nhd.  Periode 
hier  an,  die  beweisen  mögen,  daß  diese  SatzfÜgung  keineswegs  so 
selten  war,  als  Grimm  a.  a.  0.  119  anzunehmen  schien. 

Seb.  Brant,  Narrenschifif  (D.  D.  d.  16.  Jhs.  Bd.  7)  224:  Nit  mein 
uns  narren  sin  allein.  — Einen  besonderen  Reichthum  an  solchen 
Fügungen  enthalten  Niclas  Wyles  Translationen  (Keller) ; in  Folgen- 
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dem  gebe  ich  nur  eine  schwache  Auslese:  Ich  mag  niemer  gelouhen 
Heleiiam  hiipscher  gewesen  sin  zu  zi/ten,  do  Menelaus  luod  zu  gaste  Pari- 
dem  in  sin  huse  23.  Ainfweders  so  ist  wissenlich  mich  liär  kommen  sin 
oder  untüisserdich  52.  Sy  sagen  in  den  hailiaen  geschriften  vil  gezilgnilsz 
sin  und  fundtn  werden  den  fröwen  widerwertig , und  wider  sy  schryen 
Augnstinum,  Ambrosium,  Jeronimum  und  Gregorium  und  vil  ander-  lerer, 
mich  wider  sy  hert  und  scharpf  sin  Virgilium,  Juuenalem  und  die  gantzeii 
schare  der  poeten  93.  ich  bin  ingedenck  dich  ufain  mal  gesagt  han  130. 
ich  schelz  den  alten  mannen  ...  die  ee  aller  nutzest  sin  1.34.  Du  hast 
mich  gesagt  das  leben  der  alten  kilrtzer  sin  143.  Etlicher  prediget  din 
wyshait  grosser  sin,  dann  sölich  Jugend  tetl  kaischeo  202.  Dar  von  kunijit, 
daz  wir  in  der  kiing  buch  findenl  ain  kind  acht  .Taren  alt  wol  geregiert 
han  214.  ich  sagen  mus  mich  nie  ainchen  menschen  gesechen  han  222. 
Ich  enpfand  mir  emsig  hütter  zu,  gegeben  sin  262.  Deshalb  unser  Seneca 
wol  und  warlich  hat  gesprochen,  grosses  geliicke  sin  ain  dienstbas-e  aigen- 
schaffte 338.  — Steinhöwel , Deeameron  (Keller):  got  wolle  sie  besessen 
haben  das  ewig  leben  369.  Steinhöwel,  Aesop  (Oesterley ):  Ob  sie  aber 
baide  des  logneten,  so  sag  ich  mich  selber  fry  syn  46.  aber  nun  erkenn 
Ich  lieh  vil  nahet  die  ungeschiktsten  syn  ebd.  73.  — Wickram,  Roll- 
wagenb.  (Kurz):  sy  meint  sich  des  tods  gintz  eygen  sein  119.  — Fiscliart, 
Flöhhatz  Vs.  1865:  Sie  lemens  her  von  Jugend  bahl  und  werden  darin 
auch  veralt,  das  sie  mainen  kain  todtschlag  sein,  wann  sie  schon  leben 
ließen  kam  (Goedeke  53).  Fischart,  GUlckhaft  Schiff  Vs.  574 — 76: 
lobten  sie  ire  männlich  taten,  das  sie  ain  solchs  beinah  vollbrechten, 
welche  sein  unmöglich  vil  gedechlen  (Goed.  205).  — Opitz  (D.  1).  d. 
17.  Jhs.  Bd.  1):  Wer  keine  böse  That  für  sich  zu  viel  sein  fürchtet  237. 

Andere  Beispiele  des  Accusativs  mit  dem  Inhnitiv  verzeichnet 
Schade,  Satiren  und  Pasquille  aus  der  Refonnatiouszeit,  2.  Ausgabe, 
Bd.  II,  367. 

ADALBERT  JEITTELES. 
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DIE  RAGNAR  LODBROKSSAGE  IN  SIEBEN- 
BÜRGEN. 

Felix  Liebrecht  hat  in  seinem  trefflichen  Werke  „Zur  Volks- 
kunde“ unter  dem  Titel  „Die  Ragnar  Lodbrokssage  in  Persien“  diese 
altnordische  Sage  mit  einer  Erzählung  aus  dem  Schach  Nameh, 
die  sich  bei  Görres  (Heldenbuch  von  Iran  2,  406 — 41 1)  findet,  aus- 
führlich vei^licben  und  überhaupt  eine  Zusammenstellung  der  persi- 
schen Sage  von  Ardschir  und  der  nordischen  von  Ragnar  Lodbrok 
gegeben.  Im  Anschluß  an  diese  treffliche  Abhandlung  erlaube  ich 
mir  zwei  unedirte,  bislang  unbekannte  Märchen  und  zwar  ein  Mär- 
chen der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  und  ein  ungarisches  Märchen 
aus  Siebenbürgen  mitzutheilen , von  denen  ich  das  erstere  während 
meiner  mehrmonatlichen  Studienreise  und  Aufenthaltes  unter  trans- 
silvanischen Zeltzigeunern  im  Jahre  1883  aufzeichnete,  das  letztere 
aber  in  eben  demselben  Jahre  von  einer  Szekler  Frau  hörte  und 
niederschrieb. 

Das  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  lautet  in  wört- 
licher Übersetzung  also: 

„Es  war  einmal  ein  König,  der  lebte  lange  Zeit  hindurch  als 
Witwer.  Seine  Frau  war  im  neunten  Jahre  ihrer  Ehe  gestorben  und 
hatte  ihrem  Gatten  keine  Kinder  zur  Welt  gebracht.  Der  König 
wollte  auch  nicht  zum  zweitenmal  heirathen,  aber  seine  erste  Magd, 
die  die  Tochter  einer  bösen  Urme  *)  war,  drängte  in  ihn,  sich  zu  ver- 
ehelichen. Sie  hoffte  nämlich,  daß  der  König  sie  zum  Weibe  erwählen 
werde.  Der  König,  erzürnt  durch  die  Neckereien  seiner  Magd,  sprang 
eines  Tages  auf  sein  Ross  und  ritt  zu  seinem  Nachbarn,  einem  reichen 
Fürsten,  dessen  Tochter  er  zur  Gattin  verlangte.  Die  Maid  willigte 
ein  und  gar  bald  wurde  die  Hochzeit  mit  großem  Pompe  gefeiert. 
Als  die  junge  Königin  ins  Land  ihres  Gatten  zog,  da  verschwand 
dessen  erste  Magd  und  wurde  von  keinem  Menschen  mehr  gesehen, 
denn  sie  war  auch  eine  böse  Urme,  die  nur  Unheil  anstiften  wollte. 
Die  junge  Königin  schenkte  gar  bald  einem  Mädchen  das  Leben,  das 
herangewachsen  eine  wunderschöne  Jungfrau  wurde.  Ihre  Eltern 
gaben  ihr  den  Namen  nKleinhandu,  weil  ihre  linke  Hand  viel  kleiner 

*)  Urmen  heißen  die  Feen  der  Zigenner,  die  als  „gute  Urmen“  den  Menschen 
gewogen  sind,  als  „bBse  Urmen"  aber  die  Menschen  verfolgen  und  ihnen  Schaden 
bereiten. 
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war  als  die  rechte,  so  daß  sie  die  Linke  fast  zu  keiner  Arbeit  ge- 
brauchen konnte.  Den  ganzen  Tag  über  spann  Kleinhand 
Flachs  und  auch  beim  Spinnen  war  ihr  die  linke  Hand  sehr  hin- 
derlich. 

Eines  Tages  saß  Kleinhand  vor  der  Thüre  und  spann.  Es  war 
im  Sommer  und  sie  wurde  sehr  durstig  und  dachte  sich:  Wie  gut 
wäre  es,  wenn  ich  schnell  einen  Apfel  bekäme!  Da  fiel  ihr  ein  schöner 
Apfel  in  den  Schoß.  Kleinband  nahm  ihn  lächelnd  in  die  Hand  und 
begann  zu  essen.  Sie  dachte  sich,  es  hätte  ihr  den  Apfel  die  Mutter 
geworfen;  aber  es  war  die  böse  Urme,  die  einmal  bei  ihrem  Vater, 
dem  Könige,  gedient  hatte.  Als  Kleinhand  den  Apfel  beinahe 
ganz  verzehrt  hatte,  bemerkte  sie  einen  Wurm*)  in  der 
Mitte  desselben.  Sie  wollte  ihn  schon  wegwerfen,  als  der  Wurm  also 
zu  sprechen  begann : rLaß’  mich  leben  und  ich  will  dir  beim  Spinnen 
helfen.  Steck’  mich  an  die  Spindel  unter  den  Flachs  und  du  wirst 
an  einem  Tage  so  viel  spinnen,  als  tausend  Weiber  nicht  im  Stande 
sind  in  einer  Woche  zu  verfertigen  I n Kleinhand  überlegte  sich  nicht 
lange,  nahm  den  Wurm  in  die  Hand,  steckte  ihn  unter  den 
Flachs  und  begann  zu  spinnen.  Und  siehe  da!  Am  Abend  konnten 
kaum  zehn  Pferde  den  gesponnenen  Flachs  weiterschaffen.  Kleinhand 
freute  sich  nun  sehr  und  legte  den  Wurm  jeden  Abend  in  eine  kleine 
Schachtel,  gab  ihm  gute  Speisen  zu  essen  und  sorgte  für  ihn,  wie 
eine  Mutter  für  ihr  Kind.  Bald  wuchs  der  Wurm  so  sehr 
heran,  daß  ihm  die  Schachtel  zu  enge  wurde  und  wenn  Klein- 
hand ihn  am  Tage  mit  Flachs  zudecken  wollte,  so  mußte  sie  dazu 
große  Wagen  voll  Flachs  hernehmen.  Bald  aber  wuchs  der  Wurm 
80  sehr  heran,  daß  er  im  großen  Hause  des  Königs  keinen  Platz 
mehr  fand  und  man  mußte  für  ihn  und  Kleinhand  ein  noch 
größeres  Haus  bauen.  Aber  nach  einiger  Zeit  ward  ihm  auch 
dies  Haus  zu  enge  und  er  lagerte  sich  daher  draußen  rings 
um  das  Haus,  das  er  wie  ein  großer  Ring  mit  seinem 
Körper  umgab  und  keinen  Menschen  hinein-  oder  herausließ,  den 
er  eben  nicht  wollte.  Kamen  junge  Leute  zur  Königstochter  und 
wollten  sie  freien,  so  schloß  er  sich  fest  um  das  Haus  und  ließ  keinen 
Menschen  hinein.  Die  Leute  wollten  den  großen  Wurm  tödten,  aber 
Niemand  konnte  sich  ihm  nähern,  da  er  aus  seinem  Rachen  Gift  spie, 
das  die  Menschen  sofort  verbrannte.  Viele  zogen  sich  eiserne  Kleider 

*)  Kirmo  heilst  der  Wurm  im  Zigeun.  (S.  meine:  Sprache  der  iranssilvatibchen 
Zigeuner.  Leipzig  1884,  S.  97).  Vgl.  damit  das  Kerman  (Wurmhaus)  in  der  persischen 
Sage. 
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an,  aber  das  Gift,  welches  der  böse  Wurm  auf  sie  spie,  schmolz  das 
Eisen. 

So  verengen  einige  Jahre  und  Klcinhand  mußte  in  ihrem  großen 
Hause  einsam  und  allein  leben,  denn  der  große  Wurm  ließ  sie  nicht 
aus  dem  Hause  treten,  noch  gestattete  er,  daß  sich  Jemand  dem  Hause 
nähere,  außer  der  Mann,  der  täglich  ihm  und  Kleinhand 
die  Nahrung  brachte.  Da  kam  einmal  ein  schöner  Wanderer  in 
die  Stadt  und  hörte  die  Leute  vom  großen  Wurm  und  der  schönen 
Königstochter  erzählen.  Er  ging  sogleich  zum  Könige  und  bot  sich 
an,  den  Wurm  zu  tödten,  wenn  er  Kleinhand  zur  Frau  erhalte.  Der 
König  willigte  gerne  ein  und  der  Wanderer  ließ  sich  aus  Lamm- 
fell Hosen,  einen  weiten  Rock  und  eine  große  Kappe 
machen,  die  er  anzog  und  da  es  gerade  mitten  im  Winter 
war,  sprang  er  so  angezogen  ins  Wasser.  Als  er  aus  dem 
Fluße  herauskroch,  gefror  sein  Anzug  so  sehr,  daß  er  dick  mit  Eis 
bedeckt  war*),  das  vom  heißen  Gifte  nicht  so  leicht  schmelzen 
konnte.  Dann  nahm  er  einen  langen  Spieß  und  tödtete  den  Wurm, 
da  ihm  das  Gift  durch  das  Eis  hindurch  nicht  bis  auf  die. Haut  dringen 
konnte.  Da  begann  das  rechte  Leben  im  Lande.  Alle  Leute  liebten 
Kleinhand  und  freuten  sieh  gar  sehr,  daß  sie  endlich  aus  der  Gefangen- 
schaft befreit,  die  Gattin  des  schönen  Wanderers  wurde...“ 

Das  ungarische  Märchen,  das  sich  mehr  an  die  Erzählung  aus 
dem  Schach  Nameh,  als  an  die  nordische  Fassung  der  Ragnar 
Lodbrokssage  anlehnt,  lautet  in  meiner  fast  wörtlichen  Übersetzung  also: 

„Es  war  ein  altes  Ehepaar,  das  keine  Kinder  hatte  und  im  Alter 
arm  und  verlassen  leben  mußte.  Da  traf  es  sich  einmal,  daß  die  alte 
Frau  einen  wunderbaren  Traum  hatte,  in  dem  ihr  verheißen  ward, 
daß  sie  einem  Mädchen  das  Leben  schenken  werde.  Und  so  geschah 
es  auch.  Die  alte  Frau  kam  nieder  und  gebar  ein  Mädchen.  Als  nun 
die  alten  Leute  ihr  Töchterlein  taufen  wollten , da  wußten  sie  nicht, 
wen  sie  zum  Pathen  rufen  sollten.  Sie  saßen  denn  einmal  Abends 
am  Herdfeuer  und  beriethen  sich,  ob  sie  den  Nachbarn  zur  Linken 
oder  den  Nachbarn  zur  Rechten  ersuchen  sollten , ihrem  Töchterlein 
Pathe  zu  sein.  Da  öffnete  sich  die  ThUre  und  hereintrat  eine  schöne 
Frau,  die  mitten  in  der  Stube  stehen  blieb  und  zu  den  Eltern  also 
sprach:  nlch  weiß,  worüber  ihr  eure  alten  Köpfe  zerbrecht!  Ich  will 
eurem  Rinde  Taufmutter  sein  und  werde  ihm  ein  Geschenk  geben, 
das  es  reich  und  glücklich  machen  wird  I Morgen  zeitig  in  der  Frühe 

*)  Vgl.  Saxo's  Erzählung. 
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ruft  den  Pfarrer  her  in  euer  Hau8,  damit  er  hier  euere  Tochter  taufe ; 
dann  werde  ich  auch  erscheinen,  denn  ich  gehe  in  keine  Kirche!«*). 
Darauf  entfernte  sich  die  fremde  Frau  und  die  alten  Leute  dachten 
nun  nach , was  sie  eigentlich  thun  sollten  ? Endlich  beschlossen  sie 
— was  immer  geschehe  — den  Wunsch  der  fremden  Frau  zu  erfüllen. 

Am  nächsten  Morgen  also  zeitig  in  der  Frühe  riefen  sie  den 
Pfarrer  zu  sich  und  ließen  ihr  Töchteilein  taufen.  Die  fremde  Frau 
war  auch  erschienen  und  ließ  ihrem  Taufkinde  den  Namen  Biri**) 
geben.  Als  sich  der  Pfarrer  mit  den  Gästen  entfernte,  sagte  die  fremde 
Frau  zu  den  Eltern  ihres  Taufkindes:  «Hier  gebe  ich  euch  einen 
Apfel,  den  sollt  ihr  gut  aufbewahren  und  wenn  eure  Tochter  ins 
aeebszehnte  Lebensjahr  tritt,  dann  gebt  ihr  denselben  zu  essen.  Sie 
wird  einen  Wurm  im  Apfel  finden,  den  soll  sie  gut  besorgen,  denn 
nur  so  kann  sie  noch  glücklich  und  reich  werden!«  Darauf  gab  sie 
den  Eltern  einen  schönen  Apfel  und  entfernte  sich. 

Ein  Tag  verging  nach  dem  andern,  ein  Jahr  folgte  dem  andern, 
und  so  wurde  Biri  eines  schönen  Morgens  sechszehn  Jahre  alt.  Da 
nahmen  ihre  Eltern  den  schönen  Apfel  aus  dem  Schranke,  worin  sie 
ihn  sechszehn  Jahre  lang  aufbewahrt  hatten,  und  gaben  ihn  ihrer 
Tochter,  damit  sie  ihn  verzehre.  Der  Apfel  war  noch  so  schön  und 
frisch,  als  hätte  man  ihn  soeben  vom  Baume  gepflückt.  Biri  aß 
den  Apfel  und  fand  zwischen  den  Kernen  einen  kleinen 
Wurm,  den  sie  in  eine  kleine  Schachtel  legte  und  ihm  zu 
fressen  gab.  Am  nächsten  Tage,  als  sie  dem  Wurm  wieder 
Speisen  brachte,  da  war  er  schon  so  herangewachsen, 
daß  er  die  Plälfte  der  Schachtel  ein  na  hm,  die  andere 
Hälfte  aber  war  mit  lauterem  Golde  angefüllt.  Das  war 
nun  eine  große  Freude  für  Biri  und  ihre  alten  Eltern ! Sie  maehten 
nun  dem  Goldwurm  sogleich  ein  größeres  Gehäuse  und  siehe  da!  am 
nächsten  Morgen  war  der  Wurm  schon  so  groß , daß  er  die  Hälfte 
des  Gehäuses  einnahm,  die  andere  aber  war  mit  lauterem  Golde  an- 
gefUllt.  Sie  machten  ihm  nun  Tag  für  Tag  ein  größeres  Gehäuse, 
aber  der  Wurm  wuchs  jedesmal  über  Nacht  so  sehr  heran,  daß  er 
die  Hälfte  des  neuen  Gehäuses  einnahm,  die  andere  Hälfte  aber  war 
mit  Gold  angefiillt.  Das'  war  den  Eltern  und  dem  Mädchen  eben 
recht , denn  sie  hatten  nun  Geld  in  Hülle  und  Fülle  und  lebten  von 
nun  an  in  Wohlstand,  indessen  der  Wurm  bald  so  groß  wurde,  daß 


•)  Überirdische  Wesen  umkrümmen  geweihte  Orte. 

•*)  Deminntiv  von  Borbile  (Barbara);  Biri  = Bärbchen. 
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er  die  ganze  Stube  einnahm.  Nun  ließ  Biri  ein  so  großes  Haus 
erbauen,  das  wohl  das  größte  im  Lande  war.  Aber  auch 
dies  Gebäude  wurde  dem  Wurm  zu  klein  und  er  kroch  einmal 
ins  Freie  hinaus,  wo  er  sich  um  ei  nen  h oh en  Berg  la gerte, 
auf  dem  sich  eben  Biri  befand.  Als  nun  die  Maid  vom  Berge  herab- 
stieg, konnte  sie  nicht  mehr  nach  Hause  zu  ihren  Eltern  gehen,  denn 
der  Wurm  ließ  nicht  zu,  daß  sie  sich  vom  Orte  entfernte.  Da  begann 
für  Biri  ein  gar  trauriges  Leben.  Niemand  durfte  sich  dem  Berge 
nähern,  denn  der  böse  Wurm  spie  feuriges  Gift,  das  jeden  Menschen 
verbrannte,  der  in  seine  Nähe  kam.  Außerdem  hatte  der  Wurm  eine 
so  feste  Haut,  daß  kein  Schwert,  keine  Kugel  ihn  verletzen  konnte. 
Nur  Biri’s  Vater  durfte  sich  dem  Berge  nähern  und  täglich 
das  Gold  wegführen;  nur  er  durfte  dem  Wurm  und  Biri 
Speise  und  Trank  bringen. 

Ein  Jahr  verging  nach  dem  andern  und  Biri  war  schon  zwanzig 
Jahre  alt  und  mußte  noch  immer  allein  und  freudlos  oben  am  Berge 
hausen.  Viele  junge  Bursche  hatten  schon  ihr  Glück  versucht  und 
mit  dem  riesigen  Wurm  gekämpft,  aber  alle  waren  im  Kampfe  umge- 
kommen. Da  traf  es  sich  einmal,  daß  ein  schöner  Königssohn  durch 
das  Land  zog  und  von  Biri’s  Schönheit  und  dem  unüberwindlichen 
Wurm  hörte.  Er  beschloß  sogleich,  den  Kampf  zu  wagen  und  ließ 
sich  einen  Anzug  aus  Lammfell  verfertigen,  denselben 
zog  er  an  und  sprang  dann  ins  Wasser.  Als  er  ans  dem 
Wasser  stieg,  war  sein  Anzug  mit  Eis  überzogen.  Dann 
nahm  er  vielBlei,  schmolz  es  in  einemKessel  und  alsder 
Wurm  seinen  Rachen  öffnete,  goß  er  das  heiße  Blei  in 
den  Schlund.  Der  Wurm  brüllte  nun  so  stark,  daß  die 
Erde  zitterte  und  krepirte  endlich.  Biri  wurde  auf  diese  Weise 
frei  und  als  sie  später  der  schöne  Königssohn  heiratete,  da  wußten 
ihre  Eltern,  daß  ihre  Taufmutter  eine  gute  Fee  gewesen...“ 

Dies  das  ungarische  Märchen.  Vergleicht  man  nun  das  Märchen 
der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  und  Szökler  mit  der  nordischen 
und  persischen  Sage,  so  bieten  sich,  außer  dem  übereinstimmenden 
Inhalt,  eine  große  Zahl  von  übereinstimmenden  Punkten , die  im 
Druck  hervorgehoben  sind.  Eingehende  Erörterungen  über  diesen 
höchst  interessanten  Gegenstand  überlasse  ich  Fachmännern  und  ver- 
weise bloß  auf  Liebrecht’s  obenerwähnte  Abhandlung. 

MÜHLBACH  (Siebenbürgen),  1.  December  1886. 

Dr.  HEINRICH  v.  WLISLOCKI. 
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BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  ÄLTEREN 
MINNESÄNGER. 

1.  Bernger  von  Horheim. 

Der  Minnesänger  Bernger  von  Horheim  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
urkundlich  nachgewiesen , und  man  konnte  nur  aus  dem  Charakter 
seiner  Lieder  schließen,  daß  er  zu  den  Dichtern  des  12.  Jahrhunderts 
gehören  müsse.  Haupt  hat  ihn  daher  auch  ohne  Bedenken  unter  die 
Dichter  „des  Minnesangs  Frühlings“  aufgenommen.  Den  einzigen 
Anhalt  zur  Bestimmung  seiner  Lebenszeit  bot  bis  jetzt  die  Strophe 
M.  F.  114,  21—27: 

„Wie  solt  ich  armer  der  swaere  getriuwen 
daz  mir  ze  leide  der  kUnc  waere  tot? 
des  muoz  ich  von  ir  daz  eilende  biuwen; 
des  werdent  dä  nüch  mlniu  ougen  vil  rdt. 
der  mir  ze  Fülle  die  hervart  gebot, 
der  wil  mich  scheiden  von  liebe  in  die  nöt 
der  ich  gewinne  vil  michelen  riuwen,“ 

Erst  Haupt  hat  diese  Stelle  richtig  auf  die  Regierung  Heinrichs  VI. 
bezogen,  aber  mit  der  Bestimmung  auf  das  Jahr  1190  kann  ich  mich 
nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Er  sagt  M.  F.  3.  Aufl.  S.  278: 
„Ich  zweifle  nicht,  der  König,  dessen  Tod  dem  Dichter  ungelegen 
kam,  ist  der  König  Wilhelm  II.  von  Sicilien  und  Apulien,  der  am 
16.  November  1189  starb.  König  Heinrich  VI.  sendete,  um  das  Erb- 
reich seiner  Gemahlin  Constanzia  der  Anmaßung  des  Grafen  Tancred 
zu  entreißen,  der  zwei  Monate  nach  Wilhelms  Tode  vom  Volke  in 
Palermo  zum  Könige  gemacht  worden  war,  schon  im  Frühling  1190 
ein  großes  Heer  nach  Apulien,  zu  Ende  des  Jahres  begann  er  selbst 
seine  Heerfahrt.  Bernger  von  Horheim  war  wohl  zu  der  ersten  Heer- 
fahrt, wenige  Monate  nach  Wilhelms  Tode,  aufgeboten.“  S® 
Haupt. 

Zuerst  habe  ich  zu  bemerken,  daß  Alles,  was  Haupt  so  bestimmt 
auf  den  ersten  Feldzug  Heinrichs  nach  Italien  bezieht,  gerade  so  gut 
auf  den  zweiten  im  Jahre  1194  passt.  Ara  20.  Februar  1194  war 
König  Tancred  von  Sicilien  gestorben,  die  Krone  erhielt  sein  unmün- 
diger Sohn  Wilhelm  III.,  an  dessen  Stelle  seine  Mutter  Sibilla  die 
vormundschaftliche  Regierung  führte.  Dieser  Zeitpunkt  schien  Hein- 
rich VI.  nun  sehr  günstig  zu  sein,  um  das  auszuführen,  was  er  im 
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Jahre  1190  vergeblich  versucht  batte;  Sicilien  und  Apulien  für  sich 
in  Besitz  zu  nehmen.  Er  berief  daher  sofort  eine  neue  Heerfahrt  über 
die  Alpen.  Könnte  man  nun,  gestützt  auf  diese  historischen  That- 
sachen , schon  Zweifel  erheben  an  der  Richtigkeit  der  Haupt’schen 
Bestimmung,  so  kommt  als  gewichtige  Stütze  hinzu,  daß  wir  ßernger 
erst  nach  dem  Jahre  1194  in  Italien  nachweisen  können. 

Bernger  von  Horheim  ist  nitmlich  mit  Gotfried  von  Veingen, 
Conrad  von  Stoufen,  Bertold  pincerna,  Otto  von  WelHsperge  und 
anderen  im  Januar  1196  zu  Gonzaga  Zeuge  in  einer  Urkunde  des 
Philipp,  Herzog  von  Tuscien  und  Herr  des  mathildischen  Gutes  (des 
späteren  Kaisers),  in  welcher  dieser  dem  Abte  von  Polirone  Besitzungen 
restituirt,  welche  derselbe  ohne  seine  Einwilligung  an  Walter  von 
Gonzaga  zu  Lehen  gegeben  hatte.  Der  Karne  des  Minnesängers  ist, 
wie  es  in  italienischen  Urkunden  ja  häufig  vorkommt,  etwas  entstellt; 
er  lautet:  Berengerius  de  Orehem.  Es  ist  jedoch  kein  Zweifel, 
daß  hierunter  Bernger  von  Horheim  zu  verstehen  sei.  Die  Urkunde 
ist  abgedruckt  bei  Ficker,  Urkunden  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichto 
Italiens,  Seite  232  n.  191.  Ein  Regest  derselben  findet  sicli  bei  Böhmer, 
Rcgesta  imperii  V,  neu  bearbeitet  von  Ficker,  Seite  4.  An  letzterem 
Orte  wird  ferner  eine  Urkunde,  datirt  Arizium  3.  Mai  1196,  erwähnt, 
durch  welche  Philipp,  der  Herzog  von  Tuscien,  der  Kirche  von  Arezzo 
ihre  Privilegien  bestätigt.  Unter  den  Zeugen  findet  sich  Berlen- 
gerius  de  Oreim,  ebenfalls  unser  Minnesinger.  Wenn  wir  nun 
Bernger  noch  irn  Jahre  1196  in  Italien  finden,  so  ist  doch  kaum  an- 
zuncbmen,  dass  er  schon  im  Frühjahr  1190  über  die  Alpen  gezogen 
sei.  Es  liegt,  doch  viel  näher,  zuerst  an  den  zweiten  Römerzug  Hein- 
richs VI.  zu  denken.  Zwar  kehrte  der  König  schon  im  Jahre  1195 
nach  Deutschland  zurück,  er  ließ  jedoch  seine  Gemahlin  Constanze 
und  seinen  Bruder  Philipp  mit  einem  Theile  des  Heeres  in  Italien. 
Sicher  gehörte  Bernger  von  Horheim  zu  letzterem,  und  daher  treffen 
wir  ihn  noch  im  Jahre  1196  jenseits  der  Alpen.  Die  Hypothese  Haupt’s 
ist  also  zu  berichtigen.  — In  anderen  Jahren  ist  mir  der  Minnesinger 
bis  jetzt  noch  nicht  begegnet. 

2.  Heinrich  von  Rugge. 

Die  Heimat  Heinrichs  von  Rugge,  der  schon  von  Pfeiffer, 
Germ.  7,  110,  nachgewiesen,  ist  die  Burg  Ruck,  ein  jetzt  verfallenes 
Bergschloß  im  Aachthale  bei  Blaubeuern,  Königreich  Würtemberg. 
Der  Ort  wird  in  Urkunden  verschiedentlich  erwähnt,  während  der 
Minnesinger  selbst  noch  nicht  weiter  aufgefunden  ist.  Die  Urkunde 
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bei  LUnig,  deutsches  Reichsarchiv,  pars  special,  contin.  IV  rol.  alterum 
S.  464,  in  welcher  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Mainz  am  27.  Mai  1182 
die  alten  Freiheiten  der  Stadt  Speier  best&tigt,  und  in  der  sich  unter 
den  Zeugen  auch  Heinricus  de  Rüg  findet,  kann  zum  Nachweise 
unseres  Dichters  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  liegt  hier 
jedenfalls  ein  Versehen  Lttnig’s  oder  ein  Dinickfehler  vor,  da  sämmt- 
liche  neueren  Werke,  in  denen  obige  Urkunde  zum  Abdruck  gebracht 
ist,  wie  Remling,  Urkiindenbuch  zur  Geschichte  der  Bischöfe  zu  Speier, 
und  Hilgard,  Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Speier,  Heinricus 
de  Knc  lesen.  Von  den  Edeln  von  Rugge  sind  die  advocati  de  Ruck 
zu  unterscheiden.  Von  letzteren  begegnet  uns  besonders  Conrad  in 
den  Jahren  1191  und  1192;  so  in  einer  Urkunde  des  Pfalzgrafen 
Rudolf  von  Tübingen,  Asberg  30.  Juli  1191  (Wirtemberg.  Ukdb.  II. 
466) , ferner  in  einer  Urkunde  desselben  Pfalzgrafen  gegen  das  Jahr 
1192  (ibid.  III  Seite  477).  Ein  Sohn  des  Minnesingers  Heinrich  von 
Rugge  kann  Albertus  de  Rugge  sein,  welcher  um  die  Jahre  1243  und 
1244  sich  in  Urkunden  des  Pfalzgrafen  Rudolf  von  Tübingen  und 
anderer  findet,  so  am  29.  April  1243  zu  Ehingen  (ib.  IV  Seite  55 
n.  1006),  um  das  Jalir  1244  (ib.  S.  65  n.  1015),  und  am  24.  März  1244 
(ib.  S.  76  n.  1024).  Ob  der  H.  dictus  Rugge,  clericus,  welcher  in  einer 
Urkunde  des  Propstes  vom  Kloster  zu  St.  Gallen  am  3.  September 
1285  (Urkundenbuch  von  St.  Gallen  III,  Nr.  1046)  vorkommt,  ein 
Mitglied  unseres  Geschlechtes  ist,  kann  ich  weder  behaupten  noch 
verneinen. 


3.  Ulrich  von  Gutenburg. 

Martin  hat  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  23,  440 
einen  Udalricus  de  Gutenburhc  im  Jahre  1170  nachgewiesen.  Ich 
bin  in  der  Lage,  noch  einige  weitere  Nachrichten  Uber  das  Leben 
dieses  alten  Minnesingers  geben  zu  können. 

In  einer  Urkunde  aus  Siena  vom  19.  März  1172,  des  Christian, 
Erzbischof  von  Mainz  und  Legaten  von  ganz  Italien , in  welcher  er 
den  Einwohnern  von  Viterbo  alles  bestätigt,  womit  der  Kaiser  sie 
belieben  hat,  findet  sich  unter  den  Zeugen  nebst  Reimboldus  et  Fri- 
dericns  comites  de  Bikelingen,  Corandus  de  Balnebusen,  auch  ein 
Ulricus  de  Gudensberg  (Böhmer,  Acta  imperii  selecta,  S.  601 
n.  889).  Ficker,  welcher  diese  Urkunde  veröffentlicht,  nimmt,  da 
unter  den  Gudensbergern  sich  ein  Ulrich  sonst  nicht  nachweisen  läßt, 
mit  Recht  einen  Schreibfehler  an  und  setzt  direkt  in  den  Text  der 
Urkunde:  Ulricus  de  Cudemburg,  also  unseren  Dichter.  Aber 
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nicht  nur  einmal  ist  der  Minnesinger  in  Italien  gewesen,  noch  ein 
zweites  Mal  hat  er  seine  Ritterpflicht  erflillt  und  ist  auf  den  Ruf  des 
Kaisers  über  die  Alpen  gezogen.  Am  1.  März  1186  zu  Casale  ist 
Ulricus  de  Gudembor  mit  Wamerius  de  Bollandia  und  Anderen 
Zeuge  in  einer  Urkunde,  in  welcher  Kaiser  Friedrich  verkündet,  wie 
der  wortbrüchige  und  gerichtsfluchtige  Graf  von  Genf  verurtheilt  und 
gebannt  sei,  und  alle  Getreuen  anffordert,  jenen  als  Reichsfeind  an 
Person  und  Eigenthum  zu  schädigen  (Ficker,  Urkunden  zur  Reichs- 
und Rechtsgeschichte  Italiens,  S.  210  n.  167).  Aus  dieser  Urkunde 
können  wir  nun  auf  Anderes  schließen.  Sicher  befand  sich  der  Minne- 
singer im  Gefolge  des  Kaisers  Friedrich  I.,  als  dieser  zum  sechsten 
Male  Uber  die  Alpen  zog,  diesmal  in  friedlicher  Absicht  ohne  Heer, 
um  seinen  Sohn  Heinrieh  mit  der  Prinzessin  Constanze  von  Apulien 
und  Sicilien  zu  vermählen.  Somit  war  Ulrich  von  Gutenburg  auch 
Theilnehmer  an  der  Hochzeitsfeier,  welche  am  27.  Januar  1186  zu 
Mailand  stattfand,  einem  Feste,  das  von  italienischen  Schriftstellern 
mit  gleieher  Begeisterung  beschrieben  wird,  wie  der  große  Reichstag 
zu  Mainz  im  Jahre  1184  von  den  deutschen. 

Die  Nachahmungen  Friedrichs  von  Hausen  von  Seiten  Ulrichs, 
auf  welche  Haupt  M.  F.  3.  Aufl.  S.  263  schon  hinweist,  erklären  sich 
leicht,  einerseits  durch  die  Nähe  der  beiderseitigen  Heimat  (Uber  die 
Heimat  Ulrichs  - cf.  Ztschr.  f.  d.  A.  a.  a.  O.),  anderntheils  durch  ihren 
gleichzeitigen  Aufenthalt  in  Italien.  Friedrich  von  Hansen  war  ja 
auch  im  Jahre  1186  dort,  cf.  Haupt’s  Ztschr.  14,  134.  Hier  mögen 
sich  beide  Dichter  vielleicht  näher  getreten  und  gegenseitig  mit  ihren 
Gedichten  bekannt  geworden  sein. 

4.  Friedrich  von  Hausen. 

Das  Gesehleeht,  dem  Friedrich  von  Hausen  angehört,  be- 
gegnet uns,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  zuerst  im  Jahre  1112.  In  einem 
Tausche  zwischen  dem  Propste  von  St.  Marien  in  Mainz  und  dem 
Kloster  Dissibodenberg  Uber  einen  Garten  zu  Odernheim  und  einen 
Mühlplatz  daselbst,  kommt  als  Zeuge  Gerlach  de  Husen  vor  (Urkunden- 
buch zur  Geschichte  der  jetzt  die  preußischen  Regierungsbezirke 
Coblenz  und  Trier  bildenden  mittelrheinischen  Territorien,  I Seite  486). 
Die  Heimat  des  Geschlechtes  ist  das  Nahethal,  wo  jetzt  noeh  die 
Dörfer  Ober-  und  Niederhausen  sich  finden.  Der  Vater  des  Minne- 
singers, Walter  von  Hausen,  begegnet  uns  verschiedentlich.  Mehrere 
Urkunden,  in  denen  er  auftritt,  sind  schon  an  anderen  Stellen  bekannt 
gemacht;  um  diese  Aufzählung  etwa  zu  vervollständigen,  theile 
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ich  noch  einige  weitere  mit.  Walter  von  Hausen  ist  Zeuge  1.  in  der 
Urkunde  des  Wormser  Domkapitels  vom  8.  März  1158,  durch  welche 
dem  Erzbischof  Hillin  von  Trier  tauschweise  für  Güter  zu  Parten- 
heim die  Burg  und  der  Hof  zu  Nassau  übergeben  wird  (Urkunden- 
buch der  mittelrheinischen  Territorien  I.  665) ; 2.  in  der  Urkunde 
Kaiser  Friedrichs  I.,  Frankfurt,  3.  August  1163,  in  welcher  er  nach 
dem  Vorbilde  seines  Vaters,  des  Herzogs  Friedrich  von  Schwaben, 
verspricht,  die  Vogtei  des  Klosters  Münsterdreisen  am  Donnersberg 
nur  für  seine  Person  zu  beanspruchen,  ohne  Einwilligung  des  Abtes 
dieselbe  keinem  Anderen  zu  übergeben  und  sie  unter  derselben  Be- 
dingung seinem  nächsten  Erben  hinterlassen  zu  wollen  (Böhmer,  Acta 
imperii  selecta,  S.  108  n.  116);  3.  in  der  constitutio  Friderici  I.  de 
bonis  clericorum  decedentium,  Worms,  26.  Sept.  1165  (Mon.  Germ.  IV); 
4.  in  der  Entscheidung  des  Erzbischofs  Christian  von  Mainz  in  Klag- 
sachen des  Propstes  von  Ravengiersberg  gegen  seinen  Vogt  Fr.  von 
Heinzenberg  über  deren  gegenseitige  Rechte  1170  (Ukdb.  d.  mittelrh. 
Terr.  II.  37) ; 5.  in  einer  Urkunde  desselben,  wodurch  er  die  im  Rhein- 
gau und  sonst  im  Erzstifte  Mainz  gelegenen  Güter  des  Klosters 
Itnpertsberg  von  allen  bischöflichen  Steuern  befreit  1171  (ib.  48); 
6.  in  der  SentQntia  de  bonis  clericorum  decedentium,  Speier,  2.  Juli 
1173  (Mon.  Germ.  IV).  Er  mit  seinem  Sohne  Friedrich  ist  Zeuge 
des  Bischofs  Conrad  von  Worms,  als  dieser  einen  Vergleich  beurkundet 
zwischen  „amioiB'''et  fratribus  nostris  de  Odderburc“  und  den  Be- 
wohnern von  Ibemsbeim,  ca.  1173  (Baur,  hessische  Urkunden,  II.  22). 
Aus  derselben  Urkunde  erfahren  wir  auch,  daß  Walter  advocatus  von 
Worms  war. 

Der  Aufenthalt  Friedrichs  von  Hausen  in  Italien  in  den 
Jahren  1186  und  1187  ist  schon  verschiedentlich  bezeugt  und  nach- 
gewiesen;  zu  einem  weiteren  Belege  dient  folgende  Urkunde:  Mit 
Fridericus  comes  de  Hohenberc,  Conradus  comes  de  Dorrenbereb, 
Heinricus  de  Widenwanc  ist  Fridericus  de  Husen  Zeuge  in  der 
Urkunde  Heinrichs  VI.  d.  d.  Foligno,  28.  Januar  1187,  in  welcher 
dieser  den  Brüdern  von  Camaldoli  das  fodrum  vom  Hofe  Soci  und 
andere  dort  bisher  den  Königsboten  zustehende  Leistungen  schenkt 
und  bestimmt,  was  der  das  fodrum  in  der  Grafschaft  Arezzo  ein- 
sammelnde Königsbote  auf  den  anderen  Klosterbesitzungen  anzu- 
sprechen  hat  (Böhmer,  Acta  imperii  solecta,  S.  159  n.  172). 

Im  Urkundenbuche  der  mittelrheinischen  Territorien  Band  II 
üudet  sich  ein  Güterverzeichniß  des  adeligen  Benediktiner-Nonnen- 
klosters Rupertsberg  bei  Bingen.  Es  ist  um  das  Jahr  1200  aufgesetzt, 
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ist  also  fast  gleichzeitig  mit  dem  Leben  der  eben  erwähnten  Leute. 
In  diesem  Verzeichnisse  ist  auf  Seite  375  unter  der  Überschrift  Do- 
lengesheim  eine  Schenkung  Walters  und  Friedrichs  von  Hausen  an- 
geführt. Ich  glaube,  dieselbe  hier  vollständig  mittheilen  zu  mUssen, 
weil  sie  einerseits  uns  einen  Einblick  gewährt  in  die  Vermögenslage 
des  Minnesingers,  andererseits  aber  auch  uns  klar  vor  Augen  führt, 
daß  sich  in  einmal  feststehenden  Orts-  und  Flurnamen  die  vollen  alt- 
hochdeutschen Formen  noch  weit  in  den  mittelhochdeutschen  Zeitraum 
erhalten  haben.  Das  Verzeichniß  selbst  gibt  nicht  an,  in  welchem 
Jahre  die  Schenkung  gemacht  ist,  da  uns  jedoch  Walter  von  Hausen 
nach  dem  Jahre  1173  (so  viel  mir  bekannt)  nicht  mehr  in  Urkunden 
begegnet,  und  er  daher  bald  darauf  gestorben  sein  muß,  da  er  ferner 
bei  der  Schenkung  noch  als  lebend  erwähnt  wird,  so  ist  sie  ungefähr 
um  das  Jahr  1173  anzusetzen.  Die  Notiz  lautet,  wie  folgt: 

Dolengeshei  m. 

Allodium  domini  Walteri  de  husun  quod  pro  remedio  anime  sue 
sororibus  de  s.  Buperto  in  dolgesheim  una  cum  Adelheide  uzore  sua  et 
Friderico  ßlio  suo  dedit.  In  uno  campo  ane  winteriheimer  wege.  I.  iurn. 
An  Smesheimer  wege.  I.  iurn.  An  ülueaheimer  markun.  I.  iurn.  An  der 
mitdelgewandun.  IIII.  iurn.  An  demo  mulenwege.  II.  iurn.  An  milech- 
hrunnen.  I.  iurn.  An  selber  bohele.  I.  zuweideil.  An  der  ßheweidun  dim. 
ium.  et  ibi  prope  under  demo  reine.  I.  iurn.  Ze  huntberge.  I.  iurn.  simul. 
Vffe  demo  reine.  II.  zuweideil.  quod  sunt  XL.  ium  et  I.  zuweideil 
(27Vs  Jurn.  16  Zw.). 

In  alio  campo  an  hiledsheimer  wege.  I.  iurn.  Ze  mitzehreine.  I.  iura. 
Ober  odemheimer  wege.  V.  iura.  Offe  crweAerge.  I.  iura,  et  ibi  prope 
under  demo  reine.  I.  iurn.  An  mulenbrath  II.  iurn.  An  nider  odem- 
heimer wege.  II.  iura.  Zu  nechkun.  II.  iurn.  Item  an  odemheimer  marchun. 

II.  zuweideil.  Ze  suhen  quarta  pars  iurnalis.  An  bertholfesheimer  wege. 

III.  iurn.  Vffe  der  toisun.  I.  iura.  Ze  lüdense.  VII.  iura.  Ze  enuthensdale 
{kiiutthilstalle)  IIII.  iurn.  An  demo  herthwege.  II.  zuweideil  simul  et 
nidewendich  nechun  dim.  iura,  quod  sunt  .L.  VII.  iurn.  et  dim.  iurn. 
(507s  Jurn.  9 Zw.  = 56Vj).  Vinee  ad  horwisun.  II.  iurn.  simul  An 
demo  berchphade  una  particula  et  ibi  prope  una  particula  seil,  tercia 
pars  iurnalis  vinee  et  curtis  cum  edificiis. 

Eine  Vergrößerung  der  Schenkung  muß  einige  Jahre  später 
erfolgt  sein.  Die  Mutter  Friedrichs  von  Hausen  war  gestorben,  und 
zu  ihrem  Seelenheile  fügt  der  Minnesinger  noch  mehrere  Güter  hinzu. 
Das  Verzeichniß  fährt  fort: 
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Pro  anima  domue  adelheidis  uxoris  supradicti  domni  walleri  Fri- 
dericiis  filius  eorum  dedit  in  dinenheim.  II.  uineas.  quarum  una  est  in 
Inco  qui  dicitur  aulzebumen  continens.  II.  irgera.  alia  in  cradenburnen 
aimilitcr  duorum  iugerum. 

Auf  Seite  384  desselben  Verzeichnisses  findet  sich  unter  der 
Rubrik;  Vine^  in  Genzingun  noch  folgende  Notiz:  Walterua  de  Huaen 
pro  quo  dat^.  sunt  tres  hubq  et  . VI.  iurn.  agrorum  et  curtis  cum  edi- 
ticiis  in  dolgesheim.  Es  muß  dies  sicher  eine  Schenkung  sein,  die 
Friedrich  von  Hausen  nach  dem  Tode  seines  Vaters  fttr  dessen  Seelen- 
ruhe gemacht  hat.  Da  uns  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1187  (Ur- 
kundenbuch der  mittelrheinischen  Territorien  II.  124)  erhalten  ist,  in 
welcher  Erzbischof  Conrad  von  Mainz  dem  Kloster  Rupertsberg  bei 
Bingen  die  Freiheit  von  bischöflichen  Steuern,  ferner  alle  Güter, 
Rechte  und  Privilegien  bestätigt,  und  in  dieser  die  Besitzungen  in 
Dolengesheim  besonders  erwähnt  werden,  so  ist  wohl  der  Schluß 
erlaubt,  daß  um  diese  Zeit  die  oben  aufgeführten  Schenkungen,  auch 
die  letzten,  von  Seite  der  Familie  von  Hausen  schon  gemacht  waren. 

Dolengesheim,  jetzt  Dolgesheim,  bei  Oppenheim  in  Rheinhessen, 
liegt  einige  Stunden  vom  Nahethale  entfernt,  und  wenn  das  Geschlecht 
derer  von  Hausen  hier  solche  bedeutende  Schenkungen  vergeben  kann, 
so  ist  dies  sicher  ein  Zeichen  von  der  Macht  und  dem  Reichthume 
desselben. 

Bemerken  will  ich  noch,  daß  in  der  zu  Zürich  ansäßigen  Familie 
von  Hausen  (de  domo)  um  dieselbe  Zeit  sich  auch  ein  Friedrich  findet. 
So  begegnet  er  uns  in  Urkunden  vom  10.  April  1185  und  im  Jahre 
1187,  cf.  Zeerleder,  Urkundenbuch  der  Stadt  Bern,  I S.  128  und  140. 

Münster  i.  W.  FR.  GRIMME. 
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Re  Onglielmo  I e le  Monete  de  Cnojo.  Accenni  di  Antonio  Paloines. 

Palermo  1886. 

Es  ist  ein  doppelter  Umstand,  der  micli  veranlulit , die  obige  Schrift 
eines  gelehrten  Siciliers  hier  zur  Sprache  zu  bringen ; niimlich  der  von  dem 
Stoffe  der  obigen  Münzen,  und  daß  es  ein  König  von  g e r in  an  i s ch  e r Ab- 
stammung gewesen,  der  sie  in  die  Welt  geschickt  hat,  und  ich  folge  hierbei 
kürzlich  dem  genannten  Verfasser,  der  seine  Arbeit  dem  hochverdienten  Ge- 
schichtsprofessor Adolf  Holm  an  der  Universität  zu  Neapel  gewidmet,  da  dieser 
auch  seinerseits  mit  dem  vorliegenden  Gegenstände  in  Verbindung  steht.  Ge- 
legentlich einer  Wilhelm  den  Bösen  betreffenden  Sage,  die  mein  geschätzter 
Freund,  der  gelehrte  Giuseppe  Pitrö,  über  diesen  übelberüchtigten  König  von 
Sicilien  ln  dem  Archivio  Storico  von  1873  mitgotheilt,  hatte  nämlich 
Holm  in  der  nämlichen  Keitsehrift  nachgewiesen,  daß  Dionysius  der  ältere  dun 
Verstorbenen  die  ihnen  in  den  .Mund  gesteckten  Münzen  mit  zinnernen  ver- 
tauschen ließ  (s.  Pitrö,  Bibliot.  VII,  29  £T.).  Ich  übergehe  diese  weitverbreitete 
.Sitte,  den  Todten  mit  Reisegeld  zu  versehen,  die  sich  auch  jetzt  noch  wieder- 
findet, 8.  z.  B.  Rochholz,  Glauben  und  Brauch  1,  189;  Du  Meril,  Mölanges. 
Paris  1850  p.  142;  Beruh.  Schmidt,  Leben  der  Neugriecheu  1,  237  ff.: 
Ritter,  Asien  4,  1029  (,,Als  einer  der  angesehenen  Männer  gestorben  war, 
sah  Harkness,  daß  man  ihm  sogleich  ein  Stück  Geld  in  den  Mund  steckte“, 
bei  den  Buddagur,  einem  Nilgherry-Volk  in  Vorderindien)  u.  s.  w. , u.  s.  w. 
Überall  hier  handelt  es  sich  nur  von  metallenen  Münzen,  ebenso  bei  dem 
älteren  Dionys;  und  Palomes  fährt  weiter  fort:  ,,Da  ich  aber  den  Ursprung 
der  Leder  münzen  erforschen  wollte,  so  wandte  ich  mich  an  den  Prof. 
Vincenzo  di  Giovanni,  der  mich  auf  Vergara  (Croniche  di  quisto  regno  di 
Sicilia,  pubblicate  per  cura  del  prof.  Di  Giovanni.  Bologna  1865)  verwies,  wo 
ich  darauf  hingeführt  werden  würde.  Vergara  aber,  der  p.  14  von  Friedrich  II. 
spricht,  berichtet,  daß  dieser,  sich  in  der  Romagna  in  Geldnoth  befindend, 
ein  Ledergeld  mit  dem  Gepräge  und  dem  Werthe  des  Gold  - Augustale 
machen  ließ  und  dann  hinzufügt:  'Diese  Augustalen  waren  auch  noch  zur 
Zeit  Karls  I.  von  Anjou  in  Umlauf.  Aber  er  berichtet  dies  nicht  als  eine 
Sage  (non  Io  riferisce  per  tradizione),  wie  Fazello  hinsichtlich  Wilhelms, 
sondern  er  beruft  sich  dabei  auf  den  Zeitgenossen  Ricordano  Malespini , der 
im  Cap.  CXXX  seiner  Historia  florentina  (bei  Muratori,  Rer.  Ital.  Ser. 
vol.  VIII  p.  963)  schreibt;  ‘Im  Jahre  Christi  Ein  Tausend  zweihundert  und 
vierzig  drang  Kaiser  Friedrich,  alle  Kirchen  und  Herren,  die  der  Kirche  ge- 
horchten, heimsnehend,  in  das  Gebiet  der  Romagna,  das  von  Rechtswegen  der 
heiligen  Kirche  gehörte,  ein  und  verwüstete  und  eroberte  dasselbe,  ausgenommen 
die  Stadt  Faenza,  welche  er  sieben  Monate  lang  belagerte  und  dann  durch 
Vertrag  in  seine  Gewalt  bekam;  und  in  besagter  Belagerung  erlitt  er  viel 
Noth  an  Lebensmitteln  und  Geld ; und  die  Belagerung  hätte  sich  viel  länger 
hinausgezogen,  obwohl  sie  so  lange  gedauert;  aber  der  Kaiser,  als  ihm  das 
Geld  ausging,  verpfändete  klüglich  seine  Edelsteine  und  kostbaren  Qeräthe; 
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und  als  er  nicht  mehr  Geld  erhalten  und  seine  Ritter  befriedigen  konnte,  ließ 
er  ein  Gepräge  (stampa)  aus  Leder  mit  seiner  Figur  machen,  ihm  den  Werth 
eines  Gold-Agostajo  beilegend,  und  versprach,  diese  Prägstücke  mit  diesem 
Werthe  wiedereinzulösen,  wer  auch  immer  sie  später  (poi)  zu  seinem  Schatz- 
meister brächte ; und  er  ließ  öffentlich  bekannt  machen , daß  jedermann  dies 
Gepräge  für  seine  Lebensmittel  als  goldenes  Geldstück  nehmen  sollte’. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Oargelegte  kurz  zusammen,  so  finden  wir  in 
Bezug  auf  den  Tyrannen  Dionysius  das  historische  Factum  der  zinnernen 
Münzen,  welches  auch  durch  das  Zeugniß  des  Aristoteles  gestützt  wird;  hin- 
sichtlich des  Normannen  Wilhelm  die  Sage  von  den  Münzen,  aber  nicht  den 
zinnernen,  sondern  den  ledernen,  ohne  historische  Stütze,  da  kein  Ge- 
schichtschreiber davon  spricht ; während  wir  in  Bezug  auf  den  deutschen  Kaiser 
Friedrich  II.  die  historische  Thatsacbe  von  den  ledernen  Münzen 
besitzen,  die  sich  auf  den  gleicbzeitigen  Malespini  stützt. 

Frägt  man  aber  weiter,  warum  dieser  Vorfall  auf  Wilhelm  eher  als  auf 
Friedrich  übertragen  wurde,  so  muß  man  das  Alter  der  Sage  in  Betracht 
ziehen  , die  sieb  an  den  älteren  Dionys  knüpft , und  hierbei  bedenken , dass 
Kaiser  Friedrich  die  ledernen  Münzen  nicht,  wie  Dionys,  nach  Beseitigung  des 
Goldes  und  Silbers,  sondern  durch  die  Notb  gedrängt  emittirte,  um  vorläufig 
dem  im  Lager  vorhandenen  Geldmangel  abzuhelfen;  dies  war  aber  kein  Grund, 
die  Dionysiussage  auf  ihn  anzuwenden;  um  so  weniger,  als  er  die  ausgegebenen 
Ledergeldstücke  später  wieder  in  ihrem  vollen  Werthe  einzulösen  verhieß. 

König  Wilhelm  hingegen  besaß  eine  unmäßige  Geldgier,  wie  man  aus 
der  Geschichte  ersieht  und  aus  den  übermäßigen  Steuern,  womit  er  das  Volk 
bedrückte.  Und  da  bei  der  Rückkehr  Friedrichs  aus  der  Romagna  die  Leder- 
münzen sich  in  Sicilien  verbreiteten  und  sogar  noch  zur  Zeit  Karls  von  Anjou 
sich  TOrfanden,  ‘so  war  das  Volk  froh,  dem  Tyrannen  des  Geschiebtehens  einen 
Namen  geben  zu  können’  und  übertrug  auf  Wilhelm  die  alte  Tradition  vom 
älteren  Dionys,  indem  es  bloß  das  Wort  Zinn  (stagno)  in  Leder  (cuojo) 
verwandelte,  wie  es  dasselbe  vielleicht  auf  einen  andern  übertragen  und  das 
Wort  Leder  in  Papier  (carta)  verwandeln  wird.“ 

Außer  den  hier  besprochenen  Punkten  beschäftigt  sich  Palomes  auch 
noch  mit  einigen  andern,  so  mit  der  von  verschiedener  Seite  versuchten  Ehren- 
rettung des  Großadmirals  des  ersten  Wilhelm,  Majone  von  Bari , die  Palomes 
jedoch  widerlegt,  u.  s.  w,,  n.  s.  w. , was  alles  einem  anderen  Gebiete  ange- 
hört und  diesem  überlassen  werden  muß ; woran  sich  auch  desselben  Verfassers 
Appendice  all’  Opuscoio  Re  Guglielmo  I e le  Monete  di  Cuojo. 
Palermo  1887  anscbließt.  Die  Hauptsache,  die  Palomes  beweisen  wollte, 
hat  er  vollkommen  und  schlagend  bewiesen,  so  dass  alles  andere  nur  Neben- 
sache bleibt  oder  ein,  wenn  auch  willkommenes,  Allotrion  bildet.  Er  hat  sich 
in  jeder  Beziehung  als  competenter  Geschichtsforscher  bewiesen. 

FELIX  LIEBRECHT. 
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Das  Nordische  Mnsenm. 

(Aua  dem  Stockholmer  Dagblad.  1886.) 

Nächst  dem  Stockholmer  und  Kristianborger  Schloß  soll  das  Gebäude 
des  Nordischeo  Museums  das  größte  im  Norden  nerden,  und  man  strebt  eifrig 
danach,  daß  es  nicht  bloß  durch  seine  Größe,  sondern  auch  durch  seine  De- 
corirung  imponirend  wirke.  Gans  besonders  soll  die  llauptfa^ade  desselben 
ein  so  monumentales  Gepräge  wie  möglich  erhalten.  Sie  soll  aus  Granit, 
Sandstein  und  rotbem  Mauerstein  aufgeführt  und  mit  einem  großartigen  Fries 
aus  Steinmalerei  geschmückt  werden , wo  polychrome  Figuren  in  übernatür- 
licher Größe  die  Eigentbümlichkeit  der  Sammlung  charakterisiren  sollen. 

Die  Haupitlögel  werden  dureh  swei  Seitengebäude  und  eine  Zwischen- 
partie verbunden,  und  eine  prachtvolle  Vorhalle  (vestibule)  soll  die  Mitte  des 
vordersten  Hauptflügels  einnchmen;  sie  soll  mit  polirten  Marmorpfeilern  ge- 
schmückt sein,  deren  Werth  sich  auf  ‘200.000  Kronen  beläuft  und  die  von 
dem  Könige  von  Schweden  und  der  Kronprinzessin  von  Dänemark  geschenkt 
sind.  Von  der  Vorhalle  tritt  man  in  einen  großen  Waffensaal,  der  in  dem 
Mittelgebäude  belegen  ist  und  für  die  pompösen  Haupttreppen  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  welche  Treppen  die  verschiedenen  Stockwerke  mit  einander  ver- 
einen- Von  dem  Wappensaal  führt  ein  gewaltiges  Portal  in  eine  Halle,  welche 
den  Hinterflügel  aufnimmt  und  eins  von  den  größten  Localen  bilden  soll,  die 
man  irgendwo  für  weltliche  Gegenstände  findet.  Diese  Halle  soll  eben  so  hoch 
werden  wie  die  Roeskilder  Dumkirche  und  ein  halbmal  breiter,  sowie  doppelt 
so  lang  (d.  h.  580  Fuß  lang  und  120  Fuß  breit).  Dieser  große  Raum  erhält 
sein  Licht  durch  ein  colossales  Glasdach , sowie  durch  gewaltige  Fenster  in 
den  hohen  Giebeln.  Am  Abend  soll  das  Local  mit  elektrischem  Lichte  er- 
leuchtet und  die  enorme  Bodenfläche  mit  Wasserkünsten  und  Blumengruppen 
geschmückt  werden.  Ein  Balkon  wird  vielleicht  die  Restanration  bilden,  sowie 
ein  anderer  das  Orchester  bei  feierlichen  Gelegenheiten  enthalten. 

In  dieser  Halle  werden  ungefähr  100  Außen-  und  Innenbaue  (exteriörer 
och  interiörer)  eingerichtet,  welche  Bilder  nach  der  Natur  und  dem  Volksleben 
in  den  skandinavischen  Reichen  sowie  Finland  und  Südjütland  wiedergeben 
sollen.  Sonst  werden  daselbst  Gegenstände  aufgestellt,  welche  aus  dem  Bauern- 
leben herstammen.  Alles  dieses  wird  in  drei  Stockwerken  mit  Halbgescboßen 
in  Galerien,  welche  längs  den  Seitenwänden  hinlaufen,  aufgestellt.  Das  unterste 
Stockwerk  soll  vorzugsweise  die  schwediseben  Verhältnisse,  das  mittelste  die 
nordischen  und  das  oberste  die  dänischen  und  finnischen  erklären.  Der  Haupt- 
raum  und  die  Galerien  enthalten  eine  Bodenoberfläche  von  ungefähr  250.000 
Quadratfuß.  Die  Außenbaue  (exteriörer)  erhalten  eine  Tiefe  von  36  Fuß  und 
machen  es  daher  möglich,  die  gemalten  Hintergrunddecorationen  mit  den  auf- 
gestellten Gegenständen  auf  eine  solche  Weise  zu  verschmelzen,  daß  der  Über- 
gang von  der  Plastik  zur  Malerei  für  das  Auge  des  Zuschauers  nicht  bemerkbar 
wird.  Sowohl  die  Außen-  wie  die  Innenbaue  werden  nach  Skizzen  berühmter 
nordischer  Künstler  ausgeführt. 
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Die  beiden  Ausstellungsaäle,  welche  nächstdem  für  die  größten  gehalten 
werden,  liegen  im  Vorhause,  jeder  auf  einer  Seite  der  Vorhalle  (vestibuIe). 
Sie  werden  ungefähr  170  Fuß  lang,  60  Fuß  hreit  und  40  Fuß  hoch.  Sie 
werden  durch  Pfeilerreihen  abgethcilt  und  längs  den  Fensterwänden  mit  offenen 
Kabinetten  eingerichtet.  In  dem  einen  von  diesen  Sälen  soll  die  Mitte  des 
Fußbodens  für  die  größeren  von  den  Denkmälern  der  V'orseit  Raum  lassen. 
In  den  Kabinetten  werden  kleinere  Gegenstände  aufgestellt,  die  sich  für  com- 
pavative  archäologische  Studien  passen.  Außerdem  soll  hier  noch  eine  Reihe 
VOM  großartigen  Malereien  angebracht  werden,  welche  die  interessantesten  Denk- 
mäler des  Nordens  darstellen , wie  Gruppen  von  Rantasteinen , Runensteine, 
Felscnhildcr  (hällristningar),  Riesenstnben,  Oeschlechtsgrabhügcl  u.  s.  w.  Dur 
andere  Saal  soll  kirchliche  Gegenstände  enthalten. 

In  dem  anderen  Stockwerk  des  Vorhauscs  werden  sechzig  größere  und 
kleinere  Interiöre  eingerichtet,  welche  des  BOrgerstandes,  Priesterstandes  und 
des  Adels  Lehensverhältnisse  im  Laufe  der  letzten  350  Jahre  beleuchten 
sollen,  und  man  hegt  gegründete  Hoffnung,  daß  reiche  Familien  in  den  drei 
uordiechen  Ländern  diese  Inteidöre  ausstatten  werden.  Geht  diese  Hoffnung 
in  Erfüllung  , so  sollen  Marmortafcln  über  einem  jeden  dieser  Innenbaue  die 
Namen  der  Geber  der  Nachwelt  überliefern.  In  demselben  Stockwerke  werden 
überdies  eine  größere  Anzahl  Locale  zur  Aufstellung  industrieller  Gegenstände 
nach  dem  Material  geordnet  eingerichtet  werden. 

Das  oberste  Stockwerk  nimmt  die  historische  Abtheilung  des  Museums 
ein.  In  ganzen  Reihen  von  Sälen,  welche  von  Oberlicht  beleuchtet  sind,  sollen 
kolossale  Gemälde  mit  Figuren  von  Körpergröße  angebracht  werden  und  solche 
Ereignisse  der  inneren  und  äußeren  Geschichte  darstellen,  welche  geeignet 
scheinen,  über  die  Vorzeit  Glanz  zu  verbreiten.  Auch  sollen  hier  Statuen  von 
Schwedens  Helden  ans  Bronze  und  Marmor  aufgestellt  werden.  In  Kabinetten 
zur  Seite  dieser  Säle  werden  Erinnerungen  anderer  geistvoller  und  ausge- 
zeichneter Männer  aufbewahrt,  welche  durch  ihre  Wirksamkeit  die  Ehre  des 
Nordens  befördert  haben. 

Der  eine  Seitenflügel  enthält  Locale  für  die  Bibliothek,  für  Sammlungen 
von  Stichen  nnd  Platten,  für  Copi rungszimmer.  Lese-  und  Vorlesnngssäle, 
sowie  für  Comptoir-  und  Arbeitsräumc.  Der  andere  Flügel,  der  besonders  für 
die  zukünftige  Erweiterung  des  Museums  bestimmt  ist,  soll  womöglich  in  der 
Zwischenzeit  als  Ausstellungssaal  für  Kunst  und  Kunstindustrie  eingerichtet 
werden. 

Auf  den  inneren  Höfen  werden  Gebäude  in  gleicher  Höhe  mit  den  Keller- 
geschossen aufgeführt  und  mit  Glasdächern  gedeckt.  Hier  werden  alle  die 
Gegenstände  aufgestellt,  weiche  das  Handwerkswesen,  sowie  Brand-  und  Straf- 
geräthschaften  betreffen.  Einige  kleine  Gänge  nnd  Seitentreppen,  in  den  dicken 
Mauern  des  Hauptgebäudes  angebracht,  führen  zu  den  unterirdischen  Bau- 
werken (interiörer) , welche  Copien  von  schwedischen  nnd  dänischen  Burgver- 
ließen abgeben. 

« * 

• 

Obige  gedrängte  Beschreibung  gibt  natürlich  bloß  die  Hauptznge  der 
Einrichtung  des  Mnseumsgebäudes.  Es  soll  im  Ganzen  30  Säle  und  mehr  als 
300  andere  Locale  enthalten.  Die  sammtliche  Bodenfläehe  macht  mehr  als 
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eine  halbe  Million  QuadratfuC,  und  die  zur  Aufstellung  verwendbaren  Wand- 
flachen gewähren  mehr  all  250,000  QuadratfuC.  Eine  Wanderung  durch 
Bämmtlicbo  Säle  und  Räume  stellt  eine  Wegelänge  dar  von  ungefähr  15.000  Fuß. 

Schon  im  Februar  1883  erging  eine  Aufforderung  zur  Einsendung  von 
l’reisentwUrfen  für  das  Museumsgebäude.  Im  Laufe  des  folgenden  halben 
Jahres  liefen  von  fünfzehn  in-  und  ausländischen  Architekten  Zeichnungen  und 
Kostenanschläge  ein  und  bei  der  Preisentscheidung  wurden  die  drei  ersten 
Preise  den  Herren  V.  Manchot  in  Mannheim,  H.  Mahrenholz  in  Berlin  und 
H.  Schmitz  in  Düsseldorf  zuerkannt.  Der  in  Preußen  angestellte  und  mit  der 
Aufführung  des  Reichstagsgebäudes  beschäftigte  schwedische  Architekt  E,  Strokirk 
bandle  seine  Zeichnungen  stracks  nach  dem  Schlüsse  der  Preisbewerbung  ein, 
nebst  dem  Anerbieten,  ohne  Ersatz  neue  Vorschläge  mit  Hinsicht  auf  die  For- 
derungen, welche  der  Museumsvorstand  aufstellen  möchte,  nachdem  er  den  ein- 
gesandteu  Vorschlag  geprüft,  auszuarbeiten.  Eine  sorgfältige  Prüfung  hat  auch 
stattgefunden  und  mit  großer  Fürsorge  hat  man  Bestimmungen  hinsichtlich 
der  mannigfachen  Serien , welche  die  reiche  Sammlung  ausmachen , getroffen 
und  detaillirle  Pläne  ausgearbeitet.  Sobald  man  damit  zu  Stande  gekommen, 
wird  es  auch  nicht  lange  zögern,  ehe  die  definitiven  Pläne  festgestellt  und  die 
Bauarbeiten  begonnen  werden  können. 

Nach  dem  Kostenanschläge  soll  das  Museumsgebäude  sich  auf  drei  Mil- 
lionen Kronen  belaufen,  und  es  müssen  also  zur  Ausführung  des  Planes  nicht 
unbedeutende  Opfer  gebracht  werden.  Wir  zweifeln  jedoch  nicht,  dass  das 
schwedische  Volk  dieselben  bringen  wird;  denn  das  nationale  Selbstgefühl  und 
die  warme  Vaterlandsliebe,  die  Hoch  und  Niedrig  dabei  an  den  Tag  legt, 
leisten  dafür  sichere  Bürgschaft.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  eine 
Äußerung,  welche  vor  einigen  Jahren  einem  Fremden  gegenüber  gemacht  wurde, 
der  hinsichtlich  eines  größeren  gemeinschaftlichen  Unternehmens  einige  Be- 
denklichkeiten geltend  machen  wollte;  ein  Bauer  aus  Schonen  gab  ihm  nämlich 
die  stolze  Antwort:  „Schweden  besitzt  stets  die  Mittel  zu  dem,  was  Schwedens 
Ehre  fordert!“ 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  ein  kleiner  Zug  aus  Lusttorp  in  Halland. 
Dort  wohnt  ein  vermögender  Mann  in  einem  altmodischen  Dachbalkenhause 
(ryggisstuga) , dem  einzigen  in  jener  Qegend.  Ein  amerikanischer  Spekulant 
bekam  nämlich  Lust,  diesen  eigenthümlichen  Bau  anznkaufen,  um  ihn  daun  in 
Newyork  auszustellen , und  bot  dafür  reichliche  Bezahlung.  Aber  es  wurde 
nichts  aus  dem  Geschäfte,  denn  der  Besitzer  wies  das  Angebot  zurück  mit  den 
Worten:  „Hat  das  Haus  (stuga)  wirklich  so  viel  Werth,  so  mag  es  nur  immer 
in  Schweden  bleiben“. 

So  behauptet  das  schwedische  Volk  Schwedens  Ehre  in  Wort  und  Tbat! 

Was  das  Nordische  Museum  betriflft,  so  erhellt  es  deutlich,  dass  es  schon 
jetzt  nicht  bloß  dem  Namen  nach  Volkseigenthum  ist,  sondern  dass  das  Volk 
es  als  einen  großen  gemeinsamen  Besitz  betrachtet.  Dort  bewahren  junge 
Männer  die  Preise,  welche  sie  durch  ihre  Geisteswerke  im  In-  und  Anslande 
erworben  haben,  und  dort  bewahren  Hohe  und  Niedrige  viele  von  ihren  liebsten 
Erbstücken.  Nicht  blos  von  Schweden,  sondern  auch  von  Norwegen  und 
Dänemark  treffen  mannigfache  Geschenke  ein;  so  auch  von  Känatlern  Gemälde 
und  Statuen  zur  Ausschmückung  des  neneu  Museums.  Fabrikanten  zeichnen 
für  Materialien,  Handwerker  für  Arbeit  und  beispielsweise  kann  man  anfähren, 
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daß  der  Besitzer  eiuer  Ziegelei  sich  verpflichtet  hat,  für  3ÜÜU  Kronen  Ziegel 
zu  liefern , und  einer  von  den  geschicktesten  Decorationsmalern  sich  erhoten, 
Decorationsarbeiten  für  2000  Kronen  auszuführen. 

Die  Geldmittel,  die  gegenwärtig  zur  Verfügung  des  Baufonds  stehen,  sind 
allerdings  vergleichungsweise  noch  unbedeutend;  sie  belaufen  sich  zur  Zeit  nur  erst 
auf  350.000  Kronen.  Jedoch  wohl  zu  merken,  diese  sind  in  kleineren  Summen 
zusammengekommen  und  größtentheils  Gaben  des  Volkes,  welches  über  keine 
Geldmittel  verfügt.  Bedenkt  man  hierbei , was  die  reichen  Leute  Schwedens 
bei  anderen  Gelegenheiten  für  ihr  Vaterland  geopfert  haben,  so  kann  man  fest 
überzeugt  sein,  daß  reiche  Beiträge  herbeiströmen  werden,  sobald  es  sich  darum 
haudeln  wird,  die  eigentliche  Bauarbeit  zu  beginnen. 

Die  Sammlungen. 

ln  dem  Programm  zu  dem  Nordischen  Museum  beißt  cs,  „daß  es  eine 
Heimstätte  für  die  Erinnerungen  aus  der  nordischen  Völker  und  zunächst  aus 
des  schwedischen  Volkes  Leben  sein  soll“.  Die  Sammlung  zeigt,  daß  der 
Stifter,  Dr.  A.  Hazelius,  dieses  Programm  bis  zu  den  äußersten  Cousequenzen 
durebzuführen  beabsichtigt,  und  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  ist  so 
umfangreich,  daß  man  sehr  wohl  begreift,  wie  anfänglich  nicht  wenige  daran 
gezweifelt  haben,  daß  der  Plan  durchgeführt  werden  könne.  Die  Entwickelung 
des  Museums  ist  inzwischen  von  Jahr  zu  Jahr  fortgeschritten,  und  im  Kampfe 
für  den  Fortschritt  hat  Hazelius’  Eifer  zugenommen,  so  daß  er  mit  stets 
wachsender  Liebe  für  die  gestellte  Aufgabe  von  Sieg  zu  Sieg  gekommen  ist. 
Jeder  dieser  Siege  hat  frühere  Gegner  in  Freunde  verwandelt,  und  das  In- 
teresse für  die  Idee  hat  sich  vom  Norden  aus  über  fremde  Länder  verbreitet, 
ja  über  andere  Welttheile  erstreckt,  so  daß  die  Zukunft  des  Museums  als  für 
völlig  gesichert  betrachtet  werden  kann. 

Der  bekannteste  Tbeil  der  Sammlung  sind  die  Außen-  und  Innenbaue 
(exteriörerna  och  interiörema)  mit  ihren  plastischen  Figuren  in  National- 
trachten. Es  ist  die  Abtbeilung,  welche  Anlaß  zur  Gründung  ähnlicher  Ab- 
tboilungen in  Frankreich,  Holland,  Dänemark  und  Finland  gegeben  hat.  Es 
war  die,  welche  auf  der  Weltausstellung  in  Paris  eine  solche  Aufmerksamkeit 
erweckte,  daß  alltäglich  10 — 15.000  Menschen  sich  am  Eingänge  der  schwe- 
dischen Ahtheilung  drängten  und  alle  größeren  Zeitungen  sie  zugleich  in  aus- 
führlichen Artikeln  beschrieben;  so  z.  B.  bemerkte  die  „Gazette  de  France“ 
vom  10.  August  1878:  „Hätte  Frankreich  ein  solches  Museum,  so  würde  ein 
einziger  Besuch  zur  Kenntniß  der  Geschichte  der  Sitten  und  Trachten  mehr 
beitragen  als  jahrelange  Studien  in  dicken  Schmökern.“ 

Wenn  mau  vor  diesen  stimmungsvollen  Scenen  steht,  wo  alle  Einzel- 
heiten der  Käumlichkeit  und  in  den  Trachten  mit  größter  Genauigkeit  wieder- 
gegeben sind,  so  versteht  man,  daß  Dr.  Hazelius  seine  Sammlungen  nach  dem- 
selben Principe  ordnet,  wie  der  Stifter  unseres  anthropologischen  Museums, 
Professor  Ibsen,  es  in  seinem  Wahlsprucbe  ausgesprochen  hat:  „Schön  soll  es 
sein,  denn  dann  lockt  es  uns;  richtig  soll  es  sein,  dann  lernen  wir  etwas 
dadurch.“  — Das  eine  besonders  große  Verdienst  bei  Dr.  Hazelius  Aufstellungen 
ist,  daß  das  feine  Gefühl  für  das  Wahre,  welches  untrennbar  ist  von  allem 
wirklichen  Interesse,  stets  in  die  Augen  fällt,  und  daß  in  Folge  davon  sich  in 
der  Sammlung  kein  einziger  Punkt  findet,  wo  man  von  Effectsucherei  durch 
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Mittel,  gegen  die  man  von  einem  wiisenichaftliclien  Standpunkte  irgend  welche 
Bemerkungen  machen  kann,  sprechen  darf.  Das  andere  Hauptverdienst  ist  der 
Schönheitssinn,  der  das  unmittelbar  Fesselnde  hei  den  Gruppen  hervorgerufen 
hat.  Diese  Wirkung  ist  zum  großen  Theile  die  Frucht  der  Mitarbeit  Anderer. 
Das  warme  Gefühl  des  Begründers  hat  nämlich  in  weiten  Kreisen  entsprechende 
Gefühle  geweckt  und  ihm  in  allen  Gesellschaftsstufen  Mithelfer  geschaffen. 
Insbesondere  hat  Dr.  Hazelius  es  verstanden,  die  Künstler  anzusprechen;  denn 
die  Bilder,  die  er  mit  Worten  andeutet,  schildern  diese  mit  Lust  und  Leben 
in  Form  und  Farbe.  Deßhalb  auch  soll  das  neue  Gebäude  eine  Menge  zu- 
verläOiger  Scenen  aus  dem  Volksleben  enthalten,  wo  die  Darstellung  voll- 
komincn  der  angesehenen  Männer  würdig  ist,  deren  Namen  damit  verbunden  sind. 

Diese  Bildergalerie  ist  selbstverständlich  immer  derTheil  des  Museums, 
welcher  den  größten  Theil  des  Publikums  an  sich  zieht ; aber  wie  sehr  er  auch 
ausgezeichnet  wird,  so  muß  er  doch  eigentlich  als  der  schöne  Vignettenschmuck 
der  Sammlung  betrachtet  werden.  Für  den  Mann  der  Wissenschaft,  besonders 
den  Ausländer,  liegt  der  Schwerpunkt  des  Museums  in  den  ungeheuren  Massen 
von  Hausgeräthen,  welche  in  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  bei  den 
Bauern  gesammelt  sind.  Zur  Zeit  ist  es  jedoch  nothwendig,  sich  so  gut  wie 
möglich  einen  Überblick  über  diese  Gegenstände  zu  verschaffen;  denn  die  jetzt 
vorhandenen  70  Ausstellungsräume  sind  so  weit  davon  entfernt,  hinreichenden 
Baum  für  die  Sammlung  zu  gewähren,  daß  man  sich  schon  seit  mehreren 
Jahren  gezwungen  sieht,  das  Neubinzukominende  aufzuspeichem,  und  daß  dem- 
gemäß das  Ausgestellte  einen  Standpunkt  darstellt,  welcher  schon  längst  über- 
wunden ist.  Erst  wenn  der  Forscher  sich  anscbickt,  die  Vorrathskammern  zu 
betreten,  bekommt  er  eine  Ahnung  davon,  was  die  Sammlung  enthält,  und  er 
bewundert  dann  nicht  bloß  das  reiche  Material , sondern  auch  die  Umsicht, 
womit  es  geordnet  und  bezeichnet  ist.  Während  er  dann  von  Stand  zu  Stand, 
von  Gestell  zu  Gestell  geht,  so  wird  er  dann  in  seinem  Verlangen,  diese 
Sachen  alle  ausgebreitet  zu  sehen  und  zu  studiren,  um  so  eifriger , wenn  er 
einiieht,  wie  sich  hier  hinreichender  Stoff  vorfindet,  um  über  Perioden  von 
Europa’s  Colturgeschichte  Licht  zu  verbreiten,  die  sich  mit  tausendjährigen 
Traditionen  geltend  machen.  Draußen  auf  dem  Lande,  wo  die  Gegenstände 
zu  Hause  gehören,  sind  nämlich  die  Verhältnisse  im  Hause  bis  auf  die  neuesten 
Zeiten  mit  denen  während  des  Mittelalters  vollkommen  übereinstimmend  ge- 
blieben. Die  Hausgeräthe  der  Bauern  sind  noch  jetzt  so  gleichartig,  daß  ein 
und  derselbe  Inventarialist  sie  für  viele  Gehöfte  geltend  machen  könnte;  und 
was  das  Aussehen  betrifft,  so  hat  dieselbe  Art  von  Gegenständen  in  demselben 
Theile  des  Landes  stets  dasselbe  Hauptgepräge  gehabt.  Für  das  Aussehen 
des  Hauses  haben  ebenso  strenge  Gesetze  geherrscht,  wie  für  den  Schnitt  der 
sogenannten  Nationaltrachten.  Jedes  Härad  hatte  seine  Kegeln,  und  blos  durch 
den  Einfluß  fremder  Gegenden  sind  Ausnahmen  entstanden.  So  lange  der 
größte  Theil  des  Museums  wie  ein  geschlossenes  Buch  betrachtet  werden  muß, 
ist  es  jedoch  unmöglich,  über  diese  Verhältnisse  Rechenschaft  zu  geben,  und 
wir  müssen  uns  deßhalb  auf  das  Folgende  beschränken,  um  ein  besonderes 
Beispiel  hervorzuheben,  durch  welches  die  auf  Reisen  unter  dem  Volke  ge- 
machten Erfahrungen  durch  die  Sammlungen  vervollständigt  werden. 

In  entlegenen  Waldgegenden  sind  die  Häuser  noch  so  altmodisch , daß 
man  auf  den  Mustern  in  den  gewebten  Tapeten  sehen  kann,  ob  eine  Braut 
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aus  einem  anderen  Härad  in  den  Hof  gekommen  iet.  Wo  die  Gebräuche  der 
Vorzeit  in  besonderem  Anseben  gehalten  werden , wird  sogar  die  Reihenfolge 
der  Hansfranen  durch  den  Platz  im  Zimmer  bestimmt,  wo  ihre  Ansstattungs- 
tapeten  angebracht  sind.  Der  Unterschied  zwischen  der  Vorzeit  nnd  der  Jetzt- 
zeit ist  dann  der,  dali  die  Leinentapeten  zur  jetzigen  Zeit  an  den  Wänden 
den  ganzen  Sommer  hindurch  hängen  bleiben , während  sie  ehedem  hios  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  gebraucht  wurden.  Da  man  sie  friiherhin  so  sparsam 
verwandte,  so  sind  verschiedene  Tapeten  mehrere  hundert  Jahre  alt  geworden. 
Diese  weichen  von  den  neueren  ab  nnd  haben  ein  außerordentliches  Interesse, 
weil  sic  uns  lehren,  daß  sogar  die  entferntesten  Gegenden  den  Gesetzen  der 
Mode  gefolgt  sind  und  daß  der  scheinbare  Stillstand  blos  von  der  außer- 
ordentlichen Langsamkeit  herrührt,  womit  sich  die  Bewegung  von  ihrem  Mittel- 
punkte bis  zu  den  entfernteren  Kreisen  fortgepflanzt  hat.  Des  Nordischen 
Museums  genaue  Angabe  der  Orte  weist  uns,  wie  die  verschiedenen  Gegenden 
von  den  mannigfachen  Moden  beeinflußt  worden  sind,  und  die  reichen  Samm- 
lungen desselben  gewähren  uns  einen  deutlichen  Überblick  über  die  Stimmungen, 
die  uns  von  fremden  Ländern  zngekommen.  Hinsichtlich  des  Zeitpunktes  der 
Einwanderung  der  Moden  muß  bemerkt  werden , daß  in  gewissen  Gegenden 
des  nördlichen  Schonen  das  Rococo  erst  vor  ungefähr  20  Jahren  eingedrungen 
ist  nnd  daselbst  noch  des  Bauern  neueste  Mode  ausmacht.  In  Dänemark 
pflanzen  noch  heutigen  Tages  die  Stadtbandwerker  die  Traditionen  der  Barock- 
und  Renaissancezeit  fort.  Die  Vorbilder  von  zahlreichen  Sachen , welche  auf 
der  skandinavischen  Halbinsel  und  auf  Island  in  Gebrauch  sind , müssen  wir 
in  den  Darstellungen  in  unseren  Kirchen  suchen  und  in  den  Miniaturbildern 
der  mittelalterlichen  Handschriften , sowie  in  anderen  uralten  Denkmälern  der 
Kunst  und  Kunstindnstrie.  Die  irländischen  Thüromamente,  die  byzantinischen 
Gewächsformun,  die  karolingischen  Beschlagmuster,  die  bunte  orientalische 
Pracht  ans  der  Zeit  der  Krenzzüge,  alles  dies,  was  schon  seit  langer  Zeit  in 
dem  übrigen  Europa  zu  todter  Form  geworden  ist,  blüht  noch  im  Norden,  und 
die  Kenntniß  von  vielem,  was  auf  anderen  Steilen  bereits  verloren  gegangen 
ist,  wird  daher  dasselbe  auf  den  ursprünglichen  Ausgangsort  zurückfübren 
können. 

Das  Ab-  und  Verblühen  geht  jedoch  mit  großer  Schnelligkeit  vor  sieh 
and  von  Jahr  zu  Jahr  nehmen  ganze  Landstriche  die  Pariser  Moden  an,  und 
es  ist  deshalb  höchste  Zeit,  daß  ein  Jeder,  der  für  Anderes  als  den  Schimmer 
des  Augenblickes  Interesse  hegt,  sich  bemühe,  die  Formen  der  Vorzeit  zu 
retten;  und  in  der  Hoflnung,  daß  dieser  Artikel  dergleichen  Lesern  zu  Gesicht 
komme,  erlauben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  das  Nordische  Museum  alles 
verwenden,  wenn  auch  nicht  alles  aufstellen  kann.  Sollte  es  sich  zeigen, 
sobald  die  Sammlungen  in  ihrem  neuen  Daheim  geordnet  sind , daß  die  eine 
oder  andere  Classe  von  Gegenständen  sich  in  überflüßiger  Menge  vorfindet, 
so  würden  die  Geber  sicherlich  nichts  dagegen  haben,  wenn  dergleichen  Sachen 
ins  Ausland  gingen  im  Austausch  gegen  schwedische  Waffen,  deren  einstige 
Inhaber  in  den  großen  Kriegen  gefallen  sind. 

Hinsichtlich  des  Umfanges  dieses  Artikels  müssen  wir  ferner  nicht  zu 
bemerken  unterlassen,  daß  wir  den  Theil  der  Sammlung  übergangen,  der  den 
Bürger-,  Priester-  nnd  Adelsstand  betrifft.  Einige  Kenntniß  über  diese  Ab- 
theilnngen  dürfte  man  durch  das  Praebtwerk  erhalten:  „Minnen  frin  Nor- 
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diska  MuBeet‘*  von  Arthur  Haaeliut.  Der  erste  Band  dieses  Werkes  ist 
neulich  abgeschlossen  worden  und  zugleich  die  Auflage  so  gut  wie  aasverkauft. 
Natürlich  sind  nicht  wenige  Exemplare  nach  dem  Auslände  gegangen;  jedoch 
dürfte  der  größte  Tbeil  der  Auflage  io  schwedischen  Händen  geblieben  sein, 
was  wiederum  einen  Beweis  liefert,  welche  Liebe  das  schwedische  Volk  für 
seine  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  hegt;  denn  das  Werk  muß  eine  bedeu- 
tende Verbreitung  errungen  haben,  weil  es  möglich  gewesen  ist,  die  Ausgaben 
für  die  kostbaren  Illustrationen  ohne  öflentliche  Unterstützung  zu  bestreiten. 

FELIX  LIEBKECHT. 

Todesernte. 

Seit  ich  y durch  Krankheit  verhindert , die  fortlaufende  Liste  der  ver- 
storbenen Facbgenosseo  aufgegeben , bat  der  Tod  eine  bedeutende  Zahl  der- 
selben hiuweggenommen.  Ich  nenne  nur  drei,  um  ein  kurzes  Wort  über  sie 
anzureihen.  Georg  Karl  Frommann,  Julius  Zacher,  Wilhelm 
Scherer.  Frommann,  der  älteste,  ist  mir  auch  am  längsten  bekannt.  AU 
ich  vor  32  Jahren  nach  Nürnberg  kam,  wurde  er  mein  Vorgesetzter  an  der 
Bibliothek.  Er  empfing  den  jungen  Norddeutschen  etwas  misstrauisch,  aber  als 
er  sah,  wie  fleißig  und  hingebend  ich  mich  meiner  Aufgabe  widmete,  wurde 
er  freundlicher,  wiewohl  es  zu  einem  herzlichen  Verhältniß  nie  kam.  Doch 
stand  ich  bis  zum  Ende  seines  Lebens  mit  ihm  io  freundlichem  Briefwechsel. 
Seltsamerweise  hielt  er  sich  von  dem  Verkehr  mit  uns  jungen  Beamten,  deren 
Mittelpunkt  er  hätte  sein  können,  gänzlich  fern  und  lebte  in  einem  Kreise 
von  Schallehrern,  von  denen  er  sich  anbeten  ließ.  Seine  mundartliche  Zeit- 
schrift hat  auf  der  von  Schmeller  gescbafifenen  Grundlage  verdienstlich  weiter- 
gebaut; seine  Lutherarbeiten  sind  erst  zum  kleinsten  Tboil  veröffentlicht. 

Julius  Zacher  stand  mir  viel  ferner;  ein  paarmal  haben  wir  ans  in 
Halle  gesehen,  und  wenn  auch  nicht  intim,  doch  freundlich  mit  einander  ver- 
kehrt: ebenso  war  auch  unser  Briefwechsel.  Zacher  war  eine  durchaus  ehrliche 
Natur,  frei  von  Intrigue.  Seine  umfassenden  Vorarbeiten  über  die  Alexander- 
sage  sind  leidor  nur  zum  kleinsten  Theil  zum  Abschluß  gekommen,  und  da  er 
jahrelang  angenleideod  war,  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  weiteres  in  seinem 
Nachlaß  sich  findet. 

Wilhelm  Scherer,  f 6.  August  1886,  der  jüngste  und  bedeutendste, 
verlangt  ein  eingehenderes  Wort.  Persönlich  kennen  lernten  wir  uns  anf  der 
orthographischen  Conferenz  (1876),  zn  der  wir  beide  als  Mitglieder,  berufen 
waren.  Wir  standen  sehr  schlecht  miteioauder;  der  erste  Angriff  war  von  mir 
ausgegangen  in  der  Recension  der  'Denkmäler.  Der  Zufall  wollte,  daß  wir 
am  grünen  Tische  Nachbarn  wurden,  jeder  hätte  gewiß  einen  andern  lieber 
neben  sich  gehabt.  Scherer  hatte  während  der  Sitzungen  ein  Manuscript  vor 
sich  au^eschlagen , welches  er  fleißig  benntzte;  ich  erfuhr  auf  Fragen,  daß 
es  Mällenboffs  orthographische  Regeln  seien.  Beim  Abschiedsessen , als  ich 
beim  Dessert  mit  einem  neben  mir  sitzenden  Ministerialratbe  mich  unterhielt, 
setzte  sich  plötzlich  Scherer  dazu  und  nahm  au  der  Unterhaltung  Theil.  Seit- 
dem schien  ein  freundliches  Verhältniß  angebabnt;  Scherer  schickte  mir,  als 
ich  krank  in  Montreux  war,  eine  kleine  Drucksache  mit  darauf  geschriebenein 
Wunsch  für  Genesung.  Vor  seiner  Übersiedelung  nach  Berlin  besuchte  er  mich 
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in  Heidelberg.  Briefe  haben  wir  nur  einmal  gewechselt;  im  Winter  darauf,  ich 
schrieb  zuerst  an  ibn.  Es  ließ  sich  indeß  erwarten,  daß  das  gute  Verhältniß 
nicht  von  Dauer  sein  würde.  Heine  Recensioii  von  Lichtensteins  Tristan  weckte 
Scherers  bellen  Zorn , und  den  Angriff  gegen  sich  gerichtet  wähnend,  ließ  er 
sich  zu  eines  Mannes  unwürdigen  Unbesonnenheiten  hinreißen.  Daß  ich  den 
Sieg  davon  getragen,  beweist  die  Thatsacbe,  daß  von  da  an  Scherer  das  alt- 
deutsche Gebiet,  wenigstens  literarisch,  ganz  verließ  und  sich  ausschließlich 
der  neuern  Literatur  zuwendete.  — Scherer  war  eine  genial  angelegte,  reich 
begabte  Natur,  der  es  nur  an  der  zügelnden  Kritik  fehlte,  um  das  größte  zu 
leisten.  Aber  hier  liegt  seine  Schwäche:  es  fehlte  ihm  an  Regelung  wie  an 
Verständniß  dafür.  Das  zeigt  sich  zunächst  io  seiner  Auffassung  der  Text- 
kritik; Fingerarbeit  nannte  er  sie  verächtlich.  Er  hatte  keine  Ahnung  von 
der  Reihe  von  Denkoperationen , die  der  kritischen  Aufstellung  eines  Textes 
nach  mehreren  Handschriften  vorausgeben,  der  Classificirung  derselben,  der 
logischen  Begründung  der  Lesarten  etc.,  keine  Ahnung,  welcher  Gewinn  für 
die  philologische  Schulung  darin  liegt.  Das  hat  sich  denn  auch  bitter  gerächt. 
Ich  erinnere  an  Lichtensteins  Tristan , den  Scherer  als  Examinator  zu  prüfen 
batte  und  dessen  gänzlichen  Mangel  an  den  Elementen  der  Kritik  Scherer 
bemerken  mußte,  wenn  er  selbst  etwas  von  Kritik  verstand.  Aber  auch  auf 
literarischem  Gebiete  zeigt  sieb  der  Mangel  an  kritischem  Sinne;  er  läßt  seine 
Phantasie  in  die  Lüfte  hinaus  spazieren,  und  baut  Kartenhäuser  auf,  denen 
jedes  solide  Fundament  fehlt.  Festeren  Boden  hat  er  auf  grammatischem  Ge- 
biete unter  sich;  das  liegt  in  der  Natur  des  Stnffes.  Daher  halte  ich  sein 
Buch  'Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache’  für  seine  beste  Leistung.  Jener 
Mangel  tritt  erst  in  seinen  spätem  Arbeiten  mehr  und  mehr  hervor.  Aber 
das  hindert  uns  nicht  nochmals  die  reiche  Begabung  anzuerkennen,  die  mit 
ihm  in  ein  frühes  Grab  gesunken  ist. 

K.  BARTSCH. 


S.  Calvary  & Co.  in  Berlin  bieten  folgende  Werke  an;  Vier  aus  Deckeln 
losgelöste  Bruchstücke  von  Volksliedern  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts (darunter  ein  S i egfrie  dli  ed)  zum  Theil  gänzlich  unbekannt.  (Stehen 
zur  Ansicht  zu  Diensten.)  Preis;  50  Hark. 


Erwiderung. 

In  der  Germania  XXXII,  49  erwähnt  in  einem  Aufsatz  über  die  Reinolds- 
sage  Dr.  Pfaff  meinen  Namen  in  einer  Weise,  die  es  mir  zur  Pflicht  macht, 
durch  einige  Worte  der  Entgegnung  den  Sachverhalt,  ans  welchem  Pf.  mir  den 
Vorwurf  einer  bewußten  Unwahrheit  machen  zu  dürfen  glaubt,  klar  zu  legen. 

Im  Juni  1885,  als  ich  die  Vorarbeiten  für  meinen  in  den ' Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  XXVI,  104 — 121  veröffentlichten  Aufsatz  die  Reinolds- 
sage  und  ihre  Beziehung  zu  Dortmund’  nahezu  beendet  hatte,  erfuhr  ich 
am  Kölner  Stadtarchiv,  daß  Pf.  sich  gleichfalls  mit  der  Reinoldssage  beschäftige. 
Ich  habe  mich  daraufhin  sofort  an  Pf.  gewandt,  um  zu  erfahren,  wie  weit 
unsere  Untersuchungen  kollidiren  würden;  eventuell  war  ich  bereit,  seine 
Priorität  so  viel  als  möglich  anzuerkennen.  Ich  erhielt  dann  von  Pf.  zwei 
Briefe  in  dieser  Sache.  Im  letzten  derselben  (d.  d.  20.  Juni  1885)  schrieb  er 
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mir  *^Ich  versichere  nochmals,  daß  ich  durchaus  nicht  geneigt  bin,  Sie  in  irgend 
welcher  Weise,  besonders  was  die  Kölner  Legende  angeht,  an  hemmen.’  Im 
Anschluß  an  diese  Erklärung  und,  da  ich  außerdem  aus  Pf/s  Briefen  zu  der 
Erkenntniß  gelangt  war,  daß  unsere  Ziele  nicht  identisch  waren  meine  Unter- 
suchung, eine  nothwondige  Vorarbeit  für  meine  in  kürzester  Frist  im  Rahmen 
der  Chroniken  der  deutschen  Städte  erscheinende  Ausgabe  der  Dortmunder 
Chroniken,  spitzt  sich  durchaus  auf  den  Antheil  Dortmunds  an  der  Keinolds* 
sage  zu  — gab  ich  meinen  Aufsatz  in  Druck.  Schon  im  Juli  1885  lag  der' 
selbe  der  KedacHon  der  ‘^Forschungen’  (Geh.  Rath  Waitz)  vor.  Am  20.  Januar 
1886,  im  Augenblick  des  Erscheinens  rociucs  Aufsatzes,  schrieb  mir  nun  aber 
Pf.  einen  dritten  Brief,  der  u.  a.  folgenden  Passus  aufweist:  ^Wenn  eiue  größere 
Arbeit  über  die  Heinoldssage,  den  hl.  Reinold  und  seine  Beziehungen  zu  Köln 
und  Dortmund  und  andern  Orten  aus  Ihrer  Feder  erscheint,  so  kann  ich  das 
nur  als  einen  Einbruch  in  mein  Gebiet  betrachten  und  be- 
handeln. So  der  Sacbrerhaltl  Das  Urtheil  kann  ich  nunmehr  getrost  dem 
Leser  überlassen. 

Wenn  Pf.  dann  weiterhin  in  seinem  ‘^Deutschen  Volksbuch  von  den 
Heymonskindern  S.  XIII,  A.  1 erklärt,  mein  Aufsatz  sei  ganz  verfehlt,  weil 
er  die  Reinoldssage  nur  im  Rahmen  der  Sachsenkriege  Karls  des  Großen  be* 
trachtet,  welche  doch  nur  secundär  hineinspielen,  so  sehe  ich  keine  Veran- 
lassung, auf  eine  derartige  Äußerung  zu  erwidern,  bevor  Pf.  an  die  Stelle 
meiner  Ansicht  über  das  Hineinziehen  Dortmunds  in  die  Reinoldssage  ~ ich 
führe  dasselbe  eben  auf  die  Saebsenkriege  zniück  — eine  andere  mit  an 
nähernd  gleich  schwer  wiegenden  Gründen  za  setzen  im  Stande  ist. 

MÜNSTER  i.  W.  JOSEPH  HANSEN. 


Zur  Bibliographie. 

Schwere  Krankheit,  die  mich  seit  mehr  als  Jahresfrist  betroffen, 
nöthigt  mich  die  Bibliographie  anfzngeben.  Den  Jahrgang  1885  werde  ich 
noch  liefern,  wenn  ich  gesund  bin,  im  übrigen  aber  die  lange  mit  Liebe 
gepflegte  Arbeit  andern  überlassen.  K.  B. 
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OTFRIDS  BEZIEHUNGEN  ZU  DEN  BIBLISCHEN 
DICHTUNGEN  DES  JUVENCUS,  SEDULIUS, 
ARATOR. 


Das  Hauptgewicht  lege  ich  zunächst  auf  die  lateinische  Wid- 
mung an  Liutbert,  in  welcher  Otfrid  die  Gründe  anftthrt,  die  ihn  zur 
Abfassung,  des  Werkes  bestimmten.  Die  quidam  probatissimi 
viri  hätten,  um  ihre  Bitte  recht  eindringlich  zu  machen,  ihn  auf  die 
heidnischen  Dichter  Virgilius,  Lucanus,  Ovidius  und  sehr  viele  andere 
verwiesen,  die  in  der  Sprache  ihres  Landes  Thaten  der  Ihrigen  poe- 
tisch behandelten,  und  auf  die  christlichen  Dichter  Juvencus,  Ara- 
tor, Prudentius  und  viele  andere,  die  ebenfalls  in  ihrer  Sprache 
die  Reden  und  Wunderthaten  Christi  besängen.  Dieser  Hinweis  auf  die 
antiken  und  auf  die  cbristlichen  Dichter,  welche  in  jener  Fußtapfen 
getreten  waren,  lag  vollständig  im  Geiste  der  Zeit.  Um  nicht  Be- 
kanntes zu  wiederholen,  verweise  ich  nur  auf  Eberts  Geschichte  der 
Literatur  des  Mittelalters  im  Ahendlande  (besonders  im  zweiten 
Bande).  Außerdem  aber  legt  die  Sammlung  der  Poetae  latini  aevi 
Carolmi  von  Dümmler  ein  beredtes  Zeugniß  ab  für  die  Werthschätzung 
besonders  der  älteren  christlichen  Dichter  in  der  Karolingischen  Zeit. 
Diese  werden  neben  und  über  die  antiken  Classiker  gestellt,  als  Gegen- 
stand eines  eifrigen  Studiums  empfohlen  und  benutzt  und  im  Ein. 
seinen  vielfach  nachgeahmt  und  geplündert,  worin  Hrabanus,  Otfrids 
Lehrer,  besonders  groß  war. 

Ist  es  demnach  a priori  nicht  anzunehmen,  daß  Ot&id  sich  dieser 
Zeitströmung  habe  entziehen  können,  so  mußte  die  Neuheit  des  Unter- 
nehmens ihn  nothwendigerweise  auf  die  vorhandenen  Muster  hinlenken, 
zumal  da  er  mehr  ein  Gelehrter  als  ein  Dichter  von  Gottes  Gnaden 
war.  Zum  ersten  Male  hat  Erdmann  nun  in  seiner  Ausgabe  p.  LXXII 
auf  diesen  Punkt  Bezug  genommen.  Er  ist  der  Ansicht,  daß  kirch- 
liche lateinische  Dichtungen  für  Otfrid  Anregung  und  Muster  gewesen 
seien,  jedoch  als  Quellen  für  Ausdruck  und  Darstellung  fast  nirgends 
gelten  könnten.  Ich  hoffe  im  Folgenden  zur  Klarlegung  dieses  Verhält- 
nisses etwas  beizutragen , indem  icb  nur  die  erzählenden  lateinischen 
aBBMANIA.  N«iie  Railu  XX.  (XXXII.)  25 
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Dichtungen  eines  Juvencus,  Sedulius,  Arator  ins  Auge  fasse,  von  denen 
die  der  beiden  ersten  das  Leben  und  die  Lehre  Christi  zura  Gegen- 
stände haben ; Arator  aber,  der  zwar  die  Apostelgeschichte  behandelt, 
muß  hinsichtlich  der  Darstellungsweise  auch  herangezogen  werden. 
Ganz  neuerdings  ist  die  Frage  wieder  berührt  von  W.  Olsen  in  der 
Ztschr.  f.  d.  Alt.  N.  F.  XVII,  S.  342  ff.,  in  dem  Aufsatze:  Arator 
und  Prudentius  als  Vorbilder  Otfrids.  Die  Anklänge  Otfrids  an  Arator, 
die  Olsen  zusammenstellt,  sind  ganz  interessant,  wenn  auch  die  Ver- 
mutbung,  daß  Otfrid  seine  drei  Widmungen,  wie  Arator  die  gleiche 
Anzahl,  nach  Vollendung  des  ganzen  Werkes  verfaßt  habe,  auf  sehr 
schwachen  Füßen  steht.  Auch  daß  Otfrid  das  Dittochaeon  des  Pru- 
dentius vor  Augen  gehabt,  wird  durch  einige  auffallende  Beispiele 
belegt;  was  jedoch  Olsen  zum  Schluß  über  Otfrids  Verhältniß  zu 
Juvencus  sagt,  wäre  besser  ungesagt  geblieben. 

Schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  habe  ich  darauf 
hingewiesen,  daß  Otfrid  den  Titel  seines  Werkes  dem  Gedichte  des 
Juvencus  entlehnt  (vgl.  meine  Ausgabe  des  Juvencus  p.  VI)  und  es 
über  evangeliorum  mit  dem  Zusatze  theotisce  conscriptus  be- 
nannt habe. 

Zunächst  sollen  uns  nun  die  Widmungen  Otfrids,  die  beiden 
Anfangscapitel  des  ersten  Buches  und  die  Schlußcapitel  des  letzten 
Buches  beschäftigen.  Die  Behauptung  Olsens  I.  c.  p.  345,  daß  es  aus 
dem  Grunde,  weil  Arator  seine  drei  Widmungen,  von  denen  eine 
auch  am  Schlüsse  des  Werkes  stehe,  nach  Abfassung  des  ganzen 
Gedichtes  geschrieben  habe,  wahrscheinlich  sei,  daß  auch  Otfrid  seine 
Widmungen  sämmtlich  nach  Beendigung  des  ganzen  Werkes  verfaßt 
habe,  ist  doch  mindestens  eine  gewagte.  Denn  für  die  Widmungen 
waren  in  erster  Linie  die  Verpflichtungen,  denen  der  Dichter  zu  ge- 
nügen hatte,  maßgebend.  Wenn  er  sich  dabei  in  einzelnen  Gedanken 
und  Wendungen  an  berühmte  Muster  anlehnt,  so  ist  das  eine  nach 
Zeit  und  Umständen,  unter  denen  das  Werk  entstand,  erklärliche 
Thatsache. 

In  der  Widmung  an  König  Ludwig  rühmt  0.  die  ruhigen  Zeiten, 
die  durch  des  Königs  starke  und  weise  Regierung  eingetreten  seien; 
so  rühmt  Arator  in  der  Widmung  an  den  Papst  Vigilius,  daß  durch 
ihn  die  bellorum  incendia  gelöscht  seien  und  nennt  ihn  die  publica 
libertas;  und  so  sagt  auch  Juvencus  IV,  805  ff.: 

Haec  mihi  pax  Christi  tribuit,  pax  haec  mihi  saecii, 

Quam  fovet  indulgeus  terrae  regnator  apertae 
Constantinus,  adest  cni  gratis  digna  merenti, 
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Qtti  solue  regum  eacri  sibi  nominis  borret 

Inponi  pondue,  quo  instis  dignior  actis 

Aeternam  capiat  divina  in  saecula  vitam 

Per  dominnm  lucis  Christum,  qui  in  saecula  regiiat. 

Ich  habe  die  ganze  Stelle  hergesetzt,  weil  die  Schlußworte  von  O.’s 
Widmung  aus  Ludwig  (v.  92—96)  einen  ähnlichen  Gedanken  wieder- 
geben. Eine  andere  Anlehnung  an  Arator,  wie  sie  Olsen  I.  c.  p.  343 
vermuthet,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Da  könnte  man  auch  z.  B. 
Ludw.  89 — 91 ; 

Er  hiar  in  thesen  redion  mag  hören  evangelion, 
waz  krist  in  tben  gebiete  Frankono  thiete. 

Regula  therero  buacbi  uns  zeiget  bimilricbi 

als  Anlehnung  an  die  Worte  des  Sedulius  in  der  dedicatio  carminis 
paschalis  ad  Macedonium  ansehen:  ad  iaciendum  huius  operis  funda- 
mentum  oh  hoc  maxime  provocatus  accessi,  ut  alios  exhortationibus 
veritatis  ad  irugem  bonae  messis  invitans  etc. 

Die  lateinische  Zuschrift  an  Liutbert  beginnt  mit  der  Ankündi- 
gung, daß  0.  die  Veranlassung  erzählen  wolle:  qua  illum  dictare 
praesumpsi,  ne  ullorum  fidelium  mentes,  si  vilesceret,  vilitatis  meae 
praesumptioni  deputare  procnrent.  Ganz  in  gleicher  Weise  sagt  Sedu- 
lius  am  Anfang  der  dedicatio  carminis  paschalis  ad  Macedonium : 
huius  apud  te  facti  causas  expurgem,  ut,  cum  me  non  audacem  fuissc 
probaveris,  sed  devotum,  in  pectoris  tui  portum  blanda  tranquillitate 
recipias;  und  ein  Stück  weiter:  cultum  illustrati  pectoris  deo  dicavi, 
non  praesumptione  virium  sarcinam  tantae  molis  accipiens,  sed  onus 
Christi  etc.  Der  Grund  ferner,  den  Otfrid  den  memoriae  dignis  fratri- 
buB  daselbst  in  den  Mund  legt,  daß  heidnische  Dichter,  wie  Virgil, 
Lucan,  Ovid  u.  a.  die  Thaten  der  Ihrigen  in  ihrer  Landessprache 
verherrlicht  hätten:  quorum  iam  voluminum  dictis  fluctuare  cognos- 
cimus  mundum  ist  von  ihm , allerdings  mit  veränderter  Schlußfolge, 
aus  der  praefatio  des  Juvencus  entlehnt  (v.  6—14),  der  den  Homer 
und  Virgil  besonders  namhaft  macht: 

Sed  tarnen  innumeros  homines  sublimia  facta 
Et  virtntis  bonos  in  tempora  longa  frequentant, 

Accumulant  quorum  famam  laudesque  poetae. 

Hos  celsi  cantus  Smyrnae  de  fonte  fluentes, 

IlloB  Minciadae  cclebrat  dulcedo  Maronis, 

Nec  minor  ipsorum  disciirrit  gloria  vatum  etc. 

Doch  beginnt  auch  Sedulius  sein  carmen  p.  mit  folgenden  Worten : 
Cum  sua  gentiles  studeant  ügmenta  poetae 
Orandisonis  pompare  modis,  tragicoque  beatu 
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Ridiculove  Geta  seu  qualibet  arte  caneedi 
Saeva  nefandarum  renovent  contagia  rerum 
£t  scelerum  monumenta  canant  rituque  magistro 
Plurima  Niliacis  tradcnt  mcndacia  biblis : 

Cur  ego  Daviticis  adsuetus  cantibus  — 

Clara  aalutiferi  taceam  miracula  Christi? 

Jedesfalls  ergibt  sich  für  uns  daraus,  daß  O.,  dem  dieser  Gedanke 
aus  der  Lectüre  jener  Dichter  geläufig  war,  ihn  im  Anschluß  daran 
für  seinen  Zweck  verwendete.  Ich  erinnere  gleich  hier  an  O.  I,  l 
(Cur  scriptor  hunc  librum  theotisce  dictaverit) , wo  0.  sich  als  einen 
gelehrigen  Schüler  und  tüchtigen  Kenner  antik-heidnischer  und  christ- 
licher Dichter  zeigt  und  in  ähnlichem  Gedankengange  seine  Kenntnisse 
verwertbet.  Die  Anspielung  auf  die  christlichen  Dichter  übrigens,  die 
in  V.  29  dieser  Vorrede  enthalten  ist:  Ouh  selbun  buah  frono  irreinont 
sie  so  scono  steht  wohl  mit  Liutb.  17  f.  in  Zusammenhang;  aber  wie 
Olsen  darin  einen  Anklang  an  Arator  ad  Vigilium  v.  19  ff.  (s.  gleich 
unten)  finden  will,  sehe  ich  nicht  ein. 

Wenn  O.  von  jenen  Dichtern  sagt,  daß  sie  suorum  facta  de- 
corarent  lingua  nativa,  oder  von  den  christlichen  Dichtern  Juvencus, 
Arator,  Prudentius  u.  a.,  daß  sie  sua  lingua  dicta  et  miracula  Christi 
decenter  ornabant,  so  klingen  darin  die  Worte  des  Juvencus  im 
Epilog  seiner  Dichtung  nach  (IV,  803  f.) : 

VersibuB  ut  nostris  divinae  gloria  legis 
Ornamenta  libeus  caperet  terrestria  linguae. 

Darauf  gibt  O.  den  Plan  seines  Werkes,  dessen  Anordnung  und  Ein- 
theilung  an;  als  wesentliches  Moment  stellt  er  voran:  Scripsi  nain- 
que  — evangeliorum  partem  francisce  compositam,  interdum  spiritalia 
muraliaque  verba  permiscens.  Ähnlich  gibt  Arator  in  der  Widmung 
an  den  Papst  Vigilius  v.  19  flf.  sein  Programm  (vgl.  Olsen  1.  c.  S.  344) : 

Versibus  ergo  caiiam,  quos  Lucas  rettuUt  actus, 

Historiamque  sequens  carmina  vera  loquar. 

Alteruis  reserabo  modis,  quod  littera  pandit, 

Et  res  si  qua  mihi  mystica  Corde  datur. 

Die  Zuschrift  an  Salomo  enthält  als  leitende  Idee  den  Dank 
Otfrids  an  seinen  früheren  Lehrer,  dessen  Unterweisung  er  alles  Gute 
zuschreibt,  das  in  dem  Werke  enthalten  sein  möchte:  so  rühmt  Sedu- 
lius  die  Güte  und  die  Unterweisung,  die  er  dem  Macedonius  verdankt 
und  besonders  Arator  die  des  Vigilius  und  des  Parthenius.  Ein 
bestimmter  Anklang  ist  bereits  von  Olsen  1.  c.  S.  344  nachgewiesen : 
Otfrid  an  Sal.  v.  25—28  = Arator  ad  Vigilium  v.  27 — 30;  mir  scheint 
derselbe  außer  Frage  zu  stehen. 
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Aus  der  Zuschrift  an  Hartmut  und  Werinbert  wird  sich  kaum 
eine  bestimmte  Beziehung  zu  jenen  drei  lateinischen  Dichtern  tinden. 
Man  könnte  allenfalls  an  v.  15.Ö  if.  denken  : 

Afur  thara  widiri  thiu  mines  selbes  nidiri 

duat  in  gihugt  in  wara,  thaz  ir  bimidet  zaia 
Ci  selben  sancte  Petre,  ther  so  giang  in  den  sc, 
tbaz  er  si  uns  ginathic,  thoh  ib  ni  si  cs  wirtbic; 

Hobi  er  uns  thes  himiles  (job  muazin  frewen  unsih  tbesl) 
insperre,  thara  gileite  mih  job  thar  gifrewe  oub  iuih; 

im  Vergleich  zu  Arator  ad  Vigilium  v.  11  flF. : 

Transferor  ad  niveas  Petri  sine  turbine  caulas, 

Et  Iraor  optati  iam  statione  soli. 

Littoris  ille  sinus  ad  carbasa  nostra  paravit, 

Fluctibus  in  mediis  cui  via  sicca  fuit. 

Jedoch  ist  hierauf  kein  Gewicht  zu  legen,  da  verwandte  Gedanken 
und  ähnliche  Anrufungen  an  Petrus  zu  geläufig  waren,  wie  die  poetae 
Latin!  aevi  Carolini  es  zeigen,  um  aus  dem  einen  Anklange  einen 
sicheren  Schluß  zu  ziehen. 

Aus  I,  1 hat  sich  mir  außer  dem  oben  erwähnten  Anklangc 
nichts  weiter  ergeben.  Dagegen  zeigt  I,  2,  invocatio  scriptoris,  der 
V,  24  die  oratio  entspricht,  wieder  mancherlei  Beziehungen.  Wenn 
O.  dort  Gott  anruft,  er  möge  seinen  Mund  weihen,  damit  er  nur 
Gottes  Lob  verkünde,  auf  daß  er  nichts  Falsches  berichte  und  keine 
Strafe  dereinst  dafür  zu  erleiden  habe,  sondern  daß  es  ihm  einst 
gelingen  möge,  für  sein  Werk  den  Lohn  im  Paradiese  zu  ernten,  so 
sind  das  Gedanken,  die  schon  Juvencus  und  Sedulius  jeder  in  seiner 
Art  im  Beginne  ihrer  Werke  ausgesprochen  haben.  Mit  nicht  zu  ver- 
kennendem Selbstbewußtsein,  wie  es  freilich  Otfrid  fern  lag,  erwartet 
Juvencus  (praef.  v.  16  ff.),  daß  die  sichere  Wahrheit,  die  sein  Gedicht 
verkünden  will,  im  Gegensatz  zu  den  Lügen,  die  die  heidnischen 
Dichter  in  die  Erzählung  von  den  Thaten  der  Männer  ihrer  Vorzeit 
einfügten,  ihm  ewiges  Lob  und  Belohnung  verschaffen  wird.  Sein  Gedicht 
werden  die  belebenden  Thaten  Christi  bilden , ein  Geschenk  Gottes, 
das  den  Völkern  ohne  Trug  zu  Theil  geworden  ist.  Daher  fürchtet 
er  auch  nicht,  daß  der  Weltbrand  dies  Werk  verzehren  werde,  ja  es 
wird  ihn  vielleicht  vor  dem  Feuer  retten,  wenn  Christus  als  Richter 
auf  der  Flammenwolke  herabsteigen  wird.  Zum  Schluß  bittet  er  den 
heiligen  Geist,  seine  Gedanken  zu  läutern;  ut  Christo  digna  loqua- 
mur.  Sedulius  aber,  der  besonders  hier  recht  deutlich  von  Juvencus 
abhängig  sich  zeigt,  weicht  doch  auch  wieder  wesentlich  von  ihm  ab, 
insofern  als  er  seine  Abhängigkeit  von  der  Gnade  Gottes  recht  nach- 
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drUcklich  betont.  Ich  habe  oben  schon  den  Anfang  des  carmen  pasch, 
citirt;  er  Olhrt  daselbst  fort  (v.  27  S.): 

Cum  poasim  mauifesta  loqui  dominumque  tonantem 
Senaibus  et  tote  delectet  corde  fateri, 

Qui  seuBue  et  corda  dedit,  cui  convenit  uni 
Facturam  servire  suam. 

So  bittet  0.  I,  2,  26:  hugi  in  mir  mit  krefti  thera  thinera  giscefti! 
Aber  noch  mehr:  von  v.  60  ab  beginnt  bei  Sed.  ein  Gebet  mit  den 
Worten:  Omnipotens  aeterne  deus,  spes  unica  mundi,  worin  der  Dichter 
ebenfalls  um  Erleuchtung  für  sich  und  um  Aufnahme  in  den  Himmel 
bittet  (v.  79  ff.): 

Fände  salutarem  paucos  quae  dneit  in  nrbem 
Anguato  mihi  ealle  viam,  yerbique  Incernam 
Da  pedibua  Innere  meia,  ut  aemita  yitae 
Ad  caiilaa  me  ruria  agat,  qua  aervat  amoenum 
Pastor  ovile  bonua. 

Diese  Bitte  um  dereinstige  Aufnahme  in  den  Himmel,  wie  sie  auch 
O.  von  V.  39  ab  in  so  eindringlichen  Worten  ausspricht,  ist  nun  aber 
von  Sedulius  am  Schluß  des  1.  Buehes  v.  344—349  noch  einmal  auf- 
genommen, und  zwar  so,  daß  die  Abhängigkeit  Otfrids  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Ich  setze  deshalb  die  Verse  her: 

Militiaeque  tuae,  bone  rex  pars  ultima  reato. 

Hie  propriaa  sedea,  huius  mihi  moenibua  urbls 
Exiguam  eoneede  domum,  tnus  ineola  aanctia 
Ut  merear  habitare  locia  alboque  beati 
Ordinis  extremua  conscribi  in  aaecula  ciyia. 

Grandia  poaco  qnidem:  aed  ta  dare  grandia  noati. 

Noch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  auch  auf  die 
Noth Wendigkeit  einer  genauen  Vergleichung  der  Dichtung  O.’s  mit  den 
gleichzeitigen  lateinischen  Dichtungen  auf  deutschem  Boden  hinzu- 
weisen; auch  hier  wird  sich  Manches  zur  richtigen  Beurtheilung 
Otfrids  ergeben.  So  enthält  z.  B.  das  rhythmische  Gedicht  des  Hra- 
banus  De  fide  catholica  (bei  Dümmler  II,  S.  197  flF.)  sowohl  im  All- 
gemeinen mancherlei  Beziehung  zu  Otfrids  Werk,  als  auch  in  Ein- 
leitung und  Schluß.  Es  beginnt  ebenfalls  mit  einer  Anrufung  Gottes 
und  einer  Bitte  um  Erleuchtung;  so  lauten  die  ersten  Worte  von 
•Str.  2:  Da  mentis  fida  regmina  | et  verbi  clara  munera  etc.  und  der 
Anfang  der  .3.  Str.:  Ut  tuam  laudem  famine  | in  primis  possim 
dicere  etc.  (vgl.  O.  v.  5 Thaz  ih  lob  thinaz  si  lutentaz).  Es  schließt 
desgleichen  mit  der  Bitte  in  Str.  99: 

Nuneque  rogo  ut  iubeaa, 
et  in  me  hoc  perficias, 
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qaamdia  in  ergutulo 
snm  clausUB  carnis  sedulo, 
ore,  Corde  et  opere 
te  canam  laudem,  kyrie! 

Vgl.  O.  V.  48:  dua  huldi  thino  ubar  mih,  thaz  ih  thanne  iamer  lobo 
thih.  Verwandten  Inhalts  ist  auch  eine  oratio  Mauri  ad  deum 
(Dümmler  II,  p.  171  f.),  worin  Hrabanus  um  Gnade  für  seine  Ver- 
gehungen und  zum  Schluß  um  Aufnahme  in  den  Himmel  bittet 
(v.  49-52): 

SuBcipias  miserans  famulum  dementer,  et  andi, 

Ardua  poscenti  des  qnoque  regna  poH. 

Portio  sim  plebis,  laudes  et  in  ordine  cantem, 

Sanctomm  gratnlans  cantica  grata  tibi. 

Diese  letzten  Verse  geben  zugleich  eine  noch  passendere  Parallele 
zu  O.  V,  24,  16  ff.  Überhaupt  wird  in  diesem  Schlußgebet  kein  neuer 
Gedanke  angeschlagen,  wenn  auch  der  Ausdruck  fließender  ist;  es 
enthält  die  Bitte  um  Aufnahme  in  den  Himmel,  so  daß  auch  hier 
Anklänge  an  die  erwähnten  Stellen  bei  Sedulius  und  Hrabanus  sich 
finden. 

Der  conclusio  voluminis  totius  liegt  das  schöne  Bild  von  der 
Seefahrt  zu  Grunde,  mit  der  0.  seine  Arbeit  an  dem  Gedichte  ver- 
gleicht. Schon  längst  war  ich  mir  darüber  klar,  daß  die  Folgerung, 
die  Piper  in  seiner  Ausgabe  aus  dem  Gebrauche  dieses  Bildes  zieht, 
keine  Berechtigung  hat,  und  ich  war  erfreut,  in  der  Ztschr.  f.  d.  Alt. 
N.  F.  XIX,  S.  216,  durch  J.  Stosch  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht 
zu  erhalten.  Die  Beispiele,  die  Stosch  aus  den  Poetae  lat.  aevi  Carol. 
anführt,  ließen  sich  leicht  vermehren ; ich  will  nur  noch  auf  Ermoldus 
Nigellus  hinweisen,  der  in  seinem  carmen  in  honorem  Hludovici 
V.  23  ff.  (Dümmler  II,  p.  5)  dasselbe  Bild  anwendet: 

Ast  ego  Untre  rudi  rimoso  navita  remo 
Inmensi  pelagi  aeqnor  adire  volo  etc. 

Aber  das  Bild  ist  schon  viel  älter;  Sedulius  gebraucht  es  in  voller 
Ausführlichkeit  in  der  Dedicatio  carminis  pasch,  und  ebenso  in  der 
Dedicatio  operis  paschalis.  Utpote  qui  — heißt  es  in  der  ersteren  — 
tarn  immensum  paschalis  pelagus  majestatis,  et  viris  quoque  peritis- 
simis  fonnidandum,  parva  tiro  lintre  cucurrerim  (vgl  die  eben  citirten 
Verse  des  Ermoldus  Nig.)  huius  apud  te  facti  causas  expurgem,  ut  — 
in  pectoris  tui  portum  blanda  tranquillitate  recipias,  quem  gubernante 
deo  laetaberis  nulla  pertulisse  naufragia.  Und  gegen  das  Ende  heißt 
es:  nec  pigeat  te  post  tanti  gurgitis  emensa  discrimina  adhuc  fiuctu- 
anti  paginae  auctoritatis  tuae  ancoram  commodare.  In  der  zweiten 
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dedicatio  sagt  Seduiius  alsdann:  procellosis  adhnc  imbribus  concussae 
ratis  vela  madentia  tumentis  pelagi  rursus  fatigationi  commisi  etc. 
und  gegen  das  Ende:  nunc  in  portu  iam  navigem*).  Ich  halte  auch 
hier  dafür,  daü  0.  speciell  das  Bild,  wie  es  Sedulius  gebraucht,  im 
Auge  gehabt  hat,  wofür  einige  besondere  Wendungen  sprechen.  Auch 
daß  Sedulius  in  den  beiden  Dedicationes  von  den  aemuli  und  ob- 
trectatores  spricht,  wie  Otfrid,  bestätigt  die  Annahme. 

Abgesehen  nun  von  den  Widmungen,  Einleitungen  und  Schluß- 
abschnitten folgt  O.  auch  in  der  Behandlungsweise  des  biblischen 
Stoffes  seinen  Vorbildern.  Er  sagt  darüber  selbst  in  der  lat.  Zuschrift 
an  Liutbert:  scripsi  evangeliorum  partem  francisce  compositam,  inter- 
dum  spiritalia  moraliaque  verba  permiscens,  und  in  der  That 
hat  er  ja  recht  zahlreiche  Abschnitte  spiritaliter,  mystice,  moraliter 
oingeschoben  und  gelegentlich  auch  in  die  historische  Auslegung 
Erklärungen  und  Nutzanwendungen  eingeilochten.  Wie  Arator  seine 
Aufgabe  aufgefaßt  hat,  sahen  wir  oben  in  dem  Citat  aus  der  Wid- 
mung an  Vigilius,  worin  er  in  ähnlicher  Weise  sein  Programm  auf- 
gestellt hat  wie  O.  ln  der  Ausführung  folgt  er  demselben  nur  allzu 
treu,  die  Erzählung  tritt  zurück  und  setzt  in  den  meisten  Fällen  eine 
Kenntniß  der  Act.  ap.  voraus,  während  die  mystisch  allegorischen 
Erklärungen  die  Hauptsache  bilden**).  An  einer  Stelle  des  Qedichtes 
selbst  spricht  er  noch  einmal  deutlich  die  Art  seiner  Behandlung  des 
Stoffes  aus  II,  890  f. : 

Qui  canit  ecclesiae  tria  dogmata,  saepius  edit 

Historicnm,  morale  sonans  typicumque  Volumen. 

Freilich  haben  nun  die  sorgfältigen  Quellennachweisungen  von  Grün- 
hagen bis  Erdmann  dargethan,  wie  die  zeitgenössischen  Comiuenta 
toren  dem  Dichter  das  Material  bereits  mundgerecht  gemacht  hatten, 
aber  in  welcher  Art  eine  solche  Darstellungsweise  dichterisch  zu  ver- 
werthen  sei,  dafür  sind  ihm  unstreitig  jene  lat.  Dichtungen  das  Muster 
gewesen.  Wenn  nun  Arator  in  dieser  Beziehung  formell  einen  be- 
sonderen Rang  eingenommen  haben  wird,  so  hat  der  etwas  ältere 
Sedulius  sowohl  formell  als  inhaltlich  O.  ein  Muster  sein  können. 
Denn  dieser  behandelt  in  vier  Büchern  ebenfalls  die  Lebensgeschichte 
Jesu  bis  zur  Himmelfahrt  und  zwar  nur  im  Auszuge  mit  Zugrunde- 
legung des  Matthäusevangeliums,  wie  Juvencus,  aber  sein  Auszug  ist 
noch  weniger  umfangreich,  er  setzt  die  Kenntniß  der  evangelischen 

*)  Der  Gebrauch  dieses  Bildes  war  Übrigens  auch  dem  Altertbum  nicht  fremd; 
8.  Vergil.  Georg.  11p  641.  Ovid.  Fast.  I,  4.  Metam.  1,  S u.  4. 

**>  ^9^*  darüber  auch  Ebert,  Qeach.  der  cbristl.'abendl.  Literatur  Ip  S.  491  f. 
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Geschichte  voraus,  malt  einzelne  Ereignisse  poetisch  aus  und  fügt 
mystische  Erklärungen  und  moralische  Nutzanwendungen  hinzu,  die 
jedoch  nie  übermäßig  lang  sind,  so  daß  die  Hauptsache  doch  immer 
die  Vorgänge  selbst  bilden.  Den  vier  Büchern  ist  ein  Buch  voran- 
gestellt,  das  einige  typische  Hauptereignisse  des  alten  Testaments 
behandelt.  Bei  Juvencus  finden  wir  nur  einen  ganz  geringen  Ansatz 
zu  solchen  Erläuterungen,  ihm  sind  die  Vorgänge  allein  die  Haupt- 
sache , in  die  er  sich  mit  liebevoller  Hingebung  vertieft  und  in  wür- 
diger Weise  poetisch  darzustellen  bemüht  ist.  Diese  wenigen  Worte 
wollte  ich  zur  Charakteristik  der  in  Frage  stehenden  Dichtungen 
doch  hinzufttgen,  um  den  Leser  dadurch  auf  die  Vergleichung  des 
Otfridschen  Werkes  mit  ihnen  vorzubereiten. 

Für  die  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  scheint  also  a priori 
Arator  und  Sedulius  unserem  Dichter  Muster  gewesen  zu  sein ; er 
verfuhr  nur  systematischer,  so  daß  Kelle  ihm  die  Absicht  zuschreibt, 
eine  vollständige  Dogmatik  und  christliche  Moral  geben  zu  wollen, 
damit  sein  Gedicht  ein  vollständiges  poetisches  Handbuch  der  christ- 
lichen Lehre  nebst  der  Quelle,  der  Lebensgeschichte  Christi,  sei. 
Das  scheint  mir  auch  zu  viel  behauptet  zu  sein  und  ich  stimme  da 
der  Einschränkung  Erdmanns  Einleitung  p.  LXI  f.  vollständig  bei. 

In  der  Auswahl  und  Anordnung  des  biblischen  StofiFes  scheint 
O.  gegenüber  Juvencus  und  Sedulius  im  Ganzen  selbständig  ver- 
fahren zu  sein.  Er  bevorzugt  das  von  Alcuin  besonders  hochgehalteno 
Johannesevangelium,  besonders  vom  zweiten  Buche  an,  während  die 
lat.  Dichter  den  Matthäus  zu  Grunde  legen.  Im  Einzelnen  aber  wird 
sich  auch  hier  Manches  ergeben , wenn  wir  der  Reihe  nach  die  ein- 
zelnen Capitel  prüfen. 

Die  Bevorzugung  der  Maria  bei  0.  I,  3 und  das  Lob  derselben 
von  V.  29  ab  zeigt  eine  nicht  zu  verkennende  Beziehung  zu  dem 
Anfänge  des  2.  Buches  von  Sedulius.  Dieser  nimmt  seinen  Ausgang 
von  Maria,  die  er  der  Eva,  von  deren  Stamm  sie  entsprossen  ist,  ent- 
gegenstellt. Otfrid  allerdings  behandelt  den  Stammbaum  Christi 
und  leitet  ihn  abweichend  von  den  Evangelien  Uber  Maria  bis  zu 
Adam  hinauf,  indem  er  die  bekanntesten  unter  den  Ahnen  kurz 
charakterisirt.  In  den  Einzelheiten  also  ist  hier  O.  selbständig,  genauer 
jedoch  wird  der  Anschluß  an  Sed.  von  v.  29  ab.  Noch  möchte  ich 
aber  auf  0.  V,  8,  47—58  verweisen,  wofür  ich  trotz  Alcuin  und 
Hraban  (vgl.  die  Quellennachweisungen  bei  Erdmann)  noch  Sedulius 
Opus  pasch.  II,  1 anftthren  möchte:  Expulerat  serpens  ille  nequissi- 
mus  de  paradisi  sede  florigera  primogenitum  dolosis  artibus  et  — 
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mortem  gustare  fecerat  mox  amaram  (vgl,  Carmen  pasch.  II,  1 — 3). 
Die  Gegenüberstellung  von  Maria  und  Eva,  die  Olfr.  dort  macht, 
gibt  dann  auch  Sedulius,  nur  der  Stellung  am  Anfänge  von  Christi 
Lebensgeschichte  entsprechend  mit  Rücksicht  auf  die  Geburt  des 
Erlösers  (II,  v,  30—  34): 

Sic  Evse  de  Stirpe  sscra  veniente  Maria 
Virginia  antiquae  facinus  nova  virgo  piaret: 

Ut  quoniam  natura  prior  vitiata  iacebat 
Sab  dicione  necis  Christo  nascente  renasci 
Possit  homo  et  veteris  maculam  drponere  cariiia. 

Ganz  besonders  aber  muß  ich  auf  I,  3,  31 : 

Ih  meinu  sancta  Marino,  knningin  tbia  richun 

und  41 : 

Sih,  thaz  heroti  theist  imo  thiomuati 
so  wito,  soso  worolt  ist,  want  er  ther  drubtin  ist 
hinweisen  im  Vergleich  mit  Sedulius  Carm.  p.  II,  63  ff.: 

Salve,  sancta  parens,  enixa  pnerpera  regem, 

Qni  caelum  terramque  tenet  per  saecula,  cnius 
Nomen  et  aeterno  conplectens  omnia  gyro 
Imperium  sine  fine  manet  etc. 

0.  I,  4.  Mit  der  Ankündigung  der  Geburt  Johannis  beginnt  Juv. 
sein  Gedicht,  Sedulius  nach  den  oben  erwähnten  Einleitungsworten 
mit  der  Geburt  Christi.  Die  Abstammung  des  Zacharias  hat  auch  Juv. 
nicht  erzählt;  er  nennt  ihn  einen  servator  iusti,  dem  der  ewarto  des 
O.  entspricht  (wie  v.  1 kuningcs  joh  harte  firdanes  = Juv.  v.  1 
rex  — cruentus).  — V.  31  f. 

ouh  wirdit  filu  mari; 
ist  sineru  giburti  sih  worolt  mendenti. 
vgl.  Juv.  I,  19  f.: 

grandis  rerum  eui  gloria  restat, 

Plnrima  qni  popniis  nascendo  gaudia  quacret. 

Den  ersten  Gedanken  enthält  der  Bibeltext  überhaupt  nicht,  den 
zweiten  nicht  in  dieser  bestimmten  Fassung.  — V.  37  Filu  thesses 
lintes  (für  das  bestimmtere  multos  filiorum  Israhel  des  Vulgatatextes) 
= Jiiv.  V.  23  Istius  — populi  partem  pleramque.  — V.  4.5  f. : 

Zi  tbiu  thaz  er  gigarawe  thie  liuti  wirdige, 
selb  druhtiue  straza  zi  dretanne 
= Juv.  23  f. 

docendo 

Ad  verum  convertet  iter.  — 

V.  47  Tho  sprah  ther  biscof,  harte  foraht  er  mo  thoh  (Vulg.  et  dixit 
Zacharias  ad  angelum)  = Juv.  v.  27  Olli  confusa  respondit  mente 
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saccrdos  und  v.  31  Haec  trepidans  vates.  Interessant  ist  dann  auch 
die  Antwort  des  Zacharias  selbst.  Der  Bibeltext  bietet  die  einfachen 
Worte:  Unde  hoc  sciam?  ego  enim  sum  senex  et  uxor  mea  proces- 
sit  in  diebus  suis.  Den  zweiten  Satz  führt  0.  in  6 Versen  aus  (49  bis 
54)  und  darauf  folgt  die  Übertragung  des  ersten  Satzes.  Juv.  be- 
rücksichtigt die  Frage  gar  nicht  und  sagt  v.  28  ff.; 

Aemala  promissis  obsietit  talibua  aetas, 

Nec  aeoiboa  fetna  poterit  contingere  fesaia, 

Qnem  deua  avertena  primaevo  in  flore  negavit. 

Der  Länge  wegen  schreibe  ich  O.’s  Verse  nicht  aus,  jeder  der  sie 
gegen  die  Worte  des  Juvencus  hält,  wird  leicht  die  Abhängigkeit  O.’s 
erkennen.  Die  Umkehrung  der  Gedanken  bei  ihm  scheint  die  Berück- 
sichtigung des  Juvencus  noch  wahrscheinlicher  zu  machen.  Die  poe- 
tische Ausführung  des  lat.  Dichters  reizte  ihn  zu  freier  Nachbildung, 
und  zum  Schluß  bemerkte  er,  daß  die  Begeisterung  ihn  einen  Ge- 
danken der  biblischen  Erzählung  hatte  übersehen  lassen ; diesen  fügte 
er  zum  Schluß  an,  da  hier  in  der  That  die  Reihenfolge  von  geringer 
Bedeutung  war.  — V.  57  der  gotes  boto;  O.  hat  den  Namen  des 
Engels  verschwiegen,  desgleichen  aber  auch  Juv.,  der  ihn  auch  nur 
nnntius  nennt  und  bei  der  ersten  Ansprache  v.  16  f.  ihn  sagen  läßt: 
Nam  me  demiaaum  rerum  pater  unicus  alte 
E caeli  aolio  tibi  nunc  in  verba  venire 
Praecipit. 

und  jetzt  v.  35  f.: 

Nnne  ego,  quem  dominua  caeli,  terraeque  repertor 
Ante  anoa  vultna  roluit  parcre  miniatrum. 

Dem  gegenüber  gibt  O.  nur  eine  etwas  weitere  Ausführung  v.  59  ff.; 
vgl.  z.  B.  V.  60  thie  in  sineru  gisihti  sint  io  stantenti  mit  Juv.  v.  36.  — 
V.  67 — 70  finden  wiederum  ihr  Vorbild  in  Juv.  v.  37 — 41: 

Anribua  ingratis  hominis  visnque  receptua 
Snpremi  mandata  Dei  temnenda  peregi. 

Qnare  promissis  man  et  inrevocabile  donum, 

Sed  tibi  claudetur  rapidae  voz  nuntia  mentia, 

Donec  cuncta  Dei  firmentur  munera  vobia. 

Daß  O.  V.  70  noch  einmal  den  Engel  die  vorübergehende  Stummheit 
dem  Zacharias  ankündigen  läßt,  zeigt,  wie  er  die  biblische  Erzählung 
mit  der  Darstellung  des  Juv.  vereinigte.  — V.  83  thera  spraha  mor- 
nenti,  thes  wanes  was  sih  frewenti  = Juv.  48  amissamque  levant 
promissa  loquellam. 

0.  I,  5.  V.  13  Tho  sprach  er  erlicho  ubar  al,  so  man  zi  frowun 
Bcal  = Juv.  V.  57  Ad  quam  tranquillum  sermonem  nuntiqs  infif.  Die 
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Namen  werden  bei  0.,  aber  auch  bei  Juv.  öberpangcn , nur  Maria 
wird  bei  beiden  genannt.  In  der  Anrede  des  Engels  zieht  O.  den 
Gruß  und  die  Ankündigung  zusammen,  wie  es  schon  Juv.  gethan  hat, 
wobei  auch  die  Worte  v.  17  f.  Ni  brutti  thih  mnates,  noh  thines  an- 
luzzes  I farawa  ni  wenti  an  Juv.  v.  59  anklingen:  Desine  conspectu 
mentem  turbare  verendo.  Bei  v.  23  ff.  Thn  scalt  heran  einan  ala- 
waltendan  etc.  möchte  ich  nochmals  an  die  oben  aus  Sed.  II,  63  ff. 
citirten  Verse  erinnern.  Noch  ist  ein  sehr  deutlicher  Anklang  an 
Juvencus  bei  O.  v.  41  f. : 

Zi  iru  sprah  tho  nbarlut  ther  sclbo  drnhtines  drut 
arauti  gahaz. 

vgl.  Juv.  V.  67:  Nuntius  haec  contra  celeri  sermone  profatur. 
Schließlich  ist  noch  O.  v.  70  si  quad , si  wari  sin  thiu  zi  thionoste 
garawu  zu  vergleichen  mit  Juv.  v.  78:  famulam  — cernis  servire 
paratam. 

0.  I,  6 stimmt  zwar  inhaltlich  zu  dem,  was  bei  Juvencus  folgt, 
enthält  aber  keine  merkbaren  Anklänge. 

O.  I.  7.  Der  Lobgesang  der  Maria  wird  von  Juv.  sehr  kurz 
wiedergegeben  (in  7 Versen),  er  bezeichnet  aber  vorher  mit  wenigen 
Worten  den  Gemüthszustand  der  Maria  (v.  94  f.):  < 

lila  trahens  animtim  per  gaudia  mixta  pudorc 
Suppressae  vocis  pavitantia  dicta  volutat. 

Daraus  entnimmt  O.  v.  2 nur:  si  was  sih  blidenti  in  Übereinstim- 
mung mit  dem  Anfänge  des  Lobgesanges;  freilich  hat  Juvencus  hier 
psychologisch  feiner  charakterisirt.  In  dem  erzählenden  Schluß  sagt 
Juvencus  v.  104: 

Ad  propriamque  domum  repedat  iam  certa  futuri 
und  ü.  V.  24  desgleichen: 

so  fnar  si  zi  iro  selidon  mit  allen  salidon. 

0.  I,  8.  Die  Reihenfolge  der  erzählten  Ereignisse  weicht  von 
Juvencus  ab.  Dieser  nämlich  fügt  an  den  Lobgesang  der  Maria  in 
Übereinstimmung  mit  Tatian  die  Geburt  des  Johannes  und  den  Lob- 
gesang des  Zacharias  und  erzählt  dann  erst  den  Traum  des  Joseph^, 
worauf  dann  die  Geburt  Jesu  folgt.  O.  dagegen  setzt  den  Traum  des 
Joseph  vor  die  Geburt  des  Johannes.  Im*  Einzelnen  sind  folgende 
Anklänge  merklich.  Den  Namen  Joseph  umschreibt  O.  v.  1 : Ther 
man — , ther  thaz  wib  mahalta,  vgl.  dazu  Juv.  v.  138:  Interea  Mariae 
sponso  (miracula  mentem  Sollicitant).  Und  wenn  zum  Schluß  in  den 
Worten  des  Engels  bei  O.  die  Beziehung  auf  die  Weissagung  des 
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Esaias  nur  angedentet  (v.  2ö  f.)  und  in  die  Erinalmung  des  Engels 
hineingezogen  ist,  so  hat  Juv.  dasselbe  bereits  gethan  (v.  139  fl’,): 
Accipc  couiuginm  nullo  cnm  crimiiie  psctae, 

Spiritus  implevit  sancto  cui  viscera  fetu. 

Hane  cecinit  vates  venturam  ex  virgine  prolem, 

Nobiscum  Dens  est  nomen  cui. 

0.  I,  9.  V.  4 warun  sib  frewenti  (Vulg.  congratulabautur) 
= .luv.  V.  108  tum  gaudia  mira  frequentes  concelebrant.  V.  7 liat  O. 
die  Beschneidung  fortgelassen,  wahrscheinlich  weil  es  ein  speciell 
jüdischer  Gebrauch  ist  und  O.  solche  speciellen  Beziehungen  gerne 
unterdrückt;  statt  dessen  sagt  er;  Si  quamun  al  zisauiane  thaz  kin- 
dilin  zi  sehanne,  und  Erdmann  stellt  die  Frage,  ob  O.  vielleicht 
videre  las.  Aber  Juv.  bat  auch  nichts  weiter  als  (v.  107  ff.); 

Ad  partus  famam  collecta  cucurrit 

Turba  propinquoruDi,  tnm  gaudia  mira  frequentes 

Concelebrant  noroenque  iubent  genitoris  habere. 

Sehr  charakteristisch  ist  auch  der  Vergleich  mit  dem  nächsten  Verse 
des  Juv.: 

Abnuit  hoc  genetrix  sed  Johannes  vocitetur 
Ingeminat. 

Bei  O.  ist  die  Ablehnung  der  Mutter  und  ihr  Vorschlag,  den  Knaben 
Johannes  zu  nennen,  recht  eindringlich  wiedergegeben.  Sie  beginnt: 
Tbiz  ist  Hub  kind  min;  Johannes  scal  der  namo  sin,  und  sie  schlieüt: 
Ir  sculut  sprechan  thaz  min , sus  scal  io  ther  namo  sin.  So  ist  die 
Erweiterung  des  Bibeltextes  augenscheinlich  im  Sinne  des  Juv.  ln 
der  Aufforderung  an  Zacharias  schließt  sich  O.  wieder  enger  an  den 
Bibeltext  an.  Wenn  es  aber  im  Heliand  an  der  entsprechenden  Stelle 
(v.  229  f.)  heißt: 


tboh  he  ni  mugi  en!g  word  sprekan, 
thoh  mag  be  bi  bokstabon  bref  gewirkean, 
namon  giskriban 

SO  scheint  auch  der  Dichter  des  Heliand  unter  dem  Einflüsse  des 
Juvencus  gestanden  zu  haben,  der  v.  112  sagt: 

scriptoque  rogant  edicere  uomen.  I 

O.  I,  10.  Das  canticum  Zaebariae  zeigt  keine  Anklänge. 

0.  I,  11.  V.  23: 

Ein  bürg  ist  tbar  iu  laute,  thar  warun  io  ginante  uliiV7UO 

hus  inti  wenti  zi  edilingo  henti ; . . ■ j i 

vgl.  dazu  Juv.  V.  149  f.:  .mml 

Urba  eat  Judaeac  Betbleni,  Davida  cauorum 

di  . ,i/.„,h  .IjV  V» 
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Die  Schilderung  der  Mutterliebe,  mit  welcher  Maria  das  Jesuskind 
hegte,  war  ein  von  den  christlichen  Dichtem  mit  Vorliebe  gewählter 
Stoff*),  desgleichen  das  Lob  der  jungfräulichen  Mutter.  Jedoch  möchte 
ich  noch  besonders  auf  v.  53  und  54  hinweisen : 

Master  ist  si  mara  joh  thiarna  thoh  zi  waru, 
si  bar  ans  tburahnahtin  tben  himilisgon  drahtin. 

Beda  citirt  zu  Lc.  XI,  26  den  Vers  des  Sedulius  (II,  67):  Qaudia 
matris  habens  cum  virginitatis  honore  (s.  Erdmann  zu  O.  I,  11,  53 
bis  54);  derselbe  Dichter  sagt  y.  45  f. : (tune  maximus  infans) 
Inlaesam  vacaavit  iter;  pro  virgine  testis 
Partus  adest,  clausa  Ingrediens  et  claasa  relinqaens. 
und  V,  360  f. : 

Quae  cam  clarifico  semper  sit  nomiDe  mater, 

Semper  virgo  manet. 

O.  I,  12.  V.  5 Forahtun  sie  in  tho  gahun  ist  vielleicht  Nach- 
bildung von  Juv.  V.  161 : 

at  snbitus  terror  — prostravit  etc. 

O.  I,  14.  Die  Beschneidung  wird  auch  hier  von  O.  umschrieben, 
er  sagt  v.  2 f.: 

tbo  scoltan  sin  mit  willen  tben  wizod  irfullen, 

Tben  sita  onh,  tben  io  thie  altun  fordoron  irvultuu. 

Oben  sahen  wir,  wie  O.  mit  Juv.  die  Beschneidung  des  Johannes 
überging,  denn  Juvencus  sucht  auch  speciell  jüdische  Gebräuche  zu 
umgehen  und  zu  erklären.  So  erwähnt  er  die  Beschneidung  Christi 
zwar  V.  181 , fügt  aber  gewissermaßen  als  Entschuldigung  hinzu: 
ad  morem  legis  und  zur  Erklärung:  nomenque  aptare,  so  daß  auch 
hier  die  Anlehnung  Otfrids  sichtbar  ist.  Ferner  geht  O.  zu  der  Er- 
zählung von  dem  Beinigungsopfer  der  Maria  über  mit  den  Worten 
(v.  9):  Wizzod  thero  liuto  gibot  in  filu  noto  (unabhängig  vom  Bibel- 
text), desgleichen  aber  auch  Juv.  v.  185:  Scripserat  antiquae  Moyses 
moderamina  legis  etc. 

O.  I,  15.  Der  Bibeltext  hebt  nicht  besonders  das  Alter  des 
Simeon  hervor,  der  veranschaulichende  Dichter  jedoch  thut  es  wieder- 
holt. So  sagt  Juv.  gleich  bei  der  Einführung  Simeons  v.  190:  Ecce 
senex  Simeon,  ferner  197  f : Isque  ubi  curvato  defessus  corpore 
templum  Jam  gravi or  penetrat,  wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob 
curvato  corpore  die  Gebttcktheit  des  Alters  bezeichnen  soll  oder  die 
ehrerbietige  Verneigung,  die  0.  v.  13  berichtet:  Gineig  er  imo  filu 
fram.  Jedesfalls  aber  beginnt  auch  O.  seine  Erzählung  v.  1:  Thar 

*)  Vgl.  K.  B.  den  Appendix  eu  Hrabanue  Gedichten  (bei  OUmmler  1.  c.  tl)  Nr.  II. 
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was  ein  man  alter  und  sagt  v.  9:  The  quam  der  saligo  man,  in 
einen  dagon  was  in  fram.  Aber  noch  mehr  Anklänge  bietet  dieser 
Gesang;  v.  13  f.  sagt  0.: 

job  huab  inan  in  siiian  arm, 
tbo  sprab  oub  filu  blider  tber  alto  sealc  einer, 
und  Juv.  V.  200  f. : 

trementibus  nlnis 

Accepit  puerum  laetueque  baec  dicta  profatur. 

Die  Worte  des  Evangelisten  (Lc.  n,  32):  Inmen  ad  revelationem 
gentium  et  gloriam  plebis  tuae  Israhel  umschreibt  O.  y.  19  f.: 

Liobt,  tbaz  tbar  scinit  inti  alle  worolt  rinit 
Job  guallicbi  gitbiuto  tberero  lantliuto. 

Aber  auch  hier  finden  wir  bei  Juvencus  das  Vorbild  (v.  204  ff); 

Eu  splendida  nostros 

Luz  oculos  tua  circnmstat  radiieque  renidet, 

Qnam  cunctie  bominnm  lastratis  gentibue  addit 
Israbelitarum  cumnlatae  gloria  plebis, 

O.  I,  16.  Die  ausführliche  Schilderung  v.  5 — 10,  wie  Anna,  um 
sich  über  den  frühen  Verlust  ihres  Gatten  zu  trösten,  Gott  diente 
(v.  9 deta  si  tho  then  githanc  zi  gotes  thionoste  ana  wanc)  ist  bei 
Juvencus  sozusagen  im  Keime  enthalten  (v.  218  f.) , so  daß  dessen 
Worte  unserem  Dichter  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheinen: 
Casta  sed  in  templo  eemper  pro  coniuge  vita 
Et  cultus  ceesere  Dei. 

0.  1,  17.  Sedulius,  der  nur  die  Geburt  Jesu  und  danach  sogleich 
die  Ankunft  der  Magi  behandelt,  macht  den  Übergang  mit  folgendem 
Verse  (73): 

Talia  Betbleis  dum  signa  geruntur  in  oris, 

Eui  yenere  magi. 

Es  scheint  daher  nicht  bloßer  Zufall  zu  sein,  daß  0.  dieselbe  Erzäh- 
lung in  vorliegendem  Gesänge  mit  folgenden  Worten  einleitet; 

Nist  man  nihein  in  worolti,  tbaz  saman  al  irsageti, 
wio  manag  wuutar  wurti  zi  tberu  dmhtines  giburti. 

Von  den  Magi  sagt  O.  v.  9 f. : thie  irkantun  sunnun  fart,  sterrono 
girusti;  thaz  warun  iro  listi.  Schade,  Liber  de  infantia  Mariae  et 
Christi  salvatoris  Anm.  206  (p.  31)  und  Erdmann  z.  d.  St.  verweisen 
auf  Alcuin,  de  div.  offic.  cap.  5 (edocti  in  cursu  astrorum);  jedocb 
scheint  mir  eine  Beziehung  zu  Juv.  224  f.  viel  deutlicher  zu  sein: 
Gens  est  ulterior  surgenti  conscia  soIi, 

Astrorum  soll  er  s ortusque  obitusque  notare. 

Desgleichen  gibt  Erdmann  zu  v.  51  f.; 

Loug  tber  wenego  mau  er  wankota  tbar  filu  fram; 
er  wolta  nan  irtbuesben  ioh  uns  tbia  fiuma  irlesgen. 
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als  Quelle  die  Worte  Hrabans  an:  Finxit  se  vultu  et  verbis  eum 
adorare  relle,  quem  invida  cogitatione  tractabat  occidere.  Aber  auch 
liier  hat  bereits  Sedul.  II,  80  ff.  eine  ausführliche  Betrachtung  über 
die  Gesinnung  des  Herudes , woraus  ich  besonders  83  f.  herror- 
heben  will; 

Quid  fnrie,  Herodee  ? Christum  sermone  fateris, 

£t  sensu  iugulare  cupis. 

Noch  deutlicher  scheint  mir  aber  auf  eine  directe  Benutzung  der  be- 
treffende Passus  des  Opus  pasch.  (Hnemer  p.  203,  23 — 204,  10)  hinzu- 
weisen, wo  es  unter  Anderem  heißt  (p.  204,  9 u.  10);  hunc  enim 
conaris  extinguere,  quem  te  promiseras  adorare  (vgl.  206,  6 vere 
venerant  adorare,  quod  Herodes  se  mentiendo  facturum  non  meruit 
obtinere). 

0.  I,  18.  Ohne  Zweifel  hat  O.  hier  die  Erklärung  Hrabans  zu 
der  Deutung  der  Rückkehr  der  Magi  benutzt,  wie  einige  directe  An- 
klänge es  evident  zeigen.  Aber  das  Thema  des  Gesangs  ßnden  wir 
bereits  bei  Sed.  II,  104  ff. : 

Sic  ncs  quoque  sanctam 

Si  cupimuB  patriam  taudem  contingere,  postquam 
Venimus  ad  Christum,  iam  non  repetamus  iniquum. 

Vgl.  dazu  das  Opus  pasch,  p.  209,  13  ff.:  sed  priorem  semitara  relin- 
quentes  per  illius  callis  secreta  pergamus,  qui  ad  caelestem  patriam 
gressus  dirigit  confidentum. 

O.  I,  20.  Daß  0.  in  der  Schilderung  des  Kindermordes  Juvencus 
und  Sedulius  nachgeahmt  habe,  hat  schon  Schade,  Liber  de  in- 
fantia  etc.  Anm.  218  (p.  37)  nachgewiesen.  Zu  den  dort  verzeichneten 
Stellen  füge  ich  noch  hinzu  0.  v.  17  f: 

Incloub  man  mit  then  suerton  thaz  kint  ir  then  banton 
joh  zi  iro  leidlusti  nem  iz  fon  ther  brueti 

und  .Tuv.  V.  261  f.: 

Infantes  cunctos  teneramque  snb  ubere  picbem 
Avellit  ferro  nullo  sub  crimine  culpae. 

Auch  die  mystische  Auslegung  bei  0.  31 — 36  ist  dem  Inhalte  nach 
Sedulius  II,  131 — 133  schon  vorhanden: 

Extiuctisque  tarnen  quamvis  infantibus  absens 
Praesens  Christus  erat,  qui  sancta  pericula  semper 
SuBcipit  et  poenas  alieno  in  corpore  sentit. 

Übrigens  ist  die  Darstellung  Christi  als  eines  Königs  bei  O.  auch 
bereits  von  Sedulius  vorgebildet,  so  z.  B.  I,  338  ff. 

O.  I,  21.  In  V.  15/16  zieht  0.  zwei  Stellen  des  Bibeltextes  über 
das  Gedeihen  des  Jesuskindes  zusammen  (Lc.  II,  40  u.  52),  aber  auch 
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Javencus  hat  nach  der  Rückkehr  Josephs  aus  Egypten  dieselbe  Zu- 
sammenziebung  (v.  278  flf.) : 

Crescebat  rapid is  aimorum  greasibus  iiifans, 

Praccoirena  aeviim  sapientia  praeveniebat 

Oratiaque  in  vultu  et  verbia  veiieranda  inicabat. 

O,  I,  22.  Erdmann  meint  zu  1,  3,  36,  daß  die  Umschreibungen 
von  Zahlen  bei  O.  (wie  22,  1 zwiro  sehs)  durch  die  Gewohnheit  ver- 
anlaßt seien,  in  den  Zahlen  eine  tiefere  Bedeutung  zu  suchen,  und 
durch  metrische  Schwierigkeiten.  Ich  meine,  daß  auch  hier  die  latein. 
Dichter  ihm  den  Weg  gewiesen  haben;  denn  diese  Art,  durch  Multi- 
plication eine  Zahl  wiederzugeben,  ist  bei  sämmtlichen  christlichen 
Dichtern  verbreitet.  So  sagt  gerade  beim  Beginn  der  Erzählung  vom 
zwölQäbrigen  Jesus  Juv.  (v.  281):  Et  iam  bissenos  aevi  coraprenderat 
annos,  und  Sedul.  II,  134:  Ast  ubi  bissenos  aetatis  contigit  annos. 
Aber  auch  die  Einkleidung  des  Anfanges  dieser  Erzählung  bei  O. 
ist  nach  dem  Vorbilde  des  Juvencus  gemacht.  Denn  auch  Juv.  be- 
ginnt von  dem  zweijährigen  Jesus  (Lc.  II,  42)  und  nimmt  auf  Lc. 
II,  41  durch  ein  eingeschobenes  de  more  Bezug;  und  so  fügt  0. 
V.  5 hinzu:  so  siu  giwon  warun.  — Bekanntlich  erhält  dieser  Gesang 
des  O.  seinen  besonderen  Reiz  durch  die  herzliche  Schilderung  der 
Mutterliebe.  Im  Evangelium  sind  es  die  parentes,  die  ihn  suchen  und 
finden,  und  nur  die  Anrede  im  Tempel  geht  von  der  Mutter  aus. 
O.  dagegen  hat  die  Mutter  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gewußt, 
ihre  Bestürzung,  Angst  und  Freude  mit  besonderer  Liebe  gezeichnet. 
Aber  auch  hier  hat  Juvencus  Veranlassung  zu  dieser  Abweichung 
vom  Bibeltexte  gegeben ; derselbe  sagt  v.  287 : Cum  puer  in  populo 
comitis  vestigia  matris  Deseruit  etc.  und  v.  290/91 : per  notos  per- 
que  propinquos  Quaerebat  genetrix  etc.  Sogar  in  einzelnen  Wen- 
dungen kann  man  wieder  deutlich  den  Einfluß  des  latein.  Dichters 
erkennen.  Derselbe  sagt  z.  B.  v.  292  ff.:  vatumque  choreis  Invenit 
insertum  legumque  obscura  senili  Tractantem  coetu;  und  in  ziem- 
lich engem  Anschluß  daran  heißt  es  bei  O.  v.  34:  sih  fuagt  er  io 
zi  note  zi  themo  herote,  und  v.  36:  in  mitten  saz  er  eino  inti 
frageta  sie  kleine. 

O.  I,  23.  Die  Predigt  des  Johannes  beginnt  mit  einem  allge- 
nueinen  Hinweis  auf  die  Erfüllung  der  Zeiten:  Tho  thisu  womit  ellu 
quam  zi  theru  stuUu  ouh  zi  thcru  ziti,  thaz  krist  sih  iru  irougti  (statt 
der  genauen  chronologischen  Notiz  Lc.  III,  1.  2).  Ganz  ebenso  geht 
Juvencus  zu  dem  Gegenstände  über  (Sed.  läßt  auch  dieses  Capitel 
fort),  V.  307  f. 

OEBUXMU.  Ntat  lUilM.  XX.  (XXXU.)  Jthr(. 
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Interea  veteris  scripti  per  debita  currens 
Omnia  saeclorum  eeries  promissa  trahebat. 

Aber  auch  die  Composition  des  ganzen  Abschnittes  hat  bei  O.  in- 
sofern Verwandtschaft  mit  der  des  Juvencus,  als  beide  den  Bericht 
des  Lucas  zu  Grunde  legen,  aber  den  Bericht  des  Matthäus  damit 
verbinden;  nur  daß  O.  die  Beschreibung  der  äußeren  Erscheinung 
und  Lebensweise  des  Täufers,  sowie  zum  Schluß  die  ausführliche 
Ankündigung  Christi  fortläßt.  Im  Einzelnen  sind  folgende  Anklänge 
bemerkenswerth : v.  9 liaz  thaz  wuastweldi  sin  = Juv.  309:  desertis 
vallibus;  v.  45:  Ni  drostet  iuih  in  thiu  thing,  thaz  iagilih  ist  ediling 
= Juv.  V.  331 : Nec  generis  vestri  tollat  fiducia  mentes.  Vor  Allem 
aber  v.  51 : Ist  thiu  akus  ju  giwezzit,  zi  theru  wurzelun  gisezzit 
= Juv.  334  f.: 

Proxima  roboreis  iamiam  radicibns  instat 
Cunctoram  ante  ocnlos  acies  levata  secnris 

(so  lautet  der  Text  des  Juv.  fast  in  allen  Hss.;  sämmtliche  Heraus- 
geber haben  bisher  lävata  gelesen  und  zu  ändern  versucht). 

O.  I,  25.  V.  25 — 30  ist  der  Vergleich  des  heil.  Geistes  mit  der 
Taube  durchgefUhrt  und  zwar  augenscheinlich  in  directem  Anschluß 
an  Hraban,  wenn  auch  Sedulius  11,  170  f.  schon  eine  ähnliche  Er- 
klärung gibt: 

Mansuetumque  docet  multumque  incedere  mitem 
Per  volncrem  quae  feile  caret. 

O.  I,  26.  Die  moralische  Nutzanwendung,  die  O.  aus  der  Taufe 
Christi  zieht,  ist  wiederum  deutlich  nach  Sedulius,  wenn  auch  Hraban 
(s.  Erdmann)  einen  ähnlichen  Gedanken  ausspricht.  V.  1 thaz  wazar 
theist  giwihit  und  v.  3 then  brunnen  reinota  = Sed.  II,  159  ff.: 

sanctoque  liquentes 

Corpore  mundavit  latices  famamque  beavit 
Gurgitis  et  propriis  sacravit  äumina  membris. 

Auch  der  Hinweis  auf  die  Anwesenheit  der  Trinitas  ist  bei  Sedulius 
II,  171  flf.  schon  enthalten. 

O.  I,  27.  O.  holt  in  diesem  Capitel  einiges,  was  vorher  über- 
gangen war,  nach;  bei  Juv.  und  Sed.  folgt  gleich  die  Versuchungs- 
geschichte.  Dabei  ist  mir  ein  deutlicher  Anklang  an  Juv.  aufgefallen ; 
V.  62  sagt  bei  O.  der  Täufer  von  Christus:  joh  reinot  iuih  sare  in 
skinentemo  fiure  = Juv.  341  Flammarumque  globis  purgabit  noxia 
corda  (Lc.  III,  16;  Mt.  III,  11). 

Die  alten  poetischen  Evangelienharmonien  legen  das  Matthäus- 
evangelium zu  Grunde,  lassen  also  den  Anfang  des  Johannesevan- 
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geliums  unberücksichtigt.  Über  die  Bedeutung  der  Anfangscapitel  des 
zweiten  Buches  s.  Erdmann,  Otfrid  p.  LXIII. 

II,  3.  In  der  Recapitulatio  signorum  in  nativitate  Christi  sagt 
0.  yon  der  Maria  v.  9 f.: 

Ni  ward  si  io  in  giburti,  tbiu  io  sulih  wurti; 
in  erdu  noh  in  himile,  thiu  iamer  eia  irbilide. 

Ich  erinnere  hier  nochmals  an  die  Anrufung  der  Maria  bei  Sedulius 
II,  63  ß.,  wo  V.  68  lautet:  Nec  primam  similem  visa  es  nec  habere 
sequentem,  also  von  0.  fast  wörtlich  wiedergegeben  ist.  Auch  v.  53/4 
bei  0.: 

Nu  ist  drahtin  krist  gidonfit,  thia  snnta  in  uns  bisonfit; 
thaz  unsih  io  sankta,  er  al  iz  thaz  irdrangta 
ist  Wiedergabe  des  Sed.  II,  158: 

In  se  cuncta  lavat  nostrac  contagia  vitae. 

II,  4.  Die  Versuchung  bietet  wiederum  mancherlei  Anklänge. 
V.  27:  Wanta  er  nan  harto  forahta,  in  alla  wisun  korota  — Juv. 
364  f.:  mox  livor  daemonis  atram  cum  terrore  rapit  meutern; 
Sedul.  opus  pasch.  II,  14:  diabolus,  qui  — eiusdemque  potentiam 
singulärem  — expavit.  Auch  der  bei  0.  folgende  Hinweis  auf  des 
Judenvolks  Wanderung  durch  die  Wüste  scheint  veranlaßt  zu  sein 
durch  die  Erwähnung  des  Moses  bei  Sedulius  an  derselben  Stelle. 
Ferner  ist  v.  41  ff.  der  Hinweis  auf  das  jährlich  sich  vollziehende 
Wunder,  wie  aus  Stein  und  Erde  Brot  wird,  eine  Nachbildung  von 
Sed.  II,  180  ß.: 

miracula  tamquam 

Haec  eadem  non  semper  agat,  qui  sazea  terrae 
Yiscera  frugiferis  animans  fecundat  aristis 
Et  panem  de  caute  creat. 

V.  101.  Ther  diufal  sin  ni  korati,  furi  man  er  nan  ni  habeti  = Sed. 
opus  pasch.  II,  14  (p.  215,  8)  nec  audebat  adgredi  divinitatem,  nisi 
mixtum  videret  hominem.  — Schließlich  möchte  ich  noch  an  den 
schon  erwähnten  Hymnus  des  Hraban  De  fide  catholica  Str.  50  er- 
innern : vult  velamino  verborum  Christum  noscere ; vgl.  0.  v.  23  u.  46. 

II,  5.  Hier  will  ich  nur  Str.  53  jenes  Hrabanischen  Hymnus 
anführen : 

Adam  primum  bic  vicerat 
quem  secundua  prostraverat, 
gula  et  philargyria, 
simul  et  cenodoxia, 
cum  quibus  illum  repulit 
Jesus  et  igni  tradidit. 
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Denn  einzelne  Wendungen  des  Otfridischen  Gesanges  scheinen  auf 
eine  Berücksichtigung  dieser  Strophe  zu  deuten.  Aber  auch  Juvencus 
und  Sedulius  sind  nicht  ganz  ohne  Einfluß  gewesen,  wenigstens  kehren 
der  livor  und  die  fallacia  und  fraus,  von  denen  jene  sprechen,  auch 
bei  Otfrid  wieder;  vgl.  v.  10  u.  13. 

II,  6.  Der  Grundgedanke  dieses  Gesanges  findet,  abgesehen  von 
einigen  Einzelheiten,  sein  Vorbild  in  Sedulius  II,  1 — 27:  Expulerat 

primogenitum  saevissimus  anguis  etc.  Adam  und  Eva  waren  beide 

unsterblich,  durch  die  Übertretung  des  Gebotes  Gottes,  wozu  die  Schlange 
sie  verführt  hat,  haben  sie  den  Tod  über  das  ganze  menschliche  Ge- 
schlecht gebracht.  Aber  der  gütige  Schöpfer  wollte  nicht,  daß  sein 
Geschöpf  untergehe:  ut  unde  culpa  dedit  mortem,  pietas  daret  inde 

salutem.  Damit  geht  Sedulius  auf  Maria,  Evae  de  stirpe,  über.  Der 

Anfang  des  Abschnittes  bei  0.  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  der- 
selbe später,  um  Versäumtes  nachzuholen,  gedichtet  sei,  wie  auch 
Erdmann  p.  LXIII  sagt.  Der  Schluß  aber  v.  53  ff.:  Thoh  Adam  ouh 
bi  noti  zi  thiu  einen  missidati,  thaz  sulih  urlosi  fora  gote  unsih 
firwasi  etc.  ist  dem  Gedanken  nach  schon  von  Arator  I,  60  aus- 
gesprochen : 

Non  voce  querellas 

Ezcitet,  aut  gemitu  maerentia  corda  fatiget  | 

Antiqua  pro  lege  dolor;  scelera  ipsa  nefasque 
Hac  potius  mercede  placent,  mundoque  redempto 
Sors  melior  de  clade  venit. 

II,  7.  Bei  Sedulius  folgt  nach  der  Versuchungsgeschichte  ein 
kurzer  Bericht  über  die  Berufung  von  Jüngern  (nach  Matth.)  und 
dann  ein  Auszug  aus  der  Bergpredigt,  Juvencus  aber  fährt  mit  dem 
Evangelisten  Matthäus  (IV,  12)  fort  und  behandelt  den  Gang  Christi 
nach  Galilaea,  die  Berufung  des  Petrus,  Andreas  etc.  und  dann  die 
Bergpredigt  und  einige  Heilungen;  er  schließt  das  erste  Buch  mit 
Mt.  VIII,  lö.  Erst  n,  99,  nachdem  er  noch  Mt.  IX,  9 die  Berufung 
des  Matthäus  erzählt  hat,  trägt  er  noch  Joh.  I,  43 — 51  die  Berufung 
des  Philippus  und  Nathanael  nach  und  bleibt  bis  v.  346  beim  Johannes- 
evangelium. — Aus  dem  vorliegenden  Abschnitt  des  0.  hebe  ich  fol- 
gende Übereinstimmung  im  Ausdruck  hervor.  V.  55  f.  sagt  er:  In  thir 
haben  ih  mir  funtan  thegan  einfaltan,  ther  ouh  unkusti  ni  habet  in 
theru  brusti  = Juv.  II,  111  f. : Vir  venit  huc,  inquit,  cui  pectora 
nescia  falsi  Virtutem  puram  servant  sine  fraude  maligna.  ^ 

II,  12.  Der  Name  des  Nicodemus  wird  bei  0.  nicht  genannt, 
durch  lobende  Epitheta  wird  aber  seine  Persönlichkeit  veranschaulicht ; 
dasselbe  geschieht  schon  bei  Juvencus,  wo  die  Worte  celso  sublatus 
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honore  Veranlassung  zu  Otfrids  edilthegan  guater  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Auch  die  poetische  Ausschmückung  hei  O.  v.  2t : Hintar- 
quam  tho  harto  ther  guato  man  thero  worto  ist  nach  Juvencus  ge- 
macht, der  die  Erwiderung  des  Nicodemus  also  einleitet  (v.  188): 
Ille  autem  tantis  stupefactus  corda  loquellis.  V.  49/50  bei  O.  scheint 
eine  Vereinigung  des  Bibeltextes  mit  den  Worten  des  Juv.  v.  204  zu 
sein.  0.  sagt:  Tho  frageta  ther  guato  man.  wio  thaz  io  mohti  werdan 
joh  wio  man  ouh  fimami  so  mihil  seltsani.  .Toh.  III,  9 lauten  die  Bibel- 
worte: respondit  Nicodemus  etdixitei:  Quomodo  possunt  haec  fiori; 
Juvencus  aber  macht  daraus : Et  Judaeus  ad  haec : Nil  herum  cernere 
possum. 

n,  14,  Juvencus  schließt  an  die  Erzühlung  von  Nicodcmus  gleich 
die  Begegnung  Jesu  mit  der  Samariterin;  Johannes,  von  dem  er 
I.  409  ff.  (nach  Mt.  IV,  12  ff.)  schon  die  Gefangennahme  berichtet 
hat,  durfte  von  ihm  nicht  mehr  in  voller  Thätigkeit  als  Täufer,  wie 
Joh.  IV,  22  ff.,  dem  0.  II,  13  folgt,  es  schildert,  vorgeführt  werden, 
n,  14  folgt  bei  O.  Jesus  und  die  Samariterin  (bei  Sedulius  steht  der 
sehr  kurze  Bericht  über  die  Begegnung  erst  viel  später  IV,  222  bis 
232).  V.  11  hat  0.  die  Notiz,  daß  die  .Jünger  gegangen  waren  um 
Speise  zu  kaufen,  vorangestellt  und  dann  erst  die  Ankunft  der  Sama- 
riterin erzählt;  dieselbe  Umstellung  hat  Juvencus  v.  248  ff.  schon. 
Dazu  kommt  noch  ein  wörtlicher  Anklang:  bei  Juv.  heißt  es  von  den 
Jüngern  v.  249:  passim  dispersi  solum  liquere  magistrum  und  bei  O. 
V.  13:  unz  druhtin  thar  saz  eino,  so  quam  ein  wib  thara  tho.  Ferner 
ist  O.  V.  79  f;  Gab  iru  mit  milti  tho  druhtin  antwurti  = Juv.  v.  293: 
Et  tum  peccantum  largus  miserator  Jesus.  Sodann  hat  O.  v.  81 — 84 
nur  die  erste  Hälfte  von  Joh.  IV,  27  wiedergegeben,  aber  auch  Juv. 
V.  295  f.  läßt  den  zweiten  Theil  des  Bibelverses  fort.  V.  107  u.  108 
sind  eine  freie  Übertragung  von  Joh.  IV,  36,  vor  Allem  ist  als 
schwer  verständlich  die  Beziehung  auf  die  vita  aeterna  fortgelassen 
und  der  Inhalt  auf  die  Ernte  des  Getreides  allein  bezogen;  auch  hier 
scheint  Juv.  das  Vorbild  gewesen  zu  sein,  wo  die  Beziehung  auf  das 
ewige  Leben  ebenfalls  verwischt  ist. 

II,  16.  Hier  beginnt  bei  O.  die  Bergpredigt,  die  nach  der  An- 
lage das  die  vorbereitende  Wirksamkeit  Jesu  enthaltende  zweite  Buch 
beschließt.  Auch  Sedulius  beschließt  mit  einer  Auslegung  der  oratio 
dominica  (mehr  behandelt  er  aus  der  Bergpredigt  nicht)  das  zweite 
Buch.  Abschnitt  15  bildet  bei  O.  die  Überleitung,  da  er  bisher  dem 
Evangelium  Johannis  gefolgt  war.  Bei  Juvencus  ist  die  Bergpredigt 
(im  Anschluß  an  Matthäus)  I,  452  ff.  behandelt  und  scheint  diese 
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poetische  Bearbeitung  von  O.  besonders  benutzt  zu  sein.  O.  v.  1 : 
in  thiu  thaz  muat  iz  wolle  = Juv.  454:  pauper  quos  Spiritus  ambit. 
V.  3:  himilrichi  hohaz  (v.  31:  in  themo  hohen  himilriche)  = Juv. 
455  regnum  sublime.  V.  5 Salige  thie  milte  job  muates  mammunte 
= Juv.  456  mites,  quos  mansuetudo  coronat.  V.  7 erda  filu  mara 
= Juv.  457  pulcherrima  terra.  V.  10  in  firtilot  thaz  ser  drost  filu 
manager  = Juv.  458  solacia  magna  sequentur.  V.  17  f.  Salig  thie 
armherze,  joh  thie  armu  wihti  smerze),  then  muat  zi  thiu  gigange, 
thaz  iro  leid  sie  irbarme  = Juv.  461  Felix  qui  miseri  doluit  de 
pectore  sortem. 

II,  17.  V,  11  Hobt  scinantaz  in  thesemo  erdringe  = Juv.  477 
mundi  darum  lumen. 

II,  18.  V.  15  f.  Thaz  mannilih  giborge,  sih  zi  iamanne  ni  beige, 
joh  ouh  thaz  bimide,  er  man  nihein  ni  nide  = Juv.  499  f.  ne  quis 
consimgere  in  iras  Audeat  atque  odio  fratris  ferventc  moveri.  V.  19 
Oba  thu  thes  biginnes,  thaz  thu  geba  bringes  = Juv.  504  Sin  offerre 
voles  munus.  V.  21  f.  Yrhugis  thar  thoh  eines  man  — thoh  iz  so  luzil 
wari,  in  muat  thir  er  ni  quami  = Juv.  505  Et  tua  tune  tacitae  mentis 
penetralia  tanget. 

II,  19.  V.  17  Betot  gerno  io  bi  thie  =•  Juv.  563  praecipiam 
semper  blando  esse  per  omnes  Obsequio  precibusque  Deum  mollirc 
benignis  Pro  vita  ipsorum  (0.  v.  19  Sit  io  in  datin  filu  lind).  V.  18 
thaz  ir  got  io  thuruh  not  in  thesen  datin  bilidit  (v.  20  si  drubtin 
iu  zi  bilide,  ther  buit  ufan  himile)  = Juv.  572  Sed  vos  perfecto 
similes  estote  parenti. 

II,  20.  V.  11  f.  Lichicera  in  wara  thie  duent  sia  lutmara  — thaz 
sie  se  lobon  thanne;  Sie  eigun  — thar  thaz  Ion  allaz  = Juv.  576 
Adplaudet  tan  tum  sterilis  laudatio  vulgi. 

II,  21.  V.  33  f.  Thia  dagalichun  zuhti  gib  hiut  uus  mit  ginuhti 
joh  follon  ouh,  theist  mera,  thines  selbes  lera  = Sed.  II,  263  ff. 
Annonam  fidei  speramus  pane  diumo.  Ne  mens  nostra  famem  doctrinae 
sentiat  umquam  etc.  V.  37.  Ni  firlaze  unsih  thin  wara  in  thes  widar- 
werten  fara,  thaz  wir  ni  missigangen,  thara  ana  ni  gifallen  = Juv. 
599  Tetri  saeva  procul  temptatio  daemonis  absit. 

II,  22 — 24  zeigen  keine  bemerkenswerthen  Anklänge,  wenn  auch 
der  Schlußgedanke  von  Cap.  24  verwandt  ist  mit  dem  Schluß  des 
2.  Buches  des  Sedulius. 

III,  2.  V.  9 mit  mihileru  milti  = Sed.  opus  p.  III,  2 (p.  233,  4) 
divinae  potestatis  humanitas.  V.  13  ff.  macht  0.  es  dem  regulus  zum 
Vorwurf,  daß  sein  Glaube  nicht  vollständig  gewesen  sei,  sonst  hätte 
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or  die  Allmacht  Gottes  eicht  noch  besonders  gebeten.  Neben  Beda 
und  Alcuin  scheint  O.  hier  auch  auf  Sedulius  Rücksicht  genommen 
zu  haben,  der  III,  15  f.  sagt:  larga  potestas  Credenti  quae  nulla 
negat  nec  dona  retardat.  V.  32  tho  ward  er  gimzer  gahun  = Juv. 
II,  343  subitam  remeasse  salutem.  V.  36  thaz  imo  iz  druhtin  giliaz, 
tbia  selbun  ganzida  gihiaz  = Sed.  v.  17  f.  sermone  salutem  Con- 
cedens  facili. 

III,  6 (und  7)  behandelt  die  Speisung  der  5000  (vermischt  mit 
der  Speisung  der  4000).  Als  Quelle  von  v.  35 — 42  (Wachsen  des 
Brotes  während  des  Essens)  gibt  Erdmann  (nach  Sievers,  Heliand 
2859)  den  Hymnus  Mone  I,  75  an.  Nun  lesen  wir  dieselbe  Deutung 
auch  bei  Sedulius  HI,  217  populisque  vorantibus  aucta  und  267  ff. 
et  auctas  Disce  fuisse  dapes,  epulas  nutrivit  edendo  Vulgus,  et  ad- 
tritae  creverunt  morsibus  escae.  Aber  während  bei  O.  und  in  dem 
Ambrosianischen  Hymnus  das  Brot  in  Mund  und  Hand  wächst,  zeigt 
sich  bei  Sedulius  das  Wunder  nur  bei  der  Berührung  mit  dem  Munde. 
Folglich  kann  hier  Sedulius  nicht  als  Quelle  gelten. 

III,  8.  V.  32  gruazta  baldo  = Juv.  III,  110  confidens  respondet. 
V.  35  f.  wiht  ni  dualta  er  es  sar,  nub  er  zi  ganne  in  thrati  sih  fon 
ihemo  skife  dati  = Sed.  opus  p.  III,  19  (p.  247,  15)  nil  trepidans 
in  marina  descendit.  V.  39  f.  Ther  se  nan  sar  tho  sankta,  so  imo  thor 
hugu  wankta;  ni  druag  inan  thaz  [zuival,  so  thiu  gilouba  ubar  al 
= Juv.  III,  118  f.  Paulatim  cedunt  dubio  liquefacta  timore  Quae 
validum  fidei  gestabant  aequora  robur  (Erdmann  fragt:  eigene  Aus- 
legung Otfrids?).  V.  44  rafsta  nan  tho  worto  thera  ungilouba  harto 
= Juv.  V.  123  Et  dubitata  fides  verbis  mulcetur  amaris. 

HI,  10.  V.  5 f.  Si  quam  ruafenti,  kumta  thio  iro  thurfti  etc. 
= Juv.  in,  178  f.  femina  fusis  Crinibus  et  precibus  natam  causata 
iacentem  Volvitur.  V.  26  ih  quam  bi  theru  noti,  theih  thie  gisama- 
noti  = Juv.  184  malle  cogere.  V.  27  Si  was  es  agaleizi  = Juv. 
185  Crebrius  instanti  etc.  V.  37  Gelechont  thoh  thie  welfa  = Sed. 
HI,  247  Adsueti  — lambere  micas.  V.  41  Thera  giloubun  festi  = Juv. 
191  fidei  robora. 

Aus  den  folgenden  Abschnitten,  die  eine  freiere  und  selbständigere 
Bearbeitung  des  Bibeltextes  zeigen,  sind  kaum  einige  nennenswerthe 
Anklänge  zu  verzeichnen.  So  etwa  14,  25  Mit  mihileru  ilu  so  ward  si 
sar  io  heilu  = Juv.  II,  394  Concessit  celerem  — salutem;  17,  38  irriht 
I er  sih  mit  thultin  mit  thesen  antwurtin  = Sed.  IV,  246  Clemens 
; donat  sententia  culpam. 

I 'i'  UI,  21.  Die  spiritualistische  Erklärung  der  Heilung  des  Blind- 
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geborenen  ist  nach  Beda  und  Alcuin  aber  auch  unter  Berücksichtigung 
des  Sedulius  gedichtet.  Da  dieser  in  nur  6 Versen  die  Deutung  gibt, 
setze  ich  dieselben  her  (IV,  266  ff.): 

Caeca  sumns  proles  miserae  de  fetibus  Evae, 

Portantes  longo  natas  errore  tenebras. 

Sed  dignante  Deo  mortalem  saniere  formam 
Tegminis  humani,  facta  eat  ex  virgine  nobis 
Terra  salutaris,  quae  fontibus  abluta  sacris 
Clara  renascentis  reserat  spiramina  lucis. 

Die  durch  den  Druck  kenntlich  gemachten  Worte  verglichen  mit  O. 
V.  8 und  V.  19  zeigen  deutliche  Berührung  mit  einander. 

III,  24.  V.  6 firliaz  si  sar  thia  menige  joh  ilta  krisle  ingegini. 
Heime  saz  thiu  swester  inti  kumta  thaz  ser  = Juv.  IV,  339  deseruit- 
que  dnmum  maestamque  sororera.  V.  34  sint  druhtin,  quad  si,  f'esti 
in  mines  herzen  brusti  = Juv.  IV,  335  Haec  una  fides  mea  eorda 
tenebit  (Joh.  IV.  24  utique,  domine).  V.  102  Mit  laehanon  biwuntan 
joh  funon  so  gibuntan  = Juv.  IV,  395  f.  vultuiu  cui  linea  texta  et 
totum  gracilis  conectit  fascia  Corpus. 

III,  25.  V.  4 quam  mihil  woroltmenigi  = Juv.  IV,  403  f.  plebis- 
que  — gravier  numerus. 

IV,  4.  Der  Einzug  in  Jerusalem  wird  von  Juvencus  III,  622  ff. 
in  möglichst  genauem  Anschluü  an  den  Bibeltext  erzählt,  während 
Sed.  IV,  291  ff.  mehr  eine  Betrachtung  darüber  gibt.  Anklänge  an 
beide  Dichter  finden  sich  bei  O.  V.  15  Namun  sie  tho  iro  wat,  legitun 
tharuf  in  gidat,  in  mamraunti  int  in  suazi,  thaz  er  tharoba  sazi  = Juv. 
631  f. : mollique  super  velamine  vestis  Insternunt  pullum  placidum 
praebentque  sedendum.  Die  Betrachtungen  Otfrids  über  die  Königs- 
herrlichkeit Jesu  sind  durch  Sedulius  veranlaßt,  bei  dem  v.  304  bis 
308j  lauten: 

Dicite,  gentiles  populi,  cui  gloria  regi 

Talis  in  otbe  fuit?  cui  palmis  compta  vel  umquam 

Frondibiis  arboreis  laudem  caelestibus  ymnis 

Obvia  turba  dedit?  Domino  nisi  cum  Patre  Christo, 

Qui  regit  aetherium  princeps  in  principe  regnum. 

Besonders  sind  bei  O.  zur  Vergleichung  heranzuziehen  v.  23—26 
und  V.  41  ff. 

IV,  11.  V.  18  thiu  sin  hoha  guati  leite  sie  otmuati  = Sed. 
V,  22  grata  suis  exempla  relinquens;  opus  pasch.  V,  2 (p.  274,  18 
ut  humilitatem  diligi  suo  potius  edoceret  cxeroplo. 

IV,  16.  V.  22  kolbon  ouh  in  henti  = Juv.  IV,  513  pars  fidens 
pondere  clavae.  V.  25  Thaz  ir  ni  missifahet  (ni  wann,  ir  nan 


Digitized  by  Google 


OTFRIDS  BEZIEHÜNGEN  ZU  DEK  BIBLISCHEN  DICHTUNGEN  oto.  409 

irknahet)  = Juv.  IV,  516  Quo  faoile  ignotum  caperet  miserabile 
vulgus. 

rV,  17.  V.  2 er  herzen  sih  gibarta  = Juv.  IV,  623  sublatus 
in  iram. 

IV,  18.  V.  31  Suar  in  io  zi  noti,  thaz  er  nan  sar  nirknati  = Juv. 
IV,  580  Et  Petrus  iurans  devotis  omnia  verbis  Nescire  adfirmat. 

IV,  19.  V.  57  Tber  ewarto  zi  noti  inbran  in  heizmuati  = Juv. 
IV,  561  Exiiltans  fiiriis  — sacerdos.  V.  75  Tbaz  tbult  er  in  then 
stunton  bi  unseren  sunton  = Sed.  V,  99  f.  Ille  tarnen  patiens  sub- 
iecto  corpore  totum  Suslinuit  nostraeque  dedit  sua  membra  saluti. 

IV,  25  enthält  die  spiritalistische  Deutung  der  Dornenkrone  und 
dos  Purpurgewandes.  Auch  Sedulius  V.  166  £F.  hat  solch  eine  Deu- 
tung; aber  nur  die  Deutung  der  Dornenkrone  stimmt  aberein;  Sedu- 
lius fügt  außerdem  noch  eine  Deutung  des  Rohrscepters  und  der 
eigenen  Kleidung,  die  Jesus  zum  Gange  nach  der  Richtstätte  anlegte, 
hinzu. 

IV,  27.  V.  19 — 21.  Erdmann  citirt  hier  den  von  Beda  zu  Lc. 
23,  33  angeführten  Vers  des  Sedulius;  derselbe  steht  V,  190.  Aber 
O.  spricht  vom  errichteten  Kreuz,  Sedulius  vom  liegenden  Kreuz, 
wo  Jesus  mit  dem  Haupte  gegen  Osten,  mit  den  Füßen  gegen  Westen 
und  mit  den  beiden  Händen  nach  Norden  und  Süden  weist.  Trotzdem 
scheint  O.  V,  1,  31 — 33  danach  gedichtet  zu  sein,  wie  einzelne  Aus- 
drücke zeigen;  vgl.  Sed.  v.  190  Quattuor  — plagas  quadrati  — orbis. 

IV,  33.  Der  Gedanke,  daß  die  ganze  Natur  von  Entsetzen  und 
Trauer  beim  Kreuzestode  Christi  erfüllt  wurde,  ist  von  Sed.  V,  232  ff. 
ausgeführt  und  von  Arator  I,  9 f.  angedeutet  (cruce  territa  Christi 
Vult  pariter  natura  pati).  Horreiidae  tenebrae  (Sed.  232)  6nden  sich 
bei  O.  V.  12  als  iinstar  egislicbaz  und  zum  Schluß  (v.  37  ff.)  die 
Deutung  des  zerrissenen  Vorhanges  auf  die  Enthüllung  des  Aller- 
heiligsten  hat  Sedulius  V,  272  ff.  (opus  pasch.  V,  2.3)  bereits  gegeben, 
wenn  auch  weniger  ausführlich. 

V,  4.  V.  49 — 54  = Juv.  IV,  755  f.  aeternaque  lumina  vitae  — 
devicta  morte  recepit.  V.  56  f.  ni  liaz  wiht  er  thar  thes  eines  etc. 
= Juv.  IV,  757  f.  quod  sede  sepulcri  Nulla  istic  iaceant,  fuerant 
quae  condita  membra. 

V,  14.  Die  Deutung  des  Sees  auf  das  Treiben  der  Welt  war, 
wenn  auch  an  dieser  Stelle  O.  die  von  Erdmann  näher  bezeichnete 
Quelle  benutzt  hat,  ein  den  christlichen  Dichtem  geläußger  Gedanke. 
So  sagt  Sed.  H,  221  I.,  wo  er  die  Berufung  der  ersten  Jünger  erzählt* 
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IIumanaB  piscari  animas,  qaae  lubrica  mundi 
Gaudia  sectantes  tamqaam  vaga  caerula  ponti 
Caecaqae  praecipites  tranant  incerta  profundi.' 

Ferner  opus  pasch.  V,  34  (p.  300,  13) : a aaeculi  fluciibiis  eruendi. 
Arator  ad  Vigilium  v.  10:  Peröda  mundani  desero  vela  freti;  ferner 
I,  992  Nam  mare  mundus  erat. 

V,  15.  Die  Beziehung  der  dreimaligen  Frage,  die  Jesus  an 
Petrus  richtet,  ob  er  ihn  liebe,  auf  die  dreimalige  Verleugnung  V.  23 
bis  26  hat  Sedulius  bereits,  und  zwar  scheinen  mir  Otfrids  Worte 
deutlicher  den  lateinischen  Dichter  wiederzugeben  als  den  Älcuin, 
bezw.  Hraban.  Derselbe  sagt  V,  414  f. ; 

Haec  terno  aermone  monena,  ut  terua  negantia 
Snlpa  recena  purili  nnmero  purgata  maneret. 
und  opus  pasch.  V,  36  (p.  301,  9—11):  et  haec  tertio  repetit  ac 
revolrit,  ut  recentioris  culpae  trina  negatio  parili  dilectionis  pur- 
garetur  ex  numero. 

V,  17.  Zu  der  Schilderung  der  Himmelfahrt  Christi  vgl.  Sed. 
V,  425:  Aetherias  evectus  abit  sublimis  in  oras,  und  v.  429  ff.: 

Illi  autem  laetia  cernentea  vultibua  altaa 
Ire  auper  nubea  Dominum  tractuaque  coruacoa 
Veatigiia  calcare  auia  veneranter  adorant 
Sidereasque  vl]aa  alacri  aub  corde  reportant. 

Auch  an  Arator  I,  39:  Ingrediensque  polum  und  vorher  v.  33:  Tollitur 
astrigerum  rediturus  vietor  in  axem  darf  gedacht  werden. 

V,  19  ff  enthalten  die  Schilderung  des  Weltgerichtes  und  des 
Himmelreiches.  Auch  der  oben  erwähnte  Hymnus  des  Hraban  läßt 
auf  die  Himmelfahrt  eine  im  Verhältniß  zu  der  Schilderung  des  Lebens 
und  Leidens  Christi  recht  lange  Schilderung  des  Weltgerichtes  folgen. 
Jedoch  ist  im  Einzelnen,  besonders  in  der  Anordnung  der  Gedanken 
kaum  eine  Anlehnung  zu  finden.  Der  Blumenreichthum  im  Paradiese 
und  die  Unvergänglichkeit  der  Blumen  und  Früchte  werden  häufig 
von  christlichen  Dichtern  (seit  Ephraem  Syrus)  geschildert.  So  sagt 
Sedulius  II,  2 Expulerat  — anguis  Florigera  de  sede  virum  und 
I,  53  ff.  sowie  V,  222  ff.  gibt  er  eine  längere  poetische  Schilderung 
des  Paradieses  mit  seinen  immer  blühenden  Hainen,  seinen  wohl- 
bewässerten und  darum  fruchtreichen  Gärten  und  Feldern.  Auch 
Arator  I,  20  sagt  (von  Christus) ; florigero  sua  germina  reddidit  horto. 
Und  Dracontius  De  Deo  I,  192  ff.  schildert  vornehmlich  die  sanften 
Winde,  die  dort  wehen,  von  denen  die  Früchte  an  den  Bäumen  bewegt 
hin-  und  herschaukeln.  — So  mag  also  0.  aus  solchen  Reminiscenzen 
auch  V,  23  seine  Schilderungen  des  Paradieses  zusammengesetzt  haben. 
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Somit  ist  die  Reihe  der  AolehnUDgen  ae  jene  erzfihlenden  Dichter 
eine  ganz  beträchtliche,  und  wenn  auch  nicht  alle  eine  gleiche  Beweis- 
kraft haben,  so  ist  doch  die  Mehrzahl  beweisend  genug.  Natürlich 
sind  in  den  Partien , die  nachweislich  die  ältesten  ihrer  Entstehung 
nach  sind,  die  meisten  Anklänge  zu  finden,  sie  fehlen  aber  auch  nicht 
ganz  in  später  gedichteten  Stücken. 

KÖNIGSBERG  L Pr.  C.  MAROLD. 

BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  MINNE- 
SÄNGER. II. 

1.  Conrad  von  Bickenbach. 

Für  den  Dichter  Conrad  von  Bickenbach,  der  ohne  Zweifel  der 
Rheingegend  angehört,  kämen  zwei  Familien  in  Betracht.  Die  erste 
ist  das  alte  Geschlecht  der  Freien  von  Bickenbach,  welche  von  der 
jetzt  noch  in  Ruinen  vorhandenen  Burg  Bickenbach  bei  dem  Dorfe 
Alsbach  an  der  Bergstraße  stammten.  Von  den  Mitgliedern  ist  am 
bekanntesten  Gottfried,  welcher  in  den  Jahren  1220  — 1230  sich  ver- 
schiedentlich in  der  Umgebung  des  Kaisers  Friedrich  II.  und  seines 
Sohnes  Heinrich  (VII.)  befindet.  Bin  Träger  des  Namens  Conrad 
kommt  im  Jahre  1173  als  Chorherr  zu  St.  Peter  in  Mainz  vor  (Roth, 
Geschichtsquellen  aus  Nassau,  1 ' 366),  ein  anderer  erst  am  Anfänge 
des  14.  Jahrhunderts  in  Speier,  wo  er  im  Käthe  der  Stadt  aufgefUhrt 
wird.  Der  erstere  ist  für  unseren  Minnesinger  entschieden  zu  alt,  der 
letztere  zu  jung,  und  so  werden  wir  wohl  den  Dichter  in  jenem  Conrad 
von  Bickenbach  zu  suchen  haben,  den  v.  d.  Hagen  (HMS  IV.  760) 
im  Jahre  1220  zu  Boppard  aufübrt. 

Das  Geschlecht,  dem  dieser  Conrad  angehört,  stammt  aus  dem 
Pfarrdorfe  Bickenbach  am  HundsrUck  im  Landkapitel  Boppard,  welches 
dadurch  bekannt  ist,  daß  der  heil.  Bernard  von  Clairvaux  vom 
6. — 7.  Januar  1147  auf  seiner  Reise  nach  Speier  hier  übernachtete. 
Ob  die  Familie,  welcher  der  Minnesinger  entstammt,  später  noch  dort 
seßhaft  war,  oder  ob  sie  sich  ganz  in  Boppard  niedergelassen  hatte, 
muß  dahingestellt  bleiben;  so  viel  ist  sicher,  daß  die  Mitglieder  häufig 
in  letzterer  Stadt  waren,  da  sämmtliche  Urkunden,  in  denen  jemand 
des  Geschlechtes  Auftritt,  in  Boppard  ausgestellt  sind.  Die  Stadt,  der 
dortige  Reichszoll  und  das  dazu  gehörige  Gebiet  zu  beiden  Seiten 
des  Rheins,  „das  Reich  von  Boppard“  genannt,  war,  wie  Beyer:  Ur- 
kundenbueb  der  jetzt  die  preußischen  Regierungsbezirke  Coblenz  und 
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Trier  bildenden  niittelrheinischen  Territorien  II.  XCVI  angibt,  Reichs- 
gut  und  wurde  von  kaiserlichen  Vögten,  Schultheißen  und  einem  aus 
den  zahlreichen  Reichsministerialen-Oeschlechtern  zusammengesetzten 
Schöffenrathe  verwaltet.  Da  uns  nun  in  den  Jahren  1224  bis  ungefähr 
1250  Ludwig  von  Bickenbach  als  Reichsschultheiß  und  Conrad  im 
Jahre  1224  unter  den  Schöffen  von  Boppard  begegnet,  so  muß  dem- 
nach das  Geschlecht  zu  den  Reichsministerialen  gehört  haben.  Das 
Prädicat  milites  führen  die  Mitglieder  ständig,  ebenso  auch  häufig  die 
Bezeichnung  domini.  Auf  den  Reichthum  der  Familie  wirft  die  unten 
erwähnte  Urkunde  vom  Jahre  1224  einiges  Licht,  da  in  dieser  eine 
große  Schenkung  des  Ludwig  von  Bickenbach  an  die  Abtei  Marien- 
berg namhaft  gemacht  wird;  sonst  ist  uns  Näheres  nicht  bekannt.  In 
bedeutsamer  Weise  tritt  das  Geschlecht  von  Bickenbach  nicht  in  der 
Geschichte  auf;  es  gehörte  zu  den  zahlreichen  Ministerialen  dieser 
Gegend,  welche  still  und  ruhig  sich  von  ihren  Einkünften  nährten  und 
sich  um  Politik  und  die  welterschUtternden  Kämpfe  der  damaligen 
Zeit  nicht  kümmerten.  Wir  finden  sie  daher  auch  niemals  in  Kaiser- 
diplomen, sondern  nur  als  Zeugen  in  Privaturkunden. 

Der  Vater  des  Dichters  Conrad  von  Bickenbach  steht  noch  nicht 
fest;  vielleicht  war  es  Bertrnmmus  de  Bickenbach,  der  am  27.  Mai  1197 
zu  Staleck  Zeuge  ist,  als  Herzog  Heinrich,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  behufs 
einer  Pilgerfahrt  den  Grafen  von  Spanheim  der  Gh-afschaft  Einkünfte 
in  Meinefeld , sowie  drei  Dörfer  verpftlndet  (HMS  a.  a.  o.  cf.  auch 
Ukdb.  der  mittelrh.  Terr.  I Ebenso  läßt  es  sich  nicht  entscheiden, 

ob  Conrad  der  älteste  oder  ein  jüngerer  Sohn  gewesen  sei , da  er  in 
der  Aufzählung  bald  die  erste,  bald  eine  der  folgenden  Stellen  ein- 
nimmt. Sein  Leben  läßt  sich  nun  an  der  Hand  der  wenigen  Urkunden 
vom  Jahre  1220  bis  zum  Jahre  12.50  verfolgen,  vielleicht  bis  1260, 
wenn  wir  nämlich  den  von  v.  d.  Hagen  a.  a.  o.  zu  diesem  Jahre 
erwähnten  Conrad  noch  mit  unserem  Dichter  identificiren  wollen.  Ich 
gehe  jetzt  dazu  über,  die  Urkunden  aufzuzählen. 

Conradus  et  Henricus  fratres  de  Bikenbach  sind  Zeugen, 
als  der  Propst  Walter  vom  Kloster  Marienberg  bei  Boppard  mit  dem 
Schultheißen  daselbst  die  Rechte  der  Klostermühlen  bei  Boppard  be- 
urkundet 1220  (Ukdb.  d.  mittelrh.  Terr.  IH  -Ht)-  Urkunde  ist 

wohl  identisch  mit  der  von  v.  d.  Hagen  zum  Jahre  1220  erwähnten. 

Die  gleichen  Zeugen  finden  sich  im  Jahre  1224,  als  Ludwig  von 
Bickenbach,  Reichsschultheiß  zu  Boppard,  und  Luccardis,  Eheleute, 
notariell  alle  ihre  Güter  zu  Boppard  der  Abtei  Marienberg  schenken 
(ib.  144) • — Gerlacus,  Cunradns,  Henricus  de  Bickenbach  fratres 
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bezeugen  ferner  im  Jahre  1224  die  notarielle  Übergabe  eines  Wein- 
gartens zu  Boppard  an  die  Abtei  Marienberg  von  Seiten  des  Arnold 
Meminesugo  und  seiner  Ehefrau  Mathilde  (ib.  -Hr)-  — Juni 

1234  Luccardis  von  Waldmannshauscu,  Witwe  des  Reicbsscbultbeißen 
Ludwig,  ihr  Hofbaus  zu  Boppard  mit  Vorbehalt  lebenslänglicher  Woh- 
nung darin  dem  deutschen  Orden  schenkt,  bezeugen  diese  Schenkung 
dominus  Ludovicus  de  Bickenbach  et  ipsius  fratres  dominus  Ger- 
lacus,  dominus  Cunradus  et  dominus  Heinricus  inilites  (ib.  ffy). — 
Zu  Boppard  am  10.  Juli  1248  sind  Zeugen  Henricus  de  Bickenbach 
et  conradus  frater  suus  milites  in  einer  Urkunde,  durch  welche  Otto, 
ein  Kitter  von  Boppard,  der  Sohn  von  Herrn  Gernand,  seine  Frau 
Kngelburg  und  Kinder  der  Abtei  Eberbach  einen  Weingarten  zu 
Boppard  verkaufen  (ib.  i^).  — Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß 
die  Erben  des  Ludwig  von  Bickenbach,  Schultheiß  zu  Boppard,  und 
Luccardis,  Eheleute,  durch  eine  Urkunde  der  Abtei  Marienberg  die 
Schenkungen  von  Weingärten,  Ackerland  und  anderen  Grundstücken 
zu  Boppard  gerichtlich  bestätigen,  Bozzard,  19.  Januar  1250,  in  welcher 
Urkunde  Conradus  et  Henricus  de  Bicken  fratres  als  Zeugen  sich 
finden  (ib.  letzterer  Urkunde  durch  einen  Schreib- 

fehler oder  sonstige  Nachläßigkeit  die  Endung  -bach  ausgefallen,  ist 
wohl  sicher,  und  auch  die  Herausgeber  derselben  identificiren  obige 
Zeugen  unbedenklich  mit  den  schon  mehrfach  erwähnten. 

Mit  diesen  Nachrichten  ist  die  Kenntniß  über  das  Leben  unseres 
Minnesingers  erschöpft;  so  wenig  uns  von  seinen  Dichtungen  erhalten 
ist,  in  eben  so  geringem  Maße  sind  wir  Uber  sein  Leben  unterrichtet. 

2.  Wilhelm  von  Heinzenberg*). 

Wohl  bei  keinem  anderen  Minnesinger  kann  man  so  genau  ver- 
folgen, wie  sehr  v.  d.  Hagen  im  Verlaufe  seiner  Studien  seine  An- 
sichten geändert  hat,  als  gerade  bei  Wilhelm  von  Heinzenberg.  Wäh- 
rend er  auf  Seite  238  des  vierten  Bandes  seiner  Minnesinger  die 
Heimat  des  Dichters  nach  GraubUndten  verlegen  zu  müssen  glaubt, 
schwankt  seine  Meinung  auf  Seite  527  schon  etwas ; jedoch  erst 
Seite  757  spricht  er  es  direct  ans,  daß  der  in  einer  Urkunde  des 
Wildgrafen  Emicho  für  das  Kloster  Ravengiersberg  im  Jahre  1265 
vorkommende  Wilhelm  von  Heinzenberg  der  Minnesinger  sei.  Seiner 
Meinung,  daß  Wilhelm  von  Heinzenberg  zu  den  rheinischen  Minne- 
singern zu  rechnen  sei,  stimme  ich  vollständig  zu;  die  Heimat  des 

•)  Verf.  hat  nieineu  Aufsatz,  German.  8,  SU — 38  tlbereelien,  in  welchem  di» 
pfälziscbe  Heimat  und  das  mit  den  Hss.  übereinstimmende  Wappen  nachgewiesen. 

K.  B. 
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Geschlechtes  ist  die  Burg  Heinzenberg  an  der  Nahe  im  Soonwalde, 
Kreis  Kreuznach,  welche,  seit  dem  Jahre  1152  Edelherrensitz,  jetzt 
ganz  verschwunden  ist.  Unser  Dichter  ist  somit  ein  specieller  Lands- 
mann von  Friedrich  von  Hausen.  Die  Edlen  von  Heinzenberg  ge- 
hörten zum  hohen  Adel ; sie  führen  das  Prädicat  liberi,  während  die 
Ministerialen  einfach  milites  heißen,  ln  der  Nähe  ihrer  Stammburg 
lag  das  im  Jahre  1072  gegründete  Kloster  Kavengiersberg,  dessen 
oberste  Vögte  die  Pfalzgrafen  am  Rhein,  Vögte  die  Wildgrafen  und 
Untervögte  die  Edelherren  von  Heinzenberg  waren;  wenigstens  treflfen 
wir  im  Jahre  1170  Friedrich  von  Heinzenberg  in  jener  Stellung  (Ukdb. 
d.  mittelrh.  Terr.  II.  V).  Dieser  letztere  ist  das  erste  uns  bekannte 
Mitglied  der  Familie;  außer  ihm  findet  sich  noch  Wilhelm  in  den 
Jahren  1206 — 1253,  resp.  wie  v.  d.  Hagen  angibt,  bis  zum  Jahre  1265. 
Da  jedoch  dieser  Zeitraum  für  eine  Person  etwas  lang  ist,  so  werden 
wir  wohl  eine  Scheidung  in  zwei  vornehmen  müssen,  wenngleich 
unsere  Urkunden  hierüber  nicht  die  geringste  Andeutung  haben.  Die 
Nachrichten  über  den  älteren  Wilhelm  würden  demnach  reichen  vom 
Jahre  1206 — 1225,  über  den  jüngeren  von  1247 — 1265.  Der  erstere 
war  ein  Schwestersohn  des  Godebold,  Herrn  von  Weyerbach  (ib.  III. 
sTu);  andere  Verwandtschafts-  und  Familienbeziehungen  lassen  sich 
nicht  nachweisen.  Unbedeutend  scheint  das  Geschlecht  nicht  gewesen 
zu  sein;  abgesehen  von  dem  Prädicat  liberi  und  der  oben  erwähnten 
Vogtei,  kommen  Mitglieder  desselben  in  Urkunden  hochgestellter  Per- 
sonen vor,  und  verschiedentlich  hängt  Wilhelm  zur  Bekräftigung  sein 
Siegel  an  Urkunden.  An  einer  derselben , die  jetzt  im  Staatsarchiv 
zu  Coblenz  sich  befindet,  ist  selbiges  erhalten.  Die  Archivverwaltung 
war  so  freundlich,  mir  eine  genaue  Beschreibung  des  Siegels  zukommen 
zu  lassen;  sie  lautet:  „Es  ist  ein  dreieckiges  braunes  Wachssiegel, 
das  im  Siegelfelde  einen  dreieckigen  Schild  aufweist,  der  mit  einer 
rautenförmigen,  auf  die  Kante  gestellten  Schnalle  mit  Quernadel  be- 
legt ist.  In  der  Mitte  jeder  Seite,  wie  in  den  Ecken  derselben  befindet 
sich  je  ein  rechteckiger  Buckel.  Von  der  Legende  sind  noch  die 

Buchstaben:  f S MJ S.  DE.  HEN G lesbar.“  Dieses 

Wappen  ist  vollständig  das  der  Pariser  Handschrift.  Wenn  v.  d. 
Hagen  es  erklärt  als  „ein  im  hellblauen  Felde  befindlicher,  mit  der 
Spitze  aufwärts  gekehrter  goldener  Rahmen,  innerhalb  dessen  wage- 
recht  eine  goldene  Lilie  oder  Speerspitze  mit  zwei  Widerhaken  an 
spitz  auslaufendem  Stiele,  mit  einer  dreieckigen  Fläche  an  jeder  Seite, 
ähnlich  der  Befiederung  eines  Pfeiles“,  so  hat  er  entweder  das  Richtige 
nicht  erkannt,  oder  der  Maler  des  Wappens  hat  selbst  seine  Vorlage 
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nicht  genau  copirt;  eine  nochmalige  Vergleichung  der  Handschrift 
könnte  hier  yielleicht  Aufschluß  geben.  So  viel  jedoch  steht  fest: 
der  aufrecht  stehende  Rahmen  mit  wagcrcchter  Lilie  und  die  Schnalle 
mit  Quernadel  sind  identisch;  es  bleibt  daher  auch  gar  kein  Zweifel, 
daß  wirklich  der  in  der  Nahegegend  ansässige  Wilhelm  von  Heinzen- 
berg derselbe  ist  mit  dem  Minnesinger  Wilhelm  von  Heinzen  bürg. 

Einen  kleinen  Anhalt  Uber  die  Besitzungen  des  Geschlechtes 
bietet  die  Aufzählung  der  feoda  St.  Maximini  in  Trier  (ib.  II.  467  tf.), 
wo  es  auf  Seite  473  heißt:  „Feodum  Sybodonis  de  Simera  et  deciinam 
in  Wilre  habet  Willemmus  de  Henzenberg.“  Das  Verzeichniß  ist  vor 
dem  Jahre  1220  verfaßt,  der  Inhaber  der  Lehen  wäre  also  nach 
unserer  Annahme  Wilhelm  der  Ältere.  Dieser  nun  ist  anwesend  hei 
dem  Zeugenverhör  in  Sachen  des  Klosters  Himmerode  gegen  Fr.  von 
Malberg  und  Genossen  wegen  der  Vogtei  in  deu  Höfen  Hardt,  Sieben- 
bom  und  Fails  im  Jahre  1206  (ib.  II.  -Hr)-  Name  lautet  Wille- 
helmus de  Hemmezeberg.  Derselbe  Willelmus  de  heinzenberch  ßndet 
sich  als  Zeuge  im  Jahre  1211,  als  Erzbischof  Johann  von  Trier  die 
Verpfändung  der  Hunschaft  zu  Pluwig  von  Seiten  des  Ritters  Friedr. 
V.  d.  Brücke  an  den  Dompropst  Conrad  von  Trier  und  die  Sicher- 
stellung der  Rechte  desselben  beurkundet  (ib.  Der  Schluß  einer 

Urkunde  des  Godebold,  Herrn  von  Weyerbach,  vom  24.  Juni  1225, 
durch  welche  er  dem  Rheingrafen  Embricho  sein  Allod  zu  Traisen 

bei  Kreuznach  verkauft,  lautet;  in  cuius  evidentiam  has  litteras 

sigillo  meo  et  sigillo  Willehelmi  domini  de  Hencinberg  sororii  mci 
feci  communiri  (ib.  UI.  -fH). 

Willehalm  de  Heinzenberch,  der  jüngere , begegnet  uns  zuerst 
als  Zeuge  in  SaargemUnd  am  18.  März  1247,  als  Stephan,  Propst  von 
Neuhausen,  Lanretta,  Gräfin  von  Saarbrücken,  und  ihre  Schwestern, 
Friedr.  und  Emich  von  Leiningen  u.  s.  w.,  der  Abtei  Wadgassen  das 
Viertel  der  Einkünfte  ihres  Allods  zu  Liesdorf  bestätigen,  welches 
weiland  Simon  Graf  von  Saarbrücken  dem  genannten  Kloster  geschenkt 
hatte  (ib.  |^). 

Als  Meffried,  Herr  von  Neumagen,  dem  Walter  von  Saarbrücken, 
Bürger  von  Trier,  sein  Dorf  Filsch  für  500  Pfund  trierischer  Münze 
am  16.  Februar  1253  verpfändet,  hängt  Willelmus  dominus  de  Heincen- 
berch  sein  Siegel  an  (ib.  yVsV)-  Dazu  käme  noch  die  von  v.  d. 
Hagen  a.  a.  o.  erwähnte  Urkunde  vom  Jahre  1265. 

3.  Gösli  von  Ehenheim. 

Es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  daß  Gösli  von  Ehenheim 
dem  Elsaß  angehört;  die  Herren  von  Ehenheim  waren  in  Straßburg 
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ansässig,  und  manche  der  Mitglieder  hatten  Ehrenstellen  im  Ruthe  inne. 
Leider  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  trotzdem  die  Straßburger 
Urkunden  in  drei  dicken  Bänden  herausgegeben  sind,  unseren  Dichter 
urkundlich  nachznweisen , es  sei  denn,  daß  er  in  dem  Gozmarus  de 
Ehenheim  zu  suchen  ist,  dessen  Sohn  Rudolf  am  6.  November  1283 
als  Zeuge  sich  findet  in  einem  Kaufbriefe,  worin  das  Domkapitel  zu 
Straßburg  einige  Besitzungen  im  Dorfe  Burgheim  verkauft  (Ukdb. 
der  Stadt  Straßburg  III.  167). 

4.  Bligger  von  Steinach. 

Zu  den  schon  bekannten  Nachweisen  über  das  Leben  Bliggers 
von  Steinach  füge  ich  noch  folgenden  hinzu:  Als  Kaiser  Friedrich  I. 
zu  Speier  am  31.  October  1178  dem  Kloster  Eusserthal  das  durch 
den  Bischof  Ulrich  II.  von  Speier  überwiesene  Dorf  Spesbach  bestätigt, 
ist  als  Zeuge  Blicgerus  de  Steina  angeführt  (Remling,  Ukdb.  zur  Ge- 
schichte der  Bischöfe  zu  Speier  Daß  sein  Tod  später  eintrat, 

als  Gottfried  von  Straßburg  im  Tristan  jene  berühmte  literarische 
Stelle  dichtete,  steht  fest;  ebenso  war  bekannt,  daß  sein  Sohn  gleichen 
Namens  seit  dem  Jahre  1211  in  Urkunden  sich  findet.  Ich  glaube 
jedoch  die  erste  Erwähnung  des  letzteren  vielleicht  schon  in  das  Jahr 
1209  setzen  zu  können.  Im  November  dieses  Jahres  begegnet  uns 
in  Italien  im  Gefolge  Kaiser  Otto’s  IV.  ein  Blicker  von  Steinach.  Da 
nun  der  Minnesinger  und  Verfasser  des  „umbebangs“  bereits  1165  in 
Urkunden  auftrat,  mithin  schon  erwachsen  war,  da  er  ferner  im  Jahre 
1194  mit  Heinrich  VI.  über  die  Alpen  gezogen,  so  ist  kaum  anzu- 
nehmen, daß  er  noch  einmal  im  Jahre  1209,  wo  er  doch  mindestens 
ein  60jähriger  Mann  war , diese  beschwerliche  Reise  unternommen 
habe.  Vielmehr  ist  als  wahrscheinlich  vorauszusetzen,  daß  Bligger,  der 
im  selben  Jahre  noch  als  Vermittler  für  das  Kloster  Eberach  auftritt, 
seinen  Sohn  zum  Heere  des  Kaisers  stoßen  ließ , während  er  selbst 
in  der  Heimat  zurückblieb. 

In  Italien  nun  findet  sieb  Bligger  in  folgenden  zwei  Urkunden: 
Er  ist  Zeuge  am  1 . November  1209  bei  St.  Miniato,  als  Otto  IV.  dem 
Pfalzgrafen  Ildebrandin  alles,  was  dessen  Vater  von  Kaiser  Friedrich 
oder  sonstigen  Vorfahren  desselben,  oder  sonstigen  römischen  Kaisern 
und  Königen  verlieben  sei,  insbesondere  die  Reichsrechte  zu  Massa 
bestätigt  und  ihn  damit  vermittelst  dreier  Fahnen  belehnt  (Winkel- 
mann, Acta  imperii  inedita  I.  cf.  Böhmer,  Regesta  imperii  V,  neu- 
bearbeitet von  Ficker  3 18).  An  letzterem  Orte  n.  322  findet  sich  eine 
Urkunde  verzeichnet,  in  welcher  Otto  IV.  dem  Bischof  Joffred  von 
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Pistoria  fast  wörtlich  das  Privileg  Heinrichs  VI.  vom  28.  October  1196 
wiederholt,  wodurch  er  die  Kirche  von  Pistoria  mit  ihren  Besitzungen 
in  seinen  Schutz  nimmt,  deren  Freiheiten  bestätigt  und  den  Stadt- 
behörden von  Pistoria,  sowie  seinen  eigenen  Boten  gebietet,  hiergegen 
nichts  zu  thun.  Ficiclum,  8.  November  1209.  Auch  hier  ist  Bliker  von 
Steinach  Zeuge. 

Es  wäre  nun  noch  eine  zweite  Deutung  dieser  Urkunden  möglich. 
Otto  IV.,  der  im  August  1209  nach  Italien  gezogen  war,  blieb  bis 
zum  Jahre  1211  dortselbst.  Da  muß  es  uns  auffallen,  daß  Bligger 
in  der  Menge  von  Urkunden,  welche  von  Otto  IV.  erhalten  ist,  nur 
in  den  obigen  zweien  erwähnt  wird , die  in  die  ersten  Monate  des 
italienischen  Aufenthaltes  fallen.  Man  könnte  daher  leicht  auf  den 
Gedanken  kommen , dieser  hier  erwähnte  Bligger  sei  doch  der  ältere 
des  Namens;  er  habe,  wenngleich  schon  bei  Jahren,  noch  einmal  das 
Schwert  ergriffen , um  jenseits  der  Alpen  zum  Glanze  des  deutschen 
Namens  beizutragen,  und  sei  nach  wenigen  Monaten  fern  von  der 
Heimat  gestorben.  Auch  diese  Ansicht  hat  manches  fUr  sich ; da  uns 
jedoch  nähere  Anhaltspunkte  fehlen,  so  werden  wir,  wenigstens  vor- 
läufig, kaum  zu  einer  bestimmten  Entscheidung  kommen,  und  ich  muß 
mich  daher  begnügen , beide  möglichen  Erklärungen  nebeneinander 
hier  anzuftthren. 


5.  Regenboge. 

Eine  interessante  Nachricht  über  ein  Mitglied  der  Familie  Regen- 
bogen findet  sich  in  dem  Achtbuche  der  Stadt  Speier  (Hilgard,  Ur- 
kunden zur  Geschichte  der  Stadt  Speier,  492).  Sie  lautet : „Dis  sint 
so  liehe  lute,  die  der  stat  umb  ir  raissetat  verwiset  sint,  die  eint  ge- 
.schriben,  do  man  zalte  von  gots  gehurten  dusent  jar  druhundert  und 
negse  und  drizig  iar  an  sante  Martinstage;  von  ersten  Reinbolt 
Regenboge,  Mennenweg,  Herman,  Heinrich  Vrowentrüt,  Lumperlin 
von  Strazpurg,  Mecglin  Vrowentnites  geselle,  Hannes  Gümprechtes- 
husen,  die  daten  die  heinsuche  in  Wilhelms  hus  an  der  winbrücken 
in  disem  selbin  iare.“ 

Da  Regenbogen,  wie  aus  seinen  Gedichten  hervorgeht,  Frauenlob 
überlebte,  obige  Notiz  daher  ungefähr  mit  dem  Ende  seiner  Tage  zu- 
sammenfällt,  so  mag  der  genannte  Reiubold  wohl  ein  naher  Verwandter 
von  ihm  gewesen  sein.  Da  ferner  der  Dichter  in  der  Rheingegend 
lebte  und  mit  Frauenlob  in  Mainz  zusammenkam,  so  kann  man  aus 
Jener  Nachricht  auch  auf  seine  Hei™^t  schließen.  Bis  uns  nähere 
OKRUANIA.  N«n«  R«ih«  XX.  (XXIlt.)  Jahr;.  27 
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Anhaltspunkte  gegeben  werden,  dürfen  wir  daher  dieselbe  nach  Speier 
oder  dessen  Umgebung  legen. 

6.  Barcard  von  Hohenvels. 

Der  Minnesinger  Burcard  von  Hohenvels  gehörte  zu  den  Edlen, 
welche  sich  in  der  Umgebung  des  Königs  Heinrich  (VII.)  befanden, 
und  es  wäre  sicher  der  Mühe  werth,  zu  untersuchen,  ob  nicht  gerade 
das  lockere  Leben,  in  welches  er  durch  jene  leichtsinnigen  Herren 
geführt  wurde,  viel  zu  seinem  Sturze  beigetragen  habe.  Seit  längerer 
Zeit  schon  steht  fest,  daß  Burcard  seinen  Namen  führt  von  der  jetzigen 
Burgruine  Hohenvels  hinter  Sipplingen  im  badischen  Bezirksamt  Uber- 
lingen. Er  war  sicher  ein  jüngerer  Sohn,  wenngleich  aus  den  Urkunden 
dies  nicht  direct  gefolgert  werden  kann,  da  bald  er,  bald  sein  Bruder 
Walter  die  erste  Stelle  einnimmt.  Da  uns  jedoch  eine  Urkunde  d.  d. 
Constanz,  11.  Juli  1242,  erhalten  ist,  in  welcher  Burcard  allein  als 
Zeuge  auftritt,  während  bis  zum  Jahre  1228  beide  Brüder  stets  ver- 
eint Vorkommen,  so  ist  wohl  der  Schluß  erlaubt,  daß  Walter  um  dieses 
Jahr  schon  gestorben,  also  wohl  älter  war  als  Burcard.  Letzterer 
findet  sieh  nun  vom  Jahre  1216  bis  1242  in  Urkunden;  außer  den 
schon  bekannten,  sind  es  folgende: 

Heinrich  (VII.)  Herzog  von  Schwaben  und  Rektor  von  Burgund 
wiederholt  ein  Privileg  seines  Vaters  für  das  Kloster  Wald,  Über- 
lingen, 15.  Juli  1216.  Als  Zeugen  kommen  vor:  Albertus  de  Werbin- 
wac,  Walter  und  Burchard  von  Hohenvels  (Winkelmann,  Acta  imperii 
inedita  I.  ^-J-J-).  — Kaiser  Friedrich  II.  bestätigt  dem  Abte  und  den 
Klosterbrüdern  zu  Salem  die  Güter  zu  Pfaffenhoven,  Bilolfingen,  Lugen 
und  Linzen,  welche  sie  in  seiner  Gegenwart  auf  dem  feierlichen  Tage 
zu  Ulm  von  dem  edlen  Mann  Heinrich  von  Randeck  um  330  Mark 
erkauft  haben,  indem  er  zugleich  angibt,  wie  in  seinem  Aufträge  Hugo 
von  Thierberg  einen  darüber  entstandenen  Streit  vermittelte.  Ulm, 
25.  Juli  1216.  Zeugen:  Walter  und  Burchard  von  Hohenvels  (Böhmer, 
reg.  imp.  V,  neubearbeitet  von  Ficker  S.  216).  Nach  Huillard-Bre- 
holles,  historia  diplomatica  Friderici  II.,  der  Band  I S.  477  dieselbe 
Urkunde  gibt,  war  als  Zeuge  nur  Burcardus  frater  Walter!  de  Hohin- 
vels  ministerialis  anwesend.  — Beide  Brüder  sind  ferner  Zeugen,  als 
König  Heinrich  (VII.)  dem  Kloster  Salem  gestattet,  mit  anderen  Kir- 
chen, insbesondere  den  unter  seiner  Vogtei  stehenden,  dann  auch  mit 
seinen  Ministerialen,  Bürger  und  Bauern  zu  tauschen  und  von  seinen 
bezeichneten  Leuten  bewegliches  und  unbewegliches  Gut  durch  Schen- 
kung oder  Kauf  zu  erwerben.  Überlingen,  10.  December  1222  (Böhmer, 
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reg.  V,  neue  Ausgabe  von  Ficker  n.  3886).  — Am  1.  November  sind 
beide  dann  in  Zürich , als  König  Heinrich  (VII.)  das  neuerrichtete 
Cisterzienserkloster  VVettingen  mit  Personen,  Sachen  und  Besitzungen 
in  seinen  besonderen  Schutz  nimmt  (Huillard-Brfeholles,  historia  diplo- 
matica  Friderici  II.,  III.  357,  cf.  Böhmer,  reg.  V,  n.  4087).  Sicher 
ist  diese  Urkunde  identisch  mit  der  von  Kopp,  Geschichte  der  eid- 
genössischen Bünde  II'  261  verzeichneteu  über  denselben  Gegenstand 
vom  1.  November  1228.  — Endlich  findet  sich  Burcard  von  Hohenvels 
noch  allein  als  Zeuge  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Heinrich  von 
Constanz,  als  dieser  den  Ritter  Albero  von  Spielborg  sammt  seinen 
Kindern  und  Erben  mit  den  Gütern  belehnt,  welche  Albero  mit  Gattin 
und  Kindern  der  Constauzer  Kirche  zum  Eigenthum  überlassen  hatte. 
Constanz,  11.  Juli  1242  (Wirtemhergisches  Urkundenhuch  IV.  öfnji). 

7.  Meister  Kelin. 

Meister  Kelin  muß  nach  den  Andeutungen  in  seinen  Gedichten 
zur  Zeit  des  Unterganges  der  Hohenstaufen  gelebt  haben;  leider  wissen 
wir  aber  sonst  von  ihm  gar  nichts.  Höchst  wahrscheinlich  stammte 
er  aus  Oherdeutschland  und,  wenn  wir  aus  einer  fast  zweihundert 
Jahre  späteren  Urkunde  einen  Schluß  ziehen  dürfen,  aus  der  Gegend 
von  Basel,  ln  Rhcinfelden  nämlich  findet  sich  am  13.  Februar  1445 
unter  den  Zeugen  eines  Vergleiches  zwischen  dem  Kloster  Olsberg 
und  dem  Gotteshause  zu  Iglingen  ein  „Meister  Kelin,  capellan  des 
Kollegium  Rinfelden“  (Urkundenbuch  der  Landschaft  Basel , II.  858 
u.  723).  Da  bis  jetzt  anderswo  der  Name  Kelin  niemals  noch  ge- 
funden ist,  da  er  demnach  zu  den  nicht  gerade  häufigen  gehört,  so 
möchte  die  obige  Urkunde,  fällt  sie  auch  in  noch  so  späte  Zeit,  viel- 
leicht doch  Beweiskraft  genug  haben , um  auch  den  alten  Meister 
Kelin  der  Gegend  am  Oherrhein  zuzuweisen.  Sichere  Schlüsse  lassen 
sich  natürlich  aus  der  angeführten  Stelle  nicht  ziehen. 

8.  Marner. 

Zum  Beweise  für  die  Annahme,  daß  der  Marner  ein  schwäbischer 
Dichter,  und  daß  sein  Name  kein  Pseudonym  gewesen,  möge  folgende 
Urkunde  dienen : Als  Friedrich  von  Truhendingen  all  sein  Gut  daz 
Graben  und  daz  Stade  dem  teutscheu  Huse  datz  Ellingen  ze  Almusen 
gibt,  am  27.  Juli  1312,  bezeugt  dies  auch  Marner  von  Blaweur  (Blau- 
beuern). (Monumenta  Zollerana  II.  -jtt)-  Isf  auch  der  hier  er- 
wähnte Marner  nicht  der  Minnesinger,  da  er  vor  dem  Jahre  1287 
gestorben  sein  muß,  so  steht  nichts  im  Wege,  in  dem  Obengenannten 
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vielleicht  seinen  Sohn  zu  erblicken.  Ferner  wird  uns  hier  ein  be- 
stimmter Ort  geboten,  an  den  wir  uns  bei  späteren  Forschungen  halten 
können;  außerdem  steht  jetzt  fest,  daß  wir  es  mit  einem  wirklichen 
und  nicht  mit  einem  Verstecknamen  zu  thun  haben. 

9.  Hiltbolt  von  Swanegou. 

Trotzdem  schon  mehrere  Träger  des  Namens  Hiltbolt  von  Schwan- 
gau bekannt  sind,  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  unseren  Minne- 
singer auch  in  Urkunden  nachzuweisen.  Obgleich  ich  nicht  der  An- 
sicht bin,  daß  beim  Auftreten  eines  Sohnes  in  Urkunden  der  Vater 
desselben  Unbedingt  todt  sein  muß,  es  daher  auch  wohl  der  Fall  sein 
kann,  daß  von  den  Urkunden,  welche  man  jetzt  auf  den  jüngeren 
Hiltbold  vom  Jahre  1221  — 1254  bezieht,  einige  besonders  aus  den 
ersten  zwanziger  Jahren  dem  älteren  zuzuzählen  sind,  so  kann  ich 
mich  doch  hier  auf  eine  nähere  Untersuchung  darüber  nicht  einlassen. 
Diese  werde  ich  hoffentlich  an  anderer  Stelle  bieten.  Eine  Urkunde 
jedoch  ist  mir  aufgestoßen,  die  wir  ohne  Zweifel  auf  den  Dichter 
selbst  beziehen  können.  Es  ist  dies  die  Schenkung  des  Kaisers 
Friedrich  II.  an  den  deutschen  Orden,  betreffend  die  Kirche  St.  Leon- 
hard zu  Passeir  in  den  Alpen,  ausgestellt  zu  Ulm  am  21.  December 
1219  (Böhmer,  reg.  imp.  V,  n.  1075).  Hier  findet  sich  neben  Gebhard 
von  Starkenberg  auch  Hildebold  von  Schwangau  als  Zeuge.  Da  er, 
wie  vermuthet  wird,  im  Jahre  1217  an  dem  Kreuzzuge  Leopolds  VI. 
von  Österreich  theilnahm,  so  muß  er  noch  in  ziemlich  rüstigem  Alter 
gestanden  haben;  er  starb  daher  keineswegs  bejahrt,  auch  wenn  wir 
seinen  Tod  erst  gegen  das  Jahr  1225  ansetzen. 

10.  Engelhard  von  Adelnburg. 

V.  d.  Hagen  und  M.  Haupt  haben  schon  verschiedene  Urkunden 
bekannt  gemacht,  in  denen  Engelhard  von  Adelnburg,  welcher  wohl 
sicher  der  Endelhard  der  Pariser  Handschrift  ist,  als  Zeuge  vorkommt. 
Von  diesen  gehören  drei  dem  Ende  des  12.  und  den  ersten  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  an,  während  die  vierte  in  das  Jahr  1230  fällt 
und  in  Italien  ausgestellt  ist.  v.  d.  Hagen  und  Haupt  glauben , daß 
sämmtliche  obige  Urkunden  sich  auf  dieselbe  Person  beziehen,  wenn- 
gleich es  merkwürdig  ist,  daß  der  Minnesinger  noch  in  so  hohem 
Alter  dem  Rufe  des  Kaisers  nach  Italien  gefolgt  ist.  Außerdem  ist 
Engelhardus  de  Adelnburgh  noch  Zeuge,  als  Bischof  Conrad  von 
Regensburg  und  der  Herzog  Ludwig  von  Baiern  das  Prädium  Polen- 
reut, wo  Conrad  von  Hohenvels  ein  Spital  zu  errichten  beschlossen 
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hatte,  von  der  Pfarrei  Deuerling  scheiden.  Regensburg,  30.  November 
1224  (Monumenta  Wittelsbacensia  I.  l-f).  Durch  diese  Urkunde  ist 
zugleich  die  Heimat  des  Dichters  festgestellt.  Nicht  haben  wir  mit 
V.  d.  Hagen  an  Adelsberg  in  Krain  zu  denken,  sondern  das  Stamm- 
schloß des  Minnesingers  ist  Adelburg  im  Landgerichte  Parsberg,  un- 
gefähr in  der  Mitte  zwischen  Regensburg  und  Nürnberg  gelegen  und 
jetzt  im  Besitze  der  Familie  von  Auer.  Wir  haben  also  in  Engelhard 
einen  bairischen  Dichter  zu  erblicken , welcher  der  besten  Zeit  des 
Minnegesangs  angehört,  und  wir  können  nach  dem  einen  uns  erhal- 
tenen Liede  nur  bedauern,  daß  nicht  mehr  von  seiner  Poesie  auf  uns 
gekommen  ist.  Ob  der  Sänger  nach  dem  Jahre  1230  aus  Italien  nach 
Deutschland  zurUckgekebrt,  oder  ob  er  im  Süden  gestorben  ist,  können 
wir  nicht  entscheiden,  da  uns  weitere  Nachrichten  über  ihn  nicht  vor- 
liegen. 

11.  Kristän  von  Lupin. 

In  meiner  Dissertation:  „Der  Minnesinger  Kristän  von  Lupin 
und  sein  Verhältniß  zu  Heinrich  von  Morungen“  hatte  ich  den  Dichter 
in  den  Jahren  1292,  1293  und  1305  nachweisen  können;  wir  treffen 
ihn  aber  noch  im  Jahre  1312  als  Zeugen.  Als  nämlich  die  Edlen  von 
Heringen  dem  deutschen  Orden  verschiedene  Güter  verkaufen,  be- 
zeugen dies  im  genannten  Jahre  Her  Kerstan  Luppin. . . .Her  Heinrich 
von  Morungen  die  Ersamme  Rithtere  (Mencken,  Scriptores  rerum  Ger- 
manicarum  I S.  779).  Der  hier  genannte  Heinrich  von  Morungen  ist 
ein  Verwandter,  vielleicht  ein  directer  Nachkomme  des  Minnesingers 
gleichen  Namens.  Außerdem  ist  Cristanus  Luppim  noch  Zeuge,  als 
Hedwig,  Witwe  des  Ritters  Gozwin  zu  Sangerhausen,  ihren  Ansprüchen 
auf  zwei  Huben  zu  Frömmstedt  entsagt,  welche  ihr  verstorbener 
Bruder,  Ritter  Ulrich  von  Arnsburg,  dem  deutschen  Hause  in  Grief- 
stedt gegeben  batte.  Sangerhausen,  14.  December  1297  (Urkunden- 
buch der  Deutschordensballei  Hessen  I.  444)-  Heimat  des  Minne- 
singers ist,  wie  ich  an  obigem  Orte  dargelcgt  habe,  Rothenburg  bei 
Eelbra  in  der  goldenen  Au;  er  gehörte  einem  kleinen  Ministerialen- 
geschlechte  an,  das  abhängig  war  von  den  Grafen  von  Rothenburg 
und,  als  diese  ausstarben,  von  den  Grafen  von  Beichlingen. 

12.  Hetzbold  von  WizensS. 

In  der  ebengenanuten  Dissertation  hatte  ich  Seite  16  Anm.  1 
einige  Daten  Uber  das  Leben  des  Hetzbold  von  Weissensee  gegeben; 
ich  kann  dieselben  noch  vervollständigen.  Zu  Anfang  des  Jahres  1312 
stellen  Heczeboldus  senior  et  Ileczeboldus  iunior  in  Weissensee  eine 
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Urkunde  aus,  in  welcher  sie  dem  Kloster  Oldesleben  einen  halben 
Mansus  und  einen  Hof  in  Canwerff  vermachen  (Mencken,  script.  rer. 
Germ.  I S.  635).  Ferner  verkauft  Ritter  Heinrich  Heczebolt,  Burg- 
mann zu  Weissensee,  am  9.  November  1319  dem  deutschen  Hause 
zu  Griefstedt  eine  Hube  zu  Schönstedt  und  besiegelt  die  Urkunde  mit 
dem  Siegel  der  Burgleute  von  AVeissensee  (Ukdb.  d.  Deutschordens- 
ballei  Hessen  II.  m).  Ob  der  in  der  Chronica  Portensis  zum  Jahre 
1306  (Thuringia  sacra  850)  erwähnte  Heinricus  de  Wizense  identisch 
ist  mit  dem  Minnesinger  Heinr.  Hetzbold,  wage  ich  noch  nicht  be- 
stimmt zu  behaupten.  Von  den  beiden  in  der  ersten  Urkunde  er- 
wähnten, ist  sicher  der  jüngere  der  Dichter,  da  nach  dem  Charakter 
seiner  Lieder  zu  schließen  ist,  daß  er  etwas  jünger  sein  muß,  als 
Lupin.  Sein  Leben  läßt  sich,  wie  ich  in  meiner  Dissertation  ange- 
geben, bis  zum  Jahre  1345  verfolgen. 

13.  Ulrich  von  Liechtenstein. 

Obgleich  uns  aus  dem  „Frauendienst“  längst  bekannt  ist,  daß 
Ulrich  von  Liechtenstein  schon  im  Jahre  1223  zu  dichten  begann, 
konnten  wir  ihn  bis  jetzt  doch  zuerst  am  1.  December  1239  zu  Wien 
in  Urkunden  nachweisen.  Es  ist  mir  nun  gelungen,  dem  bedeutenden 
Dichter  vor  1239  noch  siebenmal  in  Urkunden  zu  begegnen.  Am 
17.  November  1227  ist  Ulrich  von  Liechtenstein  in  Graz,  und  er  be- 
zeugt hier  mit  seinem  Bruder  Dietmar  und  Heinricus  de  Scharpffen- 
berg  (dem  Minnesinger?)  eine  Urkunde  Herzogs  Leopold  VI.,  als 
dieser  als  gewählter  Schiedsrichter  zugleich  mit  Erzbischof  Eberhard 
von  Salzburg  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Herzog  Bernhard  von 
Kärnten  und  Bischof  Ekbert  von  Bamberg  entscheidet  (A.  v.  Meiller, 
Regesten  zur  Geschichte  der  Markgrafen  und  Herzoge  von  Österreich 
aus  dem  Hause  Babenberg  Die  Urkunde  findet  sich  auch  ohne 

Ausstellungsort  und  Monatsdatum  abgedruckt  bei  Lünig,  deutsches 
Reichsarchiv , spec.  eccl.  ander  Theil,  von  Hochstiften  S.  30*).  — 
Eberhard  II.,  Erzbischof  von  Salzburg,  nimmt  in  ccclesia  St.  Bartho- 
lomei apud  Frisacum  ante  altare  maius  die  feierliche  Verzichtleistung 
entgegen,  durch  welche  Reimbert  von  Murecke  und  dessen  Sohn  Reim- 
bert  dem  Kloster  Admont  die  demselben  mit  ofienkundiger  Rechtsver- 
letzung entzogenen  Zehnte  zu  Gamner  und  Obdach  wieder  zurück- 
steilen,  welche  Verzichtleistung  von  Ulrich  von  Liechtenstein  zu  Fri- 


*)  Wie  ich  nachträglich  hemerkt  habe,  führt  schon  v.  d.  Hagen  MS.  IV,  S27  a 
diese  Urkunde  an. 
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6»ch  im  November  1231  bezeugt  wird  (A.  v.  Meiller,  Regesten  zur 
Geschichte  der  Salzburger  Erzbischöfe  t4t)'  Eine  Urkunde  über  die- 
selbe Angelegenheit,  ausgestellt  zu  Altenhoven  am  3.  December  1231, 
wird  ebenfalls  von  Ulricus  de  Liehtensteine  bezeugt  (Urkundenbuch 
des  Herzogthums  Steiermark  II.  288).  — In  der  Urkünde  des  Erz- 
bischofs Eberhard  II.  von  Salzburg  Uber  den  schiedsrichterlichen  Ver- 
gleich zwischen  dem  Kloster  Admont  und  dem  Ritter  Otakar  Graswein 
betreffs  Zehnten  zu  Gamner,  ausgestellt  zu  St.  Lambrecht,  9.  Juni  1232, 
wird  unter  den  Schiedsrichtern  auch  Ulrich  von  Liehtenstein  genannt 
(ib.  II.  291). 

Die  Herzogin -Witwe  Theodora  von  Österreich  und  Steiermark 
beurkundet  den  Vergleich  zwischen  dem  Kloster  St.  Lambrecht  und 
den  Gebrüdern  Ulrich  und  Dietmar  von  Liechtenstein  wegen  Liegen- 
schaften bei  Lassnitz  zwischen  St  Lambrecht  und  Murau.  St.  Lam- 
brecht, 4.  September  1232  (ib.  II.  296).  Aus  dieser  Urkunde  erfahren 
wir,  daß  Ulrich  Ministeriale  des  Herzogthums  Steiermark  und  Lehns- 
träger von  St.  Lambrecht  war,  ferner  daß  er  ohne  Recht  und  Grund 
in  die  Güter  des  Klosters  eingedrungen,  daß  er  sein  Unrecht  einge- 
steht und  500  Mark  Silber  zur  Strafe  erlegt.  Die  Urkunde  ist  inte- 
ressant genug,  BO  daß  icb  glaube,  hierselbst  einen  Theil  derselben 

mittheilen  zu  dürfen:  Accedentibus  nobis  ad  ecclesiam  sancti 

Lamberti  causam  que  uertebatnr  inter  uenerabilem  Wolfkerum  abbatem 
eiusdem  monasterii  et  fratres  eius  ex  una,  et  honestos  ministeriales 
Styrie  Vlricüm  et  Ditimarum  fratrem  eius  de  Lihtenstain  ex  parte 
altera  super  possessionibus  prope  Lazinicb  sitis  que  uulgo  gerät  di- 
cuntur,  de  quibus  iam  dicti  ministeriales  se  citra  omnem  ordinem  iu- 
diciarinm  intromiserunt,  in  hunc  modum  decisam  inuenimus,  uidelicet 
qnod  Vlricus  auditis  et  diligenter  discussis  priuilegiis  ecclesie  publice 
errorem  suum  confessus,  satisdando  pro  fratre  suo  Ditimaro  absente, 
radicitus  liti  iam  dictorum  possessionum  abrenuntiauit,  abbas  uero  cum 
fratribuB  suis  ipsos  a uexatione  querimonie  omninm  iniuriarum  absoluit 
At  uero  cum  superius  dicti  ministeriales  ratione  hominii  prememorate 
ecclesie  tenerentur  astricti,  prefatus  abbas  ex  consensu  fratrum  feodum 
quo  infeodati  fuemnt,  in  feodo  decem  marcarum  proximo  uacante  ad- 
auxit.  Verum  Vlricus  in  Omnibus  biis  satisdans  pro  fratre  absente 
obligauit  se  ad  penam  quingentarum  marcarum,  ct  ad  eiectionem  feodi 
iam  dati  et  hactenus  habiti,  si  ipsi  nel  posteritas  ipsorum  eam  trans- 
actionem  uiolare  adtemptauerint,  quingentas  marcas  argenti  predicte 
ecclesie  soluant  et  priuati  feodo  doleant 

Ferner  sind  Dietmar  und  Ulrich  von  Liechtenstein  mit  Heinr. 
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von  Scharffeuberg  noch  Zeugen,  als  Kaiser  Friedrich  II.  auf  Bitten 
des  Abtes  Theodorich  das  Kloster  Wilhering  in  seinen  Schutz  nimmt 
und  bestimmt,  da  der  Cisterzienserordeii  von  seiner  Gründung  ab 
keinen  Vogt  hatte  als  den  römischen  König,  daß  die  Güter  des  Ordens 
von  jeder  Vogtei  frei  sein  sollen,  auch  solcher,  welche  auf  Grund  von 
Schenkung  oder  Erbrecht  beansprucht  wird.  Wien,  Februar  1237 
(Huillard-Brfeholles  V.  24  und  Böhmer,  reg.  irap.  V,  n.  2226). 

Hartnid  von  Ort,  welcher  an  Eides  statt  versichert,  dem  Bistbuni 
Seckau  innerhalb  gewisser  Zeit  alle  in  der  Pfarrei  St.  Ruprecht  an 
der  Raab  und  zu  Weitz  angethanenen  Schäden  zu  ersetzen,  stellt 
dafür  auch  Ulrich  von  Liechtenstein  als  Bürgen.  Wien,  in  domo  Di- 
trici  ex  Inferno,  civis,  29.  November  1239  (Ukdb.  des  Herzogthums 
Steiermark  II.  fsr)-  diese  Urkunde  schließt  sich  die  bekannte 
über  denselben  Gegenstand  vom  t.  December  1239. 

14.  Der  buregräve  von  LUenz. 

Als  sicher  wird  angenommen,  daß  unter  dem  namenlosen  Burg- 
grafen von  LUenz  zu  verstehen  sei  der  Burggraf  Heinrich,  den  Ulrich 
von  Liechtenstein  im  „Frauendienst“  mehrfach  erwähnt  und  Urkunden 
aus  den  Jahren  1231  — 1256  nachweisen.  Zu  den  schon  bekannten 
Stellen  füge  ich  noch  einige  hinzu.  Iin  März  1232  ist  Heinricus 
purcravius  de  Lunz  Zeuge,  als  Erzbischof  Eberhard  U.  von  Salzburg 
vom  Grafen  Meinhard  von  Görz,  Vogt  der  Kirche  zu  Aquileia,  er- 
wirkt, daß  dieser  sein  freieigenes  Gut  zu  Predmarsdorf  „quod  ecclesia 
Poln  olim  habuit  circa  Veldesberch,  quod  nos  (Meinhard)  emeramus 
ab  eadera“,  dem  Erzstifte  zu  Lehen  trägt,  wofür  der  Erzbischof 
ihm  200  Mark  Frisacher  Pfennige  auf  näohstkomraenden  Miehaolistag 
zu  zahlen  sich  verbindlich  macht  (Meiller,  Regesten  der  Salzburger 
Erzbischöfe  |f|-).  — Der  Patriarch  Bertold  von  Aquileia  beurkundet 
den  schiedsrichterlichen  Vergleich  zwischen  ihm  und  seinem  Neffen, 
dem  Grafen  Meinhard  von  Görz,  betreffs  des  Geleites  der  Kaufleute 
aus  Österreich,  Steiermark  und  Kärnten , thoils  über  den  Kreuzberg, 
theils  durch  den  Fella-Canal  über  Ciiiusa.  Cividale,  27.  November  1234. 
Als  Schiedsrichter  von  Seiten  des  Grafen  werden  angeführt  Cholo  von 
Flachsperch  und  Henricus  de  Lunz  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  317). 
In  einer  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  II. , betreflfend  die  Unter- 
suchung über  die  Schäden,  welche  Graf  Albrecht  von  Tirol  der  Frei- 
singer Kirche  zugefügt  hat,  Padua,  März  1239,  findet  sich  unter  den 
Zeugen  neben  Hawardus,  judex  Brixiensis,  auch  Heinricus,  purc- 
cravius  de  Luenz  (Huillard-Breholles  V.  282). 
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Graf  Meinhard  von  Görz  bestätigt,  daß  der  Burggraf  Heinrich 
von  Lttenz  seinen  Antheil  an  der  Fleissalm  in  Oberkärnten  dem 
Kloster  Admont  abgetreten  habe.  1240.  Zeuge:  ipse  Heinricus  castel- 
lanus  noster  de  Luonz  (Ukdb.  v.  Steiermark  11.  387).  — Derselbe 
Graf  widmet  dem  Kloster  Admont  einen  Waldantheil  bei  Groß-Kirch- 
heim  in  Oberkärnten,  ca.  1240.  Gegen  Knde  der  Urkunde  heißt  es; 

siipradicte  quoque  distinctioni , sicut  per  terminos  et  signa  est 

expressum,  disposui  interessu  ministerialem  meum  Ilcinricum  purcra- 
viura  de  Lunz  (ib.  389).  Aus  letzteren  Urkunden  geht  das  Dienstverhältniß 
Heinrichs  zum  Grafen  Meinhard  von  Görz  mit  Deutlichkeit  hervor. 

15.  von  Suonegge. 

Der  von  Ulrich  von  Liechtenstein  im  ,,Fraueudienst“  erwähnte 
Conrad  von  Suonegge,  welcher  durchgängig  fllr  den  Minnesinger  ge- 
halten wird,  kommt  mehrfach  in  Urkunden  vor.  Sein  Name  findet 
sich  jedoch  sehr  verschieden  geschrieben;  so  begegnet  uns  Seunek, 
Saunek,  Sounek,  Suuneke,  Sanek,  Saeweneke  etc.  Die  Stammburg 
des  Geschlechtes  ist  nach  dem  Urkundenbuche  des  Herzogthums 
Steiermark  die  Burg  Sanek,  westlich  von  Cilli,  bei  Fraslau.  Conrad 
von  Suonegge,  der  Sohn  des  Gebehardus  nobilis  de  S.,  tritt  in  den 
Jahren  1220 — 1237  in  folgenden  Urkunden  auf:  Herzog  Leopold  VI. 
Von  Österreich  verspricht  auf  Bitten  des  Patriarchen  Berthold  von 
Aquileia  und  des  Propstes  Leonhard  von  Oberndorf  in  Kärnten  seine 
Vogtcirechte  über  die  Besitzungen  des  genannten  Stiftes  nicht  mehr 
an  Untervögte  zu  verleihen.  Traberg,  8.  Januar  1220.  Zeugen:  Gebe- 
hardus de  Sounek  et  filius  eius  Cbunradus  (Regesten  der  Markgrafen 
etc.  von  Österreich  -fH-)-  Derselbe  gewährt  zu  Gunsten  des  Klosters 
Geirach  der  Brücke  über  die  Sawe  bei  Steinbi'ück  Freiheiten.  Mar- 
burg, 8.  Februar  1224.  Zeugen  sind  Gebebardus  nobilis  de  Seunek 
et  Cunradus  filius  suus  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  211a).  Der  letztere 
ist  ferner  zu  Eis  bei  Völkermarkt  im  Jahre  1225  Zeuge,  als  Patriarch 
Bertold  von  Aquileia.  sich  mit  dem  Bischöfe  von  Gurk  vergleicht 
wegen  Theilung  der  Kinder  aus  der  Ehe  seines  Ministerialen  Heinrich 
von  Windischgraz  mit  einer  Gurker  Ministcrialin  (ib.  229).  Derselbe 
Patriarch  weist  dem  Kloster  Obernburg  die  Güter  Leonhards  und 
Johanns  von  Wollog  zu,  welche  in  demselben  einen  Raub  mit  Ein- 
bruch verübt  batten.  Riez,  18.  September  1231.  Zeuge:  Chunradus 
de  Sftuneke  (ib.  285).  Endlich  verleiht  der  gleiche  dem  Conrad  von 
Sanek  das  Patronat  der  Pfarre  Fraslau  und  bestimmt  zugleich  dessen 
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Reclite  und  Pflichten  in  der  Vogtei  Uber  dieselbe.  Cividale,  29.  Sep- 
tember 1237  (ib-.  .362). 

Außer  Conrad  finden  sieh  noch  andere  Träger  des  Namens 
Suonegge,  so  Gebehard  1209 — 1227,  Friedrich  1235  — 1242,  und  Rudolf 
und  Eberhard  ca.  1235. 


16.  von  Stadegge. 

Obgleich  es  sehr  schwierig  ist,  unter  den  vielen  gleichzeitig 
lebenden  Herren  von  Stadegge  den  Minnesinger  auszuscheiden,  so 
glaube  ich  doch  mit  v.  d.  Hagen  mich  für  Rudolf  von  Stadegge  ent- 
scheiden zu  mUssen,  da  dieser  wenigstens  als  Freund  und  Gönner  der 
Dichtkunst  bekannt  ist.  Wenn  aber  v.  d.  Hagen  glaubt,  der  im  Jahre 
1216  und  noch  1262  vorkommende  Rudolf  sei  dieselbe  Person,  so  muß 
ich  ihm  widersprechen.  Rudolf  findet  sich  nämlich  schon  im  Jahre 
1192;  da  wäre  es  doch  wirklich  unerhört,  daß  Jemand  70  Jahre  lang 
in  Urkunden  erschiene.  Wir  mUssen  hier  ganz  entschieden  zwei  Per- 
sonen annehmen  desselben  Namens,  was  auch  dadurch  bewiesen  wird, 
daß  der  erstere  Rudolf,  den  wir  vom  Jahre  1192 — 1216  nachweisen 
können,  stets  allein,  der  jüngere  dagegen  fast  ständig  mit  seinem 
Bruder  Leutold  auftritt.  Dazu  kommt,  daß  Rudolf  der  jüngere 
zuerst  im  Jahre  1230  uns  begegnet,  so  daß  somit  eine  Lücke  von 
14  Jahren  vorhanden  ist,  auch  ein  triftiger  Grund,  um  eine  Scheidung 
in  zwei  Personen  vorzunehmen.  Der  jüngere  Rudolf  ist  höchstwahr- 
scheinlich der  ohne  Vornamen  uns  überlieferte  Dichter;  wir  treffen 
ihn  vom  Jahre  1230  bis  1262  in  Urkunden.  Er  ist  am  30.  August  1230 
Zeuge,  als  Gertrud,  Witwe  des  Wülfing  von  Stubenberg,  am  Begräb- 
niß(age  dieses  dem  Stifte  Seckau  den  von  ihrem  Gatten  demselben 
zngedachten  Hof  zu  Baierdorf  überträgt  (Ukdb.  v.  Steiermark  II.  269). 
Mit  seinem  Bruder  zusammen  bezeugt  er,  wie  Graf  Ulrich  von  Pfann- 
berg  als  Landrichter  von  Steiermark  dem  Stifte  Seckau  einen  dem- 
selben schon  zuerkannten,  doeh  von  Heinr.  von  Rabenstein  immer 
noch  angestrittenen  Wald  zu  Arzwald  bei  Peckau  zuspricht.  (Kraubat) 
ca.  1240  (ib.  388).  Im  selben  Jahre  sind  Liutoldus  et  Rudolfus  fratres 
de  Stadeke  zugegen  bei  der  Schenkung  von  vier  Huben  zu  Hitzen- 
dorf bei  Graz  an  das  Kloster  Reun  von  Seiten  des  Ortolf  von  Trenn- 
stein (ib.  391).  — Zu  Graz  im  September  1243  schenkt  Erzbischof 
Eberhard  II.  von  Salzburg  dem  Kloster  Reun  mehrere  Huben  unter 
der  Burg  Helfenstein,  welche  Ottakar  von  Graz  von  ihm  zu  Lehen 
getragen  hatte,  wobei  Dominus  Rudolfus  de  Stadekke  et  frater  suus 
domintts  Leutoldus  Zeugen  sind  (ib.  425,  cf.  Regesten  der  Markgrafen 
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und  Herzoge  Österreiclis  -}44  “od  Regesten  der  Salzburger  Erzbischöfe 
— Der  Schluß  einer  Urkunde  der  Brüder  Friedr.  und  Hertnid 
von  Pettan,  in  welcher  sie  ihre  Patronatsrecbte  Uber  die  Kirche  zu 
St.  Georgen  unter  Stein  bei  St.  Paul  im  Lavantthale  diesem  Kloster 
überlassen,  Pettau,  13.  December  1245,  lautet;  . . . .Ad  maiorem  eciam 
cautelam  dominus  Rudolfus  de  Stadeke , qui  buic  donationi  interfuit 
rogatu  nostro,  suum  appendit  presenti  cartule  sigillum  (Ukdb.  v.  Steier- 
mark 463).  Die  Bestätigung  dieser  Schenkung  von  Seiten  des  Erz- 
bischofs Eberhard  von  Salzburg,  Pettau,  13.  September  1246,  wird 
ebenfalls  von  Rudolfus  de  Stadeke  bezeugt  (Regesten  der  Salzburger 
Erzbischöfe  An  diese  Urkunden  schließen  sich  noch  die  von 

V.  d.  Hagen  erwähnten.  Hoffentlich  wird  der  dritte  Band  des  Lr- 
knndenbuches  des  Herzogthums  Steiermark  uns  noch  weitere  Nach- 
richten über  den  Dichter  und  sein  Geschlecht  liefern.  Sonst  bekannte 
Mitglieder  des  letzteren  sind  Leutold,  der  uns  in  den  Jahren  1240  bis 
1290  begegnet  und  in  einer  Urkunde  d.  d.  Cadolsburg,  28.  Juni  1295, 
als  todt  erwähnt  wird;  ferner  Ulrich  im  Jahre  1197,  Hartnid  1265  bis 
1282,  Friedrich  1263,  Heinrich  1276,  Ludwig  und  Walter  1302. 

MÜN8TER  i.  W.  FRITZ  GRIMME. 


ZU  DEN  MÜNCHENER  BRUCHSTÜCKEN  VON 
MARIENLEGENDEN. 


Die  Germania  XXV,  83  von  Keinz  aufgeworfene  Frage,  welchen 
Legenden  die  daselbst  von  ihm  veröffentlichten  Bruchstücke  angehören, 
ist,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  noch  nicht  beantwortet  worden. 
Da  ich  nun  wenigstens  über  den  Inhalt  des  einen  der  beiden  Frag- 
mente sichere  Auskunft  geben  kann,  so  erlaube  ich  mir  hier  mitzu- 
theilen,  w’as  mir  darüber  bekannt  ist.  Die  auf  dem  ersten  Blatte  (S.  1 
und  2)  behandelte  Legende  ist  die  folgende:  „Ein  der  heiligen  Jung- 
frau treu  dienender  Mönch  verfällt  in  eine  gefährliche  Krankheit, 
welche  seinen  ganzen  Körper  mit  Geschwüren  bedeckt.  Als  schon 
alle  ihn  dem  Tode  nahe  glauben , erscheint  ihm  Maria  und  heilt  ihn, 
indem  sie  Milch  von  ihrer  eigenen  Brust  auf  seine  Wunden  träufelt.“ 
Von  den  mir  bekannten  Versionen  dieser  Sage  hat  eine  altfranzösische 
in  Adgar’s  Marienlegenden  ed.  Neuhaus  Nr.  13,  S.  66  ff.  die  meiste 
Ähnlichkeit  mit  dem  Münchener  Bruchstück.  Nicht  nur,  daß  manche 
anderwärts  nicht  auftretende  Züge,  wie  der,  daß  Maria  die  Milch  auf 
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die  Wunden  sprengt,  und  nicht,  wie  z.  B.  eine  provenzalische  Bear- 
beitung angibt  (Romania  VIII,  18),  „ehi  mes  ella  boca  sas  tetinas“, 
und  der  andere,  daß  der  Geheilte  seine  Brüder  ausscbilt,  weil  er 
glaubt,  sie  hätten  die  heil.  Jungfrau  durch  ihr  Lärmen  vertrieben, 
beiden  Fassungen  gemein  sind,  auch  im  Wortlaut  lassen  sich  hie  und 
da  sehr  deutliche  Anklänge  feststellen.  Zum  Beweise  führe  ich  die  fol- 
gende Stelle  aus  Adgar  an,  welche  ich  mit  v.  31 — 38  des  Fragments 
zu  vergleichen  bitte: 

V.  135.  Li  malades  cumfurtez  bien, 

Si  que  del  mal  n’en  senti  rien, 

Muueit  le  chief,  sailli  del  lit, 

En  plurant  as  freres  dit: 

„Ci  esteit  la  seinte  meschine, 

Sainte  Marie,  la  reine.“ 

Einige  andere  Stellen,  wo  das  Mirakel  sich  findet,  zählt  Neubaus  I.  c. 
p.  67  auf. 

Das  vierte  Blatt  (S.  7 und  8)  enthält  einen  Abschnitt  aus  der 
Legende  von  dem  Kaufmann  aus  Byzanz,  der,  nachdem  er  sein  ganzes 
Vermögen  durch  seine  Freigebigkeit  vergeudet  hat,  ein  Muttergottes- 
bild an  einen  Juden  verpfändet,  um  Geld  zu  neuen  geschäftlichen 
Unternehmungen  zu  erhalten.  Er  zieht  in  ferne  Länder  und  gewinnt 
von  neuem  große  Reichthümer.  Aber  erst  am  Tage  vor  dem  fest- 
gesetzten Zahlungstermine  erinnert  er  sich  der  eingegangenen  Ver- 
pflichtung. Um  nun  das  Bild  des  Erlösers  und  seiner  Mutter  nicht  in 
die  Hände  eines  Juden  fallen  zu  lassen , packt  er  das  Geld  in  einen 
Schrein  und  vertraut  diesen  den  Meereswogen  an.  Es  gelangt  richtig 
an  den  Ort  seiner  Bestimmung.  Indeß  dem  heimkehrenden  Bürger 
gegenüber  bestreitet  der  Jude  den  Empfang  der  Summe  und  gesteht 
seinen  Betrug  erst  ein,  als  in  der  Kirche  Christus  selbst  aus  seinem 
Bilde  heraus  für  den  Kaufmann  zeugt.  Der  eigentlichen  Erzählung 
schickt  der  Dichter  des  Fragments  eine  kurze  Einleitung  (Zeile  193 
bis  207)  vorau.s,  in  der  er  sagt,  daß  einst  ein  reicher  Archidiaconus 
an  einem  Münster  in  Constautinopel  vorübergegangen  sei  und  bemerkt 
habe,  daß  das  V'olk  darin  ein  Freudenfest  feierte.  Er  habe  sich  bei 
einem  glaubwürdigen  Manne  nach  dem  Grund  dieser  Festlichkeit  er- 
kundigt und  von  ihm  erfahren,  was  der  Dichter  nun  erzählen  wolle. 
— Genau  dieselbe  Auseinandersetzung  gibt  uns  auffallender  Weise 
Gonzalo  de  Bercco,  ein  spanischer  Dichter  des  13.  Jhs. , in  dem 
Schluß  des  23.  seiner  Milagros  de  Nuestra  Seiiora  (ed.  Sanchez,  Co- 
eccion  de  Poesias  Castellanas  II,  377.  Madrid  1780).  Da  die  Ausgabe 
des  Sanchez  ziemlich  selten  ist,  lasse  ich  die  betrefienden  Strophen 
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hier  folgen  , indem  ich  noch  besonders  auf  die  Übereinstimmung  der 
Bezeichnungen  Arcidiano  und  Erzebriester,  Arciagno  und  Erzian  auf- 
merksam mache. 

B98.  Los  pueblos  de  la  villa  paupcres  e potentes 
Facien  grand  alegria  todos  con  instrumentes, 

Adovaban  convivios,  daban  i.  non  aventes 
Sus  cames,  sos  pescados  salpresos  e recentcs. 

G99.  Andaban  las  redomas  con  el  vino  piment, 

Conduchos  adovados  maravillosament, 

Qni  prender  lo  qnissiesse  non  avrie  falliment, 

Non  traien  en  su  pleito  ningun  escarnimcnt. 

700.  Un  rico  Arcidiano  bien  de  tierras  estranas 
Caecio  esta  festa  entre  essaa  compannas; 

Vio  grandes  quirolas,  processiones  tamannas 
Qne  nin  ndio  nin  vio  otras  desta  calannas. 

701.  Pregunto,  esta  festa  cömo  fo  levantada? 

Ca  era  grand  facienda  noblement  celebrada ; 

Dissoli  un  Xpano  la  raiz  profnndada, 

F sopiesse  que  esta  era  verdat  probada. 

709.  Plögol  al  Arciagno,  tövolo  por  grand  cosa. 

Disso:  laudetur  Dens  i la  Virgo  Gloriosa: 

Metiolo  en  escripto  la  su  mano  cabosa: 

Deli  Dios  paraiso  e folganza  sabrosa. 

Über  die  Verbreitung  der  Legende  vgl.  man  Child,  Sur  le  miracle 
de  l’image  de  Jösus  Christ  prise  pour  garant  d’un  pr8t  in  Romania  VIII, 
428  f.  — Da  ein  Kaplan  in  der  Geschichte  nicht  vorkommt,  kann 
auch  Zeile  189  auf  der  sechsten  Seite  nicht  die  Überschrift  zu  der- 
selben sein. 

Die  Thatsache,  daß  von  den  beiden  Legenden,  die  doch  offenbar 
von  demselben  Verfasser  herrühren,  die  eine  mit  einem  in  England 
geschriebenen  altfranzösischen,  die  andere  mit  einem  spanischen 
Mirakel  in  so  nahem  Verwandtschaftsverhältnisse  steht,  mag  auffallend 
erscheinen  und  bedarf  daher  einer  Erklärung.  Neuhaus  hat  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Adgarausgabe  darauf  hingewiesen , daß  die  Er- 
zeugnisse dieses  Dichters  in  bemerkenswerther  Weise  mit  lateinischen 
Legenden  der  Hss.  Cleopatra  C.  X.  fol.  100  r. — 143  v.  und  Arundel 
346  fol.  60  r. — 73  r.  übereinstimmen.  Nicht  weniger  als  13  von  den 
40  Gedichten  Ädgars  werden  von  ihm  als  bloße  Übersetzungen  von 
Legenden  jener  Sammlungen  bezeichnet;  und  unter  diesen  13  wird 
auch  das  oben  zur  Vergleichung  mit  dem  ersten  Bruchstück  heran- 
gezogene genannt. 

Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  Legenden  des  Berceo  näher  an, 
so  bemerken  wir  bald,  daß  diese  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
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genau  dieselbe  Reihenfolge  innehalten  wie  die  Erzählungen  der  Hs. 
Arundel  346.  Von  den  ersten  21  Legenden  dieser  Hs.  enthält  Berceo 
der  Reihe  nach  die  Nummern  1,  2,  3,  4,  4*,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12, 
14,  15,  17,  18,  21;  es  fehlen  in  der  spanischen  Bearbeitung  also  nur 
die  Nummern  13,  16,  19,  20.  Von  den  übrigen  7 Mirakeln  des  Berceo 
finden  sich  19  , 20  , 23,  24  in  der  Hs.  Cleop.  als  Nr.  5,  32,  30,  4, 
während  21,  22,  25  in  keinem  der  beiden  Mss.  Parallelen  haben.  Dali 
ein  Zusammenhang  zwischen  Berceo  einerseits  und  den  latein.  Hss. 
andererseits  bestehen  muß,  erhellt  schon  aus  der  übereinstimmenden 
Reihenfolge  der  Milagros  und  der  Arundellegeuden.  Leider  kann  nun 
zwar,  da  die  letzteren  noch  nicht  edirt  sind,  eine  directe  Vergleichung 
der  beiden  Sammlungen  nicht  vorgenommen  werden , doch  wird  sich 
ein  einigermaßen  sicheres  Urtbeil  schon  durch  die  Heranziehung  der 
oben  erwähnten,  von  Neuhaus  als  Übersetzungen  aus  den  lat.  Hss. 
bezeichneten  Legenden  Adgar’s  gewinnen  lassen.  Von  jenen  13  sind 
7 auch  in  den  Milagros  enthalten,  und  diese  7 stimmen  nicht  nur 
inhaltlich,  sondern  hie  und  da  auch  dem  Wortlaute  nach  so  genau 
in  beiden  Bearbeitungen  überein,  daß  die  Benutzung  einer  gemein- 
samen oder  nahe  verwandter  Vorlagen  kaum  zweifelhaft  sein  kann. — 
Nun  bilden  die  ersten  17  Stücke  der  Hs.  Ar.  (Nr.  1 — 16;  Neuhaus 
hat  2 Legenden  als  4 und  4’  bezeichnet)  auch  das  2.  Buch  der  Hs. 
Cleop.;  dagegen  ist  17  Ar.  = 3 Cleop.,  18  Ar.  = 35  Cleop.,  19  Ar. 
= 37  Cleop.,  20  Ar.  = 38  Cleop.,  21  Ar.  = 26  Cleop.  Hieraus  er- 
gibt sich,  daß  die  Quelle  des  Berceo,  der  die  Hs.  Ar.  bis  Nr.  21, 
die  Hs.  Cleop.  nur  von  Nr.  9 — 24  folgt,  der  ersteren  Hs.  näher  ge- 
standen haben  muß  als  der  letzteren. 

Eine  der  ältesten  latein.  Sammlungen  von  Marieulegenden  ist 
der  in  Deutschland  abgefaßte  Liber  de  miraculis  sanctae  Dei  Genitricis 
Mariae,  von  dem  Franz  Pfeiffer  als  Anhang  zu  seinen  „Marienlegenden“ 
einen  kleinen  Theil  herausgegeben  hat.  Vergleicht  man  die  dort  ver- 
öffentlichten Stücke  mit  der  Hs.  Ar.,  so  fällt  zunächst  auf,  daß  auch 
sie  im  Anfang  in  derselben  Weise  geordnet  sind  wie  die  Erzählungen 
jener  Hs.  Bis  zur  Nr.  16  des  Lib.  de  mir.,  der  Nr.  15  der  Hs.  Ar. 
entsprechen  sich  die  Zahlen  genau;  selbst  die  Geschichte  von  dem 
„Blutwein  zu  Clusa“  (13  Ar.),  die  Berceo  nicht  hat,  ist  demnach  in 
dem  Lib.  de  mir.  enthalten.  Der  Beweis,  daß  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Legenden  des  Lib.,  wenigstens  was  den  Inhalt  anbelangt, 
von  Ar.  nicht  abweichen,  kann  indirect  durch  eine  Vergleichung  mit 
Berceo  erbracht  werden.  Von  besonderem  Interesse  ist  da  Cap.  16 
des  Lib.,  welches  mit  Mil.  15  des  Berceo  einen  eigenthümlicheu  Zug 
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gemein  hat,  der  in  allen  anderen  mir  bekannten  Versionen  fehlt.  Es 
wird  nämlich  von  dem  frommen  Canonicus  gesagt,  „horas  diei  quae 
tune  temporis  a paucissimis  dicebantur,  in  ejus  honorem 
sedule  decantabat“,  was  der  spanische  Dichter  in  folgender  Weise 
wiedergibt: 

332.  „Non  avie  essi  tiempo  uso  la  clerecia 
Decir  ningunas  oras  ä ti,  Virgo  Maria, 

Pero  elli  dicielas  eiempre  6 cada  dia, 

Avie  en  la  Gloriosa  sabor  e alegria.“ 

Aber  auch  bei  denjenigen  Stücken,  denen  der  deutsche  und  der 
englische  Compilator  verschiedene  Plätze  angewiesen  haben,  führt 
eine  Vergleichung  zu  interessanten  Uesultaten.  Neuhaus  citirt  an  einer 
Stelle  (S.  XX)  den  Anfang  von  17  Ar.  und  3 Cleop. ; dieselbe  Legende 
ist  zufällig  auch  von  dem  Lib.  gedruckt  (31),  so  daß  eine  Neben- 
einanderstellung  der  verschiedenen  Lesarten  möglich  ist.  Die  betreffen- 
den Stellen  lauten:  17  Ar.  „Contigit  quoudam  res  talis  in  civitate 
Bituriensi.  quam  solet  narrare  monachus  quidam  sancti  Michaelis  de 
Clusa  nomine  Petrus“;  3 Cleop.  „Nam  cum  in  civitate  Bituriensi- 
ut  referre  solet  quidam  monachus  de  Clusa.  Petrus  nomine“ ; 31  Lib. 
„Contigit  res  quondam  mira  in  civitate  Bituricensi,  quam  solebat 
narrare  quidam  monachus  S.  Michaelis  de  Clusa,  nomine  Petrus.“ 
Neben  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  aller  drei  Lesungen  fällt  hier 
namentlich  die  fast  völlige  Identität  der  Stellen  aus  17  Ar.  und  31  Lib. 
in  die  Augen.  Ebenso  wie  die  Milagros  steht  auch  der  Lib.  der  Hs. 
Ar.  näher  als  der  Hs.  Cleop.,  eine  Thatsache,  welche  noch  in  dem 
Umstande  eine  Bestätigung  findet,  daß  die  Legenden  von  gleicher 
Aufeinanderfolge  in  Ar,,  Berceo  und  Lib.  den  Anfang  der  Sammlung, 
in  Cleop.  dagegen  das  2.  Buch  bilden*). 

Der  Prolog  ist  in  dem  Lib.  folgendermaßen  Uberschrieben : 
„Prologus  in  miracula  sanctae  Dei  Genitricis,  semperque  Virginia 
Mariae“;  in  Cleop.  ist  die  Überschrift  fast  gleichlautend:  „Incipit 
prologus  in  textujm]  miraculurum  Sanctae  dei  genitricis  et  perpetuae 
Virginia  Mariae.“  Da  nun,  wie  auch  die  schon  früher  angeführten  Stellen 
zeigen,  Cleop.  es  liebt,  größere  .oder  kleinere  Änderungen  an  ihrer 
Vorlage  anzubringen,  die  Verschiedenheit  sich  trotzdem  aber  auf  ein 
einziges  Wort  (semper-perpetuae)  beschränkt,  so  gehen  wir  wohl  nicht 
fehl,  wenn  wir  Miracula  sanctae  Dei  Genitricis  semperque  Virginia 


*)  Die  Annahme  von  Nenbans  (8.  XVII),  daß  Ar.  „aus  der  Cleop.  Ha.  oder 

einer  der  Cleop.  gleichstebenden  Quelle**  geflossen  sei,  ist  daher  znriickziiweiaen. 
Ar.  und  Cleop.  stehen  vielmehr  neben  einander. 
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Mariae“  als  den  Titel  der  ältesten  Mirakelsammlung,  aus  der  alle  in 
vorstehenden  Zeilen  besprochenen  Compilationen  geschöpft  haben,  an- 
sehen.  Ob  diese  älteste  Sammlung  mit  dem  Liber  de  miraculis  iden- 
tisch ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  es  ist  jedoch  nicht  unwahr- 
scheinlich. Der  Verfasser  der  Münchener  Bruchstücke  aber  hat  ent- 
weder direct  nach  dem  Liber  oder  nach  einer  mit  diesem  sehr  nahe 
verwandten  Vorlage  gearbeitet*). 

ALTONA.  HERMANN  SCHNELL. 


DIE  MÄUSETHURMSAGE  IN  SIEBENBÜRGEN. 

In  seinem  trefflichen  Werke  „Zur  Volkskunde“  hat  Felix  Lieb- 
recht die  Mäusethurmsage,  mit  welchem  Namen  er  die  „bekannte 
Sage,  die  sich  in  Deutschland  vorzugsweise  an  den  Bischof  Hatto 
von  Mainz  und  an  den  Binger  Mäusethurm  knüpft,  obwohl  sie  auch 
noch  sonst  sehr  verbreitet  ist“,  ihrem  Ursprünge  nach  untersucht  und 
nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Versionen  dieser  Sage,  wie  sich 
dieselben  bei  verschiedenen  Völkern  vorfinden,  die  sich  bietenden 
Schlußfolgerungen  gezogen.  Diesen  Untersuchungen  zufolge  ergibt 
sich  als  ursprüngliche  Grundlage  der  Sage,  „daß  ein  König  oder  son- 
stiger Landesherr  bei  Gelegenheit  einer  Landesplage,  namentlich 
Hungersnoth,  von  Mäusen  oder  anderem  Ungeziefer  auf  einem  Baume 
gefressen  worden  sei“;  ein  uralter  Brauch  ist  es  ferner,  „bei  ein- 
tretendem öffentlichem  Unglück  (z.  B.  Hungersnoth  durch  Mäuse- 
fraß) die  Götter  durch  Opferung  der  Landeshäupter  vermittelst 
Hängens  derselben  zu  versöhnen“.  Daß  die  Landeshäupter  als  die 
Ursache  einbrechender  Landescalamitäten  angesehen  und  sie  als  den 
Göttern  dargebraehte  Sühnopfer  gehängt  wurden,  lesen  wir  in  alten 
(Chroniken  und  Sagen  verschiedener  Völker.  „Bei  dem  in  alter  Zeit 
höchst  unvollkommenen  Zustande  des  Landbaues“,  sagt  Liebrecht, 
„muß  Mißwachs  und  Hungersnoth  die  häufigste  Landplage  gewesen 
sein,  daher  auch  in  vielen  der  hiehergehörigen  Sagen  davon  die  Rede 
ist,  wo  sie  sich  aber  in  Folge  von  Mäusefraß  einstellten,  konnten 


*)  Inzwischen  sind  von  Massafia  „Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marieu- 
legenden“  (Wien  1887)  erschienen,  in  denen  der  Verfasser  unter  Anderem  auch  eine 
kurze  Inhaltsangabe  aller  in  dem  Lib.  enthaltenen  Legenden  gibt.  Dort  findet  sieb 
unter  Nr.  34  auf  Seite  29  auch  eine  Geschichte  erwähnt,  welche  mit  der  auf  S.  .H  — 6 
der  Bruchstücke  behandelten  übereinzustimmen  scheint. 
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sie  sehr  leicht  im  Verein  mit  der  darauffolgenden  Tödtung  der  Könige 
Anlaß  geben  zu  der  Ausdrucksweiae  und  den  daraus  entstehenden 
Sagen,  daß  ein  Landesherr  von  Mäusen  gefressen  worden 
sei.“  Sündhafter  Lebenswandel,  Frevel,  verübt  von  den  Landes- 
häuptern,  wurden  dem  Volksglauben  gemäß  von  den  Göttern  stets 
mit  einer  allgemeinen  Landesplage  bestraft  und  als  Sühnopfer  wurden 
dann  diejenigen,  die  man  für  den  Grund  des  Übels  hielt,  gehängt. 
Daher  finden  wir  in  fast  allen  bekannten  Versionen  der  Mäusethurm- 
sage den  gemeinsamen  Zug,  daß  „der  von  dem  Ungeziefer  Verzehrte 
in  der  Höhe  (auf  einem  Thurme,  Baume,  Dache  u.  s.  w.)  vor  dem- 
selben Zuflucht  sucht“,  und  kann  dieser  gemeinsame  Zug  nur  als 
eine  alte  Reminiscenz  des  Erhöhens,  Gehängtwerdens  angesehen 
werden. 

Im  Folgenden  will  ich  nun  als  eine  kleine  Ergänzung  zu  Lieb- 
rechts Untersuchungen  aus  Siebenbürgen  bislang  unbekannte  Märchen 
roittheilen,  und  zwar  zwei  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner 
und  je  ein  Märchen  der  Rumänen  und  Ungarn,  zum  Beweise  dafür, 
daß  diese  Sage  nicht  nur  bei  den  germanischen  und  slavischen  Völ- 
kern sich  vorfindet,  sondern  daß  wir  derselben  auch  unter  den  roma- 
nischen und  turanischen,  ja  selbst  unter  den  Zigeunern,  dem  zuletzt 
nach  Europa  eingewanderten  Volke,  begegnen.  Alle  die  hier  zuerst 
mitgetheilten  Märchen  und  Sagen  liefern  obendrein  den  Beweis,  daß 
eine  zweifelsohne  im  Wesentlichen  unter  allen  Völkern  vor  vielen 
hundert  und  hundert  Jahren  gleichlautende  Sage  im  Laufe  der  Zeit 
gerade  an  ihren  charakteristischen  Zügen  viel  einbüßt  und  bei  jedem 
Volke  in  anderer,  gar  oft  von  einander  gerade  im  Wesentlichen  ab- 
weichenden Gestalt  erhalten  bleibt. 

Von  den  beiden  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  lautet 
das  eine  im  Originaltext,  wie  ich  denselben  im  Jahre  1882  aufge- 
zeichnet habe,  also: 


0 ihdgdr  te  e mtshosd*). 

Angdl  bute  deshvdrsel  berslid  jideld»  yekvdr  yek  ihdgdr,  ko  mdy 
bdrimdkes  te  miseces  dvlds.  Kdmelds  yov  täytd  the  jidel  te  yekvdr  cin- 
gdrdelds  bengeake:  „Avd  te  sdscdr  mdn,  oh  bengeyd!  Me  sdke  tute  ddv, 
so  tu  kämest“  Te  o beng  cdeea  dvelds  te  peueelds:  „So  kdmes  tu?“ 
0 thdgdr  penelds:  „Me  kdmdv,  the  dures  jiddv.  So  tute  me  the  ddv,  kdnd 


*)  Was  die  Orthographie  anbelangt,  so  entspricht  f = dem  deutschen  ch, 
c = tsch,  j = dsch,  fi  = nj,  y — j,  sh  = sch. 

SEBXANTA.  Neue  BsUie  XX.  (XXXn.)  Jahrg.  28 
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<u  keres,  the  me  dures  jiddvf'^  O beng  penelds:  „Muddr  tre  rdkles  te 
mdnge  de  tu  leshre  trupos  /“  0 thdgär  penelds,  so  the  kerel  te  dndre 

jivesd  muddrelds  leskre  rdkles.  Kdnd  o beng  dvelds  te  leske  yov  trupos 
delds,  pcucelds  o thdgdr:  „Pen,  kityi  bershd  me  jiddvf^  Obeng  penelds: 
„Desh  bershd  tu  jides!'^  Atunci  prejidlds  o beng  te  murddle  rdkles  thd- 
gdreskro  ligreläs. 

Kdnd  desh  bershd  pryidnend,  cingdrdelds  o thdgdr  ishmit  bengeske: 
„Avd  te  sdscdr  mdn,  oh  bengeydP  Te  o beng  dvelds  te  pcucelds:  „So 
kdmes  tuf‘^  O thdgdr  penelds:  „So  tute  me  the  ddv,  kdnd  tu  kes'es,  the 
me  dures  jiddv?“  0 beng  penelds:  „Mvddr  tire  duyle  rdkles  te  mdnge 
de  tu  leskre  trupos!'^  0 thdgdr  penelds,  so  the  kerel  te  sik  muddrelds 
leskre  duyte  rdkles  te  kdnd  bengeske  trupos  delds,  pcucelds  yov:  „Kityi 
me  jiddv  0 beng  penelds:  „Desh  bershd  tu  jidesT^  Atunci  ligrelds 
trupos  duyte  rdkleskro  te  prejidlds. 

Te  kdnd  desh  bershd  pryidnend  te  dtunci  o thdgdr  ishmit  bengeske 
cingdrdelds:  „Avd  te  sdscdr  mdn,  oh  bengeydP  Te  o beng  dvelds  te 
pcucelds:  „So  tu  kdmes 0 thdgdr  penelds:  „So  tute  me  the  ddv,  kdnd 
tu  keres,  the  me  dures  jidav?“  0 beng  penelds:  „Tu  jdnes!  Muddr  tire 
trite  rdkles  te  mdnge  de  tu  leskre  trupos  l'^  0 thdgdr  dtunci  leshre  trite 
rdkles  muddrelds  te  delds  trupos  bengeske.  Atunci  penelds  ddd:  „Atunci 
ishmit  desh  bershd  tu  jidesP 

Kdnd  pryidnend  desh  bershd,  dtunci  muddrelds  o thdgdr  leskre 
stdrte  rdkles  te  dndre  dvre  desh  bershd  leskre  pdnäe  rdkles.  Te  kdnd 
eftdte  leskre  rdkles  muddrelds,  o devld  mdy  rushelds  te  mdrelds  thdgdres 
te  sdke  leskre  mdnushen,  ke  dikhrnd,  the  yov  rdklen  muddrelds.  Yek  beruh 
nd  bin  o kam,  dvlds  bare  shil  te  pdeMs  sdkothdneste,  the  »dke  erme,  cdid 
te  rukd  shildlydrend.  Atunci  mdnushenge  nd  dvlds  cnben  te  gib  nd  dvlds 
upro  pro  mdl,  guruvenge  nd  dvlds  cdr  te  yon  merend,  te  pro  rukd  nd 
dvlds  gimelcesos.  Te  e mishosd  doend  dndrdl  mdl  te  bute  deshvdrsel  mis- 
hosd  sikovend  pdl  somndkune  ker  thdgdreskro  te  leskre  trupos  cdvend. 
0 thdgdr  sikovelds  dndrdl  ker  pdl  dvrc  ker  te  e mishosd  doend  kiyd  leake 
te  cdvrnd  leskre  trupos.  Atunci  jidlds  o thdgdr  upro  pro  bdre  bdr,  te 
dtunci  doend  kiyd  leske  e mishosd  te  ^vend  leskre  trupos,  ein  ndhi 
dvlds.  Kdnd  nd  dvlds  bdloro,  nd  dvlds  kokdlo  mise^  thdgdreskro,  dtunci 
pryidnend  e mishosd,  te  ishmit  dvlds  o kdm,  te  setenes  dvnds  mdl  te  hesh 
te  mdnushenge  dvlds  gimelcesos  te  gib  te  guruvenge  dvlds  cdr  te  erme  .... 

In  beinahe  wörtlicher  Übersetzung  lautet  obiges  Märchen  also : 

Der  König  und  die  Mäuse. 

Vor  vielen  tausend  Jahren  lebte  einmal  ein  König,  der  sehr  stolz 
und  UbermUthig  war.  £r  wollte  ewig  leben  und  rief  daher  einmal  den 
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Teufel:  ^Komin’  und  hilf  mir,  o Teufel!  und  ich  werde  dir  Alles 
geben,  was  du  willst I“  Und  wahrlich  der  Teufel  kam  und  fragte  ihn: 
„Was  willst  du?“  Der  König  versetzte:  „loh  will  lange,  lange  leben! 
Was  soll  ich  dir  dafür  geben,  wenn  du  es  bewirkst,  daß  ich  lange 
lebe?“  Der  Teufel  erwiderte:  „Schlachte  deinen  Sohn  ab  und  gib 
mir  seinen  Leichnam!“  Der  König  versprach  es  zu  thun  und  nach 
einigen  Tagen  ließ  er  seinen  Sohn  abschlachten.  Als  der  Teufel  kam 
und  den  Leichnam  abholte,  da  fragte  ihn  der  König:  „Also,  wie  viele 
Jahre  werde  ich  noch  leben?“  Der  Teufel  versetzte:  „Zehn  Jahre 
sollst  du  noch  leben!“  Darauf  ging  der  Teufel  fort  und  trug  den 
abgeschlachteten  Sohn  des  Königs  mit  sich. 

Als  die  zehn  Jahre  um  waren,  rief  der  König  abermals  den 
Teufel:  „Komm’  und  hilf  mir,  o Teufol!“  Und  der  Teufel  kam  und 
fragte  ihn:  „Was  willst  du?“  Der  König  versetzte:  „Was  soll  ich  dir 
geben,  wenn  du  bewirkst,  daß  ich  lange  lebe?“  Der  Teufel  erwiderte: 
„Schlachte  deinen  zweiten  Sohn  ab  und  gib  mir  seinen  Leichnam!“ 
Der  König  versprach  es  zu  thun  und  bald  darauf  ließ  er  seinen 
zweiten  Sohn  abschlachten,  und  als  er  den  Leichnam  dem  Teufel 
gab,  fragte  er  ihn:  „Wie  lange  werde  ich  also  noch  leben?“  Der 
Teufel  antwortete:  „Noch  zehn  Jahre  sollst  du  leben!“  Hierauf  nahm 
er  den  Leichnam  des  zweiten  Sohnes  und  ging  fort. 

Auch  diese  zehn  Jahre  vergingen  und  da  rief  der  König  aber- 
mals den  Teufel:  „Komm’  und  hilf  mir,  o Teufel!“  Und  der  Teufel 
kam  und  fragte  ihn:  „Was  willst  du?“  Der  König  sagte:  „Was  soll 
ich  dir  geben,  wenn  du  bewirkst,  daß  ich  noch  lange  lebe?“  Der 
Teufel  versetzte:  „Du  weißt  es!  Schlachte  deinen  dritten  Sohn  ab 
und  gib  mir  seinen  Leichnam!“  Der  König  ließ  also  auch  seinen 
dritten  Sohn  abschlachten  und  gab  seinen  Leichnam  dem  Teufel. 
Hierauf  sagte  dieser:  „Nun  sollst  du  abermals  zehn  Jahre  leben!“ 

Als  auch  diese  zehn  Jahre  mn  waren,  da  ließ  der  König  seinen 
vierten  Sohn  abschlachten  und  nach  abermals  zehn  Jahren  seinen 
frlnften.  Als  er  endlich  auch  seinen  siebenten  Sohn  abschlachten  ließ, 
da  erzürnte  Gott  und  strafte  nicht  nur  den  bösen  König,  sondern 
auch  alle  seine  Leute,  die  es  geduldet  hatten,  daß  er  seine  Söhne 
ums  Leben  bringe.  Ein  ganzes  Jahr  lang  schien  keine  Sonne,  Schnee 
und  Eis  lag  überall,  so  daß  alle  Kräuter,  Gräser  und  Bäume  erfroren. 
Da  hatten  die  armen  Leute  nichts  zu  essen,  denn  kein  Getreide 
wuchs  auf  dem  Felde,  die  Thiere  bekamen  kein  Gras  zu  essen  und 
krepirten,  auf  den  Bäumen  wuchs  kein  Ohst.  Selbst  die  Mäuse  kamen 
vom  Felde  herein  und  viele  liefen  in  das  goldene  Haus  des  Königs 
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und  begannen  seinen  Leib  zu  essen.  Der  König  floh  vor  ihnen  aus 
einer  Stube  in  die  andere,  aber  überallhin  liefen  ihm  die  Mäuse  nach 
und  benagten  seinen  Körper.  Da  stieg  der  König  auf  einen  hohen  Berg 
hinauf,  aber  auch  dabin  folgten  ihm  die  Mäuse  nach  und  nagten  so 
lange  an  seinem  Körper,  bis  sie  ihn  ganz  aufzehrten.  Als  kein  Haar, 
kein  Knochen  mehr  vom  bösen  König  zu  finden  war,  da  schien  die 
Sonne  wieder  und  bald  schmolz  der  Schnee,  die  Felder  und  Wälder 
wurden  wieder  grün  und  bald  hatten  die  Leute  wieder  Obst  und 
Getreide  und  die  Thiere  Gras  und  Kräuter 

Dies  das  Märchen  der  transsilvanischen  Zigeuner.  — Ein  zweites 
Zigeunermärchen,  das  ebenfalls  zum  Sagenkreis  vom  „Mäusethurm“ 
gehört,  lautet  im  Original  also: 

0 thdgdr  te  e mishosd. 

Dures  jidelds  dngnl  hüte,  hüte  sei  bershd  yek  hdro  thdgdr,  les  peskre 
mdnushd  may  trdsend,  uvd  yov  dvlds  rushdtes  te  miseees  te  tdysd,  kdnd 
rucisdrelds  te  nd  muldtyelds,  yov  dikhelds  sdr  mdnnshd  prekdlcinelds  te 
voyikerelds,  the  e core  dndre  duk  dvnds  te  dndre  bdre  duk  merend. 

Yekvdr  o thdgdr  beshelds  dngdl  uddr  kereskro  te  ginäinelds,  sdrsi 
muldtyelds,  dkdnd  jidlds  pcure  ddyori  upro  pro  drom  te  kiyd  o thdgdr 
duelds,  mdngelds  yoy.  Uvd  o thdgdr  penelds:  „Ldces  tu  jids!  Tu  kdmes 
mdro?  Hei,  tute  sik  ydro  vdysekerdv!'*  Te  misece  slugddjisen  cingdrdelds 
te  penelds,  hoi  pwrd  prekdlcinend.  E pcure  ndni  kei-elds  te  kdnd  slugd- 
djisd  gdrdes  dvnds,  ushcelds  prekdlcindo  trupos  te  dvlds  mdy  shukdre 
romri,  ke  jidlds  dndre  levegöve  te  thdgdr eske  penelds  yoy:  „Vdyde  tute, 
vdyde!  tu  miseces  merehd!“  te  prejid’ds  e shukdre  romni,  yoy  dvlds  Idee 
Urme  te  kiyd  thdgdr  the  dikhel  kdmelds,  yov  pcure  rorniid  the  prekdl- 
cindlds,  voy  peurihen  the  trdsdlds. 

Sik  0 misec  thdgdr  the  merdlds.  Avelds  mdy  tdte  nildy  upro  pro 
them  te  gib  pro  mdl,  rukd  andre  bdrd,  edr  pro  mdl  shucovends,  te  kdnd 
yevend  dvelds,  mdnushenge  nd  dvlds  cdben.  Yidnend  yon  kiyd  thdgdr  te 
mdngend  yon  cdben  te  piben;  te  o thdgdr  penelds,  the  dddles  the  prekdl- 
cinel,  ko  mdro  mdngel.  Te  e core  mdnushenge  dvlds  bokh,  o thdgdr  Urne 
lokes  jidelds;  uvd  yov  dver  thdgdrehd  pro  hule  sei  urdond  gib  te  mol 
leske  dnelds  te  dtunci  leske  dostd  edien  te  piben  dvlds.  Atunci  jidlds 
yekd  pcure  romni  kiyd  o thdgdr  te  penelds:  „De  mdnge  mdro;  o kdm 
eftdvdr  prejidlds  te  me  nd  edv!“  0 thdgdr  penelds:  „Ldees,  tute  sik  ydro 
vdysekerdvU  Te  yov  slugddjisen  cingdrdelds  te  peurd  prekdlcinelds. 
Atunci  peurdkri  trupos  dvlds  Idee  Urme,  ke  prejidlds  dndre  levegöve  te 
butvdr  upro  pro  peuv  jungerelds-  'Te  dndrdl  jungerpen  hüte,  hüte  des- 
hvdrsel  mishosd  dvnds,  ke  perend  pro  thdgdr.  Add  jidlds  upro  pro  ker. 
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uvd  jidnend  odoy  e mishosd  te  les  cdvend,  ein  dvlds  leske  yek  bdhro , te 
dtunci  yrylanend  mishosd.  Te  dvlds  Idee  nildy  pro  them  te  mdnushenge 
dvlds  hüte  selvdr  gib.  Yon  kerend  dver,  Idco  thdgdr,  te  lehd  bdctdles  te 
läces  jidend 

In  beinahe  wörtlicher  Übersetzung  lautet  obiges  Märchen  also : 
Der  König  und  die  Mäuse. 

Fern  von  hier  lebte  vor  vielen,  vielen  hundert  Jahren  ein  großer 
König,  vor  dem  sich  seine  eigenen  Leute  sehr  fürchteten,  denn  er 
war  jähzornig  und  grausam,  und  oft,  wenn  er  sich  langweilte  und 
Unterhaltung  haben  wollte,  so  ließ  er  vor  seinen  Augen  einige  Men- 
schen mitten  durch  den  Leib  durchsägen  und  hatte  seine  größte 
Freude  daran,  wenn  die  Armen  sich  vor  Schmerzen  herum  wälzten 
und  endlich  unter  großen  Qualen  starben. 

Einmal  saß  der  König  vor  der  Thür  seines  Hauses  und  dachte 
eben  nach,  wie  er  sich  die  Zeit  vertreiben  solle;  da  kam  ein  altes 
Mütterchen  des  Weges  daher,  und  als  sie  vor  den  König  kam,  ver- 
langte sie  von  ihm  ein  Almosen.  Doch  dieser  sagte:  „Du  kommst 
mir  eben  recht!  Du  brauchst  also  Brot?  Nun,  ich  will  dir  gleich 
dazu  Mehl  mahlen  lassen!“  Und  er  rief  seine  beiden  Knechte  herbei 
und  befahl  ihnen , die  Alte  zu  ergreifen  und  zu  zersägen.  Die  Alte 
ließ  mit  sich  alles  ohne  Widerstreben  geschehen,  und  als  die  Knechte 
mit  ihrer  schrecklichen  Arbeit  fertig  waren,  erhob  sich  ihr  zersägter 
Körper  und  verwandelte  sich  in  eine  wunderschöne  Frau,  die  sich  io 
die  Luft  erhob  und  dem  König  zurief:  „Wehe  dir!  du  wirst  noch 
eines  elenden  Todes  sterben!“  Darauf  verschwand  die  schöne  Frau, 
welche  eine  gute  Urme*)  war  und  den  bösen  König  auf  die  Probe 
stellen  wollte,  ob  er  wohl  eine  alte  Frau  auch  zersägen  ließe,  oder 
vor  dem  Alter  doch  noch  ein  wenig  Achtung  besäße. 

Gar  bald  sollte  der  böse  König  sein  Leben  enden.  Es  kam  ein 
furchtbar  heißer  Summer  ins  Land  und  die  Frucht  auf  den  Feldern, 
die  Bäume  in  den  Gärten,  das  Gras  auf  den  Wiesen,  Alles  verdorrte, 
und  als  der  Winter  kam,  hatten  die  Leute  nichts  zu  essen.  Da  gingen 
sie  hin  zu  ihrem  König  und  verlangten  Speise  und  Trank;  doch  dieser 
drohte  jeden  zersägen  zu  lassen,  der  ihn  noch  um  Brot  ansprechen 
wolle.  Während  die  armen  Leute  hungerten,  lebte  der  böse  König 
ganz  lustig  seine  Tage,  denn  er  hatte  sieh  von  einem  andern  König 
viele  hundert  Wagen  voll  Korn  und  Wein  bringen  lassen,  und  hatte 

*)  Urmen  heißeu  die  Feen  der  Zigeuner.  Es  gibt  „gute  und  schlechte“  Urmen, 
je  nachdem  sie  den  Menschen  schaden  oder  nützen. 
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vollauf  zu  essen  und  zu  trinken.  Da  kam  wieder  eine  alte  Frau  zum 
König  und  sagte:  „Gib  mir  ein  Stttckchen  Brot,  denn  siebenmal  ist 
schon  die  Sonne  untergegangen,  ohne  daß  ich  etwas  gegessen  habe!^ 
Der  König  erwiderte:  „Gut,  ich  will  dir  aber  vorerst  das  Mehl  mahlen 
lassen!“  Und  er  rief  seine  Knechte  herbei  und  ließ  die  Alte  zersägen. 
Da  verwandelte  sich  der  zersägte  Körper  der  Alten  wieder  in  die 
gute  Urme,  die  sich  in  die  Luft  erhob  und  unzähligemal  auf  die  Erde 
herabspie.  Aus  jedem  Tröpflein  ihres  Speichels  aber  wurden  tausend 
und  aber  tausend  Mäuse,  die  auf  den  König  losstttrzten.  Dieser  stieg 
auf  das  Dach  seines  Hauses  hinauf,  aber  auch  dahin  folgten  ihm  die 
Mäuse  nach  und  fraßen  so  lange  an  seinem  Körper,  bis  sie  sein  letztes 
Härchen  verzehrt  hatten,  worauf  sie  verschwanden.  Und  da  kam  ein 
fruchtbarer  Sommer  ins  Land  und  die  Lento  bekamen  eine  hundert- 
mal reichere  Ernte  als  Je.  Sie  wählten  sich  einen  neuen,  guten  König, 

unter  dem  sie  fortan  glücklich  und  zufrieden  lebten 

Der  Eingang  des  ersten  Zigeunermärchens  bietet  auffallende 
Anklänge  an  die  nordische  Sage  von  König  Ön  und  seinen  Söhnen  in 
der  Eeimskringla  I,  Cap.  29.  Als  dieser  60  Jahre  alt  war,  stellte  er 
ein  großes  Opfer  an  und  flehte  um  ein  langes  Leben  und  gab  seinen 
Sohn  an  Odin,  und  er  wurde  geopfert.  König  ön  bekam  zur  Antwort 
von  Odin:  „er  würde  noch  60  Jahre  leben.“  Als  diese  zu  Ende 
gingen,  da  stellte  er  ein  großes  Opfer  an,  bat  um  ein  langes  Leben 
und  opferte  den  zweiten  seiner  Söhne.  Odin  gab  zur  Antwort:  „er 
solle  so  lange  leben , als  er  jedwedes  zehnte  Jahr  einen  seiner  Söhne 
dem  Odin  opfere.'^  Aber  als  er  den  sid>enten  seiner  Söhne  geopfert  hatte, 
da  lebte  er  zehn  Winter  so,  daß  er  nicht  gehen  konnte;  da  wurde 
er  auf  einem  Stuhle  getragen.  Da  opferte  er  den  achten  seiner  Söhne, 
und  lebte  wieder  zehn  Winter;  da  lag  er  im  Bette.  Da  opferte  er  den 
nennten  seiner  Söhne  und  trank  aus  dem  Home  wie  ein  kleines  Kind. 
Einen  Sohn  hatte  er  noch,  auch  den  wollte  er  nun  opfern.  Aber  die 
Schweden  verboten  ihm  das,  und  das  Opfer  unterblieb.  Darauf  starb 
König  Ön.  (S.  Hahn,  Griechische  und  albanesische  Märchen  Nr.  32: 
Der  Sohn  des  Schulterblatts  II,  235).  Hier  wie  dort  ein  zu  seiner 
eigenen  Erhaltung  seine  Söhne  opfernder  König  und  Rettung  des 
letzten,  worauf  unser  Zigeunermärchen  sich  an  die  Mäusethurmsage 
anschließt,  indem  als  Strafe  für  den  begangenen  Frevel  Mäuse  er- 
scheinen und  den  König,  der  sich  auf  einen  hohen  Berg  flüchtet,  sammt 
Haut  und  Haar  verzehren.  Auch  von  einer  anderen  Seite  ist  dies 
erste  Zigeunermärchen  von  Bedeutung.  Grohmann  hat  nämlich  in 
seiner  interessanten  Abhandlung  „Apollo  Smintheus  und  die  Bedeu- 
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)UDg  der  Mäuse  in  der  Mythologie  der  Indogermanen"  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  die  Mäusethurmsage  in  ihren  wesentlichen  Grund- 
zflgen  in  dem  gemeinsamen  Stararalande  der  Arier,  in  Turfan,  ihren 
Ursprung  habe.  Dagegen  bemerkt  Liebrecht  in  seinem  „Nachtrag“  zu 
seinen  erwähnten  Untersuchungen,  daß  dies  wegen  der  klimatischen 
Verhältnisse  keine  Anwendung  finden  könne,  „denn  in  Turfan  u.  s.  w. 
ist  es  eben  nicht  der  heiße,  ausdörrende  Sommer,  der  den  Menschen 
und  Heerden  furchtbar  ist,  wie  in  Indien,  sondern  im  Gegentheil  der 
strenge,  strichweis  sogar  schneerciche  Winter,  wie  dies  Grohraann  ja 
selbst  auch  sagt  (S.  40).“  Abgesehen  nun  davon,  daß  Liebrecbt 
Mäusesagen  in  Turfan  als  schon  in  den  ältesten  Zeiten  vorhanden, 
nachgewiesen  hat,  so  kann  unser  erstes  Zigeunermärchen  auch  in 
dieser  Beziehung  in  Betracht  gezogen  werden,  indem  es  statt  dem 
heißen,  ausdörrenden  Sommer  den  Winter  mit  allen  seinen  Schreck- 
nissen ein  ganzes  Jahr  lang  im  Lande  herrschen  läßt,  demzufolge 
Hungersnoth  und  schließlich  der  Tod  des  Königs  durch  Mäuse  erfolgt. 

Im  zweiten  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner  schließt 
sich  das  Motiv,  nämlich  Hartherzigkeit  gegen  Arme,  mehr  an  die 
bekannte  Hattosage  an.  Auch  hier  versieht  sich  der  König,  gleich 
dem  Bischof  Hatto,  bei  Zeiten  mit  Korn  und  Wein,  und  während 
seine  Untertbanen  hungern  und  darben,  lebt  er  in  Httile  und  Fülle. 
Der  Zug  des  Zersägens  von  Menschen  in  Verbindung  mit  dem  Aus- 
ruf: „ Ich  will  dir  gleich  dazu  Mehl  mahlen  lassen!“  enthält 

Reminiscenzen  an  die  uralten  Todesstrafen  des  Zersägens  und  Zer- 
mahlens (s.  Liebrecht  a.  a.  0.  Eine  alte  Todesstrafe  S.  296  ff.).  Auch 
in  diesem  Märchen  flieht  der  König  vor  dem  ihn  verfolgenden  Un- 
geziefer auf  einen  erhöhten  Ort,  auf  das  Dach  seines  Hauses. 

Die  Sage  der  siebenbürgischen  Rumänen,  die  mir  Herr  Dr. 
P.  Russu  so  freundlich  war  aus  einer  unedirten  Sammlung  rumäni- 
scher Volksdichtungen  mitzutheilen,  lautet  in  beinahe  wörtlicher  Über- 
setzung also: 

Der  König  und  die  Mäuse. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  war  Witwer,  und  wenn  man  ihn 
fragte:  warum  er  nicht  heirate,  da  er  ja  noch  jung  und  kräftig  sei, 
pflegte  er  stets  zu  antworten:  „Ein  so  schönes  Weib,  wie  meine  selige 
Frau  gewesen,  bekomme  ich  nicht  mehr,  und  lieber  bleibe  ich  ein 
Witwer  mein  ganzes  Leben  lang,  als  daß  ich  eine  häßlichere  zur 
Frau  nehme!“  Und  so  blieb  also  der  König  Witwer.  Als  seine  Frau 
starb,  hinterließ  sie  ihm  eine  zehnjährige  Tochter,  die  schon  damals 
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ein  Wunder  von  Schönheit  war.  Nach  einigen  Jahren  wuchs  das  Mäd- 
chen zu  einer  wunderschönen  Jungfrau  heran,  und  wer  sie  sah,  glaubte 
kaum,  daß  sie  auch  so  ein  Weib  wie  jedes  andere  auf  der  Welt  sei; 
Jedermann  hielt  sie  für  einen  Engel.  Und  ihr  Vater,  der  König,  ent- 
brannte in  Liebe  zu  ihr  und  verfolgte  sie  auf  Schritt  und  Tritt;  doch 
die  Maid  wich  ihm  aus,  so  lange  sie  es  eben  konnte,  aber  endlich 
gab  sie  dem  sündhaften  Drängen  ihres  Vaters  nach  und  die  Folge 
davon  war,  daß  sie  in  gesegnete  Umstände  kam.  Da  war  der  König 
außer  sich  vor  Kummer  und  Leid,  und  wußte  nun  nicht,  wie  er  die 
große  Schande  vor  den  Leuten  verbergen  solle. 

Da  traf  es  sich,  daß  den  ganzen  Sommer  über  kein  Regen  fiel 
und  das  Getreide  auf  den  Feldern,  die  Gräser  auf  den  Wiesen  und 
die  Bäume  in  den  Wäldern  und  Gärten  verdorrten.  Da  waren  die 
Leute  außer  sich  vor  Kummer  und  Angst,  und  baten  den  König:  er 
solle  Regen  machen.  Aber  der  König  betete  vergeblich  zu  Gott,  und 
als  noch  immer  kein  Regen  fiel,  da  wurde  das  Volk  wttthend  und 
wollte  den  König  tödten.  Da  sprach  dieser  also  zum  tobenden  Volk: 
,Vor  langer  Zeit  ist  mir  im  Traume  ein  Engel  erschienen  und  hat 
mir  gesagt,  daß  es  so  lange  nicht  regnen  werde,  bis  daß  ich  nicht 
meine  eigene  Tochter  ins  Wasser  habe  werfen  lassen,  damit  sie  darin 
ertrinke.  Ich  habe  nun  lange  genug  zu  Gott  gebetet,  aber  er  hat  mein 
Flehen  nicht  erhört!  Ich  will  also  euch  zu  Liehe  meine  eigene  Tochter 
opfern,  damit  nur  Regen  auf  euere  Felder  falle!“  So  log  der  König. 
Er  wollte  seine  Tochter  irgendwie  bei  Seite  schaffen,  ehe  dieselbe 
niederkam.  Und  er  ließ  sie  in  einen  Sack  einnäben  und  vor  dem 
Volke  in  einen  tiefen  Fluß  werfen.  Da  begann  es  zu  regnen*)  und 
die  Leute  freuten  sich  sehr;  aus  dem  Wasser  aber  stiegen  viele  tau- 
send Mäuse  hervor,  die  sich  auf  den  König  stürzten  und  an  seinem 
Leib  zu  nagen  begannen.  Der  König  lief  in  sein  Schloß  und  sperrte 
sich  ein,  aber  die  Mäuse  zernagten  die  Wände  und  verfolgten  ihn 
überallhin.  Endlich  dachte  sich  der  König,  vielleicht  kämen  sie  ihm 
in  die  Kirche  nicht  nach  und  er  ging  also  in  die  Kirche  und  stieg 
hinauf  auf  den  Thurm-,  aber  auch  dahin  kamen  ihm  die  Mäuse  nach 
und  verschwanden  erst  dann,  als  sie  ihn  mit  Haut  und  Haaren  ver- 
zehrt hatten.  Die  Leute  sagten  dann,  die  Mäuse  hätte  die  im  Wasser 
ertränkte  Königstochter  während  ihres  Todeskampfes  geboren 


*)  Das  siebenbür^sche  Landvolk  glaubt  bei  anhaltendem  Regen»  da5  Jemand 
im  Wasser  ertrunken  sei  und  der  Regeu  erst  dann  aufhOre»  wenn  der  Leichnam  des 
Ertrankeneu  aufgufunden  werde. 
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Dies  die  rumänische  Sage.  Das  sagenhafte  Märchen  der  trans- 
silvanischen  Ungarn,  das  ich  auch  zum  Kreise  der  Mäusethurmsage 
rechne,  lautet  in  deutscher  Übersetzung  also: 

Die  böse  Stiefmutter. 

Es  lebte  einmal  ein  reicher  Edelmann,  dem  hinterlieli  seine  erste 
Frau,  als  sie  starb,  vier  Kinder,  zwei  Mädchen  und  zwei  Knaben. 
Die  Kinder  waren  noch  klein,  das  älteste  kaum  zehn  Jahre  alt,  und 
dachte  sich  also  der  Edelmann:  du  kannst  nicht  immer  zu  Hause 
sein  und  deine  Kinder  erziehen,  also  wird  es  gut  sein,  wenn  du  hei- 
ratest! Und  der  Edelmann  freite  auch  ein  armes  Edelfräulein  und 
heiratete  es.  Aber  die  junge  Frau  war  allen  Leuten  zugethan,  nur 
ihren  Stiefkindern  nicht,  und  wo  sie  ihnen  was  Schlechtes  zufUgen 
konnte,  so  that  sie  es. 

Der  Edelmann  brachte  die  meiste  Zeit  außerhalb  seines  Schlosses 
zu  und  kehrte  nur  Abende  von  der  Jagd  heim.  Er  wußte  also  gar 
wenig  oder  nichts  davon,  wie  seine  zweite  Frau  seine  vier  Kinder 
behandelte.  Da  traf  es  sich,  daß  der  König  des  Landes  mit  seinen 
feindlichen  Nachbarn  Krieg  führen  mußte  und  daher  alle  Edelleute 
mit  ihren  Heerschaaren  zu  Hilfe  rief.  Auch  unser  Edelmann  zog  mit 
seinen  Leuten  in  den  Krieg,  und  nun  hatte  seine  Frau  freie  Hand 
über  die  vier  armen  Kinder.  Ob  sie  etwas  schlecht  gethan  oder  nicht, 
das  blieb  sich  gleich  I sie  wurden  von  ihrer  Stiefmutter  von  früh  Mor- 
gens his  spät  Abends  geschlagen  und  des  Nachts  durften  sie  nicht 
einmal  im  Zimmer  schlafen,  sondern  mußten  draußen  im  Hof  mit  den 
Hunden  ihr  Lager  theilen.  Und  erst  das  Essen!  VVenn  die  Knechte 
und  Mägde  von  ihrem  kargen  Essen  den  Kindern  bisweilen  einen 
Bissen  nicht  hätten  zukommen  lassen,  so  wären  die  armen  Geschöpfe 
Hungers  gestorben.  Da  ging  einmal  der  älteste  Sohn  des  Edelmannes 
zu  seiner  Stiefmutter  und  sprach  also  zu  ihr:  „Liebe  Mutter,  gib  uns 
ein  Stückchen  Brot,  denn  seit  drei  Tagen  haben  wir  nichts  gegessen!“ 
Da  gab  die  böse  Frau  dem  Kinde  eine  Ohrfeige  und  sprach:  „Hier 
hast  du  Brot!  Lieber  sollen  die  Mäuse  mir  das  Essen  vor  dem  Munde 
wegfressen,  als  daß  ich  euch  einen  Bissen  gönnte!“  Weinend  ging 
der  Knabe  zu  seinen  Geschwistern  hinab  in  den  Hof,  die  Stiefmutter 
aber  legte  sich  ins  Fenster  und  rief  den  Kindern  zu:  „Ihr  Hundlinge! 
seht  her!  seht,  wie  euere  Mutter  ißt!“  Und  sie  ließ  sich  von  ihren 
Mägden  die  leckersten  Speisen  bringen,  aber  als  sie  den  ersten  Bissen 
in  den  Mund  führen  wollte , da  erschienen  viele  tausend  Mäuse  und 
fraßen  ihr  das  Essen  vor  dem  Munde  weg.  Und  so  geschah  es  von 
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nun  an  stets,  so  oft  die  bOse  Frau  essen  oder  trinken  wollte.  Stets 
erschienen  viele  Mäuse  und  fraßen  ihr  Alles  weg,  ehe  sie  im  Stande 
war  auch  nur  einen  einzigen  Bissen  zu  essen  oder  einen  Tropfen 
zu  trinken.  Da  stieg  die  Frau  auf  einen  hohen  Baum  und  ließ  sich 
dahin  die  Speisen  hinaufreichen,  aber  auch  dahin  kamen  ihr  die 
Mäuse  nach  und  fraßen  ihr  Alles  vor  dem  Munde  weg.  So  mußte 
die  böse  Stiefmutter  wegen  ihrer  Hartherzigkeit  vor  Hunger  sterben. 
Nach  ihrem  Tode  kam  der  Edelmann  bald  nach  Hause,  und  als  er 
dies  Alles  vernahm,  da  sagte  er : „Nie  soll  ein  Witwer  seinen  Kindern 
eine  Stiefmutter  geben,  lieber  soll  er  sich  eine  Maus  ins  Haus 
nehmen.“ 

Dies  das  ungarische  Märchen.  So  sehr  auch  dasselbe  von  der 
Mäusetburmsage  scheinbar  abweicht,  so  besitzt  es  doch  die  zwei 
HauptzQge  derselben:  Strafe,  d.  h.  Verzehrung  des  Übelthäters,  resp. 
der  Übelthäterin  durch  Mäuse  und  Flucht  auf  einen  erhöhten  Ort, 
hier  auf  einen  hohen  Baum,  wodurch  dies  Märchen  „eine  deutliche 
Spur  des  alten  Brauches  der  Opferung  durch  Hängen  währt.“  Die 
vorhin  mitgetheilte  Sage  der  siebenbUrgischen  Rumänen  enthält  außer 
den  beiden  Hauptmomenten  aller  hierhergehörigen  Sagen,  neben  der 
Flucht  des  Königs  auf  den  Thurm,  eine  deutliche  Spur  jenes  im  Alter- 
thum weitverbreiteten  Glaubens,  daß  nämlich  die  Könige  fttr  alle 
Fälle  verantwortlich  gemacht  wurden.  Das  rumänische  Landvolk  in 
Siebenbürgen  glaubt  auch  noch  heutzutage,  daß  der  Pope  (Pfarrer) 
von  Gott  Regen  und  Sonnenschein  erflehen  könne. 


VON  DEN  DREI  FRAUEN. 


Felix  Liebrecht  hat  in  der  Germania  XXI,  385  (s.  sein  Werk: 
„Zur  Volkskunde“  S.  124)  die  ihm  bekannten  Versionen  des  schwank- 
haften Novellenkreises  „ Von  den  drei  Frauen'“'  zusammengestellt  und 
die  Bemerkung  gethan,  „daß  noch  mehr  derselben  an  verschiedenen 
Orten  umlaufen  und  auch  gelegentlich  noch  zum  Vorschein  kommen 
werden“.  Dieser  Novellenkreis,  wonach  gewöhnlich  drei  Frauen  bei 
irgend  einer  Veranlassung  Übereinkommen,  diejenige  als  Siegerin 
anzuerkennen,  die  ihrem  Manne  den  schlimmsten  Streich  spielen 
würde,  ist  auch  bei  einzelnen  Völkern  Ungarns  und  Siebenbürgens 
vertreten,  und  ich  erlaube  mir,  die  mir  bekannten  Fassungen  in  genauer 
Übersetzung  hier  mitzutheilen. 
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Mit  dem  Sprach  von  Hans  Folz  „von  dreyen  weyben  die  einen 
porten  fanden“  (herausgegeben  von  W.  Waekernagel  in  Haupts  Ztschr. 
VIII,  524  flf.;  vgl.  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  S.  130)  stimmt  im 
Ganzen  Überein  eine  schwankhafte  Erzählung  der  sUdungarischen 
Slovaken;  nur  der  Schluß  ist  anders,  indem  der  „Todte“  laut  auf- 
lacht,  als  er  seinen  Nachbarn  nackt  vor  sich  stehen  sieht,  wodurch 
der  von  seiner  Frau  zum  „Mönch“  gemachte  andere  Nachbar  zur 
Besinnung  kommt  und  seine  Freunde  zur  Heimkehr  beredet.  Diese 
Erzählung  habe  ich  der  inedirten  Sammlung  slovakischer  Volksmärchen 
des  H.  Erälik  entnommen  und  lautet  dieselbe  in  genauer  deutscher 
Übersetzung  also: 


Die  lustigen  Nachbarinnen. 

Es  lebten  einmal  in  einem  Dorfe  drei  Frauen,  die  waren  von 
gleichem  Alter,  und  weil  sie  neben  einander  wohnten,  so  nannte  man 
sie  im  Dorfe  die  „lustigen  Nachbarinnen“.  Und  diese  Benennung  ver- 
dienten sie  auch ; denn  in  der  ganzen  Umgebung  gab  es  keine  lustigeren 
Weiber,  als  eben  unsere  Nachbarinnen  es  waren.  In  der  Spinnstube, 
selbst  Sonntags  vor  der  Kirche,  ja  selbst  auf  Wallfahrten  unterhielten 
unsere  Nachbarinnen  durch  ihre  tollen  Streiche  die  Anwesenden.  Sie 
waren  kluge  und  lustige  Frauen,  aber  ihre  Männer!  das  waren  so 
recht  dumme  Kerle. 

Einmal  saßen  die  drei  lustigen  Nachbarinnen  auf  der  Bank  vor 
dem  Hause  und  unterhielten  sich  nach  ihrer  Art.  Sie  sprachen  auch 
über  die  Dummheit  der  Männer  und  besonders  ttber  die  ihrer  Ehe- 
gatten. Da  sagte  die  erste  Nachbarin:  „Ach  Gott!  mein  Mann  ist  so 
dumm,  daß  ich  mit  ihm  das  machen  kann,  was  ich  will!  Sag  ich  ihm: 
spring’  in  den  Brunnen,  so  springt  er  in  den  Brunnen!“  Hierauf  ver- 
setzte die  zweite  Nachbarin:  „Ach,  das  ist  noch  gar  nichts!  Ich  kann 
mit  meinem  Manne  das  machen,  was  ich  will.  Neulich  hätte  ich  ihn 
leicht  dazu  bewegen  können,  daß  er  mich  auf  seinem  Rücken  in  die 
Stadt  trägt!  Aber  ich  wollte  es  nicht!“  Da  sprach  die  dritte  Nach- 
barin: „Mein  Gott,  das  ist  ja  noch  Alles  nichts!  Hört:  neulich  Abends 
waren  meine  Füße  kothig,  und  als  mein  Mann  neben  mir  lag  und 
dies  bemerkte,  wollte  er  mir  auf  meinen  Wunsch  hin  den  Koth  von 
meinen  Füßen  ablecken!  Was  sind  euere  Männer  gegen  den  meinen!“ 
So  sprachen  die  lustigen  Nachbarinnen  miteinander,  und  schließlich 
wetteten  sie,  daß  diejenige  von  ihnen,  die  ihrem  Manne  den  besten 
Streich  spielen  könne,  von  den  beiden  Nachbarinnen  einen  Wagen 
voll  Hanf  zum  Geschenke  erhalten  solle.  Nun  also  gingen  sie  nach 
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Hause  und  jede  von  ihnen  konnte  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht 
schlafen,  sondern  dachte  nach,  wie  sie  ihrem  Manne  einen  argen 
Streich  spielen  könne?  In  der  Frühe  stand  die  erste  Nachbarin  sehr 
zeitlich  auf,  begann  zu  heulen  und  zu  jammern,  und  als  ihr  Mann, 
der  ein  Tischler  war,  aufwachte,  sprach  sie  zu  ihm:  *0  lieber,  guter 
Mann!  du  bist  gestorben!  was  soll  ich  nun  anfangen!  du  mußt  oben 
im  Gebirge  in  der  Wallfahrtscapelle  drei  Tage  im  Sarge  liegen,  denn 
sonst  kommst  du  nicht  ins  Himmelreich!“  Der  Mann  blickte  erstaunt 
um  sich  und  rief  endlich:  „Aber  Weib,  ich  bin  ja  nicht  gestorben! 
ich  lebe  ja!“  Seine  Frau  schrie:  „Das  bleibt  sich  gleich,  ob  du  jetzt 
lebendig  oder  gestorben  bist!  Wenn  du  in  den  Himmel  kommen  willst, 
so  must  du  einen  von  den  Särgen  nehmen,  die  du  verfertigt  hast  und 
damit  hinauf  in  die  Wallfahrtskapelle  gehen  und  dich  dort  in  den 
Sarg  legen  und  dich  todt  steilen.  Thue  dies  bevor  noch  die  Leute  im 
Dorfe  aufwachen!“  Der  dumme  Mann  sprang  eilig  aus  dem  Bette 
und  lud  sich  einen  Sarg  auf  den  Rücken.  Im  Hemd  und  in  der  Unter- 
hose ging  er  hinauf  zur  Wallfahrtskapelle,  wo  er  sich  in  den  Sarg 
legte,  die  Augen  schloß  und  sich  ruhig  verhielt.  Als  er  aber  mit  dem 
Sarge  auf  dem  Rücken  durchs  Dorf  ging,  weckte  seine  Frau  schnell 
ihre  Nachbarinnen,  zeigte  ihnen  von  Ferne  ihren  Mann  und  erzählte 
den  Vorfall.  Da  lachten  eie  Alle  über  den  dummen  Tischler.  Die 
zweite  Nachbarin  ging  heulend  und  jammernd  zu  ihrem  Manne, 
weckte  ihn  auf  und  rief:  „O  wehe!  unser  Nachbar,  der  Tischler,  ist 
an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben ! Und  noch  gestern  Abends 
hast  du  ihm  die  Hand  gereicht;  jetzt  hast  du  dich  angesteckt  und 
wirst  auch  an  derselben  Krankheit  sterben!  0 wehe,  was  soll  ich 
Unglückliche  beginnen!“  Ihr  Mann  begann  nun  auch  zu  jammern 
und  zu  heulen  und  fragte  sein  Weib:  „Du  bist  ja  eine  kluge  Frau! 
Also  sag’  mir  jetzt:  was  soll  ich  thun,  um  nicht  auch  an  der  an- 
steckenden Krankheit  sterben  zu  müssen?“  Seine  Frau  versetzte: 
„Du  mußt  dir  den  Schnurbart  abrasieren,  dann  will  ich  dir  auf  dem 
Haupte  eine  Glatze  scheeren  und  dich  als  Mönch  anziehen.  Du  mußt 
dann  hinauf  in  die  Wallfahrtskapelle  gehen  und  dort  für  das  Seelenheil 
des  todten  Nachbarn  eine  Messe  lesen.  Doch  darfst  du  dich  vom 
Altar  nicht  wegbegeben,  noch  darfst  du  dich  umkehren  oder  mit 
Jemandem  sprechen!“  Der  Mann  ließ  nun  mit  sich  Alles  geschehen. 
Er  rasierte  seinen  Schnurbart  ab;  seine  Frau  gab  ihm  einen  langen, 
schwarzen  Weiberkittel  an  und  hing  ihm  ein  großes,  schwarzes  Tuch 
um  seine  Schultern,  nachdem  sie  ihm  vorher  eine  Glatze  geschoren 
hatte.  Der  dumme  Mann  ging  also  ins  Gebirge  hinauf  in  die  Wall- 
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fahrtskapelle,  wo  er  Beinen,  den  Todten  spielenden  Nachbarn  im  Sarge 
liegend  fand,  und  nun  ging  er  zum  Altar  und  betete  fürs  Seelenheil 
des  Tischlers.  Als  er  aber  das  Dorf  entlang  ging,  rief  seine  Frau  ihre 
Nachbarinnen  heraus  und  zeigte  ihnen  den  Mönch,  während  sie  den 
Vorfall  erzählte.  Da  lachten  die  Nachbarinnen,  und  die  dritte  sprach: 
„Na,  wartet  nur  ein  wenig!  bald  sollt  ihr  Grund  zum  Lachen  haben!“ 
Hierauf  lief  sie  in  ihr  Haus,  weckte  ihren  Mann  auf  und  begann  laut 
zu  heulen  und  zu  jammern!  Als  ihr  Mann  sie  fragte:  warum  sie  weine? 
versetzte  sie:  „0  du  Unglücklicher!  Unser  Nachbar,  der  Tischler,  ist 
heute  Nachts  an  einer  ansteckenden  Krankheit  gestorben  und  liegt 
schon  oben  in  der  Wallfahrtskapelle  im  Sarge!  Und  du  Unglücklicher, 
du  wirst  auch  sterben,  denn  du  hast  gestern  dem  Tischler  die  Hand 
gereicht!  O mein  Gott!  was  soll  ich  Arme  beginnen!“  Nun  begann 
auch  ihr  Mann  zu  jammern  und  rief:  „Ja  was  soll  ich,  Liebe,  machen!“ 
Seine  Frau  versetzte:  „Nur  so  kannst  du  dich  retten,  wenn  du  nackt 
zur  Wallfahrtskapelle  hinauflaufst  und  dort  den  ganzen  Tag  über 
betest!“  Der  dumme  Mann  warf  nun  das  Hemd  und  die  Unterhose 
vom  Leibe  und  rannte  zum  Dorfe  hinaus,  zur  Wallfahrtskapelle  hin- 
auf, wo  er  am  Sarge  seines  todten  Nachbarn  laut  zu  beten  begann. 
Als  ihn  aber  seine  Nachbarinnen  nackt  das  Dorf  entlang  laufen  sahen, 
da  lachten  sie  was  sie  nur  lachen  konnten.  Sie  gingen  nun  alle  drei 
auch  hinauf  zur  Wallfahrtskapello,  um  ihre  dummen  Männer  zu  be- 
lauschen, unterwegs  aber  besprachen  sie  sich,  welche  von  ihnen  eigent- 
lich den  Wagen  voll  Hanf  gewonnen  hätte? 

Als  sie  oben  bei  der  Kapelle  ankamen  und  zum  Fenster  hinein- 
lugten, da  sahen  und  hörten  sie  solche  Dinge,  die  ihnen  nicht  im 
Geringsten  gefielen.  Der  Tischler,  müde  an  einer  Stelle  zu  liegen  und 
neugierig  auch , den  Menschen  zu  sehen , der  an  seinem  Sarge  laut 
bete,  öffnete  die  Augen.  Und  wen  sah  er  vor  sich?  Seinen  nackten 
Nachbarn!  Er  konnte  das  Lachen  nicht  unterdrücken;  er  lachte  laut 
auf  und  rief:  „Aber  Nachbar,  was  machst  du  hier?“  Der  Nachbar 
versetzte : „Je,  nun ! ich  bete ! meine  Frau  hat  mich  nackt  hergescbickt, 
damit  ich  an  deinem  Sarge  bete!  Aber  du  bist  ja  nicht  todt?“  Der 
Tischler  erwiderte:  „Wie  du  siehst,  so  bin  ich  lebendig  und  fehlt  mir 
nichts,  nur  verspüre  ich  einen  riesigen  Hunger ! Meine  Frau  aber  hat 
es  gewünscht,  daß  ich  mich  todt  stelle  und  bis  Abend  hier  im  Sarge 
liege  1“  Da  schrie  der  Mönch,  der  sich  auf  die  Reden  der  Nachbarn 
umgekehrt  hatte,  also:  „Und  mich  hat  meine  Frau  hergeschickt, 
damit  ich  als  Mönch  für  dich  die  Messe  lese!“  Der  Tischler  sprang 
aus  dem  Sarge  und  lief  sammt  seinem  nackten  Nachbarn  zum  Altar 
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hin,  wo  sie  kaum  im  schnurbartlosen  Mönch  ihren  Nachbarn  erkannten. 
Da  gab  es  nun  Verwünschungen  und  Flüche,  und  als  die  drei  Männer 
Abends  heimkehrten,  da  ernteten  ihre  Frauen  die  Frucht  ihrer  Klug- 
heit, wobei  die  Männer  die  Drescher,  die  Frauen  aber  die  Garben 
waren 

Die  Streiche  der  „lustigen  Nachbarinnen“  finden  sich  — freilich 
auf  eine  andere  Weise  ausgefUhrt  — auch  in  der  Erzählung  „Fon 
den  dreyen  Frawen“  (Erzählungen  aus  altdeutschen  Handschriften  ge- 
sammelt durch  A.  v.  Keller,  Stuttgart  1855;  XXXV.  Publication  des 
litterar.  Vereins  S.  210  ff.);  der  Streich  der  zweiten  Frau  tritt  in  ver- 
änderter Weise  auch  bei  Le  Grand,  Fabliaux  etc.  Vol.  IV  auf,  s.  Lieb- 
recht  a.  a.  0.  124;  was  den  Streich  der  ersten  Frau  anbelangt,  deren 
Mann  ein  Tischler  ist,  vgl.  „De  lystige  Koner'^  in:  Svend  Grundtvigs 
Danske  Folkeaeventyr,  Nr.  19;  Liebrecht  a.  a.  O.  130.  Nahe  verwandt 
ist  die  mitgetheilte  Erzählung  mit  dem  isländischen  Schwank;  „Nu 
skyldi  eg  plaea,  vaeri  eg  ekki  daudwr'^  (bei  John  Amasons  Islenzkar 
)>jöbsögur  og  aefintyri,  Leipzig  1864,  II,  539)  — was  den  Schluß 
anbelangt,  indem  auch  hier  der  Todte  beim  Anblick  seines  nackten 
Freundes  mit  lauter  Stimme  ausruft:  „Jetzt  würde  ich  wohl  lachen, 
wäre  ich  nicht  todt!“  Vgl.  hiezu  noch  den  Schluß  des  norwegischen 
Märchens  „Dumme  Maend  og  TVold  tü Kjaerringer“  (bei  P.  Chr.  Asbjorn- 
sens  Norske  Folke-Eventyr,  Kjobenhavn  1876,  Nr.  78),  wo  der  Todte 
Uber  den  Anblick  seines  nackten  Nachbarn  laut  auflacht  und  ruft: 
„Das  ist  doch  zum  Todtlachen!  geht  da  nicht  Nachbar  Oie  splitter- 
nackt mit  zur  Kirche!“  Im  Ganzen  genommen  weicht  die  slovakische 
Fassung  dieses  weitverbreiteten  Schwankes  von  den  durch  Liebrecht 
zusammengestellten  Versionen  dadurch  wesentlich  ab,  daß  der  Streich 
der  zweiten  und  dritten  Frau  aus  dem  der  ersten  fließt  und  dieselben 
auf  eine  geschickte  Weise  (ansteckende  Krankheit)  miteinander  in 
eine  natürliche  Verbindung  gebracht  worden  sind. 

In  diesen  schwankhaften  Novellenkreis  gehört  auch  folgende 
Erzählung  der  siebenbttrgischen  Rumänen,  welche  ich  1883  in  Orlat 
(bei  Hermannstadt)  von  einer  rumänischen  Bauersfrau  hörte.  Diese 
Erzählung  lautet  deutsch  also: 

Kluge  Frauen,  dumme  Männer. 

In  einem  Dorfe  lebten  einmal  zwei  Bäuerinnen,  die  beide  den 
Namen  „Mariutza“  (Marie)  hatten.  Sie  waren  gute  Freundinnen  und 
stacken  den  ganzen  Tag  über  beieinander.  Da  kam  einmal  der  Marientag 
und  die  beiden  Freundinnen  besprachen  sich,  wie  sie  ihren  Namens- 
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tag  feiern  sollten.  Die  eine  wollte  Euchen  backen,  die  andere  wollte 
Fleisch  braten  und  schließlich  konnten  sie  sich  in  der  Zubereitung 
der  Speisen  nicht  einigen.  Da  sprach  zuletzt  die  eine  zur  andern: 
„Ja,  du  willst  deshalb  nicht  das  zubereiten,  was  ich  dir  sage,  weil 
du  dich  vor  deinem  Manne  fllrchtest!“  — „Du  hast  es  errathen!“ 
versetzte  die  andere,  „ich  werde  mich  vor  meinem  dummen  Manne 
furchten!  ich  kann  vor  ihm  machen  was  ich  will;  denn  einen  düm- 
meren Mann  als  der  meine  ist,  gibt  es  auf  Erden  keinen  zweiten!“ 
Ihre  Freundin  erwiderte:  ,Oho!  mein  Mann  ist  noch  dUmmer  als  der 
deine!  und  ich  kann  das  machen,  was  ich  will!  „Sie  redeten  nun  so 
lange  bin  und  her  über  die  Dummheit  ihrer  Männer,  bis  sie  sich 
endlich  besprachen,  ihre  Gatten  auf  die  Probe  zu  stellen.  Diejenige^ 
welche  ihrem  Mann  den  besten  Streich  spielen  könne,  die  sollte  die 
Wette  gewonnen  haben  und  die  andere  verpdichtet  sein,  die  Kosten 
des  Festschmauses  für  den  Namenstag  zu  tragen.  Hierauf  gingen  sie 
auseinander. 

Als  es  Abend  wurde,  brachte  Mariutza,  die  ältere,  ihren  Hof- 
hund zu  ihrer  Freundin,  und  sprach  also  zu  ihr:  „Sei  so  freundlich 
und  binde  diesen  Hund  in  deinem  Hofe  irgendwo  an,  damit  er  heute 
Nacht  nicht  nach  Hause  laufe!*  Die  Freundin  versprach  es  zu  thun, 
und  Mariutza,  die  ältere,  lief  nach  Hanse,  wo  sie  zu  ihrem  Manne 
also  sprach:  „Ich  weiß  nicht,  wohin  unser  Hofhund  gekommen  ist! 
er  hat  sich  von  der  Kette  losgerissen  und  ist  davongelaufen!  Das 
ist  gar  schlecht,  denn  gerade  heute  Nacht  träumte  ich,  daß  Diebe 
unser  Korn  vom  Aufboden  gestohlen  hätten!*  Der  dumme  Mann 
sprach:  „Ja,  was  sollen  wir  jetzt  machen!*  Seine  Frau  versetzte: 
„Ich  weiß  was!  Ich  werde  dich  in  die  Hundshtltte  sperren  und  dort 
an  die  Kette  legen!  Wenn  du  ein  Geräusch  hörst,  dann  belle.  Die 
Diebe  werden  sich  denken,  der  Hund  sei  da  und  werden  sich  dann 
nicht  getrauen  unser  Korn  zu  stehlen!“  Der  Mann  lachte  und  sprach: 
„Ja,  du  bist  eine  kluge  Frau;  du  weist  dir  gleich  zu  helfen!“  Nun 
führte  ihn  Mariutza,  die  ältere,  hinaus  in  die  Hundshütte  und  band 
ihn  dort  an  die  Kette.  Hierauf  lief  sie  zu  ihrer  Freundin  und  erzählte 
ihr  lachend,  was  sie  ihrem  dummen  Mann  angethan  habe.  Die  beiden 
Frauen  kamen  nun  leise  zur  Hundshütte,  und  als  sie  der  Mann  be- 
merkte, aber  im  Dunkeln  nicht  erkannte,  da  begann  er  aus  Leibes- 
kräften zu  bellen.  Die  Frauen  lachten  darob,  und  Mariutza,  die  jüngere, 
sprach  zu  ihrer  Freundin:  „Na,  warte  nur  bis  morgen,  dann  sollst 
du  sehen,  was  ich  meinem  Manne  anthuel  Morgen  in  der  Frühe  stelle 
dich  nur  hinaus  auf  die  Straße  und  dann  warte,  bis  mein  Mann 
kommt!“  Hierauf  ging  sie  nach  Hause. 
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Am  näcbstea  Morgen  weckte  Mariutza,  die  jüngere,  ihren  Mann 
und  sprach  also  zu  ihm,  indem  sie  ihm  eine  große  Flasche  voll  Brannt- 
wein hinhielt:  „Trink,  lieber  Mann,  trink!  heute  ist  mein  Namenstag, 
aber  ein  gar  trauriger  Namenstag!  trink!“  Der  Mann  trank  und 
fragte  dann:  „Warum  soll  dein  Namenstag  traurig  sein?“  Die  Frau 
versetzte;  „Trink  nur,  trink!  dann  will  ich  es  dir  erzählen!“  Der 
Mann  trank  und  seine  Frau  nöthigte  ihn  fort  und  fort,  und  als  er 
ziemlich  betrunken  war,  sagte  seine  Frau:  „Ach,  lieber  Mann,  der 
Kaiser  bat  es  befohlen,  daß  jedem  zehnten  Mann  die  Kojen  (Testikeln) 
abgeschnitten  werden  sollen,  der  nicht  heute  Nacht  dreimal  rings  um 
die  Kirche  läuft!  Ach,  lieber  Mann,  das  Los  ist  auch  auf  dich  ge- 
fallen und  du  wirst  entmannt  werden!“  Da  erschrak  der  Mann,  warf 
sein  Hemd  und  seine  Unterhose  vom  Leibe  und  lief  mit  den  Worten 
sur  Thttre  hinaus:  „Lieber  will  ich  zehnmal  um  die  Kirche  herum- 
lanfen,  als  daß  man  mir  meine  Kojen  abschneidet!“  Und  er  lief  zur 
Kirche,  und  als  er  dreimal  um  dieselbe  herumgelaufen  war,  kehrte 
er  heim.  Die  Leute  dachten  Anfangs,  er  sei  wahnsinnig  geworden, 
als  sie  aber  die  Sache  von  den  beiden  Freundinnen  hörten,  lachten 
sie  und  Alle  meinten,  Mariutza,  die  jüngere',  habe  die  Wette  ge- 
wonnen  

Der  Streich  der  ersten  Frau  kommt  in  den  von  Liebrecht 
zusammengestellten  Versionen  nur  noch  vor  im  dänischen  Schwank: 
„De  lyatige Koner“  (bei  Svend  Gruntdvig  a.  a.  O.) ; der  Streich  der  zweiten 
Frau  findet  sich  in  keiner  bislang  bekannten  Version  dieses  weitver- 
breiteten Schwankes.  Was  den  Streich  der  ersten  Frau  anbelangt, 
so  kann  ich  mich  erinnern,  daß  mein  Großvater  mütterlicherseits,  ein 
illiterater  Mann,  einen  Schwank  erzählte,  der  sich  in  seiner  Jugend 
(während  der  napoleoniscben  Kriege)  in  seinem  Heimatsorte,  Groß- 
schenk (Siebenbürgen) , in  der  That  ereignet  hat.  Ein  dortiger  Land- 
mann, Namens  Dietrich,  bekam  militärische  Einquartierung;  der  bei 
ihm  wohnende  Dragonercorporal  verführte  die  Frau  des  Hauses,  und 
diese,  um  mit  ihrem  Buhlen  ungestört  die  Nacht  zubringen  zu  können, 
beredete  ihren  Mann  sich  in  die  Hundshütte  zu  legen  und  in  kurzen 
Unterbrechungen  zu  bellen,  damit  die  Dragoner,  welche  nächtlicher- 
weile das  Heu  des  Landmannes  stehlen  würden,  sich  nicht  getrauen 
sollten,  dies  zu  thun.  Der  Mann  kroch  auch  in  die  Hundehütte,  wor- 
auf ihn  seine  Frau  so  fest  an  die  Kette  legte,  daß  er  nolens  volens 
bis  in  der  Frühe  seinen  Posten  nicht  verlassen  konnte,  während  seine 
Frau  mit  dem  Dragoner  im  Bette  die  Nacht  zubrachte;  ein  vorüber- 
gehender Nachbar  befreite  Dietrichen  von  der  Kette,  worauf  dieser 
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das  Liebespaar  überraschte.  — Dieser  Streich  kommt  auch  im  folgen- 
den Schwank  der  transsilvanischen  Zigeuner  vor,  den  ich  im  Jahre 
1881  in  Klausenburg  von  einem  Zigeuner  erzählen  hörte  und  im 
Original  aufgezeichnet  habe.  In  deutscher  Übersetzung  lautet  er  also : 

Die  drei  klugen  Frauen. 

Es  waren  einmal  drei  Frauen,  die  galten  im  ganzen  Dorfe  für 
sehr  klug,  und  man  wußte  nicht,  welche  von  den  dreien  die  klügste 
sei.  Jede  von  ihnen  hielt  sich  für  die  klügste,  und  daher  kam  es, 
daß  sie  sich  stets  aus  dem  Wege  gingen  und  mit  einander  gar  nicht 
verkehrten.  Einmal  aber  trafen  sie  sich  alle  drei  auf  dem  Wege,  als 
sie  aus  der  Stadt  vom  Jahrmärkte  heimkehrteu.  Sie  gingen  nun  neben 
einander  her  und  sprachen  von  diesem  und  jenem,  und  endlich  spra- 
chen sie  auch  über  ihre  Klugheit.  .Tode  von  ihnen  wollte  die  Klügste 
sein,  und  schließlich  wetteten  sie  auf  ein  Faß  voll  Schnaps,  das  die- 
jenige von  ihnen  erhalten  solle,  welche  ihrem  Manne  den  besten 
Streich  spielen  könne. 

Als  sie  nach  Hause  kamen,  war  es  bereits  Abend  geworden, 
und  die  erste  Frau  sprach  zu  ihrem  Manne:  „Lieber,  ich  habe  in  der 
Stadt  gehört,  daß  heute  Nachts  Räuber  in  unser  Dorf  kommen  werden. 
Was  sollen  wir  thun?  Die  Räuber  werden  uns  bestehlen  und  wir  haben 
nicht  einmal  einen  Hofhund,  der  sie  durch  Bellen  vertreiben  könnte  ! 
Darum  ist  es  gut,  wenn  du  in  die  leere  HundshUtte  kriechst  und  wenn 
du  Lärm  hörst,  laut  bellst!“  — «Jä,“  versetzte  der  Manu,  „das  wird 
gut  sein!“  Und  er  ging  hinaus,  legte  sich  in  die  Hundehütte  und  bellte, 
was  er  nur  bellen  konnte;  seine  Frau  aber  ging  zu  den  beiden  andern 
klugen  Frauen,  und  als  sie  dieselben  vor  ihr  Haus  geführt  hatte,  er- 
zählte sie  ihnen,  was  sie  mit  ihrem  Manne  vorhabe.  Hierauf  versetzte 
die  zweite  Frau:  „Das  ist  wenig!  Ich  habe  meinem  Mann  einen 
besseren  Streich  gespielt!  Hört  nur!  Heute  habe  ich  in  der  Stadt 
Fische  gekauft  und  habe  einem,  der  viele  feine  Zähncheti  im  Munde 
hatte,  den  Kopf  abgeschnitten  und  zu  mir  gesteckt!  Als  mein  Mann 
zu  mir  ins  Bett  stieg  und  mit  mir  gar  schön  that,  da  sprach  ich  zu 
ihm:  „Höre,  Lieber!  laß  mich  in  Ruhe,  denn  mir  ist  zwischen  den 
Beinen  ein  Fischmaul  gewachsen  und  du  könntest  dich  verwunden!“ 
Er  aber  stürmte  los  und  ich  nahm  den  Fischkopf  zur  Hand,  steckte  sein 
Glied  in  den  Rachen,  den  ich  dann  mit  der  Hand  zusamraenpreßte ! 
M ein  Mann  schrie  nun  auf,  denn  die  Fischzähnchen  hatten  sein  Glied 
ordentlich  hergerichtet!  Er  sprang  auf  und  riß  auch  den  Fischkopf 
mit  sich;  als  er  diesen  sah,  rief  er:  ‘Na,  wenigstens  habe  ich  den 
OKKMANIA.  Nene  B«ibe  XX.  IXXXU.)  Jahr«.  29 
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Fischkopf  abj^erissen!’  Also,  wer  bat  einen  besseren  Streich  gespielt?“ 
Die  beiden  anderen  Frauen  gestanden,  daß  sie  bislang  den  besten 
Streich  gespielt  hätte*);  die  dritte  Frau  aber  sprach;  „Na,  wartet 
nur  bis  morgen,  daun  werdet  ihr  sehen,  was  ihr  noch  nie  gesehen 
habt!“  Hierauf  gingen  sie  nach  Hause. 

Am  nächsten  Morgen  sprach  die  dritte  Frau  also  zu  ihrem 
Manne:  „Steh’  auf,  du  Faulpelz!  du  weißt  nicht  einmal,  was  dir  bevor- 
steht! Der  Oensdarm  war  soeben  hier  und  hat  gesagt,  daß  heute 
jeder  Mann  verschnitten  (entmannt)  wird,  der  nicht  dreimal  um  die 
Kirche  herum  nackt  läuft!“  Der  Mann  sprang  aus  dem  Bette  hervor 
und  rief:  „Was  soll  ich  thun!  ich  werde  halt  auch  nackt  dreimal 
um  die  Kirche  herumlaufen!“  Und  er  zog  sich  nackt  aus,  lief  auf 
die  Straße,  und  als  er  dreimal  um  die  Kirche  hernmgelaufen  war, 
kam  er  nach  Hause,  wo  ihn  Alle  auslachten.  Die  Leute  meinten,  alle 
drei  Frauen  hätten  ihre  Sache  gar  gut  gemacht,  und  deshalb  mfisse 
eine  jede  von  ihnen  ein  Faß  voll  Branntwein  den  Dorfbewohnern 
geben.  Als  die  drei  vollen  Fäßer  ankamen,  da  gabs  ein  lustiges 
Leben;  ich  war  auch  dabei  und  habe  mir  einen  ordentlichen  Rausch 
geholt 

Der  Streich  der  ersten  und  dritten  Frau  findet  sich  auch  in  dem 
oben  mitgetheilten  rumänischen  Schwanke  vor;  der  Streich  der  ersten 
Frau  auch  bei  Grundtvig  (s.  oben) ; während  der  Streich  der  zweiten 
Frau  in  keiner  bislang  bekannten  Version  dieses  Schwankes  vorkommt. 
Über  den  Streich  mit  Fischen  s.  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  125.  Ich 
will  hier  nur  noch  eine  schwankhafte  Erzählung  der  sUdungarischen 
Zigeuner  aus  meiner  unedirten  Sammlung  mittheilen,  weil  diese  Erzäh- 
lung durch  den  Streich  mit  Fischen  eine  wesentliche  Verwandtschaft 
mit  einigen  Versionen  des  Schwankes:  „Fon  den  drei  Frauen“  zeigt. 
Diese  Erzählung  lautet  in  genauer  Verdeutschung  also: 

Die  genarrte  Schwiegermutter. 

Es  war  einmal  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  hätten  miteinander 
in  Frieden  gelebt,  wenn  nicht  die  Mutter  des  Mannes  ein  böses  Weib 
gewesen  wäre  und  ihrem  Sohne  alles  Schlechte  über  ihre  Schwieger- 
tochter zugeflUstert  hätte.  Die  junge  Frau  sagte  häufig  zu  ihrem 
Manne:  „Hör’  nicht  auf  deine  Mutter!  die  ist  alt,  blind  und  taub, 
und  sieht  und  hört  solche  Dinge,  die  nie  auf  Erden  waren.“  Der 

*)  Im  Original  heißt  es:  kertlaa'^  ~ „Pferd  machte**,  d*  h.  ein  Pferd 

aus  ihm  machte.  Diese  Wendung  wird  auch  im  Ungarischen  bei  ähnlichen  Fällen 
gebraucht  fovd  UUe  — er  machte  ihn  anm  Pferde,  d.  h.  er  ließ  ihn  anfeitaen. 
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Maon  versetzte  dann  stets:  „Beweise  mir  also,  daß  meine  Mutter 
blind  und  taub  ist,  dann  will  ich  dir  glauben!“ 

Von  nun  an  dachte  die  junge  Frau  stets  nach,  wie  sie  ihre 
Schwiegermutter  so  recht  zum  Narren  halten  könne.  Da  traf  es  sich 
einmal,  daß  die  Alte  mit  einem  Knecht  hinaus  aufs  Feld  gehen  wollte, 
um  zu  pflügen.  Die  junge  Frau  besprach  sich  nun  schnell  mit  dem 
Knecht,  der  die  Alte  auch  nicht  leiden  mochte,  und  lief  dann  auf 
Seitenwegen  auf  ihr  Feld,  wo  sie  in  einige  Löcher  Fische  warf,  die 
sie  von  zu  Hause  heimlich  mitgebracht  hatte.  Darauf  kehrte  sie  heim. 
Als  nun  der  Knecht  mit  der  Alten  auf  das  Feld  kam  und  pflügte, 
so  fand  die  Alte  in  einem  Loch  Fische  und  rief:  „Na,  ich  bin  alt 
geworden  nnd  habe  noch  nie  Fische  auf  trockenem  Felde  gesehen!“ 
Sie  steckte  die  Fische  in  den  Sack.  Indem  sie  weiter  ging,  fand  sie 
wieder  ein  Loch  voll  Fische,  und  bald  hatte  sie  alle  Löcher  gefunden, 
in  denen  Fische  waren.  Als  sie  Abends  mit  dem  Knechte  nach  Hause 
kam,  erzählte  sie  voll  Freude  ihrem  Sohne  und  ihrer  Schwiegertochter, 
wo  sie  die  vielen  Fische  gefangen  habe.  Ihre  Schwiegertochter  ver- 
setzte hierauf;  „Das  hat  noch  kein  Mensch  je  gehört,  daß  auf  trockenem 
Felde  Fische  leben!  Wer  weiß,  was  du  wieder  gesehen  hast!“  Auch 
der  Mann  glaubte  nicht  den  Worten  seiner  Mutter,  und  als  diese  den 
Knecht  herbeirief  und  zu  ihm  sprach:  „Du  hast  es  ja  auch  gesehen, 
wo  ich  die  Fische  fand!“  da  versetzte  der  Knecht;  „Das  kann  kein 
Mensch  gesehen  haben,  daß  man  auf  trockenem  Felde  Fische  findet!“ 
Die  Alte  verschwor  sich,  die  Fische  auf  dem  Felde  gefunden  zu  haben, 
aber  ihr  Sohn  glaubte  es  ihr  nicht,  und  wenn  sie  von  nun  an  ihm 
etwas  über  ihre  Schwiegertochter  beibringen  wollte,  da  sagte  er  stets: 
„Ah  ja!  du  findest  auch  auf  trockenem  Felde  Fische!  du  bist  schon 
blind  und  siehst  Alles  anders  als  andere  Menschen  es  sehen  1“  Und  die 
Alte  mußte  schweigen 

Diese  schwankhafte  Erzählung  deckt  sich  vollständig  mit  dem 
Streich  der  ersten  Frau  im  südrussischen  Märchen : „Die  drei  Frauen'‘ 
(aus:  Kudtschenko’s  südrussischen  Volksmärchen,  Kiew  1869,  S.  165, 
Nr.  59),  welches  Liebrecht  a.  a.  0.  S.  125  und  139  flf.  in  Schiefners 
Übersetzung  mittheilt. 

MÜHLBACH  (Siebenbürgen),  10.  April  1887. 

H.  T.  WU8L0CKI. 
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SEGENSPRÜCHE. 


£s  ist  noch  weit  davon,  daß  man  eine  vollständige  Sammlung 
aller  Beschwörungsformeln  und  Segensprüche*)  geben  könne;  zu  viel 
liegt  noch  in  Archiven,  in  Missalen  und  Klosterbibliotheken  was  noch 
nicht  herausgegeben  ist,  und  was  in  den  Zeitschriften  etc.  abgedruckt 
ward,  steht  überall  zerstreut. 

Doch  wäre  es  erwünscht,  daß  auch  die  Segensprüche  und  Zauber- 
formeln einmal  ordentlich  gesammelt  würden,  denn  gerade  in  diesen 
Sprüchen  hat  sich  neben  dem  altkirchlichen  vieles  aus  der  heidnischen 
Zeit  erhalten.  Wohl  ist  es  in  nicht  geringem  Maß  verstümmelt  und 
unverständlich  geworden,  da  der  Volksmund,  was  er  nicht  mehr  ver- 
stand, sich  zurecht  legte,  oder  ein  Wort  als  unverständlich  nur  dem 
Laut  nach  wiedergab.  Durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Aus- 
drücke würden  vielleicht  viele  alte  Formen  wieder  herauszufinden  sein 
und  mancher  alte  Begriff,  der  jetzt  verwischt  ist,  würde  wieder  ans 
Licht  treten. 

Jeder  Beitrag  kann  in  dieser  Hinsicht  von  Interesse  sein,  daher 
biete  ich  hier  folgende  Segensprüche  und  Beschwörungsformeln,  welche 
ich  bei  Gelegenheit  anderer  Untersuchungen  in  einigen  niedersäch- 
sischen Manuscripten  fand. 

I.  Schlangensegen. 

1.  Medic.  Hs.  12.  Jh.  Utrecht.  Univ.  Bibi.  Nr.  414  ms.  var.,  S.  48^ 
En  gut  hole.  So  wene  en  adhere  ofte  en  slange  gestehet.  Pallium, 
criscium,  confame.  Signale  ft  signe  f,  signikade  f.  Serif  dit  an  kese 
unde  gif  deme  menschen  eten  den  de  worm  steken  hevet. 

2.  Cod.  23.  3 Aug.  4".  Wolfenbüttel**).  15.  Jh.  S.  48*.  Merke: 
der  slangen  chunigen  ghedroghet  drech  myt  dy  unde  is  ghud  weder 
alle  anvechtinghe  [S.  48'’];  dat  is  vorsocht:  osi  f,  osi  f,  osi  f ave  ad- 
missiva  serpens  stes  in  verbis  dei  sicut  stetit  ab  ea  in  Jordane  cunn 
Johannes  Xristum  baptizavit.  f tetragramaton  f adonay  f alpha  f et 
0 f.  Coniuro  te  serpens  per  deum  meum,  per  deum  verum,  per  deum 
sanctum,  per  deum  vivum,  qui  te  et  me  creavit,  per  deum  qui  te 
dampnavit  inter  cuncta  animalia,  ut  sis  michi  obediens  et  omnibus 

*)  Wafl  Maßmann  in:  Die  deutschen  Besebwörungs-,  Glaubens-,  Belebt-  und 
Betformeln  gegeben  bat,  kann  nicht  in  Betracht  kommen. 

**)  Die  Abschrift  der  Wolfenbüttler  Segen  verdanke  ich  Herrn  Dr.  G.  Milchaack. 
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homiuibus  chnütianis  ut  non  ledas  me,  f amen,  mö  ((')  viri  faraulum 
dei  nec  aliquem  hominem  christianum.  emitte  venenum.  In  nomine 
Patris  et  Filij  et  Spiritus  Sancti  super  aspidem  et  basiliscum  ambulabis 
et  conculcabis  leonem  et  traconem.  So  nem  dey  slangen  in  deme 
Damen  des  Vaders  des  Sones  unde  des  hilghen  gheystes. 

Item  eyn  ander:  In  deme  namen  des  vaders,  des  sones  unde 
des  hilghen  gheystes.  Ik  bydde  dy  unde  beswere  dy  du  worm,  du 
sist  addere,  snake  efte  slange  myt  dyner  twclaftighen  tungben,  dattu 
my  nicht  en  schadest  unde  ok  neynen  mynschen  tho  schaden  körnest, 
dat  enbeyde*)  ek  dy  tho  dussen  stunden  by  den  liilghen  vif  wunden 
blöd.  amen.  Tu  sey**)  under  dyne  voyte  hen  unde  sprick:  worm  ek 
beneme  dy  dyne  macht  unde  kraft;  vorlat  dyne  vorghiffnisse  in 
nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti. 

Dyt  doe  drye  unde  spreck  de  wort  drye  so  en  schadet  so  ne- 
mande  unde  do  ore  wat  du  wult. 

II.  Wurmsegen. 

1.  Cod.  980.  Gotha.  15*  Jh.  S.  ICKT.  In  nomine  Patris  et  Filii 
et  Spiritus  sancti  amen.  Jop  simpIex  et  rectus  in  sterquilino  sedebat; 
ad  Dominum  denm  preces  suas  fundebat.  In  eisdem  verbis  Domine 
Sana  hominem  istum  a morsu  vermiarum  (sic).  Sive  sit  harworm,  sive 
navelworm , sive  berneworm , sive  schafworm , sive  quaseworm , sive 
varn,  sive  bersel,  sive  teneworm,  sive  hesper,  sive  cancer  sive  cuius- 

cumque  vermium  sitis,  precipio  vobis  per  veram  obedien- 

ciam  et  coniuro  vos  per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctnm  — amen 
— et  per  beatum  Jop  ut  moriamini  et  in  eodem  loco  nunquam  re- 
veniatis,  nunquam  comperatis,  nuncquam  carnera  eius  comedatis,  nec 
ossa  eius  frangatis,  nec  sangwinem  suum  bibatis,  nec  quicquam  sibi 
de  cetero  molesti  inferatis.  Precipio  vobis  per  veram  obedienciam  et 
per  patrem  et  filium  et  spiritum  sanctum  — amen  — et  per  beatum 
Jop  et  per  illum  qui  venturus  est  iudicare  vivos  et  mortuos  in  seculum 
per  ignes  — amen.  — Also  leet  sy  dy  worm  dyt  vlesch  to  etende  unde 
dyt  been  to  brekende  unde  dit  blot  to  drinkende  also  unser  leven 
vrouwen  Sunte  Marien  was,  do  se  ere  leve  kynt  an  deme  galghen 
des  cruces  hangende  sach. 

Istud  legetur,'  iterum  legetur,  homines  et  jumenta  sanabis 
domine  quemadmodum  multiplicasti  misericordiam  tuam,  Deus. 


•)  entbede  Mnd.  Wtb. 
••)  Nhd.  seh. 
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Domine  exaudi  orationem  meam  et  clamor  mea  ad  te  veniet. 
Oremus  maiestatem  tuam  Domine,  suppliciter  exoramus,  et  sicut  raun- 
dasti  et  curasti  decem  lebrosos  ab  omnibus  doloribus  et  infirraitatibus 
eorura,  ita  hunc  horainera  a dolore  verraium  et  a quecuraque  dolore 
curare  di^neris  per  eum,  qui  venturus  est  etc. 

2.  Wedderdethenenworme.  (Zahnwurra.)  Codex  980.  Gotba. 
S.  21‘.  Got  heft  sunte  Appolonyen  vorlenot,  we  se  alle  daghe  eret 
mit  synen  beden  unde  eren  dach  Tastet  unde  dyt  bet  leret  dat  em 
de  thene  nummer  grote  noet  eu  doen. 

Item.  Virgo  Xristi  egregia,  pro  nobis  Appolonia  funde  preces 
ad  dominum  ut  qui  peracto  terminum  morbe  vexemur  dentium,  ut 
fiat  nobis  remedium.  Ora  pro  nobis  beata  Appolonia  ut  digni  efficia- 
mur  promissione  Xristi.  Deus  beatam  Appoloniam  virginem  tuam  per 
martiris  palmam,  dentibus  excussis  a maligno  hoste,  tibi  nuphere*) 
fecisti;  tribue  nobis  quesumus  ut  eius  mitis  et  intercessione  a dolore 
dencium  et  ab  omni  langwore  mentis  et  corporis  liberemur  per  eum 
qui  venturus  est  etc. 

55'’  Wedder  den  bersel  unde  ander  worme.  Wor  du  dyt 
wult  overlezen  dat  ys  ene  besweringhe.  we  de  leze  wil,  de  du  et. 

3.  So  we  ene  fistele  anderwangen  hevet  unde  de  wangen 
grot  is  unde  siget.  Med.  Hs.  Utrecht.  47“. 

De  neme  driakelkrut  unde  stote  dat  an  eneme  mosere  unde  binde 
eme  dat  up  de  wangen.  f Job  f trayzon  f conobia  f zatraya  f zoro- 
bantiz  f Job  f.  Serif  dit  in  blye  unde  scrif  des  minschen  namen 
darin  unde  bind  eme  umme  den  hals.  Dat  bedwinghet  alle  worme. 

lU.  Blutsegen. 

1.  Deme  dat  blot  nicht  untstan  wil.  Codex  980.  Gotha.  20“. 
Min  vrouwe  sunte  Maria  de  sloch  ene  roden  in  de  hillighe  Jordanen. 
De  Jordanen  entstund.  — Also  de  Jordane  entstunt  so  entsta  du  blot 
nu  unde  iummermere.  ln  den  namen  des  Vaders  unde  des  Sones  unde 
des  hilgen  Geistes,  amen. 

id.  Weder  dit  blot.  Med.  Hs.  Utrecht.  52*.  Min  vrowe  sunte 
Maria  scot  ene  roden  in  dhe  Jordanen.  De  rode  entstunt.  Also  de 
rode  untstunt  also  untsta  du  blot  nu  unde  iummermer.  An  godes 
namen.  Amen. 

2.  Weder  dat  blot.  65*.  So  wan  du  vornimst  dat  de  minsche 
sere  blot,  so  sende  dine  boden  hen  to  watere.  Vorbede  den  boden  dat 


*)  H».  muphere. 
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lie  nicht  eo  spreke  under  wegben.  So  he  dat  water  swighende  briuct, 
80  scolta  it  sighen  dor  din  hemede  &a  en  ander  water  unde  sprich 
desse  wort:  in  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  sancti.  Nomen.  Caro, 
Carice,  conßrma  Ismahelite. 

Dat  soltu  dre  stunde  don  unde  gif  deme  boden  to  drinkende. 
Is  ghene  dar  nicht  de  dar  blot,  it  bestejt. 

IV.  Augensegen. 

Cod.  980.  Gotha.  S.  12‘.  In  nomine  Patris  f et  Filii  f et  Spi- 
ritus sancti.  Amen.  Adiutorium  nostrum  in  nomine  domini  qui  fecit 
coelum  et  terram  f.  In  nomine  patris  Jhesus.  Pater  noster  f.  et  Filii. 
Nazarenus.  pater  noster  f et  Spiritus  sancti  rex  Judeorum.  pater  noster  f . 
Ecce  cmcem  domini;  fugite  partes  adverse.  Leo  fiat  de  tribu  Juda 
radix  David  sanctus  deus  f sanctus  fortis  f sanctus  et  inmortalis 
auferat  et  tollat  maculam  et  carnem  agrestem  et  pellem  iniustam  ex 
oculis  istius  hominis,  f Coniuro  te  macula,  sive  sis  alba,  sive  sis  nigra, 
aive  sis  rubra  f per  deum  verum,  per  deum  vivum  f per  deum  sanc- 
tum,  per  deum,  qui  cuncta  creavit  ex  nichilo. 

Item.  Coniuro  te  et  omnem  ocnlorum  dolorum  per  corpus  et 
sanguinem  domini  nostri  Jhesu  Christi  et  per  quimque  vulnera  eins, 
per  mortem  quem  in  patibulo  crucis  passus  est  ut  recedas  ab  oculis 
N.  famuli  dei.  sanctus  Nicasins  maculam  in  oculo  suo  babuit  et  temp- 
tatus  est  dominum  nostrum  Jhesum  Cristum.  Quicumque  nomen  tuum 
penes  se  habuit  hoc  maculo  in  oculis  suis  careat.  Cecus  sedebat  secus 
viam,  transeunte  domine  voce  magna  clamabat;  tune  autem  respon- 
dens  ei:  quid  vis  ut  faciam  tibi  pro  boni.  — ut  videam  lumeu.  — lutum 
fecit  dominus  ex  sputo  et  linivit  oculos  cecus  nati,  et  vidit  et  credidit 
deo.  Domine  exaudi  orationem  meam  et  clamor  meus  ad  te  veniat. 

O rem  US:  Domine  Jbesu  Criste  salvator  omnium  rerum  salva 
et  illumina  oculos  istius  hominis  sicut  illuminasti  oculos  ceci  nati  et 
oculos  Thobye  per  tuam  misericordiam  et  per  genitricem  virginem 
Mariam  illuminare  digneris  per  eum  qui  venturus  est  iudicare  vivos 
et  mortuos. 

Item,  f Increatus  Pater  f increatus  Filius  f increatus  Spi- 
ritus sanctus  f Eternns  Pater  f eternus  Filius  f eternus  Spiritus  sanctus. 
Sancta  Thecla  Mathaste  super  ripam  maris  sedebat.  sanctus  Naza- 
renns  ad  sanctum  Aquilinum  et  ad  sanctum  Decium  hec  verba  re- 
ferebat  dicens:  Oremus,  fratres,  dominum,  ut  dispergat  maculam  ex 
oculis  hominis  dei  N.  Si  nigra  sit  destruat,  si  rubea  sit  deiieiat,  si 
alba  sit  dispergat. 
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Lutum  i’ecit  dominus  ex  sputo  et  linivit  oculos  ceci  nati,  et 
abiit  et  lavit  et  vidit  et  credidit  deo.  Domine  exaudi  orationem  meam 
et  clamor  meus  atte  veiiiat.  — Oremus.  (Dasselbe  wie  das  vorige.) 
Salva  domine  Jbesu  Cristi  oculos  famuli  tui  N.  et  expella  maculam 
et  omnem  dolorem  oculorura  per  sanctura  corpus  et  sangwinem  tuum 
et  preciosum  lignum  sancfe  crucis  in  quo  suspensus  fuisti  pro  nobis 
miseris  pcccatoribus. 

Coniuro  te  maculam  carnis  agrestis  et  carnis  injuste  per  Deum 
altissimum  unura  et  verum  et  per  omnipotentem  Dominum  ac  crea- 
torem  celi  et  terre,  maris  et  oraniura  que  in  eis  sunt,  et  per  tronum 
in  quo  filius  dei  sedet  ut  non  babeas  liccntiam  in  oculis  istius  N, 
neque  per  diem  neque  per  noctcm.  Per  cruccm.  hoc  signum  fugat 
procul  omnum  malignum. 

Crux  reperatio  rerum.  Crux  Cristi  fugiat  super  te.  Amen. 

Syon,  Physon,  Eufrates,  Tygris.  f Xristus  vincit  f Xristus  ad- 
iuvet  te  f agla  per  boc  nomen  audet  nominare. 

Coniuro  te  maculam  et  omnem  dolorem  oeulorum  ut  pereas  et 
evanescas  et  bic  non  perseveras.  Ulterius  Hely,  Hely,  Lamnzabatanj. 
— hoc:  deus  meus,  deus  meus  [nt]  quare  derelinquisti  me. 

Hic  salus  nostros  langwores  in  cruce  portavit  et  incliuato  capite 
omisit  spiritum  et  sic  recissit  anima  de  corpore  tristi  et  caro  per- 
turbatum  in  nomine  alpha  et  o.  Tune  unus  e militibus  lancea  latus 
eins  perforavit  et  continuo  exivit  sangwis  et  aqua  per  illum  sang- 
winem et  aquam. 

(Folgen  einige  ähnliche  Beschwörungen  mit  Anrufung  des  Cherubs 

und  Serafs.) 

Coniuro  te,  macula,  per  quatuor  ewangelistas  Matheum,  Marcum 
Lucam  et  Johannem  et  per  omnes  angelos  et  archangelos  dei  ut  hinc 
recedas  ab  oculis  istius  hominis  N. 

Ayos  o theos,  ayos  yschyros,  ayos  athanathos,  eleyson  ymas. 
sanctus  deus,  sanotus  fortis,  sanctus  et  inmortalis  miseriatur  tui  et 
liberet  te  ab  omni  dolore  oeulorum.  Amen.  O domine  Jbesu  Criste 
Salvator  omnium  rerum,  qui  salvasti  et  protexisti  Susannam  a falso 
crimine  et  Jonas  in  veutri  ceci  et  tres  pueros  in  camino  ignis,  ita 
salva  et  illumina  visum  istius  hominis  N per  corpus  et  sangüinem 
tuum  et  per  Sanctam  matrem  tuam,  Sanctam  Mariam. 

(In  der  folgenden  Beschwörung  werden  die  Patriarchen  angerufen, 

sonst  dasselbe.) 

Protege  f salva  f benedic  f sanctifica  istius  hominis  N oculos 
per  signum  sancte  crucis.  Morbus  averte  corporis  terannom  (?),  hoc 
ontra  signum  f nullum  stet  periculum  ei;  amen. 
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Kyrieleyson,  Xristeleyson,  Kyrieleyson.  Crist  audi  nos.  — pater 
nosfer  et  ne  nos  inducas. 

Item.  Signatum  est  super  nos  lumen  vultus  tui.  Domine  de- 
disti  leticiam  in  corde  meo.  Salvum  fac  famulum  tuum,  domine  deus 
meus , sperantem  in  te.  Deus  qui  nobis  signatis  lumen.  vultus  tui 
domine  memoriale  tuum  ad  instanciam  Veroniee  ymaginem  tuam  in 
sudaris  impressam  relinquere  voluisti  per  passionem  tuam  et  crucem 
tuam.  nobis  tribue  ut  ita  nunc  in  terris  per  speculum  et  in  enigmate 
te  venerare,  horare,  odorare  valeamus  ut  te  tune  a facie  ad  faciem 
Judicem  super  nos  venientem  secure  videamus  per  eum  qui  venturus 
CSt  etc.  Et  Benedictio  Dei  Patris  omnipotentis  et  Filii*)  et  Spiritus 
sancti  descendit  super  te  et  custodiat  te  et  maneat  semper  tecum. 
Amen.  — Dyt  les  des  dages  dryge,  des  morgenes,  des  middages  unde 
des  avendes  to  negen  daghe  al  umme. 

Item.  (I5‘)  In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti  amen. 
Ecce  erucem  domini  et  fugite  partes  adverse.  fiat  leo  de  tribu  Juda 
radix  David.  Sanctus  deus,  sanctus  fortis,  sanctus  et  immortalis 
auferat  et  tollat  totam  maculam  ab  oculis  istius  hominis  N.  Sanctus 
Matheus,  sanctus  Marcus,  sanctus  Lucas,  sanctus  Johannes  solvent, 
Salvent  oculos  istius  hominis.  Per  Deum  verum,  per  Deum  sanctum, 
per  Deum  vivum,  per  Deum  qui  cuncta  creavit  ex  nichilo,  per  thronum 
eins  et  per  sanctam  maiestatem  eius,  per  preciosum  lighum  sancte 
crucis , per  vissera  sancte  dei  genitricis  virginis  Marie , per  septem 
candelabra  aurea,  que  in  couspectu  eius  sunt  semper,  coniuro  te, 
macula,  et  omne  genus  maligni  morbi  ut  hinc  recedas  et  amplius 
oculos  istos  non  noceas. 

Coniuro  te,  macula,  per  novem  ordines  angelürum,  per  viginti 
quatuor  seniores,  per  centum  quadraginta  quatuor  milia  innocentium, 
per  patriarchas  et  prophetas,  per  apostolos  et  martires,  per  confes- 
sores  et  virgines,  per  omnes  sanctos  et  electos  dei,  ut  hinc  recedas  et 
amplius  oculis  istis  non  noceas.  Lutum  fecit  Deus  ex  sputo  et  linivit 
oculos  ceci  nati  et  abiit  et  lavit  et  vidit  et  credidit  deo;  ita  ipse 
oculos  istius  hominis  servare  dignetur. 

Sancte  Raphahel,  medicina  dei,  qui  salvasti  oculos  Tobye,  ita 
oculos  istos  sanare  digneris.  Amen. 

Domioe  exaudi  orationem  meam  et  clamor  meus  ad  te  veniat. 

Oremus.  Domine  Ihesu  Criste,  lumen  verum,  qui  es  creator 
Omnium  rerum  visibilium,  qui  ceco  nato  lumen  tribuisti,  qui  natura 

*)  bs.  filio. 
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negavit  per  superabilera  tue  pyetatie  clemenciam , affer  velamen  ab 
oculia  iatiuB  homiDia  N.  Per  deum,  qui  venturua  eat  iudicare  vivoa 
et  mortuos  Amen.  Et  benedictio  dei  patria  et  filii  et  apiritua  aancti 
deacendat  auper  te  et  cuatodiat  te  et  maneat  aemper  tecum.  Amen. 

- Dyt  les  ok  neghen  dagbe  dea  dagea  III,  IX. 


V.  Weder  den  Scitten. 

(Diaria  in  Voc.  Engelbardi.)  — Med.  Ha.  Utr.  S.  81*.  Vgl.  Roat. 
Arzneib.  30*.  Derne  dat  lif  aere  geyt  de  neme  negen  medeke  *)  in  der 
erde  unde  berne  de  to  pulvere  unde  apreke  de  wile  negen  pater  noater, 
linde  make  negen  koken  van  weteme  mele  unde  beatrike  de  mit  bot- 
teren  unde  aeede  dat  pulver  dar  up. 

Unde  et  dre  koken  dea  morgenea,  dre  dea  avendea,  dre  to  mid- 
dagbe,  dre  an  den  namen  dea  vaderea,  dea  aonea,  dea  heylighen 
geyatea. 

VI.  Zur  Gebürtahilfe. 

Swelich  vrome  dea  kindea  nicht  neaen  mach.  Med.  Hs. 
Utr.  S.  122'’.  Men  acal  acriven  in  enen  bref:  Elizabeth  genuit  pre- 
cursorem  aancta  Maria  genuit  salvatorem.  Sive  maaculus,  aive  femina 
aio  veni  foraa,  Xriatua  te  vocat.  Oves  aancti  dei  intercedito  pro  me. 
t ch.  u.  r.  k.  X.  a.  r.  d.  er.  y.  (Die  Buchstaben  haben  wahr- 
scheinlich eine  Bedeutung.  Eine  andere  aber  als  die,  wozu 
E.  Steinmeyer,  Zs.  XVII,  84  den  Schlüssel  publicirt  hat 
aus  der  Wiener  Hs.  2245.) 

VH.  Gegen  Epilepsie. 

Cod.  980.  Gotha.  S.  17P.  We  dat  grote  ovel  heft,  drecbt  he 
dusse  karakteren  by  sik  he  en  valt  nicht  van  deme  ovele. 

tt  N.  dan  gut.  t.  N.  amen.  rex.  pax.  vax**).  t.  s.  s.  n.  s.  m.  t 
m.  t.  m.  X.  y.  azit.  y.  ag.  o.  h.  e.  y.  a.  f.  m.  Xristus.  x.  t,  g-  1.  g_ 
ut  Xristus  t.  ham. 

Myt  dessen  sal  men  s eggen:  Deus  in  nomine  tuo  salvum  me 
fac  et  in  virtute  tua  iudica  me. 

VIII.  Gegen  febris  cotidiana. 

Cod.  23.  3 aug.  4“.  WolfenbOttel.  S.  42  a.  Item  vor  dey  cotti- 
dianen.  nym  dre  lokes  blade  unde  scrhifaneyn:  Dextra  domini  fecit 

*)  lumbricos  terrestres. 

**)  Pfeiffer  S.  139,  14  rex.  pax.  uax.  in  cristo  filio,  ifjt 
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virtutem  f,  an  dat  andere:  Dextra  Domini  fecit  me  f,  an  dat  dridde: 
dextra  domini  fecit  virtutem.  Unde  he  schal  dey  drey  bladere  nüch- 
terne eten. 

Eder  schrif  in  eyne  oblaten;  o febrem  omni  laude  laude  tollen- 
dam  f,  an  dey  anderen:  o langworem  sanitati  et  gaudiis  asscriben- 
dum  an  dey  dridden  max.  pax.  max. 

Dey  schal  dey  seyke  dre  morghen  nüchterne  nutten. 


Zum  Wurmsegen  II,  1 vgl.  MS.  Denkm.’,  S.  142,  464. 

Über  Apollonia  im  Wurmsegen  II,  2,  welcher  Name  sonst  nur 
aus  französischen  Segensprüchen  bekannt  scheint,  vgl.  Germ.  13,  180 
und  J.  W.  Wolf,  Beitr.  z.  D.  Mytb.  I,  260. 

Der  Blutsegen  III,  1 ist  derselbe,  der  in  der  Wiener  Hs.  2817 
gefunden  wird;  was  aber  hier  von  Maria  erzählt  wird,  wird  da  dem 
Crist  zugeschrieben.  Vgl.  auch  MS.  Denkm.",  S.  141  und  460 — 463. 

Der  Blutsegen  III,  2 findet  sich  auf  hochdeutsch  in  dem  Arz- 
neybuche,  mitgetheilt  von  Pfeiffer,  Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  CI.  d. 
Wiener  Akad.  XLII,  141,  26. 

Zu  VI  vgl.  den  Segen  von  Birlinger,  mitgetheilt  Germ.  24,  74, 
die  Buchstaben  fehlen  da. 

Zu  VII  vgl.  Germ.  24,  74  gegen  die  vallundt  sucht. 

Zu  VIII  ist  zu  vergleichen  der  letzte  Theil  eines  Segens,  von 
A.  Jeitteles  mitgetheilt  in  Germ.  24,  312,  dessen  Abkürzungen  deutlich 
werden  durch  die  hier  gegebene  Lesung. 

Die  Wörter  rex.  pax.  vax  in  Segen  VII,  max.  pax.  max  in  VIII 

findet  man  auch  bei  Pfeiffer  S.  139,  14  rex.  pax.  nax  in  Cristo  filio, 

und  Germ.  24,  312  nax.  pax.  max. 

Zum  Segenspruch,  mitgetheilt  von  F.  Pfeiffer  a.  a.  0.  151,  8,  wo 
der  Riemen,  womit  ein  epilepticus  gebunden  war,  mit  einem  Todten 
begraben  wird  als  Symbol  der  Ablegung  dieser  Krankheit,  ist  zu  ver- 
gleichen ein  Segenspruch  gegen  Fieber,  der  in  der  Grafschaft  Zutphen 
unter  den  Bauern  noch  in  meinen  Jugendjahren  in  Brauch  war. 

Olde  mar  olde,  ik  hebbe  de  kolde. 

Ik  hebbe  ze  nöw;  ik  gfeve  ze  öw 
Ik  bind  ze  hier  neer 

Ik  krig  ze  neet  weer. 

Der  Bauer  hat  sich  nl.  mit  einem  Strohwisch  über  den  Körper  ge- 
rieben, und  nun  bindet  er,  wobei  er  diesen  Spruch  spricht,  den  Stroh- 
wisch an  einen  Baum,  damit  er  das  Fieber  los  werde.  Der  Volks- 
glaube will,  der  Baum  muß  sterben. 
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Der  Name  des  Hiob,  welcher  angerufen  wird  in  der  oben  mit- 
getheilten  Wurmbeschwörung,  erscheint,  ausgenommen  in  dem  Segen 
aus  Prül,  Denkm.“,  S.  142,  auch  im  Nieder).  Mythol.  Wörterb.  vor 
van  den  Bergh : 

„Sech  dese  worde: 

Die  goede  sent  Job 
Hi  lach  in  de  wonde  doot. 

Doe  quamen  die  wormen; 

Si  aten  syn  vleesch  van  den  bene. 

Sine  daden  hem  gheen  goed. 

3 Wasser  wit.  3 wasser  swart 
3 wasser  roet. 

God  ense  die  sente  Job 
Sla  dese  9 vilre  alle  ter  doet.“ 

UTRECHT,  Februar  1887.  J.  H.  GALLEE. 


ZU  GERHARD  VON  MINDEN. 


Fab.  11,  1.  De  vos  de  hadde  leve  jungen, 

de  gingen  üt,  dö  kam  geswungen 
ein  arn  unde  begrSp  ir  ein. 

De  vos  ne  hät  is  nicht  gesein, 
men  hören  scrigen  unde  16p 
do  na  dem  arne. 

Damköhler  hat  im  Correspondenzblatt  f.  niederd.  Sprachforschung 
XII,  6 mit  Recht  bemerkt,  daß  in  hören  nicht  der  Infinitiv  zu  seher 
sei.  Auch  seine  Übersetzung:  'Er  hörte  ihn  den  Adler  schreien’,  triff 
das  richtige.  Doch  ist  nicht  mit  ihm  die  Trennung  in  hör  en  vorzu 
nehmen.  Es  ist  vielmehr  das  noch  jetzt  gebräuchliche  Praet.  hori 
(s.  Schambach  S.  86)  mit  inclinirtem  und  zu  en  verkürztem  in.  Di( 
Form  ist  durch  Contraction  aus  horde  entstanden,  ähnlich  wie  sS  aus 
segde  (s.  Schambach  S.  189). 

NORTHEIM.  R.  SPRENGER. 
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DER  HEILIGE  KUMERNUS  ODER  DIE  HEILIGE 
WILGEFORTIS. 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Deutung  eines  alten  Cultus. 


I. 

Der  Cultus  dieses  wunderlichen  Heiligen  beschäftigt  die  Wissen- 
schaft schon  seit  langer  Zeit.  Das  Interesse,  welches  dieses  Problem 
erregt,  greift  aber  über  die  Grenzen  der  Wissenschaft  weit  hinaus; 
es  handelt  sich  um  die  Verehrung  eines  Heiligen,  welcher  in  manchen 
Theilen  der  katholischen  Christenheit  noch  in  hohem  Ansehen  steht, 
trotzdem  das  Bild  dieses  langbärtigen,  mannweiblichen  Heiligen  bei 
dem  Unbefangenen  nichts  weniger  als  die  Empfindung  der  Andacht 
erregt.  Auch  die  Kirche  selbst  hat  dem  Cultus  eine  wechselnde  Geneigt- 
heit zugewendet;  sehr  begünstigt  hat  sie  denselben  niemals;  dagegen 
ist  sie  genötbigt  gewesen,  in  manchen  Gegenden  Tirols  gegen  den 
Pseudoheiligen  einznschreiten  und  seine  Bilder  aus  den  Kirchen  zu 
entfernen,  sogar  zu  vernichten,  weil  ein  ärgerlicher  Unfug  die  an- 
dächtige Verehrung  überwuchert  und  verdrängt  hatte.  Zudem  ist  dieser 
Heilige  von  der  Kirche  niemals  officiell  anerkannt  worden;  zu  einer 
Canonisation  ist  er  nie  gekommen ; doch  hat  ihn  die  Kirche  so  weit 
geduldet,  daß  er  sogar  in  dem  römischen  Martyrologium  eine  Stelle 
gefunden  hat.  In  demselben  heißt  es  zum  20.  Juli:  „In  Lusitania 
sanctae  Wilgefortis  virg.  et  mart.,  quae  pro  christiana  fide  et  pudi- 
citia  decertans,  in  Cruce  meruit  gloriosum  obtinere  triumphum.“ 
Dieser  kurzen  Notiz  hat  die  Legende  sich  bemächtigt  und  hat  die- 
selbe durch  allerlei  sagenhafte  Zusätze  erweitert.  Bemerkenswerth 
ist  zunächst,  daß  das  Martyrologium  die  Heimat  der  Heiligen  nach 
Portugal  verlegt.  Nach  dem  Berichte  der  Acta  Sanctorum  (edd. 
Bollandus  aliique  S.  J.)  war  sie  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
im  Niederland.  Sie  selbst  hatte  sich  heimlich  dem  Christenthum 
angeschlossen.  Als  sie  auf  Befehl  des  Vaters  einen  heidnischen 
Prinzen  zum  Manne  nehmen  sollte  und  ihre  heftige  Weigerung  nichts 
fruchtete,  bat  sie  Gott  um  Hilfe;  er  möchte  ihre  wunderbare  Schön- 
heit derart  entstellen,  daß  alle  Männer  sich  mit  Abscheu  von  ihr 
wenden  müßten.  Ihr  Gebet  wurde  erhört  und  zur  Stunde  wuchs  ihr 
ein  mächtiger  Bart.  Darauf  wurde  sie  als  eine  Zauberin  angeklagt 
und  auf  Befehl  des  erzürnten  Vaters  gekreuzigt.  Als  sie  nun  in  Todes- 
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quälen  am  Kreuze  hing,  kam  ein  armer  Geiger  des  Weges,  wurde 
von  Mitleid  ergriffen  und  spielte  ihr  zum  Tröste  das  Rreuzlied;  zum 
Dank  warf  sie  ihm  einen  ihrer  goldenen  Schuhe  herah.  Der  Geiger 
sollte  darauf  als  Dieb  gerichtet  werden.  Als  man  ihn  zum  Richtplatze 
führte,  bat  er  um  die  Gunst,  nochmals  vor  der  Gekreuzigten  spielen 
zu  dürfen;  es  wurde  ihm  gestattet;  ein  Wunder  geschah,  denn  sie 
ließ  auch  den  zweiten  Schuh  fallen  und  der  Arme  wurde  gerettet. 
Diese  allgemeinen  Züge  der  legendarischen  Überlieferung  wurden  viel- 
fach variirt;  ihre  Legende  ging  vielfach  in  andere  Heiligengeschichten 
über;  so  wurde  sie  verwechselt  mit  der  heil.  Eva,  der  Patronin  der 
Crypta  des  Braunschweiger  Domes.  Das  bekannte  Gedicht  J.  Kerners: 
„Der  Geiger  zu  Gmünd“  macht  sie  zu  einer  heil.  Cäcilis;  Guido 
Gürres  verlegt  den  Schauplatz  nach  Mainz;  doch  nennt  er  in  seinem 
Gedicht  „Der  arme  Spielmann“  keinen  Namen,  sie  erscheint  nur  als 
eine  Jungfrau,  eine  Heilige,  „die  für  Gott  ihr  Blut  gab“. 

So  vielfach  die  Legende  variirt  ist,  so  häufig  wechseln  auch  die 
Namen,  welche  sie  führt;  sie  heißt  „die  heil.  Wilgefortis“,  „Liberata“, 
„St.  Gehülfe“,  „St.  Hilfe“,  ,St.  Hülse“,  „Eutropia“,  „Regenfledis“, 
„Ontcomera“ ; am  auffallendsten  jedoch  ist  die  Bezeichnung  „der 
heilige  Kumerntts“ ; einzelne  ihrer  Bilder  tragen  geradezu  die  Auf- 
schrift „Salvator  mundi“. 

Die  Bildnisse,  welche  sich  unter  diesen  verschiedenen  Namen 
finden,  sind  ungezählt.  Dieselben  sind  über  ganz  Europa  verbreitet, 
soweit  dasselbe  von  germanischen  Stämmen  dauernd  bewohnt  war. 
Die  Heimat  des  Cultus  ist  offenbar  im  westlichen  Deutschland  zu 
suchen;  dahin  führen  nicht  nur  die  ältesten  Bilder;  auch  die  specifische 
Bedeutung  des  Wortes  „Kummer“,  welches  dem  Namen  des  heiligen 
Kumernus  zu  Grunde  liegt,  entstammt  dem  rheinischen  Sprachgebrauch 
und  Rechtsleben.  Am  ünterrbein,  in  Belgien  ist  der  Heiligencultus 
noch  sehr  verbreitet;  Bilder  finden  sich  noch  jetzt  in  Brüssel,  Mecheln, 
Arques  b.  Dieppe  etc.  Von  dem  Niederland  mag  der  Heilige  rhein- 
aufwärts  gezogen  sein.  Ob  das  berühmte  Bild  in  Emmerich  ein  Wilge- 
fortisbild  sei,  mag  dahingestellt  bleiben ; dagegen  ist  das  alte  Crucifix 
zu  „St.  Maria  in  Lyskirchen“  in  Cöln  unzweifelhaft  ein  Kumernus- 
bild.  Eine  Hauptstätte  der  Verehrung  fand  der  Heilige  zu  Mainz; 
noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  befand  sich  ein  vielbesuchtes 
Bild  in  der  nördlichen  Eingangshalle  des  Domes;  es  trug  eine  werth- 
volle  Krone,  welqhe  die  Franzosen  zur  Zeit  der  Occupation  gereizt 
zu  haben  scheint.  Um  das  Bild  vor  gänzlichem  Untergang  zu  retten, 
wurde  es  von  einem  Mainzer  Bürger  nach  einem  entlegenen  Dorfe 
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gefliicbtet,  wo  es  noch  heute  sich  befindet.  In  der  Pfarrkirche  St.  Christof 
zu  Mainz  hängt  noch  jetzt  ein  anderes  Bild;  fünf  weitere  sind  mir 
bekannt  an  verschiedenen  Orten  der  hessischen  Rheinpfalz,  welche 
von  dem  mächtigen  Donnersherg  beherrscht  wird.  Deutliche  Spuren 
weisen  auf  das  Vorhandensein  des  Cultus  auch  in  Frankfurt,  in  Hör- 
stein im  Freigericbt  etc.  Von  Mainz  wurde  er  nachweislich  nach 
Saalfeld  verpflanzt;  es  fand  auch  in  Mitteldeutschland  vereinzelt 
Verbreitung. 

Uralt  heimisch  ist  der  Cultus  in  der  Schweiz,  in  Vorarlberg, 
Tirol,  Steiermark;  nicht  nur  hat  er  sich  Uber  das  ganze  Oebiet  der 
deutschen  Alpen  verbreitet,  sondern  seine  Pflege  ist  dort  auch  heute 
noch  bei  dem  Landvolke  lebhafter,  als  sonst  irgendwo.  Daher  erfahren 
wir  an  keinem  anderen  Orte  Genaueres  über  die  besonderen  Formen 
dieses  Geiligendienstes,  sowie  Ober  dessen  Verfall,  als  in  den  Alpen- 
thälern  Tirols. 

Daß  auch  in  Lucca  der  gleiche  Heiligencultus  altheimisch  sei, 
darf  mit  Fug  nicht  wohl  mehr  bezweifelt  werden.  DafUr  zeugt  zu- 
nächst das  berühmte  volto  Santo  in  der  Kirche  des  Schutzpatrons 
der  Stadt  San  Martino,  welches  der  Sage  nach  im  Jahre  782  im 
Meere  aufgefunden  wurde.  Da  man  sich  über  den  Ort  seiner  Auf- 
stellung nicht  einigen  konnte,  rieth  der  Bischof,  man  solle  dasselbe 
zwei  jungen  Ochsen  auflegen  und  denselben  die  Entscheidung  über- 
lassen; so  geschah  es,  und  die  Ochsen  führten  das  Bild  nach  S.  Mar- 
tino in  Lucca.  Bemerkenswerth  ist  freilich,  daß  die  Kirche  erst  1060 
gegründet  und  1070  geweiht  wurde.  Wird  der  Spielmann  zu  Füßen 
des  Gekreuzigten  weggedacht,  so  kann  die  Übereinstimmung  des 
volto  Santo  mit  den  späteren  Knmemusbildem  (in  Belgien)  nicht  ver- 
kannt werden. 

Ebenso  beachten swerth  wie  das  volto  santo  ist  jedoch  die  Ver- 
ehrung des  heil.  Fredian  in  Lucca.  Die  Kirche  S.  Frediano  heißt 
auch  Basilica  Longobardorum ; ihre  Urkunden  reichen  bis  685  zurück. 
Zweifellos  haben  wir  es  mit  einem  Cultus  zu  thun,  welcher  schon 
von  den  Longobarden  eingeftthrt  wurde.  Schon  sein  Name  (v.  goth. 
freidjan  = parcere,  ahd.  fiiten)  ist  grunddeutsch;  von  besonderem 
Interesse  ist  jedoch  sein  Wunder,  welches  in  der  Kapelle  di  S.  Agostino 
abgebildet  ist:  gegen  eine  drohende  Überschwemmung  werden  von 
einer  Anzahl  Menschen  Pfkhle  eingeschlagen;  der  Heilige  lenkt  jedoch 
mit  einer  einfachen  Harke  das  Wasser  zum  Meere  ab. 

Nur  in  dem  benachbarten  Pisa  ist  der  Heilige  noch  verehrt. 
Seine  Kirche  ist  jedoch  klein  und  unscheinbar,  ihr  Bilderschmuck 
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unbedeutend.  Florenz  hat  keine  Kirche,  wohl  aher  ein  Thor,  welches 
des  Heiligen  Namen  trägt.  Die  Porta  di  S.  Frediauo,  erbaut  nach 
den  Zeichnungen  des  A.  Pisano,  liegt  auf  der  linken  Arnoseite  und 
deckt  die  Straße  nach  Pisa.  Die  innige  Verschmelzung  der  Geschichte 
von  Lucca  und  Pisa  erklärt  die  Gemeinsamkeit  dieses  Heiligencultus, 
dessen  Heimat  jedoch  in  Lucca  zu  suchen  ist.  Zuerst  fiel  Lucca  an 
Florenz  (1341)  und  bald  darauf  (1406)  auch  Pisa,  nachdem  schon 
1362  die  Florentiner  die  Flotte  und  den  Hafen  von  Pisa  zerstört 
hatten.  Das  Thor  des  heil.  Frediano  bezeichnet  die  Stelle,  wo  die 
Macht  der  unterworfenen  Städte  ihren  Einzug  in  das  siegreiche  Flo- 
renz halten  mußte.  Andere  Städte  Oberitaliens  kennen  den  Heiligen 
nicht.  Daß  das  in  Lucca  abgebildete  Wunder  auf  den  deutschen 
heil.  Kumernus  zurückzufUhren  sei,  wird  sich  aus  der  späteren  Wort- 
erklärung ergeben. 

Mehr  vereinzelt  finden  sich  die  Kumernusbilder  in  Frankreich, 
Spanien  (Portugal?)  und  England.  Auch  Prag  besitzt  ein  Bild,  welches 
nachweislich  im  Jahre  1684  von  einem  Kaufmann  aus  Belgien  dorthin 
gestiftet  wurde. 

Wir  sind  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  die  Heimat  des  Hei- 
ligen im  westlichen  Deutschland  zu  suchen  sei,  daß  die  deutschen 
Stämme  auf  ihren  Wanderungen  den  Cultus  desselben  mit  sich  führten, 
und  daß  derselbe  überall  Wurzel  faßte,  olme  jedoch  eine  durch- 
greifende Einbürgerung  zu  finden. 

II. 

Die  noch  vorhandenen  Bilder  aus  älterer  Zeit  sind  soweit 
gesammelt,  abgebildet  und  beschrieben,  daß  eine  vergleichende  Unter- 
suchung möglich  geworden  ist.  Dem  Alter  nach  verbreiten  sich  die- 
selben auf  einen  Zeitraum  von  annähernd  einem  Jahrtausend. 

Als  ältestes  derselben  gilt  mit  Recht  das  Bild  in  der 
Kirche  zu  Oberwinterthur  in  der  Schweiz.  Dasselbe  steht  in 
einer  Nische.  Sein  Aussehen  ist  unzweifelhaft  das  eines  Mannes,  eines 
Königs;  auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  dreizackige  Krone;  das  Gesicht 
ist  ernst,  von  einem  starken  Barte  eingerahmt,  der  Blick  offen  und 
geradeaus  gerichtet.  Die  Arme  sind  ausgebreitet,  bis  zu  den  Hand- 
gelenken bekleidet;  die  Hände  stecken  in  starken  Handschuhen.  Das 
Gewand,  ein  einfacher  bis  fast  zu  den  Knöcheln  reichender  Ruck,  ist 
um  die  Hüften  zusammengehalten  durch  einen  Gürtel,  dessen  Ende 
lang  herabfällt;  auf  der  Brust,  dicht  über  dem  Gürtel,  befindet  sich 
ein  einfaches  kreuzartiges  Zeichen.  Beide  Füße  stehen  fest  auf;  der 
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eine  Fuß  ist  beschuht,  der  andere  ist  entblößt  und  der  Schuh  steht 
vor  demselben  auf  der  Erde.  Zur  Seite  kniet  eine  männliche  Gestalt, 
welche  den  einen  Arm  erhoben  hält.  Von  einem  Kreuze  hinter  der 
Rönigsgestalt  ist  nichts  zu  erblicken;  die  Hände  tragen  also  auch 
keine  Spur  einer  Nagelung.  Das  ganze  Steinbild  wird  dem  achten 
Jahrhundert  zugeschrieben ; es  mag  jedoch  etwas  jünger  sein. 

Sehr  nahe  diesem  verwandt  ist  ein  jüngeres  Bild,  welches 
auf  einem  Diptychon  des  13.  Jahrhs.  sich  befindet.  Gesichts- 
ausdruck, Krone,  Gürtel,  Kreuzeszeichen  sind  dieselben.  Von  einem 
Kreuzesstamnue  ist  auch  hier  nichts  angedeutet;  dagegen  ruhen  die 
Arme  auf  einem  Querbalken;  ob  die  Hände  angenagelt  sind,  bleibt 
ungewiß;  die  Füße  stehen  auf  einem  mächtigen  Block;  der  eine 
Schuh  ist  ausgezogen  und  steht  unterhalb  des  Fußes.  Die  knieende 
Figur  führt  in  der  Hand  eine  Laute. 

Wiederum  einer  jüngeren  Zeit  anzugehören  scheint  das  Bild 
zu  Saalfeld  an  der  Wassercapelle,  welche  im  Fluss  steht.  Die 
Krone  zeigt  mehr  Zacken;  der  Gesichtsausdruck  ist  zwar  immer  noch 
ernst  und  schmerzlos,  aber  weniger  königlich;  der  Blick  ist  frei. 
Der  Gürtel  umschließt  wiederum  den  langen  einfachen  Rock;  das 
Kreuzeszeichen  im  Gürtel  ist  verschwunden ; dafür  befindet  sich  mitten 
auf  der  Brust  ein  rhombischer  Zierat.  Über  das  Haupt  ragt  der 
Kreuzesstamm;  die  beiden  Hände  reichen  zum  Querbalken  empor;  die 
Nagelung  scheint  angedeutet.  Die  Füße,  deren  einer  den  nebenstehen- 
den Schuh  abgestreift  hat,  stehen  fest  auf  felsigem  Boden,  die  knieende 
Figur  hält  wiederum  die  Laute  in  Händen.  Merkwürdig  ist  die  In- 
schrift „Salvator  mundi  1516“ ; sie  mag  von  einer  Restaurirung  des 
Bildes  herrühren. 

Fast  genau  mit  dem  Saalfelder  Bild  stimmt  überein  ein  scheinbar 
etwas  jüngeres  zu  Ettersdorf  bei  Nürnberg.  Auffallend  ist  die 
gleiche  Aufschrift ; doch  zeigt  der  Ausdruck  des  Gesichts  schon  einen 
leichten  Anflug  von  Schmerz;  das  Haupt  ist  leicht  geneigt. 

Eine  bemerkenswerthe  Weiterbildung  verräth  der  belgische 
Kumernus.  Das  Kreuz  ist  vollständig  ausgebildet;  die  Hände  sind 
angenagelt;  dagegen  hängen  die  Füße  völlig  frei,  ohne  Nagelung  oder 
suppedaneum.  Das  Haupt,  schmerzerfüllt  und  geneigt,  trägt  nicht  nur 
eine  mehrzackige  Krone,  sondern  auch  einen  ausgebildeten  Nimbus, 
üm  den  Hals  legt  sich  ein  Geschmeide  als  breite  Borte,  welche  auf 
der  Brust  in  Blattform  schließt.  Wiederum  hält  der  Gürtel  das  Ge- 
wand zusammen.  Der  Kreuzstamm  erhebt  sich  hinter  einem  Altar, 
auf  welchem  zu  Füßen  des  Gekreuzigten  neben  dem  einen  abge- 
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Streiften  Schuh  ein  Becher  steht.  An  den  Stufen  des  Altars  kniet  ein 
Geiger.  Als  hei  der  Darstellung  des  gekreuzigten  Christus  nicht  nur 
der  Gesichtsausdruck,  sondern  auch  die  ganze  Figur  mit  allen  Zeichen 
des  Schmerzes  sich  erfüllte,  ging  das  „bekümmerte“  Aussehen  auch 
auf  die  Kumernusbilder  über.  Dieser  Umschwung  in  der  Darstellung 
Christi  vollzog  sich  bekanntlich  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts, 
und  wurde  besonders  stark  beeinflußt  von  alttestamentarischen  Vor- 
stellungen, so  z.  B.  von  Jes.  53,  4.  5;  „die  Strafe  liegt  auf  ihm,  daß 
wir  Friede  hätten  und  durch  seine  Wunder  sind  wir  geheilt.“  Die 
parallele  Entwickelung  der  Kumernusbilder  war  hier  angezeigt;  der 
Hilfshedürftigkeit,  welche  man  dem  Helfer  entgegenbrachte,  entsprang 
dieselbe;  es  war  volksinäßig,  daß  mau  die  eigene  Hilfshedürftigkeit 
auf  den  Helfer  übertrug.  — Das  schon  genannte  volto  Santo  in 
Lucca  stimmt  mit  diesem  belgischen  Bilde  überein,  wenn 
der  Ausdruck  des  Kummers  sowie  die  Figur  des  Geigers 
als  fehlend  gedacht  werden;  aber  gerade  das  Fehlen  dieser  beiden 
Momente  läßt  das  volto  santo  als  das  ältere  erscheinen. 

Die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Bilder  mit  der  Legende  ist  auf- 
fallend. Gewichtige  Gründe  sprechen  jedoch  dafür,  daß  die  Bilder 
schon  vorhanden  waren,  als  die  Legende  sich  ausbildete;  letztere  kann 
also  nur  sehr  jung  sein. 

Die  nächste  Hypostase  vertritt  das  Bild  zu  Prag.  Der  Über- 
gang ist  ein  gewaltiger,  denn  am  Kreuze  haftet  unverkennbar  eine 
Frau.  Da  die  beiden  auf  das  Jahr  1516  gezeichneten  Bilder  noch 
durchaus  männlich  sind,  das  Prager  Bild  aber  nachweislich  erst  1684 
gestiftet  wurde,  muß  der  weibliche  Typus  in  dieser  Zwischenzeit  sich 
ausgebildet  haben.  Dafür  ist  das  bekümmerte  Aussehen  wieder  ver- 
schwunden; die  weibliche  Heilige  trägt  nicht  nur  die  Krone  und  den 
Purpurroantel,  sondern  sogar  die  Gloriole.  Ihr  bärtiges  Antlitz  ist 
durchaus  heiter;  der  Gürtel  fehlt  nicht  auf  ihrer  reichen  Gewandung; 
die  Hände  sind  angenagelt;  dagegen  stehen  die  Füße  fest  auf  einem 
Block,  neben  welchem  der  eine  abgestreifte  Schuh  liegt.  Der  Becher 
ist  verschwunden,  der  Geiger  geblieben. 

Ein  diesem  Bilde  sehr  ähnliches  befindet  sich  in  der  Sammlung 
Nadar  zu  Paris. 

Die  aufgeführten  Bilder  repräsentiren  die  verschiedenen  Typen 
in  der  Darstellung  des  Heiligen.  Wir  entnehmen  denselben  folgende 
Beobachtungen. 

Zunächst  ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  daran,  daß  der  Heilige 
ein  Mann  war. 
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Das  Kreuz,  an  welches  der  Heilige  später  geheftet  erscheint, 
fehlt  bei  den  alten  Bildern  gänzlich;  mit  der  Zeit  erscheint  es  an- 
gedeutet, aber  nicht  durchgefUhrt;  auf  einzelnen  Bildern  ist  es  ersicht- 
lich erst  spätere  Zuthat.  Dem  entsprechend  führt  sich  die  Nagelung 
der  Hände  erst  allmählich  ein;  die  Nagelung  der  Füße  dagegen  bleibt 
ganz  ausgeschlossen,  höchstens  einige  ganz  späte  Bilder  ausgenommen. 

Selbst  die  Ausbildung  und  Fixirung  der  Legende  hat  eine  größere 
Einheitlichkeit  der  bildlichen  Darstellung  nicht  herbeigeführt;  sie  ist 
aufgekoinmen,  als  die  Verwirrung  schon  vorhanden  war.  Diese  Ver- 
wirrung ist  aber  durch  die  Legende  nicht  nur  nicht  geschlichtet, 
sondern  geradezu  gesteigert  worden.  Manche  wesentlichen  Attribute 
mangeln  bisweilen;  so  fehlt  zuweilen  sogar  der  Bart;  auch  wohl  die 
Krone;  häufig  die  Fußbekleidung  überhaupt;  sehr  oft  der  Geiger, 
welcher  auch  wohl  durch  einen  Bettler  vertreten  wird;  der  Becher 
fehlt  am  häufigsten;  auch  der  räthselbafte  Brustschmuck  ist  später 
ganz  entstellt,  aber  selten  ganz  weggelassen. 

Das  einzig  Gemeinsame  scheint  demgemäß  der  Gürtel 
zu  sein,  allerdings  ein  bemcrkenswerthes  Attribut;  denn  von  ihm 
aus  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  einer  Verwechslung  des 
Kumernusbildes  mit  dem  gekreuzigten  Christus.  Die  Be- 
kleidung des  Ktimernus  ist  stets  eine  völlig  geschlossene  und  bestand 
ursprünglich  aus  einem  langen,  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden 
Königsrock  mit  langen  Ärmeln,  der  durch  einen  Gürtel  zusammen- 
gehalten wurde  — an  sieh  gar  nichts  Auffallendes.  Die  Christusbildor 
dagegen  sind  in  dieser  Weise  niemals  bekleidet  gewesen.  Daß  der 
gekreuzigte  Christus  irgend  eine  Gewandung  getragen  habe,  wird  von 
der  ältesten  kirchlichen  Tradition  schon  angenommen;  demgemäß  er- 
scheinen die  ältesten  Crucifixe  zwar  bekleidet,  aber  mit  langem,  hemd- 
artigem Gewände  ohne  Ärmel  und  ohne  Gürtel.  In  der  romanischen 
Kunst  (schon  im  neunten  Jahrhundert)  bürgert  sich  allmählich  der 
Lendenschurz  (das  perizonium)  ein.  Dasselbe  war  Änfangs  so  weit 
ausgedehnt,  daß  es  von  der  Brust  bis  zu  den  Knieen  reichte;  erst 
im  13.  Jahrh.  wurde  es  bis  zu  der  jetzt  noch  üblichen  Form  verkürzt. 
Der  Kumernusrock  ist  mit  dem  späteren  Cruzifixus  ganz  unvereinbar. 

Ein  zweiter  entscheidender  Punkt  ist  in  der  mangelnden  Nage- 
lung der  Füße  zu  suchen. 

Daß  Christus  an  Händen  und  Füßen  angenagelt  gewesen  sei, 
ist  bestimmte  Voraussetzung  der  ganzen  Patristik  und  des  Mittelalters 
(Tertullian,  Äugustin),  und  zwar  nahm  man  an,  daß  vier  Nägel  ver- 
wendet worden  seien  (Cyprian;  Gregor  v.  Tours;  d.  heil.  Bernhard; 
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Innocenz  III).  Doch  kommen  schon  aus  dem  neunten  Jahrh.  vereinzelt 
Crucifixe  vor,  an  welchen  ein  Nagel  beide  Foße  durchdringt.  Als  im 
13.  Jahrh.  der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  die  bildliche  Darstellung 
des  Gekreuzigten  aufgenommen  wurde,  wurden  auch  die  drei  Nägel 
allgemein  anerkannt,  wie  schon  Walther  v.  d.  Vogelweide  bezeugt, 
ein  Beweis,  wie  sehr  die  Nagelung  der  Füße  dem  Christusbilde  ent- 
sprach. Um  so  mehr  mußte  die  völlige  Freilassung  der  Füße  auf  den 
Kumernusbildern  einer  Verwechslung  mit  dem  Crucifixus  widerstreben. 
Wie  sehr  die  Kirche  auf  der  Nagelung  der  Füße  bestand,  mußte  sich 
erweisen,  als  im  17.  Jahrh.  die  Muthmaßung  auftrat,  die  Füße  Christi 
seien  nur  mit  Stricken  an  den  Kreuzesstamm  befestigt  gewesen. 
Nicht  nur  die  katholische  Kirche,  sondern  auch  die  lutherische  Ortho- 
doxie trat  in  der  Person  von  Hengstenberg  in  Waffen  gegen  Dr.  Paulus; 
denn  sowohl  ans  dogmatischen  wie  aus  archäologischen  Gründen  mußte 
die  Kirche  auf  der  Hut  sein. 

Dem  Kumernusbild  gegenüber  gerieth  die  Kirche  indessen  auf 
diesem  Wege  in  ein  Dilemma.  Die  Heiligenfigur  (denn  als  solche  er- 
schien sie)  verstand  man  nicht  mehr;  ein  Christushild  war  sie  offenbar 
nicht  und  konnte  sie  nicht  werden;  so  entstand  die  Legende  und  ver- 
suchte einen  Ausweg  mit  der  Schaffung  eines  Dritten.  Der  Volksglaube 
läßt  sich  jedoch  nicht  beirren;  er  verstand  den  fremden  Namen  (beil. 
Wilgefortis)  nicht;  dafiir  hatte  er  längst  seine  eigenen  Bezeichnungen, 
welche  der  Landessprache  entstammten. 

III. 

Wiederholt  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Herkommen 
und  die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Cnltus  zu  deuten.  Eine  be- 
friedigende Erklärung  hat  sich  indessen  bis  jetzt  nicht  gefunden, 
nehmen  wir  an,  zum  Theil  darum,  weil  der  Ausgangspunkt  nicht 
glücklich  gewählt  war.  Greifbares  kann  sich  nicht  ergeben,  wenn 
man  mit  der  Erklärung  des  Namens  beginnt;  einen  noch  schwanken- 
deren Boden  bietet  die  Legende.  Alter  und  sachlich  getreuer  als 
Namen  und  Legende  sind  die  Bilder,  deren  geschichtliche  Modifi- 
cationen  beschrieben  wurden.  Von  gleich  entscheidendem  Gewichte 
sind  die  Cultusformen,  unter  welchen  der  Heilige  nachweislich  verehrt 
wurde,  respective  noch  verehrt  wird.  Denn  nichts  ist  getreuer  als  das 
Gedächtniß  des  Volkes;  ungezählte  Beispiele  bestätigen  es,  daß  in 
Bezug  auf  die  Lebensäußerungen  einer  Volksseele  ,die  Tradition  un- 
gleich zuverlässiger  geblieben  ist  als  schriftliche  Documente.  Wo 
aber  dieser  Cultus  noch  in  BlUthe  steht,  erfahren  wir,  daß  der  Heilige 
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(jetzt  ist  er  freilich  weiblich)  angerufen  wird  in  jeder  Noth,  welche 
die  Allgemeinheit  trifft,  insbesondere  in  Kriegsgefahr,  bei  Trockenheit 
und  Überschwemmung,  bei  Theuerung  und  Mißwacbs  etc.  Speciell 
erscheint  der  Heilige  als  Schutzpatron  des  Ackerbaues ; das  Bild  steht 
darum  meist  in  Feldcapellen;  auch  die  Bäcker  bringen  ihm  eine 
besondere  Verehrung  entgegen,  darum  haben  sie  das  Bild  häufig  auf 
ihren  Öfen.  Noch  mehr  wird  der  Heilige  angerufen  von  Einzelnen  in 
persönlicher  Noth  und  Bedrängniß.  Besonders  begehren  seine  Hilfe 
leidende  Frauen,  sowohl  solche,  welche  schon  in  der  Ehe  sind,  als 
auch  solche,  welche  nach  der  Ehe  verlangen;  auch  die  Ehe  selbst 
wird  unter  seinen  Schutz  gestellt;  darum  findet  sich  sein  Bild  häufig 
in  der  Schlafkammer  über  dem  Ehebett.  Besonders  angerufen  wird 
er  auch  von  Reisenden,  deren  besonderer  Beschützer  und  Geleiter  er 
ist;  seine  Capelle  steht  daher  auch  vielfach  an  Kreuzwegen.  Auch 
für  die  letzte  große  Reise  wird  sein  Geleite  noch  begehrt;  sein  Bild 
steht  darum  häufig  in  Todtencapellen , doch  ist  seine  Bedeutung  für 
den  Cnitus  der  Verstorbenen  mehr  verschleiert,  scheint  auch  nicht 
besonders  alt  zu  sein.  Ein  großes  Gebiet  ist  ihm  also  untergeben: 
Werden  und  Gedeihen,  Wachsen  und  Abnehmen,  Leben  und  Tod. 
Das  kann  kein  Unmächtiger  gewesen  sein,  der  das  Saatfeld  in  gleicher 
Weise  wie  den  Ehestand  segnet,  der  die  Gefahren  abwendet  sowohl 
von  der  Feldirucht  wie  von  dem  Glück  des  Hauses;  dieser  Herr 
über  Leben  und  Tod  kann  nur  ein  Herrscher  gewesen  sein,  der  die 
Krone  trägt,  ein  Herrscher  vom  Himmel.  Nehmen  wir  alle  diese 
Punkte  zusammen  und  vergleichen  sie  mit  den  ältesten  Bildern,  so 
müssen  uns  die  Attribute  der  KOnigsgestalt  den  Weg  dahin  weisen, 
wo  und  bei  wem  das  Volk  seit  uralter  Zeit  in  seiner  Noth  Trost  und 
Hilfe  gesucht  hat. 

Nun  erkennen  wir  die  gekrönte  bärtige,  königlich  blickende 
Riesengestalt;  das  kann  kein  Anderer  sein  als  Thor,  der  Donnergott 
selbst.  Hoch  aufgerichtet,  mit  ausgebreiteteu  Armen  dem  Beter  zu 
seinen  Füßen  Hilfe  verheißend,  steht  er  da,  ausgerüstet  mit  allen 
Zeichen  der  Kraft;  seine  Hüften  umschlingt  der  Stärkegürte],  in  wel- 
chem der  kurze  Stiel  des  Hammers  steckt;  seine  Hände  sind  in  die 
Eisenhandschuhe  gehüllt,  welche  er  anlegt  sobald  er  auszieht,  die 
Riesen  niederzuschmettern.  So  hat  er  vor  den  Augen  unserer  Urväter 
sichtbar  dagestanden,  bis  zu  der  Zeit,  als  Bonifatius  das  Land  durch- 
zog, um  nicht  nur  die  heiligen  Bäume,  sondern  auch  die  Bilder 
Thors  zu  stürzen.  Doch  auch  der  rücksichtslosen  Energie  dieses 
bewunderungswürdigen  Apostels  des  römischen  Papstthums  konnte 
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es  nicht  gelingen,  diesen  angestammten  König  von  seinem  Throne 
zu  stoßen.  Er  mochte  es  dahin  bringen,  daß  auf  deutschem  Boden 
die  Bilder  Thors  zumeist  verschwanden;  im  Norden  war  kein  Götter- 
bild so  häufig  zu  treffen,  als  gerade  das  Bild  dieses  Gottes. 

Als  der  ursprüngliche  Monotheismus  des  altgermanischen  Gottes- 
begriffs sich  zu  differenziren  begann,  da  verblieb  wohl  die  oberste 
Sorge  um  den  Landbau  Wodan  selbst;  doch  war  er  es  nicht  mehr 
selbst,  der  den  Feldern  die  Fruchtbarkeit  verlieh,  sondern  in  noch 
näheren  Bezug  zum  Ackerbau  trat  Thor  und  seine  Mutter  Erde. 
In  Thors  Hände  ging  die  Herrschaft  über  Wetter  und  Feldfrucht; 
er  fährt  einher  in  Donner  und  Blitz;  sein  Zeichen  ist  das  Gewitter, 
welches  die  Luft  von  den  schädlichen  Dünsten  reinigt  und  den  be- 
fruchtenden Regen  spendet.  Er  ist  aber  auch  der  Führer  der  Aus- 
wanderer; er  weist  den  neuen  Ansiedlern  die  Wohnstätte  an;  sein 
Hammer  grenzt  die  Mark  ab,  wie  noch  heutigen  Tages  das  Besitz- 
recht mancher  Mühle  soweit  bemessen  ist,  als  der  Wurf  des  Mühlbeils 
reicht.  Ebenso  weiht  sein  Hammer  die  Ehe,  die  Runen.  Ihm  wurde 
der  Donnerstag  geweiht;  der  Tag  hat  seine  Bedeutung  behalten,  auch 
nachdem  Thor  selber  vergessen  war.  Denn  die  Kirche  war  beflissen, 
die  Heilighaltung  dieses  Tages  ftir  das  Christenthum  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Auf  den  Donnerstag  verlegte  man  christliche  Feste,  den 
Gründonnerstag,  Himmelfahrt  und  Frohnleichnam.  Aber  der  Bauer 
ißt  noch  heute  mit  Vorliebe  am  Donnerstag  Fleisch,  besonders  Speck 
und  Erbsen,  da  die  Erbsen  als  ein  Sinnbild  der  Geschoße  Thors,  des 
Hagels,  gelten.  Auf  den  Donnerstag  säet  der  Bauer  den  Leinsamen; 
am  gleichen  Tage  begann  die  Kirmes,  das  alte  Erntefest  mit  dem 
Umzuge  des  Bären,  welcher  Thor  geheiligt  war,  denn  Thor  führte 
selbst  den  Beinamen  „Björn“  (der  Bär);  am  Donnerstag  wurden  früher 
überall  Viehmärkte  abgehalten  etc.  In  tausend  Beziehungen  stand 
und  steht  noch  zur  Stunde  das  Bauernleben  zu  seinem  Schutzgott, 
welchem  die  Kirche  nur  seinen  Namen,  nicht  aber  seine  Verehrung 
zu  nehmen  vermochte. 

Wie  die  einzelnen  germanischen  Götter  zu  fassen  sind  als  Ver- 
jüngungen des  einen  obersten  Himmelsgottes,  als  Einzelträger  beson- 
derer Seiten  seiner  Allmacht,  so  stehen  auch  die  weiblichen  Gottheiten 
im  engsten  Zusammenhang;  sie  weisen  sämmtlich  zurück  auf  die  eine 
mütterliche  Göttin,  die  von  dem  Himmel  umfaßte  befruchtete,  frucht- 
bringende, gebärende  Erde;  sie  gibt  das  Leben  und  nimmt  es  auch 
wieder;  aus  ihrem  Schooße  gehen  alle  lebenden  Wesen  hervor;  zu 
ihr  kehren  sie  alle  zurück.  Aber  das  von  ihr  gespendete  Leben 
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erscheint  in  tausend  Formen ; jeder  dieser  Lebensformen  gegenüber 
gewinnt  dieselbe  schützende  Mutter  eine  andere  Gestalt  und  trägt 
einen  anderen  Namen,  und  tritt  als  solche  einer  männlichen  Gottheit 
als  deren  Mutter,  Schwester  oder  Gemahlin  zur  Seite.  Auch  dem  Thor 
zur  Seite  stand  von  Anfang  an  ein  weibliches  Wesen.  Dieses  erscheint 
zuerst  als  seine  Mutter  Jörd,  Wodans  Gemahlin,  die  älteste  und  zu- 
meist gebrauchte  Benennung  der  Mutter  Erde.  Bei  Erntefesten  wird 
sie  neben  Thor  angerufen;  als  die  Spenderin  von  Friede  und  Frucht- 
barkeit wird  ihr  Name  geradezu  an  Thors  Stelle  gesetzt.  Ein  anderer 
Name,  welchen  sie  trägt,  bezeichnet  sie  speciell  als  die  Beschirmerin 
der  Feuerstelle,  des  häuslichen  Herdes;  wie  auch  die  Römer  eine 
Göttin  Fomax,  dea  fomacalis  kannten,  welche  sowohl  den  Herd  wie 
das  Herdfeuer  hütete.  Die  Annahme  liegt  nicht  fern,  daß  Tacitus  den 
uralten  Cultus  dieser  Göttin  als  den  Isiscultus  bezeichnete,  welchen 
er  bei  den  Germanen  vorfand.  Daß  der  kürzlich  erst  nach  Rom  ein- 
geführte Isisdienst  schon  bis  in  das  Innere  Deutschlands  gedrungen 
sein  könnte,  ist  nicht  anzunehmen,  doch  ist  in  späterer  Zeit  der 
Name  der  Isis  in  Deutschland  nicht  unbekannt;  noch  im  16.  Jahrh. 
berichtet  Aventin  über  „Frau  Eisen“  j sie  wanderte  nach  ihres  Vaters 
Hercules  Tode  durch  alle  Länder  und  gelangte  schließlich  auch  zum 
deutschen  Könige  Schwab;  diesen  lehrte  sie  das  Eisen  schmieden 
und  das  Feld  bestellen,  Getreide  säen  und  ernten,  mahlen,  backen, 
Flachs  und  Hanf  bauen,  spinnen,  weben  und  nähen,  dieselben  Künste, 
welche  nach  einer  anderen  Überlieferung  von  einer  Königin  Cambra 
eingefubrt  wurden.  Immer  ist  es  die  gleiche,  den  Menschen  mild- 
freundlich  zugeneigte  mütterliche  Gottheit,  welche  unter  den  ver- 
schiedensten Benennungen  durchleuchtet.  So  ist  sie  auch  unbedenklich 
in  den  Namen  Holda  und  Bercbta  wieder  zu  erkennen;  denn  beide 
Bezeichnungen  sind  adjectivisch  und  verschleiern  nur  den  eigentlichen 
Namen  der  wohlbekannten,  aber  ungenannten  mütterlichen  Göttin, 
welche  die  Oberaufsicht  führt  über  den  Feldbau,  namentlich  aber 
über  die  strenge  Ordnung  des  Haushalts.  Mag  es  nun  gelten,  daß 
die  Berchta  sie  von  ihrer  liebten  Seite  zeigte,  so  wird  die  Holda  sie 
mehr  von  der  dunkeln  Seite  erscheinen  lassen;  in  beiden  Fällen  be- 
rührt sie  sich  ebensowohl  mit  der  Gbttermutter  Frigg,  wie  mit  der 
Todesgöttin  Hel.  Die  deutlichsten  Beweise  liegen  vor,  daß  Frigg  und 
Frau  Holle  ineinander  übergehen,  ein  gebeimniß volles,  schauerliches 
Schlußglied  in  der  Kette,  welche  Lieben  und  Sterben,  Leben  und 
Tod  unauflöslich  verbindet.  Immer  ist  es  also  dieselbe  mütterliche 
Gottheit,  welche  selbst  im  Dunkel  bleibt,  aber  Leben  spendet  und 
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Leben  zurückfordert,  ebenso  geliebt  und  angerufen,  wie  andererseits 
ein  Gegenstand  der  Furcht,  des  Schreckens  und  Entsetzens;  aber 
weitaus  überwiegt  doch  die  freundliche  Seite  ihres  Wesens. 

Das  Christenthum  hatte  für  die  von  dem  Heidenthum  kaum 
genannte  Göttin  keinen  Namen  mehr;  aber  ihre  Heilighaltung  blieb 
bestehen  und  behielt  ihren  Ausdruck  in  gewissen  Festgebräuchen,  ^ 

namentlich  zu  Weihnachten  und  Neujahr.  Es  konnte  nicht  fehlen,  | 

dali  sehr  bald  an  die  Stelle  dieser  Göttin  und  Göttermutter  Maria 
trat.  Ihr  Name  wurde  bald  gesetzt  für  Frigg,  Freyja  und  Venus. 

Auf  sie  ging  bald  der  Inbegriff  höchster  Schönheit  über;  fortan  hieß 
sie  in  hervorragendem  Sinne  „Frau“,  „domina“.  Hatte  man  das  Stern- 
bild des  Orionsgürtels  als  Friggjar  rockr  (Friggae  colus)  bezeichnet, 
so  wurde  dasselbe  fortan  auf  sie  übertragen  und  hieß  Mariärock. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  wieweit  sich  die  Vorstellung  des  rockr 
(colus)  mit  der  des  Rock  (Gewand)  vermischte;  auch  die  Artemis 
wird  (Ilias  20.  70)  mit  dem  Rocken  ausgestattet;  ebenso  trägt  sie 
auch  den  Gürtel,  welcher  höchste  Schönheit  und  unwiderstehlichen 
Reiz  verleiht;  auch  die  jüngsten  Kuraernusbilder  unterlassen  es  nicht, 
der  weiblichen  Gestalt  den  goldenen  Gürtel  als  einziges  feststehendes 
Attribut  zuzutheilen. 

In  der  Kraft  seines  alles  bestrickenden  Reizes  entspricht  dem 
Gürtel  der  Aphrodite  durchaus  das  kostbare  Geschmeide  Brisingamen, 
welches  bald  der  Frigg,  bald  der  Freyja  als  Eigenthum  zugeschrieben 
wird;  es  umschlang  den  Hals  der  Göttin  und  fiel  herab  auf  deren 
Brust;  von  der  Vorstellung  der  Göttin  war  es  so  unzertrennlich, 
daß  auch  dieser  Schmuck  nicht  vergessen  wird,  als  Thor  in  Freyjas 
Gewand  gehüllt  wird,  um  verkleidet  nach  Riesenheim  zu  fahren,  dort  i 
die  Riesen  zu  verderben  und  seinen  gestohlenen  Hammer  wieder  heini- 
zubolen.  Thor  erscheint  also  in  weiblicher  Gestalt  und  trägt  der  ' 

Göttin  Schmuck  zu  der  Zeit,  da  ihm  der  Hammer  fehlte.  So  finden  | 

wir  auch  an  den  Kumernusbildern  bald  einen  räthselhaften  Hals- 
schmuck, bald  ein  verschieden  gestaltetes  inedaillonartiges  Schmuck-  | 
stück  auf  der  Brust;  wir  erkennen  in  diesen  unverständlichen  Ab- 
zeichen die  Reste  des  hervorragendsten  Attributs  gerade  derjenigen 
Göttin,  in  deren  Gewand  Thor  sich  aufmacht,  um  die  Riesen,  die 
Feinde  der  Fruchtbarkeit,  zu  züchtigen,  weil  sie  seinen  Hammer  ent- 
wendet haben.  Diese  Annahme  wird  durch  die  Beobachtung  unter- 
stützt, daß  dieser  räthselhafte  Schmuck  sich  auf  den  Kumernusbildern 
niemals  mit  dem  Zeichen  des  Thoshammers  zusammen  findet,  sondern 
erst  auftritt,  nachdem  der  Hammer  aus  dem  Gürtel  des  Gottes  ver- 
schwunden ist. 
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Durch  diesen  Tausch  war  in  der  bildlichen  Darstellung  des 
Gottes  der  weibliche  Typus  neben  dom  männlichen  zur  Berechtigung 
gelangt.  Als  es  dem  erstarkten  Christenthum  gelungen  war,  den  Thor- 
cultus  soweit  zu  verdunkeln,  daß  wenigstens  dessen  Name  verdrängt 
war,  mußte  ein  Schwanken  eintreten,  ob  die  männliche  Seite  des 
göttlichen  Wesens,  welches  in  ihm  verehrt  wurde,  die  Oberhand  be- 
halten, oder  ob  die  weibliche  Seite  substituirt  werden  sollte.  Die 
offenbare  Verwandtschaft  des  Thormytlius  mit  der  persönlichen  Vor- 
stellung Christi  und  seiner  segenspendenden  Gewalt,  wie  sie  von  der 
Kirche  gepflegt  wurde,  legten  es  nahe,  Christum  selbst  geradezu  an 
die  Stelle  Thors  treten  zu  lassen.  Schon  das  äußerliche  Machtzeichen 
stimmt  uberein ; Christus  tödtet  den  Leviathan ; er  fuhrt  in  seiner 
Hand  das  Kreuz,  mit  welchem  er  das  Böse  besiegt;  die  gleich- 
gestaltete und  ebenso  unüberwindliche  Waffe  Thors  ist  sein  Hammer, 
mit  ihm  erschlägt  er  die  Midgardschlange;  aber  für  Beide  ist  der 
Sieg  mit  dem  eigenen  Tode  verknüpft  u.  s.  w.  Nicht  nur  Thor  fährt 
einher  im  Donner;  auch  Christus  wird  ausdrücklich  als  der  Herr  des 
Donners  bezeichnet.  Die  völlige  Verschmelzung  des  Thoroultus  mit 
der  Verehrung  Christi  ist  jedoch  kaum  versucht  worden;  darum 
erscheint  auch  die  Inschrift  „Salvator  mundi  1516“,  welche  auf  ein- 
zelnen Kumernusbildern  sich  findet,  als  eine  spätere,  vielleicht  bei 
einer  Kestaurirung  beigefügte  Bezeichnung;  die  typische  Auffassung 
dieser  Bilder  läßt  auf  ein  höheres  Alter  schließen. 

Aber  schon  im  frUheu  Mittelalter  beginnt  Maria  als  die  Spenderin 
des  fruchtbaren  Regens  angesehen  zu  werden.  So  berichten  die  Chro- 
niken des  13.  Jahrhs.  von  einer  Regenprozession  aus  der  Gegend  von 
Lüttich.  Mit  allen  Zeichen  der  Buße  hatte  man  einen  dreimaligen 
Umzug  gehalten  und  alle  Heiligen  um  Regen  angerufen;  aber  die 
Mutter  Gottes  hatte  man  vergessen.  Als  darauf  die  Heiligen  sich  bei 
Gott  um  Regen  verwandten,  widersprach  Maria.  Da  wurde  ein  neuer 
feierlicher  Umzug  gehalten,  bei  welchem  das  „salve  regina“  gesungen 
wurde;  nun  blieb  die  gewünschte  Erhürung  nicht  aus,  denn  ein  solcher 
Platzregen  fiel,  daß  die  Theilnehmer  der  Prozession  nach  allen  Seiten 
auseinander  getrieben  wurden. 

Gleichwohl  vermochte  diese  eine  Seite  der  segenspendenden 
Mutter  Gottes  die  vielseitige  Thätigkeit  Thors  nicht  zu  ersetzen. 
Zwar  ist  auch  Maria  die  Helferin  in  aller  Noth  geworden,  aber  ihr 
fehlt  immerhin  die  durchgreifende  Beziehung  zum  Ackerbau  und  was 
mit  ihm  zusammenhängt.  Auch  bleibt  sie  stets  in  zweiter  Linie  stehen 
als  die  Fürsprecherin  an  der  Spitze  der  Heiligen;  sie  ist  zwar  die 
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Mutter,  der  der  Sohn  nichts  versagt,  aber  die  Spende  kommt  doeli 
nicht  unmittelbar  aus  ihrer  Hand.  Ihr  Hervortreten  im  Mittelalter  hat 
jedoch  immerhin  den  Erfolg  gehabt,  daß  der  Cultus  der  weiblichen 
Gottheit,  welchen  der  Thorcultus  in  sich  schloß,  aufs  Neue  sieh  belebte 
und  einen  neuen  Anhaltspunkt  gewann. 


IV. 

Hiemit  wäre  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Cultus  des 
Heiligen  und  seiner  bildlichen  Darstellung  auf  dem  Boden  der  ge- 
schichtlichen Thatsachcn  in  den  HauptzUgen  umschrieben.  Jetzt  erst 
istBahn  geschaffen,  um  die  v e rs ch ieden e n Benen n ungen , welche 
dem  Heiligen  beigelegt  werden,  einer  Erklärung  zu  unterziehen. 

Kein  Zug  des  Mittelalters  tritt  lebendiger  zu  Tage,  als  die  Nei- 
gung, das  Abstracte  zu  personificiren.  In  dem  Maße,  als  die  alten 
Götterbilder  verblaßten,  treten  ihre  Eigenschaften  selbständig  heraus; 
was  an  Kräften  in  der  Natur,  wie  in  der  sittlichen  Welt,  an  Wir- 
kungen zu  Heil  und  Unheil  der  Beobachtung  sich  aufgedrängt  hatte, 
gewann  Unabhängigkeit  und  Persönlichkeit,  und  damit  zugleich  auch 
Anspruch  auf  Verehrung  nnd  Anbetung. 

In  der  Natur  des  Menschen  ist  es  begründet,  daß  er  diese  gött- 
lichen Kräfte  anruft  nieht  in  den  Zeiten  des  Glückes  und  Hochgefühls, 
sondern  in  der  Depression  der  Noth  und  Sorge,  wenn  der  Kummer 
an  der  Seele  nagt.  Es  liegt  darum  ebenso  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  fast  ausschließlich  die  Tugenden  als  Personificationen  auftreten; 
ihr  Walten  erkennt  man  an;  ihres  helfenden  Einflusses  will  man  sich 
versichern.  Nur  vereinzelt  treten  auch  Untugenden  personificirt  auf, 
wie  die  „Unfuoge“,  „Unsaelde“;  sie  haben  aber  fast  immer  die  Form 
von  Negationen. 

Kann  unter  diese  Kategorie  auch  „KUnimerniß“  gezählt  werden? 
Hier  tritt  eine  große  Schwierigkeit  ein,  und  es  wäre  sehr  erwünscht, 
wenn  eine  stichhaltige  Ableitung  aus  irgend  einer  entlegenen  Sprache 
sich  fände.  Die  gemachten  Versuche  haben  jedoch  nicht  einmal  den 
Werth  von  haltbaren  Vermuthungen;  wir  müssen  uns  darum  be- 
schränken auf  heimischem  Boden  zu  bleiben. 

Das  Wort  Kumernus  (KOmmerniß)  stammt  unter  allen  Um- 
ständen von  Kummer  ab.  Letzteres  ist  dem  Althoehdeutschen  unbe- 
kannt, dem  Mittelhochdeutschen  ist  es  jedoch  ganz  geläufig;  es  ist 
ganz  zum  Abstractum  geworden  in  dem  Sinne  von  „Sorge“,  „Noth“. 
Diese  transcendente  Bedeutung  ist  jedoch  keineswegs  die  primäre. 
Die  völlige  Abgeschlossenheit  der  verinnerlichten  Bedeutung,  in 
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welcher  das  Wort  im  Mhd.  auftritt,  setzt  naturnothwenig  ein  langes 
Vorleben  voraus  mit  concreter  Bedeutung.  Reste  dieser  concreten 
Bedeutung  sind  noch  klar  vorhanden.  Die  Volkssprache  gebraucht 
noch  heute  das  Wort  in  concretem  Sinne  als  „Schutt“,  „Bauschutt“; 
die  Weinberge  am  Rhein  werden  noch  heute  „gekümmert“  , d.  h. 
mit  Steinschutt  gefüllt,  um  den  Sonnenbrand  festzuhalten ; auch  das 
französische  „ddcombres“  bezeichnet  noch  den  Bauschutt.  Der  Schutt- 
haufe dient  auch  als  Verhau,  als  ein  vou  der  Kriegskunst  geschaffenes 
Hinderniß.  In  ähnlichem  Sinne  erscheint  bei  Gregor.  Turon.  „Cumbri“ 
als  Bezeichnung  einer  Flußeindämraung,  welche  aus  eingerammten 
Baumstämmen  mit  zwiscbengefülltor  Erde  besteht  und  zur  Hegung 
wie  zum  Fangen  von  Fischen  dient.  Auch  das  spanische  „Combro“ 
bezeichnet  einen  Flußdeich  zum  Eindäramen  des  Wassers.  Kann  man 
es  hier  umgehen , an  das  Kuinernusbild  der  Wasserkapelle  inmitten 
der  Saale  bei  Saalfeld  zu  denken?  oder  an  das  oben  erwähnte  Wunder 
von  S.  Frediano? 

So  gelangt  das  Wort  in  die  Rechtssprache  als  Ausdruck  für  die 
Haft  (Arrest).  Der  ursprüngliche  concrete  Sinn  eines  Hindernisses 
zum  Zwecke  des  Aufhaltens,  Hemraens  ist  geblieben. 

Daß  noch  im  späten  Mittelalter  die  Volkssprache  den  concreten 
Sinn  nicht  aufgegeben  hatte,  bestätigt  die  Thatsache,  daß  im  Anfang 
des  14.  Jahrhs.  (1316 — 21)  die  Bezeichnung  „zum  Kummer“,  „zum 
Kümmern“  nachweislich  als  Hausname  ira  Gebrauch  gewesen  ist. 
Es  ist  aber  niemals  Sitte  gewesen,  ein  Haus  nach  einem  Abstractum 
zu  nennen,  da  die  bildliche  Darstellung  des  Hausnamens  wichtiger 
war  als  der  Name  selbst.  Wie  haben  wir  nun  das  Bild  „zum  Kummer“ 
zu  deuten?  Zweifellos  als  ein  göttliches  in  menschlicher  Gestalt,  als 
einen  mächtigen  Helfer  in  der  Noth,  welcher  der  Bedrängniß  einen 
Damm  entgegensetzt,  der  ihr  ein  Ende  macht.  Es  bleibt  ohne  Belang, 
ob  der  Helfer  männlich  oder  weiblich  ist;  der  männliche  Artikel 
scheint  auf  einen  männlichen  Helfer  zu  deuten,  wogegen  der  spätere 
Tausch  mit  „KOmmerniß“  auf  den  Übergang  in  eine  weibliche  Hel- 
ferin schließen  läßt.  Indessen  wie  sehr  man  noch  von  dem  männlichen 
Qeschlechte  überzeugt  war,  auch  nachdem  die  Bezeichnung  „Kumer- 
nus“  sich  schon  eingebürgert  hatte,  beweist  die  klare  Aufschrift  des 
Bildes  in  Rankwyl  in  Vorarlberg:  „Sanctus  Kumernus“.  Die  mannig- 
fachen localen  Benennungen  des  Heiligen  reduciren  sich  leicht  auf 
dessen  Fähigkeit  und  Bereitwilligkeit  Hilfe  zu  spenden.  Am  verbrei- 
tetsten sind  die  Namen  St.  Gehülfen,  wie  er  früher  in  Saalfeld  hieß 
St.  Hilpe,  St.  Hülse  (auf  dem  Hülsenberge).  In  der  Pfarrkirche  zu 
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Dietei'sheim  a.  d.  Nahe  befindet  sich  ein  noch  jetzt  sehr  verehrtes 
Bild  der  Heiligen;  sie  heißt  im  Volksmunde  St.  Helferin;  zu  be- 
achten ist,  daß  in  der  Dietorsheimer  Kirche  noch  zu  Menschengedenken 
eine  (jetzt  verschwundene)  Steinkiste  stand,  in  welche  die  Gläubigen 
Körnerfrüchte  als  Opfer  warfen ; daß  ferner  der  Gebrauch  bestand, 
aus  einem  (jetzt  versehwundenen)  Brunnen  an  der  Kirche  in  einem 
porzellanenen  Schuh  Wasser  zu  schöpfen  und  zu  trinken:  Reste  einer 
verdunkelten  Erinnerung,  daß  der  Heiligencultus  dieses  Ortes  mit 
dem  Ackerbau  in  engem  Zusammenhang  stand.  Die  Kapellen  standen 
nicht  selten  auf  Anhöhen,  so  daß  sie  das  fruchtbare  Land  dominirton; 
die  Kapellen  sind  vielfach  verschwunden,  aber  die  Berge  haben  den 
Namen  in  zahlreichen  nachweisbaren  Fällen  behalten. 

Damit  gelangen  wir  auf  eine  Urform  des  Cultus,  welche  uns 
auch  einen  Anhalt  bietet  zur  Erklärung  des  verbreitetsten  Namens, 
den  die  Legende  führt,  St.  Wilgefortis. 

Die  lateinische  Sprachform  und  die  Etymologie  aus  virgo-fortis 
hat  keine  Berechtigung,  da  die  Legende  nirgendwo  im  lateinischen 
Sprachgebiete  localisirt  ist.  Wie  wir  die  Entstehung  des  Cultus  und 
dessen  Verbreitung  in  engsten  Zusammenhang  mit  den  germanischen 
Stämmen  und  deren  Wanderungen  bringen  mußten,  so  dürfen  wir  auch 
den  Namen  trotz  seiner  lateinischen  Form  nur  in  deutschen  Sprach- 
wtirzeln  suchen.  Hierzu  bieten  sich  uns  die  directesten  Anhalts- 
punkte. 

Die  Bezeichnung  äs  als  patrium  numen  weist  hinauf  auf  die 
Bergoshöhen,  da  man  die  Götter  als  Tragebalken,  Decken  des  Him- 
mels, ansah ; so  geht  die  Bedeutung  von  äs  geradezu  über  in  die  Be- 
deutung „Bergrücken“.  Als  Göttername  kommt  aber  äs  im  engeren 
Sinne  Thor  zu;  er  heißt  Asathor. 

Die  Vorstellung,  daß  die  höchsten  Götter  auf  den  Berggipfeln 
thronten  und  von  dieser  Höhe  herab  die  Erde  beherrschten,  ist  noch 
heute  in  den  Namen  zahlreicher  Berge  erhalten,  welche  als  Wodans- 
berg und  Donnersborg  (Etzel,  Altvater,  Altkönig,  Großvater  etc.) 
diese  Bezeichnungen  tragen. 

Im  Gotbischen  heißt  der  Berg  Fafrguni.  Diese  Wurzel  fafrg 
wiederholt  sich  in  mehreren  Götternamen.  Fiörgynn  ist  der  Vater  der 
Frigg,  Wodans  Gemahlin.  Fiörgyn  heißt  in  der  Edda  aber  auch 
Thors  Mutter;  Jördh  ist  sowohl  Tochter  als  Frau  Fiörgvins;  so  geht 
der  Anspruch  auf  denselben  Namen  zugleich  auf  Thor  über  sowohl 
nach  seiner  väterlichen,  wie  mütterlichen  Abstammung.  Daß  man  auf 
Grund  dessen,  auch  ohne  directe  Beglaubigung,  dem  Donnergotte  den 
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Beinamen  Fairguns  beilegte,  dazu  hielt  sich  die  Wissenschaft  schon 
seit  langem  för  berechtigt. 

Derselbe  Wortstamm  dauert  fort  in  genau  bezeugten  alten  Berg- 
oamen.  Fergunna  heißt  noch  in  ahd.  Zeit  das  Erzgebirge;  und  Vir- 
gunnia  (Virgunda,  Virgunt)  ist  noch  im  Mittelalter  (nach  Wolframs  v.  E. 
Zeugniß,  dessen  Heimat  dort  lag)  der  waldige  Bergstrich  zwischen 
Ansbach  und  Ellwangen,  an  dessen  südwestlichem  Ende  Omttnd  Hegt. 

So  steht  nichts  im  Wege,  diese  deutsche  Wurzel  virg-  (=  fairg) 
an  die  Stelle  der  falschen  Etymologie  von  virgo  zu  setzen,  so  daß 
der  obengenannte  Beiname  Thors  (Farrguns)  nunmehr  als  virgun  er- 
scheint. Mag  der  zweite  Theil  des  Wortes  „Wilgefortis“  auch  bei  der 
Entstehung  der  Legende  aus  dem  Lateinischen  entliehen  sein,  so 
würde  keinem  Anderen  diese  Bezeichnung  mehr  zukommen,  als  gerade 
Thor.  Steht  doch  auch  der  Kumemus  zu  Saalfeld  und  zu  Ettersdorf 
unzweideutig  auf  einem  Felsen,  einer  steinigen  Bergspitze. 

Wie  der  &s  im  engeren  Sinne,  so  wohnten  alle  Aesir  auf  Berges- 
hühen.  Insbesondere  sind  die  weisen  Frauen  die  Bewohnerinnen  der 
bewaldeten  Berge;  ihnen  ist  die  Gabe  der  Weissagung  und  des  Zau- 
bers im  guten  wie  im  bösen  Sinne  übergeben;  sie  sind  darum  auch 
der  Heilkunst  im  besonderen  Maße  kundig.  Genannt  werden  im 
engeren  Kreise  ihrer  neun,  welche  vor  der  weisen  Menglödh  knien, 
sitzen  und  singen;  ihnen  wird  geopfert.  Sie  wohnen  auf  dem  „HyQa- 
berge,  einem  Felsen;  lange  war  er  der  Siechen  und  der  Wunden 
Freude;  heil  wird  jede  Frau,  die  ihn  erklimmt,  und  wäre  sie  schon 
ein  Jahr  krank“.  Nahe  verwandt  der  Menglödh  ist  Freyja,  deren 
Cultus,  wie  schon  berührt,  später  auf  Maria  überging.  Auch  die  christ- 
lichen Wallfahrtskapellen,  in  welchen  besonders  die  Frauen  in  ihrer 
Noth  bei  Maria  Trost  und  Hilfe  suchen,  hat  die  Kirche  mit  Vorliebe 
auf  Anhöhen  errichtet. 

Nach  diesen  aus  dem  Cultus  des  Heiligen  geschöpften  Resultaten 
schrumpfen  die  weiteren  Attribute,  welche  sich  bei  den  bildlichen 
Darstellungen  finden,  zu  Nebensachen,  resp.  Mißverständnissen  zu- 
sammen. 

Schon  erwähnt  wurde,  daß  als  einziges  Attribut  der  Gürtel  auf 
allen  Kumemusbildern  sich  findet. 

Uralt  und  dem  Heidenthum  entstammend  erscheint  der  von  dem 
Heiligen  gespendete  Schuh.  Nahm  auch  das  griechische  Alterthum  schon 
an,  daß  den  Bildsäulen  der  Götter  Leben  innewohne,  so  ging  es  doch 
nicht  so  weit,  die  Statuen  geradezu  Bewegungen  machen  zu  lassen. 
Die  nordische  Sage  wußte  dagegen  von  manchem  Götterbild  zu  be- 
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richten,  daß  es  Geschenke  annahni  und  Geschenke  spendete,  daß 
es  den  Finger  krümmte,  einen  Ring  vom  Finger,  einen  Schuh  vom 
Fuße  fallen  ließ  etc.  Diese  Züge  gelten  als  echt  heidnisch;  das  Christen- 
thuni  hat  dieselben  übernommen  und  auf  Christus-  wie  Marienbilder 
übertragen.  Die  Mirakelsucht,  welche  schon  im  frühen  Mittelalter  dem 
Heiligeucultus  sieb  zugesellte,  fand  hier  ein  fruchtbares  Gebiet,  wel- 
chem auch  der  Kumernus  nicht  entging.  So  berichtet  noch  iin 
17.  .Jahrh.  der  Geschichtsforscher  Gamand  von  dem  Mainzer  Bild: 
„S.  Wilgefortis  mirifica  vel  benefiea  Moguutiae  in  Archiaedi“,  und 
noch  im  18.  Jahrh.  brachte  man  in  Mainz  den  Cultus  in  kirchliche 
Formen.  Christusbilder  mit  Schuhen  an  den  Füßen  hat  es  schon  in 
früher  Zeit  gegeben;  auch  erzählt  die  Legende,  daß  ein  solches  Bild 
seine  Schuhe  einem  armen  Manne  geschenkt  habe.  Und  umgekehrt, 
wie  wenig  charakteristisch  die  Schuhe  für  den  Kumernus  sind,  ergibt 
sich  daraus,  daß  auch  nach  Entstehung  der  Legende  an  den  Bild- 
nissen der  Wilgefortis  nicht  selten  die  Schuhe  gänzlich  fehlen. 

Dasselbe  gilt  für  den  Geiger.  Die  Menschenfignr  zu  Füßen  des 
Bildes  ist  ursprünglich  nur  ein  Betender,  ein  Bettlei'.  Als  solcher 
erscheint  der  Knieende  auf  dem  ältesten  Bilde  in  Oberwinterthur  und 
auch  später  noch  bis  in  die  neueste  Zeit.  Aus  dem  Bettler  entwickelte 
sich  bald  ein  Spielmann,  welcher  zuerst  eine  Laute  in  Händen  hält. 
Das  Gebet  als  Ausdruck  der  Bitte  war  in  alter  Zeit  wohl  niemals  ein 
freies;  vielmehr  war  es  ein  Lied,  in  feste  poetische  Form  gefaßt;  es 
wurde  gesungen  (auch  nach  der  späteren  Legende  spielt  und  singt 
der  Geiger).  Die  Laute  als  Bugleitinstrument  des  Gesanges  ist  also 
nur  bildliches  S^unbol  für  den  Vortrag  der  Bitte.  Anders  gedacht  ist 
urspiünglich  auch  die  Geige  nicht;  das  Geigenspiel  ist  auch  in  der 
Mainzer  Legende  (nach  dem  Gedicht  von  Guido  Uörres)  der  Klage 
und  später  dem  Preise  in  den  Worten  des  alten  Spielmanns  unter- 
geordnet. Daß  man  aber  der  Musik  eine  Heilkraft  zuschrieb  für  körper- 
lichen und  für  seelischen  Schmerz,  ist  für  den  Volksglauben  eben- 
sowohl wie  für  die  Poesie  eine  unbestrittene  Thatsache.  In  der  Musik 
liegt  eine  Kraft,  welche  den  Kranken  gesund  machen  kann,  oder 
seinen  Todesschmerz  in  Freude  verwandelt;  denn  Gott  selbst  bat  drei 
Engel  als  Spielleute  in  die  Welt  geschickt.  Als  die  BlUthe  der  Kunst 
seit  dem  14.  Jahrh.  die  Heiligen  und  namentlich  die  Mutter  Gottes 
darzustelien  begann,  liebte  sie  es  ganz  besonders,  singende  oder  lauten-, 
resp.  geigenspielende  Engel  zu  Füßen  der  Maria  zu  setzen.  Der  Beter 
zu  Fußen  des  Guadenbildes  bot  also  der  Legende  einen  willkommenen 
Anhalt  zur  poetischen  Ausschmückung,  resp.  Weitorbilduug. 
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Gleichfalls  nur  nebensächliche  Bedeutung  hat  der  Becher,  welcher 
I auf  manchen  Kumernusbildern  erscheint.  Unzweifelhaft  ist  derselbe 
den  Darstellungen  des  gekreuzigten  Christus  entliehen.  Schon  im  elften 
i Jahrhundert,  als  auch  die  Füße  Christi  angenagelt  wurden,  ver- 
schwand das  Fußbänkchen  (snppedaneuin),  welches  bis  dahin  die 
1 Fuße  Christi  getragen  hatte,  und  wurde  vielfach  durch  einen  Kelch 
; ersetzt,  in  welchem  das  herabtropfende  kostbare  Blut  des  Erlösers 
■ sich  sammelte.  Bald  ging  die  Malerei  weiter  und  ließ  von  scliweben- 
I den  Engeln  das  aus  allen  Wunden  fließende  Blut  Christi  in  Kelchen 
auffangen.  Seit  dem  13.  Jalirii.  werden  diese  Bilder  sehr  häufig,  als 
der  Graldienst  die  Ritterpoesie  beherrschte.  Die  Annahme  liegt  darum 
nahe,  daß  auch  auf  den  Kumernusbildern  der  Becher  als  Symbol  des 
heil,  Gral  eingeflthrt  wurde,  als  man  den  Heiligen  mit  dem  gekreuzigten 
Christus  zu  verwechseln  begann;  demgemäß  wurde  auch  der  daneben 
knieende  Spielmann  gewaltsam  zum  Josef  von  Ärimathia  gemacht. 
Die  Verlegenheit  ging  sogar  so  weit,  daß  man  den  Becher  als  Be- 
hälter zum  Autbewahren  der  Schuhe  auffaßte!  Schuh  Und  Becher 
stehen  zu  einander  in  keinerlei  Beziehung. 

Derselben  Anlehnung  an  die  Cnizifixdarstellnng  entsprang  auch 
der  allmähliche  Übergang  des  freien  Blickes  und  der  königlichen 
Haltung  des  Kumernus  in  den  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der 
Gebrochenheit.  Die  kirchliche  Auffassung  hatte  für  diese  Umbildung 
des  Cruzifizus  dogmatische  und  exegetische  Grtlnde;  es  entsprach 
auch  dem  damaligen  V'olksgefllhl,  die  königliche  Erscheinung  des 
Erlösers,  welcher  am  Kreuze  den  Schmerz  Oberwunden  hat,  zu  er- 
setzen durch  den  Gemarterten,  welcher  der  Welt  SUnde  trug,  um 
die  Exaltation  der  Schmerzempfindung  über  die  eigene  Sündhaftigkeit 
sieb  wiederspiegeln  zu  lassen  in  der  bis  zum  Abschreckenden  ver- 
zei-rten  Marter  Christi.  Gerade  in  diesem  Punkte  ist  die  deutsche 
Kunst  von  der  altkölnischen  Schule  bis  zn  Dürer  durch  alle  Stadien 
bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  gegangen.  Dieselbe  Wandlung 
beobachteten  wir  an  den  Kumernusbildern.  Zwar  bleibt  die  ofiene 
KOnigskrone,  als  dieselbe  auf  dem  Haupte  des  Cruzifixus  seit  der 
Zeit  des  Interregnums  durch  die  Dornenkrone  verdrängt  wurde;  aber 
das  früher  ofiene  Auge  schließt  sich  schmerzgebrochen  und  der  Körper 
htlngt  am  Kreuze  im  Todeskampfe;  um  das  sinkende  Haupt  schlingt 
sich  sogar  die  schüchterne  Andeutung  des  Nimbus,  Erst  mit  der 
Herrschaft  des  deutschen  Protestantismus  und  seinem  Einflüsse  auf 
die  Bildkunst,  insbesondere  mit  den  letzten  Christusbildern  Dürers, 
gewinnt  auch  der  Cruzifixus  den  königlichen  Ausdruck  wieder.  Zwar 
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unabhängig  hiervon  aber  doch  gleichzeitig  wird  auch  das  Kumernus- 
bild  wieder  freier;  vielleicht  hat  das  Durchdringen  der  kirchlichen 
Legende  und  das  Überwiegen  des  weiblichen  Typus  dazu  beigetragen, 
daß  das  Heroische  wieder  zum  Durchbruch  kam  und  daß  der  Nimbus 
sich  bis  zur  Gloriole  steigerte. 

Unsere  Umschau  ist  hiermit  abgeschlossen;  ihre  Absicht,  nur 
die  hervorragenden  Gesichtspunkte  und  die  Hauptresultate  zusammen- 
zufassen, bedingte  die  Weglassung  der  Belege  und  Beweisstücke. 
Eine  wissenschaftliche  Begründung  und  Ausführung  der  aufgestellten 
Kumernuserklärung  müßte  vor  Allem  beflissen  sein,  Abbildungen  der 
älteren  Kumernusbilder  zu  geben.  Wenn  zu  deren  Sammlung  in  zu- 
verlässigen Reproductionen  dieser  Aufsatz  Veranlassung  geben  sollte, 
BO  wäre  schon  ein  Hauptzweck  desselben  erreicht.  Aber  noch  nach 
zwei  anderen  Seiten  möchte  derselbe  Interesse  erregen. 

Er  will  uns  zunächst  die  tief-religiöse  Beanlagung  unserer  alt- 
germanischen Vorfahren  aufs  neue  bestätigen,  deren  frommen  Sinn, 
welcher  ebenso  dankbar  alles  Auf-  und  Absteigen  der  Lebensführung 
als  ein  Geschenk  aus  der  Hand  der  Gottheit  entgegennahm,  wie  er  in 
seinem  gesunden  Eraftbewußtsein  jede  pessimistische  Anwandlung 
zurUckwies  und  in  seinem  kindlichen  Erlösungsbedürfnisse  auf  den 
endlichen  Sieg  des  Guten  hoßfte. 

Er  gibt  uns  sodann  einen  neuen  Beweis  von  der  Unwandelbar- 
keit und  Unzerstörbarkeit  des  innersten  Kernes  germanischen  Volks- 
thums,  welchen  weder  die  Erschütterungen  der  Jahrtausende,  noch 
die  Gewalt  des  Ansturmes  fremder  Einflüsse  zu  zerstören  vermochten. 
Diese  Erkenntniß  belebt  unsere  Forschung  auch  auf  den  entlegenen 
Gebieten  unserer  Urgeschichte,  denn  uns  leitet  die  Gewißheit;  auch 
hier  sind  Götter!  Wo  die  volle  Bestätigung  durch  actenmäßige  Be- 
weise mangelt,  da  steigert  sich  die  Freude  an  der  errungenen  Er- 
kenntniß; das  wachsende  Licht  macht  uns  zu  neuem  Forschen  fröhlich, 
und  wir  trösten  uns  mit  Hesiod:  nXiov  ijfuev  xavrbg. 

FRANKFURT  a.  M.  K.  REHORN. 
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VERZEICHNISS  DER  IN  DER  ERZBISCHÖF- 
LICHEN DIÖCESANBIBLIOTHEK  IN  ERLAU 
VORHANDENEN  ALTDEUTSCHEN  CODICES. 


1.  C.  I,  1.  pap.  15.  jh.  gepr.  Lederband.  ROckeotitel:  „Wolframi 
et  Ulrici  rythmi  et  carmina  cod.  ms.  saec.  XV.'^  Rothe  Initialen  und 
rotb  durcbstrichene  Buchstaben. 

a)  Ulrich’s  von  dem 


Anfang : 

Iler  weishait  ein 
anefankch  sint 
her»  mfiet  vnd 
gedannkch  Dir 
naigennt  vnd  vn- 
dertlnig  eint  so 

Gedennkch  snesser  maide  kindt 
Das  da  mennsch  mit  vna  wäre 
vnd  sQnnden  doch  verbaro 

b)  Wolframs 

a Ne  valsch  du  rainer 
Gedreiet  vnd  auch  ainer 
An  vrfaab  dein  state  kraft 
Ann  ennde  auch  beleibett 
Ob  die  von  mir  vertreibett 
Gedannckch  die  gar  v'lustik  sint 
So  pistu  Tater  ynd  ich  kinntt 
Hoch  edel  ob  aller  edelkait 
Lass  dein’  tugent  wesen  lait 
was  ich  an  dir  berr  misselue 
Da  eher  dein  erpermde  czue 

c)  Ulrichs  von 

h j4  eilig  Geist  her  vatt’ 

■^^vnd  kint  dew  drew 
gar  an  dir  ain  sind 
Gedreiett  vnd  doch  in  ain 
du  hiess  dS  stn’  das  er  schain 
Der  die  diey  kunig  Breist 
igleichen  denn  er  weist 
Der  stem  lies  sy  nicht  irren 
der  aiu  kunig  Brachtt  mierrn 

OEBMAMU.  Neaa  Baih«.  IX.  (XIIU.)  Jahrf. 


Türlein  Willehalm. 

Ende: 

vnd  für  ewch  in  wage  siczil 
das  wir  ewch  solher  er  ergeczn 
Nw  hat  die  red  ain  ennde 
Gott  sein  genad  vns  allen  sennde 
vnd  geh  vns  seinen  heiligen  geist 
Das  er  sei  vnser  vollaist 
Das  wir  alhie  also  gepawen 
Das  wir  die  himilischfi  frawen 
Mit  irem  sun  ebikleich  beschawen. 
AMEN. 

Willehalm. 

Ende ; 

ich  Beuilich  kunig  matribleis 
dem  der  d’  stemn  zail  wais 
vnd  der  vns  gab  des  maneu  schein 
dem  muesset  ir  enpfolhen  sein 
das  er  euch  pring  jnn  gaher  weis 
eur  bercz  nie  tugenntt  verlies 
der  markys  gut  gelaittet  dan 
gab  dem  boeh  gelobten  mann 
vnd  was  toter  kunig  vantt 
sttnst  ßawmbt  er  puenzal  das  lant. 

TUrheim  Rennewart. 

die  zwen  weirroch  vnd  goltt 
sy  warn  deiner  gepurt  hollt 

Ende: 

Da  wanett  die  da  sint  genesn 

vnd  das  ieh  pey  in  mües  wesen 

so  sie  der  engel  weis 

in  das  frön  paradeis 

Des  hel£F  mir  lieb’  markis  -n 

Seint  dü  so  lieb  so  sis 
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Des  rttech  mich  gemessen  lao 
das  ich  wed'  pfiTt  noch  pnrg  ban 
Dies  pflech  zepoten  ich  send 
vnd  hat  hie  das  puech  ein  end 
An  sie  die  es  horfi  lesenn 
das  sy  mir  pittonnd  wesenn 
Der  sei  hail  hin  zegott 
So  mir  hom  des  todes  pot 
Diez  pflechs  kttnd  pflegen 
Tollnar  von  podenswebenn 
mit  Torchten  darczü  mit  stim 
was  ob  bainreich  des  huld  gewin 
dem  dicz  puech  wiert  gesanntt 
herr  margraff  Ott  seit  gemant 


vnd  das  ench  gotes  gilt  geczem 
das  er  euch  vnd  mich  in  sein  Reicl 
der  gemachett  hat  adamen 
der  Buecb  vns  geben  sein  hnld 

am 

Hie  hat  das  puech  ein  ennd 
got  jm  den  kumber  wennd 
Der  es  Schreyben  hies 
vnd  tngent  nicht  ennlies 
Er  tet  dem  schreyber  als  er  solt 
mit  des  lones  Solt 
6ot  geb  im  noch  zetnen  das 
das  er  die  lecz  pesser  pas 
deo  Gracias  (roth). 


Der  Katalog  enthält  unter  Berufung  auf  einen  gewissen  Smits 
Canonicus  zu  St  Stephan  in  Wien,  Tdie  Bemerkung,  daß  diese  ' 
des  heil.  Wilhelm  schon  im  Jahre  1477  im  Druck  erschienen 


Ob  hier  nicht  eine  Verwechslung  mit  dem  Partival  vorliegt,  lasse 
dahingestellt. 

Der  Codex  wurde  in  Wien  im  Jahre  1783  um  3 fl.  erstand 

2.  B.  V,  5.  4".  pap.  15.  jh.  gepr.  Lederband.  Rttckentitel : »Ra; 
Idiotae  Meditationen  de  passione  Dom.  Cod.  Ms.  saec.  XV.“ 

a)  »LXV  artikl  von  vnsers  herren  marrter  (roth). 

W£r  nttczperleich  vnd  grUntleich  welle  betrachten,  das  peinle 
vnd  Smerozenleich  leiden,  vnsers  herren  ihu  xpi  — 

So  werd  ich  dann  enphangH  in  der  ewigen  nie  zu  auden  deii 
ausse'welten  mit  den  ich  deinen  [heiligen  namen  loben  werd  in 
ainiebait  des  vaters  vnd  des  heiligen  geistes  amen  Amen  (roth). 

b)  Meditationen  et  preces  de  passione  Domini  Auctor  et  R 
mundus  Jordanus  Ord.  S.  Augustini  alias  sub  nomine  Idiota  cogni 
qui  vixit  Saeoulo  XIV.  [Diß  besagt  ein  beigelegter  Bibliothekszett 

Die  hemachgeschriben  gepete  sul  man  sprechenu  wenn  n 
Gottes  leichname  emphahenn  welle.  Vnd  von  erstenn  also  ic,  (n 

(TReator  schepfer  aller  ding  Gott  vater  allmaohtiger  des  angi 
chainen  anfankcb,  nymbt  des  ewichait  nicht  hatt  ennde  den  alle  d 
verleben  irr  Schepher  jeh  iemrige  vnd  vnwirdige  sunderinn  — 

c)  Gebete  an  die  Jungfrau,  Gott  und  die  Heiligen. 

0 maria  wunderleich  besonder,  vnd  besnnderleich  vermitt 
der  die  element  vemewt  werden,  vnd  der  begossen  vollchait  gi 
vndermitelt  die  tiefel  getreten,  — 

Verleich  mir  durch  die  Verdienste  der  Allersaligisten  jank 
frawn  vnd  deiner  marttrerin  Margrethen  die  Suessigehait  deiner  al 
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miltisten  versechnung.  Der  du  lebst  vnd  Reixeost  got  vber  all  weit 
der  weite  AMEN. 

Genauere  Angaben  enthält  der  Katalog.  Der  Codex  stammt  aus 
der  Bibliothek  des  Fürsten  Auersperg  und  wurde  im  Jahre  1783  zum 
Preise  von  1 fl.  30  kr.  erstanden. 

3.  B.  X,  47.  8®.  pap.  15.  jh.  Rückentitel:  Opus  asceticum  de 
praeceptis  Decalogi.  Cod.  ms.  saec.  XV. 

Das  puech  sagt  vö  den  zehn  gepotn  gotz  vnd  yegleicher  gepot 
hat  drey  sinn  darein  werdnt  dan  gezogen  manigerlay  ander  Matery 
die  zu  yegleichen  gepot  geherent  vnd  nottUrftig  sind  (roth). 

Der  junger  fragt  vö  dem  maist'  (roth) 

7ch  peger  das  du  mich  beweissest  vö  den  zehen  gepotn  gotes  — 

wä  hiet  er  got  lieb  vmb  lust  so  hiet  er  in  lieb  nach  naturleich’ 
weyse  wir  schulln  got  lieb  habn  nach  dem  nechsten  Amen 
mein  — dein 
Kaspar  Perkhaim  Ritt' 

1474. 

Erstanden  aus  der  Auersperg.  Bibi,  zum  Preise  von  50  kr. 

4.  B.  X,  46.  8“.  pap.  15.  jh.  RT.;  Liber  prevatorium  (!)  cum 
instructio  (!)  orandi  Cod.  Ms.  saec.  XV. 

a)  IVEm  dy  gepot  dye  hernach  geschriben  stent  zu  handen 
körnen  vnd  wil  auch  sich  mit  andacht  tegleich  daijnne  vben  der 
schol  des  ersten  lernen  wie  er  sich  vorhin  dar  zue  beraitten  schol  — 

zu  der  ewign  selicbait  vnd  zu  dem  liecht  deiner  gotleichen  klar- 
hait  genedichleich  Amen  Amen  Amen 

Also  hat  das  pnech  ein  cnd  lA 

Got  vns  all  vns'  truebsal  wend 
Anno  donin  Millesimo  Qua 
drigentesimo  vicesimo  tercio  (roth). 

b)  So  sind  das  newn  pater  noster  die  schol  man  sprechen  so 
man  vnsers  herrn  leichnam  welle  nemcn  oder  enphahen  so  sol  man 
sew  vor  siben  tag  sprechen  vnd  hin  nach  siben  tag  — 

das  dein  gericht  genödikleich  vber  mich  erge  und  v'la  mich 
nicht  an  meiner  jüngsten  weil  Amen. 

c)  Gebete. 

Hie  hebet  sich  an  ain  gepet  — 

Lob  sey  dem  vater  vnd  dem  sun  vnd  dem  heyligen  geist  Als 
er  was  von  anegeng  nu  vnd  jmmer  ewigkleich  Amen. 

Erstanden  aus  der  Auerspergischen  Bibi,  zum  Preise  von  45  kr. 

5.  B.  V,  2.  4*.  pap.  15.  jh.  RT.:  Tractatus  asceticus  de  modo 

31* 
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orandi.  Cod.  Ms.  saec.  XV.“  Die  praefatio  einspaltig,  das  fit 
zweispaltig. 

dA  wedacht,  daz  ich  got  den  vat'  swerleich  mit  meine  sn( 
Sünden  gelaidigt  het  damit  ich  mich  zu  swerer  pen  aintweder 
oder  dort  zu  leiden  geeignet  vnd  verjmnden  het  — 

E daz  er  daz  gütleich  gepet  anvach  vnd  sprich  also  Du  g 
dyener. 

[ ] V diener  gotts  wenn  du  petten  wild  vor  allen  dingen 
fleizz  zu  rainichaitt  vnd  lautrichait  deiner  gewissen  — 

mit  irem  gütigen  vnd  andechtigen  flehen  vnd  pitte  mach  sy 
in  zu  der  zeit  vns's  todes  einen  hayler  amen. 

Der  Katalog  macht  die  Anmerkung:  Comparatus  est  hicce  c( 
a Bibliotheca  olim  Principis  Auersperg!  floreno  uno  Vindob' 
anno  1783. 

6.  C.  I,  2 u.  3 f°.  pap.  15.  jh.  RT.:  „Fratr.  Job.  Episcopi  H 
liarum  Vol.  I (Vol.  II).  Cod.  Ms.  Anni  1444“.  Zweispaltig. 

Vol.  I.  Sancti  spüs  assit  nobis  grä  (roth). 

Die  erst  vorred  was  den  ausleger  geübet  hab  daz  puec 
dewtsch  zebugü  (roth). 

iCh  Prueder  banne  Bischof  mynner  Praeder  ordenn  zu 
Zeiten  Prediger  ze  Wienn  — 

das  wir  das  Erberfi'en  so  GrueO  die  Chunigjnn  der  parmhe 
chait  mit  einem  engelischenn  Grness  Aue  maria  etc. 

Vol.  II.  3fisit  aquam  in  peluim  cepit  lauare  pedes  discipulor  Jo 
neis  XIIII  ca°  das  spricht  zu  dewtsch  Er  gas  wasser  in  ein  pekc 

Also  hatt  das  sum'tail  ain  endt  Gott  sey  mit  vns  an  vnserm 
Amen.  Das  geschech  etc. 


Sor  supemo 


Detra  doci 
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7.  B.  V,  6.  Nota  des  Katalogs:  Cod.  chartaclus  germ.  scriptus 
138-que  foliis  constans.  fabnlae  et  apologi  secnndum  4 virtutum  car- 
dinslium  seriem  cooscriptae  sunt  adnexis  ab  initio  figuris  diverso 
cslamo  pictis.  fabulae  ab  auctore  incognito  germanice  „Sprichwort“ 
vocantur.  Liber  Saec.  XV.i  magni  faciendus,  caeterum  sub  nomine 
„Erlauer  Chronik“  jam  publicatus  et  bibliophilis  notus.  Et  bicce  cod. 
e bibl.  olim  Princ.  Anerspergi  est  comparatus  Vindobonae  a°  1783 
pretio  2 flor.  rhenan.  Den  Codex  selbst  habe  ich  nicht  untersucht. 

8.  B.  V,  7.  Enthält  die  von  Kummer  edirten  Erlauer  Spiele. 

9.  D.  II,  1: 

„/n  Gottes  namenn  Amenn  wan  denn  menschen  natturftig  ist. 
Gott  dem  almochtigen  zu  lob  vnd  czu  hayll  jrer  seil  zu  wissen  die 
zweliff  stukch  christenleichs  gelaubens  — 

„Auch  geb  gott  das  wir  den  heiligen  gelawben  also  tragn  das 
wir  zu  dem  jüngsten  gericht  damit  ersteen,  vnd  vö  cristo  nicht  ge- 
schaiden  werden.  A.M.E.N. 

Finis  letiificat 
Incepco  sepe  graust  — 

Finitus  est  jste  über  et  opus  per  me  manus  Thome  Quet'ei  De  Sivanus 
et  est  cobperatus  in  opide  Linncz  Domino  Glorio  Milite  perkhaimmer 
An°  Domini  Milesimo  Quadrincentesimo  Quadragesimo  Quinto  in  vigilia 
Bartholomei. 

10.  Aa.  'l,  39,  in  Scrinio.  8°,  pap.  14.  jb.,  einspaltig. 

o)  P.  1: 

Swei  sich  da  hin  wil  lazzen 
Ani  die  himel  strazzen 
Der  rindet  pei  dem  wege  stan 
Vil  edel  plümen  wol  getan 
Die  im  den  wech  heraitent 
Vnd  in  zö  got  laittent 
Der  gesmach  ist  sot 
Daz  er  ihesu  Christ  wol  t&t 
Swer  ainen  chrancz  da  von  trait 
Vnd  in  fdr  got  helait 
Der  ist  in  dem  himel  wert 

6)  P.  3‘: 

Hme  got  erparme  dich 
Nach  deiner  parmnng  vher  mich 
Nach  deiner  parmunge  rat 
Vertilge  meine  missetat 
Die  sAnt  die  ich  begangen  hab 
Die  4newe  mir  vnd  waaches  ab 


Ende,  f°.  3: 

0 sdezev  iraw*  Karitas 
Hilf  mir  in  des  himels  palas 
Daz  ich  ihesum  da  gesehe 
Vnd  daz  chdrczleich  geschehe 
Dez  pit  ich  dich  got  vater  gdt 
In  deiner  hut  hab  mich  behAt 
Vertreibe  von  mir  dez  teufela  samen 
Vnd  bis  pey  mir  got  vater  ameN. 


Mit  der  peiohte  trew* 

Mit  des  herczzen  rewe 
Mein  vbeltmt  erkenne  ich 
DeA  ist  tegleich  wider  mich 
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Endo,  f",  6: 

Lob  vnd  ere  sei  dir  gesait 
Vmb  die  Sbligen  christenhait 
Du  wer  ie  anegengc 
Du  hast  auch  gar  die  lenge 
c)‘  f*.  5: 

Auf  das  Aue  Maria 

ylVc  der  gruz  dir  cbdm  vö  got 
r*.  5*  Den  sagt  dir  gabriel  der  bot 
Des  griaczes  fnicht  ist  von  dem 
prot 

Daz  vns  erlöst  von  dem  tot 
Maria  der  nam  dein 
Der  leuchtet  als  der  suone  schein 
Nicht  süsser  so  der  nam  sol  sein 
In  sei  vnd  in  dem  herczzen  mein. 


De&  immer  ist  an  ende 
Meinen  tr6st  mir  sende 
Daz  mein  sei  dabin  geuar 
Da  du  wdnest  mit  freuden  gar. 


ein  edel  gn&zz  {roth). 

Ende,  f*.  6*: 

Maria  wir  dich  gnüzzen 
Wand  got  ist  mit  dir  vil  si* 
Nu  tu  vns  an  sele  wol 
Wand  du  pist  aller  genade 
Gesegent  ob  allen  firawen 
Hilfe  vns  daz  wir  iesum 
sch 

f“.  7 Bitte  deines  leibs  geseget^s 
Daz  er  bechere  die  in  sü 


d)  f“.  7: 

Got  vater  hcrrc  ihesu  Christ 
Wann  du  ie  werde  vnd  immer 
Ein  mechtig  chilnig  der  ewichait 
Lob  vnd  ere  sei  dir  gesait 
Von  allen  den  sunden  mein 
Die  du  mir  von  den  genaden  dein 
Hast  beschaffen  vnd  gegeben 


Ende,  7: 

pist  Daz  alle  ir  sei  da  hin  geuar 
In  deines  vater  bimelreieh 
Da  du  inu*  wdnest  immer  ewicl 
Kwicleichen  vnd  schiSne 
Zer  zeiem  auf  auf  ein  trdne 
Nv  hilff  vns  herrc  zv  dem  gewi 
Da  wir  alle  dar  chomen  hin  An 


e)  Hartmanns  von  Aue  Gregorius  (vgl.  Pauls  Gregorius  s. 
Ende  P.  45. 

/)  Strophen  ohne  Verstheilung  geschrieben.  P.  45.  (Fraue 
HMS.  II,  341‘— 343^) 

mein  vater  vn  mein  vridcl.  der  vil  alte  den  ich  mir  nach  seine: 
zu  drein  peonen  valte  des  selben  müt^  mait  ^ Effaut  bin  ich.  Ein  sn 
snait  mir  mein  gewaot  sein  sin  die  speh?  list  ervant  — ^ Als  et 
wund'liche  clayt  bet  wünderclichen  angelait  — 

Ich  pins  der  Sterne  von  Jacob  an  mir  so  leit  der  hoch  ge 

engel  lo; 

Vil  lieben  tut  auch  mir  ern  lieb,  vp  merket  wie  der  gotlei 

minnc  diel 

Ich  pins  der  ersten  Sachen  kint  ich  pins  ein  vnderstent  in 

gewelkeit  sin 

^ Daz  wart  mir  von  der  bdhe  quam  vnd  ward  in  mir  ein  so  gel 

diet^  nan 

^ Ey  waz  sich  mischet  vn  vnmischet  vn  waz  mischen  sich  avzz 

mische  drieebe 

S Zwar  ich  pins  aller  tugent  nature  vn  der  matergen  naebgepur« 
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g Wie  done  loue  ichone  icbSken  ys  der  umoiiy  die  eich  model  drue 

drin. 

^ Balde  crone  trone  vor  mir  ein  kdssen  sflnder  gerten  mich  dem 

kdnige  yeaie  certen  — 
Nt  lat  ench  Inaten  also  habscher  merea  etwas  des  alten  gereeres  — 
Nt  strey  mir  die  plaemen  I mein  dosen,  besteckt  mich  mit  lylyen 

Tii  mit  rosen  — 

Zem  berge  dimer'  nach  ir  nar  die  g&yse.  durch  daz  ich  mein  har 

der  gliche  heyse  — 

Des  siges  yaspis  der  daz  pidt  y'stalte  der  kemphfe  gdt.  die  yldt 

dez  iammers  yalte  — 

g)  f*.  49.  Roßarzneibuch. 

Swer  Ros  erczn  welle  lern,  d'  lese  disen  prief.  den  hat  yns 
gemachet  Malst’  albrant.  Chayser  friedrich  Smit  ynd  Marstaller  von 
napels  — 

t°.  51.  ‘l  Dnus  meus  et  deus  mens  Amen; 

f^.  51*.  Meinem  liebenn  gesellem  hn  Jakoben  d'  schilbaczlinn  sun. 

11.  P.  IV,  45.  Heinr.  t.  Mttgeln.  Übersetzung  des  Valerius  Mazi- 
muB.  f]^.  pap.  11.  jb.  zweispaltig. 

Als  Valerias  Maximus  mit  kurczn  besinten  wortn  beschriben  hat 
zu  latein  — 

Also  sey  auch  es  beslossen  mit  dem  getrewn  Weysen  Hooh- 
gebom  Herrn  hrn  Hartneyde  von  Pettaw  mit  dem  es  der  ausleger 
bat  angefangn  Heinrich  von  Mugeling  zd  Eren  gedewtzschte.  etc. 
Amen. 

Darauf  Inbaltsverzeichniß.  Zum  Schluß: 

Das  gegnburtig  Puech  bftt  scbreibn  lassn  der  Edel  vesst  vnd 
Strenng  Rittr'  Herr'  Caspar  von  Perokhaim.  die  Zeit  vnsers  aller 
genedigisten  Herrn  Herrn  Maximilian  Romischn  kunig  etc.  Ratte, 
vnd  ist  Tollenndt  an  freytag  nach  Sannd  Steffanus  tag  der  Erfindung, 
durch  Sigmundus  Qrueber.  Nach  Crist  gepurde  viertzehn  hundert 
jm  Newntzigistin  jare. 

12.  A.  a.  rV,  37.  Waldbeschreibung  und  Ordnung  der  Wäld 
und  GehUltz  zu  Newensol.  fo.  papier.  XV.  jh. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  yersäumen,  dem  Herrn 
Erzbischof  Szamdsza  sowie  dem  hochw.  Bibliothekar,  dem  Herrn 
P.  Alexander  Stephanovsky,  Ihr  die  freundliche  Aufnahme  und  das 
liebenswürdige  Entgegenkommen  meinen  herzlichsten  Dank  auszu- 
tprechen. 

WIEN,  den  30.  Mai  1887.  8.  8IN0ER. 
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BRUCHSTÜCKE  AUS  STRICKERS  KARL. 


1. 

Friedrich  Apfelstedt  theilte  mir  in  Abschrift  mit  ‘vier  Blätter  einer 
Handschrift  des  13.  Jahrhs.,  von  denen  je  zwei  Zusammenhängen; 
das  zweite  und  vierte  Blatt  sind  am  Ende  beschnitten.’  Sie  befinden 
sich  auf  der  Nationalbibliothek  in  Paris  (Ms.  allem.  18,  e) ; ‘sie  ent- 
halten Stllcke  aus  dem  Stricker,  wie  schon  Oberlin  gesehen,  der  die 
Capitel  (des  Schilterschen  Druckes)  an  den  Rand  gesetzt.’  Sie  stam- 
men aus  Oberlins  Nachlaß.  Ihr  Inhalt  ist 

1 = V.  2525-2676.  3 = V.  8101—8252. 

2 = V.  2981—3172.  4 = V.  9169-9328. 

Zwischen  1 und  2 lag  das  innere  Doppelblatt  einer  Lage;  3 und  4 
waren  wahrscheinlich  Außenblätter  einer  Lage  von  8 Blättern,  denn 
zwischen  ihnen  fehlen  6 Blätter.  Ich  gebe  eine  kurze  Textprobe  und 
dann  die  Abweichungen  von  meiner  Ausgabe. 

1*  Vnd  BSBBen  vf  vnd  ritten 

Oenelan  sprach  ich  wil  uch  bitten 
Bi  dem  eide  den  ir  swfirent 
Do  ir  von  dem  keieer  fürent 
So  ich  mine  hotschaft  sage  (=  AG) 

Oh  marBilies  danne  clage 
Daz  ie  zu  vil  geredet  habe 
Daz  ir  mir  nibt  gangst  abe 
Vnd  mir  helfent  dar  zu 
Daz  ir  mir  leides  nibt  ent&. 

2536  niht  fehlt.  neme  grosses.  37.  38  vertmtscM.  37  Im  sprich 
reht  als  mir  hiez,  39  ril]  harte.  40  vch  sol. 

2549  lute.  51  erworben  = AFH.  52  Es.  53  Daz  ir  da.  57  Gene- 
hm. 58  sagS.  62  sagen  = A,  64  fehlt  = EFGH.  65  als  sch., re 
do  daz.  66  in  /«Aft  — O,  70  die  fehlt.  73  rome  der  hiez  = C. 

75  bimel  = BCDEFGH.  76  zu.  80  vB  entwich?  vch  von  lande. 

87  ir  fMt.  88  Daz  ir  sucht  mit  wer.  21  allen  den  husern.  92  nie- 

mät.  93  Tar  von  im  emeren.  94  mere.  95  Er  en  vahte.  2600  heiszet 
vch  = B. 

2601  Dis  = AF.  02  da'  er.  04  ein  teil  fehlt  = FGH.  06  wert 
= G.  14  rntruwen.  15  an  dirre.  20  Do  si,  21  zornecliche  = BDG. 

23  mohte  = A.  24  oder  er.  solte  = A.  25  kein  Abeate  — AGH. 

26  daz  ingesigel  daz  er.  35  hiez.  36  Gebunden  zu  acben.  46  musöt 
= BEFGH. 

2652  zware  = BCDEFGH.  63  Daz.  nach  = A.  54.  65  als  er 
eine  dwer  ber.  Eine  m.  ▼.  56  Ir.  67  ir  lassent  in.  58  sich  = G. 
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65  ir.  66  Ir  sullent  des.  68  wil  fthU  = E.  69  genelun  slahet.  73  das 

— B.  74  bie  nibt  ze]  oiem'.  76  rufren. 


2981  in  frhlt  = D.  83  wurt  erslage.  86  Er  gesacbet.  89  wart. 

90  abt.  94  iemere.  96  erlöse  = E.  3001  so  wir  geligen  (I).  02  Das  wir. 

3005  kusten  an.  08  der  fthlt.  09  Enbeiner.  14  als.  16  phellor. 

18  er  fehlt  = aB.  28  Das  beste  das  icb.  31  icb  zu  den  ziten.  32  im 
wol.  34  selbe  mit  min'  bant.  35  er  mir  gab.  38  kein  bessere  wart. 

39  UDserm  lande.  40  Sinen.  41  slüg  en  mitten  = A6H. 

3044  bin  fro.  3051  — 84  fehlem.  87  D'  = FH.  88  sebzeben. 

89  .Absatz  = A.  stdre  = AO.  96  vierzeben  tusent.  97  alarie  d'  kam. 

99  vilene.  3100  od'  me  = CEF.  01  massele.  07  vnd  über  al  biez  er 
sagen.  10  oucb  fehlt  = BO. 

3111  kein  Absatz  = aBFOH.  18  vnd  appolo  = AQI.  dii'  b. 

20  loneten  nach.  24  Daz  wir.  35  Im.  26  Si.  30  sider.  35.  36  fehlt 

= ABCDE.  37  über.  39  kiinec  fehlt  = A.  41 — 44  fehlen-.,  der  Schreiber 

scheint  von  spiaze  auf  spiez  abgeirrt  zu  sein.  45  beit  fehlt.  46  Si. 

47  Gassarie.  49  als  trut.  50  si  in.  51  anbeteten  (:  betten).  54  Gernoles 
= AD.  56  lebten  = ABCDE.  57  ndt  enrfibte.  58  den.  59  Daz  er  in 

irme  laut  nie  schein.  62  wil.  dä  fehlt  = EG.  64  alles  g.  =;  CDF. 

67  Da  ist.  70  wonSt.  72  alse. 


8101  eime  scbattS.  02  Er.  03  Dem  bern  vnd  dem  = AE.  15  den- 
noch dar  nach.  30  stattS.  21  Do  in  och  der  keiser.  26  olifande. 

29  m6r  fehlt  = ABDG. 

8142  schein.  46  schein.  50  an  die.  60  ich  — schonS.  61  Daz 
du  legest  = EH.  63  Nit  wurde.  66  Daz  = B, 

8177  twng.  baleme.  78  dient?  = GH.  79  ist  zu  yrlant. 

81  dient!.  83  ruscbende.  86  landes  = F.  94  du  hast  lob  vnd  rum. 

96  Daz  = BCDEO.  97  Daz  ich.  8201  sprach  er  fehlt  = AD.  02  In 
kriicze.  gelich  fMt.  07  Erfülle  mit  dine.  10  mich  erbSren  = D. 

14  Der  büse  g.  nüt.  31  dine  er  swere.  34  als.  30  oucb]  es  = BCDEH. 

31  sin!  man!. 

8237  Daz  mohte.  40  da.  41  pronencze.  50  waz. 


4170  doch.  71  vnd  kraft  = A.  74  denkent  an  die.  76  Daz  ist 
war.  78  selig.  79  grftve  fMt  = F.  80 — 87  fehlt,  der  Schreiber  sprang 

ven  A^munt  auf  Aymnnt. 

9198  vil  fMt  = A.  9201  als.  03  als  ein  vint.  04  als.  06  Daz 
ist  war.  vil  wol.  13  er  sin.  14  Ez. 

9316  Naymis.  30  Du  bist  geweret  gottes  sehen.  34  pfliget.  35  dir 
ie.  32  ich  en  gesach  kün'  lüte  nie.  33  mich  wol  mit  im.  34  die  aller 
besten  = A. 

9340  sprach  der  keiser  h...  41  allen  g.  44  vil  fehlt.  48  nnz 

fehlt  = A.  55  biute  fehlt  = A.  59  sint  genant  = DE.  63  bürgen- 
dere.  64  die  fMt  = BE.  67  frankenrich!.  75  bistan.  76  nibt  fehlt. 

78  rein'  megedc. 
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9281  gi  dem  lip  b.  88  eine]  die.  86  allen.  89  ...S  herren 

wolle.  91  den.  95  hercze.  98  da  tat?.  99  Die  lubt?  = CH.  9303  dem 

bilchS.  06  So.  07  als.  10  im.  14  vnd  daz  mit. 

9316  kein  AbtaU  = AFG.  19  guldin  = AG.  20  aol  w'de  schin 

— A.  26  also  each  man  in  dar  an  stan.  27  AbeaU  = E. 

2. 

Mein  vergtorbener  Freund  Ernst  Strehlke  theilte  mir  vor  Jahren 
die  Abschrift  eines  Pergamentblattes  des  14.  Jahrhs.  im  Berliner  Ge- 
heimen Staatsarchive  mit.  Die  Zeilen,  achtzehn  auf  der  Seite,  sind 
fortlaufend  wie  Prosa  geschrieben.  Das  Format  ist  Duodez.  Es  um- 
faßt V.  2616  gelaczen  bis  2677.  Der  Text  schließt  sich  am  nächsten 
an  E an.  Zunächst  eine  Textprobe. 

Nu  gte  ich  by  eyne  2617  (=  E) 

Des  sint  dy  eide  meine 

Weicz  got  dy  si  my  swuren 

Do  wir  van  Karle  vuren 

Do  ginc  czomlichen  hin  dan  (=  E) 

Vs  docbte  vaste  dar  an 
Ob  er  dannen  solde  ryten 
Oder  lenger  mochte  beten. 

2626  ingesegel  = AEH.  28  dy  scrift  = E.  29  in  = H.  33  mich, 

35  hie.  88  czu  swere  = E.  41  6 fehlt  = EF.  wol  fehlt  = DEFGH. 

45  muzen  ymmer  = E. 

2652  Zware  = BCDEFGH.  53  Daz.  54  her  eine  = CDE. 

55  eine  fMt  = ODE.  56  so  nycht.  57  Das  lat  (=  E)  in,  58  Das  in 
geruwe  hir  nach.  63  Vwers  czornes  gewalt  65  ir.  66  Ir.  68  wil  fekU 

= E.  sage.  69  ieneline  sleit.  70  sleit.  onch  fMl  = E.  73  in. 

KARL  BARTSCH. 


ZUM  WILLEHALM  WOLFRAMS  VON  ESCHEN- 
BACH. 

Heidelberg.  362*,  85,  durch  Prof.  Karl  Bartsch  von  erd.  Heidel- 
berg. 359,  59  abgelöstes  Fragment  von  Wolframs  Willehalm  (1,  1 — 
5,14)  Perg.  13.  Jahrh.  dreispaltig,  von  der  dritten  Spalte,  die  aus  ein- 
zelnen Streifen  besteht,  mangelt  ein  Streifen.  Rückseite  nicht  be- 
schrieben, am  Rande  als  Federprobe:  falch  du  reinne  | drei  un  doch 
eine.  In  folgendem  ergänze  ich  unleserliches  oder  weggesuhnittenes 
gemäß  dem  fehlenden  Raume. 
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Sp.)  Ane  Talsh  dv  reine^ 

Do  dri  vn  doch  einef'J 
Scbep[bse]re  vber  alle  gfescbaft] 
An  Trhap  din  atetiv  [kraft] 
ane  ende  ovb  belibe[t] 

Ob  d[iv]  von  mir  vertribe’ 
[Q]e[dank]e  dl  gar  flvstib  sinft] 
S[o  bi]e[t]v  Tater  vR  bin  ich  k[int] 

[Hob  ed]el  ob  aller  edelkeift] 

La  dinjen  trgendcn  wesen  [leit] 
da  kere  dioe  erbermede  [zr] 

Swa  ib  [bejrre  misaetfv] 

La  herre  mih  niht  Tbersebfen] 
S[w]az  mir  [ea]lden  si  gesbfehcnj 
Vn  [en]  deloscr  w[nn]e 
din  kint  tR  d[i]n  kTnn[e| 

[bi]n  ib  bescheidenlichfe] 

[ih  ar]m  vn  dv  vil  riebe 
Din  men[s]heit  mir  sipfpe  git] 
Diner  getebeift]  mih  ane  sflrit] 

D'  pater  noster  nefnnet] 

Zeioem  kinde  erkefnnet] 

So  gpt  der  tovf  mir  einen  trfost] 
D'  mih  [von]  zwifel  hat  erlofst] 

1 bam  gelovphaften  sifn] 

Dafz]  ih  din  genande*  bifn] 
[wijsheit  ob  allen  liste  [nj 
Dt  bist  khristsobin  ich  chrifsfenj 
Diner  bdhe  vn  diner  breit 
Diner  tieffen  antreit 
wart  nie  gezilt  anz  endfe] 

Ovh  lovffet  in  diner  benfde] 

d^  siben  stemen  gab’ 

da  si  den  himel  wider  vah[c’] 

Lvft  wazzer  fivr  vn  erfde] 
d^  wont  in  dinem  werdfe] 
ze  dinem  gebot  ez  allez  sftet] 
da  wilt  vn  eam  mif  vm[be  get] 
Ovh  hat  din  gotlichiv  mafht] 
den  übten  tac  di  trvben  [nabt] 
Gezilt  vn  Tndersebe  id[e'] 
mit  d'svnne  lovft  in  bei[de'] 
niem^  wirt  nie  wart  difn  ebenmaz] 
d[^]  steine  craft  d^  wurfze  waz] 
bastv  bekannt  vnfz  an  daz  ort] 


(2.  8p  ) [djer  rebten  schrift  don  vfi  wofrt] 
[rnjin  geist  hat  gesterchet 
[m]in  sin  dich  kreftee  merket 
|s]waz  an  den  bueben  stat  ge- 
schriben 

[djes  bin  ib  kvnst^los  beliben 
niht  anders  ih  geleret  bin 
div  helfe  diner  gvte 
sende  in  min  gemvte 
vnloeen  sin  so  wise 
d^  in  dinem  namen  brise 
einen  riter  d^  dfn  nie  vergaz 
Swen  er  gedinte  dinen  baz 
Mit  sondehaften  dingen 
din  erbermde  kvnd  in  bringen 
an  div  werch  daz  sin  manheit 
dinen  holdenwandels  was  bereit 
din  belf  in  dicke  brabt  vz  not 
er  liez  in  wage  etwedern  tot 
der  sei  vR  des  liebes 
dorb  minne  eines  wibes 
er  dicke  herze  not  gewan 
Lantgrave  von  Dvringen  H^man 
tet  mir  daz  msere  von  im  bekant 
Er  ist  en  franzoys  genant 
[L]e  coms  Gwilhelms  de  Oranis 
Ein  islih  riter  si  gewis 
d^  [s]  in  belf  in  angest  gert 
daz  er  [d^]  niemer  wirt  entwert 
er  sage  di  selben  not  vor  gnt 
d'  vnser  [zagte]  werde  bot 
erkefnnet  ritjers  kvmber  gar 
Er  [war]d  selbe  dicke  barnashvar 
den  strick  bekande  wol  sin  hant 
d'  den  heim  vf  daz  hovbet  bant 
gein  eines  verbes  koste 
er  was  ein  zil  der  tioete 
bi  vienden  man  in  dicke  sach 
d^  schilt  von  art  was  sin  dach 
Man  boert  in  FRankriche  jeben 
swer  sin  gesiebte  kvnde  speben 
daz  [st]vnde  vber  al  ir  riebe 
d'  fvrsten  craf  gelicbe 
sine  mage  waren  di  bdbsten  ie 
ane  den  keiser  karlen  nfie] 
so  werd  fRanzei[s  wart  erborn] 
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(3.  Sf.)  [da]  ffyjr  wa»  vn  ist  sio  bris  er- 


ko|ro] 


[dv  hast]  Tn  bete  werdekeift] 
[helfsere]  do  din  kvsbe  erstreift] 
[mit  di]Tmvt  vor  d'  hobateo  ban[t] 
[das  si]  dir  helfe  tset  bekan[t] 
[helfsere[  hilf  in  m hilfe  ovb  mi[r] 
[die  heljfe  wol  getruwent  di[r] 
[des  bi]t  ifa  dib  mit  heraen  gi[r] 
<S[it  v]ns  div  waren  mser 
[sage]nt  daz  dv  fTrste  wser 
H[ien  er]de  als  bist  orb  dor[t] 
D[in  g]vte  enphahe  miin  wo[rt] 
[Herre]  sante  Willehai  [m] 

[Min  es]  sTodebaften  mendes  ga[lm] 
d[in  h]eilicheit  an  schrie' 

S[it  da]  dv  bist  gefrje’ 

V[or  alljen  belle  bande’ 

S[o  bev]ogt  ovb  mih  vor  schaD[de’] 
M[ih  W]olfram  von  EssheDbac[bj 
S[waz  ijh  von  parcival  ie  ge- 
spc[h] 

d[es  sin]  Aventore  mich  wise’ 
e[tslib]  man  daz  prise’ 


I[r  was]  ovb  vil  dier  smffibte' 

V[n  baz  i]r  rede  wsshte’ 
g[an  mi]r  got  so  vil  d'  tag[e] 

I[h  sage]  minne  vü  ander  clag]e] 
d'  [mit  t]rwen  pflac  wip  vft  ma[n] 
S[it  iesns]  in  den  Jorda[n] 
d vrh  to]vffe  wt  gestozze[n] 
v[nsan]fte  mac  genozze[n] 
d[wtsche]r  rede  dehein[e] 
d[irre]  di  ih  hie  mein[e] 

I[rletz]en  vB  ir  beginne[n] 
s(wer]  werdekeit  wil  minne[n] 
d['  lat]  dise  aventvr 
i[n  sinem]  bvs  ze  fvr 
d[iv  ver]t  hi  mit  den  geste’ 
f[ranzo]yser  die  beste 
V]vellen]t  des  die  volge  ha[n] 
d[az  svz]  rede  nie  wart  geta[n] 
M[it  wirjde  vB  ovb  mit  warhei[t] 
v[nder  w]ank  noh  vnder  sch'ei 
[al]  dise  rede  ie  lie 
[des  jehent]  si  dort  nv  hört  ov[h 
hi]. 

die  aber  keinesfalls 

S.  SINGER. 


Darunter  noch  eine  unleserliche  Zeile, 
= W.  5,  15. 

HEIDELBERG,  17.  Mai  1886. 
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Eioige  Beiträge  zur  Geeohichte  der  Franen. 

Ich  habe  dieselben,  so  weit  ich  mir  sie  notirt,  alphabetisch  geordnet, 
nm  ihr  AuüGnden  zn  erleichtern;  ich  meine  alphabetisch  aber  bloß  in  Bezug 
auf  die  ersten  Anfangsbuchstaben;  innerhalb  derselben  jedoch  stehen  nur 
die  zusammengehörigen  Dinge  neben  einander.  Die  Artikel  in  meinem  Buche 
.Zur  Volkskunde*  sind  sämmtlich  ganz  fortgeblieben. 

Augen,  schöne.  Die  Sonne  scheint  bloß  mit  dem  Lichte,  welches 
sie  von  den  Augen  der  Galatea  borgt:  „La  Inz  de  uno  s serenos  ojos  — Que 
al  Sol  dan  luz  con  qne  da  Inz  al  suelo.“  Galatea  des  Cervantes.  L.  II. 
2,  Sonett. 

„Pour  mdriter  son  coeur,  pour  plaire  k ses  beanz  jeux, 

J'ai  fait  la  gnerre  anz  rois,  je  l'anrois  faite  aux  dieuz. 

C’est  dans  dana  l'Alcyonde  de  Du  Byer  que  ae  tronvent  cea  rers,  pris  pour 
devise  par  M.  de  la  Kochefoucauld , qoand  son  amonr  naissant  pour  Mme. 
de  Longneville  l’eut  lancö  dans  la  Fronde,  puls  parodids  par  lui,  qnand  la 
gnerre  et  son  amonr  eurent  cessö.  — Voltaire  a dcrit  (Siö  de  de  Louis  XIV, 
ch.  IV)  que  cea  vers  dtaient  de  H.  de  la  Rochefoucauld.  C'est  uue  erreur.  II 
citait  ici,  mais  ne  composait  pas.“  Edouard  Fournier,  L’Esprit  des  Autres 
3 Ed.  Paris  1857,  p.  169. 

Atbenais,  Apfel  derselben.  Sie  erhält  von  ihrem  Gatten  Kaiser 
Tbeodosius  dem  Jüngern  einen  ungewöhnlich  großen  Apfel  zngesandt,  den 
sie  einem  kranken  Frennde  Namens  Paulinus  schickt  und  den  dieser  als  etwas 
Außerordentliches  wieder  dem  Kaiser  überreichen  läßt  Letzterer  schöpft 
bösen  Verdacht,  begibt  sich  zu  seiner  Gemahlin  und  fragt  sie,  wo  der  Apfel 
sei.  Sie  antwortet,  sie  habe  ihn  gegessen,  worauf  er  den  Apfel  hervorbolt. 
Er  findet  dnrch  die  offenbare  Lüge  der  Eudokia  seinen  Argwohn  bestätigt, 
läßt  Panlinus  tödten  und  schickt  die  Gattin  nach  Jerusalem  in  die  Verban- 
nung, wo  sie  im  Jahre  460  gestorben  ist.  S.  Hermann  Österley,  Baital  Pa- 
chisi  n.  s.  w.  Leipzig  1873,  S.  176  ff.,  wo  auch  die  Quellen  angeführt  sind. 

Ägyptische  Franjen  aliter  coeunt  quam  aliae.  ^6  yän  Kaiißvarjs^ 
^w^avofievos  vup  Alyvnrias  ywaütae  Iv  zais  awovaCais  dunfiQSiv  zäv  üXlmv^ 
fiufizlte  Tzgie  *Afucaiv  zov  AlyvntUav  ßaaiJLsa  fuav  aizäv  «q6$  yafiov  zav  &vyoczfffajv 
»tI.  — Athen.  I.  XIII  sect,  9 (p.  660). 

Bayle  II,  816  Note.  „L’Epigramme  suirante  courrut  environ  l'annöe 
1661,  k propos  de  ce  qu'en  ce  temps-lä  une  grande  partie  des  Etats  de 
l’Europe  dtaient  regis,  ou  du  moins  administröz  par  des  femmes: 

Vulva  regit  Scotos*),  haeres")  tenet  illa  Britannos, 

Flandros  et  Batavos  nunc  notha  vulva*)  regit,  etc.  etc. 

*)  Maria  Stuart.  *’)  Elisabeth  d’Angleterre.  *)  Marguerite  fille  naturelle  de 
l'Empereur  Charles  V,  ducbesse  de  Parme. 

„I,  64  f.  Acindynns  (Septimins)  dnrch  Prostitution  seiner  Frau  gerettet. 
S.  dazu  meine  Bemerkungen  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1867,  S.  180  f.  zu 
Bolza  Nr.  60. 
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„I,  411  Nothzüchtigang  der  gefangenen  Hagenottenfranen,  n.  C. 

„III,  88  Geilheit  der  amerikanischen  Indianerinnen;  Nelle  Istorie  delle 
Indie  narra  Ämerigo  Vespucci  d'esaer  capitato  in  una  certa  costa,  dove  trorö 
femmine  di  tanta  libidine  che  come  spiritate  correvano  dietro  ai  auoi  mari- 
nari,  perchi  nsassero  con  esse  loro,  e dice  che  avevano  nn  sugo  di  non  so 
che  erba  col  quäle  bagnando  le  parti  genitali  degli  huomini  non  solo  cagio- 
nano,  utcitius  ae  saepius  erigerent,  sed  etiam  quod  eorum  penis 
in  insolitam  excresceret  magnitudinem;  il  cbe  piaceva  loro  mirabili- 
mente.*  Aless.  Tassoni,  Pensieri  diversi  p.  145, 

„III,  327  n.  C. 

„dicitur  in  carmine  apud  vulgares, 

Qui  monacha  potitur,  virga  tendente  moritnr.“ 

CuiuB  et  meminit  Wolfgangus  Hildebrandus  Mag.  Natur.  I.  c.  31,  p.  34. 

III,  411  Monserrat  n.  C.  „A  las  encerradas  monjas  sus  confetsores  les 
conceden  que  tengan  su  viril  de  barro  para  sus  concupiscentias,  porque  dicen 
que  se  queman,  y asi  las  remedian  con  este  gran  pecado.*  Avisos  sobre 
los  Abusos  de  la  Iglesia  Romana  p.  126.  cf.  Ztschr.  f.  deutsche  Culturgesch. 
Neue  Folge  I,  307. 

,iy,  202.  Sforce , Catherine.  „Ses  snjets  s’  etant  rendus  maitres  du 
chätean  de  Rimini,  eile  leur  donna  en  otage  ses  enfants  pour  le  recouvrer, 
apris  quoi  eile  mena^a  du  demier  suplice  ceuz  qui  avoient  dtd  cause  de  la 
sedition;  et  comme  ils  lui  repoudirent  qu'ils  feroient  mourir  ses  enfants  „Ula 
magno  et  virili  animo  sublata  veste  nudatoque  ventre,  En,  inqnit,  quo  possim 
liberos  iterum  procreare.“  Balthasar  Bouiface,  De  Vi  muliebris  pudendi.  cf. 
IV,  203  n.  C.  und  Diod.  1,  67.  Herod.  2,  30. 

„IV,  72  n.  N.  „Nicandre  dit,  que  ce  fleuron  quel  qu'il  seit,  voulut  an 
jour  contester  de  beautd  contre  Venus,  qui  par  despit  et  en  vengeance  en- 
ferma  au  milieu  de  ses  fenilles  la  vergogne  d'nn  asne*,  wo  sich  die  Stelle 
des  Nikander  mit  einigen  Druckfehlern  citirt  findet. 

„IV,  224  n.  E.  La  vertu  que  Clement  VII  fit  dclater  lors  qu'il  crut 
que  certaines  Domes  souhaitoient  de  lui  une  permission  injuste.*  Bayle  er- 
zählt dann  weiter,  welches  diese  „permission  injuste*  gewesen. 

„IV,  487  n.  §.  Epigramm  auf  Margarethe  von  Valois; 

Commune,  qui  te  communies, 

Ainsi  qu’en  amours  en  hosfies, 

Qui  communies  tous  les  Jours 
En  hosties  comme  en  amours; 

A quoi  ces  Dieuz  que  tu  consommes 
Et  en  tone  temps  et  en  tout  Heu? 

Toi,  qui  te  peuz  souler  d’hommes, 

Te  penses  tu  crever  de  Dieuz?  Feneste  I,  III,  ch,  21. 

„II,  97  n.  C.  Königin  Blanche  als  Amme  ihres  Sohnes;  und  dazu  meine 
Bemerkungen  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1867,  S.  2025. 

Becher,  leerer,  auf  dem  Grabe  der  Säuferin  Moronis.  Anthol.  Gr. 
7,  353. 

^Avtindz^v  ^LScavLov 

T^g  noh^g  röSe  a^/ia  Mai/aviiog  r/g  lui  zviißa 
ylrnnipi  ht  nh^/yg  aizög  dyyg  xvIimu; 
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>l  li  ifiUntftftoe  xat  &ti  lälos  oim  Ini  uxvoig 
fiv^srat,  oi  Tfxsatv  axxftxvtjt  icttz£Qt‘ 

?*»  Si  xölf  xai  im  ijQiov,  ozti  rö  Bäxxov 

&Qfifvov  ov  Buxxov  nXijQfg  ^neari  rixtpoj, 

cf.  7,  466. 

Baum,  worauf  nackte  achöne  Frauen  wacbien.  — P.  Eschenloer 
1,  64  erzählt  zum  Jahre  1464:  „Vil  ander  achendliche  Gemäle  liazeu  die 
Bürger  zu  Präge  und  in  andern  ketzeriachen  Stäten  in  ircn  Heuaern  dem 
Giraik  und  Rokyczan  zu  Libe  malen , nämlich  einen  Baum , dorauf  nackete 
schöne  Frawen  wuchaen  und  reif  abfielen,  und  unter  dem  Baume  atuude  ge- 
malet  der  Babat,  Cardiuäle,  Bischöfe,  Prälaten,  Mönche,  Pfaffen  und  ufbilden 
ire  grosse  Mentel  und  Kappen,  und  fingen  die  Frawen,  die  vom  Baume  fielen.“ 
Liliencron,  Die  histor.  Volkslieder  der  Deutschen  u.  a.  w,  Leipzig  1865.  I,  530, 
Nr.  114  Anm. 

Bräute.  „Senia  crinibua  nubentea  ornantur,  quod  is  ornatus  vetu- 
stissimus  fuit.  Quidam,  quod  eo  Vestalea  virginea  ornentur,  quarum  caatitatem 
viria  ania  aponsae  ***  a ceteria.  Festus  a,  v.  Senta  crinibua. 

Beschneidung  der  Mädchen  (Excision  der  Klitoris).  Dieser  Ge- 
brauch der  Excision  existirt  bei  einer  außerordentlich  großen  Zahl  von  Völ- 
kern nicht  bloß  in  Afrika,  sondern  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten  der 
Erde  u.  s.  w.  Floss,  ,Daa  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.“  Stuttgart 
1876  1,  306  f.  (1.  Anfl.). 

Bhuk-bal.  — Ali  (Ha^an),  du  Decan.  On  doit  ä cet  öcrivain  .... 
1°  L’onvrage  intituld  Bhuk-bal  ou  Kok-scbastar*),  volume  en  vers  bindi, 
imitd  du  sanscrit  dont  le  titre  signifie  Liber  ooitus  [eigentlich  wohl  Kok- 
Buch;  a.  das  folgende]  id  est  modorum  diversorum  coeundi.  Cea 
maniöres,  an  nombre  de  trente  quatre,  aout  ddcrites  acrnpulensement.  Les 
femmes  7 sont  divisdes  en  quatre  clasaes  . . . Les  hommes  sont  separds  k leur 
tour  en  quatre  clasaes.  Ils  se  distinguent  en  ahü  (daim),  scher  (Hon),  hhär 
(tne)  et  fU  (dldphant).  On  pretend  que  l’anteur  du  premier  ouvrage  de  ce 
genre  dtait  un  pandit,  nommd  Kok,  et  qu'on  a donnd  son  nom  ä tons  lea 
dcrita  posterienra  sur  cette  matidre  **)  ...  Je  trouve  enfin  parmi  les  manu- 

scrits  indiquds  dans  le  catalogue  etc un  Traitd  sur  le  kok  en  vers 

bindi  Biqala-i-Kokaar  (Traitd  sur  Tessence  (l’affaire)  du  Kok). 

2“°  Le  Mufarrih  ulenlüb  ou  ce  qui  rejonit  le  coeur  etc.  . . . 

Ges  denx  ouvrages  aont  dedids  an  aultan  Tippoub : ils  dtaient  Tun  et 
l'autre  dana  sa  bibliothdqne. 

Garoin  de  Tass7,  Hist,  de  la  Litter.  hind.  et  hindonst.  1,  55  sq. 
Vgl.  A.  Schiefner,  Mahäkft^'äjana  und  König  Tsbanda  Pradgota  p.  43:  ^Als 
er  (König  Tshanda)  eines  Tnges  auf  das  Dach  des  Palastes  gestiegen  war 
und  mit  seinen  Ministern  eine  wenig  anständige  Unterhaltung  führte,  fragte 
er,  was  wohl  eine  schöne  Hetäre  sei.  Die  Minister  sagten:  ,In  Takabaqila 
ist  eine  Hetäre,  Bhadrikä,  von  vorzüglicher  Schönheit  und  gar  wohlerfahren 


*)  Les  denx  premiers  mots  doivent  6tre  plütot,  je  penae,  bhog  pal,  le  moment 
du  plaisir. 

**)  Je  posadde  dana  ma  collection  particulidre  un  ouvrage  persan  sur  le  mdme 
aiijet,  intituld  Kok-näma  [Kok-Buchj. 
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in  den  64  Liebeskünsten  n.  g.  w.“  g.  Mdm.  de  l'Acad.  Imp.  de  St.  Peterab. 
VII.  Sirie,  T.  XXII,  Nr.  7. 

Babjlonigche  Frauen  und  Mädchen.  „Feminarum,  conrivia  in- 
euntium,  in  principio  modegtug  egt  habitus:  dein  aumma  quaeque  amicula  ex- 
uunt,  paulatimque  pudorcm  profanant:  ad  ultimum  (honoa  auribua  ait)  ima 
corporum  velamenta  proiieiunt.  Nec  mcretricum  hoc  dedecua  est,  aed  matro- 
narum  virginunique,  apud  quaa  comitaa  habetur  vulgati  corporia  vilitaa.“  Cur- 
tiua  Kuf.  V,  1 (p.  118  Teubn.). 

Blntigea  Brautbemd  der  neuen  Frau  nach  der  Hochzeit  ala 
Beweia  ihrer  Jungferaehaft  vorgewieaen.  — Ich  habe  über  dieaen,  auch  in 
Sicilien,  unter  den  Arabern  und  in  der  Berberei  herrachenden  Gebrauch  in 
der  Zeitaebrift  für  roman.  Pbilol.  1,  437  geaprochen.  Er  berrachte  oder  herraebt 
vielleicht  noch  gleichfalla  in  Südrußland  (a.  Archiv  f.  Anthropol.  13,  317  ff.), 
und  nach  Oleariua  auch  bei  den  Persern,  wo  diesea  den  Eltern  der  Braut  ge- 
schickt und  dann  deshalb  drei  Tage  lang  Feste  gefeiert  werden.  Kolbings 
Englische  Studien  VI,  262. 

Braut.  Eine  Sentenz  des  Seneschalgericbts  zu  Guienne  vom  Juli  1302 
bestimmt,  daß  ein  Mädchen,  Soacarolle,  die  an  Begaron  verheiratet  ist,  dem 
Feudalherrn  de  Blaquefort  gehorchen  und  ihm  daa  Recht  der  vorläufigen  Be- 
gattung anbeimatellen  solle.  „Maritus  ipse  femora  nuptae  aperiet,  ut  dictus 
dominus  primnm  florem  primitiasque  delibet  faciliua“,  heißt  es  in  diesem  Ge- 
richtsbeschlüsse. Bonnem^re,  Hist,  des  Paysans.  Par.  1856.  I,  58.  S.  Kulischer, 
Die  communale  Zeitehe  und  ihre  Überreste,  im  Archiv  f.  Anthropol.  1878, 
S.  227. 

,Die  Chinesen  schütten  Reis  über  die  Braut  bei  ihrem  Eintritt  in  das 
Hans,  das  sie  künftig  bewohnen  wird  (her  future  home)“.  Dennjrs,  The  Folk 
Lore  of  China.  Lond.  1876,  p.  15. 

Baum.  Ehe  auf  einem  — vollzogen.  ,Un  seigneur  qui  possddoit  nne 
terre  considdrable  dana  le  Vexin  Normand,  ae  plaisoit  k faire  parier  de  lui 

par  aes  idees  singuli5res  et  biscarres.  II  aesembloit  au  mois  de  Juin  tous  ses 

serfs  de  l’uii  et  de  l'autre  sexe,  en  äge  d’dtre  marids  et  leur  faiaoit  donner 
la  bdnddiction  nuptiale;  en  suite  on  leur  servoit  du  vin  et  des  viandes;  il  se 

mettoit  k table,  buvoit  et  mangeoit  et  se  rejouissoit  avec  eux;  mais  il  ne 

manquoit  jamais  d’imposer  aux  couples  qui  lui  paroiasoient  les  plus  amoureux, 
quelques  conditiona  qu’il  trouvoit  plaisantes.  Il  prdacrivoit  aux  uns  de  passer 
la  premidre  nuit  de  leur  noces  an  haut  d’un  arbre,  et  d’j  conaommer 
leur  mariage ; k d’autres , de  le  consommer  dans  la  riviire  d' Andelle , oü  ila 
se  baigneroient  pendant  deux  heures,  nuds  en  cbemiae ; k ceux-ci,  de  a’atteler 
k une  charrne;  k ceux-Ik  de  sauter  k pieds  joints  par  deaaus  de  cornea  de 
cerf  etc.“  Saint-Foix,  Essais  Historiques  sur  Paris,  Nouv.  dd.  Londies  1759. 
V,  167  f. 

Coitus  erhaben  dargestellt,  ,Am  Panuco  fand  sich  Phallusdienst,  und 
nach  Bemal  Diaz  waren  alle  Arten  der  fleischlichen  Vermischung  beider  Ge- 
schlechter in  erhabener  Arbeit  dai'gestellt.“  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerikan. 
Urreligionen  S.  663.  Ternaux,  Premier  Recneil  des  Pieces  sur  le  Mexique 
p.  84.  „An  Festtagen  verpönt“.  Meier,  Aberglauben  im  Mittelalter  S.  215. 

Coitus  a posteriori.  Lucrez  4,  1257;  Saxo  Gramm.  Francof.  ad 
Moen.  1576.  Lib.  XIV,  p.  294,  I.  20  sqq.  Fr,  Müller,  Allgem.  Ethnogr. 
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S.  180,  Änm.  3;  Waitz,  Anthropol.  der  Natnrrölker  6,  714;  Archiv  f.  Anthro- 
pologie 8,  111. 

Coitnetanz.  „Ihre  Tänze  [um  Sydney]  ...  sind  aehr  mannigfaltig,  zum 
Theil  sehr  sinnlich,  wie  denn  im  Süden  Männer  und  Knaben  einen  nächt- 
lichen Tanz  batten,  welcher  die  Begattung  darstellte  (Köler  53),  und  unzüchtige 
Tänze  der  Weiber  auch  von  der  Ostkäste  erwähnt  werden  (White  87).“ 
Waitz,  Anthropol.  d.  Naturvölker  6,  764. 

Cunnns  Mariae  Virginia.  „A  personal  friend  of  mine  told  me  tbat  he 
had  seen,  in  a church  in  Paris,  a relic  of  very  especial  sanctity,  which  was 
said  to  be  the  „pudenda  muliebria  Sanctae  Virginia.““  Thomas  Inman,  An- 
clent  Faiths  embodied  in  ancient  Names.  London  1872.  2“  ed.  1,  114. 

— eingesalzen.  „Es  ist  ein  Volksbrauch  in  Neapel,  daß  die  Hebamme 
dem  Kinde,  wenn  es  ein  Mädchen  ist,  etwas  gestoßenes  Salz  in  den  cunnus 
drückt,  nt  is  suo  tempore  marito  jucundius  sapiat.“  Oiambattista  Basile,  Der 
Pentamerone  n.  s.  w.  übertragen  von  Felix  Liebrecht.  Breslau  1846.  1,  400. 
Vgl.  Bachofen,  Mntterrecht  S.  lö“:  „An  den  Syrakusischen  Thesmophorien 
werden  sog.  (ivlXoC  hernmgetragen.  Sie  sind  ans  Sesam  und  Honig  bereitet 
und  geben  das  Bild  der  weiblichen  Geschlecbtstheile,  ein  Gebraueh , mit  wel- 
chem Menzel  in  der  sehr  lesenswerthen  Monographie  über  die  Bienen  (Mytbolog. 
Forschungen  1,  193)  die  indische  Sitte,  bei  Hochzeiten  die  Genitalien  der 
Braut  mit  Honig  zn  bestreichen,  passend  zusammenstellt.“ 

— eingeränchert.  „Herr  Hartmann  übergibt  wieder  einige  von  Hilde- 
brand eingesendete  Gegenstände  ans  dem  häuslichen  Leben  der  Somäli,  unter 
Anderm  einen  sehr  großen  hölzernen  Haarkamm  und  einen  irdenen  Räncher- 
topf  zum  Einränc  hern  der  weiblichen  Genitalien.“  Correspondenzblatt 
der  deutschen  Oes.  f.  Anthropol.  Jnni  1874.  Nr.  6,  S.  43.  Sitzung  der  Ber- 
liner anthropol.  Gesellschaft  am  12.  Juli  1873. 

— eingegraben  als  Strafe.  A celui  qui  sonille  le  lit  de  son  maitre 
spiritnel,  on  imprimera  sur  le  front  nn  eigne  des  parties  naturelles  de  la 
femme.  (Loiz  de  Manou  p.  355,  §.  237  traduct.  de  Loisel.  Deslongcbamp.)* 
Michelet,  Orig,  du  Droit  fr.  p.  388. 

— Männername.  „Auch  die  Samojeden  führen  nur  bis  zu  ihrem 
fünfzehnten  Jahre  den  Kindemamen  und  erhalten  dann  einen  anderen.  Auszug 
ans  Pallas  Reisen.  Frankfurt  a.  M.  1877.  111,  69.  Beispiele  von  solchen 
Samojedennamen;  Chanchara,  Schlitten;  Pazi,  weibliche  Scham  n.  s.  w.“ 
Richard  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttgart  1878, 
S.  174. 

— gesegnet.  „Die  Novelle  von  Mönch  und  Abt  scheint  Boccaccio 
ans  den  Cento  nov.  anticbe  genommen  zn  haben.  . . Die  Novelle  ist  zum 
Theil  auch  dem  Fabliau  „De  l’evesque  qni  benit  le  c..  de  sa  maitresse“ 
ähnlich.“  Landau,  die  Quellen  des  Dekameron.  Stuttg.  1884.  2.  A.  S.  174. 

— zwölf.  rijp  /juiva  o’  zijv  viit  — Jlo^st  dtäd&xa  /lovviac  — Tdp' 

ipoZ  xal  tSUo  xZtl  *rl.“  Passow,  Popularia  Carmina  Graeciae  Recentioris.  Lips. 
1860,  no.  286. 

— Edelstein.  „Under  ir  gurtel  stuont  ein  stein  — der  was  klär 
nnde  rein.“  Von  der  Hagen,  Gesammtabentener  1,  467. 

Dame,  die  sich  auf  die  Reise  begibt.  „En  stör  Accuratesse 
Hvoraf  berömmes  en  . . . Französk  forliebt  Dame,  der  skrev  udi  sin  Tegnebog 
eEBtUNIA.  Hsas  BeiU  XX.  (XXXU.)  Jahif.  32 


Digitized  by  Google 


498 


HISCELLEM. 


paa  Keyaen:  „Meoioire  pour  me  faire  ....  en  passant  ä Lyon.“  Holbi 
Peder  Paars,  et  heroiskomisk  Digt.  Kiöbenhavn  1798.  3.  B.  2.  S.  p.  263  N< 

Ehe.  ä»"  ic  dyapof,  Novittjvit,  itivta  ioTitl  tot 

h TW  slvai  xäv  dyad’ör  aya&ä. 
tZö’’  Srav  (l{  f'ldf  yapsT^,  xahv  fiSöv  loxH  aoi, 
iv  TW  elvac  nolxxa  xaxäv  tu  xaxit. 
wllw  ydßtv  Tfxi'twT;  iVovpjyt'ts,  TSxt'a, 

yaixov  f%mv'  xxmypi  d'  oitdi  xä  xixva  gjtlfl.“ 

Antbol.  6r.  11,  388.  Vgl.  Sadis’  Gulistan  (Rosengarten)  Obers,  ron  G 
Leipzig  1846.  S.  167. 

Eifersucht  schwäb.  Fntneid;  eifersüchtig  futneidig. 

Ehebrecherin;  seltsame  Strafe  derselben  in  Irland.  „A  judgem 
attribnted  to  a certain  Cae  Cain  Bretacb  is  preserved  in  Ihe  laws,  wh 
shows  that  a dishunonoured  grave  was  one  of  tbe  modes  of  panishing 
nnfaithful  wife  in  aucient  Ireland.  The  judge  says  to  tbe  accused:  „Y 
brime  is  proved,  and  you  are  found  gnilty.  I will  not  put  you  to  to  dea 
cut  I adjudge  you  to  a dishononoured  grave  witb  tbe  three  shovelfnls 
disgrace  upon  your  body.“  Ms.  H.  3,  13.  The  three  shovelfnls  of  disgr: 
wcre:  a shovelfui  of  dog’s  düng,  a shovelfui  of  man’s  düng,  and  a shovel 
of  horse’s  düng.“  O’Cnrry,  On  the  Manners  and  Cnstoms  of  tbe  Ancient  Iri 
vol.  I,  p.  CCCXn.  Lond.  1873. 

Entbindung,  erleichtert  durch  Umarmen.  „Der  Kukuk  ist 
heiliger  Vogel,  Ober  den  mancherlei  alte  mythische  Sagen  amlaufen.  Siti 
deren  zwei  anf  demselben  Baume  und  kukutzen,  während  irgend  Jemand  s 
herbeischleicht  and  den  Baum  umarmt,  ehe  sie  aufhören  zu  kukutzen, 
erlangt  er  die  Kraft,  daß  wenn  er  eine  in  Kindesnotb  befindliche  Frau  u 
armt,  diese  alsbald  entbunden  wird."  Hyltön-Cavallius,  Wärend  och  Wirdar 
Ett  föi'sök  i Svensk  Etnologi.  Stockholm  1864.  1,  326.  Ganz  dieselbe  Kr 
gewinnt  der,  welcher  eine  Schlange  und  einen  Frosch  von  einander  tren 
doch  so,  daß  beide  leben  bleiben;  I.  c.  332.  (Wärend  heißt  der  sOdiic 
Theil  von  Smaland,  und  dessen  Bewohner  Wirdar.) 

Eine  ähnliche  Kraft  verlieb  im  alten  Indien  das  Simantonnayana,  t 
dem  es  heißt:  ,Das  Simantonnayana  wird  bei  der  ersten  Schwangerschaft 
sechsten  oder  achten  Monate  vollzogen.  Der  Mann  nimmt  einen  Udumba 
zweig  mit  zwei  Früchten,  drei  Ku$a-Halme,  den  Stachel  eines  Stachelschwein 
einen  Pfeil  und  eine  umwickelte  Spindel,  theilt  das  Haar  der  Frau,  von  i 
Stirne  anfangend , in  zwei  Hälften  und  bindet  dann  jene  Gegenstände  an 
dreifache  Haarflechte  der  Frau.  Darauf  befiehlt  er  zwei  Lautenspielem,  eii 
König  oder  einen  andern  Helden  zu  besingen.“  Stenzler,  Über  Päraskat 
Gribya-Sotra. 

In  Bezug  auf  letzteren  altindiscben  Brauch  bemerke  ich,  daß  dersei 
auf  eine  symbolische  Ofihung  des  xxtig  (man  beachte  das  Haar  desselbi 
hinzudeuten  scheint,  zur  Erleichterung  der  nabenden  Geburt  (auch  eines  Siebi 
monatkindes,  daher  auch  im  sechsten  Monat  geübt.)  Die  dabei  gebraucht 
Instrumente  symbolisiren  fast  sämmtlich  den  penis  (die  zwei  Früchte  = < 
Hoden),  der  Stachel  = englisch  prick,  die  Spindel  = Sexifoxxos^  ^Xuxixxj  (bei 
auch  Pfeil);  vgl.  den  zu  gleichem  Zweck  geschenkten  Schlüssel , sowie  ca< 
baris  hasta  (i.  e.  basta  viri)  und  meine  Bemerkung  über  den  Schlüssel  in  ö 
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Gött.  Gel.  Anz.  1875,  S.  474.  Der  beaungene  König  oder  Held  geht  aaf  den 
gehofften  Sohn. 

Elin  (Madame  Elin)  heißt  dea  Teufels  Mutter.  Era  Wigström,  Folk- 
diktning  (viaor,  sägner,  sagor  etc.  etc.)  samlad  och  upptecknad  i SkSne.  Röben- 
harn  1880.  1,  140.  „Wann  der  Böse  ihnen  (den  Heien)  seine  Künste  gelehrt 
hat,  so  kommt  seine  Matter,  Madame  Elin,  herein,  lehrt  sie,  wie  man  Butter 
aus  bloßem  Wasser  macht  n.  s.  w.“ 

Eva,  geschaffen  ans  einer  Hundeschwanzspitze.  Friedrich  Krauß,  Sitte 
und  Sage  der  Südslaven.  Wien  1886.  S.  184. 

Fürstin,  derbe  Sprache  derselben.  Dorothea,  Gkmahlin  des  Herzogs 
Albrecht  von  Preußen  (er  starb  1618)  schrieb  an  eine  Freundin;  „Wir  sind 
zu  Gott  getroster  Hoffnung,  er  werde  uns  mit  einem  Erben  gnädiglich  erfreuen 
und  begnadigen,  denn  wir  unserm  lieben  Herrn  und  Gemahl,  der  sein  Werk- 
zeug als  der  Zimmermann  weidlich  braucht  und  nicht  feiert,  gar  keine  Schuld 
zu  geben  wissen.*  Scherr,  Deutsche  Cultur-  und  Sittengeschichte.  Leipzig  1870. 
4.  A.  S.  817. 

Fut  besehoren  gegen  den  Krampf.  „Etleich  auch  die  fuet  be- 
Bchirt — and  lat  darüber  haben  ein  ampt;  — das  selb  sol  gnet  sein  für  den 
ebramp.*  Ignaz  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes. 
2.  Aufl.  Innspruck  1871.  S.  291.  V.  8191  ff. 

Das  in  Rede  stehende  mittelhochd.  Wort  (vod)  lautet  isl.  fuct,  hehr, 
puth,  poth  (Inman,  Ancient  Faiths  2,  544);  vgl.  das  oben  (s.  v.  cunnus, 
Hännemame)  angeführte  samojed.  pazi,  ital.  potta.  Letzteres  vom  althochd. 
potah  Corpus?  (cf.  altnord,  lif,  corpus;  abdomen,  uterns). 

Fitnre  für  confiture.  „La  prnderie  a ötö  ponssee  jusques  au  point 
qu'on  ne  disoit  pas;  „j’ai  mangö  des  confitures,  mais  des  fitures.*  Vgl. 
Sterne,  Tristram  Shandy,  vol.  VII,  ch.  25. 

Fisch  in  den  cunnus  geschoben  und  gebraten  dem  Liebsten  gegeben. 
„An  old  filthy  Rbytme  used  by  base  people,  viz.: 

„When  I was  a youiig  Maid,  and  wash’t  my  Mother’s  Diebes, 

I putt  my  finger  in  my....  and  pluck't  out  liltle  Fishes.* 

„See  Burchardus  in  bis  Methodna  Confitendi  on  the  VII  Commandement, 

where  there  is  an  interrogatoiy , if  sbe  did  ever  pnt  a little  fish (im- 

mittere  piscicnlos  in  vnlvam)  and  let  it  die  there,  and  than  fry  it,  and  gire 
it  to  her  lover  to  eate,  ut  in  majorem  modum  eiardesceret  amor.“  John  Aubrey 
(1686 — 87)  Bemaine  of  Oentilisme  and  Judaisme.  Edited  and  annotated  by 
James  Britten.  London  1881.  p,  44.  (Publications  of  the  Folk  Lore  Society  IV.) 

Frau,  eiserne.  „A  Hani  il  y a une  femme  de  fer.  Une  tradition 
populaire  raconte  qu’une  femme  de  fer  faisait  toutes  les  nuits  une  promenade 
snr  les  remparts  de  l’abbaye.  Gaidoz  et  Söbillot,  Blason  populaire  de  la  France. 
Paris  1884.  p.  267. 

— „Der  Irrlehrer  Andronikos  meinte  im  2.  Jahrfa.  mit  den  Severianern, 
am  Weibe  sei  nur  der  obere  Körpertheil  bis  an  den  Nabel  Gottes  Geschöpf, 
4er  untere  Theil  aber  Werk  des  Teufels.“ 

— keine  zu  brauchen,  cf.  Anthol.  gr.  5,  302,  wovon  ich  nur  die 
zwei  letzten  Verse  anfübre,  so  ungeziemend  sie  auch  sind: 

wdvr’  Sfu  Jioyevris  Itfvyev  rüde,  rbv  IP  'Tphaiov 
ijsiifv  naXtifiri,  Aatdog  oi  ;[(rcfu)n. 
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Dies  bestätigt  Dio  Chrysostomos:  yitQ  iSti  avtov  o-dda(i6at  iX^tv  a<ppodleuov 

hfgxfv,  nai^oyv  ^Xsys  ccnavtaxov  nuQstvau  xrjv  'Afpqodixriv  Ttqohut.'^  Ora- 

tio VI  . Dio  Chrys.  ed.  Dindorf  1,  99. 

— du|rch  ihren  Mann  verkauft.  Dieser  Brauch  hieß  in  England 
horn^market.  Jouy,  L’Hermite  de  Londres  p.  308. 

— * gebärende,  durch  Jünglinge  dargestellt.  Plutarch,  Theseus 

c.  20. 

— geile.  Die  Geilheit  der  Sedschah,  der  Temimitin  (d.  h.  aus  dem 
Stamme  der  Temimiten,  aus  dem  Ort  Temim),  des  unverschämtesten  Weibes, 
welches  auch  Prophetin  sein  wollte  und  sich  dem  Moseilime  ergab,  weil  er 
größere  Beweise  des  Prophetenthums  in  der  Größe  seiner  Gescblecbtstbeile 
verbrachte,  ist  bekannt.  Ztschr.  der  deutschen  morgenländ,  Ges.  6,  513, 
no.  452. 

— jede  hat  zwei  gute  Stunden.  Anthol.  gr.  11,  381, 

„/Jaffa  yw^  %6Xog  ^ffTtv*  ö'  aya^ag  9vm  &Q(xg, 
xi]V  fjLiav  Iv  9^aXdfim,  xijv  ftCav  iv  ^avdxu».'* 

Im  Bett  und  wann  sie  stirbt.  Cf.  Hipponaz  bei  Stobaeus  68,  8:  tjftiQcu 

ywaixog  slaiv  t}di.arca-  — orav  yafiy  xtg  xax(psQ^  xs&njxvuev»* 

— zweimal  begraben.  Germ.  28,  109. 

— offenbart  imSchlafe  ihre  Geheimnisse.  „Prendre  une  languc 
de  grenouille,  la  mettre  sur  le  sein  d’une  femme  qui  dort,  et  eile  racontera 
pendant  son  sommeil  ce  qu’elle  aura  fait  dans  la  veille."  Journal  asiat.  VI.  Sdrie, 
vol.  14,  p.  119  aus  Razwini,  hei  welchem  Balinas  (Belinus  i.  e.  Apollonius 
von  Tyana)  dies  angibt. 

— alte,  borgt  sich  vom  März  drei  Tage  nach  französischem 
Volksglauben.  Diese  alte  Frau  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  im 
türkischen  und  neugriechischen  Volkskalender  wieder.  Diese  überall  vorkom- 
mende und  übel  ankommende  oder  gar  erfrierende  alte  Frau  scheint  auf 
uralter  Sage  zu  beruhen.  S.  meine  Bemerkungen  in  Gröbers  Ztschr.  f.  roman 
Philol.  6,  146. 

— gebändigt. 

„An  adamant  stone  it  is  not  frangebyll 
With  nothing  but  with  mylke  of  a gett; 

So  a woman  to  refrayne  it  is  not  possybyll 
With  wordes,  ezeept  with  a staffe  thou  byr  intrett. 

For  he  that  for  a fawt  hys  wyff  wyl  not  bett 
Wherin  sehe  offendyt  hym  very  mych, 

The  gyder  of  hys  hows  must  nedes  wer  no  brych. 

Songs  and  Carole  now  first  printed  from  a manuscript  of  the  fifteenth  Century. 
Edited  by  Thomas  Wright.  Lond.  1848.  Perey  Society  vol.  23.  Aus  einem 
Liede  überschrieben : Nova,  nova,  sawe  you  ever  such  ~ The  most  mayster 
of  the  howse  weryth  no  brych.  p.  64  sq. 

— todte  geheiratet.  „L’Epouse  d’outre  tombe.  Conte  chinois,  tra- 
duit  par  Leon  de  Rosny.  Paris  1864."  Le  sujet  de  ce  conte  est  de  plus 
curieuz:  il  s’agit  dune  intrigue  qui  se  denoue  par  un  mariage  conclu  devant 
un  mandarin  entre  un  jeune  homme  vivant  et  une  jeune  fille  qui  a M assas- 
sin^e  par  suite  d’nne  imprudence  et  que  son  amant  ^pouse  aprbs  sa  mort 
pour  legitimer  sa  liaison  avec  eile. 
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Die  Frauen  der  Heruler  pflegten  sich  bei  den  Gräbern 
ihrer  Männer  zu  erhängen.  Procop.  de  bello  goth.  2,  14.  Die  Steile 
bei  Grimm,  Bechtaaltertb.  S.  451.  2.  A. 

Frauen.  Dreißig  Schönheiten  derselben.  Beinsberg-Düringsfeld. 
Internationale  Titulaturen.  Leipzig  1863.  1,  9,  wo  das  betreffende  Gedicht 

mitgetbeilt  nnd  dem  Johann  Nerizanus  (Sylva  nnptialis.  Paris  1521)  beigelegt 
wird;  s.  jedoch  Bayle  s.  v.  Helene  n.  B.  und  meine  Bemerkung  in  den 
Gott.  Gel.  Anz.  1868.  S.  1919;  1873.  S.  208.  1247.  Weinhold,  Deutsche 
Frauen  1.  A.  S.  141,  n.  1. 

— haben  jeden  vierten  Tag  alle  Freiheit.  ,A  woman  (unter 
den  arabischen  Hassaniyeh,  südlich  von  Khartum)  when  she  marries,  doth  not 
merge  her  identity  entirely  in  that  of  her  husband,  but  reserves  to  herseif 
one  fonrtb  of  her  life.  Consequeotly , on  every  fourth  day  she  is  released 
from  her  marriage-vows ; and  if  she  happens  to  tako  a fancy  to  any  man, 
the  ffivonred  lover  may  live  with  her  for  four-and-twenty  hours,  during  whicb 
time  the  husband  may  not  enter  her  but.  With  this  cnrions  exception,  the 
Hsssaniyeh  women  are  not  so  immoral  as  those  of  many  parts  of  the  world.“ 
Wood,  The  Matural  History  of  Man.  Africa.  Lond.  1868,  p.  765.  S.  auch 
Schiitbergers  Beisebuch  (172.  Publication  des  Litterar.  Vereins)  S.  67:  „Es 
ist  auch  zu  merckenn,  das  gewonhait  ist  in  chönig  soldans  landt,  das  die 
eelicben  franen  an  dem  freyttag , der  ir  feyertag  ist  in  der  Wochen , so  sein 
sie  frey  nnd  haben  iren  mntwillen  mitt  mannen  oder  mit  andern  dingen;  wess 
eie  dann  Inst,  des  mögen  in  ir  mann  noch  nymantz  geweren,  wann  es  also 
gewonhaitt  ist.“  (Dies  bezieht  sich  auf  Egypten.) 

— trene.  „Une  de  leurs  chansons  favorites  [der  Vedda  auf  Ceylon] 
rappelle  la  ffn  tragique  d’un  Vöda  [oder  Vedda]  et  de  ses  deux  feromes;  celni- 
ci  ayant  döconvert  une  ruche  de  miel  tres-abondante  dans  un  fonrrö  dont  il 
ne  ponvait  approcher  saus  risque,  monta,  pour  l’atteindre,  snr  des  branches 
assex  fortea  qui  l’en  söparoient  et  qui  dominaient  nn  afireux  precipice.  Ses 
femmes  attendaient  avec  inqniötnde  le  succhs  d’nne  teile  bardiesse,  loraq’nn 
Toisin  qni  lui  enviait  la  possesaion  d’öpouses  si  fidöles,  crnt  n'avoir  qn’ä  tuer 
|e  mari  pour  se  les  approprier.  II  l’avait  suivi  d’assez  prös,  et  le  voyant  dans 
nne  position  si  pörillenae,  ae  glissa  furtivement  au  desaons  de  Ini,  conpa  les 
branches  qui  le  sontenaient,  et  le  fit  tomber  ainsi  dans  l’abime.  Les  femmes, 
temoins  de  cette  action,  et  qui  en  connaissaient  le  motif,  jurirent  qu'il  n’en 
recneillerait  pas  le  frait,  et  s’ölan(ant  au  fond  du  precipice,  partagörent  le 
sort  de  l’öpoux  qu’elles  avaient  tendrement  aimö.*  Migne,  Nouvelle  Eucyclo- 
pedie  Thöologigue.  Tome  37.  Dictionuaire  d’Etbnographie  Moderne,  col.  442. 

— Bei  den  Damaranegern  nehmen  nach  dem  Bericht  von  Francis  Galt 
manche  Frauen  in  jeder  Woche  einen  andern  Mann.  Kulischer,  Die 
commnnale  Zeitehe  nnd  ihre  Überreste  im  Archiv  f.  Anthropol.  1878,  8.  216. 

— ägyptische,  pissen  stehend.  Herod.  2,  35:  ai  füv 

ywoTws  dpffal,  ol  di  &vlf$e  zimjfuvoi.*  Gleiches  berichtet  in  Betreff  der  alten 
Irländer  Giraldns  Cambrensis,  Topogr.  Hib.  3,  26. 

— Was  sie  am  liebsten  haben. 

,....a  woman  will  have  her  will. 

And  this  is  all  her  cheef  desire.“ 

Altengliscbes  Lied.  The  English  and  Scottish  Populär  Ballads.  Edited  by 
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Francis  James  Child.  Boston  etc.  II,  395.  (Nr.  31  „The  Marriage  of  Sir 
Gawain). 

trugen  Steine  zur  Strafe  in  Frankreich.  „Un  des  supplices 
quon  infligeait  autrefois  aux  femmes  ddbauch^es,  dtait  de  leur  faire  porter 
d’une  paroisso  h Tautre  deuz  pieres  li^es  par  uue  chaine.  Voyez  Du  Gange 
vo.  Lapis. ^ Cheruel,  Dictionn.  bist,  des  institutions  moeurs  et  coutuines  de 
la  France.  Paris  1855.  II  vol.  2,  978. 

— ' giftige.  Man  glaubte  ehedem  in  Europa,  daß  Frauen  unbeschadet 
ihrer  eigenen  Gesundheit  Gift  an  sich  haben  konnten,  wodurch  sie  den  Man  • 
nern  zum  Verderben  würden.  Dieser  Glaube  wird  eingehend  besprochen  von 
Wilh.  Hertz,  Spielmannsbucli.  Stuttgart  1886.  S.  393  ff.  Eiue  solche  Frau 
heißt  indisch  vishakanja,  Ztschr.  d.  d.  morgeuländ.  Gee.  15,  95. 

Vier  Eigenschaften  derselben  braucht  unter  anderm 
eine  gute  Stute.  „Beau  poitrail,  — Belle  croupe,  — • Douce  k monter,  — 
Vigoureuse  sous  Thomme.  (D'apr^s  un  vieuz  maquignon,  en  Picardie.)  Revue 
des  Traditions  Popul.  1,  277. 

- in  Indien  sitzen  oft  auf  einen  steinernen  Phallus  nieder. 
„A  medical  friend  resident  in  India  has  told  me,  that  he  has  seen  woinen 
mouut  upon  the  lower  stone  [der  p.  124  abgebildet  ist]  und  seat  themselves 
reverentlj  upon  the  upright  one  [der  den  Phallus  darstellt],  having  first  ad' 
justed  their  dress  so  as  to  prevent  it  interferiug  with  her  perfect  contact 
with  the  miniature  obelisc.  Düring  the  sitting,  a short  prayer  seemed  fiitting 
the  worshipper's  lips,  but  the  whole  affair  was  soon  over.**  Inman,  Aucient 
Faiths  1,  XVII. 

— nackte  über  Kirchenthüren  In  Irland.  „In  Ireland,  up  aL 
most  to  the  end  of  the  last  Century,  there  were  three  Christian  churebes, 
over  whose  entrance  doors  might  be  seen  the  coarsely  sculptured  figure  of 
a nude  woman."  Inman,  1.  c.  1,  307  sq. 

~ sind  von  feuchter  Natur,  very  few,  there  are  amongst 

women,  whose  womb  during  pregnancy  does  not  contain  a large  quantity  of 
tbis  fiuid,  bence  the  female  was  said  to  be  of  a humid  nature.** 
Inman,  1.  c.  1,  377. 

— geben  bei  der  Belagerung  ihr  Haar  her.  Das  wird  von 
römischen  und  anderen  Frauen  erzählt;  s.  Preller,  Römische  Mythologie  s.  v. 
Venus  Calva. 

— ' nackte  als  Schutz  gegen  Sonnenfinsterniß  bei  den  In* 
dianern  in  NeU'Meziko.  „During  the  eclipse  the  Pueblo  ludians,  N.  M., 
were  much  agitated.  The  chieftain  of  the  village  came  fortb  in  great  ezcite* 
ment  and  declared  that  some  one  had  commited  a great  sin  and  the  de* 
structioo  of  the  village  was  imminent,  or,  at  least,  the  eztinctiou  of  the  sun. 
Three  trusted  messengers  were  therefore  sent  at  once  to  the  priests  to  con* 
jure  them  to  keep  the  eternal  fire  on  the  altar  biiroing  at  its  brighteat, 
while  all  the  women  of  the  village  were  ordered  to  strip  them* 
selves  naked  and  run  in  pairs  around  the  race  course  where  the  foot-races 
take  place.  Thanks  to  tbese  simple  precautions  the  eclipse  soon  passed  off. 
The  custom  of  having  the  women  run  tbese  races  in  a nude  state  is  universMl 
with  the  Pueblos  on  occasions  of  tbis  kind.  Tbey  have  a tradition  that  Monte* 
zuma  was  betrayed  into  the  bands  of  the  Spaniards  by  bis  daugbter,  and  it 
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is  thought  probable  that  tbe  requiriug  of  tbe  femalos  to  buiniliate  themselvei 
ae  pennance  for  tbe  original  crime  committed  by  ooe  of  tbeir  sex  against  tbia 
dignitary  growe  out  of  tbe  tradition/^  Aua  dem  Sbreveport  Eveoing 
Standard  vom  27.  August  1878. 

— Hecht  derselben  auf  eheliche  Liebesbezeugung,  sechs- 
mal täglich.  ,,Nous  avons  leu  encore  le  different  advenu  en  Cataloguey 
entre  une  femmcs  se  plaignant  de  efforts  trop  assiduels  de  son  mary  .... 
k laquelle  plainte  le  mary  repondoit,  homme  vrayement  brutal  et  d^iiature, 
quauz  Jours  mesme  de  jeusne  il  ne  s’eu  scauroit  passer  k moins  de  diz.  Sur 
quoy  intervint  ce  notable  arrest  de  la  Heyne  de  Arragon , par  lequel,  apres 
ineure  deliberation  de  conseil,  cette  bonne  Heyne,  pour  donner  regle  et 
ezemple  & tont  temps  de  la  moderation  et  modestie  requise  en  juste  inariage* 
ordonna  pour  bornes  legitimes  et  necessaires,  le  nombre  de  six  par 
Jour  etc.  etc.  Montaigne,  Essais,  Livre  III,  Cbap.  V.  Parts  1724,  p.  121  sq. 

Frauenhäuser;  der  Name  der  mittelalterlich  deutschen 
Bordelle.  Ausführlich  über  dieselben  Scberr,  Deutsche  Cultur-  und  Sitten- 
geschichte. Leipzig  1870.  4.  A.  S.  220. 

Frauenlist.  „Frawenlist  verborgen  ist  — sie  seind  freundlich  im 
hertzen,  — sie  können  weinen,  lecblen,  — pinckeln  wenn  sie  wollen,  — 
und  schiessen  gar  höfflich  nach  dein  ziel , — auff  boyden  achsein  tragen. 
Das  Ambraser  Liederbuch.  Herau^gegeben  von  Bergmann.  Stuttgart  1845. 
Bibi,  des  Litter.  Ver.  p.  95. 

Frauen,  die^  der  Caripunas  (am  Madeira  in  Brasilien)  gebaren  öffent- 
lich in  Gegenwart  des  ganzen  Stammes  ohne  Jemands  geringsten  Beistand; 
die  Nabelschnur  schneiden  sie  mit  einer  geschärften  Muschel  selbst  ab; 
Archiv  f.  Antbropol.  8,  81. 

Gandarverebeu.  Die  Gandarven  sind  die  Musiker  des  Himmels.  Die 
nach  ihnen  benannte  Ehe  ist  eine  solche,  welche  allein  durch  den  Willen  der 
beiden  Liebenden  geschlossen  wird.  Benfey,  Pantschatantra  2,  391,  Anm.  211. 
Weder  die  Eben,  welche  durch  Verkauf  der  Töchter,  noch  die,  welche  aus 
Neigung  (Gandarverehen)  und  durch  Entführung  geschlossen  werden, 
haben  nach  dem  Gesetzbuch  des  Manu  sühnende  Kraft  für  die  Vorfahren  und 
Nachkommen;  ans  ihnen  können  nur  grausame,  lügnerische  und  den  Veda 
verachtende  Sohne  bervorgehen.  Duncker,  Gesch.  des  Altertb,  2,  179. 

Glöckchen  unter  dem  Hochzeitbett,  damit  sie  beim  Hin-  und 
Herdrehen  der  darunter  Liegenden  erkliugen  und  man  diesen  Schall  vernehme. 
Ausführlicheres  in  meinem  Aufsatz:  „Die  krachende  Bettstatt'^  Germ.  24,  21  ff. 

Grabschrift  einer  egyptischen  Priesterin  zu  Memphis,  Namens 
Ta-Imhotep,  worin  sie  ihren  Bruder  und  Gatten  anredet:  „0  mon  frere,  o mon 
ami,  0 mon  muri,  ne  cesse  pas  de  boire,  de  vider  la  coupe  de  la  joie,  de 
faire  l’amour  et  de  c^löbier  des  fötes,  suis  toujours  ton  dösir,  et  ne  laisse 
Jamais  entrer  le  chagrin  en  ton  coeur,  si  loogtemps  que  tu  es  sur  la  terre ! 
car  l’Amenti  est  le  pays  du  sourd  sommeil  et  des  t^nkbres,  une  demeure  de 
deoil  pour  ceux  qui  y restent,  etc.  etc.  Angeführt  von  Soury,  Contes  et  Romans 
de  Pancienne  Egypte.  Rev.  de  deur  Mond.  1875.  VII,  708  (aus  Maspero  Du 
genre  epistolaire  des  ancicns  Egyptiens.  Paris  1873);  s.  auch  Brngsch,  Die 
Ägyptische  Gräberwelt.  S.  39.  Ganz  gleichen  Inhalts  ist  auch  „The  solemn 
festal  Dirge  of  the  Egyptians^^  in  den  Records  of  the  Past  4,  117.  Vgl.  auch 
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die  Grabschrift  des  Sardanapel  bei  Athenaeus,  Deipnos.  VIII,  14,  p.  336 
Cae.  (Ei  (Ümg  etc.);  cf.  XII,  39,  p.  529;  Strabo  XIV,  5,  p.  672  Cas. ; 
Herod.  II,  78.  Anthol.  Gr.  Append.  Epigr.  no.  97. 

Geburt  e.  Entbindung. 

Grube.  Der  Tod  in  einer  solchen  wurde  dem  Arzt  Manard  (geb.  in 
Ferrara  1462)  geweissagt,  was  auch  in  Erfüllung  gegangen  sein  soll.  „In 
fovea  qui  te  periturum  dixit  aruspei  — Non  est  mentitus;  conjngis  illa  fuit.“ 
Bayle  3,  301. 

Gast  erhält  die  Frau  n.  s.  w.  des  Wirthes  als  Bettgenossen. 
S.  meinen  Aufsatz  die  Folk-Lore  Society  in  London  in  Kolbings  Englische 
Studien  3,  10  f.  über  diese  weitverbreitete  Sitte. 

Geliebte  wieder  anfgegraben.  „Dans  l’hiver  de  l’annde  105  de 
l’begire  (commencement  de  724  de  J.  C.)  Yezid  s'itait  rendu  ä un  chäteau 
de  plaisance  situ4  en  Palestine,  au  lieu  nommd  Beyt-Räs.  Un  matin  il  dit 
ä Habbäba  (seiner  Lieblingssclavin) : „Certains  gens  pretendent  qne  uul 

homme  ne  pcnt,  dnrant  nne  journ5e  entiire,  goüter  un  bonheur  pur,  que  ne 
trouble  aucun  nuage.  £st-ce  Ik  une  vaine  assertion  on  bien  une  veritd?  J'eu 
veux  faire  l’experience.“  II  s'enferma  avec  eile  et  donna  des  ordres  sevires 
ponr  que  personne,  jusqu'an  lendemain,  ne  vtnt  Ini  parier  d’nne  affaire,  quel- 
qne  urgente  qu’elle  füt.  — Pendant  ce  tüte-k-t^te,  il  arriva  qne  Habb&ba,  en 
mangeant  nne  grenade,  avala  un  grain  de  travers  et  kprouva  une  snffocation 
si  violente  qu’elle  expira  en  quelques  instants.  Ykzid  an  ddsespoir  restu 
trois  jours  et  trois  nuits  k pleurer  sur  le  corps  de  son  esclave  cherie,  avant 
de  permettre  qu’on  rinhumät.  Peu  aprks,  il  voulut  absolument  revoir  celle 
qu’il  avait  tant  aimke,  et  fit  ouvrir  sa  tombe.  Comme  il  considdrait  d’un  oeil 
fixe  sa  figure  decomposde:  „Je  ne  l’ai  jamais  vue  si  belle!“  dit-il.  On  l’ar- 
racba  k cet  afireux  spectacle.  Il  monrut  de  chagrin  qninze  jours  aprks  Hab- 
bäba, et  fnt  enterrd  k c8t6  d’elle“  Caussin  de  Perceval,  Les  Mnsiciens  arabes. 
Journal  Asiat.  VII.  Sdrie.  Tome  II,  p.  505  sq. 

,,Pkre  Lersnndi,  sans  respect  ponr  le  saint  habit  qu’il  portait,  s’ena- 
moura  foliement  d'nne  jeuno  fille  de  sa  paroisse.  Celle-ci  dtant  venue  k mourir, 
fnt  portöe  en  terre;  mais  le  Padre  Lersnndi  avait  donnk  le  mot  au  fossoyeur, 
qui  la  nuit  suivante  retira  le  cercneil  de  la  fosse  et  l'apporta  secrkte- 
ment  chez  le  curk.  Alors  celni-ci  ddcloua  la  bikre,  en  retira  la  morte,  et 
l’ayant  assise  dans  un  fanteuil  entourk  de  cierges,  se  prosterna  devant  eile 
et  se  mit  k Ini  adresser  de  tendres  paroles  qu’il  entremklait  de  cris  et  de 
gkmissements.  II  la  garda  quelques  jours  de  le  Sorte.  Quand  la  defnnte  com- 
meu9a  k tomber  en  pourriture,  le  Padre,  obligk  de  s’en  separer,  lui  crensa 
une  sepulture  dans  sa  propre  demeure;  mais,  avant  de  l’ensevelir,  il  dktacha 
une  des  jambes  du  cadavre  et  fit  de  l’os  nne  qgueyna  k cinq  trons.  Pen- 
dant buit  jours  le  malheurenx  ne  cessa  de  gemir  et  de  soufifler  dans  cette 
flfite,  dont  le  son  gelait  la  moelle  dans  les  os.  Au  bout  de  ce  temps,  les  voi- 
sins  n’entendant  plus  rien,  entrerent  chez  le  Padre  et  le  tronvkrent  mort, 
tenant  sa  fliite  entre  ses  ses  bras.  La  yaravi  que  vons  allez  entendre,  fnt 
composk  par  Ini  durant  cette  semaine.“  Zu  dieser  ihm  gegebenen  Erklärung 
des  yaravi  bemerkt  der  Verf.;  „Ce  fait,  connn  de  toutes  le  provinces  du 
Collao  (auf  der  Westseite  des  Titicacasees)  eut  lieu  dans  la  bourgade  de 
Coporaque , quelques  annkes  avant  la  proclamation  de  I independance.  Le 
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yarsvi,  attribu4  au  Padre  Lersundi,  est  l'oeuvre  de  quelque  rimeur  du  pays, 
et  ne  fut  compose  qu'aprie  rexpulsion  des  Espagnols.“  Es  enthält  11  Coplas, 
TOD  denen  der  Verf.  als  Probe  die  erste  mittheilt.  Paul  Marcoy,  Voyage  dans 
la  r4gion  du  Titicaca  ete.  Tour  du  Monde  vol.  XXXIII,  p.  375  f. 

Hinterer  auf  der  Mauer  gewiesen.  „Wir  wissen,  daß  die  Weiber 
von  Fritzlar,  wie  die  Chronik  von  Johann  Rothe  erzählt,  dem  Belagerer  Eourad 
den  blanken  Spiegel  über  die  Zinnen  herab  zeigten,  und  anch 
später  noch , wie  sich  ebenda  berichtet  findet , sah  man  den  zur  Belageruug 
von  Burgdorf  heranziehenden  Äargauer  Landadel  vor  den  Mauren  zurück- 
prallen, weil  ihm  droben  unerwartet  der  Spiegel  aller  Ritterschaft 
vorgehalten  wurde.“  Rochholtz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  u.  s.  w.  2,  318; 
e.  meinen  Artikel  Ars  lob  Germ.  31,  306. 

Haar  von  der  Ehefrau  dem  in  Todesgefahr  befindlichen 
Gatten  zur  Bogensehne  verweigert.  Gunnar  frägt  seine  Frau  Haigerd, 
woher  sie  einige  Käse  bekommen  habe,  zu  denen  sie  nicht  auf  ehrliche  Weise 
gekommen  ist.  Sie  antwortet  ihm  barsch,  daß  ihn  das  nichts  angehe,  worauf 
er  ihr  einen  Backenstreich  versetzt.  Sie  schiebt  ihre  Rache  so  lange  auf,  bis 
Gunnar’s  Feinde  ihn  einst  auf  seinem  Gehöft  angreifen  und  seine  Bogensehne 
gesprungen  ist,  so  daß  er  sie  um  eine  Locke  von  ihrem  Haar  zu  einer  neuen 
bittet  und  binzufügt,  daß  sein  Leben  auf  dem  Spiele  stehe.  Da  antwortet 
ihm  Haigerd:  ,, Jetzt  will  ich  dich  an  die  Ohrfeige  erinnern,  die  du  mir  einmal 
gegeben  hast,  und  will  deinen  Tod  nicht  hindern“;  worauf  Gunnar  allerdings 
erschlagen  wurde.  Islenzk  Fornkvsedi  ved  Svend  Gruntvig  og  Jön  Sigurdson 
Nr.  49.  Ejöbenhavu  1859.  Nordiske  Oldskrifter  XXV,  p.  133.  Vgl.  den  Bei- 
namen der  Venns  Calva. 

Hemd  für  den  Bräutigam  genäht.  Es  stützt  sich  auf  eine  io 
früherer  Zeit  weit  umher  in  den  germanischen  Ländern  herrschende  Sitte, 
daß  die  Braut  für  den  Bräutigam  ein  Hemd  nähte.  Näheres  bei  Grundtvig, 
Danmarks  Gamle  Folkeviser  3,  918,  Anm.  zu  Nr.  131  b. 

Haut,  in  eine  — scblüpfen.  Simrock,  [^Sprichwörter  Nr.  4464,  von 
männlicher  Seite  i.  q.  coire. 

Hetäre  fordert  einen  starken  Liebesbeweis.  ,,Zu  der  Zeit  war 
aus  Gändhftra  ein  Gandbärer  nach  Udshdshajini  gekommen , wo  er  alle  Habe 
mit  einer  Hetäre  durchbrachte  und  derselben  über  die  Maßen  anhing.  Eines 
Tages  entledigte  sie  ihren  Leib , und  auf  den  Unrath  den  Kern  einer  Brust- 
beere  legend,  sprach  sie:  „Wenn  du  mich  lieb  hast,  so  packe  diesen  Kern 
mit  deinen  Zähnen.“  Der  Gandbärer  schickte  sich  an  dieses  zu  thun,  sie 
aber  stieß  ibn  mit  dem  Absatz  und  sagte:  'Mit  also  Verhungerten,  wie  du 
bist,  die  solcbes  thun,  und  so  Schmutzigen  werde  ich  nicht  zusammen  sein; 
geh’  fort.  Mit  diesen  Worten  trieb  sie  ibn  aus  dem  Hanse“  Mähäkätjäjana  etc. 
Ein  Cyklus  buddhistischer  Erzählungen,  mitgetheilt  von  A.  Schiefner,  Mämoires 
de  l’Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersb.  VH.  Sdrie.  Tome  XXVII,  Nr.  7, 
S.  27. 

Huren  gelähmt  zur  Strafe.  „It  was  a cnstom  in  England  'Mere- 
trices  et  impndicas  mulieres  subnervare  i.  e.  to  cut  the  sinews  of  their  legs 
and  tbigbs,  or  bamstring.  W.  Carew  Haziitt,  Tennres  of  Land  and  Customs  of 
Manors.  Lond.  1874,  p.  369. 
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Hurenlob n«  „Quotnam  autem  numero  virU  dobeat  proatituta  esse 
[sc.  femina]  ut  meretrix  salutetur,  io  Jure  uusquam  determinatum  reperitar: 
ut  adeo  mirari  liceat  quid  gloasatoribus  Juria  Canooici  venerit  io 
mentem  cum  ad  c.  vidua  16.  dist.  34  ad  verbum  multonim  anootare  baud 
veriti  fu^runt,  meretricem  eam  ease>  quae  admiserit  plurea  quam  23.000  [sii] 
hominumt  vel  quae  40,  absque  tarnen  mercede  admiserit/^  Quaeatum  meretri- 
cium  Germ.  Hureo-Lobn  etc.  etc.  in  Alma  Viadriiia  etc.  diapaogendmn 
propono  Job.  Werner  Luder  Anno  MDCLXXXII.  Francof.  ad  Viadrum  p.  5 
Hurenlohn  wurde  von  den  ^ogcevofiot  featgeatelltf  wieviel  die  Huren 


nllmlich  nehmen  durften.  Suidas  s.  v.  JiayQUftfta.  ^ 

Holberg,  Feder  Paars,  Ti*edie  Bog,  Anden  Sang: 

Den  samme  listig  Tos  sig  sneeg  i Stuen  ind,  . 

hvor  Feder  Paars  hun  fandt,  med  Haanden  uoder  Kind.  • • . , rr  ■ 

For  bende,  som  en  Aand,  fast  alting  aaben  stod; 

Nun  selv  og  aaben  var,  sig  penetrere  lod,  . ^ 

Hnn  penetrerede,  hun  lod  sig  penetrere. 

Til  Kokkepigers  Roes  bvad  kan  man  sige  meere? 

Uierodulen  in  Widab.  „La  plupart  des  femmes  de  distiiiction,  dans 
le  roy^aume  de  Juida  [Widab  auf  der  Goldküste],  quand  eile  sont  au  lit  de 
la  mort,  achetent  deux  ou  trois  jeunes  et  jolies  esclaves,  pour  4tre  abeler^s 
(filles  de  joie),  dans  tel  ou  tel  canton;  cette  liberalitd  passe  pour  une  action 
pieuse  et  dont  eiles  seront  recompensdcs  dans  l’autre  monde.*^  Saint  Foix, 
Essais  Histor.  sur  Paris.  Londres  1769.  V,  180. 

Hintern,  in  den,  gucken.  Redensart  der  Verachtung  u.  s.  w.  „Am 
burger  zu  Mösskircb,  genannt  Jacob  Maienbronn,  pflag,  so  er  vom  Schwarzwaldt 
oder  Necker  herauf  raisete  und  zu  Gosen  auf  die  staig  kam,  zu  ainem  kleinen 
peumlin,  stand  oben  auf  der  staig,  so  kert  er  sich  umb,  bub  den  rock  da> 
binden  uf,  ließ  das  landt  am  Necker  und  under  den  pergen  in  feuerabent 


[culus  6.  Glossar]  sehen;  so  fro  war  er,  wann  er  dem  Schwarzwaldt  den 
rucken  kehrt.“  Zimmerische  Chronik,  herausgeg.  von  Barack  (Hi  535 
Bibi,  dea  Litter.  Ver.  XCII).  cf.  ^Ienzkar  pjödsögur  og  Aefintyri  ed.  Amason. 
Leipzig  1862.  1,  306:  ,,))i  segir  gridkonan,  en  Htur  p6  ekki  vid:  ,,sj4du 
1 svartan  rass  miau,  hversu  svartur  bann  er.“  — „f7pa>xrdff  o xdiof....*«» 


icagoifjUa’  Elg  tiq^xtov  xvvog  ßXins.  TOt>ro  hteltyov  xoZg  dtp^aXfuäatv.  Soidas  s.  v. 
TTposxrdff.  vol.  4,  p.  507.  Bern.  Elg  xwos  nvyijv  6oav  xai  TQt&p  aXoitixmv.  s.  v. 
p*  545. 

Heiratsgebrauch,  seltsamer.  „Nuptiae  sunt  conjunctio  maris  et 
feminae  et  consortium  omnis  vitae  divini  et  bumani  juris  communicatio.“ 

fModestinus.)  Die  Ehe  beginnt  (im  norwegischen  Recht)  mit  einem  Mundi 
I.  mundr],  das  der  Mann  för  die  Frau  bezahlt,  damit  die  Kinder,  welche  aus 
derselben  geboren  werden,  das  Erbe  nehmen  können  (Gans),  ln  many  casea 
the  exclnsive  poesession  of  a wife  conld  only  be  legally  acquired  by  a tem> 
porary  recognition  of  the  pre^existing  communat  rights  (s.  Lubbock) ; wie  bei 
den  Babyloniern  (Herodot),  Armeniern  (Strabo),  Balearen  (Diod.  Sic.  5,  18), 
Nasamonen,  Sootbal,  Naudowesiern  u.  s.  w.  Dem  König  von  Lovango  wird  durch 
das  Oberhaupt  der  Reicbsräthe  eine  Matter  zugeordnet  (die  älteste  aus  dem 
Makooda^Geschlecht),  die  viele  Freiheiten  hat  (indem  der  König  ihr  gehorchen 
maß)  und  so  viel  Männer  bei  sieb  schlafen  läßt  als  ihr  beliebt.  Eben  date^be 


Ditjili/  . 1 ’i  ; G(Ji»gk‘ 


HISCELLEN. 


507 


iat  auch  de«  Könige  eigener  Mutter  und  Schwestern , soweit  Alle  ans  könig- 
lichem Blut,  vergönnt  (Dapper).  Im  Heiraten  schlagen  sie  keine  Ächtung  auf 
die  Blutfreundschafr,  denn  der  Sohn  darf  wohl  seine  Mutter  zur  Ehe  nehmen 
und  der  Vater  seine  Tochter  (am  Oabun)  1688.  Bei  den  Tottiyar  (in  Indien) 
sind  die  Frauen  den  Brüdern,  Onkeln  und  Neffen  gemeinsam.“  Bastian,  Die 
Rechtsverhältnisse.  Berlin  1872,  S.  LXI.  S.  ferner  Bachofeu,  Mntterrecht  S.  12 
LÜTTICH,  FELIX  LIEBRECHT. 

(Schlnö  folgt.) 


Beriohtiguog. 

Auf  die  „Erwiderung“  des  Herrn  Dr.  Joseph  Hansen  aus  Münster  i.W. 
in  Germ.  XXXII,  383,  384  antworte  ich  nur  durch  einfache  Darlegung  der 
durch  diesen  Herrn  gänzlich  falsch  und  schief  mitgetheilten  Thatsacben. 

Am  17.  Juni  1885  schrieb  Herr  H.  an  mich  und  bat,  die  im  Anschluß 
an  meine  Nachforschungen  entdeckten  beiden  Legendenhss.  16.6  u.  169*) 
des  Stadtarchivs  in  Köln  für  seine  Zwecke  benutzen  zu  dürfen.  Er  meinte, 
wir  würden  mit  uuseren  Arbeiten  nicht  collidiren , da  ich  nur  „sprachwissen- 
schaftliche Ziele“  verfolge,  und  stellte  die  Publication  seiner  ,, vorläufigen 
Resultate“  in  den  Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte  in  Aussicht**). 
Ich  antwortete  am  18.  Juni  durchaus  freundlich  und  zustimmend,  klärte  aber 
H.  über  meine  nicht  gerade  „sprachwissenschaftlichen“  Ziele  auf.  Am  19.  Juni 
bat  H.  nochmals,  „die  beiden  neu  aufgefnndenen  Kölner-Legenden  aus  dem 
13.  Jabrh.“  einsehen  zu  dürfen,  bat  ferner  um  weitere  Mittheilungen  zur  Sache 
und  meinte,  daß,  „abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten“,  eine  Collision  nur 
mit  meinem  für  den  Reiuolt  bestimmten  Aufsätze  „Zur  Reinoltfrage“  eintreten 
werde.  Mehr  verlangten,  niemals  von  mir.  Von  einer  eventuellen 
Einstellung  seiner  Arbeit  war  niemals  die  Rede.  Ich  konnte  und 
wollte  H.  natürlich  durchaus  nicht  an  der  Benützung  der  Hss.  oder  auch 
sonst  hindern,  wenn  er  sich  richtig  zu  mir  stellte,  und  schrieb  ihm  dies  am 
20.  Juni  1886,  Nun  bat  ich  aber  meinerseits  um  Vorschläge  zur  Vermeiduug 
der  Collision,  bat  um  Mittheilung  der  gewonnenen  Resultate  und  tbeilte  die 
meinen  kurz  mit.  Auf  ditttn  Brief  erhielt  ich  keine  Antwort.  Herr 
H.  ließ  unterdessen  seinen  Anfsats  ruhig  drucken.  Ich  wartete  bis  zum 
20.  Januar  1886,  also  volle  tieben  Monate,  dann  erinnerte  ich  den 
Herrn  an  meine  Bitte  Um  Ausgleicbsvorschläge,  und  schrieb  wörtlich  so:  „Ein 
stets  in  der  Wissenschaft  stillschweigend  anerkannter  Satz  ist,  daß  die  Prio- 
rität geachtet  werden  muß , selbst  unter  Aufgabe  von  durch  eigene  Arbeit 
gewonnenen  Positionen,  Daß  nun  in  unserem  Falle  ich  die  Rechte  der  Priorität 
besitze,  steht  wohl  außer  Zweifel.“  Ich  betonte,  daß  es  ihm  als  dem  Jüngeren 
und  Späteren  zugestanden  haben  würde  zurückzutreten.  Ich  sagte  ferner:  „Ich 


*)  Vgl.  Reinolt  8.  641. 

**)  Ich  betone  auch  das  Letztere,  denn  H.  sagt  in  der  Erwiderung  S.  3SS: 
„eventnell  war  ich  bereit,  seine  Priorität  so  viel  als  möglich  anzuerkennen.“ 
Keine  Zeile  seiner  Briefe,  in  welche  ich  Jedem  Einsicht  zu  nehmen  gestatte^  läßt 
eine  solche  Absicht  erkennen,  oder  etwa  seine  Handlungsweise  7 Also  eine  Un- 
wahrheit! 
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habe  aber  dies  Verlangen  nicht  an  Sie  gerichtet,  sondern  hoffte,  daß  ein 
Ausgleich  zu  Stande  kommen  könne,  etwa  dahin,  daß  ein  Jeder  Ton  uns 
einen  Theil  des  Oebietes  anbane.  Das  wäre  natürlicb  nur  möglich  gewesen, 
wenn  wir  gegenseitig  die  Resultate  unserer  Bemühung  ausgetauscht  hätten. 
Ich  habe  damit  den  Anfang  gemacht  ....  ich  würde  auch  gern  noch  weiter 
gegangen  sein.  Mein  Entgegenkommen  ist  also  wohl  außer  Frage.  Auf  Erklä- 
rungen über  die  Erfolge  Ihres  Forschens  wartete  ich  aber  vergebens.“  Und 
nun  folgte  der  Satz,  den  H.  S.  384,  Z.  12 — 15  heraushebt. 

Seit  1881  bin  ich  mit  der  Eeinoltsage  beschäftigt;  was  will  es  dagegen 
sagen,  daß  H.  im  Juni  1885  die  Vorarbeiten  zu  seinem  Aufsätze  ,, nahezu 
beendet  batte“.  H.  wußte  aus  unserer  Correspondenz , daß  ich  unzweifelhaft 
der  Frühere  war*),  ja  er  hätte  es  mehrere  Jahre  vorher  wissen  können,  daß 
eine  Reinoltausgabe  vom'  Litterarischen  Vereine  beabsichtigt  war.  Auf  der 
achten  Seite  seines  Aufsatzes  in  den  Forschungen  XXVI  sagt  er,  daß  ich  ,,zu 
derselben  Zeit“  wie  er  der  Reinoltsage  meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe, 
umgeht  also  mein  unbestreitbares  Recht  der  Priorität  durchaus. 

„So  ist  der  Sacbverhaltl  Das  Urtheil  kann  ich  nunmehr 
getrost  dem  Leser  überlassen“,  sagte  H.  mir  gegenüber;  daß  ich 
diese  Worte  mit  besserer  Zuversicht  sagen  kann,  dürfte  wohl  außer  Zweifel 
sein.  Hätte  ich  in  meiner  Arglosigkeit  eine  Handlungsweise  wie  die  des  Herrn 
Dr.  H.  geahnt  oder  für  möglich  gehalten,  so  würde  ich  keinen  Augenblick 
gezögert  haben,  meine  Prioritätsrechte  vom  Anfänge  an  entschieden  geltend 
zu  machen.  Auf  die  Reinoltsage  komme  ich  später  noch  zurück,  dann  werde 
ich  auch  Gelegenheit  haben,  mich  mit  Herrn  Dr.  Hansen  zu  beschäftigen,  der 
bis  dahin  vielleicht  wenigstens  die  kleineren  Unrichtigkeiten,  an  denen  sein 
Aufsatz  in  den  Forschungen  reich  ist,  verbessert**). 

FREIBURG  i.  Br.,  31.  October  1887.  FRIDRICH  PFAFF. 


(Berichtigung.)  In  meinen  Glossen  ans  Juvencusbandschriften  bitte 
icb  S.  353  zu  I,  464  vuisit  und  auf  S.  355  zu  III,  326  st'nri,  sowie  zu 
IV,  705  samihafi  zu  lesen.  C.  MAROLD. 


*)  Er  erkennt  das  ja  auch  in  der  oben  in  Anm.  2 angesogenen  Stelle 
selbst  an. 

**)  Damit  sehe  ich  die  Polemik  für  geschlossen  an.  Eine  weitere  mag  in  den 
'Forschungen  zur  deutschen  Geschichte’  geführt  werden.  K.  B. 
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ZUR  MYTHOLOGISCHEN  METHODIK. 


Ich  habe  Band  XIII,  S.  1 ff.  der  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur“  eine  Untersuchung  der  Orendel- 
eago  angestellt,  welche  sich  zu  der  Behandlung  einer  größeren  Gruppe 
zusammengehöriger  Überlieferungen  gleichen  mythischen  Gehaltes 
gestaltete  und  in  der  Feststellung  eines  pangermanischen , vielleicht 
sogar  indogermanischen  Jahreszeitenmythus  gipfelte.  Es  sei  gestattet, 
einige  principielle  Bemerkungen  über  diese  und  ähnliche  Unter- 
suchungen nachzutragen. 

Die  Mythologie  als  Wissenschaft  ist  in  unseren  Tagen  in  Miß- 
credit  geratheii,  derart,  daß  ernste  Wissenschaftler  ihr  mit  Verachtung 
den  Bücken  kehren  und  auf  Bestrebungen  in  ihrer  Richtung  den 
spröden  Bescheid  ertheilen : ich  glaube  Überhaupt,  daß  die  meisten 
unserer  Sagen  sehr  späten  Ursprungs  sind!  ein  Bescheid  von  merk- 
würdiger Wissenschaftlichkeit,  da  es  1.  wohl  der  Mühe  verlohnte, 
für  einen  derartigen  Glauben  den  Beweis  anzutreten,  2.  die  wissen- 
schaftliche Bedeutsamkeit  einer  Überlieferung  durchaus  nicht  lediglich 
von  ihrem  Alter  abhängt. 

Im  Übrigen  ist  die  Discreditirung  der  mythologischen  Forschung 
eine  noth wendig  erzeugte.  Als  Jakob  Grimm,  der  Begründer  unserer 
germanistisch  historischen  Wissenschaften,  das  deutsche  Volk  mit 
einer  deutschen  Mythologie  beschenkte,  sah  er  sich  veranlaßt,  in 
Ermangelung  einer  geschlossenen  Qaellenüberlieferung,  wie  sie  die 
Edden  für  den  nordischen  Glauben  zu  bieten  schienen,  eine  Analogien- 
sammluug  aus  allen  erfindlichen  Niederschriften  anzustellen  nach  den 
nämlichen  Priucipien,  denen  wir  seine  Analogiensammlungen  zur 
Begründung  einer  deutschen  Grammatik  und  einer  deutschen  Rechts- 
altertbumswisseuschaft  verdanken.  Dabei  widerfuhren  ihm  vornehmlich 
zwei  IrrthUmer:  1.  schwebten  ihm  als  ein  Ideal  religionsgeschichtlicher 
Überlieferung  die  Edden  vor,  die  er,  wie  noch  in  unserer  Zeit  man- 
cher vorzügliche  Forscher,  für  eine  Quelle  erster  Hand  hielt,  und  er 
suchte  ihre  Sagen  und  Göttergestalten  auf  westgermanischem  Boden 
wiederzufinden;  2.  stand  er,  wie  alle  Begründer  der  deutschen  Philo- 
logie, unter  dem  Banne  der  classischen  Alterthumswisseuschaften,  faßte 
QEUMANIA.  Nene  Heilie  XXI.  (XXXIII.)  Jehig.  1 
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also  den  Begriff  Mythologie  in  der  ganzen  Beschränktheit  der  mit 
festgefahrenen  Terminis  hausenden  classischen  Forschung  und  freute 
sich  andererseits,  classische  Vorbilder  auf  germanischem  Boden  wieder 
zu  entdecken.  Damit  begründete  er  die  gefährlichste  Krankheit  dieser 
Wissenschaft:  die  Analogienwirthschaft,  die  frischweg  deutsche  Über- 
lieferungen einerseits  auf  eddische  Muster  ausdeutete  und  andererseits 
mit  ähnlichen  griechischen  und,  später,  vedischen  Traditionen  verglich 
und  nach  ihnen  beurtheilte. 

Aber  mit  diesen  Analogiensammlungen,  welche  in  der  Analogien- 
wirtbschaft  nur  ins  Kraut  geschossen  sind,  wies  Grimm  den  Weg  zu 
einer  ganz  neuen  Methode,  welche  weit  über  die  von  der  classischen 
Philologie  ausgebildete  hinausgiug.  Indem  er  einerseits  zum  ersten 
Male  eine  wohlgeordnete  Sammlung  mythischer  Einzeluberlieferungeu 
elementarer  Gestalt  bot  unter  Hinweisungen  auf  überraschende  Paral- 
lelen fremder  Mythik,  bahnte  er  den  Weg  zu  der  Begründung  einer 
vergleichenden  Mythenforschung,  welche  Kuhn  zuerst*)  zum  Princip 
erhob.  Indem  er  andererseits  seine  Belege  aus  der  Volksüberlieferung 
schöpfte,  wies  er  den  Weg  zu  der  reinsten  Quelle  mythischer  Beleh- 
rung, zu  dem  Volksleben,  und  wurde  der  eigentliche  Begründer  des 
berühmten  Schwartzischen  Princips,  dali  die  Volksnatur,  die  Mutter 
der  Mythik,  mutatis  mutandis  noch  heute  unter  gleichen  Anlagen, 
Trieben,  Gesetzen  die  Mythenbildung  fortsetzt,  daß  ihr  allein  die 
Gesetze  der  Mythenbiiduug  abzulauschen,  und  somit  eine  concrete 
Kritik  und  Ausnutzung  der  mythischen  Überlieferungen  aller  Zeiten 
abzugewinnen  ist.  Der  Weg  zu  dieser  Erkenntniß  der  principielleu 
Seite  einer  wissenschaftlichen  Mythologie  ist  nach  diesem  Gelehrten 
die  Analogiensammlung  zunächst  auf  deutschem  Boden,  aber  unter 
Heranziehung  außerdeutscher  Analoga.  Für  letztere  freilich  mangelte 
ihm  die  philologische  Genauigkeit,  und  er  steuerte  mit  vollen  Segeln 
in  die  Analogienwirthschaft  hinein. 

Die  beiden  neuen  Kichtungen  combiuirte  Mannhardt  in  seinen 
berühmten  germanischen  Mythen,  welche  den,  wenn  auch  mit  noch 
so  vielen  Irrthümern  versetzten,  so  doch  zum  ersten  Male  umfassen- 
den Beweis  führten,  daß  die  germanische  Mythik  die  Abzweigung 
eines  indogermanischen  Mythenstammes  darstellt.  Aber  wenn  Schwartz 
durch  philologische  Mängel  das  Zutrauen  der  exacten  Gelehrtenwelt 
verscherzte,  so  war  Mannhardt  ein  schwacher  Historiker  und  ein 


*)  Ich  sehe  von  Max  Müller  ab,  der,  abseits  der  deutschen  Forschung,  aus 
eigener  Kraft  zu  bedeutsamen  Resultaten  gelangte. 
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noch  schwächerer  Psycholog.  Von  jeher  hat  er  ohne  scharfen  histo- 
rischen Blick  unter  jede  Rubrik  alle  möglichen  Überlieferungen  durch- 
einander geworfen  und  nicht  beachtet,  daß  zwischen  dem  Alf  Loki 
und  dem  drückenden  Alb  oder  den  unterirdisch  schmiedenden  Krüp- 
peln eine  große  Spanne  Entwickelung  lag.  Das  Princip  der  Entwicke- 
lung fehlte  ihm  nicht,  aber  er  hat  nicht  verstanden  es  anzuwenden. 
Auch  als  ihn  die  Strahlen  kritischer  Erleuchtung  trafen,  die  von 
Lachmanns  Genie  über  alle  philologische  Forschung  ausstrahlten,  ist  er, 
unselbständig  seinen  Mustern  nachstrebend  ^ immer  auf  halbem  Wege 
geblieben;  er  hat  angefangen,  die  griechischen  Überlieferungen  mit 
kritischer  Sichtung  zu  behandeln;  aber  er  ist  nicht  dazu  gekommen, 
von  der  philologischen  Quellkritik  zu  der  psychologischen  Analyse 
der  Überlieferung  überzugehen.  Immer  geneigt,  eine  Überlieferung  als 
Ganzes  hinzunehmen  oder  als  Ganzes  zu  verwerfen,  wußte  er  aber-’ 
mals  dem  Gedanken  der  Entwickelung  nicht  zu  seinem  wissenschaft- 
lichen Rechte  zu  verhelfen.  Begeisterung  und  treuliche  Arbeit  war 
sein  bestes  Eigenthum;  aber  ein  bahnbrechender  Geist  wie  Schwartz 
war  er  nicht,  und  das  ist  heute  um  so  nöthiger  hervorzuhehen,  als 
man  anfUngt  über  Schwartz’  Einseitigkeit  und  kritischen  Verirrungen 
zu  vergessen,  wieviel  man  ihm  verdankt,  und  daß  er  der  epoche- 
machendere Wissenschaftler  von  beiden,  daß  Mannhardt  sein  an  Genauig- 
keit (späterhin)  weit  überlegener,  an  intuitiver  Erkenntniß  (der  ersten 
Bedingung  wissenschaftlicher  Großthat)  weit  ärmerer  Schüler  war. 

Drei  methodische  Sätze  sind  es,  in  denen  Schwartz’  For- 
schungen gipfeln:  1.  Ein  Mythus  ist  nur  zu  deuten,  indem  man  alle 
seine  Belege  sammelt  und  vergleicht,  bis  man  zu  einem  erleuchtenden 
Punkte  gelangt');  2.  die  philologische  Quellkritik  darf  nicht  so  weit 
gehen,  Nachrichten  einer  zeitlich  späteren  Quelle  unmittelbar  als  die 
inhaltlich  minder  zuverlässigen  anzusehen,  da  der  spätere  Bericht- 
erstatter vielleicht  den  genaueren  Bericht  aus  dem  Volksmund  erhielt 
oder  aber  getreuer  aufzeichnete;  über  die  Ursprünglichkeit  des  Be- 
leges kann  nur  der  Analogienvergleich  entscheiden;  3.  jede  Ceremonie 
ist  eine  Pantomime:  Apolls  Dracheukampf  ward  durch  eine  irdische 
Wiederholung  gefeiert.  Vornehmlich  auf  dem  ersten  Satze  fußend, 
gelangte  Mannhardt  dazu,  die  deutschen  Volksgebräuche,  für  welche 
Grimm  bereits  zahlreiche  Belege  gesammelt  hatte,  umfassend  zusammen- 
zustellen. Dieselben  waren  vornehmlich  ländlicher  Natur,  denn  unser 

')  Die  eiserne  Berta,  ein  Stnrmdämon , wird  erst  verständlich,  wenn  der 
Nachtrabe,  ebenfalls  ein  Starmdämon,  mit  eiserner  Schwinge  eine  UQrde  zerschlägt. 

1* 
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Mythen  wahrendes  Volk  ist  vornehmlich  ländlich.  Mannhardt  wurde 
aufmerksam,  verfolgte  den  Volksglauben  weiterhin  und  fand  ihn  allent- 
halben besonders  lebendig  in  Haus,  Feld  und  Wald.  Er  verfolgte  die 
griechischen  und  römischen  Volksbräuche;  das  gleiche  Ergebniß. 
Und  so  kam  er  dazu,  aus  dem  Übereinstimmend  ländlichen  Charak- 
ter spätdeutscher,  späthelleuischer  und  spätrömischer  Volksbräuche 
und  Anschauungen  zu  schließen,  daß  auch  die  indogermanische 
Dämonie  eine  wesentlich  vegetative  gewesen  sei,  denn  die  Gottheit, 
welche  die  Vegetation  gab,  mußte  ursprünglich  selbst  die  Vegetation 
gewesen  sein. 

Das  Register  hatte  aber  ein  Loch.  Sämmtliche  Gottheiten,  die 
nach  germanischer  Überlieferung  die  Vegetation  verliehen,  waren 
atmosphärischer  Natur:  Odinn  ein  Windgott,  Thor  ein  Gewittergott, 
Freyr  als  Vane  wieder  ein  Windgott.  Noch  mehr:  ein  deutscher  Vege- 
tationsgott war  gar  nicht  aufzutreibeu ; denn  Njördr  war  Vane,  also 
wieder  Windgott.  Nicht  besser  stand  es  indisch:  Indra,  Agni,  Vishnu, 
Varuna  — lauter  atmosphärische*)  Gottheiten.  Ja,  Welcher  hatte 
sogar  mit  guten  Gründen  behauptet,  daß  die  Hauptgötter  fast  aller 
Völker  atmosphärischen  Charakter  wiesen.  Endlich  hat  man  sogar 
einen  pangermanischen  Hauptgott  Tyr-Ziu  feststellen  wollen , einen 
Himmelsgott,  einen  deutschen  Zeus:  allerdings  ein  arges  Beispiel  von 
Analogienwirthschaft.  Man  betrachte  folgende  Tabellen  (auf  Grund 
von  Fick  I,  1Ü8): 


di  scheinen,  blinken. 

dawa: 

dw'. 

skr. 

deva,  göttlich,  i 

m.  Gott 

Dyaush  Name,  div  Himmel.  Tag 

lat. 

divua 

deus 

Joupiter 

griech. 

Zeus 

westgerm. 

Tiv 

nord. 

tivar 

Tyr 

litb. 

d4vas 

alav. 

deiwaa 

kelt. 

deivoa 

diw. 

divia : 

skr.  diva 

Himmel.  Tag 

divya  himmliacb. 

am  Tag 

lat 

biduum 

8ub  dio  unter  freiem 

H. 

griech. 

dToff  himmlisch. 

göttlich 

*)  Unter  atmosphärischen  Wesen  begreife  ich  Wesen  der  in  der  Atmosphäre 
sich  vollziehenden  Erscheinungen:  also  auch  Sonnenschein,  Regenbogen,  wie  anderer, 
seita  Nebelbildang^f  Licbtreflexe. 

’)  Unter  freiem  Himmel, 

Mittägig. 
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f.  di  I.  göttlich  Gott 

I. 

II.  III. 

IV. 

a daiva.  b div  11.  Göttemame 

skr.  a 

h bß'ß^ 

bß‘  fl- 

diva,  divia  lil.  Himmel 

grieoh. 

b ß'ß‘ 

P” 

IV.  Tag 

lat.  a 

b ß‘ 

|3' 

westgerm. 

h 

nord.  a 

h 

lith.  a 

slav.  a 

kelt.  a 

Aus  diesen  Tabellen  ergibt  sich. 

1.  daß  die 

indogermanischen 

Götternamen  von  der  Wurzel  di  sSmmtlich  dem  Thema  div  abgebildet 
sind;  2.  daß  diesem  Thema  nur  im  Skr.  die  Bedeutungen  Himmel, 
Tag  beiwohnten,  griech.  und  latein.  Weiterbildungen  des  Thema  div, 
germ.,  lith.,  slav.,  kelt.  Überhaupt  der  Wurzel  di  Worte  dieser  Be- 
deutungen nicht  abgebildet  wurden ; daß  folglich  von  einem  deutschen 
Hiraraelsgott  2'iv  keine  Rede  sein  kann;  3.  daß  von  der  Wurzel  di 
alle')  indogermanischen  Sprachen*)  ein  Appellativ 'göttlich’  abgebildet 
haben,  welches  somit  der  Bedeutung  ‘leuchtend,  glänzend’  entsprang; 
4.  daß  mithin  die  Namen  Dyaush,  Joupiter,  Zeus,  Tiv  nichts  bedeuten 
als  der  Leuchtende’;  eine  Bedeutung,  welche  sie  mit  anderen  Götter- 
namen theilen,  und  die  wohl  auf  ein  großes  Alter,  keineswegs  aber 
auf  eine  ehemalige  Omnipotenz  des  germanischen  Tiv  zurückschließen 
läßt;  5.  daß  auf  indogermanischer  Stufe  den  Göttern  die 
Eigenschaft  des  Leuchtens,  Glänzens  als  wesentlich  zu- 
gesohrieben  wurde,  mithin  ihre  atmosphärische  Natur 
dominirte. 

Dieses  Ergebniß  hat  nichts  Erstaunliches.  Der  primitive  Mythus 
ist  eine  naive  Naturanschauung,  eine  Auffassung  des  Unbegreiflichen 
nach  Analogie  des  Begriffenen.  Diese  Auffassnng  konnte  nur  statt- 
finden, wenn  ein  tiefer  Eindruck  das  Gemttth  aufregte;  nicht  der 
Erkenntnißwerth:  der  GefUhlswerth  bestimmt  die  Mythen  — 
wie  jede  Begriffsbildung.  Die  fürchterlichen  Erscheinungen  des 
atmosphärischen  Übels  und  die  wiederkehrende  Wohlthat  der  Himmels- 
heiterkeit mußten  die  unmittelbar  wirksamsten  Faetoren  der  Alythen- 
bildung  worden. 

Die  Vegetation  als  solche  trat  erst  in  den  Gesichtskreis  des 
Menschen , als  er  aas  einem  vornehmlich  von  Fleisch  lebenden  ein 
auch  Pflanzen  verzehrendes  Wesen  wurde.  Zu  jenem  erzog  ihn  zu- 

*)  Dem  Westgerxnan.  ist  das  Appellativ  wohl  nur  verloren  gei^an^en. 

’)  Das  Griechische  erst  mittelbar. 
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nächst  der  Kampf  um  das  Dasein:  die  Nachbarschaft  der  wilden 
Thiere  {^ebot  die  Jagd.  Erst  mit  dem  Beginne  des  regen  Ackerbaues, 
der,  wie  nunmehr  nachgewiesen , der  indogermanischen  Epoche  noch 
nicht  angehörte,  erst  in  jener  Periode  der  Seßhaftigkeit  in  cultivirten, 
relativ  entwildeten  Getänden,  denen  man  mit  steigender  Intensität 
die  Frucht  des  Bodens  abgewann,  mußten  sich,  bei  der  Abhängigkeit 
des  Menschenwohls  von  Saat  und  Ernte,  die  Korngeistcr  entwickeln; 
aber  auch  sie  waren,  wie  E.  H.  Meyer  bereits  andeutete  und  hoffent- 
lich bald  eingehend  beweisen  wird,  der  atmosphärischen  Dämonie 
entwachsen;  ist  doch  der  Wind  je  nach  dem  der  Förderer  oder  Ver- 
eiteler  der  Befruchtung.  Daß  die  Waldesvegetationsdämonie  einen 
wichtigen  Bestandtheil  ebenfalls  von  der  Sturmdämonie  empfing,  die 
am  erhabensten  im  Walde  sich  kundgibt,  hat  wieder  Meyer  angedeutet; 
sie  hat  außerdem  noch  eine  Reihe  verschiedenartigster  Mythenelemente 
nufzuweisen,  die  leider  Mannhardt  alle  in  Bausch  und  Bogen  ver- 
arbeitete. Alles,  was  mit  der  Zeit  an  den  Wald  sich  knUpfte,  hat  er 
wie  dem  Baum  entwachsen  aufgefaßt;  und  bezeichnend  ist,  daß  er 
seine  Construction  des  deutschen  Baumcultus  an  den  Parallelisraus 
von  Mensch  und  Baum  knUpfte.  Der  Mensch  soll  einmal  %vie  ein 
Baum  der  Erde  entwachsen  sein:  warum?  etwa  weil  man  das  Baum- 
leben nach  Analogie  des  Menschenlebens  erklärte?  umgekehrt:  weil 
man  das  Rätbsel  der  Menschenexistenz  aus  der  Baumexistenz  zu 
begreifen  suchte!  ln  dem  einzigen  Punkt,  in  welchem  einmal  Mensch 
und  Baum  gleichgesetzt  wurden,  ist  der  Mensch  dem  Baume,  nicht 
der  Baum  dem  Menschen  angeglichen  worden. 

Von  E.  H.  Meyer  steht  ein  Handbuch  der  Mythologie  in  Aus- 
sicht; es  ist  zu  hoffen,  daß  mit  ihm  die  Theorie  einer  ursprünglichen 
Vegetationsdämonie  dahinfällt.  Außer  mit  dieser  Theorie  gilt  cs,  sich 
mit  zwei  weiteren  auseinanderzusetzen.  Die  eine  stammt  von  dem 
ehrwürdigen  Nestor  der  mythologischen  Forschung:  von  Max  Müller. 
Sprachwissenschaftler  von  ganzer  Seele,  hat  er  mit  den  Augen  des 
Sprachforschers  die  Mythik  betrachtet.  Sie  war  ihm  eine  Phase  der 
Sprachhildung,  oder  richtiger:  die  Degeneration  einer  solchen  Phase. 
Ein  Gegenstand  hatte  z.  B.  ursprünglich  nach  verschiedenen  Eigen- 
schaften mehrere  Benennungen,  von  denen  nur  ein  einziges  Synonym 
mit  der  Zeit  überdauerte;  die  übrigen  hielten  sich  idiomatisch,  in 
Sprüchwörtern , im  Dichterwort  etc.;  man  verstand  ihre  Beziehung 
nicht  mehr,  nahm  sie  als  Wesenheiten  für  sich:  und  der  Mythus  war 
fertig.  Z.  B.  die  in  die  Flutheu  tauchende  Sonne  sei  als  Frosch 
bezeichnet  worden:  nach  Verlust  der  Anschauung  habe  sich  daraus 
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der  FroBchjUngling  ergeben,  der,  wenn  er  das  Wasser  sab,  in  Frosch- 
gestalt  in  dasselbe  habe  untertauchen  müssen.  Ein  anderer  Mythen 
bildender  Factor  ist  ihm  die  Homonymie : der  Umstand,  daß  in  Folge 
einer  gemeinsamen  Eigenschaft  verschiedene  Dinge  eine  gemeinsame 
Benennung  erhalten  ’).  Auch  hier  entstehe  der  Mythus,  indem  gleich- 
sam die  Sprache  in  den  Zustand  des  Selhstvergessens  verfalle:  die 
alte  Bedeutsamkeit  nicht  mehr  verstanden  werde.  Müller  unterliegt 
bei  dieser  Theorie  einem  psychologischen  Irrthum,  den  die  Wissen- 
schaft noch  nicht  allzulange  aufgeklärt  hat:  Der  Mensch  denkt  keines- 
wegs in  Worten,  zumeist  in  Vorstellungen.  Selbst  wir,  die  wir  in 
unserer  redegewohnten  Zeit  die  langsamen  Gedankenprocesse  vielfach 
in  Worten  durchlaufen,  vollziehen  unsere  schnellsten  Denkprocesse 
(man  denke  nur  an  ein  schnelles  Überlegen,  blitzartiges  Überschlagen 
aller  Eventualitäten)  nur  durch  Vorstellungsverlauf.  Angenommen 
also,  die  Sonne  wurde  einmal  als  Frosch  angesehen,  so  war  das  eine 
Vorstellung,  keine  Benennung;  die  Benennung  setzte  nur  die  Vor- 
stellung in  Umlauf.  Die  Sprache  ist  dem  Verkehr  entsprungen,  die 
Vorstellung  dem  individuellen  Seelenleben.  In  dem  Umlauf  allerdings 
brauchen  sich  die  Worte  ab,  verändern  sich  die  Bedeutungen;  das 
Wortspiel,  der  Wortwitz,  die  Volksetymologie  treten  hinzu;  undinner- 
halb der  Grenzen,  in  welchen  Laistner  (Nebels.),  allerdings  etwas  zu 
ausgiebig,  von  der  Homonymientheorie  Gebrauch  macht,  sind  Homo- 
nymien und  Synonymien  als  mythenfortbildende,  umbildende  Ele- 
mente anzuerkennen;  nur  bleibe  man  sich  klar,  daß  der  Mythus  als 
solcher  Anschauung,  das  Wort  Mittheilung  dieser  Anschauung  ist, 
und  daß  alle  Zeiten  ununterbrochen  mythenbildend  thätig  sind:  nicht 
indem  sie  vergessen,  sondern  indem  sie  wahrnehmen. 

Die  zweite  Theorie,  die  Müllenhoffs,  ist  eine  litterarhistorische. 
Die  Mythologie  interessirte  ihn  nur  von  dem  Standpunkt  des  Erforschers 
der  deutschen  Heldensage,  und  diese  ist  ein  Capitel  der  Litteratur- 
geschichte.  Die  Sagengeschichte  ist  ein  Capitel  menschlichen  Dichtens ; 
und  indem  er  die  Sagen  znrUckverfolgte  bis  in  ihre  ersten  Anfänge, 
fand  er  nichts  als  Dichtung:  bei  den  Dichtern  in  gebundener,  bei 
den  Nichtdichtern  in  gemeiner  Rede.  Müllenhoff  hatte  ganz  Recht : 
etwas  Gemeinsames  ist  zwischen  Dichten  und  Naturanschauung.  Aber 
er  vergaß  den  Unterschied  zwischen  actirer  und  passiver  Phantasie. 
Jede  VorstellungsauslöBung  entspringt  der  Phantasie,  ohne  Gedicht 
zu  sein.  Wenn  man  am  Gründonnerstag  Grünkohl  essen  soll  oder 

')  Z.  B.  Erde  wie  Wolke  aU  Kuh. 
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das  Rothkehlclien  ob  seiner  Farbe  den  Blitz  herabzieht,  so  ist  das 
ebenso  concrete  Fhantasiethätipkeit,  wie  wenn  Thor  einen  rothen  Bart 
hat  oder  man  in  der  Wolke  einen  Wasser  gießenden  Brunnen  findet.  Aber 
die  Phantasie  verhält  sieh  passiv  bei  dieser  Thätigkeit;  ohne  Willens- 
impuls erweckt  eine  Vorstellung  die  andere,  ergänzt  sich  das  Un- 
bekannte vermittelst  eines  associntiven  JlGinenlos  aus  der  Masse  des 
Bekannten.  Das  Dunkel  der  Nacht  und  des  Unwetters,  das  Rollen 
des  Donners,  des  Bergsturzes,  der  Kegelkugeln,  der  Kellerfässer 
ordneten  sich  naturnothwendig  zusammen,  und  wäre  die  Mylhenneu- 
bildung  heute  noch  von  genügender  Lebhaftigkeit,  so  würde  das  Volk 
naturnothwendig  im  Gewitterlärm  das  himmlische  GeschUtzfeuer  ver- 
nehmen, Ähnlich  verhält  es  sich  zunächst  mit  der  Sagenbildung,  welche 
sich  um  historische  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse  krystallisirt. 
An  die  deutsche  Kaisersage  sind  eine  ganze  Reihe  atmosphärischer 
Mythenelemente  durch  passiv  associative  Auslösung  angewachsen; 
der  Todtcnkampf  über  den  katalaunischen  Gefilden  ist  ein  weit  ver- 
folgbarer atmosphärischer  Mythus.  Um  ein  Ereigniß  von  starkem 
Gefühlswerth,  sei  es  aus  dem  Natur-  oder  Menschenleben,  als  Kry- 
stallisationscentrum  schießen  die  phantastischen  Mythisirungselemente 
reichlich  zusammen,  noch  ehe  ein  Erzähler  von  Initiative  mit  schöpfe- 
rischer Willkür  an  die  Ausgestaltung  der  Überlieferung  horangetreten 
ist.  Festzuhalten  ist  also:  der  Mythus  entspringt  passiven  Vorgängeti 
der  durch  Ereignisse  von  Gefühlswerth  aufgeregten  Phantasie:  er  ist 
die  ohne  Willensimpuls  erfolgende  associative  Angleichung  des  Un- 
bekannten an  das  Bekannte. 

Die  Sprachforschung')  lehrt,  daß  das  indogermanische  Urvolk 
sich  über  eine  weite  Fläche  ausdehnte,  weit  genug,  daß  verschiedenen- 
orts  verschiedene  dialektische  Difforenzirungen  eintraten  und  ver- 
schiedenenorts  aufkommende  neue  Culturbegriffe  in  relativ  kleinen 
Bezirken  herrschend  wurden.  Solche  Bezirke  aber  berührten  und 
kreuzten  sich  mannigfach,  und  so  ergab  sich  das  complicirto  Verwandt- 
schaftsverhältniß  der  späterhin  getrennten  Einzelvölker.  Ähnlich  ist  das 
mythische  Urverhältniß  zu  denken.  In  indogermanischer  Zeit  haben 
(vornehmlich)  atmosphärische  Vorgänge  raythonbildcnd  gewirkt;  man 
verstand  sie  gemäß  Vorgängen  des  täglichen  Lebens:  die  Wolken  als 
Heerden,  die  Wetter  als  Kämpfe,  die  Wasser  als  Milch  der  Wolken- 
kühe etc.  Verschiedenenorts  verstand  man  sie  verschieden;  solche  Auf- 
fassungen wanderten  und  wurden  Gemeingut  gewisser  Districte.  Indem 


')  Vgl.  äuhiader,  Sprachvergleichung  185. 
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sich  solche  Gebiete  theilweise  deckten,  vermischten  sich  die  disparat 
entstandenen  Anschauungen  und  wurden  mit  einander  in  Einklang,  in 
Compromiß  gesetzt;  sie  verwuchsen  und  verglichen  sich.  Diesen  Vor- 
gang kann  man  jederzeit  verfolgen.  Hei  den  Einen  ist  heute  der  Sturm 
ein  rollender  Fuhrmann,  bei  den  Anderen  der  jagende  Hackelberg, 
bei  Dritten  der  eiserne  Nachtrabe,  ln  Folge  dessen  wird  auch  be- 
richtet, daß  Hackelbcrg  ein  Fuhrmann  gewesen;  Anderen  fliegt  der 
Rabe  dem  Jftger  oder  Fuhrmann  voraus,  Dritten  ist  er  gar  ein  ver- 
nuns  ebener  Fuhrmann. 

Die  atmosphärischen  Erscheinungen  tragen  stets  den  Charakter 
einer  Vielheit.  Es  sind  viele  Wolken,  viele  Blitze,  viele  Gestirne, 
vielstimmige  Winde.  Darum  steht  zu  Anfang  jeder  Religion  eine  Poly- 
daimonie.  Es  sind  aber  auch  Einheitsmomente  vorhanden,  wie  das 
Alles  verklärende  Sonnenlicht.  So  m.ng  es  gekommen  sein,  daß  aus 
der  Polydaimonie  sich  local  eine  oder  einzelne  Gottheiten  herrschend 
erhoben.  Dieselben  erwiesen  sich  furchtbar  oder  segensreich;  man  war 
von  ihnen  abhängig.  Hier  setzt  der  Cult  ein  und  mit  ihm  die  Religion. 

Dem  Cult  ist  eigen  die  Ceremonie.  Der  naive  Mensch  spricht 
eindringlich  durch  Geberden.  Noch  bis  auf  unsere  Zeit  flehte  der 
Ackerbürger  um  Regen,  indem  er  Idol  oder  Symbol  begoß  oder  in 
Wasser  tauchte;  um  Fruchtbarkeit,  indem  er  sich  neben  ein  Weib 
auf  das  Ackerfeld  mit  der  Geberde  der  Zeugung  legte  '). 

An  die  Ceremonie  bat  sich  dann  natiirnothwendig  das  begleitende 
Wort  geschlossen,  und  zwar,  da  der  gehobenen  Handlung  der  Rhyth- 
mus eigen,  die  rhj'thmische  Rede,  deren  so  vielleicht  der  Mensch 
überhaupt  mächtig  wurde.  Natürlich  handelte  das  begleitende  Wort 
von  dem  Inhalt  der  Ceremonie : von  der  Götterthat,  dem  Welteroigniß. 
Es  ist  bekannt,  daß  hier  Epos  und  Drama  ihren  Ursprung  haben. 

Die  naive  Naturanschauung,  der  primitive  Mythus,  mußte  nach 
anderer  Richtung  eine  Ausgestaltung  erfahren.  Sobald  sie  nach  Maß- 
gabe menschlicher  Verhältnisse  sich  gestaltete  (beispielsweise  das 
Gewitter  als  ein  — wiederkehrender  — Kampf),  verfiel  sie  der  moti- 
virenden  Phantasie:  aus  der  Anschauung  wurde  ein  begründetes 
(aber  nicht  vor  Zeiten  geschehenes,  sondern  wiederkehrendes)  Ereig- 
niß ^):  eine  Fabel.  Diese  Fabel  pflanzte  sich  von  Mund  zu  Mund, 

*)  Dflß  es  sich  hierbei  nur  um  einen  Fruchtbarkeitszaiibcr  liandelte,  nicht  die 
Nachahmung  eines  himmlischen  Vorganges^  zeigt  der  analoge  Gebrauch,  das  Baum- 
pfropfen von  einem  nackten  Mädchen  vollziehen  zu  lassen,  dem  eiu  Mann  uiinatiirlich 
beiwohnte. 

’)  Z.  B.  der  Gewltterkampf  begründet  durch  den  Frauenraub. 
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gestaltete  sich  weiter  aus,  wurde  immer  ineuschlicber  und  schließlich 
ein  einmaliges,  vormaliges  Ereigniß:  eine  Sage').  Auf  dem  Wege 
beständiger  Fortbildung  entwickelte  sich  so  die  schlichte  Fabel  zum 
complicirten  Roman,  aus  dem  der  Redegewandte,  der  Poet,  künst- 
lerische Gebilde  schuf:  jener  Kunst  folgend,  die  er  dem  Cult  ab- 
gelernt. 

Die  Ausgestaltung  eines  Mythus  war  zu  allen  Zeiten  vornehm- 
lich*) eine  folgerichtige  Ausmalung  der  Consequenzen  gegebener  Ver- 
hältnisse. Prämisse:  eine  gespenstische  Kuh  geht  um.  Folgerung: 
wehe,  wem  sie  begegnet.  Zweite  Folgerung:  Der  Nachtwächter  muß 
ihr  zwar  begegnen,  aber  ihm  schadet  sie  nicht.  Der  Blick  des  Basi- 
lisken tödtet;  um  ihn  zu  tödten,  hält  man  ihm  also  einen  Spiegel  vor: 
die  verbreitete  Sage  vom  Spiegeldrachen.  Weit  verbreitet  ist  die  Sage 
von  Fluthen  entstiegenen  Stieren  (eine  nachweislich  atmosphärische 
Anschauung) : natürlich  vermischen  sie  sich  auch  mit  irdischen  Rindern, 
Natürlich  sind  die  erzielten  Kälber  von  besonderer  Schönheit.  Im 
Walde  weilen  Waldfrauen.  Natürlich  vermischen  sie  sich  auch  mit 
Menschen:  das  Weib  unterliegt  dem  Gesetz  der  Zeugung*).  Weit 
verbreitet  tanzen  Wasserfräulein  Uber  Quellen  und  Seen  (Nebelmythen). 
Natürlich  kommen  sie  auch  in  das  Dorf  zum  Tanze.  Wenn  sich  das 
Wasser  blutroth  färbt  (Luftspiegelung?),  hat  der  grausame  Nick  in 
der  Tiefe  eine  Blutthat  vollbracht*).  Die  Wasseijungfern  verspäten 
sich  einmal  beim  Dorftanze,  und  wie  sie  untergetaucht  sind,  steigt 
ein  Blntstrahl  auf:  sie  büßen  mit  dem  Leben. 

Gleichen  Fortbildungen  ist  jeder  lebendige  Brauch  unterworfen : 
der  Maibaum  wird  als  Fetisch  wider  Übel  aller  Art  auf  Haus  oder 
Stall  gepflanzt,  aber  auch  vor  Liebchens  Kämmerlein  oder  die  Schwelle 
eines  hochwohlweisen  Magistrats  zu  gebührenden  Ehren.  Wehe  dem 
Mägdlein,  dessen  Leben  nicht  unbescholten;  statt  des  blühenden  Baumes 
erhält  es  einen  dürren  Besen. 

Eine  ganz  bestimmte  Art  der  Fortbildung  ist  die  zum  Popanz. 
Die  Kinder  sollen  nicht  die  Halme  niedertreten : man  warnt  sie  vor 

Die  Worte  Mythus  uud  Sage  sind  im  Grunde  gleichbedeutend:  aber  es  ist 
der  Weg  der  Sprachfortbildung,  daß  ursprünglich  gleichbedeutende  Ausdrücke  der 
yerdeutlichuDg  verschiedener  Nuancirungen  dienlich  werden. 

Ein  weiteres  Moment  ist  die  Anwanderuog  ß'emder  Bestandtbeile  und  die 
Verschiebung  der  Motive. 

Sollte  man  glauben,  daß  ein  bedeutender  Forscher  in  dieser  einfachen  Fort- 
bildung den  unwiderstehlichen  Eindruck  der  Waldnatur  erblickte? 

*)  Eine  von  den  tanaenden  Jungfrauen  ganz  unabhängig  auftretende  Auffassung. 
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der  Kornmutter*) , die  im  Getreide  sitzt,  Kinder  fangend  und  tödtend. 
Za  Frau  Holle  im  Berg  kommen  die  unartigen  Kinder“).  Eine 
andere  Fortbildung  ist  der  Spuk,  das  Gespenst.  Frau  Holle  als  Nebel- 
gestalt wird  zum  Trunkenbolde  äffenden  Spuk.  In  nordischer  Über- 
lieferung wird  Kari  zum  Windspuk,  der  in  der  Julnacht  mit  den 
Fenstern  klappend  die  einsamen  Mädchen  zu  Tode  ängstigt.  Das 
Alles,  wie  der  Fetischismus,  sind  späte  Forthildungen,  als  solche  von 
einer  concreten  mythologischen  Forschung  bei  Seite  zu  setzen. 

Mit  atmosphärischen  Mythen  hat  die  Mythik  begonnen;  und  vor- 
nehmlich atmosphärische  (Nebel  — Wolken  — Wetter  — Irrlicht  — etc.) 
Mythen  sind  es,  mit  denen  sie  fort  und  fort  bereichert  wird.  Mit  der 
Zeit  wandelten  sich  des  Volkes  Wohnsitze,  Lebensgewohnheiten, 
Anschauungen.  In  der  Folge  auch  seine  Mythik.  Wie  aber  nach 
Schräders  (180)  richtiger  Bemerkung  neue  Begriffe,  sofern  sie  nicht, 
mit  neuen  Culturgegenständen  übernommen,  ihre  Namen  mitbrachten, 
aus  dem  eigenen  Sprachreichthum  heraus  'sich  ergänzend  benannt 
werden,  so  gilt  für  die  Mythik,  daß  neue  Eindrücke  der  Natur  mit 
Hilfe  alterworbener  Anschauungen  erfaßt  werden:  wie  jede  Mythik 
das  Unbegriffene  nach  Analogie  des  Bekannten  auffaßt,  so  werden 
neu  zu  Bewußtsein  gelangende  Erscheinungen  nach  Analogie  der 
vorhandenen  Naturauffassung  versinnlicht.  Ohne  Noth  schafft  kein 
Volk  neue  Worte;  so  lange  das  vorhandene  Material  reicht,  wird  es 
verwandt;  gewandelt,  nicht  vermehrt.  Dem  entsprechend  durchwandelt 
das  Korn  in  der  That  der  alte  Windwolf,  der  Grauhund  der  Wolke“), 
und,  wie  er  zum  Korndämon  verschoben,  erscheinen  Eber  und  Roß: 
alte  Windwolkengestalten,  Dämonen  oder  Trabanten  befruchtender 
atmosphärischer  Gottheiten.  Jedes  spätere  Zei]talter  wirth- 
schaftet  fort  mit  überkommenem  Capital. 

Innerhalb  all  dieser  verschiedenen  Phasen  der  Mythenfortbildung 
zu  einfachen  und  complicirten  Fabeln  und  Romanen  einerseits,  zu 
Religion  und  Ceremoniell  andererseits  greift  ein  bedeutsames  Moment 
ein:  die  Wanderung“).  Anschauungen  und  Gebräuche,  Volkserzählungen 
und  Gedichte  wandern  von  Mund  zu  Mund.  Getrennt  Entstandenes 


')  Über  deren  ursprttngUch  atmosphärische  Natnr  Laistner  willkommene  Anhalts- 
punkte gewährt  hat.  (Nebels.) 

Ursprünglich  alle  Kinderseelen. 

•)  Wenn  der  Wind  das  Korn  bewegt,  sagt  man:  der  Wolf  geht  durch  (über) 
das  Korn. 

^)  Eän  Moment,  das  Müllenhoff  bei  seiner  berechtigten  Forderung,  die  Über- 
lieferung an  Ort  und  Steile  festsuhalteu,  za  wenig  beachtet. 
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wird  vereinigt;  eine  schlichte  Überlieferung  macht  verschiedenenorts 
divergirende  DifFerenzirungen  durch,  diese  begegnen  sich  von  Neuem, 
werden  vom  Erzfihlermund  combinirt  oder  mischen  sich  unwillkürlich 
in  des  Berichterstatters  Gedächtniß,  mit  einander  verwachsend.  Fast 
jede  auf  uns  gekommene  Überlieferung  ist  ein  complicirtes  Resultat 
von  Fortbildung,  Anwanderung,  Compromiß,  Corabination,  Verwachsen. 
Einzelne  Züge  werden  beliebt  und  wandern  von  Sage  zu  Sage.  Ein- 
zelne, ehedem  bedeutungsvolle  Züge  werden  leeres  Wanderrequisit: 
Wunderschwerter,  undurchdringliche  GewSnder.  Wenn  Freyr  zu  Bal- 
ders Leichenfeier  auf  dem  Eber  reitet,  so  wird  ihm  dieser  lediglich 
als  typisches  Requisit  beigegeben. 

Diese  Wanderverhältnisse,  welche  Gustav  Meyer  in  so  ver- 
blüffender Weise  für  die  Märchenkunde  erwiesen  hat,  sind  auch  für 
die  Erscheinungen  des  Polytheismus  in  Betracht  zu  ziehen.  Die 
meisten  Göttergestalten  wie  der  Griechen  so  der  Germanen  stehen 
einander  ganz  nahe  in  ihrer  Bedeutung;  Odinn  der  Sturmgott  ist  auch 
Dämonen bekämpfer ')  und  Fruchtbarkeitsgott,  herrscht  in  den  Wolken 
wie  im  Meer,  sein  Speer  scheint  den  Blitz  zu  bedeuten;  alle  diese 
Eigenschaften  treffen  für  Thor  zu,  der  größte  Theil  für  Freyr,  ein 
Theil  für  Tyr,  der  mit  Odin  und  Freyr  auch  die  .Sonnengottschaft  und 
mit  allen  genannten  die  jahreszeitliche  Bedeutung  gemein  hat"). 
F'olglich  können  alle  diese  Götter  nicht  gleichen  Ortes  gleichzeitig 
entstanden  sein;  sie  müssen  sich  durch  Wanderung  zusammengefunden 
haben.  Max  Müller  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Veden 
kein  System  kennen;  der  Vater  ihnen  bald  der  Sohn,  der  Bruder  der 
Gemahl  ist.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  Germanen:  nur  für  den 
Norden  ist  ein  (schwankendes)  Göttersystem  festzustellen,  sonst  überall 
lediglich  ein  ;besch  ränkter  Polytheismus  zu  erweisen.  Nicht 
viel  anders  in  Griechenland,  wo  das  ausgebildete  System  nur  für 
die  unter  natürlichem  Zwang  ihrer  Kunst  systematisirenden 
Dichter  zu  existiren  scheint.  So  ergibt  sich  mit  Nolhwendigkeit: 
Jedes  System  ist  ein  Compromiß  zusammengewanderter  Gottheiten, 
die  alle,  hieratisch  in  den  Cult  übernommen,  mit  einander  in  Aus- 
gleich gebracht  und  nach  Analogie  menschlicher  Verhältnisse  genea- 
logisch verknüpft  wurden.  Das  System  hat  nur  die  Bedeutung  einer 
Phase;  einer  Phase  aber  zu  ihrem  historischen  Rechte  zu  verhelfen, 
das  vermag  nur  eine  principiell  gefestete  Geschichtswissenschaft. 

')  Das  Alles  soll  andrenorts  verfolgt  werden. 

’)  Daß  Balder  die  meisten  der  erwähnten  ZOge  ursprünglich  znhamen,  haben 
Grimms  und  Mällenboffs  Untersuchungen  wahrscheinlich  gemacht. 
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Der  Zusaiuuienfassung  der  Götterwolt  zu  Systemen  entspricht 
die  Zusiirametifassung  der  Sagenwelt  zu  Cyklen:  Beides  Werke  der 
Tendenz  des  menschlichen  Bewußtseins  auf  einheitliche  Auffas- 
sung. Um  eine  heroische  Gestalt  oder  That  kry stallisiren  sich 
alle  möglichen  Überlieferungen.  Die  hellenische  Ilias,  die  nordische 
Lokimanie  haben  cyclische  Sageuausaminlungen  und  Sagenuuibil- 
dungen  veranlaßt.  Der  zürnende  Held,  der  bettelhaft  zurückkehrend 
die  Buhler  seines  Weibes  erschlägt,  wächst  an  die  Troersage:  er  ist 
einer  der  von  Troja  heimkehrenden  Helden,  unterwegs  gescheitert; 
und  in  den  Rahmen  zwischen  Ilias  und  Nostos  krystallisirt  sich  eine 
Welt  von  Schiffermärchen.  Im  Norden  hat  eine  Zeit  hindurch  der 
WeltuntergangsmythuB  vorgeherrscht  und  alle  erreichbaren  Sagen 
angeglichen.  Dichter  haben  kosmogonische  Phantasien  verfaßt  und 
alles  geeignete  Material  eingeordnet.  Um  die  Gestalt  des  Siegfrid  und 
seine  specifische  Heldenthat  krystallisirte  sich  eine  Anzahl  Abenteuer; 
um  dieses  Centrum  erwuchs  ein  Geschlechtsroman , und  das  Ganze 
wurde  local  in  einen  künstlerischen  Rahmen  ethischen  Inhalts  ein- 
geordnet: enthaltend  den  Fluch  des  (geraubten)  Goldes,  der  erst  er- 
lischt mit  seinem  üeimfall. 

Mythus,  Fabel,  Roman,  Cyklus  sind  streng  zu  scheiden.  Dem 
ersten  ist  es  zu  thuu  um  die  Auffassung,  der  zweiten  um  die  Moti- 
virung,  dem  dritten  um  die  Ausgestaltung,  dem  vierten  um  die  Zu- 
sannuenfassung.  Mau  wird  zugebeu,  daß  unter  solchen  Verhältnissen 
die  strengste  Analyse  erforderlich  ist:  nicht  allein  für  die  Gedichte, 
für  jede  Sagenüberlieferung, 

Fassen  wir  diese  gesammten  Erörterungen  in  einen  Satz  zu- 
sammen, so  lautet  er  dahin,  daß  disparat  entstandene,  gewanderte 
und  verglichene  oder  verwachsene  Naturanschauungen  auf  allen  diesen 
Stadien  sich  zu  Glauben,  Bräuchen,  Sagen  fortentwickelten,  und  daß 
alle  diese  Gebilde  auf  allen  Stadien  ihrer  Entwickelung  wunderten, 
sich  mischten,  verglichen,  verwuchsen.  Hiermit  sind  wir  augelangt  bei 
der  methodischen  Fragestellung:  1.  Wie  gruppirt  sich  das  überkom- 
mene Material  (bezgl.  wie  ist  es  gruppirt  worden)?  2.  Wie  ist  es 
wissenschaftlich  zu  bewältigen? 

Die  Überlicferuugsmasse  enthält:  1.  V’olksglauben  sehr  verschie- 
dener Art:  a)  Glauben,  der  sich  direct  anschließt  au  Götter  und 
Dämonen,  an  deren  Walteu  und  Persönlichkeit;  freilich  aus  sehr 
verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedensten  Entwicklungsstufen ; 
6)  Glauben  unaugesehen  Götter  uud  Dämonen:  die  Menschen  als 
Bäume  gewachsen;  c)  Glauben  auf  der  Stufe  von  Spuk  uud  Pöpanzeu- 
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thum  (Scliamanisraiis).  2.  Volksgebräuche:  entweder  rituell-ceremo- 
nieller  Natur  oder  abgeleitetes  Amuletenthum,  Fetischismus;  die  ersteren 
theils  entsprungen  dem  Volksglauben  betreffs  Götter  und  Dämonen; 
pantomimische  Bitten,  Demüthigungen,  Lobes- und  Dankeserhebungen  — 
theils  irgend  einer  Idbenassociation  entsprungen,  wie  das  Verbot,  bei 
Mond  wachs  thum  Bäume  zu  fällen;  die  letzteren  theils  degradirte 
Ceremonien,  ihres  rituellen  Charakters  entkleidet,  oft  unverstanden  und 
mißdeutet  oder  falsch  angewandt,  nur  im  Gerüche  der  Heiligkeit 
stehend  und  fUr  das  Wohlergehen  unerläßlich,  beztlglich  zu  allerlei 
Erwünschtem  verhelfend  — theils  Amulet  gewordene  Symbole  oder 
Attribute  der  Gottheit  — theils  aber  auch  unangesehen  irgendwelchen 
rituellen  Ursprungs  auf  natürliche  Analogiettbertragung  zurückgehend: 
so  das  Durchkriechen  wachsthumsschwacher  Kinder  durch  die  Wur- 
zeln sprossender  Stämme:  es  soll  etwas  von  der  Triebkraft  übertragen 
werden.  Volksglauben  und  Volksbräuche,  soweit  sie  nichts  mit  Göttern 
und  Dämonen  zu  thun  haben,  faßte  man  zusammen  unter  dem  Namen 
Volkskunde.  3.  Prosaische  Volksüberlieferungen  einmaliger  Erleb- 
nisse, vielfach  Volkssagen  genannt:  fabulirende  Auswüchse  wirk- 
licher Begebenheiten  von  Gefühlswerth,  sei  es  einmaliger  historischer 
oder  wiederkehrender  Naturereignisse.  4.  Prosaische  Volksüberliefe- 
rungen unmöglicher,  von  Niemandem  erlebter  Wunderdinge:  die  Mär- 
chen; theils  eingewandert,  wobei  wiederum  die  angewanderten  heimi- 
schen Elemente,  die  nationalen  Anwüchse  abzuscheiden  und  für  sich 
zu  betrachten  sind  — theils  local  erwachsen  als  Ausartung  hieratischer 
Wunder  zu  unmöglichen  Phantasmen.  Denn  dem  Märchen  als  solchen 
ist  das  unbegreiflich  Wunderbare,  das  ungezügelt  Fabulirende  wesens- 
eigenthümlich  und  Selbstzweck;  was  bei  den  Buddhisten  moralisirende 
Legende  war,  wurde  abendländisch  staunenerregende  Phantastik;  und 
ganz  dem  nämlichen  Entwicklungszustand  streben  im  Volksmund  die 
alten  Mythen  von  der  Jungfrau  auf  dem  Glasberg  und  dem  Jung- 
frauen raubenden  Drachen  zu.  5.  Poetische  Überlieferungen  von  ein- 
maligen Ereignissen  der  Götter-  und  Heldenwelt.  Sie  tragen  einen 
durchaus  individuell  dichterischen  Charakter,  werden  aber  gleichwohl 
mit  den  Volkssagen  unter  die  ‘Sagenkunde’  begriffen,  während  wie- 
derum die  Märchenkunde  mit  der  Volkskunde  verquickt  wird.  Hiera- 
tischer Volksglauben  und  Volksbrauch,  der  au  Götter  und  Dämonen 
anknU]ift,  Volkssagen  und  poetische  Überlieferungen  hieratischen  In- 
halts werden  unter  dem  Namen  ‘Mythologie’  zusammengefaßt.  Also 
eine  auf  ungenügender  Kenntniß  des  Materials  beruhende  unpraktische 
Namengebung.  Denn  es  ist  klar,  daß  die  hieratischen  und  die  nicht 
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liieratischen  Nnturanschauungen  für  eine  Naturgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes,  als  welche  jede  Geisteswissenschaft  zu  fassen  ist,  nicht 
trennbar  sind,  die  Volksbräuche  verschiedenster  Art  den  nämlichen 
psychologischen  Gesetzen  entspringen  und  alle  Arten  der  Volkssage 
den  nämlichen  Gesetzen  ihren  Entwicklungsverlauf  verdanken.  Man 
muU  sich  bewußt  bleiben,  daß  jeder  Volksbrauch  auf  einen  Volks- 
glauben, ein  Theil  der  Volkssagen  auf  Volksglauben  und  Volksbrauch, 
die  einheimischen  Märchen  bezüglich  Märchenelemente  auf  Volks- 
glauben, -Brauch  und  -Sage  zurückgehen,  das  Sagengedicht  aber  eine 
freie  dichterische  Schöpfung  auf  Grund  eines  vorhandenen  Materials 
von  Volksglauben,  -Brauch,  -Sage  und  -Märchen  ist.  Der  Mutterbodeu 
dieser  Entwickelungsreihe  ist  also  der  Volksglauben,  d.  i.  eine  Summe 
von  Naturanschauungen,  welche  die  unbekannten  Naturvorgänge  nach 
Analogie  der  bekannten  auffassen:  die  Wolkenheerde  als  Lämmer- 
beerde,  den  Donner  als  Bergsturz  oder  Hammerwurf,  den  Regen  als 
ßrunnenwasser  oder  nährende  Kuhmilch,  den  Menschen  als  losgelösten 
ßaum.  Um  ihn  zu  gewinnen,  muß  man  studiren:  1.  Die  litterarische 
EigenthUmlicbkeit  jedes  Sageugedichtes : wer  hat  es  verfaßt,  zu  wel- 
cher Zeit,  für  welches  Publikum,  auf  was  abzweckend,  aus  welchem 
Anschauungskreis , von  wem  beeinflußt,  unter  Verwendung  welcher 
Elemente?  2.  Die  genetische  EigenthUmlicbkeit  jedes  Märchens:  was 
ist  einheimisch,  was  zngewandert,  unter  Ersterem  was  typisches  Re- 
quisit, was  nach  Mustern,  was  Grundstock,  was  zusammengewandert, 
aus  was  die  überlieferten  Bestandtheile  verschoben?  fl.  Die  genetische 
EigenthUmlicbkeit  jeder  Volkssage,  hieratischer  wie  nicht  hieratischer: 
wie,  wo  und  waun  entwickelte  sie  sich,  unter  Mitwirkung  welcher 
psychischen,  physischen  und  historischen  Bedingungen,  unmittelbar 
nnknUpfend  an  eine  Naturanschauung?  unter  Anwachsen  von  Wander- 
elementen? unter  logischen  Folgerungen  aus  gegebenen  Prämissen, 
Compromiß,  Combiuation  und  sonstigen  Fortbildungen?  mithin  eine 
llerausschälung  des  Eagenkernes  unter  Feststellung  a)  der  fortbildeu- 
den  Elemente,  ß)  der  Gesetze  der  Fortbildung,  y)  der  Gesetze  der 
Wanderung,  ö)  des  Inhaltes  der  isolirten  Gruud-  und  Nebenbestand- 
theile.  4.  Das  Verhältniß  des  Volksbrauches  zum  Volksglauben  und 
das  historische  Verhältniß  der  verschiedenen  Arten  der  Volksbräuche 
zu  einander:  eine  Studie  der  pantomimischen  Ceremonio  einerseits, 
des  abergläubischen  Fetischismus  andererseits.  5.  Die  Feststellung 
und  historische  Kritik  des  überlieferten  Volksglaubens  jeder  Art,  um 
zu  gewinnen:  a)  das  Verhältniß  des  primitiven  Mythus  zu  dem  Natur- 
ereigniß;  h)  die  Gesetze  seiner  Fortbildung  zu  Fabel,  Roman,  Cyklus 
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(System,  Genealogie)  einerseits,  zu  Religion,  Cultus,  Ceremonie  anderer- 
seits. Auf  diese  Weise  wird  mau  eruiren:  1.  eine  Summe  verschiedenen- 
orts  und  verschiedenzeitig  entstandener  Naturanschauuugen , 11.  die 
Gesetze,  nach  welchen  dieselben  entstehen,  und  111.  nach  welchen 
sie  sich  fortbilden.  Es  ist  dann  schon  eine  wissenschaftliche  Thal, 
eine  einzige  Sage  zu  isoliren  und  nach  ihrer  Natur,  Verbreitung, 
Wandelung  und  Wanderung  zu  ergründen,  einerlei,  ob  sie  älter  oder 
jünger,  hieratisch  oder  profan,  urdeutsch  oder  eingewandert,  dem 
einen  oder  dem  anderen  Gotte  zugeschriehen  sei.  Daun  sind  die  Auf- 
gaben der  Mythologie  als  der  Wissenschaft  von  den  Naturanschauungen 
hieratischer  Bedeutung  (und  ihren  Fortbildungen  in  Sage  und  Dich- 
tung) nur  lösbar  als  Theil  einer  Geisteswissenschaft,  welche  anstrebt, 
den  Gesaiumtbestaud  der  überlieferten  Sageugedichte,  Sagenprosen  und 
Märchen;  Cereiuonieu  und  Qacksalbereien  wie  Fetischismen;  Götter- 
himmel und  Dämouenreiche  wie  Schamanisiuen  und  Popanzen ; Natur- 
anschauungeu  hieratischen  wie  profanen  Inhalts  zu  untersuchen  auf 
die  Gesetze  ihres  Werdethums  und  ihrer  Entwickelung.  So  schwer 
für  eine  derartige  Wissenschaft  eine  umfassende  Benennung  zu  tiudeu 
wäre,  BO  bestimmt  steht  ihr  Programm  da:  wie  die  Sprachwissenschaft 
die  Sprache  als  ein  spätes  und  complicirtes  Product  einer  unabsehbar 
langen  Entwickelung  auffaßt  und  deren  Entwickeluugsgesetze,  Ur- 
elemente, spätere  Bereicherungen  zu  ergründen  sucht,  so  hat  eine 
Wissenschaft  von  Volksglauben,  -Brauch  und  -Überlieferung  das  über- 
kommene Material  (zunächst  national)  als  Entwickeluugsproduct  aufzu- 
fassen und  diese  Entwickelung:  ihre  Gesetze,  die  Urelemente,  die  An- 
wüchse oder  Verschiebungen,  festzustellen;  wie  die  Sprachgeschichte 
darthut,  daß  alle  Sprachen  unserer  Völkerfamilie  einem  gemeinsamen 
Mutterbodon  entwachsen  sind,  so  sind  die  nationalen  Überlieferungen 
an  Glauben,  Brauch  und  Sage  zurUckzuführen  auf  einen  indoger- 
manischen gemeinsamen  Bestand  von  üreleinenten;  wie  unter  den 
sprachlichen  ürelementen  verschiedene  Wurzeln  die  gleiche  Bedeutung 
aufweisen,  also  verschiedeuenorts  zur  Befriedigung  eines  identischen 
Bedürfnisses  entstanden,  durch  Wanderung  Gemeingut  und  im  Coin- 
promiß  verglichen  wurden,  so  haben  sich  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
anschauungen indogermanischer  Zeit  für  den  nämlichen  Vorgang  ver- 
schiedenenorts  die  verschiedensten  Auffassungen  gebildet,  durch  Wande- 
rung vermischt,  in  Compromisseu  geschlichtet  oder  innige  Verbindungen 
eingegangen;  und  so  sind  ferner  aus  der  Polydämonie  verschiedeuenorts 
verschiedene  Gottheiten  von  nahezu  identischem  Gehalt  erwachsen,  die 
durch  Wanderung  von  Mund  zu  Mund  sich  zusammenfandeu  und  im 
Compromiß  genealogisch  und  systematisch  vereinbart  wurden. 
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Eine  historisch-kritische  Ziirllckführung  der  gegebenen  hierati- 
schen wie  nicht  hieratischen  Überlieferungsmasse  an  Sage  und  Brauch, 
Glauben  und  Aberglauben  auf  ihre  Urelemente  und  Entwickelungs- 
gesetze, ein  indogermanischer  Bestand  gemeinsamer  Urelemente,  eine 
principielle  Entwickelungsgeschichte  dieser  Elemente  zu  ihren  späteren 
Gebilden  in  Religion  und  Sagenthnm;  das  ist  das  Prognostikon , das 
dieser  Geisteswissenschaft  zu  stellen  ist. 

BERLIN,  21.  Hai  1887.  L.  BEER. 


DER  NORDISCHE  TRISTANROMAN  UND  DIE 
ÄSTHETISCHE  WÜRDIGUNG  GOTTFRIEDS  VON 
STRASSBURG. 


Bis  zum  Jahre  1878,  wo  Kölbing  den  nordischen  Tristanroman 
edirte'),  wußte  man,  daß  Gottfrieds  Tristan,  die  Bruchstücke  des  Thomas 
(bei  Fr.  Michel),  das  englische  Gedicht  und  die  nordische  Sage  im 
Allgemeinen  derselben  Tradition  folgten.  Vollständig  bekannt  gemacht 
wurde  der  nordische  Prosaroman  zuerst  von  Kölbing  und  konnte 
daher  auch  erst  von  diesem  Zeitpunkte  ab  in  Bezug  auf  seinen  Werth 
für  die  Beurtheilung  des  deutschen  Tristandichters  geprüft  werden. 
Kölbing  hat  dies  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  gethan  und  ist 
zu  einem  Resultat  gekommen , welches  die  frühere  Auffassung  von 
Gottfrieds  Werk  gänzlich  verwirft.  Wegen  der  Wichtigkeit  dieses 
Urtheils  für  meine  ganze  Untersuchung  will  ich  hier  Kölbings  Worte 
vorausschicken ; er  sagt  Einleitung  p.  CXLVII  fif.:  „Am  resultat- 
reichsten erscheint  mir  die  auf  dem  vorigen  Bogen  gebotene  Unter- 
suchung für  Gottfried  von  Straßburg  zu  sein.  Wir  wissen  jetzt  ziem- 
lich sicher,  daß  er  nach  dem  Gedichte  des  Thomas  gearbeitet  hat. 
Als  Repräsentant  für  dessen  verlorene  Abschnitte  gilt  uns  die  Saga.  — 
Jetzt  erst  sind  wir  wenigstens  annähernd  in  der  Lage,  uns  über  das 
Verhältniß  dieses  Dichters  zu  seiner  Quelle  ein  Urtheil  zu  bilden. 
Wir  können  dasselbe  dahin  zusammenfassen , daß  Gottfried  sich  in 
Allem,  was  den  sachlichen  Inhalt  seiner  Vorlage  angeht,  peinlich 
genau  an  dieselbe  gehalten.  Ja  lange  Stellen  fast  Wort  für  Wort  über- 

*)  Die  nordische  und  die  englische  Version  der  Tristansa^e«  herausg;egeben  ron 
E.  Kölbing.  1.  Theil:  Tristrams  Saga  ok  Isondor,  heraosgeg.  von  £.  Kölbing.  Heil- 
bronn 1878. 

OERMAmi.  Nea»  R«ih«  XXI.  rXXUII.)  Jahr«.  2 
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tragen  hat.  Modificationen  oder  Weglassungen  hat  er  sich  nur  dann 
erlaubt,  wenn  sein  fUr  das  wirklich  Poetische  fein  angelegter  Ge- 
schmack sich  gegen  ein  Thema  oder  einen  Ausdruck  ablehnend  ver- 
hielt, aber  selbst  dann  weist  er  uns  — wenigstens  an  einer  Stelle  — 
selbst  darauf  hin.  Gottfried  ist,  ebenso  wie  Hartmann,  ein  feinsinniger 
Übersetzer,  nur  daß  er  freilich  die  Befähigung  hierzu  in  noch  wesent- 
lich höherem  Grade  besitzt  als  jener;  als  einen  Dichter,  welcher  in 
selbständiger  Gestaltungskraft  Uber  seinem  Stoffe  steht,  der  Uneben- 
heiten des  Originals  bessert  oder  ausgleicht,  die  Darstellung  modernen 
Verhältnissen  näher  bringt,  sieb  volksthUmlicher  zeigt,  aus  bewußter 
Welt-  und  Menschenkenntniß  ändert,  Charaktere  veredelt  im  Ver- 
hältniß  zu  seiner  Quelle,  mit  einem  Worte,  als  einen  so  idealen  und 
großen  Geist,  als  welchen  ihn  Heinzei ')  hinstellen  möchte,  werden  wir 
ihn  von  jetzt  ab  nicht  mehr  zu  betrachten  haben.  Diese  herbe  Ent- 
täuschung wird  nun  vielleicht  dazu  dienen,  einer  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach vertretenen  Richtung,  als  deren  geistreichsten  und  scharfsinnigsten, 
aber  zugleich  doch  auch  wohl  am  wenigsten  maßhaitenden  Vertreter 
sich  Heinzei  in  seiner  Abhandlung  Ober  Gottfried  gezeigt  hat,  der 
Neigung,  denjenigen  unserer  mhd.  Dichter,  welche  nach  französischen 
Quellen  gearbeitet  haben,  diesen  gegenüber  eine  übergroße  Fülle  von 
Subjectivität  und  selbständigem  Urtbeil  zu  vindiciren,  ein-  für  allemal 
ein  Ende  zu  machen.  Gerade  hier  ist  eine  pessimistische  Anschauungs- 
weise nur  allzu  gerechtfertigt.  Es  wird  sich  vielmehr  in  Zukunft  das 
Augenmerk  in  wesentlich  höherem  Grade,  als  dies  bisher  geschehen, 
auf  die  stylistischen  Unterschiede  zwischen  den  altfranz.  Quellen  und 
ihren  mhd.  Übertragungen  richten  müssen,  und  gerade  dabei  werden 
die  Vorzüge  wie  die  Schwächen  der  letzteren  in  ein  neues  und  helleres 
Licht  treten. 

„Daß  mancher  einzelne  Punkt  in  meiner  Abhandlung  strittig 
bleiben,  vielleicht  auch  manche  Einzelauffassung  als  unrichtig  nach- 
gewiesen  werden  wird,  daran  zweifle  ich  keineswegs.  Die  hier  am 
Schlüsse  aufgefUhrten  Gesammtresultate  aber  werden  hoffentlich  un- 
anfechtbar sein.“ 

Eölbing  nennt  sein  Resultat  eine  herbe  Enttäuschung,  und  eine 
solche  ist  es  ohne  Zweifel,  wenn  man  betrachtet,  wie  hervorragende 
Männer  unserer  Wissenschaft  über  Gottfried  und  sein  Werk  geurtheilt 
haben. 

Der  alte  Docen  in  seinem  für  die  Werthschätzung  Gottfrieds 


')  Über  Heimele  Arbeiten  werde  ich  später  sprechen. 
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epocbemacheDden  Aufsätze  (Museum  für  altdeutsche  Literatur  und 
Raust,  herausgeg.  von  v.  d.  Hagen,  Docen  u.  BUsching,  Berlin  1809) 
sagt  von  den  mhd.  Dichtern  insgesammt:  „Sie  arbeiteten  und  schufen 
mit  jenem  lebendigen  Gefühl  eigenen  Bildens,  ohne  welche  die  Poesie 
Dar  ein  mUhsames  Nachzeichnen,  keine  neue  Belebung  des  gegebenen 
Stoffes  gewesen  wäre.  Mit  diesem  Gefühl  wurde  von  den  griechischen 
Tragikern  und  den  Malern  Italiens  immer  derselbe  Gegenstand  er- 
neuert dargestellt,  ohne  daß  Jemand  hier  nach  dem  Verdienst  der 
ersten  Erfindung  gegeizt  hätte.“ 

Auch  J.  Grimm  nennt  den  Tristan  „das  anmuthigste  Gedicht  der 
Welt“,  und  Maßmann  (Dichtungen  d.  d.  Mittelalters,  Bd.  II,  Einl.  p.  9, 
Leipzig  1843)  sagt  von  dem  Tristandichter:  „Er  ist  ein  Dichter  im 
ganzen  Sinne  des  Wortes,  der  seinen  Stoff  mit  vollster  Freiheit  be- 
herrschte und  gestaltete,  daß  sein  Tristan  als  durchaus  neu  und  sein 
Eigen  erschien,  ein  Werk  vorher  nicht  dagewesener  Schilderungsgabe, 
voll  lieblicher  Anmutb,  seltener  Seelenkunde  und  reichster  Gedanken- 
fülle, ein  Werk  wahrhaft  künstlerischer  Formvollendung.“ 

Dann  ist  es  vor  allen  Dingen  R.  Bechstein,  der  Herausgeber 
von  Gottfrieds  und  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan,  der  Gottfried  das 
höchste  Lob  spendet.  Schon  sein  auf  die  Herausgabe  der  Werke  des 
Meisters  und  seines  bedeutendsten  Schülers  verwandter  Fleiß  gibt  ein 
Zeugniß  von  seiner  Verehrung;  ausgesprochen  hat  er  dieselbe  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Werke.  Er  sagt  [Ausgabe  d.  Tristan,  1869, 
Einl.  p.  IV] : „Die  Literaturgeschichte  hat  ihr  Urtheil  dahin  festgestellt, 
daß  Gottfried  von  Straßburg  als  einer  der  hervorragendsten  Dichter, 
den  Deutschland  je  geboren,  in  Ehren  zu  halten  ist,  als  ein  wirk- 
licher Glassiker  unseres  Alterthums“:  p.  XXXVII:  „So  spricht  und 
dichtet  niemals  ein  Übersetzer,  sondern  nur  ein  freier  Künstler.“ 
Bechstein  schließt  die  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  mit  den  Worten: 
„Zum  Schlüsse  sei  mir  vergönnt  den  Wunsch  auszusprechen , daß 
meine  Bemühungen  für  dieses  goldene  Gedicht  dazu  beitragen  möchten, 
seine  Freunde  ihm  noch  näher  zu  verbinden  und  neue  Bewunderer 
ihm  zu  gewinnen.“ 

Ebenso  weiß  R.  Heinzei  in  seinen  beiden  ausgezeichneten  Auf- 
sätzen ')  Gottfrieds  ungemeine  Empfänglichkeit  für  die  Welt  der  Schön- 
heit, des  Genusses  und  vor  allen  Dingen  der  Liebe,  seine  bewußte 


*)  1.  Über  Gottfried  v.  Straöbarg,  Ztschr.  f.  d.  österr,  Gymn.  1868,  p.  583 — 663. 
2.  Gottfriede  t.  Strafiburg  Tristan  und  seine  Qnelle,  Ztscbr.  f.  d.  Alt.  XIV  (II),  1869, 
p.  272-446. 
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Welt-  und  Menschenkenntniß,  sein  Geschick  in  der  Composition  u.  a.  m. 
nicht  genug;  zu  rühmen. 

Schon  1876  sagt  R.  Bechstein  [Tristan  und  Isolt  in  deutschen 
Dichtungen  der  Neuzeit,  Anm.  3] : „Quellenforschungen  sind  jetzt  an 
der  Tagesordnung.  Aus  ihnen  wird  später  auch  die  ästhetische  Beur- 
theilung  Gewinn  ziehen.  Es  wird  sich  immer  mehr  heraussteilen,  wie 
unsere  alten  Dichter  gearbeitet  haben,  inwieweit  sie  der  Quelle  unter- 
than  und  inwieweit  sie  in  der  Benutzung  des  Stoffes  selbständig  sind. 
Manches,  was  ich  als  bezeichnend  für  die  Dichtung  der  Vorzeit  auf- 
gestellt, mag  künftighin  modificirt  werden.“ 

Zwei  Jahre  später  erschien  Külbings  Buch,  und  die  Beurtheilung 
von  Gottfrieds  Werk  wurde  dadurch  nicht  in  einigen  Punkten  modi- 
ficirt, sondern  fast  umgestoßen  und  durch  eine  andere  ersetzt,  wie 
Kolbings  Worte  oben  selbst  gezeigt  haben,  ln  demselben  Jahre,  wo 
Kölbing  den  nordischen  Prosaroman  edirt,  sagt  £.  Lobedanz  (Das 
französische  Element  in  Gottfrieds  von  Straßburg  Tristan,  Rost.  Diss. 
1878,  p.  7J,  der  sehr  wahrscheinlich  Kölbings  Buch  noch  nicht  kannte, 
über  das  Verhältniß  unserer  mhd.  Epen  zu  ihren  Vorbildern:  „Es 
waren  dies  keineswegs  Nachdichtungen  im  modernen  Sinne.  Diese 
haben  gleiche  oder  ähnliche  Grundlagen  wie  ihre  Vorbilder,  aber  sie 
tragen  doch  den  Stempel  einer  neuen  geistigen  Individualität.  Im 
Mittelalter  beschränkte  der  Nachahmer  sich  wesentlich  auf  eine  freie 
Übersetzung  des  Originals,  die  er  durch  eigene  Betrachtungen  sitt- 
lichen oder  psychologischen  Inhalts  glossirte.“ 

Gegen  diese  Ansicht  von  Lobedanz  hat  sich  schon  K.  Luth 
[Der  Ausdruck  dichterischer  Individualität  in  Gottfrieds  Tristan,  Par- 
chim  1881,  Programm]  ausgelassen,  aber  Kölbings  Ansicht  erwähnt 
er  mit  keinem  Worte.  Seine  Arbeit  enthält  ein  ausgezeichnetes  Material 
zur  Widerlegung  von  Kölbing,  denn  nachdem  dieser  sich  in  so  ab- 
sprechender Weise  Uber  Gottfried  geäußert  hatte,  durfte  kein  späterer 
mehr  wagen,  über  den  Ausdruck  dichterischer  Individualität  in  Gott- 
frieds Tristan  zu  schreiben,  ohne  gegen  Kölbing  in  der  heftigsten 
Weise  zu  polemisiren.  Der  Einzige,  der  Kölbing  widersprochen  hat, 
ist  R.  Bechstein.  Im  „höfischen  Epos“  [Stuttgart  1881]  nennt  er  die 
von  ihm  abgedruckte  Stelle  aus  dem  Tristan  [p.  10807 — 11370]  un- 
beirrt durch  Kölbings  Resultate  eine,  die  zu  großem  Theile  in  Com- 
position und  Ausführung  das  volle  Eigenthum  des  Dichters  ist,  die 
Gottfrieds  feine  und  mit  Humor  durchwUrzte  Darstellungskunst  in 
schönstem  Lichte  zeigt.“  [Einl.  p.  V],  Einleitung  p.  XXIV  spricht 
der  Verfasser  von  Kölbings  Edition  des  Prosaromans  und  seiner  Beur- 
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tbeiluDg  des  Tristan  und  sagt:  „Ich  begnüge  mich  dieses  in  meinen 
Äugen  durchaus  falsche  und  ungerechtfertigte  Urtheil  hier  einfach 
aczufuhren.  Zur  Polemik  und  Widerlegung  ist  hier  nicht  der  Ort.“ 
Bewiesen  hat  Bechstein  diese  Behauptung  nirgends.  Ich  will  nun  in 
der  folgenden  Untersuchung  Kolbings  Einleitung  genau  durchprüfen 
und  sehen,  ob  seine  Resultate  als  endgiltig  entscheidende  anzusehen 
sind.  Er  gibt  ja  selbst  zu,  „daß  mancher  Punkt  strittig  bleiben,  manche 
Einzelauffassung  als  unrichtig  nachgewiesen  werden  kann“,  aber  wie 
steht  es  dann  mit  dem  unanfechtbaren  Gesammtresultat?  Wenn  es 
gelingen  sollte,  mehrere  Auffassungen,  die  sich  auf  die  ästhetische 
Würdigung  von  Gottfrieds  Werk  beziehen,  als  unrichtig  nachzuweisen, 
würde  der  alte  Sänger  von  Straßburg  dann  nicht  in  ganz  anderem 
Licht  erscheinen,  wäre  dann  die  „pessimistische  Anschauungsweise“ 
noch  gerechtfertigt?  Quellenuntersuchungen  wie  die  Kölbings  haben 
schon  oft  umgestaltend  auf  die  Auffassung  einzelner  Autoren  gewirkt, 
sei  es  in  Bezug  auf  die  Größe  derselben  vernichtend  oder  ihren  Ruhm 
steigernd,  immer  aber  müssen  sie  sorgfältig  geprüft  werden.  So  ist 
es  auch  in  unserem  Fall;  Kölbings  Urtheil,  das  er  sich  durch  gründ- 
liches philologisches  Studium  erworben  hat,  ist  da,  es  muß  von  allen 
Seiten  angesehen  werden  und  ist  zu  acceptiren,  wenn  es  nicht  widerlegt 
werden  kann,  unbekümmert  um  persönliche  Vorliebe  für  Gottfried  und 
sein  Werk. 

Zunächst  werden  wir  auf  einen  Unterschied  in  der  Behandlung 
des  Stofifes  geführt,  bei  Gottfried  Poesie,  im  nordischen  Prosaroman 
Prosa.  Gottfrieds  melodische  Sprache,  sein  bilderreicher  Stil  ist  öfters 
Gegenstand  der  Untersuchung  geworden.  Ist  nicht  auch  die  äußere 
Form  maßgebend  bei  der  ästhetischen  Beurtheilung  seines  Gedichtes? 
Koberstein  sagt  einmal:  „In  der  mhd.  Poesie  wird  in  der  besten 
Zeit  Alles  individuell  beseelt,  mannigfaltig  in  Ausdruck  und  Wen- 
dung, die  Perioden  sind  kunstreich  und  geschmackvoll  gebaut  und 
der  Stil  der  Natur  des  Stoffes  angepaßt  trägt  dabei  das  Gepräge 
der  besonderen  Persönlichkeit  des  Dichters.“  Also  auch  nach  dieser 
Seite  hin  erkennen  wir  die  oharakteristisehe  Richtung  der  mittelalter- 
lichen Dichtweise.  Es  soll  darum  hier  eine  Darlegung  folgen,  inwie- 
weit auch  die  Form",  in  der  uns  Gottfried  sein  Gedicht  hinterlasscn 
hat,  sein  individuelles  Gepräge  trägt,  und  in  dieser  Beziehung  bringt 
die  Arbeit  von  Lüth  ein  schätzenswerthes  Material.  Gottfried  nimmt, 
was  seine  Sprache  ihm  bietet,  und  in  besonderer  Herrschaft  und 
Überlegenheit  bedient  er  sich  derselben.  Zierlich  und  leicht  gleitet 
seine  Rede  dabin,  sich  dem  Gange  der  Erzählung  anschmiegend; 
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WO  er  betrachtend  und  reflectirend  den  Stoff  auedehnt,  da  geht 
auch  sein  Redestrom  breitere  '.Bahnen.  S^in  Ausdruck  ist  scharf 
und  treffend,  die  Fülle  und  der  Reichthum  an  Worten  bewunderungs- 
würdig. Die  Verbindung  allitterircnder  Worte,  die  Anapher,  der 
Chiasmus,  das  Asyndeton,  Gottfrieds  weit  ausgedehnte  Synonymik,  die 
Wortzusammensetzungen,  Alles  wird  bei  Lüth  eingehend  besprochen, 
und  Gottfrieds  meisterhafte  Anwendung  aller  dieser  Mittel  hervor- 
gehoben. Eine  solche  Sprache,  ein  solcher  Stil  reift  nur  durch  jahre- 
lange Übung  heran  (ßechstein,  Einl.).  Wie  sein  Stil,  wie  seine  Worte, 
so  tragen  auch  die  Verse,  zu  denen  er  sie  vereinigt,  das  individuelle 
Gepräge  des  Meisters.  Er  hat  es  verstanden,  sie  zu  schönen,  reinen, 
leicht  dahingleitenden  Paaren  zu  verbinden,  mehr  als  einer  der  Kunst- 
genossen.  Die  Reinheit  der  Reime,  die  bei  Gottfried  geradezu  bewun- 
dernswürdig ist,  die  zahlreichen  rührenden  Reime  verrathen  auf  Schritt 
und  Tritt  den  Künstler.  Besonders  ist  es  auch  die  Reimbrechung,  die 
Gottfrieds  Versen  jene  Lebendigkeit  verleiht,  die  jeden  Leser  stets 
wieder  mit  neuem  Vergnügen  erfüllt').  Dies  Alles  erwähnt  Kolbing 
mit  keiner  Silbe,  als  ob  jeder  beliebige  Mensch  der  mhd.  Periode 
dies  auch  hätte  ausfüliren  können.  Ein  Übersetzer  war  sicherlich  nicht 
im  Stande,  ein  solches  Werk  zu  schaffen.  Kölbings  Buch  ist  eine 
peinliche,  streng  wissenschaftliche  Vergleichung  der  nordischen,  eng- 
lischen und  deutschen  Version  der  Tristansage,  und  als  solche  ist  sie 
von  der  höchsten  Bedeutung,  aber  bei  einer  ästhetischen  Beurtheilung 
von  Gottfrieds  Tristan  müssen  alle  von  mir  bisher  erwähnten  Momente 
in  Betracht  gezogen  werden.  Wir  werden  am  Schlüsse  dieser  Unter- 
suchnng  sehen,  ob  und  wie  sie  das  Gesammtresultat  verändern. 

Vor  allen  Dingen  war  es  Gottfrieds  Sache,  seinen  Stoff  aus  der 
großen  Menge  der  vorhandenen  Sagenkreise  auszuwählen.  Wenn  er 
auch  nicht  mit  dem  Namen  „Dichter"  zu  bezeichnen  wäre,  so  liegt 
doch  immerhin  ein  kleines  Verdienst  darin,  daß  er  als  feinsinniger 
Übersetzer  sich  einen  Stoff  wählte,  der  von  so  allgemeinem  Interesse 
war,  daß  seine  poetische  Reproduction  der  Vorlage  auf  Theilnahme 
beim  Publikum  rechnen  durfte.  Dies  ist  ihm  nun  im  vollsten  Um- 
fange gelungen,  seine  Zeitgenossen  hielten  ihn  für  einen  großen 
Dichter,  ja  sie  lasen  sein  Werk  auch,  was  die  vielen  Handschriften 
bis  ins  15.  Jahrb.  reichend  beweisen.  Er  fand  im  Mittelalter  zwei  Fort- 


‘)  Über  dieses  ästhetisch  schiine  Princip  der  Reimbrechung  werde  ich  im 
Zosaromenhang  iu  dieser  Zeitschrift  sprechen. 
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setcer,  und  in  der  Neuzeit  haben  Männer  wie  Immermann , Kurz, 
R.  Wagner  u.  A.  den  Stoff  nicht  verschmäht. 

Eine  andere  Frage,  die  mir  am  wichtigsten  erscheint,  ist  die, 
ob  der  nordische  Prosaroman,  der  sicher  Gottfrieds  Tradition  vertritt, 
Oberhaupt  in  vollem  Sinne  als  competent  anzusehen  ist,  um  von  ihm 
Rückschlüsse  auf  den  deutschen  Tristan  zu  machen.  Es  ist  zu  be- 
denken, daß  er  selbst  nur  das  Spiegelbild  des  Originals  ist;  wir  ver- 
gleichen also  nur  zwei  Überarbeitungen  eines  nicht  vorhandenen  Ori- 
ginals mit  einander  und  schließen  daraus  auf  den  Werth  der  einen. 

Der  nordische  Prosaroman  ist  1226  aus  dem  Französischen  über- 
tragen, uns  nur  in  wenigen  Bruchstücken  in  einer  Membrane  des 
15.  Jhd.  erhalten , während  die  Sage  vollständig  nur  in  einer  Papier- 
handschrift des  17.  Jhd.  aufbewahrt  ist.  Diese  Thatsache  hat  Kölbing 
nicht  berücksichtigt,  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  — ein  bisher 
als  gottbegnadet  bezeichneter  deutscher  Dichter  wird  zum  „geistreichen 
Übersetzer“  degradirt  — darf  man  sie  nicht  ans  den  Augen  lassen, 
um  gerecht  zu  urtheilen.  Bei  allen  Schlüssen  ist  zu  beachten,  daß  das 
französische  Original  allein  unanfechtbare  Folgerungen  gestattet.  Aber 
vielleicht  ist  dasselbe  auf  ewig  verloren,  und  Kölbings  Edition  bleibt 
immerhin  eine  verdienstvolle  Leistung.  Sie  zeigt  uns,  |daß  Gottfrieds 
Gedicht  sich  in  allen  wichtigen  Punkten  an  das  französische  Original 
anschloß,  und  dies  wußten  wir  allerdings  auch  vorher.  Gottfried 
selbst  sollte  neue  Züge  erfunden  haben?  Dann  wäre  er  allerdings  kein 
mhd.  Dichter,  er  stände  da  wie  ein  einsamer  Fels  im  Meer,  einzig 
in  seiner  Zeit.  Man  muß  doch  bei  der  Beurtheilung  eines  Dichters 
an  erster  Stelle  die  Zeitverhältnisse  betrachten , unter  denen  er  lebt. 
Was  einem  ganzen  Zeitalter  widerspricht,  ist  von  vornherein  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  und  hat  sich  noch  in  den  meisten  Fällen  als 
unhaltbar  erwiesen.  Gottfried  wie  alle  mhd.  Dichter  thut  sich  im 
Gegentheil  viel  darauf  zu  Gute,  daß  er  seiner  Quelle  so  genau  folgt, 
besonders  anderen  Traditionen  gegenüber,  die  er  als  minder  schön 
erkannt  hat. 

Also  der  Werth  des  nordischen  Prosaromans  scheint  mir  von 
vornherein  Air  eine  Werthschätzung  von  Gottfrieds  Tristan  sehr  gering 
zu  sein.  Im  Folgenden  will  ich  die  Vergleichung  der  Prosabearbei- 
tung mit  dem  Gedicht  Gottfrieds  vornehmen  und  die  Schlüsse  Kölbings 
prüfen,  die  dieser  aus  der  Vergleichung  gezogen  hat. 

Der  Prosaroman  sagt  in  der  Einleitung,  daß  die  Geschichte  von 
Tristram  und  der  Königin  Isond  im  Jahre  1226  p.  Cbr.  auf  Befehl 
des  Königs  Hakon  vom  Bruder  Robert  aufgezeichnet  sei  und  zwar 
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in  norwegischer  Sprache.  Gottfrieds  Einleitung  umfaßt  die  Verse 
1 — 242,  und  in  diesen  wenigen  Eingangsstrophen  liegt  eine  ungeheuere 
Menge  von  Lebenserfahrung  und  dichterischem  Genie.  Eine  Quelle, 
woraus  Gottfried  hätte  schöpfen  können,  lag  hier  sicherlich  nicht 
vor,  diese  Strophen  sind  sein  unantastbares  Eigenthuro,  hier  ist  er 
sicher  kein  „geistreicher  Übersetzer“ ; und  au  solchen  Stellen  können 
wir  ja  gerade  sein  Dichtertalent  erkennen,  wo  er  frei  mit  seiner  Sprache 
schaltet  ohne  Rücksicht  auf  die  franz.  Vorlage.  Er  wendet  sich  au 
die  Guten  und  Edelgesinnten , daß  sie  die  Kunst  fördern  helfen  und 
das  Verdienst  anerkennen,  denn  nur  durch  Anerkennung  entwickelt 
es  sich. 


Darauf  tadelt  Gottfried  solche,  die  durch  Verkleinerungssucht  alles 
Verständniß  und  jede  Fähigkeit  der  Beurtheilung  auslöschen;  er  selbst 
dichtet  für  die  edle  Welt 


A.  59 : diu  sament  in  einem  herzen  treit 

ir  eüeze  sür,  ir  liebez  Icit, 
ir  berzeliep,  ir  eenede  not, 
ir  liebez  leben,  ir  leiden  tot, 
ir  lieben  töt,  ir  leidez  leben. 


Er  schreibt  uns  sein  Gedicht  zur  Kurzweil  und  Freude;  das  ist  schöne 
und  edle  Freude,  sich  betrachtend  und  mitfühlend  hingeben  dem 
Schicksale  derer,  die  einst  waren. 

Dann  kommt  der  Dichter  auf  sein  Thema,  die  Geschichte  der 
beiden  Senedaere,  „die  reine  sene  wol  täten  scbin,  ein  senedaere,  ein 
senedaerln.“ 

Wer  immer  diese  Einleitung  zu  Gottfrieds  Tristan  mit  jenem 
Verständniß  liest,  das  er  selbst  für  gute  Bücher  verlangt,  kann  dem 
deutschen  Sänger  weder  Originalität,  noch  Anmuth  in  der  Rede,  noch 
einen  tief  sittlichen  Charakter  absprechen.  Jedenfalls  wird  er  nach  der 
Lectttre  dieser  wenigen  Verse  es  für  seine  heiligste  Pflicht  halten,  allen 
Anschauungen,  welche  Gottfried  zu  einem  Übersetzer  machen  wollen, 
nicht  eher  zu  glauben,  als  bis  er  sich  durch  den  Vergleich  über- 
zeugt hat. 

Kolbing  sagt  p.  XVII  über  diese  Einleitung  zum  Tristan : „Diese 
ergibt  für  unseren  Zweck  nichts“,  was  ganz  richtig  ist,  da  er  ja  nur 
nach  Übereinstimmungen  zwischen  dem  englischen  Tristan,  Gottfrieds 


v.  17:  Tiur  nnde  wert  ist  mir  der  man 


der  guot  und  übel  betrabten  kan, 
der  mich  und  iegelicben  man 


näcb  sinem  werde  erkennen  kan. 
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Werk  und  der  nordischen  Sage  sucht;  aber  fttr  das  letzte  Urtheil 
über  den  Werth  des  deutschen  Dichters  hätte  gerade  diese  Einleitung 
nebst  den  übrigen  von  mir  schon  erwähnten  Punkten  berücksichtigt 
werden  müssen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  gerechte  Würdigung  dieser 
Einleitung  allein  schon  das  Endurtheil  zu  Gunsten  Gottfrieds  ver- 
ändert hätte,  wenigstens  Achtung  erweckt  hätte  für  den  Mann,  der 
sich  in  der  folgenden  Erzählung  nur  als  „geistreicher  Übersetzer“ 
präsentirte. 

Schreiten  wir  nun  zur  Vergleichung  einzelner  Partien  aus  dem 
Tristan  und  der  nordischen  Sage.  Gottfried  beginnt  v.  243  die  Ge- 
schichte Riwalins  und  Blanchefiürs. 

Ein  härre  in  Parmenie  was, 

Der  järe  ein  kint,  als  ich  ez  las: 
der  was,  als  uns  din  wArheit 
an  siner  Aventinre  seit, 
wol  an  gebürte  kOnege  gendz, 
an  lande  fürsten  ebengröz, 
des  libes  schoene  und  wunneclich, 
getriuwe,  küene,  milte,  rieb; 
und  den  er  hröude  solte  tragen, 
den  was  der  hArre  in  stnen  tagen 
ein  frSude  berndiu  snnne. 
er  was  der  werlde  ein  wunne, 
der  ritterschefte  ein  lAre, 
stner  mAge  ein  Are, 
eines  landes  zuoversiht. 

Gerade  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  um  die  Beschreibung  von 
allen  möglichen  Eigenschaften  eines  mächtigen  Fürsten  handelt,  kann 
man  die  Unterschiede  deutlich  darlegen.  Der  Prosaroman  beginnt 
mit  der  Hervorhebung  der  äußeren  Schönheit,  die  ja  auch  Gottfried 
als  mhd.  Dichter  durchaus  nicht  zu  erwähnen  vergißt  (v.  249:  „des 
libes  schöne  und  wunneclich“).  In  plastischer  Weise  erklärt  er  das 
„hörre“  durch  „an  gebürte  künege  genöz,  an  lande  fürsten  ebengröz.“ 
Das  „künec“  geht  an  dieser  Stelle  auf  die  Geburt,  das  „fürste“  auf 
die  Herrschaft,  und  die  Wirkung  liegt  darin,  daß  die  Vergleichung 
im  zweiten  Glied  gesteigert  wird.  Der  Prosaroman  schildert  die  Vor- 
züge des  Riwalin  in  concreten  Ausdrücken:  „reich  an  Kastellen  und 
Städten , bewandert  in  manchen  Kenntnissen  u.  s.  w.“  So  etwas  er 


A Bretlandi  var  eitt  ungmenni. 
hinn  fridasti  madr  A likamans 
fegrd,  binn  vildasti  rikra  gjafa, 
nflugr  ok  . audugr  rikra  kastala 
ok  borga , koenn  til  mangrar 
kunnittu,  hinn  rpskvasti  at  rid- 
daraskap,  hinn  oruggasti  at  all- 
skonsr  drengskap  etc. 


*)  Ich  gebe  den  Text  hier  ganz  genau  nach  KSlbinga  Ausgabe;  einzelne  Be- 
merkungen über  Stellen,  wo  meiner  Ansicht  nach  anders  zu  lesen  ist,  werde  ich  am 
anderen  Orte  bringen. 
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zählt  Gottfried  nicht,  aber  die  weitreichende  Maeht  und  die  Vorzüge 
des  Kanelengros  worden  uns  ebenso  klar  — nur  in  schönerer  Form  — 
vorgeführt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  ganzen  Tristan  und  den  nor- 
dischen Roman  in  dieser  Weise  zu  vergleichen;  daß  Gottfrieds 
feinfühlige  Art  der  Darstellung,  sein  hoher  poetischer  Sinn  überall 
die  Sage  Ubertre£fen , wird  wohl  keiner  ernstlich  leugnen.  Ich  will 
nur  noch  kurz  auf  diejenigen  Stellen  hin  weisen,  die  sein  volles  Eigen- 
thum sind,  wo  an  „Übersetzung“  schon  deshalb  nicht  zu  denken  ist, 
weil  das  Original  [und  dessen  schlechter  Abklatsch,  der  Prosaroman] 
den  Dichter  im  Stich  ließen.  So  ist  die  Schwertleite  voll  poetischen 
Schwungs.  Da  sich  hier  natürlich  keine  Vergleichungspunkte  finden, 
so  wird  bei  Kölbing  die  ganze  Stelle  übergangen,  bei  der  Würdigung 
eines  Dichtwerkes  sind  aber  gerade  dies  die  besten  Stellen,  wo  der 
Verfasser  aus  eigener  Krafit  schafft.  Gottfried  geht  hier  seinen  eigenen, 
ganz  originellen  Weg.  Ebenso  sagt  Eölbing  nichts  über  die  „Jagd“ 
(v.  2757 — 3376).  Auch  hier  sehen  wir,  was  Gottfried  aus  seiner 
Vorlage  zu  machen  verstand,  wenn  überall  der  Prosaroman  dieselbe 
einigermaßen  wiedergibt,  was  ich  für  durchaus  unmöglich  halte. 
Die  Worte  der  nordischen  Sage  klingen  so  trivial  als  möglich,  das 
Gespräch  des  Jägermeisters  mit  Tristan  fehlt,  und  doch  ist  nichts 
natürlicher,  als  daß  — wie  bei  Gottfried  — sie  den  Fremdling  nach 
seiner  Heimat  fragten,  worauf  Tristan  dann  antwortet: 

V.  8094:  „jensit  Britanje  lit  ein  lant, 

deist  Parmenie  genant: 
dä  ist  min  vater  ein  koufman.“ 

Ich  könnte  noch  manche  Stellen  anführen,  wo  Kölbing  selbst  die 
Überlegenheit  Gottfrieds  zngibt,  die  Beschreibung  der  „Minne- 
grottc“  ist  ein  wahres  Meisterstück.  Auch  nach  Kölbing  hat  der  Saga- 
schreiber oftmals  die  Feinheit  des  Ausdrucks  zerstört,  Heinzei  hat 
oft  recht,  wenn  er  Änderungen  Gottfrieds  auf  dessen  individuelles 
Gefühl  zurUckführt. 

Die  Vergleichung  jeder  Stelle  von  Gottfrieds  Tristan  mit  der 
entsprechenden  des  Prosaromans  wird  den  Werth  des  deutschen  Epos 
nur  noch  heben ; auf  jeden  Fall  werden  dadurch  Kölbings  Ansichten 
an  vielen  Stellen  modificirt  und  umgestoßen,  und  wie  steht  es  dann 
mit  dem  Endurtheil  Uber  den  Tristan  Gottfrieds?  Es  ist  seinem  Haupt- 
inhalt nach  unhaltbar  und  falsch.  Gottfried  behält  die  Stellung  inner- 
halb der  mhd.  Glanzperiode,  die  ich  im  Eingänge  dieser  Untersuchung 
charakterisirt  habe,  denn  der  nordische  Roman  ist  durchaus  kein 
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Repräsentant  der  französischen  Vorlage ; wäre  er  dies,  so  wUrdc  Gott- 
fried in  ein  noch  höheres  Licht  treten;  dann  dürften  wir  ihn  nicht 
mehr  einfach  einen  großen  Dichter  nennen,  sondern  einen  gott- 
begnadeten Sänger  unserer  deutschen  Vorzeit,  und  sein  Werk  würde 
das  beste,  was  das  Mittelalter  hervorgebracht  hat,  übertrefFen.  Bevor 
die  französische  Vorlage  vollständig  vorliegt,  sind  aber  auch  solche 
Lobpreisungen  unberechtigt,  mehr  aber  noch  die  absprechenden  Ur- 
theile  jener  Kritiker,  auf  die  ich  Gottfrieds  Worte  anwenden  möchte 
(Trist.  29 — 32): 

„Ir  ist  sö  vil,  die  des  du  pflegent, 
daz  si  daz  guote  z iibelc  wegent, 
da/  übel  wider  ze  guote  wegent: 
die  pflegent  iiiht,  si  widerpflegent.“ 

WISMAR  i.  M.  O.  GLÖDE. 


EINE  DEUTSCHE  ÜBERSETZUNG  VON  CICEROS 
CATO  AUS  DER  HUMANISTENZEIT. 

Die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  besitzt  eine  Papierhand- 
schrift (cod.  Pal.  Germ.  469),  welche  auf  den  97  ersten  Blättern  eine 
deutsche  Übersetzung  von  Ciceros  Cato  enthält.  Die  Handschrift 
selbst  gibt  keinen  Namen  für  den  Übersetzer  an,  sondern  auf  das 
erste  gänzlich  leere  Blatt  folgt  sofort  der  Anfang  der  Übersetzung 
selbst. 

Bis  jetzt  galt  die  Übersetzung  als  wahrscheinlich  von  Jakob 
Wimpfeling,  dem  bekannten  Schlettstadter  Humanisten,  herrUhrend. 
So  sagt  schon  Friedrich  Wilken:  „Cicero  vom  Alter,  wahrscheinlich 
von  Jakob  Wimpfeling  von  Schlettstadt  übersetzt.“  *)  Von  Wilken  ging 
diese  Ansicht  in  Goedekes  Grundriß  über’),  und  ich  selbst  schloß 
mich  dieser  Meinung  an  in  meiner  Arbeit:  Deutsche  Übersetzungen 
classischer  Schriftsteller  aus  dem  Heidelberger  Humauistenkreis  (Heidel- 
berg. Progr.  1884),  S.  10  u.  34,  wobei  ich  jedoch  das  „wahrscbeinlichs 
immer  betonte. 

Der  einzige  Grund,  weshalb  man  Jakob  Wimpfeling  als  den 
muthmaßlichen  Übersetzer  annahm,  war  der  Umstand,  daß  sich  unmittel- 


')  Geschichte  der  Bildung,  Beraubung  und  Ternichtung  der  alten  Heidelbergi- 
schen  Bfichersammlungen  (Heidelberg  1817),  8.  484. 

’)  Grundriß  der  deutschen  Dichtung  11’,  S.  412,  Nr.  69. 
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bar  an  die  Übersetzung  des  ciceronischeu  Cato  eine  deutsche  Epistel 
Wimpfelings  an  Friedrich  von  Dalberg  anschloQ  '),  die  eine  Dedication 
zu  einer  Übersetzung  des  Beroaldus  De  tribus  fratribus  sein  sollte, 
von  welcher  Schrift  aber  nur  das  Argument  aufgenommen  ist,  während 
die  Schrift  selbst  fehlt.  Man  glaubte,  daß  auch  der  ciceronische  Cato 
von  Wimpfeling  übersetzt  sein  müsse,  weil  die  unmittelbar  folgende, 
Schrift  seinen  Namen  nannte. 

Nun  ist  aber  klar,  daß  dieser  Schluß  keine  zwingende  Kraft  hat. 
Weil  die  zweite  Übersetzung  auf  Wimpfeling  zurückgeht,  braucht  die 
erste  deshalb  nicht  auch  von  ihm  zu  sein.  Wollte  man  dagegen  an- 
führen,  daß  die  ganze  Handschrift  von  derselben  Hand  geschrieben, 
so  ist  dies  allerdings  richtig.  Aber  die  Hand  ist  nicht  die  Wimpfelings. 
Der  Schreiber  der  Handschrift  und  Wimpfeling  sind  sicher  verschieden. 
Zwar  ist  das  Alter  des  Codex  nicht  sicher  zu  constatiren.  Er  gehörte 
ehemals  zur  Bibliothek  des  Kurfürsten  Ottheinrich  von  der  Pfalz 
(1556 — 1559),  wie  das  in  Gold  gepreßte  Bild  des  Kurfürsten  und  die 
Jahreszahl  1558  auf  dem  vorderen  Deckel  zeigt.  Auch  die  Züge  der 
Schrift  weisen  in  das  16.  Jahrhundert.  Aber  eine  genauere  Datirung 
ist  aus  Mangel  an  Anhaltspunkten  nicht  möglich. 

Daß  aber  Wimpfeling  die  fragliche  Schrift  Ciceros  übersetzt 
hätte,  dafür  existirt  keine  sonstige  zuverlässige  Angabe.  Nun  aber 
braucht  der  Übersetzer  des  Cato  gelegentlich  das  Zeitwort  „seinu  zum 
Zwecke  einer  Umschreibung  der  flectirten  Formen  des  Verbums;  er  sagt 
also:  sie  sin  (=  sind)  sich  gesellen  = sie  gesellen  sich  etc.  Gegen 
diesen  Mißbrauch  der  Copula  eifert  aber  Wimpfeling  in  einem  Briefe 
an  Jakob  Boll  als  gegen  eine  schwäbische  Unart,  welche  die  Rhein- 
länder nicht  hätten,  folgendermaßen:  Sic  etenim  dicuut  illi  illepidi 
concionatores  (er  meint  die  Schwaben).  Dixit  Jesus,  ibat,  ambulabat, 
sanabat,  docebat,  respondebat.  Der  herre  was  sprechen,  er  was  gon, 
er  was  wandelen,  er  was  gesunt  machen,  er  was  leren,  was  antworten, 
sicqtie  de  innumerabilibus:  Ubi  simplex  verbum  Germanicum  sufficeret: 
Der  her  sprach.  Er  gieng,  Er  wandelt.  Er  macht  gesunt.  Er  leret.  Er 
antwurt  etetc“).  Schwerlich  wird  Wimpfeling  in  einen  Fehler,  den  er 
selbst  so  hart  tadelt,  verfallen’ sein.  Daher  scheint  mir  die  fragliche 
Übersetzung  trotz  Wilken  und  Goedeke  im  Index  der  Wimpfeling’schen 
Schriften  zu  streichen. 

*)  Dieselbe  ist  ganz  mitgetheiit  in  meiner  erwähnten  Arbeit,  S.  32. 

Der  Brief,  welcher  in  Wimpfelings  Schrift  „Do  inepta  super6ua  verborum 
resolucione  etc.“  steht,  wurde  durch  Crecelius  wieder  abgedruckt  in  Birlingers  Ale- 
naannia  Xll  (1884),  S.  46. 
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Von  wem  aber  soll  nun  die  Übersetzung  herrühren?  Ich  glaube 
eine  neue  Spur  gefunden  zu  haben.  Der  Friedrich  von  Dalberg,  für 
welchen  Wimpfeling  die  Schrift  des  Beroaldus  übersetzte,  welche 
ursprünglich  nach  unserer  Cato-Übersetzung  gestanden  hat,  ist  der 
jüngere  Bruder  von  Johann  von  Dalberg,  genannt  Camerarius,  dem 
Bischof  von  Worms  und  Kanzler  der  Pfalz,  dem  humanistisch  ge- 
bildeten Mäcen  der  rheinischen  Humanisten.  Nun  weist  Karl  Morne- 
weg  in  seiner  Monographie  über  Johann  von  Dalberg  ')  nach,  daß 
für  Friedrich  von  Dalberg  der  Oppenheimer  Stiftspfarrer  Johann  Gott- 
fried von  Odernheim,  der  eine  Pfründe  bei  St.  Katharina  zu  Oppen- 
heim hatte,  17  Übersetzungen  classischer  und  humanistischer  Schrift- 
steller ins  Deutsche  angefertigt  hat.  Unter  dieser  erscheint  neben 
anderen  Schriften  Ciceros,  wie  De  fato  (nicht  De  divinatione,  wie 
Momeweg  meint)  und  Paradoxa,  auch  eine  Übersetzung  von 
Ciceros  Cato  von  1491.  Die  Übersetzungen  Johann  Gottfrieds 
standen  in  einer  Handschrift,  welche  ehemals  zur  Bibliothek  des  Dr. 
Kloß  von  Frankfurt  a.  M.  gehörte,  dann  1835  in  London  versteigert 
wurde  und  seither  verschwunden  ist,  die  aber  möglicherweise  noch  in 
einer  nicht  beachteten  englischen  Bibliothek  steckt. 

Die  Vermuthung  liegt  nahe,  daß  wir  in  der  Heidel- 
berger Handschrift  eine  Abschrift  der  Gottfriedschen 
Übersetzung  besitzen. 

Daß  in  der  That  eine  Beziehung  unserer  Handschrift  zu  den 
Gottfriedschen  Übersetzungen  vorhanden  ist,  macht  noch  eine  andere 
Thatsache  wahrscheilich.  Die  deutsche  Handschrift  451  der  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek,  welche  ebenfalls  Übersetzungen  latei- 
nischer Autoren  ins  Deutsche  enthält,  ist  von  derselben  Hand  geschrieben 
wie  Cod.  Pal.  Germ.  469  und  gehörte  auch  einst  in  die  Bibliothek 
Ottheinrichs*).  Der  ganze  Inhalt  dieser  zweiten  Heidelberger  Hand- 
schrift deckt  sich  aber  mit  einzelnen  Nummern  der  zur  Zeit  verlorenen 
Kloßschen  Handschrift  mit  den  Gottfriedschen  Übersetzungen:  Cod. 
Pal.  Germ.  469.  f.  1 — 29  = Kloß  nr.  17  (Isokrates  jrpö?  ^ttjiidvixov), 
CPG.  f.  30—73  = Kloß  nr.  1 (Cicero  de  fato),  CPG.  f.  74— 8-S  = 
Kloß  nr.  8 (Aristoteles  von  den  häuslichen  Dingen),  CPG.  f.  89 — 132 
= Kloß  nr.  14  (Lukian  Charon),  CPG.  f.  182-231  = Kloß  nr.  9 
(Aristoteles  von  den  Sitten).  Es  wird  niemand  glauben,  daß  eine  so 
auffallende  Übereinstimmung  reiner  Zufall  ist. 

*)  Johann  von  Dalberg,  ein  deatacber  Humanist  und  Bischof  (Heidelberg  1887), 

S.  20. 

’)  Das  Genauere  darüber  in  meinem  Programm  S.  11  H. 
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Wenn  es  nun  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  unsere  Übersetzung 
von  Ciceros  Cato  identisch  ist  mit  der  einstweilen  verlorenen  Über- 
setzung Gottfrieds  in  der  Kloßschen  Handschrift,  so  hätten  wir  in 
dieser  1491  entstandenen  Übersetzung  zugleich  die  älteste  deutsche 
Übersetzung  von  Ciceros  Cato.  Denn  nach  Degen ')  ist  die  älteste 
gedruckte  Übersetzung  von  Cato  die  von  Kaplan  Johann  Neuber  zu 
Schwartzenberg  1522  in  Augsburg  erschienene. 

Für  den  Fall,  daß  die  erwähnte  Handschrift  noch  irgendwo  vor- 
handen ist,  dürfte  es  aber  von  Wert  sein,  die  etwaige  Identität  nait 
der  Heidelberger  zu  constatieren,  und  zu  diesem  Zwecke  möge  es 
gestattet  sein,  das  Ende  der  Heidelberger  handschriftlichen  Über- 
setzung hierher  zu  setzen ") : 

[Fol.  94.*’]  Darzu  so  ruwet  mich  auch  nit,  das  ich  etwan  han 
gelebt;  dann  ich  acht  mich  also  gelebt  han,  das  ich  nit  vmb  suust 
oder  vnnutzlichen  sy  geborn  gewesen,  vnnd  bin  vss  disem  leben  als 
vss  einer  herbergcn  vnd  nit  als  vss  einem  buss  abgeschaiden,  wan 
die  natur  hait  uns  gegeben  ein  oifenn  huss  zu  rasten,  mit  stettiglich 
zu  wonen.  O den  erlichen  tag,  so  ich  werde  körnen  inn  dise  gotliche 
geselschafifl  der  geist  vnnd  von  diser  vnruwigen  vnnd  vnreynigen 
befleckung  abscheyden ; wan  ich  werde  komen  zu  den  erlichen  männer, 
von  den  ich  wenig  hiefiir  han  gesagt,  sonder  auch  zu  meynem  kathoni, 
dem  da  in  den  dogenden“)  grosser  vnnd  in  gutigkeit  vbertreflf lieber 
keiner  nye  ist  funden  worden,  des  dotter  lib  von  mir  ist  verbrant 
eelichen  das  sich  vil  mehn  het  gezemet  von  im  mynen  leib  verbrant 
worden  sin.  Aber  sein  geist  hait  mich  nit  verlassen,  sonnder  stettiglich 
anschauwen,  ist  furwar  komen  zu  den  Stetten,  da  hin  er  mich  hait 
gesehen  bald  komen  werden,  vnnd  ich  bin  geachtet  worden  disen 
mynen  fall  grossmuttiglichen  getragen  vnd  mich  selbs  getrost  haben, 
Beheizende,  nit  gross  oder  wyth  abscheydung  sin  zwuschen  vnns.  Von 
disen  solichen  dingen  hast  du,  o Scipio,  gesagt  dich  roitlelio*)  gross- 
lieben  pflegen  zuuerwondern,  das  alter  ist  licht  vnd  nit  allein  nit  ver- 
drosslich,  sonder  lusslich.  So  ich  aber  irre  in  dem,  das  ich  glaub, 
die  geist  der  menschen  sin  vndotlich,  bin  ich  gern  vnnd  begirlicben 
irren  vnnd  will  auch,  dwyl  ich  lebe,  soliche  irrung,  die  mich  gross- 
lich^)  ist,  erlustigen  nit  von  mir  genomen  werden.  So  ich  aber  dot, 

*)  Versuch  einer  vollständigen  Litteratnr  der  deutschen  Übersetzungen  der 
Rdmer  I,  89.  Nachtrag  S.  66. 

’)  Der  Anfang  steht  schon  in  meinem  Programm  S.  34  abgedruckt. 

*)  Tugenden. 

*)  Laelins,  der  Freund  Scipios. 

*)  errorem,  qno  delector.  Sollte  da  nicht  „tröstlich"  zu  verbessern  sein? 


Digitized  by  Google 


F.  PFAFF,  ZU  REINOLT  VON  MONTELBAN. 


31 


als  etliche  klein  philosophi  sagen,  nichts  solicher  ding  werde  entpfin- 
dsD,  fercht  ich  nit,  das  disse  myn  irthum  die  dotten  philosophi  ver- 
spoten  werden,  vnnd  so  wir  aueh  zukunfftiglichen  nit  weren  vndotlich, 
so  ist  doch  dem  menschen  begirlich  einer  zyt  zurstoret  werden.  Wann 
die  natur  zw  gleicher  wyse,  als  alle  andere  ding,  hat  auch  die  mass 
des  lebens,  das  alter  aber  ist  ein  vollenbringung  der  zitt  des  lebens, 
des  muttigkeit  vnnd  belessige  beschwernus  vil  nah  als  einer  fabeln, 
wir  ylyssigliohen  meyden  sollen,  allermeynst,  so  ime  settygung  vnd 
verdrossen  sin  zngefugt  vnnd  angehangen.  — Diss  hab  ich  weilen 
sagen  von  dem  erlichen  alter,  zu  dem  ich  wünsche  ir  etwan  werden 
körnen,  vff  das  ein  solichs,  das  ir  vss  mir  gehört  haben  in  der  war- 
heit  der  werck  vnd  der  that  befindende  bewerden  mögen. 

Das  buch  Catho  (?)  von  dem  alter  endet  sich  seliglichen  etc. '). 

KARL  HARTFELDER. 

ZU  REINOLT  VON  MONTELBAN. 

I.  Ludwigs  Krönung  1153 — :1238. 

Die  ziemlich  genau,  freilich  nicht  ohne  Mißverständniß  be- 
schriebene Scene  ist  culturgeschichtlich  beachtenswerth.  Mir  fielen 
bei  erneuter  Lesung  wieder  besonders  die  Verse  1223—28  auf; 

Da  ime  »tunt  die  krön  uff  einem  heupt 
und  die  kröne  ime  spen  zu  der  atedt, 
da  spen  man  ime  einen  sack  dar  zu. 

Das  hetudet  uns  also: 

die  kröne  und  der  sack 

bedutet  freude  und  ungemach. 

Daß  der  sack  ein  Kleidungsstück  ist,  bedarf  keiner  Erinnerung; 
welcher  Art  aber  dasselbe  war,  das  ist  nicht  so  leicht  ersichtlich. 
Bekanntlich  versteht  man  darunter  auch  heute  noch  einen  kurzen 
Männerrock  ohne  Taille.  Die  Sackform  des  Ganzen  mit  geradem 
Laufe  der  Nähte  ist  hier  Ursaehe  der  Bezeichnung.  Dies  wird  noch 
deutlicher  durch  die  scherzhafte  Rede:  „Er  hat  eine  Taille  wie  ein 
Maltersack.“  Im  mhd.  Wörterbuch  und  bei  Lexer  finden  wir  die 
Erklärung:  „Kleidungsstück,  Mantel  aus  grobem  Sacktuch,  wie  sie 
gemeine  Leute  und  Knechte  trugen“,  auch  „Frauenkleid  der  Juden“. 

‘)  Die  Handschrift  ist,  ohne  Veränderung  der  Orthographie,  wiedergegeben. 
Nur  die  Interpunction  ist  meine  Zugabe, 
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Hier  also  kommt  nicht  die  Gestalt,  sondern  der  Stoff  des  Kleidungs- 
stückes in  Betracht.  Auch  im  Mnl.  kommt  der  Begriff  vor;  Oudemans 
(Bijdrage  VI,  14)  erklärt:  „Zeke,  kleed,  krijgsrock,  wapenrock.“ 

Der  «accus,  othtxog,  erscheint  im  lateinischen  und  griechischen 
Sprachschätze  als  Kleidungsstück.  Bei  Forcellini  (totius  latinitatis 
lexicon  V [1871],  285)  linden  wir  folgende  Erklärung:  Sa/-cus  dicitur 
vestii  crassiore  filo  contexta,  qua  praecipue  utebnntur  in  Aegypto  monachi 
in  jmenitentiae  signum,  sine  manicis  (AxmeX) , et  pi-esse  corpore  adhaerens: 
imino  et  orientales  plerique  populi  aniiquitus  tempore  luetns.  Danach 
und  nach  dem  bei  den  Juden  uralten  Brauche  in  „Sack  und  Asche“ 
zu  trauern,  scheint  dies  grobe  ärmellose  Gewand  aus  dem  Orient  zu 
stammen.  Dazu  stimmt  es,  wenn  wir  den  Sack  als  Kleidungsstück  der 
Patriarchen  genannt  linden.  Stephanus,  thesaurus  graecae  linguae 
VII  (184.5 — 54),  29,  Codinus  de  officiis  magnae  ecclesiae,  et  aulac 
Constantinopolitanae.  Cura  et  opera  Jacobi  Goar.  (Parisiis  1648)  S.  88. 
232.  Als  Gewand  der  Patriarchen  und  Metropoliten  war  der  sacciis 
e villoso  serico  gemacht. 

Bei  dem  großen  Einflüsse,  den  orientalisehe  Sitten  auf  Byzanz 
hatten,  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  den  adxxos  auch  im 
Ornate  der  griechischen  Kaiser  genannt  zu  linden.  Codinus  XXXV, 
88.  99.  Stephanus  29. 

Der  deutsche  Kaiserornat  nun  war  zunächst  eine  Aneignung 
der  weströmischen  Tracht  (Patriziat) , später  aber  zum  Theile  auch 
Nachahmung  des  griechischen  Kaiserornats.  Der  Sack  wird  hier  nicht 
ausdrücklich  genannt,  scheint  aber  der  Alba  zu  entsprechen,  einem 
Rocke,  der  über  dem  Untergewande , der  Dalmatica,  Tunica  talaris, 
und  unter  dem  Rückenmantel,  dem  Pluviale,  getragen  ward.  Ein 
sicheres  Zeugniß  führt  Du  Gange  an  (Gloss.  med.  et  inf.  latinitatis 
VI  [1846] , 8*) : Saccus  inter  vestes  reglos  recensetur  in  Ordine  ad  con- 
secrandum  Regem  Franciae'). 

Im  Reinolt  scheint  kein  kostbares  Seidengewand,  sondern  ein 
Rock  aus  grobem  Stoffe  gemeint  zu  sein,  eigentlich  ein  Frauen- 
gewand, dem  bei  der  Krönung  eine  symbolische  Bedeutung  zukommt. 
Die  Krone  bedeutet  Freude,  die  Erhöhung  des  zu  Krönenden; 
dagegen  soll  der  Sack,  der  ja  Ungemach  bedeutet,  den  Fürsten 
am  Tage  seiner  Erhebung  an  seine  hinfällige  menschliche  Natur 
erinnern,  die  sich  in  nichts  von  der  eines  armen  Knechtes  unter- 
scheidet. 

*)  Vgl.  aach  Kraos  in  dessen  Realencyklopädie  der  christlichen  Alterthümer 

II  (1886),  702\ 


Digitized  by  Google 


Zü  EEIKOLT  VON  MONTELBAN. 


33 


Ich  habe  zu  dieser  Stelle  des  Reinolt  weder  in  der  altfranzösi- 
scben  noch  in  der  altdeutschen  Dichtung  ünmittelbare  Parallelen  finden 
können.  Vielleicht  kann  einer  der  Leser  etwas  darüber  mittheilen. 

II.  Kantel  und  lyniere. 

Reinolt  14004  und  stach  ime  mit  syme  spieß, 
das  er  sin  nit  kund  genießen, 
durch  den  schilt  und  durch  daz  kautele, 
das  da  inn  bleib  von  dem  sper  ein  teil 
und  er  es  als  m stucken  brach. 

14827  und  Emmerich,  der  jungherre, 
stach  ine  wider  mü  großer  gere 
uff  das  kauteil  in  die  lyniere, 
das  sie  beide  fielen  schyer. 

Für  kautele  und  kauteil,  wie  die  He.  schreibt,  ist  kantele,  kanteil  zu 
lesen.  Im  Altfranzösischen  ist  häufig  chantel,  cantel,  cantiel  in  der  Be- 
deutung „Theil,  Bruchstück,  Quartier  (des  Schildes)“.  De,  en,  ä chantel 
bedeutet  „zur  Seite“.  Das  Wort  geht  vom  griechischen  xdv&ög  aus 
und  ist  in  den  meisten  romanischen  Sprachen,  auch  als  Lehnwort  im 
Deutschen,  heimisch;  Eschanteler  l’escu  = den  Schild  in  Stücke  hauen*). 
14006  durch  den  schilt  und  durch  daz  kantele  ist  demnach  tautologisch. 
Es  bleibt  nur  noch  die  lyniere  zu  erklären.  Am  nächsten  läge  wohl, 
das  Wort  von  lin  abzuleiten.  In  der  That  bedeutet  auch  das  alt- 
französische  liniere  f.  „collet  de  lin“.  Vgl.  Godefiroy,  dict.  IV,  791’’. 
Es  könnte  demnaeh  ein  leinenes  kurslt  oder  wäpenkleit  gemeint 
sein*);  indessen  wäre  dann  die  Ausdrucksweise  von  14829  etwas  son- 
derbar. Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  an  das  Helmfenster,  mnd. 
lumenere,  lumenyre,  mnl.  limiere,  ein  von  lumen  abgeleitetes  Wort,  zu 
denken.  Vgl.  die  Stellen  bei  Schultz,  das  höfische  Leben  II,  54,  Anm. 
Demnach  wäre  zu  lesen: 

uf  daz  kanteil  in  die  lymiere. 

’)  Vgl.  Die»,  etymol.  Wb.*  86  ff.  Diefenbach,  orig,  enrop.  278 — 80. 
Godefroj  dict.  U,  66. 

’)  Vgl.  Schnitz,  das  befische  Leben  II,  47. 


OEBHANIA.  Nene  Reihe.  XXI.  (XXXIU.)  Jekrg. 
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DIE  HANDSCHRIFTEN  DES  REINOLT  VON 
MONTELBAN  •). 

II. 

Kein  Werk  unserer  altdeutschen  Übersetzungsliteratur  außer 
Malegys  und  Ogier  zeugt  so  sehr  von  dem  gänzlichen  Mangel  aller 
Begabung  und  alles  Kunstfleißes  bei  dem  Bearbeiter  wie  der  Reinolt 
von  Montelban.  Vor  die  Aufgabe  gestellt  dies  wunderliche,  aber  doch 
in  mancher  Hinsicht  beachtenswerte  Machwerk  herauszugeben,  kann 
man  Uber  den  einzuschlagenden  Weg  kaum  zweifelhaft  sein.  Nachdem 
ich  aus  der  äußern  und  innern  Beschaffenheit  der  Hs.  A den  Schluß 
gewonnen,  daß  diese  als  das  Original  der  deutschen  Übersetzung  anzu- 
sehen ist,  konnte  ich  kaum  mehr  thun,  als  einen  getreuen  Abdruck 
von  A geben.  B weicht  fast  gar  nicht  ab.  Herzustellen  war  an  dem 
,Texte  eigentlich  nichts.  Es  handelte  sich  'nicht  darum  einen  nach- 
weislich älteren  Text  aus  dem  durch  spätere  Schreiber  herbeigeführten 
Verderb  zu  retten.  Wären  auch  keine  Gründe  gewesen,  die  für  die 
Originalität  von  A sprachen,  das  stand  doch  fest,  daß  das  deutsche 
Gedicht  dem  15.  Jahrhundert  angehörte,  also  unter  allen  Bedingungen 
der  Abfassungszeit  von  A nahestehen  mußte.  Als  Zweck  einer  wissen- 
schaftlichen Ausgabe  muss  doch  wohl  betrachtet  werden,  daß  der  Text 
so  hergestellt  werde,  wie  er  von  dem  Verfasser  selbst  beabsichtigt 
war.  Kennt  man  Schreibebrauch  der  Zeit  und  Eigenthümlichkeiten 
des  Verfassers  genau,  so  ist  man  darüber  hinaus  eigentlich  nur  berech- 
tigt, die  heutige  Interpunktion  einzuführen.  Will  man  also  ein  Gedicht 
des  15.  Jahrhunderts  in  wissenschaftlicher,  d.  h.  historischer  Weise 
herausgeben,  so  hat  man  keine  Wahl  als  die  „wüsten  Auswüchse  der 
Schreiberorthographie  des  15.  Jahrhunderts  in  ihrer  Urwüchsigkeit“  zu  | 
belassen.  “)  Mögen  andere  anders  darüber  denken ; ich  halte  sehr 
wenig  von  der  sogenannten  „normalisirten“  Schreibung  imserer  land- 
läufigen Ausgaben  und  bleibe  bei  meiner,  Reinolt  S.  497.  498  ausge- 
sprochenen, „besonnenen  Ausstellungen“,  mag  auch  ein  Kochendörflfer 
sie  als  „naive  Bemäkelungen“  brandmarken. 

Wie  ich  Germ.  XXXII,  56  sagte,  ist  es  sehr  schwer  von  einer 
Hs.,  die  ohne  unmittelbare  Anhaltspunkte  ist,  zu  beweisen,  daß  sie 

*)  Kochendörffer,  Anz.  f.  d.  Alt.  263  — 66;  Germ,  XXXII,  49 — 65; 

Kochendörffer,  Ans.  XIII,  897 — 410.  ' 

*)  Anz.  XIU,  408. 
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den  Verfasser  des  in  ihr  enthaltenen  Textes  zum  Schreiber  hatte.  Die 
Möglichkeiten,  die  fttr  irgend  eine  Lesart  in  Betracht  kommen  können, 
sind  mannigfaltig.  Schon  sehr  oft  haben  scheinbar  sichere  Glrönde  für 
die  Benrtheilung  solcher  Fälle  sich  durch  einen  plötzlichen  Fund  als 
sichtig  enriesen.  Der  Zufall  hat  ein  viel  weiteres  Recht  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Warum  herrschen  über  die  Handschriftenver- 
hältnisse so  vieler  Texte  so  verschiedene  Meinungen?  Doch  nur,  weil 
es  sehr  schwer  und  oft  unmöglich  ist  durchaus  unumstößliche  Gründe 
beizubringen,  und  weil  eine  Berechnung  des  Zufalls  unmöglich  ist. 

Mit  Gründen,  wie  ich  sie  zunächst  vorbrachte,  d.  h.  solchen,  die 
ans  dem  graphischen  Zustande  der  Hs.  geschöpft  waren,  ließ  sich 
nichts  beweisen,  sondern  nur  eine  Möglichkeit  zur  Wahrscheinlichkeit 
erheben.  Für  mich  war  das  Graphische  einzelner  Stellen  im  Verse 
nicht  zwingend;  wohl  aber  habe  ich  die  Überzeugung,  daß  A vom  Ver- 
fasser von  P geschrieben  ist,  daraus  gewonnen,  daß  A,  für  sich 
betrachtet,  keine  Lücken  hat.  Die  durch  Überspringung  von 
gleichen  zu  gleichen  Worten  entstandenen  Lücken  sind  nach  meiner- 
Ansicht  der  einzige  schlagende  Beweis  dafür,  daß  irgend  eine  Hs. 
Abschrift  ist. 

Doch  auch  hier  bleibt  ein  Bedenken,  wenn  nämlich  der  Text 
Übersetzung  und  namentlich  schlechte  Übersetzung  ist.  Auch  einem 
Übersetzer  kann  ein  solcher  Überspringfehler  begegnen.  In  lang- 
athmigeu  Epen  mittelmässiger  Dichter  ist  nicht  jeder  Satz  für  den 
ganzen  Zusammenhang  nöthig.  Oft  beginnen  verschiedene  Sätze  und 
Verse  mit  denselben  Worten.  Besonders  leicht  kann  es  da  zu  Aus- 
lassungen kommen,  wo  keine  Reimbrechung  herrscht.  Aber  auch  bei 
Reimbrechung  können  gleiche  Reimworte  auf  derselben  Seite  der  Hs. 
Auslassungen  hervorrufen.  Alles  das  kann  einem  Übersetzer,  der 
nach  dem  Auge  arbeitet,  begegnen.  Wie  viel  mehr  noch  begegnet  es 
einem  Abschreiber ! Da  ist  nun  wirklich  wunderbar,  wie  verschieden 
sich  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Hss.  des  Reinolt  verhalten.  In  B 
sind  solche  Auslassungen  ganzer  Stücke  sehr  häufig'), 
während  sie  in  A fehlen.  Die  Paar  Kleinigkeiten  in  A,  die  etwa 
als  Auslassungen  angesprochen  werden  können  ‘) , können  nichts  er- 
weisen; sie  verschwinden  gegen  die  wirklich  erheblichen  und  unzweifel- 
haften Lücken  von  B. 

Sind  A und  B,  wie  Kochendörffer  will,  selbständige  Abschriften 
aus  einem  verlorenen  Originale  X,  so  sollten  doch  wohl  gemeinsame 

*)  Germ.  XXXH,  63. 

’)  Ebenda  66. 
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Lücken  nachweisbar  sein.  Ein  einziger  solcher  Fall  (nach  9801) 
kann  vielleicht  wahrscheinlich  gemacht  werden,  wie  ich  Germ.  59  und 
Keinolt  644  bemerkt  habe;  doch  damit  ist  nicht  zu  rechnen. 

Diesen  Lücken  in  B zur  Seite  stehen  die  Wi e d erhol unge  n ’). 
Es  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  diese  meist  mit  dem  Beginne  einer 
neuen  Seite  eintreten,  also  in  der  äußerlichsten  Weise  graphischer 
Art  und  unbestreitbare  Zeugnisse  für  Bs  Eigenschaft  als  Abschrift 
sind.  Wo  sind  solche  Wiederholungen  in  A?  Da  höre  ich  Kochen- 
dörffer  sagen : „Das  gerade  sind  die  Fälle,  die  Reinolt  471.  472, 
Anz.  404  mitgetbeilt  werden.  Das  sind  evidente  Abschreiber- 
veraehen.“ Darauf  antworteich:  Solche  Fälle  können  Abschreiber- 
versehen sein,  sie  sind  es  aber  nicht  nothwendig.  So  lange  nicht 
noch  ganz  andere  Gründe  hinzutreten,  ist  der  Beweis  windig.  Wem, 
der  beim  Schreiben  sich  selbst  beobachtet,  ist  nicht  schon  der  Fall 
begegnet,  in  dem  man  ein  Wort  des  schon  fest  im  Sinne  stehenden 
Satzes  vorausgreifend  niederschreibt,  noch  ehe  es  dem  Zusammen- 
hänge nach  kommen  sollte.  Das  begegnet  beim  freien  Schaffen  ohne 
Anlehnung  an  einen  abzuachreibenden  oder  zu  übersetzenden  Text, 
wie  viel  leichter  kann  es  geschehen,  wenn  man  aus  einer  ganz  nahe 
verwandten  Sprache  Wort  für  Wort  nur  einfach  dem  Laute  nach 
übersetzt,  wie  der  Bearbeiter  des  Renout  es  so  vielfach  that.  Es  sind 
also  Fehler  möglich,  die  eigentlichen  Abschreibfehlern  sehr  ähneln. 
Und  nun  war  der  Übersetzer  doch  ein  so  leichtfertiger  Patron,  wie 
kaum  erhört  ist.  Wer  „Übersetzungen“  geben  konnte,  wie  ich  sie 
Reinolt  487 — 89  mittheile,  der  war  doch  wohl  Alles  fähig.  So  schreibt 
der  Edle  601.  602: 

„Sprechent  zu  uns  durch  uuier  ere 
umb  wol  tun  ummermer !“ 

Vgl.  Rt  93.  94  Spreict  iegen  ons,  Haymijn  here, 

Dat  u God  geve  ere! 

Zuerst  sehen  wir  da  das  Bestreben  zu  kürzen  bei  dem  Bearbeiter, 
dann  die  Reiinnoth^)  und  dadurch  die  unsinnige  Flickerei. 

2118  Herre  got  han  sie  verbrochen  alle  gader. 

Das  soll  ursprünglich  heißen:  „Ihr  Gut  haben  sie  allesammt  ver- 
wirkt“, wie  die  Volksbücher  ausweisen.  Offenbar  liegt  ein  grobes 
Mißverständniß  des  Verfassers  von  P zu  Grunde. 

2512  das  er  begunde  da  verbluden 

Vgl.  Rt  209  Dal  men  there  sach  verblöden. 

Vgl.  Germ.  53  tmten. 

^ Die  Kochendörffer  (405)  nicht  sageben  will. 
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Soll  heißen:  „Daß  man  das  Heer  (der  Verfolger)  sah  verzagen.“ 
Auch  hier  grobes  Mißverständniß  in  P und  daher  unsinnige  Text- 
gestaltung. 

2705  Da  sprach  von  GaUongen,  das  teere  der  synn  myn, 

Eeymar,  ein  ritter  kone  und  fin. 

Vgl.  Rt  482  Doe  sprac  van  Gascoengen  Renier 
.1.  coene  ridder  ende  ,i.  fier. 

Hier  entschieden  Reimnoth  wegen  des  ungeläufigen  fier,  vielleicht  auch 
wegen  der  Verlesung  des  Namens  Renier  in  P;  in  Folge  dessen  Ein- 
flickung  eines  ganz  unsinnigen  Zwischensatzes. 

2845  Nu  teil  ich  ein  huß  tun  machen. 

Vgl.  Rt  651  , Gi  heren,  bedi  wille  hi 

.1.  huus  maken  also  vast. 

Es  ist  gänzlich  widersinnig,  dem  König  Yve  die  Absicht  zuzutrauen, 
daß  er  für  Reinolt  eine  Burg  bauen  wolle,  wie  hier  P thut. 

3405 — 9.  Reynolt  schneidet  nach  P seinem  Vater  Hand,  Nase 
und  Mund  ab.  Dies  kann  nur  ein  grobes  Versehen  von  P sein,  cfenn 
in  Wirklichkeit  wird  Heyme  nur  gebunden  (vgl.  3437) , wohl  aber 
der  Bote  verstümmelt. 

An  der  Schreibung  det  3898  fllr  mit  sehen  wir,  daß  der  Schreiber 
A bei  seiner  Arbeit  doch  etwas  dachte;  daß  er  die  Irrigkeit  seines 
Gedankengangs,  nachdem  er  wieder  in  die  Vorlage  gesehen,  merkte 
und  dann  gemäß  der  Vorlage  änderte.  Immerhin  viel  für  einen 
„Schreiber“ ! 

10066  Do  sprach  die  frame  Claradys, 
und  die  trost  Malegys: 

„Frauwe,  laßt  uch  druwen.“ 

Vgl.  Rt  1378  Vrouwe,  laet  staen  u wenen  nu. 

Die  Vorlage  von  P hatte  sicher  u truren.  Die  Textgestaltung  in  P 
läßt  als  sicher  annehmen,  daß  schon  P den  Fehler  sprach  für  wende 
Rt  machte.  P verstand  falsch:  „Laßt  euch  an  vertrauen“  oder  „Habet 
gute  Zuversicht“. 

Grobe  Mißverständnisse  und  in  Folge  dessen  unsinnige  Text- 
gestaltung finden  wir  ferner  12013.  14,  12092,  12343—46,  12433, 
14943  u.  0.  *)• 

Sind  einem  solchen  Übersetzer,  denn  diese  Stellen  gehören  doch 
wohl  selbst  filr  Kochendörffer  diesem  an,  nicht  Fehler  zuzutrauen, 
wie  sie  E.  407  aufzählt? 


*)  An  allen  diesen  Stellen  liest  B getreulich  ebenso  wie  A- 
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Aber  Herr  K.  ist  sehr  verstockt  und  „hartgesotten",  wie  er  sieb 
geschmackvoll  ausdrUckt,  er  rückt  mir  da  ein  Beispiel  vor,  von  dem 
er  sagt:  „liegt  nicht  auch  hier  die  Abschrift  zu  Tage?“  j 
Wir  wollen  das  ansehen. 

10026  muß  heißen  din  fuß  hat  sie  empfangen  bar;  aber  A liest 
in  büß,  B ir  büß.  Das  ist  ja  recht  merkwürdig,  daß  beide  Hss.  da 
so  genau  bis  auf  einen  Buchstaben  im  Fehler  zusammenstimnaen. 
Nach  E.  soll  das  ein  Abschreibfehler  in  A sein,  denn  auf  B läßt 
sich  E.  hier  gar  nicht  ein.  Also  B macht  denselben  Abschreib- 
fehler wie  A,  und  einen  ganz  merkwürdigen.  Nun  frage  ich:  welcher 
Philologe  wird  glauben,  daß  diese  beiden  Hss.,  die  nach  Eoebendörffer 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  eine  gemeinsame  Vorlage  X verwandt 
sein  sollen'),  diesen  „Schreibfehler“  unabhängig  von  einander  ge- 
macht haben?  „Wer  die  Sprache  dieser  Versehen  nicht  versteht,  der 
sollte  aufhören  sich  für  einen  Philologen  zu  halten“,  sagt  Eochen- 
dörffer,  und  er  thäte  nach  solchen  Leistungen  sehr  wohl,  diesen  Satz 
zu  bedenken.  Ganz  ähnlicher  Art  sind  die  Fehler,  die  ich  Germ.  52 
zusammengestellt  habe,  um  den  unmittelbaren  Zusammenhang  von 
A und  B zu  beweisen").  Ein  grundsätzlicher  Unterschied  ist  durch- 
aus nicht  nachweisbar.  Beides  sind  Übereinstimmungen  in  groben 
Fehlern,  auf  welche  der  Zufall  kaum  führen  könnte.  Alle  jene  Stellen 
sollen  nach  Eochendörffer’scher  Methode  nur  erhärten  können,  daß 
A und  B derselben  „Gruppe“  angehören:  „Schreibfehler  können  doch 
zwei  Schreiber  unabhängig  von  einander  aus  einer  Hs.  herübernehmen, 
die  schon  diese  Schreibfehler  hatte"  (400).  Also  müssen  diese  Fehler 
schon  in  Eochendörffers  gespenstischem  „X“  gestanden  haben!  Nun, 
wer  hat  denn  dies  „X“  gemacht?  Doch  wohl  der  Verfasser  von  P. 
Und  doch  soll  in  dem  Falle  11026  in  Bezug  auf  A'  gerade  „die  Ab- 
schrift zu  Tage  liegen'^.  Jene  gemeinsamen  Fehler  sollen  eine 
gemeinsame  Vorlage  X für  A und  B erweisen,  die  also  jene  Fehler 
schon  gehabt  haben  soll;  der  Fehler  11026  dagegen  soll  nur  be- 
zeugen, daß  A Abschrift  ist.  Aber  B hat  mit  einer  unbedeutenden 
Variation  denselben  Fehler:  folglich  stand  nach  Eochendörffers  Auf- 
fassung der  Fehler  schon  in  X,  denn  an  einen  Zufall  wird  hier  Nie- 
mand glauben.  Und  doch  soll  dies  X „die  verlorene  erste  Nieder- 
schrift der  Übersetzung'^  sein  (406)!  Die  Folgerung  wird  bedenk-  i 
lieh.  Ich  wiederhole:  A ist,  schuld  jener  Fehler,  Abschrift;  aber  durch 

■)  Ans.  400. 

*)  2445  9laf^n\  «oAen  AB,  2705  Qaacongen^  GeUaongm  K'Q,  11378  lafim]  haßen 
AB,  14960  wot\  wor  AB. 
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diesen  Fehler  aus  der  gleichen  Kategorie  in  A und  B wird  erwiesen, 
daß  auch  X,  das  Original,  solche  Fehler  haben  konnte.  Was  be- 
weisen nun  unter  solchen  Umständen  jene  Fehler  für  A?? 

Allerdings,  die  Abschrift  liegt  zu  Tage,  die  Abschrift  B 
aus  A.  Aber  Kochendörffer  wird  sich  zu  helfen  wissen,  er  wird  wahr- 
scheinlich nun  sagen:  das  X war  schon  Abschrift  aus  einem  Y,  und 
dem  Schreiber  X passirte  das  Schreibunglück  in  büß  für  din  fuß. 
Nun  dies  Vergnügen  ist  dem  Herrn  zu  gönnen.  Mag  er  alle  mög- 
lichen XYZ  erschließen! 

Was  die  Stelle  11026  angeht,  so  denke  ich  nicht  daran,  schon 
der  Rths.  ein  boet  für  voet  zuzutrauen,  sondern  ich  halte  sie  einfach 
ftir  einen  Beweis  der  ungeheuerlichen  Gedankenlosigkeit  des  Ver- 
fassers von  P.  Er  wird  wohl  wirklich  an  Buße  gedacht  haben,  denn 
11025  in  sunde  begunde  si  sere  clagen  lenkt  auf  solche  Gedankenver- 
bindung; aber  es  fiel  ihm  nicht  ein,  sich  mit  dem  Sinne  des  Satzes 
zu  plagen.  Solcher  Gestalt  war  die  „Gedankenarbeit“  des  Dichters 
von  P. 

Nachdem  die  einfache  Thatsache  einmal  erkannt  war,  daß  der 
Verfasser  von  P seine  Vorlage  zum  Theile  mit  sclavisoher  Treue,  zum 
Theile  mit  unbekümmerter  größter  Nachlässigkeit  behandelte,  mußte 
man  auch  in  der  Beurtheilung  der  Schreibfehler  der  Hss.  äußerst 
vorsichtig  sein.  Fehler,  eigentlichen  Abschreibfehlem  ähnlich,  und 
selbst  Lücken  konnten  vorausgesetzt  werden.  Für  Lücken  hat  sich 
kein  entschiedener  Beweis  fuhren  lassen.  Einer  oder  der  andere  Fall 
konnte  auch  nicht  genügen,  um  so  mehr,  als  die  einzige  Hs.  des  Rt, 
wie  ich  im  Reinolt  gezeigt  habe,  überarbeitet  ist.  Nur  eine  Reihe  ganz 
sicherer  Lücken  hätte  etwas  gegen  die  Originalität  von  A beweisen 
können.  Bei  B traf  dies  zu,  nicht  bei  A.  Da  nun  B in  einer  Reihe 
von  Fehlern  zu  A stimmt  und  keine  andere  unmittelbare  Vorlage 
voraussetzen  läßt,  so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  daß  A die  erste 
Niederschrift  von  P ist.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  auf  den  ich 
baute,  nachdem  der  unmittelbare  Eindruck  der  Hs.  A einmal  diese 
Vermuthung  in  mir  erweckt  hatte.  Diesen  unmittelbaren  Eindruck 
konnte  ich  natürlich  Niemand  geben.  Alle  Beschreibungen  nützen  da 
nichts  Man  muß  da  auf  etwas  Glauben  hoffen.  Es  ist  freilich  in 
unserer  Zeit  Brauch  geworden  Alles  anzuzweifeln,  was  anzweifelbar 

*)  Doch  sei  hier  darauf  hingewiesen,  daß  A viel  mehr  Correcturen  hat  aU  B. 
Das  Gewöhnliche  ist  doch  das  Stehenbleiben  von  Schreibfehlern.  Daß  der  Schreiber 
A solche  Sorgfalt  an  sehr  vielen  Stellen  beweist,  erhebt  ihn  wieder  etwas  über  ge- 
wöhnliche Abschreiber. 
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ist.  Jenen  Hauptgrund  konnten  gelegentliche  andere  Beobachtungen 
nur  Stotzen,  ohne  fOr  sich  allein  entschiedene  Beweiskraft  zu  haben. 
Dahin  gehören  jene  Stellen  Germ.  56.  57,  gehört  die  Thatsacbe,  daß 
A viel  mehr  niederländische  Worte  und  Schreibungen  hat  als  B,  also 
dem  Originale  entschieden  näher  steht. 

Ich  hielt  also  nach  allen  Erwägungen  A fttr  das  Original  von  P 
und  gab  demnach  einen  Abdruck  von  A.  DafUr  hatten  sich  schon,  ehe 
ich  an  die  Arbeit  herantrat,  mehrere  bewährte  Gelehrte  entschieden. 
Da  nun  der  Verfasser  von  P so  elend  gearbeitet  hatte,  stellte  es  sich 
in  vielen  Fällen  als  sehr  schwer,  ja  überhaupt  nicht  unterscheidbar 
heraus,  was  bloß  Schreibfehler  und  was  von  dem  Dichter  verschul- 
deter Unsinn  war.  Es  wäre  ja  ein  billiger  Ruhm  gewesen,  die  meisten 
dieser  Stellen  zu  bessern;  aber  ich  beschränkte  mich  in,  wie  ich  meine, 
philologischer  Vorsicht  darauf,  Besserungen  in  den  Anmerkungen  mitzu- 
theilen.  Hier  und  da  bot  B eine  bessere  Lesart,  doch  stets  nur  in 
Fällen,  die  kaum  einen  Zweifel  zuließen;  dann  folgte  ich  B. 

Diese  zerstreuten  besseren  Lesarten  von  B sind  es,  mit  denen 
Kochendörffer  seine  Behauptung  über  die  Selbständigkeit  von  B gegen- 
über A im  Wesentlichen  stützt  (Anz.  400).  B schrieb  schön  und  sorg- 
fältig: daher  die  nur  ganz  geringen  Abweichungen  von  A.  Fehler 
macht  jeder  Abschreiber:  daher  die  Lücken  und  Wiederholungen  in  B. 
Diese  Besserungen,  oft  auch  wirkliche  Schlimmbesserungen,  in  B 
können  alle  von  einem  Schreiber  herrtthren.  So  die  Besserungen 
einzelner  Worte,  so  die  größerer  Steilen.  Ich  verweise  auf  meine 
Erörterungen  Germ.  55.  56.  Die  Stelle  9308.  9 ist  schon  durch  den  drei- 
fachen Reim  der  Fassung  B bedenklich.  Daß  2658,  aus  welcher  Stelle 
mir  Kochendörffer  auch  einen  Vorwurf  schmiedet,  in  A nicht  fehlt, 
habe  ich  Germ.  55  bereits  gesagt').  „Die  unzweifelhaft  echten  Sätze 
und  Satztheile,  welche  in  A fehlen,  sind  ganz  unerklärlich,  wenn  B 
Abschrift  von  A ist“,  meint  Kochendörffer.  Nun,  wo  sind  denn  diese 
so  pomphaft  benamsten  Sätze  und  Satztheile?  Diese  paar  Kleinig- 
keiten ganz  ohne  allen  Belang  sollen  unübersteigliche  Hindernisse  sein ! 

Ich  habe  allerdings  die  Ansicht  ausgesprochen,  B habe  sich  aus 
der  mnl.  Vorlage  Raths  erholt.  Nichts  wäre  im  Stande  gewesen  mich 
zu  diesem  Ausspruche  zu  bringen,  hätte  nicht  in  meiner  Collation  der 
Vers  2658  in  A gefehlt.  Da  schien  in  der  That  ein  unttbersteigliches 
Hinderniß  zu  liegen.  Ich  hatte  beide  Hss.  vor  dem  Drucke  des  Reinolt 


Ich  empfehle  Kochendörffer,  das  n^^^Q°®i^>>£[STermÖgen''  anderer  Leute  nicht 
an  „beleachten**,  ehe  er  selbst  seiner  Sache  gewiß  ist. 
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Die  neben  einander  benutzen  können,  war  also  auf  mein  Versehen 
nicht  aufmerksam  geworden.  Als  mir  später  Herr  Dr.  Wille  in  Heidel- 
berg die  Nachricht  sandte,  der  Vers  fehle  in  A nicht,  war  es  längst 
zu  spät. 

Ich  hatte  mir  Schriftproben  von  A gemacht.  Ala  ich  B verglich, 
überraschte  mich  die  Ähnlichkeit  des  Ductus.  Ich  zweifelte  noch,  ob 
ich  beide  Hss.  einer  Hand  zuschreiben  könne.  Eine  Nachricht  des 
Herrn  Dr.  Wille  hob  meine  Zweifel.  Als  ich  später  beide  Hss.  in 
Heidelberg  neben  einander  benutzte,  konnte  ich  jene  Annahme  nur 
bestätigt  finden.  „Wer  die  Identität  zweier  Hände  beweisen  will,  der 
muß  sich  mehr  Mühe  geben  als  Pfaff“,  sagt  der  gestrenge  Richter 
(402).  Schön,  aber  wie  sollte  ich  das  ohne  Schriftproben,  die  mir  der 
litterarische  Verein  nicht  hätte  machen  lassen?  Alle  nöthigen  Ver- 
gleiche hatte  ich  ja  angestellt;  aber  würde  man  mir  das  aufs  Wort 
geglaubt  haben?  Herr  K.  glaubt  mir  ja  nicht  die  überraschende  Ähn- 
lichkeit beider  Hss.  Wir  sehen,  wie  Kochendörffer  aus  leeren  Dingen 
große  Vorwürfe  zimmert. 

A ist  flüchtig  und  hastig  geschrieben,  daher  die  vielen  Correc- 
luren  und  die  Schreibfehler;  B zeigt  eine  ruhigere,  steifere  Schrift. 
Ich  hatte  schon  Gelegenheit,  Brief-  und  Bücherschrift  von  urkundlich 
derselben  Hand  des  15.  Jahrh.  zu  vergleichen.  An  dies  Verhältniß 
wollte  mich  fast  die  Stellung  der  beiden  Hss.  zu  einander  gemahnen. 

„Ausschlaggebend“  sind  KochendörflTer  Gründe  (402)  gegen  mich 
nicht.  Die  Namen  beweisen  bei  einem  Arbeiter  wie  der  Verfasser 
von  P einfach  nichts.  Sollte  denn  nicht  selbst  ein  Abschreiber  den  so 
häufigen  Namen  Reinolt  völlig  in  der  Gewalt  haben?  Aber  nein^ 
da  haben  wir  Reinolt,  Reynolt;  Reinald,  Reinalt,  Reynalt;  Renolt, 
RennoÜ.  Die  Reime  auf  -alt  und  -olt  beweisen  doch  wohl  einen  nicht 
etwa  nur  in  einer  Abschrift,  sondern  in  P selbst  bestehenden  Unter- 
schied. Wir  haben  Friczhart  Fryczhart,  Fritzart  und  Wryczhart'). 
Namentlich  dieser  letzte  Fall  beweist  etwas,  denn  er  ist  entschieden 
Eigenthum  des  Verfassers  von  P,  der  hier  also  auch  einmal  völlig 
gedankenlos  aus  Rt  die  mnl.  Form  herübergenommen.  Der  Name  des 
Grafen  von  Cbalons  kommt  in  folgenden  Formen  vor:  Tsalons,  Tsa- 
loyns,  Tsaloyn;  Thalons;  Salonß,  Saloyn,  Saloy.  Soll  die  große  Ver- 
schiedenheit der  Formen  mit  Ts-  und  laitS-  Schuld  des  „Abschreibers“ 
A sein?  Verschiedene  Formen  in  P liegen  unzweifelhaft  vor  in  Jüon- 
diidiet  : nit  4930;  Monsdier  : schier  10720,  Mondenstier  : Berenyier 

*)  B setet  Fricxhortf  steht  also  dem  nl.  Originale  ferner. 
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11512;  Bayeren  : Mondisteyren  10770.  Rolants  Schwert  heißt  einmal 
im  Reime  Zhcren(/a/  (;  wal)  11789,  ebenso  im  Versinnern  10195.  10350. 
10386.  11836.  11838;  aber  10192  und  10225  Durendart.  Also  doppelte 
Namensform  sogar  über  nur  zwei  Verse  hinaus  (10192  : 10195).  Aus 
diesen  Fällen,  die  ich  leicht  verdoppeln  könnte,  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  daß  wir  P sehr  verschiedene  Namen  und  überhaupt  gewaltige 
Verlesungen  Zutrauen  dürfen.  Der  Bearbeiter  arbeitete  zum  Theile 
einfach  als  Abschreiber. 

Vielleicht,  ja  sogar  wahrscheinlich,  hat  auch  der  Verfasser  des 
Rt  sich  solche  grobe  Fehler  zu  schulden  kommen  lassen.  Es  handelt 
sich  um  die  Stelle  P 231 — 34: 

Er  rüff  Wilhelm  von  Oryngen 
und  hat  rat  zu  diesen  dingen, 
er  rieß  dem  greven  Qyllyn 
und  dem  herren  van  Orynpin. 

In  der  Anmerkung  zu  der  Stelle  ist  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  die  hier  genannten  Personen  höchst  wahrscheinlich  eine 
Person  sind.  P könnte  nur  Orynpin  für  Oryngen  zufallen.  Wilhelm  und 
Gyllyn  neben  einander  erklären  sich  aber  nur  aus  der  französischen 
Vorlage  des  Rt. 

Ich  glaube  voll  und  ganz , daß  A (P)  3257  sein  mante  wan  für 
Montelhan  aus  einem  Mißverständniß  oder  besser  Nichtverstehen  der 
Stelle,  bewirkt  durch  das  etwas  ungewöhnliche  uwer  sone  von  M., 
geschöpft  hat.  Ebenso  glaube  ich,  daß  B ganz  selbständig  dies  in 
Montelhan  gebessert  hat.  Man  bemerke  immerhin,  daß  A nur  einmal 
diesen  Fehler  begeht,  während  B Montelhan  sehr  häufig  verliest  oder 
verschreibt!  Wieder  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  beider  Hss. 

Sollte  nun  auch  mit  dem  Entgehen  des  Falls  2658  meine  An- 
sicht, daß  der  Schreiber  B selbst  den  Rt  benutzt  habe,  sollte  meine 
Vermuthung,  der  Schreiber  A und  B sei  derselbe,  hinfällig  werden, 
so  ist  doch  unter  allen  Umständen  daran  festzuhalten,  daß  A die 
erste  Niederschrift  des  Verfassers  von  P,  und  B Abschrift 
aus  A ist. 

Nun  noch  ein  paar  Einzelheiten.  Kochendörffer  meint,  ich  stelle 
mir  die  Herstellung  einer  Hs.  sonderbar  vor,  da  ich  glaube,  der 
Schreiber  beginne  auf  dem  Vorsetzblatte.  Unter  „Vorsetzblatt“  ver- 
steht man  doch  gewöhnlich  ein  vorgeheftetes  Blatt,  das  nicht  zur 
ersten  Lage  des  Buches  gehört.  Kochendörffer  möge  Reinolt  S.  468 
nachlesen,  dort  heißt  es  deutlich;  „Bl.  1 a,  b steht  die  Jahrzahl  . 1474  . 
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und  darunter  Attempto.“  Oben  war  von  BI.  1 a,  a die  Rede.  Der  Herr 
Ubersieht,  daß  ich  nicht  1 a und  1 b sagte '). 

Ist  es  nicht  trotz  Rochendörfiers  Anmerkung  S.  398  , ungewöhn- 
lich, daß  ein  Buch  allein  durch  den  Wahlspruch  eines  Fürsten  als 
zu  dessen  Besitze  gehörig  . . . gekennzeichnet  ward“,  wie  ich  Qerm.  51 
sagte?*) 

Kochendörffer  hat  wirklich  Recht  (401  Anm.);  ich  habe  wirklich 
Reinolt  S.  472  gesagt,  daß  zwischen  beiden  Hss.  sechs  Jahre  lägen, 
und  es  ist  doch,  wie  ich  schon  Germ.  61  bemerkte,  etwas  weniger, 
vielleicht  aber  doch  auch  mehr! 

Also  der  „Titel“  des  Gedichtes  lautete  im  15.  Jahrh.  wohl  schon 
„Reinolt  von  Montelban“?  (403  oben.)  Schön,  daß  wir  das  wissen. 

Kochendörffer  will  (405)  nicht  gelten  lassen,  daß  der  Bearbeiter 
P Reimnoth  gehabt  habe,  denn  er  habe  sich  ja  oft  genug  um  Reime 
gar  nicht  gekümmert.  Nun,  ich  meine,  der  Bearbeiter  hat  doch  reimen 
wollen,  sonst  hätte  er  überhaupt  Prosa  geschrieben.  Er  hat  sehr 
verschieden  gearbeitet,  war  einmal  nachlässiger  als  das  andere  Mal: 
also  konnte  er  einmal  Reimnoth  haben,  ein  anderes  Mal  die  Reime 
ruhig  weglassen*). 

Ob  meine  Untersuchungen  so  ganz  ohne  Verdienst  sind,  wie 
Kochendörffer  meint  (408),  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Daß  ich  sie 
möglichst  vollständig  ausgeatattet,  ist  nur  gut,  denn  es  hat  sich  ja 
gezeigt,  daß  einer  Behauptung  ohne  augenfällige  Beweisstücke  nicht 
geglaubt  wird. 

„So  wird  die  wichtige  Frage  nach  dem  Verfasser  einer  even- 
tuellen späteren  Untersuchung  Vorbehalten  aus  dem  seichten  Grunde, 
weil  Ffaff  von  Heidelberg  fern  ist!“  meint  Kochendörffer  S.  408.  Ich 
hatte  Reinolt  S.  475  gesagt,  ich  könne  in  der  Frage,  ob  Johann  von 
Soest  als  Verfasser  von  P anzusehen  sei,  aus  jenem  Grunde  nicht 
entscheiden.  Es  lag  doch  auf  der  Hand,  daß  zunächst  Johanns  Kinder 
von  Limburg  (25000  Verse)  und  der  Malegys  (über  20000  Verse),  auch 

■)  Zeile  17  lies:  Bl.  2a. 

*)  Kochendörffer  scheint  zo  meinen,  Jeder,  der  mit  dem  litterar.  Vereine  zu 
thon  batte,  müsse  auch  die  etwa  180  Publieationen  dieses  Vereins  gelesen  haben! 
Ich  bedanere  bisher  nicht  die  Zeit  dazu  gehabt  zu  haben,  so  gern  ichs  getban  hätte. 
Wenn  der  jetzige  Präsident  des  Vereins  S.  260  der  Publ.  66  über  den  Punkt  „Attempto** 
des  Längeren  bandelt,  so  wäre  es  doch  dieses  Herrn  PÜicbt  gewesen,  mich  auf  das 
Versehen  aufmerksam  zn  machen,  da  alle  Manuscriple  und  Correcturen  seiner  Auf- 
sicht unterliegen. 

’)  Vgl.  das  S.  36  Uber  601.  601  und  2706  Gesagte.  Hier  ist  dem  Reime,  der 
doch  auch  fehlen  konnte,  zn  Liebe  der  Sinn  geopfert. 
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der  Ogier,  welche  alle  ungedruckt  und  nur  in  Heidelberger  Hss. 
überliefert  sind,  eingehend  zu  prüfen  seien,  ehe  irgend  etwas  Uber 
den  Verfasser  von  P festgestellt  werden  konnte.  Ich  war  nicht  in  der 
Lage  mir  diese  werthvollen  Hss.  alle  senden  zu  lassen  und  hatte 
auch  schlechterdings  keine  Zeit  sie  nur  zu  lesen,  denn  dies  [hätte 
doch  auf  der  Bibliothek  stattfinden  müssen.  Bei  täglichen  sechs  Amts- 
stunden mit  anstrengender  Thätigkeit,  bei  Krankheit  im  Hause  waren 
das  unmögliche  Dinge.  Aber  ich  war  doch  bei  einem  vorübergehenden 
Aufenthalte  in  Heidelberg  im  Stande , das  Eine  festzustellen , daß 
Johann  von  Soest  mit  Rcinolt  und  Malegys  nichts  zu  thun  hat')  Vgl. 
Rcinolt  S.  678  unter  Nachträge.  Das  ist  der  „seichte  Grund“  des 
Herrn  Kocbendörfier ! 

Daß  Kochendörffer  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  entgegen 
unter  „Besitz“  etwas  anderes  verstanden  haben  will  als  unter  „Eigen- 
thum“, ändert  an  der  Sachlage  schlechterdings  nichts. 

Kochendörffer  bat  sich  auf  seine  „Conjectur“  Karleti  für  Barleti 
im  Rückentitel  der  Hs.  B sehr  viel  zu  Gute  gethan,  er  hält  sie  für 
einen  Beweis  von  „Intelligenz“.  Daß  ich  diese  auf  der  Hand  liegende 
Besserung  verachtete,  scheint  dem  Herrn  „Dünkel“ ! Um  zu  denken, 
daß  der  RUckentitel  B von  der  Hand  eines  römischen  Geistlichen 
herrUhre,  bedurfte  es  keiner  sonderlich  „lebendigen  Phantasie“,  wenn 
man  weiß,  daß  die  bei  den  Heidelberger  Hss.  häufigen  hellen  Per- 
gament- und  Pappbände,  wie  der  von  B,  sehr  wahrscheinlich  aus  Rom 
stammen.  Insofern  wich  meine  nicht  öfientlich  ausgesprochene  Ansicht 
über  Barleti  allerdings  von  der  Kochendörffers  ab,  als  ich  nie  daran 
dachte,  daß  * Karleti  eine  „Zusammenziehung“  aus  Karlmeineti 
oder  Verlesung  aus  {— magni)  sein  könne.  Auf  solche  wunder- 

liche Bahnen  kam  ich  gar  nicht.  Die  einzige  Möglichkeit  schien  mir 
die  Annahme  eines  Deminutivs  *Karletus',  da  mir  aber  diese  Form 
niemals  vorgekommen  war,  unterdrückte  ich  diesen  Einfall  gänzlich. 
Ich  hatte  versäumt,  Förstemanns  altd.  Namenbuch  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Da  finden  wir  verzeichnet  die  Formen  Carlictus,  Carlittus  und  Caro- 
letus.  In  dem  von  Förstemann  angezogenen  Andreae  Bergomatis  Chro- 
nicon“)  finden  sich  die  Formen  Karolitus,  Karoletus,  Karlitus.  Aller- 
dings fehlt  auch  hier  ein  *Karletus\  aber  diese  Form  gewinnt  nun 
Wahrscheinlichkeit.  Also  keine  „Zusammenziehnng“,  kein  Karlmeinetus 

')  Ober  Johann  von  Soest  vgl.  jetit  meinen  Aufsatz  im  Jahrgange  1887 
der  Allgem.  conserv.  Monatsschrift.  H.  Suchier  wird  eine  Ausgabe  von  Johanna 
Gedichten  bringen. 

’)  Mon.  Germ.  V (Script.  III),  238. 
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und  Karlemagnua , gondern  Deminutivform!  Übrigens  bleibe  ich 
dsbei,  daß  der  Schreiber  des  Rückentitels  an  jenen  Barletus  gedacht 
haben  kann,  zudem  lag  das  Wort. an  sich  einem  Italiener  nahe'). 

Die  Sache  mit  dem  Präsidenten  des  litterarischen  Vereins  will 
ich  hier  nicht  erörtern,  da  sie  persönlicher  Natur  ist.  Ich  bin  nicht 
der  Einzige,  der  zu  klagen  bat.  Die  Zeichen  werden  sich  mehren. 

Es  hat  sich,  glaube  ich,  nicht  zu  Kochendörffers  Vortheil  gezeigt, 
wo  der  „Dünkel“  und  die  „Defecte  in  Wissen  und  Urtheil“  zu  suchen 
sind.  Die  neuen  Verdächtigungen  meiner  amtlichen  und  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  die  feine  Art,  mit  welcher  der  Herr  einen  Dritten 
heranzieht,  und  namentlich  der  mir  ohne  einen  Schatten  des  Beweises 
gemachte  Vorwurf  der  Unwahrheit  bezeugen  zur  Genüge,  weß  Geistes 
Rind  Eochendörffer  ist.  Ich  bin  mir  bewußt,  in  der  ganzen  Sache  mit 
Offenheit  und  Geradheit  gehandelt  zu  haben.  Daß  Kochendörffer  sich 
über  die  „nicht  gerade  hööiche“  Form  meines  Briefes  wundert,  ist 
etwas  naiv:  er  hatte  mich  mit  öffentlichem  Hohne  bedacht  und  er- 
wartet nun  noch  mit  Handschuhen  angefaßt  zu  werden.  Diese  Herren 
greifen  Jeden  an,  der  nicht  zu  ihnen  gehört;  wehrt  er  sich  dann,  so 
zeigen  sie  mit  Fingern  auf  ihn.  Ich  übergebe  nun  die  Sache  dem 
Urtheile  gerechter  und  parteiloser  Richter,  die  es  verstehen  Tadel  und 
Hohn  einander  fern  zu  halten,  und  sage  meinerseits:  Hiermit  genug! 

FREIBURG  i.  Br.  1887.  FRIDRICH  PFAFF. 

ZU  GERMANIA  XXXII,  97. 

Von  der  Paulinzeller  Rennerhandschrift  haben  die  Herren  Rector 
Schmid  und  Professor  Einert  in  Arnstadt  seither  wieder  ein  Blatt 
gefunden,  wovon  sie  mir  freundlichst  Abschrift  einsandten.  Es  enthält 
die  Verse  22959 — 23401 ; zwischen  23072  u.  73  sind  eingeschaltet  die 
Verse  21843 — 56  und  19769.  70.  Die  Abstammung  von  z bestätigt 
sich  durch  die  Beschaffenheit  der  Lücken  und  durch  mehrere  in  H 
und  Pz  gleiche  Fehler,  wovon  folgende  die  wichtigsten  sind:  V.  23040 
Stryt  vnd  torney  had  vorlegen  (had  fehlt  H).  23044  Daz  wir  vns 
seiden  uf  richten  wedir  (seiden  vns  H).  23396  Wer  sprichet  ich  habe 
dicke  gernret. 

PFORZHEIM.  GUSTAV  EHRISMANN. 

MIat.  barletut,  itak  barile,  harleUo  = Fäüchen. 
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PFAFFE  AMIS  1—72. 


Die  Handschrift  bildet  den  Einschlag  einer  Aratsrechnung  aus 
Klingen.  Schw.  Send. 


Hirvor  was  pris  und  ere 

Geminnet  also  sere 

Eu  hovisch  man  to  hove  quam 

Dat  me  gerne  von  im  vornam 

Seidenspil  singin  oder  sayn 

Dat  mnt  me  nn  sere  vorsayn 

Und  is  nu  leider  alliz  unwert 

Dat  is  nimant  engert 

Konde  en  man  one  mere 

Die  gut  den  luten  were 

Vor  sorge  und  vor  armut 

Und  dünnet  nn  vil  sedden  gut 

Wat  ymant  mit  worden  kunsten  kan 

Wi  seiden  en  hovesch  man 

To  hove  ge  baren 

Des  kan  ik  nick  bewaren 

Ik  kan  geruger  worde  vil,* 

Dat  betuge  ik  wie  it  hören  wil 
Wor  men  der  hone  tncht  nicht  engert 
Dar  bin  ik  enes  doren  wert 
Also  wert  ik  des  gewert 
Nu  hört  was  hervor  geschach 
Do  sute  wort  die  sorgen  brach 
Und  man  ere  vor  sorge  untiing 
Und  wi  die  milde  vor  dem  kargen  ginc 
Vor  die  lughen  ginc  die  warheit 
Und  die  vromecheit  vor  die  bosheit 
Und  ginc  dat  recht  vor  unrecht 
Die  demut  was  des  vrides  knecht 
Dat  was  in  den  stundin 
E trigen  worde  vundin 
Von  ienis  manis  munde. 


Nu  sait  uns  die  strickere 
Wer  die  erste  man  were 
Die  ligen  trigen  angevienc 
Und  wa  sin  wille  vor  sich  ginc 


Dat  hie  widersate  ni  envanc 
Hie  hatte  hus  in  engelant 
In  ener  stat  Tranis 
Und  die  pape  het  amis 
Und  was  der  buk  en  wiser  man 
Und  vorgap  vil  wat  hie  gewan 
Beide  dor  ere  und  ok  dar  got 
Dat  hie  der  milden  gebot 
To  nener  stunt  nie  overgie. 

Hie  let  die  geste  und  entfine 

Me  den  die  jene  taten 

Die  oner  on  gebot  baten  I 

Sin  milde  wat  so  grot 

Dat  is  dem  biscop  vordrot 

Dem  hie  was  gehorsam 

Dat  so  vil  von  om  vornam 

Des  let  hie  nicht  ane  nit 

Und  quam  to  im  in  ener  tit 

To  im  sprak  der  hiscop 

Here  gi  hebbet  grotern  hof 

To  allen  tiden  den  ik 

Dat  danket  mi  ungelik 

Gi  hanet  over  rikes  gnt 

Dat  gi  mit  honisheit  tut 

Sus  Bul  gi  mi  en  del  geuen 

Dar  dozue  gi  nicht  wider  sheuen 

Des  wil  ik  nicht  enbern 

Wen  gi  mnt  mi  gewem 

Dat  wil  ik  von  in  harde  gern. 

Do  sprak  die  pape  amis 
Min  mut  stet  to  sulker  wis 
Dat  ik  min  gut  wol  vortere 
Mit  rechten  ik  mi  des  irwere 
Dat  mi  nicht  oner  bliven  sol 
Were  is  mer  ie  bedorfte  is  wol. 

E.  EINERT. 
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BEITRÄGE  ZUR  GESCHICHTE  DER  MINNE- 
SINGER. HI. 


1.  Brunwart  von  Augheim. 

Der  Dichter  Bronwart  von  Ougheim,  dessen  Heimat  der  Breis- 
gau ist,  gehört  dem  Ausgange  des  13.  Jhs.  an.  Das  Geschlecht,  dem 
er  entstammt,  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein,  da  uns  nur 
äußerst  spärlich  Mitglieder  desselben  begegnen.  Nach  v.  d.  Hagen  IV, 
417  ist  das  älteste  bekannte  Johannes  im  Jahre  1130.  Dann  haben 
wir  eine  Lücke  von  über  100  Jahren,  und  erst  im  Jahre  1236  treten 
uns  Heinrich  von  Augheim  und  sein  Bruder  Rudolf  milites  entgegen, 
welche  mit  ihren  Hausfrauen  und  Elindern  der  Abtei  Olsberg  das  Dorf 
gleichen  Namens  für  löO  Mark  Silbers  verkaufen  unter  der  Bedingung, 
dass  die  Nonnen  dieses  Klosters  der  Kirche  zu  Zeiningen  eine  Rente 
von  jährlich  10  Solidi  Basler  Münze  auszahlen.  Unter  den  Zeugen 
dieser  Urkunde  tindet  sich  noch  ein  namenloser  de  Geheim  et  Hein- 
ricus  lilias  suus.  (Trouillat,  Monuments  de  l'histoire  de  l’ancien  cvech4 
de  Bäle  H,  -JJ).  Der  oben  genannte  Rudolf  ist  als  sehultheisze  ze 
Nuwenburg  anwesend  bei  der  Ausgleichung  zwischen  dem  Markgrafen 
von  Hochberg  und  dem  Grafen  und  den  Bürgern  von  Frei  bürg. 
8.  Oktober  l2öö  (Schreiber;  Urkundenbuch  der  Stadt  Freiburg  1,  *-«)• 
Außer  den  erwähnten  ist  es  einzig  der  Minnesänger,  welcher  in  der 
Folgezeit  von  dem  Geschlechte  noch  genannt  wird,  und  zwar  findet 
er  sich  vom  Jahre  1286 — 1303,  nicht,  wie  v.  d.  Hagen  angibt,  bis  zum 
Jahre  1296,  in  Urkunden.  Zu  den  bereits  von  letzterem  gebrachten 
Nachweisen  kann  ich  noch  drei  neue  hinzufügen.  Zuerst  ist  Brun- 
hardus  de  Oucheim  miles  Zeuge  zu  Neuenburg  im  Breisgau  am 
18.^0ktober  1289,  als  der  Neuenburger  Bürger  Johannes  von  Tusslingen 
dem  Ulrich  von  Langenberg  und  dem  Kollegium  zu  Beromünster  alle 
Güter  zu  Augheim  verkauft,  welche  er  von  den  Grafen  von  Froburg 
erworben  hatte.  (Neugart,  Episcopatus  Oonstantiensis  II.  369).  Die 
folgende  Urkunde  ist  ebenfalls  zu  Neuenburg  ausgestellt  im  Jahre  1295 
und  meldet  uns  über  den  Vertrag,  den  der  Leutpriester  Ulrich  zu  Aug- 
heim mit  dem  Kapitel  zu  Beromünster  über  die  Theilung  der  Früchte  im 
Jahre  1295  gesehlossen  „nach  ehrbaren  luthen  rathe“.  Unter  diesen  wird 
zum  Schluß  genannt:  und  Herr  Johannes  Brunwarth  von  Ougheim 
(ib.  Ö57).  — In  dem  Streite  des  Bischofs  und  der  Stadt  Basel  mit 
dem  Grafen  und  der  Stadt  Freiburg  i.  B.  bestimmt  der  Bischof  von 
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Straßburg  als  Schiedsrichter,  dass  die  Parteien  sich  an  den  Spruch 
des  Gerichtes  zu  Cume  (Como?)  halten  sollen , in  dem  das  Streitob- 
ject schon  beigelegt  sei.  Borre,  12.  März  1296.  Unter  den  Zeugen: 
ratliute  von  Friburg,  herr  Brunward  von  Oughein  (Trouillat  II. 
und  Schreiber:  Urkundenbuch  von  Freiburg  I.  ’jV)-  Diese  Urkunde 
ist  zwar  von  v.  d.  Hagen  schon  erwähnt,  der  Inhalt  jedoch  falsch  an- 
gegeben. — Endlich  findet  sich  in  dem  Verzeichniß  der  Einkünfte 
und  Leistungen  der  Herzoge  von  Österreich  und  Landgrafen  im  Elsaß 
aus  dem  Jahre  1303  noch  folgende  Stelle:  Daz  torf  ze  Brunkein  daz 
da  giltet  . . . ze  sture  bi  dem  meisten  VI  zem  minsten  IUI  ist 
wol  uf  XL  jar  gestanden  mit  allem  recht  ze  hinsture  hern  Brunwart 
von  Oughein  für  XXIIII  mark  Silbers  (Trouillat  III.  ^). 

2.  Bruno  von  Hornberg. 

Im  13.  und  14.  Jh.  sind  mir  bis  jetzt  drei  Personen  aufgestoßen, 
welche  den  Namen  Bruno  von  Hornberg  tragen ; von  diesen  können 
jedoch  für  den  Minnesinger  nur  zwei  in  Betracht  kommen,  da  der 
Brun  von  Hornberg,  welcher  zu  Rottweil  am  7.  Juni  1387  in  einem 
Vertrage  zwischen  Snevelin  zu  Weier  und  den  Herren  von  Hornberg 
wegen  des  Dorfes  Ebringen  und  des  Schlosses  Sclineeberg  genannt 
wird,  entschieden  zu  jung  ist.  (Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins  18.  465).  Bruno  I.  tritt  uns  zuerst  in  Verbindung  mit 
seinem  Bruder  Werner  am  16.  November  1219  als  Zeuge  entgegen, 
als  der  Dynast  Rudolf  von  Ysenberg  eine  Urkunde  ausstellt  über  die 
Verleihung  der  Güter  bei  Langenbogen,  welche  das  Kloster  Thennen- 
bach  von  Hans  von  Eenzingen  erworben  hat,  zu  einem  rechten  Erb- 
lehen an  das  genannte  Kloster  (Mone,  Zeitschrift  9.  231).  Es  folgt 
dann  die  schon  von  v.  d.  Hagen  angeführte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1234.  Wenn  nun  letzterer  meint,  der  im  Jahre  1276  mit  Walter  von 
Eüingen  in  Basel  beim  König  Rudolf  sich  befindliche  Bruno  von  Horn- 
berg sei  identisch  mit  dem  vorgenannten,  so  wird  er  sich  doch  wohl 
in  einem  kleinen  Irrthum  befunden  haben.  Ich  glaube  vielmehr,  daß 
dieser  Bruno  der  zweite  des  Namens  ist,  welcher  vom  Jahre  1275  bis 
1306  in  Urkunden  erscheint.  Es  müßte  doch  merkwürdig  sein,  daß 
eine  adelige  Persönlichkeit  aus  einem  ziemlich  bedeutenden  Geschlechte 
42  Jahre  vollständig  aus  den  Urkunden  verschwinden  sollte;  außer- 
dem müßte  dieser  Bruno  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben,  da  er^ 
wie  gesagt,  bereits  im  Jahre  1219  als  Zeuge  vorkommt.  Seine  Geburt 
haben  wir  somit  spätestens  an  den  Ausgang  des  12.  Jhs.  zu  verlegen. 
Da  nun  der  andere  Bruno  im  Ganzen  in  sechs  Urkunden  auftritt,  die 
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in  nicht  allzugroßen  Zwischenräumen  sich  folgen,  so  ist  der  Schluß 
nicht  sehr  gewagt,  daß  diese  sämmtlichen  Urkunden  sich  auf  dieselbe 
Person  beziehen. 

Das  Geschlecht,  dem  der  Minnesänger  angehört,  darf  nicht  als 
zu  unbedeutend  aufgefaßt  werden,  wie  aus  den  folgenden  Urkunden 
hervorgeht;  treffen  wir  doch  sogar  Bruno  von  Hornberg  mit  Walter 
von  Klingen  in  Kaiserdiplomen  als  glaubwürdigen  Zeugen.  Es  ist 
dies  der  Fall  in  der  berühmten  Urkunde  des  Kaisers  Rudolf,  d.  d. 
Hagenau  8.  December  1275,  in  welcher  er  die  Stadt  Straßburg  in 
seinen  besonderen  Schutz  nimmt  und  ihr  alle  früher  bewilligten  Frei- 
heiten bestätigt  (Urkundenbuch  der  Stadt  Straßburg  II.  47).  Es  ist 
wohl  anzunehraen,  daß  diese  Urkunde  die  gleiche  ist,  welche  Kopp, 
Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  I.  57  anführt  mit  dem  Datum 
5.  December  1276.  Beide  haben  denselben  Gegenstand  und  die  gleichen 
Zeugen.  — Als  Egeno  III.  Graf  von  Fürstenberg,  nach  langer  heftiger 
Fehde  mit  den  Einwohnern  von  Villingen  endlich  zum  Vergleiche  sich 
herbeiläßt,  stellt  er  am  26.  Juli  1 290  der  genannten  Stadt  einen  Sühne- 
brief aus.  In  diesem  verspricht  er,  die  Rechte  und  Privilegien  der 
Stadt  unangetastet  zu  lassen  und  stellt  dafür  neun  Bürgen,  u.  a.  sei- 
nen Bruder  Friedrich ; darauf  folgen  sogleich  avunculi  Friedricus  et 
Bruno  de  Hornberg  (Neugart,  episc.  Constant,  II.  .971  und  Fürsten- 
bergisches  Urkundenbuch  I.  607).  Während  der  Herausgeber  des  letz- 
teren den  Namen  avunculi  einfach  für  einen  Ausdruck  der  Courtoisie 
erklärt,  macht  Mone,  welcher  den  zweiten  Band  von  Neugart  bear- 
beitet hat,  zu  der  obigen  Urkunde  die  Bemerkung:  „Wenn  das  Wort 
avunculus  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  genommen  wird,  so  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Agnes,  die  Mutter  Egenos,  die  Schwester 
jener  war.“  Welche  Erklärung  die  richtige  ist,  wird  sich  schwer  er- 
weisen lassen.  Wie  dem  aber  auch  sei:  der  Beiname  avunculi,  sowie 
die  Stellung  der  beiden  Brüder  direct  hinter  dem  Grafen  Friedrich 
sind  wiederum  ein  Beweis  von  dem  Ansehen,  welches  das  Geschlecht 
derer  von  Hornberg  in  seiner  Heimat  genoß.  — Die  folgende  Urkunde 
gibt  uns  einen  kleinen  Anhalt  über  die  Besitzungen  der  Familie.  Die 
Brüder  Friedrich  und  Bruno  von  Hornberg  verkaufen  nämlich  alle  ihre 
Besitzungen  zu  Emmendingen,  Mundingen  und  Aspen  um  20  Mark 
Silbers  an  das  Kloster  Thennenbach,  und  Graf  Egeno  und  Friedrich 
besiegeln  die  darüber  ausgestellte  Urkunde.  Freiburg  11.  Februar  1296 
(Mone,  Zeitschr.  10.  316).  An  derselben  ist  das  gemeinsame  Siegel 
der  Brüder  von  Hornberg  erhalten,  welches  Mone  beschreibt,  wie  folgt: 
„Es  ist  rund,  in  dreieckigem,  von  zwei  auf  einem  Berge  knienden 
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jugendlichen  Gestalten  gehaltenen  fichilde  zwei  auf  drei  Bergen  mit 
ihren  Spitzen  aufstehende  Hörner;  hinter  dem  Knaben  rechts  Fried 
rieh,  hinter  dem  links  Bruno.  Umschrift:  S.  Nobilium  de  Horenbergh.“ 
Er  fugt  noch  hinzu,  daß  die  Herren  von  Tryberg  mit  ihnen  verwandt 
sind  und  das  gleiche  Wappen  führen.  Dieses  stimmt  genau  mit  dem 
der  Pariser  Handschrift.  — Zu  Freiburg  am  17.  Januar  1297  ver- 
pfändet Graf  Heinrich  von  Freihurg  seinem  Bruder  Egen  die  Silber- 
bergwerke im  Breisgau,  welche  sie  beide  gemeinsam  vom  Bisthum 
Basel  zu  Lehen  führen,  was  seine  Berechtigung  daran  betrifft,  für  die 
wegen  1000  Mark  Silbers  von  demselben  und  seinem  Sohne  Conrad 
für  ihn  ihrem  Vetter,  dem  Grafen  Egen  von  Fürstenberg  und  Friedrich 
und  Bruno  von  Hornberg  geleistete  Bürgschaft,  für  die  nächsten  fünf 
.Jahre  (Mone,  Zeitschr.  19.  80).  Wieder  treffen  wir  die  beiden  Brüder 
in  Verbindung  mit  dem  Grafen  von  Fürstenberg,  und  wenn  sie  zu- 
sammen mit  jenem  eine  Summe  von  1000  Mark  Silbers  verleihen  können, 
so  ist  das  sicher  ein  Zeichen  von  der  Bedeutung,  Macht  und  dem 
Reichthume  des  Geschlechtes.  — Als  Werner  von  Staufen  dem  Grafen 
Conrad  von  Freiburg  für  sich  und  alle  seine  Freunde  und  Helfer  Ur- 
fehde und  Sühnebrief  ausstellt  wegen  erlittener  Gefangenschaft  und 
aller  Beschädigung,  Freiburg  2.  December  1.B06,  besiegelt  die  Urkunde 
Bnino  von  Hornberg  (Mone,  Zeitschr.  11.  446).  Seit  diesem  Jahre  ist 
mir  Bruno  in  Urkunden  nicht  mehr  begegnet,  während  sein  Bruder 
Friedrich  sich  noch  am  18.  Februar  1311  und  am  24.  September  1314 
in  Freiburg  findet. 

Fragen  wir  nun , in  welchem  der  beiden  letztgenannten  Brunos 
wir  den  Minnesinger  zu  erblicken  haben , so  werden  wir  uns  wohl  ^ 
schwerlich  mit  v.  d.  Hagen  für  den  älteren  entscheiden.  Vielmehr 
spricht  alles,  besonders  der  Charakter  der  uns  erhaltenen  Gedichte,  ' 
dafür,  daß  der  zweite  Bruno  der  Dichter  sei,  wie  auch  schon  Mone 
(Zeitschr.  10.  316)  vermuthete.  Die  Heimat  des  Geschlechtes  ist  | 
Horenberg  auf  dem  Schwarzwalde  an  der  Gutach , wo  Althornberg, 
die  Stammburg  der  Edlen  von  Hornberg,  stand. 

3.  Walter  von  Breisach. 

Bauer  hat  in  der  Germania  1873  zu  erweisen  gesucht,  daß  der 
im  letzten  Viertel  des  13.  Jhs.  zu  Freiburg  im  Breisgau  sich  findende 
rector  puerorum  Waltherus  identisch  sei  mit  dem  Meister  Walter  von 
Breisach.  Bevor  ich  den  genannten  Aufsatz  gelesen,  war  mir  die 
gleiche  Vermuthung  aufgestoßen,  und  ich  schließe  mich  daher  den 
Ausführungen  Bauers  voll  und  ganz  an.  Zur  weiteren  Kenntniß  des 
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Lebens  dieses  biirgerliclieii  gelelirten  Säugers  führe  ich  noch  Folgen- 
des an.  Der  Schultheiß  Hiltebrant  Spenlin  von  Breisach  entscheidet 
einen  Streit  zwischen  dem  Kloster  Thennenbach  und  denen  von  Kep- 
penbach  wegen  Nutzung  der  Weide  und  des  Wassers  in  der  Gemar- 
kung Keppenbach,  wo  beide  Theile  begütert  sind.  9.  Januar  1276. 
Unter  den  Zeugen:  Meister  Walther,  der  schiilracister  zc  Vriburg 
(Mone,  Zeitschr.  9.  461).  — Die  Kinder  des  verstorbenen  Reinhard 
von  Falkenstein  verkaufen  mit  Genehmigung  der  Grafen  von  Freiburg 
ihren  Hof  zu  Holzhausen,  der  von  ihren  Eltern  an  das  Frauenkloster 
Adelhausen  verpfändet  war,  um  diese  Schuld  tilgen  zu  könuen,  um 
70'/»  Mark  an  das  Kloster  Thennenbach,  Freiburg,  20.  August  1294, 
wobei  unter  den  Zeugen  Meister  Walther,  der  Schulmeister  ze  Friburg 
erscheint  (ib.  10.  250).  — Der  Nachfolger  Walter-s  in  Breisach  kann 
magister  Cuno  de  Brisaco  gewesen  sein,  der  am  11.  Februar  1279  in 
einer  Urkunde  des  Bischofs  Rudolf  von  Constanz  als  Zeuge  auftritt 
(ib.  9.  471). 


4.  Der  schuolmeistcr  von  Ezzelingen. 

Über  den  magister  Henricus  rector  scholarum  seu  doctor  puero- 
riim  in  Ezzelingen,  welcher  der  Zeit  nach  und  nach  den  Anspielungen 
in  seinen  Gedichten  wohl  für  den  Minnesinger  gehalten  werden  muß, 
führt  Bartsch,  deutsche  Liederdichter  LXV  vier  Urkunden  aus  den 
Jahren  1279 — 1281  an.  Ich  kann  die  Nachweise  noch  um  zwei  weitere 
vermehren.  Am  27.  Februar  1280  verkaufen  Abt  und  Convent  von 
Bebenhausen  ein  Haus  in  Eßlingen  dem  Merckelin  von  Dürkheim, 
wobei  Heinricus  rector  puerorum  in  Ezzelingen  als  Zeuge  erscheint 
(Mone,  Zeitschr.  .3.  346).  Vielleicht  ist  die  genannte  Urkunde  iden- 
tisch mit  der  von  Bartsch  angeführten  vom  27.  Februar  1279.  — Der- 
selbe Heinricus  rector  puerorum  in  Ezzelingen  bezeugt  ferner  zu  Eß- 
lingen am  30.  Mai  1281  eine  Urkunde  des  Wolfram  von  Bernhausen, 
in  welcher  dieser  mit  Zustimmung  seines  Lehnsherrn,  Grafen  Eber- 
hard von  Würtemberg,  um  800  it  Pfennig  an  das  Kloster  Bebenhausen, 
die  Vogtei  zu  Ittingshausen  mit  allem  Zubehör  und  Rechten  verkauft 
(ib.  421).  Über  diese  Zeit  hinaus  ist  Heinrich  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen.  Daß  er  nicht  all  zu  lange  mehr  gelebt  haben  kann, 
geht  daraus  hervor,  daß  wir  schon  im  Jahre  1293  einen  Conrad  als 
Schulmeister  in  Eßlingen  finden,  der  bis  zum  Jahre  1302  fünfmal  mir 
in  Urkunden  begegnet  ist. 
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5.  Goldener. 

Da  Goldener  in  seinen  Gedichten  den  Markj^rafen  Otto  II.,  den 
Langen,  von  Brandenburg  und  Fürst  Wizlav  von  Rügen  erwähnt  und 
lobend  hervorhebt,  so  muß  er  um  das  Ende  des  13.  Jhs.  gelebt  und 
gedichtet  haben.  Um  diese  Zeit  habe  ich  nun  drei  Personen  de.s 
Namens  Goldener  getroffen;  der  älteste  von  ihnen  ist  Conrad,  welcher 
am  5.  März  1261  zu  Messkirch  als  Zeuge  auftritt,  als  Bischof  Eber- 
hard II.  von  Constanz  den  zwischen  dem  Kloster  Salem  und  dem 
Kirchherrn  Bertold  in  Boll  vollzogenen  Tauseh  eines  Gutes  bei  Mess- 
kirch gegen  ein  innerhalb  der  Gemarkung  des  Madachhofes  gelegenes 
Gut  bestätigt  (Mone,  Ztschr.  25,  399).  Er  nennt  sich  hier  Conradus 
dictus  Goldenaer.  — Ob  dieser  Conrad  identisch  ist  mit  dem  Con- 
radus Goldner,  von’  dem  das  Stiftungsbuch  des  Cisterzienser-Klosters 
Zwetl,  ed.  von  Joh.  v.  Fräst  S.  509  berichtet:  Item  Cunradus  Goldner 

de  una  XXXV  denarios Item  Goldner  XL  denarios  minus  uno, 

wage  ich  nicht  zu  behaupten,  da  die  Aufenthaltsörter  doch  etwas  zu 
weit  von  einander  entfernt  liegen.  — Es  folgt  dann  der  Zeit  nach 
Perchtoldus  Gelder,  der  zu  Guntramsdorf  am  1.  September  1289  zu- 
gegen ist,  als  Leopold  sen.  von  Sachsengang  bekannt  macht,  daß 
Abt  Ebro  und  Convent  von  Zwetl  duas  urnas  vini  montani  iuris  et 
redditus  duorum  denariorum  von  Otto  Herler  um  15  solidi  gekauft 
haben  (ib.  571).  Endlich  ist  zu  erwähnen  Calhochus  de  Goldner, 
welcher  am  24.  August  1302  eine  Urkunde  des  Ortnid  von  Tanberch 
bezeugt,  worin  dieser  meldet,  daß  mit  seinem  'Willen  Ulrich  und  Wern- 
hard  von  Berg  den  Brüdern  zu  Schlägel  einen  Mansus  zu  Widersöt 
behufs  der  Urbarmachung  versetzt  haben.  (Urkundenbuch  des  Landes 
ob  der  Enns  IV  ^|^).  — Sämmtliehe  Träger  des  Namens  Goldner 
sind  aus  dem  Süden  Deutschlands , und  wenn  wir  in  einem  dieser 
den  Dichter  erblicken  wollen,  so  müßte  derselbe  zu  Zeiten  seine 
Heimat  verlassen  und  als  fahrender  Sänger  sich  in  Norddeutschland 
aufgehalten  haben.  Eine  sichere  Entscheidung  über  die  Persönlichkeit 
des  Dichters  läßt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  fällen,  nur  so  viel  können 
wir  mit  Gewißheit  behaupten,  daß  der  Goldenaere,  welcher  im  Jahre 
1197  im  Urkundenbuche  des  Klosters  Indersdorf  erwähnt  wird,  viel 
zu  alt,  der  Goldiner  in  Affeltrangen  am  21.  Januar  1.356  (Regesten 
von  Tobel,  86)  und  Claus  Guldiner  von  Hertten,  Reichenau,  22.  Fe- 
bruar 1400  (ib.  67)  entschieden  zu  jung  sind. 
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6.  Pfeffel. 

Den  Dichter  Pfeffel,  dessen  Lobgedicht  auf  den  Herzog  Friedrich 
V.  Österreich,  den  letzten  aus  dem  Hause  Babenberg,  früher  als  das 
Jahr  1246  fallen  muß , der  somit  immer  noch  der  besseren  Zeit  des 
Minnegesangs  angehört,  kann  man  besonders  hinter  vier  Personen 
vermuthen.  Der  erste  ist  Henricus  Pheffel,  welcher  am  6.  Mai  1220 
zugegen  ist,  als  Euphemia  Gräfin  von  Chleberg  dem  deutschen  Orden 
die  Hälfte  der  Vogtei  über  die  Kirche  in  Morel  schenkt,  nachdem  der 
Orden  die  andere  Hälfte  durch  die  Schenkung  des  Königs  Friedrich 
schon  längere  Zeit  besessen  hatte  (Meiller,  Regesten  der  Babenberger 
Herzöge  Von  diesem  verschieden  wird  wohl  Heinricus  pheffili 

miles  sein,  den  Herzog,  Germania  1884,  S.  35  ans  einer  Olsberger 
Urkunde  im  Jahre  1243  aiiführt,  und  den  er  für  den  Minnesinger 
hält,  aber  nur  deshalb,  weil  er  der  einzige  ihm  bekannte  Pfeffel  vor 
dem  Jahre  1246  ist.  Ob  er  seine  Ansicht  jetzt  auch  noch  aufrecht 
halten  wird?  — Über  einen  Pfeffel  ohne  Vornamen  berichten  die 
Annales  Scheftlarienses  (Quellen  nnd  Erörterungen  zur  bairischen  und 
deutschen  Geschichte  I,  391):  Anno  1244  Phaphelinus  occiditur.  Hic 
fuit  auctor  captionis  castri  in  Wolfrathusen.  — Der  vierte  ist  Walter 
Phephel,  der  im  Jahre  1256  Zeuge  war,  als  Smilo  von  Brunow  dem 
Prämonstratenserstifte  Geras  den  Hof  zu  Raystorf  zurückstellt  (Archiv 
für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  2,  33).  Außer  diesen 
finden  sich  bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhs.  noch  Otto  Pfeflinus  zu 
Schaumburg  am  14.  Juni  1272  (Urkdb.  des  Landes  ob  der  Enns 

III,  -jf  J-)>  Conrad  Pfaffus  von  Schrowenstein,  Schloß  Tirol,  3.  Januar 
1273  (Ladurner,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschen 
Ordens  in  Tirol  37)  und  Heinrich  dictus  Pfeffelin  zu  Speier  am  14.  No- 
vember 1291  (Mone,  Ztschr.  25,  334).  Dem  12.  Jahrh.  gehört  an 
Eberhardus  Phaphilin  de  Nellenburc,  der  unter  Abt  Christian  von 
Reitenhaslach  (1175—91)  erwähnt  wird  (ib.  31.  70),  desgleichen  im 
GUterverzeichniß  des  Klosters  Salem  (ib.  1,  335). 

7.  Der  von  Sachsendorf. 

W.  Storck,  der  im  Jahre  1868  die  Gedichte  Sachsendorfs  her- 
ausgegeben, beschäftigt  sich  in  der  Einleitung  auch  mit  der  Persönlich- 
keit des  Dichters,  und  obgleich  er  sich  sehr  vorsichtig  ausdrückt,  schenkt 
er  der  Bemerkung  v.  d.  Hägens  doch  eine  gewisse  Beachtung,  der  MS. 

IV,  236  sagt,  daß  der  namenlose  von  Sachsendorf  wohl  der  höfische 
Ulrich  von  Sachsendorf  sein  könne,  welcher  im  Gefolge  des  Herzogs 
Friedrich  von  Österreich  den  Ulrich  von  Lichtenstein  auf  seinem 
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abenteuerlichen  Zuge  als  König  Artus  ritterlich  begrüßte  bei  Neustadt 
a.  d.  Leitha.  Auch  Bartsch,  Deutsche  Liederdichter  L,  läßt  die  Frage 
nach  der  Persönlichkeit  des  Dichters  unentschieden.  — Das  Geschlecht, 
dem  obiger  Sänger  angehört,  muß  sehr  unbedeutend  gewesen  sein, 
da  uns  Mitglieder  desselben  nur  äußerst  spärlich  begegnen.  Es  sind 
überhaupt  nur  zwei  Träger  des  Namens  Sachsendorf,  die  mir  bis  jetzt 
aufgestoßen;  zuerst  Alhard  von  Sachsendorf  als  Zeuge  in  der  Abtin- 
düng  des  Abtes  Otto  von  Wilhering  mit  Otto  von  Buchberg  wegen 
seiner  Ansprüche  auf  das  Gut  Zemleub  (Urkdb.  des  Landes  ob  der 
Enns  II,  zü)'  Die  Urkunde  ist  nicht  datirt;  aus  inneren  Gründen 
muß  sie  jedoch  in  die  Jahre  1193 — 12(J0  fallen.  Dann  ist  es  noch 
der  obenerwähnte  Ulrich  von  Sachsendorf,  über  den  wir  zwei  urkund- 
liche Notizen  haben.  Das  Stiftungsbuch  der  Cisterzienserabtei  Zwetl 
meldet  auf  Seite  439:  Ulic  est  census,  quem  persolvere  debemus  de 
predio  nostro  in  Sitzendorf  Ulrico  de  Sahsendorf  de  vinea  una  VIII 
denarios,  de  agris  XII  den.  et  IV  caseos  vel  XVI  den.  Die  Notiz  fällt 
ungefähr  in  das  Jahr  1248.  Wichtig  ist  die  folgende  Urkunde,  welche 
bei  Frieß:  die  Herren  von  Kuenring,  Urkundeiibuch  XXVII  abge- 
druckt ist.  Hadmar  von  Kuenring  verpfändet  nämlich  dem  Bischöfe 
Conrad  von  Freising  mehrere  Güter  zu  Urleigstorf  gegen  Silbergeräthe 
und  verpflichtet  sich,  wenn  er  zur  festgesetzten  Zeit  dieselben  nicht 
lösen  würde,  sammt  seinen  Mannen  Engelschalk  von  Königsbrunn, 
Ulrich  von  Sachsendorf  u.  s.  w.  nach  Passau  zu  kommen  und  daselbst 
nomine  obstagii  so  lange  zu  bleiben,  bis  dem  Bischöfe  Alles  ersetzt 
wäre.  30.  April  1249 . — Was  wir  aus  diesen  Urkunden  erfahren,  ist, 
um  es  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen.  Folgendes:  Ulrich  von 
Sachsendorf  ist  ein  IVIinisteriale  der  Herren  von  Kuenring,  außerdem 
hat  er  von  der  Abtei  Zwetl  einige  Güter  in  Sitzendorf  zu  Lehen. 

Da  Alhard  und  Ulrich  die  einzigen  Träger  des  Namens  Sachsen- 
dorf sind,  von  denen  wir  bis  jetzt  Kunde  haben,  so  müssen  wir  vor- 
läufig in  einer  dieser  beiden  Personen  den  Minnesinger  erblicken. 
Alhard  ist  entschieden  zu  alt  dafür,  da  die  Gedichte  Sachsendorfs 
durchaus  nicht  das  Gepräge  des  12.  Jahrhs.  tragen , und  so  haben 
wir  denn,  wenn  nicht  noch  andere  Mitglieder  der  Familie  aufgefunden 
werden,  Ulrich  für  den  Dichter  zu  halten. 

Es  bleibt  uns  noch  die  Frage:  Wo  war  die  Heimat  des  Ge- 
schlechtes, oder  wenigstens,  nach  welchem  Orte  hat  es  sich  genannt? 
V.  d.  Hagen  IV,  236,  A.  1 meldet,  daß  ihm  nur  Dörfer  des  Namens 
Sachsendorf  in  der  Mark,  Meißen  und  Henneberg  bekannt  seien,  da 
jedoch  der  Dichter  ein  Österreicher  ist,  so  können  diese  hier  für  uns 
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nicht  in  Betracht  kommen.  Dagegen  gibt  uns  das  Urbar  des  Passaui- 
schen  Domcapltels,  welches  ungef'älir  um  das  Jahr  1230  verfallt  ist, 
(Archiv  für  die  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  53,  270) 
willkommenen  Aufschlull.  Dort  hei llt  es  nämlich:  Anno,  quando  domi- 
nus Eberhardus  de  Jahenstorf  prefuit  oflicinae  eellerarii  (1220)  sic 
ordiuavit  de  rebus  dominorum  et  aucgmentavit  ....  de  decima  in 
Chölensdorf  et  in  Öehssendorf  et  in  llannedorf  dabuntur  II  metrete 
tritici  et  III  siliginis  et  V ordei  et  una  avene  et  porcus  valens  XXX 
denarios  et  dimidium  talentum.  — ib.  274  lieißt  es  dann  nochmals: 
In  Sehssindorf  de  III  areis  XLV.  Dieses  Sachsendorf  ist  nun  ein 
Dorf  bei  Kollersdorf,  Gericbtsbezirk  Kirchberg  am  Wagram  in  Nieder- 
österreich , nicht  viel  nördlich  der  Donau.  Da  Sitzendorf,  wo  Ulrich 
von  Sachsciidorf  Lehen  inuehatte,  nur  wenige  Stunden  nördlich  von 
hier  liegt,  da  außerdem  die  Herren  von  Kuenring,  deren  Vasall  Ulrich 
war,  dem  niederösterreichischen  Adel  angehörten,  so  können  wir  mit 
völliger  Gewißheit  behaupten,  daß  von  dem  oben  genannten  Orte 
der  Minnesinger  sich  genannt  habe. 

8.  Ilardegger. 

Der  St.  Gallensche  Dienstmann  Heinr.  von  Hardegge,  welcher 
höchst  wahrscheinlich  hinter  dem  namenlosen  Hardegger  sich  verbirgt, 
findet  sich  nach  v.  d.  Hagen  und  Bartsch  vom  Jahre  1227 — 1264  er- 
wähnt. Doch  nicht  nur  bis  zum  letztgenannten  Zeitpunkte  begegnen 
wir  ihm;  noch  im  Jahre  1275  tritt  er  mit  Walter  von  Klingen  in 
einer  Urkunde  auf.  Zur  weiteren  Kenntniß  seines  Lebens  führe  ich 
die  folgenden  Urkunden  an.  Abt  Berchtold  von  St.  Gallen  überträgt 
zwei  kleine  Güter  in  Dickbuch  und  Schotticon,  welche  Walter  von 
Elgg,  Dienstmann  des  Klosters  St.  Gallen,  zu  diesem  Zwecke  auf- 
gegeben hatte,  als  Zinslehen  dem  Frauenkloster  Töss.  St.  Gallen, 
21.  Februar  1252.  Zeuge:  dominus  Heinricus  de  Hardegge  (Wart- 
mann, Urkdb.  der  Abtei  St.  Gallen  lU,  918).  — Wilbrig,  Gattin  des 
Rudolf  von  Rorschach  Ritter,  verzichtet  sammt  ihren  drei  Söhnen  auf 
alle  Rechte  an  den  ihr  zum  Leibgeding  verschriebenen  Hof  Lankwatt 
....  prefata  domina  ad  peticionem  dicti  raariti  sui  cessit  et  renun- 
ciavit  omni  iuri,  quod  sibi  in  eodem  predio  competebat  ad  manus 
nobilis  viri  Waltheri  de  Klingin,  fratris  sui.  Constanz,  vor  der  Kapelle 
St.  Peter,  17.  Juli  1275.  Zeuge:  dominus  H.  de  Hardegge  (ib.  III, 
1001b).  Es  kann  kaum  auffallen,  daß  Heinrich  in  einem  Zeitraum 
von  elf  Jahren,  von  1264 — 75,  gar  nicht  in  Urkunden  uns  entgegen- 
tritt. Zuerst  sind  uns  überhaupt  nur  fünf  Urkunden  erhalten  aus  der 
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Zeit  von  1227 — 85,  so  daß  wir  über  sein  Leben  nur  höchst  lücken- 
haft unterrichtet  sind,  sodann  bezeugt  die  Antwort  des  Meisters  Stolle 
auf  eine  seiner  Strophen,  dafs  er  sehr  lange  gelebt  und  gedichtet  haben 
muß.  Wir  haben  daher  gar  keinen  Grund,  für  die  Urkunde  vom 
Jahre  1275  einen  zweiten  Heinrich  anzunehmen.  Dieser  begegnet  uns 
erst  zu  St.  Gallen  am  11.  Octoher  1312  in  einer  Urkunde  des  Abtes 
Heinrich,  wo  unter  den  Zeugen  ein  Heinrich  der  Hardegger  aufgefUhrt 
wird.  (ib.  1204.)  — In  den  Urkunden  zu  Joh.  Caspar  Zellwegers  Ge- 
schichte des  appenzellischen  Volkes  I,  62,  ist  das  Verzeiohniß  der 
Zinse  und  Einkünfte  der  Kirche  zu  Marbach  aus  dem  Jahre  1255  er- 
halten, in  dem  sich  folgende  Stelle  findet:  „.  ..  dictus  Hardegger 
recipit  XI  caseos  de  domino  R.  de  Eschans  socero  suo..“  Zu  be- 
dauern ist  es,  daß  gerade  der  Vorname,  auf  den  hier  so  viel  ankäme, 
nicht  mit  überliefert  ist;  der  Zeit  nach  kann  sich  jedoch  diese  Notiz 
nur  auf  Heinrich  von  Hardegge  beziehen,  von  dem  wir  hierdurch  er- 
fahren, daß  er  eine  Tochter  des  R.  von  Eschans  zur  Frau  hatte. 
Daß  dieser  genannte  Hardegger  kein  Bürgerlicher  sein  kann,  beweist 
schon  der  adelige  Schwiegervater,  und  somit  nehmen  wir  obige  Notiz 
als  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Kunde  des  Minnesingers.  — 
Weitere  Personen  des  Namens  Hardegge  sind  Wezilo,  der  am  12.  Ja- 
nuar 1284  zu  Lindau  sich  findet  (Mone,  Zeitschrift  39,  16),  Rudolf 
von  1288 — 99  in  Ragatz,  und  ein  unbenannter  zu  Rapperswil  am 
7.  September  1290. 

9.  Meister  Heinrich  Teschler'). 

Meister  Heinrich  Teschler,  welcher  schon  am  9.  November  1252 
in  einer  Urkunde  des  Rüdiger  Manesse  zu  Zürich  nachgewiesen  ist, 
lebte  noch  im  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhs.  Wir  trefien  ihn  nämlich 
am  7.  Octoher  1284  zu  üetenbaeli  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  der 
Priorin  und  des  Convents  zu  Oetenbach,  wodurch  diese,  von  Gläu- 
bigern gedrängt,  ihren  zu  Böstein  gelegenen  Hof  sammt  Waldung  dem 
Amtmann  Berthold  von  St.  Blasien  zu  Klingnau  zu  Händen  des  letzt 
genannten  Klosters  verkaufen  um  34  Mark  Silber  in  haar  (Huber, 
Regesten  von  Klingnau  20).  — Ob  aber  der  Dichter,  dem  die  Pariser 
Handschrift  das  Prädicat  Meister  beilegt,  unbedingt  dem  bürgerlichen 
Stande  angehöre,  möchte  ich  noch  bezweifeln.  Wir  dürfen  doch  vor- 
aussetzen, daß  der  Schreiber  der  Handschrift  wenigstens  über  die 
Verhältnisse  und  Familien  seiner  engsten  Heimat  gut  unterrichtet  war. 

*)  Ich  bemerke , daß  mir  bei  Abtassung  dieses  Artikels  die  Schweizer  Minue- 
Sänger  von  Bartsch  noch  nicht  zugänglich  waren. 
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I Wenn  er  uns  nun  zu  den  Gedichten  des  Sängers  ein  Gemälde  zeichnet, 
i wie  es  nur  für  einen  ritterlichen  Dichter  palit,  wenn  er  uns  das  Wappen 
! mittheilt  und,  worauf  ich  das  meiste  Gewicht  lege,  wenn  auf  der  Zeich- 
nung sogar  der  Ritterhelm  mit  Zimier  sich  findet,  so  glaube  ich  doch, 
dali  wir  Grund  genug  haben,  den  Meister  Heinrich  Teschler  unter  die 
ritterlichen  edlen  Sänger  einzureihen.  Dazu  kommt  noch,  daß  er  in  der  Ur- 
kunde vom  9.  November  1252  aufgeführt  wird  als  Her  Heinrich  Teschler. 
Auch  V.  d.  Hagen  berichtet  im  Anschluß  an  Bluntschli  u.  a.,  daß  in 
Zürich  ein  altes  vornehmes  Geschlecht  der  Täschler  bestanden  habe. 
Endlich  tragen  die  Gedichte  des  Sängers  ein  gewisses  vornehmes  Ge- 
präge, wie  man  es  bei  bürgerlichen  Dichtern,  die  doch  meistens  dem 
niedern  Stande  angehörten,  nicht  antrifft.  — Was  das  Beiwort  Meister 
angcht,  so  kann  man  es,  wie  das  schon  mehrfach  geschehen,  erklären 
als  die  Bezeichnung  für  Jemanden,  der  etwas  Ausgezeichnetes,  mehr 
als  Andere,  leistet,  oder  aber,  was  ich  eher  glauben  möchte,  kenn- 
zeichnet der  Schreiber  der  Handschrift  mit  Meister  die  Bewohner  der 
Städte,  mögen  diese  nun  adelig  sein  oder  nicht,  im  Gegensatz  zu  den 
Rittern  auf  ihren  Burgen.  Daher  haben  wir  denn  einen  Meister  Gott- 
fried von  Straßburg,  Meister  Walter  von  Breisach,  Meister  Heinrich 
Teschler  von  Zürich  u.  A.  Die  weitere  Begründung  dieser  Ansicht 
behalte  ich  mir  vor  für  einen  späteren  Artikel.  Ich  glaube  somit,  daß 
wir  berechtigte  Gründe  haben,  den  Züricher  Heinrich  Teschler  in  der 
Folgezeit  für  einen  Sänger  aus  edlem  Blute  zu  halten. 

Im  14.  Jahrh.  begegnen  uns  noch  mehrere  Personen  des  Namens 
Teschler  in  verschiedenen  Städten,  so  ein  Nikolaus  Tescheler  in  Speier 
in  den  Jahren  1317  und  1320  (Hilgard,  Urkdb.  zur  Geschichte  der 
Stadt  Speier  “üd  -j-t-r),  ferner  Jacob  Teschler  in  Neudorf  1330 
(Kopp,  Gesch.  der  eidgenössischen  Bünde  V’,  233),  endlich  Francisgk 
Täschler  in  München  am  19.  November  1392  (Wittmann,  Monumenta 
Wittelsbacensia  II,  -14^). 

MÜNSTER  i.  W.,  October  1887.  FRITZ  GRIMME. 
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Nach  IMittheilnng  von  Alwin  Schultz  in  Prag  ist  das  Rätsel  in 
meinen  Beiträgen  zur  Quellenkunde  S.  178,  10  nicht  aufzulösen  in  vut, 
sondern  in  vnp,  und  ohne  Zweifel  ist  diese  Auflösung  die  richtige. 

K.  BARTSCH. 
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ZU  IWEIN  V.  553  ff. 

Verschiedentlich  ist  schon  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  Orientalisches 
sich  finde,  was  auch  als  Folge  der  KrouzzUgo  und  bei  den  Bezie- 
hungen der  Araber  zu  Frankreich  nicht  auffallen  kann,  aber  bis  jetzt 
ist  es  doch  nur  erst  in  wenigen  Fällen  gelungen,  die  Quelle  genau 
nachzuweisen.  Nachdem  nun  in  der  letzteren  Zeit  der  orientalischen 
Wissenschaft  eine  größere  Aufmerksamkeit  zugewandt  ist,  und  stets 
neue  Ausgaben  der  arabischen  und  persischen  Schriftsteller  erscheinen, 
wird  sich  auch  wohl  in  Bälde  der  Schleier  lüften , der  noch  in  so 
mancher  Beziehung  die  höfischen  Epen  umschließt.  Als  einen  geringen 
Beitrag  hierzu  möge  man  die  folgende  Notiz  aufnehmen. 

Im  Iwein  v.  553  ff.  wird  uns  Uber  den  wunderbaren  Brunnen 
berichtet.  Etwas  ganz  ähnliches  findet  sich  in:  Mohammedi  Filii 
Chondschahi  vulgo  Mirchondi  Historia  Gasnevidarum  persice  ed. 
Fr.  Wilken,  Berlin  1832.  Der  Verfasser  lebte  zwar  in  späterer  Zeit 
als  Hartmann  von  Aue,  er  sagt  jedoch  selbst,  daß  er  aus  alten  Quellen 
geschöpft.  In  dem  Werke  heißt  es  nun  cap.  III: 

„ln  der  Nähe  des  Ortes,  bei  welchem  die  Ungläubigen  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hatten,  war  eine  Quelle  so  rein  und  klar  wie  die  Sonne. 
So  oft  aber  Schmutz  in  dieselbe  geworfen  wurde,  entstand  ein  schreck- 
liches Getöse,  laut  wie  Donner,  es  erhob  sich  ein  Sturm,  und  grausige 
Kälte  trat  ein.  Nasireddin  ließ  nun  Schmutz  in  diese  Quelle  werfen ; 
in  Folge  dessen  entstand  eine  undurchdringliche  Finsterniß,  das  Tages- 
licht verlöschte,  und  es  trat  eine  so  große  Kälte  ein,  daß  das  Blut 
in  den  Adern  erstarrte.  Als  dieses  Erstaunliche  sich  ereignete,  wagten 
die  Inder  nicht  länger  zu  widerstehen,  da  sie  furchtsam  den  sicheren 
Tod  vor  Augen  sahen.“ 

Nach  Wilken  ibid.  p.  147  Anm.  findet  sich  die  Geschichte  des 
Zauberbrunnens  auch  in  dem  Werke  des  Ferischthah. 

MÜNSTER  i.  W.  F.  GRIMME. 
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Nicht  unerwartet  kam  die  Nachricht  vom  Tode  des  lieben  Freundes! 
Weit  über  ein  Jalir  bangten  wir  fort  und  fort  ftlr  sein  Leben  und 
wiederholt  war  er  auch  früher  schon  dem  Tode  nah.  Dennoch  ist 
es  ganz  was  anders,  wenn  so  eine  Befürchtung  wahr  wird.  Nun  erst 
fühlt  man  den  ganzen  Verlust,  ergreift  uns  der  Schmerz  mit  alter 
Macht  und  drängen  sich  die  Erinnerungen  heran!  Im  Innersten  er- 
schüttert, kann  ich  gar  nicht  beschreiben,  welche  Empfindung  mich 
ergriff,  als  vollends  an  demselben  Tage,  da  die  Todesnachricht  ein- 
traf — cs  war  den  21.  Februar  I.  J.  — noch  ein  Päckchen  ankam 
von  ihm  an  mich,  eine  Sendung,  wie  ich  sie  so  oft  erhalten,  wenn 
ihn  die  unerbittliche  Krankheit  niederwarf  und  er  die  dringendsten 
Arbeiten  für  die  Germatria  mir  übergeben  mußte.  Das  war  denn  nun 
die  letzte  Sendung,  ein  letzter  Gruß  und  Auftrag!  — 

Wir  wollen  aber  nicht  stehn  bleiben  bei  dem  traurigen  Anblicke 
des  Todten,  wollen  lieber  seiner  gedenken,  wie  er  war  in  lebendiger 
Gegenwart  und  wollen  uns  fortgesetzt  und  bleibend  seines  Wesens 
freun  und  es  so  im  Andenken  bewahren. 

Wenn  man  bei  einem  solchen  Anlasse  recht  lebhaft  das  Miü- 
verhältniß  empfindet,  in  dem  der  Lohn  der  Welt  steht  zu  den  Ver- 
diensten eines  solchen  Lebens  und  Strebens,  da  möchte  man  wol 
ausrufen:  o versäumt  deu  Augenblick  nicht,  der  nicht  wieder  kommt 
und  laßt  jetzt  die  Liebe  walten  und  Jeden  sein  Scherflein  beitragen 
zu  seinem  Gedächtniß!  — 

Schon  haben  bewährte  Freunde  sich  die  Aufgabe  gestellt,  eine 
Übersicht  zu  geben  von  seinem  Leben  und  Wirken;  zuerst  Fr.  Meyer 
von  Waldeck  für  die' Münchener  Allgem.  Ztg.'),  dann  R.  Bechstein, 
Fr.  Neumann  und  G.  Ehrismann  für  die  Germania,  so  daß  dieses 
Heft,  dessen  Ausgabe  ich  deshalb  verzögerte,  besonders  durch  die 
letztgenannten  Beiträge  wol  ein  Bild  geben  dürfte  von  dem  Umfange 
der  Verdienste  des  Verblichenen. 

Mich,  der  ich  nahezu  drei  Jahrzehnte  lang  mit  ihm  befreundet 
war,  drängt  es,  das  Bild  des  lebendigen  Menschen,  wie  es  mir  vor  der 
Seele  steht,  hervorzurufen  und  der  Begegnungen  mit  ihm  zu  ge- 
denken, deren  jede  für  mich  eine  angenehme  Erinnerung  zurückließ. 

*)  Erscliiei)  bereits  iu  der  Beilage  1888,  Nr.  71.  75.  80.  S.'l. 
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Wir  waren  durchaus  nicht  immer  einerlei  Meinung,  aber  das 
trübte  uns  keine  Stunde.  Er  suchte  immer  entgegenstehende  Ansichten 
zu  würdigen,  behielt  davon  so  viel  ihm  taugte,  und  faßte  nichts  per- 
sönlich an. 

Es  war  1860,  als  wir  als  Mitglieder  des  Gelehrtenauschusses 
des  germanischen  Museums  zu  Nürnberg  bei  der  Jahresversammlung 
daselbst  uns  zum  ersten  Mal  begegneten  und  mit  Franz  Pfeiffer, 
Frommanu,  Joachim  Meyer  unvergeßliche  Tage  verlebten! 

Bartsch  war  damals  eine  schlanke,  elastische  Jünglingsgestalt, 
mit  edlen,  markirten  Gesichtszügen.  Rasch  genug  nacheinander  waren 
seine  ersten  Ausgaben  altdeutscher  Dichtungen,  Karl  der  Große  vom 
Stricker,  die  Erlösung,  Berthold  von  Holle,  mitteldeutsche  Gedichte  etc. 
gefolgt.  Eine  ungewöhnliche  Begabung  und  Thatkraft  hatte  sich  damit 
schon  angekUndigt.  Dabei  war  er  im  Umgang  heiter  und  von  der 
anspruchlosesten  Liebenswürdigkeit.  So  frei  von  allem  Pathos,  aller 
Pedanterie  und  Prätension,  daß  Pfeiffer  und  ich  unsere  Freude  an 
ihm  hatten  und  ihn  herzlich  lieb  gewannen. 

Näher  trat  er  mir  noch  nach  Pfeiffers  Tode,  1868,  als  er  nach 
Wien  kam  und  ich  mit  ihm  den  Nachlaß  Pfeiffers  ordnete.  Hier  lernte 
ich  die  Geistesgewandtheit  und  das  beispiellose  Geschick  Bartschs 
kennen,  mit  dem  er  in  der  Masse  der  aufgehäuften  Schriften,  Arbeiten, 
Abschriften  etc.  Pfeiffers  sich  auf  das  rascheste  zurechtfand.  — Seine 
Freude  an  der  Arbeit,  belebt  durch  die  Leidenschaft  zu  entdecken, 
entdeckte  Schätze  des  Alterthums  der  Vergessenheit  zu  entreißen, 
liehen  ihm  unermüdliche  Schwungkraft.  Die  Arbeit  flog  ihm  von  der 
Hand. 

Nur  wer  ihn  bei  der  Arbeit  gesehn,  begreift  die  große  Anzahl 
seiner  Publicationen  auf  germanistischem  und  romanistischem  Gebiete, 
die  zum  Theil  auf  schwerwiegenden  Untersuchungen  beruhten. 

Von  dieser  Zeit  begann  ein  reger  Briefwechsel  zwischen  uns. 
Als  er  darauf  1870  in  Paris  mit  der  Abschrift  der  Troubadours  be- 
schäftigt war,  erschien  er  uns  in  ganz  besonderm  Liebte:  als  der 
Typus  des  deutschen  Gelehrten,  der,  hoch  über  nationaler  Befangen- 
heit stehend,  die  Schätze  Frankreichs  zu  retten  bestrebt  ist,  bevor 
sie  durch  die  drohende  Kriegsgefahr  gefährdet  sind!  Den  10.  Juli 
langte  er  in  Paris  an,  wenige  Tage  vor  der  Kriegserklärung.  F'ünf 
Wochen  hielt  er  aus  und  konnte  „Dank  sei  es  meinen  Freunden,  un- 
gestört arbeiten.  Die  Troubadours  waren  in  dieser  stürmischen  Zeit 
mein  Trost,  und  ich  habe  reiche  Schätze  mitgebracht.  Aber  ich  ge- 
stehe, daß  ich  alle  meine  Energie  aufbieten  mußte,  um  die  zur  Arbeit 
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nöthige  Ruhe  zu  behalten.“  So  schrieb  er  mir  nach  seiner  Heimkehr 
aus  Rostock. 

Im  Mai  1872  trafen  wir  darauf  zusammen  bei  der  Philologen- 
versammlung in  Leipzig,  über  die  in  der  Germania  desselben  Jahres 
ausfübrlieh  berichtet  wird.  Schon  vor  mir  in  Leipzig  angekommen, 
sorgte  er  für  eine  Wohnung  für  mich  und  war  mit  größter  Liebens- 
würdigkeit um  mich  besorgt,  da  ich  etwas  leidend  war.  Ich  hielt  einen 
Vortrag,  betheiligte  mich  auch  etwas  an  einer  Debatte.  Er  freute 
sieb  darüber,  verhielt  sich  aber  selbst  ganz  still,  verkehrte  mit  allen 
Fachgenossen  freundschaftlich  heiter,  ohne  hervortretende  Parteinahme 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin. 

Im  Sommer  1873  weilte  er  bei  mir  in  Wien;  wir  sahen  die  Welt- 
ausstellung häufig  zusammen.  An  den  Abenden  arbeitete  er  damals 
an  der  neuen  Ausgabe  des  Koberstein. 

Wenn  bei  der  Gelegenheit  dagegen,  daß  er  so  viel  übernahm, 
Bedenken  ausgesprochen  wurden,  besonders  wenn  bei  seinen  andern 
gleichzeitigen  Arbeiten  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  nicht  zu  be- 
wältigen schien,  da  gab  er  alle  Einwendungen  als  berechtigt  zu,  und 
machte  nur  geltend  seine  Arbeitslust  und  die  Erfahrung,  daß  ihm 
dergleichen  doch  schon  so  oft  gelungen  sei.  Wir  müssen  gestehn, 
die  rasche,  zu  rasche  Arbeit  ist  in  diesem  Falle  wol  zu  erkennen,  aber 
wer  sonst  hätte  sie  übernommen  und  wäre  in  mäßiger  Frist  damit 
zu  Stande  gekommen?  Willkommen  war  die  neue  Auflage  doch! 

Durah  eine  von  der  seinen  abweichende  Anschauung  in  wissen- 
schaftlichen Dingen  war  er , wie  schon  bemerkt,  nie  zu  verstimmen. 
Dies  äußerte  er  mir  gegenüber  oft,  und  oft  konnte  ich  erfahren,  daß 
er  der  Wahrheit  unbefangen  ihr  Recht  gab,  wenn  er  sah,  daß  er  sich 
geirrt.  Aufs  Wärmste  dankbar  war  er  für  Berichtigungen  vonVersehn, 
die  durch  seinen  leidenden  Zustand,  oft  auch  durch  Entfernung  von 
seiner  Bibliothek  leicht  entstehn  konnten.  Dennoch  blieben  ihm 
bei  aller  Sachlichkeit,  wie  wir  wissen,  auch  unerfreuliche  Angriffe 
und  Fehden  nicht  aus.  — Sei  es  einmal  gestattet,  des  geschichtlichen 
Gegensatzes  hier  zu  gedenken,  der  die  Germanisten  in  zwei  Heerlager 
spaltete,  wodurch  die  sachliche  Beurtheilung  ihrer  Verdienste  so  sehr 
beeinträchtigt  ward!  Er  hinderte  Jahrzehnte  hindurch  beide  Theile 
gerecht  zu  sein.  — Bekanntlich  hatte  sich  mit  Lachmanns  Tode  (1851) 
der  Nibelungenstreit  um  die  drei  Handschriften  erhoben,  der  zu  einem 
allseitig  befriedigenden  Ergebniß  nicht  geführt,  der  uns  aber  vortreff- 
liche Ausgaben  aller  drei  Handschriften  eingetragen  hat:  Lachmanns, 
Zarnckes  und  Bartschs.  — Wir  wollen  nicht  vergessen , daß  zu  den 
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nufgetaucliten  Bcdouken  gegen  Laclimanns  Nibelungen  der  erste 
Anstoß  von  Jacob  Grimm  ausgegangen  und  daß  sein  Einwurf,  seine 
ganze  Anscbauung  dabei  tiefbegründet  in  seiner  Natur  lag.  — Das  Große 
in  der  Gestalt  Jacob  Grimms  liegt  in  dem  Bück,  mit  dem  er  in  allen 
Erscheinungen  den  fruchtbaren  Punkt  findet,  „von  dem  sieb  vieles 
ableiten  läßt,  oder  vielmebr,  der  vieles  freiwillig  aus  sich  hervor- 
bringt und  — entgegenträgt!“  leb  wähle  den  Ausdruck  Goethes  mit 
Bedacht.  So  wie  die  Philosophen  Fichte,  Schelling  und  Hegel  von 
Goethes  Geiste  befruchtet  sind  — daß  sie  ihn  später  wieder  beein- 
flußten, darf  uns  nicht  beirren  — so  waren  es  auch  die  Romantiker 
und  war  es  auch  J.  Grimm,  der  noch  völlig  in  den  Zeiten  des 
Idealismus  wurzelt.  Damals  galt  das  hohe  Wort:  „Was  fruchtbar 
ist  allein  ist  wahr.“  Darin  liegt,  daß  man  in  J.  Grimm  dichterische 
Begabung  erkennen  wollte,  wie  Goethe  sie  in  Winckelmann  fand.  Einem 
solchen,  auf  Ideen  ausgehenden  Geiste  mußte  alle^  Mechanisiren  der 
Methode  bei  Betrachtung  von  organisch  Gewordenem  widerstreben, 
und  so  denn  auch  die  Annahme  von  Heptaden  zur  Bestimmung  des 
Echten  und  Unechten  im  Nibelungenliede.  Es  mag  sich  nun  mit  den 
Heptaden  wie  immer  verhalten,  das  ist  klar,  daß  der  Geist  J.  Grimms 
auf  das  geistige  Band  der  Dinge  gerichtet  war,  die  andern  auf  die 
Tbeile  in  der  Hand.  Unendlich  fruchtbar  wirkte  Grimm  dadurch,  daß 
er  eine  Fülle  von  Ideen  enthüllte  und  weckte.  Reich  befruchtet  von 
ihm  ist  die  Forschung  noch  heute  und  nicht  nur  in  Deutschland. 
Wie  ein  einsamer  Riese  ragt  er  weit  über  seine  Zeit  hinaus,  wenn 
auch  eine  Menge  von  Einzelheiten  seiner  Forschungen,  die  man  nun 
besser  weiß , nicht  mehr  gelten.  — Es  soll  hier  nur  hervorgehoben 
werden,  daß  der  Gegensatz,  der  in  diesen  Fragen  hervorgetreten  ist,  in 
nichts  anderm  zu  suchen  ist,  als  in  dem  Gegensatz  der  classischcn  Zeit 
des  Idealismus  zu  der  Folgezeit,  die  vieles  Gute  hervorgebracht,  nur 
für  Ideen  kein  Verständniß  hat.  Ich  behaupte  nicht,  daß  der  gewaltige 
tiefgehnde  Geist  Grimms  auf  der  einen  oder  auf  der  andern  Seite  einen 
Nachfolger  fand.  Mir  galt  es  hier  nur  es  auszusprechen,  daß  die 
Berechtigung,  sich  an  seine  Seite  zu  stellen,  eine  tief  begründete  war. 

Es  folgten  bekanntlich  die  Angriffe  Holtzmanns,  Zarnckes  gegen 
Lacbmanns  Nibelungen;  die  Germania  Pfeiffers  erschien  seit  1856  mit 
Beiträgen  von  J.  Grimm,  L.  Ubland  und  stand  nun  gegenüber  der 
Zeitschrift  Haupts  für  deutsches  Alterthum,  die  auf  der  Seite  Lach-  , 
manns  stand.  In  der  Germania  traten  Pfeififer  und  Bartsch  mit  den  , 
bekannten  bedeutenden  Besprechungen  von  des  Minnesanges  Frühling  i 
auf;  Pfeiffers  Vortrag  über  den  Kürenberger  als  Verfasser  der  Nibc- 
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hingen,  Bartschs  Untersuchungen  Uber  tlas  Nibelungenlied  folgten, 
und  eine  Fülle  von  Geist  und  Gelehrsamkeit  offenbarte  sich  auf  bei- 
den Seiten.  — Wenn  wir  was  wegvvünschen  möchten,  so  ist  es  das 
persönliche  Moment,  das  diese  Fehden  oft  auf  das  Unerfreulichste 
verbitterte.  Bartsch  besaß  eine  Gelassenheit,  Sachlichkeit  und  Milde 
in  solchen  Fällen,  die  offenbar  den  Frieden  anstrebte.  Seine  Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied,  seine  Ausgabe  von  der  Nibolunge 
not  mit  Lesarten  und  Wtb.  sind  von  dauerndem  Werth. 

lin  Jahre  1879  hatte  ich  mit  ihm  ein  Zusammentreffen  in  Jen- 
hach  in  Tirol  verabredet,  wo  wir  einen  glücklichen  Monat  zusammen 
verlebten.  Gemeinsame  Ausflüge  in  der  Umgegend,  wie  im  Zillerthal, 
ein  anniuthiges  Zusammentreffen  mit  Defregger  am  Achensee,  Besuche 
von  Aufführungen  tirolischer  Volkshühnen,  über  die  wir  in  Blättern 
berichteten  und  die  Veranstaltung  seihst  eines  Goethefestes  den  28.  Au- 
gust in  Jenhach,  waren  uns  Beiden  unvergeßliche  Erinnerungen. 
Ich  arbeitete  damals  an  meinem  Faustcommentar,  der  Bartsch  sehr 
interessirte.  Bezeichnend  für  seinen  bewährten  Formensinn  ist  eine 
Arbeit,  die  daraus  hervorging.  Die  Erscheinung  des  Alexandriners  in 
Goethes  Faust,  der  mit  Hans  Sächsischen  Versen  wechselt,  die  ich 
wiederholt  zur  Sprache  brachte,  veranlaßte  ihn  zu  dem  Aufsatze  im 
Goethejahrbuch  1 (1880):  Goethe  und  der  Alexandriner. 

1882  hatte  ich  noch  das  Glflck  bei  ihm  in  Heidelberg,  in  seiner 
liebenswürdigen  Familie  glückliche  Tage  zu  verleben.  Seine  liebe 
Frau,  seine  trefflichen  Kinder  bildeten  einen  Kreis,  der  ihn  wol  be- 
glücken konnte ! 

Ich  habe  noch  nicht  seiner  Dichtungen  gedacht,  seiner  an- 
rautbigen  lyrischen  Gedichte,  seiner  lebensvollen  Novellen,  verdienst- 
vollen Übersetzungen.  Sie  kamen  in  diesem  Kreise  zur  Sprache  und 
man  sah,  welches  Interesse  dafür  lebendig  war.  Gewiß  stand  auch 
seinen  textkritischen  Arbeiten  die  nachschaffende  Gabe  des  Dichters 
zur  Seite.  — Was  mir  aber  hier  besonders  lebhaft  vor  Augen  trat, 
das  war  die  anspruchlose  Genügsamkeit  und  Schlichtheit  des  doch  so 
hoch  angesehnen  Mannes.  — Heidelberg  ist  keine  große  Stadt,  sie  kennt 
aber  bei  dem  Andrang  von  Fremden,  allen  Luxus  großer  Städte. 
Bartsch  blieb  davon  unberührt:  in  der  Hinsicht  der  richtige  deutsche 
Gelehrte!  — Bei  alledem  durchaus  nicht  pedantisch  und  regen  Antheil 
nehmend  an  Musik  und  Theater;  anregend,  geistesfrisch  in  Gesellschaft. 
Niemand  begriff,  wie  er  zu  allem  Zeit  fand!  — Wie  freute  ich  mich 
der  Stunden  in  seiner  lieben  Familie,  seiner  Begleitung  nach  dem 
Schlosse  von  Heidelberg,  wo  wir  Goethes  und  des  Urbildes  der  Suleika 
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gedachten.  — Mit  welcher  Freude  und  Kährung  muß  ich  nun  zurllck- 
blicken  auf  alle  die  persönlichen  Begegnungen,  aber  ebenso  auf  die 
große  Zahl  seiner  Briefe,  in  denen  er  mich  fortwährend  im  Laufenden 
erhielt  in  seiner  großen  vielseitigen  Thätigkeit  und  an  meinen  Arbeiten 
immer  regen  Antheil  zeigte.  — Seit  jener  Zeit  hat  ihn  wiederholt 
die  Krankheit  überwältigt.  Die  zahlreichen  Briefe  blieben  aus;  Karten 
traten  an  die  Stelle,  besonders  in  der  letzten  Zeit.  Sein  letzter  Brief, 
dem  nur  mehr  Zettel  gefolgt  sind,  war  vom  5.  November  1887.  Da 
schrieb  er:  er  wolle  sich  wieder  der  Germania  annehmen.  Und  am 
Schluß:  „Mit  mir  geht  es  langsam  vorwärts,  jeden  Tag  darf  ich  1 St. 
arbeiten.  Sei  herzi.  gegrüßt  von  Deinem  K.  B.“  — — 

Als  ich  jenes  letzte  Päckchen  aufmachte,  war  das  erste  Blatt, 
das  mir  in  die  Hände  fiel , eine  Besprechung  der  6.  Auflage  von 
Zarnckes  Nibelungenausgabe:  „Mit  wahrer  Freude  begrüße  ich  diese 
Auflage.“  So  beginnt  die  Besprechung. 

Er  findet,  hocherfreut,  eine  Annäherung  zwischen  Zarnckes  und 
seinen  Anschauungen  und  bespricht  die  noch  bestehnden  Differenz- 
punkte:  „Alle  sind  der  Art,  daß  sie  einen  principiellen  Gegensatz 
nicht  enthalten,  und  so  hofife  ich,  daß  wir  uns  allmälig  noch  etwas 
mehr  nähern  werden!“ 

So,  mit  wissenschaftlichen  Fragen  beschäftigt  bis  zuletzt,  verließ 
er  uns,  hoffend,  hoffend ! — Es  ist  ein  schöner  Lebensschluß  ein 
solches  Hoflfen.  Ja,  lieber  Freund,  hoffen  wollen  wir,  daß  alle  Guten 
sich  noch  einmal  nähern  werden! 

Die  nächste  Pflicht,  die  ich  nun  vor  mir  sah,  war  die  Sorge  um 
die  Germania.  Daß  erstens  das  erste  Heft  dieses  Jahres,  das  unter 
Bartsohs  Namen  das  letzte  sein  sollte,  durch  Beiträge  der  genannten 
Freunde  seinem  Andenken  gewidmet  und  zweitens  sogleich  auch  schon 
ein  neuer  Herausgeber  genannt  werden  könne.  Meiner  Überzeugung 
nach  mußte  eine  bewährte  und  zugleich  junge  Kraft  gefunden  werden 
und  ieh  freue  mich,  daß  es  gelungen  ist,  eine  solche  an  Professor 
Dr.  O.  Behaghel  zu  gewinnen.  Wir  dürfen  überzeugt  sein,  daß  der 
Geschiedene  selbst,  wenn  er  gefragt  werden  könnte,  über  diese  Wahl 
hocherfreut  wäre! 

K.  J.  SCHRÖRR. 
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f 19.  Februar  1888. 

Mit  trauerndem  Herzen  gedenken  wir  des  schmerzlichen  allzu- 
frühen Heimgangs  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  deren  Leitung 
er  nach  dem  Tode  des  Begründers  in  dem  Bewußtsein  einer  theuern 
und  unabweisbaren  Pflicht  übernommen  und  fast  zwanzig  Jahre  mit 
sicherer  Hand  durchgefuhrt  hat.  Noch  das  letzte  Heft  des  vorigen 
Jahrgangs  1887  brachte  einen  Beitrag  von  ihm,  dem  bereits  schwer 
Erkrankten.  Und  wie  wunderbar!  Es  waren  Bruchstücke  aus  Strickers 
Karl,  von  denen  er  Textproben  und  Lesarten  zu  seiner  eigenen  Aus- 
gabe darbot,  also  zu  seinem  ersten  größeren  Werke,  mit  welchem  er 
sich  auf  denn  Gebiete  der  deutschen  Philologie  so  glänzend  eingefuhrt 
hatte!  So  reichten  sich  Anfang  und  Ende  die  Hand. 

Wie  Franz  Pfeiffer,  der  unvergeßliche  Begründer  der  Ger- 
mania, so  ist  auch  Earl  Bartsch  in  bestem  Mannesalter  dahingerafft 
worden.  Pfeiffer  brachte  es  nur  etwas  über  53  Jahre,  Bartsch  starb 
kurz  vor  der  Vollendung  seines  56.  Jahres.  Auch  darin  glichen  sich 
die  beiden  Freunde,  daß  jeder  von  ihnen  aus  der  Bibliothekarlaufbahn 
zum  akademischen  Amt  berufen  wurde,  ohne  vorher  die  Staffeln  des 
Privatdocententhums  und  des  Extraordinariats  durchgemacht  zu  haben. 
Sonst  war  ihr  Lebensgang  verschieden.  Pfeiffer  entwickelte  sich  lang- 
sam, gelangte  erst  verhältnißmäßig  spät  zu  einer  gefesteten  Lebens- 
stellung und  zur  Gründung  eines  eigenen  Herdes;  Bartsch  dagegen 
ist  mit  17  Jahren  bereits  Student,  mit  20  Jahren  Doctor,  erhält  mit 
23  Jahren  eine  Stelle,  wenn  auch  keine  völlig  befriedigende,  wird  mit 
25  Jahren  ordentlicher  Professor.  Bald  nachher  tritt  er  in  den  Ehe- 
stand. Aber  in  einem  sind  sie  wieder  gleich:  in  ihrer  unermüdlichen 
Schaffenslust  und  bewunderungswürdigen  Fruchtbarkeit,  in  ihrem  an- 
regenden und  zum  Theil  bahnbrechenden  Wirken. 

Bartsch  widmete  dem  geschiedenen  älteren  Freunde  in  der  Ger- 
mania einen  kurzen  Nachruf*),  keinen  eigentlichen  Nekrolog.  Er 
mochte  sich  wohl  ein  ausgefUhrteres  Lebensbild  im  Stillen  Vorbehalten 
haben.  Ein  solches  schenkte  er  uns  auch  später  in  dem  nachgelas- 
senen, von  J.  M.  Wagner  herausgegebenen  Werke  Pfeiffers,  in  dem 
„Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherrn  von  LaÜberg  und  Ludwig 

')  Qermania  13  (1868),  S.  260  fg. 
nCHHaNla.  N«n«  Boihü  XII.  (IIXUI.)  Jabrit. 
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Uhland“  (Wien  1870).  In  seinem  Nachrufe  richtet  Bartsch  die  Bitte 
an  alle  Freunde,  der  Germania,  die  Pfeiffer  wohl  wie  keine  andere 
seiner  Unternehmungen  beschäftigt  habe,  ihre  Unterstützung  zuwenden 
zu  wollen,  und  knüpft  daran  die  zuversichtliche  Hoffnung,  daß  die 
Germania  noch  Jahre  lang  fort  erscheinen  werde.  Diese  Hoffnung  ist 
zum  Glück  in  Erfüllung  gegangen.  Dürfen  wir  jetzt,  wo  der  that- 
kräftige  Leiter,  der  immer  auch  der  beste  und  fleißigste  Mitarbeiter 
war,  uns  genommen  ist,  gleiche  Zuversicht  hegen?  Mit  der  vermehrten 
Zahl  der  Theilnehmenden  ist  auch  die  Zahl  der  wissenschaftlichen 
Organe  gewachsen.  Sind  es  ihrer  aber  nicht  bereits  zu  viel?  Wird 
dadurch  der  einzelnen  Zeitschrift  nicht  Kraft  entzogen?  Zeigt  sich 
neuerdings  anstatt  des  frühem  Andrangs  und  Überflusses  nicht  schon 
eine  gewisse  Ermüdung  und  ein  Nachlassen  in  der  Bereitwilligkeit 
der  Mitarbeiterschaft?  Mitunter  will  es  mich  so  bedflnken.  Betrachte 
ich  aber  die  allerdings  nicht  große  Zahl  der  noch  lebenden  älteren 
Gelehrten,  welche  der  Germania  treu  geblieben  sind*)  und  dazu  die 
nicht  unansehnliche  Schaar  der  Jüngern  Mitarbeiter,  so  ist  mirs  nicht 
bange  um  die  Zukunft  der  Germania.  Was  uns  aber  besonders  mit 
Trost  und  Hoffnung  erfüllt,  ist  die  Gewißheit,  daß  der  hervorragendste 
Schüler  von  Bartsch  auf  dem  germanistischen  Gebiete,  sein  Lieblings- 
schüler Otto  Bebaghel  sich  entschlossen  hat,  den  verlassenen  Platz 
am  Steuer  einzunehmen. 

Wie  Bartsch  dem  geschiedenen  Pfeiffer  in  der  Germania  einen 
Nachruf  widmete,  so  würde  Bebaghel  jetzt  die  gleiche  Pflicht  zufallen, 
und  er  würde  ihr  genügen,  wenn  ich  nicht  im  Voraus  die  Absicht 
gehabt  hätte,  das  Andenken  des  entschlafenen  Freundes  zu  feiern. 
Wenn  ich  aber  dieses  Vorrecht  in  Anspruch  nehme,  so  geschieht  es 
nicht  allein,  weil  ich  der  ältere  bin  und  seit  bereits  dreißig  Jahren 
an  der  Germania  mitarbeite,  sondern  auch  weil  ich  das  Glück  gehabt 
habe,  von  Bartsch  zu  seinem  Nachfolger  in  Rostock  erkoren  worden 

’)  Von  den  Mitarbeitern  der  Germania  sind  nach  Pfeiffera  Tode  folgende  ans 
dem  Leben  geschieden:  Ferd.  Deycks,  Lorenz  Diefenbach,  Franz  Dietrich,  Anton 
Edeardi,  Lndwig  Ettmiiller,  Joseph  Fasching,  Karl  Frommann,  Karl  Qoedeke,  Benedict 
Qreiff,  Joseph  Haupt,  Karl  Hildebrand,  Albert  Hoefer,  Heinrich  Hoffmann  von  Fallers- 
leben, Karl  Hopf,  Adelbert  von  Keller,  Arthur  Köhler,  G.  L.  Kriegk,  Hermann  Kurz. 
August  Lübbeu,  Adolph  Lütolf,  Hans  Ferd,  Maämann,  Hermann  Palm,  Heinrich 
KUckert,  Theophil  Bnpp,  Karl  Schiller,  Franz  Starck,  Joseph  Maria  Wagner,  Emil 
Weller,  August  Witzschel,  Adolph  Wolf,  Dazu  kommen  noch  diejenigen,  welche  vor 
dem  Eintritt  Bartschens  in  die  Leitung  der  Germania  sieb  früher  als  Mitarbeiter  be- 
theiligt haben,  nämlich:  Theodor  Benfey,  Jacob  Grimm,  Adolph  Holtzmsuin,  Rudolf 
von  Kaumer,  Franz  Roth,  Ludwig  Uhland,  Wilhelm  Wackernagel. 
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ZU  sein.  Zweimal  habe  ich  schon  Uber  Bartsch  und  seine  Wirksamkeit 
gehandelt,  was  freilich  den  Wenigsten  der  Fachgenossen  bekannt  ge- 
worden ist.  Beidemal  aus  erfreulichem  Anlaß , beidemal  in  der  Ro- 
stocker Zeitung.  Zuerst  bei  Gelegenheit  seines  fUnfundzwanzig^ährigen 
Doctorjubiläuras  am  12.  März  1878  (Nr.  61,  64  vom  12.  und  17.  März 
mit  Nachtrag  Uber  die  Feier,  Nr.  80  vom  5.  April),  sodann  zum  Ge- 
dächtniß  seines  Amtsjubiläums  am  8.  Mai  1883  (Nr.  104),  mit  wel- 
chem sich  zugleich  die  Erinnerung  an  die  durch  ihn  angeregte  Grün- 
dung des  deutsch-philologischen  Seminars,  des  ersten  seiner  Art  in 
Deutschland  verband,  welche  bald  nach  seinem  Antritt  der  Professur, 
am  11.  Juni  1858  erfolgte.  In  beiden  Aufsätzen  hielt  ich  bei  der  Schil- 
derung von  Bartschens  Leben  und  Wirksamkeit  einen  chronologischen 
Gang  ein.  i^ch  möchte  nun  nicht  in  gleicher  Weise  verfahren,  wenn 
ich  hier  in-  der  Qermania  zum  Gedächtniß  des  geschiedenen  Freundes 
das  Wort  ergreife.  Ein  eigentliches  Lebensbild  könnte  ich  auch  nicht 
geben,  weil  ich  dazu  erat  Material  hätte  sammeln  raUssen,  ich  brauche 
es  aber  auch  nicht  zu  geben,  nachdem  der  Heidelberger  Freund  und 
Fachgenosse  Friedrich  Meyer  von  Waldeck  jetzt  in  der  Allgemeinen 
Zeitung  (Beilage  Nr.  71.  75.  80.  83  vom  11.,  15.,  20.  und  23.  März  d.  J.) 
einen  so  trefflichen,  ausführlichen,  liebevollen  und  warm  empfundenen 
Nekrolog  dargeboten  hat^),  den  gewiß  alle  Freunde  mit  webmüthiger 
Freude  gelesen  haben  werden.  In  diesem  Nekrolog  ist  in  die  Schilde- 
rung eine  so  große  Menge  persönlicher  Züge  verwebt,  die  selbst  man- 
chem Nahestehenden  bisher  unbekannt  geblieben  sein  mögen,  daß  ich 
aus  dem  Leben  nur  das  zu  berühren  brauche,  was  zum  Verständniß 
der  Wirksamkeit  nöthig  scheint.  Mir  ist  es  vornehmlich  um  eine 
Charakteristik  des  Gelehrten  und  des  Schriftstellers  zu 
thun.  Meine  Quellen  sind  lediglich  seine  Werke.  Bartsch  war  aber 
auch  akademischer  Lehrer,  deshalb  wird  auch  auf  diese  Seite 
seines  Wirkens  wenigstens  einigermaßen  Bedacht  zu  nehmen  sein. 
Nicht  um  einen  Preis  seiner  Verdienste  soll  es  sich  handeln,  ich  will 
vielmehr  versuchen,  in  meiner  Charakteristik  die  Stellung  zu  zeichnen, 
weiche  Bartsch  in  unserer  Wissenschaft  einnimmt,  und  welche  Auf- 
gaben er  zu  weiterem  Ausbau  hinterließ.  Daß  ich  mich  hier  auf  die 
Arbeiten  beschränke,  die  Bartsch  auf  dem  deutschen  Gebiete  geliefert 
hat,  brauche  ich  nicht  zu  rechtfertigen,  zumal  Bartschens  anderer 
LieblingsschUler,  Fritz  Neumann,  die  speciell  romanistischen  Werke 


*)  Aach  in  einem  besondern  Abdruck  erschienen,  der  mir  kurz  vor  Abschluß 
dieser  Abhandlung;  durch  Frau  Geheimrath  Bartsch  freundlichat  zugesandt  wurde. 
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zu  behandeln  gedenkt.  Dagegen  muß  ich  diejenigen  Veröffentlichungen, 
welche  beiden  Wissensgebieten  gemeinsam  angehören,  in  den  Kreis 
meiner  Betrachtung  ziehen. 

Die  ungemeine  Fruchtbarkeit  Bartscbens  habe  ich  schon 
kurz  angedeutet.  Diese  Fruchtbarkeit,  welche  auch  die  von  Pfeiffer 
weit  ubertraf,  erscheint  wie  ein  psychologisches  Küthsel.  Wie  ist  es 
nur  möglich,  daß  eiu  Mann,  der  sich  nicht  der  kräftigsten  Constitution 
erfreut,  der  sogar  öfters  gezwungen  ist,  wegen  seines  leidenden  Zu- 
standes völlig  und  auf  längere  Zeit  auszuspannen , dessen  Amts- 
geschäfte auch  einen  Theil  der  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  der  bei 
allem  Fleiße  doch  auch  der  Ueselligkeit  sich  nicht  ganz  entzieht, 
es  dennoch  zu  Wege  bringt,  Jahr  um  Jahr  umfangreiche  Werke 
und  daneben  eine  beträchtliche  Reihe  kleinerer  Arbeiten  erscheinen 
zu  lassen?  Seine  selbständig,  unter  seinem  Namen  veröffentlichten 
Werke  wUrden  einen  Schrank  füllen,  seine  großen  und  kleinen  Auf- 
sätze wurden  vereint  eine  ganze  Zahl  von  Bänden  ausmachen.  Diese 
Überaus  reiche  Thätigkeit  erscheint  aber  um  so  wunderbarer,  als  die 
Schöpfungen  nicht  immer  in  fortlaufender  Rede  geschrieben  sind, 
sondern  eine  Fülle  von  Beispielen,  Citaten,  Zahlen,  Verweisungen 
u.  dgl.  enthalten,  die  alle  bekanntlich  höchst  mühselig  sind,  selbst 
wenn  sie  in  vorbereiteten  Aufzeichnungen  zur  Verfügung  stehen,  und 
diese  Aufzeichnungen  mußten  doch  auch  erst  gemacht  werden.  Dabei 
sind  Bartscbens  Bücher  in  seltener  Weise  eorrect.  Druckfehler  be- 
gegnen so  gut  wie  gar  nicht.  Diese  ungemeine  Rührigkeit  und 
Gewandtheit  ist  aber  nur  die  äußere  Hülle;  der  innere  Kern  von 
Bartscbens  staunenswerther  Production  ist  doch  zu  linden  in  seiner 
ausgebreiteten  Belesenheit,  in  seinem  tiefen  und  sichern  Wissen,  in 
seinem  weitgehenden  Interesse,  in  seiner  innigen  Liebe  zu  seinem 
Fache.  Die  Arbeit  war  ihm  Bedürfniß,  war  ihm  Leben. 

Wie  seine  Fruchtbarkeit,  so  ist  auch  seine  Vielseitigkeit  bewun- 
derungswürdig. Zwar  hat  er  sich  im  Großen  und  Ganzen  vorzugsweise 
der  ältern  Zeit  zugewandt,  aber  auch  die  neue  Periode  fesselte  ihn  zu 
öfteru  Malen.  Literatur,  Sprache,  dichterische  Form,  Textkritik:  alle 
diese  Gattungen  der  Philologie  lagen  ihm  am  Herzen  und  daneben 
auch  die  philologischen  Hilfswissenschaften  der  ßücherkunde  und  der 
Paläographie.  Aber  auch  die  Alterthumskunde,  die  Culturgeschichte 
nahmen  ihn  bisweilen  gefangen.  Dabei  war  er  auch  schaffender  Dichter 
und  Übersetzer.  Was  ihn  aber  besonders  auszeichnet,  wodurch  er  sich 
von  Andern  unterscheidet  und  eine  eigenartige  Stellung  in  der  Ge- 
schichte der  philologischen  Wissenschaft  für  alle  Zeiten  behaupten 
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wird,  ist  die  seltene  und  immer  seltener  werdende  Vereinigung  der 
' germanischen  und  romanischen  Philologie.  Bei  dieser  Er- 
scheinung muß  ich  etwas  verweilen. 

Sein  Universitiltsstudium  begann  bekanntlich  mit  der  classischen 
I Philologie.  Wir  wissen  auch,  daß  es  Weinhold  war,  der  ihn  in  Breslau 
^ fllr  die  Germanistik  erwärmte.  Aber  wir  haben  keinen  Anhalt,  wenn 
wir  fragen,  wer  ihn  wohl  in  Breslau  der  Kumanistik  zugeführt  habe. 
In  Berlin  hörte  er  später  bei  Steintbal  Provenzalisch , aber  er  hatte 
schon  vorher  sich  mit  Spanisch  und  Italienisch  beschäftigt.  Somit  hat 
er  wahrscheinlich  ohne  die  Anregung  eines  Lehrers  aus  eigenem  An- 
trieb ein  Gebiet  betreten,  auf  dem  er  später  eine  so  fruchtbare  und 
erfolgreiche  Thätigkeit  entfaltete.  Wenn  Bartsch  vielleicht  auf  deut- 
schem Gebiet  noch  mehr  als  auf  romanischem  geschaffen  hat,  so  zählt 
er  doch  zu  den  ersten  Romanisten.  In  unserer  Zeit,  in  der  sich  die 
Disciplinen  immer  mehr  sondern  und  specialisiren,  ist  es  immer  etwas 
Großes,  wenn  ein  einzelner  Gelehrter  auf  verschiedenen  Wissens- 
gebieten heimisch  wird  und  heimisch  bleibt.  In  Zukunft  wird  solche 
. Verbindung  wenigstens  im  akademischen  Lehramte  verschwinden. 
Wenn  Lachmann  und  Haupt  die  classische  Philologie  und  zugleich 
die  deutsche  vertraten,  so  suchen  wir  heute  vergeblich  eine  Uni- 
versität, die  ein  solches  Verhältniß  bewahrt  hätte.  Die  Verbindung 
zwischen  allgemeiner  Sprachwissenschaft  (mit  Einschluß  des  Sanskrit) 
und  der  Germanistik,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Schleicher  und  Holtzmann 
fanden,  besteht  vereinzelt  heute  noch  (Leo  Meyer,  Osthoff  u.  A.), 
auch  germanische  und  romanische  Philologie  haben  vor  und  neben 
Bartsch  auch  Andere  vereinigt,  wie  namentlich  Diez,  Uhland,  Adelbert 
V.  Keller,  Konrad  Hofmann,  Holland,  Martin,  Kölbing,  aber  diese  Ge- 
lehrten neigten  oder  neigen,  mit  Ausnahme  vielleicht  von  Eonrad  Hof- 
mann, doch  immer  mehr  zu  dem  einen  oder  zu  dem  andern  Fache, 
sind  vorwiegend  Germanisten  oder  vorwiegend  Romanisten.  Bartsch 
dagegen  ist  das  eine  so  gut  wie  das  andere.  Wäre  er  nur  Heraus- 
geber gewesen,  so  würden  beide  von  ihm  vertretenen  Disciplinen 
vielleicht  getrennt  behandelt  worden  sein  und  hätten  ihre  Vereinigung 
nur  in  seiner  Person  gefunden.  Aber  so  ist  es  nicht.  Das  gerade  ist 
das  Bezeichnende  und  zugleich  das  Verdienstliche  seines  Wirkens, 
daß  er  die  Zusammengehörigkeit  der  germanischen  und  der 
romanischen  Philologie,  welche  in  dem  beiderseitigen  Einfluß 
der  Sprache  und  der  Literatur  wurzelt,  fort  und  fort  zum  Ausdruck 
brachte,  wie  es  vor  ihm  in  gleich  umfassender  und  eindringender 
Weise  nicht  geschehen  ist  und  wie  es  voraussichtlich  auch  schwerlich 
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mehr  gesohehen  wird,  weil  die  jetzt  aufstrebende  Generation  eine 
Beherrschung  beider  Gebiete  nachgerade  nicht  mehr  erreichen  kann, 
Wenn  diese  Seite  von  Bartschens  Streben  durch  einige  Beispiele  er- 
läutert werden  soll,  so  möchte  ich  zunächst  auf  seine  erste  größere 
literarisch-kritische  Abhandlung,  auf  sein  Buch  „Über  Karlmeinef* 
(1861)  hinweisen,  in  welchem  bei  Betrachtung  der  jüngeren  Bearbei- 
tungen des  altdeutschen  Rolandsliedes  auch  auf  die  altfranzösische 
Chanson  de  Roland  sowie  auf  die  jüngeren  Rolandslieder  Bedacht 
genommen  wird,  woran  sich  auch  ein  Aufsatz  in  der  Germania  schließt 
(6,  28).  In  seiner  Ausgabe  des  Rolandsliedes  (1874)  mußte  natur- 
gemäß in  der  Einleitung  das  Verhältniü  des  deutschen  Dichters  zu 
seinem  französischen  Vorbild  berührt  werden;  in  den  Anmerkungen 
gibt  der  Herausgeber  vielfach  Stellen  aus  dem  französischen  Gedichte 
zum  Verständniß  des  deutschen  Textes  oder  zur  Charakteristik  der 
Übereinstimmungen  oder  Abweichungen.  Ebenso  wird  die  ausgebildetere 
Kunstepik  der  Glanzperiode  mit  Beziehung  auf  die  aus  F'rankreich 
stammenden  Anregungen  von  Bartsch  betrachtet.  So  weist  er  u.  A. 
nach,  daß  Hartmann  in  seinem  Erec  eine  etwas  andere  Version  als 
die  uns  bekannte  von  Christians  Gedicht  benutzt  haben  muß  (Germ. 
7,  141).  Auch  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  provenzalischen 
und  der  deutschen  Liederkunst  erstrecken  sich  seine  Studien,  wovon 
zwei  Jugendarbeiten,  die  Abhandlung  über  den  Grafen  Rudolf  von 
Neuenburg  (Haupts  Zeitschrift  11,  1859,  145,  aber  schon  in  Nürn- 
berg geschrieben)  und  ein  kürzerer  Aufsatz  Uber  die  Nachahmung 
provenzalischer  Poesie  im  Deutschen  (Germ.  1,  1856,  480)  die  ersten 
Zeugnisse  geben,  ln  diesen  Kreis  fällt  auch  die  schöne  Abhandlung  Uber 
die  romanischen  und  deutschen  Tagelieder  (1864,  Ges.  Vortr.  u.  Aufs. 
250).  Mit  sichtlicher  Vorliebe  besprach  Bartsch  auch  solche  Werke, 
in  denen  dieser  Zusammenhang  zwischen  romanischer  und  deutscher 
Poesie  zu  Tage  trat  oder  zu  Tage  hätte  treten  sollen.  Hierfür  mag 
nur  auf  einige  Kecensionen  in  der  Germania  aufmerksam  gemacht 
sein.  So  nenne  ich  die  Besprechung  der  Ausgabe  von  Wace’s  Marien- 
leben und  Leben  des  heiligen  Georg  (Germ.  4,  501),  von  Gaston 
Paris’  histoire  podtique  de  Charlemagne  (11,  224),  von  Lippolds 
Dissertation  über  die  Quellen  des  Gregoriiis  Hartmanns  von  Aue 
(17,  106),  von  Birch-Hirschfelds  Sage  vom  Gral  (23,  247),  von  Gau- 
tiers  Les  Epopdes  fran^aises  (23,  365,  Nachtrag  zu  einer  Recension 
Liebreehts).  Auch  auf  das  sprachliche  Gebiet  dehnte  B.  seine  Ver- 
gleichungen aus,  wie  sich  namentlich  in  seinem  auf  der  Rostocker 
Philologenversammlung  1875  gehaltenen  Vortrag  „Vom  deutschen  Geist 
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in  den  romanischen  Sprachen“  in  glänzender  Weise  bekundet.  — Der 
Verbindung  der  beiden  Literaturen  verdanken  wir  auch  die  Gründung 
des  Literaturblattes  für  germanische  und  romanische 
Philologie,  welches  ohne  Zweifel  von  Bartsch  angeregt  und  unter 
seiner  Mitwirkung  von  seinen  Schülern  Behaghel  und  Neumann  ge- 
leitet wurde.  Dieses  neue  Organ  hat  sich  bald  einen  Platz  erobert, 
und  sein  Bestand  scheint  gesichert.  Den  Wunsch,  den  die  Heraus- 
geber in  ihrem  Vorworte  (Januar  1880)  aussprachen,  daß  ein  enger 
Zusammenhalt  zwischen  den  beiden  Disciplinen  bestehen  bleiben  möge, 
soll  hier  mit  unmittelbarer  Beziehung  auf  Bartschens  Wirksamkeit 
wiederholt  sein.  Wenn  bei  der  Ausdehnung  der  beiden  Gebiete  es 
den  Jüngern  Gelehrten  nicht  mehr  möglich  ist,  es  Bartsch  gleich  zu 
thun,  so  mögen  doch  besonders  die  Germanisten,  die  des  Romanischen 
mehr  bedürfen  als  umgekehrt  die  Romanisten  des  Deutschen,  sich 
immer  seines  Vorbildes  erinnern  und,  so  viel  an  ihnen  ist,  auch  dem 
Romanischen  ihr  Studium  weihen  zu  Gunsten  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniß  der  deutschen  Sprache  und  Literatur. 

Wenden  wir  uns  nun,  nachdem  wir  die  besonders  charakteri- 
stische Seite  in  Bartschens  Erscheinung  hervorgehoben  haben,  den 
einzelnen  Fächern  zu,  für  die  er  auf  deutschem  Gebiete  tbätig  war, 
so  führt  uns  gleich  seine  allererste  Arbeit,  die  wir  freilich  nur  in 
ihrem  Titel  kennen,  zu  der  Metrik  hin,  für  welche  Bartsch  nicht 
allein  eine  besondere  Vorliebe  besaß,  sondern  welche  er  nach  Lach- 
mann wie  kein  Anderer  gefördert  hat.  Gegenwärtig  sind  metrische 
Studien  in  Blttthe,  aber  erst  in  allerjttngster  Zeit;  als  Bartsch  auf- 
trat, war  er  fast  der  einzige,  der  sich  für  Metrik  in  höherem  Maße 
interessirte,  sie  erforschte  und  bearbeitete.  Dann  fanden  sich  zwar 
auch  einige  andere  Gelehrte  neben  ihm  zu  gleichem  Streben  ein,  aber 
wie  wenige  waren  es  doch  im  Verhältniß  zu  der  schwierigen  und 
umfassenden  Aufgabe!  Wenn  wir  von  Bartsch  sagen  sollen,  was  er 
bei  seiner  ungemeinen  Vielseitigkeit  eigentlich  und  vorzugsweise  war, 
so  können  wir  nicht  umhin,  ihn  als  Metriker  zu  bezeichnen.  Er  war 
US  mehr  als  Andere,  er  gründete  auch  auf  die  Metrik  seine  Text- 
kritik, praktisch  und  theoretisch,  als  Herausgeber  und  als  Kritiker. 
Im  Anfang  war  er  den  Lehren  Lachmanns  durchaus  zugcthan,  er 
wirkte  für  sie,  baute  sie  aus;  mit  der  Zeit  brachte  er  auch  eigene, 
von  Lachmann  unbeachtet  gebliebene  Wahrnehmungen  und  Regeln, 
später  stellte  er  auch  im  Gegensatz  und  Widerstreit  zu  Lacbmann 
neue  Gesetze  auf.  Dies  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  eine  Aus- 
führung würde  viel  zu  weit  führen;  nur  auf  Einzelnes  sei  besonders 
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hingewiesen.  — Jene  erste  Arbeit  ist  die  Dissertation  De  Otfridi 
arte  metrica  vom  Jahre  1853,  mit  welcher  er  in  Halle  den  soge- 
nannten kleinen  Doctor  machte').  Es  ist  zu  bedauern,  daß  eie  nicht 
veröffentlicht  wurde.  Sie  wird  wahrscheinlich  eine  Weiterführung  der 
Lehren  Lachmanns  dargeboten  haben.  Nach  dieser  Erstlingsarbeit 
fesselten  Bartsch  längere  Zeit  provenzalischc  Studien,  aber  bereits  im 
Jahre  1856  tritt  er  wieder  mit  einer  metrischen  Abhandlung  hervor: 
es  ist  der  erste  Beitrag,  den  er  der  neu  gegründeten  Germania  spendete. 
Bartsch  betrachtete  die  metrischen  Regeln  des  Heinrich  Hesler  und 
des  Nicolaus  von  Jeroschin  (Germ.  1,  192)  und  suchte  sie  zu  deuten 
und  mit  den  uns  bekannten  Gesetzen  der  mittelhochdeutschen  Metrik 
in  Einklang  zu  setzen.  Das  folgende  Jahr  brachte  die  noch  wichtigere 
Abhandlung  Uber  den  Stropbenbau  in  der  mhd.  Lyrik,  in  welcher 
er  auch  bisweilen  auf  die  provenzalische  Poesie  Rücksicht  nimmt. 
Hier  wird  auch  bereits  zwischen  jambischen  und  trochäischen  Versen 
unterschieden,  doch  ist  nicht  recht  ersichtlich,  wie  sich  Bartsch  die 
Entwickelung  des  Rhythmus  vorstellt.  Bedeutungsvoller  aber  ist  die 
gesetzmäßige  Bestimmung  des  innern  Reims,  der  von  W.  Grimm 
in  seiner  Geschichte  des  Reims  nur  kurz  behandelt  wird.  Bartsch 
hat  sich  schon  damals  seine  Ansichten  über  diese  Reimgattung  ge- 
bildet und  bringt  dann  diese  auch  verschiedentlich  in  mehreren  Recen- 
sionen,  wie  namentlich  in  der  Uber  des  Minnesangs  Frühling,  zur  Gel- 
tung (Germ.  3,  1858,  481).  Es  hat  aber  eigentlich  lange  gedauert, 
ehe  er  den  innern  Reim  monographisch  behandelte,  es  geschah  erst 
im  12.  Jahrgang  (1867,  129)  der  Germania  mit  Anknüpfung  an  die 
bekannte  Äußerung  Lacbmanns  in  den  Anmerkungen  zu  Walther 
(98,  40).  Er  selbst  hatte  schon  vorher  (1864)  seine  Theorien  in  der 
Sammlung  der  deutschen  Liederdichter  praktisch  verwerthet.  Was 
Bartsch  gegen  die  Herausgeber  von  des  Minnesangs  Frühling  in  dieser 
Hinsicht  vorbrachte,  ist  von  Haupt  in  dessen  Entgegnung  (Zeitschrift 
11,  563  fg.)  zumeist  gutgeheißen  worden,  freilich  mit,  ich  möchte 
sagen,  sauersüßer  Miene,  nicht  freudig  und  rückhaltlos  zustimmend. 


')  Am  II.,  beziehentlich  am  12.  März  1863,  wurde  Bartsch  unter  Eiselen's 
Rectorat  von  der  philosophischen  Faenität  in  Halle  durch  den  Decan  H.  C.  Meier 
promovirt.  Heinrich  Leo  war  Referent.  Er  nannte  die  Dissertation  .eine  Arbeit,  die 
nicht  bloß  von  wohlrecipirter , sondern  von  selbständiger  Gelehrsamkeit  und  durch- 
gebildetem Urtheil  zeugt.“  Ebenso  Hervorragendes  leistete  Bartsch  im  Examen.  In 
der  Matrikel  heißt  es;  poaiquam  commentatUmem  doctam  el  acutam  de  veterie  theo- 
dieeae  lingttae  pneaertim  Otfridi  arte  metrica  exhibuit  et  coram  in  ordinie  coneeaan 
examen  cum  omnino  cwm  laude  tum  in  liUeria  germanicia  aumma  cum  laude  aruatinuit. 
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Inwieweit  andere  Herausgeber  lyrischer  Gedichte  sich  praktisch  an 
Bartschens  Lehre  angeschlossen  haben , ist  von  mir  bis  jetzt  leider 
noch  nicht  beachtet  und  nacligeprUft  worden  ').  Eine  theoretische 
Kritik  dieser  Lehre  steht  auch  noch  aus,  und  der,  dem  eine  solche 
nahe  gelegen  hätte  und  der  dazu  verpflichtet  gewesen  wäre,  hat 
sie  nicht  unternommen”).  — Verfolgen  wir  die  metrischen  Arbeiten 
Bartschens  im  Anschluß  an  den  Aufsatz  «her  den  mhd.  Strophenbau 
chronologisch  weiter,  so  bietet  sich  uns  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  Stricker'schen  Karl  (1857)  eine  sehr  ausführliche  Darstellung  der 
Metrik  dar.  Hier  werden  ganz  nacli  Lachmann’scher  Weise  auch  die 
Versausgänge  verzeichnet,  und  es  werden  Regeln  aufgestellt,  was  er- 
laubt und  was  nicht  erlaubt  sei.  In  den  folgenden  Ausgaben  des  Ber- 
thold  von  Holle  (1858),  der  Erlösung  (1858)  und  des  Albrecht  von 
Halberstadt  (1861)  wird  das  Metrische  in  den  Einleitungen  viel  kürzer 
behandelt,  dafür  sind  in  den  Anmerkungen  eine  ganze  Reihe  metri- 
scher Beobachtungen  niedergelegt.  Auch  in  der  Ausgabe  der  Meister- 
lieder  der  Colmarer  Handschrift  (1862)  ist  dem  Metrischen  eine  be- 
sondere Soi’gfalt  zugewandt  worden.  Und  so  enthalten  auch  die  fol- 
genden Ausgaben  mehr  oder  weniger  metrische  Bemerkungen.  — Auch 
zwei  selbständig  erschienene  Monographien  hat  Bartsch  verfaßt:  in 
der  ersten  (1867)  behandelt  er  als  Beitrag  zur  vergleichenden  Metrik 
den  saturnischen  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile  und  findet  in 
beiden  im  Verein  mit  der  Grundform  des  griechischen  Verses  und 
der  indischen  Sloka  die  ursprüngliche  allgemeine  epische  Form  der 
indogermanischen  Poesie;  die  zweite  (1868)  beschäftigt  sich  mit 
einer  metrischen  Erscheinung  der  mittelalterlichen  Latinität,  mit  den 

*)  Ich  selbst  konnte  nicht  immer  zustimmen  in  meiner  Herstellung  der  Lieder 
im  FrAnendienst.  Es  scheint  mir  die  Annahme  und  Schaffung  eines  Binnenreims  be- 
denklich, sobald  dadurch  der  Endreim  verloren  gebt  und  die  Reimzeile  zum  Waisen 
herabgedrückt  wird.  Nur  unter  bestimmten  Bedingungen  kann  dies  nach  meiner  Auf- 
fassung geschehen.  Es  hätte  die  Anmerkungen  zu  breit  gemacht,  wenn  auchj  diese 
Verhältnisse  im  Einzelnen  besprochen  worden  wären.  Ich  behalte  mir  es  aber  vor. 

’)  Richard  M.  Meyer  citirt  in  seiner  Schrift  „Qrundlagen  des  mhd.  Strophen- 
baus*^  (Straßburg  1886,  Q.  u.  F.  58)  die  oben  angeführte  Bemerkung  Lacbmanns  zu 
Walther  mit  dem  Zusatz,  daß  dieser  Fordemng  auch  beute  noch  kein  Genüge  ge- 
schehen sei.  Somit  hat  er  Bartschens  Aufsatz  im  12.  Jahrgang  gar  nicht  gekannt; 
er  berücksichtigt  nur  den  frühem  Aufsatz  im  2.  Jahrgang  und  die  Textherstelluugeu 
in  den  Liederdichtern.  Was  Meyer  über  den  Binnenreim  sagt,  ist  nicht  viel,  ist  auch 
unbestimmt  und  subjectiv.  Warum  hat  er  deon  nicht  Lachmanns  Anregung  benutzt 
und  ihr  Genüge  gethan?  Wenn  er  einmal  über  den  Strophenbau  bandeln  wollte, 
so  mußte  der  Binnenreim,  der  für  den  Bau  der  Strophe  so  wichtig  ist,  in  seinem 
Wesen  auch  bestimmt  und  in  seinen  einzelnen  Arten  vorgeftihrt  werden. 
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Sequenzen  in  musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung.  Die  Sequenzen 
sind  bekanntlich  von  großem  Einfluß  auf  die  Entwickelung  der  deut- 
schen Leiche  und  der  romanischen  lyrischen  Lais  gewesen.  Auch  in 
dieser  Abhandlung  wird  vielfach  auf  den  Binnenreim  Bedacht  ge- 
nommen. Wie  hier  Bartsch  die  lateinischen  und  mittellateinischen 
Verse  und  Strophenformen  untersucht,  so  ist  auch  in  einer  Recension 
die  mittellateinischo  Verskunst  von  ihm  gewürdigt  worden,  in  der 
scharfen  Recension  über  seines  Freundes  Barack  Ausgabe  der  Werke 
der  Hrotsvitha  (Germ.  3,  1858,  375),  die  eine  Menge  von  Barack  nicht 
berührter  Eigenthümliehkeiten,  namentlich  solche,  die  den  Reim  be- 
treffen, zusammenträgt.  — In  gleicher  Weise  ist  die  Metrik  fast  in 
allen  gleichzeitigen  und  folgenden  Recensionen  der  Mittelpunkt  der 
Erörterung.  Die  Recension  über  des  Minnesangs  Frühling  ist  schon 
genannt.  Nur  auf  die  über  Hopfs  Hans  Sachs  (Germ.  3,  381)  mag 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht  sein,  weil  sie  darthut,  daß  sich 
Bartsch  auch  über  die  Metrik  der  Jüngern  Periode  der  Silbenzählung 
schon  in  Jungen  Jahren  genau  und  sicher  unterrichtet  hat.  — Schon 
hier  will  ich  im  Voraus  andeuten,  daß  Bartscbens  Hauptwerk,  seine 
Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied,  im  Wesentlichen  auf  die 
Metrik  gegründet  ist.  Hier  sind  auch  verschiedene  wichtige  Einzel- 
heiten, namentlich  Gesetze  der  Betonung,  vorgebracht  und  festgestellt, 
die  theils  Zustimmung,  theils  Widerspruch  gefunden  haben. 

Ein  so  weitgehendes  Interesse  wie  für  die  Metrik  hat  Bartsch 
für  die  Grammatik  allerdings  nicht  gehegt,  und  doch  ist  er  auch  auf 
diesem  Gebiete  erfolgreich  thätig  gewesen.  Für  die  deutsche  Gram- 
matik rührt  zwar  von  ihm  keine  Aufstellung  eines  neuen  Gesetzes 
her,  wie  für  die  romanische  (s.  Germ.  8,  1863,  363),  aber  er  sam- 
melt Stoff,  baut  das,  was  Andere  vor  ihm  schufen,  weiter  aus  und 
versteht  es  höchst  geschickt  und  sinnig,  Metrik  und  Grammatik  in 
Wechselwirkung  zu  setzen.  Gerade  als  er  seine  Schwingen  regte,  war 
Franz  Pfeiffer  mit  seiner  Behauptung  des  mitteldeutschen  Dialektes 
siegreich  hervorgetreten.  Bartsch  schloß  sich  ihm  an,  nicht  allein  in 
der  speciellen  Billigung  des  mitteldeutschen  Lautsysteras,  sondern 
überhaupt  in  der  Werthschätzung  des  Mundartlichen.  In  seinem 
Stricker’schen  Karl  bot  sich  ihm  nicht  viel  Gelegenheit  zu  sprachlichen 
Auseinandersetzungen,  weil  der  Dichter  so  gut  wie  gar  keine  mund- 
artlichen Besonderheiten  aufweist,  dagegen  gibt  Bartsch  in  seinem  Bert- 
hold  von  Holle  offenbar  nach  dem  Muster  von  Pfeiffers  grammatischen 
Erörterungen  eine  genaue  Darstellung  der  Laute  und  Flexionen  in 
Bertholds  Sprache.  Hier  fand  er  einerseits  mitteldeutschen  Dialekt, 
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audererseita  ADScbluß  an  die  hoclideutache  Dicliterapraclie.  Das  war  be- 
stimmend für  seine  Auflassung,  an  der  er  immer  festgehalten  hat,  daß 
das  Mittelalter  zwar  keine  Schriftsprache  in  modernem  Sinne,  sondern 
Dur  Schriftdialekte  besessen  hat,  daß  aber  zugleich  auch  die  Dichter 
■sich  öfters  gegen  ihre  heimische  Mundart  eines  Canons  der  allgemeinen 
und  überlieferten  Sprache  bedienen.  Unter  den  nicht  wenigen  Äuße- 
rungen, die  mittelbar  oder  unmittelbar  von  dieser  Auffassung  Zeugniß 
geben,  will  ich  nur  an  die  Bemerkung  erinnern,  die  Bartsch  an  das 
von  ihm  entdeckte  Akrostichon  in  Heinrichs  von  dem  TUrlin  Krone 
anknüpfte  (Germ.  25,  1880,  96).  In  ihm  begegnet  nicht  österreichisch 
ei  und  ai  für  ? und  ei\  „beides  bezeugt  das  Vorhandensein  einer  Lite- 
ratursprache, die  sich  nicht  auf  den  Boden  der  Mundart  stellt,  sondern 
über  dieser  steht.“  — Für  das  Mitteldeutsche  hat  Bartsch  gar  Manches 
gethan.  Zuerst  in  der  Einleitung  zu  seinem  Albrecht  von  Halberstadt, 
wo  auch  auf  Ernsts  von  Kirchberg  Sprache  zur  Ergänzung  und  zur 
Vergleichung  Rücksicht  genommen  ist,  ferner  in  der  Erlösung,  dann 
in  dem  Aufsatz  über  den  Dichter  der  Erlösung  (Germ.  7,  1882,  1), 
der  zugleich,  namentlich  auf  Grund  der  sprachlichen  Übereinstimmung 
als  Verfasser  des  Gedichtes  von  der  heiligen  Elisabeth  nachgewiesen 
wird,  was  Max  Kieger  in  seiner  Elisabeth -Ausgabe  (1868)  bestätigt; 
auch  nimmt  Bartsch  öfters  in  Recensionen  von  Ausgaben  Gelegenheit, 
seine  Meinung  über  den  mitteldeutschen  Dialekt  kundzugeben.  In  den 
Mitteldeutschen  Gedichten  (Lit.  Ver.  1860)  bringt  er  dagegen  keine 
Darstellung  des  Sprachlichen,  weil  sich  beweisende  Reime  in  Menge 
darbieten.  — Wie  sich  Bartsch  zu  den  neuen  Anschauungen  der  so- 
genannten junggrammatischen  Schule  gestellt  hat,  ist  mir  nicht  aus 
seinen  Schriften  entgegengetreten.  Er  hatte  eben  keine  Gelegenheit,  sich 
darüber  auszusprechen.  Diejenigen,  die  bei  ihm  Grammatik  gehört 
haben,  werden  darüber  Auskunft  geben  können.  Daß  er  als  akade- 
mischer Lehrer  auch  das  grammatische  Studium  und  insbesondere 
auch  das  der  Dialekte  zu  befördern  suchte,  ersehen  wir  aus  der  von 
ihm  in  Rostock  gestellten  Preisaufgabe , die  Karl  Nerger  in  seiner 
Grammatik  des  meklenburgischen  Dialektes  älterer  und  neuerer  Zeit 
(1869)  so  glücklich  gelöst  hat. 

Grammatik  und  Metrik  sind  die  Grundlagen  für  die  Text- 
kritik, aber  sie  bedürfen  der  Stütze  noch  mannigfacher  Kenntnisse, 
Erfahrungen  und  Operationen,  ehe  sie  aus  der  Theorie  in  die  Praxis 
übertreten  können,  ganz  zu  geschweigen  der  natürlichen  Begabung, 
die  der  kritische  Herausgeber  für  seine  zum  Theil  künstlerische  Auf- 
gabe mitbringen  muß.  Bartsch  besaß  alle  Vorbedingungen  eines  Her- 
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ansgebers  in  glflcklichster  Weise.  Besonders  kam  ilim  seine  clHssiscb- 
pliilologisclie  Schule  und  sein  eigenes  Diclitertalent  zu  Gute.  Eine 
Reihe  kleinerer  Fragmente  hat  er  ja  urkundlich  ahdrucken  lassen, 
aber  fast  niemals  begnügte  er  sich  mit  solchem  Abdruck;  er  gab 
meist  Lesarten  dazu  oder  versuchte  Besserungen  des  Textes  in  den 
beigegebenen  Anmerkungen.  Weitaus  die  meisten  seiner  Texte  sind 
wirkliche  Ausgaben.  Es  ist  natürlich,  daß  diese  Texte  vorwiegend 
der  mittelhochdeutschen  Periode  angehilren.  Es  ist  staunenswerth,  wie 
viel  er  edirt  hat!  Ich  brauche  nicht  die  einzelnen  Leistungen  namhaft 
zu  machen.  Rudolf  von  Raumer  nennt  nächst  Pfeiffer  in  seiner  Ge- 
schichte der  germanischen  Philologie  (1870,  S.  708)  Bartsch  als  einen 
der  gewandtesten  und  bestausgerüsteten  Herausgeber  mittelhoch- 
deutscher Werke.  Das  Urtheil  ist  gewiß  ganz  richtig  und  für  Barlsch 
ehrenvoll.  Wir  müssen  es  hier  aber  dahin  ergänzen,  daß  sich  Pfeiffer 
und  Bartsch  doch  auch  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  als  Herausgeber  sehr 
wesentlich  unterscheiden.  Pfeiffer  verfuhr  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung gegenüber  immer  conservativ,  er  regelte  der  Metrik  wegen 
nur  höchst  behutsam  und  tiberließ  es  lieber  dem  Leser,  sich  den 
Versbau  richtig  herzustelleri,  als  daß  er  selbst  den  Text  glättete  und 
regelte.  Ganz  anders  Bartsch.  Er  erstrebte  nicht  nur  einen  richtigen, 
verständlichen  Text,  sondern  auch  einen  künstlerischen,  den  Text  des 
Dichters,  nicht  den  des  Schreibers.  In  dieser  Beziehung  ähnelte  er 
Lachmann  viel  mehr  als  seinem  Freunde  Pfeiffer.  Weil  er  sich  in 
vielen  Dingen  an  diesen  anschloß,  der  sich  von  den  Berlinern  getrennt 
hatte,  weil  er  eine  eigene  Nibelungen-Theorie  aufstellte,  hat  man  ihn 
von  mancher  Seite  als  einen  Gegner  Lachmanns  bezeichnet.  Welch 
ein  Irrthum,  welch  eine  Thorheit!  In  Einzelheiten  mag  er  von  Lach- 
mann  abgewichen  sein,  aber  in  seinem  Wesen  als  Herausgeber,  im 
Princip  und  in  der  Technik  ist  er  Lachmanns  treuester  Schüler  und 
Nachfolger.  Ich  wüßte  nach  Haupt  Keinen  zu  nennen,  der  auf  den 
Namen  eines  Vollblut-Lachmannianers  mehr  Anspruch  hätte 
als  gerade  Bartsch.  Darin  giug  Bartsch  über  Lachmann  allerdings 
hinaus,  daß  er  dem  Dialektischen  einen  größeren  Einfluß  gestattete, 
sonst  aber  in  den  mannigfaltigen  kritischen  Maßnahmen,  auch  in  der 
Kühnheit  der  Ergänzungen,  im  Gebrauch  der  Conjecturen  hat  er  dem 
großen  Meister  nachgestrebt.  Wie  er  über  die  Aufgabe  des  Kritikers 
dachte,  ist  an  unzähligen  Stellen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  sein 
Glaubensbekenntniß  finden  wir  aber  genauer  ausgesprochen  in  einem 
gegen  Lichtenstein  gerichteten  Aufsatze  (Germ.  27,  1882,  359).  Wir 
sehen  auch  daraus,  daß  Bartsch  in  seiner  langen  Wirksamkeit  als 
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Herausgeber  uicbt  etwa  Wandlungen  durchgemacht,  sich  zu  anderem 
System  bekehrt  hat,  sondern  dafä  er  sich  gieichgeblieben  ist  und  auch 
diejenige  Arbeit,  der  selbst  manche  Freunde  wegen  ilirer  allzugroßeu 
Unsicherheit  der  Textherstellung  und  wegen  ihres  Charakters  als  eines 
kritischen  Exercitiums  und  Kunststückes  Bedenken  entgegensetzen 
mußten,  nämlich  seinen  Albrecht  von  Halberstadt  keineswegs  bereute 
oder  als  Jugendwagniß  verwarf.  Immer  hat  auch  Bartsch  auf  den 
kritischen  Apparat  großes  Gewicht  gelegt.  Sulchen  Ausgaben,  die  ohne 
kritische  Anmerkungen  veröfientlicht  wurden,  wie  die  Kudrun  und  das 
Holandslied  in  den  bekannten  Sammlungen,  ließ  er  nachträglich  den 
Apparat  folgen  (dagegen  ist  zu  seinem  Wolfram  diese  Zugabe  noch 
nicht  geliefert  worden).  So  war  er  auch  besonders  dazu  geschickt,  einen 
ganzen  Band  Anmerkungen  zu  bieten,  die  Anmerkungen  zu  Konrads 
Trojanerkrieg  (Lit.  Ver.  133,  1877).  — Die  Textkritik  übte  er  nun 
auch  in  seinen  Recensioneu,  die  er  außer  in  der  Germania  in  sehr  vielen 
kritischen  und  literarischen  Organen  niederlegte.  Die  wenigen  von  mir 
genannten,  die  für  die  Metrik  wichtig  waren,  sind  ebenfalls  in  kriti- 
scher Hinsicht  von  Belang. 

Das  gilt  natürlich  von  allen  anderen  auch,  sobald  sie  Ausgaben 
betreilen.  Herausgehoben  sei  aus  seiner  Jugendzeit  die  Recension  Uber 
KUckerts  Lohengrin  (Germ.  3,  1858,  244),  dann  die  spätere  über 
Zaruckes  Nibelungenlied  (Germ.  13,  1868,  210),  schließlich  die  Uber 
Lichtensteins  Eilhart  (Germ.  23,  1878,  242),  welcher  später  verschie- 
dene Aufsätze  polemisch-kritischer  Art  folgten. 

So  sind  wir  von  selbst  auf  die  kritische  Thätigkeit  Bartschens 
liingelenkt  worden.  Was  er  als  Recensent  geschaffen,  ist  nicht  allein 
in  seiner  Menge  überraschend  und  zugleich  stofflich  höchst  mannig- 
fach und  vielseitig,  sondern  auch  gediegen,  lehrreich  und  gewinn- 
bringend, und  dies  letztere  in  höherem  Maße  in  seinen  längeren  und 
ausführlichen  Recensiouen.  Wenn  man  einen  Gelehrten  wie  Bartsch 
recht  erkennen  und  würdigen  will,  darf  man  nicht  bloß  seine  größeren 
Werke  beachten.  Mancher  Aufsatz  ist  unter  Umständen  öfters  wich- 
tiger und  einflußreicher  als  ein  dickes  Buch,  aber  ebenso  enthalten 
auch  die  Recensionen  bedeutsame  Anregungen,  die  an  Tageserschei- 
nungen auknüpfend  ihre  unmittelbare  Wirkung  ausUben.  Bartsch  war 
in  seinem  ersten  Auftreten  ein  strenger  Kritiker,  der  selbst  die  Freunde 
nicht  schonte,  später  wurde  er  milder.  Immer  war  es  ihm  um  die 
Sache  zu  thun.  Er  zollte  bereitwillig  Anerkennung  und  tadelte  selten 
ohne  Begründung.  Seine  Polemik  war  maßvoll,  nur  manchmal  ver- 
mied er  nicht,  wenn  er  gereizt  war,  den  wuchtigen  und  scharfen  Aus- 
druck, aber  niemals  ließ  er  sich  zu  unedler  Rede  hinreißen. 
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In  einer  Beziehung  wich  Bartsch  in  seinen  Editionen  von  Lach- 
mann ab.  Wie  schon  bemerkt,  gab  er  in  seinen  Einleitungen  im  Zu- 
sammenhang auch  metrische  und  grammatische  Belehrungen,  ganz  in 
Pfeiffers  Weise,  während  Lachmann  und  später  auch  Haupt  in  der 
Kugel  nur  kritische  und  metrische  Bemerkungen  und  Parallelstellen 
am  Schlüße  hinzufügten.  Ebenso  belehrte  er  ausführlich  über  die  lite- 
rarischen Verhältnisse.  Auch  in  anderer  Weise  sorgte  Bartsch  noch  für 
die  Benutzer;  er  gab  auch  einzelne  h erm en  eu ti  sch o Erklärun- 
gen, ferner,  wenn  es  nöthig  schien,  Hinweise  atif  die  benutzten  Quellen, 
sorgte  für  Glossare  oder  mindestens  für  Wörterverzeichnisse,  nicht 
minder  auch  für  Namenverzeichnisse.  Er  suchte  eben  auch  seine  ge- 
lehrten Ausgaben  so  brauchbar  wie  nur  möglich  zu  machen.  Außer 
diesen  hat  er  nun  auch  mehrere  für  ein  größeres  Publicum  geliefert, 
und  in  ihnen  trat  er  auch  als  Erklärer  auf  Für  Pfeiffers  Sammlung 
gab  er  die  Kudrun,  das  Nibelungenlied  (eigentlich  die  Nibelungen- 
noth),  sowie  Wolframs  Parzival  und  Titurel  heraus.  Bartsch  spricht 
sich  über  dieses  Unternehmen  in  der  Biographie  Pfeiffers  aus. 
(S.  LXXVH).  Rückhaltlos  sagt  er:  „Uie  Mängel  in  der  Ausführung 
des  Unternehmens  kann  man  zugeben,  und  ich  kenne  zumal  die  meiner 
eigenen  recht  wohl“  (damals  waren  aber  der  Parzival  und  Titurel 
noch  nicht  erschienen).  Eine  Erklärung  der  Werke  Wolframs  war  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben,  die  es  geben  konnte.  Gewiß  sind  durch 
Bartsch,  was  er  sich  nach  seinen  Schlußworten  in  der  Einleitung  selbst 
nicht  verhehlte,  keineswegs  alle  Räthsel  gelöst,  alle  Pfade  geebnet, 
aber  es  liegt  uns  doch  in  diesem  unscheinbaren  Commentar,  der  wie 
spielend  die  gedankenschweren  Verse  Wolframs  dem  Verständnisse 
erschließt,  eine  Leistung  allerersten  Ranges  vor.  Ich  wüßte  Keinen 
unter  den  damaligen  und  den  jetzigen  Kennern  des  Mittelhochdeutschen, 
der  dieser  Aufgabe  auch  nur  annähernd  so  gewachsen  gewesen  wäre 
wie  gerade  Bartsch.  — An  Pfeiffers  Classiker  des  deutschen  Mittel- 
alters schließt  sich  die  von  Bartsch  begründete  und  herausgegebene 
Sammlung  deutscher  Dichtungen,  die  der  Vorperiode  und  der  Epigo- 
nenzeit angehöien.  Sie  war  für  einen  kleineren  Kreis  berechnet,  und 
wenn  auch  im  Großen  und  Ganzen  die  frühere  Weise  eingehalten 
wurde,  so  suchte  Bartsch  doch  auch  deren  Mängel  dadurch  zu  ver- 
meiden, daß  er  die  Worterklärungen  möglichst  beschränken  und  dafür 
den  Wortregistern  mehr  die  Gestalt  eines  Glossars  geben  wollte,  aber 
dabei  vermied  er  es,  seinen  Mitarbeitern  schablonenhafte  Anweisungen 
zu  geben.  Er  selbst  lieferte  für  seine  Sammlung  die  Ausgabe  des 
Rolandsliedes.  Wer  Bartschens  Commentar,  auf  den  wir  schon  gele- 
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^entlieh  hiozuweisen  hatten,  mit  denen  in  der  ersten  Sammlung  ver- 
gleicht, wird  sofort  gewahren,  daß  er  bei  aller  Popularität  eine  mehr 
gelehrte  Haltung  besitzt. 

Hier  mag  es  sich  schicken,  auch  seiner  Ausgaben  zu  gedenken, 
die  er  für  Unterrichtszwecke  lieferte.  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  Pfeiffers  Sammlung  begonnen  wurde  (1860),  trat  er  mit  der 
Auswahl  deutscher  Liederdichter  des  12. — 14.  Jahrhunderts  hervor. 
Dieses  Buch,  welches  aber  ebenso  gut  den  Gelehrten  dienen  kann 
wie  den  Studirenden,  gehört  ohne  Zweifel  zu  Bartschens  besten 
Schöpfungen.  Es  ist  ebenso  wissenschaftlich  wie  praktisch.  Es  bietet 
eine  treffliche  Einleitung  über  die  alte  Liederknnst,  belehrt  über  die 
einzelnen  Dichter,  gibt  einen  gereinigten  Text  nebst  den  wichtigsten 
Lesarten  und  schließlich  ein  Glossar,  welches  allerdings  noch  etwas 
ausführlicher  sein  sollte.  Wie  brauchbar  und  willkommen  diese  Lieder- 
dichter waren,  beweist  die  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  (1879), 
die  mannigfache  Verbesserungen  erhalten  hat.  Diese  Sammlung  ist 
zwar  nicht  auf  dem  Titel  als  Schulausgabe  bezeichnet,  aber  sie  sollte 
es  doch  sein  und  diente  auch  als  ,eine  solche  und  wird  sich  auch 
künftig  bewähren.  Seine  Ausgaben  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudrun 
gestaltete  Bartsch  auch  zu  wirklichen  Schulausgaben  um,  indem 
er  den  Text  ohne  die  von  Pfeiffer  zu  metrischen  Zwecken  einge- 
führten  Punkte  und  Apostrophe  gab  und  statt  der  erklärenden  An- 
merkungen kurzgefaßte  Wörterbücher  hinzufügte.  Ebenso  lieferte  er 
auch  eine  Schulausgabe  der  Gedichte  Walthers,  nachdem  er  sich  nach 
Pfeiffers  Tode  der  Bearbeitung  mehrerer  neuer  Auflagen  von  dessen 
Ausgabe  unterzogen  hatte.  Auch  diese  Schulausgaben  sind  beifällig 
aufgenommen  worden. 

Jede  Ausgabe  eines  Literaturdenkmals  ist  ein  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte, und  sie  ist  es  umsomehr,  wenn  der  Heraus- 
geber, so  viel  an  ihm  liegt,  literarhistorische  Unterweisung  bietet. 
Dieser  Forderung  ist  Bartsch  in  seinen  großen  Editionen  immer,  in 
seinen  kleinen  zumeist  naebgekommen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in 
denen  die  Literaturgeschichte  als  philologische  Hilfswissenschaft  galt; 
daß  die  Literaturgeschichte  das  Ziel,  zum  Mindesten  eines  der  Ziele 
der  Philologie  ist,  dessen  war  sich  auch  Bartsch  vollbewußt.  Ohne 
Einleitung  oder  ohne  Nachwort  wollte  er  seine  Texte  nicht  lassen. 
Er  belehrte  über  den  Dichter  wie  Uber  den  von  ihm  behandelten 
8toff.  Einige  seiner  fllr  die  Literaturgeschichte  wichtigen  Arbeiten 
mögen  hervorgehoben  werden.  Die  Einleitung  zum  Albrecht  von  Hal- 
berstadt  erweiterte  sich  mit  Bevorzugung  des  stofflichen  Interesses  zu 
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einer  literarisch-vergleichenden  Untersuchung  Uber  Ovid  im  Mittelalter. 
Sein  Herzog  Ernst  führte  ihn  zu  einer  Behandlung  der  Sage.  Sein 
Buch  Uber  Karlmeinet  ist  eine  literarisch-kritische  Arbeit,  in  der  zum 
ersten  Male  in  eindringender  Weise  die  modernisirenden  Bearbeitungen 
alter  Dichtungen  beleuchtet  wurden.  Der  von  mir  genannte  Aufsatz 
Uber  den  Dichter  der  Erlösung  bringt  eine  neue  literarhistorische 
Thatsache.  Ferner  schlagen  fast  alle  Arbeiten,  welche  die  Verbindung 
deutscher  und  romanischer  Philologie  kundgeben,  in  das  literar- 
geschicbtliche  Gebiet  ein.  Die  meisten  dieser  Arbeiten  sind  literarisch- 
kritisch gehalten.  Aber  auch  zusammenhUngende  Darstellungen  linden 
wir,  die  sich  sehr  gut  lesen.  Das  sind  namentlich  die  Vorträge,  die 
Bartsch  an  den  verschiedenen  Heimatorten  und  anderwärts  gehalten 
hat.  Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  Aufsätzen  in  literarischen  Zeit- 
schriften, sowie  von  den  Einleitungen  zu  seinen  populären  Ausgaben. 
Auf  eine  Einleitung  möchte  ich  besonders  hinweisen,  weil  sie  mir  ein 
kleines  Kunstwerk  zu  sein  scheint,  auf  die  schon  erwähnte  Einleitung 
zu  den  deutschen  Liederdichtern.  Hier  ist  jeder  Satz,  fast  jeder  Aus- 
spruch durch  einen  Hinweis  auf  die  bereitliegende  Quelle  des  rait- 
getheilten  Textes  belegt,  und  sie  macht  in  solcher  Weise  einen  streng 
gelehrten  Eindruck.  Die  kleinen  Zahlen,  die  uns  fort  und  fort  be- 
gegnen, stören  etwas  die  fortlaufende  Lectllre;  denken  wir  sie  uns 
hinweg  oder  suchen  wir  sie  unbeachtet  zu  lassen,  dann  haben  wir 
eine  wohl  stilisirte,  äußerst  lehrreiche  und  anziehende  Abhandlung 
vor  uns.  — Auch  für  mehrere  encyklopädische  Werke  (ßrockhaus, 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  u.  a.)  hat  Bartsch  literarhistorische 
Artikel  geschrieben,  welche  Wissenschaftlichkeit  und  flüssige  Form 
verbinden. 

Allen  Gattungen  der  Literatur  und  deren  Vertretern  widmet 
Bartsch  sein  Interesse,  der  Volksdichtung  so  gut  wie  der  Kunst- 
dichtung,  dem  Epos,  der  Lyrik,  dem  Drama,  der  Prosa.  Wenn  er 
auch  für  die  mittlere  Zeit  zumeist  thätig  ist,  so  führt  ihn  das  Studium 
doch  öfters  auch  zum  Althochdeutschen  und  Altsächsischen.  Einen 
besonderen  Reiz  aber  hatte  für  ihn  die  ältere  Übergangsperiode,  die 
Zeit  der  Assonanz;  auch  die  Epigonenzeit  und  die  Reformationsepocho 
nehmen  ihn  zu  wiederholten  Malen  gefangen.  Daß  er  auch  der  latei- 
nischen Poesie  des  Mittelalters  Beachtung  schenkte,  wurde  schon  er- 
wähnt. Das  zeigt  u.  A.  ferner  die,  wenn  auch  kurze  Recension  von 
Voigts  Eebasis  (Germ.  22,  97).  Auch  für  das  Niederdeutsche  batte 
sich  Bartsch  erwärmt,  wie  seine  Mitarbeiterschaft  am  Jahrbuch  des 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  bekundet.  Zum  Betrieb 
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der  neueren  Literatur  blieb  ihm  nicht  viel  Zeit.  Daß  er  aber  auch 
für  sie  ein  Herz  batte,  beweisen  seine  Beiträge  zum  Goethe-Jahrbuch 
und  seine  Aufsätze  in  literarischen  und  belletristischen  Zeitschriften, 
Einem  so  belesenen  und  überall  orientirten  Kenner  der  Literatur, 
wie  es  Bartsch  war,  hätte  eigentlich  die  Aufgabe  nahe  gelegen,  eine 
Darstellung  unserer  Literaturgeschichte  zu  geben.  Ich  zweifle  auch 
nicht,  daß  er  sich  später  auch  einmal  dazu  entschlossen  hätte,  wenn 
ihm  nicht  der  Auftrag  geworden  wäre,  sich  der  Werke  zweier  namhafter 
Literarhistoriker  anzunehmen  und  sie  den  Anforderungen  der  gegen- 
wärtigen Wissenschaft  anzupassen,  sie  weitorzufUhren  und  umzugestalten. 
Keiner  war  zu  diesen  Aufgaben  so  ausgerüstet  und  zugleich  so  geschickt 
wie  Bartsch.  Bereitwillig  gewährte  er  Gervinus  die  erbetene  Hilfe 
bei  der  fünften  Auflage  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung. 
Für  die  ersten  Bände  war  diese  Unterstützung  seitens  eines  jüngeren 
Fachmannes  besonders  erwünscht  und  nöthig.  Am  zweiten  Bande 
wurde  bereits  gedruckt,  als  Bartschens  Übersiedlung  nach  Heidelberg 
erfolgte.  Um  dieselbe  Zeit  schied  Gervinus  aus  dem  Leben  (18.  März 
1871).  Das  Werk  stand  damals  gerade  bei  dem  Abschnitt  über  das 
mittelalterliche  Drama.  Die  Hoffnung  auf  ein  gemeinsames  Arbeiten 
war  zerstört,  Bartsch  mußte  nun  die  Fortführung  des  Werkes  allein 
übernehmen.  Auf  den  Titeln  der  letzten  drei  Bände  (1872 — 74)  ist 
er  auch  als  Herausgeber  genannt,  was  beim  zweiten  schon  hätte  ge- 
schehen sollen.  Von  dieser  Bemühung  für  das  Werk  von  Gervinus 
hatte  Ko  berste  in  vernommen,  der  ebenfalls  eine  Umarbeitung  seines 
literarhistorischen  Werkes  plante.  Koberstein  glaubte,  Bartsch  könne 
die  Einzelstudien  für  den  Grundriß  noch  besser  verwerthen  als  in  dem 
darstellenden  Werke  des  Historikers.  Ehe  jedoch  Koberstein  mit  Bartsch 
in  Unterhandlung  trat,  wurde  er  aus  diesem  Leben  abberufen  (8.  März 
1871).  Bartsch  übernahm  auf  Wunsch  des  ihm  schon  befreundeten 
Verlegers  und  der  Koberstein’schen  Erben  die  Neubearbeitung  des 
Grundrisses,  der  in  der  neuen,  ebenfalls  fünften  Auflage  zugleich  den 
Titel  einer  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  erhielt,  leb 
habe  nicht  nöthig,  das  vielbenutzte  und  unentbehrliche  Buch  in  seiner 
Neugestaltung  zu  schildern.  Wenn  die  Benutzer  mancherlei  vermißten, 
so  muß  daran  erinnert  werden,  daß  Bartsch  sich  im  Ganzen  an  das 
von  Koberstein  Überkommene  halten  und  sich  in  seinen  Nachträgen 
beschränken  mußte,  wenn  er  nicht  den  Charakter  des  ursprünglichen 
Grundrisses  zerstören  wollte.  Mit  vollem  Rechte  konnte  Bartsch  auch 
den  Ausspruch  thun,  es  wäre  leichter  gewesen,  einen  neuen  Grundriß 
zu  entwerfen,  als  das  Werk  eines  Andern  dem  heutigen  Standpunkte 
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der  Forschung  gemäß  umzugestalten.  Wie  außerordentlich  brauchbar 
Bartschens  Neubearbeitung,  insbesondere  des  ersten  Bandes  befunden 
wurde,  ersehen  wir  aus  der  nüthig  gewordenen  sechsten  Auflage  (1884), 
welche,  nachdem  das  Buch  gewissermaßen  aus  Kobersteins  Besitz  in 
den  von  Bartsch  übergegangen  war,  keine  Beschränkung  in  der  Ver- 
werthung  und  Vertheilung  des  Stoffes  mehr  auferlegte,  ln  einer  Hin- 
sicht muß  es  als  ein  ganz  besonderes  Glück  erachtet  werden,  daß 
Bartsch  zur  Neubearbeitung  gerade  des  Koberstein’schen  Grundrisses 
auserkoren  wurde.  Denn  keines  der  literarhistorischen  Werke  gleicher 
oder  älinlicher  Art  ist  so  wie  dieses  auch  der  Geschichte  der 
]\Ietrik  gerecht  geworden.  Da  war  für  die  Neigung  wie  für  die 
Kenntnisse  des  Bearbeiters  ein  ergiebiges  Feld  bereit.  Wenn  die  Par- 
tien des  Buches,  die  von  den  dichterischen  Formen  handeln,  für  sich 
zusammengestellt  und  besonders  gedruckt  würden,  so  wäre  uns  damit 
eine  Geschichte  der  deutschen  Metrik  gegeben,  wie  sie  sonst  nirgends 
vorhanden  ist. 

Gegenüber  dem  darstellenden  Werke  von  Gorvinus  kann  das 
von  Koberstein  als  ein  bibliographisch-literarhistorisches  bezeichnet 
werden.  Ohne  Frage  hat  der  Grundriß  seinen  Schwerpunkt  in  den 
Anmerkungen.  Die  Neubearbeitung  mußte  somit  auch  vorzugsweise 
auf  die  Bibliographie  gerichtet  sein.  Auch  das  traf  sich  glücklich, 
daß  Bartsch  zu  solcher  Arbeit  besonders  geschult  war,  was  unter  den 
Germanisten  eigentlich  recht  Wenige  sind.  Diese  Schulung  hatte  er 
während  seines  Wirkens  am  germanischen  Museum  erworben.  Sie  kam 
ihm  für  sein  ganzes  Leben  zu  Gute.  Darum  konnte  es  auch  nur 
Bartsch  sein,  der  zum  ersten  Male  es  auf  sich  nahm,  eine  biblio- 
graphische Übersicht  der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
germanischen  Philologie  zu  geben.  Er  begann  mit  dem  Jahre  1862 
im  8.  Jahrgang  der  Germania  (1863).  Das  Unternehmen  fand  all- 
seitigen Beifall,  weil  es  einem  längst  empfundenen  Bedürfnisse  ent- 
gegenkam und  vortrefflich  ausgeführt  war.  Später  erfreute  sich  Bartsch 
für  die  ausländischen  Gebiete  der  germanischen  Philologie  der  Bei- 
hilfe hervorragender  Gelehrten.  Bis  zum  Jahre  1884  hat  Bartsch  die 
Bibliographie  fortgeführt,  die  für  1885  konnte  er,  durch  Krankheit 
verhindert,  nicht  mehr  zu  Stande  bringen;  er  gedachte  sie  mit  der 
für  1886  zugleich  nachzuliefern.  Aber  diese  Hoffnung  hat  die  fort- 
schreitende Krankheit  verhindert;  auch  der  letzte  von  Bartsch  heraus- 
gegebene Jahrgang  (1887)  ist  ohne  die  gewohnte  Bibliographie  ge- 
blieben. 

Jede  Bibliographie  erfüllt  zunächst  einen  praktischen  Zweck, 
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sie  bietet  der  Wissenschaft  eine  Hilfe.  Zugleich  aber  gibt  sie  ein  Bild 
ihres  jeweiligen  Standes  und  ist  insofern  ein  Beitrag  zu  ihrer  Ge- 
schichte. Für  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  hegte 
Bartsch  immer  ein  lebendiges  Interesse.  Von  ihm  rühren  auch  eine 
Menge  Nekrologe  verstorbener  Fachgenossen  her,  die  er  zumeist 
in  der  Germania  niederlegte.  Aber  auch  für  encyklopädische  Werke 
(Brockhaus,  Allgem.  Deutsche  Biographie  u.  a.)  lieferte  er  eine  Reihe 
Biographien  deutscher  Philologen.  Der  größeren  Biographie  Pfeiffers 
ist  schon  gedacht.  Für  eine  Prorectoratsrede  in  Heidelberg  (1881) 
wählte  er  auch  ein  Thema  aus  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft; 
er  sprach  über  „Romantiker  und  germanistische  Studien  in  Heidelberg, 
1804—1808“. 

Mit  der  Bttcherkunde  ist  aufs  Engste  verbunden  die  Hand- 
Ecbrif tenkunde  und  die  Paläographie.  Für  diese  Hilfswissen- 
schaft und  vorbereitende  Kunst  hatte  Bartsch  ebenfalls  am  germani- 
schen Museum  die  besten  Grundlagen  gewonnen,  nachdem  er  sich 
schon  vorher  in  London,  ''Oxford  und  Paris  im  Lesen  und  Abschreiben 
romanischer  Handschriften  geübt  hatte.  Frühzeitiger,  als  es  den 
Meisten  vergönnt  ist,  hatte  er  sich  so  mit  dem  Handschriftenwesen 
vertraut  gemacht  und  hatte  schließlich  eine  Fertigkeit  im  Lesen  der 
alten  Schriften  erworben,  die  uns  in  Erstaunen  setzen  muß.  Hunderte 
von  Handschriften  und  Handscbriftfragmenten  sind  durch  seine  Hände 
gegangen;  unzählige  hat  er  verzeichnet,  abgeschrieben  oder  colla- 
tionirt.  In  der  Taxation  der  Zeit  konnte  er  sich  auf  sein  Auge  ver- 
lassen, seine  Kenntniß  der  Mundarten  Verhalf  ihm  zur  Bestimmung 
der  Heimath,  seine  Belesenheit  verrieth  ihm  bei  den  meisten  Frag- 
menten ihre  Herkunft.  — Seine  Hauptaufgabe  am  germanischen  Mu- 
seum bestand  im  Anlegen  eines  umfassenden  Zettelkatalogs  der  für 
die  altdeutsche  Literatur  wichtigen  Handschriften,  soweit  solche  be- 
kannt waren.  Und  die  letzte  Arbeit,  der  er  sich  hingab  und  deren 
Vollendung  er,  der  schon  schwer  Erkrankte,  noch  erleben  durfte,  war 
ebenfalls  ein  Handschriftenkatalog,  der  beste  seiner  Art,  den  wir 
besitzen.  Das  große  Unternehmen  eines  Katalogs  der  Handschriften 
der  Universität  Heidelberg  eröflfnete  er  mit  einem  beschreibenden  Ver- 
zeichniß der  altdeutschen  Handschriften  (Vorrede  vom  Juli  1886,  er- 
schienen 1887).  Wenn  Bartsch  auch  Vorarbeiten  vorfand  und  sieb 
der  Unterstützung  jüngerer  Gelehrten  erfreuen  durfte,  die  er  wegen 
seiner  Erkrankung  in  Anspruch  nehmen  mußte,  so  bleibt  ihm  doch 
das  Hauptverdienst  an  diesem  wahrhaft  monumentalen  Werke. 

Nachdem  wir  Bartsch  auf  die  mannigfachen  Gebiete  begleitet 
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haben,  die  er  betrat,  bebaute  und  beherrschste,  wollen  wir  schließlich 
uns  noch  einem  einzelnen  insbesondere  zuwenden,  auf  welchem 
er  mit  Vorliebe  verweilte  und  mit  dem  größten  Erfolge  thätig  war. 
Keiner  unter  den  neueren  Germanisten  hat  so  viel  für  die  Nibelun- 
gen gewirkt  wie  er.  Daß  er  drei  Nibelungenausgaben,  eine  streng 
gelehrte,  eine  für  weitere  Kreise  und  eine  für  Schulen,  und  dazu  eine 
Nibelungenlied  - Übersetzung  lieferte,  würde  schon  hinreichen,  seinem 
NamUn  für  alle  Zeiten  einen  hervorragenden  Platz  in  der  Nibelungen- 
Literatur  zu  sichern.  Was  ihn  aber  unsterblich  machen  wird,  selbst 
wenn  er  sonst  gar  nichts  geschaffen  hätte,  ist  seine  neue  Nibelungen- 
Theorie,  welche  nach  meiner  Überzeugung,  die  sich  immer  mehr 
gefestigt  hat,  die  Theorie  der  Zukunft  zu  werden  bestimmt  ist;  welche 
alle  andern  überdauern  wird,  weil  sie  allein  die  wahre  literarhisto- 
rische Wertschätzung  unseres  Nationalepos  ermöglicht.  Ich  habe  hier 
nicht  nöthig,  diese  Theorie  darzulegen.  Es  ist  bekannt,  daß  Bartsch 
bereits  auf  der  Philologenversammlung  zu  Augsburg  im  September 
1862  Uber  eine  neue  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Nibelungen  einen 
kürzeren  Vortrag  hielt,  über  den  er  dann  auch  im  Jahrgang  1863  der 
Germania  Bericht  abstattete.  Eine  Ausführung  seiner  Gedanken  in 
einer  besonderen  Schrift  stellte  er  in  Aussicht.  Diese  durchaus  von 
den  bisherigen  Theorien  abweichenden  Anschauungen  überraschten 
und  interessirten  die  germanistischen  Kreise  in  höchstem  Maße.  Eine 
Debatte  schloß  sich  in  Augsburg  nicht  an  jenen  Vortrag  an;  er  soll 
aber,  wie  mir  persönlich  mitgetheilt  wurde,  Gegenstand  lebhaftester 
Pi’ivatgespräche  gewesen  sein.  Dasselbe  war  auch  ein  Jahr  darauf  in 
Meißen  bei  der  Philologenversammlung  der  Fall.  Ich  erinnere  mich 
noch  ganz  deutlich,  wie  während  einer  geselligen  Zusammenkunft 
Bartsch  seine  Ansichten  einem  befreundeten  Kreise  entwickelte  und 
sieh  namentlich  gegen  die  Einwände  von  Professor  Gosche  zu  rüsten 
hatte.  Im  Jahre  1865  erschienen  die  mit  Spannung  erwarteten  „Unter- 
suchungen über  das  Nibelungenlied“.  Es  ist  dies  zwar  nicht  das 
umfangreichste  seiner  Bücher,  wohl  aber  das  allerbedeutendste,  wich- 
tigste, einflußreichste.  Daß  Bartsch  sich  sofort  seines  Sieges  erfreute, 
kann  durchaus  nicht  behauptet  werden.  Im  Gegentheil,  er  hatte  im 
Anfang  nur  Gegner  auf  den  Plan  gelockt.  Seine  neue  Theorie  war 
gewissermaßen  eine  vermittelnde,  indem  er  in  der  Annahme  eines  ein- 
heitlichen Gedichtes  sieb  auf  Hoitzmanns  und  Zarnckes  Seite  stellte, 
in  der  Annahme  des  Vorzugs  der  Nibelungennoth  auf  die  Lachmanns. 
Der  V ermittler  hat  immer,  namentlich  aber  in  wissenschaftlichen  Streit- 
fragen, einen  schlimmen  Stand ; er  stellt  sich  zwischen  zwei  Feuer  und 
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muß  sich  den  Geschossen  zweier  Seiten  aussetzen.  Aber  auch  an  Zu- 
stimmung fehlte  es  nicht,  und  der  Zustimmenden  sind  von  Jahr  zu 
Jahr  mehr  geworden.  Bartsch  hat  auch  dafür  gesorgt,  daß  er  auch 
von  Solchen  verstanden  wurde,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  seine 
Untersuchungen  genau  durchzustudiren.  Die  Ergebnisse  sind  am 
Schlüsse  seines  Buches  in  lichtvollster  Weise  zusammengestellt.  Ebenso 
belehrt  er  über  die  Entstehung  des  Gedichtes  in  den  Einleitungen  zu 
seiner  populären  Ausgabe  und  kürzer  zu  seiner  Übersetzung.  Auch 
in  seiner  Bearbeitung  des  Koberstein’schen  Grundrisses  ist  die  neue 
Ansicht  dargelegt.  Vortrefflich  und  überzeugend  ist  auch  das,  was 
Bartsch  in  seiner  Recension  der  Nibelungenlied- Ausgabe  von  Zarncke 
(Germ.  13,  1868,  216)  beibringt.  Das  ist  selbstverständlich  nur  für 
die  Gelehrten,  aber  diese  scheinen  gerade  die  erwähnte  Recension 
nicht  recht  beachtet  zu  haben.  Auch  Rudolf  von  Raumer  widmete 
in  seiner  Geschichte  der  germanischen  Philologie  (1870,  8.  703)  der 
neuen  Theorie  eine  klare  Erörterung,  aber  er  verfährt  im  Geiste  des 
Historikers  durchaus  objectiv  und  nimmt  nicht  Partei.  Wenn  Raumer 
bemerkt,  Bartsch  untersuche,  „vorbereitet  durch  seine  Forschungen 
Uber  die  Umarbeitungen  der  deutschen  Dichtungen  aus  dem  kerlin- 
gischen  Sagenkreise“,  ob  nicht  den  überlieferten  Texten  unserer  Nibe- 
lungen ein  älteres  Werk  zu  Grunde  liege,  so  möchte  ich  dem  Worte 
„vorbereitet“  hinzufügen:  „und  angeregt“.  Selbst  wenn  Bartsch  es  nicht 
auf  der  ersten  Seite  seines  Vorwortes  sagte,  daß  ihm  gleich  seine 
erste  größere  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie,  die 
Herausgabe  von  des  Strickers  Karl,  auf  das  durch  die  ganze  mittel- 
alterliche Literatur  hindnrehgehende  Verhältniß  von  ursprünglichen 
und  überarbeiteten  Texten  geführt  habe  und  daß  für  ihn  die  Unter- 
suchung über  Karlmeinet  wegen  der  hier  vorliegenden  Vereinigung 
verschiedener  Werke  zu  einem  Ganzen  noch  förderlicher  gewesen  sei, 
so  müßten  wir  ganz  von  selbst  darauf  kommen,  sobald  wir  uns  nur 
ein  wenig  nach  dem  Lebens-  und  Studiengange  Bartschens  Umsehen, 
daß  in  jenen  Bemühungen  seiner  Jugend  die  ersten  Keime  zu  seinem 
größten  Lebenswerke  ruhen.  Fort  und  fort  hat  er  diese  Erschei- 
nung, daß  alte  Dichtungen  modernisirt  werden,  verfolgen  können, 
namentlich  in  seinen  metrischen  Studien,  bis  ihm  zuletzt  die  Erleuch- 
tung kam,  daß  auch  die  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Nibelungen- 
liedes jenem  durchgehenden  Zuge  ihre  Erstehung  verdanken  und  auf 
ein  älteres,  uns  leider  unbekanntes,  nur  ideal  vorgestelltes  Original- 
werk zurückgehen.  Darin,  daß  die  neue  Theorie  in  der  Literatur- 
geschichte ihren  Halt  findet,  beruht  ihre  Stärke  und  gewiß  auch  ihr 
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endlicLer  Triumph.  Der  erste,  der  sich  öfientlich  entschieden  und  in 
streng  wissenschaftlicher  Nachprüfung  für  die  neue  Lehre  bekannte, 
war  Hermann  Fischer  in  seiner  Preissohrift  über  die  Forschungen 
über  das  Nibelungenlied  seit  Karl  Lachmann  (1874)').  Was  von 
gegnerischer  Seite  vorgebracht  worden  ist,  betrifft  Einzolnheiten,  Klei- 
nigkeiten, Nebensachen  wie  die  Kürenberger-Frago ; um  die  Hauptsache 
gehen  die  Zweifler,  wenn  ich  mich  rückhaltlos  in  einem  Bilde  aus- 
drückon  darf,  wie  die  Katze  um  den  heißen  Brei  herum ; diese  Gegner 
zweifeln,  weil  sie  sich  von  vorgefaßten  Meinungen  nicht  befreien 
können  und  sich  das  rechte  literarhistorische  und  überhaupt  das 
historische  Denken  nicht  völlig  zu  eigen  gemacht  haben. 

Kurz  nur  mag  erwähnt  sein,  daß  Bartsch  seine  Bemühungen  für 
die  Nibelungen  auch  auf  die  Klage  übertrug,  die  er  sich  in  gleicher 
Weise  entstanden  dachte  (1875). 

Wir  können  nun  nach  Betrachtung  der  Werke  von  Bartsch  nicht 
umhin,  auch  noch  ein  Wort  im  Zusammenhänge  über  die  Schriften 
anderer  Autoren  zu  sagen,  deren  Herausgabe  oder  Neubearbei- 
tung er  übernabm.  Zumeist  sind  es  die  Verleger,  die  ihn  zu  dieser 
Mühewaltung  ausersehen  und  zu  bestimmen  suchen.  Es  ist  das  ein 
Zeichen  des  ungemeinen  Vertrauens,  dessen  sich  Bartsch  in  der 
Buchhändlerwelt  erfreute.  Man  wußte,  daß  er  nicht  allein  solche  Auf- 
träge vortrefflich  ausführte,  sondern  sie  auch  rasch  und  sicher  för- 
derte, wenn  er  sie  einmal  übernommen  hatte.  Der  Herau.sgabe  des 
Pfeiffer’schen  Walther  haben  wir  schon  gedacht;  der  beiden  Werke 
von  Gervinus  und  von  Koberstein  mußte  bei  Betrachtung  der  literar- 
historischen Arbeiten  Erwähnung  geschehen.  Hier  haben  wir  ergän- 
zend nachzutragen,  daß  Bartsch  auch  eine  von  dem  auf  dem  Gebiete 
des  deutselien  Volksliedes  so  thätigen  und  verdienten  Freiherrn  von 
Ditfurth  nachgelassene  Sammlung  historisch-politischer  Volkslieder  des 
dreißigjährigen  Krieges  zur  Veröffentlichung  brachte  (1882),  und 
schließlich  sei  auch  hingewiesen,  wenn  es  auch  Bücher  der  romani- 
schen Philologie  betrifft,  auf  die  Neuausgabe  der  beiden  berühmten 
Werke  von  Diez,  der  „Poesie  der  Troubadours“  und  von  „Leben  und 
Werke  der  Troubadours“  (1882.  1883). 

Ein  Werk,  welches  zwar  auch  nur  durch  Beihilfe  Anderer  zu  Stande 
gekommen  ist,  welches  aber  ohne  Bartsch  nicht  ermöglicht  worden 


Meine  Zustiratnung  habe  ich  in  der  Besprechung  der  Bchrift  von  Hermann 
Fischer  in  den  Blättern  fUr  literarische  Unterhaltung  (1876,  Nr.  26)  bekannt. 
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wäre,  ist  die  Sammlung  der  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Meklenburg  (1879/80).  Zu  den  eigentlichen  Sagen-  und  Mythen- 
forschern können  wir  Bartsch  sicher  nicht  zählen,  aber  er  interessirte 
sich  doch  lebhaft  auch  für  dieses  Gebiet.  Wie  schon  angedeutet,  ver- 
folgte er  in  seinen  Ausgaben  auch  die  behandelten  SagenstoflFe;  er 
las  auch  Collegien  über  deutsche  Mythologie;  in  der  Germania  gab 
er  auch  einmal  (12,  1864,  220)  eine  anziehende  und  überraschende 
Mittheilung  vom  Fortleben  der  Kudrun-Sage  im  nördlichen  Deutsch- 
land, speciell  in  Meklenburg.  Was  er  da  in  Erfahrung  brachte,  gerade 
das  mochte  ihn  wohl  zu  einer  Sammlung  der  raeklenburgischen  Sagen 
und  Volksüberlieferungen  angeregt  haben.  Jene  Mittheilung  ist  datirt 
vom  März  1866,  im  Februar  1867  erließ  er  bereits  in  Verbindung  mit 
seinem  Freunde  Lisch  in  Schwerin  zum  Besten  eines  solchen  Unter- 
nehmens einen  Aufruf,  der  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  einer 
regen  Theilnahme  begegnete  und  zahlreiche  Beiträge  erwirkte.  Auf 
Beiträge  mußte  vornehmlich  das  Werk  gegründet  werden,  wenn  auch 
frühere  literarische  Quellen  nicht  unbenutzt  bleiben  durften.  Aber  ein 
solches  Unternehmen  reift  nur  langsam  heran.  Bartsch  verließ  Rostock, 
ohne  das  Werk  veröflfentlicht  zu  haben,  und  es  währte  noch  geraume 
Zeit,  ehe  es  erscheinen  konnte.  Dieses  Meklenburgische  Sagenbuch, 
dem  verstorbenen  Großherzog  Friedrich  Franz,  welcher  Bartsch 
„immer  ein  gütiger  Herr  war“,  in  Ehrfurcht  gewidmet,  kann  als  ein 
Geschenk  des  Sammlers  und  Herausgebers  an  seine  einstige  Heimat 
bezeichnet  werden.  Es  hat  auch  in  Meklenburg  viel  Freude  bereitet. 
Wissenschaftlich  betrachtet  reiht  es  sich  den  bekannten  trefflichen 
und  hervorragenden  Sagenbüchern  Norddeutschlands  ebenbürtig  an, 
zumal  es  Bartsch  nicht  an  Literaturverweisen  fehlen  ließ. 

Haben  wir  somit  auch  der  redactionellen  Thätigkeit  gedacht, 
die  Bartsch  auf  verschiedenen  Gebieten  entfaltete,  so  haben  wir  hier 
besonderen  Anlaß,  auch  seine  Wirksamkeit  und  sein  Verdienst  als 
Herausgeber  der  Germania  hervorzuheben.  Ja,  er  war  der  beste 
und  fleißigste  Mitarbeiter!  Ich  erinnere  mich  noch  ganz  deutlich  aus 
meiner  Nürnberger  Zeit'),  daß  Frommann  uns  Jüngeren  einmal  einen 
Brief  Pfeiffers  mittheilte,  in  welchem  dieser  sich  höchst  befriedigt  über 
die  Mitarbeiterschaft  Bartschens  an  der  Germania  ausspracb  und  seine 
Beiträge  mit  als  die  besten  bezeichnete.  Als  er  selbst  nach  Pfeiffers 


*)  Hier  möchte  ich  zu  Meyers  von  Waldeck  Nekrolog  in  der  Allgemeinen  Zeitung  II, 
Nr.  75,  1106  [bes.  Abdr.  8.  11]  bemerken,  daß  ich  nicht  zugleich  mit  Bartsch  am 
germanischen  Museum  war;  ich  kam  gerade  dahin,  als  er  nach  Rostock  ging. 
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Hinscheiden  die  Züge^  in  die  Hand  genommen,  hörte  er  nicht  auf, 
seinen  Freunden  und  Mitarbeitern  ein  Vorbild  zu  sein.  Jahr  um  Jahr 
lieferte  er  neben  Aufsätzen,  Texlmittheilungen,  Recensionen,  Nekro- 
logen die  Bibliographie.  Der  Verlust  eines  solchen  Mitarbeiters  wird 
aber  dadurch  bedeutend  erhöht,  daß  er  zugleich  der  Leiter  und  die 
Seele  des  Organes  war.  Durch  seine  ungemeine  Vielseitigkeit  verstand 
er  nicht  allein  die  einzelnen  Beiträge  zu  würdigen,  sondern  auch  für 
ihre  Correctheit  im  Drucke  zu  sorgen.  Er  beherrschte  auch  die  Ge- 
biete, auf  denen  er  nicht  selbstbätig  schuf,  wie  das  Nordische  und 
das  Angelsächsische,  die  er  ja  auch  in  seinen  Vorlesungen  behandelte. 
Wie  aufmerksam  er  die  Beiträge  nachprüfte,  bekunden  die  öfters  hin- 
zugefUgten  Bemerkungen,  die  Ergänzungen  brachten  oder  bisweilen 
auch  Zweifel  äußerten.  Aber  er  drängte  sich  nicht  mit  seiner  Kritik 
hervor,  er  ließ  vielmehr  den  Mitarbeitern  volle  Freiheit.  Wenn  in  der 
Polemik  ein  allzuherber  Ausdruck  gebraucht  wurde,  so  suchte  er  ihn 
zu  mildern,  doch  nicht  so,  daß  seine  Wirkung  völlig  verloren  ging. 

Nicht  bloß  den  Gelehrten,  auch  den  Schriftsteller  haben  wir  zu 
würdigen  gesucht.  Seine  streng  gelehrten  Werke  überwiegen  weitaus, 
aber  er  hielt  es  nicht  für  einen  Raub,  auch  für  weitere  Kreise  der 
Gebildeten  zu  schaffen.  Da  darf  auch  ein  Wort  nicht  fehlen  über 
seine  Schreibart,  seinen  Stil.  Bartsch  schreibt  immer,  auch  in  seinen 
gelehrten  Arbeiten,  in  höchstem  Maße  klar,  einfach  und  gewandt. 
Besondere  Eigenart  wohnt  seiner  Rede  nicht  inne,  er  sucht  aber  auch 
nicht,  sie  durch  rhetorische  Mittel  und  Mittelchen  aufzuputzen.  Aueh 
seine  populären  Schriften,  insbesondere  seine  Vorträge  sind  auf  einen 
mittleren  Ton  gestimmt.  Die  beiden  Rectoratsreden  über  die  Treue 
in  deutscher  Sage  und  Poesie  und  über  das  FUrstenideal  des  Mittel- 
alters im  Spiegel  deutscher  Dichtung  gemahnen  etwas  au  Ludwig 
Ublands  Weise.  Am  schwungvollsten  ist  mir  die  Festrede  erschienen, 
die  er  zum  Grimm-Jubiläum  in  Hanau  gehalten  hat.  Da  merkt  man, 
daß  auch  sein  Herz  mächtig  bewegt  war,  daß  auch  ein  Dichter  zu 
uns  spricht. 

Und  er  war  auch  ein  Dichter.  Es  ist  schon  bemerkt  worden, 
daß  ihm  sein  Dichtertalent  bei  der  Ausübung  der  Textkritik  zu  Hilfe 
kam.  Er  verwerthete  es  aber  auch  zu  eigenen  dichterischen  Schö- 
pfungen. Bartsch  hat  uns  in  seiner  biographischen  Skizze  „Aus  der 
Kinderzeit“  selbst  von  seinen  allerersten  poetischen  Versuchen  erzählt. 
Über  die  weiteren  seines  Jünglingsalters  berichtet  Meyer  von  Waldeck 
in  seinem  Nekrolog.  Aber  nur  eine  einzige  Sammlung  lyrischer  Go- 
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dichte  ist  von  ihm  veröflfentlicht  worden  (1874).  Diese  Dichtungen 
zeichnen  sich  nicht  eigentlich  aus  durch  ihren  Gedankeninhalt,  durch 
dichterische  Größe;  sie  haben  etwas  Mildes,  in  der  Form  sind  sie 
correct  und  anmuthig.  Daß  Bartsch  es  auch  verstand,  in  mittelhoch- 
deutscher Sprache  zu  dichten,  hat  uns  ebenfalls  Meyer  in  einem  sehr 
hübschen  Beispiel  gezeigt.  Später  versuchte  sich  Bartsch  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Novelle,  aber  nur  zwei  solcher  kleinerer  Erzählungen 
sind  bekannt  gegeben  in  den  Zeitschriften  Vom  Fels  zum  Meer  und 
Nord  und  SUd.  Auch  diese  Novellen  erheben  sich  nicht  ttber  die 
bessere  Erzählnngsliteratur. 

Viel  bedeutender  zeigt  sich  Bartschens  Dichtertalent  in  seinen 
Übersetzungen,  in  der  Verdeutschung  der  Lieder  und  Balladen 
von  Robert  Burns  (1865) , in  der  Übertragung  des  Nibelungenliedes 
(1867),  in  den  Verdeutschungen  von  Dantes  göttlicher  Comödie  (1877) 
und  alter  französischer  Volkslieder  (1882).  Uns  muß  hier  die  Nibe- 
lungenlied-Übersetzung besonders  interessiren.  Sie  unterschied  sich 
von  allen  vorhergehenden  dadurch,  daß  in  ihr  im  Einklang  mit  dem 
Original  nur  stumpfe  Reime  gebraucht  sind.  Daß  durch  diese  Maß- 
nahme dem  Übersetzer  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  erwuchsen, 
liegt  auf  der  Hand.  Denn  er  mußte  allen  Reimen  aus  dem  Wege 
gehen,  die  im  Mittelhochdeutschen  sich  dem  Auge  als  zweisilbige  dar- 
stellen, metrisch  aber  nur  einsilbig  sind,  und  deshalb  die  ganze  Vers- 
zeile  umgestalten. 

So  haben  wir  die  wissenschaftliche  und  schriftstellerische  Thätig- 
keit  Bartschens  in  ihren  außerordentlich  mannigfachen  Erscheinungen 
verfolgt,  aber  damit  ist  noch  nicht  der  ganze  Mann  gewürdigt.  Denn 
er  war  nicht  Privatgelehrter,  sondern  waltete  eines  akademischen 
Amtes,  und  waltete  seiner  getreulich.  Ab  und  zu  sind  wir  in  unserer 
Betrachtung  auch  auf  einzelne  Äußerungen  seiner  Lehrthätigkeit 
geleitet  worden.  Wenn  wir  sie  im  Zusammenhang  beleuchten  wollen, 
so  müssen  wir  uns  freilich  mit  Andeutungen  begnügen.  Denn  aus  dem 
bloßen  Material,  welches  ein  Professor  behandelt,  aus  den  angekün. 
digten  Vorlesungen  iro  Lectionskatalog  kann  eben  auch  nur  eine  Seite 
seiner  Wirksamkeit  bekannt  werden.  Über  deren  eigentliches  Wesen 
vermag  nur  ein  gereifter  Zuhörer  zu  berichten  und  zu  urtheilen.  — 
Bartsch  verdankte  seinen  Ruf  nach  Rostock  wesentlich  der  Fürsprache 
Wilhelm  Wackernagels.  Die  Professur  trat  er  Ostern  1858  an.  Vom 
März  dieses  Jahres  ist  die  Dedicationszuschrift  datirt,  mit  welcher 
Bartsch  seinem  Gönner  Wackernagel  sein  neuestes  Werk  „Die  Er- 


Digitized  by  Google 


90 


R.  BECHSTEIN 


lösung  mit  einer  Auswahl  geistlicher  Dichtungen“  (1858)  widmete. 
Sehr  bezeichnend  ist  der  Anfang:  „Dies  Buch,  das  nicht  beziehungslos 
„Die  Erlösung“  heißt,  mit  Ihrem  Namen  zu  schmücken,  hätte  ich  nie 
wohlgegrUndeteren  Anlaß  finden  können  als  gerade  jetzt,  wo  ich  aus 
beengenden  Verhältnissen  mich  in  einen  schönen  heiteren  Wirkungs- 
kreis versetzt  sehe.  Denn  Ihnen  verdanke  ich  ja  zumeist  diese  Wen- 
dung meines  Schicksals  Dieses  Wort  hat  man  in  manchen 

Kreisen  Nürnbergs  einigei  maßen  schmerzlich  empfunden,  weil  Bartsch 
sich  dort  sehr  wohl  zu  befinden  schien  und  sich  auch  viele  Sympathien 
erworben  hatte.  Allein  Bartsch  hatte  vollkommen  Recht  mit  seinem 
Bekenntnisse.  Seine  Stellung  am  Museum  war  doch  eine  beengende 
und  ungenügende.  Die  Berufung  an  eine  Universität  war  in  der  That 
eine  Erlösung  für  den  jungen  Gelehrten;  nur  in  der  akademischen 
Luft  konnte  er  wahrhaft  wirken  und  gedeihen.  Zwar  war  Rostock 
damals  keineswegs  ein  besonders  günstiger  Boden  für  einen  Professor 
der  deutschen  und  neueren  Literatur.  Dem  Schulfach  ergaben  sich 
nur  verschwindend  wenige  Meklenburger;  das  Land  bezog  seine  Lehr- 
kräfte fast  nur  aus  dem  Auslande,  namentlich  aus  Sachsen;  eine  Prü- 
fungscommission bestand  nicht  und  wurde  erst  dann  eingerichtet,  als 
Bartsch  nach  Heidelberg  ging.  So  war  der  Kreis  der  Zuhörer  an  der 
ohnehin  kleinen  Universität  nicht  groß , vielfach  kamen  die  Collegien 
gar  nicht  zu  Stande.  Bartsch  kündigte  Vorlesungen  auf  dem  Gebiete 
der  germanischen  und  der  romanischen  Philologie  an.  Aus  dem  ersteren 
las  er  über  deutsche  Grammatik,  erklärte  er  Autoren,  verband  er  auch 
grammatische  Collegia  mit  Interpretationen,  trug  er  auch  Literatur- 
geschichte und  Mythologie  vor.  Auch  Goethes  Faust  wurde  manchmal 
von  ihm  gewählt.  Der  Schwerpunkt  seines  Wirkens  in  Rostock  lag 
aber  ohne  Zweifel  in  dem  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  deutsch- 
philologischen Seminar,  wie  bemerkt,  dem  ersten  in  Deutschland. 
Es  war  keine  weit  ausgedehnte,  aber  eine  intensive  Wirksamkeit,  die 
er  da  entfaltete.  Vier  Stunden  wöchentlich  mußten  dem  Seminar  ge- 
widmet werden.  Was  er  trieb,  was  er  leistete,  welche  Theilnahme  er 


*)  In  Meyer’s  Nekrolog  II,  8.  1107  [bes.  Äbdr.  8.  14)  ist  bemerkt;  „Die  Arbeit 
des  strebsamen  Forschers  an  diesem  Werke  (der  Ausgabe  der  Erlösung)  fiel  mit  seiner 
Berufung  nach  Rostock  zusammen,  so  daß  die  Freunde  neckisch  behaupteten,  diese 
„Erlösung*) **  sei  für  ihn  in  Wahrheit  eine  Erlösung  aus  den  beschränkten  Verhältnissen 
des  Germanischen  Museums  gewesen."  Danach  hätte  Bartsch  einen  Scherz  der  Freunde 
benutzt  in  ernstem  Sinne  zu  seiner  Dedication.  Ich  glaube  dagegen,  daß  Bartsch 
von  selbst  auf  die  Beziehung  vom  Titel  des  Buches  zur  Wendung  seines  Lebens- 
Schicksals  gekommen  ist. 
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fand , darüber  geben  die  Acten  genauen  Aufschluß.  Ich  brauche  hier 
nur  auf  die  Denkschrift  zu  verweisen,  welche  ich  aus  Anlaß  des 
fünfundzwanzigjährigen  Jubiläums  des  Seminars  verfaßt  habe'). 

Nur  Einiges  mag  hier  bemerkt  sein.  Das  Seminar  war  nicht  etwa 
eine  dem  classisch-philologischen  Seminar  an  die  Seite  gesetzte  und 
nach  seinem  Vorbilde  eingerichtete  Neuschöpfung,  sondern  eine  Fort- 
setzung und  Umgestaltung  des  früheren  philosophisch-ästhetischen  Semi- 
nars, welches  der  Ästhetiker  Professor  Wilbrandt  (der  Vater  Adolf 
Wilbrandts)  geleitet  hatte.  Die  Mitglieder  waren  anfänglich  zumeist 
Theologen  und  Juristen,  später  änderte  sich  das,  da  wurden  es  der 
Glieder  aus  der  philosophischen  Facultät  mehr  und  mehr,  bis  diese 
überwogen  und  schließlich  die  ausschließlichen  wurden.  Bartsch  las  im 
Seminar  vorzugsweise  Mittelhochdeutsch.  Aus  diesem  Kreise  wurden 
auch  die  meisten  Themata  zu  schriftlichen  Arbeiten  genommen.  Im 
Anfang  behalf  sich  das  Seminar  ohne  eigene  Bücher,  Bartsch  bean- 
tragte die  Gründung  einer  Seminarbibliothek,  die  auch  bewilligt  wurde 
und  1864  ins  Leben  trat.  Bartschens  systematischer  Katalog  ist  nach 
den  besten  bibliothekarischen  Principien  eingerichtet.  Seine  Anordnung 
ist  aus  der  knappen  Beschreibung  der  Bibliothek  in  meiner  Denk- 
schrift zu  ersehen.  Von  den  von  Bartsch  als  Director  des  deutsch- 
philologischen Seminars  gestellten  Preisaufgaben  wurde  leider  nur  eine 
gelöst,  aus  welcher  die  schon  genannte  Schrift  über  die  meklen- 
burgische  Grammatik  von  Nerger  hervorging. 

Ostern  1871  ging  Bartsch  an  des  verstorbenen  Holtzraann  Stelle 
nach  Heidelberg.  Er  hatte  wie  dieser  die  germanische  Philologie 
zu  vertreten,  daneben  aber  nicht  die  allgemeine  Sprachwissenschaft 
und  das  Sanskrit,  sondern  das  Romanische.  Seine  Verpflichtung  war 
also  der  in  Rostock  gleich,  aber  ein  Seminar  fand  er  nicht  vor.  In 
den  ersten  Semestern  begnügte  er  sich  mit  Übungen,  die  er  selbst 
veranstaltete,  bewirkte  aber  auch  die  Gründung  eines  Seminars,  wel- 
ches mit  dem  Sommersemester  1874  begonnen  wurde.  Während  in 
Rostock  das  Seminar  ein  deutsch-philologisches  war,  setzte  Bartsch 
im  Einklang  mit  seiner  akademischen  Doppelstellung  die  Gründung 
eines  Seminars  für  neuere  Sprachen  durch,  welches  später  den  Namen 
eines  germanisch-romanischen  erhielt.  An  ihm  wirkten  unter  Bartschens 
Leitung  auch  die  andern  Vertreter,  Professoren  und  Docenten,  der 
betreflfenden  Fächer.  Für  wie  wichtig  er  die  Seminarthätigkeit  er- 

*)  Denkschrift  zur  Feier  des  fUnfundzwanzigjSbrigen  Bestehens  des  deutsch- 
philologischen  Seminars  auf  der  Universität  zu  Rostock  am  11.  Juni  1883.  Rostock 
1883.  gr.  4'. 
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achtete  und  wie  verständnißvoll  und  praktisch  er  die  Übungen  einzu- 
richten verstand,  davon  gibt  der  Vortrag,  den  er  auf  der  Karlsruher 
Philologenversammlung  (1882)  Uber  die  Gründung  germanischer  und 
romanischer  Seminare  und  die  Methode  kritischer  Übungen  hielt,  glän- 
zendes Zeugniß.  In  seinem  Seminar  wirkte  er  höchst  anregend  und 
ersprießlich;  nicht  nur  gewannen  die,  welche  die  Lehrerlaufbahn  ein- 
zuschlagen beabsichtigten,  durch  ihn  eine  treffliche  Vorbildung,  sondern 
auch  Fachgelehrte  sind  aus  seinen  Händen  hervorgegangen.  Dennoch 
war  das  Seminar  nicht  in  solchem  Maße  wie  in  Rostock  der  Schwer- 
punkt seines  Wirkens.  An  der  viel  größeren  Universität  waren  auch 
seine  Vorlesungen  ungleich  mehr  besucht,  und  wegen  Mangels  an 
Theilnahme  brauchte  keine  auszufallen.  Wir  beschränken  uns  auf  die 
Angabe  seiner  deutschen  Collegia.  Er  las  Uber  Literaturgeschichte 
alter  und  neuer  Zeit,  Grammatik,  Metrik,  Mythologie,  erklärte  Ul- 
filas,  die  Edda,  die  Nibelungen,  den  Parzival,  Walthers  Lieder,  Minne- 
singer, Goethes  Faust.  Eine  Vorlesung  hebe  ich  besonders  hervor, 
weil  das  Thema,  so  viel  mir  bewußt,  vorher  in  Deutschland  niemals 
gewählt  worden  ist,  das  ist  die  Encyklopädie  der  germanischen  Philo- 
logie. Im  Seminar  wurden  in  der  deutschen  Abtheilung  besonders 
textkritische  Übungen  veranstaltet,  aber  auch  Otfried,  auch  Angel- 
sächsisch wurde  getrieben.  Rechnet  man  nun  die  verschiedenen  roma- 
nischen Collegien  historischer  und  exetiscbcr  Gattung  sowie  die  dazu 
gehörigen  Übungen  hinzu,  so  kann  man  füglich  sagen,  daß  es  wenige 
Docenten  gegeben  haben  wird,  die  Bartsch  an  Fülle  und  Vielseitigkeit 
des  Lehrstoffes  gleichgekommen  sind.  So  ist  er  auch  als  akademischer 
Lehrer  eine  eigenartige  Erscheinung,  wie  sie  nicht  wiederkchren  wird. 
Ein  Ersatz,  ein  völliger  Ersatz  für  ihn  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit. 
Ein  Docent,  der  wie  er  die  germanische  und  die  romanische  Philo- 
logie verbindet,  kann  nicht  mehr  gefunden  werden.  In  dieser  Er- 
kenntniß  ist  für  das  deutsche  Fach  bereits  ein  Nachfolger  berufen 
worden;  es  wird  sich  nun  darum  handeln,  in  Heidelberg  auch  eine 
ordentliche  Professur  für  das  Romanische  zu  gründen.  Die  Vertreter 
dieser  beiden  Disciplinen  werden  sich  in  die  Leitung  des  von  Bartsch 
gegründeten  Seminars  zu  theilen  haben.  Mögen  sie  einmüthig  im  Sinne 
ihres  großen  Vorgängers  weiter  wirken!  — 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  Bartschens  gelehrter  Thätigkeit  und 
werfen  wir  mit  Beziehung  auf  einzelne  seiner  Werke  auch  einen  Blick 
in  die  Zukunft!  Die  Germania  möge  vor  Allem  den  Freunden  und 
Anhängern  des  Geschiedenen  empfohlen  sein!  Es  wird  insbesondere 
der  Wunsch  geäußert  werden  dürfen,  daß  die  Bibliographie  der  letzten 
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Jahre  noch  nachgeliefert  werden  möge.  Eine  Lücke  würde  doch  allzu- 
sehr fühlbar  sein.  Eine  sehr  lohnende  Aufgabe  müßte  nach  meinem 
Bedünken  einem  Jüngern  Germanisten  erwachsen,  wenn  er  im  Zu- 
sammenhänge die  metrischen  Lehren  Bartschens  darstellen,  erläutern 
und  kritisiren  wollte.  Ob  der  kritische  Apparat  zu  Wolfram  mit  dem 
neuhinzugekommenen  nicht  unbeträchtlichen  Material,  welches  Bartsch 
zu  seiner  Ausgabe  benutzte,  von  einem  Andern  gegeben  werden  kann, 
falls  sich  Vorarbeiten  im  Nachlasse  nicht  vorfinden,  erscheint  aller- 
dings fraglich.  Dagegen  wäre  die  Besprechung  einzelner  von  Lachmann 
abweichender  Stellen  wohl  möglich  und  in  hohem  Grade  erwünscht. 
Der  Katalog  der  Heidelberger  Handschriften  ist  durch  Bartschens 
Erkrankung  nicht  so  vollständig  ausgefallen,  wie  es  in  seinen  Wün- 
schen lag;  wie  uns  im  Vorworte  berichtet  wird,  sollen  Nachträge 
folgen.  Von  einem  großangelegten  Unternehmen  hat  uns  Bartsch  nur 
eine  Probe  gegeben,  nämlich  einen  kleinen  Anfang  (A — AL)  eines 
Verzeichnisses  altdeutscher  Gedichte  nach  den  Eingängen  in  seinen 
Beiträgen  zur  Quellenkunde  der  altdeutschen  Literatur  (Straßburg 
1886).  Dieses  Verzeichniß  verdient  unter  allen  Umständen  fortgesetzt 
und  vollendet  zu  werden.  Finden  sich  im  Nachlasse  nicht  noch  weitere 
Stücke?  Ein  solches  Verzeichniß  würde  ein  höchst  praktisches 
Repertorium  sein.  Aber  es  würde  auch  von  sehr  beträchtlichem  Um- 
fang werden.  Ist  es  einem  Einzelnen  möglich,  dieser  Aufgabe  völlig 
zu  genügen?  Müßte  da  nicht  Arbeitstheilung  eintreten?  Und  eine 
weitere  Frage:  würden  sich  nicht  auch  stoffliche  Theilungen  empfehlen? 
Liedaniknge  über  wiegen  weitaus,  sollen  die  Epen  und  Dramen  mit 
eingereiht  werden  oder  stehen  sie  nicht  besser  besonders?  Das  wäre 
wohl  ein  Thema  zur  Besprechung  auf  einer  Philologenversammlung. 
Zunächst  aber  wäre  es  erwünscht,  wenn  einer  der  Freunde  eine  Mit- 
theilung darüber  machen  könnte,  wie  sich  Bartsch  das  ganze  Ver- 
zeichniß gedacht  hat. 

Das  letzte  Werk,  dessen  Titel  den  Namen  Karl  Bartsch 
enthält,  ist  meine  Ausgabe  des  Frauendienstes,  die  den  6.  und  7.  Band 
der  von  ihm  ,herausgegebenen  Deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters 
bildet.  Die  Jahreszahl  1888  ist  sein  Todesjahr.  Ihm  war  es  leider 
nicht  mehr  möglich,  mein  Werk  mit  seiner  Fürsorge  zu  begleiten. 
Die  letzte  Zuschrift,  die  ich  von  ihm  empfing,  enthielt  einen  Glück- 
wunsch zur  Vollendung  meiner  Ausgabe  zugleich  mit  der  Nachricht, 
daß  er  ein  Exemplar  an  Reinhold  Becker  zur  Recension  für  die  Ger- 
mania gesandt  habe.  Dann  setzte  er  hinzu:  „Ich  lebe  ein  schweres 
Leben.“ 
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Von  seiner  Bürde,  die  so  oft  sein  Leben  beschwerte  und  die 
ihn  zuletzt  so  schmerzlich  niederdrückte,  ist  er  nun  befreit  durch 
den  erlösenden  Tod.  Wie  sehr  wir  aber  auch  sein  schweres  Leben 
beklagen,  so  fühlen  wir  uns  doch  erhoben  in  dem  Bewußtsein,  daß 
wir  ihn,  dessen  Verlust  wir  so  tief  empfinden,  doch  besitzen  durften, 
und  daß  wir  ihm  so  unendlich  viel  verdanken.  Sein  ganzes  Leben 
war  nicht  schwer;  es  ist  trotz  vielen  Leides  nach  den  Worten  des 
Psalmisten  ein  köstliches  Leben  gewesen,  denn  es  ist  Mühe  und  Arbeit 
gewesen.  Sein  Andenken  bleibe  in  Segen! 

ROSTOCK,  Anfang  April  1888.  KEINHOLD  BECKSTEIN. 


VERZEICHN  ISS  DER  SELBSTÄNDIG  ERSCHIE- 
NENEN GERMANISTISCHEN  SCHRIFTEN  KARL 
BARTSCHS  ’). 

Karl  der  Große  von  dem  Stricker  ligb.  von  Dr.  K.  Bartsch, 
Conservator  der  Bibliothek  am  Germanischen  Museum.  Bibliothek  der  ge- 
summten deutschen  National-Literatur.  Bd.  35.  Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr. 
Basse,  1857.  XCVI,  432  S.  8. 

Die  Erlösung  mit  einer  Auswahl  geistlicher  Dichtungen  hgb.  von 
K.  Bartsch.  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  National-Literatur.  Bd.  37. 
Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr.  Basse,  1858.  LXX,  381  S.  8. 

Berthold  von  Holle,  hgb.  von  K.  Bartsch.  Nürnberg,  Bauer  und 
Baspe,  1858.  LXXVII,  250  S.  8. 

Mitteldeutsche  Gedichte,  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  LIII.  Stuttgart  1860.  XXXVI,  229  S.  8. 

Albrecht  von  Halberstadt  und  Ovid  im  Mittelalter,  von 
K.  Bartsch.  Bibliothek  der  gesammten  deutschen  National-Literatur.  Bd.  38. 
Quedlinburg  u.  Leipzig,  Gottfr.  Basse,  1861.  CCLX,  501  S.  8. 

Meieranz  von  dem  Pleier  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  LX.  Stuttgart  1861.  387  S.  8. 

Über  Karlmeinet.  Ein  Beitrag  zur  Karlssage  von  K.  Bartsch.  Nürn- 
berg, Bauer  und  Haspe,  1861.  VIII,  391  S.  8. 

Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift  hgb.  von  K.  Bartsch. 
Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  LXVIII.  Stuttgart 
1862.  734  S.  8. 


*)  Dabei  konnte  ein  von  der  Verlagsbuchhandlung  Carl  Gerold’s  Sohn  götigst 
zur  Verfügung  gestelltes  Verzeichniß  von  31  Schriften  Bartschs  verglichen  werden. 
Ein  vollständiges  Verzeichniß  auch  der  in  Journalen  enthaltenen  Aufsätze  sowie  der 
romanistischen  Schriften  soll  später  folgen. 
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Deutsche  Liederdichter  des  XII. — XIV.  Jahrhunderts.  Eine 
Auswahl  von  K.  Bartsch.  Leipxig,  G.  J.  Göschen,  1864.  LXVI , 390  S.  8. 
2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart,  Göschen,  1879.  LXXIV, 
407  S.  8. 

Kudrun.  Hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters. 
Bd.  2.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1.  Auflage  1866,  4.  Aufl.  1880.  (XXVIII, 
357  S.  8.) 

Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  von  K.  Bartsch. 
Wien,  Wilhelm  Braumüller,  1865.  XII,  385  S.  8. 

Das  Nibelungenlied.  Hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Classiker  des 
Mittelalters.  Bd.  3.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1.  Auflage  1866.  5.  Auflage 
ib.  1879.  XXVI,  420  S.  8. 

Die  deutsche  Treue  in  Sage  und  Poesie.  Vortrag,  gehalten  am 
(Geburtstage  Seiner  königlichen  Hoheit  des  Großherzogs  von  Mecklenburg- 
Schwerin  Friedrich  Franz  am  28.  Februar  1867  von  Dr.  K.  Bartsch , ord. 
Professor  der  deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Uector  der 
Universität  Rostock.  Leipzig,  C.  W.  Vogel,  1867.  28  S.  8. 

Der  Satnrnische  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Bei- 
trag zur  vergleichenden  Metrik  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1867.  62  S.  8. 

Das  Nibelungenlied.  Übersetzt  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus.  1.  Auflage  1867,  2.  Aufl.  1880.  XXII,  858  S.  8. 

Das  Fürstenideal  des  Mittelalters  im  Spiegel  deutscher 
Dichtung.  Rectoratsrede  am  28.  Februar  1868  von  Dr.  K.  Bartsch,  ord. 
Professor  der  deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Rector  der 
Universität  Rostock.  Leipzig,  C.  W.  Vogel,  1868.  36  S.  8. 

Die  la  tei  ui  s c he  n S cquen  z e n des  Mittelalters  in  musikalischer 
und  rhythmischer  Beziehung  dargestellt  von  K.  Bartsch , ord.  Professor  der 
deutschen  und  romanischen  Philologie,  derzeitigem  Rector  der  Universität 
Kostock.  Rostock,  Stiller’sche  Hofbucbbaudlung,  1868.  VI,  245  S.  8. 

Germania.  Vierteljahresschrift  für  deutsche  Alterthumskunde.  Begründet 
von  Franz  PfeiflFer  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bd.  14  —32.  IVieu , Carl  Gerold’s 
Sohn,  1869  — 1887.  8. 

Herzog  Ernst  hgb.  von  K.  Bartsch.  Wien,  Wilhelm  Braumüllcr, 
1869.  CLXXU,  308  S.  8. 

Der  Nibelunge  Not  mit  den  Abweichungen  von  der  Nibelunge  Liet, 
den  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften  und  einem  Wörteibuche , hgb.  von 
K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  2 Theile.  Theil  1 1870  (Text),  Theil  II, 
1.  Hälfte  (Lesarten),  1876,  2.  Hälfte  (Wörterbuch),  1880  S.  8. 

Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherm  von  Laßberg  und  Ludwig 
Uhland.  Hgb.  von  Franz  Pfeiffer.  Mit  einer  Biographie  Fr.  Pfeiffers,  von 
K.  Bartsch  und  den  Bildnissen  von  Pfeiffer,  v.  Laßberg  und  Uhland.  Wien, 
Wilhelm  Braumüller,  1870.  CVU,  342  S.  8. 
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Wolframs  von  Eschenbacb  Parzival  und  Titurel.  Hgb.  von 
K.  Bartsob.  Deotscbe  Classiker  des  Mittelalters.  Bd.  9 — 11.  Leipzig,  F.  Ä. 
Brockbaus  1870—1871.  2.  Auflage  1875  — 1877.  3 Bände  in  8.  XXXVI, 
362;  314;  318  S. 

Q.  G.  Gervinus,  Gescbichte  der  deutschen  Dichtung.  Fünfte 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1871 — 1874. 
5 Bände  in  8.  VIII,  642;  X,  716;  VII,  678;  VIII,  670;  VI,  887  S. 

Reinfrid  von  Braunschweig  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des 
Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  CIX.  Tübingen  1871.  831  S. 

Konrads  von  Würzburg  Partonopier  und  Meliur.  Turnei  von  Nanl- 
heiz.  Sant  Nicolaus.  Lieder  und  Sprüche.  Ans  dem  Nachlasse  von  Franz 
Pfeiffer  und  Franz  Roth  hgb.  von  K.  Bartsch.  Wien , Wilhelm  Braumüller, 
1871.  XVI,  434  S.  8. 

Germanistische  Studien.  Supplement  zur  Germania  hgb.  von 
K..  Bartsch.  2 Bde.  Wien,  Carl  Gerold's  Sohn.  1872  u.  1875.  316;  316  S.  8. 

August  Kobersteins  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  5.  nmgearbeitete  Auflage 
von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1872  — 1873.  5 Bände  8.  (.X, 
454;  332;  498;  XV,  955;  XX,  596  + 156  S.)  6.  Auflage,  Bd.  I,  ibid. 
1884  (XII,  480  S.). 

Wanderung  und  Heimkehr.  Gedichte  von  K.  Bartsch.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhans,  1874.  VIII,  266  S.  kl.  8. 

Das  Rolandslied.  Hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Dichtungen  des 
Mittelalters.  Bd.  3.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1874.  XXU,  382  S.  8. 

Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuch  von 
K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1874,  2.  Auflage  1880.  299  S.  8. 

Kudrnn.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuch  von  K.  Bartsch.  Leipzig. 
F.  A.  Brockhans,  1875.  8. 

Walther  von  der  Vogelweide.  Schnlansgabe  mit  einem  Wörter- 
buche  von  K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhans.  1.  Auflzrge  1875,  Vlli. 
156  S.  8.  2.  Anfl.  1885,  VIII,  166  S.  8. 

Din  Klage  mit  den  Lesarten  sämmtlicher  Handschriften  hgb.  von 
K.  Bartsch.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1875.  XXIH,  224  S.  8. 

Demantin  von  Berthold  von  Holle  hgb.  von  K.  Bartsch.  Biblio- 
thek des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  CXXIH.  Tübingen  1875. 
400  S.  8. 

Anmerkungen  zu  Konrads  Trojanerkrieg  von  K.  Bartsch. 
Bibliothek  des  Littenuüschen  Vereine  in  Stuttgart.  Bd.  CXXXHL  Tübingen, 
1877.  XXX,  489  S.  8. 

Hngo  von  Hont  fort  hgb.  von  K.  Bartsch.  Bibliothek  des  Littera- 
rischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  CXLHI.  Tübingen  1879.  234  S.  8. 

Sagen,  Märchen  nnd  Gebräuche  ans  Mecklenburg.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  K.  Bartsch.  2 Bände.  Wien,  Wilhelm  Branmüller 
1879  und  1880.  XXV,  524;  VI,  508  S.  8. 
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Walther  von  der  Vogelweide.  Hgb.  von  Franz  Pfeiffer.  3.  bis 
6.  Auflage  hgb.  von  K.  Bartsch.  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Bd.  1. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  3.  Auflage  1870  (LXIV,  344),  6.  Auflage  1880. 

Romantiker  und  germanistische  Studien  in  Heidelberg 
1804 — 1808.  Rede  zum  Gebartsfest  des  höchstseligen  Großherzogs  Karl 
Friedrich  von  Baden  und  zur  akademischen  Preisvertheilung  am  22,  No- 
vember 1881  von  Dr.  K.  Bartsch,  großherzogl.  Badischem  Geh.  Hofrath  etc.  etc. 
derzeit  Prorector.  Heidelberg,  Üniversitäts-Buchdruckerei  von  J.  Hörning, 

1881.  46  S.  4. 

Gesammelte  Vorträge  und  Aufsätze,  von  K.  Bartsch.  Freiburg 
i.  Br.  und  Tübingen,  Mohr,  1881.  V,  504  S.  8. 

Franz  Wilhelm  Freiherr  vonDitfurth:  Die  historisch-politischen 
Volkslieder  des  dreißigjährigen  Krieges.  Aus  fliegenden  Blättern,  sonstigen 
Druckwerken  und  handschriftlichen  Quellen  gesammelt  und  nebst  den  Sing- 
weisen  zusammengesteüt.  Herausgegeben  von  K.  Bartsch.  Heidelberg,  C.  Winter, 

1882.  XVI,  365  S.  8. 

Aus  der  Kinderzeit.  Bruchstück  einer  Biographie  von  K.  Bartsch. 
Tübingen  ohne  Jahr  (1882).  32  S.  8. 

Lied  von  eines  Studenten  Ankunft  in  Heidelberg,  von  Cle- 
mens Brentano.  Mit  Vorwort  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  K.  Bartsch. 
(Neudrucke  aus  dem  Mohr  sehen  Verlage,  Heft  1.)  Freiburg  i.  Br.  und  Tü- 
bingen, Mohr  1882.  24  S.  8. 

Die  Brüder  Grimm.  Festrede  gehalten  am  4.  Januar  1885  zu  Hanau. 
In  erweiterter  Gestalt  hgb.  von  K.  Bartsch.  Frankfurt  a.  M. , Rutten  und 
Loening,  1885.  31  S.  8. 

Die  Schweizer  Minnesänger.  Mit  Einleitung  uud  Anmerkungen 
hgb.  von  K,  Bartsch.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz. 
Bd.  6.  Frauenfeld,  J.  Huber,  1886.  CCXX,  474  S.  8. 

Die  altdeutschen  Handschriften  der  Uni  v ers  i täts  • Biblio- 
thek in  Heidelberg.  Verzeichnet  und  beschrieben  von  K.  Bartsch. 
Katalog  der  Handschriften  der  Universitäts  - Bibliothek  in  Heidelberg. 
Bd.  1.  Die  altdeutschen  Handschriften.  Heidelberg,  Gustav  Köster,  1886. 
VI,  224.  4. 

GUSTAV  EHRISMANN. 
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Oie  romanistische  Thätigkeit  Bartackens  zeigt  so  ziemlich  den- 
selben Charakter  wie  seine  germanistische:  dieselbe  Beschränkung, 
dieselben  Vorzüge,  dieselben  Fehler.  Bartschens  romanistische  For- 
schungen bewegen  sich  fast  durchweg  innerhalb  eines  fest  abge- 
schlossenen Kreises:  Textedition,  Textkritik,  Literaturgeschichte  und 
Metrik.  Aus  diesem  Kreise  trat  Bartsch  nur  ganz  vereinzelte  Male 
heraus.  Wenn  ich  hier  gleich  von  vornherein  feststelle,  wie  Bartscli 
sich  in  seiner  Wirksamkeit  als  Romanist  beschränkte,  so  soll  damit 
in  keiner  Weise  ein  Tadel  ausgesprochen  sein.  Gerade  darin  zeigt 
sich  der  rechte  große  Gelehrte,  daß  er  sich  Uber  Art  und  Begrenzung 
seiner  Begabung  genau  Rechenschaft  gibt  und  danach  den  Kreis 
seiner  Thätigkeit  zieht.  Wenige  aber  gibt  es,  die  auf  dem  umzeichneten 
Gebiete  den  Kreis  wiederum  so  weit  gezogen  haben  wie  Bartsch, 
und  wie  er  das  Doppelgebiet  des  Germanischen  und  Romanischen  be- 
herrschen. Was  Bartsch  innerhalb  des  bewußt  umschriebenen  Kreises  I 
geleistet  hat,  das  zeigt  in  mehr  als  einer  Beziehung  die  hohe,  glän- 
zende Begabung,  welche  dem  Verstorbenen  eignete.  Besonders  tritt 
dieselbe  in  seinen  textkritischen  Arbeiten  zu  Tage:  außerordent- 
liche Belesenheit  in  altprovenzalischer  und  altfranzösischer  Literatur,  ^ 
und  in  Folge  davon  ausgedehnte  und  tiefe  Vertrautheit  mit 
Sprachschatz  und  Sprachgebrauch,  eine  seltene  Fähigkeit, 
sich  in  Charakter  und  Art  eines  Schriftstellers  hineinzuleben,  ein 
kritischer  Blick,  der  zuweilen  sogar  etwas  Divinatorisches  hatte 
— all  das  sind  Eigenschaften,  die  ihn  für  eine  fruchtbare  Thätigkeit 
in  der  angedeuteten  Richtung  ganz  hervorragend  veranlagten:  und  so 
sind  denn  auch  auf  romanischem  Gebiete  seine  textkritischen  Arbeiten  , 
als  die  bedeutendsten  hervorzuheben.  Daneben  bergen  seine  metrischen 
und  literarhistorischen  Untersuchungen  eine  Fülle  von  Gelehr- 
samkeit und  Anregung:  manches  seiner  Bücher,  wie  z.  B.  sein 
^Grundriß  zur  Geschichte  der  provenzalischen  Literatur«,  wird  noch 
geraume  Zeit  Ausgangspunkt  und  Unterlage  für  die  philologische 
Arbeit  auf  dem  betreffenden  Gebiete  bleiben.  Und  wie  groß  ist  die 
Zahl  dieser  Werke,  welche  wir  der  nie  ermüdenden  Arbeitskraft 
Bartschens  verdanken!  Er  gönnte  sich  niemals  Ruhe.  War  ein  Werk 
vollendet,  eine  Untersuchung  abgeschlossen  und  zum  Druck  gegeben,  so 
es  an  die  Ausarbeitung  von  weiteren;  ja  nicht  selten  besebäf-  I 
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tigten  Bartsch  mehrere  Arbeiten  zu  gleicher  Zeit.  Hier  stoßen  wir 
aber  auch  auf  die  Quelle  der  Mängel  in  Bartschens  wissenschaftlicher 
Thätigkeit.  Das  rastlose  Streben,  das  ihn  von  Publication  zu  Publi- 
cation  trieb,  diese  von  Hause  aus  gute  Eigenschaft,  mußte,  ühertrieben, 
zu  einem  Fehler  Umschlagen  Oft  fehlte  es  Bartsch  an  der  für  eine 
wirklich  fruchtbringende  wissenschaftliche  Bethätigung  nothwendigen 
Kühe  und  Sammlung.  Manches,  was  er  veröffentlichte,  war  nicht  ge- 
nügend ausgereift,  und  ließ  daher  an  Gründlichkeit  und  Sauberkeit 
zu  wünschen  übrig.  In  der  Hast,  mit  der  Bartsch  die  Früchte  seiner 
Arbeit  Andern  zugänglich  zu  machen  bemüht  war,  ging  ihm  schließlich 
ndie  Lust  zu  vollendender  Arbeit«  verloren,  wie  sich  Adolf  Tobler 
einmal  in  einer  Recension  über  Bartschens  nAlte  französische  Volks- 
lieder« gani  treffend  ausdrückte. 

Dasjenige  Gebiet  der  romanischen  Philologie,  für  das  Bartsch 
eine  ganz  beso'ndere  Vorliebe  hatte,  und  zu  dem  er  immer  wieder 
zurückkehrte,  war  die  provenzalische  Literatur,  speciell  die  Poesie 
der  Troubadours.  Wie  unser  Altmeister  Diez  seine  romanistische 
Thätigkeit  mit  jenen  zwei  epochemachenden  Arbeiten  über  die  nPoesie 
der  Troubadours«  und  nLeben  und  Werke  der  Troubadours«  eröffnete, 
so  begann  auch  Bartsch,  angeregt  durch  die  genannten  Werke  von 
Diez  und  gefördert  durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  Mahn  in 
Berlin  (1851 — 53),  mit  Publicationen,  welche  dem  Gebiete  des  Pro- 
veiizalischen  angehören.  Ein  Plan,  der  Bartsch  von  seinem  ersten  wissen- 
schaftlichen Auftreten  an  bis  zu  seinem  Tode  beschäftigte,  und  zu 
dem  sich  alle  seine  provenzalischen  Veröffentlichungen  eigentlich  nur 
als  Parerga  verhalten,  war  die  Gesammtausgabe  aller  überlieferten 
provenzalischen  Troubadour-Biographien  und  Troubadour-Dichtungen. 
Besonders  in  den  letzten  Lebensjahren  Bartschens  stand  dieser  Plan 
im  Vordergrund  seiner  Arbeiten  und  nichts  wünschte  er  sehnsüch- 
tiger, als  diesen  Plan  noch  verwirklicht  zu  sehen.  Schon  waren  Unter- 
handlungen mit  dem  Verleger  gepflogen,  und  ich  weiß  mich  noch 
wohl  zu  erinnern,  wie  er  vor  einigen  Jahren  freudestrahlend  mir 
verkündete,  dass  er  einen  Band  »Biographien«  in  Kürze  druckfertig 
zu  stellen  hoffe.  Mit  Bedauern  sahen  wir  Freunde  jedoch,  wie 
Bartsch  von  der  Ausführung  dieser  Arbeit,  zu  welcher  er  wie  kein 
zweiter  berufen  war,  und  von  der  wir  das  schönste  erwarten  durften, 
immer  und  immer  wieder  durch  andere  oft  mühsame  und  zeitraubende 
Arbeiten  abgezogen  wurde ; Arbeiten  freilich,  denen  er  sich  zu  einem 
großen  Theile,  wie  wir  anerkennen  mußten,  nicht  gut  entziehen  konnte, 
und  die  auf  sich  zu  nehmen,  er  gewisse  moralische  Verpflichtung  hatte: 
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ich  erinnere  an  den  Katalog  der  Heidelberger  germanistischen  Hand- 
schriften, der  zum  fünfhundertjährigen  Jubiläum  der  Universität  Heidel- 
berg im  Jahre  1886  erschien.  So  kam  es,  daß  der  unerbittliche  Tod 
Bartsch  ereilte,  ehe  von  der  geplanten  Gesammtausgabe  der  Trou- 
badours etwas  zum  Druck  befördert  werden  konnte.  Für  diesen 
schmerzlichen  Verlust  müssen  uns  die  erwähnten  Parerga  entschä- 
digen, welche  Bartsch  während  der  dreissig  Jahre  seiner  Gelehrten- 
laufbahn in  großer  Zahl  zu  Tage  förderte.  Ich  hebe  aus  dieser  Zahl 
im  Folgenden  das  Wichtigste  heraus. 

Schon  gleich  die  erste  provenzalische  Publication  Bartschens 
muß  insofern  als  hochbedeutend  bezeichnet  werden,  als  sie,  wie  wenig 
andere  dazu  beigetragen  hat,  das  Interesse  an  provenzalischer  Sprache 
und  Literatur  in  Deutschland  zu  fördern.  Ich  meine  das  1855  er- 
schienene nProvenzalische  Lesebuch«.  Bartsch  gibt  darin  einen  kurzen, 
grundrißartigen  Überblick  über  die  provenzalische  Literatur,  ferner 
eine  dem  Inhalte  nach  geordnete  Auswahl  von  Texten  mit  den  Les- 
arten dazu,  vieles  zum  ersten  Male,  nach  den  Handschriften,  nebst 
knappem  Wörterbuch.  In  einer  Zeit,  wo  romanische  Texte  noch  meist 
ziemlich  dilettantisch,  ohne  feste  kritische  Methode  edirt  wurden,  war 
das  Lesebuch  eine  hervorragende  wissenschaftliclie  That,  welche  den 
künftigen  Herausgebern  provenzalischer  und  altfranzösisoher  Texte 
die  richtigen  Wege  wies.  In  noch  höherem  Maße  geschah  dies  durch 
Bartschens  Ausgabe  von  nPeire  Vidals  Liedern«  (1857).  Hier  wurde 
zum  ersten  Male  auf  romanischem  Gebiete  unternommen,  den  Urtext 
der  sämmtlichen  Werke  eines  Dichters  auf  Grund  des  ganzen  Hand- 
schriftenmaterials — soweit  es  damals  zugänglich  — herzustellen. 
Der  Dilettantismus  auf  diesem  Gebiete  war  gebrochen  und  ein  Muster 
strenger  textkritischer  Methode  auch  innerhalb  der  romanischen  Phi- 
lologie gegeben,  wie  es  Lacbtnann  zuvor  den  Germanisten  für  die 
Herausgabe  altdeutscher  Literaturwerke  gegeben  hatte.  — Derselben 
Zeit  (1856)  gehört  noch  die  Sammlung  von  «Denkmälern  der  proven- 
zalischen  Literatur«  an , die  Bartsch  als  39.  Band  der  Publicationen 
des  Stuttgarter  Literarischen  Vereins  erscheinen  ließ.  Der  Heraus- 
geber vereinigt  hier  eine  Anzahl  ungedruckter  provenzalischer  Literatur- 
denkmäler, die  er  selbst  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Frank- 
reich und  England  in  den  Jahren  vorher  aus  den  Handschriften  copirt 
hatte;  wenn  auch  der  eine  oder  andere  der  hier  mitgetheilten  Texte 
dem  heutigen  Stande  unserer  provenzaliscben  Kenntnisse  gemäß 
einer  neuen  Ausgabe  bedürftig  erscheinen  mag,  so  bewährte  doch 
Bartsch  auch  in  diesem  Werke  sein  kritisches  Talent  aufs  beste.  Im 
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Zusammenhang  mit  den  genannten  provenzalischen  Veröffentlichungen 
steht  noch  ein  1857  erschienener  Aufsatz  Uber  die  nReimkunst  der 
Troubadours«  (Jahrbuch  für  roman.  und  engl.  Literatur,  I,  171),  mit 
dem  sich  Bartsch  als  romanischer  Metriker  gut  einführte. 

Als  Bartsch  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  in  die  Lage  ver- 
setzt wurde,  von  seinem  provenzalischen  Lesebuche  eine  neue  Auf- 
lage zu  bearbeiten,  da  zog  er  es  vor,  die  Literaturübersicht  von  der 
Textsammlung  nebst  Glossar  zu  trennen,  und  durch  eine  Erweiterung 
der  beiden  Bestandtheile  entstanden  zwei  ganz  neue  Werke;  seine 
»Chrestomathie  proven^ale  accompagnde  d’une  grammaire  et  d’un  glos- 
saire«  (1868)  und  sein  »Grundriß  zur  Geschichte  der  provenzalischen 
Literatur«  (1872).  Die  Chrestomathie  unterscheidet  sich  von  dem 
Lesebuche  zunächst  vortheilhaft  durch  größere  Zahl  und  reichere 
Mannigfaltigkeit  der  in  chronologischer  Folge  mitgetheilten  Texte:  alle 
Gattungen  der  provenzalischen  Literatur,  vom  ältesten  Denkmal,  dem 
Boethiusfragment,  an  bis  zum  15.  Jahrhundert,  sind  durch  charak- 
teristische Proben  vertreten,  darunter  auch  diesmal  wieder  manches 
bis  dahin  noch  unedirte.  Ein  willkommenes  Plus  gegenüber  dem  Lese- 
buche bildet  ferner  die  provenzalische  Grammatik  — wie  der  Titel 
angibt  — oder  besser  — wie  vor  dem  betreffenden  Abschnitte  zu 
lesen  ist  — das  Tableau  sommaire  des  flexions  proven5ales,  das 
Bartsch  außer  dem  Glossar  diesmal  den  Texten  noch  beifügte:  so 
wurde  alles  geboten,  was  zum  Verständnisse  der  Texte  dienen  konnte. 
Die  letzteren  sind  kritisch  hergestellt,  meist  unter  Benutzung  des 
ganzen  oder  doch  fast  ganzen  Lesarten  Apparates.  Daß  die  kritischen 
Bemühungen  des  Herausgebers  nicht  überall  von  gleichem  Erfolge 
begleitet  waren,  ist  bei  der  Schwierigkeit  der  Materie  verständlich: 
vieles  ist  zur  Besserung  und  Aufhellung  von  andern  bis  heute  bei- 
gesteuert worden,  manches  wird  noch  beizusteuern  bleiben.  Dabei 
darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,  daß  manche  fragliche  Stelle 
schon  durch  Bartsch  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  hätte 
aufgeklärt  werden  können,  wenn  er  allen  Theilen  seines  freilich  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Stimmungen  entstandenen 
Werkes  die  gleiche  Sorgfalt  und  Vertiefung  hätte  angedeihen  lassen. 
Und  wie  ein  Theil  der  Texte,  so  trägt  vor  allem  das  Glossar  Spuren 
etwas  übereilter  Arbeit.  Bei  manchen  Wörtern  ist  eine  Bedeutung 
angegeben,  mit  der  man  sich  vergeblich  bemühen  wird,  einen  Sinn 
in  die  betreffende  Stelle  zu  bringen;  man  bekommt  den  Eindruck, 
daß  Bartsch  sich  an  verschiedenen  Stellen  mit  einem  nur  ober- 
flächlichen Verständniß  zufrieden  gegeben  hat.  Die  Formenlehre  ver- 
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zeichnet  ini  wesentlichen  nur  die  in  der  Chrestomathie  vorkommenden 
Formen,  gewährt  aber  immerhin  einen  nützlichen  Überblick.  Leider 
sind  aber  auch  hier  Flüchtigkeitsfehler  nicht  selten;  die  Anordnung 
ist,  besonders  da,  wo  es  sich  um  verschiedene  Gestaltung  einer  und 
derselben  Form  handelt,  oft  eine  unglückliche  und  principlose,  welche 
die  historischen  und  genetischen  Verhältnisse  nicht  selten  auf  den  Kopf 
stellt.  Es  zeigt  sich  hier  wie  anderswo,  wie  wenig  linguistische  Forschung 
der  Eigenart  Bartschens  entsprach.  Bedauerlicherweise  sind  von  den 
angedeuteteu  Mängeln  der  Chrestomathie  in  den  weiteren  Auflagen  nur 
wenige  beseitigt,  so  daß  dieselbe  dem  Stande  der  Forschung  von  heute 
in  vieler  Beziehung  nicht  mehr  entspricht.  Jene  im  Laufe  der  Zeit 
stets  gewachsene  Hast  und  Überstürzung,  mit  der  sich  Bartsch  — wie 
oben  erwähnt  — an  neue  und  immer  neue,  dazu  oft  schwierige  Auf- 
gaben machte,  entfremdete  ihm  zum  Theile  iu  der  Folgezeit  seine 
älteren  Werke,  und  er  brachte  der  Bearbeitung  vou  neuen  Auflagen 
nicht  immer  jene  Liebe  zur  Sache,  jene  Sammlung  und  ruhige  Über- 
legung entgegen,  wie  sie  für  die  Vervollkommnung,  Besserung  und 
Feilung  einer  Arbeit  nun  einmal  nöthig  sind.  Aber  trotz  alledem  darf 
man  der  provenzalischen  Chrestomathie  nachrühmen,  daß  sie  eins  der 
nützlichsten  Bücher  der  romanischen  Philologie  gewesen  ist.  — Das 
gleiche  Prädicat  verdient  auch  der  aus  der  Einleitung  zum  proven- 
zaliscben  Lesebuche  entstandene  »Grundriß  zur  Geschichte  der  pro- 
venzalischen Literatur“.  Derselbe  gibt  eine  gedrängte,  aber  annähernd 
vollständige  Inventarisirung  alles  dessen,  w'a»  von  provenzalischer 
Literatur  bis  zum  Jahre  1872  bekannt  geworden  war.  In  drei  Perioden 
(10.  und  11.,  12.  und  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert)  eingetheilt,  nach 
den  verschiedenen  Gattungen  geordnet,  wird  die  provenzalische  Lite- 
ratur vorgefuhrt,  mit  kurzen  Ausblicken  auf  die  Entwickelung  von 
Sprache  und  Vers,  auf  die  allgemeinen  geschichtlichen  Verhältnisse. 
Überall  wird  die  an  die  Denkmäler  sich  knüpfende  wissenschaftliche 
Literatur,  soweit  sie  irgend  Beachtung  verdient,  angegeben.  Als  An- 
hang ist  ein  alphabetisches  Verzeichniß  der  lyrischen  Dichter  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  beigefügt:  Bartseh  verzeichnet  darin  sämmtlicbe 
damals  bekannten  Troubadourgedichte  nach  ihren  Anfangsworten,  gibt 
an,  in  welchen  Handschriften  dieselben  enthalten  sind,  wo  sie  gedruckt 
zu  finden  sind  u.  s.  w.  Die  reiche  Fülle  von  meist  zuverlässigen  Nach- 
weisen, welche  hier  auf  dem  knappen  Raume  von  etwas  über  200  Seiten 
geboten  wird,  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  der  Grundriß  noch  jetzt  — 
trotz  der  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  welche  der  Fortschritt 
der  provenzalischen  Philologie  seit  1872  heute  für  das  Buch  nöthig 
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machen  würde  — eins  der  unentbehrlichsten  Hilfsmittel  des  Roma- 
nisten ist,  von  unschätzbarem  Werthe  vor  allem  für  den,  der  sich 
speciell  mit  provenzalischer  Literatur  philologisch  beschäftigen  will. 

Abgesehen  von  den  im  vorstehenden  etwas  eingehender  be- 
sprochenen wichtigeren  Arbeiten  auf  provenzalischem  Gebiete  ver- 
danken wir  Bartsch  noch  eine  Reihe  kleinerer  Beiträge  zur  proven- 
zalischen  Literaturforschung,  die  durchweg  zu  einer  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Kenntniß  des  Proveuzalischen  beigetrageu  haben. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  auch  diese  Arbeiten  einzeln 
zu  besprechen  und  eine  Würdigung  des  Verdienstlichen  in  denselben 
zu  geben.  Um  jedoch  zu  zeigen,  wie  Bartsch  seinem  Lieblingsgegeu- 
stande  stets  treu  geblieben  ist,  und  wie  er  jenes  große  Ziel  einer  Ge- 
sammtausgabe  der  Troubadourdichtungen  nie  aus  den  Augen  verlor, 
mögen  hier  wenigstens  die  Titel  der  hauptsächlichsten  Arbeiten  stehen. 
In  erster  Linie  verdient  genannt  zu  werden  Bartschous  trefifliche  Aus- 
gabe des  nach  so  vielen  Richtungen  hin  (auch  für  die  Geschichte  der 
Troubadourdichtung)  hochinteressanten  proveuzalischen , geistlichen 
Schauspiels  von  der  nSancta  Agnes“  (1869).  Eine  große  Zahl  hier 
hergehöriger  Aufsätze  enthält  das  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Sprache  und  Literatur,  als  dessen  eifriger  .Mitarbeiter  in 
selbständigen  Aufsätzen  und  in  Besprechungen  Bartsch  sich  dauernd 
betbätigte.  Ich  neune  die  zwei  Essays  über  nGarin  den  Braunen“  (Bd.  III) 
und  nGuillem  von  Berguedanu  (Bd.  VI,  auch  in  nGesammelte  Vorträge 
und  Aufsätze“),  ferner  sBeiträge  zu  den  romauischen  Literaturen“ 
(Band  XI),  »Zur  proveuzalischen  Literatur“  (Band  XII),  endlich  die 
Untersuchung  über  »Die  Quellen  von  Johannes  Nostradaraus“  (Band 
XIII).  Erwähnt  seien  im  Anschlüsse  daran  auch  die  Mittheilungen 
Uber  den  catalanischen  »Can;oner  d’amor“  der  Pariser  Bibliothek 
(Band  II).  Nach  dem  Eingehen  des  Jahrbuchs  entfaltete  Bartsch  die 
gleiche  reiche  Thätigkeit  als  Mitarbeiter  der  von  Gröber  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  für  romanische  Philologie.  Auch  hier  legt  eine 
große  Reihe  von  Recensionen  und  selbständigen  Artikeln  von  jener 
I dauernd  der  provenzalischen  Literatur  durch  Bartsch  gewidmeten  Auf- 
I merksamkeit  und  Thätigkeit  Zeugniß  ab.  Ich  erwähne  »Zwei  proven- 
( zalische  Lais“  (Band  I),  »Die  provenzalische  Liederhandsebrift  Q“ 
j (Band  IV)  u.  s.  w.  Daß  Bartsch  nach  alledem  der  berufenste  Neu- 
) herausgeber  von  Diez’  »Poesie  der  Troubadours“  und  »Leben  und 
( Werke  der  Troubadours“  (1882  und  1883)  war,  dürfte  wohl  außer 
, jedem  Zweifel  stehen. 
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Nicht  ganz  so  zahlreich  wie  auf  provenzalischem  Gebiete,  aber 
nicht  minder  fordernd  und  bedeutsam  waren  Bartschens  Arbeiten  auf 
französischem  Gebiete.  Seine  ThäCigkeit  hier  zeigt  viel  Verwandt- 
schaft mit  derjenigen,  die  wir  soeben  kennen  gelernt  haben:  der  Kreis 
von  Aufgaben  und  Fragen,  denen  er  hier  sein  Interesse  zuwendet) 
ist  der  gleiche  wie  dort.  Neben  die  Provenzalische  Chrestomathie  stellt 
sich  hier  die  »Chrestomathie  de  l’ancien  francjais  (VIII — XV*  si^cle) 
accompagnee  d’une  grammaire  et  d’un  glossaire«  (1866).  Die  Anlage 
ist,  wie  schon  aus  dem  Titel  erhellt,  dieselbe,  wie  bei  der  proven- 
znlischen  Chrestomathie.  Sogar  die  gleichen  Vorzüge  und  Mängel 
kehren  wieder,  hier  wie  dort.  Auch  hier  eine  geschmackvolle,  glück- 
liche Auswahl  von  Bruchstücken  aus  allen  Gattungen  nitfranzösischer 
Literatur  mit  zumeist  guter  Textherstellung;  auch  hier  ein  das  Ver- 
ständniß  der  Texte  förderndes  Verzeichniß  der  Flexionsformen  nebst 
Glossar.  Aber  auch  hier  vermißt  man  wieder  jene  »Lust  zu  vollen- 
dender Arbeit»,  die  bis  ins  kleinste  hinein  sorgsam  verfährt:  das  Glossar 
und  vor  allem  der  grammatische  Theil  weisen  bis  in  die  neuesten 
Auflagen  hinein  eine  Menge  von  unrichtigen  und  verwirrenden  An- 
gaben auf.  Überhaupt  kann,  was  von  den  späteren  Auflagen  der  pro- 
venzalischen  Chrestomathie  oben  gesagt  wurde,  hier  von  der  altfran- 
zösischen nur  wiederholt  werden.  Immerhin  sind  die  Vorzüge  der 
letzteren  doch  so  zahlreiche  und  so  große,  daß  das  Werk  berufen 
wurde,  eines  der  förderlichsten  Hilfsbücher  des  Romanisten  zu  werden  : 
wohl  für  die  größte  Mehrzahl  derjenigen,  die  in  den  letzten  20  Jahren 
romanische  Philologie  studirt  haben , ist  Bartschens  Chrestomathie 
eine  Zeit  lang  der  Führer  gewesen.  — Neben  dieser  älteren,  1884  in 
fünfter  Auflage  erschienenen  altfranzösischen  Chrestomathie  ließ  Bartsch 
1887,  der  Aufforderung  eines  Pariser  Verlegers  nachgebend,  eine 
zweite  Sammlung  altfranzösischer  Texte  erscheinen:  »La  langue  et 
la  littdrature  fraiigaises  depuis  le  IX*“®  sifecle  jusqu'au  XIV®“*  si6cle». 
In  der  Anlage  unterscheidet  sich  das  neue  Werk  von  dem  früheren 
kaum:  auch  hier  Texte,  Grammatik  und  Glossar;  wohl  aber  in  der 
Ausführung.  Einmal  hat  Bartsch  den  grammatischen  Theil  nicht  selbst 
bearbeitet:  in  richtiger  und  von  ihm  selbst  eingestandener  Erkenntniß 
davon,  daß  eine  solche  grammatische  Darstelinng  nicht  ganz  in  den 
Kreis  seiner  Neigungen  und  seiner  Begabung  fiel,  hat  er  dieselbe 
einer  berufeneren  Feder,  der  von  Adolf  Horning,  auvertraut.  Die  Text- 
sammlung  bietet  Bruchstücke  altfranzösischer  Literatur  bis  zum  14. 
Jahrhundert,  während  die  ältere  Chrestomathie  noch  das  15.  Jahr- 
hundert mit  hereinzieht.  Fand  somit  nach  einer  Richtung  hin  eine 
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Beschränkung  statt,  so  konnte  daftlr  nach  anderer  Richtung  eine  Er- 
weiterung und  Ausdehnung  des  Planes  Platz  greifen.  Die  Texte  sind 
zahlreicher  und  vor  allem  umfangreicher.  Während  die  oft  kleinen 
Bruchstücke  in  der  älteren  Chrestomathie  bisweilen  eine  nur  unvoll- 
kommene Vorstellung  von  dem  Inhalt  und  Charakter  des  betreffenden 
Literaturdenkmals  vermitteln  können,  führen  die  hier  gebotenen 
größeren  Abschnitte  aus  den  einzelnen  geschickt  gewählten  Denk- 
mälern weit  besser  und  tiefer  in  den  reichen  Inhalt  der  altfranzösi- 
sehon  Literatur  ein.  Texte  und  Glossar  sind  freilich  auch  diesmal 
nicht  frei  von  Fehlern:  allein  man  muß  sich  erinnern,  daß  Aus- 
führung und  Druck  des  Werkes  zum  Theile  schon  in  eine  Zeit  fällt, 
als  Bartsch  von  schwerer  Krankheit  bereits  heimgesucbt  wurde. 

Wie  auf  provenzalischera,  so  ist  auf  nordfranzösischem  Gebiete 
es  wiederum  die  Lyrik,  die  Bartsch  besonders  anzieht:  die  engen 
Beziehungen,  welche  zwischen  altdeutscher,  altprovenzalischer  und  alt- 
französischer  Lyrik  bestehen,  mußten  Bartsch  von  einem  Gebiete  zum 
andern  führen.  Dieser  Beschäftigung  mit  nordfranzösischer  Lyrik  ist 
vor  allem  die  Ausgabe  der  n Altfranzösisehen  Romanzen  und  Pastou- 
rellenu  (1870)  zu  danken.  Die  Kritik  fand  zwar  manches  an  dem 
Buche  auszuselzen,  einiges  mit  Recht,  anderes  mit  Unrecht  (vgl. 
Brakeimann  in  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  Ergäuzungsband 
und  Bartschons  Antikritik  ira  Jahrbuch , Bd.  XIV).  Wie  es  sich  aber 
auch  mit  den  Ausstellungen,  die  gemacht  wurden,  verhalten  mag,  so  läßt 
sich  jedenfalls  nicht  bestreiten,  daß  Bartsehens  Ausgabe  das  Verdienst 
hatte,  jene  eigenartigste  Schöpfung  nordfranzösischer  Lyrik  zuerst 
allgemeiner  zugänglich  gemacht  zu  haben.  — Einmal  hat  Bartsch 
übrigens  auch  zu  verschiedenen  strittigen  Fragen  aus  der  Geschichte 
des  altfranzösischen  Epos  Stellung  genommen.  Es  geschah  dies  in 
zwei  umfänglichen  Reccnsionen  über  Leon  Gautiers  Epopees  fran- 
gaises  (Revue  critique  1866,  II,  und  1867,  II),  Recensionen,  welche 
als  wichtige  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  allfranzösischen 
Epik  bezeichnet  werden  dürfen. 

Die  Forschungen  Bartschens  über  altprovenzalische  und  altfran- 
zösische Lyrik  führten  ihn  zu  Untersuchungen  über  metrische 
Fragen.  Vieles  von  diesen  Untersuchungen  steckt  in  den  Einleitungen 
und  Anmerkungen  seiner  Ausgaben.  Daneben  veröffentlichte  er  jedoch 
auch  selbständige  Abhandlungen  zur  Metrik.  Besonders  reizte  ihn,  den 
Zusammenhängen  zwischen  den  metrischen  Formen  der  verschiedenen 
Literaturen  nachzuspüren.  Die  Einflüsse,  welche  französische  Sprache 
und  Literatur  von  Seiten  des  Keltischen  erfahren  haben,  legten  die 
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Vermuthung  nahe,  daß  auch  auf  dem  Gebiete  der  metrischen  Formen 
derartige  Einflüsse  stattgefunden  hätten.  Bartsch  sucht  nun  in  der 
That  solche  Einwirkungen  nachzuweisen  in  zwei  Aufsätzen : »Ein 

keltisches  Versmaß  im  Provenzalischen  und  Altfranzösischenu  (Zeit- 
schrift für  romanische  Philologie,  Bd.  II)  und  »Keltische  und  romanische 
Metrik«  (Ebd.,  Bd.  III).  Allein  die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
sind  in  keiner  Weise  als  gesichert  zu  betrachten  und  haben  auch  den 
lebhaften  Widerspruch  von  Männern  wie  Gaston  Paris  und  D’Arbois 
de  Jubainville  gefunden  (Romania  VIII,  IX).  — In  einer  weiteren 
metrischen  Abhandlung  deckt  Bartsch  gewisse  Wechselbeziehungen 
zwischen  altdeutschen  und  romanischen  dichterischen  Formen  auf: 
»Romanische  und  deutsche  Tagelieder«  (1865,  Abhandlungen  des  litcr. 
Vereins  in  Nürnberg,  auch  in  »Gesammelte  Vortr.äge  und  Aufsätze«, 
1883). 

Daß  sprachgeschichtliche  Forschung  nicht  in  den  Bereich  von 
Bartschens  spezieller  Veranlagung  flel,  und  daß  er  dies  selbst  recht 
wohl  wußte  und  erkannte,  wurde  schon  vorhin  bemerkt.  Aus  diesem 
Umstande  erklärt  sich,  dass  die  oben  besprochenen  zwei  Abrisse  der 
provenzalischen  und  altfranzösischen  Formenlehre  zu  den  entschieden 
minderwerthigen  Arbeiten  von  Bartsch  gehören.  Und  ebenso  erklärt 
sich  daraus,  daß  er,  abgesehen  von  jenen  zwei  Arbeiten,  eigentlich  nur 
ein  einziges  Mal  noch  mit  einem  Beitrag  zur  romanischen  Grammatik 
hervorgetreten  ist.  Es  ist  das  sein  Vortrag  »Vom  deutschen  Geist  in 
den  romanischen  Sprachen«,  den  er  auf  der  30.  deutschen  Pbilologen- 
versammlung  1875  gehalten  hat.  In  den  zwar  durchaus  anregenden 
Ausführungen  dieses  Vortrags  ist  jedoch  nur  weniges,  das  vor  einer 
strengeren  Prüfung  Bestand  haben  wird.  Obwohl  somit  Bartsch  Gram- 
matiker von  Beruf  niemals  war  und  sein  wollte,  so  ist  er  doch  der 
Mitentdecker  eines  bekannten  altfranzösischen  Lautgesetzes  gewesen : 
das  Gesetz,  wonach  betontes  freies  a des  Lateinischen  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  altfranzösisch  nicht  zu  e,  sondern  zu  ie  wird,  figurirt 
heutzutage  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »Bartschens  Gesetz«  (man 
vergleiche  jedoch  über  den  Antheil,  welchen  Adolf  Mussafia  an  der 
Entdeckung  hat,  Germania,  VII,  178,  VIII,  51,  369,  und  Jahrbuch, 
VII,  115). 

Schließlich  bleibt,  um  das  Bild  von  Bartschens  romanistischer 
Thätigkeit  zu  einem  vollständigen  zu  machen,  noch  zu  erwähnen,  wie 
der  Verstorbene  auch  auf  romanischem  Gebiete  bestrebt  war,  die  Re- 
sultate wissenschaftlicher  Forschung  weiteren  Kreisen  zu  vermitteln. 
Hierbei  kam  ihm  das  mit  seiner  sonstigen  dichterischen  Begabung 
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zusammenhängende  treffliche  Übersetzertalent  sehr  zu  statten.  Zu 
nennen  ist  hier  in  erster  Linie  Bartschens  Dante-Übci Setzung  (1877). 
Unter  eingestandener  Benutzung  der  früheren  Versuche  gelang  es 
Bartsch,  eine  Übersetzung  zu  schaffen,  welche  durch  ihre  Formvoll- 
endung bei  größter  Treue  gegenüher  der  Vorlage  alle  anderen  hinter 
sich  läßt.  — In  seiner  Übertragung  sAlter  französischer  Volkslieder« 
(1882),  von  denen  er  die  Originale  zum  größten  Theile  selbst  einmal 
in  den  »Romanzen  und  Pastourcllen«,  dann  in  einer  Sammlung  fran- 
zösischer Volkslieder  des  16.  Jahrhunderts  (Zeitschrift,  Bd.  V)  ver- 
öffentlicht hat,  hat  Bartsch  nicht  so  durchweg,  wie  in  der  »Göttlichen 
Komödie«,  den  Ton  des  Originals  getroffen;  doch  liefert  auch  hier 
wieder  eine  Reihe  von  Liedern  den  Beweis  von  hervorragender  IJber- 
setzungskunst. 

Ich  hahe  mich  gewissenhaft  hemüht,  in  der  vorstehenden  kurzen 
Charakteristik  von  Bartschens  romanistischer  Wirksamkeit  Licht  und 
Schatten  gerecht  zu  vertheilen.  Des  Todten  Fehler  zu  verschweigen 
oder  auch  nur  zu  vertuschen,  wie  es  wohl  hie  und  da  die  Art  von 
Nekrologschreibern  ist,  konnte  ich  mich  nicht  entschließen,  so  wohl 
es  mir  gethan  haben  würde,  wenn  ich  über  die  wissenschaftlichen 
Arbeiten  des  verstorbenen  Freundes  nur  gutes  zu  sagen  gehabt  hätte- 
Allein  unbedingt  Vullkommenes  leistet  Niemand,  und  Bartschens 
Leistungen  auf  dem  Doppelgebiete  der  germanischen  und  romani- 
schen Philologie  sind  bei  alledem  derart,  daß  sic  ihm  für  alle  Zeit 
einen  Ehrenplatz  unter  den  ersten  Männern  seiner  Wissenschaft  sichern. 
Seine  Verdienste  sind  so  außerordentlich  große  und  dauernde,  daß 
man  seine  Fehler  nicht  zu  verschweigen  braucht.  Eine  Lüge  aber 
— und  das  Verschweigen  der  Fehler  wäre  eine  Lüge  — würde  das 
Andenken  des  theuren  Verstorbenen,  der  stets  nach  Wahrheit 
strebte,  nur  schänden. 

FREIBURO  i.  B,  den  19.  MSra  1888. 

FRITZ  NEUMANN. 
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LITTERATÜR. 

Reoensionen, 

Von  K.  B. 

Das  Nibelungenlied,  herausgegebon  von  Friedrich  Zarncke.  6.  Auflage. 
12.  Abdruck  des  Textes.  Leipzig  1887.  Georg  Wigande  Verlag.  CXXXVII 
u.  445  S. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüüe  ich  diese  neueste  Auflage  von  Zarnckes 
Nibelungen,  in  der  ich  eine  wesentliche  Annäherung  an  meinen  Standpunkt 
erblicke.  Allerdings  eine  Anzahl  von  Difi’erenzpunkten  besteht  noch  immer, 
die  ich  im  Folgenden  zur  Sprache  bringen  will. 

Was  die  Heimat  des  Liedes  betrifft,  so  halte  ich  auch  jetzt  an  Öster- 
reich fest.  Denn  es  bleibt  immer  der  geographische  Fehler  mit  den  Vogesen, 
der  erst  von  dem  kundigeren  Bearbeiter  C gebessert  wurde-  Es  bleibt  auf- 
fallend, in  wie  wenig  Stationen  die  Fahrt  vom  Rhein  bis  nach  Passau  ab- 
gethan  wird,  während  von  hier  an  eine  genaue  Ortskenntnis  sich  verrät. 
Der  Fehler  Zeizenmnre  ist  allerdings  wol  erst  durch  die  Neidhartschen 
Lieder  zu  erklären  und  kann  sich  also  nicht  in  dem  B und  C gemeinsamen 
Originale  gefunden  haben.  Die  Handschriften  der  Klasse  B gehen  über 
die  Neidhartsebe  Zeit  nicht  zurück;  besäßen  wir  ältere,  wie  von  der  Klasse  C, 
so  würden  diese  den  Fehler  nicht  enthalten. 

In  Bezug  auf  die  Handschriftenfrage  erkennt  Z.  an,  daß  B und  C zwei 
verschiedene  Bearbeitungen  eines  verlorenen  Originaltextes  sind.  Was  aber 
kann  der  Grund  dieser  Umarbeitung  anders  sein  als  technische  Rücksichten, 
wie  Entfernung  unreiner  Reime?  Die  ganze  formale  Entwickelung  der  Poesie 
vom  12.  Jahrh.  zum  13.  zeigt  uns  dieses  Streben  nach  Umarbeitung  und 
Beseitigung  der  ungenauen,  erst  der  ungenauesten,  dann  überhaupt  aller 
ungenauen  Reime.  Mit  der  Genesis  beginnt  die  Reihe;  im  letzten  Drittel  des 
12.  Jh.  wird  die  Zahl  der  assonirenden  Dichtungen  zahlreicher,  die  man 
tbeils  kurze  Zeit  nachher,  theils  später  umarbeitete.  Das  lehrreichste  Beispiel 
bietet  die  Kaiserebronik,  weil  hier  sowol  das  assonirende  Original  als  die 
beiden  Bearbeitungen  erhalten  sind.  Nun  ist  geltend  gemacht  worden  (von 
Paul),  daß  die  Assonanz  auch  im  13.  Jahrh.  fortgelebt  hat.  Gewiß,  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  in  volksthümlicher  Poesie.  Aber  in  den  ritter- 
lichen und  auch  den  gelehrten  Kreisen  regte  sich  im  Fortschritt  der  Zeit 
das  Bedürfniß,  das  alte  formal  nicht  genügende  dem  neuen  Geschmack  mund- 
gerecht zu  machen.  Würde  man  sich  die  Mühe  des  Umreimens  gegeben 
haben,  wenn  die  Gedichte  in  ihrer  alten  Form  noch  Beifall  gefunden  hätten? 
Also  die  ganze  Entwickelung  im  12.Jh.  drängt  dazu  hin,  für  das  Nibolungcnl. 
das  Gleiche  anzunehmen.  Wie  alt  die  gemeinsame  Vorlage  von  B und  C war, 
ist  freilich  schwer  festzusetzen.  Es  muß  doch  immer  von  den  erhaltenen 
Assonanzen  ausgegangen  und  müssen  dieselben  mit  gleichzeitigen  Gedichten 
verglichen  werden.  Danach  gelangen  wir  doch  zu  einer  frühem  Zeit  als  um 
1200,  wie  Z.  will.  Das  Vorkommen  von  6 ungenauen  Cäsurreimen  habe  ich 
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allerdings  wol  zu  weit  ausgedehnt,  ich  glaube,  daß  man  nur  solche  gelten 
lassen  darf,  bei  denen  gleichem  Vocal  verschiedene  Consonanz  folgt.  Aber 
den  Vergleich  mit  Jüngern  Dichtungen,  in  denen  sich  ebenso  ungenaue 
Cäeurreime  finden,  kann  ich  nicht  gelten  lassen^  denn  ein  Dichter,  der  genaue 
Endreime  hat,  hat  keine  Empfindung  mehr  für  Assonanz  in  den  Oäsuren, 
wol  aber  einer,  bei  dem  die  Bearbeitungen  noch,  wenn  auch  nicht  zahl- 
reiche Assonanzen  im  Endreim  zeigen.  Die  zweifache  Umarbeitung  lasse  ich 
gern  fallen,  sie  hat  keine  principielle  Bedeutung,  aber  an  der  Umarbeitung, 
halte  ich,  und  zwar  ans  formalen  Gründen,  fest.  Und  auf  Grund  der  erhal- 
tenen Assonanzen  gelangen  wir  denn  doch  für  das  H und  C gemeinsame 
Original  zu  einer  etwas  frühem  Zeit  als  um  das  Ende  des  12.  Jhs. , wie 
Z.  will.  Es  ist  doch  auch  zu  erwägen,  daß  die  Klage  mit  ihrer  ebenfalls 
doppelten  Bearbeitung  eines  verlorenen,  ebenfalls  theilweise  assonirenden 
Originals,  auch  untergebracht  sein  will. 

Einen  chronologischen  Anhaltspunkt  für  das  verlorne  Original  der 
beiden  erhaltenen  Bearbeitungen  gewährt  eine  Stelle  in  C.  Die  vordere 
Halbzeile  wes  iuch  der  künic  bittet^  in  B wes  iuch  hitet  Günther,  bittet  in  der 
Cäsur  war  B anstößig,  da  es  bitet  sprach.  Die  Stellung  in  der  Oäsur  ist 
gleich  der  im  Reime,  denn  die  Cäsar  darf  ja  gereimt  sein.  Nun  erscheint 
bitten  im  Reime  nur  in  Denkmälern,  von  denen  keines  jünger  ist  als  das 
letzte  Drittel  des  12.  Jhs.  Vgl.  Germania  13,  235,  zu  Zarnckos  Ausgabe 
84,  7^  *).  Nur  im  partic.  bittende  erhält  sich  das  tt  bis  ans  Ende  des 
12.  Jahrhs. ; noch  im  Anfang  des  13.  hat  Hartmann  a.  Heinr.  24  daz  er 
im  bittende  wese.  Nun  gewinnen  wir  auch  Raum:  um  1170  das  Original, 
bald  danach  die  Klage,  als  Fortsetzung,  auch  noch  in  ungenauen  Reimen 
gedichtet  (vgl.  meine  und  Edzardis  kritische  Ausgaben  der  Klage);  gegen 
Ende  des  Jahrhs.  werden  ziemlich  gleichzeitig  zwei  Umarbeitungen  der  in- 
zwischen in  Hss.  vereinigten  Nibelungen  and  Klage  unternommen,  weil  die 
alten  Gedichte  dem  vorgeschrittenen  Kunstbedürfniß  nicht  mehr  genügten. 
Auf  eine  der  beiden  Umarbeitungen  spielt  am  Anfang  des  13.  Jahrhs. 
Wolfram  an. 

Alle  hier  besprochenen  Punkte  sind  der  Art,  daß  sie  einen  principiellen 
Gegensatz  nicht  enthalten,  und  so  hofife  ich,  daß  wir  uns  allmählich  noch 
etwas  mehr  nähern  werden.  Wir  beide  stehen  in  Gegensatz  zu  der  noch 
immer,  wenn  auch  nicht  mehr  in  öfiTentlicher  Polemik,  festgehaltenen  Lach- 
rnannschen  Ansicht  mit  ihren  Heptaden. 


Leon  Gautier,  La  Chevalerie.  Paris  1885.  Victor  Palmt^,  Editcur.  XVI, 
783  8.  gr,  8. 

Es  ist  nicht  die  Zeit  des  späten  Ritterthums,  die  wir  aus  den  Schilde- 
rungen von  Froissart  kennen,  was  Gautier  in  seinem  Buche  darstellt,  sondern 
im  W'esentlichen  das  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  das  ja  in  gewissem  Sinne  die 
Blüthe  des  Ritterthums  bezeichnet.  Vor  Allem  für  den  streng  katholischen 

Meine  dort  gegebene  Zusammonstellung  ist  von  Z.  als  eine  grammati.scbe 
Belehrung  angesehen  worden.  Das  sollte  sie  darchaus  nicht  sein,  sondern  ich  hatte 
den  uns  jenen  Stellen  zu  folgernden  Beweis  im  Sinne. 
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Verfasser,  dem  die  Krenzzttge  als  der  Glanzpunkt  des  mittelalterlichen  Katholi- 
cismus  erscheinen  müssen.  Sein  Buch  verfolgt  populäre  Zwecke,  wie  die 
mittelalterliche  Scenen  des  Ritterthums  darstellenden  Abbildungen  beweisen; 
aber  neben  dieser  Reihe  von  Abbildungen  geht  eine  zweite  her,  die  das 
Werk  für  den  Forscher  schätzbar  und  werthvoll  macht;  die  Nachbildungen 
von  mittelalterlichen  Originalien,  die  ein  anschauliches  Bild  von  Trachten, 
Waffen  n.  s.  w.  jener  Zeit  gewähren.  Schon  in  seinen  Ausgaben  des  Roland 
hatte  Gautier  diese  Seite  der  Alterthumskunde,  die  von  unsem  Philologen  leider 
zu  sehr  vernachlässigt  wird,  in  Anmerkungen  hervorgehoben.  Durch  beide 
Bücher  weht  die  Begeisterung  für  den  Kathulicismus ; der  wissenschaftliche 
Kern  wird  davon  nicht  beeinträchtigt.  Ich  habe  auf  das  Werk  hier  aufmerksam 
gemacht,  weil  das  deutsche  Ritterthum  den  stärksten  Einfluß  von  dem  fran- 
zösischen erfahren  hat. 


Beiträge  zur  Qaellenkunde  der  altdeutschen  Literatur  von  K.  Bartsch. 

Straßbnrg  1886.  Trübner. 

Ein  Vorläufer  sollen  diese  Beiträge  sein  zu  einer  ‘^Quellenkunde  der 
altdeutschen  Poesie,  welche  ein  Verzeichniß  sämmtlicher  uns  erhaltener  poe- 
tischer Denkmäler  bis  löOO  umfassen  soll’.  An  der  Nützlichkeit  eines  solchen 
Werkes  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Eine  Probe  vom  Anfang  ist  in  diesen 
Beiträgen  gegeben , die  im  übrigen  Material  zur  Kenntuiß  der  Quellen  ent- 
halten. Den  Anfang  machen  theils  neue,  theils  bisher  unvollkommen  ver- 
öSentlichte  Bruchstücke  von  Wernhers  Maria.  Es  folgt  Flore  und  Blanscheflnr, 
mit  Vergleichung  der  Heidelberger  Hs.  und  Vorschlägen  zur  Besserung  des 
Textes.  So  setzt  sich  die  Reihe  fort  durch  das  13. — 15.  Jahrh.,  von  Prosa- 
denkmälern ist  nur  Bruder  Berthold  behandelt.  Keine  neuen  Quellen  benutzt 
sind  beim  Engelhard,  daher  man  zweifeln  könnte,  ob  die  Bessernngsvorschläge 
genau  genommen  in  den  Rahmen  der  Beiträge  gehören. 


Baeehtold,  Jakob  — Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz. 

1. — 2.  Lieferung.  168  u.  44  S.  Frauenfeld  1887.  Huber.  8. 

Genau  genommen  läßt  sich  die  Literaturgeschichte  eines  einzelnen 
Theiles  deutscher  Zunge  nicht  schreiben;  die  Schweiz  z.  B.  hängt  mit 
Schwaben  so  eng  in  ihrer  Entwickelung  zusammen,  daß  man  immer  von  dem 
einen  auf  das  andere  Gebiet  hingewiesen  wird.  Dennoch  ist  begreiflich,  daß 
hei  der  politischen  Stellung  der  Schweiz  hier  der  Gedanke  besonders  nahe 
lag,  und  die  Durchführung  ist  den  etwaigen  Schwierigkeiten  glücklich  aus 
dem  Wege  gegangen. 

Das  1.  Heft  umfaßt  die  ahd.  Zeit,  in  der  naturgemäß  die  Sanct-Galler 
Bestrebungen  den  Mittelpunkt  bilden.  In  den  Anmerkungen,  die  leider  nicht 
im  Texte  durch  Zahlen  angedentet  sind,  sondern  am  Schlüsse  unter  Hin- 
weis auf  die  Seite  des  Textes  folgen,  hat  der  Verf.  manche  schätzbare  For- 
schung und  Berichtigung  niedergelegt. 

Das  2.  Heft  umfaßt  die  höfische  Dichtung  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts, beginnend  mit  der  Epik.  Sehr  zu  loben  sind  die  beigegebenen 
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Inbaltsanzeigen  der  Gediclite,  und  namentlich  bei  den  nngedrnckten  sehr  er- 
wünscht. Nach  B.  ist  der  Lanzelot  von  Einfluß  auf  Hartmanns  Erec  gewesen; 
die  Beantwortung  der  Frage  hängt  von  der  Untersuchung  über  die  Ab- 
fassung des  letzteren  ab.  Konrad  Fleck  wird  als  Schweizer  nachgewiesen, 
auf  Grund  des  Ituprecht  von  ürbent,  dessen  Familie  in  der  Schweiz  vor- 
kommt. Ja  den  Dichter  selbst  glaubt  B.  gefunden  zo  haben  in  einem  1212 
bis  1233  vorkotnmenden  Cuonradus  Basiliensis  ecclcsiae  thesaurarius.  — 
Die  Heimat  Rudolfs  von  Ems  findet  B.  nicht  in  Vorarlberg,  sondern  in 
Churrätien ; ein  Rudolf  von  Ems  kommt  hier  1170  vor.  Die  Quellen  des 
.Alexander  werden  sorgfältig  angegeben;  ein  gedrängtes  Inhaltsverzeicbniß 
des  ungedruckten  Gedichtes  ist  beigefügt.  Daß  der  .Alexander  vor  dem  Wil- 
helm verfaßt  sein  soll,  wird  S.  107  zwar  behauptet,  aber  nicht  bewiesen: 
denn  der  Verweis  in  den  Anmerkungen  auf  Schmidt  ist  durch  meine  Wider- 
legung Germania  24,  1 ff.  hinfällig.  Der  Johann  von  Ravensburg,  durch 
welchen  Rudolf  die  Quelle  seines  Wilhelm  erhielt,  wird  ebenfalls  anf  schweize- 
rischem Boden  I24G  — 50  bezeugt.  Wenn  hier  dieselbe  aufzufinden  nicht 
gelungen,  so  werden  bei  der  VV'cltchroiiik  um  so  eingehender  die  Quellen 
nachgewiesen.  Der  alte  IiTthum,  daß  Rudolf  eine  Bearbeitung  des  trojanischen 
Krieges  verfaßt,  wird  auf  seinen  Ursprung  zurückgeführt.  Sehr  eingehend 
wird  Konrad  von  Würzburg  behandelt,  der  von  B.,  wenn  auch  als  kein  ge- 
borener Schweizer,  so  doch  am  längsten  dort  lebend  für  die  Schweiz  in 
Anspruch  genommen  wird.  S.  121  wird  irrthümlich  die  Erzählung  von  dem 
Troubadour  Guillem  von  Cabestanh,  die  sich  inhaltlich  mit  dem  Herzmähre 
deckt,  auf  Boccaccio  zurückgeführt.  Bei  der  Welt  Lohn  wird  auf  die  Dar- 
stellung der  Frau  Welt  am  Basler  Münster  verwiesen  (S.  123);  es  hätte  die 
am  Wormser  hinzugefügt  werden  kännen.  Von  einem  Verzeichniß  der  Hss. 
des  Alexius  (Anm.  zu  S.  124)  kann  nicht  die  Rede  sein;  Maßmann  ver- 
zeichnet a.  a.  0.  sämintliche  deutsche  Bearbeitungen  der  Alexiuslegende. 
Den  Namen  Manessische  Handschrift  sucht  B.  zu  vertheidigen  und  nicht 
ohne  Glück.  Allerdings  spricht  Hadloub , der  hier  der  einzige  Gewährsmann 
ist,  von  des  er  diu  liederbuoch  nu  hät  , d.  b.  in  Folge  seines  eifrigen  Be- 
strebens hat  er  nun  die  Liederbücher.  Unter  diesen  können  nur  kleinere 
Sammlungen  verstanden  sein;  das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  aus  ihnen 
die  Manesse  dann  den  großen  Codex  zusammenstellen  ließen.  Denn  überall 
ist  derselbe  auf  Nachträge  eingerichtet  und  hat  solche  auch  gefunden;  das 
entspricht  ganz  dem  Charakter  des  Sammlers.  Ich  stehe  also  nicht  an,  die 
Berechtigung  des  Namens  Manessische  Sammlung’  anzuerkennen. 


Dünger  Hermann,  Die  Sprachreinignng  nnd  ihre  Gegner.  Eine  Erwiderung 
auf  die  Angriffe  von  Gildemeister,  Grimm,  Rümelin  und  Delbrück. 
Festschrift  zur  Begrüßung  der  1.  Hauptversammlung  des  allgemeinen 
deutschen  Sprachvereins.  Dresden  1387.  8.  78  S. 

Genau  genommen  gehört  diese  Schrift  nicht  in  den  Rahmen  der  Ger- 
mania, da  sie  indeß  auch  einen  kurzen  historischen  Rückblick  gibt  und  die 
Sache  selbst  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist,  so  möge  sie  nicht  unbesprochen 
bleiben.  Das  Fremdwort  im  Mittelalter  ist  wiederholentlich  Gegenstand  der 
Forschung  gewesen;  zwei  Perioden  können  wir  scheiden;  die  ahd.  und  die 
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mhd.  Jene  bängt  wesentlich  mit  der  Einführung  des  Christenthums,  diese 
mit  der  Entwicklung  des  Rittertbnms  zusammen.  Allein  während  die  ahd. 
Zeit  sich  in  den  durch  die  CuUurentwicklung  bedingten  Grenzen  hielt,  sehen 
wir  in  mhd.  Zeit  die  höhsche  Gesellschaft  mit  dem  Fremdwort  ähnlich  spielen, 
wie  es  im  IV.Jahrh.  der  Fall  war.  Wolframs  und  Gottfrieds  Werke  wimmeln 
von  unnützen  Fremdwörtern. 

In  ruhigem  Tone  widerlegt  U.,  was  von  den  auf  dem  Titel  genannten 
Gegnern  vorgebraeht  worden.  Er  zeigt,  wie  dieselben  überall  sich  selbst  in 
Widersprüche  verwickeln,  namentlich  bei  Rümelin  Nun  ist  freilich  nicht  zu 
leugnen,  daß  der  Gedanke,  das  Fremdwort  zu  bewältigen,  leicht  auf  einen 
gewissen  Widerspruch  stößt.  Man  denkt  unwillkürlich  an  die  Sprachreiniger 
des  17.  Jahrhs.  mit  ihren  lächerlichen  Übertreibungen  und  Verdeutschungen. 
Auch  werden  wir,  wenn  wir  den  Kreis  unserer  Gedanken  nicht  schädigen 
wollen,  das  Fremdwort  nicht  ganz  entbehren  können.  Ja,  wo  es  wirklich 
einen  im  Deutschen  nicht  nuszudrückenden  Begriff  gibt,  ist  das  Fremdwort 
berechtigt.  Ein  Beispiel.  Wir  sprechen  von  Komödiantenwirthschaft;  Schau- 
spielwirthschaft  setzt  den  Begriff  Schauspieler  herab.  Wir  sagen  '^Er  ist  ein 
Komödiant  oder  'er  spielt  Komödie , um  einen  Menschen  zu  bezeichnen, 
der  sich  nicht  offen  gibt.  Gewiß  kann  man  andere  Ausdrücke  dafür  wählen, 
aber  sie  geben  das  bezeichnende  Bild  auf.  Auch  kann  nicht  geleugnet  wer- 
den, was  Delbrück  hervorhebt,  daß  die  Anwendung  von  deutschen,  bisher 
mehr  der  dichterischen  Sprache  angchörigen  Wörtern  in  der  Prosa  die  Dichter- 
sprache herabdrückt.  In  Frankreich  ist  es  so  weit  gekommen,  daß  eine  Reihe 
an  sich  untadclhafter  Ausdrücke  in  der  Dichtkunst  gar  nicht  mehr  gebraucht 
werden  dürfen.  Manche  deutsche  Wörter  werden  sich  schwer  wieder  ein- 
bürgern, vielleicht  noch  Oheim.,  wiewohl  im  Lnstspiel  das  mehr  dem  feier- 
lichen Stile  angchörige  Oheim  kaum  den  Onkel  verdrängen  wird,  aber  das 
zur  Seite  stehende  Muhme  wird  schwerlich  so  leicht  die  'Tante  verdrängen. 

Eine  gänzliche  Ausrottung  des  Fremdwortes  in  aller  Strenge  ist  auch 
wohl  nicht  die  Absicht,  sondern  den  Sinn  für  die  Muttersprache  zu  schärfen 
und  zu  wecken.  Darin  liegt  das  TIauptverdienst,  daß,  wenn  der  Verein  Ver- 
breitung findet,  man  sich  im  einzelnen  Falle  besinnen  wird,  ob  nicht  das 
Fremdwort,  das  einem  in  die  Feder  läuft,  durch  ein  deutsches  ersetzt  werden 
kann.  Mir  geht  cs  schon  seit  Jahren  so,  ohne  daß  ich  jedoch  pedantisch  — 
auch  ein  schwer  wiederzugebendes  Wort,  das  daher  J.  Grimm  ohne  Bedenken 
auf  den  Titel  einer  akademischen  Abhandlung  gesetzt  hat  — ans  Deutsche 
mich  klammerte.  Bemerken  will  ich  auch  für  das  Streben  nach  Beseitigung 
der  Fremdwörter,  daß  Gervinus’  Literaturgeschichte  in  der  ersten  Auflage 
voll  von  Fremdwörtern  ist,  die  er  in  den  spätem  beseitigt  hat,  wie  er  auch 
die  'Nationalliteratnr  durch  'Geschichte  der  deutschen  Poesie’  ersetzte. 

Das  Vertheidigen  der  Unentbehrlichkeit  der  Fremdwörter  ist  vielfach 
thörichtes  Voraehmthnn:  man  glaubt  seine  Gedanken  nicht  so  vollendet, 
so  fein  ausdrücken  zu  können  im  Deutschen  wie  in  der  fremden  Sprache. 
Zu  diesen  Voruehmthuem  gehört  auch  Hermann  Grimm.  Er  lese  die  Schriften 
seines  großen  Oheims  und  überzeuge  sich,  daß  mau  tiefe  Gedanken  in  deut- 
scher, von  fremden  Eindringlingen  freier  Sprache  ebenso  gut  ausdrücken 
kann,  wie  in  deutsch-französischem  Kauderwälsch.  Wie  lächerlich  wir  dem 
Auslände  durch  unsere  Fremdwörterwut  sind,  hat  D.  gebührend  hervorgeboben. 
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Rockinger,  Ludwig  — An  der  Wiege  der  baierisohen  Mandart-Orammatik 
und  des  baierischen  Wörterbuches.  München  1886.  307  S.  8. 

Ein  Vortrag  in  der  Monatsversammlung  des  historischen  Vereins  von 
Oberbaiern  vom  1.  August  1885  zur  Erinnerung  an  Joh.  Andreas  Schmellers 
hundertjährigen  Geburtstag.  Derselbe  gibt  eine  Geschichte  von  Schmellers 
mundartlichen  Studien  und  enthält  außerdem  eine  Reihe  höchst  anziehender 
Beilagen:  1.  einen  Aufsatz  Schmellers  Sprache  der  Baiem  vom  14.  Februar 
1816^  2.  Schmellers  Einladung  zur  Mittheilung  von  mundartlichen  Bei* 

trägen,  vom  März-April  1816;  3.  zwei  Berichte  Schmellers  an  die  Akademie 
der  Wissenschaften  von  1816  und  1817;  mit  einem  Gutachten  über  das  Salz- 
burgische Idioticon  von  Jirasek^  4.  aus  den  Acten  der  Akademie  von  1816 
bis  1823,  und  zwar:  a)  Vortrag  des  Bibliothekars  Scherer  in  der  Sitzung 
der  philologisch-philosophischen  Classe  vom  15.  Februar  1816;  b)  Bericht 
der  Akademie  hierauf  vom  18.  Februar  1816;  c)  Schmellers  Gesuch  an  die 
Schul-  und  Studien-Geschäftsabtheilung  bei  dem  geheimen  Ministerialdeparte- 
ment  des  Innern  vom  15.  Nov.  1816  um  Hinweisung  und  Berücksichtigung 
der  Örtlichen  Mundarten  beim  deutschen  Sprachunterrichte ; d)  Schmellers 
Antrag  an  die  Akademie  wegen  Besprechungen  mit  Recruten  zu  München 
für  dialektische  Zwecke  vom  8.  August  1820;  e)  Bericht  der  Akademie  vom 
29.  Juli  1823  wegen  Förderung  des  Erscheinens  des  baierischen  Wörter- 
buches; 5.  Schmellers  Kampf  ums  Dasein  in  den  Jahren  1818 — 23,  und  die 
Bemühungen  der  Akademie  hierin;  6.  Aus  dem  Briefwechsel  Schmellers  und 
des  Hofrathes  Hoheneicher  vom  29.  Juni  1816  bis  zum  22.  Juli  1823. 
Für  die  Entstehung  von  Schmellers  Lebenswerk  wie  für  seine  Stellung  zu 
München  sind  diese  Beilagen  gleich  lehrreich. 

Ascoli,  G.  L. , Sprachwissenschaftliche  Briefe.  Autorisirte  Übersetzung 
von  Bruno  Güterbock.  Leipzig  1887.  S.  Hirzel.  XVI,  228  S.  8. 

Das  Buch  des  berühmten  italienischen  Linguisten  berührt  nur  zum 
kleinen  Theile  das  deutsche  (iebiet.  Es  ist  in  der  graziösen  Form  von  Briefen 
ahgefaßt,  die  dem  Italiener  so  leicht  kein  anderes  Volk  nachmacht.  Ein 
Widmungsbrief  an  Francesco  d’Ovidio  geht  voraus.  Den  Inhalt  des  ersten 
Briefes  bilden  zunächst  einleitende  Bemerkungen  für  diesen  wie  die  folgenden 
Briefe;  die  ethnologischen  Gründe  der  sprachlichen  Umgestaltungen;  die 
ursprünglichen  Lautverbindungen  vom  Typus  TiÄ  im  Griechischen  durch 
solche  vom  Typus  tcjö  teö  fortgeführt;  und  <rß?.  Der  zweite  Brief,  an 
Napol.  Caix,  handelt  über  eine  vom  Römischen  abweichende  Lautschiebt, 
die  sich  in  den  romanischen  Sprachen  bemerkbar  macht.  Der  dritte,  an  Pietro 
Merlo,  bandelt  speciell  von  den  Junggrammatikern^  An  Osthoff  hebt  er  her- 
vor *^ein  rauhes  streitsüchtiges  Naturell;  seine  Überzeugungen  kleiden  sich 
leicht  in  eine  anscheinend  hochmüthige  und  gereizte  Ausdrucksweise  ; aber 
anderseits,  daß  die  eigentliche  Triebfeder  auch  bei  ihm  nur  das  reine  Streben 
nach  Wahrheit  ist.  A.  bricht  eine  Lanze  für  Schleicher,  dessen  Bedeutung 
von  den  Junggrammatikern  unterschätzt  w'erde,  indem  dieselben  behaupten, 
er  habe  es  mit  der  Strenge  der  Lautgesetze  nicht  so  genau  genommen  (vgl. 
namentlich  auch  den  S.  136  Anm.  erwähnten  Aufsatz  von  Joh.  Schmidt  über 
Schleichers  Auffassung  der  Lautgesetze).  So  revolutionär  umgestaltend  also, 
(jKKMANIA-  NViip  Reihe  XXI.  (XXXIII.)  Jahrg;.  3 
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wie  cs  häulig  dargestellt  wird,  ist  das  Wirken  der  Junggrammatiker  daher 
doch  nicht.  4.  'Nachschrift’  behandelt  'die  Lautgesetze’  und  Unermittelte 
Ursachen  ; endlich  5.  ' Nachträge’  und  ein  Wörterregister. 

Beiträge  zur  Oeschichte  der  älteren  deutschen  Litteratnr.  Herausgegeben 
von  W.  Wilma'nns.  Heft  2.  Über  das  Annolied. 

Nach  einer  Übersicht  der  Litteratnr  über  das  Annolied  gibt  der  Verf. 
den  Quellennachweis,  wobei  er  der  bequemeren  Übersicht  wegen  das  Gedicht 
in  kleinere  Abschnitte  zerlegt.  Für  den  Nachweis  der  Quellen  fehlte  es  nicht 
an  fleißigen  Vorarbeiten,  die  von  W.  erwähnt  und  benutzt  sind.  An  der 
Hand  der  Quellen  gibt  er  eine  genaue  Analyse  des  Gedichtes.  Er  gelangt 
zu  dem  Ergebniß,  daß,  da  der  Dichter  nur  geringe  Kenntnisse  zeigt,  wahr- 
scheinlich der  größte  Theil  aus  einem  Buche  entlehnt  ist  Einige  auf  S.  48 
hervorgehobene  auffallende  Funkte  in  der  Composition  scheinen  dafür  zu 
sprechen.  Das  Annolied  zeigt  hier  Verwirrung,  während  die  Kaiserchronik 
den  ursprünglichen  Zusammenhang  gewahrt  hat.  Beide,  Annolied  und  Kaiser- 
chronik, stehen  in  .Abhängigkeit  von  den  Gesta  Trevirorum,  und  als  Tendenz 
des  Annodichters  weist  W.  nach,  daß  derselbe  im  Wetteifer  mit  Trier  sein 
Loblied  auf  Köln  geschatfen.  Was  das  Verhältniß  von  Anno  und  Kaiser- 
chronik speciell  betrifft,  so  weisen  beide  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  in  dentschen  Reimen  abgefaßte  AVeltgeschichte  zurück.  Die  Erzäh- 
lung vom  Leben  des  heil.  Anno  beruht  nicht  auf  Lambert  von  Hersfeld, 
sondern  auf  einer  alten  Vita  Annonis,  die  auch  dem  Druck  bekannter  Vita  zu 
Grunde  liegt.  Die  alte  Vita  ist,  wie  S.  87  gezeigt  ist,  zwischen  lOT.*! — 78 
geschrieben.  Das  Annolied  selbst  entstand,  und  hier  kommt  W.  auf  Holtz- 
manns  Ansicht  zurück,  zwischen  dem  Frühjahr  1077  und  Ende  1078  (S.  01). 
Der  Verf.  war  ein  Salzburger  Mönch.  Ein  erster  Anhang  stellt  Anno  und 
Kaiserchronik  einander  gegenüber,  der  zweite  behandelt  die  Sage  vom  Ur- 
sprung der  Franken.  Man  darf  den  Schritt  für  Schritt  artig  fortschreitenden 
Resultaten  des  Verf.  unbedingt  beistimmen  und  aufs  neue  seinen  Scharfsinn 
anerkennen,  der  diesmal  auf  gesundem  Boden  arbeitet. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  nnd  Renaissance- 
Litteratnr.  Herausgegeben  von  Max  Koch  und  Ludwig  G e iger.  Neue 
Folge.  I.  Bandes  1.  Heft.  128  S.  8.  Berlin  1887.  A.  Hauck. 

Die  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Zeitschriften  haben  sich  zu  einer 
verschmolzen.  'Die  Zeitschrift  strebt  darnach,  auch  bei  streng  philologischer 
Bearbeitung  der  einzelnen  Erscheinungen  doch  stets  den  großen  Zusammen- 
hang der  ganzen  Entwickelung  im  Auge  zu  behalten.’  Namentlich  die  Pflege 
des  Folk-lore  hat  sie  sich  zur  Aufgabe  gemacht;  die  meisten  Länder  haben 
schon  einen  Mittelpunkt  dafür,  an  dem  es  Deutschland  noch  fehlte.  Wir 
begrüßen  diesen  Gedanken  mit  aufrichtiger  Freude,  wie  überhaupt  das  ganze 
Unternehmen.  Das  erste  Heft  enthält  von  Beiträgen,  die  auch  den  Kreis  der 
Germania  berühren ; L.  Katona,  zur  Literatur  und  Charakteristik  des  magya- 
rischen Folk-lore ; — L.  Geiger,  ein  ungedrucktes  Drama,  von  Jacob  Locher, 
lateinisch,  in  Prosa,  nur  die  Chöre  in  Versen;  die  Hs.  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhs.  Es  ist  verfaßt  1513  und  behandelt  die  politischen  Verhältnisse 
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jener  Zeit^  — J.  Bolte,  zwei  Humanistenkomödien  aus  Italien,  die  erste  iu 
zwei  Abschriften  von  Hiirtmann  Sehedel  (1440 — 1516)  behandelt  studen- 
tische Verhältnisse  in  Padua;  darin  begegnet  ein  Joh.  Pirkheimer,  wohl  der 
Vater  von  Willibald  P.  Die  zweite  Komödie  folgt  im  nächsten  Heft.  — 
G.  Könnecke,  neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  englischen  Komödianten, 
zwei  Urkunden  von  Landgraf  Moritz  von  Hessen  um  aus  dem  Mar- 

burger  Archiv.  — Besprechungen,  darunter:  Alexander  von  Weilen,  Contes 
populairea  de  Lorraine;  A.  Würtzncr,  G.  Chaucers  Werke,  übersetzt  von 
A.  V.  Düring. 

Baumgart,  Hermann  — Handbuch  der  Poetik.  Eine  kritisch-historische 
Darstellung  der  Theorie  der  Dichtkunst.  XII,  736  S.  gr.  8.  Stuttgart 
1887.  Cotta. 

Ein  rein  deductives  Verfahren,  bemerkt  der  Verf. , kann  zu  einer  be- 
friedigenden Theorie  der  Dichtkunst  nicht  führen,  sondern  es  bedarf  einer 
nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  verfahrenden  Kritik,  die  aber  nur  unter 
steter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwickelung  angestellt  werden  kann. 
Er  erinnert  an  einen  Spruch  Goethes  Es  ist  weit  mehr  Positives,  das  heißt 
Lesbares  und  Überlieferbares  in  der  Kunst  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Die  heutige  Poetik  beruht  auf  Lessings  und  Schillers  Hauptschriften , deren 
Resultate  zu  prüfen  sind^:  von  diesem  Grundsatz  geht  der  Verf.  aus.  Das 
Instoriache  hat  er  berücksichtigt,  z.  B.  bei  der  Thierfabel  geht  er  auf  J.  Grimms 
Theorie  und  die  davon  abweichende  Scherers  zurück,  er  behandelt  den 
Unterschied  zwischen  Volksepos  und  Kunstepos,  geht  beim  romantischen  Epos 
auf  das  mitlelalterliche  Kunst'  und  Volksepos  zurück,  beim  komischen  Epos 
auf  Reinecke  Vos,  welche  Einreihung  man  freilich  bezweifeln  kann.  Freilich 
nicht  überall  ist  der  historische  Standpunkt  berücksichtigt,  so  bei  der  Ballade 
und  Romanze,  wo  der  Verf.,  statt  historisch  vorzugehen,  die  theoretischen 
Unterscheidungen  zwischen  beiden  zum  Ausgangspunkte  macht.  Wir  erfahren 
nichts  davon,  daß  die  Ballade  ursprünglich  ein  Tanzlied  ist,  wie  dies  zusam- 
menhängt, wie  der  Name  und  die  Gattung  nach  England  kam,  nichts  von 
dem  historischen  Ursprung  der  Romanze,  w’odurch  erst  jene  Theorie  eine 
feste  Grundlage  bekommt.  — Immerhin  ist  das  Buch  als  ein  schätzbarer  Ver- 
such zu  begrüßen,  das  historische  Element  in  die  Poetik  einzuführen. 

Khcrt,  Adolf  --  allgemeine  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  im 
Abendlande.  3.  Band.  Die  Nationalliteraturen  von  ihren  Anfängen  und 
die  lateinische  Literatur  vom  Tode  Karls  des  Kahlen  bis  zum  Beginne 
des  elften  Jahrhunderts.  Leipzig  1887.  F.  C.  W.  Vogel.  VIII,  529  S.  8. 

Mit  diesem  Bande  betritt  der  Verf.  das  Gebiet  der  Volkssprachen  und 
damit  gewinnt  sein  Werk  für  den  Germanisten  ein  erhöhtes  Interesse.  Es 
war  ein  Irrthum  classischer  Philologen,  daß  nur  die  lateinische  Literatur  in 
dem  Buche  behandelt  w'crden  sollte;  sie  bildet  nur  das  Substrat  für  die  christ- 
liche Literatur  in  den  Volkssprachen.  Zuerst  behandelte  E.  die  ags.  Literatur, 
dann  die  deutsche  Poesie  des  9.  Jahrhunderts;  darunter  zuerst  das  Hilde- 
brandslied. dem  er  in  formaler  Beziehung  entschieden  Vorzüge  vor  der  ags. 
Poesie  nachrühmt.  *^Auch  der  Vers  zeigt  im  Ganzen  eine  größere  Einfachheit 
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der  Bildung.’  Da  E.  unter  der  Literatur  den  Tcit  der  MS.  Denkmäler  voran- 
stellt, hier  aber  die  Vierhebungstheorie  nach  Lachmann  durchgeführt  ist,  so 
möchte  man  glauben,  daß  er  auf  diesem  Standpunkte  stehe,  was  gewiß  doch 
nicht  der  Fall  ist.  Bei  Otfrid  wird  der  Übergang  von  der  Alliteration  zum 
Endreim  behandelt,  den  er  auf  den  Einfluß  der  lateinischen  kirchlichen  Dich- 
tung zurückführt.  Mit  Otfrid  schließt  das  6.  Buch,  das  7.  umfaßt  die  latei- 
nische Literatur  bis  zum  Zeitalter  der  Ottonen  und  die  ags.  Dichtung,  das  8. 
die  Literatur  im  Ottonischen  Zeitalter,  erst  die  lateinische  Dichtung  in 
Deutschland  und  Frankreich,  dann  die  Anfänge  romanischer  Dichtung  Frank- 
reichs, hierauf  die  lateinische  Prosa,  und  zum  Schluß  die  ags.  Literatur,  die 
lateinische  und  Nationalliteratur.  Schon  diese  gedrängte  Übersicht  zeigt, 
welchen  Reichthum  der  neue  Band  des  verdienten  Werkes  enthält,  dessen 
baldige  Fortsetzung  wir  nur  dringend  wünschen  können. 


Litteratur-  Notizen. 

Kormaks-Saga  herausgegeben  von  Th.  Möbius.  Halle  a.  d.  S.  1886.  Bnch- 
handlnng  des  Waisenhauses.  208  S.  8. 

Die  sorgfältige  Art  der  Möbius’schen  Ausgaben  ist  bekannt  und  be- 
kundet sich  auch  hier.  Die  Kormaks-Saga  ist  für  die  Geschichte  der  Skalden 
von  besonderem  Interesse,  bietet  aber  auch  wegen  der  zahlreichen  Skalden- 
strophen, die  die  Skaldenkunst  auf  ihrer  Höhe  zeigen,  sehr  große  Schwierig- 
keiten. Möbius  gibt  zuerst  einen  kritischen  Text,  dann  einen  Abdruck  der 
Visur  treu  nach  den  Handschriften.  Die  Anhänge  behandeln  die  Sage  nach 
Inhalt  und  Form,  geben  eine  Kritik  der  handschriftlichen  Überlieferung, 
dann  erläuternde  Anmerkungen,  und  endlich,  was  den  Haupttheil  und  den 
schwierigsten  Theil  bildet,  eine  Erläuterung  der  visur.  Es  folgt  ein  Ver- 
zeichniß der  skaldis  hen  Umschreibungen  (Ausdrücke  für  Blut,  Haar,  Auge 
u.  8.  w.),  ein  Wortverzeichniß  zu  den  visur  der  Saga  und  ein  Verzeichniß 
der  Eigennamen.  Man  sieht,  der  Herausgeber  hat  es  an  nichts  fehlen  lassen, 
um  seiner  Ausgabe  den  Stempel  der  Vollkommenheit  aufzupiägen. 

Golther,  Wolfgang  — Das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad.  Ein  Beitrag 
zur  Litteraturgeschichte  des  Xll.  Jahrhunderts  (gekrönte  Preisschrift). 
München  1887.  Christian  Kaiser.  VIU,  158  S.  8. 

Eine  von  der  Münchener  philosophischen  Facultät  gekrönte  Preisaufgabe. 
Drei  Fragen  sollten  beantwortet  werden:  1.  worin  stimmt  Konrad  zn  seiner 
Vorlage?  2.  was  von  der  Vorlage  findet  sich  hei  ihm  nicht?  3.  welche  Zu- 
sätze hat  er  gemacht?  Der  Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großer  Sorgfalt 
unterzogen  und  wohl  den  Preis  verdient.  Er  behandelt  zuerst  die  Überein- 
stimmungen zwischen  Konrad  und  dem  Oxforder  und  Venetiancr  Texte  V*, 
und  gelangt  zn  dem  Resultate,  daß  keine  der  beiden  französischen  Text- 
gestaltungen K.  voilag,  er  hatte  einen  reicheren,  vollständigeren  Text.  Das 
zweite  Capitel  behandelt  die  Stellen  in  OV*,  die  K.  nicht  benützte.  Es  er- 
gibt sich,  daß  K.  im  Allgemeinen  wesentliche  Theile  der  eigentlichen  Hand- 
lung nicht  ausgelassen  hat.  Eine  bestimmte  Tendenz  der  Streichungen  ist 
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nicht  zu  erkennen.  Das  dritte  Capitel  behandelt  K.’s  Zusätze.  Sie  sind  im 
vorderen  Theile,  etwa  bis  zu  Riviers  Tode,  häufiger  und  bedeutender  als  im 
zweiten,  wo  er  dem  Ende  zueilte.  Man  wird  sich  mit  diesem  Resultate  wohl 
einverstanden  erklären  können. 


Bas  Schaohzabelbaob  Eunrata  von  Ämmenhausen.  (Bibliothek  älterer  Schrift- 
werke der  deutschen  Schweiz.  Herausgegeben  von  J.  Baechtold  und 
F.  Vetter.  Ergänzungsband.)  1.  Lieferung. 

Diesen  Ergänzungsband  verdanken  wir  F.  Vetter.  Er  gibt  zunächst 
kurze  Auskunft  über  die  Hss. , von  denen  die  älteste  (1365)  die  Heidel- 
berger, nicht  aber  die  beste  ist,  sondern  eine  Luzemer,  jetzt  in  Bern. 
Sämmtliche  Hss.  hat  der  Herausgeber  nicht  verglichen,  4 vollständig,  von  13 
grÖÜere  und  kleinere  Stücke.  Sehr  willkommen  ist  die  Beigabe  des  lat.  Te.xtes 
von  Jacobus  de  Cessolis,  wobei  mit  Recht  V.  diejenige  Textgestalt  zu 
Grunde  gelegt,  die  Knnrat  vorlag.  Ihr  kommt  die  Wolfenbüttler  Handschrift 
am  nächsten;  sie  ist  zu  Grunde  gelegt,  aber  aus  6 anderen  Texten  sind 
Besserungen  herbeigezogen. 

Ein  sorgfältiges  Studium  bat  V.  den  Quellen  des  Cessolis  zugewendet, 
und  ebenso  den  Zusätzen  Kunratsj  nur  in  wenigen  Fällen  ist  es  ihm  nicht 
gelungen,  die  Quelle  zu  finden. 

Durch  das  ganze  Gedicht  ist  die  Vergleichung  mit  den  anderen  Schach- 
bearbeitungen durchgeführt. 

Warum  aber  schreibt  V.  Kunrat  von  Ammenhausen  und  nicht  Ammen- 
husen ? 


Sütterlin,  L.  — Geschichte  der  Nomina  ^entis  im  Germanischen.  Straü- 
burg  1887,  Karl  Trübner.  108  S.  8. 

In  der  Entwicklung  der  Suffixe  können  wir  einerseits  das  Untergeben 
derselben,  anderseits  das  lebenskräftigere  Hervortreten  beobachten,  wobei 
häufig  eine  Einschränkung  in  begrifflicher  Hinsicht  stattfindet.  Der  Verf.  hat 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Entwickelung 
der  nomina  ageniis  zu  geben:  es  soll  zusammenhängend  gezeigt  werden, 

welcher  Mittel  sieb  das  Germanische  in  seinen  einzelnen  Dialekten  und  in 
seinen  verschiedenen  Perioden  bediente  zur  Bezeichnung  der  thätigen  Person. 
Vergleicht  man  diese  Suffixe  mit  denen  der  verwandten  Sprachen,  so  findet 
man  eine  große  Verschiedenheit.  Das  Germanische  hat  sich  in  diesem  Punkte 
weit  von  dem  Zustande  entfernt,  der  einmal  im  Indogermanischen  vorlag. 
Seine  Aufgabe  hat  der  Verf.  mit  überall  hervortretender  Kenntniß  und  Be- 
herrschung seines  Gegenstandes  gelöst. 


Baa  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von  K.  Bartsch. 
3.  Auflage.  Leipzig  1887.  Brockhaus. 

Eiu  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden , da  seitdem  neues 
Material  sich  nichts  ergeben  und  meine  Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Behand- 
lung des  Textes  dieselben  geblieben  sind. 
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Wunderlich,  Hermann  — Untersuchungen  über  den  Satzban  der  Pro- 
nomina. München  1887.  Verlag  der  Lindauer’schen  Buchhandlung 
(Schöpfling).  72  S.  8. 

Eine  außerordentlich  sorgsame  Untersuchung,  welche  einen  werthvollen 
Beitrag  zur  Syntax  der  Sprache  bildet.  Es  liegt  bis  jetzt  der  erste  Theil 
vor,  welcher  die  Pronomina  behandelt.  Eine  Übersicht  der  Abschnitte  wird 
die  Anlage  des  Ganzen  zeigen;  a)  die  einfache  Verbalform ; 6)  die  Ergänzung 
aus  dem  Zusammenhänge;  a)  Ergänzung  des  Subjects,  ß)  Ergänzung  eines 
Obliquus;  c)  das  Personalpronomen ; besondere  Verhältnisse  der  Neutralform; 
<l)  das  Demonstrativpronomen:  1.  das  Demonstrativ  im  Allgemeinen;  2.  die 
Formen  des  Demonstrativs;  8.  das  in  den  Nebensatz  übertretende  Demon- 
strativ; die  Relativsätze;  4.  das  Indefinitum  im  Relativsätze;  nebst  einem 
Anhang  zu  3 und  4. 


Anzeigen. 

Goedeke,  Karl  — Grundriß  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  aus 
den  Quellen.  I.  u.  2.  Band.  3.  Bd.,  Bogen  1 — 10.  Dresden  1884 — 86. 

Dem  unermüdlich  fleißigen  Goedeke  ist  der  Griffel  ans  der  Hand 
entsunken,  ehe  es  ihm  bescbieden  war,  das  Hauptwerk  seines  Lebens  in 
neuer  Bearbeitung  zu  vollenden.  Zum  Glück  sind  diejenigen  Partien , die 
einer  gründlicheren  Umarbeitung  bedurften,  vollendet;  das  6.  Heft  reicht  bis 
ins  13.  Jahrhundert  hinein.  Die  hauptsächlichste  Umarbeitung  und  Erweite- 
rung hat  das  Mittelaller  erfahren;  hier  ist  die  vollständige  Aufzählung  der 
Literatur  von  großem  Werthe,  und  von  noch  größerem  die  Inhaltsangaben 
der  Dichtungen.  Denn  was  nützt  dem  Hörer  oder  Leser  das  Reden  über 
einen  Dichter,  wenn  er  nicht  die  Werke  selbst  gelesen,  und  das  kann  man 
von  einem  Studenten  oder  Laien  nicht  verlangen.  Diese  Analysen  sind  mit 
großem  Geschieh  gemacht.  .Auch  das  16.  .lahrh.  hat,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Maße  wie  das  Mittelalter,  Erweiterungen  erfahren,  namentlieb  in  Bezug 
auf  die  Entwickelung  des  Humanismus  und  des  mit  ihm  eng  zusammen- 
hängenden lateinischen  Schuldrnmas.  IIofFen  wir,  daß  im  Nachlaß  die  Mate- 
rialien vorhanden  sind  um  das  Werk  zu  Ende  zu  führem,  was  bei  Goedeke’s 
Art  zu  arbeiten  wol  erwartet  werden  darf. 

Monnmenta  Germaniae  paedagogica.  Schulordnungen,  Schulbücher  und 
pädagogische  Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Unter 
Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Karl 
Kehrbach.  Band  I.  Braunschweigische  Schnlordnnngen  1.  CCV,  602  S. 
Bd.  II.  Ratio  Studiorum  et  Institutiones  Societatis  Jesu  1.  LIII,  460  S. 
gr.  8.  Berlin  1886 — 87.  A.  Hofmann  und  Comp. 

Der  erste  Band  umfaßt  den  ersten  Theil  der  Braunschweigischen  Schul- 
ordnungen von  den  ältesten  Zeiten  (12.61)  bis  znm  Jahre  1828,  mit  Ein- 
leitung, Anmerkungen,  Glossar  und  Register,  herausgegeben  von  Friedrich 
Koldewey.  Neben  eigentlichen  Schulordnungen  in  engerem  Sinne  sind,  und 
mit  Recht,  auch  Documente  mitgetheilt,  die  für  die  Entwickelung  des  Schul- 
wesens in  weiterem  Sinne  von  Bedeutung  sind;  Gründungsurkunden,  Dienst- 
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Verträge,  Berichte,  Schalgesetze  einzelner  Anstalten,  Lehrpläne  und  Unter- 
richtsanordnungen.  Die  Einleitung  gibt  einen  Überblick  über  die  Entwicke- 
lung des  Schulwesens  in  der  Stadt  Braunschweig ^ der  zweite  Theil  wird 
nach  Darlegung  der  Grundsätze,  die  bei  der  Textgestaltung  maßgebend  waren, 
für  jede  einzelne  Ordnung  die  bibliographischen  Nachweise  und  textkritischen 
Bemerkungen  liefern.  Der  zweite  Band,  von  dem  gleichfalls  der  erste  Theil 
vorliegt  (die  Zeit  von  1541  — 1590  utnfa^^send),  ist  von  G.  M.  Pachtler  heraus- 
gegeben und  mit  dem  Bildniß  von  Ignatius  Loyola  geschmückt.  Er  behandelt 
das  gesamnite  Schul-  und  Erziehungswesen  der  Gesellschaft  Jesu,  von  der 
Stiftung  des  Ordens  bis  auf  unsere  Zeit.  Die  Einleitung  gibt  eine  Übersicht 
der  reichen  vom  Herausgeber  benutzten  Quellen.  Dieser  Band  wird,  wenn 
einmal  vollendet,  ven  höchstem  Interesse,  nicht  nur  für  die  Geschichte  der 
Schule,  sondern  des  gesammten  Cullurlebens  seit  dem  lö.  Jahrh.  sein.  Die 
Schule  ist  einer  der  wichtigsten  Factoren,  durch  welche  der  Jesuitenorden 
gewirkt  hat.  Das  ganze  Werk  verspricht,  nach  diesen  beiden  Bänden  zu 
ui’theilen,  vortrefflich  in  der  Ausführung  zu  werden. 

Go  Ith  er,  Wolfgang  — die  Sage  von  Tristan  und  Isolde.  Studie  über  ihre 
Entstehung  und  Entwicklung  im  Mittelalter.  München  1887,  Christian 
Kaiser.  VIII,  124  S.  8.  M.  3.20. 

Der  Verf.  machte  sich  zunächst  zur  Aufgabe,  sämmtliches  erreichbare 
Material  beranzuziehen  und  das  gegenseitige  Verhäitniß  der  verschiedenen 
erhaltenen  Fassungen  festzustellen.  Mancherlei  war  vorgearbeitet  für  das 
Gedicht  des  Thomas,  nicht  so  für  das  des  Berolt,  für  welches  Eilharts 
Tristan  herangezogen  wurde,  und  hier  hat  der  Verf.  den  Versuch  gemacht, 
ähnlich  wie  für  das  Tbomasgedicht,  die  Untersuchung  zu  führen.  Dabei  hat 
er  Gelegenheit  genommen,  die  Frage  nach  Ursprung  und  Entstehung  der 
Sage  zu  erörtern.  Und  da  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  der  Verf.  dem 
ursprünglichen  keltischen  Elemente  zu  wenig  Spielraum  eingeräumt  hätte. 
Denn  so  viel  auch  das  12.  Jahrh.  von  französischer  Anschauung  in  die 
Sage  hineingetragen  hat,  so  bleibt  das  doch  nur  ein  äußerer  Firniß,  der 
über  den  alten  Stoff*  von  ganz  «nderem  Charakter  gezogen  ist,  ein  ähnlicher 
Proeeß , wie  er  aiicl»  mit  dem  Nibelungenliede  vor  sich  ging,  nur  daß  er 
sich  bei  der  Tristansage  innerhalb  zweier  Literaturen,  beim  Niblungenliede 
innerhalb  derselben  Literatur  vollzog. 


Schweizersiches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache.  Ge- 
sammelt auf  Veranstaltung  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  unter 
Beihilfe  aus  allen  Kreisen  des  Schweizervolkes.  Heran sgegeben  mit  Unter- 
stützung des  Bundes  und  der  Kantone.  X.  Heft.  Bearbeitet  von  Friedrich 
Staub,  Ludwig  Tobler  und  Rud.  Schoch.  Fraiienfeld  1886.  Huber. 

Mit  diesem  Hefte  beginnt  der  zweite  Band  des  trefflichen  Werkes, 
welches  ein  Ehrendenkmal  für  die  deutsche  Schweiz  bildet.  Zu  den  zwei 
älteren  Bearbeitern  ist  ein  jüngerer  in  Dr.  Schoch  getreten,  der  sich  auf 
germanistischem  Gebiete  bereits  einen  guten  Namen  gcmaclit  hat;  der  raschen 
Förderung  des  Werkes  kann  dies  nur  vortheilhaft  sein.  Immer  mehr,  je  weiter 
das  Werk  vorschreitet,  müssen  wir  es  beglückwünschen,  daß  die  allgemeine 
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Theilnabme  nicht  bloß  ein  Wörterbuch  der  lebenden  Mundarten  ermöglichte, 
sondern  ein  auf  historischer  Grundlage  ruhendes,  unmittelbar  ans  Mhd.  an- 
schließendes, 

BeitrSge  zur  Landes-  nnd  Volkskunde  von  Elsaß-Lothringen  1. — 4.  Heft. 
Straßburg  1887 — 88.  8.  E.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  und  Meindel.) 

Das  Werk  will  'in  zwangloser  Folge  Abhandlungen  und  Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Literaturgeschichte  von  Elsaß  und 
Lothringen,  Beitrüge  zur  Kunde  der  natürlichen  geograpischen  Beschaffenheit 
des  Landes , seiner  Bevölkerung  und  seiner  Bevölkernngsverhültnisse  in  der 
Gegenwart  und  in  der  Vergangenheit,  seiner  Alterthümer,  seiner  Künste  und 
kunstgewerblichen  Erzeugnisse’  liefern ; selten  gewordene  literarische  Denk- 
mäler durch  Neudrucke  allgemein  zugänglich’  machen,  und  'durch  Veröffent- 
lichung von  Erhebungen  über  Volksart  und  Volksleben,  über  Sitten  und 
Brauch  der  Stände,  über  Aberglauben  und  Überlieferungen,  über  Singen  und 
Sagen  der  Landesgenossen  deutscher  und  romanischer  Zunge  das  Interesse 
an  der  elsaß-lothringischen  Volkskunde  befördern.’ 

Vier  Hefte  liegen  bis  jetzt  vor;  das  erste  enthält  eine  Abhandlung 
von  Constantin  This , die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  Lothringen, 
angeregt  durch  Prof.  Gröber.  Der  Verf.  ging  bei  Bestimmung  der  Sprach- 
grenze von  der  Frage  aus : wie  weit  wird  französisches  Patois  in  der  Familie 
gesprochen?  Wenn  an  einem  Orte  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  kein  Dia- 
lekt, sondern  nur  eine  Art  Schriftfranzösisch  gesprochen  wird,  so  werden 
besonders  die  Schule,  die  Kirche  und  der  Verkehr  diesen  Zustand  herbei- 
geführt haben.  Es  zeigt  sich,  daß  solche  Ortschaften  alle  im  Keime  deutsch 
sind.  Die  Arbeit  ist  mit  großer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  gemacht.  Das 
zweite  Heft  liefert  einen  von  E.  Martin  veranstalteten  Wiederabdruck  von 
Th.  Murners  geistlicher  Badefahrt,  mit  Nachbildung  der  alten  'l'ypen  und 
der  Holzschnitte,  nnd  mit  einer  Einleitung  über  das  Badewesen  im  Mittel- 
alter.  Heft  3 gibt  einen  wichtigen  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  des 
Landes  in  der  Abhandlung  von  Wilhelm  Wiegand,  die  Alamannenschlacht 
vor  Straßburg  3.57  n.  Chr. ; beigegeben  ist  eine  Karte  und  eine  Wegskizze. 
Das  4.  Heft  fällt  außerhalb  des  Rahmens  dieser  Zeitschrift,  indem  es  'Lenz, 
Goethe  und  Cleophe  Fiebich  von  Straßburg’,  ein  urkundlicher  Commentar 
zu  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit’  zum  Gegenstände  hat. 

Es  ist,  nach  den  vorliegenden  Anfängen  zu  urtheilen,  sowol  in  wissen- 
schaftlichem wie  in  vaterländischem  Interesse  dem  Unternehmen  den  besten 
Fortgang  zu  wünschen. 

Weilen,  Alexander  von  — der  ägyptische  Joseph  im  Drama  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Litteraturgeschichte.  Wien 
1887,  Alfred  Hölder.  VIII,  19li  S.  8. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Legende  vom  ägyptischen  Joseph  be- 
handelt W.  zunächst  die  romanischen  Joseph-Spiele,  wobei  Spanien,  Frank- 
reich und  Italien  in  Betracht  kommen.  Die  betreffenden  Stücke  werden  ana- 
Ijsirt  und  der  Verf.  zeigt  sich  hier  auch  mit  den  romanischen  Sprachen 
vertraut.  Allein  bei  weitem  nicht  hat  der  Stoff  auf  romanischem  Boden  die 
Popularität  gefundeu,  wie  in  Deutschland  im  Zeitalter  der  Reformation,  wo 
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er  mit  zwei  anderen  in  die  Beliebtheit  sich  theilt:  der  verlorene  Sohn  und 
Susanna.  Diesen  Reichtham  entfaltet  der  Verf.  in  dem  eigentlichen  Haupt- 
theile  seines  Buches:  Chronologische  Darstellung  der  Joseph-Dramen  bis  zum 
Jahre  1625.  Die  Reihe  beginnt  mit  1534,  und  sehr  anerkennenswcrth  ist 
der  Fleiß  und  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  alle  Notizen  und  Quellen  ge- 
sammelt hat. 

Spangenberg,  Wolfhart,  ausgewählte  Dichtungen.  (Elsäsaisciie  Litteratur- 
denkmäler  aus  dem  XIV. — XVI.  Jahrhundert  herausgegeben  von  Ernst 
Martin  und  Erich  Schmidt  mit  Unterstützung  der  Landesverwaltung  von 
Elsaß-Lothringen.  IV.  Bd.)  Straßburg  1887,  Karl  J.  TrÜbner.  XVI, 
349  S.  8. 

Spangenberg  gehört  zwar  mit  seinem  Dichten  nicht  mehr  dem  Zeit- 
raum an,  welchen  die  Germania  umfaßt;  allein  durch  seine  Nachahmung 
Fischarts  ragt  er  geistig  noch  in  die  Reformationsperiode  hinein,  wenn  er 
auch  andererseits  durch  seine  Stellung  zu  Opitz  den  Übergang  zur  neuen 
Zeit  bildet.  Gerade  dadurch  aber,  daß  er  ein  Mittelglied  zwischen  den  Meister- 
sangern und  der  Kunstdichtung  des  17.  Jhs.  ist,  nimmt  er  eine  anziehende 
Stellung  ein.  Von  seinen  Reimgedichten,  die  Martin  als  typisch-didaktische 
bezeichnen  möchte,  ist  mirgetheilt  der  "^Ganskönig*,  *^ein  Spiegel  der  behag- 
lichen Rechtlichkeit  unserer  Bürgerschaft  vor  dem  30jährigen  Kriege  in  breiter 
Schilderung,  die  aber  doch  des  culturgeschichtlichen  Interesses  nicht  ent- 
behrt. Von  den  Tragödien  ist  der  Saul  mitgetheilt,  den  auch  Gervinus  rühmt, 
auf  einem  lateinischen , noch  nicht  wieder  gefundenen  Original  beruhend. 
.\nziehend  ist  der  Vergleich  mit  der  den  gleichen  Stoff  behandelnden  Tragödie 
von  Virding,  die  man  geneigt  war  als  das  Original  Sp.’s  anzusehen,  was 
jedoch  M.  widerlegt.  Von  den  für  das  Theater  der  Meistersänger  in  Straß- 
burg  gedichteten  Stücken,  die  nicht  wie  das  vorhergehende  Schuldrama  Über- 
setzung, sondern  Original  sind,  werden  zwei  gegeben;  ^Mammons  Sold’,  in 
nicht  ungeschickter  Behandlung  der  Allegorien  des  Teufels,  der  Frau  Armuth 
und  der  Frau  Reichthum,  und  “^der  Glückswechsel’,  welcher  in  derben,  aber 
aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen  schildert,  wie  Bauer,  Landsknecht  und 
Priester  ihre  Rollen  vertauschen  und  die  beiden  letzteren  den  ersteren  um 
sein  Geld  betrügen,  aber  nicht  zum  gewünschten  Ziele  gelangen. 

Rydb  erg,  Viktor,  Undersökningar  i Gemanisk  Mythologi.  Första  Delen.  I. 
Urtideu  och  Vaudriiigssagorna.  II.  Mythen  om  Underjordeu.  III.  Ivaldes- 
lägten.  Stockholm,  Albert  Bonniers  Förlag  (Commission  von  K.  F.  Koehler 
in  Leipzig).  756  und  VI  S.  gr.  8. 

Der  reiche  Inhalt  diesem«  gelehrten  Werkes  gruppirt  sich  folgender- 
maßen: Die  Einleitung  behandelt  die  Arier  in  ihrer  Gesammtheit  und  die 
Germanen  insbesondere.  Hierauf  werden  die  Wandersagen  im  Mittelalter  dar- 
gestellt, zuerst  die  Trojasaga,  dann  die  Erinnerungen  in  den  Volkssagen  des 
Mittelalters  an  die  heidnische  Wandtrsage.  Es  folgen  die  Mythen  über  die 
germanische  Urzeit,  hauptsächlich  wie  sie  in  den  nordischen  Quellen  er- 
scheinen. Den  zweiten  Haupttheil  bilden  die  Mythen  über  die  Unterwelt  auf 
Grundlage  der  nordischen  Quellen,  und  den  dritten  diejenigen  über  Ivalde 
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d.  h.  den  immer  waltenden,  aliwaltenden , dessen  andere  synonyme  Bezeich- 
nungen S.  742  sämmtlich  aufgeführt  sind.  Auf  Einzelheiten  einzngehen  ge- 
stattet uns  der  Raum  nicht,  doch  müssen  wir  ausdrücklicli  beryorheben.  dsG 
der  Verf. , wo  er  das  nordische  Gebiet  überschreitet,  mitunter  nicht  unbe 
denkliebe  Mängel  in  sprachlicher  Hinsicht  zeigt. 

Die  lateinischen  Osterfeiern.  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
Entwickelung  der  literarisch'dramatiscben  Auferstehungsfeier  mit  Zu- 
grundelegung eines  umfangreichen^  neu  aufgefundenen  Quellenmateriales 
von  Carl  Lange.  München  1887,  Ernst  Stahl  sen.  IV,  171  S.  8. 

Mit  Hecht  ist  der  Verf.  von  dem  Gedanken  ansgegangen,  daß  erst  eine 
möglichst  umfangreiche  Sammlung  von  Texten  vorliegen  müsse,  ehe  die 
innere  Entwickelung  des  Drama.s  aus  der  Liturgie  der  römischen  Kirche  sich 
verfolgen  lasse.  Dieser  allerdings  mühsamen  Aufgabe  hat  sich  der  Verf  unter- 
zogen und  die  liturgisch-dramatischen  Auferstehungsfeiern  in  den  Bibliotheken 
von  Deutschland,  Österreich,  der  Schweiz,  Frankreich,  Holland  und  England 
durchforscht.  Seine  Bemühungen  haben  die  Zahl  der  Denkmäler  auf  224 
gebracht  Ein  Verzeichniß  ist  S.  3 ff.  gegeben.  Es  stellt  sich  durch  die  \ cr- 
gleichung  heraus,  daß  die  Osterfeiern  auf  liturgische  Gesänge  des  Oster- 
sonntages  zurückgehen,  die  aus  vier  Sätzen  bestehen,  welche  vom  Chor  oder 
auch  von  Halbchören  bei  der  Procession  am  Grabe  wechselweise  gesungen 
werden.  Als  Aufführungszeit  ergibt  sich  der  Regel  nach  die  Matutin  des 
Ostersonntags.  

Keller,  Ludwig  — die  Waldenser  und  die  deutschen  BibelübersetzuDgen. 
Nebst  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Reformation.  Leipzig  1886,  S.  Hirzel. 
V,  189  S.  8. 

Die  Schrift  schließt  sich  an  eine  frühere  des  Verf. , die  Reformation 
und  die  älteren  Reformparteien , in  welcher  er  versuchte  den  Beweis  ra 
führen,  *^daß  diejenigen  Epochen  der  deutschen  Geschichte,  welche  auf  die 
Gestaltung  des  kirchlich-religiö.sen  Lebens  den  größten  Einfluß  ausgeübt 
haben,  nämlich  das  14.,  das  16.  und  das  18.  Jahrhundert,  in  einem  engen 
historischen  Zusammenhang  stehen,  dessen  Träger  die  unter  verschiedenen 
Ketzernainen  bekannten  altchristlichen  Gemeinden  sowie  die  Corporationen 
der  deutschen  Bauhütte  gewesen  sind . Von  Wichtigkeit  für  die  Frage  ist 
die  Geschichte  der  deutschen  Bibelübersetzungen,  indem  in  die  Geschichte 
der  Waldenser-Bibel  nach  Ansiclit  des  V’^erf.  sich  die  Schicksale  der  alten 
Gemeinden  vom  14.  bis  zum  18.  Jahrh.  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wider- 
spicgeln.  Wir  gehen  hier  auf  den  von  anderer  Seite  bekämpften  theologischen 
Standpunkt  des  Verf.  nicht  ein,  uns  beschäftigt  nur  die  philologische  Unter- 
suchung, und  hier  muß  anerkannt  werden,  daß  die  Forschung  über  den 
Gegenstand,  wofür  der  Verf.  noch  die  neueste  Schrift  von  Jostes  benutzen 
konnte,  nicht  unwesentlich  gefördert  worden  ist. 

Wrede,  Ferdinand  — über  die  Sprache  der  Wandalen.  Ein  Beitrag  zur 
germanischen  Namen-  und  Dialektforschung.  Straßburg  1886,  Trübner. 
(=  Quellen  und  Forschungen  52.  Heft).  VI,  119  S.  8. 

Für  die  Sprache  der  Wandalen  bilden  Namen  die  einzigen  Sprachres^t^ 
Den  dialektischen  Charakter  derselben  hat  der  Verf.  insbesondere  ins  Auge 
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gefaßt,  weil  er  gefunden,  daß  iiiiui  bisher  diese  Sprachreste  zu  sehr  nach 
dem  Maßstabe  der  Sprache  des  Ulfila  behandelt  habe.  Die  Quellen  bilden 
fast  ausschließlich  die  Namen  bei  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern^ 
leider  ist  hier  nicht  überall  die  kritische  Bearbeitung  dieser  Schriftsteller 
wissenschaftlich  genügend.  Die  Wandalen,  welche  zu  den  Ostgermanen  zu 
rechnen  sind,  wahrend  ihres  Aufenthaltes  in  Afrika  und  ihre  Sprache  im 
5. — 6.  Jahrh.,  ist  der  Gegenstand  der  Untersuchung.  DcrVerf.  läßt  zunächst 
ein  Verzeichniß  der  Quellen  folgen  und  gibt  dann  die  »^prachreste  selbst, 
und  behandelt  die  dialektischen  Merkmale  des  Wandalischen , sowie  die 
Xamen  der  Wandalen  in  ihrer  Beziehung  zur  germanischen  Namengebung 
und  zur  Bedeutung  der  nanjcnbildeuden  Spracbclemcnte  überhaupt.  Die  kleine 
Schrift  verdient  durch  ihre  Gründlichkeit  alles  Lob. 

Kock,  Axel  — ündersÖkningar  i Svensk  Spräkhistoria.  Lund  1887.  C.  W.  E. 

Gleemps  Förlag.  2 BI.,  112  S.  1 kr.  50  öre. 

Der  durch  seine  sprachlichen  Arbeiten  rühmlich  bekannte  Verfasser 
liefert  in  vorliegendem  Buche  eine  neue  Reihe  weiterer  Einzelheiten  der 
schwedischen  Grammatik;  ich  gebe  die  Titel  der  einzelnen  Stücke  in  deutscher 
Sprache  wieder,  l.  Abschw’ächung  des  Schlußlautes ^ ^ nach  Vocal.  2.  Zur 
Lautentwickelung  gh‘k  iin  Schlußlaut,  3.  Labialisirung  von  Vocalen  im 

Altschwedischcn.  4.  Zur  Behandlung  des  Diphthongen  ei.  5.  Zur  Verlange* 
mug  von  kurzem  a im  Altschwedischen.  6.  Vocalsynkope.  7.  Ist  o laut- 
gesetzlich in  a in  nichtbetonten  Silben  übergegangen?  8.  Zur  Behandlung 
des  urnordischen  cht.  9.  Der  Lautübergang  (v)aer- (»;)«’•  10.  Die  Endvocale 
in  der  schwedischen  Sprache  um  1500.  1 1.  Die  Runeninsebrift  auf  der 

Etelhem-Spange.  Man  sieht,  es  ist  eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Fragen, 
und  überall  zeigt  sich  der  Verf.  als  wohl  vertraut  mit  der  neuesten  Forschung. 

Hahn,  Odwart — > zuT  Verbal-  nnd  KominaUFlezion  bei  Eobert  Barns.  I. 

Programm  der  Victoriaschule  in  Berlin  Ostern  1887.  35  S.  4. 

Das  Schottische  ist  in  einer  wissenschaftlichen  Gesammtdarstellung 
bisher  nicht  behandelt  worden;  dankenswerth  ist,  daß  wir  hier  wenigstens 
einen  Theil  einer  solchen  erhalten.  Der  Verf.  hat  im  Anschluß  an  Kochs 
englische  Grammatik  eine  Zusammenstellung  der  starken  Verba  und  der  binde- 
vocallosen  schwachen  gegeben,  nach  den  Werken  der  bedeutendsten  schot- 
tischen und  noidhuinbrischen  Dichter  von  Hampole  bis  Burns.  Diese  Über- 
sicht bildet  die  Erweiterung  eines  Abschnittes  einer  Burns-Graramatik , die 
demnächst  erscheinen  soll.  Belegstellen  sind  am  Schlüsse  nur  für  die  Formen 
gegeben,  die  nicht  ohne  weiteres  aus  den  altengl.,  neucngl.  und  neuschottischen 
Formen  sich  erklären  oder  sich  nicht  bei  mehreren  Dichtern  vorfinden. 

An  Anglo  - Sazon  Dictionary  based  on  the  manuscript  collections  of  the  late 

Joseph  Bosworth.  Edited  and  enlarged  by  J.  Northeote  Toller.  Part  IIL 

Hwi-Sar.  Oxford  1887,  Clarendon  Press.  S.  577 — 816. 

Des  unermüdlich  thätigen  Bosworth  angelsächsisches  Wörterbuch  nähert 
öich  seinem  Ende.  Durch  die  Mitwirkung  jüngerer  Kräfte  ist  es  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auf  die  Höhe  der  Gegenwart  gebracht,  und  so  kann 
man  mit  Recht  sagen,  cs  wird,  wenn  vollendet,  ein  Corpus  anglosaxonicum 
von  bleibendem  Werthe  sein.  _ 
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T.  0.  Weigels  systematisches  Verzeichniß  der  Hauptwerke  der  deutschen 
Literatur  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Geographie  von  1820 
bis  1882.  Bearbeitet  von  E.  Fromm.  Leipzig  1887,  T.  O.  Weigel.  VIII, 
199  S.  gr.  4. 

Wenn  auch  zunächst  nicht  das  germanistische  Gebiet  berührend,  ent- 
hält das  Buch  doch,  namentlich  in  dem  Abschnitt  Geschichte,  vieles  ihm 
nützliche.  So  das  Verzeiebniü  deutscher  Geschichtsqnellen  im  Mittelalter 
S.  29  Cf.  Ein  sorgfältiges  alphabetisches  Register  ist  hinzugefügt,  wie  denn 
überhaupt  in  Bezug  auf  Sorgfalt  das  Buch  den  Stempel  trägt,  den  wir  von 
unseren  buchhändlcrischen  bibliographischen  Unternehmungen  gewohnt  sind. 


Ethnologische  Mittheilungen  ans  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  1.  Jahrg.  1.  Heft.  Fol.  Buda- 
pest 1887,  Selbstverlag  der  Redaction. 

Die  Zeitschrift  enthält  viel  Vergleichendes  zur  Volkskunde,  wodurch 
sie  auch  für  Deutsche  Forscher  anziehend  ist.  Ich  hebe  diejenigen  Artikel 
heraus,  in  denen  deutsches  berührt  wird.  'Beiträge  zur  Vergleichung  der 
Volkspoesie’  enthält  unter  I Und  wenn  der  Himmel  wär’  Papier  , den  von 
R.  Köhler  angeregten  und  belegten  Gedanken  der  Volksdichtung,  wozu  hier 
Aigner  Ergänzungen  bringt.  Der  Aufsatz  'Märchenhort’  von  Ch.  G.  Leland 
ebarakterisirt  die  Märchen  verschiedener  Völker.  'Der  Mond  im  ungarischen 
Volksglauben  zeigt  manche  Berührungen  mit  deutschem  Volksglauben.  Zauber- 
und  Besprcchungsformeln  der  transsilvanischen  und  südungarischen  Zigeuner 
bietet  ebenfalls  Verwandtes  mit  Deutschem ; ebenso  Beiträge  zur  Vergleiehung 
der  Volkspoesie’.  'Das  geistliche  Weihnachtsspiel  unter  den  Zipser  Deutschen’ 
von  S.  Weber  ist  von  besonderem  Interesse.  'Heimische  Völkerstimmen’  ent- 
hält Deutsches  S.  84  und  85.  'Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie’, 
Hinweise  auf  Deutsches  S.  94. 

Meitzer,  Otto,  die  Erenzschnle  in  Dresden  bis  znr  Einführung  der 
Reformation  (1539).  Dresden  1886.  IV,  60  S.  8. 

Der  Gegenstand  ist  schon  mehrfach  behandelt  worden,  zuerst  von 
Sehöttger  in  einem  Programm  von  1742,  dem  aber  nur  wenig  urkundliches 
Material  zur  Verfügung  stand;  dann  noch  von  J.  Chr.  Hasche  und  H.  M. 
Neubert,  die  zum  Theil  recht  wichtige  Daten  ans  Urkunden  beibrachten. 
Über  ein  viel  reicheres  Material  hat  M.  verfügt  in  dein  Urkundenbuche  der 
Stadt  Dresden,  und  das  noch  Ungedruckte  im  königl.  Staatsarchiv  und  im 
Rathsarchiv  zu  Dresden.  So  ist  denn  freilich  seine  Darstellung  ungleich 
reichhaltiger  als  die  seiner  Vorgänger.  Ein  erster  Anhang  handelt  über  Peter 
von  Dresden,  ein  zweiter  enthält  ein  altes  Bücherverzeichuiß. 

Brandstetter,  Renward,  der  Vocabnlarins  Beronensis.  (Abdruck  aus  dem 
Geschieh tsffeund  Bd.  41,  S.  175 — 186). 

Ein  Sammelband  des  15.  Jhs.  in  der  Stiftsbibliothek  zu  Berona  ent- 
hält als  wichtigsten  Theil  eineu  Vocabularins  auf  Bl.  1 — 59  etwa  7000 
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nach  Materien  geordnete  Wörter.  Daraus  theilt  Br.  alle  Wörter  mit,  welche 
für  das  deutsche  oder  mittellat.  Wörterbuch  von  Interesse  sind,  458  im 
Ganzen.  Hieran  reiht  er  eine  Quellenuntersuchung  und  theilt  zu  diesem 
Zwecke  die  458  Wörter  in  fünf  Classcn;  die  erste  enthält  die  Artikel  des. 
Voc.  Ber.,  die  hinsichtlich  des  Lat.  und  Deutschen  mit  Artikeln  des  Vocab.  29 
bei  Diefenbach,  Nov.  Gloss.,  verwandt  sind;  unter  Classe  II  die  Wörter, 
die  in  Voc.  1 und  5^  bei  Dief.,  Gloss.  lat.  germ.,  unter  Classe  III  die,  welche 
nur  im  Voc.  1 , nnd  unter  Classe  IV  die,  welche  nur  im  Voc.  5^  ihre  Ana- 
loga haben.  Unter  Classe  V gibt  er  die  Wörter  des  Voc.  Ber. , die  nur  be- 
züglich des  lat.  mit  Voc.  29,  Voc.  1,  Voc.  stimmen,  während  die  Ver- 
deutschung verschieden  ist,  und  ebenso  endlich  die  Vocabeln,  welche  in 
Voc.  29,  Voc.  1 und  Voc.  5**  fehlen;  unter  diesen  sind  eine  Anzahl  bisher 
unbekannter  deutscher  Wörter. 

Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  Nibelnngenforschung  von  Prof.  Jul.  Binder. 

Programm  der  Staatsoberrealschule  in  Laibach  1889. 

Über  das  attributive  Adjectiv  im  Nibelungenliede  und  in  der  Ilias.  Von 
Prof.  Hans  Schmidt.  Progr.  des  Staatsgymnasiums  in  Salzburg  1880. 
Das  stehende  Beiwort  im  Volksepos.  Von  Prof.  Anton  Filipsky.  Progr. 
des  Staatsgymnaeiums  in  Villach  1886. 

Es  ist  eine  umfangreiche , schwer  zu  übersehende  und  zu  gliedernde 
Literatur,  die  sich  als  Nibelungenforschung  allmählig  angcsammelt  hat,  und 
es  ist  deshalb  immerhin  dankenswerth,  wenn  derartige  orientirende  Schriften 
publicirt  werden.  Abgesehen  von  den  Einleitungen  in  den  Ausgaben  von 
Bartsch,  Zarncke,  Holtzmann  und  Simrock  ist  auch  die  Zahl  dieser  Schriften 
im  Anwachsen  begriffen.  Ich  erinnere  nur  an  A.  W.  Schultz,  der  gegenwärtige 
Stand  der  Nibelungenfrage,  Progr.  Schleiz  1874;  Hermann  Fischer,  die  For- 
schungen über  das  Nibelungenlied  seit  Karl  Lachmann,  Leipzig  1874  (Karl 
Bartsch;  Recens.  Germ.  XIX,  352  fg.);  H.  Paul,  zur  Nibelungenfragc, 
Halle  1887;  R.  v.  Muth,  Einleitung  in  das  Nibelungenlied;  Rudolf 
Henning,  Nibelungenstudien , Straßburg  1883  etc.  etc. 

Binders  Arbeit  will  nun  diese  orientirenden  Schriften,  von  denen  ich 
einen  Bruchtheil  anführte,  vermehren,  was  ihm  auch  thatsächlich  der  Zahl, 
nicht  jedoch  dem  Werthe  nach  gelingt;  denn  sie  ist  ebenso  flüchtig  als  ein- 
seitig. Als  Curiosität  verzeichne  ich,  daß  nach  Binder  wenigstens  (S.  8 u.  9) 
K.  Bartsch  in  Heidelberg  „vor  Kurzem  auch  schon  verstorben“  ist,  und 
wünsche  nur,  daß  das  bekannte  Sprichwort  an  K.  Bartsch  sich  neuerdings 
erfüllen  möge.  Über  die  Ansichten  zum  neunten  und  zehnten,  sechzehnten 
und  siebzehnten  Liede,  die  Scherer  in  der  Literaturgeschichte  vorträgt,  findet 
sich  keine  Spur  in  der  Abhandlung. 

Für  manche  Leute  scheint  keine  Literatur  zu  existiren ; einen  Beleg 
für  diese  Thatsachc  gibt  das  zweite  Schulprogr:imm , das  von  Herrn  Prof. 
Hans  Schmidt  verfaßt  ist.  Er  benützte  für  seine  Arbeit  lediglich  je  eine 
Ausgabe  des  Nibelungenliedes  und  der  Ilias  und  ein  Programm;  die  Abhand- 
lung ist  aber  auch  darnach  ausgefallen,  indem  sich  der  Verfasser  darauf  be- 
schränkt, die  betreffenden  Ausdrücke  aus  den  Epen  abzudrucken  und  sie 
obenhin  zu  classificiren.  S.  55  in  der  Anmerkung  heißt  cs  „diu  Ir  urmäzen 
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schäme"  — urmäzen  ist  noch  dazu  gesperrt  und  am  Schlüsse  finden  sich 
circa  zwei  Dutzend  Corrigenda  angeführt.  Sollte  es  Hrn.  Prof.  H.  Schmidt 
mit  seinem  urmüzen  also  veritabler  Ernst  sein?  das  wäre  sehr  traurig! 
Auch  die  Ausdruckeweise  läßt  viel  zu  wünschen  übrig,  z.  B.  heißt  es  S.  4 
Anm. : „Manche  als  Eigennamen  herausgestelite  Wörter." 

Ganz  anders  geartet  ist  die  dritte  Abhandlung,  sie  zeugt  ebenso  von 
vielfältiger  Belesenheit  wie  von  einem  verständigen  Urtheil  und  hat  das 
moderne,  wissenschaftliche  Princip  der  Vergleichung  zur  Voraussetzung.  Auf- 
fallend war  mir  bei  der  Lectüre  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Filipsky, 
daß  die  Kenntniß  der  deutschen  Dichtung  seine  schwächste  Seite  ist.  Schon 
p.  III  liefert  dafür  einen  merkwürdigen  Beweis.  Dort  werden  nämlich  Maha- 
hbarata,  Ilias  und  Odysse  und  die  „Nibelungen“  angeführt.  Gudrun  aber 
fällt  unter  den  Tisch,  was  sie,  wenigstens  nach  der  Meinung  der  neuesten 
Literatnrforschung,  ganz  und  gar  nicht  verdient.  Ebenso  ist  sehr  gering  das 
zu  taxiren,  was  der  Verf.  zur  Frage  über  die  „Entstehung“  (ein  Lieblings- 
ausdruck des  Verf.'s)  des  Volksepos  sagt;  er  bewegt  sich  da  auf  dem  be- 
kannten gründlich  ausgefahrenen  Geleise,  und  ist  so  naiv,  einen  Bewunderer 
des  Herrn  E.  v.  Muth  abzugeben,  der  bekanntlich  mit  höchst  komischer 
Verve  in  die  Welt  hinausschrie:  der  Name  der  Verfasser  der  einzelnen  Lieder, 
sowie  der  überhaupt  gleich  gütige  des  letzten  Sammlers,  können 
nie  festgestellt  werden“.  Filipsky  glaubt  in  den  serbischen  Liedern')  einen 
neuerlichen  Beweis  für  diese  altehrwürdige  Theorie  finden  zu  können  — 
aber  kann  denn  nicht  daraus  das  gerade  Gegentheil  viel  plausibler  gemacht 
werden?  Im  Übrigen  ist  die  Abhandlung  des  Hrn.  Filipsky,  die  freilich  sehr 
gewonnen  hätte,  wenn  er  mit  dem  „germanischen“  Epos  vertrauter  gewesen 
wäre  und  manche  diesbezügirdie  Schriften  (z.  B.  ten  Brinks  Literaturgesch.) 
gekannt  hätte,  recht  lesenswertb , wenn  sie  auch  eher  als  eine  Vorstudie  zu 
dem  in  Rede  stehenden  Thema  zu  betrachten  ist. 

ANTON  NAGELE 

')  Der  Verfasser  hätte  dabei  die  Schrift:  „Naroüuo  pjesme  o bojii  n.a  kosovu 
godine  1389,  sa.stavio  ii  cjelinu  Armin  Pavid“  und  die  au.sfUhrliche,  sehr  interessante 
Recension  derselben  von  Stojan  Novnkovic  in  Jagid  Archiv  f.  slav.  Phil.  III,  413  bis 
462  doch  auch  berücksichtigen  sollen.  Ich  vermisse  in  seiner  Abhandlnng  auch  sonst 
Manches,  so  namentlich  einige  Berücksichtigung  der  neugridchischen  Volksdichtung, 
die  bekanntlich  sehr  nahe  Beziehnngen  zur  südslavischen  Volkspoesie  unterhält.  Gans 
armselig  ist  das,  was  er  S.  XIX  über  das  Epitheton  des  Pferdes  vorbringt;  ist  ihm 
denn  das  „Heldeufoblen**  des  russischen  Volksepos  ganz  unbekannt?  Dahin  wäre 
ja  auch  der  Veillanlif  Rolands  (Chanson  de  Roland  v.  1153)  und  der  Babieca  Cids 
zn  beziehen.  Vgl.  „über  das  volksthUmliche  Epos  der  Franzosen“,  Ztschr.  f.  VSlker- 
psychol.  u.  Sprachwissensch, , herausgeg.  von  Lazarus  u.  Steinthal  IV,  2,  203  ff  und 
Jagid  Archiv  III,  549 — 693  „Beiträge  znr  Erklärung  des  russischen  Heldenepos“  von 
Alexander  Wesselofsky).  Wo  der  Verf.  S.  XVIII  von  den  Flüssen  spricht,  bleibt  die 
Donau,  die  doch  eine  hervorragende  Rolle  in  der  slavischen  Poesie  einnimmt,  völlig 
unerwähnt.  Was  die  Farben  und  ihre  Namen  anlangt,  sind  die  Darstellungen  des 
Herrn  Filipsky  durchaus  ungenügend,  einigermaßen  hätte  er  sich  leicht  aus  Götzinger 
(Reallexikon  p.  175  u.  176)  belehren  und  dort  Literaturnachweise  finden  können. 
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IndogermanUche  Mythen.  II.  Achilleide.  Von  Elard  Hugo  Meyer.  VIII,  710  S. 
Berlin  1887.  Ferd.  Dümmlers  Verlagsbuchhandlung. 

Auf  der  Grundlage  von  Müllcnhoffs  Deutscher  Alterthumskunde,  Bd.  I, 
hat  der  Verf.  weiter  gebaut  und  jene  Methode  auf  eine  der  berühmtesten 
Heroengestalten  des  griechischen  Alterthums  angewendet,  die  für  uns  von 
besonderem  Interesse  ist,  weil  sie  mit  einem  der  berühmtesten  germanischen 
Heroen  sich  deckt.  Freilich  ist  es  nicht  der  Achilles , wie  er  in  der  Ilias 
uns  entgegentritt,  sondern  gewissermaßen  in  seine  Elemente  aufgelöst.  Viele 
Züge,  die  in  der  homerischen  Ilias  verdunkelt  sind,  empfangen  durch  die 
Heranziehung  verwandter  mythischer  Züge  erst  ihre  Begründung  und  ihr 
Verständniß.  Der  Dichter  brauchte  eben  Vieles  nicht  oder  brauchte  es  nur 
andeutend,  was  in  der  ursprünglichen  Achillcussage  eine  ganz  andere  und 
tiefere  Bedeutung  hat.  So  ist  Zug  von  Achilleus,  dem  Drachentödter, 

in  der  Ilias  ganz  verdunkelt.  Gestalten  wie  Briseis  und  Deidamia  gleichfalls. 
Erst  durch  Heranziehung  einer  Menge  anderer  Quellen  und  Sagen  können 
sie  in  ihrem  Wesen  erkannt  werden. 

Daraus  folgt  aber,  daß  die  Ilias  allein  nicht  als  Quelle  unserer  Ei- 
kenntniß  dienen  kann,  und,  was  wichtiger,  daß  die  Ilias  nicht  als  eine  Samm- 
lung von  Volksliedern  gelten  kann.  Sie  ist  das  Werk  eines  Kunstdichters, 
der  die  Elemente  der  Volkssage  benützte,  so  weit  er  sie  brauchte.  Damit 
ist  der  Wolfschen  Liedertheorie  ein  gründlicher  Stoß  versetzt. 

Die  ganz  analoge  Entwickelung  zeigt  die  deutsche  Heldensage.  Auch 
hier  sind  in  der  deutschen  Gestaltung  des  Nibelungenliedes  Züge  zurück- 
gedrängt, die  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Sage  bedeutsam  hervortraten. 
Dahin  gehört,  in  Übereinstimmung  mit  der  Achilleussage,  der  Drachenkampf, 
der  daneben  als  vollständiges  Lied  fortbestand,  während  er  in  der  Haupt- 
dichtung zurücktritt;  dahin  gehört,  gleichfalls  übereinstimmend  mit  dem  grie- 
chischen Epos,  die  Gestalt  der  Brunhild,  deren  ursprüngliche  Beziehungen 
zu  Siegfrid  wir  erst  durch  die  reineren  nordischen  Quellen  erfahren. 

Diese  Parallele  hat  nun  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung  für  unseie 
Wissenschaft.  Wenn  die  Ilias  keine  Zusammenschweißung  von  Volksliedern 
sein  kann,  so  kann  cs  auch  das  Nibelungenlied  nicht  sein,  sondern  beide 
sind  Kunstdichtungen  unter  Benützung  der  volkstluimlichen  Sagenelemente. 
Lachmanns  Nibelungentheorie  fußt  auf  F.  A.  Wolfs  Iliastheorie,  ohne  diese 
ist  jene  nicht  denkbar.  Die  zw'anzig  Lieder  von  den  Nibelungen  empfangen 
dadurch  aufs  Neue  einen  argen  Stoß,  und  es  ist  abzuwarten,  wie  ihre  An- 
hänger sich  damit  auseinandersetzen  werden. 

Handschriften,  berühmte  — des  Mittelalters,  in  phototypischer  Hachbildnng. 
Bd.  I:  Das  Nibelungenlied  nach  der  Hohenems-Münchner  Handschrift  (a) 
in  phototypischer  Nachbildung.  Nebst  Proben  der  Handschriften  B und  C. 
Mit  einer  Einleitung  von  Ludwig  Laistner.  München  1886.  Verlags- 
anstalt für  Kunst  und  Wissenschaft.  8.  VIII,  48  S.  nebst  125  Tafeln 
in  Phototypie.  Ganz  Lwd,  60  M. 

In  vortrefflicher  technischer  Ausführung  erscheint  hier  ein  photogra- 
phischer Abdruck  einer  unserer  bekanntesten  und  berühmtesten  altdeutschen 
Handschriften. 
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Die  Nachbildung  gibt  ein  treues  Abbild  des  Originals  und  kann  für 
Stadienzwecke  dasselbe  vollständig  ersetzen. 

Schade  nnr,  daß  nicht  B oder  C,  sondern  A zur  Nachbildung  gewählt 
worden  ist.  Derselben  geht  eine  Abhandlung  von  L.  Laistner  voraus , der 
man  das  Zeugniß  geistvoller  Deduction,  wie  Allem,  was  der  Verf.  schreibt, 
nicht  versagen  kann,  die  aber  gleichwohl  einen  philologischen  Werth  nicht 
beanspruchen  kann,  weil  ihr  die  philologisch  sichere  Grundlage  fehlt.  • 

Lachmann  hatte  gesagt,  das  Absetzen  der  Zeilen  scheine  beim  Nibe- 
lungenliede ältere  Weise  zu  sein.  Er  druckte  sich  vorsichtig  aus  scheine , 
weil  er  sich  wohl  bewußt  war,  daß  die  Thatsachen  dem  nicht  entsprachen. 
In  der  That  sind  alle  alten  und  gnten  Handschriften  nicht  abgesetzt  ge- 
schrieben; A,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  entstand,  ist  die 
erste  mit  abgesetzten  Versen,  und  dann  komqen  die  jüngeren  Hss.,  die  die- 
selbe Einrichtung  haben.  Die  Absetzung  der  Verse  im  Nibl.  hat  in  A noch 
eine  andere  seltsame  Einrichtung  zur  Folge  gehabt:  auch  die  Klage  ist  in 
Langzcileii  geschrieben.  Das  widerspricht  allem  Gebrauche  der  Handschriften 
die  Knrzzeilen  in  Langzeilen  zu  schreiben. 

Was  Lachmann  zweifelnd  aasdrückte,  haben  seine  Nachahmer  unbesehen 
angenommen.  Und  ebenso , daß  der  Text  in  A der  echte  und  ursprüngliche 
ist.  Alle  philologischen  Beweise,  die  diese  Ansicht  widerlegen,  werden  ignorirt. 
Und  das  hat  leider  auch  L.  gethan.  Somit  können  wir  seine  ganze  Beweis- 
führung und  Darlegung  nicht  einer  Widerlegung  unterziehen,  weil  wir  erst 
verlangen  müssen,  daß  die  philologische  Grundlage  gesichert  sei.  Es  ist  zu 
bedauern,  wenn  man  so  viel  Geist  und  Scharfsinn  an  eine  von  vornherein 
falsche  -Aufgabe  verschwendet  sieht. 

Gottschick,  über  Boners  Fabeln.  Programm  des  königl.  Kaiserin  Augusta- 
Gymnasiums  zu  Charlottcnburg  1886.  (Nr.  68.)  32  S.  8. 

Der  Verf.  tritt  zunächst  der  Ansicht  Schönbachs  entgegen,  daß  Boners 
Fabeln  erst  nach  dem  Tode  von  des  Dichters  Gönner  Johann  von  Rönggen- 
berg  abgeschlossen  seien,  und  widerlegt  sie  mit  guten  Gründen.  Die  zweite 
von  G.  erörterte  Frage  ist  die , ob  Boner  sämmtliche  hundert  Fabeln  zur 
selben  Zeit  gedichtet,  und  namentlich  ob  die  Fabeln  nicht  in  der  hand- 
schriftlich überlieferten  Folge  gedichtet  sind.  Daß  eine  andere  Anordnung 
als  die  der  Hss.  im  Ganzen  aus  den  Rcimungenauigkeiten  nicht  zu  folgern, 
hat  G.  schon  in  einer  späteren  Abhandlung  (1879)  gezeigt.  Weiter  behandelt 
der  Verf.  den  Dialekt  Boners  und  widerlegt  Schönbachs  Ansicht,  wonach 
Pfeiffer  mit  Unrecht  dem  Dialekte  zu  großen  Eingang  in  seinen  Text  ge- 
stattet. Namentlich  die  Nachweise  von  Schoch  lieferten  hier  ein  überzeugendes 
Material.  Im  letzten  und  umfangreichsten  Theile  geht  Verf.  zu  einer  Dar- 
stellung der  Anordnung  der  Bonerschen  Fabeln  und  zur  Erklärung  derselben 
über,  sowie  zum  Nachweise  des  zwischen  den  einzelnen  Fabeln  bestehenden 
Zusammenhanges.  Auch  hier  ist  das  Resultat,  daß  die  Fabeln  im  Ganzen 
in  der  Reihenfolge  der  Hss.  entstanden  sind.  In  dem  Schlußalphabete  (S.  28  ff.) 
handelt  G.  von  Boners  sittlichen  Lehren  und  seiner  Darstellungsart,  und 
wendet  sich  hier  mit  Recht  gegen  Scherers  herabsetzendes  Urtheil.  Die  ganze 
Arbeit  macht  den  Eindruck  ruhig  fortschreitender  Besonnenheit,  deren  Resultate 
daher  auch  schwer  werden  anzufechten  sein. 
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Johann  von  Soest,  dessen  Lebensbild  Fr.  Pfaff  entworfen  hat*), 
hat  außer  seinen  schon  bekannten  Dichtungen  noch  einen  poetischen 
Beichtspiegel  verfaßt,  den  Cod.  Pal.  730  uns  überliefert.  Johanns 
Autorschaft  ist  auch  Bartsch  in  seiner  Beschreibung  der  altdeutschen 
Hss.  der  Heidelberger  Bibliothek  (unser  Stück  wird  hier  unter  Nr.  323 
erträhnt)  entgangen.  Das  Gedicht  ist  von  Johann  selbst  nieder- 
geschrieben und  nach  der  Schlußbemerkung  am  27.  Februar  1483 
zu  Ende  geführt  worden.  Es  filllt  also  drei  Jahre  später  als  die  ‘Kinder 
von  Limburg’;  nach  Pfaffs  Vermutbung  (S.  247)  etwa  gleichzeitig  das 
Gedicht  von  der  'unbefleckten  Empfängniß  Mariae’.  Mit  diesen  beiden 
Dichtungen  begibt  sich  der  kurpfälzische  Singerroeister,  der  damals 
auch  schon  medicinische  Studien  betrieb,  auf  das  theologische  Gebiet, 
das  ihm  nicht  fern  lag;  erzählt  er  doch  selbst  in  seiner  Biographie 
(Fichards  Archiv  1,  120),  daß  er  einmal  die  Absicht  gehabt  habe, 
Pfaffe  zu  werden.  Auch  seine  übrigen  Werke  bezeugen  seine  fromme 
Gesinnung.  Freilich,  theologische  Kenntnisse  treten,  abgesehen  von 
einiger  Bibelkenntniß , nirgends  hervor.  Die  Beichte  ist  keine  selbst- 
ständige Dichtung,  sondern  wie  es  in  der  Überschrift  heißt,  't>*  be- 
werter  schryfft  tzu  rym  gesetzt'.  Er  hat  also  nach  einer  Vorlage  ge- 
arbeitet und  dieser  nur  die  poetische  Form  gegeben.  Seine  Quelle 
war  in  erster  Linie  der  Modus  confitendi  des  Andreas  de  Escobar®), 
das  verbreitetste  Beichtbuch  der  Zeit.  Er  hat  nach  dem  Original,  nicht 
nach  einer  deutschen  Übersetzung  gearbeitet,  da  er  V.  1053  f.  sagt: 

nit  langmodig  vnd  auch  nit  gut 
byn  ich  gewesen  oberliit, 
auch  hatt  ich  gantz  keyn  gnttigheit 
tzu  mjnem  nesten,  ist  myr  leit; 
das  dan  off  ym  hot  onderscheit 
tzu  sprechen  gut  vnd  gnttigheit: 
das  erste,  gut,  heyst  bouitas, 
gnttigheit  ist  benignitas. 

‘iAIlgemeine  conservative  Monatscbrift  1887,  8.  147  f.,  247  f. 

*)  Der  Verfasser  nennt  sich  Andreas  Hispanua,  Poenitentiar  der  römischen 
Curie,  ehemals  Bischof  von  Cirita  und  Ajaccio,  jetzt  von  Megara,  Benedictinerordens. 
1437  wurde  er  zum  Cardinal  erhoben. 

OEaKAHla.  Nase  BsUia  XXI.  (XXXm.)  Jahrg.  9 
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Außer  Andreas’  Schrift  hat  aber  Johann  noch  eine  andere  Quelle 
benutzt ').  Der  erste  Abschnitt  Von  den  fünf  Sinnen’  hat  bei  Andreas 
nichts  Entsprechendes  (nachher  folgt  wohl  ein  Abschnitt  ‘de  quinque 
seusibus’,  dem  aber  bei  Johann  die  Vs.  883 — 918  von  sondern,  ingemeyn 
des  gantzen  libs  entsprechen).  Ich  habe  diese  Quelle  nicht  ermitteln 
können®),  werde  aber  nachher  in  den  Anmerkungen  auf  Üherein Stim- 
mungen mit  anderen  BeichtbUchern  hinweisen.  Diese  Quelle  scheint 
auch  noch  bei  den  Todsünden  benutzt,  nachher  aber  ist  Alles  aus 
Andreas  entnommen,  abgesehen  von  Einigem,  das  sichtlich  Zuthat 
Johanns  ist. 

Beichtbücher  in  deutscher  Sprache  liegen  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert in  großer  Menge  vor.  GefPken,  Der  Bilderkatechismus  des 
15.  Jahrh.,  Leipzig  1855,  bespricht  eine  große  Anzahl  handschriftlich 
erhaltener  Beichten.  Gedruckte  Beichten  führt  Fr.  Falk,  Die  Druck- 
kunst im  Dienste  der  Kirche  (Köln  1879)  46  bis  zum  Jahre  1519  auf, 
wozu  noch  zwei  weitere  kommen  (Liter.  Handweiser  1881,  Sp.  529). 
Die  große  Mehrzahl  dieser  Schriften  ist  für  den  Laien  bestimmt  und 
enthält  entweder  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  und  den  rechten 
Gebrauch  des  Sacramentes  der  Buße,  oder  gibt  eine  ausführliche,  dem 
Beichtenden  in  den  Mund  gelegte  (oft  auch  in  Frageform  gehaltene) 
Aufzählung  der  einzelnen  Sünden.  Beichtbücher  der  letzteren  Art 
stehen  in  directem  Zusammenhang  mit  der  offenen  Schuld,  aus  der 
sie  sich  entwickelt  haben.  Schon  einige  der  ahd.  Beichten  gehen  so 
ins  Einzelne,  daß  sie  als  Grundlage  für  die  Gewissenserforschung  vor 
der  sacramentalen  Beichte  dienen  konnten.  Als  deshalb  die  offene 
Schuld  die  bestimmte  Form  annahm,  in  der  sie  noch  jetzt  gesprochen 
wird,  wurden  die  älteren  Beichten  doch  weiter  fortgepflanzt  (vgl.  Denk- 
mäler S.  619.  621)  und  nahmen  allmählich  durch  immer  strengere 
Formulirung  der  einzelnen  Vergehen  die  im  Wesentlichen  (bei  Ab- 
weichungen in  der  Anordnung,  dem  Schwanken  einzelner  Unterschei- 
dungen) fixirte  Form  an,  in  der  sie  im  15.  Jahrh.  vorliegen,  und  welche 
die  Grundlage  des  römisch-katholischen  Katechismus  bildet.  Neben 
die  Unterscheidungen  nach  den  7 Todsünden,  5 Sinnen,  10  Geboten 
trat  allmählich  die  nach  den  7 Heiligkeiten,  7 Gaben  des  h.  Geistes, 

Vielleicht  war  schon  in  der  Vorlage  diese  mit  dem  Modus  confitendi  des 
Andreas  vereinigt. 

’)  Rein  näherer  Zusammenhang  besteht  mit  der  Schrift  *Dyß  ist  eyne  schone 
vnd  fruchtbare  beicht,  wie  sich  eyn  itzlich  christenmensch  seyner  sunde  erclagen  Dal 
nach  ordenung  der  funff  synne  eyngefnrt  durch  die  siben  todtsunde*  (angeblich  Leipzig, 
Kacheloven). 


Digitized  by  Google 


JOHANN  VON  SOEST,  DY  GEMEIN  BICHT, 


131 


7 Werken  der  Barmherzigkeit,  7 Haupttugenden,  4 rufenden  und 
9 fremden  Sünden  u.  s.  w. , wobei  die  Zahlenbestimmungen  manchen 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Den  Versuch,  eine  solche  Beichte  in 
poetische  Form  zu  kleiden,  finden  wir  schon  vor  Johann  von  Soest 
gemacht,  vgl.  Liederbuch  der  Hätzlerin  S.  301,  Beichtbuch  bei  Weber, 
Bamberger  Beichtbücher,  Kempten  1885,  S.  15  ff.,  ‘Wie  man  beichten 
8ol’  in  Kinderlings  Hs.  vgl.  Allg.  liter.  Anz.  1801,  S.  709,  Penitentio- 
narius  bei  Gefifken,  Beil.  S.  188,  ‘Von  der  rechten  beichte’  Hoffmann, 
Wiener  Hss.  224,  S.  278. 

Als  Denkmal  der  homiletischen  Literatur  kann  Johanns  Beichte 
eine  besondere  Bedeutung  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Da- 
gegen scheint  mir  die  Behandlung  des  Stoffes  doch  in  mancher  Be- 
ziehung Beachtung  zu  verdienen.  So  ermüdend  die  Aufzählungen  des 
Dichters  sind,  und  so  wenig  er  es  im  Allgemeinen  verstanden  hat, 
den  spröden  Stoff  dichterisch  zu  gestalten,  so  finden  sich  doch  schöne 
Stellen,  wo  Johann  seinem  warmen  religiösen  Gefühl  schwungvollen 
Ausdruck  gibt.  Manche  Schilderungen  sind  culturhistorisch  von  In- 
teresse. Am  bemerkenswerthesten  aber  scheinen  mir  die  Züge  zu 
sein,  die  die  Beichte  dem  Lebensbilde  Johanns  hinzufUgt.  An  man 
eben  Stellen  hören  wir  den  Arzt,  den  Dichter  und  Musiker  sprechen. 
V.  589  f.  wird  eine  Ausführung  über  die  Einwirkung  der  Complexion 
auf  die  Gemüthsart  eingeschaltet.  Bei  den  V.  161  erwähnten  onnüiz 
gesta  von  der  lyb  mag  Johann  an  seine  frühere  Dichtung  gedacht 
haben.  Auf  seine  musikalische  Fähigkeit  spielt  er  V.  299  an. 
Daß  bei  Besprechung  der  Ohrensünden  V.  889  f.  die  Worte  bei 
Andreas:  aures  ad  audiendum  — cantus  et  instrumenta  musicalia  dedi, 
nicht  übersetzt  sind,  ist  vielleicht  nicht  zufällig.  Johann  konnte  in 
seinen  musikalischen  Neigungen  nichts  Sündhaftes  sehen.  Anderes 
macht  durchaus  den  Eindruck  eines  Selbstbekenntnisses.  Die  Aus- 
filhrlichkeit,  mit  der  V.  385  ff.  das  Laster  der  Habsucht  geschildert 
wird  (nur  einige  Züge  finden  sich  auch  bei  Andreas)  und  die  leiden- 
schaftliche Selbstanklage  lassen  vermuthen,  daß  die  Worte  dem 
Dichter  aus  dem  Herzen  kommen.  Selbstbekenntniß  ist  das,  was  er 
I über  die  Wirkungen  des  Zornes  sagt,  wie  aus  der  Bemerkung  über 
seine  Complexion  hervorgeht;  ferner  über  die  Anschläge  gegen  das 
I Leben  des  Nächsten  V.  780  f.  und  785  f.  Vielleicht  ist  auch  die 
Bemerkung  über  die  Untreue  gegen  den  Herrn  V.  833  f.  so  zu  nehmen. 
Im  Ganzen  bandelt  es  sich  für  Johann  bei  der  Beiehte  um  mehr  als 
t bloß  eine  dichterische  Übung.  Freilich  hat  er  im  Auge  (V.  1168  f.), 
' daß  auch  Andere  durch  die  Beichte  zur  Erkenntniß  ihrer  Sünde 

9* 


Digltized  by  Google 


132 


K.  T.  BAHDER 


gelangen  möchten.  Aber  zunächst  ist  es  ihm  um  die  Erleichterung 
seines  eigenen  Herzens  zu  thun;  sehen  wir  doch  auch  aus  seiner 
Biographie  (1504  in  Frankfurt  verfaßt),  wie  lebhaft  er  die  Verirrungen 
seiner  Jugend  beklagte. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  ist  eine  sehr  ungleiche.  Während 
in  den  Abschnitten  Uber  die  5 Sinne,  7 TodsUnden,  10  Gebote  der 
Dichter  — soweit  eine  Vergleichung  möglich  — die  Worte  des  Ori- 
ginals frei  umschreibt  mit  Einflechtung  mancher  origineller  ZUge,  gibt 
er  von  da  an  nur  eine  abkUrzende  Übersetzung  der  Vorlage,  bis  er 
am  Schluß  wieder  in  selbständiger  Weise  auftritt.  Aber  auch  in  den 
ersten  Abschnitten  liegt  es  ihm  fern,  den  gesammten  Inhalt  der  lat. 
Beichte  zu  umschreiben.  Er  begnligt  sich,  aus  der  Charakteristik  der 
Sünden  einzelne  ZUge  herauszuheben  und  diese  in  freierer  Weise 
auszuführen.  Aus  der  getroffenen  Auswahl  sehen  wir,  welchen  Ver- 
gehen Johann  die  größte  Wichtigkeit  beilegt.  Trotz  dieser  Kürzungen 
nimmt  die  Aufzählung  der  einzelnen  Sünden  noch  einen  breiten  Raum 
ein.  Meistens  wird  im  Perfectum  berichtet  und  dabei,  um  die  ewigen 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  das  Hilfsverbum  {hob  ich,  bin  ich) 
nicht  selten  unterdrückt.  Auch  wird  die  Anreihung  sehr  oft  durch 
mit  oder  on  mit  Substantiv  bewerkstelligt,  an  das  sich  gewöhnlich 
ein  Relativsatz  anreiht,  z.  B.  281 

on  yr  werck 
dy  ich  verwarff  mit  grosser  sterck 

— ich  hob  vencorjfen  yr  werck.  Flickwörter,  um  einen  Reim  zu  ge- 
winnen, werden  vom  Dichter  häufig  verwandt.  Nehmen  wir  hinzu,  daß 
auch  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  nicht  seiten  vorkommt 
(vgl.  Vs.  280.  81,  540.  42,  717  und  719),  so  begreift  es  sich,  daß  die 
ganze  Dichtung  keinen  künstlerischen  Eindruck  macht. 

Über  Johanns  Sprache  könnte  nur  mit  Heranziehung  der  übrigen 
Dichtungen  erschöpfend  gehandelt  werden.  Hier  deshalb  nur  einige 
Andeutungen.  Die  Sprache  ist  aus  rheinfränkischen  und  niederländi- 
schen Bestandtbeilen  gemischt.  Trotz  seines  langjährigen  Aufenthalts 
in  Hessen  und  der  Pfalz  hat  Johann  doch  die  Sprache  der  Nieder- 
lande, wo  er  seine  Jugend  zugebracht  hatte,  nicht  ganz  aufgegeben. 
Er  bemüht  sich  pfälzisch  zu  schreiben,  aber  die  ndl.  Formen  kommen 
ihm  überall  dazwischen.  Außerdem  hat  er  diese  oft  absichtlich  an- 
gewandt, um  einen  Reim  zu  gewinnen.  Die  Mischung  des  Dialektes 
mögen  folgende  Bemerkungen  veranschaulichen. 

ä ist  meist  in  o verwandelt,  wird  auch  auf  o und  ö gereimt 
(seltener  auf  a).  Dies  o = d ist  pfälzisch,  es  findet  sich  auch  in 
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Heidelberger  Drucken  von  1487  und  1493’)  und  in  dem  von  Milch- 
sack herausgegebenen  Passionsspiel. 

ae  ist  durch  e vertreten  und  wird  auf  « und  e gereimt. 

e in  o*)  verwandelt  in  tzwolff  16  u.  ö.  fromden  924  und  der 
Vorsilbe  -on<;  hierher  auch  wort  = wirt  (im  Reime  51.  616.  687.  984). 
iinu^)  verwandelt  in  ummer  (auch  ommer),  nummer,  duck.  — i,  u (ü) 
wechseln  nach  md.  Weise  mit  e,  o.  e für  i erscheint  in  offener  Silbe 
{geticeghen)  und  vor  l Cons.  {ielgheri) , o für  u in  offener  Silbe 
(Joghent),  vor  r (wilkor,  dorff),  l + Cons.  (gedoU),  n Cons.  {sonde, 
gönnen),  in  son,  on-,  off,  bedachte  (mit  Kürzung  des  ü),  geroch,  betrog. 

Die  Längen  t,  ü,  iu  (geschrieben  u)  sind  fostgehalten.  i oder  y 
(das  Zeichen  ij  immer  im  Worte  zijt,  sonst  gelegentlich  cordtjren  86, 
ey  nur  in  drey  21.  1164,  dreyen  273)  wird  aber  oft  auf  ei  gereimt. 
heü  : zijt  14.  144.  206  u.  ö.  zijt  ; leit  138.  teyl : yl  150.  pompeyen  : ver- 
lyen  256.  allerley  : hofferdy  338.  52.  mancherley  : by  390.  myn  : reyn  434. 
heyss  : flyss  524.  heit  ; wyt  624.  1072.  pyn  : bewein  694.  Lombardy  : ey 
782.  myn  : Idein  1062.  erschynt : beweynt  1078.  kleyn  : syn  1112.  Johann 
sprach  also  wohl  den  Diphthong;  gegen  diese  Annahme  ist  nur  lyb 
: vertryb  162.  geschickten  : bichten  656.  gefyrt  : getzyrt  746.  mich  : himel- 
rich  914  anzuführen,  während  Reime  auf  -lieh,  wie  hymelrich  : jemer- 
lieh  308.  62.  84.  gelich  : bitterlich  1120.  40.  ewiglich  : rieh  1192  nichts 
beweisen.  In  den  Drucken  von  1487  und  93  ist  i geblieben,  dagegen 
hat  das  Pass.  ei.  — M (=  fl  und  iu)  ist  jedenfalls  Monophthong,  vgl. 
die  Reime  gebracht  : geflucht  306.  ueh  : ersuch  312.  lut  : hüt  546.  vss 
:füss  978.  gut  : lut  1054.  jür  : twr  1106.  ln  der  Biographie  ist  schon 
zum  Theil  au  eingetreten,  ebenso  Pass,  (neben  u). 

Die  Dehnung  der  Kürzen  in  offener  Silbe  beweisen  die  Reime 
gesehen  : smehen  104.  brehen  : geschehen  324.  verluhen  : vertrwen  398  u.  a. 

Die  Diphthonge  ie  und  uo  (üe)  sind  durch  Monophthonge  ver- 
treten, ie  durch  i oder  y (aber  ye  243.  498.  1070.  1157  und  hye  :flyhe 
142),  das  auch  im  Reime  auf  i und  i erscheint,  uo  (üe)  theils  durch  u 
theils  durch  o.  In  den  Reimen  erscheint  öfter  o als  u,  vgl.  insocht 
: volbrocht  216.  don  : won  332,  : schon  352.  zerstört  : gefort  496.  obgerort 
: wort  616.  stont : verkant  662.  moss  : bloss  784.  macht : soeht  810. 

*)  Boum  der  sjpschaft.  Heidelberg,  Knoblocbaer  (um  1487).  Ein  yhsI  not> 
durfftige  materi  einem  yeden  menschen  der  sich  gern  durch  eine  wäre  gruntliche 
bycht  fljßiglich  bu  dem  bochwirdigen  Sacrament  des  fronlychnams  vuseres  herren 
ze  scbicken  begert  Daselbst  1493. 

’)  Bezw.  ö?  O.  B. 

*)  Bezw.  ü?  O.  B. 
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getrost  ; gehost  944.  ertzogt  : gefogt  1082.  Reime  = tio  : <2  sind  oben 
angeführt  worden.  Dazu  dominiis  : müs  96.  Im  Pass.  «,  nur  vor  r 
öfter  0.  Reime  auf  o oder  « wieder  nur  vor  r.  — Auch  ei  erscheint 
zuweilen  monophthongisch  als  e {treb  621.  667,  hieb  1112.  13;  helghen 
741  u.  ö.  neben  hilghen  1163.  96  [Kürzung?],  encher  oft  [Kürzung?]  und 
ou  (öu)  oft  als  o (im  Reime  /ob  : dob  704.  erhogt : gehogt  908.  geloben. 
: geschoben  986.  ertzogt  : gefogt  1082).  Seltener  erscheint  der  Diphthong 
als  au,  was  im  Pass,  das  Gewöhnliche  ist. 

Von  vokalischen  Zeichen  ist  Johann  eigenthümlich  ein  ä e y ö il, 
das  nur  für  die  Länge  (auch  unursprüngliche)  gesetzt  wird  und  bei 
ä ö ü auf  keinen  Fall  den  Umlaut  bezeichnet  und  ein  «,  das  incon- 
sequent  für  tu  He  uo  ü u steht.  Besondere  Umlautszeichen  sind  (von 
e abgesehen)  nicht  vorhanden;  auch  im  Reim  wird  der  Umlaut  öfters 
nicht  berücksichtigt  (vgl.  174.  236.  550.  1048),  woraus  ich  indeß  nicht 
auf  das  Fehlen  der  Umlaute  schließen  möchte. 

Bei  den  Consonanteu  ist  Folgendes  hervorzuheben.  Ein  ver- 
einzeltes ndl.,/'  = 6 im  Auslaut  steht  788  häf.  Sonst  erscheint  hier 
b und  j>  {lyp,  halp,  dagegen  immer  hob  etc.  bei  abgefallenem  e).  p zu 
pf  verschoben,  d für  t findet  sich  öfter  im  Anlaut  {d<m,  dot),  doch 
nicht  durchgehend,  seltener  im  Inlaut.  Regelmäßig  anlautendes  t in 
verterben  (681.  721.  786.  790,  doch  Verderb  691).  Im  Auslaut  erscheint  t 
{Zeit,  kint,  dagegen  sond,  ted  etc.  bei  abgefallenem  e).  Ein  unver- 
Bchobenes  t in  gant  477  (Schreibfehler?),  g im  Inlaut  vor  Vokalen  wird 
meist  gh  geschrieben,  was  auf  spirantische  Aussprache  hinweist.  Im 
Auslaut  bleibt  g außer  in  der  Verbindung  ng  (lanck).  Vereinzelt  auch 
sonst  ck  im  Reim  starck  : karck  148  und  gesmag  : tag  186  (für  gesmack 
; tack).  Nicht  aus  g entstanden  ist  ch  in  manch  oder  mench  und  euch, 
ebensowenig  in  verleuchent  998  (Pass,  hat  die  Form  verleicken).  Durch 
Ausgleichung  erklärt  sich  g für  ch  in  tzog  390.  geschag  1115.  vertzyg 
627.  Grammatischer  Wechsel  zeigt  sich  im  Praet.  von  geschehen 
und  im  Adj.  hog.  chs  erscheint  assimilirt  in  sest  803  (Überschrift), 
ses  919  (Überschrift),  neste  oft.  Inlautendes  h vor  Vocalen  wird  meist 
geschrieben , war  aber  stumm , wie  der  Reim  pompeyen  ; verlyen  256 
zeigt,  sehen  115,  tzehen  711  werden  einsilbig  gebraucht,  r ist  ausgefallen 
im  V.  fochten  (im  Reime  170.  260.  492.  719).  Diese  Form,  über  deren 
Verbreitung  Sie vers,  Oxforder__Benedictinerregel  S.  IX  f.  handelt,  findet 
sich  im  Heidelb.  Pass,  nicht.  Johann  wird  sie  in  Hessen  angenommen 
haben.  Metathese  zeigt  notroft  763.  Von  einzelnen  Formen  ftlhre  ich 
noch  an  das  ndl.  don  = do  (im  Reime  501) , lacht  = legte  592,  brenghen 
777,  kart  895  (im  Reim,  sonst  kerte),  gehebt  337.  1015.  18. 
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Diese  Übersicht,  die  nicht  erschöpfen  soll,  zeigt  genügend,  daß 
Johann  nicht  in  reinem  pfälzischem  Dialekt  schreibt,  sondern  vielfach 
niederländische,  auch  einige  hessische  Formen  einmischt. 

Der  Vers  ist  nach  seiner  Silbenzahl  streng  geregelt  und  umfaßt 
8 Silben,  wenn  der  Reim  stumpf,  9 wenn  er  — was  weit  seltener  — 
klingend  ist.  Auftakt  ist  also  immer  vorhanden.  Verletzung  der  natür- 
lichen Betonung  kommt  sehr  häufig  vor.  Dreisilbige  Worte  wie  gutig- 
her,  gentzlichen  können  nach  nhd.  Weise  auf  der  ersten  und  dritten 
Silbe  eine  Hebung  erhalten.  Oft  wird  die  haupttonige  Silbe  in  die 
Senkung,  die  nebentonige  in  die  Hebung  gesetzt.  Zweisilbige  Worte 
wie  ober,  lypUch  können  die  Hebung  auf  der  zweiten,  dreisilbige  wie 
Itfpliche,  rosenfar  auf  der  Mittelsilbe  erhalten.  Diese  Freiheit  ist  sowohl 
im  Anfang  als  in  der  Mitte  des  Verses  gestattet. 

Der  Reim  ist  genau,  abgesehen  von  der  Verbindung  des  umlaut- 
losen mit  dem  umgelauteten  Vokal  (vgl.  oben).  Von  einer  Reim- 
ungenauigkeit kann  nicht  geredet  werden,  wenn  alte  Kürze  mit  der 
Länge  reimt  oder  i mit  ei,  kaum  auch  bei  der  Verbindung  von  i und  ie, 
u und  uo,  tu  und  üe.  Öfters  verschwindet  eine  scheinbare  Ungenauig- 
keit bei  Einsetzung  der  dialektgemäßen  Form,  z.  B.  295  offemhart 
: wort  (1.  offembort),  660  gelassen  : verdrossen  (1.  gelossen),  1048  frücht 
: volbrocht  (t.  frocht). 

Der  folgende  Abdruck  des  Stückes  schließt  sich  genau  an  die 
Hs.  an.  Die  Abkürzungen  sind  aufgelöst.  Einige  Schreibfehler  und 
Auslassungen  sind  berichtigt,  mit  Angabe  des  Überlieferten  unter  dem 
Texte.  Die  inconsequente  Interpunction  der  Hs.  (auf  den  drei  ersten 
Seiten  Doppelpunkt,  auf  den  drei  folgenden  Punkt  nach  jeder  Zeile, 
von  da  ab  nur  im  Innern  der  Verse  zuweilen  Punkt  oder  Doppelpunkt) 
ist  nicht  beibehalten  worden. 


Hy  hebet  an  dy  gemein  hiebt:  Vs  bewerter  schryfft  tzu 


rym  gesetzt:  In  welcher  ey 
lernen:  Dar  tzu  ordenlich  l 

got 

Furrtd : 

Teube,  0 b&nnhertziger 
■^-Almecbtigber  got  guttigher, 
Erbarm  dycb  myn  vmb  myn  mysdät, 

I Von  myr  gewyrket  frw  vnd  spät 
I 5 Dys  lang  itzont  verganghen  jar. 

0 znylter  got  mach  offenbar 


ler  syn  sond  mag  erkennen 
lebten  lernen:  tzu  dem  lob 
:is: 

Dyn  gotlich  krafft  in  myr  byt  icb, 
Ich  werd  verdampt  sust  ewiglich, 
Dan  ich  tzu  tyff  gefallen  byn 
10  In  tödlich  sond  durch  myn  fiinf  syn, 
Auch  dyn  gebott  in  manchen  stetten 
Hab  hert  vnd  swerlicb  obertretten, 
Dy  werck  auch  der  barmhertzigheit 
Vnd  syben  sacrament  altzijt, 
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16  Myt  sjben  helgben  geisteB  gaben 
Vnd  tewolff  artickel  bog  erhaben 
Cristlicbs  gelobens  myr  gesetzt: 
Da  durch  royn  sei  hab  hert  geletzt. 
In  obertrettung  gantz  bereytt 
20  Gewesen  byn  acht  seligheit, 

Auch  toghent  drey  der  helghen 
schlifft, 

On  anghel  toghent  myr  gestyfft, 
Dy  ich  dan  gentzlichen  für  vol 
Hab  obertretten  gar  tzu  möl, 

25  On  ander  sond  itz  ombedocht 
Von  kynd  off  swerlichen  volbrocht. 
Ich  byt  dich  got  myn  eyngher  tröst, 
Der  manchen  sonder  hott  erlöst, 
Krlöss  mich  auch  vnd  mach  mich  gut 
30  Dorch  dyn  rosenfar  heilige  blilt, 
Das  du  dorch  myn  sond  host  ver- 
gossen 

An  eynem  bom  hert  onuertrossen : 
Vss  lyb  durch  mich  gabstu  dich  dar 
Tzu  hencken  nacket  also  bar 
35  An  solchem  herten  groben  boltz, 
Mit  dynem  hübschen  lybe  stoltz 
Gelich  eyn  seytte  hert  gespant, 
Dnrcbgraben  füss  vnd  iglicb  hant, 
Eyn  tzytlanck  aller  weit  tzu  spott. 
40  Ich  solcher  lyb  erman  dich  gott 
Vnd  byttdich  her  kom  mir  tz«l  stur, 
Send  myr  dyns  helghen  geistes  für 
Eyn  foncken,  off  das  ich  betracht 
Mit  warem  rwen  tag  vnd  nacht 
45  Al  myne  sonde  gross  vnd  kleyn 
Vnd  gyb  mir  das  ich  sy  beweyn 
Lyplich  alhy  von  grond  myns 
hertzen. 

O got  myn  her  tzu  solchem  smertzen 
Hylff  myr  durch  gnad,  so  weis  ich 
vest, 

50  Das  mich  das  ortel  allerlest 

Nit  dyns  gerichtz  verdammen  wort. 
Tzn  dyssem  rwen  obgerort 
On  dich  ich  nummer  körnen  mag: 
Deshalp  dich  got  off  diesen  tag 
55  Koff  an  vss  allen  mynen  kreften 
Vnd  byt  vnd  fleh  dyn  zom  tzu  sefften 


Ober  myn  sonde  gross  on  tzal; 
Myr  sy  vertzyh  gentzlicb  vnd  kal, 
Off  das  dyns  helghen  blutz  ryuyr 
60  Verloren  nummer  werd  an  myr. 
Des  itz  tzu  lobe  wyl  ich  dyr 
Eyn  lob  gedieht  in  dys  papyr 
Hy  scryben,  vss  welchem  men  sol 
Ordenlich  biebten  lern  für  vol 
65  Tzu  eeren  dyr  on  onderlaas, 

Dar  tzu  mich  hutten  wil  furbas 
Für  aller  bosheit  gross  vnd  kleyn. 
Des  ich  dan  an  roff  dy  vil  reyn 
Junefraw  maria  das  sy  bytt 
70  Ir  lybes  kynt  das  ess  myr  mytt 
Syn  gnad  wol  teylen  solche  dät 
Wol  tzu  volbrynghen  wy  ob  stät. 
Des  mir  dan  gitn  in  gnaden  stett 
leilhe  got  der  trynytet.  Amen. 

Hy  hoit  eyn  end  die  furred, 

Hy  heben  an  dy  funff  synne 
vnd  tzum  ersten  von  dem 
gesicht: 

75  ^f^zu  gottis  lob  wyl  ich  begynnen 
-*■  Nach  dem  beschrybt  von 
hoghen  synnen 
Dermeister:  bicht  gemein  dy  dan 
Tzu  bichten  not  ist  ydermann 
(Am  vyrden  buch  bewert  er  das) 
80  Dar  tzu  hyn  nympt,  spricht  er 

fiirbas, 

Teglicbe  sonde  vil  on  tzal. 

Das  ich  dan  itzünt  oberal 
So  ver  ich  mag  verkonden  wyl 
Vnd  ob  ich  da  in  red  tzu  vil 
85  Oder  tzu  wenig  on  probyren, 
Das  byt  ich  m3T  tzu  cordijren. 
Tzum  ersten  ich  also  begynne 
Vnd  tzyh  her  für  erst  dy  fonff  synne. 
Idoch  fiirhyn  so  bog  ich  nyder 
90  Für  minen  pryster  myn  gelyder 
Vmb  benediung  tzu  ontpfanghen 
Also  sprechend  durch  gross  ver- 
langhen 


62  gedichte,  e durchitrichau  64  für  vor  vol.  86  U concedgren?  O.  B. 
{Ee  fehlt  eine  Silbe.) 
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Tznm  pr7ster:  benedicite. 

Da  off  nach  dem  dan  ich  verstee 
95  Der  pryater  antwort:  dominiia. 
So  beb  ich  an  myt  gntter  mns 
Vnd  sag  dan  myn  confiteor 
Bis  off  das  ideo  precor. 

Dar  nach  myn  sond  beclag  ich  dan 
100  Vnd  beb  von  dem  gesicht  erst  an. 
Also : ich  gyb  mich  schnldig  dyr 
Das  ich  etzlicb  in  hubscher  tzyr 
Von  frawen  byld  hon  an  gesehen 
Durch  böss  begyr  yr  eer  tzu 
smehen, 

105  Auch  duck  den  tyren  möss  ver- 

jehen 

Wan  sy  sich  stighen  tzu  gesehen, 
Da  durch  ich  dan  tzu  solcher  vart 
Tzu  onkuyscheit  beweghet  wart, 
Auch  myn  vnd  ander  heymlich 
glider 

110  Tzu  sehen  begert  wie  hog  vnd 

nyder, 

Eyn  solche  geschafft  schentlich 
begab, 

Da  durch  ich  mich  in  sond  verwab 
Mit  solchem  wcrck  der  onküscheit : 
Das  myr  dan  ist  von  hertzen  leyt. 
115  Sns  ich  gesehen  hab  manches  spyl, 
Dy  vppig  worn  vnd  dentze  vil 
Myt  lust  als  stechen  dar  tzu  rennen 
Vnd  ander  spil  der  ich  nit  nennen 
Off  dys  mol  mag  myr  durch  ver- 
gessen, 

120  Auch  ander  lutte  wyt  gesessen 
Dar  tzu  gereytzet  auch  tzu  sehen, 
Dy  dan  das  datten  vss  tzu  spehen 
Des  ich  alleyn  waes  an  begyn. 
Her  solcher  sond  ich  schnldig  byn. 
125  Myn  oughen  nit  tzu  manchen 

stonden 

Gekert  tzu  den  helghen  fnnff 
wonden 

Oder  tzu  ander  niltzbarheit. 

Da  durch  ich  wer  tzu  rw  vnd  leit 
Vnd  auch  tzu  besserung  myner 
Sonde 

130  Gekomen;  das  ich  dan  verkonde 
164  gemdt. 


Vch  pryster  hy  in  gottis  stat 
Vnd  byt  nch  solche  sonde  glat 
Myr  wolt  vertzyhen  hy  tzu  geghen 
Durch  ewren  gwalt  vnd  ewren 
seghen. 

135  Sns  als  das  ich  durch  myn  geeicht 
Onordlichen  hab  vsgericht 
Wyder  den  hern  tzu  eucher  tzijt: 
Das  selb  ist  myr  von  hertzen  leyt 
Vnd  byt  genad  von  got  mym  hem, 

1 40  Der  myr  dan  wol  genad  tzu  kern 
Al  myne  sond  tzu  bessern  hye, 
Off  das  myn  arme  sele  flyhe 
Das  ewig  für  nach  dieser  tzijt. 
Des  mir  gon  gotz  barmhertzigheit. 

Von  dem  gehör. 

145  horn  hab  ich  gar  tyff  on- 

tzont 

Swerlich  vnd  gröblichen  gesont 
Mit  Inst  vnd  vss  gewonheit  starck. 
Dy  nutzbar  dyng  tzu  hören  karck 
Byn  ich  gesyn  das  merer  teil. 

150  Sus  böse  dinghe  ser  mit  yl 

Hon  ich  gehört  off  menchen  weg, 
Als  dan  wass  snod  onküsch  gescg 
Mit  melody  vnd  on  geseng. 

Das  myr  brocht  Inst  vnd  gros 
geleng, 

155  Auch  fabeln  vnd  onnütze  wort 
Begyrlich  duck  vnd  vil  gehört, 
On  eer  absnyden  duck  vnd  vil. 
Das  myr  was  leyder  lustlich  spil, 
Mit  grossen  loghen  hert  beswert 

160  Da  ich  myn  om  hab  tzu  gekert. 
Auch  onniitz  gesta  von  der  lyb, 
Der  weit  myr  haben  tzijt  vertryb : 
Gar  duck  gegeben  sy  tzu  hom. 
Da  durch  myn  gmiit  sich  mocht 
vertom 

165  Vnd  in  onknsche  dancken  vallen. 
Vnd  ist  das  allerbost  von  allen, 
Das  ich  dy  sond  nit  lyss  alleyn 
Blyben  by  myr  sonder  gemeyn 
Al  ander  lüt  so  ver  ich  mocht 

170  Auch  dar  tzu  reytzet  gantz  on 

focht 
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Tza  doD  wider  den  hogsten  got 
Vnd  wyder  al  cristlich  gebot. 
Nit  hab  gehört  das  gottis  wort 
Am  helgbcn  tag  als  myr  gebort, 
175  On  ander  1er  da  von  ich  ser 
Vnd  bog  gebessert  worden  wer. 
Wy  ich  mich  dan  in  mym  gehör 
Vergessen  hab  durch  myn  wilkor, 
Das  ist  myr  leyt  vnd  bger  genad 
180  Von  got  mym  hern  itz  bald  vnd 

drad. 

0 milter  got  her  Ihesu  crist 
Erbarm  dich  myn  tzu  desser  frist, 
Myn  hertz  erquick  off  dyssen  tag, 
Das  es  myn  Worten  glich  tzu  sag ! 

Von  dem  gesmag. 

185  Tch  hon  gesont  durch  myn  ge* 

smag 

In  spisung  wollust  manchen  tag 
Nach  vsbont  vnd  in  gyttigheit 
Tzu  vil  ober  dy  messigheit. 

Myn  vasten  duck  durch  spys  ge- 
brochen, 

190  Dy  ich  myr  dan  lyss  teglich 
kochen, 

On  Segnung  vnd  on  danckbarheit 
Genossen  duck  tzu  mancher  tzijt 
Mit  folie  dy  mir  kranckheit  brocht, 
Me  dan  natur  verdewen  mocht. 
195  Vnd  allermeist  mit  dem  gedranck 
Hab  ich  myn  lyb  gemachet  kranck 
Vnd  ongeschickt  tzu  gutten 
dinghen 

Als  betten  lesen  dar  tzu  singhen: 
Was  myr  dan  solche  tzu  don 
gebort 

200  Gyng  obertzwergs  vnd  ober  bort, 
Da  durch  versiimnys  duck  ge- 
schehen. 

Das  ich  dan  leyder  moss  ver- 
jehen 

Mit  warheit  dan  ich  habe  geton : 
Der  ewig  got  wol  mich  da  von 
205  Itz  ledighen  tzu  dieser  tzijt 

Durch  syn  grdndioss  barmher- 
tzigheit. 


Von  dem  tasten. 

1^’yt  tasten  leyder  vil  tzu  swer 
Hab  ich  gesendet  nah  vnd  ver 
Tzu  gryffen  an  frewlich  gelytt 
210  Ontzuchtiglich  vnd  brüst  da  myt, 
Mit  manchem  kus  geschehen  von 
myr 

In  grosser  onkuscher  begyr, 

Mich  selbs  begryffen  duck  vnd  vil 
Vnd  lassen  gryffen  myr  tzu  spil, 
215  Da  ich  dan  wollust  myr  insocht. 
Wy  mich  dan  got  dy  sond  vol- 
brocht 

Weis  schuldig  also  syn  sy  myr 
Von  grond  myns  hertzen  leyt: 
vnd  yr 

Begher  vertzyhung  allermeist 
220  Von  dem  guttighen  helghen  geist, 
Des  guttigheit  nymantz  versägt. 
Vnd  du  vil  reyne  kusche  mägt 
Myr  armen  sonder  doe  das  wort, 
Das  ich  off  dys  mol  werd  erhört! 

V on  dem  geroch, 

225  Xn  liplichem  geroch  hon  ich 
•^Wollust  gesuchet  frirderlich 
Vnd  obermoss  me  dan  ich  solt, 
Myn  kleyder  da  mit  haben  wolt 
Versorgt  off  das  sy  smeckten  wol, 
230  Von  blomen  duck  off  mynem  krol 
Eyn  krantz  wol  richend  hab  ge* 
traghen. 

Da  ich  dan  gross  hatt  in  be* 
haghen. 

Ach  got  wy  ongelicb  im  stechen 
Ist  myn  krans  geghen  dym  tzu 
rechen ! 

235  Dyn  krantz  das  wass  eyn  dornen 

krön: 

So  ist  myn  krantz  von  blomen 
schon. 

Dyn  krantz  der  wart  mit  blot 
gespickt: 

So  ist  myn  krantz  mit  gold  ge- 
stickt. 


226  gesuchet  gesuchet. 
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Djn  krantz  bjss  darch  dy  hym- 
schal  stach: 

240  Myn  krantz  hylt  myr  myn  horlyn 

flach. 

Ach  milter  got,  dyn  guttigheit 
Erbarm  sich  myn,  ess  ist  myr  leit 
Das  ich  dich  ye  durch  solch  beheg 
Ertzornet  hab  in  encben  weg; 
245  Auch  duck  dy  armen  lut  ver- 

smecht 

Durch  yrn  gesmack  das  mich  an- 
fecht, 

Da  ober  ich  dan  böss  beger 
Dy  ich  verdynt  hah  hert  ond  swer« 
Ihesu  son  dauitz  hogster  got, 
250  Durch  dynen  helghcn  bytter  dot 
Korn  myr  tzu  stur  itz  recht  tzu 
bichten, 

Ofif  das  ich  myn  sond  mog  er- 
lichten ! 

Von  den  gedancken. 
"P\Vrch  myn  gedenck  hon  ich 
gesont, 

Onkusche  werck  duck  vss  ge- 
gront, 

255  Mit  lust  der  weit  vnd  yr  pom- 

peyen 

Dy  ich  begert  my  tzu  verlyen, 
On  ander  schentliche  gedencken 
Da  mit  myn  sei  an  hob  tzu 
krencken. 

Auch  duck  hett  dy  gedenck  fol- 
brocht, 

260  Het  ich  dy  weit  ny  me  gefocht 
Dan  got,  das  mich  dan  rwet  ser. 
Durch  myn  gedenck  ich  hert  vnd 
swer 

Myr  duck  bah  für  gesetzt  tzu 
rechen 

Myn  leit  durch  hawen  vnd  er- 
stechen, 

265  Nit  hab  bedocht  das  iungst  ge- 

richt 

Vnd  ander  heylsarne  geschieht, 
Da  durch  myn  söl  gebessert  wer. 
Wy  ich  mich  dan  hab  ongefer 


Vergessen  durch  gedencken  myn, 
270  Das  ist  myr  leyt  nach  allem  schyn 
Vnd  bit  genad  das  ich  sy  böss 
Tzu  geghen  hy,  des  myr  dan  möss 
Derber  gönnen  mytdreyen  namen 
Der  helghen  driueltigbeit.  Amen. 

Von  der  rede. 

275  \Tyt  reden,  uch  sy  pryster  kont, 
^"-^Hon  ich  myn  sei  gar  tyÖ’ 
verwont, 

Als  durch  ontzuchtiglicb  geschrey 
Vnd  blaspbemyrung  mancherley 
Wyder  myn  got  vnd  al  syn 
helghen, 

280  Der  werck  ich  dan  wolt  freflich 

telghen 

Durch  fluch  dem  wetter,  on  yr 
werck 

Dy  ich  verwarff  myt  grosser  sterck. 
Myn  eyghen  sond  hab  duck  be- 
Bchirmpt 

Von  kynd  off  als  inen  mich  ge- 
fyrmpt, 

286  Sus  lichtlich  ich  gesworen  hon, 
On  naebred  dy  ich  hon  geton 
Gar  manchem  froinen  durch  on- 
recht, 

Altzyt  yr  leben  hog  gesmecht, 
Getzugnis  onrecht  dick  gegeben, 
290  Duck  stoltze  wort  mit  wyder- 

streben 

Myn  obern  don , on  eyghen  löb 
Den  ich  myr  tzu  gab  vü  tzu  grob ; 
Tzwey  tzongich  ich  gewesen  byn, 
Vnd  heymlich  räd  dy  ich  hat  in 
295  Ober  myn  pflicht  hab  offembart, 
On  logenhafftig  schentlich  wort 
Dy  dan  von  myr  syn  vssgeganghen 
In  stoltzem  gmiU  ond  boghem 
branghen. 

Onkusch  gedieht  hon  ich  gesetzt, 
300  Da  durch  myn  sei  hab  hert  ge- 
fetzt, 

Gut  gotlich  wort  hab  ich  ver- 
sweghen, 

War  ich  sy  saghen  seit  tzu  geghen, 


266  mich  ftKU. 
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Aach  nit  gestrafft  vnd  nit  gelert, 
Als  dan  dy  gotlich  lyb  bewert, 
305  Altzijt  myn  tzonghen  fest  gebracht 
Tzu  Worten  onnutz  vnd  verflacht 
Das  got  erbarm  von  bymelrich, 
Das  ich  mich  also  iemerlich 
In  myner  red  vergessen  hab! 
310  Das  ich  myr  dao  tza  nemen  ab 
Von  god  beger  vnd  aach  von  ucb, 
Mym  pryster,  den  ich  dan  ersuch 
Vch  byttend  wolt  mich  absoluyrn, 
Off  das  ich  on  end  mog  regnyrn 
315  Mit  got  dem  hern  in  ewigheit 
Der  frewd  vnd  aller  seligheit. 

Von  don  syben  todsonden 
vnd  tzum  ersten  von  der  Hof- 
fart 

zum  tod  tyffer  byn  ich  ge- 
fallen 

In  den  syben  todsonden  allen. 
Tzum  ersten  mit  hoffart  behafft 
320  In  der  begyr  mit  gantzer  krafft 
Da  durch  ich  tza  dem  wercke  kam  : 
Myn  hör  geferbt  des  ich  mich 
schäm, 

Myn  antlytz  auch  vnd  oughen- 
brehen 

Vnd  forhobt  duck  von  myr  ge- 
schehen 

325  Hofertiglich  heymlich  beropft, 
Myn  hees  gestrichen  vnd  geklopft, 
Vnd  allermeist  des  belghen  tags 
Mit  grossem  lust  sollichs  Vertrags 
Myntzijt  onnutziglich  verslyssen. 
330  Tzu  Hoffart  hab  ich  mich  geflissen 
Tzu  werden  rieh  genog  tzu  don 
Der  hoffardy  noch  mynem  won; 
Sterck  hubscheit  vsbont  hab  be- 
gert, 

Oft'  das  ich  hogber  word  bewert 
335  Für  andern  luten  myr  tzu  lust 
Dy  hoffart  gantz  hot  keyn  gebrust 
ln  myr  gehebt  von  allerley 
Das  dan  antraff  dy  hofferdy. 
Eyn  iglichen  wolt  obertreffen, 
340  Er  wer  auch  doctor  oder  sebeffen, 


In  wysheit  vnd  io  der  gebort. 

In  alle  haben  wollt  das  wort 
Der  grossen  obertrefflicbeit, 

Eyns  andern  mans  gebrechlicheit 
345  Tzu  mynem  lobe  duck  Ortzeit 
Vnd  syn  bespottet  obgemelt, 

Sus  myn  gebrech  myner  figuren 
Myr  off  gesetzet  von  nattlren 
Boschempt  ich  mych  durch  hof- 
fardy, 

350  Auch  gutte  woldät  mancherley 
Hab  ich  mich  duck  beschempt 
tzu  don. 

Mich  selbs  gelobt  duck  hog  vnd 
schon 

Für  geben  myr  tzu  lob  vnd  pryss, 
Dar  tzu  tzitm  duckern  mol  myt 
flyss 

355  Myn  eyghen  schand  hab  offenbort, 
Das  myr  gab  frewde  wan  ichs  hört. 
Myn  eyghen  woldät  angenöm 
Bedocht  mich  wy  sy  von  myr  körn 
Von  eygner  krafft  vnd  nit  von  got. 
360  Durch  hoffart  myner  hem  gebott 
V erachtet  ongehorsamlich 
Mit  Worten  wercken  des  gelich, 
Ir  guttig  straffe  hab  veracht 
Mit  wyderstant  vss  gantzer  macht, 
365  Auch  stoltziglich  yn  wyder  spro- 

eben 

Dy  ding  dy  ich  dan  hatt  ver- 
brochen, 

Dadurch  ich  duck  eyn  orsachwass 
Tzu  brenghen  sy  tzu  tzom  vnd 
hass. 

Dy  hoffart  hott  myt  myr  gemacht, 
370  Das  ich  al  menschen  hab  veracht, 
Keyn  mensch  moebt  myn  durch 
enchen  fog 
Nach  mym  bedonck  syn  gut  genog, 
Dy  myr  hon  geben  eer  vnd  gut 
Hon  ich  veracht  in  obermiit, 

375  Durch  hoffertighen  eyghen  syn 
Tzu  aller  sond  gefallen  byn. 

0 got  myn  her  eynigher  pilr 
Genad  myr  armen  creatur! 

Dyn  demiit  her  myn  hoffart  töd 
380  Off  das  ich  armer  nit  so  öd 
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Verderb  in  solcher  hoffardj. 

Gyb  myr  her  das  ich  sy  verpfy 
Von  grond  myns  hertzen  snellig- 
lieh! 

0 her  mich  hör  von  bymelrich ! 

Von  der  gitigbeit. 

385  l^Tach  hoffart  ich  in  kurtzer  tzijt 
Gefallen  byn  in  gitigkeit: 
Eyns  andern  gnthon  starck  begert 
Vnd  felslichen  mich  duck  emert 
Durch  spil  vnd  rasseln  mancberley 
390  Vnd  ander  lat  tzog  mit  da  by; 
Vnd  alles  das  ich  so  gewan 
Tzu  mynem  nutz  lacht  ich  das  an 
Vnd  sollicbs  gantz  nit  wyder  gab, 
In  massen  dan  eyn  böser  knab 
395*  Dem  dan  keyn  bosheit  ist  tzu  vil, 
So  ted  ich  auch  in  solchem  spil. 
Myn  hCls  tzum  spil  hon  ich  ver- 
Idheu 

Vnd  worflPel  falsch  off  gut  ver- 
trwen 

Gelwen  dar,  des  myr  mit  schar 
400  Dy  dritte  sebantz  wart  also  bar. 
Mit  bösem  gelt  gar  duck  verloghen 
Dy  lute  felschlichen  betroghen. 
Ja  menchen  armen  wytt  gesessen 
Der  dan  nit  hatte  brot  tzu  essen 
405  Dy  myn  beswert  in  hogher  acht, 
Da  von  myr  dan  myn  hertzc  lacht. 
Tzu  Stelen  roben  gantz  geschickt 
Vnd  doch  das  selb  myr  gantz  nit 
klickt 

Was  ich  so  durch  onrecht  gewan : 
410  Wan  myr  tzu  kam  eyn  slechter 

man 

Gar  bald  eyn  vond  ich  myr  be- 
docht 

Da  ich  das  gelt  my t von  ym  brocht. 
Was  gitigbeit  mocht  off  ym  hon, 
Das  wilst  ich  meisterlich  vnd 
schon, 

415  Nichtz  vsgenomen  vmb  eyn  hör. 
Versprochen  scbolt  hylt  ich  nit 
wor, 

Keym  armen  menschen  kranck 
vnd  dab 

Myn  lebtag  ny  keyn  heller  gab, 


Keyn  mensob  off  ertrich  ny  gelebt 
420  Dem  gittigheit  so  bert  an  klebt. 
Durch  gitigbeit  hon  ich  gesmccht 
Myn  eigben  eer  vnd  myn  ge- 
siecht, 

In  gyttigheit  ny  böser  art 
Off  ertrich  menscb  geboren  wart, 
425  Der  so  vil  bab  durch  gittigheit 
Gesond  als  ich,  das  myr  ist  leit. 
0 got  durch  dyn  heilige  ver* 
trwen 

Myr  armen  sonder  gyb  eyn  rwen 
Vmb  myn  mysdät  tzu  dysser  tzijt 
430  Von  myr  volbrocht  myt  gittigheit! 
Ich  weys  das  dyn  barmhertzigheit 
Ist  grosser  dan  al  sontlicheit, 
Dem  nach  gilttigher  vatter  myn 
Mich  armen  mach  von  sonden 
reyn ! 

435  0 her  mich  armen  nit  verlass! 
Des  ich  dich  bit  ye  leng  ye  bass. 
So  lang  als  ich  das  leben  hon, 
Wil  ich  des  nummerme  gedon 
Mit  dyner  bulff,  dy  mir  verlyhe 
440  Vnd  al  myn  sond  da  mit  vertzyhe ! 

Von  der  onkiischeit. 

ach  dysser  sond  hy  für  gelesen 
■^^Byn  ich  liplich  onkusch  ge- 
wesen 

Mit  grosser  wollust  vnd  begyr, 
On  vberfluss  des  nachtz  von  m3rr 
445  In  mynem  slaff  das  m^T  ted  wol, 
Onkuscher  wort  myn  hertz  wass 
vol. 

Mit  tasten  küssen  vnd  vmbfanghen 
Hon  ich  gar  swerlich  sond  be- 
ganghen 

Vss  lyb  der  onkuscheit  alleyn: 
450  Vnd  wan  ich  schon  das  werck 
gemeyn 

Nach  mynem  willen  nit  volbrocht, 
So  wart  es  doch  von  rairbedocht 
Mit  dem  gemdt,  da  von  für  allen 
Myn  hertz  in  nam  eyn  wolgefallen. 
455  Durch  onkusch  hon  myn  ee  tzer- 

stort, 

Geistlich  personen  weg  gefort, 
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Tzu  mencher  iuncfirawn  byn  ge- 
komen, 

Der  ick  dan  hab  yr  eer  genomeo, 
Myn  eyghen  mog  keymlich  on 
schal 

460  Durch  onkusch  bab  gebrocht  tzu 

val. 

Da  myt  wass  es  inyr  nit  genog, 
Ich  socht  auch  eyguen  oogefog 
In  solchem  lust  o£T  fremde  weg 
Ober  natur  bysonder  pfleg, 

465  Das  myr  dan  gab  dem  hertzen  myn 
Frewd  vnd  wolt  des  geromot  syn. 
0 kuscher  reyner  gottis  son 
Ibesu  der  ny  hot  vbels  don, 
Dyn  reynigheit  myn  wustigbeit 
470  Hyn  nym  durch  dyne  guttigheit! 
Nit  mich  verlass  also  berüst 
In  solchem  ser  stinkenden  wüst 
Vergeen  schenÜichen  tzu  be- 
trachten ! 

Ich  bit  myrgyb  das  tzu  verachten, 
475  Dan  on  dyn  hulff  ich  des  nit  mag, 
Myn  fleisch  vezirt  mich  nacht 
vnd  tag 

Vnd  gant  on  rw  dos  werckes  byn. 
Vnd  du  vil  reyne  koninghyn, 
Eyn  eyngher  bron  der  reynigheit, 
480  Erbarm  dich  myn  vs  miltigheit! 
Kom  myr  durch  gnad  tzu  trost 
vnd  stur, 

Off  das  ich  nit  das  heische  für 
Durch  solchen  wüst  mit  schänden 
rot 

Ewig  verdyn  nach  mynem  dot. 
485  Da  von  mich  dan  got  messe 
schalten 

Der  dan  al  sonder  wil  behalten. 

Von  hass  vnd  uyt. 

Tn  hass  vnd  nit  gefallen  byn 
*^Myns  nüsten,  so  ich  syn  gewyn 
Qeluck  vnd  eer  vermercket  hab 
490  (Das  myr  ist  leit  bis  in  myn  grab) 
Vnd  war  ich  sollichs  hindern 
mocht 

Das  ted  ich  bald  on  alle  focht. 


Syn  sebad  alleyn  dürch  nit  vnd 
hass, 

Wan  ich  den  hört,  myr  freude  wass 
495  Vnd  wan  ich  hört  von  synem  gluck, 
So  wart  myn  bertz  vol  leydes 
druck, 

Ess  treff  auch  an  was  es  dan  wolt, 
So  ducht  mich  ye  das  er  nit  solt 
Tzu  solchem  gluck  geboren  eyn, 
600  Hat  er  da  vber  brocht  myr  pyn. 
0 gotlich  lyb  war  warstü  don, 
Don  ich  mym  nesten  solchen  hon 
In  mynem  hertzen  tzu  gefügt 
Vnd  ym  so  ver  ich  mocht  furbögt, 
505  Das  ym  brocht  schaden  hert  vnd 

swer. 

Ach  criste  got  guttigher  her 
In  onsyn  ich  befanghen  wass, 
Ich  byt  dich  solchen  nit  vnd  hass 
In  myr  vertilghe  gantz  vnd  gar, 
510  Dyn  lybe  myr  mach  offenbar 
Tzu  don  mym  nüsten  alles  gut 
Durch  dyn  beyligs  rosenfar  blut! 

Von  ober  essen  vnd  ober 
d r i n c k e D. 

it  ober  essen  vnd  mit  drincken 
Hab  ich  den  hont  ser  lassen 
hyncken, 

515  Furkomen  duck  den  dorst  vnd 
bongher 

Von  anbegyn  als  ich  noch  iongher 
Dan  itz  von  iam  gewesen  byn, 
Dadurch  ich  myn  vernüfft  ond  syn 
Gekrencket  hab  off  menchen  weg. 
520  Tzu  follery  wass  myn  beheg. 

Als  tag  ond  nacht  vol  wyn  tzu  syn. 
Das  ich  kam  geen  mocht  nach 
dem  schyn, 
On  köstlich  spyss  von  wurtzen 
heyss, 

Dy  ich  mir  dan  mit  gantzem  flyss 
525  Bereytten  lyss  als  myr  tzu  laste, 
Off  das  onkusebeit  keyn  gebruste 
In  myr  bet  sonder  bald  bereytt 
Tzudem  werck  syn  mocht  alle  tzijt. 
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Vil  8Ü8  gedrcDcke  myr  be8talt 
530  Vss  i^'emden  landen  mannigfalt, 
AU  maluysey  ynd  Intterdranck, 
On  reynfal  den  men  myr  In 
achanck, 

Bastart  potaw  vnd  yyn  de  greck, 
Da  in  ich  dan  batt  myn  geleck^ 
535  Gaskonge  rot  vnd  auch  beon, 
Claret  mit  ypocras  gar  schon 
Vnd  hog  geferbt  durch  tomesol, 
Das  myr  ted  ym  mym  hertzen  wol. 
Nit  achtet  menches  armen  men- 
sehen, 

540  Des  hend  myt  arbeit  swr  on 
benschen 

Nit  teglich  ym  gewynnen  mocht 
Diirch  silren  erbeit  hert  volbrocht 
Des  groben  rucken  brotz  mit  fog 
Für  sich  vnd  syn  husfraw  genog, 
545  Des  glich  der  armen  krancken  15t 
Ellendiglich  der  nymantz  hitt, 
Bettresen  alt  beyd  fraw  vnd  man, 
Bresthaftig  vnd  betrübt,  dy  dan 
Alleyn  vss  grosser  kranckheit 
müsten 

550  Mit  laub  yr  eyghen  bett  ver- 
wüsten 

Vnd  da  in  lighen  tag  vnd  nacht 
Alleyn  vss  kranckheit  vnd 
amacht. 

Nit  hab  geachtet  kurtz  noch  lanck 
Wan  ich  mit  lust  so  ass  vnd 
dranck. 

555  Gar  wenig  docht  in  mym  gefallen 
Off  cristus  dranck  gemacht  von 
gallen, 

Als  er  am  holtz  byng  ombehawen 
Ja  nacket  gantz  für  man  vnd 
frawen. 

Ach  got  myn  her  erbarm  dich  myn ! 

* 5C0  Lass  dyr  myn  seel  befollen  syn! 

So  nu  dy  tzijt  hertzuher  strichet, 
Das  sy  von  mynem  korper  wichet. 

^ Von  dem  tzorn. 

t orsach  duck  getzomet  hab 

} '-'Vnd  mynen  nösten  obergab 

680  nymen  out  mymem  corrigiH* 


565  Vnd  sonderlinghen  myn  gesinde, 
Als  frawen  megde  dar  tzu  kynde 
Vnd  wan  ich  mocht  rach  ich  myn 
tzom 

Nach  tzijt  vnd  stond  myr  vss- 
erkom. 

Rleyn  onrecht  gantz  mit  on- 
gedolt 

570  In  keynen  weg  nit  liden  wolt. 
Durch  tzorn  honsprach  duck  hab 
geton 

Dem  hogsten  got  in  hymels.tron, 
On  ander  lut  duck  hogebom 
Dy  ich  verachtet  durch  myn 
tzorn ; 

575  Ich  swig  der  lute  in  gemeyn 
Dy  ich  durch  honsprach  gross 
vnd  kleyn 

Vernichtet  gar  so  ver  ich  mocht. 
Myn  tzorn  duck  mich  hot  dar 
tzu  brocht, 
Das  ich  an  höb  mit  flyss  tzu 
streben 

580  Tzu  nymen  eynem  lyb  vnd  leben 
Auch  eer  vnd  gut,  was  myn  begyr, 
So  ser  regnyrt  der  tzorn  mit  myr. 
Durch  tzom  duck  hab  ich  myn 
gesellen 

Gefl licht  in  abgront  von  der  hellen. 
585  Nit  weyss  war  vmb  so  jemerlich 
Der  tzorn  so  hot  vmgeben  mich, 
Al  tzijt  vnd  stond  myt  myr  regyrt 
Vnd  byn  doch  gantz  in  ym  veryrt, 
Dan  ich  ken  myn  complezion 
590  Dy  dan  gentzlich  in  warem  won 
Nit  drucken  heyss  natürlich  ist, 
Da  von  dan  izorn  tzu  aller  frist 
Das  merer  teil  eyn  anfang  hot. 
Wan  es  dan  schon  von  solcher  dat 
595  Vexyret  mich,  so  wüst  ich  rat 
Durch  ertzeny  in  solchem  grat 
Der  solchen  tzorn  myr  refrenyrt, 
In  kelt  vnd  fuchte  hog  probyrt. 
Aber  es  leider  nit  da  von 
600  Myr  armen  kompt  in  warem  won, 
£s8  kompt  von  kelte  got  geklagt, 
(Das  wort  den  ertzten  nit  behagt 

699  es]  myr. 
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Das  ich  yn  doch  beweren  wil) 
Dy  kelt  in  myr  hott  ser  ynd  vil 
605  Dy  gotlich  lyb  vss  myr  vertryben, 
Da  für  natürlich  keyn  gescryben 
Mag  werden  von  der  ertaeny: 
Alleyn  eyn  krutt  wer  myr  das  by 
Heist  lybe  gotz,  von  solchem  bösen 
610  Mich  worde  flucs  vnd  bald  erlösen. 
Ach  got  du  allerbogster  artzt, 
Du  der  al  hymel  oben  tzartzt 
Mit  dem  gesprengder  Sternen  dar, 
•Mach  myr  das  krutlyn  offenbar! 
615  Dan  on  das  krutlyn  obgerort 
Myr  armen  nit  geholffen  wort, 
Dan  mich  gewonheit  hot  bestelt 
Vnd  mich  tzu  tyff  da  in  gefeit, 
Durch  mich  erfarn  tzumencher  zijt 
620  Mit  iamer  gross  vnd  bertzeleit. 
Dan  wan  ich  solchen  tzom  antreb, 
Dan  hass  vnd  nit  lang  by  mir  bleib 
Mit  grosser  vmbestymmigheit, 
Als  roffen  schryen  ver  vnd  wyt, 
625  Da  mit  ich  dan  vil  liit  dy  bar 
In  oneynigheit  auch  verwar, 

Nit  den  vertzyg  an  myr  verscholt 
Alleyn  durch  tzomes  ongedolt, 
Durch  tzom  myn  nisten  duck 
verkurtzt 

630  Vnd  yn  von  eer  vnd  gut  gesturtzt. 
Wan  ichs  betracht  so  vorcht  ich 
mich, 

Das  ich  so  gar  ommiltiglich 
Myn  tzom  mich  hab  regyren  lassen, 
Das  ess  tzu  vil  ist  vssermassen. 
635  Ach  got  nit  rieh  durch  dynen  tzom! 
Ich  wer  aus  ewiglich  verlom. 
Myn  tzom  myrsefftdyn  guttigheit, 
Der  du  bist  vol  tzu  aller  tzijt 
Vnd  wilt  nit  haben  sonders  rach 
G40  Tzn  matten  in  durch  dynen  schach 
Der  ewighen  verdaropten  peen, 
Sonder  du  wilt  yn  lassen  geen 
Tzu  besserung  al  syner  sonde. 

0 her  da  in  myn  hertz  ontzonde! 
645  Off  das  ich  mit  dyn  vsserkoro 
Mog  flyhen  dynen  lesten  tzom. 

Amen. 

607  den. 


Vontracheit  tzugottisdynst. 
fl^zu  gottis  dynst  bin  ich  gewesen 
^ Vaat  trag  tzu  hom  vnd  auch 
tzn  lesen, 

Guttad  in  wercken  vnd  mit  wort 
650  Volbrocht  ich  nit  als  myr  gebort, 
Das  böss  das  ich  sus  flyhen  solt, 
Das  selb  altzijt  volbringhen  wolt, 
On  arbeit  mossig  byn  gesessen 
Vnd  also  hab  myn  brot  gegessen, 
G55  Trag  byn  ich  in  al  myn  ge- 
schichten 

Vnd  sonderlinghen  itz  tzu  bichten. 
Was  fulheit  off  ym  haben  mag 
Hon  ich  geton  on  wyderslag. 
Duck  onderweghen  hab  gelassen 
660  Myn  bUss  wan  ich  so  wart  ver- 
drossen. 

Des  glich  alles  wass  myr  tzu  stont 
Wan  men  das  gottis  wort  verkont 
Oder  das  men  sus  messe  lass, 
ln  tracbeit  hon  ich  vbermass 
665  Gesondet,  (des  ich  mich  dan 

schäm) 

Gar  selten  in  dy  kyrehen  kam 
Vnd  das  dy  har  treb  alle  tzijt, 
Da  durch  ich  in  gewonheit  wyt 
Gekomen  byn  gar  kümmerlich, 
670  Tzu  lassen  soUichs  focht  ich  mich. 
Lang  slaff  byss  off  den  hoghen  tag 
Ja  duck  vmb  nun  syn  myn  vertrag. 
Dy  fulheit  hott  mich  so  durch 
spicket, 

Das  ich  gentzlich  byn  ongeschicket 
675  Tzu  dynen  got  in  enchen  weg, 
Alleyn  da  in  ist  myn  beheg, 
Das  ich  sy  vül  vnd  fressig  mit, 
Dar  tzu  geneigt  syn  al  myn  zijt. 
Gantz  nit  betracht  das  soUichs 
wesen 

680  Nach  mym  bedoncken  vsserlesen 
Mich  wort  verterben  in  den  gront, 
Das  ess  mich  mächt  tzu  aller  stont 
Tzu  allem  gutten  ongescbickt. 
Da  durch  myn  s6l  dan  wort  ver- 
strickt 
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ti85  Vod  V66t  behaÜ't  in  sontlicbeit, 
Das  myr  tziim  letzten  bertzeleit 
Vnd  ewig  straffe  brenghen  wort. 

0 reyne  iuncfraw  ontzerstort, 
Erbarm  dich  myn  vnd  bit  für  mich ! 
Ü90  Das  ich  nit  also  iemorlich 
In  mynen  sonden  so  verderb, 

Off  das  ich  nit  wan  ich  gesterb 
In  geen  bedorff  dy  heische  pyn 
Vnd  solche  sond  da  in  beweyn 
(>95  Ja  ewiglich  vnd  ommerme. 

0 her  für  solchem  strenghen  we 
Dyn  heiligs  blut  wol  mich  be- 
schntzen. 

Das  du  host  an  dem  hnltzen  stutzen 
Durch  mich  vergossen  miltiglich : 
700  Das  selbig  blut  das  wesche  mich 
Vnd  mach  mich  reyn  von  allen 
sonden, 

Off  das  ich  auch  mit  mog  ver- 
konden 

Nach  dyssen  leben  dynen  lob, 
Dan  dy  vordampten  stum  vnd  dob 
705  Her  dich  tzu  loben  syn  altzijt. 
Dar  vmb  o her  dyn  guttigheit 
Mich  vBserwel  dich  auch  tzu  loben 
Mit  andern  in  dem  hyoiel  oben, 
t Des  myr  gon  heymlicher  vs- 

grondcr 

710  Der  hertz,  Ihesu,  trost  aller  son- 
der. Amen. 

Von  den  .x,  gebottenvnd  tzu 
erst  von  dem  ersten:  hab  got 
lyb  für  allen  dinghen: 

I tzehen  gebot  off  menchen 

j Stetten 

Hab  hert  vnd  swerlich  obertretten 
In  Worten  wercken  vnd  gedencken. 
Tziim  ersten  hab  ich  durch  ab 
^ rencken 

j 715  Der  lybe  gotz  mich  hog  Izerstort, 
In  nit  gelybt  als  myr  gebort, 
j Auch  nit  gefocht  noch  angebett 
^ Als  dan  dem  hogsten  gut  tzu  stett, 
Onhoffnunggantz.aucb  yn  nitfocht 
720  Als  mynen  hern  der  mich  dan  mocht 
QBEMANIA.  N«ne  R«ih«.  XXI.  (XXXIIl.)  J%hig. 


Verterben  in  eym  oughen  blick. 
Den  alten  tzobern  vil  vnd  dick 
Me  hon  gelaubt  dan  cristus  1er, 
Das  myr  ist  leyt  vnd  rwt  mich  scr. 
725  \Vy  ich  dan  so  gesondet  hon, 
Da  für  al  hy  wil  boss  ontpfon, 
Got  byttend  das  er  myr  verlyhe 
War  rw  vnd  leit  vnd  myrvertzyhe. 

Du  soll  den  nainen  gottis  nit 
onnutzlich  in  dynen  roont 
nemen: 

T^En  namen  gotz  in  mynen  inont 
730  -^^On  oi'sach  duck  tzu  mancher 

atont 

Genomen  hab  gar  lyderlich 
Vnd  yn  gesworn  onwirdigUch, 
Auch  ander  lut  so  ver  ich  mocht 
Tzu  solichen  sworen  auch  ge- 
brocht. 

735  Keyn  slechtes  wort  hylt  ich  von 

wert, 

Ess  wer  dan  mit  dem  eyt  bewert. 
Dy  helghe  scryfft  dy  dan  von  got 
Ist  off  gesetzt,  dueht  mich  syn  spot, 
Dy  gotz  gelyder  duck  versworn 
740  Off  dem  spil  wan  ich  hatt  vcrlorn 
Vnd  al  syn  helghen  auch  da  myt. 
Des  ich  dan  itz  genade  bytt 
Vnd  böss  beger  da  vber  vil, 

Dy  ich  dan  gern  volbringhen  wil. 

Das  drit  gebot  du  solt  dy 
helghen  tag  vyren: 

745  I~\y  helghen  tag  hon  nit  gefyrt, 
•*^Durch  hoffar^  mich  vil  mc  ge- 
tzyrt 

Dan  ander  tag  aus  in  dem  ior, 
Tzu  andacht  mich  nit  vmb  eynhor 
Dos  helghen  tags  hab  me  gewont, 
750  Sonder  dy  tzijt  vil  me  getrennt 
Von  got  durch  myne  vppigheit, 
Auch  myn  gesind  dy  helghen  tzijt 
Duck  hab  liplich  arbey  tteu  lassen  : 
Das  myr  dan  leit  ist  vssermossen 
755  Vnd  ist  myr  leit  tzu  aller  frist 
Das  sollichs  myr  nit  leyder  ist. 

10 
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Uas  vyrd  gebotdu  solt  vatter 
vnd  mutter  eern: 

Myn  eitern  hon  icfi  nit  geert 
Als  dan  das  vyrd  gebot  mich 
lert, 

Sonder  sy  duck  by  mynem  leben 
760  Gar  stoltzigliehen  obergeben, 

Auch  hab  ich  yn  wan  ich  erkant 
Ir  notrofft,  nit  gedon  bystant. 

Des  glichen  auch  wass  ombereyt 
Mynr  motter  in  der  cristenheit 
76.1  Vnd  ongehorsam  myn  prelatten, 
Dy  ich  dan  ec  hett  lassen  bratten, 
Ee  das  ich  hett  yrn  wiln  geton. 
Den  tzehenden  yn  ontzoghen  hon 
Mit  onrecht  dar  tzu  fiefelich: 

7 70  Dy  bosheit  itzont  frisset  mich 
Vnd  myr  beger  da  vber  böss 
Genog  tzu  don  itz  off  dem  föss. 

Das  fünfft  gebot  du  solt  ny- 
mant  toden: 

Wy  wol  ich  nymantz  hab  tzu 
tod 

Liplich  geslaghen  als  dan  hott 
775  Das  fünfft  gebott  in  ayner  schrifft. 
So  hab  ich  doch  heymlich  gestilft 
In  myr  eyn  sollichs  tzü  vol* 
brenghen. 

So  ver  myr  tzijt  das  word  ver- 
henghen 

Oder  tzüm  myusten  nach  dem 
willen ; 

780  Dar  tzu  ich  dan  myn  eyghen 

pillen 

Lyss  machen  wy  in  Lombardy, 
Dy  dan  eym  menschen  vmb 
eyn  ey 

Vergeben  das  er  sterben  moss^ 
Sus  duck  myt  scharpffen  messern 
bloss 

786  Myn  nfisten  swerlich  hab  verwont 
Vnd  yn  verterbt  byss  off  den 
gront. 

Dar  tzu  ym  nam  ommyltiglicb 
Syn  tzitlich  häff  geweltiglich, 


Da  von  dan  al  tzu  menchen  iom 
790  Syn  wyb  vnd  kynd  vertorben  wom 
On  orsach,  des  dan  iamert  mich 
Vnd  sol  myr  leyt  syn  ewiglich 
Dy  wil  das  ich  das  leben  hon. 
Das  ich  eyn  sollichs  hon  geton 
795  Den  armen  onschuldigen  kynden, 
Dy  sich  dan  mosten  onderwynden 
Ja  honghers  halp  tzu  geen  nach 
brot; 

Des  ich  noch  teglich  werde  rot 
Von  schäm  so  ich  dy  sond  be- 
tracht. 

800  Ich  hytdich  her  dyn  gotlich  macht 
Mich  ahsoluyr  von  dem  gefert, 
Dandy  sond  hot  mich  scr  beswert. 

Das  sest  gebot  du  solt  nit 
vnkuscb  syn: 

Tj^N  oberspil  hon  ich  myn  tzijt 
-^Versplyssen  swerlich  ver  vnd 
wyt 

805  Mit  mancher  frawen  in  der  ee 
Beyd  off  dem  land  vnd  off  der  zee, 
Duck  hab  gar  manche  grosse  vart 
Volbrocht  bys  das  myr  cyne  wart 
Vnd  wan  sy  myr  nit  werden  mochf, 
810  Dy  ich  durch  solche  reyse  socht, 
So  wart  betrübt  gantz  myn  gemüt. 
0 got  myn  her  durch  dyne  gfit 
Verly  myr  boss  vnd  penitentze! 
Mit  ysop  bit  ich  mich  besprentzcl 
815  So  werd  ich  wysser  dan  eyn  sne, 
Gelich  in  dem  miserere 
Von  dauid  den  bescryben  stot, 
Ala  er  syn  ee  gebrochen  hot 
Vnd  wyder  vmb  tzu  rw  vnd  leit 
820  Kam  dürch  dyn  milte  guttigheit, 
Dy  du  ym  dy  tzijt  host  verlwen: 
Des  glieh  ich  auch  off  das  ver- 
trwen 

Bit  ich  genad  tzu  geben  mjT, 
Off  das  ich  myn  erb  nit  verlyr, 
825  Das  du  myr  dan  myn  hogster  trost 
Durch  dynen  tod  erworben  host. 
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Das  sybend  gebot  du  solt  nit 
s t e ] e D : 

Myt  Stelen  duck  hab  ober* 
tretten 

Vnd  aller  meist  off  helghen 
Stetten 

Als  kyrchen  clusen  onerlobt, 
830  Gar  duck  vnd  vil  schentlich  be* 

robt, 

On  BUS  das  ich  gestollen  hab, 
Des  ich  dan  nnmmer  wyder  gab, 
Mit  dynst  ODtrwlich  frw  vnd  sped 
Den  ich  dan  mynem  herreu  tcd, 
835  In  myncr  rechnung  hog  vcr- 
loghen 

Myn  fromon  herren  duck  be- 
troghen, 

Für  cyn  .v.  duck  eyn  .x.  ge* 
schrybeii 

Vnd  das  eyn  lang  tzijt  ange* 
tryben, 

Das  geistlich  gut  myt  horn  ver- 
tzert, 

840  Der  armen  gut  tzu  m3n*  gekert, 
Auch  nit  nach  dem  dan  wart 
erkent 

Am  lesten  hylt  das  testament, 
Das  myr  dan  got  vertzyhen  wol 
Durch  Ibesum  aller  gnaden  vol. 

Das  achtet  gebot:  du  solt 
nit  falsch  getzugnis  geben: 

845  /^Etzugnis  falsch  by  mynem 
^ leben 

Ober  myn  nüsten  duck  gegeben 
Hab  heymlich  dar  tzu  offiglich, 
Auch  bry  ff  tzu  scriben  felschiglich 
Om  gelt  vud  ander  böse  tuck 
850  Mym  nisten  offgelegt  tzu  n'ick, 
Syo  eer  tzu  smytzen  war  ich 
mocht, 

Durch  falsch  bewerung  ser  vol- 
brocht: 

827  hab  fehlt.  869  last. 


Da  von  ich  dau  begere  mich 
Tzu  absoluyren  furderlich, 

855  Des  myr  dan  gon  der  hog  getzyrt 
Der  alle  sonder  absoluyrt. 

Das  nünde  gebot.  Dusoltny- 
raautz  frawen  begeren: 

T^Vreh  hübsch  gestalt  an  yrem 
^ lyb 

Hon  ich  begertmyns  nisten  wyb, 
On  nonnen  sus  vnd  auch  be- 
gynen, 

8ß0  Dy  ich  dan  al  myr  tzu  erschynen 
In  dem  onkiischen  werck  begert, 
Dar  nach  gerytten  wyt  tzu  pfert 
Sy  an  tzu  sprechen  vnd  tzu  sehen. 
Wy  dan  eyn  sollichs  ist  geschehen 
8G5  Von  myr  dy  tzijt,  das  rwet  mich 
Vnd  sol  myr  leit  syn  ewiglich. 

Das  tzohende  gebot,  du  solt 
nymantz  gut  begern: 

l^^yns  nesten  gut  hon  ich 
begert 

Als  ecker  wyse  bog  von  wert 
Vnd  al  myn  list  des  halp  furwant 
870  Byss  ich  das  broebt  tzu  myner 

hant 

Als  myt  betrog  vud  mit  gewalt. 
Wy  ich  dan  vynden  mocht  gestalt 
Da  durch  ich  sollichs  oberkem. 
Das  wass  myr  alsam  angenem. 
875  Duck  hab  durch  mynen  bösen  ITin 
Orsach  gebrochen  von  eym  tzun 
Off  das  myr  word  des  armen  gut. 
O her  myr  solchen  obermut 
Vertzy  durch  dyn  vil  heiligs 
lyden ! 

880  Dy  sond  wil  furbas  altzijt  myden 
Durch  dyne  hulff  der  ich  beger 
Itzont  von  grond  myns  hertzen 
ser. 
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Von  Sonden  in  gemeyn  des 
gantzen  libs: 

I^Vrbas  gesont  hon  in  gemeyn 
■*“  Mit  myn  gelydern  gross  vnd 
kleyn : 

885  Mit  mynem  hobt  nit  hon  geton 
Myn  obern  eer  vnd  yn  tzu  hön 
Myn  hals  nit  hab  tzu  meucher  tzijt 
Gebogt  tzu  der  gehorsamheit, 
Tzu  bösen  dinghen  vss  gestreckt 
890  Myn  orcn  duck  das  mich  befleckt. 
Des  glich  myn  oughen  vss  ge- 
breyt 

Tzu  aller  weide  vppigheit, 

Myn  näs  tzu  dem  geroche  kart. 
Da  von  ich  dan  noch  böser  wart, 
895  Durch  inynen  mont  gar  duck 
vcrloghen 

Myn  niisten  hab  vnd  yn  be* 
troghen, 

Des  glich  myn  tzong  mit  allem 
wesen 

Felschlichen  federn  hab  gelesen, 
Myn  keel  gar  duck  me  d;in  ich  solt 
900  Mit  suffen  fressen  oberfolt, 

Myn  hend  wer  schand  für  yder- 
man 

Tzu  horn  das  sy  duck  gryffen  an, 
Myn  buch  duck  wyder  dy  gebot 
Gefult  hon  dick  on  alle  not, 
905  Den  lenden  myn  hon  ich  begert 
Onkuschen  lust  myr  hog  von  wert, 
Tzu  eem  myn  knw  obal  erhogt, 
Mym  got  vnd  obern  nit  gebogt, 
Tzu  blutvergyssung  vnd  bul- 
schafft 

910  Lyffen  myn  fflss  vss  gantzer 

krafft. 

Wy  ich  mich  dan  so  vs  gemessen 
Durch  myn  gelyder  hab  ver- 
gessen, 

So  ist  myrs  leit  vnd  rwet  mich 
Vnd  bit  dich  got  von  hymelrich 
915  Myr  armen  wol  genedig  syn 
Durch  dyne  smertz  vnd  helghe 
pyn, 

Dy  du  durch  mich  gelitten  host 
Vnd  von  dem  ewighen  tod  erlöst. 


Von  den  säs  wercken  der 
barmhertzigheit: 

T\y  wercke  der  barmhertzigheit 
920  -^^Hab  ny  volfort,  das  myr  ist 

leit: 

Dem  honrighen  gab  nit  tzu  essen, 
Den  dorstighen  auch  bab  ver- 
gessen 

Vnd  nit  gedrenckt  nach  syner  not, 
Dem  fromden  nit  herberg  böt 
925  In  synem  eilend  wan  er  kam, 
Dy  armen  krancken  lut  vnd  lam 
Nit  visytirt  nach  dem  ich  solt. 
Den  nackten  ich  nitkleyden  wolt, 
Dy  arm  gefanghen  gantz  on  trost 
930  Durch  myne  hulffe  nit  erlöst, 
Dy  toden  nit  hab  helffen  graben. 
Sns  geistlichen:  wolt  ny  gelaben 
Als  ongelert  dy  groben  leyen 
In  koDSt  yrs  heils  sy  ichtz  tzu 
heyen, 

935  Da  durch  sy  off  den  rechten  weg 
Gekomen  wem  durch  lichte  pfleg 
In  myr  vnd  auch  in  in  tzu  vsissen, 
Das  ich  dan  nit  ted  durch  ver- 
lassen. 

Den  armen  luten  ny  keyn  rät 
940  Gegeben  hon  wan  men  mich  bat, 
Vss  lyb  hon  den  veryrten  nit 
Gestrafft  als  dan  lert  cristlich  zijt, 
Betrübte  lut  hon  nit  getrost, 
Den  dy  myt  myr  hatten  geböst 
945  Hab  nit  vertzighen  gantz  vnd  gar 
Als  mich  danCristus  lert  gar  klar, 
Onrecht  das  men  myr  hot  geton 
Nit  mit  gedolt  gelitten  hon, 

Dy  seel  eilend  in  pyn  der  ketten 
950  Da  hab  ich  got  nit  für  gebetten, 
Myn  luten  myr  arbeit  geton 
Hab  ich  verhalten  yren  Ion. 
Got  myr  verly  dy  sond  tzn  böesen, 
Das  sy  mich  furbas  nimmer 
mössen 

955  Besitzen,  myner  s^l  tzu  trost, 
Des  myr  maria  ombemöst 
Dy  reine  junefraw  gönnen  wol 
Myt  >Tem  lybsten  filiol  * 
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Von  den  tzwolff  artickcln 
des  gelaubens: 

T^I  tzwolff  artickel  im  geloben, 
060  dan  des  menschen  heil 

steit  oben, 

Nit  bab  gelobet  festiglich, 

Als  dan  eyn  sott  der  cristiglich 
Syn  leben  dan  volenden  wil: 
Getzwifelt  hab  ich  duck  vnd  vil 
965  Itzont  an  dysem  dan  an  dem, 
Des  ich  mich  dan  von  hertzen 
schem, 

Deo  glauben  ny  beschirmet  hon, 
Als  ich  dy  ketzer  hört  da  von 
Vnd  wyder  reden  gantz  mit 
macht, 

970  Vil  me  yn  tzu  hört  vnd  nam  acht 
Ir  argument  dy  myr  für  vol 
Von  gantzeiD  hertzen  datten  wol. 
0 got  myn  her  der  al  ding  kent, 
Ich  byt  behalt  das  fundament 
975  Für  allen  dinghen  her  in  myr, 
Dan  wan  ich  das  in  myr  verlyr, 
So  ist  ess  gentzlich  myt  myr  vss ; 
Ee  wil  ich  vallen  dyr  tzu  fass 
Vnd  dich  an  roden  vestiglich, 
980  Das  du  mych  her  barmhertziglicb 
In  dym  geloben  machest  starck, 
Dan  der  golaub  der  ist  das  marck, 
ln  welchem  das  marck  wort  tzer- 
stort 

Der  selbig  nummer  sellig  wort, 
985  Ommoglich  ist  on  den  geloben, 
Das  ennych  menscb  werd  für 
geschoben 

Vnd  gnad  erlangh  von  got  dem 
hern. 

Des  halp  den  glauben  wil  ich  lern 
Für  allen  dinghen  myr  tzu  stur, 
990  Od  das  ich  nit  dass  heische  für 
Dorff  in  geen  myt  betrübtem  milt. 
Des  myr  got  gun  das  hogste  gut ! 

Von  den  syben  sacramenten. 

syben  helghen  sacrament 
Dy  hon  ich  byss  her  ny  erkent. 


995  Des  halp  mich  da  in  hab  versont. 
Tzum  ersten  hab  myn  sei  verwont 
In  myoem  toff,  in  dem  ich  solt 
Verleucheut  haben  vnd  abholt 
Tzu  syn  der  pompen  disser  weit 
1000  Vnd  auch  des  tuffeis  onuerhelt, 
Durch  focht  myns  libes  vnd  durch 
pyn 

Verswighen  hab  den  glauben  myn, 
Kit  hab  geert  am  mynsten  grat 
Nach  dem  ich  solt  den  eichen  stat, 
1005  Myn  orden  ich  onwirdiglich 

Ontfangen  hab,  das  rwet  mich, 
Almosen  vasten  betten  uye 
Getreben  hab  in  wercken  ye, 
Montliche  biebt  hon  n y beganghen 
1010  Auch  nit  das  sacrament  ont> 
pfanghen. 

Das  myr  vertzy  der  ewig  got 
Der  alle  ding  geschaffen  hott. 

Von  den  drey  hobt  toghent 
vnd  .iiij.  angbel  toghent. 

/^Esont  hon  ich  von  myner 
ioghent 

Swcrlich  wyder  dy  syben  toghent ; 
1015  Nit  woren  glauben  hab  gebebt. 
Auch  hoffnung  myr  ny  hert  an 
klebt, 

Dy  gütlich  lyb  vnd  auch  myns 
n^:sten 

Hott  vil  gebebt  in  myr  gebreston, 
Nit  wyslichen  für  hyn  betracht 
1020  Das  werck  tzu  don  das  ich  vol- 
bracht; 

Nit  starckmutig  byn  obermass, 
Dan  ich  mich  bald  ontrilsten  lass, 
Nit  altzijt  blyb  getemperyrt 
Tzu  werffen  ab  lustig  begyrt, 
1025  Gerecht  ich  ny  gewesen  byn 
In  mynem  hertzen  gmut  vnd  syn, 
Altzijt  myn  nutz  durch  werck 
vnd  wort 

Hon  me  gesücbt  dan  myr  gebort. 
Das  mich  dan  rwt  vnd  ist  myr  leit 
1030  In  bertzelicher  bitterheit. 


985  on  an.  1001  libes  fthU. 
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Von  den  syben  ^aben  des 
lieilßlien  freistes: 

Tr\Es  hcilgheD  gcistes  gäbe 
syben 

Hab  ich  my  t wercken  ny  gotryben : 
Keyii  wysheit  ny  tzu  gottis  eer 
Getryben  hab,  das  myr  ist  swer, 
1035  Dy  heische  pyn  durch  niyn  ver- 
staut 

Ny  hab  crtrachtet  noch  erkant, 
Keyn  gutten  rat  kan  ich  ertzelen 
Von  myr  das  beste  tzu  erwelen, 
Keyu  konst  vynd  ich  mich  tzu 
probyi-n 

1040  Vnd  auch  mich  sclbs  mocht  nyt 

regyrn, 

Altzijt  nit  starck  weid  ich  erkant 
Tzu  don  dem  bösen  wyderstant, 
Nit  mylt  bin  ich,  dar  tzu  on  focht 
Hyss  her  rnyn  leben  hon  volbrocht. 
1045  Das  myr  ist  leit  myt  grosser  klag 
Vnd  sol  myr  leit  syn  al  inyn  tag. 

Von  den  tzwolff  fruchten  des 
heilghen  geistea: 

Dt  tzwoltf  des  heilghen  geistes 
frncht 

Hon  ich  myt  wercken  ny  vol- 
brocht : 

Von  lyb  vnd  freud  myn  hertz 
was  wyt 

1050  In  gottis  dynst  tzu  aller  tzijt, 
Durch  onfryd  vnd  durch  ongedolt 
Hon  ich  dy  helle  duck  verscholt, 
Nit  langinodig  vnd  auch  nit  gut 
Byn  ich  gewesen  oberlat, 

1 055  Auch  hattich  gantz  keynguttigheit 
Tzu  mynem  nesten,  ist  myr  leit, 
(Das  dan  olT  ym  hot  onderscheit 
Tzu  sprechen  gut  vnd  guttigheit: 
Das  erste,  gut,  heyst  bonitas, 
1060  Guttigheit  ist  beuignitas] 

Dy  tziicht  hon  in  den  zytten  rayn 
Vnd  kleydern  auch  geachtet 
klcyn, 

1040  myt.  1078  tzijt  /ehU. 


Auch  nyt  satftmodig  byn  gewesen 
In  dinghen  myr  on  vsserleseii, 
1065  Dy  warheit  vnd  dem 'itigheit 
Syn  altzijt  myr  gewesen  wyt, 
Onthaltung  nach  myner  begyr 
Mit  lutterbeit  wass  nit  in  myr. 
Da  in  itz  dan  mit  oughen  nass 
1070  Ich  mich  beken  ie  leng  ye  bass. 

Von  den  acht  seligheytten. 
Tch  armer  dy  acht  seligheit 
-^-Hab  obertretten  ver  vnd  wytt: 
Dy  armot  gantz  myt  ongedolt 
In  mynem  geyst  nyt  haben  wolt, 
1075  Nit  selftmodig  in  mynem  syn 
ln  wyderstant  gewesen  byn, 
Myn  sond,  als  leyder  wol  erschynt, 
Für  dysser  tzijt  hab  ny  beweynt, 
Auch  mich  ny  hab  dar  tzu  gegeben 
1080  Wy  ich  moebt  forn  eyn  rechtes 

leben, 

Krbarinung  myr  ny  hab  ertzogt 
Oder  eyin  andern  tzu  gefogt. 
Mit  reynem»:  hertzen  vmbefleckt 
Hab  ny  gelebt,  das  mich  er- 
schreckt, 

1085  Nit  frydsem  ich  gewesen  byn, 
Altzijt  wolt  ich  hon  mynen  syn 
Da  durch  dan  duck  oneynigheit 
Ontspranck  myt  grossem  hertze- 
leit, 

Das  böss  da  ich  mit  wart  be- 
strytten 

1090  Vinb  gottis  wlln  ny  hab  gelytten, 
Sonder  so  ver  vnd  wati  ich  mocht 
Da  vber  altzijt  rache  socht. 

Wy  ich  dan  mich  durch  hog 
beswern 

Vergessen  hab  für  got  dem  hern 
1095  Off  alle  weg  itz  obgemelt, 
Gebichtet  oder  onertzelt, 
Onwislich  wislich  wy  das  wer, 
Auch  slaffend  wachend  ongefer, 
In  dencken  Worten  vnd  jti 
wercken, 

1100  Wy  dan  eyn  mensch  mocht  sond 
gemercken, 
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Da  ich  got  mit  erUornet  hett: 
So  gyb  ich  mich  itz  veat  vnd  stctt 
Schuldig  vnd  bit  genad  da  für 
Von  Cristo  der  dan  mich  gar  twr 
1105  Mit  synem  lydcn  hot  betzalt, 
Vil  me  dan  ny  keyn  richtumb  galt 
Hot  er  vmb  mich  gegeben  bar, 
Syn  gut  er  nit  alleyn  gab  dar, 
Auch  synen  lyp  der  dan  tzu  tzert 
1110  Durch  mich  wart  vnd  gentzlich 
verwert, 

So  das  keyn  ader  gross  noch  kleyu 
Dy  tzijt  bleb  sten  da  sy  solt  syn, 
Keynbeyn  bleb  stöninsynerstat. 
0 Criste  wy  warstu  so  mat 
1115  Dy  tzijt  don  das  durch  mich  ge- 

schag 

OfF  fritag  fiir  den  ostertag! 

Du  Icmlyn  aller  guttigheit, 

Wy  mocht  doch  grosser  hertzeleit 
£yn  mensch  ertachtendem  gelich 
1120  In  smertzen  also  bitterlich! 

Omraoglich  das  isttauerdencken: 
Keyn  menschen  mocht  men  me 
gekrencken, 
Dan  gottis  son  gekrencket  wart 
An  synem  reynen  lybe  tzart, 
1125  Dan  er  wass  von  der  besten  art, 
Des  halp  wass  ym  tzu  lyden  hart 
Vil  me  dan  encbem  andern  man. 
0 her  wy  ser  dyn  lybc  bran 
Dy  tzijt  als  du  dich  so  für  mich 
1130  Tzu  tzerren  lyssest  iemerlich, 
OtF  das  du  her  dy  sele  royn 
Behyltost  für  der  heischen  pyn ! 
Tzu  wydergeltung  wass  hon  ich 
Iler  dyr  geton  berichte  mich! 
1135  Ich  hab  tzu  wydergeltung  dyr 
Her  dyn  gebott  durch  alle  vyr 
Gebrochen  duck  vnd  mannigfalt 
Von  ioghent  off  byss  ich  byn  alt 
Geworden  also  lesterlich, 

1140  Das  ny  keyn  mensch  det  des 

gelich. 

Ach  guttigher  got  myn  erbarm, 
Merck  das  ich  byn  geboren  arm 
Vnd  gantz  on  dich  keyn  stur 
nit  habe, 

Mich  armen  sonder  bit  ich  läbe. 


1145  Off  das  ich  armer  nit  ersticke. 
0 hogster  artzet  mich  erquicke! 
Gyb  myr  in  her  dyn  bezoar, 

Ich  werd  anders  vergeen  dy  har. 
Keyn  artzet  aus  off  dyssen  tag 
1150  Anders  dan  du  myr  helffen  mag. 
Durch  dyn  grundlöss  barm- 
hertzigheit 

Bit  ich  dich  her  tzu  dieser  tzijt, 
Mich  wesch  von  mynen  sonden 
reyn 

Itzunt  gebyehtet  in  gemeyn. 
1155  Dyn  heilghen  geist  bit  ich  myr 

sende 

Tzu  ledghen  mich  durch  prysters 
honde 

Von  al  rayn  sonden  ye  geton. 
Des  helff  myr  Ihesu  gottis  son, 
lubrunstigher  guttigher  got 
1 160  Durch  dyn  hclghen  funff  wonden 
rot!  Amen. 

Der  besloss  dysses  buches. 

l^er  sy  dyr  in  der  ewigheit 
•*“^Almechtighe  driucltigheit, 
Got  vatter  son  vnd  hilgher  geist, 
Personen  drey  in  eynem  leist, 
1165  Das  da  lohannen  mich  von  Söst 
Tzu  diesem  werck  gewyrdigt  höst 
In  rym  tzu  setzen  disse  bicht 
Für  mynem  end,  da  vss  dan  licht 
Iglichcr  mensch  mag  bichten  lern, 
1170  Got  dyr  tzu  lob  vnd  auch  tzu  eern. 
Ich  bit  dich  durch  dyn  gotlichs 
wesen, 

Gyb  al  den  dy  hy  inne  lesen 
Al  yrer  sond  war  rw  vnd  leit, 
Mit  gantzem  fnrsatz  alle  tzijt 
1175  Nit  me  tzu  sonden  wyder  dich, 
Got  dyr  tzu  loben  ewiglich. 
Mich  armen  blöden  sonder  swach 
Des  gutten  bit  teilhafftig  mach, 
Tzu  stur  mym  allerhogsten  druck 
1180  Wanich  werd  lighen  off  mym  ruck 
In  pyn  vnd  allerhogsten  quäl, 
Von  dieser  weit  gentzlich  tzu  möl 
Verlassen  vnd  von  der  natur, 
Wan  royn  sei  vest  mit  arbeit  swr 


Digilized  by  Google 


152 


K.  V.  BAHDER 


1185  Myn  corpcr  gern  behalten  wult 
Vnd  ino8  yn  doch  mit  ongedolt 
V'erlassen  vnd  hjn  varn  von  yin 
Entwer  tzu  der  grnslichen  styin 
Lntend : gee  in  das  ewig  für 
1190  Oder  kom  her  da  sele  twr 
Mit  inyr  besitzen  ewiglich 
Mit  freudcn  mynes  vatter  rieh. 


Dar  tzu  hyltf  myr  vnd  yderman 
Cristus  der  her,  der  ons  gewan 
1195  In  blodighem  syns  sweisses  rot 
Vnd  durch  syn  hylghen  bittern 
dot, 

Der  ewiglich  tzu  aller  tzijt 
Von  ons  möss  syn  gebenedyt. 

Amen. 


Scriptum  et  completum  feria  (juinta  post  dominicam  reminiscerc.  Anno  1483. 


Anmerkungen. 

23  ffCntÄtichcn  für  vol,  Flickworte  zur  Beimgewinnung  vgl.  V.  64. 
971  und  Pichards  Archiv  1,  90.  125  genslkh  für  fol,  126  gante  für  fol. 

37  „Das  Bild  von  der  gespannten  Saite  verräth  den  Musiker“  Pfaff  S.  254. 

52  ohgerurt,  Flickwort  vgl.  615  und  Archiv  1,  86.  So  auch  öberal  82. 
teil  grghen  302.  ohgcmelt  346.  in  hogher  acht  405.  in  warem  won  590. 
600.  so  usgeincssen  911.  onucrhell  1000.  obermass  1021.  oberlut  1054. 
0«  vsscrlcscn  1064.  dg  har  1148.  66  sefften  (auch  637.  1063.  75), 

vielleicht  Mischform  aus  senften  und  ndl.  scchten  vgl.  vernüflt  518.  ver- 
noß't  Archiv  1,  94.  118.  59  rguyr  „Strom“.  In  der  Bedeutung 'Gegend’, 

auch  rein  umschreibend,  kommt  rguyr  oft  in  der  Biogr.  vor. 

75  Andreas  beginnt:  Quoniam  omni  Confitenti  necessarium  est  hanc 
generalem  confessionem  debere  facerc  euius  tanta  est  virtus  secundum 
Magistrum  sententiarum  li.  IV.  disti.  XXll  c.  V quod  innumerabilia  veni- 
alia  pcceafa  delet  etc.  Die  hier  citirte  Schrift  des  Petrus  Lombardus  wird 
in  den  Boichtschriften  außerordentlich  oft  erwähnt.  85  probyren  '^prüfen’ 
vgl.  598  in  kelt  vnd  fuchte  hog  probyrt,  1039  keyn  honst  find  ich  mich 
tzu  probyrn  und  Archiv  1,  77  mit  tugent  auf  das  höchst  probyrt  1,  97 
und  Jcont  myn  honst  u'arlich  probyrn.  86  cordijren  leite  ich  vom  frz. 
cordeau  'Meßschnur,  Absteckleine’  ab,  also  'berichtigen'.  89  Im  Beicht- 
büchlein, München  1488,  heißt  es  S.  4 „SO  er  (der  Büßer)  zu  dem  beichtiger 

hompt,  so  sol  er  dcmutiglich  für  in  hnyen  vnd  sol  sich  mit  genaigten 

haubt  zu  im  fugen  an  ain  seiten  vnd  sol  also  anfahen:  Ich  beken  got 
vnd  der  heiligen  junchfratcen  Maria  vnd  allen  heiligen  vnd  euch  priester 
vnd  ich  gib  mich  schuldig,  das  ich  gesunndet  hab  mit  gedencken  warten 
vnd  wercken  oder  mit  versaumnus  guter  werck  (mein  schuld):  das  ist  die 
gemain  offenbar  schuld,  di  di  priester  vor  dem  altar  sprechen,  ce  sy  meß 
lesen  vnd  die  sol  auch  eyu  yeglich  mcnsch,  er  sei  geistlich  oder  weltlich, 
sprechen  als  offt  er  beichtet,  am  anfang  der  beicht  md  am  ende  vnd  wenn 
er  die  gesprochen  hat,  so  sol  er  dan  anfahen  vnd  mit  sunderheit  sagen 
ivas  er  getan  hab  etc.“  Nach  dem  jetzt  geltenden  Bituell  kniet  der  Büßer 
vor  dem  Beichtstuhl  demuthsvoll  nieder,  verneigt  sich  und  spricht  den  Priester 
um  seinen  Segen  an.  Der  Beichtvater  antwortet:  dominus  sit  in  eordc  tuo 
et  in  labiis  tuis  nt  digne  et  competenter  confitcaris  oinnia  peccata  tua  in 
nomine  Patris  et  Filii  et  Sjjirittts  sancti.  Jmen.  Darauf  wird  vom  Büßer 
die  offene  Schuld  gesprochen  (Ilnogek,  Kathol.  Liturgik  3,  373). 

101  Hasak,  Der  christliche  Glaube.  (Regensburg  1868  theilt  1)  S.  225 
eine  Ordnung  der  blcht  mit,  die  viele  Übereinstimmungen  mit  den  beiden 
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ersten  Tbeilen  von  Johanns  Qcdicht  zeigt.  S.  229.  Der  mensch  sol  sich  be- 
kennen, das  er  syn  äugen  nit  behütet  hat  vor  rnschamhafftigem  gesicht  riid 
cersuntlichen  dingen,  dann  was  dem  mcnsch  nit  zymyt  zu  begeren,  das 
ajmpt  auch  ime  nit  etc  sehen,  als  spiten  stechen  dantzen.  Weber,  Bain- 
herger  Beichtbneher  S.  66.  1‘eieht  oh  du  gesehen  hast  schentliehe  dinck  an 
dem  menschen,  an  vihe,  mit  gelüst  deines  herlzen  vnd  den  andern  nesten 
dauon  gesagt  i~nd  ob  da  tantz  mit  mer  fleis  gesehen  hast,  dann  gote  dinst. 
Hastu  — beweint  dein  sund,  die  matter  oder  wunden  gotes,  damit  er  dich 
erlöst  hat.  Hastu  in  der  kirchen  lieber  schon  frawen  gesehen,  wenn  gotz 
dinst.  Hastu  icht  gewinckel  oder  zeeiehen  gehmi  mit  den  äugen  in  puscr 
meijnung.  111  begebeni  muß  hier ‘^ausfUhren’  bedeuten. 

lA.")  llasak  8.  229.  Item  da  der  mensch  syn  oren  nit  hat  behütet 
suuder  gehöret  nachreden , ere  abschnyden , suntliche  lieder  singen , rn- 
keuschc  schampere  icort  geredt  vnd  gehört  , lieber  sdliche  wort  gehört  vnd 
Hier  lusls  darinn  gehapt  dann  in  guten  dingen,  ist  verholten  in  disem 
gebott.  Weber  8.  68.  Peicht  ob  du  offt  auf  smacheit,  die  man  von  got 
oder  von  den  heiligen  redt,  gern  gehört  hast,  vnd  jiöse  wort,  pöse  Uder 
gern  gehört,  oder  suntliche  dinck  zeu  erfarn  vnd  vnerUch  wort  oder  werek, 
schont  oder  lasier  von  den  Icuten  reden.  Vnd  vngern  mefi  hören  — . 

154  geleng,  wohl  stn.,  nur  hier  belegt  = gelange. 

185  Hasak  8.  280.  Item  hat  der  mensch  synen  mundt  nit  behütet 
vor  vberflussigem  tust  der  spysz  vnd  drancks  vnd  mer  sorg  gehapt  zu  dem 
last  vnd  vber/tussigheit  vnd  den  tust  mer  gesucht,  dann  die  not  in  allen 
andern  dingen,  ist  icidder  das  gebott.  200  Vgl.  Archiv  1,  103  do  viel 
myn  konst  ganz  oberbort  und  113  durch  weg  dg  leng  und  obertzwerg. 

207  Hasak  8.  230.  Item  hat  er  die  henndc  vszgercckl  zu  sunden 
vnd  zu  gryffen  was  vnzymlich  ist  an  im  selber  oder  andern  perso-nen. 
216  wy  mich  dan  got  dy  sond  volbrocht  weis  schuldig.  Das  Part,  activisch 
wie  951  den  luten  myr  arbeit  geton'). 

225  Hasak  R.  229.  Item  das  der  mcnsch  syn  nasen  nit  hat  behütet 
vor  vberflussigem  lust  des  geruchs  der  kleyder  oder  anderer  ding  vnnd 
arme  personen  verschmecht  oder  geflohen  vmb  geruchs  willen.  Item  hat 
der  mensch  die  kleyder  wol  machen  riehen  vsz  hoffart  das  er  dem  tnen- 
schm  vrsach  geb  zis  suntlichen  dingen  oder  hegirden,  sagen  die  lerer,  das 
werden  lichtlich  todsünden.  230  krol  'Lookenhaar.  DW.  V,  2352.  243 

hcheg  (:  weg  auch  V.  520.  676,  Archiv  1,  137),  nur  bei  Johann  = behage. 

253  Andreas  8.  2.  Primo  peccari  Cogitatione  quia  earnis  delitias 
gulas  luxurias  seculi  pompas  honores  et  diuitias  habere  cogilaui  et  mul- 
tum  concupiui  ac  lurpibus  cogitationibus  consensi  — multas  meas  cogita- 
liones  operc  fccissem  nisi  timor  et  verecundia  mundi  me  retraxisset  — 
nee  — de  die  iuditii  cogilaui  — vindictas  desideraui.  255  pompeye 
vgl.  999  pompe  disser  weit. 

275  Andreas:  Secundo  pater  peccaui  in  Locutione  quia  sepius  super- 
flue  et  inepte.  locutus  sum.  Deum  nimm  et  sanctos  eius  blasphemuui  et 
deum  de  suis  operibus  reprehendi,  peccata  mea  propria  defendi  et  excusaui. 
In  iianum  iuraui  et  meis  proximis  detraxi  et  muriiiuraui  eorum  vilam  et 


*)  (?  951  Erspnrung  des  Relstivs.  0.  B.) 
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Opera  sinistrc  iudicaui  et  ens  diffamaui  — tcstimonium  falsitm  dixi  — 
bih'Hffuis  fai.  Me  ipsum  luudaui  et  sccrcta  reuelaui.  Indiscretus  fui  — . 
Verba  scurilia  et  turpia  dixi  et  perfidus  in  verbis  cxtiti.  Verba  dei  tacui 
et  non  docui.  Non  correxi  proximos,  non  monui  — lingua  — ad  omnia 
vitiosa  et  vana  rerba  laxaui.  ‘290  Bei  Andreas  steht;  Maioribus  adulatus 
fui  et  cum  verbis  ac  mendatiis  corum  amorem  procuraui.  Johannes  ver- 
band aber  Maioribus  mit  dem  vorausgehenden ; maledixi  et  eos  vituperaui 
et  scandalisaui.  294  Es  wird  hat  = hdie  zu  nehmen  sein  'in  die  ich 
eingeweiht  war. 

319  Haaak  S.  232  Uber  die  Hoffart:  Zum  sechsten  sundet  der  mensch 
in  vherßussiger  sorg  vnd  gedenckt  wie  er  die  hoffart  erzeyg  in  wcrckcn  — . 
Item  hat  der  mensch  gebracht  köstliche  kleyder  vnnd  hoffertige  gezierde 
des  haupts  in  schleyern  Zöpfen,  oder  farwen  angestrichen,  syn  antlit  ge- 
zierd  vnd  sollichs  vsz  hoffart  vnd  vppiger  ere  gelhan  etc.  Ähnlich  Weber 
S.  59.  326  lues  s.  Lexer  u.  haeze.  Das  Wort  ist  nur  im  Alem.  nach- 
gewiesen, war  aber  wohl  auch  im  Pfülz.  bekannt.  328  vertrac  muß  hier 

wie  V.  672  die  Bedeutung  'Gewohnheit’  haben.  330  Von  hier  an  läßt  sich 
Andreas  vergleichen.  Superbiam  enim  commisi  quia  singulari  excellentia 
aliis  preesse  volui.  — De  diuitiis  honoribus  ac  genere  et  nobilitate  atque 
corporis  pulchritudine  me  iactaui  et  causa  ipsorum  aliis  dominari  volui. 
347  myn  gebrech  myner  ßguren.  Johann  war  einäugig,  vgl.  in  der  Bio- 
graphie (Archiv  1,  86)  die  Erzählung,  wie  ihm  das  linke  Auge  durch  heißes 
Öl  verbrüht  wird.  — Da  sich  beschemen  = Schemen  ist  (wie  346  bespotten 
= spotten),  so  müßte  eigentlich  der  Gen.  myns  gebrechs  stehen.  353  fur- 
ychen  =:  vergebene,  hier  'grundlos’.  357  Das  Folgende  hat  nichts  Ent- 
sprechendes bei  Andreas,  während  sich  bei  Hasak  S.  232  Anklänge  linden. 
Zum  Vierden  so  der  mensch  verschmecht,  veracht  vnd  versumet  etwas  zu 
thun , das  er  schuldig  vnd  inie  geholten  ist,  auch  vsz  hoffart  im  hat  zuge- 
schribcH  geistlich  oder  natürlich  gab  vsz  synem  verdienst,  vnd  sich  berümet, 
was  er  guts  thut  vnd  sucht  syn  ere  vnd  lob  darinn  vnd  nit  die  ere  geltes.  — 
Zum  funffien  — das  er  sich  besser  achtet  vnnd  scheizt  dann  ander  lute 
vnd  sollich  auch  begert  vnd  synen  nechsten  verachtet,  auch  straff  vnd  vnder- 
teysung  vsz  hoffart  verschmecht,  die  ime  not  ist  zw  syner  seien  heyl. 

385  Der  betreffende  Abschnitt  aus  der  Ordnung  der  Dicht  ist  von 
Hasak  nicht  mitgetheilt  worden.  Andjeas  bietet  nur  sehr  geringe  Anklänge. 
Item  peccaui  cupiditate  et  auaritia  quia  inordinatc  diuitias,  honores, 
pecunias  et  beneficia  concupiui  et  amaui.  Res  alienas  abstuli  et  rctinui 
iniuste  et  dissipaui,  parcus  mihi  in  necessariorum  exhibitione  et  proximis 
in  elemusynarum  largitione  fui  etc.  Nachher  werden  u.  a.  Sünden  proxi- 
morum  damna,  vsuras,  ludos  forluitos  genannt.  Die  Ausführlichkeit,  mit  der 
über  die  SpielsUndon  geredet  wird,  läßt  an  ein  Selbstbekenntniß  denken. 
400  also  bar  formelhaft,  vgl.  Sattler,  Tcutsche  Orthographey  und  Phraseologcy 
S.  108.  405  dy  myn  beswert  verstehe  ich  nicht.  Verschrieben  für  da  tnyt 

bcswertl  408  klickt  wohl  nicht  3.  sg.  praes.  von  Mecken,  sondern  praet. 
von  dem  DW.  V,  1159  besprochenen  klicken.  416  war  halten  = war 
Uzen.  417  dab  vgl.  lappe  bei  Lexer.  436  ye  leng  ye  hass  auch  1070. 
leng  als  Comparativadverb  wie  im  Niederdeutschen.  Vgl.  auch  DW.  6,  162. 

441  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  fornicationis  et  luxurie  quia 
delectationem  et  cogitationem  gute  et  luxurie  corporis,  poUutiones  in  eor- 
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l>ore  habui,  verbis  luxuriosis  tactibus  amplexibus  el  osculis  ct  aliquin 
aclibus  inhonesUs  mulieres  turpitcr  cognovi  et  dilcxi  el  si  non  opcre 
tarnen  mente,  sie  adulterium  incestum  rnptum  et  peccatum  contra  natu- 
ram  facere  ct  exercere  desidcraui. 

487  Andreas:  Item  peccaui  peccato  Inuidic.  Nam  honorem  et  famam 
ite  promotionem  proximi  propter  inuidiam  destruere  el  impedirc  procuraui. 
et  de  eins  itamno  et  infortuniis  gnuisus  fui;  et  de  eins  prosperitate  rulde 
dolui  et  ipsum  depressi  in  quantum  potui.  504  furbogen  = verbilegcn 
8.  Lexer. 

513  Andreas;  Item  peccaui  in  peccato  Gute:  quia  horam  commedendi 
et  bibendi  sepius  preucni,  sine  sile  et  fame  commedi  et  bibi  et  ebrietatc 
nie  replcui  etc.  514  den  hunt  hincken  lassen  vgl.  UW.  IV,  2,  1914. 
Johann  liebt  derbe,  volksthümliche  Redensarten,  vgl.  noch  V.  626.  766. 
837.  876.  Archiv  1,  116  bcslaghen  auch  mytt  solchem  ysen.  533  bastart 
vgl.  DW.  I,  1151.  Potaw  (kann  auch  Petaw  gelesen  werden)  Wein  ans 
Poitou?  535  beon,  Wein  aus  Beanne  vgl.  Schulz,  Hdfisches  Leben 
1,  299.  537  tomcsol  'Sonnenblume’.  .*>40  f.  Wechsel  der  Construction. 

663  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  Ire.  Nam  meis  proximis  et 
subditis  sine  causa  iratus  fui,  propter  iram  me  vindicaui  et  iniurias 
illatas  sustinere  nolui,  cum  ira  Deum  meum  blasphemaui,  homincs  vitu- 
peraui.  Nocere  proximo  meo  in  persona  et  in  rebtis  suis  deliberaui,  ran- 
corem  cordis  seruaui  et  timorem  mentis  pre  ira  habui.  Clamores  feci, 
discordias  seminaui  et  veniam  petentibus  non  peperci.  589  Über  die  Ein- 
wirkung der 'Naturen  auf  die  Gemüthsart  vgl.  Hildebrands  Zusammenstellungen 
im  DW.  5,  79  f.  Johann  meint,  der  Zorn  entspringe  bei  ihm  nicht  aus 
trocken-heiOer,  d.  i.  cholerischer  Natur,  sondern  werde  durch  Kälte  veranlaßt, 
nämlich  in  der  Liebe  zu  Gott.  596  in  solchem  grat  vgl.  1003  am  mynsten 
grat.  Archiv  1,  99.  132  am  hogstcn  grat.  597  refrenyren  frz.  rcfrener. 
606  den  Worten  nach  nicht  ganz  verständlich.  Ist  gcscryben  als  Subst. 
= Vorschrift,  Anweisung’  zu  nehmen?  Einen  ähnlichen  Gebrauch  des  Part, 
zeigt  die  Stelle  627  nit  den  rereyg  an  myr  verscholl.  608  ein  krutt  hcisl 
lyhe  gotx  vgl.  Archiv  1,  83  das  kraut  Irw  frontschaft.  612  txartst  = ear- 
test  von  zerren,  'zerreißen.  623  vmbestymmigkcil'i  schwerlich  zu  geslücme, 
da  sonst  ile  nicht  durch  ;/  ausgedrUckt  wird.  626  dy  har  verwcrrcn  vgl. 
'die  Haar  znsammenknüpfcn’  DW.  IV,  2,  16.  Doch  wird  vielleicht  dy  har 
wie  in  den  Vs.  667.  1148  zu  nehmen  sein  = 'auf  die  Dauer  vgl.  Lerer 
8.  harre.  Sattler,  T.  Phraseologey  S.  237. 

647  Andreas:  Item  peccaui  in  peccato  Accidie.  Nam  bona  que  tenebar 
facere  non  feci  ncc  procuraui,  mala  aulem  que  tenebar  fugere  non  fugi, 
sed  plus  ad  illa  cucurri  et  operc  compleui.  Panem  meum  laboribus  non 
quesiui.  Tardus  ac  longus  ad  confitendum  et  penitendum  de  peccatis  fui, 
prnitentiam  mihi  datam  et  rota  promissa  vel  inchoata  non  compleui,  opus 
dei  neglexi.  Remissus  in  dicendo  officium  diuinum  ct  facienda  deo  ser- 
uicia  fui  — quod  sibi  scruire  vt  tenebar  postmodum  non  potui;  ad  con- 
suetam  vitam  declinaui.  Ähnlich  Hasah  S.  233  Von  Tragkeyt.  Schluß : 
Item  als  dick  vnd  vil  der  mensch  one  redlich  vrsach  pfligt  fulkeit  lybs 
rnd  versumpt  dardurch  die  ding  die  ime  gebotten  syn  zu  thun,  als  dick 
vnd  ril  sundet  er  dotlichen.  673  durchspicket  vgl.  DW.  II,  1687.  678 

zijt  sit  steht  auch  942  und  Archiv  1,  138  vgl.  zitten  1061,  zee  806. 
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tiü8  stutzen  vgl.  stolze  bei  Leser.  700  ivesehen  auch  V.  1153.  Auch  im 
Hcidelb.  Pass,  findet  sich  die  Form. 

7 1 1 Andreas : peccaui  — quia  decem  precepta  dei  mei  transgressus 
fui  opere  et  roluntate.  Vrimo  deiim  meutn  ex  toto  corde  meo  non  dilexi, 
non  limui,  nee  adoraui,  nee  firmam  fidem  et  spem  in  ipso  et  de  ipso 
habui  , quin  potius  diuinis,  auguriis,  sortilegiis  et  ineantionibus  — magis 
quod  deo  meo  et  seripturis  fidem  dedi. 

729  Secundo  nomen  dei  in  uanum  assumpsi  per  os  meum  — sfm- 
}>lici  verbo  eredere  nolui  et  per  tnembra  dei  periuraui.  Deum  et  sanctos 
eins  negaui  atque  blasphemaui. 

745  Tertio  peecaui:  nam  dient  dominicam  et  fesliuiiutes  eeelesie 
cum  orationibus  missis  et  predieationibus  et  elemosinis  non  sanetifieaui  — 
familium  meam  laborare  feei  — luxuriosis  actibus  magis  Ulis  diebus 
fesliuis  me  dedi. 

758  Quarto  peecaui:  nam  patrem  et  malrem  meam  corporales  non 
honoraui,  nee  eis  in  necessilatibus  subueni  — prelatis  spiritualibus  et 
malri  mee  sandc  eeelesie  debitas  rcuerentias  non  feei,  nee  eorum  precepta 
et  censuars  curaui  — decimas  quas  eeelesie  tenebar  dare  non  integre  dedi. 

773  Quinto  peccaui:  nam  proximum  meum  licet  non  actum  tarnen 
animo  et  volantate  occidere  et  voluntarie  ac  in  persona  ledere  et  in  rebus 
coneupiui,  manus  violentas  in  eum  posui  et  ponere  decreui.  780  Über 
den  miitbmaßlichen  Aufenthalt  Johanns  in  Italien  vgl.  Ffaff  S.  153.  Das 
folgende  Rekenntniß  muß  wohl  auf  ein  bestimmtes  Ereigniß  in  Johanns 
Leben  besogen  werden , der  eine  jähsomige , gewaltlhätige  Natur  gewesen 
zu  sein  scheint  (Pfaff  S.  154). 

803  Sexto  peccaui:  nam  mulieres  coniagatas  ad  adullerium  eas  pro- 
uoeaui  et  in  diversis  cogitationibus  per  adullerium  me  coinquinaui.  814 
Vgl.  Psal.  4,  9.  Asperges  me  hyssopo  et  mundabor:  lavabis  me  et  super 
nivem  dealbahor.  Auch  in  der  Biographie  (Archiv  1,  99.  102,  121)  wird 
der  Psalter  citirt. 

827  Septime  peccaui:  nam  res  alienas  iniuste  de  locis  sacris  et  non 
sacris  abstuli  et  officium  ad  redpiertdum  bona  pauperum  procuraui  et  res 
alienas  dominis  suis  non  reddidi.  Patrimonium  crucifixi  non  debite  ex- 
pendi  — nee  — tcstamenla  adimpleui.  831  Beruht  diese  Ausführung  auf 
einem  Missvorständiß  der  Worte  res  alienas  dominis  suis  non  reddidi  oder 
ist  sie  vom  Dichter  eingeschoben  worden?  Für  die  Kedensart  'ein  x für  ein  v 
machen  (vgl.  Germania  13,  270)  erscheint  hier  wohl  der  älteste  Beleg. 

845  Oetauo  peccaui:  nam  contra  proximum  meum  ex  malicia 
publice  et  ocrulte  falsum  testimonium,  falsas  scripturas,  falsos  testes  contra 
eum  procuraui  et  dixi  et  eius  vitam  et  mores  quantum  potui  denigraui. 

857  Nono  peccaui:  nam  proximi  mei  vxorem  et  consanguineam  et 
sanctimonialem  desideraui  et  in  eius  pulcritudine  gauisus  fui  et  ad  eam 
ridendum  cucurri. 

66T  Decimo  peccaui:  nam  vicini  agros  domus  beneficia  et  bona 
mei  proximi  per  dolos  fraudes  violentiam  et  deceptiones  habere  coneupiui 
et  contra  eum  causas  iniustas  et  litigiosas  moui.  875  Hn  als  masc.  vgl. 
DW.  VI,  345. 

883  Quinto  pater  peccaui  contra  deum  cum  omnibus  meis  membris 
ei  sensibus  mei  corporis.  Nam  cum  meo  capite  deo  et  meis  maioribus 
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reuerentiam  non  feci.  Item  collum  nicum  ad  obedientiam  inelinarc  nolui. 
Item  aures  ad  audiendum  luxuriosa  verba  dctracliones  cantus  et  instru- 
menta musicalia  dedi.  Item  oculos  mcos  multotiens  coloribus  deturpaui 
et  impudice  cum  eis  mullas  mulieres  ac  plures  vanitates  mundi  rcspexi. 
Item  nares  meas  odoribus  prouocantibus  ad  vanam  gloriam  et  luxuriam 
ordinaui.  Item  os  meum  ad  loquendum  mendacia  blasphemias  et  iniurias 
deputaui.  Item  Unguam  nicam  ad  loquendum  suauia  mendacia  ordinaui. 
Item  guttur  meum  crapula  et  ebrictate  repleui.  Item  manibus  meis  aliena 
rapui  et  turpiter  cum  eis  corpus  meum  et  aliena  mcmbra  mca  ad  genera- 
tionem  deputata  fornieationibus  nuicidaui.  Item  ventrem  meum  luxurie  et 
ebrietatibus  dedi.  Item  lumbis  meis  ardorem  lihidinis  et  exoptaui  et  ex- 
citaui.  Item  in  corde  meo  varias  cogitationes  et  tentationes  habui,  quas 
opere  perfecissem  nisi  timor  mundi  et  hominum  me  abstraxisset.  Item 
genua  mea  deo  meo  et  sanctis  et  tnaioribus  ac  prelatis  meis  non  flexi. 
Item  cum  pedibus  meis  ad  luxuriandum  furandum  et  sanguinem  fun- 
dendum  cucurri.  Qualitercunquc  ego  cum  aliquo  membro  meo  corporis 
deum  offendi,  dico  meam  culpam  et  confitcor  deo  et  vobis. 

919  Die  Überschrift  (bei  Andreas  nur  De  operibus  misericordie)  steht 
im  Widersprach  mit  dem  Inhalt,  der  sieben  weltliche  und  acht  geistliche 
Werke  aufzählt.  Die  meisten  Beichtbücher  kennen  indeß  nach  Matth.  25,  35. 
•36  nur  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit,  vgl.  Mone,  Schauspiele  II,  111, 
Liederbuch  der  Hätzlerin  S.  301,  Der  Seelen  Trost  (Geffken  45  B.  98), 
Bamberger  Beichtbnch  bei  Weber  S.  83,  BeicbtbUchlein  Augsburg  1483 
(Geffken  108),  Heidelberger  Hs.  bei  Bartsch  278  und  296.  Auch  Hugo  von 
S.  Victor  nennt  im  Opusc^^lum  de  quinque  srptems  die  sieben  Werke  der 
Barmherzigkeit  nicht.  Ehenfalls  sieben  Werke  werden  dagegen  aufgefuhrt  bei 
Steph.  Lanzkranna  (Geffken  B.  106),  im  Poenitentiarins  (Geffken  B.  188), 
bei  Olivier  Maillard  (Geffken  S.  60).  Nur  bei  Andreas  (Johann  V.  951), 
so  viel  ich  sehe,  wird  die  Gewährung  des  Lohnes  an  die  Dienenden  als 
achtes  geistliches  Werk  aufgeführt  {mercedem  laborum  mihi  seruientibus  mm 
prebui).  Andere  Beichtschriften  z.  B.  der  Poonitentiarius  erwähnen  die  Vor- 
enthaltung des  Lohnes  als  vierte  rufende  Sünde.  — Die  Mittheilnng  des  latei- 
nischen Textes  unterlasse  ich  hier,  da  sich  Johann  fast  wOrtlich  an  denselben 
anschließt.  932  Andreas  hier  nur:  ignorantes  que  sunt  Salutes  anime  non 
doeui.  944  dg  myt  myr  halten  geböst  - malcfacientihus.  949  pyn  der 
ketten  'Gefangenschaft’,  hier  bildlich  für  das  Fegefeuer.  Andreas:  per  salu- 
tationem  animarum  amicorum  et  inimieorum  deum  non  exoraui. 

959  Septimo  peccaui  quia  12  articulos  fidei  firmiter  non  credidi 
nec  Corde  et  ore  ad  eos  iusticiam  professus  fui:  imo  aliquam  circa  ipsos 
et  circa  sacramenta  altaris  dubitaui  et  fidem  veram  et  iustam  cum  bonis 
operibus  sieut  bonus  et  fldelis  christianus  non  habui  nec  contra  infideles 
et  hereticos  fidem  meam  omnino  defendi  et  predicaui,  imo  errantes  ar- 
guentes  contra  fidem  libenter  audiui. 

1007  Bei  Andreas:  penitentiam  pro  meis  peccatis  et  ieiunia  orationes 
et  elemosinas  mihi  iniuncias  non  feci.  Die  letzte  Ölung  bleibt  auch  bei 
ihm  unerwähnt. 

1013  Bei  Andreas  werden  als  theologische  Tugenden  aufgezählt:  vera 
Christi  fides,  certa  spes,  cliaritas,  prudentia,  fortitudo,  temperantia,  iusticia. 
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1031  Bei  Andreas:  sapietilta  ad  diuina  contemplanda  — intelleetus 
ad  nouissima  mortis  mee  et  penas  inferni  et  dient  iudicii  considerandum  — 
Consilium  ad  bonum  eligcndum  — scientia  ad  me  ipsum  et  facta  mea 
recognoscendum  — fortitudo  ad  tentationibus  et  tnbulationibus  ac  malis 
cogitationibus  resistendum  — timor  dei. 

1047  Bei  Andreas:  charilas  — gaudium  in  dei  seruitio  — pax  cum 
prorimo  — patientia  — longanimitas  — bonitas  — benignitas  — mo~ 
desiia  in  gestu  et  habitu  ac  operibus  meis  — mansuetudo  — humilitas  — 
rcrilas  — continentia. 

1071  Bei  Andreas;  paupertatem  voluntariam  cum  spirituali  intentione 
non  habui  — mitis  et.  mnnsuetus  in  pcrsecutionibus  et  iniuriis  mihi  illatia 
non  e.itUi  — pcccata  mea  non  defleui  — iustc  vivere  non  studui  — mihi 
miscricors  ei  aliis  non  fui  — mundo  corde  quo  ad  deum  et  ad  proximum 
per  bona  cxcmpla  non  rixi  — pacificus  non  fui  sed  propter  ambitionem 
bcneficiorum  et  bonorum  discordias  seminaui  — non  propter  Chnstum  per- 
scculioncs  et  malediclioncs  hominum  sustinui  sed  quando  potui  me  vindicaui. 

1093  Schluß  der  Beichte:  quandocunque  qucditercunquc  ego  infelii 
peccator  peccaui  contra  octo  bcatitudines  et  contra  omnia  predicta  et  sin- 
gula  et  eorum  eircumstantiis  scienter  rcl  ignoranter,  dormiendo  vel  vigi- 
lando , reddo  me  dco  culpabilem  et  dico  meam  culpam  et  peto  a deo  meo 
indulgentiam  et  a vobis  patre  absolutionem  et  pcnitcntiam. 

1136  durch  alle  ryr  steht  hier  jedenfalls  formelhaft  'anf  alle  mögliche 
Weise’.  1147  beconr  'ein  Stein  also  genant  von  dem  hebreischen  Beeim 
so  ein  Ey  bedent,  denn  er  wie  ein  Ey  formirt  ist  und  Schelffen  hat  wie  ein 
Ay  oder  Zwibel.  Etliche  derivirens  von  Bel  und  xanr  q.  belucaar.  Bel  ist 
ein  Chaldeisch  Wort,  bedeutend  ein  Herren,  eaar  ein  GifiFt,  bedeut  also 
ein  Herren  des  Gilfts.  Dannenher  alle  Gifft  treibende  Artzneien  Bezoardica 
genennet  werden , hat  aber  sonsten  auch  herrliche  Tugent  wider  allerley 
Kranckheit’.  Henisch,  Teutsche  Sprach  und  Weißheit  S.  366. 

1189  Matth.  25,  34.  41. 

LEIPZIG,  1887.  K.  v.  BAHDER. 


ZU  STEINMAK. 

Zu  Steinmar,  Schweiz.  Minnes.  S.  171,  Vers  24,  25: 
gense  hüener  vogel  swin 
dermel  pfäwen  sunt  dä  siu, 

merkt  Bartsch  zu  dermel  an:  Gedärme,  Darmwurst.  Nun  heißt  aber 
im  Dialekte  meiner  Heimat  (Kanton  Solothurn)  und  in  den  umliegen- 
den Kantonen  heute  noch  das  Wiesel  allgemein  Därmli,  jedenfalls  wegen 
seiner  dünnen,  langgestreckten  Gestalt.  Ob  als  besonderer  Leckerbissen 
in  obiger  leckem  Speisekarte  das  Wiesel  wirklich  gemeint  sein  könnte, 
das  freilich  wage  ich  uicht  zu  entscheiden,  obwohl  es  vielleicht  besser 
in  die  Reihenfolge  passte,  als  eine  alltägliche  Darmwurst! 

ZÜRICH.  BERNHARD  WY8S,  cand.  phil. 
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Im  Anschluß  an  das  in  meinen  Priameln  S.  9 Uber  diese  Hs. 
bemerkte  gehe  ich  hier  etwas  näher  auf  dieselbe  ein.  Es  ist  eine  in 
Leder  gebundene  Papierhs.  des  15.  Jh. ; die  früher  dagewesenen 
Metallbeschläge  sind  ausgerissen.  Auf  der  Innenseite  des  vorderen 
Deckels  steht: 

, Liber  emtus  ex  Bibliotheca  Schwarziana  ubi  P.  2 p.  14.  num  XLIII 
recensetur.“ 

Darauf  von  anderer  Hand:  „1G5  Blätter,  davon  140 — 165  leer.“ 
In  der  Bibi.  Schwarz,  heißt  es:  „Liber  hic  crassiusculus  habet 
fol.  136“ ; die  anderen  sind  nämlich  nicht  mitgezählt.  (Die  alte  Blatt- 
zählung geht  bis  Bl.  140,  dann  ist  mit  Bleistift  141 — 165  weiter- 
gezählt.) Es  folgt  eine  Bibliotheksmarkc;  „ex  bibliotbeca  Caroli  Ferdi- 
nand! Homelii  1770.“ 

Darunter  noch  einmal  wie  auf  dem  RUcken:  1590. 

Die  Schrift  ist  durch  viele  buntverzierte  Anfangsbuchstaben  und 
Malereien  ausgezeichnet,  aber  lässig  und  flüchtig.  Hier  der  Inhalt: 
Bl.  1‘;  Sich  fugt  eins  tags  das  ich  mnst 

Spaziren  au6  nach  freud  nach  löst  . . . 

Ende  Bl.  6*:  Der  frawen  ert  vnd  der  prister  schont 

Der  fleucht  von  der  bellen  glut 
So  Hat  Gedicht  der  rosenplöt. 

(Dresd.  M.  50,  S.  30 — 3ö  unter  dem  Titel:  Von  dem  priester  vnd 
der  frawen  das  frnchtpar  lole.  Die  drei  letzten  Worte  sind  aus  dem 
Titel  des  Bl.  38  folgenden  Spruches  hier  eingeschwärzt.  Keller,  Fsp. 
1328.  8.  Goedeke,  Gr.  Nr.  20.) 

Bl.  6*;  Eins  tags  spaczirt  ich  anfl  nach  lust 
Do  kom  ich  auf  ein  grönc  hayde  . . . 

Im  Verlauf  dieses  Spruches  ist  Bl.  IO“  leer  gelassen;  Bl.  12  wird  die 
Hand  fester,  die  Tinte  tiefer. 

Ende  Bl.  12*:  Vnd  er  ist  hie  vor  allen  laid  wehnt 
So  hat  gedieht  hans  rosenplöt. 

(Dresd.  M.  50,  S.  38 — 47:  Das  fruchtbar  lob.  Keller,  Fsp.  1328. 
Goedeke  Nr.  21.) 

Bl.  12*:  Ich  pflege  dich  jnnckfraö  auf  dem  tron 
Das  dü  mich  weist  auf  die  pan  . . . 

Ende  Bl.  18*:  Des  hilf  vns  durch  dein  werde  gut 

Jnnckfraw  amen  spricht  der  rosenplöt. 
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(Dresd.  M.  50,  S.  129 — 134:  Die  Turteltaub.  Keller,  Fsp.  1329.  16.) 

Bl.  18*:  Gotlicbe  heylige  juuckfraw  schon 

Durchleuchtige  sün  aller  himel  cron  . . . 

Ende  Bl.  24*:  Hilf  vns  ab  grassen  der  sunen  samen 
Sver  des  weger  des  sprech  auch  amen. 

(Dresd.  M.  50,  S.  153 — 165:  Von  vnnser  frawen  schon.  Keller,  ' 
Fsp.  1330.  19.  Goedeke  Nr.  3.) 

Bl.  24*:  Zv  rom  do  saß  ein  keisser  mechtig 

Der  was  gen  got  so  gar  andechtig  . . . 

Ende  Bl.  34*:  Dar  vmb  sy  tag  vnd  nacht  wol  hüt  | 

So  hat  gedieht  der  rosenplüt.  ' 

(Von  det  keyserin  zu  rom.  Dresd.  M.  50,  S.  47.  Keller  j 
1328.  1.  1433.  29.  1431.  Goedeke  Nr.  22.) 

In  dem  alten  Inhaltsverzeichniß  Bl.  136'’ — 137*,  in  dem  Nr.  1,  I 
2,  3 als  Ein  Stttck  aufgefUhrt  werden,  steht  vor  diesem  Spruch:  | 

„Von  der  keiserin.“  ' 

In  der  Bibi.  Schwarz,  beginnt  das  Inhaltsverzeichniß  nach  dem  alten  | 
Index  ebenso  mit  I 

1.  Von  der  Keyserin.  I 

Beim  Folgenden  hat  auch  die  Hs.  vorn  über  dem  Stücke  die  Über- 
schrift in  Roth:  ' 

Vom  kiiuig  jm  Bade. 

Wer  an  jm  selber  nicht  nimpt  war  ' 

Wie  er  sein  leben  furt  vber  jar  ... 

Ende  Bl.  36*;  Do  helf  vns  got  hin  mit  seiner  gut  ' 

So  hat  gedieht  der  rosenplüt.  ' 

Überschrift  aus  dem  Inhaltsverzeichniß : ' 

Vom  knecht  jn  garten.  j 

Ein  reicher  man  der  het  ein  knecht 

Der  dint  jm  manig  jar  gerecht  ...  I 

Got  al  frum  frawen  vnd  man  wehiit  ^ 

So  hat  gedieht  der  rosenplüt.  j 

Von  einem  maler.  | 

Wolt  jr  nun  schweigen  vnd  wolt  gedagen 
Ich  wolt  ench  hübsse  abentewer  sagen  . . . 

So  wolt  ich  drincken  vnd  sauffen 
Das  mir  dy  äugen  mosten  vberlaüffen. 

Von  der  stiefmfiter  vnd  dochter. 

Ich  ging  eins  nachtes  spat 
Do  kam  ich  für  ein  kemmat  . . . 

Vnd  peit  nicht  lenger  pis  noch  hewer 
Dye  ler  hab  dir  zu  einer  haußstewer. 


Ende  Bl.  40*: 
Roth. 

Eode  Bl.  43*: 
Roth, 

Ende  Bl.  dV": 
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Roth.  Vom  Spiegel  ynd  pech. 

In  einem  dorf  dorf  do  saß  ein  man 
Als  ich  daii  vor  vernomen  han  . . . 

Ende  BL  50^:  Das  heist  der  Spiegel  von  dem  pech 

Got  wol  kein  sund  nimer  an  vns  rechen. 

Roth.  Von  farenden  schüller. 

Nun  höret  eine  klugen  list 

Wie  einest  einem  wider  farn  ist  ... 

Ende  Bl.  53* : So  ser  auß  ganczer  seiner  gut 
Also  sprach  der  schwler  gut. 

Die  Abweichungen  dieses  Textes  von  dem  bei  Keller,  Fsp.  1172, 
nach  einem  alten  Drucke  gebotenen  sind  nicht  unbeträchtlich;  dieser 
ist  im  Einzelnen  sehr  mangelhaft 

Ttoth.  Vom  hantwerken. 

Manger  nimpt  sich  singen  vnd  sagen  an 
Der  ein  verheite  furt  nicht  kan  . . . 

Ende  Bl,  Dy  liieg  sind  war  vnd  nit  ein  mer 

Also  redt  hanß  der  schweczer. 

Im  Inhaltsverzeichniß : 

Von  den  armen  jeken. 

Man  sagt  dy  jeckcn  sind  auß  geflogen 

Her  Adler  ward  das  jr  nit  werd  wetrogen  . . . 

Ende  Bl.  60':  Hans  Rosenplut  dem  man 

Andres  nenet  hans  sebueper. 

Roth.  Vom  Bischoue  vnd  naren. 

Ein  pisoflf  einst  zw  tisch  saß 
Mit  al  seim  boffgesin  er  do  aß  ... 

Ende  Bl.  64':  Vnd  ewiglich  mit  seinen  gnaden  wehwt 

Also  spricht  der  hans  rosenpiwt. 

Im  Inhaltsverzeichniß : Von  der  werlt. 

Mich  wundert  oft  warumb  das  sey 
Das  nindert  lebt  ein  man  so  frey  . . . 

Ende  Bl.  66':  Volgstw  des  so  kwmstw  nimer  jn  schwer 
Als  spricht  heinrich  teichner. 

Roth.  Vom  pfeuning. 

Nvn  schweigt  so  wil  ich  heben  an 
Was  der  pfenning  Wunders  kan  . . . 

Ende  Bl.  67^:  Wer  mich  mit  eren  wehalten  kan 

Awß  dem  wil  ich  machen  ein  frwmen  man. 

Bl.  68'  Roth'.  Von  dem  fraweu. 

Eins  tags  spacirt  ich  awß  nach  lust 
Al  jn  ein  hawß  ich  mich  verdwst  . • . 

*)  Der  MxnUUor  hat  czer  durchetrichen. 

GERMANIA.  N«n«  XXI.  (XXXIH.)  Jahrg.  11 
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Ende  BI.  77*’;  Der  meint  jn  niemancz  wetrieg 

Sprich  Johannes  ')  * jn  sein  frawen  krieg. 

Im  Inhaltsverzeichniß : 

Vom  einsidel  Tnd  dem  sun. 

Eins  tags  do  gieng  ich  vor  der  sun 
Do  wegegend  mir  frewd  vnd  wun  . . . 

Ende  Bl,  89°:  Dar  jn  al  gest  gewinnen  Iwstes  sed 

Spricht  hanß  (ßatur)  ja  seiner  wappen  red. 

Auch  in  dieser  Rasur  können  kaum  5 Buchstaben  Platz  finden. 
ßot/i.  Von  einem  Studenten  zu  brage. 

Ir  heren  were  es  ewch  nit  leidt 

Das  ich  ewch  von  hwbsser  abenttewr  seit  . . . 

Ende  BI.  91*:  Sie  ist  zannig  vmb  daz  maul 

Sie  spricht  me  he  ...  {Schluß  fehlt.) 

Bl.  GP — 93'’  folgen  zwei  Sprüche,  die  ich  ganz  mittheile,  da 
sich  Anklänge  an  Priameln  darin  finden. 

O Mensch  wiltii  geistlich  sein 
So  thw  es  mit  den  wercen  schein 
Verscbmehe  die  werlt  vorderlich 
Vnd  trag  dein  armilt  willigUch 
5 Leide  vngemach  gar  dultiglich 
Hute  deiner  wort  gar  fleissiglich; 

Ge  auf  der  strasse  gar  zwchtiglicb 
BI.  92*  Kiircz  wirb  dein  potschaft  ernstlich 
Dein  leben  pilde  gar  erwerlich 
10  Meide  abentreise  bil  stettiglich 
Biß  niemant  gemeinsam  vnnücziich 
Vor  posser  geschelschaft  hwt  dich 
Ervorsch  nit  newes  vnwiczlich 
Trag  heimlich  sach  nit  offenlich 
15  Vor  dir  schäm  awch  selber  dich 
Deinen  eben  genosen  biß  fridsamlich 
Deinen  Vntertan  straf  guttiglich 
Nicht  enger  niemancz  leichtvertiglich 
Dein  leben  pesser  al  tag  deglich 
20  Brich  deinen  willen  ordenlich 
Gehorsam  bis  demfltiglich 
Dein  vater  vnd  rniiter  williglich 
Liebes  gemach  such  nit  sorgveltiglicb 
Nicht  wach  zw  vil  doch  messiglich 
25  Dein  nodürft  nim  wescheidenlicb 
BI.  92'’  In  speis  jn  dranck  nit  gcicziglich 


*)  Dt!'  Name  i»t  gÜTudick  auaradirt,  die  Lücke  aber  zu  klein,  al*  daß  ein  *o 
langer  Name  wie  Rosenpint  dagettanden  haben  könnte. 
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Liebs  liist  wider  ste  kreftiglich 
Wider  aller  aander  streit  manparlich 
Zw  der  kirchen  halt  dich  jnigUch 
30  Das  jne  pet  / pete  awch  andechtiglich 
Dein  schweigen  halt  afich  wehutsamlich 
Das  wort  gotcs  höre  wegirlich 
Das  selbig  wehwt  awch  stettigUch 
Da  bey  siez  nit  schlefferlich 
35  Dein  peicht  thw  gar  lewterlich 

Die  genad  gottcs  empfach  nit  eitellicb 
Die  selbe  halt  auch  danckperlich 
Dein  hercz  wereit  got  stetiglich 
Mit  allen  kreften  minsamlich 
40  Mit  ganczem  gemnt  wirdiglich 
Von  ganczcr  sele  lohsamlich 
Deinen  nechsten  lieb  als  selber  dich 
Nit  binterrede  jo  hessiglich 
Dein  leben  fure  gar  warsamlich 
BI.  93*  45  Den  todt  wedeucke  gar  jnniglicb 
Dar  aiif  rieht  dich  ernstlich 
Er  knmpt  dir  anders  grimiglich 
Vnd  prich  dein  hercz  gar  pitterlich 
Dein  sele  verfurt  er  timerlich 
50  Das  muß  sie  leiden  eiendlich 
Da  vor  sej  Jhesus  gnediglich 
Vnd  wolle  vns  drosten  vetterlich 
Zw  Ion  so  bit  got  für  mich 
Das  wir  mit  jm  herschen  ewiglich 
55  Amen  das  es  war  were. 

Niemant  so  rechte  dut 
Das  er  allen  lewten  dnncket  gut 
Ich  strafte  nicht  was  jemant  düt 
Macht  er  mir  das  ende  gut 
5 Was  man  an  mase  dut 
Es  Wirt  seiden  gut 

Bi.  93  Manig  man  hat  weissen  mÖt 
Wer  doch  oft  thumlich  dut 
Mich  dewcht  ver®t  manigs  gut 
10  Das  mir  hewer  weschwert  den  müt 
Betrogen  ist  al  sein  müt 
Der  sich  selbe  duncket  gut 
Sanft  gewunen  gut 
Macht  vbrigen  miit 
15  So  vast  niemant  missedüt 
Er  wolt  doch  geren  sein  gut 
Wer  falsche  peicht  düt 
Dem  Wirt  der  ablaß  seiden  gut 


11* 
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Wasser  leschet  fewer  vnd  glut 
20  Almiisen  recht  daz  selb  düt 
Es  leschet  sunde  alle  zeit 
Wo  maus  mit  guten  willen  geit. 

Dieselben  Sprtlche  stehen  z.  B.  auch  in  der  Hs.  Aug.  2.  4 fol. 
der  herzogl.  Bibliothek  in  WolfenbOttel. 

Der  folgende  Spruch  hat  iin  Texte  keine  Überschrift,  wie  auch 
in  der  Hs.  5339*  des  germanischen  Museums,  welche  ihn  Bl.  4Ü5“"'’ 
bietet;  in  dem  Inhaltsverzeichniß  aber  ist  vorgeschrieben: 

Von  den  kolben  maiden. 
ßl.  93*':  Zw  liechtmeC  sol  man  heben  an 
Bl.  94* : Sprach  ein  dirne  wolgetan. 

Ende  Bl.  94*’:  Vns  zw  sand  walpurgen  tag  hin  awC 

So  kome  ich  dann  vileicht  jn  das  offen  hurhawß. 

Der  Rest  der  Seite  ist  leer. 

Im  Inhaltsverzeichniß  heißt  es:  „Nun  heben  sich  an  die  kleinen 
Spruch“;  zu  Bl.  95:  „Eitel  klein  Spruch  heben  sich  an“,  und  zuletzt: 
„Noch  kleiner  spruch  heben  eich  an“,  wonach  das  Priameln  S.  1 7 Gesagte 
zu  berichtigen  ist. 

Bl*  . 95:  Wenne  ein  pfaff  stirbt 

Zw  hant  ein  ander  wirbt 

Vmb  sein  kunigreich 

Vnd  lebt  als  greffenleich 

Als  sein  vorfar  hat  getan 

Ein  boß  pilde  nimpt  die  wcrlt  da  von 

Wen  ein  pfaf  het  siben  pfarr 

Dennoch  ist  er  ein  solcher  nar 

Der  jm  noch  eine  geb  oder  zwo 

Er  nem  das  bistum  awch  gern  dar  zw. 

Ein  vnsti'md  gast 

Ist  einem  wirt  ein  schwerer  last 

Ist  dan  der  wirt  auch  vnvcschaidcn 

Das  kumpt  jm  zw  schaden  baiden 

Stech  ain  aidt  als  ein  dorn 

Ir  würden  nicht  so  vil  geschworen. 

Viele  von  diesen  kleinen  Sprüchen  kehren,  oft  unsinnig  ver- 
bunden, in  Aug.  2.  4 wieder. 

Jetzt  beginnen  sofort  Bl.  95'’ — 121'’  die  Priameln  in  folgender 
Reihenfolge : 

1.  Welich  mensch  die  vier  qvtember  nit  vasten. 

2.  Wer  nicht  am  suntag  frü  awfstet 


Digilized  by  GoogU 


HANDSCHRIFT  1590  DER  LEIPZIGER  UNIVERSITÄTS  BIBLIOTHEK.  165 


3.  Welcher  kristcnlicbcr  mcnsch  zw  mittemacht  wacht. 

4.  Wer  got  nit  danckt  aeina  eiigatlichen  schwitzen. 

5.  Kin  menach  dz  jn  groaen  todsondeo  atct. 

G.  'Wer  got  nit  danckt  seiner  grossen  mild. 

7.  ^Velcher  menach  jn  einer  kirchen  kniet. 

8.  Welcher  kriatenmenach  alzeit  wetracht. 

9.  Welcher  menach  gelaiibt  an  vogel  geachrei. 

10.  Welcher  menach  nit  gelaubt  bis  an  sein  sterben. 

11-  Welcher  menach  den  gclauben  nit  in  in  drait. 

12.  Welcher  menach  den  teuffei  sich  lest  weranben. 

13«  Welcher  menach  daz  heilig  aacrament  wil  nieaaen. 

14.  Welcher  menach  dan  zh  gots  tiach  gegeth. 

15.  Wer  achlechtlich  gelaubt  die  zwelf  artikel. 

16.  Wer  halten  wol  die  zehen  gepot. 

17.  Secht  grosse  schon  poasc  lieb. 

18.  Ein  richter  der  da  siezt  an  einem  gcricht. 

19.  Wo  albegcn  gut  geriebt  ist  jn  einer  atat. 

20.  Ein  rat  jn  einer  atat  vnd  ein  gancze  gemein. 

21.  Ein  toreter  rather  jn  ein  rat. 

22.  Ein  vater  der  sein  kind  gern  lernen  wolt. 

23.  Seit  daz  man  die  roten  engen  achuchlein  erdacht. 

24.  Die  groß  vntrew  mit  leichen  vnd  effeu. 

25.  Welcher  mau  den  erezten  wirt  zu  teil. 

26.  Ein  frumer  man  der  gern  recht  det. 

27.  Ein  zimerman  dem  die  apen  jm  kleidcrn  hangen. 

28.  Ein  apiler  der  apil  hat  getriben  an. 

29.  Ein  kramer  der  do  nimmer  nit  Icugt. 

30.  Bürgschaft  domit  man  mangen  verderbt. 

31.  Secht  wo  der  aun  für  den  vater  get. 

32.  Secht  wo  der  vater  vorcht  das  kint. 

33.  Eiu  aunder  der  jn  sein  sunden  verzagt. 

34.  Ein  hirt  der  trerdich  aeina  vicha  hht. 

35.  Ein  arzt  der  zwen  wetung  kiind  vertreiben. 

36.  Ein  man  der  wol  mag  drinken  und  eaaen. 

37.  Eaaen  und  drincken  an  danckperkeit. 

38.  Getreillich  gerbet  mit  allen  gelidern. 

39.  Wol  eaaen  vnd  drincken  nach  aller  wegier. 

40.  Wer  sein  hauß  wol  wol  wesachen. 

41.  Ein  frummer  dienatknecht  trew  und  warhaft. 

42.  Ein  hantwerk  man  der  frum  knecht  hat. 

43.  Ein  hantwerkman  den  man  guten  Ion  geit. 

44.  Welcher  prieater  zu  kranck  ist  vnd  zu  alt. 

45.  Welcher  prieater  sich  eins  solcheu  vermeß. 

46.  Welcher  man  ein  hiin  hat  daz  nit  legt. 

47.  Welcher  man  ein  taschen  hat  groß  vnd  weit. 

48.  Welcher  man  ein  leib  hat  nit  zu  schwer. 

49.  Welcher  mau  sein  elicben  weih  iat  veindt. 

50.  Welche  fraw  do  gern  am  ruck  leit. 
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öl.  HauC  kern  vnd  windel  waschen. 

52.  Ein  Schreiber  der  lieber  tanezt  vnd  springt. 

53.  Ein  schweinhirt  der  do  hut  bey  kom. 

45.  Von  alter  wirt  der  man  schwach. 

55.  Das  alter  ist  so  getan. 

56.  Ein  alter  jaghnnt  der  nimmer  mag  iagen. 

57.  Ich  vind  in  meiner  sinen  teich. 

58.  Der  {rauen  köpf  stelt  an  einander. 

59.  Wer  ah  wil  leschen  der  sunen  glancz. 

60.  Ein  kiirsner  vnd  ein  sumer  heiß. 

61.  Jaghunt  vnd  wilde  Schwein  vnd  hassen. 

62.  Weisheit  von  drönken  leuten. 

63.  Harpffen  geigen  vnd  lauten  schlagen. 


Bl.  121'’  werden  die  Priameln  durch  einige  Weingriiße  und  Wein- 
segen  unterbrochen,  deren  Anfänge  lauten; 

Hoth.  Vom  Wein. 

Nvn  grüß  dich  got  du  lieber  guuen 

War  vmh  wiltü  nit  öfter  zu  mir  künen. 

Bl.  122*  Koth.  Vom  Wein. 


Nvn  gesegen  dich  du  kreftreiche  labung 
Du  wol  zeldne  sanfte  drabung. 

Bl.  123“:  Nvn  griiß  dich  got  dii  lieber  driinck 

Ich  was  dir  holt  do  ich  waz  junk. 

Bl.  124“:  Nvn  gesegen  dich  got  du  allerliebster  trost 

Du  hast  mich  oft  vor  grossem  durst  erlöst. 


Bl.  124'’  fahren  die  Priameln  fort; 

64.  Die  lieb  die  dy  menschen  zusammen  haben  solten. 

65.  Kvmpt  knnst  gegangen  für  ein  hawß. 

66.  O werlt  dein  nam  beist  spothilt. 

67.  Ein  junge  fraw  an  lieb. 

68.  Welcher  man  sein  frawen  schlecht  im  pet. 

69.  Welcher  man  vil  junger  kind  hat. 

70.  Die  knaben  in  den  hohen  hüten. 

71.  Kein  grosser  nar  mag  nit  werden. 

72.  Wer  einem  plinden  winckt. 

73.  Ein  orglock  vnd  ein  wollenpogen. 

74.  Ein  karger  wirt  / vnd  hungrig  gest. 

75.  Ein  priester  der  ob  eim  alter  stet. 

76.  Welcher  man  sich  vil  rümpt  von  frauen. 

77.  Welcher  her  ein  tauben  knecht  hat. 

Der  übrige  Theil  des  Bl.  129*  ist  leer. 

Dann  beginnen  Bl,  129'’  die  „noch  kleiner  sprach“  des  fnhaltB- 
verzeichnisses : 
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Zehen  gepot. 

Da  soit  gelaüben  jn  Ein  Got 

Schwer  nit  das  ist  sein  gepot 

Die  feiertag  dü  heiligen  solt 

Vater  vnd  muter  hab  hilflich  holt 

Du  solt  niemant  doten 

Stil  nicht  jn  keiner  noten 

Hiß  nit  Tnkeüsch  leben 

Valseb  gezeiignnß  solt  dii  nit  geben 

Heger  keins  andern  weibs 

Noch  fremdes  giiez  bey  sei  und  Icibs. 

Hab  got  lieb  o sunder 
Vnd  vor  Sunden  hut  dich  imer 
Wann  pey  got  yc  süsser 
Zii  hell  ye  grimer  ye  grimer. 

Bl.  130“;  Zweiffel  pauct  seiden  wol 

Des  ist  manger  acker  disteln  vol 
Es  ist  manig  weib  vnd  man 
Der  wenig  giiez  reden  kan 
Vnd  kan  doeh  von  bösen  dingen 
Vil  sagen  vnd  singen. 

Wer  sieb  habt  au  den  toren 
So  er  velet  der  hat  zwir  verloren. 

Wer  mit  wissen  vnrccht  düt 
Der  sundet  mit  verdachtem  müt. 

Sich  dich  an  vnd  nicht  mich 
Thu  ich  vnrccht  so  hut  dich. 

Des  morges  traiirct  meniglcich 
So  ist  abent  frcndenreich 
Het  ein  abent  das  wegert 
Er  werc  hundert  morgen  wort. 

Bl.  130’’:  Der  taub  an  sorgen  nicht 

So  er  vil  raumen  eicht. 

Las  fremde  sach  gilt  sein 
Hab  jmer  danck  wesorg  dz  dein. 

Niemant  kan  gemachen 
Auß  past  scharlachen. 

Was  sol  der  schlegel  an  Stil 
Wen  man  plocher  spalden  wil. 
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Peaser  ist  zwir  gemesaeu 
Dan  einst  vergessen. 

Manig  tor  spricht  weisse  wort 
Kund  er  sie  wescheiden  aiif  ein  ort. 

Dem  plinden  ist  mit  draümen  wol 
Wachend  ist  er  dranren  vol. 

Dvreh  spil  vnd  weibes  lieb 
Wirt  manger  zn  einem  dich. 

BI.  131*:  Kein  bere  nie  so  sanfte  saß 

Im  gepricht  dennig  etwaß. 

Wer  vor  sunden  gefeiren  mag 
Das  ist  ein  rechter  veiertag. 

Vil  pesser  ist  ein  igels  hatU 
Dan  ein  laidige  prawt. 

Schweig  ee  dü  schweigen  miist 
Volg  ee  du  vnrecht  dust. 

Redten  pfaffen  als  gern  latein 
Als  gern  sic  druncken  guten  wein. 

So  vtinden  wir  mangen  gelerten  man 
Der  mer  latein  kiind  dan  er  kan. 

0 geitigkeit  dfi  schnödes  gut 
Wie  hastü  vnsers  hcrli  pliit 
Verkauft  vnd  verschmccht  vnd  vernicht 
Seint  alle  wcrlt  hat  zfi  dir  pflicht. 

B 131'’:  Das  manig  vrknd  nit  wirt  geschlicht 

Das  manger  armer  nit  wirt  gericht 
Das  manger  ausstreit  jn  vngedült 
0 geitigkeit  das  ist  dein  schult. 


SvBsen  don  hastu 
Wenig  schmerbs  gibstü 
Sprach  der  wolf  zn  der  geigen. 

^ch  meinte  ich  het  ein  lieb  allein 
So  haben  drey  mit  mir  gemein. 


Digitized  by  Google 


HANDSCHRIFT  1590  DER  LEIPZIGER  UNIVERSITÄTS  BIBLIOTHEK.  169 

Ein  lieb  vod  nit  mer 
Da  ist  allen  fraucn  ein  er» 

Wer  ich  wiczig  vnd  det  jin  geleich 
So  glaubt  man  mirs  nit  ich  wer  den  reich. 

Wem  gelhck  ist  weschcrt 
Der  ist  doheim  wo  er  fert. 

Bl.  132*:  Wil  geluck  nit  zu  dem  man 

So  hilft  nichts  was  er  kan« 

Nvn  schnap  aiif  vnd  las  surren 
Lang  tagreiß  machen  boß  gtirrcn. 

Al  wcrlt  mocbt  wol  verzagen 

Scint  Schreiber  pater  noster  schreiben  vnd  Juden 

betpheher  tragen. 


Es  folgen  drei  Priamein ; 

1.  Ein  pfaf  mit  dem  piiek. 

2»  Ein  weib  nach  vmiiicz  als  ich  sag. 

3.  Wer  jn  zehen  Jaren  nit  wirt  kranck. 

Dazwischen : 


Der  gerecht  mensch  vast  durch  got 
Der  gleischner  durch  der  werlt  spot 
Der  arezt  das  er  wer  alt 
Der  karg  das  er  das  gut  wehalt. 

V.  3 lies;  Der  acht  das  er  werd  nach  Nürnb.  Hs.  5339*,  BI.  370’’. 

Dann  die  Priamel: 

Von  alter  werden  klein  visch  groß.  Vgl.  Priamein  S.  12. 

BI.  133'^:  Es  ist  körnen  in  die  weit 

Vil  schwoben  vnd  boß  gelt 
Niemant  weiß  wol 
Wie  er  ein  gülden  wechseln  sol. 


Fund  ich  gefeild  einen  eissenhiU 
Der  do  wer  für  liegen  gut 
Vnd  ein  schilt  für  schelten 
Den  wolt  ich  deuer  gelten. 


BI.  134*:  Ein  turen  für  trauren 

Den  wolt  ich  hoch  auf  mauren 

Ein  hahß  für  vngemach 

Das  ließ  ich  nimer  an  ein  dach 
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Für  alter  ein  Balben 
Die  strich  ich  allenthalben 
Vnd  für  den  todt  ein  schwort 
Das  wer  daussent  mark  wert. 

Wer  meiner  guter  (r  durchtlrichtn)  frcuntschaft  wol  hau 

Der  mut  mich  dreier  ding  nit  an 

Leihen 

Geben 

Vnd  piirg  werden 

Die  drei  ding  sein  mir  nit  eben. 

Iß  vnd  drinck  vnd  leb  mit  ereu 
Dir  mag  doch  nit  mer  werden 
Den  pfenning  vnd  gewant 
Bl.  134**:  Vnd  den  tod  an  hand. 


Dann  die  Priamel:  Alter  an  Weisheit. 

Priamelartigo  Prosaspriiehe  folgen: 

BI,  135*;  Gotes  vorcht 
Demutigkeit 

Barmherczigkeit  jig 

zieren  den  sdel. 

Miltigkeit 
Barhaftig  sein 
Das  recht  lieb  haben 


Gabe 

Lieb 

Neid 

Vorcht 


Die  vier  machen  ein  valschen  richter. 


Arm  hoffart  t 

Keicher  Ifigncr  1 Die  vier  müssen  gefallen  got  vnd  den 
Alter  vnkenscher  j leüten. 

Krieg  machet  ' 


Fleissigkeit 

Geudischeit 

Unkeuschheit 

Krieger 


Die  vier  ding  Bringen  armat. 


Bl.  135*';  Gotlich  lieb  \ j);,  „ehuten 

Vorebt  der  hei  } sehen  jn  guten 

Begerung  der  ewigen  freuden  ) 

Vgl.  Priamel  Nr.  LXIX  meiner  Sammlung. 


den  men 
werken. 


Vntrew  1 

Zorn  > Die  drei  jrren  das  recht. 

Geitigkeit  ) 
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Bücher  lesaeu 

Vil  land  erfaren 

Vil  geschehen  ding  hören 


Die  vier  (fo!)  machen  den  mciischcn 
weiß. 


{Weiste  1 Erkennen  ] 

Stercksto  J man  der  sich  Vberwinden  > kan. 

Reichste  ) Genügen  lasen  | 


Das  Verhältniß  der  ersten  gedruckten  Sprichwörtersammlungen 
zu  den  handschriftlich  erhaltenen  bleibt  noch  zu  untersuchen;  schon 
aus  dieser  kurzen  Sammlung  erhellt,  daß  Manches  direct  in  die  ge- 
druckten Sammlungen  Ubergegaugen  ist. 


Et  cetera  puntschuch. 

Die  henn  die  malt  ein  hnuer  duch 
Vnd  die  ganß  schraib  ein  meß  puch 
Ist  das  war  (Rasur) 

So  wurckt  ein  esscl  (Jiasur;  dann  mit  anderer  Tinte)  ein 
gute  prüch  auß  cim  pferßbar. 


BI.  136*:  Das  hat  ein  cnd. 

Wurd  den  haußfreien  der  wein  jn  die  hend 

So  wolt  er  drincken  vnd  saiiffen 

Das  jm  die  äugen  musten  vber  laufFen. 

Vgl.  Keller,  Fsp.  1183.  1161.  1183.  240,  15. 

Deo  gracias 

O wie  fro  ich  was 

Do  ich  schraib  dco  gracias. 

Vgl.^Wattenbach,  Schriftwesen  286. 

Nach  dem  Register  folgt  noch  von  viel  späterer  Hand  Bl.  138* 

eine  Variation  der  bekannten  Priamel: 

„Ein  hübscher  Weidman  und  ein  jeger.“ 

Ein  Weidtman  vndt  ein  Jeger 
Ein  fauler  vndt  ein  treger 
Ein  Tüncher  vnd  ein  Weißer 
Ein  Lugner  vndt  ein  Bscheißer 
Ein  Balbierer  vndt  ein  Zwager 
Ein  Esel  vnd  ein  Sacktrager 
Ein  Tuchmacher  vnd  ein  Knapp 
Ein  Maulaff  vnd  ein  Tilltapp 
Ein  Kiat  vndt  ein  schrein 
Ein  Sau  vndt  ein  schwein 
Ein  Ochs  vndt  ein  Rindt 
Die  sindt  all  Geschwistrigt  Kindt. 

Bl.  138**:  Jesuwitter,  München  vndt  Pfaffen, 

Machen  ihre  Glaubensgenoßen  zu  Affen 
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Mit  gosehendcn  Augen  blindt 
Ligen  ihnen  bey  Weib  vndt  Kindt, 

Ist  dz  nicht  ein  ehrlos  leben 

Thuen  jhnen  noch  Opfergelt  dazu  geben. 

Wer  mir  gibt  gute  Wort,  vud  meint  es  nicht 
Vndt  jehs  anbör,  vndt  glaub  es  nicht, 

Seindt  sie  dann  erlogen 
So  bin  jeh  doch  vnbetrogen. 

I!l.  139*;  Ich  bin  ein  gut  Gesell  vndt  muss  mich  ducken 
Wanns  gluckh  regnet,  so  bleib  Ich  wohl  trucken 
Wanns  aber  Vngluck  regnet  oder  schneit 
So  werdt  Ich  vil  näßer  als  ander  Leuth 
Wer  Armut  ein  ehr,  so  wer  Ich  ein  Herr 
Wer  wenig  vil,  so  hette  Ich  was  Ich  will 
Doch  hat  mir  nie  Kein  gelt  gebrochen 
Als  am  Sontag  vndt  inn  der  gantzen  wochen. 

Vgl.  Anz.  f.  K.  d.  d.  V.  1836,  342,  wo  aus  einem  Stammbuch  zu  Gent 
der  gleiche  Schluß  mitgetheilt  ist.  Die  übrigen  Blätter  sind  leer. 

Schließlich  möchte  ich  Gelegenheit  nehmen,  eine  Anzahl  Druck- 
fehler in  meinen  Priameln  nachzutragen:  S.  7,  Z.  25  lies;  de  pramb. 
S.  21.  29.  Nach  S.  10,  Z.  1 1 ist  hinzuzufügen:  kommt  eine  Piiamel 
zweimal  vor,  so  ist  K'  und  gesetzt.  S.  12,  Z.  3 ist  die  Klammer 
umzukehren.  S.  14,  Z.  12  1.  schtcererer.  S.  17,  Z.  10  ist  die  Abkür- 
zung unvollständig;  sie  war  zu  schreiben  p’aintl\  der  Setzer  war  nicht 
zum  Rechten  zu  bewegen.  S.  17,  Z.  25  ist  hinter  erst  einzuschalten; 
abgesehen  von  den  Folzischen.  S.  23,  Z.  26  1.  21 — 31.  S.  26,  Z.  4 1.  inn 
sut.  S.  30,  Z.  24  1.  ftm;  26  schür.  S.  29,  Z.  35  1.  fließen.  S.  32,  Z.  5 
ist  nach  sclmler  ein  Doppelpunkt  zu  setzen.  S.  37,  Z.  29  1.  D Dl.  405". 
In  den  Lesarten  zu  Pr.  I,  11  streiche  posem  F.  Die  betreflfenden 
Wörter  der  Lesarten  schräg  zu  drucken,  war  der  Setzer  erst  vom 
4.  Bogen  zu  bewegen.  Den  übermäßig  großen  Druck  der  Lesarten 
überhaupt  verschuldet  ein  zu  spät  bemerktes  Versehen.  In  den  Les- 
arten zu  II,  14  1.  nimdert  ; III,  2 1.  darein',  das  Komma  n&ch  packen 
zu  tilgen.  S.  47,  Z.  15  1.  i;  V,  1 1.  Daufikem  und  windelwaschen'  nach 
VI,  2 u.  7 ein  Komma  ausgefallen;  ebenso  nach  arbeit  I,  15,  VIII,  1 
nach  Secht.  In  den  Lesarten  zu  XI,  6 gehört  kierchen  C.  vor  und 
meß  BC.  XVI,  6 1.  fut.  LII,  3 1.  allerweist',  nach  19  ein  Strichpunkt. 
LV,  5 hinter  weiln  ein  Komma.  LVIII,  8 1.  einhin.  Nach  LXIII,  14 
ein  Doppelpunkt.  LXIV,  1 1.  Richtersknecht.  LXV,  5 nach  kuchenspeis 
ein  Komma.  LXVIII,  5 1.  kindermachen ; 7 1.  tcundenhauer.  LXXIII,  4 
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nach  schwer  und  vil  ein  Komma.  LXXVII,  6 1.  Dem\  Den  in  die 
Anmerkung.  LXXX,  5 1.  fleischhacken-,  67  kindermachen.  LXXXII,  23 
1.  das  er  denselben;  das  demselben  in  die  Anmerkung.  LXXXIII,  12 
1.  Leiden  als  der  flegel  das  körn  feckl;  die  Wortfolge  des  Textes  in 
die  Anmerkung.  LXXXIX,  7 1.  GoM,  silber;  20  hinter  p/a(  ein  Komma. 
XC,  2 hie  im  Text  zu  streichen  und  in  die  Anmerkung  aufzunehmen. 
Daß  einige  j im  Anlaut  eine  Länge  bezeichnen  sollten,  ist  nicht  aus- 
geschlossen, aber  unwahrscheinlich;  vgl.  LXXX VIII,  9.  10  im  : grim. 
Daherl.imXCVIII,2.  6;  XCI,  2;  XC,  3;  LXVIII,  12.  tVcs  LXXXl,  2. 
im  LXXVI,^^13.  Ferner  XCV'III,  2 I.  demselben;  4 widergellen.  Im  Ver- 
zeichniß der  Priamelanfänge,  das  an  mehreren  unwesentlichen  Schreib- 
fehlern leidet,  ^trage  ich  nach  S.  99,  Z.  22  Selig  ist;  Z.  29  statt  X 
zu  lesen  L. 

GÖTTINGEN.  K.  EULING. 

DIE  NACHBILDUNG  DER  MANESSE’SCHEN 
HANDSCHRIFT  IN  HEIDELBERG. 

Unter  den  zahlreichen  Geschenken,  welche  der  Heidelberger 
Universität  zur  Feier  ihres  fünfhundertjährigen  Bestehens  am  Morgen 
des  3.  August  1886  von  den  verschiedensten  Seiten  überreicht  wurden, 
ist  dasjenige  des  großherzoglich  badischen  Ministeriums  der  Justiz, 
des  Oultus  und  Unterrichts  für  den  Germanisten  von  besonderem 
Interesse:  die  photographische  Nachbildung  der  sog.  Manesse’schen  Hs. 
Durch  die  Munificenz  der  großh.  Regierung  unterstüzt,  haben  bewährte 
Kräfte  auf  dem  Gebiete  des  Kunsthandwerks  hiermit  ein  Prachtwerk 
moderner  Technik  hergestellt.  — Die  426  Blätter  der  Hs.  — es  sind 
bei  der  photographischen  Reproduction,  um  möglichste  Gleichheit  mit 
dem  Originale  zu  erzielen,  auch  die  unbeschriebenen  Blätter  mit  in- 
begriffen worden  — vertheilen  sich  auf  vier  Folianten,  und  zwar 
folgendermaßen:  Bd.  I = Bl.  1 — 109;  Bd.  II  = 110  (Bild  Burkbarts 
von  Hohen vels)  bis  200;  Bd.  III  = 201  (Bild  des  v.  Wildonie)  bis 
322;  Bd.  IV  = 323  (Bild  Reiumars  v.  Zweter)  bis  Schluß.  Die  Höhe 
der  Bände  beträgt  46  Ctm.,  die  Breite  36  Ctm.,  die  Dicke  zwischen 
lOy  und  13  Ctm.;  der  schwerste  (Bd.  111)  hat  das  ansehnliche  Ge- 
wicht von  17  Kgr.  Große  Sorgfalt  wurde  auf  die  stilgerechte  Her- 
stellung der  Einbände  verwendet,  die  nach  Angaben  des  Herrn  Prof. 
F.  X.  Kraus,  Conservator  der  kirchlichen  Alterthümer  in  Freiburg 
i.  Br.,  von  H.  Buchbinder  Scholl  in  Durlach  ausgearbeitet  wurden. 
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Die  Deckelverzierungen,  im  Charakter  des  XVI.  Jahrhunderts  ge- 
halten, wurden  nicht  nach  moderner  Art  mit  Schablonen  auf  die  — 
natürlich  echten  — Schweinslederüberzüge  eingepreßt,  sondern  mit 
alten  Werkzeugen,  die  sich  in  der  Familie  des  Verfertigers  erhalten 
hatten,  aus  freier  Hand  eingerollt.  Ein  schön  stilisirtes  gotisches  Blatt- 
ornament des  14./15.  Jahrhs.  in  moderner  Auffassung  wurde  zu  den 
Kckbeschlügen  verwendet,  die  nach  GypsabgUssen  galvanoplastisch  in 
Kupfer  niedergeschlagen,  versilbert  und  oxydirt  wurden.  Die  Buch- 
zeichen , gotischer  Dreipaß  mit  eingeschriebenem  M und  seitlich  aus 
den  Winkeln  heraustretenden  Spitzen  (14./15.  Jahrh.)  sind  in  Bronze 
ausgefülirt.  Genannte  Metallarbeiten  lieferte  die  Firma  Erhard  und 
Söhne  in  Schw.-Gmünd.  Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  jeden 
Band  einleitenden  Titelblätter  („Die  Manesse’sclie  Liederhandschrift 
der  Pariser  Nationalbibliothek.  Photographische  Nachbildung  des  Ori- 
ginals der  Universität  Heidelberg  zur  Jubelfeier  ihrer  Gründung  durch 
das  großherzogliche  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus  und  Unter- 
richts überreicht.  1886.  3.  August“)  von  C.  Wallau  in  Mainz  nach 
einer  Mainzer  Miniatur  des  14.  Jahrh.  gearbeitet  sind. 

Die  photographische  Aufnahme  wurde  im  Frühjahr  1886  durch 
die  Firma  J.  Krämer  in  Kehl  in  Paris  ausgeführt  und  persönlich  ge- 
leitet von  Herrn  Prof.  F.  X.  Kraus.  Trotz  des  bereitwilligen  Ent- 
gegenkommens der  französischen  Behörden,  besonders  des  Herrn 
Generaladministrators  L.  Delisle,  war  sie  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verbunden  und  nahm  drei  Monate  in  Anspruch.  Außer  dem  der  Heidel- 
berger Universität  dedicirten  Exemplar  wurde  noch  eines  für  Se.  kön. 
Hoheit  den  Großherzog  von  Baden  angefertigt.  Der  französischen 
Regierung  mußten  gemäß  dem  Reglement  zwei  Pflichtexemplare  ab- 
geliefert werden,  welche  nun  in  der  Bibi,  nationale  aufbewahrt  sind. 
Die  Negative  verblieben  dem  großh.  badischen  Ministerium.  Weitere 
Abzüge  wurden  nicht  gemacht,  da  die  Nachbildung  speciell  der 
Ruperto-Carola  zu  Ehren  veranstaltet  wurde  und  außerdem  die  Kosten 
nicht  gewagt  werden  konnten.  Aus  denselben  Gründen  mußte  die 
Wiedergabe  der  ganzen  Hs.  durch  Lichtdruck  unterbleiben.  Dagegen 
wurden  auf  diesem  Wege  die  Bilder  allein  vervielfältigt.  Diese  eben- 
falls im  Aufträge  des  genannten  Ministeriums  von  Prof.  Kraus  be- 
sorgte und  unlängst  erschienene  Ausgabe  *)  macht  zum  ersten  Male 

*)  Die  Miniaturen  der  Pariser  Liederhandscbrift  n.  s.  w.,  heraasgegeben  ron 
Franz  Xaver  Kraus-Straßburg  i.  E.  Karl  J.  Trübner  1887.  Die  Einleitung  gibt  u.  A. 
eine  klare  Darstellung  der  Geschichte  der  Man.  Hs.,  wobei  nacbgewiesen  wird,  daß 
Einiges  auf  Koustanz  als  Abfassungsort  gedeutet  werden  könnte. 
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die  Oeeammtheit  aller  Miniaturen  der  Pariser  Liederhandscbrift  allge- 
meiner Benützung  zugänglich. 

So  wäre  denn  in  diesem  Geschenke  der  Regierung  der  Ruperto- 
Carola  einigermaßen  Ersatz  geschaffen  für  das  weggekommene 
Original.  Die  Farben  der  Bilder  freilich  konnten  nicht  wiedergegeben 
werden,  nur  die  den  König  Wenzel  darstellende  Miniatur  wurde 
als  Pendant  zum  Titelblatt  des  ersten  Bandes  colorirt  vorangestellt. 
Ebenso  sind  die  verschiedenen  Hände  in  der  Photographie  allein 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Für  den  Wort- 
laut des  Textes  dagegen  kann  die  Nachbildung  fast  durchweg  mit 
dem  nämlichen  Erfolg  benutzt  werden  wie  das  Original.  Ja  Stellen, 
welche  in  diesem  ausradirt  und  ganz  unleserlich  geworden  sind,  lassen 
sich  hier  wieder  sicherer  erkennen.  So  hat  z.  B.  nach  MSH  und 
Apfelstedt  (Germ.  26,  215)  die  Hs.  fol.  13)  a (zweites  Lied  des  Mark- 
grafen Otto  von  Brandenburg,  Str.  2)  hulde,  wo  die  Photographie 
trotz  der  Rasur  ganz  deutlich  hulde  zeigt.  Es  kann  also  innerhalb 
gewisser  Grenzen  die  Heidelberger  Copie  das  Original  vertreten,  und 
sie  ist  demnach  nicht  nur  ein  glänzendes  Schaustück,  sondern  auch 
ein  geeignetes  Object  für  textkritische  Untersuchungen. 


NARRENGESELLSCHAFTEN. 


Es  hat  wohl  zu  allen  Zeiten  Menschen  gegeben,  die  sich  gern 
sowohl  Uber  die  Thorheiten  Anderer  wie  über  die  eigenen  lustig  mach- 
ten und,  um  diesen  Zweck  besser  zu  erreichen,  sich  in  Gesellschaften 
vereinigten.  Die  älteste  dieser  Art,  die  mir  bekannt  geworden,  finde 
ich  erwähnt  bei  Athenaeus  p.  614  Gas.,  der  über  sie  Folgendes  be- 
richtet; „In  dem  Heracleum  der  Diomeer')  versammelten  sich  ge- 
wöhnlich sechzig  Personen,  die  auch  in  der  Stadt  unter  diesem  Namen 
bekannt  waren;  daher  die  Redeweisen  ‘die  Sechzig  haben  das  ge- 
sagt' und  'ich  komme  von  den  Sechzig*.  Zu  ihnen  gehörte  z.  B. 
Kallimedon,  beigenannt  der  Krebs,  sowie  Deinias;  ferner  auch  Mna- 
sigeiton  und  Menaichmos,  wie  Telephanes  in  seinem  Buche  über  Athen 
berichtet.  Der  Ruf  ihrer  beißenden  FreimUlhigkeit  war  so  verbreitet, 
daß  Philipp  von  Macedonien  ihnen  ein  Talent  schickte,  damit  sie  ihm 

*■)  Diomeia  war  dar  Name  eines  Demos  in  Attika.  Er  bieß  nach  Diomes,  dem 
Liebling  des  Herakles»  der  auch  ««erst  den  Dienst  des  leUteren  hier  einführte. 
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die  aufgezeiclineten  Läciierlichkeiteu  zuscbicken  sollten.  Daß  dieser 
König  aber  dergleichen  gern  börte,  bezeigt  Demosthenes  in  seinen 
„Pbilippischen  Reden“.  — Sehr  nahe  verwandt  mit  dieser  athenischen 
Gesellschaft  scheint  die  Babinische  Republik  gewesen  zu  sein, 
Uber  welche  Pierer  berichtet,  daß  sie  von  dem  witzigen  Starosten 
Fsanka  im  Jahre  1508  mit  Gleichgesinnten  gestiftet  wurde,  besonders 
mit  Peter  Casarius,  Richter  zu  Lublin.  Psanka’s  Rittersitz  Babin 
lag  nicht  weit  von  dieser  Stadt,  und  aufgenommen  wurden  nur  Solche, 
die  sich  durch  eine  Lächerlichkeit  auszeichneten.  Man  schraubte  sich 
gegenseitig  und  nahm  nichts  übel,  gab  sich  Titel  der  Monarchie,  z.  B. 
Kronjägermeister  (wer  zur  Unzeit  oder  zu  viel  von  Hunden  sprach), 
Rittmeister  (wer  oft  vom  Pferde  fiel),  Feldmarschall  (wer  im  Kriege 
davonlief)  u.  s.  w.  König  Sigismund,  der  sie  einst  besuchte,  ward  zu 
ihrem  Könige  gewählt.  Staatsmänner,  Soldaten,  Richter,  Geistliche 
bceiferten  sich,  ihr  beizutreten,  und  sie  war  lange  die  Ergötzlichkeit 
aller  Feste,  der  Schrecken  aller  Dummen  und  Schlechten.  Sie  bestand 
bis  1677.  Der  Canonicus  Szianiawski  hat  besonders  über  sie  Unter- 
suchungen angestellt.  — Hierher  gehört  auch,  was  Reinsberg-DUrings- 
fcld  mitthcilt  in  seinem  Buche  Traditions  et  Legendes  de  la 
Bolgique  1,  372,  wo  es  heißt:  „Le  jeudi  apr^s  la  Pentecöte  dtait 
autrefois  h Moerzeke  dans  le  pays  de  Termonde  un  jour  de  grande 
jubilation.  — De  tous  les  villages  environnants  on  se  rendait  au  Castel, 
appeltS  vulgairement  ‘Hoog  Castelle’  pour  asisster  k la  messe  qui  s’y 
cdlöbrait  ce  jour  dans  la  vieille  chapelle  dddiöe  k Notre-Dame.  Apres 
la  cerdmonie  religiouse,  avait  lieu  une  föte  d’un  genre  tout  particulier. 
On  confdrait  d’abord  des  charges  ridicules,  comme  l’emploi  de  rece- 
veur  k celui  qui  avait  dissipd  sa  fortune  ou  qui,  au  Service  de  la 
commune,  avait  mal  fait  ses  comptes  de  ddpense;  celui  de  veneur 
k celui  qui,  en  poursuivant  du  gibier,  etait  tombd  dans  un  fosse: 
celui  de  conseiller  k celui  qui  avait  donnd  quelque  conseil  ridicule 
dans  une  affaire  sdrieuse;  celui  de  cocher  ou  de  charettier  k celui 
qui  avait  versd  en  conduisant  une  voiture  etc.  etc.  — Puis,  une 
dame  grotesquement  habilldd  en  grande  dame  ou  ‘Mevrouw’,  assise  sur 
un  ebariot,  chargd  de  furnier  et  traind  par  quatre  haridelles  et  accom- 
pagnde  d’une  foule  de  jeunos  gens,  k pied  et  k cheval,  qui  entour- 
aient  ou  suivaient  ce  char  de  triomphe,  faisait  le  tour  de  la  place  et 
desceudait  de  son  char  aus  hudes  de  tous  les  assistants.  — Pour  ter- 
miner  la  fcstivitd,  on  exposait  k ferme  la  chasse  aux  sauterelles,  la 
pöche  sur  une  montagne  sans  eau,  etc.  — Tout  paysan  de  la  contree 
qui  manquait  de  se  rendre  k cette  fite,  y dtait  conduit  garottd  avec 
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des  liens  de  paille  aux  pieds  et  aux  mains.  — Mais  l’invasion  fran- 
gaise  mit  fin  k la  chapelle  aussi  bien  qu’k  la  füte  populaire.“ 

Von  den  mir  bekannten  Gesellscbaften  und  Festen  dieser  Art 
führe  ich  noch  schließlich  Folgendes  an  über  das  Regiment  de  la 
Calotte,  welches  im  18.  Jahrh.  in  Frankreich  bestand.  „Les  actions 
ridicules,  les  paroles  ddplacäes,  les  sottises  de  quelques  natures 
qu’elles  fussent,  dtaient  l’objet  des  satiros  du  rdgiment  de  la  ca- 
lotte ....  il  distribuait  des  brevets  k tous  ceux  qui  avaient  fait  quel- 
ques dclats  par  leur  sottise  ....  il  se  melait  aussi  de  politique.  . . . 
L’evßque  de  Soissons,  Languet,  fut  nomm6  historiographe  du  rdgi- 
ment  de  la  calotte  pour  son  histoire  de  Marie  Alacoque.“  Cheruel, 
Dictionn.  des  Institutions , Moeurs  et  Coutumes  de  la  France  1855. 
I,  420. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


SEEWASSER  IN  TEMPELN. 


Wir  finden  mehrfach  Sagen  und  Berichte,  wonach  sich  zuweilen 
plötzlich  in  Tempeln  und  andern  HeiligthUinern  lautes  Rauschen  von 
Seewasser  und  anderra  Gewässer  vernehmen  oder  auch  dieses  selbst 
sehen  ließ,  obgleich  die  Localitäten  sich  weit  vom  Meere  befanden. 
Ich  will  im  Folgenden  mehrere  derselben  zusammenstellen , da  es 
immerhin  interessant  ist,  die  betreffenden,  der  Zeit  und  dem  Orte  nach 
so  weit  auseinander  liegenden  Erzählungen  neben  einander  zu  finden, 
so  weit  sie  nämlich  mir  zur  EenntniU  gekommen  sind. 

Zuvörderst  finden  wir  bei  Pausanias  1,  26,  6,  daß  er,  von  dom 
athenischen  Erechtheion  sprechend,  auch  berichtet:  „Vor  dom  Eingang 
befindet  sich  ein  Altar  des  Zeus  Hypatos,  wo  man  nichts  Lebendes 
opfert,  sondern  nur  Backwerk  binsetzt  und  auch  keinen  Wein  zu 
brauchen  pflegt.  Der  Eintretende  sieht  mehrere  Altäre,  einen  des 
Poseidon,  auf  welchem  man  einem  Orakel  zufolge  auch  dem  Erech- 
theus  Opfer  bringt;  dann  einen  des  Heros  Butes;  der  dritte  aber  ist 
der  des  Herakles.  Auf  den  Wänden  befinden  sich  Gemälde  von  dem 
Qeschlecbte  der  Butaden.  Denn  dieses  Gebäude  ist  ein  zweifaches, 
und  es  befindet  sich  darin  Meerwasser  in  einem  Brunnen.  Dies  ist 
zwar  kein  großes  Wunder;  denn  von  denen,  die  mitten  im  Festlande 
wohnen,  findet  ein  solches  sich  außer  bei  andern  auch  bei  den  aphro- 
disischen Kariern ; dieser  Brunnen  jedoch  bietet  das  Bemerkenswerthe, 
daß  er  bei  blasendem  Südwind  ein  Wogenrauschen  hören  läßt;  und 
in  dem  Felsen  befindet  sich  die  Figur  eines  Dreizacks.“  Weiterhin 
OSBHAHIA.  Neu  B«ih<  UL  (XUm.)  12 


Digitized  by  Google 


178 


F.  LIEBRFX'HT 


(8,  10,  2.  3)  spricht  Pausanias  von  dem  Tempel  des  Poseidon  Hippios 
in  Arkadien,  nennt  als  erste  Erbauer  Agamedes  und  Trophonios,  und 
sagt  unter  anderm:  „Indem  sie  die  Menschen  davon  abhalten  wollten, 
denselben  zu  betreten,  brachten  sie  zwar  nichts  an,  was  den  Eintritt 
verwehren  konnte,  sondern  spannten  bloß  einen  rothen  Faden  vor,  dies 
vielleicht  bei  der  damaligen  Gottesfttrchtigkeit  für  eine  hinreichende 
Abschreckung  haltend,  oder  weil  vielleicht  dem  Faden  eine  besondere 
Kraft  innewohnte.  Es  scheint  aber,  daß  Aepytos,  der  Sohn  des  Hip- 
potes,  ohne  den  Faden  zu  überspringen  oder  unten  durchzukriechen, 
sondern  ihn  zersprengend,  in  das  Heiligthum  eingedrungen  sei  und 
dort  Ruchlosigkeiten  ausgeUbt  habe.  Jedoch  fiel  ihm  eine  Meereswoge 
in  die  Augen  und  machte  ihn  blind,  bald  darauf  aber  starb  er.  — 
Daß  aber  in  diesem  Tempel  sich  eine  Meereswoge  gezeigt  habe,  ge- 
hört einer  alten  Reihe  von  Erzählungen  an;  denn  Ähnliches  berichten 
auch  die  Athener  in  Bezug  auf  die  in  der  Akropolis  erschienene 
Meereswoge  sowie  die  Karer,  welche  Mylasa  inne  haben , in  Bezug 
auf  den  Tempel  des  Gottes,  den  sie  in  der  einheimischen  Sprache 
Ogoa  nennen.  In  Athen  aber  ist  das  Meer  in  Phaleron  ungefähr 
zwanzig  Stadien  von  der  Stadt  entfernt,  sowie  in  Mylasa  der  Anker- 
platz von  der  Stadt  achtzig  Stadien;  in  Mantinea  jedoch  kam  das 
Meerwasser  aus  großer  Entfernung  offenbar  nach  dem  Willen  des 
Gottes.“ 

In  der  Kialssaga  c.  158  heißt  es;  „In  Thvattä.  zeigte  sich  dem 
Priester  am  Charfreitag  eine  Meerestiefe  am  Altar,  und  er  sah  darin 
viele  Ungeheuer,  und  es  dauerte  lange,  bevor  er  die  Horen  singen 
konnte.“ 

Rochholz,  Schweizersagen  aus  dem  Aargau  1,  29,  Nr.  16,  er- 
zählt: „Als  vor  vielen  Jahren  in  Olsberg  großer  Wassermangel  herrschte 
und  Mensch  und  Thier  an  Krankheiten  zu  Grunde  ging,  gaben  die 
Geistlichen  dem  Unglauben  des  Volkes  die  Schuld  und  ließen  täglich 
Büßpredigten  und  öffentliche  Gebete  abhalten.  Während  so  einmal 
der  Kaplan  am  Klosteraltar  die  Messe  las,  meinte  er  plötzlich  ein 
lautes  Rauschen  und  Sprudeln  um  sich  zu  vernehmen ; die  Ministranten 
eilten  betroffen  hinter  den  Altar,  als  den  Ort,  woher  jener  Lärm  drang, 
und  sahen  mit  allgemeiner  Freude,  wie  ein  vorher  nie  dagewesenes 
Loch  im  Kirchboden  voll  tiefen  Wassers  anquoll.  Man  traf  sogleich 
Anstalten,  die  Quelle  zu  sammeln  und  leitete  sie  so  gut,  daß  seither 
die  Olsberge  gegen  ähnliche  Noth  geschützt  blieben.  Jenes  Loch  ist 
noch  immer  zu  sehen  unter  dem  Altar  der  Kirche  u.  s.  w.“  Rochholz 
bemerkt  dazu:  „In  der  Laibacber  Dreifaltigkeitskirche  sieht  J.  G. 
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Kohl  (Augsb.  Allg.  Ztg.  1851,  Nr.  254)  neben  dem  Altar  ein  Wasser- 
loch mit  einer  Eisenplatte  bedeckt,  durch  die  man  das  Wasser  herauf- 
rauschen und,  wenn  es  ruhig  ist,  die  Fische  plätschern  hört.  Dieser 
Quelle  zu  Ehren  ‘von  der  e kloaner  bua  troemt  hat’,  wurde  die  große 
Kirche  erbaut.“ 

Zuletzt  eine  raessinesische  Sage,  wonach  jemand  in  einen  Brunnen, 
der  sich  unzugedeckt  in  einer  Kirche  befand,  unvorsichtiger  Weise 
stürzte  und  ertrank.  Die  Seele  kam  in’s  Fegefeuer  und  sollte  das- 
selbe erst  verlassen , wenn  einmal  für  sie  eine  Messe  gelesen  würde, 
was  auch  lange  nachher  geschah.  S.  Baring-Gould , The  Silver-Store, 
collected  from  mediaeval  Christian  and  Jewish  Mines.  London  1868, 
p.  107  sqq.  Der  Verf.  bemerkt  hierzu:  „Several  foreign  cathedrals 
have  Wells  within  the  building.  That  in  Strasbourg  bas  been  only 
latelj  closed.“ 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 


EIN  VOLKSVERS. 

Id  Cleasby-Vigfusson’s  Icelandic  English  Dictionary  s.  v.  Elska 
heißt  es:  „Icel.  have  a playful  rhyme  referring  to  lovers  running  thus 
„elskar  hann  (htin)  mig  | af  öllu  hjarta,  | ofrheitt  | harla  litid  | og 
ekki  neitt“,  which  calls  to  mind  the  scene  in  Goethe’s  Faust  where 
Gretchen  plucks  oflf  the  petals  of  the  flowers  with  the  words;  er  liebt 
mich  — er  liebt  mich  nicht.“  Dieser  Reim  ist  weitverbreitet  und  wahr- 
scheinlich auch  schon  alt;  s.  Zingerle,  Das  deutsche  Kinderspiel  im 
Mittelalter,  S.  32  und  die  dort  angeführten  Schriften;  in  Schlesien, 
wo  ich  ihn  in  meiner  Jugend  oft  gehört,  lautet  er:  „Er  (sie)  liebt 
mich  vom  Herzen  — mit  Schmerzen  — ein  klein  wenig  — oder  gar 
nicht.“  Eine  portugiesische  Version  habe  ich  in  den  Gött.  Gel.  Auz. 
1883  (S.  24P)  mitgetheilt.  („Um  zu  wissen,  ob  man,  liebend,  wieder 
geliebt  wird,  pflückt  man  eine  Dotterblume  (mal  me  quer)  und  rupft 
die  Blätter  derselben  nacheinander  ab,  wobei  man  abwechselnd  sagt[ 
‘mal  me  quer’  (er  [sie]  liebt  mich  schlecht)  und  „bem  me  quer  (er  [sie: 
liebt  mich  gut);  wenn  nun  die  Worte  ‘mal  me  quer’  auf  das  letzte 
Blatt  trefien,  so  wird  man  nicht  wieder  geliebt;  andernfalls  aber  er- 
freut man  sich  der  Gegenliebe  des  geliebten  Gegenstandes.“)  — Von 
der  Feier  des  1.  Mai  in  Sicilien  und  den  dabei  unter  Mädchen  ge- 
bräuchlichen Spielen  heißt  es:  „Wenn  sie  müde  sind,  setzen  sie  sich 
nieder,  und  indem  jede  von  ihnen  die  Blätter  einer  Goldblume  (Cri- 
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santemu)  eines  nach  dem  andern  abreißt,  fragen  sie  dabei,  ob  sie  einen 
Mann  bekommen  werden  oder  nicht;  ‘ich  bekomme  ihn  — ich  be- 
komme ich  nicht;  und  ob  der  Liebhaber  oder  Bräutigam  treu  ist  oder 
nicht  u.  B.  w.  Die  Antwort  gibt  das  letzte  Blatt,  je  nachdem  es  be- 
jahend oder  verneinend  ausfällt.“  Archivio  per  lo  Studio  delle  Tradi- 
zioni  popolari.  Rivista  diretta  da  G.  Pitrfe  e S.  Saloraone-Marino. 
Palermo  1883.  II,  421.  Was  Spanien  betrifft,  so  lesen  wir  in  Antonio 
Machado  y Alvarez,  Folk-Lore  Espafiol.  Madrid  1884.  Tomo  IV,  p.  89: 
„Um  zu  erfahren,  ob  wir  Gegenliebe  erhalten,  reißt  man  von  einer 
Blume  die  Blätter  einzeln  ab  und  sagt  dabei:  viel  — wenig  — gar 
nichts  (mucho,  poco,  nada).  Das  letzte  Blatt  bestimmt  dann  den  Grad 
der  Liebe.“ 

An  der  angefflhrten  Stelle  bemerkt  Zingerle:  „Die  Blumen  dienen 
nicht  nur  zum  Binden  der  Sträuße  und  Winden  der  Kränze,  sondern 
auch  zu  Orakeln,  wie  uns  die  Kinder  und  das  Gretchen  in  Faust  zeigen. 
FUr  das  Blumenorakel,  das  im  Mittelalter  ebenso  bekannt  war  wie  jetzt, 
fehlen  mir  Belege.  Desto  häufiger  findet  sich  das  Ilalmziehen  er- 
erwähnt.  Dieses  orakelhafte  Halmziehen  oder  etwas  Ähnliches  findet 
sich  auch  in  China,  jedoch  bei  anderer,  obschon  ähnlicher  Gelegenheit. 
So  singt  eine  von  ihrem  Gatten  getrennte  Frau  in  ihrer  Sehnsucht 
nach  ihm:  „Mein  Mann  ist  im  Kriege,  und  mein  Herz  ist  nieder- 
geschlagen. — Wir  sind  jetzt  seit  einem  halben  Jahre  getrennt,  und 
ich  habe  noch  keinen  Brief  von  ihm  erhalten.  — Ich  habe  vor  Buddha 
Weihrauch  verbrannt,  und  vor  Kuan-Yin,  der  Göttin  des  Erbarmens, 
der  Helferin  derer,  die  in  Noth  und  Bedrängniß  sind  ....  — Ich 
befrage  die  Weissager  um  Rath;  ich  flehe  zu  den  Göttern,  lasse  mir 
wahrsagen,  wie  es  dem  Entfernten  ergeht.  — Ich  ziehe  einen  von 
diesen  Streifen  (strips)  und  es  ist  ein  langer;  einer  der 
Gutes  vorbedeutet.  — Mann  und  Frau  werden  wieder  mit  ein- 
ander vereint  werden.“  George  Carter  Stent , The  Jade  Chaplet.  A Col- 
lection of  Songs,  Ballads  etc.  (From  the  Chinese.)  London  1874,  p.  55  sq. 
Dieses  Orakel  ist  eben  auch  leicht  zur  Hand  und  rasch  befragt,  ebenso 
wie  das  der  Blume. 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 
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Ein  Beitrag  zur  Entwicklung  der  Legende,  nebst  einer  Untersuchung  über 
das  Handschriftenverhältniß  in  der  mbd.  Bedaction  B. 


I.  Th  eil. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprunge  der  im  Mittelalter  literarisch  so 
viel  behandelten  Legende  vom  heiligen  Alexius  ist  von  G.  Paris  in 
der  werthvollen  Einleitung  zur  Ausgabe  des  altfranzösischen  R*) 
(Romania  VIII,  163  flf.)  endgiltig  gelöst.  Danach  entwickelt  sich  eine 
wohl  wahrheitsgetreue,  von  allem  Wunderbaren  freie  Erzählung  von 
dem  asketischen  Leben  eines  reich-  und  edelgebornen  Jttnglings  im 
Gebiete  der  griechischen  Kirche  zu  der  Legende,  wie  sie  uns,  wenig- 
stens in  den  HauptzOgen  treu,  auch  noch  in  der  lateinischen  Fassung 
vorliegt. 

Die  syrische  Vita,  die  solchergestalt  als  Original  und  Ausgangs- 
punkt der  Legende  erscheint,  wird  in  Bälde  von  Herrn  M.  Amiaud“)  in 
Paris  herausgegeben  werden,  und  gleichzeitig  wird  genannter  Herr  in 
einer  längeren  Einleitung  über  das  Verhältniß  der  vorhandenen  syrischen, 
griechischen  und  lateinischen  Redactionen  handeln.  Ich  bin  deshalb  der 
Mühe  Uberhoben,  auf  diese  Frage  näher  einzugehen,  da  ich  mich  den 
Ausführungen  Amiauds  fast  durchgängig  anzuschließen  vermag;  was 
ich  etwa  an  eigenen  Resultaten  in  diesem  Punkte,  dem  ich  natürlich 
vor  dem  Bekanntwerden  mit  Amiauds  Schrift  auch  meine  Aufmerksam- 
keit bereits  zugewendet  hatte,  gefunden  habe,  werde  ich  gelegentlich 
anfllhren,  wennschon  ich  nun  nicht  mehr  den  Anspruch  erheben  darf, 
die  Resultate  zuerst  veröffentlicht  zu  haben. 

Meine  Untersuchungen  müssen  sich  also,  wenn  auch  die  grie- 
chischen Bearbeitungen  nicht  unbesprochen  bleiben  sollen,  im  Wesent- 
lichen auf  die  Darstellungen  der  Legende  beschränken,  welche  das 


*)  Für  die  Siglen  verweise  ich  auf  Brauns’ : Über  Quelle  und  Entwicklung  der 
afrz.  Cao^nn  de  saint  Alexis  etc.  Kiel  1^84,  wo  auf  S.  V — X eine  — freilich  nicht 
ganz  vollstöndige  — Aufzählung  der  verschiedenen  Bearbeitungen  der  Legende  ge- 
geben isL  Die  von  mir  benützten  abendländischen  Bearbeitungen  ünden  sich  in 
Massroann:  Sanct  Alexius*  Leben  etc.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1843.  Q.  Paris:  La  Vie 
de  saint  Alexis.  Paris  1872. 

Ich  unterlasse  es  nicht,  Herrn  M.  Amiaud  meinen  wärmsten  Dank  an  dieser 
Stelle  dafür  auszusprechen,  daß  er  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  bisher  gedruckten 
Bogen  seiner  interessanten  Arbeit  zur  Einsichtnahme  überlassen  bat. 
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Abendland  bietet,  und  meine  erste  Aufgabe  wird  sein,  der  Frage  über 
die  Zeit  der  Einführung  des  Alexiusoultes  in  Rom  näher  zu  treten. 

Es  ist  wahr,  Herr  Abbd  Duchesne  hat  nach  G.  Paris’  Angabe 
(a.  a.  0.  163)  eine  Monographie  darüber  geschrieben;  aber  da  die- 
selbe nach  nunmehr  zehn  Jahren  noch  immer  nicht  veröffentlicht 
worden  ist,  habe  ich  es  nicht  für  unnöthig  gehalten,  Duchesne’s  Hypo- 
these — denn  als  solche  müssen  wir  doch  seine  Ansicht  vorläufig 
betrachten  — auf  ihre  Wahrscheinlichkeit  zu  prüfen.  Nach  Duchesne, 
dem  sich  G.  Paris  anschließt,  ist  der  Cultus  des  Alexius  bis  zum  Ende 
des  zehnten  Jahrhunderts  dem  Abendlande  unbekannt  geblieben: 
erst  der  aus  Damascus  vertriebene  Metropolit  Sergius  führte  ihn  in 
Rom  ein,  indem  er  die  Legende  gleichzeitig  in  nähere  Beziehung  zu 
der  ihm  vom  Papste  Benedict  VII.  überwiesenen  Bonifaciuskirche 
brachte. 

Schon  Pinius,  der  Bearbeiter  des  Artikels  Alexius  fllr  die  Acta 
Sanctorum  (mens.  Julii  Tom.  IV,  p.  241),  hat  bemerkt,  daß  wir  den 
Namen  des  Heiligen  in  keinem  der  ältesten  lateinischen  Martyrologien 
finden,  weder  in  dem  kleinen  römischen  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
noch  bei  Beda,  Ado,  üsuard,  noch  im  Kalendarium  Romanum. 

Freilich  gibt  er  ebenda  p.  250  an,  daß  die  eine  Hs.  der  gemeinen 
Redaction  der  Legende  (B)  bereits  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
stamme,  aber  seine  Begründung  ist  sicher  mehr  als  fraglich.  A.  a.  O., 
wo  er  die  Hss.  bezeichnet,  die  ihm  Vorgelegen  haben,  führt  er  auch 
eine  auf,  welche  Henschen  im  Jahre  1648  vom  Kanzler  von  Geldern, 
Hieronymus  de  Gaule,  erhalten  habe.  Dieselbe  enthält  auch  eine  Vita 
Erasmi,  und  da  nun  Henschen  bei  Herausgabe  der  letzteren  (Aa.  Ss. 
Junii  Tom.  I,  p.  211)  von  einer  Hs.  spricht,  welche  er  nach  dem 
Charakter  der  Schrift  ins  neunte  Jahrhundert  setzt,  so  combinirt 
Pinius,  daß  diese  Hs.  identisch  sei  mit  der  ihm  selbst  vorliegenden. 
Dagegen  ist  aber  einzuwenden,  daß  Henschen  an  besagter  Stelle 
auch  nicht  die  geringste  Andeutung  betreffs  einer  näheren  Bestim- 
mung jener  werth vollen  Hs.  macht,  sondern  sich  damit  hegnügt  zu 
sagen:  „acta  habemus  in  quam  plurimis  codicibus  Mss.  quorum  unus 
cbaractere  vetustissimo  a nongentis  forsan  aut  saltem  octingentis  — 
der  betreffende  Band  der  Aa.  Ss.  ist  1695  erschienen  — annis  exaratus 
apud  nos  est.“  Der  Schluß,  den  Pinius  sich  hier  erlaubt,  bloß  darauf 
hin,  daß  besagte  Hs.  eine  Vita  Erasmi  und  eine  Vita  Alexii  enthält, 
ist  doch  sehr  kühn,  zumal  er  ein  eigenes  Urtheil  Uber  die  Hs.  sich 
nicht  getraut  und  mit  den  allgemeinen  Worten  „vetustissimis  litteris 
exaratus*'  einer  wirklichen  Bestimmung  des  Alters  der  Hs.  aus  dem 
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We^e  geht.  Wir  kennen  ihm  auf  so  unsicheren  Boden  der  Combination 
nicht  folgen  und  milssen  deshalb  die  Existenz  einer  lateinischen  Vita 
S.  Alexii  aus  dem  neunten  Jahrhundert  für  durchaus  unerwiesen  halten. 

Ein  anderer  Gegner  der  Ansicht,  daß  der  Alexiuscult  im  Abend- 
lande so  jungen  Ursprungs  sei,  ist  der  Abt  Nerini,  welcher  in  einem 
dicken  Band  von  600  Seiten  über  die  den  Heiligen  Bonifacius  und 
Alexius  geweihte  Kirche  und  deren  Geschichte  geschrieben  hat  unter 
dem  Titel:  De  templo  et  coenobio  Sanctorum  Bonifacii  et  Alexii  etc. 
Romae  1752.  Er  ist  ebenso,  ja  in  noch  höherem  Grade  Partei  in  dieser 
Frage  als  Pinius,  der  sich  auch  nach  seinen  Kräften  müht,  den  Alexius 
und  seine  Legende  so  früh  als  möglich  in  Rom  nachzuweisen:  Nerini 
ist  nämlich  selbst  Abt  des  Klosters  jener  Heiligen. 

Er  hat  also  von  Neuem  die  Arbeit  aufgenommen,  den  Alexius 
und  seinen  Cult  seit  frühester  Zeit  in  Rom  zu  erweisen,  und  so  bringt 
er  denn  ziemlich  reichliches  Material  zur  Begründung  seiner  Ansicht 
herbei,  freilich  ohne  eigentliche  Kritik. 

Zuerst  führt  er  an  (p.  24) , daß  diejenigen  Texte  des  Usuard, 
welche  der  Herausgeber  Sollier  (Aa.  Ss.  Junii  Tom.  VI)  zur  Classe  der 
vetustioris  notae  mss.  rechnet,  den  Alexius  erwähnen;  es  sind  die 
folgenden:  Tornacensis,  Aquicinctinus,  beide  von  Sollier  sogar  als 
niaxime  probat!  bezeichnet  (Praefatio  LVl)  und  ferner  diejenigen, 
denen  er  den  Titel  der  mediae  notae  zugesteht;  Maximus  Antverpiensis, 
[Jltrajectinus,  Leydensis,  Lovanieusis,  Albcrgensis,  Danicus  und  schließ- 
lich noch  der  Bruxellensis  und  Hagenoyensis. 

Der  Tornacensis  ist  geschrieben  zwischen  1219  und  1252,  wie 
Sollier  a.  a.  O.  nachweist;  den  Aquicinctinus  glaubt  er  nicht  vor  das 
13.  Jahrhundert  setzen  zu  sollen  (p.  LVIH).  Die  ganze  Reihe  der 
nächsten  sechs  Hss.  fällt  ins  15.  Jahrhundert,  der  Bruxellensis  aber 
Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  der  Hagenoyensis, 
durch  seine  besonderen  Angaben  übrigens  für  die  Legende  am  interes- 
santesten, wurde  am  16.  Juni  1412  beendet. 

Hieraus  ist  also  ersichtlich,  daß  diese  Eintragungen,  welche 
sämmtlich  erst  in  Hss.  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  be- 
gegnen, gar  keinen  Rückschluß  auf  das  Original  des  Usuard  gestatten, 
von  dem  noch  ältere  und  bessere  Hss.  existiren  — s.  Sollier  a.  a.  O.  — 
die  unseren  Heiligen  nicht  kennen,  und  daß  also  Nerinis  Behauptung, 
Alexius  sei  um  875,  wo  Usuard  schrieb,  im  Abendlande  bekannt  ge- 
wesen, hinfällig  wird.  Aus  dom  Fehlen  des  Heiligen  bei  Usuard  läßt 
sich  nun  aber  ein  ziemlich  sicherer  Rückschluß  darauf  machen,  daß 
er  auch  bei  Beda  nicht'genannt  war;  Usuards  Arbeit  ruht  ja  in  erster 
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Linie  auf  Beda,  dessen  Lücken  er  auszufUllen  bestrebt  ist.  Und  zu 
dem  Schlüsse,  daß  das  Original  des  Martyrologiums  Bedas  den 
Heiligen  nicht  nannte  — einige  minderwerthige  Hss.  bieten  seinen 
Namen  — sind  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  Ado  (859—874  Erz- 
bischof von  Vienne),  der  üsuards  directe  Vorlage  war  und  selbst 
direct  aus  Beda  schöpfte,  den  Heiligen  'gleichfalls  nicht  nennt,  und 
ebenso,  um  auch  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  Hrabanus  Maurus,  der 
erste  Erweiterer  des  Beda’schen  Martyrologs,  vom  Alexius  schweigt. 
Das  Martyrologium  endlich,  welches  Notker  der  Stammler  (f  912) 
verfaßte,  kennt  ihn  gleichfalls  nicht. 

Ebensowenig  Glück  hat  Nerini  mit  einer  andern  Aufstellung,  die 
beweisen  soll,  daß  mindestens  im  sechsten  Jahrhundert  Alexius  in  Rom 
bekannt  war.  Er  führt  p.  13  ff.  und  24  eine  Stelle  aus  dem  soge- 
nannten Anastasius  Bibliothecarius  an,  worin  es  heißt,  daß  ein  Petrus 
eine  Kirche  der  heiligen  Sabina  in  der  Stadt  Rom  erbaut  habe 
„in  monte  Aventino  juxta  ...  Monasterium  S.  Bonifacii,  in  quo  et 
S.  Alexius  jaeet*'.  Diese  Stelle,  zum  Leben  Sixtus’  HL,  er.  440  also, 
wäre  allerdings  vernichtend  für  Duchesnes  Hypothese,  wenn  sie  wirk- 
liche Zuverlässigkeit  hätte.  Aber  dagegen  spricht  nun,  daß  in  der 
Erwähnung  dieses  Kirchenbaues  — die  übrigens  als  Fälschung  zu 
betrachten  ist,  da  jene  Basilika  schon  unter  Papst  Cölestin  (t  432) 
von  einem  Presbyter  Petrus  erbaut  ist  (vgl.  dazu  Piper:  Einleitung  in 
die  monumentale  Theologie  1867,  p.  322)  — jener  Zusatz  „in  monte 
Aventino  juxta  monasterium  S.  Bonifacii,  in  quo  et  S.  Alexius  jacet‘‘ 
nicht  ursprünglich  ist,  obgleich  er  nach  Nerini  a.  a.  0.  in  der  Aus- 
gabe des  über  pontificalis  von  Vignoli  1724  Romae*)  steht. 

Schon  Blanchini  gibt  den  Zusatz  in  seiner  Ausgabe  des  soge- 
nannten Anastasius  Bibliothecarius  nicht  im  eigentlichen  Text,  sondern 
nur  in  den  Varianten  mit  der  Bemerkung  ex  codice  Regio  Mazarino 
et  Thuano  (vgl.  Migne  128,  sp.  227);  nun  sind  aber  nach  Duchesne 
— dem  wir  eine  umfassende  Arbeit  Uber  die  Hss.  des  über  pontificalis 
verdanken  (Etüde  sur  le  über  pontificalis  par  M.  l’abbd  Duchesne 
1877  in  der  Bibliothöque  des  dcoles  fran(jaises  d’Atbönes  et  de  Rome. 
Fascicule  premier.)  — ein  Cod.  Regius  und  ein  Mazarinaeus,  die 
ungefähr  die  gleichen  Varianten  geben,  beide  erat  im  15.  Jahrhundert 
geschrieben  (nach  p.  37)  und  gehören  zur  Gruppe  M,  zu  den  Über- 
arbeitungen, die  bis  auf  Martin  V.  fortgoführt  sind.  Erwägt  man  noch, 
daß  Vignoli  (nach  ebenda  p.  120.  121)  unter  Zugrundelegung  einer 


*)  Mir  selbst  ist  leider  diese  Ausgabe  nicht  augänglich  gewesen. 
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Hs.  erst  des  neunten  Jahrhunderts  (Vatic.  3764)  seine  Zusätze  aus  allen 
möglichen  anderen  ohne  jede  Kritik  entnimmt,  so  ist  es  wohl  nicht 
zweifelhaft,  daß  der  uns  angehende  Zusatz  — den  unter  den  so  zahl- 
reichen Hss.  des  über  pontißcalis  eben  nur  jene  zwei  bieten  — dem 
Original  nicht  angehört  haben  kann. 

So  sind  also  Nerinis  Versuche,  Alexius  vor  dem  10.  Jahrhundert 
nachzuweisen,  als  vergeblich  zu  betrachten:  Beda,  Usuard,  der  über 
pontificalis  kennen  den  Heiligen  nicht.  Es  lassen  sich  nun  noch  einige 
Gründe  anfQhren,  die  direct  dagegen  sprechen,  daß  Alexius  dem 
Ahendlande  vor  der  von  Duchesne  angegebenen  Zeit  bekannt  war. 

Nerini  führt  p.  15  eine  Notiz  aus  Ruinart  an  (Notitia  de  olea  (sic!) 
Sanctorura  Martyrum  qui  Romae  in  corpore  requiescunt),  in  der  erzählt 
wird,  daß  Gregor  der  Große  (f  604)  der  Königin  Theudelinde  die 
olea  (!)  der  heiligen  Märtyrer  schickt,  welche  in  Rom  ruhen.  Bonifacius 
ist  darunter,  und  gleich  dabei  steht  „S.  Hermetis“,  der  nach  Nerini 
in  derselben  Kirche  ruht.  Ist  es  denkbar,  daß  der  Papst  zwei  Heilige 
dieses  Klosters  vor  dem  dritten  (Alexius)  bevorzugt  habe,  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  ein  Name  mehr  den  Werth  seiner  Gabe  und  den  Glanz 
seiner  Stadt  nur  erhöhen  konnte?  Und  derselbe  Papst  hätte  sich  auch 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  unserem  Alexius  feindlich  gezeigt?  Als 
er  nämlich  seinen  Dialogus  de  vita  et  miraculis  patrum  Italicorum 
verfaßte,  eine  Sammlung,  die  er  unternahm,  weil  er  das  Legendenbuch 
der  morgenländischen  Kirche,  die  sogenannten  Vitas  patrum,  so  hoch 
schätzte.  Alexius  hat  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  anderen  Auf- 
nahme gefunden. 

Eine  andere  Anführung  Nerinis  läßt  sich  gleichfalls  gegen  ihn 
verwerthen:  er  bringt  p.  45  wieder  aus  dem  über  pontiücaüs  eine 
Stelle  bei,  nach  der  Papst  Leo  III.  (795 — 876)  der  diaconia  sancti 
Bonifacii  ein  Geschenk  macht.  Gerade,  daß  auch  hier  wieder  der 
Name  des  Alexius  fehlt,  spricht  gegen  Nerinis  Ansicht,  wennschon 
streng'genommen  aus  jener  Stelle  nur  geschlossen  werden  darf,  daß 
zur  Zeit  Lco’s  HI.  die  Kirche  als  ofßciellen  Heiligen,  der  ihr  den 
Namen  gab,  nur  den  Bonifacius,  noch  nicht  den  Alexius  hatte. 

Ich  darf  am  Schlüsse  dieser  Erörterung  eine  Stelle  aus  Nerini 
nicht  übergehen,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  daß  bereits  (im  fünften 
Jahrhundert)  Alexius’  Vater  zur  Bonifaciuskirche  in  nähere  Bezie- 
hung getreten  sei.  Er  führt  nämlich  p.  33  ein  Testament  des 
Euphemianus  an,  nach  welchem  dieser  um  seines  lieben  Sohnes 
Alexius  Willen  dem  Kloster  eine  fürstliche  Schenkung  macht.  Es  hat 
aber  mit  dieser  donatio  Eufumiani  (so  lautet  der  Name  in  der  Urkunde) 
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eine  eigene  Bewandtniß:  nicht  das  Original  ist  erhalten^  sondern  j 
Nerini  hat  im  Archiv  die  Abschrift  einer  Urkunde  gefunden,  in  welcher 
letzteren  jenes  Testament  nach  einem  zum  Theil  kaum  mehr  lesbaren  | 
Pergament  buchstäblich  treu  wiedergegeben  sein  sollte.  Jene  Urkunde 
soll  aus  dem  dritten  Jahre  des  Pontificates  Silvesters  II.  (also  1002) 
stammen  und  macht  allerdings  durchaus  den  Eindruck  der  Echtheit. 
Nerini  gibt  sich  mit  Erfolg  Mühe  nachzuweisen,  daß  sie  echt  ist, 
und  die  Frage  der  Unterschrift  durch  Benedictus  Scrinarius  Sanctae 
Romanae  Ecclesiae  macht  wohl  auch  keine  Schwierigkeiten,  wennschon 
Jaffö  in  den  Regesta  Pontificum  Romanorum  (ed.  sec.  Tom.  I,  p.  496) 
als  Scrinarii  S.  R.  E.  für  Silvesters  II.  Bullen  nur  Petrus,  Antonius  und 
Johannes  aufführt;  denn  Nerini  weist  mit  Recht  darauf  bin,  daß  ein 
Benedictus  als  Scrinarius  S.  R.  E.  unter  Silvesters  unmittelbarem 
Vorgänger,  Gregor  V.,  zum  Jahre  999  genannt  wird  und  ebenso  unter 
seinem  Nachfolger,  Benedict  VIII.,  zu  den  Jahren  1012 — 17. 

Aber  damit  ist  natürlich  nur  die  Echtheit  der  Urkunde  erwiesen, 
laut  welcher  Benedictus  Scrinarius  S.  R.  E.  in  Gegenwart  des  Papstes 
und  seines  Hofstaates,  sowie  des  Stadtpräfecten  und  vieler  hohen  Herren 
auf  Bitten  des  Abtes  Johannes  vom  Kloster  der  Heiligen  Bonifacius 
und  Alexius  einer  von  genanntem  Abte  aufgefundenen  Schrift  (eben 
jener  donatio  Eufumiani)  durch  amtliche  Abschrift  den  Werth  als 
Urkunde  zu  erhalten  bemüht  ist.  Nerini  spricht  es  ganz  offen  aus, 
daß  ihn  vielerlei  davon  abhalte,  an  die  Echtheit  des  von  Johannes 
aufgefundenen  Testamentes,  nach  Angabe  des  Benedictus  Scrinarius 
S.  R.  E.  in  einem  „thomus  carticineus  jam  fere  consumptus“  überliefert, 
zu  glauben.  Und  die  einzigen  Gründe  der  Anerkennung  sind  ihm  der 
aus  Urkunden  (freilich  einer  über  500  Jahre  späteren  Zeit!)  erweis- 
bare Reichthum  des  Klosters  und  die  Erwägung,  daß  die  Anwesenheit 
des  Papstes  und  der  anderen  Herren  bei  der  officiellen  Anerkennung 
jenes  famosen  Schenkungsinstrumentes  doch  den  Zweifel  an  dessen 
Echtheit  verbieten.  Ich  führe  aus  der  donatio,  die  wohl  zweifellos 
eine  kecke  Fälschung  ist,  eine  Reihe  sprachlicher  Eigenheiten  an,  die 
es  meiner  Ansicht  nach  unmöglich  machen,  an  eine  Abfassung  der- 
selben im  fünften  Jahrhundert  zu  denken,  (b)eate  (Bo)nifacii  als 
Vocativ;  (in)  eodem  montem  (A)ventinum  — (u)sque  in  septem  viis  — 
supra  circum  (M)aximo  — usque  in  predictara  porta(m)  Ostiense; 

— rivus  de  Pilliotti  — rivus  de  Bivario  — . Dazu  kommen  die  recht 
modern  klingenden  Namen  Pilliotti  und  Squizanellum.  Wenn  ich  noch 
anführe,  daß  der  scrinarius  Benedictus  den  Eufumianus  „quondam 
urbis  Rom  ....  Prefectus“  nennt,  welchen  Titel  er  doch  nur  in  der 
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donatio  selbst  gefunden  haben  konnte,  ein  Stadtpräfect  dieses  Namens 
aber  nach  Nerinis  eigener  Angabe  p.  373,  not.  5 nicht  nachzuweisen 
ist,  BO  glaube  ich  fUr  die  Unechtheit  der  donatio  genügende  Gründe 
boigebracht  zu  haben. 

Abgesehen  von  der  oben  angeführten  Erwähnung  der  diaconia 
S.  Bonifacii  im  Über  pontificalis  zur  Zeit  Leo’s  III.  (795 — 816)  ist  die 
erste  historische  Nachricht,  welche  wir  gut  beglaubigt  von  dem  Tempel 
des  Bonifacius  besitzen,  die  Grabschrift  des  Sergius  Damascenus,  die 
bei  Nerini  p.  68  zu  lesen  ist.  Aus  derselben  ist  ersichtlich,  daß 
gius,  einst  Metropolit  von  Damascus,  zur  Zeit  des  frommen  Papstes 
Benedict  (eine  Zahl  fehlt)  nuraine  perductus  nach  Korn  kam,  in  einer 
Kirche,  welche  der  Stein  mit  martyris  hoc  templum  bezeichnet,  ein 
Kloster  nach  der  Regel  des  heiligen  Benedict  gründete,  daselbst  vier 
Jahre  lebte  und  im  Jahre  981  verstarb“,  „martyris  hoc  templum“  beweist 
wiederum,  daß  Alexius  das  officielle  Patronat  der  Kirche  noch  nicht 
hatte,  sonst  hätte  man  ihn  schwerlich  neben  dem  martyr  (Bonifacius) 
unerwähnt  gelassen.  Ebenso  nennt  auch  ein  Grabstein  aus  dem  Jahre 
084  (Nerini  p.  84)  nur  „limina  sti  martiris  invicti  Bonifatii“;  erst  eine 
Grabschrift  aus  dem  Jahre  1034  nennt  beide  Heilige  (ebenda  p.  325) : 
„haec,  0 Alexi,  tibi,  tibi  creditur  et  Bonifati“.  Die  Roste  einer  Inschrift 
(auf  den  Tod  einer  diaconissa  Stepbania),  die  Nerini  an  den  Anfang 
der  Sammlung  stellt  (p.  310)  und  ins  Jahr  979  setzen  will,  erwähnen 
den  Alexius,  aber  die  Annahme  Nerinis  betreffs  der  Zeit  ist  äußerst 
willkürlich  j denn  die  Indictio  septena  der  Grabschrift  kann  sowohl 
auf  1024,  das  Todesjahr  Benedicts  VIII.  als  auf  1039  (Benedict  IX.) 
gehen,  da  der  Papst  Benedict  der  Grabschrift  nicht  näher  bestimmt 
ist.  „Die  Schrift  weise  gleichfalls  ins  zehnte  Jahrhundert“,  wogegen 
man  wohl  einwenden  darf,  daß  Nerini  sich  schwerlich  getrauen  dürfte, 
die  Schriftzeichen  einer  steinernen  Grabschrift  auf  fünfzig  Jahre  früher 
oder  später  mit  Sicherheit  zu  datiren.  Seine  Angaben  betreffs  des 
Amtes  der  Diaconissen  endlich  sind  ganz  falsch:  nicht  erst  nach  dem 
zehnten  Jahrhundert  war  das  Amt  einer  Diaconissa  in  der  römischen 
Kirche  veraltet,  sondern  sicher  bereits  im  sechsten,  denn  der  Gewährs- 
mann Nerinis,  Cabassutius,  erzählt  in  seiner  Notitia  ecclesiastica 
p.  26,  daß  Leo  I.  (f  461),  Hormidas  (f  523)  und  Johannes  II.  (f  535) 
Vorbote  erließen,  weiter  die  diaconae  zu  ordiniren,  wodurch  diese 
nach  den  Worten  des  Cabassutius  zu  einem  Status  vulgaris  et  sae- 
cularis  gemacht  wurden.  Wenn  also  die  auf  genanntem  Grabsteine 
aufgeführte  diaconissa  Stepbania  noch  eine  amtliche  Stellung  in  der 
Kirche  gehabt  hätte,  müßte  sie  spätestens  im  sechsten  Jahrhundert 
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gelebt  haben;  davon,  daß  nach  dem  zehnten  Jahrhundert  überhaupt 
keine  Diaconissen  mehr  existirt  hätten,  erzählt  Nerinis  Gewährsmann 
nichts.  Deshalb  erscheint  der  Versuch  der  Datirung,  wie  ihn  Nerini 
bezüglich  der  Reste  der  erwähnten  Inschrift  wagt,  durchaus  unbe- 
gründet und  unhaltbar,  und  wir  lassen  die  Grabschrift  am  besten 
ganz  bei  Seite. 

Zuerst  historisch  beglaubigt  begegnet  der  Name  des  Alexius 
neben  dem  des  Bonifacius  in  einer  Schenkungsurkunde,  laut  welcher 
im  Jahre  987  „Joannes  Eminentissimus  Consulus  et  dux“  die  insula 
sub  Aventino  dem  Kloster  überweist;  die  betreffende  Stelle  lautet:  „tibi, 
Beate  Bonifati,  Christi  Martir,  simulque  Alexi,  Confessor  Christi,  ubi 
sancte  vestre  (!)  corpora  requiescunt,  in  Monasterio,  quod  situm  est  in 
Aventino  etc.“ 

Ebenso  bietet  auch  die  interessante  Urkunde,  in  der  dem  Abte 
Leo  vom  Kaiser  Otto  III.  der  gesammte  Besitz  des  Klosters  bestätigt 
wird , beide  Namen  (Nerini  p.  372) ; die  Urkunde  kann  nur  auf  das 
Jahr  996  gehen  (vgl.  auch  Jaffö  a.  a.  0.  II.  ed.,  zu  diesem  Jahre). 
Die  folgenden  Urkunden,  die  Nerini  p.  381  ff.  angiht,  und  die  aus  den 
•Jahren  987  (Benedictus  S.  S.  R.  E.),  1043,  1072  etc.  stammen,  nennen 
immer  beide  Heilige. 

Von  Interesse  ist  noch  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Petrus 
Damiani  an  Papst  Nicolaus  II.  (f  1061),  worin  es  heißt:  „Sergius  etiam 
Metropolita  Damasci , . . . qui  Ecclesiam  suam  pro  Christi  amore  de- 
soruit  et  Romam  peregrinus  advenit;  reperiensque  B.  B.  Bonifacii  et 
Alexii  basilicam  sacerdotalibus  paene  offieüs  destitutam,  Benedictum 
Romanae  Sedis  Antistitem  adiit  atque  ut  sibi  monasterialem  ibi  per- 
mitteret  regulam  constituere  precibus  impetravit:  ubi  nimirum  longo 
post  tempore  religiöse  degens  vitam  finivit“  (Nerini  p.  69) , aus  der 
ersichtlich,  wie  jedenfalls  zu  Petrus  Damiani  Zeit  Alexius  neben  Boni- 
facius Schutzheiliger  des  Klosters  war,  und  wie  man  bereits  das  Factum 
der  noch  ziemlich  jungen  Einführung  des  Alexiuscultes  so  weit  ver- 
gessen batte,  um  sagen  zu  können,  daß  Sergius  in  der  Basilika  des 
Bonifacius  und  Alexius  ein  Kloster  eingerichtet  habe. 

Wir  wissen  also  sicher,  daß  Sergius  ein  Kloster  in  der  Boni- 
faciuskirche  gründete,  und  daß  Leo  im  Jahre  996  Abt  dieses  Klosters 
war,  welches  schon  987  als  beiden  Heiligen  geweiht  bezeichnet  wird. 

Welche  Bedeutung  Sergius  und  dessen  unmittelbare  Nachfolger 
gehabt  haben , geht  erstens  aus  den  Schenkungsurkunden  jener  Zeit 
hervor,  besonders  auch  aus  jenem  Bestätigungsdocument  Ottos  HI., 
das  eine  stattliche  Anzahl  von  Besitzungen  aufzählt,  darunter  viele. 
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welche  derselbe  Abt  Leo  unter  Otto  I.  erworben  hatte;  zweitens  aber 
zeigt  es  sich  auch  in  dem  Ansehen,  welches  das  Kloster  genießt: 
bedeutende  Männer  des  Abendlandes  sowie  des  Ostens  suchen  in 
seinen  Mauern  Erholung  vom  schweren  Amte  kirchlicher  Verwaltung, 
und  die  beiden  Herren  der  Welt  zeigen  rege  Theilnahme  für  dasselbe. 

Von  jenem  Jahre  977,  dem  Gründungsjahre  des  Klosters,  be- 
merken wir  ein  stetes  Aufblühen:  Otto  I.  bestätigt  dem  Abte  Leo  Erwer- 
bungen, Papst  Gregor,  höchst  wahrscheinlich  V.,  996 — 999,  macht  eine 
Schenkung,  dann  wieder  bestätigt  Otto  III.  demselben  Abte  den  alten 
Besitz  und  neue  Erwerbungen  (vgl.  Urkunde  I bei  Ncrini  p.  372  ff.), 
und  der  gleiche  Kaiser  schenkt  nach  der  später  zu  erwähnenden  Hs. 
des  Klosters  Monte-Casino  dem  Altar  gerade  unseres  Bekenners  den 
prachtvollen  Mantel,  den  er  bei  der  Kaiserkrönung  getragen  hat,  und 
es  wird  dabei  ausdrücklich  erzählt:  „divae  memoriae  tertius  Otto 
Roraanorum  Imperator  Augustus  locum  hunc  (sc.  das  Kloster  der 
beiden  Heiligen  Bonifacius  und  Alexius)  toto  mentis  diligebat  affectu, 
cui  dona  multa  largitus  est.“ 

St.  Adalbert,  der  Apostel  der  Preußen,  zieht  sich,  seines  Waltens 
als  Bischof  Uber  die  undankbaren  Böhmen  müde,  auf  fünf  Jahre  in 
unser  Kloster  zurück  (990 — 94),  bis  ihn  der  Ruf  des  Papstes  seiner  Ge- 
meinde zurUckgibt,  ja  er  kehrt  später  noch  einmal  (995)  dorthin  zurück; 
einem  günstigen  Zufalle  verdanken  wir  es,  daß  uns  gerade  von  ihm 
eine  Homilie  über  St.  Alexius  in  der  eben  erwähnten  Hs.  des  Klosters 
Monte-Casino  erhalten  ist  (abgedruckt  in  den  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  257)'). 
Auch  S.  Bonifacius , der  martyr  Russorum , war  am  Ausgange  des 
10.  Jahrhunderts  in  diesem  Kloster,  wie  uns  Petrus  Damiani  bezeugt 
(Nerini  p.  155).  Die  anderen  Persönlichkeiten,  welche  Nerini  aus  dieser 
glänzenden  Zeit  noch  aufführt,  übergehe  ich  und  erwähne  nur,  daß 
Leo  „abbas  monasterii  Sti  Bonifacii  urbis  Romae“,  wie  er  in  dem 
betreffenden  Actenstüoke  heißt  — also  Alexius  ist  noch  nicht  officiell 
als  Schutzheiliger  anerkannt  — (vgl.  Nerini  p.  94,  am  besten  in  den 
Monnmenta  111  p.  690  zum  Jahre  995)  als  Stellvertreter  des  Papstes 
Johannes  nach  Gallien  geschickt  wird,  um  dort  ernste  Streitigkeiten 
zu  schlichten. 

Solche  Männer  waren  es,  denen  naturgemäß  die  Aufgabe  zufiel, 
für  den  neugefundenen  Heiligen  ihres  Klosters  Propaganda  zu  machen : 
bei  ihrer  energischen  Persönlichkeit  und  ihrem  bedeutenden  Ansehen 


')  Ober  St.  Adalbert  vgl.  Monamenta  Germaniae  SS.  IV,  p.  674  ff.,  wonach 
die  eine  Vita  999,  die  andere  wenig  später  (1004)  geschrieben  ist. 
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ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  bald  Erfolge  haben  mußten.  Diese  zeigen 
sich  in  dem  bereits  erwähnten  materiellen  Aufblühen  des  Klosters  und 
der  Theilnahme  der  Größten  der  Erde  für  dasselbe  und  darin,  daß 
aus  dieser  Zeit  eine  Reihe  von  Wundern  berichtet  wird  — ■ (vgl. 
Aa.  Ss.  a.  a.  0.  p.  258  ft,  neuerdings  nach  einer  besseren  Hs.  in  den 
Monumenta  IV,  p.  619  ft.  herausgegeben)  — die  alle  aus  der  Zeit  vor 
1012  stammen  und  nicht  früher  als  in  das  Jahr  der  großen  Seuche  1004 
zu  setzen  sind. 

Am  wichtigsten  für  uns  ist  das  Wunder,  welches  im  Leben  des 
Meinwerk  erzählt  wird  (Aa.  Ss.  a.  a.  0.  p.  244  im  Auszuge,  am  besten 
in  den  Monumenta  XI,  104 — 161),  denn  hier  wird  das  erste  Zeugniß 
der  Weiterverbreitung  des  Alexiuscultes  gegeben.  Alexius  befreit  das 
in  Rom  lagernde  Heer  der  Deutschen  von  der  Seuche,  und  Meinwerk 
erbaut  dem  Heiligen  zum  Danke  dafür  am  Eingänge  der  Stadt  Pader- 
born eine  Kapelle;  zugleich  erzählt  die  Lebensbeschreibung,  daß  Mein- 
werk dem  heiligen  Alexis  hohe  Verehrung  gezollt  habe,  „S.  Alexem  (!) 
magna  devotione  coluit“.  Die  Zeit  des  Wunders  ist  das  Jahr  1004, 
wo  Heinrich  I.  und  mit  ihm  der  Bischof  in  Rom  war  und  wo  Alexius 
und  Ronifacius  auch  an  einem  anderen  Seuchenkranken  ein  Wunder 
wirken,  wie  der  vierte  Abschnitt  der  Hs.  von  Monte-Casino  berichtet. 

Nach  all  dem  Angeführten  scheint  es  mir  berechtigt,  wenn  wir 
Duchesnes  Ansicht  zu  unserer  eigenen  machen,  wennschon  wir  freilich 
nicht  im  Stande  sind,  durch  Documente  nachzuweisen , daß  gerade 
Sergius  den  Alexiuscult  in  Rom  eingeführt  habe.  Aber  es  ist  wohl 
zu  bemerken,  daß  den  Mönchen  von  St.  Bonifacius  nichts  daran  ge- 
legen sein  konnte,  dieses  Factum  zu  überliefern,  denn  sie  mußten  ja 
im  Gegentheil  wünschen,  daß  man  die  Verehrung  des  Heiligen  seit 
altersher  an  ihre  Kirche  geknüpft  glaubte. 

Daß  Duchesne  gerade  den  Sergius  zum  Apostel  unseres  Heiligen 
macht,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  daß  ein  Bild  der  Gottesmutter, 
im  Alexiuskloster  noch  jetzt  aufbewahrt,  nach  einer  Inschrift  in  der 
ihr  geweihten  Kapelle  von  Sergius  nach  Rom  gebracht  und  dasselbe 
Bild  seiu  soll,  welches  in  Edessa  die  Heiligkeit  des  „Mannes  Gottes“ 
verkündete.  Wie  weit  diese  Inschrift,  die  sich  nicht  auf  dem  Bilde 
selbst  findet  (Nerini  p.  315  ft.),  als  Urkunde  zu  betrachten  ist  oder 
nicht,  kommt  hierbei  gar  nicht  zur  Untersuchung;  sie  beweist  jeden- 
falls, daß  eine  alte  Tradition  den  vertriebenen  Bischof  von  Damascus 
in  enge  Beziehung  zu  unserem  Heiligen  setzte,  und  diese  alte  Tradition 
dürfen  wir  wohl  als  letzte  Erinnerung  an  die  von  Sergius  veranlaßte 
Einführung  des  Alexiuscultes  in  Rom  betrachten. 
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Einen  sicheren  Beweis  für  Duchesne’s  Ansicht  vermag  ich  also 
nicht  zu  erbringen,  aber  ich  denke,  es  ist  so  viel  sicher  festgestellt, 
daß  der  Name  des  Heiligen  zum  ersten  Male  im  Abendlande  in  der 
erwähnten  Urkunde  von  987  (s.  o.  S.  188)  begegnet,  und  daß  derselbe 
in  den  nächsten  Decennien  zu  großem  Ansehen  in  Kom  gelangt,  daß 
schließlich  vielerlei  dafilr  spricht,  Sergius  habe  den  ihm  natürlich 
bekannten,  in  Edessa  hochgefeierten  Bekenner  in  Uom  bekannt  gemacht. 

Diese  ganze  längere  Ausführung  ist  nicht  ohne  Vortheil  für  die 
Betrachtung  der  Entwicklung  unserer  Legende,  die  eben  bereits  in 
allen  wesentlichen  Zügen  ausgebildet  gewesen  sein  muß,  als  sie  sich 
in  Rom  einbürgerte. 

Die  syrische  Vita  des  Heiligen,  von  der  in  den  Aa.  Ss.  a.  a.  0.  p.  262 
die  Rede  ist,  wird  in  kürzester  Zeit,  wie  ich  bereits  erwähnte,  durch 
M.  Amiaud  herausgegeben  werden:  sie  ist  als  der  Ausgangspunkt 
der  Legende  anzusehen  und  schließt  mit  dem  Tode  des  heiligen 
Mannes  in  Edessa.  Die  nächste  Nachricht  von  dem  Heiligen  finden 
wir  dann  in  dem  Kanon  eines  Joseph  — (Aa.  Ss.  p.  247  ff.  bieten 
eine  lateinische  Wiedergabe)  — der  im  neunten  Jahrhundert  lebte; 
der  Entscheidung  über  die  Frage,  ob  jener  Joseph  derselbe  ist  wie 
der  gleichnamige  Bischof  von  Thessalonich  aus  dem  Anfänge  des 
neunten  Jahrhunderts,  oder  derselbe  wie  Josephus  Hymnographus, 
am  Ausgange  desselben  Jahrhunderts  lebend,  können  wir  füglich  aus 
dem  Wege  gehen;  sie  ist  für  uns  ohne  Bedeutung;  Pinius  ist  mehr  zur 
Identificirung  mit  dem  zweitgenannten  geneigt  (a.  a.  O.).  Die  Legende 
hat  sich  hier  bereits  weiter  ausgestaltet  und  zwar  entsprechend  den 
von  G.  Paris  (Romania  VIII,  164)  gemachten  Angaben.  Ohne  Zweifel 
gab  dem  griechischen  Bearbeiter  der  edessenischen  Localerzählung  die 
Legende  von  Johannes  Calybita  Constantinopolitanus  (fünftes  Jahr- 
hundert) den  Anstoß  und  die  Hauptgedanken  einer  Weiterführung 
der  ihm  vorliegenden  Lebensgeschichte.  Wie  Johannes  Calybita  mußte 
der  jetzt  Alexis  oder  Alexius  genannte  „Mann  Gottes“  nach  langer 
Abwesenheit  ins  Haus  der  Eltern  zurückkehren;  wie  Johannes  mußte 
er  daselbst  Jahre  hindurch  als  Fremdling  leben  und  zuletzt  auch  dort 
in  Niedrigkeit  und  Armuth  sterben.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden 
Legenden  ist  derart,  daß  man  schon  frühe  auf  den  Gedanken  kam, 
beide  Heilige  zu  identificiren,  wogegen  bereits  Pinius  (a.  a.  O.  p.  238) 
protestirt. 

In  dem  Kanon  des  Joseph  ist  noch  eine  Stelle  enthalten,  die  der 
Legende  von  Johannes  Calyhita  näher  steht  als  alle  anderen  Bearbei- 
tungen der  Alexiuslegende:  es  heißt  nämlich  in  der  achten  Ode  „antea 
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incognitus  parentibus  fuiati  tempore  tuae  peregrinatioDis,  revelaati 
ipsis  arcanum  in  gloriam  Dei  nostri,  o gloriose,  te  manifestans,  qui 
te  magna  gloria  dignatus  fuit“.  Das  bedeutet  doch,  falls  ich  die  nicht 
fehlerfreie  Construction  des  lateinischen  Übersetzers ')  richtig  verstehe, 
daß  Alexias  sich  selbst  vor  seinem  Tode  den  Eltern  offenbart  habe; 
es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  ja  auch  Johannes  Calybita  (vgl.  z.  B. 
Surius:  Vitae  sanctorum  Tom.  I,  p.  233  ff.)  sich  seinen  Eltern,  zuerst 
seiner  Mutter,  unmittelbar  vor  seinem  Verscheiden  zu  erkennen  gibt. 
Daraus  folgt  aber  für  den  Kanon,  daß  er  auf  eine  Darstellung  der 
Legende  zurückging,  welche  das  an  den  Brief  des  Heiligen  sich  knü- 
pfende Wunder  nicht  kannte:  wozu  hätte  Alexius  einen  Brief  Uber 
sein  Leben  schreiben  sollen,  wenn  er  sich  schon  vor  dem  Tode  seinen 
Eltern  zu  erkennen  gegeben  hatte.  Daß  die  Stelle  in  Ode  8 so  auf- 
zufassen ist,  wie  ich  es  gethan  habe,  daftlr  spricht,  daß  Josephus 
den  Brief  nicht  erwähnt,  obschon  er  gerade  über  die  dem  Leichnam 
erwiesenen  Ehren  ausführlicher  berichtet,  überhaupt  in  Bezug  auf  den 
Tod  seines  Helden  inhaltlich  recht  viel  gibt.  Es  heißt  da:  „eine  Stimme 
verkündet  ganz  Rom  den  verborgenen  Schatz,  der  im  Bettlergewande 
ruht  und  der  seine  Heilkraft  ausströmt  auf  Alle,  die  ihm  im  Glauben 
nahen.  Auf  Gottes  Geheiß  kommen  zusammen  principes  populorum, 
Imperatores  et  sacerdotes,  um  ihn  zu  bestatten,  und  erleben  mit  Staunen 
gewaltige  Wunder;  Blinde  werden  sehend,  Stumme  erhalten  die  Sprache, 
Teufel  werden  ausgetrieben  und  der  Frommen  Geist  erhellt.  Auch 
kommen  zu  seinem  Begräbniß  Patriaroharum  eximius  (6  :tp6xpitog 
tav  TcaTQiaQxööv)  et  Imperator  Christi  longo  amatissimus,  principes, 
ferner  Greise  und  Jünglinge  und  die  Chöre  der  Mönche,  um  sich  Alle 
zu  heiligen  durch  die  Berührung  mit  seinem  Leichnam.“ 

Wir  haben  wohl  ein  Recht  anzunehmen,  daß  Josephus’  Kanon 
eine  ältere  Entwicklungsstufe  der  Legende  darstellt,  welche  den  Brief 
noch  nicht  kennt,  und  daß  die  Scene  später  in  der  Weise  ausgeführt 
ist,  wie  sie  alle  übrigen  griechischen  und  lateinischen  Darstellungen 
bieten. 

In  welcher  Stadt  haben  wir  nun  dieses  Alexius  Heimat  zu  suchen? 
Schon  Papebroek  beirrten  die  griechischen  Namen  und  der  Umstand, 
daß  die  Verehrung  des  Heiligen  früher  im  Osten  als  im  Abendlande 
nachweisbar  ist  (vgl.  Aa.  Ss.  a.  a.  O.  p.  238),  aber  er  entschied  sich 
später  für  Rom,  nachdem  er  den  Kanon  kennen  gelernt  hatte;  denn 


')  Ober  das  griechische  Original,  d,  h.  ob  und  wo  es  zu  finden,  ist  mir  leider 
nichts  bekannt. 
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wenn  Constantinopel  gemeint  sei,  hätte,  meint  er,  doch  stehen  müssen: 
K>ni]  ^ BadiUg,  auch  könne  mit  dem  „eximius  patriarcharura“  nur  der 
Bischof  von  Rom  gemeint  sein.  Ehenso  argumentirt  der  Herausgeber 
des  ganzen  Artikels  Pinius  (ebenda  p.  239) : entweder  müsse  stehen : 
KovezavtivÖTtoXig  ^ xadäv  BaoiXlg  zäv  TtoXsetv  oder  doch  wenigstens 
jRoma  secunda  oder  nova“,  wie  es  Constantin  vorgeschrieben  habe;- 
auch  sei  es  undenkbar,  daß  Josephus  den  hoehberühmten  damaligen 
Patriarchen  von  Byzanz,  Johannes  Chrysostomos , so  unbestimmt  mit 
„eximius  patriarcharum“  umschrieben  habe,  denn  ihm,  dem  Griechen, 
müsse  natürlich  jener  Name  bekannt  gewesen  sein.  Es  ist  klar,  daß 
die  von  den  beiden  Bollandisten  vorgebrachten  Gründe  in  keiner 
Weise  ausreiehen,  die  Behauptung  zu  widerlegen,  gegen  die  sie  pole- 
misiren,  daß  nämlich  Alexius  in  Neurom  gelebt  habe.  Wer  will  einem 
Dichter  zumuthen,  immer  vorschriftsmäßige  Titel  zu  gebrauchen?  Die 
Benennung  als  „eximius  patriarcharum“  kam  in  den  Augen  eines  Grie- 
chen sicher  dem  byzantinischen  Bischof  mit  gleichem  Rechte  zu,  wie 
dem  der  Petersstadt.  Was  schließlich  die  behauptete  Undenkbarkeit 
angeht,  daß  .Josephus  den  Johannes  Chrysostomus  so  allgemein  be- 
zeichnet habe,  so  ist  dagegen  zu  bemerken;  betrachtet  man  die  ganze 
Anlage  des  Kanons  mit  der  steten  und  alleinigen  Hervorhebung  des 
Heiligen,  so  darf  das  Fehlen  jenes  Namens  nicht  Wunder  nehmen. 
Für  den  Dichter  existirt  überhaupt  nur  eine  benannte  Person,  alle 
Übrigen  treten  dagegen  in  ein  unsicheres  Zwielicht,  aus  dem  sich  nur 
ganz  zufällig  einmal  der  Name  der  Stadt  Rom  heraushebt;  selbst 
Edessa  bleibt  unerwähnt,  und  dieser  Umstand  beweist  ausdrücklich, 
daß  der  Dichter  eben  jene  anderen  Namen  nicht  nennen  wollte,  nicht 
zu  nennen  für  nöthig  hielt,  da  den  Hörern  des  Kanons  die  Legende 
selbst  bekannt  war.  Der  „eximius  patriarcharum“  könnte  also  an  und 
für  sich  recht  gut  Johannes  Chrysostomus  sein. 

Wir  dürfen  nach  der  ganzen  Art  des  Kanons,  der  ja  nicht  voll- 
ständig die  Geschichte  des  Heiligen  erzählen  will , sondern  deren 
Kenntniß  bei  den  Hörern  voraussetzt,  auch  nicht  mit  Pinius  (a.  a.  O. 
p.  239)  annehmen,  daß  die  Namen  der  Eltern  erst  von  einem  Autor 
des  10.  oder  11.  Jahrhunderts  herstammen,  der  das  Leben  des  Hei- 
ligen dramatisch  ausschmückte.  Im  Gegentheil  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, daß  die  Namen  der  Eltern,  des  Patriarchen  und  des  Kaisers 
in  der  dem  Dichter  vorliegenden  oder  bekannten  Gestalt  der  Legende 
bereits  vorhanden  waren.  Im  Übrigen  beweist  gerade  das  Fehlen  des 
Namens  Edessa,  daß  wir  dem  Kanon  überhaupt  eine  negative  Beweis- 
liKKMANIS  N.>d„  RüibF  XXI.  (XXXIII.)  .I.1I1  13 
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kraft  in  Nebenmomeuten  nicht  zumuthen  dürfen;  L.  Brauns  (in  seiner 
Dissertation:  „Über  Quelle  und  Entwicklung  der  altfranzösischen 
Cangun  de  saint  Alexis  etc.  Kiel  1884“)  hat  also  Unrecht  (p.  3)^ 
Pinius  zum  Vorwurfe  zu  machen,  daß  er  annehme,  der  Dichter  habe 
möglicherweise  seiner  Vorlage  gegenüber  eine  ziemlich  unabhängige 
Stellung  eingenommen.  „Der  Kanon  berichtet  nichts  von  den  3000 
Dienern  des  Vaters,  von  der  mehrfach  wiederholten  Stimme  in  Rom. 
von  den  17  in  der  Fremde  und  ebenso  vielen  im  Vaterhause  ver- 
brachten .Jahren,  von  dem  Briefe  des  Todten  u.  s.  w.“  Jawohl,  aber 
was  haben  die  aufgeführten  Züge  (ausgenommen  etwa  die  Briefscene 
8.  o.)  denn  für  Bedeutung  für  den  Lebenslauf  des  Heiligen,  dessen 
Lob  .Josephus  verkündet?  Der  Grund,  weshalb  Brauns  gerade  dem 
Kanon  auch  eine  negative  Beweiskraft  zusprechen  möchte,  ist  leicht 
einzusehen;  ihm  ist,  wie  ja  auch  Pinius  und  mir,  jener  Kanon  Aus- 
gangspunkt der  historischen  Entwicklung  der  Legende,  und  deshalb 
möchte  er  sich  durchaus  selbst  überreden , daß  im  Kanon  der  Inhalt 
der  Legende  vollständig  bis  auf  alle  auch  weniger  bedeutenden  Züge 
gegeben  sei,  wie  sie  damals  bestand.  Aber  wir  haben  zu  dieser  Annahme 
kein  Recht,  und  das  Fehlen  des  Namens  Edessa  spricht  ganz  energisch 
gegen  dieselbe;  denn  glauben  zu  wollen,  daß  die  Legende  factisch 
einmal  den  Namen  der  Stadt,  wo  der  Heilige  in  frommer  Zurück- 
gezogenheit lebte,  nicht  geführt  habe,  ist  unerlaubt,  da  ja  die  alte 
syrische  Vita,  von  der  schon  Assemani  eine  Hs.  des  sechsten  Jahr- 
hunderts gesehen  hatte,  und  die  jetzt  von  M.  Amiaud  nach  acht  Hss. 
des  6. — 13.  Jahrhunderts  herausgegeben  wird,  deutlich  die  historische 
Persönlichkeit  des  frommen,  in  Edessa  lebenden  Bekenners  beweist,  und 
die  Legende  ja  nur  von  Edessa  aus  ihren  Zug  begonnen  haben  kann. 

Doch  zurück  zu  der  Frage  nach  der  Heimat  des  Alexius!  Neuer- 
dings hat  sich  G.  Paris  (Romania  VIII,  164)  ebenfalls  gegen  die  Bol- 
landisten,  deren  schwache  Gründe  wir  auch  nicht  gelten  zu  lassen  ver- 
mochten, dafür  entschieden,  daß  Alexius  aus  Constantinopel  nach 
Edessa  gegangen  und  später  nach  Neurom  zurttckgekehrt  sei.  Aber 
worauf  stützt  sich  die  Behauptung?  So  weit  ich  den  Stoff  überblicke, 
finde  ich  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt  dafür.  Josephus  nennt 
Rom,  und  das  ist  doch,  wenn  wir  mit  Wahrscheinlichkeiten  überhaupt 
rechnen  wollen,  weit  eher  das  alte  als  das  neue.  Das  zweite  grie- 
chische Zeugniß  für  unsere  Legende  weist  aber  klar  und 
deutlich  auf  das  alte  Rom.  Wir  finden  es  unterm  17.  März,  dem  Tage 
des  Heiligen  in  der  griechischen  Kirche,  in  dem  Synaxarium  Basi- 
lianum,  jener  prachtvollen  Sammlung,  welche  Kaiser  Basilius  Por- 
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phyrogenetus  anlegen  ließ,  und  die  nach  dem  Urtheile  des  Ughelli 
und  des  Leo  Allatius  vor  dem  Jahre  984  geschlossen  ist '). 

Danach  stammt  der  „Mann  Gottes*'  ans  Rom  und  ist  ein  Sohn 
des  Patriziers  Euphemianus,  welcher  ihn  zur  Vermählung  veranlaßt. 
Aber  Alexius  verläßt  nach  der  Hochzeitsfeier  die  Braut,  ohne  sie 
berührt  zu  haben,  unter  Zurücklassung  des  Traurings  (dovg  anrfj  rbv 
ÜQttßovixbv  daxzvkiov).  Er  begibt  sich  nach  Edessa  und  verweilt  dort 
18  Jahre  vor  der  (unbenannten)  Kirche.  Durch  seine  Tugend  bekannt 
geworden,  entschließt  er  sich  zu  fliehen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Rom  sucht  er  das  väterliche  Haus  auf  und  bleibt  dort  unerkannt  am 
Thore  wohnen  im  Anblick  der  Eltern,  mißhandelt  von  den  eigenen 
Sclaven  und  ungerührt  durch  die  stete  Trauer  seiner  Eltern  und  seiner 
keuschen  Braut.  Beim  Herannahen  des  Todes  verlangt  er  Pergament 
und  schreibt  seine  ganze  Lebensgeschichte  auf.  Der  Kaiser  H onorius 
nimmt  das  Schreiben  aus  der  Hand  des  Todten , der  es  im  Sterben 
fest  nmschlossen  hat,  und  liest  es  vor,  während  Alle  zuhören.  So  wird 
er  erkannt  und  sein  heiliger  Leib  in  dem  Tempel  des  heiligen  Apo- 
stels Petrus  begraben. 

Die  Angabe  der  Peterskirche  und  die  Nennung  des  Weströmers 
Honorius  als  Herrscher  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  welches  Rom 
gemeint  sei.  Überall  sonst  heißt  die  Heimat  des  Heiligen  Rom,  ja  die 
beiden  griechischen  Bearbeitungen  3 und  ^ nennen  ausdrücklich  die 
Ptjpj)  XQsaßvriQU. 

Gegen  Paris’  Annahme,  für  die  nichts  beizubringen  ist,  spricht 
nun  aber  noch  eine  Erwägung  allgemeiner  Art.  Wohl  ließe  sich  denken, 
daß  die  Römer,  als  sie  die  Legende  kennen  lernten,  ans  „Neurom“ 
Altrom  machten  und  dem  Heiligen  so  bei  sich  Heimatrecht  gaben, 
aber  die  Möglichkeit  scheint  mir  ausgeschlossen,  daß  Constantinopel 
und  die  morgenländische  Kirche  sich  darein  ohne  Widerstand  gefügt 
und  sich  den  Heiligen  hätten  rauben  lassen. 

Zudem  haben  wir  ja  allen  Grund  anzunehmen , daß  der  Heilige 
vor  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  noch  nicht  in  Rom  bekannt  war. 
Wir  müßten  also,  wenn  wir  Paris  folgen,  voraussetzen,  daß  im  Osten 
selbst  diese  Einsetzung  von  Altrom  für  Neurom  stattgefunden  hätte, 
da  Altrom  bereits  im  Synaxarium  die  Heimat  des  Alexius  ist.  Da  für 
einen  solchen  Vorgang  absolut  kein  Grund  erfindlich  ist,  können  wir 
getrost  Paris’  Annahme,  der  Brauns  in  seiner  Arbeit  ohne  Prüfung 
beipflichtet,  gegen  die  übrigens  M.  Amiaud,  wie  aus  einer  gelegent- 

*)  Die  Vita  ist  gedruckt  in  den  Aa.  Ss.  Martii  Tom.  1 p.  869 , und  im  dritten 
Bande  der  Ausgabe:  Menologinm  Oraecorum  Urbino  1727,  p.  18.  19. 
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liehen  Bemerkung  horvorgeht,  auch  Einwand  erheben  zu  wollen  scheint, 
verworfen;  Alles  spricht  dafür,  daß  Alexius’  Heimat  in  der  Legende 
immer  das  alte  Rom  war. 

Das  genannte  zweite  Zougniß  für  die  Legende  ist  übrigens  wohl 
auch  nur  als  ein  kürzender  Auszug  zu  betrachten;  fehlt  doch  hier  die 
bereits  bei  Josephus  erwähnte  göttliche  Stimme  heim  Tode  des  Hei- 
ligen, ebenso  das  schon  bei  Josephus  erzählte  Eingreifen  der  Gottes- 
mutter, welche  sein  heiliges  Thun  bekannt  macht.  In  dem  Auszuge 
aber  ist  nun  interessant  der  Beleg  der  Namen:  (Alexius),  Euphemianus, 
Edessa,  (Roma)  und  Honorius  ßaOiKsvg',  ferner  ist  der  Bericht  Ober 
den  Tod  und  die  nachfolgenden  Ereignisse  sehr  bemerkenswerth:  bei 
Josephus  offenbart  sich  Alexius  noch  vor  seinem  Hinscheiden  den 
Eltern;  hier  haben  wir  schon  ganz  die  Scene,  wie  sie  uns  in  der 
lateinischen  Vita  begegnet.  Der  Heilige  zeichnet  seine  Schicksale  auf 
und  wird  so  nach  seinem  Tode  erkannt.  Merkwürdig  und  wohl  ent- 
sprechend der  Stellung  des  oströmischen  Kaisers  zum  Patriarchen  von 
Byzanz  ist  es  auch , daß  nicht  der  letztere,  sondern  der  Kaiser  als 
derjenige  genannt  wird,  der  den  Brief  aus  der  Hand  des  Todten  nimmt. 
Erwähnenswert!!  ist  auch  die  Angabe,  daß  er  in  St.  Peters  Tempel 
begraben  wird.  Endlich  ist  auch  jene  Stelle,  nach  der  er  seiner  jung- 
fräulichen Frau  den  Trauring  vor  seinem  Scheiden  gibt,  von  Bedeutung. 

In  die  directe  Entwicklungsreihe  der  verschiedenen  Phasen  der 
Legende  sind  die  übrigen  zwei,  beziehungsweise  drei  griechischen  Dar- 
stellungen derselben')  nicht  einzureihen;  sie  sind,  wie  sich  mir  bei 
näherer  Untersuchung,  deren  Resultat  ich  hier  nur  mittheilen  kann, 
ergeben  hat,  sämmtlich  bereits  von  der  lateinischen  Gestaltung  der 
Legende  beeinflußt"). 

Freilich  läuft  § unter  dem  Namen  des  Symeon  Metaphrastes, 
aber  das  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  daß  sie  wirklich  von  ihm  stammt; 
denn  es  gibt  wohl  wenige  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welchen  so 
viele  Werke  untci geschoben  werden,  wie  gerade  dem  Symeon  Meta- 
phrastes. Zudem  ist  man  noch  nicht  einmal  klar,  welchem  Jahr- 
hundert man  diesen  Schriftsteller  zuweisen  soll.  Bolland  freilich  und  Leu 
Allatius  setzten  ihn  ins  10.,  aber  Oudin  ins  12.  Jahrhundert.  Er  soll 
127  Legenden  verfaßt  haben,  aber  es  werden  ihm  noch  viermal  so 
viel  zugeschrieben,  und  der  bei  Migne  1 14,  sp.  293  angegebene  Katalog 
nennt  unter  den  87  Vitae,  die  Symeon  verfaßt  habe,  den  Alexius  nicht; 

')  Sic  sind  bei  Miiü-srn.inn : Sauet  Alexius  Leben  184.S  als  ^ ^ und  abgedruckt 
(p.  172,  t92,  201). 

’)  Anub  M.  Amiand  spricht  in  seiner  Arbeit  die  gleiche  Ansicht  aus. 
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freilich  steht  zum  Unterschiede  von  diesem  Constaiitinoplcr  Katalog  im 
Wiener  (ebenda  sp.  295)  gleicli  zu  Anfang  „Ilistoria  vitae  S.  Alexii“, 
und  diese  Angabe  gelit  wohl  auf  die  griechische  Kedaction  die  ja 
von  Busbcclc  aus  Constantinopcl  nach  Wien  gebracht  wurde.  Aber 
es  ist  wohl  zu  bemerken,  daß  nach  der  Beschreibung  der  Hs.  in 
Lambecii  Commentaria  IV,  p.  1.S7  (p.  315,  wie  Maßmann  angibt,  geht 
auf  die  zweite  Auflage)  zu  urthoilen,  die  Vita  durchaus  keine  Hin- 
deutung darauf  enthält,  daß  sie  von  Symeon  verfaßt  sei,  und  daß 
Lambeck  nur  auf  die  Autorität  des  Leo  Allatius  hin  die  Vita  dem 
tiymeon  zuschreibt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  wichtige  Frage 
des  Symeon  Metaphrastes  noch  immer  ihrer  Lösung  harrt;  Leo  Allatius 
hat  ja  nur  geringe  Vorarbeit  geliefert.  Um  gleich  noch  zu  zeigen, 
wie  mißlich  ein  Sich  verlassen  auf  die  Autorschaft  Symeons  sei,  be- 
merke ich,  daß  ß,  das  obgleich  nur  lateinisch  Überliefert,  aus  dem 
Griechischen  übersetzt  ist  (nach  Surius  a.  a.  O.  III,  p.  208)  und  des- 
halb mit  hierher  gerechnet  werden  muß,  in  der  Überschrift  ausdrücklich 
als  aus  Symeon  Metaphrastes  entnommen  bezeichnet  wird;  Maßuianu 
hat  dieses  „ex  Symeone  Metaphraste“  wohl  unterdrückt,  weil  er  glaubte, 
gehöre  dem  Symeon  zu. 

Ehe  wir  von  den  griechischen  Darstellungen  scheiden,  möchte 
ich  noch  einen  bemerkeiiswerthen  Zug  hervorheben.  Wir  finden  in  den 
griechischen  Darstellungen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Ip,  nur  einen 
Kaiser  erwähnt. 

Boi  Josephus  scheint  Endo  der  achten  Odo  „principos  populorum, 
Imperatores“  dagegen  zu  sprechen,  aber  es  ist  dem  gegenüber  zu  er- 
wägen, daß  daneben  einfach  noch  „sacerdotes“  genannt  sind,  also  hier 
„Imperatores  = ßaOikelg‘* ')  allgemein  bedeutet  „Fürsten“,  hingegen  heiß  t es 
Ode  9:  „ Patriarch arum  eximius  et,  imperator  Christi  longe  amatissimus“; 
neben  dem  Patriarchen  tritt  also  nur  der  Kaiser,  nicht  mehrere  auf. 

Das  Synaxarium  nennt  nur  den  Honorius,  ß imperator  (ohne 
tarnen),  3:  d ßaOilsvg  (gleichfalls  ohne  Namen);  dagegen  spricht  § 
ausdrücklich  von  den  xit  rijg  ßaaiXeiag  t6ts  axtjTctQct  l&vvovreg. 

Wir  haben  wohl  anzunehmen,  daß  noch  im  Osten  der  Name  dos 
Kaisers  Arkadius  in  der  Legende  Aufnahme  fand,  aber  nur  in  der 
Zeitangabe,  wann  das  entbehrungsvolle  Loben  des  Bekenners  ein  so 
herrliches  Ende  nahm;  es  ist  ja  sehr  begreiflich,  daß  einem  Griechen, 

')  Daß  ßoffitfus  = imperator  einfach  „Prinz“  heißen  kann,  was  vielleicht  auch 
für  unsere  Stelle  die  beste  Übersetzung  ist,  beweist  z,  B.  Jac.  Grctaeri  opera  Tom.  XV, 
P*  t95':  „sacerdotes  et  juveues  Imperatores  (sene.t  eiiim  domi  manserat  propter  cor- 
poris inßrmitatem)“  etc.  bei  Einholung  des  edessenischen  Christusbildes. 
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der  in  der  Legende  nur  von  dem  Kaiser  Honorius  hörte,  der  Gedanke 
kam,  die  Zeit  dieses  weströmischen  Herrschers  dadurch  näher  zu  be- 
stimmen, daß  er  den  gleichzeitigen  oströmischen  Kaiser  mit  erwähnte. 
So  finden  wir  denn  auch  in  S und  3 nur  einen  Kaiser  als  in  der 
Legende  mitagirende  Person  aufgeführt,  aber  beide  Darstellungen 
geben  bei  der  Datirung  dieses  Heiligenlebens  den  Arkadius  und 
Honorius,  wohl  zu  merken  in  dieser  Reihenfolge,  die  den  Oströmer 
voranstellt.  @ nennt  am  Anfang  und  am  Schlüsse  beide  Kaiser,  3 hin- 
gegen am  Anfänge  nur  den  Honorius,  am  Schlüsse  den  Arkadius  und 
Honorius  mit  dem  Zusatze:  {ixl  &QitadLov  xal  övcoqiov)  täv  ßadiXicav 
^(biirig  kxat^Qas- 

Erst  im  Abendlande  wurde  dann  die  Nennung  zweier  Kaiser 
mißverstanden,  und  so  begegnen  in  allen  Darstellungen  des  Abend- 
landes als  Mitspielende  in  dem  pomphaften  Schlußeffect  zwei  Kaiser; 
auszunehmen  ist  das  deutsche  G (bei  Maßmann  a.  a.  O.  p.  140), 
aber  der  Dichter  Jörg  Zohel  verräth  komisch  genug  seine  Eigen- 
mächtigkeit, die  den  einen  der  beiden  einfach  strich,  dadurch,  daß 
er  den  Kaiser  „Arehadius“  nennt  (v.  14). 

Wann  das  syrische  Leben  die  griechische  Umarbeitung  und  Fort- 
setzung erfuhr,  deren  wichtigste  Züge  G.  Paris  (Romania  VIII,  164) 
gibt,  darüber  möchte  ich  eine  Vermuthung  um  so  weniger  zurückhalten, 
als  auch  M.  Amiaud  an  einer  genaueren  Datirung  verzweifelt.  Bei 
dem  außerordentlich  regen  Verkehr,  der  zwischen  Rom  und  dem 
Osten  bestand,  so  lange  der  oströmische  Kaiser  Schutzherr  des  Papstes 
war,  will  es  mir  nicht  glaublich  erscheinen,  daß  die  byzantinische 
Legende,  d.  h.  die  Ausarbeitung  des  syrischen  Lebens,  vor  der  Mitte 
des  achten  Jahrhunderts  entstand,  wo  ja  der  Exarchat  aufhOrte  (752) 
und  bald  darauf  auch  der  Frankenkönig  die  Kaiserkrone  annahm. 

Wäre  die  griechische  Legende  früher  entstanden,  so  ist  gar  nicht 
abzusehen,  warum  sie  nicht  auch  nach  Rom,  das  ja  naturgemäß  das 
größte  Interesse  für  den  Heiligen  haben  mußte,  gekommen  sein  sollte. 
Hingegen  erklärt  sich  durch  die  Annahme  einer  solchen  späteren 
Abfassung  der  griechischen  Legende  allein  das  merkwürdige  Factum, 
daß  sie  nicht  in  Rom  bekannt  wurde:  nachdem  der  Papst  an  einem 
abendländischen  Fürsten  einen  Stützpunkt  gesucht  und  gefunden  hatte, 
minderten  sich  selbstverständlich  die  Beziehungen  zum  Osten,  und 
diese  Thatsache  bedingte  auch  eine  Entfremdung  auf  kirchlichem 
Gebiete,  beziehungsweise  dem  Gebiete  des  Cultus. 

Im  neunten  Jahrhundert  ist  im  Osten  ein  großes  Aufblühen  des 
Heiligencultes  nachweisbar,  besonders  unter  der  Kaiserin  Theodora 
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(Mitte  des  JahrhuDderts),  wie  schon  Papebroek  in  den  Aa.  Ss.  a.  u.  O. 
p.  239  bemerkt;  da  mag  denn  auch  der  bescheidene  Bekenner  aus 
Edessa  seine  Wanderung  durch  die  Welt  begonnen  haben. 

Von  der  griechischen  Legende  unseres  Heiligen  haben  wir  — 
abgesehen  von  jenen  drei,  durch  die  lateinische  Fassung  beeinflußten 
Darstellungen  — zwei  Zeugnisse  gefunden,  die  sich  beide  als  unvoll- 
ständig in  mehr  oder  minder  wichtigen  Nebenmomenten  erwiesen; 
auch  wenn  wir  nun  die  Legende  hinilberbegleiten  auf 
abendländischen  Boden,  empfängt  uns  zuerst  nicht  eine  aus- 
führliche Wiedergabe  der  Legende,  sondern  wieder  müssen  wir  uns 
mit  der  Angabe  der  HauptzOge  und  einzelner,  nicht  uninteressanter 
Nebenmumonte  begnügen.  Das  erste  Zeugniß  nämlich  für  die  Ver- 
breitung des  Alexiuscultes  im  Abendlande  ist  uns  in  einer  Homilic 
über  den  Heiligen  erhalten,  welche  der  heilige  Adalbert  verfaßt  hat. 
Baronius’  Vermuthung,  die  Homilie  sei  in  der  Kirche  des  Heiligen 
selbst  gesprochen,  ist  unbedingt  anzunehmen;  wie  sollte  man  sonst 
die  Worte  des  Einganges,  welche  von  dem  „pater  noster  Alexius,  cuius 
hodie  venerandam  assumptionis  diem  debita  solemnitate  recoluimus“, 
sprechen,  und  besonders  die  Worte  des  Schlusses  verstehen:  „nos  nam- 
que  licet  nec  servi  appellari  digni,  filii  tarnen  ejus  sumus  (sc.  Alcxil), 
quia  nos  in  hanc  suam  domura  sub  monastica  professione 
pius  apud  deum  intercessor  congregavit?“  Und  wir  wissen  ja,  wie  ich 
oben  zeigte,  daß  Adalbert  fünf  Jahre  und  später  noch  einmal  auf  kürzere 
Zeit  in  besagtem  Kloster  war. 

Wir  finden  die  Homilie  Aa.  Ss.  a.  a.  0.  p.  257  nach  einer  Ab- 
schrift jener  Hs.  des  Klosters  Monte-Casino,  die  ja  auch  die  Wunder 
berichtet.  Der  Vortragende  hatte  hier  nicht  nüthig,  seinen  Hörern, 
die  gleich  ihm  dem  Alexiuskloster  angehörten,  die  Lebens-  und  Leidens- 
geschichte des  Heiligen  ausführlich  zu  berichten.  Sie  war  ja  Allen 
genau  bekannt,  und  er  durfte  sich  deshalb  damit  begnügen,  des  Ver- 
ständnisses seiner  Hörer  sicher,  auf  das  eine  oder  andere  wichtige 
Ereigniß  aus  diesem  Leben  anzuspielen. 

Was  von  Bemerkenswerthem  in  der  Homilie  zu  finden  ist,  ist 
kurz  Folgendes:  Alexius  wird  in  Edessa  durch  Göttes  Stimme  den 
Menschen  offenbart,  er  entflieht  vor  den  Gefahren  eitlen  Erdenruhmes 
und  will  nach  Tarsus,  um  dort  verborgen  zu  leben,  aber  durch  Gottes 
Fügung  kehrt  er  nach  Rom  zurück. 

Ferner  heißt  es:  „quis  enim  uarrare  poterit,  quantas  tentationes 
quantosve  fluctus  in  sui  sacratissimi  pectoris  arcano  pertulerit,  dum 
patrem  pro  se  tanto  moerore  affici  conspiceret,  sciret  etiara  matrem 
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nocte  diequo  in  fletu  et  geniitu  pordurare?  Videbat  insuper  servos 
pi'oprios  deliciis  abiindare,  vostibusquo  pretiosis  indutos  incudere  et 
se  ab  Omnibus  contemptui  haberi : tolerabat  ad  liaee  opprobria  irri- 
sionesque  eorum  et  quasi  iain  mortuus  seculo,  solo  tautum  spiritu 
Cliristo  vivebat.“ 

Sehließlieh  wird  noch  aiisdrücklieh  hervorgehoben,  daß  die  Stimme 
Gottes  ihn  „Homo  Dei“  genannt  und  verkündet  habe,  daß  sein 
Gebet  für  die  Sünde  des  ganzen  rümisehon  Volkes  angenommen  sei, 
woran  sieb  ein  langer  Absehnitt  über  die  Bedeutung  des  Ehrentitels 
„Homo  Dei“  knüpft. 

Wir  finden  hier  also  eine  eingehende  Schilderung  des  Lebens, 
welches  Alexius  unerkannt  im  Hause  seines  Vaters  führt;  schon 
Josephus  erzählt  davon  in  der  siebenten  Ode,  aber  bei  Adalbert  be- 
gegnen wir  dem  wichtigen  Zug  der  steten  Trauer  der  Eltern.  Auf- 
fallend ist  in  bohem  Grade,  daß  die  Homilio  in  diesem  Abschnitt 
nicht  ein  Wort  von  der  Braut  sagt,  und  wenn  wir  dazu  halten,  daß 
auch  Josephus  ihrer  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  erwähnt,  so 
könnte  man  wohl  geneigt  sein  anzunehmen,  daß  die  Legende  in  der 
damaligen  Gestalt  die  Braut  nach  ihrer  einmaligen  Erwähnung  völlig 
aus  den  Augen  verlor;  dagegen  würde  der  Satz  des  Synaxariums: 
„er  gab  ihr  den  Trauring  [zürück]“,  nicht  sprechen,  falls  wir  das  als 
symbolische  Scheidung  der  Ehe  verstehen  wollen. 

Was  der  lateinischen  Legende  ihr  eigenes  Colorit  gibt,  ist  die 
Verbindung  des  Heiligen  mit  dem  Bonifaciustempel,  die  sich  bereits 
in  der  Homilie  in  den  oben  gegebenen  Schlußworten  zeigt. 

Wie  nun  die  byzantinische  Legende  nach  Syrien  zurückwanderte 
und  so  der  alten  Lebensbesehreibung  eine  wunderbare  Fortsetzung 
gab  — schon  eine  Hs.  des  neunten  Jahrhunderts  zeigt  diese  Zu- 
sammenschweißung des  Originals  und  der  vermehrten  zweiten  Auflage 
des  Byzantiners,  wie  M.  Amiaud  angibt  — , so  eroberte  sich  auch  die 
lateinische  Bearbeitung  das  Gebiet  der  byzantinischen  Legende:  die 
drei  griechischen  Bearbeitungen  (5,  §,  3 kennen  alle  die  Bonifacius- 
kirche,  und  es  ist  schwerlich  erlaubt  zu  glauben,  daß  die  Erwähnung 
dieser  Kirche  anderswo  herstamme  als  aus  der  lateinischen  Fassung. 
Es  sei  übrigens  bemerkt,  daß  bereits  in  der  früher  erwähnten  Urkunde 
vom  Jahre  987  der  Leib  des  Heiligen  als  in  der  Bonifaciuskirche 
ruhend  genannt  wird. 

Wichtig  wird  nun,  besonders  als  ein  Zeugniß  für  eine  Reihe  von 
Nebenmomenten,  eine  Predigt  des  Petrus  Damiani  (f  1071),  die 
bisher  noch  Niemand  beachtet  hat,  und  die  gerade  auch  für  eine 
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chronologische  Bestimmung  der  Entwicklung  unserer  Legende  von 
großem  Werthe  ist. 

Die  Predigt  beginnt  mit  einer  Lobpreisung  der  Eltern  des  Hei- 
ligen (vgl.  Migne  144,  sp.  652  fF.):  ,Nam  cum  tot  referatur  (heißt  es 
in  diesem  Sermo  XXVIII  de  S.  Alexio  confossore)  opibus  et  tarn  in- 
comparabilibus  exuberasse  divitiis  ut  tria  milia  pueroruin  eorura  (d.  h. 
der  Eltern)  conspectui  roverenter  assisterent,  qui  et  holosericis  orna- 
rentur  induviis  et  aureis  se  praccingerent  zonis,  quotidie  non  cessabant 
viduis  ac  pupillis  et  quibuslibet  indigentibus  sumptuosas  parare  roensas 
edulii,  cum  ipsi  serael  in  die  solo  pane  et  aqua  essent  plerumque 
contenti.  “ 

Weiter  wird  erzählt,  daß  er  17  Jahre  in  Edessa,  einer  Stadt 
Mesopotamiens,  in  Armuth  uud  Entbehrung  gelebt  habe.  Schließlich 
gebe  ich  noch  die  Stellen,  die  von  dem  Leben  dos  Heiligen  im  Hause 
seines  Vaters  handeln:  ,domum  patriam  fclici  postlimio  (soll  heißen 
postliminio)  rodiens  durumque  certamen  aggressus  inter  uxorem  uti-um- 
que  parentem,  inter  vernaculos  diversamquo  familiam,  ut  soli  Deo 
deret  veraciter  notus,  omnium  fefellit  aspectus  ....  illic  post  alapas 
ac  verbera  sorvulorum,  post  subsannationes  et  contumolias  irridentium, 
post  cachinnantium  ac  saevientium  plagas,  post  intolerabiles  denique 
patientissime  toleratae  calamitatis  iniurias  tandem  felicitcr  obiit  tanti- 
que  laboris  immensa  certamina  beato  fine  complevit  per  spei  caelestis, 
quod  mente  concoperat,  desiderium.“ 

An  einer  anderen  Stelle  wird  nochmals  hervorgehoben  „ut  de 
qiiotidiano  conjugis  parenturaque  conspectu  tentationum  fluctus  im- 
pingcrent  nec  sternere  potuissent“,  und  nochmals:  „cum  intra  paternae 
domus  atria  degeret,  cum  carnales  afifectus  undique  cerneret,  cum 
parentum  necessitudinem,  cum  corte,  quod  difficilius  et  intolcrabilius 
erat,  venustam  sponsae  speciem  a quotidianis  mutuisque  conspectibus 
vitare  non  posset.“  Auch  das  Außere  des  unerkannt  bei  seinem  Vater 
Lebenden  wird  beschrieben:  „dum  paupertas  exterior  inopem,  pannosus 
Habitus  et  caesaries  redderet  inculta  deformem  . . . “ 

Hier  finden  wir  also  die  jungfräuliche  Gattin  erwähnt  und  zwar 
nicht  einmal,  sondern  wiederholt  — ich  bringe  noch  die  vierte  Stelle 
„hunc  (sc.  Alexium)  blanda  mitis  atque  venusta  facies  impugnabat 
nxoris“  — und  da  nun  auch  die  syrische  Legende,  d.  h.  die  auf  das 
syrische  Leben  gepfropfte  byzantinische  Legende  — deren  älteste  lls. 
ins  neunte  Jahrhundert  zurückgeht,  die  Braut  hier  wieder  auftreten 
läßt  (nach  M.  Amiaud) , so  ist  die  oben  bemerkte  Auslassung  bei 
Adalbert  nur  zufällig,  vielleicht  auch  durch  die  Rücksicht  auf  die 
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mönchisuhe  Zuhörerschaft  veranlaßt:  bereits  der  byzantinische  Er- 
weiterer hat  die  Rolle  der  Braut  derart  ausgefUhrt,  wie  auch  schon 
G.  Paris  a.  a.  ü.  p.  164  bemerkt.  Für  die  gleiche  Auslassung  bei 
Josephus  läßt  sich  wohl  auch  ein  hinreichender  Grund  angeben:  wir 
haben  bereits  oben  gesehen,  daß  bei  ihm  die  Verwandtschaft  der  Legende 
mit  der  des  Johannes  Calybita  am  größten  ist,  und  daß  wir  deshalb 
die  dort  gebotene  Gestalt  für  die  älteste  der  Legende  — abgesehen 
natürlich  von  der  syrischen  Lebensbeschreibung  — zu  halten  haben 
werden.  Wir  müssen  deshalb  zwei  griechische  Weiterführungen  der 
Legende  ansetzen:  die  eine,  welche  einfach  zu  der  syrischen  Vita 
nach  dem  Muster  der  Legende  des  Johannes  Calybita  eine  Fort- 
setzung gab,  worin  sich  der  Heilige  noch  vor  seinem  Tode  den  Eltern 
offenbart,  und  worin  von  der  verlassenen  Gattin  nicht  mehr  die  Rede 
ist  — wie  bei  Josephus  — , die  andere,  die  einige  neue  und  originelle 
Züge  in  diese  Copie  einer  anderen  Legende  bringt,  die  Rolle  der  Braut 
und  die  Briefscene,  wie  in  der  syrischen  etc.  Legende. 

Ferner  finden  wir  nun  ganz  ausdrücklich  erwähnt  die  3000 
Diener  in  seidenen  Gewändern  und  goldenen  Gürteln,  die  reichen 
Tische  für  die  Dreizahl  der  Bedürftigen,  Witwen,  Waisen  und  sonstige 
Arme,  auch  die  fast  mönchische  Mäßigkeit  der  Eltern,  die  meist  nur 
Brot  und  Wasser  genießen. 

Daß  auch  hier,  wie  bei  Adalbert,  der  ganzen  dramatischen  Scene 
am  Leichnam  des  Heiligen  nicht  gedacht  ist,  ist  nicht  weiter  auffällig; 
gerade  diese  Scene  bot  wenig  Anlaß  zu  Lobpreisungen  des  Heiligen; 
da  die  Scene  bereits  im  Synaxarium  sicher  bezeugt  ist,  so  dürfen 
wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  sie  ebenso  in  der  Adalbert  und  Petrus 
Damiani  vorliegenden  lateinischen  Legende  enthalten  war.  Denn  es 
ist  zweifellos  als  Grundsatz  aufzustellen,  daß  bestimmte  Züge,  die  in 
älteren  und  dann  später  in  jüngeren  Redactionen  begegnen,  in  da- 
zwischen liegenden  aber  — aus  leicht  erklärbaren  Gründen  — nicht 
gegeben  sind,  trotzdem  in  steter  Überlieferung  in  der  Legende  ent- 
halten waren. 

Nach  diesem  Sermo  des  Petrus  Damiani  ist  nun  diejenige  Gestalt 
der  lateinischen  Legende  aufzuführen,  welche  Maßmann  a.  a.  O.  mit 
33  bezeichnet,  die  kirchliche  Legende. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  bereits  dem  Adalbert 
und  dem  Petrus  Damiani  vorlag,  aber  da  wir  sie  bestimmt  erst  als  Vor- 
lage des  altfranzösischen  Alexiusliedes,  das  nach  G.  Paris  (La  vie  de 
St.  Alexis  1872,  p.  136)  gegen  1040  in  der  Normandie  verfaßt  sein 
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muß,  nachweisen  kdnnen , so  findet  sie  wohl  am  besten  hier  ihren 
Platz,  um  so  mehr,  als  bisher  keine  ältere  Hs.,  als  die.  von  Stengel 
(La  Can^un  de  saint  Alexis  p.  253  in  der  Anmerkung  zu  p.  60)  er- 
wähnte Hs.  Nr.  15436  der  Pariser  Nationalbibliothek  bekannt  ist, 
diese  aber  (nach  ebenda)  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammt.  Pinius’ 
Versuch,  eine  Hs.  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  setzen,  habe  ich 
schon  früher  zurückgewiesen. 

Brauns  in  seiner  bereits  angeführten  Dissertation  (p.  3)  hat  es 
nun  unternommen,  die  Vorlage  des  französischen  Dichters  wenigstens 
inhaltlich  zu  reconstruiren,  und  so  eine  ältere  Kedaction  angesetzt: 
a*  aus  welcher  erst  ®,  durch  eine  Reihe  von  Zusätzen  erweitert, 
geflossen  wäre.  Diesem  ®*  näher  zu  treten,  muß  meine  nächste  Auf- 
gabe sein.  Ich  schicke  voran,  daß  auch  ich  den  Text,  wie  ihn  die 
Bollandistcn  geben  (a.  a.  O.  p.  251  fT.,  auch  bei  Massmann  p.  167  fiF., 
leider  nicht  ganz  zuverlässig  abgedruckt)  nicht  ftir  durchaus  gut  halte, 
und  daß  ich  deshalb  mit  Brauns  für  das  Original  der  „kirchlichen“ 
Legende,  das  also  heißen  soll,  den  Satz  „et  vocaverunt  eum  Ale- 
xium“  (vgl.  Brauns  p.  11)  in  Anspruch  nehme,  den  ja  die  eben  er- 
wähnte Hs.  des  11.  Jahrhunderts  in  der  Form  „quem  Alexi  vocaverunt“ 
bietet  (vgl.  Stengel  a.  a.  O.);  Brauns  hätte  gleich  noch  die  andere 
von  Stengel  gegebene  Stelle  anführen  können,  daß  nämlich  die  gleiche 
Hs.  und  mit  ihr  zwei  andere  Hss.  in  der  Rede  des  Vaters  den  Satz  zeigen: 
„quare  tarn  crudeliter  nobiscum  egisti?“  So  weit  stimme  ich  mit  Brauns 
überein,  hingegen  kann  ich  ihm  durchaus  nicht  folgen,  wenn  er  „der 
älteren  Redaction  ®*,  der  der  französische  Dichter  nur  gefolgt  sein 
kann“,  folgende  ausfuhrende  Züge:  die  3000  Diener  des  Euphemian, 
die  drei  Armentische  in  seinem  Hause  und  das  Essen  mit  „religiösen 
Männern“,  das  KeuschheitsgelUbde  der  Eltern  nach  der  Geburt  des 
Alexius  u.  s.  w.  als  jüngere  Zusätze  streitig  macht. 

Doch  sehen  wir  zu,  auf  welche  Gründe  er  diese  Behauptung  stutzt. 
Als  entscheidend  führt  er  die  allgemeine  Beobachtung  an,  „daß  die 
alten  Poeten  ihrer  Quelle  getreu , oft  sclavisch  folgen , sie  lieber  er- 
weitern und  darum  nichts  Wesentliches  ausgelassen  haben  würden“; 
„namentlich,  wenn  sich  die  in  Zweifel  gezogenen  Stellen  in  den  ver- 
schiedensten , von  einander  ganz  unabhängigen  Übertragungen  und 
auch  in  anderen  lateinischen  Redactionen  nicht  vorfinden,  also  nicht 
gut  zufällige  oder  absichtliche  Auslassungen  sein  können“.  Der  Beweis 
für  seinen  allgemeinen  Satz  ist  nach  seiner  Ansicht  für  die  im  Mittel- 
alter  so  populäre  Legende  vom  heiligen  Alexius  durch  einen  Vergleich 
der  verschiedenen  Bearbeitungen  unschwer  zu  erbringen. 
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Die  Treue  unseres  sltfranzösischen  Originaldichters  gegenüber 
seinem  lateinischen  Texte  ist  nun  schwerlich  über  allen  Zweifel 
erhaben.  So  macht  er  das  berühmte  Bild  Christi  zu  Edessa,  von 
dem  in  33  die  Rede  ist,  zu  einem  solchen  der  Jungfrau  Maria  (vgl. 
Strophe  18  des  von  G.  Paris  a.  a.  O.  gegebenen  Textes  p.  143), 
indeß  wäre  hier  immerhin  die  Annahme  möglich,  daß  33*  jenes  Bild 
Christi  gar  nicht  genannt  habe.  Eine  andere  Stelle  hingegen  zeigt 
deutlich,  daß  entweder  der  Dichter  seine  Vorlage  flüchtig  angesehen, 
beziehungsweise  mißverstanden  hat,  oder  daß  die  letztere  nicht 
lückenlos  war.  Es  handelt  sich  um  die  göttliche  Stimme,  die  vor  des 
Heiligen  Tode  erschallt:  nach  der  allgemein  üblichen  Darstellung 
erklingt  zuerst  die  freundliche  Mahnung  des  himmlischen  Herrn: 
»Kommet  her  zu  mir  Alle,  die  Ihr  mühselig  und  beladen  seid  und 
ich  will  Euch  erquicken!“  Als  auf  diese  Worte  Alle  erschreckt  auf 
ihr  Antlitz  fallen  und  das  Kyrie  eleison  anstiramen,  erschallt  zum 
zweiten  Male  die  Stimme:  „Suchet  den  Mann  Gottes,  auf  daß  er  für 
Rom  bitte;  am  Freitag,  wenn  der  Morgen  anbricht,  wird  er  in  Gott 
seine  Seele  aufgeben.“  In  dem  altfranzösischen  Alexiusliedc  fohlt  nun 
der  erste  Ruf  der  göttlichen  Stimme  vollständig  und  es  ergeht  sogleich 
die  Aufforderung,  den  Mann  Gottes  zu  suchen.  Die  Stelle  lautet 
Strophe  59  und  60*“'  (bei  Paris  a.  a.  0.  p.  153): 

59  En  la  samaine  qued  il  s’en  dut  aler, 

Vint  une  voiz  treis  feiz  en  la  eitet 
Hors  del  sacrarie  par  comandement  Deu, 

Qui  ses  fldeilz  li  at  toz  envidez. 

Prest  est  la  gloire  qued  il  li  volt  doner. 

60  A l’altre  voiz  lor  vint  altre  somonse 

Que  riiome  Deu  quiergent  qui  gist  en  Rome, 

Si  li  depreient  que  la  eitet  ne  fondet. 

Ne  ne  perissent  la  gent  qui  enz  fregondent. 

Wie  man  sieht,  ist  das  „venite  ad  me  omnos,  qui  laboratis  et 
onerati  estis,  et  ego  vos  reficiam“  zum  Inhalt  eines  Relativsatzes  ge- 
worden: „aus  dem  Allerheiligsten  erschallt  dreimal  eine  Stimme  auf 
das  Geheiß  Gottes,  welcher  seine  Getreuen  alle  zu  sich  geladen  hat. 
Nahe  ist  der  Ruhm,  den  er  ihnen  geben  will.“ 

Dann  gebt  es  aber  weiter:  „Die  Stimme  erscholl  von  Neuem  und 
gab  ihnen  neuen  Auftrag.“  Da  nun  aber  vorher  von  dem  Inhalte  des 
ersten  göttlichen  Rufes  nichts  gesagt  ist,  so  ist  klar,  daß  hier  ein 
Fehler  vorliegt,  den  wir  entweder  der  Vorlage  oder  dem  Dichter  zu- 
zuschreiben haben  werden;  für  den  letzteren  Fall  spricht  Strophe  60* 
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„a  l’altre  voiz“,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Vorlage  vor  diesem 
„iterum“  auch  wirklich  den  ersten  Ruf  der  göttlichen  Stimme  hatte. 
Übrigens  zeigt  gerade  diese  ganze  Partie  recht  bedeutende  Abwei- 
chungen von  der  allgemein  tiblichen  Darstellung  SÖ,  Abweichungen, 
fUr  die  sich  aber  in  anderen  Redactionen  keine  Entsprechungen  bieten. 
Statt  den  Heiligen  zu  suchen , macht  sich  das  Volk  auf,  um  beim 
Papste  Innocenz  sich  Raths  zu  erholen.  Auch  fehlt  die  genauere 
Angabe  der  Tage,”  wie  wir  sie  in  33  finden.  Wie  wenig  aber  diese 
Abweichungen  einer  älteren  Redaction  zuzuweisen  sind,  geht  daraus 
hervor,  daß  bereits  die  syrische  Darstellung  des  neunten  Jahrhunderts 
— wie  der  von  Amiaud  gedruckte  Text  zeigt  — alle  diese  Züge  in 
der  gleichen  Ausführlichkeit  wie  33  bietet.  Ebenso  ist  das  Verhältniß 
betreffs  der  vom  französischen  Dichter  fortgelassenen  Angabe,  daß 
Alexius  nach  Tarsus  — zum  Tempel  des  heiligen  Paulus  — fliehen 
will,  was  wir  ja  auch  in  der  Homilie  Adalberts  erwähnt  finden.  Also 
überstrenge  Treue  gegenüber  seiner  Vorlage  dürfen  wir  dem  Dichter 
durchaus  nicht  vorwerfen , und  es  ist  das  bei  einem  wirklich  frei 
schaffenden  Geiste  — und  als  solchen  erweisen  den  Dichter  die  poe- 
tisch ausgeführten  Klagen  der  Angehörigen  an  der  Leiche  des  Hei- 
ligen — durchaus  nicht  zu  verwundern. 

Der  allgemeine  Grund  für  die  Ansetzung  der  von  vielen  Zusätzen 
freien  älteren  Redaction  33*  hat  sich  also  als  durchaus  unzulänglich 
erwiesen.  Wie  steht  es  nun  mit  den  von  Brauns  als  Zusätze  be- 
zeichneten  einzelnen  Stellen? 

Brauns  führt  zuerst  die  3000  Diener  in  seidenen  Gewändern  und 
goldenen  Gürteln  an,  die  ja  bereits  dem  Pinius  verdächtig  waren. 
Wenn  wir  uns  der  Stelle  aus  Adalberts  Homilie  erinnern:  „videbat  in- 
super  servos  proprios  deliciis  abundare,  vestibusquo  pretiosis  indutos 
incedere“,  so  werden  wir  diese  Angabe  in  33  durchaus  nicht  für  einen 
späteren  Zusatz  halten  können.  Auf  Petrus  Damiani  darf  ich  mich 
hierbei  nicht  stützen,  da  er  ja  möglicherweise  bereits  eine  mit  allen 
Zusätzen  versehene  Legende  vor  sich  hatte.  Dem  Urtheile  Brauns’ 
(p.  5),  daß  , diese  Prachtliebe  und  Verschwendung  herzlich  schlecht 
im  Einklang  stehe  mit  dem  vielgerühmten  Wohlthätigkeitssinn,  deu 
Armenpflege  und  dem  sonstigen  bescheidenen  Auftreten  des  Euphe- 
mian“,  würden  wir  uns  auch  dann  nicht  anzuschließen  vermögen, 
wenn  die  Stelle  ein  jüngerer  Zusatz  wäre.  Es  heißt  doch  die  Anforde- 
rungen mittelalterlicher  Etikette  wenig  kennen,  wenn  man  von  einem 
großen  Herrn,  der  nach  33  sogar  der  Erste  nach  dem  Kaiser  ist,  nach 
Außen  hin  ein  anderes  als  höchst  glänzendes  und  prunkvolles  Auf- 
treten erwartet. 
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Eino  andere  Erweiterung  der  ursprönglichen  lateinischen  Vita 
hob  nach  Brauns  die  Wohlthätigkeit  des  Euphemian  hervor,  und 
Brauns  setzt  dazu  nicht  weniger  als  drei  Interpolatoren  in  Bewegung, 
was  doch  mindestens  einen  recht  gekünstelten  Eindruck  macht.  Auch 
hier,  wie  an  der  ersten  Stelle,  läßt  uns  die  syrische  Legende  im  Stich, 
da  diese  ja  erst  mit  der  Rückkehr  des  Alexius  ins  elterliche  Haus 
beginnt,  und  in  der  syrischen  Lebensbeschreibung  die  Eltern  durch- 
aus als  weltlich  gesinnt  geschildert  werden,  ohne  daß  aber  etwa  eine 
genauere  Angabe  über  ihren  glänzenden  Haushalt  gemacht  würde. 

Zuerst  ist  hier  Brauns  factisch  zu  berichtigen,  der  die  griechi- 
schen Bearbeitungen  von  denen  ausnimmt,  welche  den  ganzen  Ab- 
schnitt Uber  die  Wohlthätigkeit  der  Eltern  bieten. 

Nur  § weiß  nichts  daraus  zu  berichten,  aber  5>  hat  überhaupt 
mancherlei  Kürzungen,  z.  B.  gelegentlich  der  Angabe  der  Hochzeits- 
feierlichkeiten. Hingegen  finden  wir  in  3 und  ß,  sogar  mit  kleinen 
ausschmückenden  Zügen,  den  ganzen  Abschnitt  wieder.  Da  nun 
aber  3 in  einer  sehr  alten  Hs.  steht,  welche  der  Katalog’)  als  wahr- 
scheinlich dem  10.  Jahrhundert  angehörig  bezeichnet  (saeculi  X ut 
videtur),  so  ist  damit  bewiesen,  daß  der  genannte  Abschnitt  bereits 
sehr  zeitig  in  der  lateinischen  Darstellung  vorhanden  war,  welche  ja 
3 benützt  hat.  (Das  unsichere  „ut  videtur“  ist  wohl  ganz  am  Platze, 
denn  da  ja  die  lateinische  Legende  nicht  vor  circa  980  entstanden 
sein  kann,  ist  die  Wahrscheinlichkeit , daß  noch  vor  Ende  des  Jahr- 
hunderts die  umgeformte  Legende  nach  Griechenland  zurückgebracht 
ward,  nicht  eben  groß).  Jedenfalls  spricht  dieser  Umstand,  daß  3 den 
ganzen  Abschnitt  zeigt,  sehr  dagegen,  in  diesem  einen  auf  die  Arbeit 
dreier  Interpolatoren  vertheilten  Zusatz  zu  erblicken.  Daß  der  afrz. 
Dichter  davon  nichts  erzählte,  ist  doch  recht  begreiflich:  ihn  inter- 
essirte  der  eigentliche  Held  der  Legende  und  deshalb  strich  er 
Erweiterungen,  die  nur  geeignet  waren,  von  dem  Mittelpunkte  des 
StoSfes  die  Theilnahme  auf  Nebenpersonen  zu  lenken. 

Einen  weiteren  Zusatz  sieht  Brauns  in  der  Angabe,  daß  die 
Braut  aus  kaiserlichem,  beziehungsweise  königlichen  Geschlechte 
stammte,  „wozu  dann  als  noch  neuerer,  leicht  erklärlicher  Zusatz  die 
Krönung  des  Paares  in  der  Bonifaciuskirche“  gekommen  wäre.  Hier 
befindet  sich  Brauns  sicher  stark  im  Irrthum , denn  diese  Krönung 
ist  ein  noch  jetzt  erhaltener  Act  der  griechischen  Kirche,  so  daß  in 


*)  Catalo^s  codd.  mss.  bibl.  reg.  bar.  VoImniDis  primi  codd.  graecos  ab 
Hardt  recensitos  complexi  Tom.  I.  1806,  p.  H. 
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Rußland  noch  heute  die  Trauung  gewöhnlich  Krönung  genannt  wird 
(vgl.  Andr.  Murawieflf:  Briefe  über  den  Gottesdienst  der  morgen- 
ländischen  Kirche,  übersetzt  von  v.  Muralt  1838,  p.  186).  Wie  alt 
dieser  Brauch  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  bereits  bei  Chrysostomus 
erwähnt  ist  (nach  desselben  Lexidion  p.  83).  Im  Übrigen  ist  auf  die 
bei  Pinius  a.  a.  0.  p.  252  zu  der  Stelle  gegebene  Bemerkung  zu  ver- 
weisen. Wenn  hier  die  einzelnen  lateinischen  und  sonstigen  Bearbei- 
tungen schweigen,  so  ist  das  durchaus  verständlich:  die  Sitte  der 
feierlichen  Krönung  des  Brautpaares  war  dem  Abendlande  nicht,  be- 
ziehungsweise nicht  mehr  bekannt,  und  so  ließ  man  eben  die  unver- 
ständliche Stelle  zumeist  fort.  Was  die  Herkunft  der  Braut  angeht, 
so  ließe  sicht  vielleicht  darüber  rechten,  da  indeß  schon  das  grie- 
chische 3 die  Braut  aus  königlichem  Geschlechte  erwähnt  (ix  ßaei- 
Xilov  aifiaTog) , so  werden  wir  besser  in  der  Angabe  keine  spätere 
Ausschmückung  sehen. 

Auch  die  nächste  Aufstellung  Brauns’  (p.  7)  läßt  sich  nicht  halten, 
zumal  wohl  auch  noch  ein  Mißverständniß  von  seiner  Seite  mitspielt. 
Die  Stelle  in  ©:  „et  de  domo  mea  accipiet  haereditatera , ß,:  atque 
etiam  haereditatem  accipiet  e domo  mea,  ®:  über  erit  dominus  vnus 
nec  non  meus  heres,  kann  doch  nicht  so  aufgefaßt  werden,  als  ob 

hier  Euphemian  dem  Diener  die  Erbschaft  seines  Hauses , d.  h.  des 

ganzen  ungeheueren  Reichthums  verspräche.  © freilich  ließe  eine 
solche  Deutung  zu,  obgleich  sich  dagegen  einwenden  läßt,  daß  ja 
später  von  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  dort  nicht  die  Rede  ist; 
indeß  hat  ® überhaupt  nicht  den  Werth  für  uns  wie  58,  die  „kirch- 
liche“ Legende  und  ß,  die  aus  Symeon  Metaphrastes  (?)  gegebene 

Übersetzung.  58  und  ß aber  besagen  doch  nur,  daß  Euphemian  dem 

Diener  von  dem  Hause  eine  Erbschaft  verspricht.  Dieselbe  Zusage 
finden  wir  nun  auch  in  3 (xai  (UQOig  oix  iXaxiotov  xlrigovoiUUHt  xfjg 
ovaCag  (lov),  und  um  Brauns  endgiltig  zu  widerlegen,  in  der  syrischen 
Legende,  wo  es  nach  Amiauds  Übersetzung  heißt:  „celui  de  vous  qui 
voudra  servir  cet  dtranger,  je  le  jure  par  le  Dieu  vivant!  sera  afifranchi 
et  recevra  en  hdritage  une  part  de  mon  bien.“  Der  „unglückliche 
Gedanke  eines  Interpolators“  wird  danach  zu  einem  möglichen  Miß- 
verständniß in  das  mit  der  ursprünglichen  Fassung  der  Legende  58 
nichts  zu  thun  hat. 

Wir  haben  also  von  vornherein  den  von  Brauns  aufgestellten 
Grundsatz  für  die  Wiedergewinnung  einer  älteren,  von  Zusätzen  freien 
Redaction  58*  nicht  annehmen  können  und  dann  auch  im  Einzelnen 
erwiesen,  beziehungsweise  doch  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  von 
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Brauns  als  spätere  Zusätze  bezeichneten  Stellen  altes  Gut  der  Legende 
sind;  wir  dürfen  jetzt  also  den  Versuch  Brauns’  als  durchaus  ge- 
scheitert bezeichnen  und  die  einfachere  Gegenthese  aufstellen,  daß  die 
Legende,  als  sie  nach  Rom  gebracht  wurde,  nicht  nur  in  allen  Haupt- 
zUgen,  sondern  auch  in  den  charakteristischen  Ausschmückungen  im 
Einzelnen  durchaus  fertig  war,  und  daß  im  Abendlande  nur  noch  die 
Beziehungen  des  Heiligen  zur  Bonifaciuskirche  als  letzte  Zuthat  in 
den  im  Übrigen  festgestellten  Codex  der  Legende  aufgenommen 
wurden. 

Höchst  wahrscheinlich  enthielt  diese  lateinische  Legende,  von 
der  wir  in  58  eine  im  Allgemeinen  gute  Wiedergabe  besitzen,  außer 
den  oben  p.  203  bereits  genannten  Abweichungen  — die  in  der  Hs. 
von  58,  die  aus  dem  11.  Jahrhundert  stammt,  übrigens  überliefert 
sind  — noch  einen  Satz,  den  wir  in  unserem  58  vermissen,  einen  Satz 
nämlich,  der  davon  erzählte,  wie  Alexius  im  Hause  seiner  Eltern  die 
stete  Trauer  seiner  Angehörigen  um  ihn  ungerührten  Herzens  mit 
ansah.  Ich  erinnere  daran,  wie  schon  Adalbert  gerade  das  besonders 
hervorhebt,  wie  Petrus  Damiani  auf  dasselbe  Moment,  die  siegreiche 
Bekämpfung  einer  solchen  Versuchung  mehrfach  zurUckkommt,  wie 
schließlich  der  altfranzösische  Dichter  in  Strophe  48  und  49  uns  eben 
davon  erzählt.  Möglich  ist  allerdings  auch,  daß  wir  bei  allen  Dreien 
eine  nur  zu  begreifliche  Erweiterung,  die  Jeder  von  ihnen  ganz  unab- 
hängig und  selbständig  fand,  anzunehmen  haben,  wofür  auch  spricht, 
daß  3,  die  griechische  Darstellung,  ebensowenig  wie  58  etwas  davon 
erzählt.  Im  Übrigen  aber  haben  wir  kein  Recht,  als  Vorlage  für  den 
altfranzösischen  Dichter  eine  andere,  ältere  und  von  vielen  Zusätzen 
freie  Redaction  der  lateinischen  Legende  anzusetzen:  58  mit  den 
geringen  eben  genannten  Abweichungen  hat  dem  Dichter  Vorgelegen. 

Ich  habe  nun  auf  diejenige  Weiterentwicklung  der  Legende  ein- 
zugehen, welche  Massmann  mit  91  bezeichnet  hat. 

Massmann,  dem  die  „bräutliche  Sage“  91  viel  werthvoller  als  „die 
kirchliche  Legende“  S erschien,  ist  geneigt  (p.  33),  der  lateinischen 
Darstellung  einen  Deutschen  zum  Verfasser  zu  geben , indem  er  sich 
besonders  auf  das  Gepräge  deutscher  Art  und  die  deutsche  Empfin- 
dungsweise stutzt,  die  sie  an  und  in  sich  trage,  und  außerdem  auf 
Ausdrücke,  wie  mundiburdum,  tumba,  senior  hindeutet.  Eine  Dati- 
rung  hat  er  nicht  versucht,  denn  der  ohnehin  unklare  Satz  (p.  37): 
[„die  griechischen  und  lateinischen  Darstellungen  haften  am  zwölften 
Jahrhundert.]  Konrad  von  Würzburg  (®)  dichtete  im  1.3.  Jahrhundert, 
unsere  älteste  Darstellung  91  ist  demnach  älter“  ist  durch  einen  Druck- 
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'fehler  noch  unklarer  geworden:  es  soll  jedenfalls  nicht  91,  sondern  A 
'heißen,  wie  ja  auch  ® falsch  für  D gesetzt  wird.  Demnach  erklärt 
sich  wohl  G.  Paris’  Opposition  gegen  eine  Behauptung  Massmanns, 
nach  welcher  21  älter  sei  als  29,  aus  dem  leicht  begreiflichen  Mißver- 
I ständnisse  jenes  eben  gegebenen  Satzes.  Gegen  Massmanns  Ansicht 
betreffend  den  Verfasser  der  lateinischen  Redaction  91  stellt  nun 
G.  Paris  Romania  VIII,  165  die  Gegenthese  auf,  daß  21  eine  recht 
junge  Überarbeitung  und  ohne  Zweifel  specifisch  italienisch  ist  (Pisa 
und  Lucca  sind  für  Laodicea  und  Edessa  des  Originals  einge- 
setzt etc.);  Brauns  sowie  Amiaud  haben  sich  ihm  angeschlossen, 
und  auch  ich  theile  diese  Meinung.  Massmanns  Vermuthung  stützt 
sich  doch  gar  zu  sehr  auf  unoontrolirbare  Gründe;  zudem  wäre  man 
noch  gezwungen  anzunehmen,  daß  dieser  Deutsche  in  Italien  gewesen 
sei,  da  er  ja  nicht  bloß  die  Namen  Pisa  und  Lucca  kennt,  ganz  ab- 
gesehen von  seiner  Erwähnung  der  „ecclesia  beati  Johannis  latera- 
nensis'*,  sondern  auch  in  Pisa  das  von  Nikodemus  gemalte  Bild  des 
Heilandes.  Dieses  Bild  war  doch  schwerlich  so  berühmt,  daß  in 
Deutschland  davon  erzählt  wurde.  Die  Annahme  von  G.  Paris  spricht 
für  sich  selbst,  so  daß  wir  nicht  eher  an  ihr  zu  zweifeln  haben,  als  bis 
sich  ernsthafte  Gründe  dagegen  finden  lassen:  nicht  ohne  Gewicht  für 
G.  Paris’  Annahme  ist,  daß  ja  noch  in  dem  vonMassmann  p.  41  angeführten 
späteren  italienischen  Gedichte  der  Hauptzug  haftet,  daß  der  Todte 
nur  der  Braut  den  Brief  anvertraut.  Freilich  werden  wir  das  uns  vor- 
liegende 21  nicht  ohne  Weiteres  als  treue  Wiedergabe  dieser  neuen 
Redaction  anzusehen  haben.  Zur  Wiedergewinnung  des  Originals  21’* 
stehen  uns  die  vier  deutschen  Darstellungen  A,  B,  ® und  H zu  Ge- 
I hüte,  (ä  und  H,  welche  enger  zusammengehören  — höchstwahrschein- 
lich ist  die  Prosa  ß die  directe  Vorlage  für  H gewesen  — zeigen  vor 
I Allem  die  merkwürdige  Abweichung , daß  sie  von  Pisa  und  Lucca 
nicht  ein  Wort  erwähnen,  sondern  den  Heiligen  von  Rom  direct  nach 
Edessa  und  von  da  ebenso  nach  Rom  führen;  auch  in  dem  Rahmen 
der  Erzählung  von  B ist  für  jene  beiden  Städte  kein  Platz.  Ander- 
seits fuhren  ß und  H neben  dem  Ringe,  welchen  der  scheidende  Alexius 
seiner  Gattin  gibt,  auch  'den  senke!  ob  dem  gUrtel’  (III,  20)  auf,  der 
in  21  und  A und  B nicht  genannt  wird;  und  von  dem  Unwetter,  ge- 
legentlich dessen  die  Gottesmutter  für  den  frommen  Mann  so  über- 
raschend eintritt,  wissen  auch  nur  ß und  H,  sowie  B,  nicht  aber  21 
I und  A zu  erzählen.  Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  die 
(lateinische  Redaction  21’*  in  ihrem  Original  der  anderen  lateinischen 
Redaction  29,  aus  der  sie  ja  doch  geflossen  ist,  bedeutend  näher  stand, 
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als  gerade  unser  21.  Denn  woher  stammt  sonst  in. (SH  der  ‘senkel  ob 
dem  gOrtel’  und  die  Nichterwähnung  von  Pisa  und  Lucca?  Auch  die 
Annahme,  daß  etwa  die  Vorlage  von  (SH  von  Neuem  Sö  in  den  Text 
verarbeitet  habe,  ist  doch  wenig  ansprechend;  wie  sollte  sie  darauf 
verfallen  sein,  den  wenig  bedeutsamen  und  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  unverstandenen  'senkel  ob  dem  gürtel’  neuerlich  wieder 
aufzunehmen?  Über  den  senkel  stürzt  denn  ivuch  die  Behauptung 
Massmanns  p.  21,  daß  (5H  aus  A direct  abgeleitet  sei;  vielmehr  ist 
klar,  daß  31  nur  zufällig  in  unserer  Überlieferung  das  „caput  baltei“ 
ausgelassen  haben  kann,  hingegen  in  dem  dem  ‘heiligen  leben’  1488 
vorliegenden  Exemplare  diese  Worte  enthielt.  Deshalb  haben  wir  der 
Vorlage  von  A,  unser  Sl,  und  der  von  6H,  die  wir  (S*  nennen  wollen, 
gemeinsamen  Ursprung  in  21*  zuzuweisen,  wobei  aber  (S*  der  gemein- 
samen Vorlage  entschieden  näher  steht. 

flt  */ 

\ 

\ 

(S 

\ 

A H 

Freilich  kürzt  @H  stark,  wie  es  denn  z.  B.  einfach  erzählt: 
[Alexius  bittet  um  Aufnahme  bei  seinem  Vater]  „des  gewert  er  in 
zehand  [IX,  22]  vnd  bevalhe  in  eym  knecht,  dz  er  allzeit  wartet  sein 
[IX,  23]“,  während  21  hier  ziemlich  ausführliche  Angaben  macht,  und 
zwar,  was  von  Bedeutung  ist,  übereinstimmend  mit  23:  „conmotus  ille 
ad  hec  vocavit  unum  de  servis  suis  et  lacrimis  profusus  facie  ob 
recordationem  filii  commendavit  eum  adiecto  sub  iureiurando,  qnia 
liberum  et  divitem  te  faciam,  si  sollicitam  curam  pauperis  egeris.“ 
Wir  dürfen  also  nicht  ohne  Prüfung  im  Einzelnen  bestimmte  Züge, 
die  nur  in  21,  nicht  in  (SH  belegt  sind,  als  spätere  Zusätze  von  21 
betrachten,  die  dem  Original  21*  fremd  waren;  indeß  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  Pisa  und  Lucca,  die  in  @H  fehlen,  auch  im 
Original  21*  keine  Stelle  hatten,  obschon  ein  Beweis  dafür  nicht  zu 
erbringen  ist.  Anderseits  wird  aber  die  Reise  nach  Jerusalem  wohl 
schon  dem  Original  angehören.  Ich  verlasse  hier  diese  Frage,  in  der 
vorläufig  noch  Vieles  dunkel  ist,  und  wende  mich  zu  einem  Versuch, 
für  21*  eine  genauere  Datirung  zu  gewinnen,  da  ja  G.  Paris’  Angabe 
„un  remaniement  assez  rdcent“  dafür  gar  nichts  bietet.  Zu  dieser 
Datirung  soll  uns  jener  Interpolator  i helfen,  welchen  G.  Paris  in 
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seiner  Ausgabe  des  Alexiasliedes  (La  vie  de  saint  Alexis  1872,  p.  137) 
als  denjenigen  ansetzt,  der  aus  dem  alten  strophischen  Gedichte  ein 
Epos  in  Tiraden  von  wechselnder  Zeilenzahl  macht  (vgl.  auch  Brauns 
p.  20.  21  und  22  ff.). 

Es  ist  bereits  von  G.  Paris  (a.  a.  O.  p.  205.  206)  bemerkt,  daß 
zwei  wichtige  Interpolationen  von  i eine  Entsprechung  in  91  und  dessen 
Bearbeitungen  haben,  aber  er  erklärt  das  aus  einem  romantischen 
Grundzuge,  der  in  beiden  Darstellungen  zu  den  gleichen  Resultaten 
führte.  Diese  beiden  Interpolationen  behandeln  einmal  den  Verkehr 
des  Heiligen  mit  Mutter  und  Braut  im  Hause  des  Euphemian,  von 
dem  % nichts  erzählt,  und  zweitens  das  Wunder,  das  sich  am  Leichnam 
des  Alexius  zur  Verherrlichung  seiner  keuschen  Braut  begibt.  Die 
Annahme  G.  Paris’,  daß  dieses  Zusammentreffen  lediglich  zufällig  sei 
und  nicht  beruhe  auf  einer  directen  Beziehung  der  beiden  Darstel- 
lungen i und  91’*'  untereinander,  erschien  mir  von  vornherein  sehr 
fragwürdig,  und  ich  glaube,  daß  es  mir  gelungen  ist,  weitere  Gründe 
zu  finden,  die  eine  Beziehung  zwischen  i und  9t*  nicht  nur  wahr- 
scheinlich, sondern  sicher  machen.  Wenn  wir  in  i und  91*  nur  den 
einen  gemeinsamen  Hauptzug  gefunden  hätten,  daß  die  Braut  und 
die  Mutter  mit  dem  fremden  Pilger  unter  der  Treppe  sich  unter- 
halten, so  ließe  sich  wohl  einer  Erklärung,  wie  sie  G.  Paris  gibt, 
zustimmen;  wenn  wir  nun  aber  daneben  auch  den  Zug  finden,  daß 
die  Braut  bei  der  Scene  am  Leichnam  die  Hauptrolle  übernimmt,  so 
muß  man,  meine  ich,  bereits  bedenklich  werden,  ein  so  auffallendes 
Zusammenstimmen  zweier  Darstellungen  für  zufällig  zu  halten.  Die 
Nothwendigkeit,  beide  Darstellungen,  i und  9t*,  in  directe  Beziehung 
zu  bringen  , ergibt  sich  nun  aber  aus  folgenden  Übereinstimmungen. 

In  Tirade  25  i (d.  h.  S)  und  den  letzten  zwei  Versen  von  Tirade  24 
läßt  der  Interpolator  den  Heiligen  eine  Reise  nach  Jerusalem  machen, 
wozu  G.  Paris  p.  203  bemerkt,  daß  es  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts undenkbar  sei,  daß  Jemand,  besonders  ein  Heiliger,  nach 
Syrien  reise,  ohne  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen.  Nun  kennt  aber 
auch  91  diese  Reise  nach  Jerusalem.  Haben  wir  hier  wieder  nur  mit- 
telbare Beziehung  zwischen  i und  9t  durch  den  gemeinsamen  Grund- 
gedanken, den  G.  Paris  an  der  eben  citirten  Stelle  ausspricht,  anzu- 
nehmen? Daß  @H  die  Reise  nach  Jerusalem  nicht  erwähnen,  ist  bei 
der  kürzenden  Darstellung  von  S durchaus  noch  nicht  als  Beweis 
dafür  zu  verwenden,  daß  etwa  in  SS*  auch  nicht  die  Rede  davon  war. 

Die  von  Brauns  p.  23.  besprochene  Abschiedsscene,  bei  welcher 
die  Braut  in  i nicht  mehr  eine  stumme  Rolle  spielt,  und  die  auch  in  ^ 
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zu  finden  ist,  können  wir  vielleicht  noch  mit  G.  Paris  aus  dem  in  die 
Legende  gedrungenen  romantischen  Zug  erklären,  der  eben  die  Braut 
naturgemäß  überall  mehr  in  den  Vordergrund  rückte;  ihre  ersten  Worte, 
daß  nun  die  Hochzeilsfreude  in  tiefer  Trauer  ende  (Brauns  p.  24), 
sind  so  aus  der  Situation  gesprochen,  daß  wir  nicht  an  31  zu  denken 
haben , das  gelegentlich  der  Entdeckung  von  Alexius’  Flucht  sagt : 
famulis  et  clientibus]  gaudia  nuptiarum  quasi  in  funebres  conver- 
tuntur  exequias. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  erklären,  daß  bei  dem  Tode  des  Hei- 
ligen alle  Glocken  zu  läuten  beginnen  in  i (vgl.  Brauns  p.  28) , wie 
in  91?  Wenn  man  sich  durchaus  gegen  jede  Beziehung  zwischen  i 
und  91  sträubt,  müßte  man  annehmen,  daß  dieses  Wunder,  das  ja  auch 
in  anderen  Legenden,  z.  B.  der  von  S.  Gregorius  begegnet,  unab- 
hängig in  beide  Darstellungen  kam. 

Wenn  wir  aber  unparteiisch  diese  fünf  Momente,  von  denen  jedes, 
einzeln  betrachtet,  kaum  beweisend  ist,  in  ihrer  Vereinigung  über- 
schauen, so  müssen  wir  sagen,  daß  sie  zu  deutlich  filr  eine  directe 
Beziehung  zwischen  i und  91’*’  sprechen,  als  daß  man  eine  solche  mit 
Hilfe  recht  künstlicher  Erklärung  leugnen  sollte. 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Darstellungen  die  ältere  ist,  be- 
antwortet sich  wohl  nach  allgemeinen  Erwägungen  aus  der  Scene  an 
der  Bahre  des  Todten.  Die  alte  Legende  93  läßt  nur  den  Vater  ver- 
geblich den  Versuch  machen,  den  Brief  aus  des  Sohnes  Hand  zu 
nehmen,  dann  reicht  auf  das  Gebet  der  beiden  Kaiser  Alexius  den 
Brief  dem  Papste  dar.  In  der  französischen  Darstellung  i ist  der  Gang 
der  gleiche,  nur  entschlüpft  dem  Papste  dann  der  Brief  und  fliegt  der 
Jungfrau  in  den  Busen.  In  91  schließlich  versuchen  beide  Kaiser  und 
der  Papst  es  vergebens,  den  Brief  zu  erhalten ; erst  die  Jungfrau  wird 
dieser  Gnade  gewürdigt. 

leh  glaube  nun,  daß  eine  Entwicklung,  in  der  93  den  Ausgangs- 
punkt darstellte,  von  welchem  aus  durch  i hindurch  91  herstammt, 
nicht  anzunehmen  ist,  da  das  durchaus  gezwungen  ist;  hingegen  wird 
bei  der  Annahme,  daß  der  französische  Interpolator,  dem  eine  Bear- 
beitung von  93  vorlag,  91*  gekannt  und  nun  in  i beide  Darstellungen 
zu  combiniren  versucht  hat,  sich  Alles  leicht  und  ohne  Mühe  erklären. 
Zu  streng  kirchlich  gesinnt,  um  dem  Papste  die  Rolle  des  vergeblich 
sich  Mühenden  zuzumuthen,  bewahrte  i hier  die  Darstellung  von  93 
und  passte  dann,  freilich  nicht  sonderlich  geschickt,  das  in  9t*  Gebotene 
nach  Möglichkeit  dem  Gang  der  Handlung  in  93  an. 
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Ich  darf,  um  die  Ansicht,  daß  i die  Darstellung  9(*  gekannt 
habe,  noch  mehr  zu  stutzen,  eine  Anzahl  unbedeutender  Züge  nicht 
übergehen,  welche  i gegen  S mit  31  theilt,  beziehungsweise  gegen  das 
altfranzösische  Alcziuslied  mit©  theilt;  denn  im  letzteren  Falle  finden 
wir  die  einzig  wahrscheinliche  Erklärung  darin,  daß  ja  31*,  wie  ich 
bereits  oben  bemerkte,  dem  © bedeutend  näher  stand,  als  das  uns 
zufällig  einzig  überlieferte  31  erkennen  läßt. 

Der  clers  fällt  dem  Alexius  zu  Füßen  (vgl.  Brauns  p.  25),  wovon 
das  Alexiuslied  nichts  erzählt,  was  aber  bereits  © berichtet 
monarius  ad  pedes  eins  procidens“,  in  31  freilich  ebenso  in  A,  @,  H 
fehlt,  aber  in  der  vierten  deutschen  Darstellung  von  31*  in  B erhalten 
ist  (v.  217/18  bei  Massmann) : 

er  sprach  im  zuo  mit  gruoze 
unt  viel  im  dö  ze  fuoze. 

Ferner  nennt  S den  clerc;  Ermener  v.  525  (vgl.  Brauns  p.  31), 
was  doch  ganz  deutlich  auf  „paramonarius“  weist  — es  ist  daran  zu 
erinnern,  daß  Namen,  besonders  beim  Schreiben  nach  Dictat,  außer- 
ordentlich leicht  entstellt  werden,  so  daß  aus  dem  als  Namen  ver- 
standenen „paramonarius“  wohl  Ermener  werden  konnte.  Auch  hier 
zeigt  31  — begreiflicherweise  kommen  die  deutschen  Darstellungen, 
welche  daraus  abgeleitet  sind,  nicht  in  Betracht  — nicht  para- 
monariuB,  sondern  das  modernere  „mansionarius“,  aber  in  31*  dürfte 
es,  wie  in  ©,  enthalten  gewesen  sein. 

Dasselbe  S bat  auch  eine  auffallende  Angabe  über  den  Ort, 
an  welchem  die  Trauung  des  Alexius  stattfindet:  v.  97  ens  el  mostier 
saint  Jeban  del  Latran;  wir  erinnern  uns,  daß  ja  auch  3(,  freilich  in 
einem  anderen  Zusammenhänge  dieselbe  Kirche  erwähnt;  es  heißt; 
Alexius  verschied  „die  ipsa  qua^ad  Colloquium  in  ecclesia  beati  Jo- 
hannis lateranensis  palacii  imperatores convenerunt*  (Massmann 

p.  163). 

I Daß  wir  diese  beiden  Namen  nur  in  S,  nicht  aber  auch  in  MQ 
, finden,  darf  uns  nicht  hindern,  sie  für  das  Original  von  i in  Anspruch 
, zu  nehmen;  weßhalb  die  Namen  in  MQ  fehlen,  kann  nicht  unsere 
Aufgabe  sein  festzustellen , obschon  sich  betreffs  S v.  97  allerdings 
, ein  solcher  Grund  angeben  läßt,  daß  er  nämlich  in  dem  rein  reimen- 
, den  MQ  nicht  untergebracht  werden  konnte. 

j Weiter  ist  noch  anzufuhren,  daß  nach  M 553  der  clers  den 
canones  dou  mostier  von  der  wunderbaren  Einsprache  des  Muttor- 
j gottesbildes  erzählt,  was  sich  dann  auch  Q 90  wiederfindet , diesmal 
aber  in  S fehlt.  31  zeigt  an  derselben  Stelle  „bis  autem  (sc.  exsilienti- 
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bu8  ex  omni  psrte  clericis)  manBionarius,  quomodo  ad  se  de  illo 
VOX  divina  sonuerit  etc.“,  [narravit,  dag  Massmann  fortgelassen  hat, 

p.  161J. 

Aus  allem  Angeführten  erhellt,  daß  i die  Redaction  3(*  kannte, 
aber  es  ist  nicht  wahrBcheiulich , daß  dem  Dichter  i wirklich  eine 
Niederschrift  von  31*  vorlag,  da  sich  sonst  im  Einzelnen  entschieden 
mehr  Ähnlichkeiten  finden  würden,  z.  B.  besonders  im  Gespräche  des 
Heiligen  mit  der  Braut.  Der  Dichter  i wird  jene  Darstellung  3(*  ein- 
mal haben  vortragen  hören  und  dann  die  von  seinem  Gedächtnis 
bewahrten  Weiterentwicklungen  derselben  in  das  ihm  vorliegende 
Alexiuslied  hineingearboitet  haben.  Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar, 
wenn  wir  von  i nichts  über  die  Reise  dos  Heiligen  nach  Pisa  und 
Lucca  erfahren;  selbst  wenn  wir  nicht  annchmen,  daß  diese  beiden 
Namen  und  die  daran  geknüpften  Beziehungen  überhaupt  in  31*  nicht 
enthalten  waren,  wofür  das  Fehlen  derselben  in  (SH  und  B sprechen 
könnte.  Mehr  verwundern  darf  man  sich,  daß  der  Schluß  der  Legende 
so  strengen  Anschluß  an  ö zeigt,  daß  der  Tod  der  Braut  am  Grabe 
des  Geliebten,  mit  dem  sie  nun  ein  Sarg  umschließt,  keine  Erwähnung 
findet.  Aber  dafür  lassen  sich  auch  zwei  Gründe  anfuhren,  die  wohl 
beachtet  zu  werden  verdienen. 

Zuerst  bemerken  wir  am  Schlüsse  des  Abschnittes,  der  von  den 
Wundern  am  Grabe  des  Todten  berichtet,  den  Satz  in  31:  „tot  autem 

et  tanta  ibi  fiebant  mirabilia  ad  tuinbam  beati  uiri  ut quisqae 

infirmus  sanitatem  reciperet  prestante  domino  nostro  Ihesu  Christo 
qui  uiuit  et  regnat  in  secula  seculorum  Amen“  (Massmann  p.  165,  12 
V.  u.).  Dieses  Amon  ist  wohl  geeignet  uns  stutzig  zu  machen,  und 
es  liegt  nahe,  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  vom  Begräbniß  der 
Eltern  und  der  Braut  als  späteren  Zusatz  anzusehen,  der  in  31*  noch 
nicht  enthalten  gewesen  wäre,  den  z.  B.  auch  B nicht  zeigt. 

Ferner  aber  ist  es  überhaupt  nicht  sicher,  ob  i mit  seiner  Arbeit 
fertig  geworden  ist,  ja  es  scheint  Verschiedenes  dagegen  zu  sprechen. 

Nach  der  Stelle,  wo  die  beiden  Kinghälften  als  zu  einander 
passend  sich  erweisen,  hören  mit  einem  Male  die  Interpolationen  von  i 
auf.  S kennt  von  Vers  1443  an  nur  den  alten  Text:  1148/49  sind 
aus  der  72.  Tirade  (vv.  925/26)  genommen;  v.  1165  ist  so  unbedeutend, 
desgleichen  1347/48  — die  wohl  in  dem  dem  Schreiber  von  S vor 
liegenden  Exemplar  des  Alcxiuslicdes  für  1143/44  eingetreten  waren, 
nm  die  fUnfzeilige  Strophe  voll  zu  machen  — daß  man  um  ihretwillen 
schwerlich  in  diesem  Theile  von  S noeh  eine  Art  Dichtorarbeit  am 
alten  Alexiusliede  wird  annehmen  wollen. 
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Warum  wird  denn  mit  einem  Male  der  Interpolator  i müde,  bei 
der  Wiedergabe  des  alten  Textes  in  den  Gang  der  Strophen  gelegent- 
lich Verse  einzuschieben,  um  die  strophische  Gliederung  zu  zerstören, 
was  ja,  wie  G.  Paris  p.  201  bemerkt,  die  deutlich  erkennbare  Ten- 
denz des  Dichters  und  Interpolators  i ist?  Im  ganzen  S finden  wir 
bis  Vers  1143  nur  zwei  Tiraden  (unter  96),  welche  weniger  als  fünf 
Zeilen  bieten : Tirade  4,  wo  aber  mit  G.  Paris  nothwendig  v.  55  aus 
0 zu  ergänzen  ist,  und  Tirade  73;  hingegen  zeigen  sich  im  letzten 
Theile  nicht  weniger  als  13  (unter  44),  die  unter  der  Zahl  von  fünf 
Zeilen  bleiben:  es  sind  die  Tiraden  111,  112,  115,  117,  118  (wo  die 
Hs.  wenigstens  nur  vier  Zeilen  bietet),  119,  120,  126,  129  (d.  h.  in- 
sofern, als  G.  Paris  eigentlich  — gemäß  der  Strophentheilung  in  O — 
129*  mit  fünf  Zeilen  und  129*’  mit  drei  Zeilen  hätte  ansetzen  müssen), 
131,  132,  134,  140. 

Wir  haben  wohl  anzunehmen,  daß  an  Jenen  Vers  S 1142  einfach 
wieder  das  alte  Alexiuslied  gesetzt  ward  und  zwar  nach  einer  Hs., 
die  ziemlich  bedeutende  Weglassungen,  was  sowohl  einzelne  Verse 
wie  ganze  Tiraden  angeht,  eich  erlaubt.  Nur  wenn  wir  so  an  den 
unvollendeten  Kumpf  von  i wieder  das  alte  Lied  fügen,  erklärt  sich 
auch,  wie  nach  S 1142  ganz  geschmacklos  Tirade  77  von  O,  erweitert 
durch  die  wohl  dem  Schreiber  von  S gehörenden,  bereits  erwähnten 
vv.  1147/48,  antrat.  Nach  S Tirade  96  hat  saint  Ambroise  bereits  den 
Namen  des  Todten,  seiner  Gattin  und  seiner  Eltern  verlesen.  Dann 
haben  sich  — letzte  Interpolation  von  i — die  beiden  Ringhälften 
als  passend  erwiesen,  und  unter  dem  Eindrücke  dieser  Entdeckung 
ist  die  Braut  ohnmächtig  zu  Boden  gesunken.  Der  Schreiber  von  S 
nahm  nun  also  das  alte  O her,  und  da  er  fand,  daß  als  letzte  dessen 
Strophe  76  Verwendung  gefunden  hatte,  setzte  er  einfach  die  folgende, 
77,  an,  ohne  zu  überlegen,  welch  albernen  Eindruck  es  macht,  daß 
der  Vater  noch  hören  muß,  wie  Alexius  nach  Ausis  (!)  floh,  wie  das 
Bild  für  ihn  sprach  und  er  vor  der  Ehre  entwich  und  nach  Rom 
kam,  che  er  begreift,  daß  hier  sein  Sohn  todt  vor  ihm  liegt.  Sulche 
Geschmacklosigkeit  brauchen  wir  dem  Interpolator  i,  betreflfs  dessen 
dichterischer  Begabung  wir  G.  Paris’  p.  207  ausgesprochenes  Lob 
wohl  annehmen  dürfen,  nicht  zuzutrauen,  eher  hingegen  dem  Schreiber 
der  vorliegenden  Hs.  S. 

In  der  Annahme,  daß  i nicht  fertig  geworden  ist,  müssen  wir 
nun  bestärkt  werden,  wenn  wir  M betrachten;  hier  ist  mit  einem  Mule 
von  Einem  die  Rede,  der  sich  den  Bart  rauft  v.  1144,  obgleich  vorher 
nur  die  Braut  genannt  ist.  Wir  entdecken  nach  1143  eben  die  Naht, 
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die  an  i das  alte  Alexiuslied  fügt:  der  Reimer  M hat  die  Strophe 
O 77  nicht  aufgenoramen,  sondern  gleich  den  Inhalt  der  ersten  zwei 
Zeilen  von  0 78  verarbeitet,  dabei  aber  das  Subject  entweder  ver- 
loren oder  aber  verwechselt  — man  könnte  nämlich  eventuell  ja  den 
cardonal,  welcher  den  Brief  verliest,  für  den  halten,  welcher  sich 
den  Bart  rauft  und  in  großem  Jammer  die  Stimme  erhebt  — . Nach- 
dem er  seine  Baisse  94  geschlossen  hat,  flihrt  er  dann  in  der  fol- 
genden den  klagenden  Vater  ein,  der  aber  — und  das  beweist  wohl 
meine  Aufstellung  — das  äußere  Zeichen  des  Schmerzes,  das  Raufen 
des  Bartes,  welches  O 78  ausdrücklich  erwähnt,  und  das  darnach 
auch  S 1151  erzählt,  unterläßt.  Zudem  ist  es  sicher  kein  Zufall,  daß 
von  1148  an  die  Baissen  ungefähr  fünf  Zeilen  umfassen,  d.  h.  dieselbe 
strophische  Form  wie  das  Alexiuslied  erstreben;  es  haben  von  den 
gereimten  Baissen  11  fünf  Zeilen,  5 sechs  Zeilen,  2 vier  Zeilen  , von 
den  assouirenden  2 fünf  Zeilen,  1 sechs  Zeilen,  3 vier  Zeilen,  während 
3 ganz  unvollständig  sind.  Es  folgt  wohl  daraus,  daß  der  Reimer  M, 
nachdem  er  mit  i fertig  war  und  doch  die  Begende  unbeendigt  fand, 
nach  einer  Darstellung  von  0 griff  nnd  dort  so  deutlich  das  Princip 
der  fUnfzeiligen  Strophe  ausgeprägt  fand,  daß  er  auch  seinerseits  es 
durchzuführen  sich  bestrebte:  so  enthalten  die  Baissen  95 — 124  (aus- 
genommen 106)  gereimte  Strophen  von  circa  5 Versen,  dann  aber 
scheint  der  Reimer  es  satt  bekommen  zu  haben,  die  Assonanzen  seiner 
Vorlage  in  Reime  umzuarbeiten,  und  er  setzt  die  letzten  Baissen,  die 
ungeheuer  nachlässig  sind,  in  Assonanzen,  115 — 123,  aber  wohlgemerkt 
in  Assonanzen,  die  durchaus  nicht  immer  zu  O stimmen,  wennschon 
man  genau  die  Tiraden  angeben  kann,  zu  denen  sie  gehören. 

Die  auffällige  Thatsache,  daß  M an  der  gleichen  Stelle  wie  S 
seine  längeren  Baissen  aufgibt,  ist,  wie  ich  meine,  nur  in  der  von 
mir  vorgeschlagenen  Weise  zu  erklären;  denn  falls  i wirklich  vollendet 
war,  etwa  in  der  Art,  wie  uns  S vorliegt,  so  ist  gar  nicht  einzusehen, 
wie  der  Reimer  M,  der  doch  bis  dahin  sich  um  die  in  i ihm  vor- 
liegenden Tiraden,  was  die  Wahrung  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung 
angeht,  gar  nicht  gekümmert  hat  — ich  verweise  auf  M Baisse  64, 
welche  die  beiden,  auch  in  S Tirade  58.  59  erhaltenen  Strophen  von 
0 (48.  49)  verarbeitet,  und  ferner  auf  Baisse  77.  78.  79  im  Verbältniß 
zu  Tirade  S 73.  74.  75  (=  O 60.  61.  62)  — wie  dieser  Reimer  mit 
einem  Male  darauf  verfallen  sollte,  nur  Baissen  von  circa  fUnf  Zeilen 
zu  arbeiten,  wenn  nicht  eben  eine  neue  Vorlage,  d.  h.  das  zur  Voll- 
endung zu  Hilfe  genommene  O,  ihm  diese  Form  nahegelegt  hätte. 
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FUr  die  Ansicht,  daß  M und  S in  diesem  letzten  Theile  unab- 
hängig von  einander  sind,  spricht  auch  noch,  daß  M,  obschon  es  gegen 
Ende  in  beklagenswerther  Vernachlässigung  erscheint,  trotzdem  gegen 
S im  Anschluß  an  0 noch  den  Rest  einer  Strophe  bietet,  die  S nicht 
kennt:  nämlich  Tirade  116  (=  0 108),  freilich  nur  in  einer  Zeile 
vorhanden,  resp.  in  drei  Zeilen,  da  ja  inhaltlich  die  letzten  Zeilen  von 
Tirade  115  auch  hierher  gehören  (vgl.  die  Anmerkung  von  G.  Paris 
zu  M 1251).  Die  Vernachlässigung  von  M im  letzten  Theile  von  jener 
oben  genannten  Tirade  95  an  spricht  gleichfalls  fttr  meine  Ansicht, 
denn  da  M im  Allgemeinen  eine  bessere  Hs.  der  interpolirlen  Dar- 
stellung i zur  Vorlage  hatte  (vgl.  G.  Paris  p.  265),  so  ist  die  hier 
mit  einem  Male  sich  zeigende  Verderbniß  doch  kaum  anders  zu  er- 
klären, als  durch  den  Antritt  eines  neuen,  freilich  nicht  besonders  gut 
überlieferten  Gedichtes,  d.  h.  durch  Fortsetzung  des  Rumpfes  von  i 
mit  Hilfe  einer  schlechten  Hs.  von  0. 

Verschweigen  will  ich  nicht,  daß  Zweierlei  gegen  die  von  mir 
vorgetragene  Ansicht  spricht.  Verse  S 1355/56  lauten: 

Tenons,  signour,  cel  saint  home  en  memoire, 

^on  li  prions  de  tons  mals  nous  asoille. 

und  M 1269/70: 

Signor,  aies  ehe  saint  en  grant  memore; 

Si  li  proi^s  por  Diu  ke  vos  assoille. 

Die  gleiche  Assonanz  fällt  auf,  indeß  werden  wir  diese  Bindung  wohl 
für  recht  häufig  halten  dürfen,  da  sieh  der  gleiche  Gedanke  ja  am 
Schlüsse  jedes  Gedichtes  mit  legendenhaftem  Inhalt  aufdrängte,  und 
er  seinen  Ausdruck  in  einer  Art  typisch  begegnender  Bindungen  (in 
Assonanzen)  finden  konnte,  wie  ja  z.  B.  in  mittelhochdeutschen  Ge- 
diehten  gleichen  Inhalts  außerordentlich  häufig  am  Schlüsse  der  Reim 
daz  Iwige]  leben  : geben  begegnet. 

Ferner  läßt  sich  gegen  meine  Ansicht  noch  anführen  die  Stellung 
der  Tiraden  S 109  (nur  in  einer  Zeile  erhalten).  110.  111  und  der 
Laissen  M 101.  102  gegenüber  der  Anordnung  der  Strophen  O 89. 
90.  91;  wir  hätten  also  eigentlieh  S 111.  110.  109,  M 102.  101  zu 
erwarten.  Aber  es  ist  zu  bemerken,  daß  hier  wiederum  M außer- 
ordentlieh  kürzt,  so  daß  bei  ihm  weder  O 90  noch  92.  93  eine  Ent- 
sprechung finden , was  also  mit  der  für  die  ersten  94  Laissen  nach- 
gewiesenen guten  Vorlage  (i)  recht  schwer  in  Einklang  zu  bringen 
wäre.  Im  Übrigen  könnte  die  von  S und  M benützte  Darstellung  von 
O ja  auf  eine  Handschriftengruppe  zurttckgehen,  die  die  bemerkte 
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UmBtelluDg  vorgenommen  hätte.  [Q  können  wir  in  keiner  Weise  zu  ] 
dieser  Untersuchung  heranziehen,  da  es  direct  auf  M zurückgeht  und  | 
mit  diesem  die  gleichen  Auslassungen  u.  s.  w.  zeigt.]. 

Nach  dem  Vorangeschickten  ist  es  wohl  wahrscheinlich  geworden,  i 
daß  i niemals  vollendet  wurde  und  daß  sich  zwei  Abschreiber,  bezie-  ' 

hungsweise  Bearbeiter  von  i veranlaßt  sahen,  als  Fortsetzung  das  alte  | 

Alexiuslied  anzuheften.  Aber  wenn  die  Gründe  für  meine  Annahme  | 
auch  nicht  entscheidend  genug  scheinen  sollten,  so  ist  meines  Brach-  i 
tens  die  Bekanntschaft  des  Dichters  und  Interpolators  i mit  der  jUn-  j 
geren  lateinischen  Darstellung  erwiesen.  Und  wir  haben  deshalb  S!l* 
als  bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Frankreich  bekannt 
anzusetzen,  da  ja  G.  Paris  p.  137  i gegen  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts entstanden  sein  läßt,  was  er  p.  199  damit  begründet,  daß 
die  Assonanzen  der  durch  den  Neubearbeiter  eingefOgten  Baissen  noch 
sehr  frei  sind.  uii;  Jiic 

Fassen  wir  hier  noch  einmal  die  Resultate  dieses  Theiles  meiner 
Arbeit  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes:  ( 

Der  Name  des  Alexius  ist  im  Abendlande  zum  ersten  Male  im 
Jahre  987  aus  einer  Urkunde  nachweisbar,  und  in  den  nächsten 
25  Jahren  ist  ein  schnelles  Aufblühen  des  Alexiuscultes  in  Rom  durch  | 
Urkunden,  durch  Berichte  über  Wunder,  welche  in  dieser  Zeit  nieder- 
geschrieben sein  müssen  (vgl.  Monumenta  IV,  p.  619),  erwiesen.  Wir  ' 
können  deshalb  die  Hypothese  Duchesne’s,  daß  man  erst  gegen  Ende 
des  10.  Jahrhunderts  den  Alexius  in  Rom  zu  verehren  begonnen  habe, 
annehmen. 

Die  Legende  selbst,  entstanden  aus  einer  wohl  wahrheitsgetreuen  | 
Lebensbeschreibung  eines  frommen,  aus  Rcichthum  und  Ehre  in  | 
Armuth  und  Elend  geflohenen  Mannes,  ist  in  ihrer  Fortsetzung  nach 
deijenigen  des  Johannes  Calybita  gearbeitet,  wofür  der  Kanon  des  I 
Griechen  Josephus  noch  das  sicherste  Zeugniß  bietet.  Und  zwar  | 
kehrte  Alexius  nicht  nach  Constantinopel,  sondern  nach  Rom  zurück: 
Altrom  ist  von  Anfang  an  die  Heimat  des  Alexius  gewesen.  Die  Fort- 
setzung der  syrischen  Vita  zur  byzantinischen  Legende  ist  wahr- 
scheinlich im  neunten  Jahrhundert  entstanden. 

Als  die  Legende  auf  abendländischen  Boden,  nach  Rom,  ge-  ^ 

bracht  wurde,  erhielt  sie  als  einzigen  Zusatz  die  Beziehungen  des  | 

Heiligen  zur  Bonifaciuskirche,  und  außerdem  läßt  sich  erst  in  der 
lateinischen  Legende  der  historische  Fehler  nachweisen,  daß  Honorius 
und  Arkadius  am  Grabe  des  Heiligen  zugleich  mit  Innocenz  ihre 
Andacht  verrichten.  Es  ist  also  die  Hypothese  von  Brauns,  daß  eine  i 
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ältere,  von  vielen  Zusätzen  freie  Redaction  ®*  existirt  habe,  welche 
dem  altfranzösischen  Alexinsliede  zur  Vorlage  gedient  hätte,  zurück- 
zuweisen. Der  altfranzösische  Dichter  von  O hat  seinen  Stoff  mit 
einer  gewissen  Freiheit  behandelt,  dafür  sprechen  schon  die  wirklich 
poetischen  Strophen  78—99,  zu  denen  ihm  S3  nur  Andeutungen  bot. 

Was  schließlich  die  zweite  lateinische  Darstellung  angeht,  so  ist 
die  uns  in  zwei  Handschriften  überlieferte  Gestalt  91  nicht  dem  Original 
gleichzusetzen , da  91  Auslassungen  zeigt  und  wahrscheinlich  auch 
secundäre  Zusätze  bietet;  das  Original  wird  vielfach  der  „kirchlichen“ 
Legende  näher  gestanden  haben,  als  91  erkennen  läßt.  Und  dieses 
Original  S(*  ist  bereits  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Frank- 
reich bekannt  gewesen,  so  daß  der  Dichter  i,  dem  es  inhaltlich  ge- 
läufig war,  daraus  eine  Reihe  von  Zügen  in  die  Darstellung  O hinein- 
arbeiten konnte.  Wahrscheinlich  ist  i mit  seiner  Arbeit  nicht  fertig 
geworden,  und  so  erklärt  sich,  daß  wir  nichts  von  dem  in  91  berich- 
teten Tode  der  Angehörigen  des  Alexius  (in  (5  H wird  nur  der  Tod 
der  Braut  Sabina,  in  B gar  nichts  davon  erzählt)  in  i erfahren.  Ein 
merkwürdiger  Zufall  ist  es,  daß  in  Q,  welches  auf  das  gereimte  M 
zurückgebt  [vgl.  G.  Paris  p.  137,  genauer  dargelegt  bei  Brauns  p.  40  ff.], 
die  Braut  zur  Todtenmesse  kommt,  bei  dem  Leichnam  des  Geliebten 
stirbt  und  nun  mit  ihm  im  Grabe  endlich  vereint  wird.  Da  ein  anderer 
Stammbaum  der  Handschriften  als  der  bei  Brauns  p.  20  nicht  mög- 
lich ist,  man  also  Q nicht  aus  dem  vollständigen  i ableiten  kann, 
während  SM  aus  einer  unvollständigen  Hs.  von  i herstammten,  so  muß 
man  annchmen , daß  entweder  31*  von  Neuem  auf  Q eingewirkt  hat, 
oder  aber,  daß  als  Vorbild  zu  diesem  Abschlüsse,  auf  den  ja  eigent- 
lich der  ganze  Gang  der  Erzählung  in  i hindrängte,  etwa  der  Tristan 
diente,  mit  dem  man  den  normannischen  Dichter  von  Q wohl  vertraut 
glauben  darf. 

Nachbemerkung.  Die  einzelnen  Änderungen,  welche  die 
Legende  in  den  zahlreichen  Bearbeitungen  der  abendländischen  Litte- 
raturen  erfahren  hat,  habe  ich  nicht  angeführt,  da  das  meine  Arbeit 
auf  das  Doppelte  hätte  anwachsen  lassen,  und  da  ferner  jene  Ände- 
rungen ohne  jede  Bedeutung  für  die  oben  gezeigte  Gesammtentwick- 
lung  der  Legende  sind. 

LEIPZIG.  MAX  FR.  BLAU. 
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Die  neue  Textausgabe  des  Reinke  von  Friedrich  Prien  (Alt- 
deutsche Textbibliothek  herausgegehen  von  H.  Paul  Nr.  S)  Halle, 
Max  Niemeyer,  1887  bietet  außer  Einleitung  und  Glossar  auch  An- 
merkungen, die  ich  im  Litteraturblatt  fUr  german.  und  romanische 
Philologie  einer  Besprechung  unterzogen  habe.  Die  folgenden  Bemer- 
kungen habe  ich  ebenfalls  beim  Studium  dieser  Ausgabe  nieder- 
geschrieben, doch  beziehen  sie  sich  sämmtlich  auf  Stellen,  welche  von 
Prien  nicht  berührt  sind. 

503.  Hir  uth  loyl  ik  denken  dat  beste. 

Schröder  erklärt:  ‘Das  Beste  davon  will  ich  mir  ausdenken’.  Indem 
er  aber  wohl  selbst  erkennt,  daß  diese  Erklärung  sich  dem  Zusammen- 
hänge wenig  fügt,  setzt  er  zugleich  die  Vermuthung  hinzu,  daß  statt 
üt  zu  lesen  sei  up:  'darauf  will  ich  nach  Möglichkeit  (dat  beste)  be- 
dacht sein”.  Ich  fasse  hir  uth  = inde,  daher:  aus  diesem  Grunde  will 
auf  das  Beste  bedacht  sein.  , 

ft  .-il  tft 

2127.  Nu  machmen  hören  eynen  nyen  vunt, 

(Reynkens  losheit  hadde  nene  grünt)  tih 

Wo  he  synem  egen  vader  mede  , 

Quad  unde  unsre  ouer  sede. 

Schröder  bezieht  teo  mede,  welches  er  = womit  faßt,  auf  nien  vunt; 
ebenso  scheint  es  schon  Lubben  gefaßt  zu  haben  (s.  das  Glossar  unter 
wo).  Ich  glaube  vielmehr,  daß  wo  als  Relat.  'wie’  zu  fassen  ist  (vgl. 
V.  166) ; mede  steht  für  darmede  (wie  auch  mhd.  mite  für  da  mite 
s.  Haupt  z.  Er.*  1060),  vgl.  96,  2975,  Überschrift  vor  4803.  Es  ist 
demnach  zu  übersetzen:  Nun  mögt  ihr  eine  neue  Erfindung  Reinkes 
hören,  wie  er  seinem  Vater  damit  Schlechtigkeit  Schuld  gab. 

2583.  Nu  heft  he  dat  hir  ghedaen  to  hove 
So  vele  dat  ick  ene  nu  love. 

Hoffmann  und  Lübben  wollten  dat  in  V.  2583  (nach  C)  auswerfen; 
Schröder  erklärt:  dat  gedän  so  vele,  so  vielfach  so  gehandelt,  sich 
derart  benommen,  sich  bei  Hofe  so  verdient  gemacht.  Ich  glaube, 
dat  ist  pleonastisch  wie  in  dat  nä  1136,  1490  , 5090,  denn  die  An- 
nahme Schröders,  daß  dies  nur  bei  Verben  der  Bewegung  stehe, 
scheint  mir  nicht  gerechtfertigt. 

3141.  De  lupardus  by  deme  konnynge  stunt 

(He  was  des  konnynges  nagheboren  vrunt) 

He  sprak : „wat  is  doch  dyt  ghewerd, 

Dat  gy  yw  sus  sere  vorverdf 
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Al  were  de  konnygynne  ock  doet, 

Tratet  varen  desse  ruwe  groet. 

Orypet  eynen  mod,  yt  is  anders  schände. 

Schröder  übersetzt  V.  3145  f.  richtig:  wäre  selbst  die  Königin  todt, 
solltet  Ihr  Euch  doch  nicht  vom  Schmerz  so  hinreißen  lassen.  Im 
Reinaert  3401,  bemerkt  er  weiter,  heißt  es  besser:  Ihr  gebahrt  ja, 
als  wäre  die  Königin  todt!  Nach  Martins  Ausgabe  lautet  die  ent- 
sprechende Stelle  V.  3393  flf. : 

doe  spranc  voort  her  Tirapeel 

die  lupaert  (hi  was  en  deel 

des  conines  maech,  hi  dorst  wel  dosn) 

ende  sprac  'heer  coninc  Lion, 

hoe  drijfdi  diis  groot  onghevoech? 

ghi  misliet  u ghmoech, 

al  wäre  die  coninghinne  doet. 

laet  varen  desen  rouwen  groot 

ende  grijpt  enen  moet:  het  is  groot  scande.' 

Da  al  auch  im  Reinaert  an  dieser  Stelle  ntir  die  Bedeutung  'wenn 
auch*  haben  kann,  so  ist  die  Interpunction  folgendermaßen  zu  ändern, 
daß  nach  ghenoeeh  ein  Punkt,  nach  doet  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
Danach  berichtigt  sich  auch  Schröders  Bemerkung. 

3462  f.  (spricht  die  Königin): 

Ik  heelt  Reynken  wyss  unde  vroet, 

Ik  hodde  my  nicht  vor  desseme  rockte, 

Dar  umme  halp  ick  eme,  dat  ik  mochte. 

Bei  der  Erklärung  dieser  Stelle,  für  die  aus  Reinaert  3680  f.  nichts 
zu  entnehmen  ist',  handelt  es  sich  um  die  AuRassung  von  rächte. 
Lübben  erklärt  es  an  dieser  Stelle  durch  ‘Rufen,  Geschrei*.  Ebenso 
Schröder,  welcher  V.  3463  erklärt:  Ich  kümmerte  mich  wenig  um 
diesen  Ruf,  d.  h.  in  dem  er  bei  Anderen  steht.  Nun  findet  sich  das 
Wort  in  dieser  Bedeutung  ira  Gedichte,  aber  nur  in  der  schon  oben 
behandelten  Stelle  V.  1290;  sonst  bedeutet  rächte,  gerechte  'die  laute 
Anzeige  eines  peinlichen  Vergehens,  Anrufung  der  rich- 
terlichen Hilfe*,  sik  hoden  hat  hier  die  Bedeutung  wie  in  Gl.  III, 
14,  3:  en  mysdeder,  de  myt  loggen  efte  mit  lossheyt  hss  wert  ghegheuen, 
ilesse  schal  denne  nicht  hastygen  menen,  dat  god  nicht  en  vynden  kan  eyn 
ander  wegen,  edder  dat  eme  syne  myssedat  nicht  eyn  ander  wegen  wert 
vorgulden;  wente  er  he  syk  da  vor  hoth,  so  sendet  eme  god  ouer  eyn 
ander  wegen  eyn  unlucke  efte  eynen  schaden  den,  de  syk  nicht  heteren.  — 
er  he  syk  dar  vor  hoth,  d.  h.  ehe  er  sich  dessen  versieht.  Auch  Y.  4522 
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we  hodde  aik  vor  desseme  toege?  ist  zu  erklären:  Wer  hätte  wohl  einen 
solchen  Streich  vermuthet,  hätte  geglaubt,  daß  man  sich  vor  einem 
solchen  Streiche  zu  hüten  habe.  Danach  ist  V.  3463  zu  erklären ; 
Ich  glaubte  nicht,  daß  ich  mich  vor  dieser  Anklage  zu  hüten  hätte, 
versah  mich  dieser  Anklage  nicht. 

3934.  Vele  prelaten  aynt  gud  unde  gherecht, 

Noch  blyven  se  dai~umme  nicht  umbeaecht 
Van  der  menheyl  in  deaaen  daghen, 

De  nu  dal  quade  erat  können  uthvragen, 

Unde  ae  ok  dar  nicht  hy  vorgetten 
Unde  können  ok  dar  meer  toaetten. 

Zu  3941  erklärt  Schröder:  se  d.  h.  die  guten  Prälaten.  Es  ist 
aber  vielmehr  nom.  plur.  und  bezieht  sich  auf  menheyt-,  nicht  ist 
nichts.  Eine  solche  Wiederaufnahme  des  Snbjects  findet  sich  noch 
4501  ff.:  He  sprack  openbar  vor  deaaen  heran,  Dat  in  deme  rentzel  hrene 
teeren,  De  he  myt  Reynken  Itadde  geschreuen,  Unde  he  den  ayn  hadde 
uthghegeuen,  wo  es  nicht  nöthig  ist  mit  Schröder  vor  he  das  in  V.  4502 
enthaltene  dat  nochmals  zu  ergänzen.  Ferner  Glosse  II,  8,  3 wente 
sunte  Jeronimua  aecht,  dat  den  leyen  nutter  ia  unde  dat  se  syck  meer 
heleren  dar  an,  wan  se  seen  dat  leuent  unde  de  werke  eynea  guden  pre- 
sters,  wan  dat  eyn  sundich  boze  breater  behende  unde  kostlyken  prediket 
unde  leret,  und  doch  in  den  werken  he  auluen  nicht  gud  ia. 

In  V.  3940  ist  ein  Fehler  der  Überlieferung  zu  bessern,  nämlich 
uthvragen  ‘ausfragen’.  Auch  damals  wird  man  sich  wohl  davor  zu 
hüten  gewußt  haben,  das  Böse  durch  Ausfragen  aus  sich  heraus- 
locken zu  lassen.  Es  ist  dafür  zu  schreiben:  uthdragen.  Dies  ist  in 
der  Bedeutung  ausschwatzen,  effutire  im  Mnd.  Wb.  zwar  nur  aus 
den  Hamburger  Zunftrollen  belegt,  ist  aber  auch  jetzt  noch  in  dieser 
Bedeutung  gebräuchlich,  wie  auch  das  subst.  utdregersche  für  ein  altes 
Weib,  das  die  Neuigkeiten  von  Haus  zu  Haus  schleppt. 

4759.  Baren  unde  widue  verderven  de  laut, 

Se  achten  weynich,  wes  huaa  dar  brant. 

Mögen  se  syck  by  den  kolen  wermen. 

Se  laten  syck  ock  nicht  entfernten, 

Mögen  se  men  krygen  vette  kroppe; 

Den  amten  laten  ae  nauwe  de  doppe, 

W’an  se  en  der  eyger  hebben  berouet. 

Bei  sämmtlichen  früheren  Herausgebern  sowie  im  Mnd.  Wb.  ist  hrop 
an  unserer  Stelle  als  ‘Kropf’  erklärt,  auch  Prien  scheint  mit  dieser 
Erklärung  einverstanden,  da  er  das  Wort  in  sein  Glossar  nicht  aut- 
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genommen  hat.  Nun  ist  aber  der  Kropf  eigentlich  der  häutige  Hals- 
sack körnerfressender  Vögel ; beim  Menschen  bezeichnet  er  die  diesem 
ähnliche  Halsdrüsengeschwulst,  ln  übertragener  Bedeutung  finde  ich 
nur:  eynen  guden  krop  drynken  (Mnd.  Wb.  Nachtr.  S.  188),  aber  nicht 
den.  Wir  müssen  uns  daher  nach  einer  anderen  Bedeutung  des  Wortes 
Umsehen.  Da  Bären  und  Wölfe  im  Gedichte  durchaus  mit  mensch- 
lichen Neigungen  und  Gewohnheiten  gedacht  werden,  so  dürfen  wir 
unter  kroppe  das  bekannte  Fastnachtsgebäck  verstehen,  welches  seit 
alter  Zeit  in  Niederdeutscbland  gebacken  wurde  und  z.  B.  in  Braun- 
schweiger Kämmereirechnungen  vom  Jahre  1385  (Mnd.  Wb.  II,  S.  578) 
erwähnt  wird.  Es  waren  wohl,  nicht  mit  Fleisch,  aber  oft  mit  Süssig- 
keit  gefüllte,  in  reichlichem  Schmalze  gebackene  Pfannenkucben,  wie 
sie  noch  jetzt  hier  unter  dem  Namen  Kröppel,  Fettkroppel  zum  Ver- 
kauf kommen;  vgl.  auch  Krause  im  Correspondenzblatt  f.  niederd. 
Sprachf.  XII,  S.  46. 

4879.  He  vorsteyt  alle  langen  nnde  sprake  dorch 
Van  Poytrow  an  weilte  to  Lnneborck. 

Lubben  erklärt  hier  dorch  als  'durch  und  durch  ; auch  Schröder,  der 
hinter  dorch  ein  Komma  setzt,  erklärt:  alle  langen  dorch,  durchaus 
alle  Sprachen.  Ich  ziehe  es  zu  dem  Folgenden:  Er  verstand  alle 
Sprache  die  ganze  Gegend  von  Pötrow  bis  Lüneburg  hindurch.  In 
ähnlicher  Verwendung  findet  sich  dorch  5072. 

mannygh»  vromde  yslorye  uppe  stunt, 
ander  yslyker  yatoryen  de  worde 
mit.  golde  dorch,  so  syk  dat  behorde. 

Auch  hier  erklärt  Schröder:  durchaus  mit  oder  von  Gold,  wäh- 
rend Lubben  dorchayrachl  schreibt.  Ich  glaube,  daß  dorch  hier  heißt: 
die  ganze  Breite  des  Bildes  entlang. 

4639.  Dar  ghynck  se  waden  ande  se  swam 
So  lange,  dal  se  to  deme  ende  qaam. 

Dar  was  yd  wol  deep,  men  doch  nicht  myn! 

Dar  Iieeth  he  den  sterl  er  hengen  in  . . . 

Lubben  hat  keine  Interpunction  nach  min  und  übersetzt:  es  war  da 
freilich  tief,  aber  nichtsdestoweniger.  Diese  Erklärung  ist  offenbar 
richtig,  nur  daß  nach  min  ein  Gedankenstrich  zu  setzen  ist:  Da  war 
es  wohl  tief,  aber  gleichwohl  — schwamm  sie  dahin. 

Gl.  III,  14  S.  195.  Dat  ander  is,  dat  ein  richler  vaken  wert  he- 
drogen,  umme  dat  he  syk  vorhopet,  wes  to  krygen  kleynbde  edder  andere 
dult  bottere,  unde  leih  darumme  na  de  rechtferdicheyt  efte  eynen  mys- 
deder  varen. 


Digitized  by  Google 


224 


F.  PETERS,  MÄRCHEN  AUS  LOTHRINGEN. 


Lübben  erklärt:  dult  hottere  muß  eine  gewisse  Quantität  Butter 
sein  (wol  = tuüe  ein  großes  Geschirr,  Wanne,  Kttbel.  Br.  W.  5,  124). 
Auch  Prien  schließt  sich  dieser  Erklärung,  wenn  auch  zweifelnd  an. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  durchaus  unsicher  ist,  ob  dulte 
wirklich  unser  heutiges  T\ilte  ist,  passt  Butter  hier  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang.  Wir  haben  ohne  Zweifel  einen  Druckfehler  vor  uns, 
und  ich  vermuthe,  daß  hier  ursprünglich  dultholere  gestanden  hat, 
d.  h.  Entschädigungen,  welche  der  Richter  dafür  empfängt,  daß  er 
Geduld  mit  dem  Verklagten  hat,  ihm  Aufschub  gewährt.  Das  Wort 
ist  zwar  nicht  weiter  belegt,  aber  richtig  gebildet,  vgl.  unser  "Lücken- 
büßer’ und  mnd.  hotenvort.  Nach  krt/gen  ist  ein  Komma  zu  setzen, 
so  daß  kl.  e.  a.  d.  b.  als  nähere  Erklärung  zu  wes  zu  fassen  ist. 

6874.  Dyn  hedregent  is  ghetcest  to  groel, 

Dyn  stoffkrassent,  dyn  pyssent,  dyn  scherent, 

Dy  ne  grote  loggen,  dyn  vette  smerent. 

Auf  scherent  in  unserer  Stolle  ist  bisher  weder  in  Anmerkungen  noch 
Wörterbüchern  Bezug  genommen.  Es  kann  nur  heißen  'davonlaufen’ 
(s.  Mnd.  Wb.  4,  77)  und  geht  auf  die  verstellte  Flucht,  welche  R. 
auf  den  Rath  der  Affin  beginnt.  Es  ist  das  engl,  to  sheer,  unser  sieh 
scheren.  Das  Wort  ist  in  dieser  Bedeutung  im  Mnd.  Wb.  zuerst  bei 
Lauremberg  belegt;  hier  hätten  wir  die  vermißte  Stelle  aus  einem 
älteren  Werke. 

NORTHEIM,  im  Januar  1888.  R.  SPRENGER. 


MÄRCHEN  AUS  LOTHRINGEN’). 

1.  Drei  Sprüche. 

(Im  Auazuge.) 

In  einer  Stadt  lebt  ein  Mann  in  'glücklichem  Wohlstände  mit 
seiner  jungen  Frau  und  zwei  Kindern,  einem  Knaben  und  einem 
Mädeben.  Es  kommt  aber  feindliches  Volk  durch  die  Stadt  und 
schleppt  ihn  mit,  bis  er  zuletzt  in  einem  fernen  Lande  an  einen 
reichen  Mann  als  Sklave  verkauft  wird.  Er  weilt  dort  lange  Jahre 
und  wird  gut  gehalten,  kann  aber  doch  der  Sehnsucht  nach  den  Seinen 
nicht  Herr  werden.  Endlich  lernt  er  einen  alten  Mann,  der  auch  im 

')  Wir  machen  hei  der  Gelegenheit  aufmerksam  auf  das  Werk  des  Verfassers: 
Ans  Lothringen.  Sagen  und  Märchen,  Leipzig  1887.  Carl  Reißner,  K.  Bartsch. 
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Dienste  seines  Herrn  steht  und  bei  ihm  sehr  angesehen  ist,  durch 
Zufall  als  seinen  Landsmann  kennen.  Nachdem  sie  befreundet  ge- 
worden sind,  verhilft  ihm  dieser  nach  langem  Widerstreben  zur  Flucht. 
Die  Flucht  glückt,  und  er  hat  nun  eine  sehr  lange  Wanderung  vor 
sich.  Auf  dieser  kommt  er  an  eine  Stadt,  an  deren  Thor  angeschrieben 
steht,  daß  dort  ein  sehr  weiser  Mann,  ein  ,,Rathsager“  wohne.  Diesem 
gibt  er  Geld  und  erkundigt  sich  bei  ihm  nach  seiner  Familie  und 
seiner  Zukunft,  erftlhrt  aber  nur,  daß  er  seine  Reise  glücklich  voll- 
enden werde,  wenn  er  drei  Sprüche  immer  beachte: 

1.  Was  dich  nicht  angeht,  da  laß  deinen  Fürwitz. 

2.  Gehe  nie  von  der  großen  Straße  ab  auf  einen  Richtweg. 

3.  Gib  deinem  jähen  Zorn  nicht  nach. 

Er  ist  sehr  enttäuscht  und  bedauert  sein  Geld , da  ihm  diese 
Lehren  einfältig  und  überflüssig  erscheinen. 

Nach  einer  langen  Wanderung  kommt  er  in  ein  Land,  das  immer 
noch  weit  von  seiner  Heimat  entfernt  ist  und  trifft  dort  in  einem 
Schlosse  seine  Schwester,  die  ihn  wieder  erkennt.  Der  Herr  des 
Schlosses  nimmt  ihn  gastlich  auf  und  ladet  ihn  zum  Essen  ein.  Als 
sie  aber  in  den  Eßsaal  eingetreten  sind,  schließt  er  diesen  ab  und 
steckt  den  Schlüssel  zu  sich.  An  einem  langen  Tische  ist  nur  für  sie 
beide  gedeckt;  am  anderen  Ende  steht  eine  große  verdeckte  Schüssel 
und  daneben  ein  Federkiel.  Als  sie  sich  gesetzt  haben,  legt  der 
Herr  Waffen  neben  sich  bereit.  Dem  Wanderer  kommt  dies  Alles 
sehr  unheimlich  vor , und  er  will  schon  fragen , als  ihm  der  erste 
Spruch  einfällt.  Er  gewinnt  jetzt  Vertrauen  zu  dem  „Rathsager“, 
meint,  daß  der  doch  vielleicht  die  Zukunft  vorausgesehen  habe,  und 
beschließt,  seiner  Vorschriften  streng  eingedenk  zu  sein.  Reichliche 
und  gute  Speisen  und  Getränke  werden  ihnen  durch  ein  Loch  in  der 
Wand  hineingeschohen,  aber  der  Herr  spricht  über  dem  Essen  kein 
Wort.  Auf  einen  Druck  von  ihm  thut  sich  plötzlich  in  der  Wand  eine 
Thür  auf,  und  eine  gespensterhaft  magere  und  bleiche  Frau  schreitet 
durch  dieselbe  auf  die  Schüssel  am  unteren  Ende  des  Tisches  zu, 
füllt  den  Federkiel  mit  der  Pastete,  die  in  der  Schüssel  sich  befindet 
und  ißt  den  Inhalt  auf;  dann  schreitet  sie  sogleich  zurück,  und  die 
Thür  fällt  wieder  zu. 

Der  Wanderer  bemeistert  auch  während  dieses  Auftrittes  seinen 
Schrecken  und  seine  Erregung  und  ißt  ruhig  weiter.  Derr  Herr  wird 
jetzt  freundlicher  und  gibt  ihm  Aufklärung:  Die  Ihr  eben  gesehen 
habt,  ist  meine  Frau.  Vor  etwa  einem  Jahre  habe  ich  sie  mit  einem 
Liebhaber  überrascht  und  diesen  vor  ihren  Augen  niedergestochen. 

OEBUANIA.  Mene  Seihe  XXI.  (XXXIII.)  Jahrg.  15 
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Dann  habe  ich  in  ihrer  Gegenwart  aus  seinem  Fleisch  die  Pastete 
machen  lassen,  die  dort  unten  auf  dem  Tische  steht,  und  die  Frau  in 
einem  Zimmer  hier  neben  an  eingesperrt.  Sie  bekommt  jetzt  zu  jeder 
Mahlzeit  einen  Federkiel  voll  von  jener  Pastete,  bis  sie  ganz  auf- 
gegessen ist.  Überlebt  sie  es,  so  will  ich  sie  wieder  als  meine  Frau 
annehmen.  Hättet  Ihr  mich  gefragt  oder  mir  gar  Vorwürfe  gemacht, 
so  hätte  ich  Euch  niedergestochen,  wie  schon  etliche  vor  Euch. 

Der  Wanderer  zieht  nun  wieder  eine  lange  Strecke  unangefochten 
weiter,  bis  er  eines  Tages  mit  drei  Burschen  zusammentrifft  und  mit 
ihnen  auf  einer  heißen  und  staubigen  Straße  eine  Strecke  zurUcklegt, 
bis  sie  an  einen  kühlen  schattigen  Fußpfad  kommen,  den  der  Eine 
genau  kennen  will  und  der  den  Weg  erheblich  abkürzen  soll.  Schon 
ist  er  mit  ihnen  in  den  Pfad  eingebogen,  als  ihm  der  zweite  Spruch 
einfällt  und  er  trotz  alles  Spottes  seiner  Genossen  auf  die  heiße  Land- 
straße zurückhehrt.  Er  erreicht  die  nächste  Stadt  glücklich,  während 
die  Burschen  von  Räubern  getödtet  werden. 

Nach  einiger  Zeit  gelangt  er  endlich  in  seine  Heimatsstadt  und 
kehrt  in  einem  Gasthofe  seinem  Wohnhause  gegenüber  ein,  um  dort 
zu  übernachten.  Als  er  am  nächsten  Morgen  aus  dem  Fenster  schaut, 
sieht  er  seine  Frau  und  seine  inzwischen  erwachsene  Tochter  in  die 
Hausthür  treten,  ein  Wagen  fährt  vor,  aus  dem  zwei  junge  Männer 
herausspringen,  und  einer  umarmt  und  küßt  die  Mutter,  der  Andere 
die  Tochter.  Schon  will  er  in  jähem  Zorne  hinübereilen  und  Frau 
und  Tochter  niederstechen,  als  ihm  der  dritte  Spruch  einiällt.  Er  be- 
zwingt sich  jetzt  und  erkundigt  sich  beim  Wirthe,  von  dem  er  erfährt, 
daß  der  junge  Mann,  der  seine  Frau  umarmt  hatte,  sein  Sohn  sei, 
der  die  Priesterweihe  erhalten  und  eben  zum  ersten  Male  Messe  gelesen 
habe,  und  der  Andere  der  Bräutigam  seiner  Tochter.  Darauf  ßndet 
dann  glückliche  Wiedervereinigung  statt. 

2.  „Der  Weihnachtsbub“. 

(Im  Aussage.) 

Ein  armer  Knabe,  der  seinen  illegitimen  Vater  nicht  gekannt 
hat,  verliert  auch  seine  Mutter,  die  am  Tage  vor  Weihnacht  begraben 
wird.  Gegen  Abend  kann  er  es  vor  Grauen  in  der  einsamen  Hütte 
nicht  mehr  aushalten  und  geht  in  den  Wald.  Als  er  sich  in  Finsterniß 
und  Schneewetter  schon  dem  Tode  nahe  glaubt,  sieht  er  einen  Licht- 
schimmer und  findet,  demselben  nachgehend,  ein  Häuschen,  in  das 
er  eintritt.  Es  ist  bewohnt  von  armen  Eltern  mit  zwei  Knaben,  etwa 
in  seinem  Alter,  und  einem  Mädchen , das  noch  in  der  Wiege  liegt. 
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Sie  feiern  gerade  den  heiligen  Abend  mit  Christbäumchen  und  kleinen 
Geschenken  und  nehmen  ihn  gastlich  auf.  Als  sie  am  nächsten  Morgen 
erfahren,  daß  er  ganz  hilflos  in  der  Welt  steht,  behalten  sie  ihn  bei 
sich.  Die  beiden  Knaben,  die  sich  sehr  über  den  Zuwachs  freuen, 
geben  ibm  den  Namen  Weihnachtsbub,  weil  er  gerade  zu  Weihnacht 
in  das  Hans  gekommen  ist.  Er  wächst  im  Walde  heran  und  bleibt 
körperlich  schwach,  wird  aber  sehr  klug  und  tbatkräftig.  Von  den 
beiden  Brüdern  wird  der  älteste  Schlosser  und  der  zweite  Schmied. 
Der  Weihnachtsbub  erlernt  in  einer  Stadt  das  Schneiderhandwerk  und 
hat  viel  Glück,  folgt  aber  doch  einem  sehnsüchtigen  Zuge  und  kehrt 
in  das  Häuschen  der  Pflegeeltern  zurück.  Dort  findet  er  die  Pflege- 
schwester halb  erwachsen,  und  es  erwacht  der  Wunsch  in  ihm,  sie 
zu  heirathen.  Thatendrang  und  der  Wunsch,  seinen  Pflegeverwandten 
sich  dankbar  zu  erweisen,  bestimmen  ihn  aber,  zunächst  den  Versuch 
zu  machen,  Reichthümer  zu  erwerben  und  zu  diesem  Zwecke  auf  die 
Wanderschaft  zu  gehen.  Die  Pflegebrüder,  die  noch  bei  den  Eltern 
im  Walde  wohnen,  bestimmt  er,  ihn  zu  begleiten,  und  weiß  sie  trotz 
ihres  Widerstandes  in  immer  entlegenere  Gegenden  mit  sich  zu  führen, 
bis  sie  an  ein  verzaubertes  Schloß  kommen,  Uber  dessen  Thür  die 
Worte  stehen:  n^er  in  dieses  Schloß  einziehet  und  darin  wohnen 
bleibt,  dem  fällt  es  zu  Eigenthum  an  mit  allen  Besitzungen  und 
Rechten,  die  dazu  gehören.“  Trotz  der  Widerreden  der  Brüder  betritt 
der  Weihnachtsbub  mit  ihnen  das  Schloß.  Hier  finden  sie  große  Pracht, 
aber  auch  eine  Menge  von  vertrockneten  Leichen,  die  in  allen  Zimmern 
umherliegen.  Sie  machen  jetzt  eine  große  Grube  und  begraben  die 
Leichen  während  mehrerer  Wochen;  dabei  bleiben  sie,  wegen  der 
Ängstlichkeit  der  Brüder,  Tag  und  Nacht  nahe  bei  einander.  Als  aber 
die  Leichen  schon  eine  Weile  unter  der  Erde  sind  und  alles  ruhig 
bleibt,  werden  sie  sicher  und  beschließen,  daß  immer  Einer  zu  Hause 
bleiben  und  Mittag  kochen  soll,  während  die  Anderen  auf  Feldarbeit 
gehen.  Die  erste  Woche  soll  der  älteste  Bruder  zu  Hause  bleiben, 
die  nächste  der  Zweite  und  dann  der  Weihnachtsbub.  Wenn  das 
Essen  fertig  ist,  soll  mit  einer  Glocke,  von  der  der  Strang  in  die 
Küche  hängt,  geläutet  werden.  Als  der  Älteste  am  ersten  Mittag  das 
Essen  bereitet  bat  uud  eben  zum  Glockenstrange  gehen  will,  hinkt 
hinter  ihm  ein  altes  Weib  vorüber  auf  den  Kamin  zu,  indem  sie  sich 
wie  vor  Kälte  die  Hände  reibt  und  bei  jedem  Schritte  sagt:  „Schuck, 
Schuck,  was  kalt.“  Sie  hat  ein  schauerliches  Aussehen  und  der  Schlosser 
fragt  sie  voll  Furcht,  wer  sie  ist  und  was  sie  begehrt.  „Oh“,  antwortet 
sie,  „ich  bin  eine  arme  Bettelfrau  und  wohne  dort  hinten  in  dem 
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großen  Walde.  Hu,  wie  mich  friert!  Schuck,  schuck,  was  kalt!  Schuck, 
schuck,  was  kalt!  Laß  mich  nur  hier  an  dem  Feuer  mich  wärmen 
und  gib  mir  ein  wenig  yon  Deinem  Brei  dort.“  Aus  Furcht  reicht 
er  ihr  einen  Teller  mit  Brei,  zu  dem  ein  Löffel  gelegt  ist.  Sobald  sie 
den  Teller  in  der  Hand  hat,  läßt  sie  den  Löffel  zu  Boden  fallen  und 
verlangt  von  ihm,  daß  er  ihn  aufheben  solle.  Wieder  aus  Furcht  ge- 
horcht er,  und  als  er  sich  danach  bückt,  springt  sie  ihm  in  den  Nacken 
und  peinigt  ihn  so,  daß  er  umzukommen  vermeint,  doch  behält  er 
so  viel  Kraft,  daß  er  auf  allen  Vieren  zum  Glockenstrange  kriechen 
und  anziehen  kann.  Beim  ersten  Anschläge  läßt  sie  ihn  los  und  ist 
verschwunden.  Die  Anderen  kommen  und  finden  ihn  sehr  bleich.  Er 
schämt  sich  aber,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  und  sagt  nur,  daß  ihm 
unwohl  geworden.  Als  es  ihm  am  nächsten  Mittag  aber  wieder  ebenso 
ergeht,  bittet  er  seinen  Bruder,  den  Schmied,  ihn  abzulösen.  Dieser  er- 
leidet zwei  Mittage  dasselbe  Schicksal  und  wird  dann  vom  Weihnachts- 
bub  abgelöst.  Auch  ihm  erscheint  die  Hexe  und  bittet  ihn  in  ganz 
denselben  W orten  um  Essen ; er  reicht  ihr  einen  Teller ; sie  läßt  wieder 
den  Löffel  fallen  und  bittet  ihn,  denselben  aufzuheben.  £r  fährt  sie 
aber  barsch  an:  „Altes  Scheusal,  meinst  Du,  ich  hätte  nicht  gemerkt, 
daß  Du  den  Löffel  mit  Vorsatz  herabgeschuttelt  hast?  Gleich  nimmst 
Du  den  Löffel  auf  oder  ich  schlage  Dir  die  Knochen  zu  Brei“ ; und  damit 
greift  er  nach  dem  Schüreisen;  als  er  aber  auf  sie  zutreten  will,  ist 
sie  verschwunden.  Jedoch  ist  sie  am  nächsten  Mittag  wieder  da  und 
bittet  mit  den  ständig  wiederkehrenden  Worten  um  Essen.  Er  packt 
sie  aber  sogleich  an  der  Kehle,  indem  er  ihr  zumft,  daß  sie  ihm 
diesmal  nicht  entwischen  solle,  ehe  sie  ihm  gezeigt  habe,  wo  sie  her 
käme  und  wo  sie  hinginge.  Sie  erwidert:  „Wenn  ich  Dir  zeigen  soll, 
wo  ich  herkomme  und  wo  ich  hingehe,  so  sage  es  noch  einmal;  Di 
darfst  aber  keine  Furcht  haben.“  Darauf  wiederholt  er  furchtlos  seine 
Forderung  und  befindet  sich  nun  plötzlich  .mit  dem  alten  Weibe  in 
einem  tiefen  Keller  vor  einer  hoben  Wand,  die  sich  auf  einen  Zauber- 
spruch des  Weibes  öffnet.  Dann  wird  er  auf  viel  verschlungenen 
Pfaden  in  einen  prachtvollen  Saal  geführt,  in  welchem  kleine  graue 
Männlein ')  ihn  empfangen  und  sehr  glänzend  bewirthen.  Auf  die 
Mahlzeiten  folgen  Spiele,  Jagd  und' Fischerei,  bis  dem  Weibnachtsbnb 
die  Brüder  wieder  einfallen  und  er^zu  einem  der  grauen  Männlein 
sagt,. er  müsse  jetzt  wieder  hinauf, -denn  seine  Brüder  warteten  auf 

Der-Ausdniok  ^Zwerg;**  ist  nicht  bekannt,  es  heißt  in  der  Volkssprache  iiunier 
nklines  * Qräumännel**. 
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das  Mittagessen.  Darauf  fragt  ihn  das  Männlein  lachend,  wie  lange 
er  denn  meine,  daß  er  bei  ihnen  sei,  und  als  er  antwortet,  etwa  eine 
halbe  Stunde,  erfährt  er,  daß  er  gerade  in  diesem  Augenblicke  vor 
zwölf  Jahren  in  die  Unterwelt  gekommen  ist.  Er  erschrickt  hierüber 
sehr  und  gedenkt  sogleich  seiner  Pflegeeltern  und  seiner  Pflegeschwester; 
das  Männlein  kann  ihm  aber  die  beruhigende  Versicherung  geben,  daß 
Alle  wohlauf  sind  und  die  Pflegeschwester  noch  unverheirathet  ist. 
Er  will  nun  sogleich  in  die  Welt  zurückkehren , wird  indeß  belehrt, 
daß  nur  die  ihn  wieder  hinwegführen  könne,  die  ihn  hergebracht 
habe.  Er  läßt  sich  nun  sogleich  zu  der  alten  Hexe  führen,  diese  aber 
weigert  sich  hartnäckig,  ihm  behilfllich  zu  sein.  Als  er  hierüber  sehr 
traurig  wird,  erklärt  das  Männlein,  daß  es  ihm  behilflich  sein  wolle 
und  gibt  ihm  folgende  Aufschlüsse:  vor  100  Jahren  war  das  alte 
Weib,  das  Dich  hierher  gebracht  hat,  eine  wunderschöne,  junge  Prin- 
zessin, und  sie  hatte  einem  schönen,  jungen  Prinzen  versprochen,  daß 
sie  ihn  heirathen  wolle;  nun  kam  aber  ein  reicherer  und  mächtigerer 
Prinz  und  hielt  um  sie  an,  und  da  brach  sie  ihr  Versprechen  und 
verlobte  sich  mit  dem.  Darüber  wurde  der  junge  Prinz  sehr  zornig 
und  ging  zu  einem  mächtigen  Zauberer  und  bat  ihn  um  seine  Hilfe. 
Und  der  Zauberer  verwünschte  die  Prinzessin  und  das  Schloß  und 
Alles,  was  dazu  gehörte,  und  die  Prinzessin  ward  eine  scheußliche, 
alte  Hexe,  wie  Du  sie  gesehen  hast,  und  an  das  Schloß  wurde  an- 
geschrieben, daß  es  dem  gehören  solle,  der  es  bewohne,  denn  Keiner 
konnte  es  darin  aushalten,  und  die  Meisten  kamen  um,  die  es  betraten. 
Das  kam  aber  so : die  Prinzessin  war  nicht  blos  äußerlich  zu  einer 
Hexe  verwandelt,  sondern  auch  innerlich,  so  daß  sie  Macht  hatte  wie 
eine  Hexe  und  nur  Lust  an  Unheil.  Die  fiel  nun  über  Jeden  her,  der 
das  Schloß  betrat  und  saugte  ihm  das  Leben  aus;  daher  die  vielen 
Leichen,  die  im  Schlosse  lagen,  als  Ihr  ankamt.  Deine  Brüder  können 
von  Glück  sagen,  daß  der  Glockenstrang  in  der  Küche  hing,  denn 
vor  dem  Glockenschalle  mußte  sie  weichen,  sonst  hätte  sie  ihnen 
auch  das  Leben  ausgesogen.  Über  Dich  aber  hatte  sie  keine  Gewalti 
weil  Du  keine  Furcht  hast.  Wir  grauen  Männlein  haben  nun  die  ganzen 
100  Jahre  hiedurch  das  Schloß  unterhalten  und  das  Vieh  gefüttert 
und  aufgezogen  und  Alles  so  erhalten,  wie  Ihr  es  vorgefunden  habt. 
Wir  Alle  sind  auch  verzauberte  Prinzen;  wir  können  aber  nicht  mehr 
erlöst  werden,  weil  unsere  Zeit  vorübergegangen  ist,  ohne  dass  ein 
Erlöser  gekommen  wäre.  Wir  müssen  in  alle  Ewigkeit  hier  unten 
bleiben  und  haben  es  wohl  ganz  gut,  aber  nicht  so  gut  wie  in  der 
Seligkeit  im  Himmel.  Die  Prinzessin  aber  kann  noch  erlöst  werden; 
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Du  brauchst  ihr  nur  einen  Kuß  zu  geben,  so  wird  sie  wieder  wie  sie 
früher  war,  muß  dann  aber  Deine  Frau  werden  und  Dich  auf  die 
Erde  zurückführen. 

Wegen  dieses  letzten  Punktes  hat  der  Weihnachtsbub  Bedenken; 
das  graue  Männlein  tröstet  ihn  aber,  daß  sich  doch  noch  vielleicht 
ein  Ausweg  linden  werde.  Er  gibt  nun  der  Alten  den  Kuß  und  hält 
plötzlich  eine  schöne  Prinzessin  in  den  Armen. 

Von  dem  Männlein  erhält  er  jetzt  einen  großen  Korb  mit  einem 
langen  Strick  daran  und  ein  Stäbchen  mit  folgender  Weisung:  wenn 
Du  mit  der  Prinzessin  in  den  Korb  steigst,  werdet  Ihr  sogleich  oben 
auf  der  Erde  aukommen.  Wenn  Du  wieder  zu  uns  willst,  mußt  Du 
mit  dem  Stäbchen  an  einer  bestimmten  Stelle*)  auf  die  Erde  klopfen, 
so  wird  sie  sich  aufthun,  und  dann  müssen  Deine  Brüder  Dich  in 
dem  Korbe  an  dem  Strick  hinablassen.  Der  Strick  wird  zwar  bei 
Weitem  nicht  reichen,  aber  der  Korb  macht  sich  los  und  trägt 
Dich  hinab  und  hernach  wieder  nach  oben  bis  an  den  Strick,  und 
dann  müssen  die  Brüder  Dich  vollends  hinaufziehen. 

Er  wird  dann  noch  ermahnt,  daß  er  sich  ja  nicht  scheuen, 
sondern  in  jeder  Noth  an  die  grauen  Männlein  wenden  möge.  Kaum 
hat  er,  reich  beschenkt,  mit  der  Prinzessin  den  Korb  bestiegen,  so 
stehen  sie  auch  schon  oben  vor  dem  Schlosse.  Hier  erftlhrt  er  von 
der  Dienerschaft,  daß  das  Schloß  mit  allen  Besitzungen  den  Brüdern 
zugesprochen  worden  ist  und  daß  der  Altere  soeben  in  der  nahen 
Stadt  mit  der  Tochter  des  Königs  Hochzeit  mache.  Er  begibt  sich 
sogleich  mit  der  Prinzessin  dorthin  und  wird  freudig  begrüßt.  Die 
Brüder  haben  die  Eltern  und  die  Schwester  inzwischen  vergessen;  er 
aber  denkt  sogleich  nach  Beendigung  der  Hochzeitsfeierlichkeiten 
wieder  au  sie,  und  wie  er  die  Pflegeschwester  statt  der  Prinzessin 
heirathen  könne.  Das  Herboischaffen  der  Verwandten  ist  wegen  der 
großen  Entfernung  besonders  schwierig.  Er  beschließt  daher,  das 
graue  Männlein“)  um  Hilfe  anzugeben,  klopft  mit  dem  Stäbchen“) 
auf  die  Erde,  und  Alles  geschieht,  wie  vorhergesagt. 

Bezüglich  der  Heirath  räth  ihm  da.s  Männlein,  er  solle  den  un- 
vei heiratheten  Bruder  veranlassen,  der  Prinzessin  ohne  Weiters  um 
den  Hals  zu  fallen  und  ihr  zu  sagen,  daß  er  sie  heirathen  wolle;  sage 

*}  Die  Stelle  Ut  in  der  Erzählung  nicht  angegeben. 

’)  Eü  ist  bald  von  einem,  bald  von  den  Mamilein  die  Rede;  es  scheint  aber, 
da5  steh  einer  besonders  seiner  angenommen  liabe. 

’)  Der  Aasdruck  „VVünsehelruthe'*  ist  unbekannt;  es  heißt  im  Dialekt  „klmes 
Steckei**  Stückchen  oder  Stäbchen. 
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sie  daon  zu,  so  dürfe  sie  dessen  Frau  werden.  Dann  solle  sogleich 
die  Hochzeit  gefeiert  werden,  und  nach  Beendigung  derselben  solle  er 
wieder  zu  einer  bestimmten  Stunde  mit  dem  Stäbchen  klopfen,  dann 
werde  er,  das  graue  Männlein,  hinaufkommen  und  ihm  helfen.  Es 
verläuft  nun  Alles  nach  Wunsch,  und  wie  der  Weihnachtsbub  klopft, 
kommt  das  Männlein  herauf,  bis  an  den  Leib  in  großen  Stiefeln 
steckend  und  noch  ein  ebensolches  Paar  in  den  Händen  haltend,  das 
Jener  anzieben  muß.  Darauf  erklärt  er  ihm,  daß  dies  Stundenstiefel') 
seien,  und  daß  sie  mit  denselben  in  einer  Stunde  bei  dem  Häuschen 
im  Walde  sein  würden.  Richtig  erreichen  sie  auch  das  Haus  in  so 
kurzer  Zeit,  nehmen  die  Eltern  und  die  Schwester  auf  die  Schultern 
und  führen  sie  in  ebenso  kurzer  Zeit  zum  Schlosse  zurück.  Hier 
heirathet  nun  der  Weihnachtsbub  die  Pflegetochter,  und  Alle  führen 
ein  langes  and  glückliches  Leben. 

FIN8TINGEN  (in  Lothringen).  F.  PETERS. 


BERICHT 


Uber  die  Verhandlungen  der  deutsch-romanischen  Section  auf  der  XXXIX. 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Zürich. 

(28.  September  bis  I.  October  1887.) 


Die  constituirende  Sitzung  der  Section  fand  am  28.  Sept. , Mittags 
12  Uhr,  statt  und  wurde  durch  Prof.  Tobler  eröffnet.  Prof.  Martin  (Straß- 
burg) schlägt  vor:  die  Herren  Professoren  Drr.  Tobler  und  Ulrich,  beide 
in  Zürich,  welche  von  der  Gießener  Versammlung  mit  der  Vorbereitung 
der  Geschäfte  beauftragt  worden  waren,  zu  Vorsitzenden  zu  ernennen.  Der 
Vorschlag  wird  einstimmig  zum  Beschluß  erhoben.  Als  Schriftführer  werden 
gewählt  die  Herren  Privatdocent  Dr.  Wetz-Straßburg  und  Dr.  Bachmann- 
Zürich.  In  das  Album  der  Section  tragen  sich  34  Mitglieder  ein:  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Bachmann-Zflrich,  Prof.  Dr.  Bächtold-Zürich,  Stud.  Bodmer-Zürich, 
P.  Brändli,  O.  S.  B.  Engelberg,  Dr.  Bruppacher-Zürich , Privatdocent  Dr. 
Crüger-Straßburg,  Gymnasialrector  Ehemann-Bavensburg,  P.  Fischer,  0.  S.  B,- 
Samen , Prof.  Dr.  Götzinger-St.  Gallen , Privatdocent  Dr.  Hartmann-Zürich, 
Dr.  Herzog-Aarau , Professor  Dr.  Hewett-New-York , Prof.  Dr.  Hirzel-Bern, 
Dr.  Jecklin-Chnr , Prof.  Dr.  Kluge-Jena,  Prof.  Dr.  Koch-Marburg,  Privat- 
docent Dr.  Levy-Preiburg  i.  Br.,  Prof.  Dr.  Martin-Straßburg,  Prof.  Dr.  Meyer 
v.  Knonau-Zürich , Prof.  Dr.  Morf-Bern,  Prof.  Dr.  Motz-Zürich,  Prof.  Dr. 
Beifferscheid-Greifswald,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schoch-Zürich,  Prof.  Dr.  Soldan- 
Basel,  Dr.  Staub-Zürich,  Dr.  Stickelberger-Burgdorf,  Prof.  Dr.  Stiefel-Zürich, 
Stud.  Stutz-Zürich,  Prof.  Dr.  Tobler-Zürich , Prof.  Dr.  Ulrich-Zürich,  Prof. 

')  Der  Ausdruck  „Siebenmeilenstiefel“  ist  nicht  bekannt. 
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Dr.  Vetter-Frauenfeld,  P.  Wagner,  0.  S.  B.-Engelberg,  Privatdocent  Dr. 
Weissenfels-Freiburg  i.  Br.,  Privatdocent  Dr.  Wetz-Straßburg. 

Zur  Vertheilung  an  die  Mitglieder  werden  an  diesem  und  den  folgenden 
Tagen  aufgelegt;  Von  Prof.  Dr.  Koch:  Roch  und  Geiger,  Zeitschrift  für 
vergleichende  I.itteraturgeschichte  und  Konaissauce-Litteratur.  Neue  Folge. 
I.  Bd.  I.  Heft.  — Von  Prof.  Dr.  Bächtold:  Dessen  Geschichte  der  deut- 
schen Litteratur  in  der  Schweiz.  1.  Lieferung.  — Von  Dr.  Staub  (namens 
der  Leitung  des  schweizerischen  Idiotikon):  Die  Vocalisirung  des  N bei  den 
schweizerischen  Alemannen.  Die  Reihenfolge  in  mundartlichen  Wörterbüchern. 
Proben  ans  dem  für  das  schweizerdeutsche  Idiotikon  gesammelten  Materiale. 
Das  Brot  im  Spiegel  schweizerdeutscher  Volkssprache  und  Sitte.  — Von  dem 
Verlagshändler  Dr.  Huber  und  Dr.  Th.  Vetter  in  Fraueufeld;  Chronick  der 
Gesellschaft  der  Mahler  1721 — 1722.  Nach  dem  Manuscripte  der  Züricher 
Stadtbibliothek  herausgegeben  von  Th.  Vetter  (Bibliothek  älterer  Schriften 
der  deutschen  Schweiz  II.  Serie,  I.  Heft). 

In  der  zweiten  Sitzung  ^Donnerstag  den  29.  September,  Morgens  8 Uhr) 
trägt  Prof.  Dr  Kluge-.Iena  vor  über  „Schweizerdeutsch  und  Schrift- 
deutsch in  ihren  geschichtlichen  B ez i e h u n g e ii“.  Der  Vortrag  ist 
in  dem  inzwischen  erschienenen  Buche;  Von  Luther  bis  Lessing,  sprach- 
geschichtliche  Aufsätze  von  Fr.  Klnge-Straßburg  1H88,  S.  6G  tf.  der  Haupt- 
sache nach  zum  Abdruck  gebracht,  und  es  kann  deshalb  hier  auf  eine  Wieder- 
gabe des  Inhalts  verzichtet  werden.  In  der  an  den  Vortrag  sich  anschließenden 
Discussion  wendet  sich  Prof.  Martin  gegen  die,  wie  ihm  scheint,  nicht  ganz 
gerechte  Beurtheilung  Luthers  durch  den  Vortragenden.  Prof.  Götzinger 
dankt  dem  Vortragenden  dafür,  daß  er  die  ungerechten  Ausfälle  Rückerts 
gegen  die  Schweiz  zurückgewiesen  habe.  Prof.  Morf  glaubt,  daß  die  räto- 
romanische Syntax  sehr  dazu  angethan  sei , als  Quelle  für  die  Erkenntniß 
syntaktischer  Eigenthümlichkeiten  des  Schweizerdeutschen  zu  dienen.  Der 
Vorsitzende  möchte  namentlich  schweizerische  Forscher  auffordem,  das  vom 
Vortragenden  in  allgemeinen  Zügen  behandelte  Thema  zum  Gegenstand  ein- 
gehenden Studiums  zu  machen. 

Privatdocent  Dr.  Wetz-Straßburg  hält  einen  Vortrag  „Zur  Psycho- 
logie Heinrichs  v.  KleisU.  Die  litterarische  Kritik  ist  deswegen  viel- 
fach auf  Abwege  gerathen,  weil  die  Kritiker  bei  der  Beurtheilung  von  Dicht- 
werken ihre  eigenen  psychologischen  Anschauungen  zu  Grunde  legten,  anstatt 
die  Psychologie  des  Dichters  festzustellen  und  davon  ausgehend  dessen  Werke 
zu  betrachten.  Dieses  letztere  Verfahren  will  der  Vortragende  zur  Lösung 
schwieriger  Probleme  aus  Heinrich  v.  Kleists  Dichtungen  in  Anwendung 
bringen.  1.  Kleists  Ansicht,  daß  die  Reflexion  sowohl  auf  körperliche  Be- 
wegungen als  auch  auf  moralische  Handlungen  von  verhängnißvollem  Einflüsse 
sei,  daß  nur  das  Unwillkürliche  schön,  nur  da  Grazie  möglich  sei,  wo  das 
Bewußtsein  völlig  schweige,  daß  Überlegung  im  Augenblick  der  Entscheidung 
nur  verwirren  und  schaden  könne  — diese  Ansicht  erklärt  uns,  warum  Kl. 
seine  Personen  mit  Vorliebe  den  Eingebungen  des  Augenblicks  gehorchen 
läßt.  2.  Kl.’s  „Gesotz  des  Gegensatzes“  ist  die  Übertragung  eines  bekannten 
physikalischen  Gesetzes  auf  das  moralische  Gebiet.  So  wie  ein  elektrischer 
Körper  in  einem  imelektrischen,  auf  den  er  einwirkt,  die  entgegengesetzte 
Elcktricität  hervorruft,  „so  kann  im  Gebiet  moralischer  Erscheinungen  bei 
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entsprechender  Einwirkung  von  Außen  der  Zustand  der  Indifferenz  plötzlich  in 
einen  anderen  Zustand  öberspringen,  welcher  zu  der  empfangenen  Einwirkung 
in  einem  ähnlichen  gegensätzlichen  Verhältniß  steht“.  Beispiele  für  die 
Wirksamkeit  dieses  Gesetzes  erbringt  der  Vortragende  aus  Kleists  , Erdbeben 
von  Chili“,  namentlich  aber  aus  dem  „Prinzen  von  Homburg“  (vgl.  III,  5; 
IV,  4).  So  läßt  sich  durch  die  psychologischen  Theorien  des  Dichters  das 
Handeln  der  Personen  seiner  Schöpfungen  erläutern. 

Nach  dem  Vortrage,  der  zu  keiner  Discussion  Anlaß  gibt,  laden  der 
Vortragende  und  Dr.  Staub  die  Mitglieder  zu  einem  Besuche  der  Sammlungen 
für  das  schweizerische  Idiotikon  ein.  Darauf  wird  die  Sitzung  aufgehoben. 

Dritte  Sitzung,  Freitag  den  30.  September,  Morgens  8 Uhr.  Auf  die 
Mittheilung  des  Vorsitzenden  hin,  daß  die  nächste  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Görlitz  stattfinden  solle,  werden  die  Herren 
Professoren  Drr.  Weinhold  und  Gnspary,  beide  in  Breslau,  zn  Vorsitzen- 
den der  deutsch-romanischen  Section  gewählt. 

Professor  Dr.  Reifferscheid-Greifswald  spricht  über  die  Windeck- 
Handschriften  in  Zürich.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Vortrages  muß 
auf  die  „Verhandlungen“  und  die  „Göttinger  Nachrichten“  188 1,  Nr.  18, 
S.  .022  ff.  (vgl.  namentlich  S.  530.  533.  543)  verwiesen  werden.  Der  Vortrag 
ruft  eine  kurze  Discussion  hervor,  an  der  sich  Prof.  Dr.  Meyer  v.  Knonau 
und  der  Vorsitzende  hetheiligen.  — Nachher  hält  Prof.  Dr.  Morf-Bern  seinen 
Vortrag  über  „die  Untersuchung  lebender  Mundarten  und  ihre 
Bedeutung  für  den  akademischen  Unterricht*.  Das  Studium  der 
afrz.  Sprache  und  Litteratur,  wie  es  gegenwärtig  auf  den  meisten  deutschen 
Hochschulen  betrieben  wird,  sollte  beschränkt  werden  zu  Gunsten  einer  ein- 
gehenderen wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  der  neueren  Sprache  und 
Litteratur,  namentlich  auch  mit  den  lebenden  Mundarten. 

Dieses  letztere  ist  in  doppelter  Hinsicht  nutzbringend:  1.  Für  die 
Aussprache.  Der  Studirende  muß  sich  daran  gewöhnen,  die  Laute  der 
Mundart  phonetisch  genau  zu  fixiren  und  schärft  so  sein  Ohr  für  eine  richtige 
Auffassung  der  fremdsprachlichen  Laute,  was  ihm  später  bei  seinem  Auf- 
enthalte im  Ausland  sehr  zu  statten  kommt.  Die  große  Bedeutung  einer  guten 
Aussprache  wird  heute  allgemein  anerkannt.  2.  Für  die  allgemein 
sprachliche  Bildung.  Das  Studium  der  lebenden  Sprachen  ist  für  den 
Studirenden  die  beste  Unterweisung  in  den  Gesetzen  des  Spracblebens. 
Es  bewahrt  ihn  davor,  daß  er  sich  an  eine  „abenteuerliche  Lautcasnistik“ 
gewöhnt  und  in  lautlichen  Entwicklungen,  die  auf  Grund  eines  doch  nur 
lückenhaft  und  unvollkommen  überlieferten  Sprachmaterials  oft  willkürlich 
construirt  worden  sind,  mehr  als  imaginäre,  der  Thatsächlichkeit  entbehrende 
Gebilde  erblickt.  Im  romanischen  Seminar  der  Universität  Bern  sind  Übungen 
an  einigen  Patois  des  „frankoprovenzalischen“  Kantons  Freiburg  mit  dem 
besten  Erfolge  vorgenommen  worden.  Der  Vortragende  skizzirt  kurz  den 
dabei  befolgten  Arbeitsplan.  In  der  Discussion  ergreift  Prof.  Dr.  Soldan- 
Basel  das  Wort.  Er  ist  von  dem  hohen  Werth  der  durch  den  Vortragenden 
angeregten  Übungen  vollkommen  überzeugt,  macht  aber  auf  die  großen 
praktischen  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  der  Ausführung  derselben 
fast  überall  in  den  Weg  stellen;  denn  nur  wenige  Universitätsstädte  sind 
in  der  günstigen  Lage,  ein  geeignetes  Forschungsgebiet  in  der  Nähe  zu  babeq. 
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Professor  Dr.  Bächtold  trägt  vor  über  den  „King“  des  Schweizers 
Heinrich  Wittenweiler.  Der  Vortrag  bildet  einen  Ausschnitt  aus  des  Vor- 
tragenden „Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz“,  und  zwar 
aus  der  dritten  Lieferung  des  Werkes;  wir  können  deshalb  hier  von  einer 
Inhaltsangabe  absehen. 

Die  Section  beschließt,  am  folgenden  Morgen  noch  eine  vierte  Sitzung 
abzuhalten,  um  einen  Vortrag  des  Privatdocenten  Dr.  Crüger-Straßburg  anzu- 
hören über  „Das  Straßburger  Theater  von  der  Reformation  bis 
zum  dreißigjährigen  Kriege“. 

Vierte  Sitzung,  Samstag  den  1.  October,  Morgens  9 Uhr.  Dr.  Crüger 
spricht  über  das  angekündigte  Thema.  Er  erwähnt  zuerst  solche  theatralische 
Vorstellungen,  die  sich  aus  dem  Mittelalter  in  die  Neuzeit  hinübergerettet 
hatten,  z.  B.  die  Ein-  und  Ausgangsscene  der  Schwerttänze,  das  Schreiner- 
spiel, ein  Abkömmling  des  mittelalterlichen  Fastnachtepieis,  welches  Privi- 
legium der  Schreinerzunft  geworden  war  u.  a.  Er  geht  sodann  über  zu  den 
eigentlichen  dramatischen  Erzeugnissen:  Das  protestantische  Volks- 
Bchauspiel  hat  in  Straßburg  keinen  Dichter  gefunden;  man  führte  schwei- 
zerische und  oberelsässische  Stücke  auf.  Das  Auftreten  der  fahrenden  Tmppen 
(in  Straßburg  um  1570)  brachte  eine  Stoflferweiterung  des  Volksschanspiels 
mit  sich,  komische  Scenen  drangen  ein,  an  Stelle  des  geistlichen  trat  auch 
historischer  und  novellistischer  Inhalt.  Das  geistliche  Volksschauspiel  fristete 
schließlich  nur  noch  ein  kümmerliches  Dasein  in  den  Vorstellungen  der 
Meistersinger;  in  den  Vordergrund  traten  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
die  Aufführungen  der  englischen  Comödianten.  Das  lateinische  Schul- 
drama fand  einen  vortrefflichen  Vertreter  an  dem  Pommern  Brülow,  der  am 
Straßburger  Gymmasium  wirkte  und  als  Dichter  lateinischer  Dramen  ganz 
Bedeutendes  leistete.  Seine  Stücke  wurden  auch  fleißig  ins  Deutsche  über- 
setzt. Übrigens  hatte  man  schon  um  1560  mit  regelmäßigen  Auffühmngen, 
aber  nur  altclassischer  Stücke,  begonnen. 

Der  Vortrag  ruft  keine  Discussion  hervor.  Der  Vorsitzende  erklärt, 
da  die  Tractanden  alle  erledigt  sind,  die  Sitzung  und  damit  die  dießjährige 
Versammlung  der  deutsch-romanisehen  Section  für  geschlossen.  Prof.  Dr.  Hewett 
spricht  znm  Schluß  dem  Vorsitzenden  für  dessen  Bemühungen  den  lebhaften 
Dank  der  Mitglieder  aus, 

ALBERT  BACHMANN. 
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Schürer,  Heinrich,  die  Sprache  der  Hs.  P des  Rolandtliedes.  Programm 
des  Communal-Gymnasiums  zu  Komotau.  Komotau  1887.  46  S.  gr.  8. 
Das  Ergebnis  einer  genauen  Zusammenstellung  der  sprachlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  von  S.  ist  zunächst,  daß  der  sprachliche  Charakter  der  Hs. 
durchaus  kein  einheitlicher  ist.  Doch  weist  Vieles  darauf  hin,  daß  die  Vor- 
lage eine  md,  gewesen.  Manches  ist  speciell  ripuarisch.  Daneben  kommen 
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oberdeutsche,  und  zwar  bairische  Züge  vor.  Die  Frage  ist  nun,  war  der 
Dichter  ein  Baier,  der  Schreiber  ein  Rheinfranke , oder  umgekehrt?  Eine 
Prüfung  der  Reime  ergibt,  daß  dieselben  mit  wenig  Ausnahmen  ind.  sind. 
Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  daß  die  Originalhs.  im  md.,  bezw.  ripua* 
rischen  Dialekt  abgefaßt  und  der  Dichter  ein  Rheinfranke  war.  Trotzdem 
hält  der  Verf.  für  keineswegs  gewiß,  daß  das  Werk  in  dem  reinen  Dia- 
lekte der  Heimat  des  Dichters  abgefaßt  war,  sondern  daß  er  mit  Rücksicht 
auf  ein  bairisches  Publicum,  Heinrich  den  Stolzen  und  seine  Gemahlin,  die 
Sprache  modificirle.  Ich  weiß  nur  nicht,  ob  in  diesem  Grade  das  möglich  ist, 
wenigstens  für  jene  Zeit.  

Seifried  Helbling.  Herausgegeben  und  erklärt  von  .loseph  Seemtiller. 
Halle  a.  d.  S.  Buchhandlung  des  AVaisenhauses  1886.  CX,  393  S.  8, 
Seit  Martin  nachgewiesen,  daß  Scifried  Helbling  nicht,  wie  Karajan 
aunahm,  der  Verfasser  der  hier  vereinigten  Lehrgedichte  ist,  pdegt  man  von 
dem  sogenannten  S H.  zu  sprechen,  weil  der  Name  einmal  eingebürgert  ist. 
Auf  einem  Büclievtitel  würde  sich  das  freilich  nicht  gut  ausgenommen  haben, 
und  darum  bat  der  Herausgeber  wohl  einfach  S.  H.  geschrieben.  Aber  cor- 
recter  und  sachgemäßer  wäre  z.  B,  gewesen  Die  Gedichte  des  Verfassers 
des  deutschen  Lucidarius  , da  eine  Verwechslung  mit  dem  prosaischen  Luci- 
darius  des  12.  Jahrhunderts  dann  wohl  nicht  möglich  ist.  Der  Ausgabe  ist 
eine  sehr  ausführliche  Einleitung  vorausgeschickt,  worunter  die  zweite  Chrono- 
logie der  Sammlung’  zunächst  hervorzuheben  ist.  S.  weist  nach,  daß  die 
überlieferte  Reihenfolge  der  Gedichte  nicht  die  ursprüngliche  ist;  leider  hat 
er  aber  trotzdem  jene  beibehalten,  wodurch  die  Benützung  der  Ausgabe  sehr 
erschwert  ist.  Weiter  hebe  ich  den  Abschnitt  *^Litterarische  Einflüsse  und 
Darstcllungsform  hervor,  worin  mit  großer  Sorgfalt  die  literarische  Kenntniß 
des  Dichters  nachgewiesen  ist.  Sehr  ausführlich  ist  der  Abschnitt  Metrik 
und  Sprache  behandelt,  nicht  minder  der  Überlieferung’  betitelte;  sie  be- 
wci.sen,  daß  der  Herausgeber  seine  Aufgabe  sich  nicht  leicht  gemacht  hat. 

Dombrowski,  Ernst  Ritter  von,  die  Lehre  von  den  Zeichen  des  Roth- 
hirsches  in  ihrer  stufeiiweisen  Entwickelung  bis  zum  Ausgange  des 
1 6.  Jalirhunderts.  Eine  Studie.  Hlasewitz-Dresden  1886.  P.WolflF.  Separat- 
abdruck  aus  ‘^Weidmann’.  XVII.  3.5  S 8. 

Die  Lehre  von  den  Zeichen  des  Kothwildes  hat  sich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten,  während  die  Regeln  über  den  Leithund,  die  Beize  u.  A.  der 
Vergangenheit  angehören.  Zuerst  erörtert  Verf.  die  Frage,  wo  und  wann  die 
Lehre  von  den  Zeichen  des  Rothwildes  entstanden  ist,  und  hier  ergibt  sich, 
daß  Spuren  davon  bis  ins  12.  Jahrh.  zu  verfolgen  sind.  Die  ältesten  Zeug- 
nisse sind  in  einem  ahd.  Glossar,  im  Schwabenspiegcl  und  in  Hadamars  Jagd. 
Die  Dichtungen  des  12.  und  13.  Jahrh.  liefern,  so  viel  sie  auch  die  Jagd 
behandeln,  kein  Material  zu  der  Frage.  Eine  Übersicht  der  Quellen  von 
Hadamar  an  bis  ans  Ende  des  16.  Jahrhs.,  die  der  Verf.  S.  7 ff.  gibt,  drängt 
zu  der  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  derselben,  ob  die  hervortretende 
rbereinstimmung  auf  mündlicher  Überlieferung  oder  auf  Abschriften  beruht. 
Das  Ergebniß  einer  genauen  Vergleichung  ist,  daß  sie  auf  ein  Werk  über 
dio  Hirsebjagd  zurückgehen,  das  etwa  aus  der  Zeit  Friedrichs  II.  stammt. 
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Heeg  er,  Georg,  Über  die  Trojanersage  der  Briten.  Münchener  Inangural- 
Dissertation.  München  1886.  R,  Oldenbourg.  99  S.  8. 

Der  Verf.  behandelt  znnüchst  die  britiBcho  Trojanersage  vor  Galfnd, 
und  die  ältesten  Sparen,  die  vermeintlich  bis  ins  9.  Jahrh.  znrückgehen 
sollten , da  sie  in  der  Historia  Britonnm  sich  finden.  Zu  dem  Zweck  wird 
die  Hist.  Brit.  nntersucht,  deren  ursprüngliche  Gestalt  durch  spätere  Zusätze 
sehr  entstellt  ist.  Die  betreffende  Erwähnung  findet  sich  unter  30  H^s.  etwa 
nur  in  drei,  ist  also  als  Interpolation  anzusehen.  Dafi  dies  der  Fall,  wird 
durch  Hugo  von  Flavigny  (um  1090)  gestützt  (S.  37].  An  dritter  Stelle 
wird  die  Erwähnung  bei  Heinrich  von  Hnntingdon  (um  1 135)  behandelt. 
Es  ergibt  sich,  daß  derselbe  aus  der  Hist.  Brit.  geschöpft  hat.  Im  zweiten 
Haupttheil  wird  nun  Galfrid  von  Monmouth  (um  1136)  erörtert.  Sein  Bericht 
beruht  in  den  Grundzügen  auf  der  Hist.  Brit.,  erscheint  aber  in  einer  mehr 
als  ÜSfachen  Erweiterung.  Diese  beweist  durch  Beziehungen  auf  die  Cultur 
der  Kreuzzüge  (S.  65)  ihre  Nichtursprünglichkeit.  Außerdem  ist  Virgil  reich- 
lich benützt.  Es  folgt  die  Trojanersage  nach  Galfrid,  und  zwar  zunächst  die 
Historia  Britanica , der  welsche  Brut  i Tysilio , ferner  Gaimar , Waee  und 
Giraldus  Cambrensis.  Die  Untersuchung  ist  mit  großer  Sorgfalt  und  Besonnen- 
heit durchgeführt,  und  es  darf  die  Schrift  als  eine  willkommene  Bereicherung 
unserer  Kenntniß  der  Trojanersage  bezeichnet  werden. 


Ortner,  Max,  Reinmar  der  Alte.  Oie  Kibelongen.  Österreichs  Antheil  an 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Wien  1887.  Konegen.  VIII,  356  S.  g. 

Der  von  jugendlieher  Begeisterung  für  sein  engeres  Vaterland  Öster- 
reich erfüllte  Verf.  gibt  uns  ein  Bild  von  der  Sittenlosigkeit , die  die  Folge 
der  aus  Frankreieh  eingedrungenen  Cultur  gewesen.  Zwei  Dichter  seien  dieser 
Verderbniß  entgegengetreten,  ein  Lyriker,  Reinmar  der  Alte,  und  ein  Epiker, 
der  Kürenberger.  Der  ganze  Grundgedanke  scheint  mir  ein  verfehlter  zu  sein, 
und  namentlich  auf  Reinmars  melancholischen,  in  sich  versenkten  Charakter 
wenig  zu  passen.  Eher  ließe  sich  den  Nibelungen  ein  solcher  polemischer 
Gedanke  zu  Grunde  legen.  Wenn  übrigens  in  einem  von  der  Verlagshand- 
lung dem  Buche  beigegebenen  Prospect  gesagt  ist,  daß  die  leitenden  Grund- 
gedanken meine  vollste  Zustimmung  gefunden , so  ist  dies  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  richtig,  da  ich  zu  krank  war,  um  das  Ms.  lesen  zu  können 
und  daher  nur  in  einem  Briefe  der  Verf.  mir  seine  Ideen  darlegte. 


Fischer,  Hermann,  Ludwig  übland.  Eine  Studie  zu  seiner  Säcnlarfeier. 

Stuttgart  1887.  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung.  3 Bl.  199  S.  8. 

Der  Verf.  hat  versucht,  in  seiner  Schrift,  die  als  Festgabe  zu  Uhlands 
hundertjährigem  Geburtstag  erschien,  'das  äußere  Leben  des  Dichters,  über 
das  wir  schon  sehr  ergiebige  Quellen  besitzen , nur  kurz  zu  entwerfen,  da- 
neben aber  ein  Bild  von  seiner  Eigenart  als  Dichter,  als  Patriot  und  als 
Gelehrter’  zu  geben.  Da  die  politische  Thätigkeit  Uhlands  jetzt  ganz  der 
Geschichte  angehört  und  kaum  noch  mit  einem  ihrer  Fäden  in  die  Gegen- 
wart hincingreift,  da  auch,  wie  F.  hervorhebt,  das  Gebiet  der  Forschung, 
das  Uhland  pfiegte,  mehr  und  mehr  der  Pflege  des  Sprachlichen  gewichen 
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lat,  so  läßt  sich  über  das,  was  Uhland  hier  und  dort  geleistet,  ein  ab- 
schließendes Urtheil  abgeben.  Dem  Verf.  kommt  zu  statten,  daß  er  Germanist 
von  Fach  ist  und  den  gelehrten  Arbeiten  Uhlands  ein  feines  Verständniß 
entgegenbringt,  daß  er,  wenn  auch  nicht  Dichter,  doeh  eines  Dichters  Sohn, 
und  mit  feinem  poetischen  Verständniß  ausgestattet,  und  daß  er  wie  Uhland 
In  Schwaben  geboren  und  erwachsen  ist.  So  hat  er  für  das  speciell  Schwä- 
bische in  Uhlands  Wesen  ein  tieferes  Verständniß,  was  ihn  keineswegs  zu 
einer  einseitigen  Vorliebe,  sondern  nur  zu  einer  richtigeren  nnd  tiefer  gehen- 
den Würdigung  der  bei  Uhland  hervortretenden  schwäbischen  Eigenart  führt. 
Auch  hier  sieht  man,  es  ist  der  ohjective  Forscher,  der  überall  in  der  Renr- 
tlieilung  hervortritt.  Unter  allen  aus  Anlaß  der  Säcularfeier  erschienenen 
Schriften  ist  die  des  Verf.  die  gediegenste  und  gereifteste  und  verdiente 
daher  wohl  dem  kürzlich  verstorbenen  Pr.  Viecher  als  Widmung  dargebracht 
zu  werden. 

Kahle,  Bernhard,  zur  Entwicklung  der  consonantiichen  Oeclinntion  im 
Germanischen.  Berlin  1887.  Hände-  und  Spenersche  Buchhandlung. 
54  S.  8. 

Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  sich  mit  Kögel  anseinander- 
setzt,  behandelt  er  zunächst  die  Hascnlina  l./öt-;  ‘2.  tanp-,  turnt-;  8.  un'nt(a)r; 
4.  nttut- ; 5.  menöp- , magap-  (f.) , bei  denen  hauptsächlich  der  Einfluß  der 
i-  und  o-Declination  vorwaltet;  dann  die  Feminina:  6.  hand-,  wo  der 
Einfluß  der  u-Decl.  erkennbar;  7.  tnSs-,  gans,  Einfluß  auf  d-Decl.:  8.  nalt-; 
ü.  breust-,  brutt-,  10.  bürg-,  diese  drei  Wörter,  eine  kleinere  Gruppe  für  sich 
bildend,  die  im  ahd. , mhd.  und  vereinzelt  auch  im  ags.  auf  Fern,  der  t- 
Decl.  eingewirkt  haben;  12.  6öt-;  13.  dur-;  14.  itö-,  tü;  15.  hröt-;  16.  oifc-; 
endlich  ein  ursprünglich  vocalisches  Wort:  mann-. 


Becker,  R.,  Kitterliche  Waffenspiele  nach  Ulrich  von  Lichtenstein.  Jahres- 
bericht des  evangel.  Realgymnasiums  in  Düren  über  das  Schuljahr  von 
Ostern  1886—1887.  (Progr.  Nr.  468.) 

Der  Verf.  stellt  für  die  Ulrichs  Liebesieben  betreffenden  Abschnitte 
die  Glaubwürdigkeit  derselben  in  Abrede,  indem  hier  durch  romanhafte 
Erfindungen  stark  aufgeputzt  sei ; dagegen  in  den  Tumierschilderungen  habe 
er  volle  Glaubwürdigkeit.  Dem  Beweis  für  diese  Scheidung  sehen  wir  ent- 
gegen. Vorläufig  beschäftigt  er  sich  mit  dem  Ritterleben  Ulrichs,  und  zwar 
1.  die  Ritterschaft,  den  Bnhurt;  2.  Waffen  und  Waffenkleidung;  3.  das 
Stechen  oder  die  Tjost;  4.  den  Turnei,  der  nach  Ulrichs  Schilderung  die 
Schlacht  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  nachahmt. 

Gedichte  Oswalde  von  Wolkenitein,  des  letzten  Minnesängers.  Zum  ersten 
Male  in  den  Versmaßen  des  Originals  übersetzt,  ausgewählt,  mit  Ein- 
' leitnng  und  Anmerkungen  versehen  von  Johannes  Schrott.  Mit  einem 
- Bildniß  des  Dichters  und  einem  Facsimile  seiner  musikalischen  Com- 
Positionen.  Stuttgart  1886.  J.  G.  Cotta’sche  Buchhandlung.  XXXII, 
> 214  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  hat  eine  schwierige  Aufgabe  mit  Geschick  gelöst,  um  so 
'schwieriger,  als  der  Originaltext  in  der  Ausgabe  von  Beda  Weber  reich  an 
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Mängeln  ist.  Die  Vorliebe  für  seinen  Gegenstand  hat  sein  Urtheil  über 
Oswald,  wie  das  so  oft  zu  gehen  pflegt,  etwas  beeinträchtigt^  und  zu  viel  ist 
es  jedenfalls  gesagt,  wenn  Oswald  nicht  bloß  als  ein  Nachtreter  der  Minne 
Sänger  bezeichnet  wird,  was  man  unbedingt  gelten  lassen  kann,  sondern  als 
ein  Dichter,  der  den  Gedankenkreis  der  Minnesänger  um  Vieles  erweitert, 
ihre  Kunst  zur  letzten  Ausbildung  gebracht  und  in  gesunder  und  wahrer 
Auffassung  des  menschlichen  Lebens  sie  alle  — mit  wenigen  Ausnahmen  " 
übertroffen  bat.  Sch.  stellt  0.  auch  über  Hugo  von  Montfort,  weil  er  selbst 
musikalisch  begabt  war  und  die  Melodien  zu  seinen  Liedern  verfaßte,  während 
Hugo  sich  dazu  der  Hilfe  seines  Dieners  Burk  Mangolt  bediente,  und  das  ist 
ein  unleugbarer  Vorzug.  DerVerf.  bebtO.’a  weitgezogenen  Gedankenkreis  her- 
vor, der  mit  seinen  Reisen  durch  die  Welt  zusammenhängt.  ‘^Er  verdankte  Alle.' 
sich  selbst,  indem  er  in  der  rauhen  Schule  des  Lebens  lernte,  was  ihm 
frommte.  Er  war  ein  selbstgewordener  Mann  und  stand  immer  auf  eigenen 
Füßen.  Wenn  man  diesem  Urtheil  gern  zustiinmen  wird,  so  ist  doch  wohl 
wieder  eine  Hyperbel,  wenn  S.  sagt:  “^Seinen  hohen  Gönnern  gegenüber 
bewahrte  er  stets  eine  edle  Selbständigkeit,  und  niemals  versank  er  in  jenen 
weinerlichen  SuppHcantenton , der  uns  bei  Walther  von  der  Vogelweide  so 
bedauerlich  anmutbet  (!).  S.  vergißt  liier  ganz  die^  Vexschiedenheit  der  Ver- 
hältnisse und  der  Zeiten;  O.  war  ein  wohlsituirter  Herr,  der  daher  auch 
ein  guter  Hausvater  sein  und  ein  hübsches  Vermögen  hinterlassen  konnte, 
weit  entfernt  *^von  dem  unpraktischen  Sinne  Walthers  und  so  mancher  anderer 
leichtlebiger  Minnesänger’.  Ich  glaube,  wenn  Waliber  an  Oswalds  Stelle 
gewesen,  hätte  er  vielleicht  ebenso  wie  dieser  gehandelt.  Doch  abgesehen 
von  solchen  Ausschreitungen  ist  die  Charakteristik  zu  Ipben.  Mit  Recht  wird 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Musik  hervorgeboben , was  schon 
Kenner  wie  Ambros  und  Dommer  getbau.  Danach  ist  Oswald,  'wenn  nicht 
einer  der  frühesten  Mitbegründer  der  neueren  Musik,  doch  wenigstens  ihr 
Vorbote  gewesen.  Was  nun  die  Übersetzungen  betrifft,  so  muß  die  groll- 
Gewandtheit  hervorgeboben  werden,  mit  welcher  S,  die  meUt  > schwierigen 
Formen  des  Originals  w’ledcrgegeben  hat. 


Aus  Zeitsehriften. 

MittheÜaDgen  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskuude 
1885. 

2.  Heft,  Nr.  1.  W.  Stieda,  D|er  Nachlaß  eines  hansischen  Kaufa)allo^. 
Aus  dem  15.  Jahrh.  Culturgeschichtiich  anziehend.  — Seelmanu, 
Lübecker  Unbekannte.  Der  Drucker  des  Reineke  Vos  u.  s.  w.  Verzeichnü' 
der  Drucke.  Seelmann  vermuthet,  daß  es  Mathäus  Brandis  gewesen.  " 
A.  Hagedorn,  Zahlenräthsel.  Ein  deutscher  Reimsprneb,  der  auf  das  Jahr 
1453  zu  deuten;  ein  zweiter  lateinisch  auf  das  Jahr  1410. 

Nr.  2.  Sebwiening,  Mittelalterliche  Malereien  in  den  Kirchen  Lübeck^ 
Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen  in  Farbendruck. 

Nr.  3.  A.  Hagedorn,  Johann  Stricker,  Prediger  an  der  Burgkirck- 
Urkundliche  Nachrichten.  Stricker  (Stricerius),  der  Verfasser  des  ^Düdeacheti 
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iloemer  . — W.  Brehmer,  Geschenk  an  Dr.  Bngenhagen.  Vom  Jahre  1532, 
ils  B.  zum  zweiten  Male  nach  Lübeck  kam. 

Nr.  4.  Brehmer,  W.,  Zur  Geschichte  der  Befestigung  der  Stadt  (mit 
jd.  Urkunden).  — Hack,  Th.,  Aua  dem  culturhiatoriacben  Museum:  Ein 
'iiegelstock  des  14.  Jahrhs.  Ein  Messer-  oder  Gabelgriff  des  13.  oder  14.  Jhs. 
— Stiehl,  C.,  LUbeckische  Spielgreven. 

Nr.  5.  Hagedorn,  A.,  Aus  lübischen  Handschriften.  Nd.  Reimsprüche 
des  15.  Jhs. 

Nr.  6.  Stieda,  W.,  Lübische  Bemsteindreher  oder  Paternostermacher. 
Servorgehoben  wird,  daß  unter  den  OstseestAdten  Lübeck  vor  Allem  durch 
ndustrielle  Verwerthung  des  Bernsteins  sich  auszcichncte.  Schon  um  I36G 
segegnet  eine  Zunft  der  Paternostermachcr.  — Ko  pp  mann,  Aus  Lübiseher 
Handschrift.  Mit  Bezug  auf  2,  73. 


Hittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXVI.  Vereins- 
jahr 188R.  Salzburg,  Selbstverlag  der  Gesellschaft. 

Grienberger,  Theodor  von,  die  Ortsnamen  des  Iiidiculns  Arnonis 
und  der  Breves  Notitiae  Salzbnrgenses  in  ihrer  Ableitung  und  Bedeutung 
dargestellt.  S.  1 — 78. 

Eine  wichtige  Quelle  für  ahd.  Namen,  darunter  einige  romanischen 
Ursprungs. 

Im-Hof,  Rup.,  Freib.  von,  Beiträge  zur  Geschichte  des  salzburgischeii 
Jagdwesens  aus  archivalischen  Quellen  gesammelt.  S.  131  — 179.  219—307. 
Unter  den  benützten  Quellen  befinden  sich  auch  einige  auf  die  Jagd  bezüg- 
liche Weisthümer. 

äoartalblUtter  des  historischen  Vereins  für  das  Großberzogtum  Hessen.  1880 

bis  1867.  Darmstadt. 

188C,  1.  Heft.  Kofler,  der  Pfahlgraben  im  Horlotfthale  zwischen 
Hungen  und  Echzell  in  Oberhessen,  — Kofler,  Vorrömisches,  Römisches 
und  Nachrömisches  im  Großherzogtum  Hessen.  — Vorgeschichtliche  Funde 
bei  Friedberg. 

2.  Heft.  M.  Ri  ege  r,  Siegfriedssage  bei  Caldern.  Der  isländische  Abt 
Nikolaus  fand  auf  seinem  Wege  zwischen  Stadtbergen  an  der  Diemel  und 
Mainz  einen  Ort  Kiliandr,  zu  dem  er  bemerkt,  '^da  ist  die  Gnitaheide,  wo 
Sigurdhr  den  Fafnir  schlug’.  Caldern  lautet  urkundlich  Calantra,  offenbar 
= Kiliandr.  Vom  Fortleben  der  Sage  gibt  Pfarrer  Bang  Zeugniß,  der  in 
seiner  Predigt  1868  Siegfrieds  Kampf  mit  dem  Drachen  erörterte.  Ein  Trupp 
Bauern  begleitete  ihn  auf  dem  Heimwege,  wo  er  erzählte,  daß  man  sage, 
der  Siegfried’  habe  hier  in  der  Nähe  des  Rimberges  den  Drachen  erschlagen. 
Als  zweiter  Zeuge  tritt  Pfarrer  Kttmmell  in  Caldern  hinan , der  von  Bauern 
in  Kernbach  hörte,  ein  alter  Mann  sage,  einen  Büchsenschuß  von  der  Höhle 
um  Rimberg  liege  ein  großer  Stein,  auf  dem  sich  der  Drache  gesonnt,  das 
habe  ihm  sein  Großvater  erzählt. 

3.  Heft.  F.  W.  E.  Roth,  Beiträge  zur  Geschichte  des  St  Petersstiftes.  — 
IVimpfen,  aus  der  Hs.  229  in  Darmstadt,  bringt  zunächst  daraus  ein  Renten- 
äerzeichniß  mit  vielen  Namen  (13.  Jahrh.),  S.  146  der  Name  Parcifal;  — 
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Frohhäuser,  Bauernduell,  Mittheilnng  über  das  Fortleben  desselben  bis  ins 
17.  Jahrb.  in  Lampertheim. 

4.  Heft.  Koflcr,  der  Pfahlgraben  im  Horloffthale  zwischen  Bisses  und 
Staden.  Gotisches  Sknlpturwerk  in  Leeheim.  In  der  dortigen  Kirche  ein  Christus- 
bild, wohl  ans  dem  15.  Jahrh. 

1887,  1.  Heft.  Antbes,  der  Scbncllerts.  Mit  einem  Plan.  Eine  der 
Bergbauten  im  Gersprenzthal  heißt  der  Schnellerts,  an  welche  die  Volkssage, 
namentlich  in  Verbindung  mit  dem  Rodensteiner,  sich  vielfach  angelehnt. 

2.  lieft.  Kofler,  der  Pfahlgraben  in  der  VVotterau.  Mit  zwei  Tafeln.  — 
F.  W.  E.  Roth,  zur  Bibliographie  der  heil.  Hildegardis;  in  der  Anlage  findet 
sich  unter  Nr.  2 ein  Gedicht  über  Hildegardis  Prophezcihungen  aus  der  Darm- 
städter Hs.  2194.  4”.  15.  Jahrh.,  in  niederdeutscher  Sprache.  Es  beginnt 
'Uns  halt  sante  Hildegart  vil  gesacht  . 

3.  Heft.  Kofler,  der  Pfahlgraben  von  der  hessischen  Grenze  bei 
Marköbel  bis  Bisses.  Mit  drei  Tafeln.  — Decker,  gereimte  Inschriften  auf 
der  Ronaiburg  bei  Büdingen  (l6.  Jahrh.). 


Zeitschrift  des  Vereins  für  Ilamburgisehe  Geschichte.  Neue  Folge.  5.  Bd. 
1.  Heft. 

Ehrenberg,  R.,  zur  Geschichte  der  Hamburger  Handlung  im  IG.  Jahrh. 
S.  139 — 182.  Mittheilungen  aus  alten  Handlungsbüchern  des  16.  Jahrhs., 
die  einen  Einblick  in  den  Hamburger  Handel  jener  Zeit  gewähren. 


Hittbeilnngen  des  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte.  Neunter  Jahrgang 
1886.  Hamburg  1887. 

Walther,  C.,  Runenstein  bei  Hamburg  S.  10  f.  Es  ist  ein  erratischer 
Block,  und  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Zeichen  darauf  Runen  sind. 

Walther,  P.,  zu  offen  ntc.  Rebus  auf  2 f.  bestehend,  die  1426  die 
Krieger  mit  einem  Kamm  auf  dem  Arme  als  Zeichen  trugen,  von  W.  ge- 
deutet: 'offen  Kamm’,  d.  h.  alle  über  einen  Kamm;  Mahnung  an  den  Tod. 
S.  16  f. 

Urkunde  des  Herzogs  Johann  zu  Sachsen-Lauenburg  und  des  Bischofs 
Johann  zu  Ratzeburg  vom  17.  Sept.  1459.  S.  30 — 32. 

Sillcm,  W. , Aus  Joachim  Westphal's  Briefwechsel.  S.  51 — 62.  Cha- 
rakteristische Mittheilungen  über  Westphal,  der  hier  in  sehr  günstigem  Lichte 
erscheint. 

Walther,  C.,  zum  Gelagsgruß.  T.  63  f.  Reimspruch  zur  Begrüßung 
bei  einem  Gelage. 

Bahrfeldt,  M. , Kleine  Beiträge  zum  Hamburgischen  Münzwesen 
S.  75  ff. 

Gaedechens,  C.  T.,  über  die  Hamburgischen  Burgen  und  Schlösser 
S.  121  ff. 

Hüb  he,  H.  W.  C. , Ortsnamen  bei  Hammerbrook,  Ortebrook,  Lehen- 
berg, Dala,  Bokle.  S.  162  f. 
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Zeitschrift  des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  20.  Jahrg. 

1887.  Wernigerode. 

Dieselbe  enthält  auf  S.  329  — 382  eine  die  Germanisten  angehende 
Abhandlung.  — Paul  Zimmermann,  Georg  Thyms  Dichtung  und  die  Sage 
von  Thedel  von  Wallmoden  (nur  in  Soaderabdruck  vorliegend).  Zuerst  be- 
handelt Z.  das  Leben  Thyms,  daun  seine  Werke,  die  durchaus  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Die  Zahl  der  ihm  mit  Sicherheit  zuzuschreibendon  Werke 
ist  14,  die  bis  auf  zwei  von  Z.  alle  eingesehen  wurden  und  genau  beschrieben 
werden.  Speciell  geht  er  dann  auf  die  Dichtung  von  Thedel  von  Wallinoden 
ein,  deren  Stoff  Thym  nach  Z.  wahrscheinlich  aus  mündlicher  Überlieferung 
schöpfte;  die  Ausgaben  werden  genau  beschrieben,  dann  eine  Inhaltsangabe 
beigefügtj  der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Sage,  die  eine  Gestaltung  der 
von  Heinrich  dem  Löwen  ist.  Bei  der  Gelegenheit  sei  auch  Z.’s  Ausgabe  von 
Heinrich  Gödiugs  Gedicht  von  Heinrich  dem  Löwen,  bei  Paul  u.  Braune, 
Bd.  XIII,  erwähnt,  wo  Z.  zuerst  Göding  als  Vci*f.  des  für  anonym  gelten- 
den Liedes  nachweist. 


Am  ITrds - Bnmnen  Mittbeilungen  für  Freunde  volksthümlich-wissenschaft- 
lieber  Kunde. 

Bd.  3.  Jahrgang  5.  188G.  Nr.  6.  Das  Urkultussystcm.  Einem  nach- 
gelassenen Werke  von  G.  Unruh  entlehnt. 

Nr.  7.  Schluß  des  vorigen  Artikels,  — Carstens,  G.,  Ortsnamen: 
Wick-Kicl.  — Knoop,  Kleine  Mittheilungen.  1.  Keule  mit  Inschrift. 
2.  Begräbnißgebräuche. 

Nr.  8.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  1.  Der  Kobiskrug  bei 
Rendsburg.  — Hart  mann,  H. , der  Teigtrog  und  Backofen  de.‘<  Teufels 
und  der  Süntelstein.  — Winkler,  J.,  Niederländische  Beleuchtung  zur 
Erklärung  norddeutscher  Ortsnamen  (Delf,  Delve-Kiel).  — Kleine  Mit- 
theilnngen.  Snek,  J.  H.,  Bastlöscreim. 

Nr.  9.  Rabe,  A.,  Rhapsodie  von  der  gewaltigen  Schlacht  Odins 
(Hrafoagaldr  Odins).  Unter  Zuhilfenahme  des  Keltischen  (!)  übersetzt.  — 
Säubert,  B.,  ein  deutsches  Märchen  (Der  Zwerg  von  Ralligen).  — Wink- 
ler, J,,  Fortsetzung.  (Wijk.)  — Höft,  F. , mythologische  Streifereien. 
2.  Die  Isingerodor  im  Nobiskruger  Gehölz  und  auf  der  Thyraburg  bei 
Schleswig.  — Kleine  Mittheiluugen.  Hahnschlagen.  — Schwarzerde. — 
Die  Pferdeköpfe  an  den  niedersächsischen  Bauernhäusern.  — Der  Pfiugst- 
hammel.  — Mittel  gegen  das  Versehen  der  Schweine*  — Wetterzauber.  — 
Ohrenkliugen. 

Nr.  10.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  3.  Isis  und  Osiris. 
Geht  von  den  Sagen  über  den  Nobiskrug  aus  (!).  — Carstens,  H.,  Lunden, 
Lindon,  Lund.  S.  116.  — Frahm,  L.,  Klaus  Störtebeker,  ein  Held  der  Sage. 
S.  116 — 118. — Petersen,  Job. , eine  Rheinsage.  S.  118f.  — Carstens,  H., 
Kleine  Mittbeilungen.  Die  Unterirdischen  in  den  Hollenbergen:  Den  rotben 
Hahn  aufs  Dach  setzen.  Umsingen  zu  Ostern.  Aasstücke  und  Aaskuhl. 
Mitte)  gegen  Lahmheit  eines  Rindes.  Umschwurmen.  Sonnenschein  und  Regen. 

Nr.  11.  Höft,  F. , Mythologische  Streifereien.  4.  Der  Apis,  Serapia, 
Hakis,  Zeus  als  Stier,  Dherma,  Feridun,  Widar.  S.  121  — 126.  — Frahm, 
GfiEMANTA.  N«ne  K«ihe  XXI.  (XZXIIt.)  Jahrr-  16 
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Kl.  Störtebeker.  (Forts.)  ß.  126  — 129.  — Frahm,  L. , Heilige  Flammen, 
Gruppirt.  S.  129 — 131.  — Carstens,  H.,  Vom  Feuermann  und  Ohnekopf 

5.  129 — 153.  — Derselbe,  Ortfinamen  (Nord,  Ort,  Örtjen.  S.  133 — 131. 
— Habe,  Zauberformeln.  Aus  '^Albertus  Magnus’,  natürlich  alles  keltisch 
gedeutet.  S.  134  f.  — Carstens,  kleine  Mittbeilungen : Kosakenball ; Kassal- 
tüüch.  — Großer  lieichthum  (Dage).  — Schatzgräber.  — Das  Wieder 
erscheinen  Verstorbener.  S.  136. 

Nr.  12.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  5.  Die  Weltgebiete  im 
Urkosmos  mit  den  Himmels-  und  Höllenrcgionen.  S.  137 — 141.  — Rabe, 
Zauberformeln.  (Forts.)  S.  141  — 143.  — Carstens,  H. , die  Stemsinger 
(Weihnachtsbrauch).  S.  143  f. 

Bd.  4.  Jahrg.  6,  Nr.  1.  1886.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien 

6.  Biford  (Bifand)  im  Rendsburger  Nobisknig.  S.  1 — 7.  — Hartmann,  H.. 
die  heidnische  Cultusstätte  an  der  Porta.  S.  7 f.  — Carstens,  H.,  Kinder 
spiele.  (Die  Königstochter  im  Thurm.)  S.  10 — 12.  Bemerkungen  dazu  voa 
F.  Höft  S.  12 — 14.  — Kleine  Mittheilungen:  Brot  und  Pferdekopf.  — 
Pfingstkerl.  — Nachgeburt  der  Kühe  abtreiben.  — Nestchen  suchen  (Kinder- 
spiel). — Aberglauben  beim  Buttermachen.  — Der  Schmetterliug  als  Wetter 
prophet.  — Locknamen  für  Thiere  in  der  Altmark.  S.  14 — 16. 

Nr.  2.  Höft,  F. , Mythologische  Streifereien.  7.  Griechisch-römische 
Mondgöttinnen.  S.  17 — 24.  — Rabe,  Zwei  Inschriften  auf  Urkunden.  S.  24 
bis  26.  Natürlich  keltisch  gedeutet.  Mit  Schrifttafel.  — Säubert,  des  dent 
sehen  Volkes  Weihnachtsbaum.  S.  26 — 31.  — Carstens,  H.,  die  Sternsänger 
(Nachtrag).  S.  31  f. 

Nr.  3.  Knoop,  0.,  die  deutsche  Walthersage  und  die  polnische  von  Wal- 
ther und  Helgunde.  S.  33 — 41.  — Schulenberg,  W.  v.,  die  Mittagsstunde 
(Sagen).  S.  42 — 46.  — Rabe,  der  Fund  von  Plön.  Ein  Bronzegefäß  mit 
drei  Schriftzeichen,  die  keltisch  gedeutet  werden.  S.  45  f.  — Carstens. 
Ortsnamen  (Isern,  Istere,  Jern,  Jaru).  S.  46  f.  — Horns,  der  Feuennann 
(Sage).  S.  47  f. 

Nr.  4.  Knoop,  die  deutsche  Walthersage  (Schluß),  S.  49 — 55.  — 
Lidzbarski,  Jüdische  Sagen  aus  Rußland  und  Polen.  S.  55 — 61.  Fort- 
leben  deutscher  Sage  bei  den  Juden.  — Carstens,  H.,  Nochmals  die 
Königstochter  im  Thurm.  S.  61 — 64.  Carstens,  H.,  Kleine  Mittbe:- 

lungen : Peter,  sett  an ! (Kinderspiel). 

Nr.  5.  1886/87.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  Die  Prälunarchi'J 
(Mondgöttin)  im  Wendenlande  an  der  mecklenburgischen  Ostseeküste.  *— * Einige 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  *^Der  Fund  von  Plön  . — Fiölvinnsmäl  (Lied 
vom  Jahresfeste  des  Bardenstubles).  Unter  Zuhilfenahme  des  Keltischen 
übersetzt  von  A.  Rabe.  Danach  bilden  keltische  Verhältnisse  und  Einricli 
tungen  den  Hintergrund  des  Gedichtes. 

Nr.  6.  Höft,  F.  Mythologische  Streifereien.  9.  ürstier,  Moloch,  die 
goldenen  Kälber,  Baalssäulen,  Aschera,  Ascuthoreth.  S.  81 — 84.  — Trog.  C.. 
iViedrich  der  Große  in  der  Sage.  S.  84 — 91,  — Rabe,  A.,  FiÖlvinnsmi! 
Lied  vom  Jahresfeste  des  Bardenstubles.  Unter  Zuhilfenahme  des  Keltischen  (’ 
übersetzt.  (Schluß.)  S.  91 — 95.  — Kleine  Mittheilungen;  W^oher  bs: 
der  Walüsch  seinen  Namen  ? — Egypten. 
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Nr.  7.  Höft,  F.,  Mythologische  Streifereien.  10.  Der  Snblunarch  als 
Geliebter  der  Nobiskruger  Prinzessin  : Dionysos-Bakchos,  Attes  (Atys),  Adonis. 
Rammiis,  Ganescha,  Heimdall,  Rigr,  Bragi , Gnnnar,  Günther.  S.  97  — 105. 
Wieder  ein  Beleg  der  ziigel-  und  methodeloscn  Art  des  Verf. , wovon  wir 
schon  so  viele  kennen  gelernt.  — Trog,  Friedrich  der  Große.  (Schloß.) 
S.  105 — 108.  — Habe,  die  Inschrift  des  Kulientlialer  Steines.  Mit  Abbil- 
dung. S.  108—111.  — Kleine  Mittheilungen:  Jemanden  barbireii. 

Er  muß  auf  dem  breiten  Stein  stehen.  Peter,  seit  an!  S.  111  f. 

Nr.  8.  Eine  historische  Denkschrift  Rendsburgs  vom  Jahre  1457.  S.  113 
bis  117.  — Frahm,  L.,  Wilen  Peter,  De  Ditmarscher  Landes  Viendt. 
S.  117 — 122.  — Carstens,  H.,  das  Beckenbrennen.  S.  122  — 125.  — 
Derselbe,  Ortsnamen:  Gar,  Gaard,  Gaarde,  Garden,  Garding.  S.  125  f.  — 
Kleine  Mittheilungen:  Heiispruch  gegen  Verrenkung.  Heilspruch  gegen 
den  Brand.  Bastlösereime  aus  Nordböhmen.  Vlämischer  Ringelreihen.  Mai- 
käferfliege. Krune  Krane  wickle  Schwane.  S.  126 — 128. 

Nr.  9.  Sohnsey,  H.,  Was  man  in  der  Gegend  des  Sollinger  Waldes 
am  Johannstage  heute  noch  zu  sagen  und  zu  thun  pflegt.  S.  129  — 132.  — 
Freytag,  L.,  Hexenwesen  und  Hexensagen  in  den  Alpen.  S.  1.32 — 138.  — 
Der  Name  Kiel  und  die  wagrische  Bevölkerung.  S.  138 — 140.  — Car- 
stens, H.,  Die  Königstochter  irn  Thurm.  S.  141 — 143.  — Kinder.  Ver- 
schollene Namen  und  Ausdrticksweisen.  S.  143  f. 


MTSCELLEN. 

Einige  Beiträge  znr  Geschichte  der  Franen. 

(Schluß.) 

H e r ahr  utsc li  e n der  Weibspersonen.  „En  Plouer,  non  loin  du 
Pont-Hay,  et  prös  de  hi  route  de  Plouer  k Plcslin,  sc  trouve  la  Roche  de 
Lesmon:  eile  est  sur  un  tertre  oü  sc  voieiit  parmi  Ics  ronces  d’autres  rochers 
hruts  en  quartz  blanc.  Les  Alles  ont  de  tout  temps  „s^drusser  (se  laisser 
glisser)  k CU  nu*‘  sur  la  plus  haute  pierre  qui  est  uii  dnorme  bloc  de  quartz 
hlanc  en  forme  de  pyramide  arondie  ....  Cette  röche  est  bien  polie,  sur- 
tout  du  cotd  ou  Ton  s’drusse.  Oo  prdtend  que  ce  sont  les  Alles  de  Plouer 
qui,  CD  Bc  laissant  glisser,  ont  opdrd  le  polissagc.  Maintenant  cncore,  lorsqu^ 
une  Alle  vetit  savoir  si  eile  se  mariera  dans  Tanitde,  eile  se  laisse  „drusser 
k CU  nu**  et  si  eile  arrive  au  bas  sans  s’dcorcher,  eite  est  assuree  de  trouver 
bientdt  un  inari.^*  Sdbillot,  Traditions  et  Superstitious  de  la  Haute- Bretagne. 
Cliap,  II.  Paris  (Maisouneuve).  Die  schwangeren  Frauen  in  Athen  rollen 
sich,  um  leicht  entbunden  zu  werden,  von  einer  glatten  Anhöhe  herab,  die 
sich  in  der  Nähe  des  Nymphenberges  beAndet.  Bartholdy,  Bruchstücke  zur 
näheren  Kenntniß  Griechenlands  S.  553.  Wachsmuth,  Da<s  alte  Griechenland 
im  neuen,  S.  71. 

Hirschgeweih  in  Constantinopcl.  Von  dem  griech.  Kaiser  An 
droniciis  Comnenus  (1183 — 85)  erzählt  Niketae  Choniatas  p.  418  sq. , cd. 

16* 
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Hekker,  f,daü  er  die  Geweihe  der  von  ihm  auf  der  Jagd  erlegten  H i rs  c h e , 
wenn  cs  Zwölfender  waren  und  sie  etwas  Ungewöhnliches  boten,  an  den 
Schwibbögen  des  Forums  (zu  Byzanz)  aufhängen  zu  lassen  pflegte,  dem 
Anscheine  nach,  um  mit  der  Größe  des  von  ihm  getödteten  Wildes  zu  prunken, 
in  der  That  aber,  um  die  Bewohner  der  Stadt  zu  verhöhnen  und  sich  über 
die  Zuchtlosigkeit  ihrer  Weiber  lustig  zu  machen/* 

Hinterer  der  südafrikanischen  Weiber.  ,,Alle  Welt  weiß,  daß 
die  Frauen  in  Südafrika  in  den  Augen  der  Männer  ihrer  Heimat  um  so 
reizender  und  anmuthiger,  oder  streng  genommen  um  so  aulockeiidcr  und  an- 
ziehender sind,  je  mehr  ihr  Hinterer  sich  in  größerer  Fülle  zeigt,  und 
da  diese  Frauen,  die  sich  um  so  schneller  verheiraten,  desto  hauflger  sich 
vermehren,  so  verschwindet  die  Fettansammlung,  womit  die  Natur  ihre  Hinter- 
backen auszustatten  für  gut  flndet,  keineswegs  von  einer  Generation  zur  andern, 
sondern  erhält  sich  im  Gegentheil  vollkommen,  und  Kraft  des  Gesetzes  der 
Vererbung  und  der  fortschreitenden  Überlieferung,  die  von  diesem  Gesetze  aus- 
geht, entwickelt  sich  jene  Ansammlung  zwar  langsam,  aber  um  desto  mehr/* 
Ladisla  Netto  in  der  Kevista  da  £xposi9nö  Antbropol.  Brazileira,  Rio  de 
Janeiro  1882,  p.  17. 

— bloßer,  der  Mutter  beim  Entwöhnen.  „Beim  Entwöhnen  muß 
sich  die  Mutter  sobald  zur  Kirche  geläutet  wird,  mit  dem  bloßen  Gesäß  auf 
einen  Stein  (Grenzstein)  setzen,  so'  bekommt  das  Kind  steinharte  Zähne 
(Seliles.,  Thür.,  Altmark.,  Ostpreußen).“  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart.  2,  A.  Berlin  1869.  §.  601,  S.  369. 

Indische  Mädchen  und  ihr  Ehegelübde.  Wenn  in  dem  Reiche 
Narsynga  in  Hyderabad  ein  Mädchen  sich  in  einen  jungen  Menschen  verliebt, 
den  sie  zu  heiraten  wünscht,  so  thut  sie  ein  Gelübde,  ihrem  Gotte  ihr  Blut 
darzubringen.  Erreicht  sie  ihren  Wunsch,  so  bestimmt  sie  einen  Tag,  um  ein 
gewisses  Fest  zu  veranstalten*,  man  nimmt  einen  großen  mit  Ochsen  bespannten 
Wagen  und  steckt  darauf  eine  Stange  wie  einen  Pumpenschwengel,  an  dessen 
Spitze  sich  zwei  scharfe  eiserne  Haken  beflnden.  Sie  verläßt  dann  das  Haus 
in  Begleitung  ihrer  Verwandten  und  Freunde,  Männer  und  Frauen,  nebst  hellen 
Instrumenten,  sowie  Sängern  und  Tänzern  und  Lustigmachern.  Vom  Gürtel 
aufwärts  ist  sie  entblößt,  unten  aber  mit  baumwollenen  Tüchern  bedeckt;  nnd 
sobald  sie  ans  Thor  gelangt  ist,  wo  der  Wagen  bereit  steht,  läßt  man  den 
Schwengel  herab  und  bohrt  ihr  die  Haken  in  die  Lenden,  wobei  man  ihr 
auch  in  die  linke  Hand  einen  kleinen  Dolch  gibt;  dann  zieht  man  von  der 
andern  Seite  den  Schwengel  unter  lautem  Geschrei  in  die  Höbe,  ohne  daß 
sie  irgend  welchen  Schmerz  bezeigt,  vielmehr  mit  dem  Dolch  lästig  umher- 
flebt,  während  sie  oben  hängt  und  ihr  das  Blut  an  den  Beinen  herabläuft 
und  sie  den  Bräutigam  mit  Citronen  wirft.  So  bringt  man  sie  nach  dem 
Tempel , wo  sich  das  Götzenbild  befindet , dem  sie  das  Gelübde  gethan , an 
dessen  Pforte  angelangt  man  sie  herabläßt  und  ihrem  Gemal  ubergibt,  worauf 
sie  ihrem  Stande  gemäß  unter  die  Braminen  und  Götzen  große  Geschenke 
und  Almosen  anstheilt.  allen  ihren  Begleitern  aber  ein  herrliches  Mahl  bereiten 
läßt.  Livro  de  Duarto  Barbosa  (f  1521)  vol.  II,  p.  304.  Über  dieses  Buch 
siebe  die  Colleccao  de  Noticias  in  meinem  Buch  „Zur  Volkskunde**, 
S.  VIII. 
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Juugfiau  Maria.  Sic  will  die  Seele  eiues  sündigen  Mannes  nicht  in 
den  Himmel  oinlaseen,  den  seine  Frau  dorthin  bringt.  ,,Dus  mache  ich  dii- 
niebt  zum  Vorwurf,  sagt  letztere,  doch  dachte  ich,  du  dächtest  daran,  daß 
andere  so  gebrechlich  sein  können  wie  du;  oder  erinnerst  du  dich  nicht,  daß 
du  ein  Kind  gehabt  hast,  dessen  Vater  du  nicht  nachweisen  konntest Maria 
wollte  nicht  mehr  hören,  sondern  machte  die  Thüre  so  rasch  wie  möglich  zu. 
Amason  Islenzkar  bj<^4sögur  2,  39  f. 

ihre  yulya.  „A  personal  friend  of  mine  told  me  that  he  had  seen, 
in  a church  in  Paria,  a relic  of  very  especial  sanctity,  which  was  said  to  be 
the  pudenda  muliebria  Sanctae  Virginia.*^  luman , Ancient  Faiths.  London 
1872.  1,  114. 

Jungfern,  alte,  deren  Beschäftigung  nach  ihrem  Tode  nach  eng* 
lischem  Volksglanben.  „To  lead  apes  into  (or  in)  hell.  This  phrasc,  which 
is  still  in  common  use,  never  bas  bcen  (and  uever  will  be)  satisfactorily  ex< 
plained.  Steevens  snggests:  that  women  who  refused  to  bear  children,  should 
after  death  be  condemned  to  the  care  of  apes  in  Icading  strings,  might  bave 
bcen  coDsidered  as  an  act  of  postbumous  atributlon.  Percy’s  Folio  Manu- 
script  II,  46. 

Jungfrauschaft  hat  geringen  Werth  bei  den  Naturvölkern.  „Wie 
gering  der  Werth  ist,  den  man  auf  die  Keuschheit  der  Mädchen  setzt,  geht 
daraus  hervor,  daß  z.  B.  die  Sprache  der  Busehmänner  Mädchen  und  Weib 
gar  nicht  unterscheidet  (Lichtenstein  I,  192).  Dasselbe  wäre  nach  Burchcll 
(11,  378  not.)  auch  bei  den  Betschuanen  der  Fall,  doch  ist  dies  schwerlich 
richtig.  Im  Norden  von  Perü  soll  ein  Mädchen  sogar  um  so  mehr  Freier 
erhalten,  eine  je  größere  Anzahl  von  Liebhabern  sie  vorher  schon  gehabt  bat 
(Ulloa  I,  343);  ebenso  in  Wydah  — eine  Erscheinung,  die  sich  bei  Des  Mar- 
chais (Voy.  en  Guinöe»  Amst.  1731)  erklärt  findet.  Ausschweifungen  der 
Mädchen  vor  der  Ehe  geben  bei  vielen  Völkern  durchaus  keinen  Anstoß. 
VVaitz,  Antbropol.  der  Naturvölker.  2.  A.  von  Gerlaud.  Leipzig  1877.  1,  353. 

— durch  Lattich  erkannt.  „D’apprfes  le  livre  de  secretis 
mu  Herum  attribii4  ä Albert  le  Grand,  par  la  laittue  on  peut  juger  si  une 
jetine  fille  eet  encore  vierge.  Accipe  fructum  lactucae  et  pone  ante  nares  ejus; 
si  tune  eet  cormpta,  statim  mingit.  De  Gubernatis,  Mythologie  des  Plantes 
II,  63. 

Kopf  einer  kranken  Frau  abgesebnitten  und  wieder  auf- 
gesetzt. Ael.  V.  H.  9,  33.  Mariatale,  Gemaliu  des  Dschamagiui  und  Mutter 
des  Parasurama,  hatte  die  Kraft,  das  Wasser,  in  eine  Kugel  geballt,  zu  tragen. 
Einst  erblickte  sie  dabei  die  Gandharvas  und  ließ  sich  dadurch  zur  Lust- 
begierde verleiten;  sogleich  verlor  Mariatale  jene  Kraft,  und  Parasurama  hieb 
ihr  auf  Befehl  des  Vaters  den  Kopf  ab.  Zur  Belohnung  für  seinen  Gehorsam 
bat  dieser  um  die  Gunst,  die  Mutter  wieder  lebendig  zu  machen;  aber  in  dev 
Eile  setzte  or  ihren  Kopf  auf  den  Kumpf  eines  eben  bingerichteten  Verbrechers, 
und  80  besaß  nun  Mariatale  die  Tugenden  einer  Göttin  und  die  Laster  eines 
Übelthäters.  Sie  ward  als  Unreine  aus  dem  Hause  gejagt  und  beging  nun 
alle  Arten  von  Grausamkeiten,  doch  gaben  ihr  die  Götter  die  Macht,  die 
Kinderblatteni  zu  heilen.  Unter  dem  Namen  Parwadi  ist  sie  die  Gemahn  des 
Schiwa, ; unter  dem  der  Mariatale  wird  sie  an  der  Küste  nur  von  den  niedrigsten 
Kasten  angebetet.  Vgl.  Benfeys  Orient  and  Occid,  1,  721  f.,  cf.  2,  972, 
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Kastt;n,  Frau  iin  — , dennoch  mit  reu.  Benfey’ß  Pantschatantra 
1,  460.  Ralutou,  The  Song»  of  tbe  Kussian  People.  London  1872.  2 ed. 
p.  59  ff.  Rainbaud,  La  Russie  Epique.  Paris  1876,  p.  49  f. 

Krebs  an  der  Fut.  ,,A  v?ife  who  was  preguant  wanted  a crab.  Her 
goodinau  bougbt  one  and  put  it  in  the  jordau.  It  caught  hold  of  his  wife. 
Ile  blew  on  it  to  inake  it  let  go  and  it  pinnod  bis  noso  to  his  wife.  So  he 
callcd  the  neighbours  in  to  part  them.  Bishop  Percy’s  Folio  Manuscript.  Editeci 
by  Haies  and  Furnival,  Loose  and  humorous  Songs.  1867.  IV,  99  f. 

Keuschheitsproben  der  Frauen.  Perey,  Folio  Mss.  II,  301: 
„The  boy  and  the  mantle.“ 

Kinder  gemacht  — Schauspiel  für  Götter.  „Les  Giagues  [auch 
Schaggas]  croient  qu  il  y a des  Dicux  bieiifaisans  et  des  Dieux  malfaisaus  \ 
que  les  uns  sont  rejouis  par  les  plaisirs  des  hommes,  au  licu  que  les  autres 
9e  plaisent  k les  voir  se  ha'ir,  se  persecuter,  se  döchirer  et  s’egorger.  Les 
Giagnes  sont  ordinairement  gouvernes  par  une  Reine.  Lorsqu  eile  est  obligöe 
de  faire  ia  guerre,  et  qu’elle  est  prete  k livrer  uiic  bataiile,  pour  mettre 
les  Dieux  malfaisaus  daus  son  parti,  eile  fait  jurer  k ses  soldats  qu’ils  seront 
saus  pitie,  qu'ils  n'auront  egard  iii  ä l’äge,  ni  au  sexc,  et  qu’ils  röpaudront 
le  plus  de  sang  qu’ils  pourront.  A peine  Ia  cörömonie  de  ce  serment  est  eile 
achev4,  qu’on  entend  une  musique  tendre  et  voluptueuse ; eile  annonce  le  spee- 
tacle  qu’on  va  präsenter  pour  röjouir  les  Dieux  bienfaisuns  et  se  les  reudre 
favorables;  cent  jeimes  tiiles  choisies  parmi  les  plus  helles  du  Royaume, 
et  Cent  jeunes  guerriers  s’avuneent  eu  chantant  et  en  dansant ; riinpatience 
de  Icurs  dösirs  est  peintc  dans  leurs  yeux;  la  Reine  frappe  des  mains  , c’est 
Ic  Signal;  ils  se  livreut  ä leurs  transports  k la  vue  de  toute  l’armöe.  Saint- 
Foix,  Essais  Historiques  sur  Paris.  Nouv.  ed.  Londr.  1759.  V,  213. 

— gemacht  als  Ersatz  für  einen  Sterbenden.  „Chez  los  Sifans 
[Land  zwischen  den  chinesischen  Provinzen  Setschuuu  und  Schensi,  Tibet, 
der  hoben  Buebarei  und  der  Wüste  Kobi],  quand  le  chef  d’un  cantou  est 
k l’agonic,  ou  ötend  des  ffems  et  des  herbes  odoriförantes  tout  le  long  de 
sa  cabaue;  douze  jeunes  gar^ons  et  douze  jeunes  filles  qu’on  choisit,  entrent, 
et  chacun  de  ces  douze  couples,  k un  certain  signal,  travaille  avec  ardeur 
k la  productiou  d’un  enfant,  affu  que  l’kme  du  mouraiit,  en  quittant  son  corps, 
eil  trouve  aussitöt  un  autiv,  et  ne  soit  pas  longtemps  errant-*^  1.  c.  V,  176. 

Der  vorgegebene  Bruder.  II  Convento  notturuo  schildert  ein 
ebenso  gewöhnliches  oder  noch  gewöhnlicheres  Ereigoiß  als  das  folgende,  nämlich 
ein  nächtliches  Stelldichein  zweier  Liebenden,  woraus  ich  nur  Einen  Zug  hervor- 
heben  will.  Der  Vater  des  Mädchens  nämlich  belauscht  das  Pärchen  und  fragt 
von  seinem  Fenster  aus  das  Töchterlein,  wer  denn  bei  ihr  wäre,  worauf  sie 
antwortet,  es  wäre  ihre  Schwester  Catberina,  welche  bei  ihr  schlafen  wolle. 
Hier  also  wird  die  Schwester  vorgeschoben,  sonst  tritt  dafür  auch  ein  Bruder 
oder  Vetter  oder  sonstiger  Verwandter  ein^  was  schon  ein  sehr  altes  Aushilfs- 
mittel sein  muß , wie  z.  B.  aus  Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  403  erhellt , wo  er 
den  Beinamen  der  Aphrodite  Kastnia,  ihn  von  xdaig  ableitend,  also  erklärt: 
„Tifv  *A<p(foÖitijv  xijv  xaatvCav  df  «dflqciojrotöv  rouff  yap  ^^vovg  ndsXcpovg 

xai  epiXovg  rd  iQcoTtxd  noLOvatv»  Ol  yctQ  sQätvtds  (pogad'iptsg  WyovaLp:  lAdsXifijg 
fiov  5 avyy(v^g  fiov  Der  wackere  Cominentator  hat  nun  zwar  von  dem 

betreffenden  Epitheton  sowie  von  dem  gleich  darauffolgenden  MsXtpccttie  eine 
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inrichtige  ErklRrung  gegeben,  jedoch  aber  bei  dieser  Gelegenheit  gCitcigt, 
laß  er  nicht  bloß  mit  Scholien  und  ähnlichen  Dingen  allein  Bescheid  wußte 
>der  wenigstens  seine  praktischen  Lebenserfahrungen  für  dieselben  mit  mehr 
)Jer  minder  Glück  zu  verwerthen  suchte.^  Aus  meiner  Anzeige  von  Halzac’s 
Janzoni  Kopolari  Comasche  in  den  lleidelb.  Jahrb.  1867.  S.  181. 

Kleine  Frau,  kleines  Übel.  Plutarch,  de  fraterno  amorc,  c.  8 
angeführt  von  Oesterley  zu  Kirchhofs  Wendumuth  3,  708);  andere  Nachweise 
7on  demselben  zn  Shakespeare’s  Jest  Hook.  Lond.  1866,  c.  63,  p.  103. 
Ich  erinnere  mich,  es  auch  in  den  Poesias  del  Arcipreste  de  Hita  in  Sanchez's 
Colleccion  II,  9 sqq.  gelesen  zu  haben. 

Ruß  von  einer  Herzogin  einem  Fleischer  gegeben.  „Georgiua 
i^avendish,  Herzogin  von  Devonshire,  Tochter  des  Grafen  Spencer,  geb.  1744 
m London,  vermalt  1774,  war  eine  der  berühmtesten  Schönheiten  ihrer  Zeit, 
:ugleich  vermögend  und  geistreich.  Sie  gab  den  vornehmen  Damen  Englands 
las  gute  Beispiel,  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen.  Foz’s  Wahl  zum  Parlaments- 
k’putirten  für  Westminster  unterstützte  sie  so  leidenschaftlich,  daß  sie  einem 
Fleischer  einen  als  Lohn  für  seine  Stimme  bedungenen  Kuß  gab  u.  s.  w. 
Pierer  s.  v.  Devonshire  Nr.  18. 

Ryrene,  die  Z wö  I fk  U n stier  i n.  „Sine  causa  huc  referri  puto 
^^yrenen  quandam  S<oS(Miiirjx<tvov  dictam.  Videtur  enim  meretricula  illa  duo- 
Jecim  Veneris  figuras  non  tarn  scripto  quam  facto  czprcasissc.  Suidas  in 
Jadtxafuxttvov.  Aristophanes  in  Ranis  209.  Antonii  Panonnitae  Hermapbroditus 
i'd.  Forberg.  Coburg  1824,  p.  209. 

Luna  — Lunus.  Seltsamer  Aberglaube.  „Scieudum  doctissirais  quibus- 
pie  id  inemoriae  traditum,  atque  ita  nunc  quoque  a Carrenis  praecipue  haberi 
it  qui  Lunaoi  femineo  nomine  ac  sezu  putaverit  nunciipaudum , is  addictus 
nulieribus  semper  inserviat:  at  vero  qui  inarem  Deum  esse  crediderit,  is 
lominetur  uzori,  neque  alias  muliebres  patiatur  insidias.*^  Sparlian.  Cara- 
:alla  7. 

Lot’s  Frau  eine  Salzsäule.  ,, Des  Lot  kouute  nicht  gedacht  worden, 
)hne  auch  von  der  zur  Salzsäule  gewordenen  Ehehälfte  desselben  zu 
■preeben,  und  bei  dieser  Gelegenheit  werden  uns  interessante  Einzelheiten  in 
tietreflF  der  am  Bacher  I.ut,  d.  h.  Lotssce,  wie  die  Araber  das  todtc  Meer 
icnnen,  in  der  Winterzeit  hier  und  da  eintretenden  Stürme  mit  Salzregen 
nitgetheilt.  Ein  Schaf,  das  von  Pierotti  vereuchshaiber  solchem  Regen  über 
^Jacht  ausgesetzt  wurde,  stand  am  andern  Morgen  todt  und  ganz  von  Salz 
iberzogen.**  Augsb.  Allgem.  Zeitung,  Beilage  zum  29.  März,  S.  1440,  nach 
ICrmete  Pierotti,  La  Palestine  actuelle.  Paris  1865. 

Liebhaber  auf  und  in  dem  Schrank.  „Eine  junge  Frau  läßt 
unwillkürlich  einen  Fremden  ins  Haus,  und  da  es  eben  klopft  und  sie  die 
Heimkunft  ihres  Mannes  befürchtet,  so  versteckt  sic  jenen  in  einen  Schrank, 
iunii  den  nachher  anlangendeu  Liebhaber,  für  den  sie  einige  Leckereien  be- 
ivitet  hat,  bei  gleicher  Veranlassuug  auf  den  Schrank,  gibt  hierauf  dem  heim- 
kommenden  Khemanne  einige  derselben,  schiebt  aber  das  übrige  io  den  Schrank. 
Durch  einen  Zufall  veranlaßt,  kommen  die  Beiden  auf  und  in  dem  Schrank 
II  Streit,  und  der  Ehemann,  hierüber  erschrocken,  stürzt  aus  dem  Hause, 
vorauf  die  Frau  jene  binausläßt  und,  letzterem  nacblaufend , ihn  durch  eine 
Lüge  beruhigt,  indem  sie  ihn  auf  die  Geister  ihrer  stets  zankenden  Eltern 
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verweist.“  Thorburn,  Hannu  or  our  Afgbdti  Frontier.  Lond.  1876,  p.  21*2. 
Hiermit  verwandt  Coeiho,  Cnentos  Populäres  Porteguezes,  Lisboa  1879,  Nr.  67 
Leichen  beschlafen.  „Clemens  von  .Ale.xandrien  behauptet,  daß  die 
von  Argoa  nud  Lakonieu  nicht  bloß  der  Aphrodite  Peribaaia , sondern  aucli 
der  Tymborychos  dienten  (Protreptr.  p.  24  D.  der  uneigentliclie  Name  aui 
Abscheu  an  der  Sache),  worunter  er  die  Lust  an  frischen  Leichen  versteht, 
die  den  egyptischen  Paraachisten  bekannt  war  (Herod.  2,  89)  und  in  unseren 
Tagen  Personen,  deren  vornehmer  Name  geräuschvoll  durch  die  Welt  gegangen 
ist,  z.  B.  in  Wien.  Die  gelehrte,  oft  ekelhafte  Pedanterei  läßt  dies  den 
Thersites  dem  Achilleus  in  Bezug  auf  Penthesilea  vorwerfen  (Tzetzea  ad. 
Lycophr.  999).“  Welcher,  Gr.  Götterl.  2,  715  f. 

Margaretha  von  Schweden  (geh.  1353,  gost.  1412)  ist  zwar  als  die 
Somiramia  des  Nordens  bekannt,  doch  trug  sie  auch  den  Beinamen  in  unke- 
deja  (MÖnchshurc)  wegen  ihres  Umganges  mit  dem  Abte  zu  Sora,  und  Rroklös 
(Sansculotte),  weil  sie  eben  keine  Hosen  trug. 

Meeacritz,  das  Städtchen,  hat  Anlaß  gegeben  zu  der  schmutzig 
witzigen  Charade:  Die  ersten  sind  ein  Loch,  die  letzte  ist  ein  Loch  und  da» 
Ganze  ist  ein  Loch.  Sanders,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  II,  1,  268. 

Metiche,  die  Hetäre,  trug  den  Beinamen  die  Uhr,  da  sie  ihrec: 
Handwerk  jedesmal  nur  so  lange  oblag,  bis  jene  abgelaufen  war  {htst^rj  ngo; 
xAfi/nidpav  avvov9icet^v).  Athen,  p.  567  Cas. 

M en 8 tr uati 0 n 8 bl ut.  Auf  Neuseeland  glaubt  man,  daß  die  aller- 
gcfäbrlichsteu  Geister  die  seien,  welche  aus  Vernachlässigung  des  Menstruul 
blutes,  welches  den  Menschenkeim  enthält,  entstehen,  wenn  es  nicht  sorgfältig 
bei  Seite  geschafft  wird.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker,  fortgesetzt 
von  Gerland  VI,  306.  „Noch  strenger  Tabu  waren  die  Embryonen,  welche 
im  Menstrualblut  enthalten  waren,  wie  man  annahm;  und  da  die  Maori weiber. 
die  mit  diesem  Blut  befleckten  Lappen  häufig  in  das  Flechtwerk  der  Wände 
steckten , 80  wagte  es  Niemand  in  Neuseeland  sich  an  eine  Wand  zu  lebneu, 
damit  er  nicht  dies  Tabu  bräche.“  A.  a.  0.  346  f.  „Wann  eine  Frau  ihr« 
Menstruation  hat,  so  durfte  sie  keine  unreinen  Arbeiten  vornehmen,  noch  auch 
irgend  ein  unreines  Thier  berühren.“  Eskimoiske  Eventyr  og  Sagn  med  Supple- 
ment etc.  Kjöbcnhavn  1871,  II,  197. 

M essaiinisebe  Bürgerfrauen  zu  Lübeck.  „Uns  ist  urkundlich 
bezeugt,  daß  um  1476  vornehme  Bürgerinnen,  das  Antlitz  unter  dichtem 
Schleier  bergend,  Abends  in  die  Weinkeller  gingen,  um  an  diesen  Orten  der 
Prostitution  unerkannt  messalinischeu  Lüsten  zu  fröhnen.“  Seberra  deutsche 
Cultur-  und  Sittengeschichte.  4.  A,  Leipzig  1870.  S.  221.  — Vgl.  denselben 
S.  329:  ,, Durch  bodenlose  Unsittlichkeit  zeichnete  sich  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts der  Hof  von  Jülich  Kleve  aus,  wo  des  blödsinnigen  Herzogs  Johaua 
Wilhelm  III.  [1.  VI  (IV)  s.  Pierer  b.  v.  Johann  Nr.  159]  Gemalin,  Jakobäa 
von  Baden,  den  ihr  schuldgegebenen  messalinisch-unzüchtigen  Lebenswandel 
auf  Betreibung  ihrer  gleich  zuchtlosen  Schwägerin  Sibylle  mit  dem  Tode  büßte.“ 
Minnespiel.  Maßmann  (Heidelb.  Jahrb.  1827,  S.  1077):  „Natürlich 
laufen  alle  dort  genannten  Spiele,  so  mannigfaltig  sie  klingen,  auf  Ein  Spiet 
hinaus,  nämlich  auf  der  Minne  Spiel.“  Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  is* 
wiederabgedruckt  in  Hoffmauns  von  Fallersleben  Horac  Belgicae  VI,  185. 
der  Mnßmanns  Auslegung  der  54  Benennungen  dieses  Spiels  nicht  begreift  (? 
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Zu  der  ßeneiiming  Nr.  2 „zwui  die  brachen  Rosen“  kann  man  vergleichen 
Uhlaiid , Walther  von  der  Vogelweide  (Schriften  V,  53):  „Wie  es  mit  dem 
Hlumenbrechcn  gemeint  sei,  verräth  ein  weiteres  Lied  u.  s.  w.“  Vgl.  ebend. 
S.  124:  ,, Solches  ßluiuenbrechen  vor  dem  Walde  oder  auf  ferner  Aue  gilt 

für  bedenklich,  und  der  Ausdruck  wird  nicht  doppelsinnig  gebraucht  u.  s.  w.“ 
Zn  den  ßcncnnungen  des  Minnespiels  füge  ferner  noch  Germ.  XXI,  207, 
V.  93  ff. 

Mütter,  zwei,  haben  Einen  Sohn.  ,,Dcr  König  Uhagadatta  war 
im  Bunde  mit  dem  König  von  Ril^i,  dessen  zwei  Töchter  seine  Mütter  waren. 
Jede  der  zwei  Frauen  gebar  nur  die  Hälfte  eines  Kindes,  welche  sie  durch 
die  Ammen  auf  die  Straße  werfen  ließen;  die  Käxasi  Gara  fügte  beide  zu- 
sammen, ...  Die  Garä  brachte  dem  König  das  Kind,“  Lassen,  Ind.  Alter- 
thumskuude  1,  609  (nach  dem  Mahabharata). 

Nackte  Mädchen  beim  Einzug  Ludwigs  XI.  ,,A  Tentröc  de 
Louis  XI  (ä  Paris)  en  1461,  on  imagina  un  spcctacle  tres-agreable.  Devant 
la  Fontaine  de  Ponccau  otaient  plusieurs  bclles  filles  en  Sirencs,  toutes  nucs, 
lesquelles  en  faisant  voir  Icur  buau  sein,  chantaient  de  petits  motets  et  Bcr* 
gerettes.  — II  paroit  qu’ä  Tentröe  de  la  reine  Anne  de  Bretagne  [1496], 
on  poussa  l’attcntion  jusqu*ä  plucer  de  distancc  en  distancc  de  petites  troupes 
de  diz  ou  douze  personnes  avec  pots  dc*chambre  pour  Ics  Dames  et  Demoisolles 
du  cortege  qui  se  trouvaient  prissöes  de  quelque  besoin.  J’oubliois  de  dirc 
qu^  alors  ä toutes  ccs  c4->emonies,  Ic  cri  de  joyc  et  d’acclamatious  n’ötoit  pas 
vive  le  Roi,  mais  Noel,  Noel.“  Saint- Foix,  Essais  liistoriques  sur  Paris. 
Nouv.  öd,  Londres  1759.  I,  118  f. 

Nonnen  als  Geliebte  von  Rittern.  Im  Jahre  1484  fand  zu  Medina 
del  Canipo  ein  Turnier  statt  zwischen  zwei  Rittern,  Namens  Lope  de  Estunlga 
und  Frunces  Davio.  „Les  deux  chumpions  fournirent  vingt-trois  carrieres: 
A la  suite  de  cela,  messire  Frances  dit  devant  plusieurs  chcvaliers  qui  renten- 
dirent,  qu’il  faisait  voeu  k Dieux  de  ne  plus  jamais  de  sa  vie  aimer  unc 
religieuse;  que  jusquc-lk  il  en  avait  aimö  une  pour  Painour  de  qui  il 
ötait  venu  ä faire  cette  joute,  mais  que  dorenavaut,  si  quelqu’un  apprenait 
qu’il  aiuißt  une  uonne,  il  le  pourrait  traiter  de  foi  mentie  saus  qu’eu  aucuu 
Heu  il  püt  röpondre  h Tinjure.“  Hierzu  findet  sich  aus  dem  Caucionero 
general  die  Frage  eines  Dichters  angeführt,  „leque!  valait  micux  servir, 
une  demoiselle,  une  femmo,  une  veuve  ou  une  religieuse.“  Le  C*®  de  Puy- 
maigre,  La  Cour  Litteraire  du  Don  Juan  II,  roi  de  Castille.  Paris  1873. 
U,  137. 

Nonnen,  Wettstreit  der.  Germania  XVIII,  183,  zur  Zimmer.  Cbron. 
UI,  384. 

Oie  tum.  „Sacerdotula  in  sacrario  martiali  fecit  Featus  s.  v. 

Ohrlöcher.  S.  Germ.  XXX,  354.  Zu  dem  daselbst  Angeführten  vgl. 
auch  noch  das  spanische  macho  und  macha  (hembra);  letzteres  portug. 
femea;  neugr.  Knopfloch;  <rTQO<pidi.  ccQasvtxov  und  dijXvxdp’  ebenso  das 

span,  jarro  und  jarra. 

Pf  affenfraucn,  huren.  S.  Job,  Wilh.  Wolf,  Niederl.  Sagen 
Nr.  258  „Die  wilde  Jagd“;  und  dazu  Anm.  S.  690;  dessen  Mythol.  Ztsebr. 
' III,  314'”*;  Nr.  60,  aie”“;  Nr.  86;  Evangile  des  Quenouilles  IV,  5;  VI.  11; 
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Mannliardt,  Geiinun.  Mythen  S.  711;  dessen  Wald*  and  Feldculte  II,  95  S.\ 
Gott-  Gel.  Anz.  1865^  S.  1476. 

Phallen  in  weiblichen  Mumien.  ,tDie  Feige  ist  das  Sinnbild  de« 
Weiblichen  in  der  Natur;  das  iiiäDoliche  Princip  kann  im  Winter  nicht  mehr 
hervortreten,  verbirgt  sich  aber  iin  Weihlichen,  wird  durch  dasselbe  erbaiteo. 
Dieser  Symbolik  gehören  aueb  die  Feigenphallcn  an,  die  man  in  weiblicbeo 
Mumien  der  altegyptischen  Gräber  stecken  gefunden  hat,  was  so  viel  sagen 
will  als;  ,,wie  Isis  im  Winter  das  Wiederbelebungsprincip  des  Jahres  io  sich 
birgt)  so  soll  die  Leiche  im  Grabe  dasselbe  Princip  als  Gewißheit  der  Auf- 
erstehung des  Leibes  bewahren. Wolfgaug  Menzel,  Die  voixhristliche  LV 
sterblichkeitslehre.  Leipzig  1870.  I,  25.  — Hiermit  zu  vergleichen  J.  W.  Wolf, 
Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  Göttingen  und  Leipzig  1852.  l,  109; 
,,Die  als  Amuletc  getragenen  Phalli  der  Körner  wie  der  Egyptier  sind  eben 
nur  Phalli)  nicht  aber  ganze  Figuren  von  Menschen,  noch  weniger  von  Thiereo. 
Sic  erinneru  uns  dagegen  an  die  indische  Sitte,  dem  Todten  L i n gambilder 
mit  ins  Grab  zu  geben  (N.  Müller,  Glaube  der  Hiudu,  p.  555;  Nork,  Myth, 
Wörterb.  IV,  51).“  Dazu  die  Anmerkung:  „Vivant  Denon,  Voyagc  daus  U 
Basse  et  Haute  Egypte  111.  Atl.  pl.  XCVIII,  Nr.  35  theilt  die  Zeichnoug 
des  einbalsamirtcn  Phallus  eines  Stieres  mit,  der  bei  den  Geschlechtstheilcn 
einer  weiblichen  Mumie  gefunden  wurde.“ 

Pilgeriiiueu  werden  oft  zu  Huren.  In  Agustin  Durands  Koronu- 
cero  General.  Madrid  1854  (Bibliot.  de  Autores  Espanoles.  Tomo  decimo) 

I,  497,  Nr.  760  findet  sich  die  Stelle:  „las  romerus  4 veces  — saeirn 

fincar  cn  rameras.“ 

Pissen  der  Frauenzimmer.  „Frawen  list,  verborgen  ist, — sie  sein»! 
freundlich  im  hertzen,  — sie  können  weinen,  Icchleii,  — - pinckelu  weun 
sie  wollen  u.  s.  w.“  Ambraser  Liederbuch  Nr.  XCIIl,  4 (Bibi,  des  LitUr. 
Vereins  XII). 

Polyandrie.  „Carver  (The  people  of  India  vol.  I,  p.  2)  racoutc 
que  tandis  qu’il  vivait  chez  les  Naudowessies , il  remarqua  Icurs  dgards  puur 
unc  des  femmes  de  la  tribii;  il  apprit  qu'on  la  considerait  comme  une  per- 
sonne  de  haute  distinction , parce  que,  dans  une  certaine  occasion,  eile  avait 
invitd  les  quaraiite  principauz  gnerriers  de  la  tribu  k se  rendre  dans  sa 
tente,  leur  avait  donne  un  fcstin  et  les  avait  tous  trait^s  en  maris. 
En  rdponse  ä ses  qm  stions,  on  lui  dit  que  c’ötait  une  vieille  coütume  tomb^c 
en  desu^tude  et  qu’k  peine  une  fois  par  genöratiou  il  se  trouvait  une  femme 
assez  osee  pour  donner  cette  fetc,  bien  qu*tiu  mari  du  plus  haut  rang  epuusst 
toiijours  celle  qui  l’avait  dounee  avec  succ^s.“  Lubbock , Les  Origines  de  U 
Civilisation,  traduit  de  l Anglais.  Paris  1873.  p.  116.  — „A  woman  (unter 
den  arabischen  Hassaniyeh  südlich  von  Khartum)  when  she  marries  does  not 
merge  her  identily  entirely  in  tbat  of  her  husband,  but  reserves  to  her^clf 
onc  fourth  of  her  life.  Consequently , on  every  fourth  day  she  is  rel^ascd 
from  her  marriagc-vows , and  if  she  bappens  to  take  a fancy  to  any  man< 
the  favoured  lover  may  live  with  her  for  four-and  twenty  hours,  during  which 
time  the  busband  may  not  enter  her  but.  Witb  this  curious  exceptio» , the 
Hassaniyeh  women  are  not  so  immoral  as  tbose  of  maoy  parts  of  the  worM. 

J.  G.  Wood,  The  Natural  History  of  Man.  Africa.  Lond.  1868.  p.  765. 
,,Bei  den  Damaraiicgern  nehmen  nach  dem  Berichte  von  Francis  Galton  manche 
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Wribcr  ...  in  jeder  Woche  einen  andern  Mann.“  Kiilischer,  Die  commuiiHle 
Civiiehe,  im  Archiv  f.  Anthropol.  1878.  8.  318  (nach  Keich^  liesch.  des  ehe- 
lichen Lebens  S.  221). 

Pimp-tenurc.  ,,Willie)mus  Hoppeshort  tonet  dimidiam  virt'utam  terrae 
in  cadem  villa  [Bockliainptonj  de  domino  Kege,  per  scrvitiiiin  eustodiciuli 
douiino  Kege  [1.  Kcgij  sex  damiscliae,  sc.  merctrices,  ad  eustiiin  doiniiii  Kogis. 
'Phis  was  called  pimp-tonurc.  Jacob’s  Law-Dict.,  s.  v.  Piinp.  Teniire.“ 
Kolbing,  Englische  Studien  III,  10. 

Peder  Paars  IV.  B.  1 S.  ,,Ey!  Op  med  Skiörtcrae!  ined  Buxerne 
herned!  — saa  giorde  Faedrene.  Jeg  deeroin  veed  Beskoed.** 

Ring  einer  schwangeren  Ehefrau  bannt  fest.  ,,Comine  Ic 
dömon,  autrement  le  faux  filleul,  pnussait  des  cris  uifreux  et  essayait  de  sortir 
du  feu;  ou  fit  venir  une  joune  femnte  portant  [i.  e.  enceinte  de]  son  premicr 
eiifant,  ct,  avec  son  anneaii  de  inariage  qu’elle  lui  pia^sentait  a rouverture  du 
four,  quand  il  voulait  aortir,  eile  le  for^a  d’y  rcster.“  La  Princesse  de  Tron- 
kolaine  (Conte  de  la  Basse  Bretagne)  ScbiÜot,  Contes  des  Provinces  de  France. 
Paris  1884.  p,  45. 

Rogers.  Auf  einem 'Thürschild  stand:  ,,Sally  Rogers“  (für  letzteres 
Wort  kann  auch  gelesen  werden  „rogers“)  und  ein  Vorübergehender  schrieb 
unter  das  Schild  ,,So  does  Mary.“ 

Reis  über  die  Braut  geschüttet.  ,,Die  Chinesen  schütten  Reis  über 
die  Braut  bei  ihrem  Eintritt  in  das  Haus,  das  sie  künftig  bewohuea  wird 
filier  future  home),“  Dennys,  The  Folk  Lore  of  China.  Lond.  1876.  p.  15. 
Vgl.  hiermit  die  tibetanische  Sitte:  „Le  repas  Hni,  les  membres  des  dcux 

familles  prennent  la  fianc6c  pnr  le  bras  pour  la  mener  k pied  k la  maison 
du  futur,  oü,  si  c*cst  {oin,  ils  la  condniseut  k chevai.  On  jette  des  grains  de 
froment  ou  d’orge  grise  sur  la  fianeöe  etc.^*  Mouv.  Journal  asiat. 
IV,  252.  — jjThe  bridegroom  now  [nach  der  Verlöbniß]  Icads  his  bride  to 
his  home.  Oo  the  top  of  the  steps  leading  into  the  housc  his  father  and 
mother  meet  the  youug  couplc,  and  bless  thein  with  bread  and  salt,  while 
some  of  the  other  relatives  pour  ovor  them  barley  and  down,  and 
give  them  fresb  milk  to  drink  ctc.“  Ralston,  The  Songs  of  the  Kussiau 
People.  Second  ed.  Lond.  1872.  p.  280. 

Rhein,  über  den  — fahren.  Hci^sog  Ernst,  herauegegeben  von 
K.  Bartsch.  Wien  1869.  S.  219.  ,,Es  gelit  aus  Bartsch's  Anmerkung  deutlich 
hervor,  daß  ich  die  Redensart  ,,über  den  Rhein  fahren“  in  Pfeiffers  Germania 
XIV,  399  (zur  Zimmerischen  Chron.  IV,  51,  3)  ganz  richtig  erklärt  habe 
u.  8.  w.“  S.  meine  Anzeige  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1870.  S.  1232.  Also 
diese  Redensart  bedeutete  das  Minnespiel. 

Schönhelteu  der  Frauen,  dreißig;  s.  meine  Bemerkung  in  den 
Gott.  Gel.  Anz.  1868.  S.  1919,  Andere  Dichter  freilich  wußten  deiun  sechzig 
aufzuzählen;  s.  Rciffenberg  zu  Philippe  Mouskds  II,  825  v”  Beautd  und 
875  V®  Vallant,  an  welcher  letzteren  Stelle  jedoch  Nevizauus  mit  Un- 
recht als  Verfasser  des  betreffenden  lat.  Gedichts  genannt  ist;  s.  Bayle,  Dict. 
‘ Crir.  V®.  Helene,  Note  B.  S.  meine  Bemerkung  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1871, 
8.548«  Noch  andere  Volkslieder  sind  viel  bescheidener  und  sind  mit  sieben 
Schönheiten  der  Frauen  zufrieden.  „Sete  bciczze  deve  aver  le  dona“  beginnt 
ein  Vicentinischos.  S.  überhaupt  Antonio  Ive,  Canti  Popolari  Istriani«  Torino 
' 1877.  p.  39  f. 
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Schmeißen.  Jemand  von  seiner  Frau  gefragt,  ob  er  sic  auch  lieb 
hätte,  antwortet:  ),Ich  habe  dich  so  lieb  wie  ein  gut  schmeißen.^^  Kirch- 
hof, Wendunmuth  IV,  195.  — Vgl.  hierzu  Eubulos  in  dem  Lustspiel  Afpxwsfj 
(Athen,  p.  417  Cas.); 

Mfrrt^TCföra  ^X^ov  oi  xijv  oXijv 

T^v  tjfieQOv  dsinvoii0ty  xod  xotiq&v^ 

^ni  tats  dvQtas  fxuaros,  ov  nXijQSi  ßgorm 
ovx  satl  fxtl^ov  aya^ov ' xs^yjtc&v 
^ax^itv  ßadi^coVf  noXXie  d'  ia&iwv  avt^g, 

Saxvoov  ta  ^(tyyfXoLoe  Xax*  ISstv. 

Über  schmeißen  s.  Sanders  s.  v.  I. 

Schloß,  Schlößlein,  Sicilianiscbes  Volkslied.  ,,La  Chiavi  e h 
Toppa“  — „Gnuri  Minien,  mittitivi  ’n  susu.  — Gnura  Minica,  pirchi?  — 
Vi  ficcati  ’ntra  *u  pirtusu,  — E faciti  ’nzi-zi-ti-nzi.“  (Signor  Domenico,  mette- 
tevi  SU.  — Signora  Domenica,  perchfe?  — Vi  ficcate  nel  pertugio.  — E fat^ 
nzi-ri'cbi-ti  nzi.**)  — Si  puö  tirare  benissimo  ai  due  sensi  delf  aprire  la  toppt 
ferrea  c la  toppa  femiuile.  L’nltimo  verso  ha  il  suono  imitativo).^*  Vgl.  Hoff- 
mann  von  Fallersleben  Horae  Belg.  XI,  294  flf.  (Antw.  Liederb.  Nr.  CXCIj. 
— Das  Schlößlein  in  Ublands  „Graf  Eberstein^*  ist  dagegen  in  dem  Smoe 
von  bürgelin  zu  fassen,  welches  gleichfalls  den  Doppelsinn  hat.  S.  meine 
Anzeige  in  Ebert-Lemcke’s  Jabrb.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.  XII,  342,  16. 

Schuhe  vom  Teufel  einem  alten  Weibe  an  einer  Stange 
gereicht.  Conde  Lucanor  c.  48.  S.  Duulop,  Gesch.  der  Prosadicht.  S.  503*; 
Rircfaof,  Wendunmuth  I,  366. 

Säuferiu  Myrto  in  einem  Faß  begraben.  Anthol.  Gr.  VII,  329. 
MvQtädu,  tijv  ifQtus  fis  Jtmvvcov  naget  Xrjvots 
at^-d'ovop  axgtjzov  onäcaafievijv  xnltxor, 
ov  xfvd'Si  tpd-ifuvTjv  ßaiii  xovtg'  AAAa  nK^og  ftOL, 
avfißoXov  tv^QOavvijg^  regnvog  ineart  tdtpog. 

Vgl.  Gundlings  Grab. 

Stallbruder  von  einem  Frauenzimmer.  Svend  Grundtvig,  Dsd- 
marks  Gamle  Folkeviser  Nr.  77,  Str.  21;  „H&r  thu  thett,  stalten  Blidelild! — 
och  kerre  stalbroder  mynn:  — thu  felge  meg  tili  den  berres  Und,  — 
och  gier  thett  for  erre  dynn.“  Vgl.  Nr.  3,  Str.  2;  Nr.  197,  Str.  7.  S.  auch 
Zachers  Ztschr.  f.  deutsche  Philol.  V,  373  f.  meine  Bemerkung  zu  Stasi- 
b r 0 d e r. 

Stellvertretung  des  Ehemannes  durch  einen  andern.  „Zweck 
der  Ehe  war  Erzeugung  eines  echten  Erben.  Blieb  die  Frau  unfruchtbar,  lO 
durfte  sich  der  Mann  von  ihr  scheiden.  Lag  es  am  Unvermögen  des  Mannes, 
so  konnte  vor  Alters  auf  andere  Weise  Rath  geschafft  werden:  der  Ehemann 
hatte  die  Befugiiiß,  sich  einen  Stellvertreter  zu  wählen.**  Grimm,  Dentsche 
Rechtsalterthüiner  2.  A.  S,  443  f.  Vgl.  Gierke,  Der  Humor  im  deutschen 
Recht.  Berlin  1871.  S.  66  f. 

Schuh  der  Frauen  als  aphrodisisches  Symbol.  S.  meine  Be- 
merkungen in  Benfeys  Orient  u.  Occid.  III,  372,  Nr.  7.  J.  W,  Wolf,  Beiträge 
z.  deutschen  Mytbol.  Gottingen  u.  Leipzig  1852.  I,  211,  Nr.  98,  wo  cs  auch 
heißt:  ,,In  der  Bergstraße  und  dem  Odenwald  empfängt  die  Braut  Binder 
TOT)  ihren  Freundinnen.  ...  Bei  der  Hochzeit  ist  es  Sitte  ihr  einen  Schob 
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auszuziehen  und  daraus  zu  trinken.“  Mit  latzterer  Sitte  steht  wohl 
in  keiner  Verbindung':  ,,Har  ett  barn  fatt  hore-skerfvan ^ gonom  att  bli  sodt 
pä  hart  brÖBt  af  en  lönda-horaf  sä  botas  dett  genom  att  fa  dricka  ur  eii 
1 ö n da  h o r a 8 s k 0.“  Hylten-Cavallius,  Warend  och  Wirdarne.  Stockholm  1864. 
I,  402.  Über  lönda-hora  s.  ebend.  p.  377  f. 

Schloß,  seltsames,  an  der  vulva.  S.  meine  Mittheilung  in  der 
Germ.  XXV,  295  f,  ,,Eiu  seltsames  Schloß.“ 

Schamhaare  der  Frauen.  Zum  Putz  weggesclmitten : „Xopat  d' 
annsxövats  dpricoff  — r^ßvkXimGaty  xai  ta  ^odcc  xFxaQtisvai  xtX 

Athen,  p.  269  Cas.  (Aus  einem  Lustspieldichter.)  — Mit  Bändern  gep»itzt. 
„La  Marquise  d’Estr^es,  m6re  de  la  belle  Gabrielle,  ftit  tu^e  dans  une  a^ditiou 
k Issoire  en  Auvergne;  aparemment  que  son  corps  rcsta  dans  la  rue  tr6s  — 
ind^ccminent  expos^e,  puisqu’on  s’appcrQUt  d une  mode  qui  s'etoit  introduite 
depuis  queique  temps  parroi  ies  femmes  du  grand  monde:  ce  n’^toieut  pas 
seulement  leurs  cheveux  qu'elles  tressoient  avee  de  la  nompareillc  de  difi'e* 
rentes  couleurs.“  Saint-Foix,  Essais  Historiques  sur  Paris.  Nouv.  ed,  Loiidres 
1759.  II,  327  sq.  — Falsche  Schainhaare  gebraucht;  ,,A  health  lo  all  Ladyes 
that  never  used  Merkin!“  (Dazu  die  Anmerkung:  „Merkin,  counterfeit  hair 
for  a woman’s  privy  parts“)  Percy’s  Folio  inanuscript.  Ed.  by  Haies  and 
Furnival.  IV“*  vol.  (Loose  and  huinorous  Songs  besonders  herausgegeben.) 
Lond.  1867,  p.  113. 

Schwur  der  Geschwächten.  ,,Si  un  homme  commet  un  viol  et 
cnsuite  le  nie:  Qu'il  y ait  sennent  de  cinquante  hoinmcs,  tous  Cambriens 
et  franc'tenancicrs  pour  le  disculper.  Si  la  femmc  persiste  dans  l’accusation : 
Qu*clle  jure  la  main  droite  sur  les  reliques  ...  et  membro  virili  sinisträ  pre- 
henso,  quod  is  per  rim  se  isto  membro  violaverit  ...  II  y a des  juges  qui 
n*adinettent  nulle  dön^gation  coutre  uu  pareil  sermeut.  Robert  p.  136.“ 
Michelct,  Origines  du  Droit  fran9ais  p.  49. 

Speien  des  Inca  in  die  Hand  ci  n er  Hofdame.  Humboldt,  Natur« 
anschanungen  II,  381,  Nr.  13.  Oie  Hand  der  Letzteren  diente  also  als  Spucknapf. 

Todtenbemd  von  der  Frau  zum  Gastmahl  mitgenommen  für 
möglichen  Gebrauch  für  die  Leiche  des  Mannes.  „Gamla  hnstrur 
ännn  berätta , att  de  aldrig  följdc  sine  man  i gästabad,  med  mindre  de  togo 
ett  svepc'Iakan  med  sig  att  svepa  sins  man  eller  söner  uti;  ty  de  voro  intet 
sakra  om  de  med  lifvet  koinmo  derifrln.“  (Nach  Rudbeck  gegen  Ende  des 
17.  Jahrh.)  Hyltön-Cavallius , Warend  och  Wirdurne  II,  386.  Gleiches  fand 
bei  den  alten  Dithmarschen  statt,  wo  „Dodentüg“  d.  b.  Todtenhemd  hieß; 
8.  Deutsche  Romanzeitung  1877,  Nr.  28;  S.  319,  und  ebenso  Thelemark: 
„Konerne  toge  Ligskjorten  med  til  Gjaestebudet.“  Landstad,  Norske  Folke* 
viser.  Christiania  1853,  p.  687  und  Jörge  Moe,  Samlede  Skrifter.  Kristiania 
1877:  „Kvinderne  til  Gilde  Bar  Ligskjorten  med,  — Hvori  de  künde 
laegge  — Sin  husbonde  ned  etc.“ 

Tochter  saugt  den  Vater,  S,  Heidelb.  Jahrb-  1868,  S,  92,  Nr.  15 
meine  Anzeige  von  Henderson  und  Wilkinson’s  Folk-lore;  und  Gott.  Gel.  Anz. 
1871,  S.  1409,  Nr,  8,  „Ti  aivCyfiata,*^  Füge  hinzu  Preller,  Köm.  Mythol.  2,  A. 
S.  625.  Cf.  Gesta  Roman,  ed.  Oesterley.  Berlin  1872  c-  215  nebst  Anm. 
S.  744. 
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Tasche  bedeutet  I.  cunnus;  2*  Weibsbild  (Sanders  Bd.  JII,  S.  1288. 
Nr.  3 c.  und  5).  Tasche  bedeutet  in  der  Keklmosprache  bei  den  Angakoks 
„Mutter“  (hvein  har  du  (il  Pose  [d.  c.  „Moder“  i Angakok-sproitfet).  Rink. 
Eskiinoiske  Eventyr  og  Sagn,  Kjohenb.  1866.  I,  280.  Tasche  (tasko)  bedeutpt 
ditn.  1.  Tasche;  2.  Hure. 

Urin  von  Frauen  zum  Ausspülen  des  Mundes.  ,,Un  dtrauger. 
qui  arrive  chez  les  Tschuktsches,  a droit  de  choisir  cellc  qui  lui  plait  le  plus: 
)a  femmc  qu  il  a choisic,  lui  präsente  unc  lasse  de  son  uriue,  dont  il  doit 
BO,  rincer  la  bouehc. : on  le  regarde  oomme  and,  s’il  surmonte  cette  epreove, 
et  comine  ennemi  sMi  n*accepte  (Rel.  de  Müller).“  Demeunier,  iVesprit  de« 
nsages  et  des  coutumes  des  differents  pcuplos.  A Londres  et  k Paris  1786. 
n,  287. 

Venus  inascula  cum  femitia. 

?Q{og  xdclXiGTOs  «'i  d^vrjroUst 
oaaotg  lg  (puirjv  csfivbg  tvftrct  voog. 

H d'f  xal  ocQGFvtxov  CTtQyng  srdö'ov,  oidn  diSä^at 
(puQfjiaxov^  w navofig  xtjv  At»ffApo)Tof  voaov. 

Mi)vocfiiXa.v  avTax*-^^'  (pQfa'iv  ^Xnov 
avrbv  x6Xnot.g^aQafva  Mijvocfiikov. 

Anthol.  Or.  V,  116. 

Wunde,  die  nie  heilende.  S.  Ebert,  Jahrb.  f.  roman.  n.  engl.  Liter. 
IIT,  338:  „Zu  Rabelais“  von  R«*inh.  Köhler.  Füge  hinzu  Angclo  de  Guber* 
iiatis,  Le  Novelliiie  di  Santo  Stefano.  Toriiio  1869.  p.  60,  Nov.  34:  ,,II  Dia- 
volo  e ii  Contadino.“ 

WüC  h it  er  i II 11  c II , gestorbene,  im  Paradies.  Der  Glaube  der  Mar* 
kesasinsulaner,  daß  gestorbene  Wöchnerinnen  ins  Paradies  kommen.  6ndet  sich 
nicht  mir  auch  bei  den  Grönländern  (Rink,  Eskimoiske  Eventyr  og  Sagn.  Supple- 
ment. Kjöbenhavn  1871,  S.  186),  sondern  auch  in  Deutschland  (Leoprechting. 
Der  Lechrain,  S.  45);  s.  meine  Anzeige  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1872,  S.  1544  f. ; 
auch  im  alten  Mexico,  J.  G.  Müller,  Ocsch.  d.  amerikan.  Urreligionen,  Basel 
1855,  S.  660;  in  der  chinesischen  Provinz  Yunnan,  Tylor,  Primitive  Culture 
2 cd.  London  1873,  11,  83,  N.  3;  auch  in  Schottland,  Walter  Scott,  Min- 
strclsy  of  the  Scott.  Border,  Clerk  Saunders,  wo  es  heißt:  ,, women,  — I wot. 
who  die  in  strong  traivelling,  — Their  beds  are  made  in  the  heavene  hiüh  — 
Down  at  the  foot  of  our  good  Lord  s knee  — Weel  set  about  wi’  gillyflowers.“ 

Witwen  in  Rom  heiraten  in  den  feriae.  Macrob.  1,  15:  „Ver- 
rium  Flaccum  iuris  pontißcii  peritissimum  dicere  solitum  refert  Varro,  quia 
feriis  tergere  veteres  fossas  liceret,  novas  facerc  ius  non  esset,  ideo  magi^ 
viduis  quam  virgiiiibus  idoneas  esse  ferias  ad  nubendum.“  Angeführt  von 
Bttchofen,  Die  Sage  von  Taoaquil.  Heidelberg  1870,  S.  313,  Anm.  5,  der 
hinzufügt:  ,,Dic  physische  Grundlage  der  sabinischen  Cluacinn , <dnor  Form 
Aphroditens,  ist  dieselbe.“ 

Weiber  in  Europa  nicht  vorhanden.  ,,Les  Peulhs  du  Senegal, 
les  Gallas  de  l'Afrique  ct  les  Australiens  croyaient  que  les  blancs  ne  pou> 
vaient  reproduire  leur  esp^ce  et  que,  par  consöqucnt,  il  n'avaient  point  «io 
m^re.  Un  Esquimau  demauda  si  les  Europöens  avaient  des  femmes.  Les  Am 
carus  des  rives  du  Missouri,  voy.nnt  l>-s  blatios  acharn^s  stpres  leurs  femmes. 
etaient  convaiiirus  qu’ils  ii’eti  avaient  pas  riaiis  leur  paye.  Dans  la  Poiyneaie. 
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les  naturels  de  Ttle  Ouitoui,  du  groupe  des  lies  du  Dösappointement,  cachaient 
leura  femmes,  afin  qu'elles  ne  fussent  pne  enlev^es  par  les  blaues,  car  ceux-ci 
n'on  avaient  anenne  chez  eux.'*  Gaidoz  und  Rollands  Melusine  II»  559,  wo 
auch  die  Belege  angeführt  sind. 

Zweimal  verheiraten  eine  große  Thorheit.  Athen,  p.  559  Cas. 
Kaxbg  6 yjjfucg  Ssihfgog 

d-vr^T&v.  *0  [iiv  ycc^  n^^rog  ovdsv  ^di'xst' 

0^(0  ybcQ  fidag  ovtogj  olov  jjv  xaxov^ 
fiäfißavfv  ywalj[^  ■ 6 d’  daTfQOV  Xaßmvj 
flg  jt^ov»rov  SLÖtag  avröv  svtßaXsv  xaxbv. 

Aus  dem  Komiker  Aristoplion.  Vgl.  Shakespeare*»  Jest  Book  cd.  hy  Oesterley* 
Lond.  1866,  p.  41,  Nr.  XXI,  wo  vor  dem  Heiraten  einer  dritten  Frau 
gewarnt  wird;  der  Schwank  schließt  mit  den  Worten:  „Thys  tale  is  a warn- 
yng  to  them  that  have  ben  c twyce  in  parell  to  heware  how  they  come  therin 
the  thyrd  tyme.“ 

LÜTTICH.  FELIX  LIEBRECHT. 

Aus  alten  Handsohriftenkatalogen. 

Gustav  Becker  hat  in  seinen  dankenswerthen  Catalogi  bibliothecarum 
antiqui’  (Bonn  1885)  eine  Reihe  von  alten  Ilandscbriftenverzeichnissen  ab- 
drucken  lassen,  die  auch  manches  deutsche  enthalten.  Die  ältesten  Notizen 
sind  die  bekannten  in  den  alten  Reicbenauer  Katalogen : De  carmiuibus 

Theodisese  vol.  (S.  9),  in  dem  Verzeichniß  von  822;  und  in  dem  von  842 
verfaßten:  In  XX  primo  libello  continentur  XII  carmina  theodisem  lingum 

formata  • In  secundo  libello  habentur  diversi  paenitentiarum  libri  a diversis 
doctoribus  editi  et  carmina  diversa  ad  docciidum  theodiscam  linquatn,  et  de 
inventione  corporis  S.  Henedicti  et  caetera  (8  22). 

Unbekannt  dagegen  ist  die  Notiz  in  dem  Verzeichniß  von  St.  Riquier 
(831),  wo  sich  unter  Nr.  206.  207  findet  passio  domini  in  theodisco  et  in 
latino  (S.  28),  ein  nicht  erhaltenes  Werk  jedenfalls,  ob  Prosa  oder  Poesie, 
ist  unbestimmbar. 

In  dem  Weißenburger  Verzeichniß  des  9.  Jahrhs.  befand  sich  evan- 
gelium  theodisenm  (S.  37).  Die  Notiz  de  carminibus  theodiscae  vol.  I findet 
sich  anch  in  dem  Verzeichniß  einer  incognita  Bibliotbeca.  saec.  X (8.  75) 
das  Hermann  Hagen  aus  einem  Genfer  Codex  des  8.  Jahrhs.  hat  abdrucken 
lassen.  Offenbar  haben  wir  hier  ein  anderes  Exemplar  des  alten  Eeichenauer 
Cataloges  vor  uns,  wie  Becker  S.  IV  für  wahrscheinlich  hält.  Die  beiden 
Aufzeichnungen  ergänzen  sich  mehrfach , und  Hägens  Lesung  wird  oft  be- 
richtigt. Daß  in  dem  Genfer  Verzeichnisse,  das  dem  8.  Jahrh.  angehört, 
einige  Codices  fehlen,  ist  nicht  befremdend,  wie  umgekehrt  in  dem  zweiten 
Theile  desselben,  der  im  10.  Jahrh.  geschrieben  ist,  verschiedene  Hand- 
schriften mehr  als  in  dem  Verzeichniß  von  822  sind. 

Id  dem  Weißenburger  Katalog  von  1043  findet  sich  'psalt  theutouice 
in  m uolufü.  (S.  133),  was  doch  wohl  Notkers  Psalmenübersetzung  ist. 

In  der  Bibliothek  der  S.  Maximinkirche  in  Trier,  deren  Katalog  aus 
dem  11./12.  Jahrh.  ist,  befand  sich  ein  über  theutonicus  (S.  181),  liber 
dessen  Inhalt  leider  nichts  angegeben  ist. 
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In  dem  Cataloge  von  PfäfPers  (1155)  wird  verzeichnet  cantica  canti' 
corum  mctrice  et  theutonice  composita,  (S.  208),  also  Willirams  Übersetzung. 

Die  Bibliothek  von  S.  Emmeram  in  Regensburg,  deren  Katalog  nach 
1163  verfasst  ist,  enthält  sermoncs  ad  populum  tcutonice  (S.  222). 

Endlich  hat  Becker  S.  228  auch  die  Stelle  aus  dem  Briefe  des  Ber- 
told von  Andechs  über  das  deutsche  Buch  von  Herzog  Ernst  abdrucken 
lassen. 

Von  englischen  Sachen  kommen  in  einem  englischen  Katalog  des 
12.  Jahrh.  vor  uitae  sanctorum  anglicae  (S.  216)  und  Elfrcdi  regis  über 
anglicus  (S.  217),  In  dem  Kataloge  von  Durham  (12.  Jahrh.)  folgende  übri 
anglici:  Omeliaria  vetera  duo.  Unum  novum.  Elfledes  Boc.  historia  Anglorum 
anglice.  Liber  Paulini  anglicus.  Liber  de  nativitatc  sanctac  Mariae  anglicus. 
Cronica  duo  anglica. 

Die  zahlreichen  lateinischen  Dichtungen  übergehe  ich,  nur  auf  die 
Handschriften  des  Waltbarius  sei  zum  Schluß  aufmerksam  gemacht.  In  dem 
Katalog  einer  unbekannten  Bibliothek  aus  dem  10.  Jahrh.  in  einer  Berner 
Hs.  finden  wir  Waltarium  zwischen  einem  Avian  und  Aesop  (S.  62);  in 
dem  von  Toul  (vor  1084)  Waltariua  vol,  I (S.  152),  ferner  Avianus  cum 
Esopo  et  Hinemaro  et  Waltario  vol.  I (ib.)  und  Waltarius  per  se  vol.  I (ib.). 
In  dem  Katalog  von  PfHffers  (1155)  Waltarius’  zwischen  Cato,  Avian  und 
Homer  (d.  h.  wohl  dem  Pindarus  Thebanus  (S.  208)  in  der  Bibliothek  auf- 
gestellt. In  Muri  endlich  (12.  Jahrh.)  'duo  libri  de  Walthario*  (S.  252), 


Mittheilnn^en. 

Dr.  R.  Kögel  in  Leipzig  ist  zum  außerordentlichen  Professor  ernannt 
worden. 

Die  jährliche  Bibliographie  der  Germania  wird  in  Zukunft  von  Herrn 
Dr.  Gustav  Ehrismann  bearbeitet  werden. 


Ich  werde  für  das  Wintersemester  einem  Rufe  nach  Gießen  Folge 
leisten  ; für  mich  bestimmte  Sendungen  bitte  ich  von  Anfang  October  dorthin 
zu  richten.  0.  Bebaghel. 
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In  der  St.  Galler  Papierhandschrift  643,  XV.  Jahrh.,  Boners 
Fabeln  (S.  1 — 89),  eine  alte  Züricher  Chronik  von  1313 — 1433  (S.  131 
bis  157)  nebst  anderen  Schweizergeschichten  v.  1460 — 77  (S.  159 — 201) 
enthaltend,  stehen  S.  89 — 128  unmittelbar  nach  Boners  Fabeln  die 
folgenden,  noch  ungedruckten  Fabeln,  Schwänke  und  Erzählungen. 
Vgl.  G.  Scherrers  Verzeichniß  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek 
von  St.  Gallen  S.  210.  Sie  rühren  von  einem  Schweizerdichter  des 
XV.  Jahrhs.  her.  Der  Eingang  dazu  sowie  Nr.  11  (Holzhacker  und 
St.  Petrus)  ist  abgedruckt  von  Lassberg  in  Mones  Anzeiger  1836e 
S.  192  ff. 

Der  Abdruck  hier  erfolgt  genau  nach  der  Vorlage.  Die  Über. 
Schriften  stehen  in  der  Handschrift  nicht. 

Zu  Nr.  4 vgl.  Wendunmuth  1,  366;  sodann  die  Nachweise  bei 
Goedeke,  Dichtungen  von  Hans  Sachs  1,  195.  — Zu  Nr.  6 halte  die 
ähnliche  Fassung  in  Lassbergs  Liedersaal  2,  547,  Nr.  LXXIV,  Gesammt- 
abenteuer  2,  219,  Nr.  XXXV ; vgl.  auch  Gesammtab.  3,  724.  — Zu 
Nr.  8 vgl.  die  Nachweise  von  H.  Kurz  in  Burkhard  Waldis  Esop 
Bd.  2,  Anmerkungen  S.  139.  — Zu  Nr.  9 vgl.  Gesammtab.  2,  337, 
Nr.  XLUl,  Quellennachweis  und  Bearbeitungen,  u.  a.  auch  von 
Boccaccio  VII,  8,  daselbst  2,  S.  XLII  ff.  — Zu  Nr.  10  Vers  59  vgl 
Boner  22,  36.  — Zu  Nr.  12  vgl.  J.  Ayrers  Mönch  im  Eäskorb  1598.  — 
Zu  Nr.  13  Gesammtab.  2,  109,  Nr.  XXVH,  Boccaccio  VH,  7.  — Zu 
Nr.  14  vgl.  reiches  Material  bei  Braunholtz,  die  erste  nichtchristlicbe 
Parabel  des  Barlaam  und  Josaphat  1884,  S.  72  ff.  — Zu  Nr.  16  Gesta 
Roman.  Cap.  119. 

ZÜRICH,  Mai  1888.  J.  BAECHTOLD. 


Sid  dia  buch  ein  ende  hat 
so  wil  ich  ouch  ein  toren  tat 
in  dia  hüch  schriben 
ob  ich  nn  möcht  beliben 
5 an  hinderred  umb  dis  sach 
dz  ich  onch  byschafft  mach 
vnd  doch  nit  witzen  dar  zu  han 
UEBIULNU.  N«ua  Bailie  XU.  (XXXllI.)  Jshrg. 


es  dunkt  mich  ouch  selhs  torlich 
getan 

doch  mag  ich  es  nit  vnderwegen  lan 
10  min  naren  wort  müs  ich  hier  inn 

han 

vn  wil  es  schrihen  hie  in 
sölt  ioch  ich  iemer  ein  tore  sin 

17 
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doch  wem  es  nit  genalle  wol 
dem  ratt  ich  dz  er  sol 
15  vnderwegen  lassen  sin  lesen 

1.  Fuchs,  Wi 

[EJinsmals  kam  ein  fnehs  gerant 
da  er  einen  galtbmnen  fand 
er  löget  vil  fast  dar  in 
er  gedacht  was  mag  das  sin 
ö zweu  eimer  dar  ab  hiengen 
die  v£f  vn  nider  giengen 
in  einen  eimer  er  do  sprang 
der  eimer  mit  dem  fiichs  nider 
trang 

der  ander  eimer  gieng  übersieh  do 
10  des  ward  der  fuchs  gar  vnfro 
wan  er  müst  beliben  dar  in 
das  WZ  gar  sin  vngewin 
ein  wolf  kam  dar  zu  gelouffen 
er  sprach  ina  woffen  woffen 
15  sag  an  lieber  geselle  min 

mich  wundert  wie  dz  müg  sin 
dz  dn  in  dem  tiefpen  loch  list 
vnd  dir  doch  nüt  gebrist 
[90]  der  fuchs  hoiflichen  sprach 
20  do  er  den  woHf  erst  an  sach 
lieber  wolf  ich  sag  dir  dz 
dz  mir  all  min  tag  nie  so  wol  wz 
der  wolf  sprach  lieber  geselle  min 
hilff  mir  oneh  zu  dir  hin  in 
25  er  sprach  vS  min  eid  dz  sol  sin 
won  du  bist  der  best  geselle  min 
tritt  in  den  eimer  dz  rat  ich  dir 
so  kunst  wol  her  ab  zö  mir 
der  wolff  in  den  eimer  sass 
30  da  von  der  fuehs  vil  fro  wz 
won  der  wolff  zoch  mit  dem  eim’ 
nid’ 

damit  kam  der  fuchs  herwider 
der  wolff  möst  in  dem  brunnen  sin 
das  was  gar  sin  vngewin 
35  do  er  nebent  den  fuchs  kam 
do  rüfft  der  fhchs  in  faltschlich  an 
vnd  sties  in  dar  vmb 
dz  er  im  nit  endrunn 

36  nebent]  nement  Ht. 


vnd  sol  mich  oneh  lassen  gnesen 

also  heb  ich  es  an 

es  sy  ioch  wol  ald  übel  geUo 

If  und  Eimer. 

vnd  dester  fester  wägi  nider 
40  der  fuchs  sprach  na  hin  ich  km 
nit  vid' 

vn  lass  dir  vil  wol  wesen 
ich  bin  nn  wol  genesen 
S wer  allen  zungen  geloubet  wol 
der  wirt  vil  dik  hertzleidi  Tol 
45  vü  wirt  betrübt  an  sinem  herti‘ 
vü  müs  liden  grossen  schmerUei 
valsebe  zunge  stifftet  das 
das  bruder  brüder  wirt  gehas 
das  selb  der  vatter  oneh  tätt 
50  böse  wort  werdent  niem'güt 
den  valschen  töchte  wie  es 
gschioht 

dz  er  sin  fründ  in  kumer  sSebe 
durch  dz  er  in  fröiden  mockt  weseo 
vor  im  kan  nieman  genesen 
55  wer  wil  sin  in  der  wolnust 
die  im  nit  erkant  ist 
vn  si  nit  erkenne  wil 
vn  nit  sicht  ob  es  sy  ein  gewäs 
spil 

vn  gälich  dar  zö  ziechen  wil 
60  genüst  er  des  das  ist  nit  rit 
wer  züchet  ab  einer  guten  stad 
da  er  sich  mit  eren  wol  begat 
vn  er  do  vil  wol  möcbt  bestaii 
der  dunkt  mich  ein  vnwiser  mm 
65  im  möcht  wol  als  dem  wolf  bt' 
scheches 

doch  wU  ich  da  wider  nit  Et 

iechea 

ob  einer  zücht  an  ein  statt 
da  er  sich  mit  eren  wol  hegst 
vfi  sy  im  ist  vil  wol  kunt  geta® 
70  vn  bewert  von  mängem  biderm*» 
hätt  der  wolff  also  getan 
so  möcht  er  noch  wol  sin  leho 
hit 
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2.  Falke 

[9  t]  [Ejin  valk  floug  in  einen  wald 
der  fieng  gar  schnell  vü  bald 
vil  vogel  die  er  do  vand 
er  WZ  der  ülen  wol  erkant 
5 zä  dem  valken  kam  die  üle  do 
mit  iro  wortten  vn  sprach  also 
ach  valk  kflng  vh  herre  min 
möcht  es  an  üwem  gnaden  sin 
sid  ir  der  voglen  so  vil  vachent 
10  so  bit  ich  {Ich  dz  ir  nit  gachint 
vn  mir  mine  kind  nit  esind 
der  trüw  wil  ich  niemer  vergess? 
der  valk  sprach  wer  sint  dine  kint 
sy  sprach  die  schönschtS  die  im 
wald  sint 

1 5 die  sint  min 

er  sprach  Wolhin  das  sol  sin 
die  schönschtS  wil  ich  lassen  gan 
vn  wil  die  vngeschafinen  alle  van 
vn  wil  sy  essen  alle  gar 
20  der  falk  floug  hin  an  alle  var 
vü  kam  zfl  der  ülen  kind 
er  sprach  ich  sich  wol  dz  die  sint 
die  vngeschafliiesten  die  man  fint 
si  sint  nit  der  ülen  kind 
25  won  sy  sp'ch  es  werint  die 
schonscht?  vögelin 
die  in  dem  wald  möchten  sin 
der  valk  all  iung  ülen  verschland 
die  er  in  dem  wald  iena  fand 
die  alt  ül  kam  zü  dem  valken  do 
30  gar  troriklich  vn  sprach  also 
o her  wie  hant  ir  min  vergessen 
mine  kind  hant  ir  alle  gessen 
vn  hant  enkeines  hin  lan  körnen 
der  valk  sprach  als  ich  han  ver- 
nomen 

35  so  han  ich  es  nit  getan 

die  schönschten  han  ich  lassen  gan 
vn  han  die  vngeschaflhiesten 
fressen 

si  sprach  dz  kan  ich  niemer  ver- 
gessen 

26  vSgelin]  Vögel  H$.  36  han] 


und  Eule. 

die  ir  assent  die  warent  min 
40  mich  wundert  wie  dz  muge  sin 
ich  wand  sy  werint  die  schönschte 
kint 

nn  merk  ich  das  sy  sint 
die  vngestaltesten  vögelin 
die  in  dem  wald  mügent  sin 
9 45  sölicher  lütten  man  onch  vil  vint 
der  vngezogen  sint  ir  kint 
vn  dar  zü  enkeinen  wandel  hant 
vn  ouch  selten  in  Schönheit  stant 
vii  ouch  niemer  kunnent  werden 
50  vü  doch  wend  dz  vff  erden 
kein  schöner  kreentnr  müg  sin 
denn  dieselben  kindelin 
vn  WZ  sy  tünd  dz  dunkt  sy  güt 
sy  hant  sicher  ein  turnen  mnt 
55  vn  vieng  ein  ander  kind  dz 
halbz  an 

dz  ir  kint  hant  getan 
si  schryent  offenlich  über  sy 
secht  wie  wonet  dem  bosheit  by 
si  sprechest  sy  tünd  niend’  gut' 
60  e man  sol  sy  schlacken  mit  d'rüt 
ich  sich  an  irem  wandel  wol 
dz  sy  werdest  aller  hosheit  vol 
[92]  wie  ist  ir  vatter  ouch  ein  man 
dz  er  die  kint  nit  ziechen  kan 
65  er  ist  ouch  zwar  ein  böswicht 
ds  er  inen  das  Übersicht 
also  wend  die  lütte 
die  5ömden  gar  vemütten 
vnd  dunkt  sy  niemer  güt 
70  WZ  diser  oder  der  tut 

vn  wänet  dz  niemen  mug  sin 
gelich  iro  kindellin 
sächent  sy  si  aber  recht  an 
si  sprächent  mich  hat  betrogS 
min  wan 


an  Ut,  62  kindelin]  kinelin  Ht. 
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3.  Schüler 

[Ejin  Schüler  über  felde  gieng 
ellent  herbürg  er  enpfieng 
als  noch  mängem  me  beschicht 
der  nach  der  lere  vicht 
5 er  kert  zu  einem  puren  hin 
vu  bat  dz  man  in 
gehielti  über  nacht  durch  got 
von  dem  pum  leid  er  spott 
ia  kum  her  lieber  Schüler  min 
10  ein  gilt  bet  sol  din  eigen  sin 
dar  yff  solt  du  ligen  übomacht 
bis  dz  du  nit  me  schlaffen  macht 
er  gieng  hin  vn  ass  vif  trank 
dem  puren  seit  er  grossen  dank 
15  darnach  sassent  sy  vff  die  benk 
der  pur  geriet  da  stanken 
ein  grossen  furtz  lies  er  do 
vn  sprach  zü  dem  Schüler  also 
Schüler  dz  ist  dz  bette  din 
20  der  schüler  sweig  vn  lachet  sin 
der  pur  stankt  aber  als  e 
Schüler  ich  gib  dir  aber  me 
der  furtz  ist  ein  lilach  güt 
vor  frost  bist  du  wol  behüt 
26  der  schüler  lachet  aber  als  ec 
der  pur  stankt  aber  me 
vn  lies  ein  furtz  der  wz  gros 
den  schüler  do  des  Schimpfs  verdroß 
er  speh  dz  ist  das  oberlilachen 
30  noch  wil  ich  dir  teke  vnd  küsse 
machen 

[93]  vn  lies  aber  ein  furtz  als  e 
er  sprach  schüler  hie  her  ge 
vn  leg  dich  an  dz  bettelin 
vn  las  dir  vil  wol  sin 
35  er  leit  sich  nider  vff  den  bank 
sin  bett  wz  gemacht  von  stank 
der  pur  gieng  mit  sim  wib  nider 
vn  speh  da  lig  vntz  dz  ich  her- 
wider 

kom  vn  schlaff  gnüg  vn  fast 
40  der  pur  gieng  do  an  ein  rast 
der  schüler  begond  sich  do  fliesen 
wie  er  den  puren  sölt  beschissen 
er  scheiss  hinder  den  offen  hin 
vnd  rüfft  do  dem  wirtte  sin 
45  aldey  wirt  got  dank  üch 

Won  ich  wider  vff  die  vart  züch 


und  Bauer. 

dz  bett  vn  die  lilacben 
die  ir  mir  nächt  hant  gemachet 
han  ich  hinder  den  ofen  geleit 
50  der  pur  zü  der  frowen  seit 

gäbt  du  dem  schüler  lilachen  vn 
küsse 

das  solt  du  mich  lassen  wüssen 
nein  ich  werlich  sam  mir  got 
der  Schüler  tribt  mit  dir  sin  spot 
55  er  lies  den  schüler  einen  weg  gan 
schier  begond  er  ouch  vf  atan 
vn  gieng  her  ab  in  die  Stuben  sin 
vH  sass  hinder  dz  öffelin 
vnd  sass  eben  in  den  drek 
60  er  sprach  pfnch  wz  ich  hie  schmek 
es  stinkt  har  inne  harte  vast 
pfuch  ich  hau  weder  rüw  noch  rast 
er  stünd  vff  vii  sach  vndersich 
pfuch  ich  han  beschissen  mich 
65  sprach  der  pur  hie  lit  ein  drek 
pfuch  wie  übel  er  nu  schmekt 
wib  du  solt  wüssen 
der  Schüler  hat  mich  beschissen 
vss  furtze  hat  ich  im  ein  bett 
gemacht 

70  dar  in  solt  er  ligou  über  nacht 
dz  hett  er  alles  gelesen  zesamen 
vn  het  es  hinder  den  offen  getan 
dar  VS  ist  worden  ein  grosser  drek 
der  hie  als  übel  schmekt 
76  er  het  mir  ytel  recht  getan 
des  müs  er  ein  güt  iar  han 
wider  gelt  wart  nie  verbotte 
wer  spottet  des  sol  man  spotten 
wer  den  and’n  tören  wil 
80  der  wirt  vil  dik  der  torn  spil 
vn  wirt  geschant  in  kurtzer  frist 
als  disem  purn  gesebeeben  ist 
wer  der  lütten  spotten  wil 
so  es  denn  kumpt  vff  dz  zil 
85  so  wirt  er  lasters  vn  Spottes  vol 
wirt  er  betrogen  dz  ist  wol 
hett  der  pur  nit  gespottet  sin 
an  laster  wer  er  wol  kome  hin 
vn  wer  nie  in  die  schmacht  körnen 
90  ich  han  es  noch  me  vernomen 
[94]  das  man  den  bösen  geschenden  sol 
der  da  spottes  ist  so  vol 
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[E]in  man  der  hat  ein  wib 

die  hat  er  als  lieb  als  sin  lib 
dz  selb  sy  im  onch  tett 
jeklichs  das  ander  lieb  hett 
5 das  was  lutzeiier  gar  leid 
er  bub  an  vnd  seit 
zu  dem  andü  gesellen  sin 
ob  enkeiner  wer  vnder  in 
der  die  liebe  könd  gescheiden 
10  vn  die  liebe  möcht  bringe  in  leid 
do  WZ  einer  vnder  in 
vii  sprach  ich  wil  derselbe  sin 
vn  wil  sy  verwiren  gar 
lucifier  dz  sag  ich  dir  für  war 
1 5 lucifier  sprach  nu  far  hin 
vn  mach  gros  leid  vnder  in 
er  für  hin  in  des  mans  hus 
er  lüff  dik  in  vnd  vs 
ob  er  die  liebi  mocht  scheiden 
20  er  schfilf  nüt  dz  wz  im  leide 
do  kam  er  zu  einer  frowen  alt 
die  kont  boßheit  mänigfalt 
er  grütz  sy  vn  sprach  zu  ir 
zwcn  schöch  wil  ich  geben  dir 
25  ob  du  die  liebi  kanst  scheiden 
vnder  den  menschen  beiden 
si  sprach  ia  dz  kan  ich  wol 
ich  weis  wol  wie  ich  es  tun  sei 
gist  mir  die  sehü  so  tun  ichs  gern 
30  die  liebi  kan  ich  in  leid  verkern 
er  sprach  so  gang  hin 
vnd  mach  gros  leid  vnder  in 
so  wil  ich  dir  die  scbüch  geben 
ob  du  es  schaffest  eben 
35  sy  gieng  hin  zö  dem  man 

weist  du  nit  wz  da  het  getan 
din  wib  ein  andrer  lit  by  ir 
für  war  sag  ich  es  dir 
so  du  gast  VSB  dem  hus 
40  so  loufft  sy  an  stett  hin  vs 
vii  heist  ir  bül  zu  ir  körnen 
für  war  han  ich  es  vernemen 
der  man  wand  es  wer  war 
[95]  do  für  dz  altwib  aber  dar 
45  vn  gieng  zu  einer  frowen 
die  liebi  wolt  sy  zerhowen 
si  sprach  sag  an  mir 
ist  din  man  ietz  nit  fyent  dir 


ia  werlich  er  t&t  gelich 
als  ob  er  fast  hasse  mich 
dz  alt  wib  begond  do  iechen 
ein  gütten  rat  wil  ich  dir  gebe 
ein  schökly  har  ist  im  in  sim  nak 
den  solt  du  bald  howen  ab 
55  so  vergat  im  sin  zorn 

tust  es  nit  so  bist  verlern 
si  volget  der  valsch?  firowS  lere 
des  kam  sy  in  laster  vn  in  vnere 
dz  alt  wib  gieng  aber  hin  do 
60  zu  dem  man  vü  sprach  also 
din  wib  wil  dich  haben  tod 
volgest  mir  nit  du  knnst  in  not 
so  du  heim  kunst  ze  nacht 
so  merk  wie  dich  din  wib  en- 
pfacht 

65  si  spricht  kum  har  zu  mir 
so  wil  ich  lusen  dir 
so  nimpt  sy  in  ir  hant  ein  schär 
vn  wil  dir  abrissen  die  kein  gär 
do  er  ze  nacht  heim  kam 
70  die  frow  die  schär  in  die  hant  nam 
sy  sprach  kum  ich  wil  dir  lusen 
den  man  begond  grnsen 
er  leit  sich  do  in  ir  schoss 
die  liebi  wurdent  sy  bede  blos 
75  dz  schökly  wolt  sy  im  abho wende 
er  sprang  vff  vn  sprach  also 
pfuch  pfuch  du  hös  wib 
wollest  du  verderben  minen  lip 
irilich  dz  mfis  dir  werden  leit 
80  es  was  mir  wol  vorgeseit 
die  liebi  wart  zerstöret  gar 
des  nam  der  tüffel  vii  eben  war 
er  geriet  vii  bald  louffen 
dem  alten  wib  die  sehü  konffen 
85  an  einer  Stangen  bot  er  ir  do 
die  schuch  vn  sprach  zu  ir  also 
se  hin  ich  wil  fliechen  dich 
wan  du  bist  vii  böser  den  ich 
du  hast  volbracht  ein  boßheit 
9o  dar  an  han  ich  grossen  flis  geleit 
vn  kond  es  doch  nie  geschaffen 
die  liebe  hast  du  ze  leid  gemachet 
sit  du  denn  böser  bist  den  ich 
so  solt  die  schüch  von  mir  en- 
pfachS  nicht 


4.  Ein  böses  Weib  scheidet  eine  Ehe. 
50 
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95  denn  an  einer  stanngen 
man  mag  es  wol  sagen  in  allen 
landen 

das  nüt  böser  ist  denn  ein  bös 
wib 

dz  wirt  bewert  noch  hütbezitt 
dz  der  tüfifel  nit  volbringö  mag 
[96]  100  dis  bossheit  weder  ze  nacht 
noch  ze  tag 
Tii  doch  dis  wib  hat  verbracht 
vnd  so  bald  hat  erdacht 
dz  sy  die  liebi  kond  scheiden 
vn  sy  verwerrti  beide 
105  bös  wib  machet  leid  vn  zom 

5.  Respi 

[E]in  edel  man  in  einer  stat  saß 
gen  dem  trAg  ein  bnrg'  grosg  haß 
er  waz  im  fyent  vm  etwz  sach 
nu  merkent  wz  dar  nach  geschach 
5 der  bnrger  tot  den  edel  man 
sin  snn  gedacht  wie  er  wölt 
fachö  an 

dz  er  den  burger  erstäche 
vnd  sinen  vatter  räche 
ein  mals  kam  im  in  sin  müt 
10  dz  er  lerte  scheren  dz  wer  im  gut 
vh  dz  er  gieng  in  frömde  land 
bis  dz  man  inn  nit  me  bekant 
vn  sölt  denn  da  heim  ein  scherer 
wese 

den  burger  wölt  er  nit  lan  gnesen 
15  vn  wenn  der  burger  käm  vnd'  in 
dz  er  im  schäre  den  barte  sin 
so  wölt  er  im  abrissen  die  kein 
vn  wölt  sich  dann  vö  danne  stein 
er  für  da  hin  in  frömde  land 
20  er  wuchs  dz  man  in  nit  bekant 
vn  lert  scheren  vn  für  hein 
in  bekant  weder  gross  noch  klein 
er  ward  ein  scherer  in  der  statt 
do  kam  der  burger  der  do  hatt 
25  ertött  den  lieben  vatter  sin 

er  gedacht  er  wölt  in  richte  da  hin 

111  der]  dir  Ht. 

35  Quid'q  agis]  agas  Bt. 


von  der  frowen  wurden!  sy 
vrworn 

dar  vni  so  rat  ich 
dz  nicman  sol  keren  sich 
an  böse  wib  well  er  genesen 
110  vn  in  fröiden  well  wesen 
bette  der  also  getan 
so  möcht  er  sin  wih  mit  fröide 
han 

nieman  als  bald  gachen  sol 
er  sol  die  mär  erfam  wol 
115  ob  es  war  oder  erlogen  sy 
so  mag  er  wol  sin  leides  fry 


e finem. 

vn  wolt  im  nemen  sin  leben 
in  sorgen  begond  er  streben 
nu  WZ  es  sitt  in  der  statt 
30  dz  ieklicher  burger  hat 
[97]  ein  rimen  an  dem  gewande  sin 
der  WZ  gemacht  in  latin 
der  selb  vers  wz  also  gedieht 
wend  ir  wüssen  dise  schrifft 
35  Qnidq  agis  pmdent’  agas  & re- 
spice  finä 

also  WZ  er  geschriben  in  latin 
des  verses  sin  wz  dz  ieder  man 
allweg  betrachtet  solt  ban 
in  einem  hertzen  wz  er  wölt 

tfln 

40  dz  da  von  kam  kein  vnsün 

vii  das  er  solt  betrachtn  in  sin 
hertze 

ob  dar  VS  käm  fröid  oder  smertae 
der  scherer  disen  vers  las 
er  gedacht  wz  ist  das 
45  vil  bald  begond  er  betrachtS  dS 

rimen 

der  da  wz  geschriben  in  latine 

er  hat  betracbtnng  in  sinem 
hertzen 

töd  ich  in  so  knm  ich  in  schmertzen 
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vn  han  min  leben  verlern 
50  ich  wil  von  mir  lassen  disen  zorn 
vü  wil  es  vnder  wegen  lassen 
got  der  kan  in  selb  wol  straffen 
ertöd  ich  in  so  müs  ich  sterben 
got  sol  in  selb  verderben 
55  ich  wil  in  weder  scblachS  noch 

stechen 

got  kan  es  selb  rechen 
do  er  ob  im  stund  also 
der  bnrger  sprach  zü  im  do 
lieber  Scherer  sag  mir 
60  WZ  ist  hie  geschechen  dir 
ich  sich  wol  du  bist  in  leid 
lieber  scherer  wol  gemeid 
sag  mir  wz  ist  din  schmertzen 
den  da  treist  an  dinem  hertzen 
65  er  seit  im  do  dise  mer 

dz  er  des  edlen  mans  snn  wär 
vil  wölt  sin  vatter  han  gerochS 
vn  wolt  in  han  erstochen 
dise  bischafft  vns  ein  lere  git 
70  vn  spricht  wz  man  tu  in  dem  zit 


so  sol  man  sich  vor  betrachten  wol 
das  man  dar  nach  nit  werd  leides 

vol 

in  des  dings  anefang 
so  sol  man  gedenken  wz  dar  nach 
gang 

75  ob  es  Übels  oder  güttes  sy 

vnd  ob  man  da  müg  sin  aller 
sorgen  fry 

[98]  vnd  solt  dz  ende  ansechen 

ob  fröid  ald  leid  da  kann  ge- 
schehe 

betracht  vil  wol  wz  da  kom  von 
80  dz  dn  bestandist  an  den  cren 

schon 

man  wirt  von  mänger  sach  leids 
vol 

dz  man  vor  hSt  verkomen  wol 
in  allen  dingen  solt  betrachte  dich 
als  der  iungling  hat  betrachtet  sich 


6.  Von  Buhlschaft  und 


[Ejin  kouffman  in  grossen  eren  sas 
der  hat  ein  bülon  als  ich  las 
den  hat  er  lieber  den  sin  wib 
sin  wib  hat  er  in  grossem  kib 
5 so  er  vss  för  nach  gewin 
so  koufft  er  dem  bülen  sin 
alles  dz  ir  hertz  begert 
sin  wib  wz  im  gar  vnwerd 
ein  male  für  er  vs  vff  gewin 
1 0 do  sprach  die  ftowe  sin 

e lieber  man  kouff  mir  ein  sekelin 
so  müs  mir  wol  dester  bas  sin 
vil  da  ein  pfennwert  witz  in  sy 
so  wirt  ich  alles  leides  fry 
15  der  kouffman  sprach  dz  sol  sin 
ob  ich  nit  vergiss  din 
gan  frankfurt  für  er  hin 
vff  nutz  vii  vff  gütten  gewin 
er  koufft  m&ngcr  ley  schätze 
20  siner  frowen  er  vergasse 

do  er  in  sin  wirtz  hus  gieng 
der  wirt  in  vil  wol  enpfieng 


treuer  Liebe. 

mit  euander  assent  sy  ze  nacht 
der  kouffman  sich  do  bedacht 
25  ob  er  hetti  vergessen  icht 

dz  er  käme  hein  dar  ane  nicht 
der  koufman  zü  dem  wirte  sprach 
do  er  sich  also  bedacht 
nu  han  ich  noch  vergessen  ein  ding 
30  dz  kostet  kum  dry  pfenning 
es  ist  mit  witzen  ein  sekellin 
dz  solt  ich  han  koufft  der  frowe  min 
nach  dem  sekel  hat  sy  gros  begir 
d’  wirt  speh  lieb’  gast  nu  saget  mir 
35  WZ  ist  üwer  gefert  da  heim 

dz  üwer  frowen  kram  ist  so  klein 
er  seit  im  dise  mär 
[99]  WZ  im  vn  siner  frowen  wer 

vnd  onch  wie  er  einen  bülen  hat 
40  da  heimen  so  nach  by  der  stat 
der  wirt  sprach  nu  volgent  mir 
so  wirt  erfüllet  der  frowe  begir 
so  ir  wellent  hein  farn 
so  sond  ir  üwer  gut  wol  bewarn 
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45  vn  Bond  bös  ghSs  legen  an 
Tnd  send  zü  üwerm  bülen  gan 
Tn  sprechent  z&  ir  alsns 
BO  ir  koment  für  dz  hns 
ach  liebes  lieb  nu  las  mich  in 
50  won  ich  so  gar  verdorben  bin 
ich  han  verlom  als  min  gut 
dar  vm  han  ich  gantz  niena  müt 
dz  sond  ir  bendte  lan 
ir  sond  onch  ze  üwer  frowe  gan 
55  vn  sond  sprechen  ze  ir 

o wib  wie  gar  eint  verdorbs  wir 
ich  han  verlern  als  min  gut 
dar  vb’  han  ich  verlom  min  müt 
tünd  ir  dz  so  wirt  wol  schin 
60  wa  die  recht  liebi  mag  sin 
üch  wirt  zwar  den  bekant 
wa  ir  die  rechten  liebi  hant 
der  konfman  sprach  v£F  min  ere 
gern  sol  ich  volgen  üwer  lere 
65  also  für  er  da  hin 

vnd  bewart  wol  dz  gütte  sin 
vn  leit  an  gar  bös  gewant 
vn  gieng  da  er  sin  bülen  vand 
er  klopfet  an  vn  sprach  ze  ir 
70  0 hertz  lieb  lass  mich  zü  dir 
ich  bin  worden  ein  arme  man 
sit  ich  min  gut  verlom  han 
si  sach  her  vs  vn  sprach  zü  im 
blib  dnsB  won  ich  vnmüssig  bin 
75  tritt  vom  hus  verr  hin  dan 
mit  dir  ich  nüt  zeschaffen  han 
also  ward  er  von  ir  empfange 
vil  bald  kam  er  onch  gegangS 
für  sin  hus  vn  klopfet  an 
80  vil  bald  sin  wib  do  kam 
vil  bald  sprach  er  zü  ir 
o wib  wie  eint  verdorben  wir 

7.  Von  einem  Sohn,  der  d 

[W]as  der  man  gewonet  hat 
dz  ist  ein  wunder  ob  er  dz  lat 
WZ  in  der  iuget  gewonet  dz 
kind 

als  man  an  den  büchen  geschri- 
ben  fint 

46  ghäs  = Kleidang.  76  verr]  ' 


[100]  ich  han  verlom  als  min  güt 
dar  vFn  so  bin  ich  vngemüt 

85  si  lüff  her  ab  bald  zü  im 
lieber  man  laß  din  truren  sin 
bis  ffölich  vn  hab  gütten  müt 
ich  han  noch  vil  verborges  güt 
wir  hant  noch  gnüg  die  wil  wir  lebe 
90  got  kan  vns  noch  wol  me  geben 
in  sin  hus  gieng  er  do 
die  frowe  wz  des  vil  fro 
das  ir  man  was  körnen 
des  kam  sy  zü  güt  vn  ze  fromen 
95  der  kouffman  schikt  do  vm  sin  güt 
sin  bül  wart  do  vngemüt 
dz  si  in  nit  lies  in 
si  wand  er  het  verlom  dz  gütte  sin 
sin  frow  in  aber  wol  enpfieng 
100  dar  vmb  es  ir  dester  bas  gieng 
mänger  findet  bülen  vil 
all  die  wil  er  geben  wil 
so  er  aber  von  dem  geben  lat 
so  wüss  er  dz  die  liebe  zergat 
105  die  liebe  wirt  zerstöret  gar 

wenn  er  die  gaben  nit  me  bütet  dar 
die  liebe  wert  lange  zitt 
die  wil  er  pfennig  von  im  git 
mänger  sin  antlit  in  der  täschen  treit 
110  der  mit  vngestaltnns  ist  bekleit 
gekouffte  liebe  wirt  niemer  güt 
er  hat  zwar  ein  turnen  müt 
wer  ein  biderb  frowen  hat 
vnd  sich  an  torecht  frowe  lat 
1 1 5 die  frowen  minnentdio  riehen  man 
den  armen  lant  sy  sicher  gan 
wem  min  güt  lieber  ist  denn  ich 
vn  zü  mir  gesellet  sich 
vmb  dz  das  im  werd  dz  gelte  min 
120  der  sol  zwar  nit  min  geselle  sin 

m Vater  die  Nase  abbeißt. 

5 dz  selb  tribt  es  in  dem  alten  iar 
dz  gloubent  es  ist  sicher  war 

[101]  als  ein  man  mich  hat  ermant 
do  er  so  sere  wart  geschant 
von  sinem  snn  den  er  hat 

10  übel  gezogen  in  einer  statt 

» Ht. 
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was  er  tett  dz  geuiel  im  wol 
des  ward  er  dar  nach  leides  vol 
do  begond  der  selb  snn 
in  allen  dingen  vnrecht  tun 
15  rouben  vnd  Stelen  kont  er  wol 
da  von  ward  der  vatter  leids  vol 
doch  ward  cs  im  dik  vorgeseit 
das  der  snn  verbracht  vil  bosheit 
dz  wolt  er  aber  nit  glouben 
20  des  wurden  naß  sine  ougen 

do  ward  nit  lang  an  im  gespart 
won  das  der  snn  gefangen  wart 
won  gar  schädlich  wz  sin  leben 
do  wart  vrtel  gegeben 
25  über  in  er  sölte  hangen 

dz  hat  er  mit  Stelen  begangen 
man  fürt  in  vs  vnd  wolt  in  henk^ 
der  dieb  do  begond  gedenken 
dz  jn  sin  vatter  hat  gezogen  also 
30  vil  lut  rAfPt  der  dieb  do 

lieber  vatter  kam  her  zu  mir 
was  ich  well  sagen  dir 
ich  bin  leider  in  grosser  not 
ich  wil  dich  küssen  vor  minem  tod 
35  der  vatter  do  zu  dem  sun  gieng 
den  sun  er  vil  bald  vmbefieng 
der  sun  tett  als  ob  er  wölt 
küssen  in 

vnd  beis  im  ab  die  nasen  sin 
der  vatter  schrey  we  vn  ach 
40  owe  dz  das  ie  geschach 

ich  wand  du  wöltist  mich  küssen 
du  hast  mir  aber  abgebisaen 

8.  Der  Wolf 
[H]ie  vor  in  einem  wintter  zitt 
so  sehne  vnd  riffen  lit 
do  dinget  ein  wolff  ein  knecht 
dem  geschach  dik  gar  vnrecht 
5 der  knecht  ein  fuchs  wz 
als  ich  an  einem  buche  las 
der  fuchs  solt  dem  wolff  helffen 
stein 

vn  solt  es  vor  den  lütten  verheln 
der  selb  wolff  wolt  alle  iar 
1 0 dem  fuchs  geben  aue  var 

14  vnrecht  tun]  ynrechtun  H». 

2 sehne]  sehe  Hb,  13  wol]  wolg 


die  nasen  dz  ist  mir  leid 
der  sun  zu  dem  vatter  seit 
45  vatter  ich  han  dir  getan  itel  recht 
WZ  ich  tett  dz  wz  schlecht 
du  soltest  mich  bas  gezogen  han 
an  mir  hast  du  übel  getan 
WZ  ich  tett  dz  gefiel  dir  wol 
50  des  bist  du  worden  leides  vol 
der  sun  ward  erhenkt  do 
der  vatter  gieng  dannen  vn  wz 
vnfro 

^ wer  nit  well  werden  leides  vol 
von  sinen  kinden  der  sol 
55  sy  wennen  in  der  iugent 

dz  sy  stellent  vff  er  vn  vff  tugent 
man  sol  sy  lernen  Sitten  gut 
vn  inen  nit  verhengen  iren  müt 
man  sol  durch  nütte  lassen 
60  vmb  vnrecht  sol  man  kint  straffen 
man  sol  kind  dar  nach  halten 
wann  sy  beginnent  alten 
das  sy  syent  in  gutter  hut 
vnd  das  gerecht  sy  jro  müt 
65  [102]  won  was  der  man  gewonet 

hat 

in  der  iugent  vil  kum  er  dz  lat 
wenn  er  kunt  zü  sinen  tagen 
so  mus  er  dz  selb  tragen 
das  er  gewonet  hat 
70  dar  vmb  so  gib  ich  den  rat 
dz  man  kind  zieche  in  der  iugent 
dz  sy  stellent  vff  er  vil  vff  tugent 

1b  Fischer. 

acht  guldin  vn  sin  essen  dar  zu 
er  solt  im  dienen  spat  vn  ffü 
do  der  dienst  wol  gefestnet  wart 
do  hüb  sich  der  fuchs  vff  die  fart 
15  vnd  fieng  ein  gans  die  wz  gut 
er  zoch  hein  frölich  wz  sin  müt 
er  rüfft  dem  wolff  dom  meister 
sin 

wol  her  uim  die  ganse  hin 
der  wolf  teilt  die  gans  do 
20  an  dry  teil  vnd  sprach  also 
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los  fachs  WZ  ich  sage  dir 
der  erst  teil  gehört  mir 
der  ander  gehört  den  kinden  min 
der  drit  sol  mines  wibs  sin 
25  der  wolf  sprach  fnchs  ich  han 
vergessen  din 
lonff  aber  me  dahin 
vnd  bring  ettwas  me 
dz  wir  gebussent  des  bnngers  we 
' der  fuchs  zoch  vfip  dz  feld  hin  dan 
30  do  sach  er  ein  geis  gan 
in  einer  wisen  sy  wz  klug 
sy  WZ  gar  eben  des  fuchs  füg 
er  fieng  da  die  geis  ze  hand 
vnd  gieng  da  er  fand 
35  sin  meyster  vil  bald  er  kam 
die  geis  er  ouch  teilten  began 
t er  teilt  an  drü  stuk  dieselben  geis 
vil  fräslich  er  dar  in  beis 
er  sprach  der  erst  teil  ist  onch  min 
40  der  ander  sol  der  kinden  sin 
der  dritt  gehört  miner  ffowen 
der  fnchs  begond  den  wolff  an 
sohowen 

vnd  sprach  das  ist  ein  bös  recht 
das  ir  verteillent  üwem  knecht 
45  der  wolff  do  antwnrt  jm 
[103]  vnd  sprach  wenn  ich  voll  bin 
so  sorg  ich  nit  wie  es  dir  ge 
lonff  bring  vns  aber  me 
der  fuchs  gieng  aber  da  hin 
50  vnd  gedacht  jn  dem  sinne  sin 
wie  er  den  wolff  wölt  beschissen 
des  begond  er  sich  vast  flisscn 
zu  dem  wollf  begond  er  aber  traben 
wolff  meister  hör  wz  ich  sage 
55  ich  weis  ein  wyer  vischen  vol 
da  wil  ich  üch  lernen  wol 
dz  ir  die  visch  vachent  alle 
dz  begond  dem  wolf  wolgefallen 
er  sprach  so  für  mich  dahin 
60  da  der  wyer  möge  sin 

zu  dem  wyer  giengent  sy  do 
der  fnchs  zü  dem  wollf  sprach  also 


her  wolf  wilt  dn  volgen  mir 
so  hör  was  ich  sage  dir 
65  den  schwantz  in  dz  wasser  tü 
so  lonffent  die  vische  alle  sü 
vn  hangent  dir  dar  an 
enkeiner  mag  dir  engan 
so  denn  die  vische  koment  dar  an 
70  BO  solt  dn  by  nütte  lau 

du  solt  den  swantz  her  vs  ziecbcn 
vnd  da  mit  an  dz  land  fliechen 
der  wolf  volget  der  lere  sin 
vn  stiess  den  swantz  verr  hin  in 
75  do  gefror  im  der  schwantz  hartte 

vast 

dz  er  mit  keiner  krafft 
noch  mit  keinen  dingen 
den  swantz  mocht  her  vs  bringen 
jn  dem  wyer  müst  er  sin 
80  bis  das  ein  man  kam  da  hin 
der  schlug  do  den  wolf  ze  tod 
dz  schüff  der  fnchs  dz  tett  jm  not 
1 wer  den  and’n  betriegen  wil 
genüst  er  des  das  ist  nit  vil 
85  wer  mir  wil  tun  dik  vnrecht 
des  ding  sol  niemer  werden 
schlecht 

wer  mir  abbricht  min  rechts  Ion 
mag  ich  den  betriegen  dz  wil  ich 
tun 

wem  ich  thün  recht  vnd  wol 
90  vnd  den  mir  nit  lonet  als  er  sol 
den  wil  ich  bringen  in  leid  vn 
in  we 

vnd  wil  im  dienen  niemer  me 
als  der  fuchs  hat  geton 
do  im  der  wolf  den  rechten  Ion 
95  [104]  vmb  sin  dienst  nit  wolt 

geben 

er  bracht  den  wolff  vm  sin  leben 
sölicher  lütten  man  noch  vil  fint 
wenn  sy  wol  gesplset  sint 
so  achtent  sy  nit  wz  eim  andn 
gehrist 

100  dz  sy  gescheut  werdent  in  kurtz 

frist 


74  verr]  ver  H>. 
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9.  Die  listige  Frau. 


[E]s  hat  ein  man  ein  iungea  wib 
die  hat  er  als  lieb  als  sine  lib 
doch  ir  trüw  sy  an  im  brach 
eins  mals  do  sy  ein  pfaffen  ersach 
5 do  kam  dem  pfaffen  in  sin  sinne 
dz  er  sy  bat  vmb  die  minne 
ey  sprach  wie  wöltin  wir  es 
fachen  an 

wan  ich  han  so  ein  häfftigen  man 
vernäm  er  von  mir  söliche  mär 
10  so  wüssent  das  ich  verlom  wer 
doch  kan  ich  es  wol  vachen  an 
das  sin  nit  wirt  innen  min  man 
ein  schnür  wil  ich  binden  an  die 
fflsse  min 

wenn  den  üch  dnnkt  dz  es  zit 
söle  sin 

15  so  züchent  dz  seil  dz  ich  erwach 
so  vernimpt  min  man  nit  disc  sach 
vilicht  spricht  denn  min  man 
so  wil  ich  daft  zü  üch  gan 
war  ich  welle  so  sprich  ich 
20  in  dem  bnch  krimet  mich 

mich  dnnkt  möcht  ich  ze  stüle  gan 
min  schmertz  müst  ein  ende  han 
so  wännet  min  man  es  sy  war 
so  knm  ich  denn  zü  üch  dar 
25  der  pfaff  sprach  der  sin  ist  güt 
des  ist  erfröwt  aller  min  müt 
da  mit  gang  lieber  bül  da  hin 
wenn  mich  dankt  dz  es  zitt  söl  sin 
so  kam  ich  vnd  züch  dz  seil 
30  got  der  geh  vns  dar  zü  heil 
die  frow  gieng  hein  jn  ir  hus 
si  assent  ze  nacht  vnd  sprach  alsus 
zü  irem  man  mir  ist  gar  we 
dar  vin  sond  wir  gan  schlaffen 
dester  e 

35  dz  ich  kom  zü  der  gesuntheit  wider 
also  giengent  sy  do  nider 
die  ffow  erlöscht  dz  liecht  zehant 
die  schnür  sy  an  die  fasse  band 
vn  leit  sich  an  ir  gütten  gemach 
40  nu  merkent  wz  do  da  geschach 


do  die  frow  entschlieff  do  wolt 
der  man 

sin  harn  wasser  von  im  lan 
an  die  schnür  sties  er  sich 
dz  dücht  in  gar  wnnderlich 
45  in  wandert  wz  die  schnür  tätto  da 
der  schnür  ende  gieng  er  na 
[165]  bis  das  er  an  der  ffowen  füsse 

kam 

vil  gros  wnnder  er  dar  ab  nam 
er  getacht  wz  die  ffowe  meint 
damit 

50  jn  bediicht  es  hetütte  güttes  nit 
dz  seil  band  er  selb  an  die  füsse  sin 
er  gedacht  wer  wil  kommen  her  in 
ze  band  kam  der  pfaff  gegangen 
an  die  schnür  begond  er  hangen 
55  vn  zoch  fast  der  man  stünd  vff 
vü  gieng  hin  ab  in  dz  hns 

do  fiel  der  pfaff  an  den  selben  man 
er  wand  er  sölt  sin  bülen  han 
der  man  vmb  fieng  den  pfaffen 
60  vü  sprach  wz  hast  da  hie  ze- 
schaffen 

du  bist  ein  minner  dz  sich  ich  wol 
der  minne  dir  gnüg  werden  sol 
vil  bald  rüfft  er  der  frowen  sin 
stand  vf  liehe  husffow  min 
65  es  ist  ein  dieb  in  dem  hns 
der  wolt  dz  vnser  tragen  vs 
vil  bald  zUnt  ein  liecht  an 
er  müs  ie  sin  leben  hie  lan 
die  ffow  stünd  vff  vnd  wz  leides  vol 
70  vil  bald  blies  sy  an  ein  kol 
sy  sprach  dz  liecht  wil  brünnen  nit 
dar  vinb  so  bitt  ich  dich 
dz  da  selbs  enzündest  dz  liecht 
vnd  gib  mir  die  wil  den  dieb 
75  jn  min  hand  ich  wil  in  vast  han 
dz  er  mir  nit  kan  engan 
der  man  blies  selb  an  den  brand 
die  ffow  nam  den  pfaffen  an  die 
hand 
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vn  sties  in  für  dz  hus  hin  dan 
80  vil  bald  sy  do  einen  esel  nam 
vnd  hat  den  vast  jn  ir  hant 
vn  do  der  man  hat  enbrant 
dz  liecht  do  kam  er  gelouffen 
die  frow  sprach  ina  woffen  woffen 
85  [106]  wie  bistdu  80  ein  vnsinniger 

man 

dz  du  ein  esel  für  ein  dieb 
vallest  an 

er  sprach  es  ist  zwar  ein  man 
gewesen 

den  hast  du  hie  lassen  genesen 
vn  hast  den  vss  dem  hus  gelan 
90  vnd  den  esel  in  die  hant  getan 
dar  vifi  so  gang  vs  du  böses  wib 
du  hast  verschmachet  minen  lip 
Tii  weitest  haben  ein  and*n  man 
des  must  do  vss  dem  huse  gan 
95  die  frow  lüff  für  dz  hus  hin  dan 
zö  einer  alten  frowen  sy  do  kam 
von  gräwe  wz  wies  ir  har 
si  sprach  liebe  frow  nement  war 
ich  wil  üch  trülich  klagen 
100  min  man  hatt  mich  vsgeiaget 
dar  vni  wil  ich  üch  geben  Ion 
dz  ir  wellent  für  dz  hus  gan 
vn  da  wellent  weinen  vor  dem  hus 
so  wil  ich  gan  hin  vs 
105  zu  minem  herrn  wie  er  sich  gehab 
ob  er  enkeinen  gebresten  trag 
dz  alt  wib  sprach  ich  wil  es  tun 
gebent  mir  ein  käs  vn  ein  hun 
si  sprach  ich  wil  üch  noch  me 
geben 

110  dz  ir  die  Sachen  vollbringent  eben 
dz  alt  wib  sass  für  dz  hus  hin  dan 
vil  fast  weinen  sy  began 
do  lüff  der  man  her  vs 
vn  schlug  dz  alt  wib  vor  dem  hus 
115  vii  sneit  ir  ab  ir  grawes  har 
er  wolt  wännen  sicher  für  war 
dz  es  were  sin  eliche  frow 
dz  hare  gebielt  er  do 
jn  ein  tuch  schon  vii  vin 
120  vnd  band  es  gar  sicher  dar  in 
do  nu  der  schön  klare  tag  har  kam 
do  lüff  der  selbe  man 


vn  lud  die  fründ  einer  frowen 
vnd  wolt  sy  lassen  schowen 
1 25  dz  mord  dz  jm  sin  frow  hat  getat 
da  hin  kament  frowen  vn  oueb  man 
die  ir  fründ  solten  sin 
er  gab  inen  fleisch  brot  vn  dar 
zu  wil 

[107]  do  sy  also  trunken  vh  asent 
130  vnd  ob  dem  tische  sassent 
do  trug  der  man  hin  in 
dz  selb  har  in  eim  tiichelin 
vn  sprach  ir  fründ  ich  wil  üch  klag“ 
vn  von  miner  frowen  ettwz  sagen 
135  si  hat  mir  armen  man 

gar  ein  gros  vntrüw  getan 
nächt  ze  nacht  mit  einem  man 
den  wolt  sy  by  ir  schlaffen  lau 
vn  seit  den  fründen  also  die  mär 
140  wie  es  ergangen  wär 

er  sprach  lieben  fründe  nemen: 

war 

ich  schneid  ir  ab  ir  har 
ze  einem  Wortzeichen  vn  durch  d: 
dz  man  es  gelonpti  dester  bas 
145  er  nam  her  für  dz  selb  har 
do  WZ  es  ittel  grawe  gar 
dz  har  sachent  die  friinde  an 
die  frow  sprechen  do  began 
sechent  lieben  fründe  min 
150  der  man  mag  wol  vnsinnig  sin 
min  har  ist  gelw  vn  grawe  nicht 
nu  sechent  wie  mir  mit  im  ge* 
schiebt 

nächt  fieng  er  ein  esel  für  ein  man 
vnd  schrey  den  für  ein  dieb  an 
155  des  har  het  er  abgesnitten 

vnd  wil  mich  nun  geschenden 
damitte 

die  fründ  wandent  alles  wer  also 
vii  sprachent  allsament  do 
der  man  ist  vnsinig  dz  sicht  man 

woi 

160  vil  bald  man  im  hellfTen  sol 
sy  schiktend  nach  einem  priest 
zehar. 

der  die  lüt  besweren  kond 
der  beswür  do  den  armen  man 
sy  warent  alle  jn  dem  wan 
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1 65  der  man  wer  vnsinnig  gewesen 
nu  merkent  wer  nu  müg  genesen 
vor  böser  valtscher  wiben  list 
owe  sälig  er  nu  ist 
der  mit  bösen  valscben  wiben 
1 7 0 sin  leben  nit  sol  vertriben 

sy  betörest  mängen  wisen  man 
vor  inen  sieb  ieman  knm  hätten  kan 
wer  nu  kunt  in  ir  band 
von  iueu  kunt  er  kum  ane  schand 
17  5 er  wirt  betöret  an  allen  wan 
also  geschacb  disem  armen  man 
er  must  ie  vnsinnig  wesen 
108]  ich  bau  noch  me  gelesen 


das  salomon  ein  wiser  man 
180  den  wiben  onch  nit  kont  engan 
vii  samson  vH  allexander 
die  kament  all  in  schände 
von  böser  valscben  wiben  list 
aber  ein  zart  biderb  wib  ist 
185  ein  kreentnr  vor  allen  dingen 
wa  man  die  mag  finden 
si  ist  gold  vn  aller  eren  wert 
kein  besser  ding  weis  ich  nu  vff  erd 
denn  ein  zart  biderb  frowen 
190  alles  leid  kan  sy  zerhowen 
man  sol  sy  loben  vn  zieren 
vnd  jn  aller  ere  fiiren 


10.  Die  Katze  als  Nonne. 


[Kjines  mals  dz  geschacb 

dz  ein  katz  ein  mus  louifen  sach 
in  ein  loch  wz  spinn  wupp  vol 
die  katz  tett  als  ein  katz  sol 
5 vü  Inff  in  dz  loch  nach  der  mus 
vnd  fieng  sy  vn  do  sy  kam  her  vs 
do  lag  ir  ein  spinn  wup  v?  dem 
houpt 

die  katz  do  für  war  gelonpt 
si  trüg  ein  wiler  v£F  irem  houpt  do 
10  in  irem  sinne  gedacht  sy  also 
ich  bin  ein  nunn  dz  sieb  ich  wol 
der  müsen  ich  nit  me  vachen  sol 
ich  wil  alle  zit  geistlich  leben 
den  müsen  wil  ich  nit  me  nach 
streben 

1 5 ich  wil  tun  dz  ein  frow  tun  sol 
ich  hoff  mir  sölle  wer  len  wol 
als  ein  nunn  kan  ich  wol  gebarn 
zu  and'n  nnnnen  wil  ich  farn 
ein  andre  sol  die  müse  vachen 
20  in  ein  kloster  wil  ich  gachen 
vn  do  sy  in  dz  kloster  kam 
zff  den  nnnnen  lüff  sy  hin  dan 
vn  wolt  onch  ein  nünne  wesen 
do  kond  sy  weder  singe  noch  lesen 
25  die  nunnen  die  katzen  an  Sachen 
si  wanden  sy  wölt  müs  vachen 
vn  besehlussent  sy  in  ein  kornbus 
dar  inn  lüff  vil  manig  mus 
die  müst  die  katz  vachen  vs 
30  do  WZ  ir  nnnnhoit  alle  vs 


in  dz  kornhus  ward  sy  beschlossen 
dz  tett  ir  we  vnd  verdrossen 
[109]  sy  müst  ie  wesen  dar  inno 
do  gedacht  sy  in  irem  sinne 
35  wie  bin  ich  so  gar  hie  betrogen 
sid  mir  ist  der  wiler  vfl'  geflogen 
es  rüwet  mich  vn  müt  mich  scr 
dz  ich  ie  bin  körnen  her 
ich  wand  ich  sölt  ein  nunne  sin 
40  dz  ist  nu  nit  dz  ist  wol  schin 
die  müs  müs  ich  vachen  als  vor 
nu  merk  ich  dz  ich  bin  ein  tor 
*3  sölicher  tarn  man  noch  mängc  fint 
so  sy  ein  wenig  gezieret  sint 
45  so  wendsy  glich  dem  keiser  wesen 
vor  inen  kan  denn  niemali  genesen 
von  ir  glich  w'ichent  sy  zeband 
als  ob  sy  sy  nie  habent  erkant 
doch  so  sy  sich  sond  herlich  ge- 
barn 

50  so  stand  sy  als  ander  naren 
vü  müsent  sin  dz  sy  warent  vor 
die  katz  branget  fast  enbor 
ir  gespilen  verschmachet  sy  ze- 
hant 

als  sy  sy  nie  habent  bekant 
55  sy  wand  sy  wer  edel  von  recht'  art 
do  tratt  sy  bald  vfl'  die  vart 
vn  wolt  ein  kloster  frow  wesen 
doch  zelest  mocht  sy  nit  genesen 
si  WZ  ein  katz  als  sy  vor  wz 
00  vor  schänden  sy  do  kam  genas 
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11.  St.  Petrus  und 
[H]ie  vor  fAgt  es  sich  an  einem  tag 
dz  ein  priester  bredigS  püag 
dar  zü  kament  der  lütten  vil 
als  ich  ücb  sagen  wil 
ö er  sprach  wer  mit  arbeit  neret  sieb 
vn  die  arbeit  tut  getrüUeh 
vnd  ir  pfliget  allzit  wol 
als  ein  getrüwer  man  tun  sol 
der  mag  liecht  betten  vn  vasten 
dar  zü 

10  vnd  andre  gütte  ding  thün 
[110]  arbeittet  er  nn  mit  rechtem  flis 
er  kunt  als  wol  in  dz  paradis 
als  einer  der  da  bettet  alle  zit 
vnd  Bust  kein  arbeit  dar  zü  litt 
15  do  er  nu  gesprach  dise  wort 
vil  bald  es  ein  holtzhaker  erhört 
er  behatt  die  wort  gar  wol 
er  gedacht  der  bredgi  ich  volgü  sol 
ich  wil  nu  zwar  allen  täg 
20  arbeitten  wa  ich  kan  vn  mag 
er  arbeitet  vast  vü  tett  darzü 
sust  kein  gut  weder  spat  noch  frü 
er  wand  er  tätt  gnüg 
dz  er  arbeit  vü  doch  kein  güt 
25  dar  zü  tett  dz  betronch  in  zwar 
da  er  gestnrb  er  ward  sin  gewar 
er  wand  an  alle  pin 
behalten  werden  durch  die  arbeit 

ein 

vn  wolt  gan  himel  fam  zebant 
30  den  schlegel  vn  die  ax  er  vff  die 
gürtel  baut 
vn  do  er  kam  an  dz  himel  tor 
sant  peter  sprach  wer  ist  da  vor 
er  sprach  ich  bin  ein  man 
der  all  sin  tag  vil  arbeit  hat  gehan 
35  ich  han  mich  mit  arbeit  emert 
als  denn  mich  ein  pfaffe  lert 
der  sprach  wer  da  arbeit  trülich 
der  mag  wol  körnen  ie  dz  himelrich 
sant  peter  spraeh  nn  sag  an 
40  bast  dn  got  ie  kein  dienst  getan 
oder  sant  maiyen  der  mutter  sin 
oder  andn  beige  dz  tü  mir  schin 
ald  bekennest  iemä  im  himelrich 
dz  er  got  bfttte  für  dich 


der  Holzhacker. 

45  oder  hast  du  got  ie  kein  güt  getan 
dz  solt  dn  mich  wüssen  lan 
er  sprach  ich  han  gehept  gros 
arbeit 

als  ich  dir  vor  han  geseit 
mit  holti  schitten  han  ich  micii 
emeit 

50  als  mich  der  pfaif  hat  gelert 
sust  gedienet  ich  nie  gott 
sant  peter  sprach  an  allen  spott 
best  du  dar  zü  kein  ander  gä: 
getan 

so  fttreht  ich  dn  müsest  von  hinu‘ 

gan 

55  best  dn  nit  gehalten  gottes  gebott 
vn  hast  onch  nitt  gebetten  gott 
dz  er  dich  bchütti  vor  der  hellen 
vnd  vor  Incifiers  gesellen 
vn  best  ouch  got  nit  geeret 
60  ich  weis  dz  dich  der  pfaff  lerci 
'T  wer  da  arbeit  grösklich 
vnd  mit  arbeit  emeret  sich 
vn  die  arbeit  mit  trüwen  tüt 
vn  sich  sust  vor  Sünden  behüt 
65  der  bedarff  nit  als  vil  betten  vü 

fasten 

als  einer  der  alle  zittrüwet  vn  rastet 
wan  wer  müsig  ist  vn  nit  arbeit 
vn  dar  zü  lidet  deheines  leid 
der  ist  schuldig  von  recht 
70  dz  er  got  diene  als  ein  ein  getrttw' 

kneebt 

mit  betten  vasten  vn  wachen 
vn  mit  mängen  andh  Sachen 
aber  so  vil  ist  er  schuldig  nicht 
wer  da  alle  zitt  der  arbeit  pflicht 
75  vn  sy  mit  gantzen  trüwen  tüt 
do  sprach  diser  mit  erschrokneic 

müt 

das  han  ich  leider  nit  getan 
[111]  ach  herregot  wie  sol  es  mir  ergan 
het  ich  die  bredgi  recht  verstsuidcB 
80  so  wer  ich  ietz  ledig  der  schänden 
vnd  wurd  behalten  ewenklich 
ach  her  sant  peter  nu  bitt  ich  dich 
dz  du  mir  hellfiest  vs  disem  leid 
sant  peter  zü  dem  mane  seit 
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85  gib  mir  in  die  band  den  schlegel 

din 

mag  ich  dich  denn  ziechen  her  in 
so  seit  du  wol  hie  beliben  zwar 
den  schlegel  bott  er  sant  peter 

dar 

vnd  hangt  sich  dar  an 
90  Tü  do  er  an  den  obresten  Staffel 

kam 

do  htib  sich  knmers  vil 

12.  Der  Pfaff 

[E]in  pur  hat  ein  stoltzes  wib 
die  hat  er  lieb  als  sin  eign  lib 
doch  ir  trüw  brach  sy  an  im 
wan  ein  pfaff  lag  ir  in  dem  sin 
5 den  hat  sy  lieber  denn  ir  c man 
vnd  WZ  sy  guttes  mocht  han 
dz  WZ  dem  pfaffen  bereit 
vnd  wenn  der  pur  von  huse  reit 
so  sant  die  frow  nach  dem  pfaffen 
1 0 den  ließ  sy  denn  mit  ir  schaffen 
WZ  nu  sin  hertz  begert 
des  wart  er  von  ira  gewert 
doch  kam  cs  vff  ein  tag  dar  zu 
dz  der  pur  ze  müle  für 
1 5 vil  bald  aber  der  pfaffe  kam 
als  er  vor  dik  hat  getan 
do  bereit  im  die  &ow  ein  essen 
wan  sy  hattent  sich  vermessen 
si  wöltind  ein  fryes  miittli  han 
20  do  kam  von  der  mtili  der  man 
vn  klopfet  an  dz  hus  ze  hant 
die  frow  dz  do  wol  bekant 
das  es  was  ir  man 
zii  dem  pfaffen  sprechen  sy  began 
25  o herr  wie  sol  ichs  heben  an 
won  es  kumpt  min  elicher  man 
wirt  er  üwer  gewar 
er  ersticket  vns  bedi  zwar 
ze  hand  sprach  der  pfaff  zu  ir 
30  sich  frow  gefiel  es  dir 

so  wölt  ich  in  den  käskorb  stigen 
wan  dar  in  wil  ich  wol  beliben 
das  es  niemer  innen  wirt  din  man 
[112]  sy  sprach  ia  dz  wer  wol  getan 


wan  vss  dem  schlegel  viel  der  stil 
dar  an  sich  hüb  der  arm  man 
do  gieng  erst  sin  liden  an 
95  mit  dem  Stil  viel  er  do 
her  ab  des  ward  er  vnfro 
in  die  helle  nam  er  den  val 
alle  sin  fröide  wurdent  smal 
sincr  arbeit  hat  er  enkoinen  Ion 
100  das  er  sich  mochte  fröwen  da 

von 

im  Käskorb. 

35  mügent  ir  dar  in  endrunnen 
für  war  er  wirt  üwer  niem’  innc 
ze  hant  er  in  den  käskorb  spraang 
der  pur  do  zu  der  tür  in  trang 
zehant  die  frow  sprechen  began 
40  ach  setz  dich  nider  min  lieber 

man 

vii  laß  vns  haben  ein  güten  müt 
ich  han  gekochet  zwey  essen  gut 
die  laß  vns  mit  enander  essen 
so  han  ich  mich  onch  vermessen 
45  ich  well  vns  dar  zfl  bringen  win 
der  pur  sprach  frow  dz  sol  sin 
ich  iß  vnd  trink  als  gern  als  du 
trag  vns  nun  gnüg  her  zü 
bringst  mir  gütz  ich  hilff  dir  essen 
50  vn  do  sy  ze  tische  warent  gesesse 
do  aß  der  pur  gar  ser 
aber  die  frow  saeh  hin  vn  her 
do  sach  die  frow  dz 
dz  jn  dem  korb  ein  loch  was 
55  da  durch  hieng  dem  pfaffen  das 
dz  jm  by  sinen  beinen  ge- 
wachsen WZ 

dz  WZ  wol  einer  Spange  lang 
die  frowen  do  die  sorg  betwang 
dz  si  erdacht  in  irem  sin 
60  dz  es  der  pfaff  züge  zü  im 
hinin  in  die  käsborn 
won  sy  vorcht  ir  mannes  zorn 
zehand  sprach  sy  do  zü  dem  man 
e lieber  man  nu  sag  an 
65  was  went  wir  morn  thün 

so  der  pfaff  wirt  mit  dem  krütze  gan 
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\reot  wir  nit  ouch  mit  im  Bingen 
dz  wir  lob  für  ander  lüt  gewännent 
ia  sprach  er  es  gefalt  mir  wol 
70  ich  sing  wz  ich  singen  sol 

ich  hillff  dir  singen  vff  min  eid 
die  frow  do  zü  dem  puren  seit 
ich  kan  ein  gesang  dz  ist  fin 


do  sprach  der  pur  liehe  husfrow 

min 

75  so  heb  an  vn  lern  es  mich 

si  sprach  so  los  ich  lern  es  gern 

dich 

also  höh  sy  an  vn  sang 

das  es  jn  dem  gantzen  hua  erklang 


-f — ^ ;t-| 

H-H 1*1^1-  ^ ^ - 

' I I i I ■ T-ite 


ent  ran  do  hienget  im  die  hoden 


vnden  verhin  dan  nu  tund  es  durch 


+ 


mine  will?  vn  ziechentz  hin  uffbasß 

|i 


wurd  es  der  meyer  inen  er  wurd 


vns  gehasß  ky-ri  - e ley-son. 


do  der  pfaff  dz  gesang  vernam 
80  ze  hand  geriet  er  wol  verstau 
dz  sin  ding  hieng  durch  dz  loch 
vil  bald  er  dz  hin  in  zü  jm  zoch 
vn  beleih  dar  inn  vntz  dz  der  man 
ward  von  dem  hnse  gan 
86  [113]  do  sprang  er  bald  z&  dem 
korb  her  ns 

vnd  lüff  wider  hein  in  sin  hus 
damit  wz  er  wol  endrunnen 
ich  gloub  dz  vnder  der  sunnen 


niena  sy  kein  listigers  tier 
90  den  ein  wib  sy  erdenket  schier 
einen  list  in  irem  hertzen 
dz  sy  kunt  vs  not  ane  smertzen 
so  ein  frow  hat  getan 
mit  vnzüchten  wider  iren  man 
95  Wirt  ioch  sin  der  mä  halbe  weg 

innen 

si  erdenkt  denocht  in  irem  sinne 
dz  sy  wol  knnt  an  not  dar  von 
als  dise  hrow  ouch  hat  getan 
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13,  Von  Frauenlist. 


[Bjy  einem  kloster  gelegen  was 
ein  barg  dar  yff  ein  herre  sass 
der  hat  ein  frowcn  edel  vii  fin 
dero  kam  einsmals  in  den  sin 
f)  dz  sy  wölt  spacieren  gan 
in  dz  selb  kloster  sy  do  kam 
vfi  spacieret  in  dem  gartten  grün 
dar  in  wz  manig  blumli  schön 
dar  in  sy  grossen  lust  enpheng 
10  ein  stigel  über  einen  zune  gieng 
dar  über  solt  die  frowe  tretten 
do  kam  des  klosters  koch  vn- 
gebettö 

vii  ballf  der  frowen  über  den  stig 
lieblich  trukt  er  sy  an  einen  lib 
15  vn  vmbfieng  sy  gar  lieblich 
des  wundert  die  frowe  sich 
vnd  sprach  zü  dem  koch  do 
wie  meinst  du  es  also 
dz  du  mich  vmbfachest  so  lieblich 
20  dz  sag  mir  dz  bitt  ich  dich 
er  sprach  frow  dz  sol  sin 
ich  trukt  üch  an  dz  hertze  min 
von  rechter  liebe  die  ich  hab 
zu  üch  gebebt  vii  mängen  tag 
25  in  minem  hertzen  ban  ich  üch 
getrag' 

doch  torst  ich  es  nie  gesagen 
si  sprach  koch  ist  das  war 
des  w'il  ich  dir  Ionen  zw’ar 
kum  in  vnsern  hoff  vff  dise  nacht 
30  doch  solt  wol  haben  acht 

dz  man  dich  nit  seche  dar  inne 
so  wil  ich  erdenken  einen  sinne 
dz  du  by  mir  belipst  die  nacht 
gnad  frow  do  der  koche  sprach 
35  wes  ich  nu  lang  han  begert 
des  wirt  ich  also  von  üch  gewert 
also  schied  sy  do  von  dan 
vnd  do  sy  vff  die  bürge  kam 
vnd  es  ward  nachen  der  nacht 
40  [l  14]  die  frow  do  an  den  koch 
gedacht 

vn  wartet  sin  vii  do  er  kam 
vii  bald  sy  in  zu  ir  nam 
GERMANIA.  Neue  Reihe.  XXI.  (XXXIU.)  Jehr^. 


vnd  fürt  in  an  ir  bestes  bet 
vii  tougenlich  si  zÄ  dem  koche  rett 
45  vii  sprach  an  dz  bet  leg  dich  nider 
da  beit  bis  dz  ich  kum  her  wider 
las  dir  die  wil  nit  lang  sin 
also  gieng  si  do  bin 
in  die  stuben  da  spilt  der  herr 
50  also  nam  si  den  widerker 

vri  leit  sieb  zu  dem  koch  hin  dan 
der  koch  die  frowen  fragen  began 
ob  der  herr  wer  in  dem  hus 
oder  ob  er  wer  geritten  vs 
55  si  sprach  mit  den  knechte  spilt 
er  in  dö  brett 
zehant  do  der  koche  rett 
frow  ist  der  Herr  in  dem  hus 
für  war  so  wil  ich  gan  hin  vs 
wan  ergrifft  er  mich  her  inne 
60  er  gibt  mir  zwar  der  minne 
si  sprach  koch  belib  hie  bi  mir 
fürcht  dir  nit  dz  gebüt  ich  dir 
leg  dich  an  dz  ort  hin  dan 
vii  gebar  dich  als  ein  manlich 
man 

65  acht  niemans  vn  hab  gütten  möt 
furcht  nit  wz  der  herre  töt 
also  bleib  der  koch  by  ir 
mit  sorg  ward  erfült  sin  begir 
vn  do  nu  der  herre  kam 
70  an  dz  bett  leitt  er  sieb  bin  dan 
doch  gesacb  er  nie  den  koch 
wan  die  fedren  giengent  für  in 
so  hoch 

das  er  in  nit  sechen  kond 
die  frow  so  sprechen  do  begond 
75  her  sol  ich  üch  nit  sagen 

vii  von  des  klosters  koche  klagen 
do  ich  hüt  WZ  in  dem  gartten 
vii  ser  begond  er  vff  mich  warttn 
vn  do  er  mich  aleine  fand 
80  z&  mir  kam  er  ze  band 

vii  batt  mich  dz  ich  läg  by  im 
do  sprach  ich  koch  das  sol  sin 
wart  min  ze  nacht  by  dem  zun 
so  wil  ich  dinen  willen  tön 
18 
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85  vn  wil  körnen  zu  dir 

vnd  wil  erfüllen  din  Begir 
also  gloubt  er-  ze  hande  mir 
vnd  sprach  frow  so  koment  schier 
so  wil  ich  üwer  wartten 
90  hie  in  disem  schönen  gartten 
also  gieng  ich  von  im 
also  wänet  er  noch  in  einem  sin 
ich  welle  zä  im  körnen  da  bin 
dar  vmb  Heber  herre  min 
95  legent  an  dz'’ gowande  min 

vii  gant  hin  ab  vn  wartent  sin 
in  dem  garten  by  dem  zun 
der  herr  sprach  dz  wil  ich  gern 

tän 

gib  her  din  schleyer  vn  gewand 
100  ich  lon£f  hin  ab  ze  hand 
vn  wil  sin  wartten  gar  eben 
der  minne  wil  ich  im  gnög  geben 
mit  einem  stecken  sicherlich 
also  bekleidet  der  herre  sich 
1 05  mit  einer  frowen  gewand 

vn  gieng  hin  ab  zu  dem  zun  zeband 
vnd  do  er  vss  der  kamer  kam 
[115]  der  koch  sprechen  do  began 
o frow  wie  hant  ir  mich  betrogen 
1 10  üwer  trüw  hat  mir  ser  gelogen 
ir  wend  mieh  bringen  in  grosse  not 
mir  wer  Wäger  der  bitter  tod 
die  frow  sprach  koch  hab  gütten 
möt 

din  ding  sol  noch  werden  gi'it 
115  vil  bald  leg  an  din  gewand 

vn  nim  ein  steken  in  din  band 
vnd  gang  hin  ab  zA  im 
vnd  gebar  in  dinem  sin 
als  ob  du  wänest  für  war 
1 20  das  ich  sy  körnen  dar 

vnd  welle  tfin  den  willen  din 
ze  hand  solt  du  spreehen  zä  im 

14.  Von  zw 

[1 1 0]  [Zjwen  bettler  giengent  über  feld 
die  hatten  weder  brot  noch  gelt 
dar  vin  liden  si  hungersnot 
si  wanden  si  mästen  ligen  tod 
5 do  spraeh  der  ein  ach  got  berate 

mich 


ach  frow  du  schamliches  wib 
dar  an  hett  ich  gesetzt  min  lib 
125  dz  ir  ein  sölichs  getörstint  tüii 
wider  üwern  fromen  man 
ich  wand  ir  werind  trüwe  vol 
dz  ist  nu  nit  dz  sich  ich  wol 
also  leit  er  an  sin  gewand 
130  vn  gieng  da  erden  herren  fand 
mit  eim  stecken  tratt  er  zu  im 
als  ob  er  wand  es  wer  die  frowe  sin 
vii  sprach  o frow  du  vntrüwes  wib 
dar  an  het  ich  gesetzt  minen  lib 
135  dz  ir  ein  sölichs  getörstint  thän 
wider  üwern  bider  man 
ich  wand  ir  werind  trüwe  vol 
dz  ist  nn  nit  dz  sich  ich  wol 
mit  listen  ich  üch  erfäret  han 
140  dz  wil  ich  sagen  Uwerm  man 
dar  zu  wil  ich  üch  onch  schlacben 
der  herr  sprach  o koch  du  solt 
nit  gachö 

ich  bin  der  herr  vn  nit  die  frow 
der  koch  sprach  zü  dem  hern  do 
145  o herr  wie  mag  dz  sin 

ich  wand  ir  werind  die  frowe  min 
die  wolt  ich  erfäret  han 
er  sprach  du  hast  im  recht  getan 
ich  sich  wol  sy  ist  mir  getrüw 
150  min  trüw  sol  ouch  werden  nüw 
gen  ir  wan  ich  sich  wol 
dz  sy  ist  aller  trttwen  vol 
vnd  du  bist  ouch  des  glichen 
dar  viü  solt  niemer  von  mir  wiche 
155  in  minem  hof  solt  du  hüben 

by  mirvn  by  minem  getrüwen  wibe 
der  koch  also  by  dom  hern  bleib 
mit  der  frowen  er  sin  müttwillen 
treib 

vn  WZ  denocht  der  liebst  sines  hern 
160  dz  sach  die  frow  ze  mal  gern 

i Bettlern. 

wan  grossen  hunger  lid  ich 
der  ander  sprach  so  beratte  mich 
der  her  der  da  gewaltig  ist 
über  dis  land'  ze  diser  frist 
10  der  mag  mir  gehelfien  wol 
von  dem  hunger  den  ich  toi 
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also  fügt  sich  das 
das  ein  diener  da  by  was 
der  dem  selben  bcrn  dienet  do 
1 5 vii  do  er  die  rede  hört  also 
Ton  den  bettlern  do  reit  er 
heil!  vnd  seit  dem  hern  die  mlir 
vH  do  der  hcrr  die  rede  vernam 
zehant  hieß  er  den  pfister  her  gan 
20  dz  er  bald  buche  zwey  brot 
der  pfister  tett  wz  er  im  gebot 
Vit  do  die  brot  warent  gebachen 
do  hieß  der  herr  in  dz  ein  ver- 
mache 

hundert  gülden  vnd  dz  ander  solt 
25  beliben  an  silber  vh  au  gold 
mit  den  zwey  brotten  sant  er  hin 
den  selben  knccht  vri  hiess  in 
dz  er  gäb  dem  dz  liechter  brot 
der  da  hat  gebetten  got 
30  dz  swärer  brot  solt  er  dem  andn 

gebe 

vil  sprach  blib  da  vn  merk  eben 
ob  ich  den  minen  berate  bas 
den  got  den  einen  vH  do  das 
der  knecht  erhöret  hat 
35  zehand  er  zü  dem  bettler  tratt 
vn  gab  dem  ersten  dz  liechter  brot 
der  da  bat  dz  in  berietti  got 
vn  dz  brot  mit  den  guldin 
bot  er  dem  andern  bettler  hin 
40  der  da  bat  dz  in  der  herr  berieti 
der  dz  selb  land  rengnierti 
do  dz  brot  hat  genomen  der  bettler 
do  diicht  es  in  vil  ze  swär 
dar  vm  sprach  er  zu  dem  gesellen 

sin 

45  ach  wie  swär  ist  dz  brotte  min 
es  ist  nit  gebachen  gnug 

15.  Wolf  u 

[M]an  findet  vff  erden  mängen  man 
der  sich  mit  siner  stime  kan 
den  lütten  so  susse  machen 
in  allen  sinen  Sachen 
5 dz  man  wänt  er  sye  vol 
sfissikeit  dz  spürt  man  wol 
an  einem  wolff  do  der  kam 
eins  tags  gegangen  yff  ein  plan 


der  ander  sprach  gibs  mir  es  ist 
min  füg 

wan  ich  iß  gern  lindes  brott 
ze  hant  er  es  im  dar  hott 
50  also  do  der  Wechsel  geschach 
vn  diser  dz  brot  vff  brach 
do  fand  er  die  gülden  dar  inn 
vil  bald  sprach  er  zü  dem  gsellen 

sin 

mich  hat  got  beratten  wol 
55  wan  das  brott  ist  guldin  vil 
do  nu  diser  bettler  die  sach  vernam 
er  sprach  ach  wz  han  ich  getan 
dz  brot  wz  ze  erst  geben  mir 
nu  sich  wie  bin  ich  betrogÖ  so 
schir 

60  es  mag  mir  iemer  wesen  leid 
der  erst  bettler  do  ze  im  seit 
ich  bat  dz  got  beriette  mich 
so  blit  du  aber  dz  dich 
der  irdisch  herr  berietti 
65  der  das  land  bie  regiert! 

dar  vin  so  mag  man  merken  daby 
welher  ein  besser  beratter  sy 
also  gieng  do  der  knecht  ze  band 
[117]  da  er  sinen  bern  fand 
70  vnd  seit  im  eben  die  mär 
wie  es  ergangen  war 
S do  sprach  der  herr  nu  sich  ich  wol 
dz  sich  kein  tnensch  vermessen  sol 
dz  er  welle  tun  bas  denn  got 
75  wan  es  ist  sicher  ein  spot 

dz  ist  an  mir  wol  worden  schin 
won  ich  wolt  ein  besser  beratter  sin 
denn  got  dz  ist  nu  nit  geschechen 
der  warheit  müs  ich  selber  iecben 
80  WZ  got  wil  dz  geschieht 

dz  gloub  ich  nu  vnd  anderst  nicht 

id  Geige. 

da  er  ein  gigen  fand 
10  an  die  gigen  greiff  er  ze  band 
mit  einem  füsse  vil  sere  ei  klang 
vil  wol  gefiel  im  dz  gesang 
von  der  stime  ward  er  fro 
vnd  gedacht  in  einem  sinn  also 
15  sid  diss  ding  singet  so  wol 
so  ist  es  ouch  süsser  spise  vol 
18* 
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dar  vm  so  ban  ich  mich  vermessen 
ich  welle  sin  gnüg  essen 
also  beis  er  ie  dar  in  ze  band 
20  vil  bald  er  do  wol  befand 
dz  es  hertes  boltze  was 
ze  hant  sprach  er  wz  sol  das 
dz  da  hat  so  süssen  ton 
vn  doch  kein  güt  kunt  da  von 
25  es  hat  sicher  mich  betrogen 
sin  Stirne  hat  mir  gelogen 
won  si  WZ  süss  do  wand  ich 
si  were  onch  süsser  spise  rieh 
dz  ist  aber  nit  wan  si  ist  vol 
30  hertikeit  dz  spür  ich  wol 
*7  diser  gigen  sint  glich 
es  syent  arm  oder  rieh 
es  syent  frowen  man  iung  oder  alt 
die  ir  wort  mänigfalt 

16.  Der  dankba 

[E]in  kling  in  grossen  eren  sass 
der  bat  ein  Schaffner  als  ich  lass 
gwido  WZ  der  Schaffner  genant 
eins  mals  reit  er  über  land 
5 do  benaebtet  er  in  einem  wald 
vnd  kam  geritten  bald 
vff  ein  hol  dz  er  doch  nit  sach 
dar  inne  geschach  jm  vngemach 
wan  er  viel  dar  inne  ze  hant 
10  vil  schier  er  onch  da  fand 

einen  lintwurm  der  an  dem  tag 
was  onch  gefallen  in  dz  grab 
er  kond  weder  mit  list  noch  sin 
her  VS  körnen  vn  do  in 
1 5 der  wurm  sach  vil  bald  doch  er 
in  ein  ort  der  herre  zoch  her 
in  ein  ander  ort  er  da  bleib  ') 
ietweder  forcht  den  andern  ser 
vfi  do  nu  der  tag  kam  da  her 
20  do  kam  ein  armer  man  gefarn 
nach  boltze  mit  sinem  kam 
vff  die  grüben  kam  er  do 
gwido  sach  in  vn  wz  fro 
vn  bat  in  dz  er  im  da  von 
25  hülffe  won  gntten  Ion 


*)  Ein  Vers  ansgefallen. 


35  kflnnent  sprechen  mit  süssigkeit 
vn  do  der  selben  bitterkeit 
dar  in  verborgen  habent 
vn  valscheit  dar  by  vergraben 
wer  den  selben  glonben  wil 
40  der  wirt  betrogen  dik  vn  vil 
das  ist  an  dem  wolf  worden  schin 

[118] do  ir  Stirne  wz  süss  vnd  fin 
vnd  doch  daz  holtz  wz  hertte  gar 
als  bald  er  sin  ward  gewar 

45  er  sprach  süsse  ist  din  ton 
aber  kein  nutz  kumet  da  von 
du  bist  hert  vn  bitter  dar  zu 
ein  vngehüre  stim  bat  ein  kü 
vn  ist  denocht  besser  denn  du 
50  dar  vm  so  merk  ich  nu 

dz  ich  nit  sol  gelouben  der  stimr 
ich  werd  denn  vor  der  gütte  innf 

re  Lindwurm. 

wölt  er  im  geben  sicherlich 
vn  wölt  im  euch  von  dem  knngricli 
gnad  vn  hilff  erwerben 
zug  er  inen  also  vs  der  erden 
30  zü  dem  herrn  der  pure  sprach 
ach  herr  dz  brächt  gros  vngemach 
mir  vn  den  armen  kinden  min 
sölt  ich  üt  lenger  von  in  sin 
wan  sy  lident  grossen  hungersnot 
35  knm  ich  nit  schier  so  sint  sy  tod 
dar  vm  ich  mich  nit  langer  sum'' 

kan 

do  sprach  aber  in  der  grüb  der  man 
nit  tü  also  erledge  mich 
von  diser  not  so  wil  ich 
40  dich  machen  rieh  an  gold 
dar  vfn  so  wirt  dir  ouch  hold 
der  küng  des  Schaffner  ich  hin 

[119]  hillffest  mir  es  wirt  din  gewin 
dar  zü  den  kleinen  kinden  din 

45  sol  onch  gescbechen  hillffe  schiu 
der  pur  erhört  sin  gebett 
vil  bald  er  von  dem  kam  tett 
ein  starkes  seil  vn  bot  es  dar 
des  nam  der  wurm  eben  war 


I 
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50  an  dz  seil  sprang  er  do 

er  kam  her  vs  vn  wz  gar  fro 
dz  er  also  endrunen  was 
der  herre  bat  aber  bas 
dz  er  im  onch  bütte  dz  seil 
55  da  durch  sölt  im  geschcchen  heil 
dz  seil  er  im  euch  dar  bott 
vn  do  er  kam  vss  der  not 
do  sprach  er  zu  dem  man 
grosse  hilff  hast  du  mir  getan 
60  dar  vm  kum  morn  gen  hof  zü  mir 
so  wil  ich  wol  dancken  dir 
der  hilff  die  du  mir  hast  getan 
also  schieden  sy  do  von  dan 
nu  merkent  eben  wz  ich  sag 
65  do  nu  kam  der  mornig  tag 

do  kam  der  pur  gan  hof  gegang*^ 
vfi  wand  er  sölte  wol  enpfang^ 
werden  von  dem  hern  sin 
vil  sere  fragt  er  nach  im 
70  zu  einem  hofman  er  do  kam 
den  bat  er  dz  er  wölt  gan 
sagen  des  künges  Schaffner 
das  der  man  körnen  wer 
der  im  halff  von  einer  klag 
75  do  er  in  der  gruben  lag 
der  man  tet  dz  er  in  batt 
zA  dem  Schaffner  er  do  tratt 
vnd  seit  im  die  märe 
dz  der  pur  körnen  were 
80  der  Schaffner  antwurtim  vn  sprach 
den  pum  ich  nie  gesach 
ich  weis  nit  wer  er  ist 
sag  im  in  diser  frist 
dz  ich  in  bekenne  nicht 
85  kein  gut  im  von  mir  beschicht 
der  hofman  wider  vmb  gie 
zA  dem  purn  vn  seit  im  wie 
der  herr  hette  antwurt  geben  also 
der  pur  aber  batt  do 
90  den  selben  hofman  dz  er 
aber  gieng  zö  dem  Schaffner 
vnd  in  bas  ermante 
dz  er  sin  not  erkante 
wan  wer  der  pur  nit  by  jm  ge- 
wesen 

95  vor  dem  wurm  wer  er  nie  genesen 


der  hofman  seit  dem  Schaffner  dz 
das  er  sich  besinnte  bas 
wan  der  pur  seit  im  vil  vn  me 
er  het  im  gehullffen  vs  iamer 
vn  we 

100  der  schafner  gab  antwurt  als  vor 
vn  sprach  er  mag  wol  sin  ein  tor 
wan  ich  in  haü  gesechen  nie 
der  hofman  wider  vmbe  gie 
zu  dem  purn  vn  seit  im  als  ee 
105  [120]  der  pur  bat  in  aber  me 
dz  er  €8  durch  got  tätte 
vn  den  Schaffner  bas  bätti 
dz  er  selber  käm  zff  im  dar 
vn  des  mannes  näme  war 
110  der  hofman  wz  ein  willig  man 
vn  bat  in  dz  er  wölti  gan 
selber  zu  dem  armen  man 
in  zom  do  der  Schaffner  bran 
vil  zornig  wart  er  in  sinem  mdt 
115  vn  hies  dz  man  den  pum  gut 
vom  hof  mit  knütlen  lagen 
wan  er  wöltz  im  nit  vertrage 
dz  er  nach  im  fragte  icht 
wan  er  sprach  er  bekant  in  nicht 
120  des  Schaffners  gebot  wart  nit  ge- 
spart 

vil  übel  der  pur  geschlag^  wart 
an  Ion  kam  er  hein  gegang? 
sin  frow  in  sere  hat  belanget 
nach  irem  man  wan  sy  wand 
125  im  sölte  werden  wol  gelond 

von  dem  hem  doch  es  nit  ge* 
schach 

an  irem  man  sach  sy  vngemach 
wao  er  kam  lär  vn  wz  geschlage 
si  begond  schryen  vn  klagen 
130  die  kind  litten  hungers  not 
si  baten  weder  müs  noch  brot 
in  armüt  warent  sy  gar 
nu  fügt  es  sich  in  dem  iar 
dz  der  selbe  pur  kam 
135  in  den  wald  da  er  nam 
vss  der  grub  den  schafner 
do  sach  er  bald  körnen  her 
den  wurm  der  ouch  by  jm  wz 
vn  do  er  kam  hin  zü  bas 


Digitized  by  Google 


278 


J.  BAECHTOLD 


140  do  ließ  der  wurm  V88  dem  mund  sin 
valle  ein  stein  wz  schön  vn  vin 
dar  nach  gie  der  wurm  vö  dan 
den  stein  höb  do  vff  der  man 
in  sin  hend  er  gefiel  im  wol 
145  aller  fröiden  wart  er  vol 
denselben  stein  er  do  trug 
zu  einem  man  an  künsten  klug 
vü  bat  in  durch  sin  meist’schafft 
dz  er  im  seite  des  Steines  krafFt 
1 50  der  meister  beschowetdo  den  stein 
do  WZ  sin  kratft  nit  klein 
[l'21]dem  purn  seit  er  vfl’  der  vart 
diser  stein  hat  die  art 
w^er  in  by  im  hat  wirdenklich 
155  der  wirt  für  alle  lute  rieh 
an  Silber  vü  ouch  an  gold 
dar  zu  w'erdent  iin  die  lüte  hold 
do  dis  red  der  pur  vernam  also 
wolgernüt  ward  er  vn  fro 
160  vn  nam  wider  zu  im  den  stein 
damit  zoch  er  wider  hein 
vnd  ward  da  by  so  rieh 
dz  iederman  wundert  sich 
w^annen  har  im  käme  so  gros  gut 
165  etlich  gedachtent  in  irem  mut 
er  het  es  gestoln  od’  aber  geroubt 
einer  gutz  der  ander  böß  gloubt 
für  den  küng  kament  die  mär 
das  ein  pur  worden  wer 
170  so  rieh  der  vor  arm  was 

der  küng  sprach  ist  w'ar  das 
so  fiirent  in  her  zu  mir 
so  wil  ich  erfarn  schier 
wannen  her  im  dz  gut  kom 
175  vil  schier  ward  der  pur  so  from 
gefürt  für  den  hern  do  also 
der  küüg  fragt  in  do 
wie  es  hette  gefügt  sich 
dz  er  wer  worden  also  rieh 
180  vil  schier  seit  er  im  die  mär 
von  dem  wurm  vn  d^  Schaffner 
vn  wie  in  der  schaffn’  hät  en* 
pfangen 

do  er  kam  gan  hof  gegangen 
do  nu  der  küng  erhört  dise  mer 
185  vil  schier  sant  er  nach  dem 
Schaffner 


vil  fraget  in  ob  es  wer  also 
ia  sprach  der  Schaffner  do 
nüt  anderst  getar  ich  ieeben 
wan  die  ding  sint  also  geschech^ 
190  do  der  küng  vernam  die  sach 
zu  dem  Schaffner  er  do  sprach 
din  hertz  ist  aller  vntrüw'  vol 
vn  hosheit  dz  merk  ich  wol 
diser  man  hat  dir  wol  getan 
195  des  eoltest  in  hau  geniesen  lau 
vn  dankbar  an  iin  sin  gewesen 
wan  du  durch  in  wart  genesen 
dz  hast  du  aber  nit  getan 
dar  viü  so  möst  du  schamlich  gan 
200  von  dinem  gut  vnd  gewalt 
won  an  trüwen  bist  du  kalt 
dem  der  dir  tet  wol 
hast  du  geschlagen  streichen  vol 
dar  väi  so  müst  du  gestraffet  sin 
205  vn  veratossen  von  dem  gewaltedln 
dz  eilent  müs  dir  sin  bereit 
dz  machet  din  vndankbarkeit 
S hie  bi  mag  man  merken  wol 
dz  ieder  man  sin  sol 
210  dankbar  gen  dem  man 
der  im  güttes  hat  getan 
tut  er  des  aber  nicht 
bilich  im  denn  ouch  geschieht 
als  des  küngs  Schaffner 
216  [1Ü2]  do  er  WZ  so  vndankber 
gegen  dem  gütten  armen  man 
der  inen  vs  der  grüben  nan 
dar  vin  miist  er  farn  lan 
WZ  er  hat  vn  ie  gewan 
220  wan  der  küng  erkant  das 

dz  der  wurm  der  vnvernüftig  was 
gern  dankber  wesen  wolt 
einem  güttätter  als  er  soll 
wan  er  vergass  nit  siner  not 
225  denn  er  wz  gefangen  vfiF  den  tod 
da  von  half  im  der  arm  man 
dar  vm  wolt  er  nit  ablan 
er  wolt  im  des  tanken  wol 
mit  dem  steine  kreflFten  vol 
230  das  er  da  mit  wurde  rieh 
ouch  hieby  so  merk  ich 
WZ  güttes  hie  vff  ertrich  geschieht 
das  lat  got  vngelonet  nicht 
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dz  ist  hie  wol  worden  schin 
235  dar  vin  so  sond  wir  alle  sin 

zu  gütten  werken  alweg  bereit 
so  w’irt  vns  vnser  arbeit 
von  got  gelonet  sicherlich 
hie  wider  merk  aber  ich 
2-1 G \va  ieman  vntrüw  geschieht 
das  belibt  vngcrochen  nicht 
dar  an  gedenk  ieder  man 
vnd  tii  als  er  well  Ion  enpfau 

[I]ch  wölte  gerne  dichten 

ob  mir  esnieme  wölt  vernichten 
ze  riiTien  ettliche  wort 
als  ich  ein  bredgi  han  gehört 
5 mänig  byschalft  sagen 

ich  wil  sin  nit  me  getagen 
wie  wol  das  doch  nu  ist 
dz  mir  der  künste  vil  gebrist 

17.  Der  beich 

[123]  [Z]c  paris  gewesen  ist 

ein  Student  als  man  list 
der  hat  ein  grosse  sünd  getan 
da  von  er  ze  grossen  sorgen  kan 
5 in  der  schAl  hett  er  lesen 

dz  nieman  mocht  behalten  wesen 
vfi  ouch  nit  werden  gottes  kint 
wer  nit  bichtete  eine  sünd 
sin  hertz  dz  betrachtet  wol 
1 0 als  noch  iederman  txm  sol 
betrachten  sine  sünde  gros 
ob  er  wel  werdö  d’  behaltnen  gnos 
er  gedacht  dz  wer  ein  grosse  pin 
Boltist  du  iemer  verdamnet  sin 
1 5 sin  sünd  er  bichten  wolt 
als  er  von  recht  tun  solt 
er  tratt  für  den  bichter  hin 
vn  wolt  bichten  die  Sünde  sin 
von  rüwe  er  weinen  began 
20  dz  er  nit  bichten  kan 
der  bichter  sprach  zu  im 
mich  wundert  wie  dz  müg  sin 
dz  du  mir  nit  kanst  sagen 
vn  dine  Sünde  klagen 
25  er  sprach  min  sünd  ist  so  gros 
dz  ich  sy  nit  kan  sagen  also  blos 


vn  ich  ouch  zo  einfältig  bin 
1 0 80  nim  ich  es  ouch  für  mich  hin 
In  gottes  namen  vn  bitt  ouch  in 
dz  er  mir  hier  in  hellffent  welle 

sin 

vh  mir  sin  vil  gütliche  krafft 
verliehe  vernufft  vii  ouch  macht 
15  dz  min  gedieht  werd  vollbracht 
vn  in  gütten  werken  werd  ge- 
dacht 

9 wem  nu  min  gedieht  nit  wol  ge- 
fall 

er  si  wib  man  iung  oder  alt 
der  laÜ  mit  züchte  ab  sin  lesen 
20  wil  er  so  laß  ouch  mich  gnesen 
vn  wa  dis  büch  gebresten  hab 
vÜ'  keinen  sin  den  nem  er  ab 
dz  ist  min  begirde  gut 
er  sol  vinden  wer  wol  tüt 

ende  Schüler. 

der  bicht’  sprach  die  sünd  mir 
vschrib 

dz  si  nit  vngebichtet  blib 
er  schreib  ey  an  ein  brielfelin 
30  vä  gieng  wider  für  den  bicht’  sin 
er  aber  weinen  began 
dz  er  im  den  brief  kum  bietten  kan 
er  laß  den  brietf  do  zehant 
büs  er  im  nit  geben  kond 
35  er  gieng  für  den  obristen  zehand 
vn  tett  iin  dise  wort  bekant 
vn  sprach  mir  hat  gebichtet  ein 
man 

dem  ich  nit  büs  geben  kan 
nement  hin  dz  brieffelin 
40  dar  an  ist  geschriben  die  sünde  sin 
er  uam  den  brieff  zu  im  dar 
der  brieff  wz  getilket  gar 
er  sprach  ich  weis  nit  wie  im  ist 
an  dem  brieff  sich  ich  kein  ge- 
schrifft 

45  der  erst  bichter  sprach  vff  min 

trüw 

er  hat  gchept  so  grosse  rüw 
dz  ich  es  nit  sagen  kan 
got  hat  im  sin  sünd  abgclan 
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vn  sin  sünd  vergeben  gar 
60  er  ist  ledig  von  den  Sünden  zwar 
S by  diser  bischafft  merkt  man  wol 
dz  iederman  rüw  haben  sol 
vffi  sin  sünd  klein  vü  gros 
ob  er  wel  werden  ein  behaltner 
gnos 

55  kein  sünd  ist  so  gros  nit  dz  glonb 

mir 

best  du  rüw  got  vergit  sy  dir 
dar  an  nieman  zwiflen  sol 
got  ist  aller  gnaden  vol 
bist  du  ledig  von  gantzer  rüw 
60  vn  bitest  got  vff  min  trüw 

18.  Die  gestohle 

[V]on  brug  ein  halb  mil  von  baden 
han  ich  gehört  sagen 
wie  dz  ein  dieb  gestoln  hat 
ein  mastrantz  in  der  statt 
5 da  warcmt  dry  offleten  in 
die  nam  der  dieb  mit  im  hin 
vn  Schutt  sy  vor  der  statt  in  ein 
bach 

ein  gros  wunder  da  bcschach 
do  der  hirt  vstreib  dz  vech  ein 
1 0 vn  kam  für  dz  bächly  hin 
dz  vech  wolt  nit  danen  gan 
won  das  es  der  hirt  must  daiinö 
schlan 

es  vil  ouch  vff  eine  knü 
als  ob  es  bettite  mit  gantzer  rüw 
15  vil  bald  ouch  der  hirt  die  olfleten 

sach 

Sweben  enmiten  in  dem  bach 
vn  sach  v£F  iettlicher  snnderbar 
dry  blüt  tropfen  klar 
die  pfaffen  rüfft  er  bald  an 
20  das  si  mit  im  söltint  gan 
zu  dem  bach  ze  hand 
das  wunder  tett  er  inen  bekant 
ei  giengent  mit  im  balde  dar 
vü  nament  des  grossen  wunder 
war 


so  wil  dir  got  din  sünd  vergeb!! 
vn  dar  zü  verliehen  ewig  lehen 
ich  sprich  es  vff  min  trüw 
dz  nüt  besser  ist  denn  gutte  rüw 
65  [124]  hätti  diser  nit  gerüwet  vii 
gebichtet  wol 

grosser  pin  wer  er  worden  vol 
vn  müsti  verdamnet  iemer  wesen 
mit  gfitter  rüw  ist  er  sust  ge- 
nesen 

nu  sond  wir  alle  gedenken 
her  an 

70  Vn  sond  vin  vnser  sünd  rflwe 

han 

ne  Monstranz. 

25  vil  gehieltent  die  offleten  mit 
wirdikeit 

des  kam  der  dieb  in  grosses  leid 
die  offleten  mit  dem  lebenden 
gottesblflt 

mit  wirdikeit  man  in  die  stat 

trüg 

vn  gehieltent  den  vil  wirdigs  sold 
30  mit  wirdikeit  als  man  solt 
nu  wil  ich  ouch  sagen 
war  man  sy  hab  getragen 
ze  Zürich  man  die  einen  hat 
brug  die  ander  nit  von  ir  lat 
35  die  dritt  ist  an  dem  rin 
ze  basel  in  der  richstat  vin 
hieby  so  weis  ich  wol 
dz  dar  an  nieman  zwiSen  sol 
dz  sich  der  allmächtig  gott 
40  selber  berge  in  dz  helig  brot 
dz  die  Priester  niessent  all- 
gemein 

dz  fleisch  vn  dz  bliitte  rein 
vnd  ouch  alle  cristenheit 
die  ir  gelouben  dar  an  leit 
45  wer  gottes  lib  hier  inne  nit  ge- 
wesen 

ein  Bölich  Zeichen  wer  hie  nit 
geschechc 
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19.  Von  einem  häßlichen  Pfaffen. 


[125]  [V]ff  dem  land  ein  pfaffe  sass 
gen  dem  trüg  ein  herr  grossen 
* hass 

>von  der  pfaff  vngeschafFen  was 
da  von  er  vor  im  kum  genaß 
5 hinder  im  wolt  er  nit  ze  meß  stan 
er  sprach  got  ist  nit  ein  sölich  man 
dz  er  kom  in  kein  lib  so  vn* 
gcächaffen 

ich  ker  mich  nüt  an  disen  pfaffen 
von  im  wirt  kein  gut  werk  ver- 
bracht 

10  ich  wil  im  niemer  louffen  nach 
er  wand  dz  kein  vngcschad'on 
pfaff  * 

mit  gott  üt  güttes  künne  ge- 
schaden 

vn  kein  vngcschad’en  lib 
machte  vollbringen  güttes  üt 
1 disen  glouben  wolt  gar  nit  ver- 
trag- 

eins  mals  do  er  vss  für  lagen 
der  herr  mit  sinen  liunden 
so  kunt  er  vff  der  stunde 
ze  einem  bach  schön  vnd  vin 
20  er  sprach  wie  mag  das  sin 

vff  min  trüw  dz  müs  ich  lechen 
dz  ich  hie  nie  kein  brufi  han 
gesechen 

ich  wil  niemer  erwinden 
sin  vrsprung  wil  ich  finden 
25  do  er  kam  zü  des  brunen  eod 
do  sach  er  vil  behend 
das  der  brun  da  vs  gieng 
vfi  einen  vrsprung  da  enpdeng 

20.  Von  ein 

[Ejin  güt  brüder  in  einem  walde  wz 
der  hat  ein  schwöster  als  ich  las 
die  lüff  in  dem  offnen  leben 
da  must  der  brüder  wider  streben 
5 wan  sin  gesellen  strafften  in 
war  vin  er  die  schwöster  sin 
nit  vsB  dem  wilden  leben  näm 
vH  si  zü  gütte  nit  machte  zäm 
eins  mals  do  gieng  er  vs 


vss  einer  houpt  schudelen  vn- 
getan 

30  dz  sach  er  alles  an 

er  sprach  wie  kan  dz  sin 
dz  das  schön  brtinnelliu 
vss  dem  vngeschaffnen  dinge  kunt 
ein  engel  wz  do  hie  zestund 
35  vii  sprach  zü  disem  man 

dis  wunder  solt  du  sechen  an 
sich  dz  ein  vil  schöner  bruii  kunt 
vss  einem  vngeschaffnen  grund 
du  wilt  verschmachen  dinen  pfaff? 
40  dar  vm  dz  er  ist  vngeschaffen 
gütti  werk  er  wol  Volbringen  kan 
dz  macht  du  wol  sechen  hier  an 
dz  ein  vil  schöner  brune  kunt 
vss  einem  vngeschaffnen  grund 
9 45  der  mensch  ay  iung  oder  alt 
vngeschaffen  oder  wolgestalt 
oder  wz  jm  gebrist 
oder  wie  er  geschaffen  ist 
[126]  gütti  werk  mag  er  wol  verbringen 
50  mit  betten  vn  mit  and’n  dingen 
ist  loch  ein  mensch  vast  vngestalt 
got  erhört  in  als  bald 
als  einen  mcnschen  schön  vn  klar 
das  gloubent  es  ist  war 
65  ein  armer  meiioch  got  lieber  ist 
denn  der  rieh  dem  mit  gebrist 
het  loch  ein  mensch  vngestalt- 
nuss  vil 

got  in  nit  verschmachen  wil 
vn  wil  in  erhö  en  beider  zwar 
60  denn  den  riehen  dz  ist  war 


r Bu  ßerin, 

10  vnd  kam  für  das  irowen  hus 
sin  schwöster  fand  er  da  stan 
vii  weder  stuch^  noch  gürtlen 
vüihau 

er  tratt  für  die  swöster  sin 
vn  sprach  liebi  swöster  min 
15  du  solt  kern  vss  diesem  kranke 

leben 

vh  dich  got  gäntzlich  ergeben 
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vnd  solt  im  dienen  alle  frist 
won  dis  leben  so  zergangHch  ist 
stiirbist  du  also  so  werist  verlorn 
20  wan  du  hast  bewegt  gottes  zorn 
do  sprach  die  schwöster  sin 
ach  sag  mir  lieber  bruder  min 
wölte  mir  got  noch  min  sünd 
vgeba 

80  wölt  ich  mit  dir  gar  balde 
streben 

25  swößter  das  solt  sicher  sin 

got  dir  vergeben  die  sünde  din 
ob  du  bichtest  vn  rüw  enpfachst 
vnd  von  der  sünde  last 
si  sprach  so  wil  ich  benütte  lan 
30  vil  bald  wil  ich  mit  dir  gan 
er  sprach  so  nim  bald  din  gewand 
vn  gang  mit  mir  zehand 
si  sprach  kam  ich  wider  in  dz  hus 
so  kitm  ich  vilicht  kum  wider 
her  V8 

35  ich  wil  GS  vnder  wegen  lan 
vn  wil  vil  bald  mit  dir  gan 
mit  enander  giengent  sy  jn  den 
wald 

do  hortent  sy  vil  bald 
lüt  an  dem  wege  gan 
40  er  sprach  liebi  swöster  wolgctan 
du  solt  in  die  studen  schlichen 
[127]  vnd  den  lütten  entwichen 
si  züchent  anderst  alle  mich 
das  ich  hab  beschlaffen  dich 
45  die  süöster  in  die  studen  gieng 
vil  grosse  rüw  sy  do  enpfieng 
von  rüw  sy  so  leidig  ward 
das  si  sich  an  den  tornen  zerzart 
das  sy  nider  viel  vnd  wz  tod 
50  des  kam  der  bruder  in  grosse  not 


do  er  die  lüt  nit  me  sach 
der  schw'Öster  riifft  er  vii  sprach 
kum  her  liebi  swöster  min 
die  lüt  eint  recht  alle  da  hin 
55  die  swöster  im  nit  entsprach 
won  si  in  den  studen  tod  lag 
er  gieng  in  die  studen  hin 
vnd  sucht  bald  die  swöster  sin 
er  fand  sy  ligen  also  todt 
60  da  hiib  sich  gros  iamer  vn  not 
er  gieng  für  bas  in  den  wald 
sinen  brüd’n  er  die  not  erzalt 
vnd  bat  sy  tugentlich 
dz  sy  got  batten  ernstlich 
65  das  er  inen  tätti  schin 

ob  sy  behalten  oder  verlorn  sölti  sin 
vil  bald  ein  engel  zu  inen  kam 
der  sy  ab  dem  wunder  nam 
vn  sprach  si  ist  behalten  sicherlich 
70  won  si  hat  vast  gekestget  sich 
vn  het  gehept  so  grosi  rüw 
vn  hat  got  gebetten  mit  gantz*  trüw 
dz  er  ir  vergab  ir  sünde 
da  von  ist  sy  worden  gottes  kinde 
*4  75o  Sünder  du  solt  bald  rtiwen 
mit  gautzem  ernst  vü  truwen 
so  wil  dir  got  din  sünd  vergeben 
vn  dar  zu  liehen  ewig  leben 
du  sichst  wol  hier  an 
SO  vii  hiittist  alle  sünd  getan 

rüwest  vn  bichtest  sy  lutterlich 
so  wil  got  reingen  dich 
von  dinen  Sünden  allen 
das  du  nit  kanst  ze  belle  fallen 
85  tust  du  aber  das  nicht 

so  bist  du  sicher  das  es  beschicht 
das  du  must  iemer  verdamnet  sin 
vn  must  liden  alle  heischen  pin 


21.  Göttliche  Strafe. 


[I]n  friesenland  das  geschach 
das  dz  mer  vngestüm  vsbrach 
vn  versankt  des  landz  ein  michel 
teil 

dz  gcschach  von  der  lütten  vn- 
heil 


5 als  ich  üch  sag  hie  nach 
[128]  in  dem  rat  als  dis  gcschach 

erschein  vnsri  frow  die  reine 
magt 

einer  kloster  frowen  die  lept  in 
helikeit 
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zu  der  sprach  sy  in  disem  land 
10  wart  ein  priester  gcschant 
mit  mines  kindcs  fronlichnain 
zu  einem  siechen  vn  do  im  be- 
kam 

ein  man  der  von  hier  trunken  wz 
mit  hier  bracht  er  ein  glas 
15  vn  bot  es  dem  priester  dar 
vii  sprach  des  bieres  nement  war 
vnd  trinkent  sin  zii  mit  mir 
land  sechen  ob  ich  bas  trink  od’  ir 
do  der  priester  die  red  vernam 
20  mit  züchten  wolt  er  dannen  gan 
mit  dem  sackrament  als  im  ge- 
zam 

do  wart  zornig  der  trunken  man 
vn  warff  dz  helig  sacrament 
dem  briester  vss  einer  hend 
25  dz  es  an  der  erden  glag 

der  priester  do  vfflesens  pfiag 
vn  trug  es  mit  wirdikeit 
wider  hein  won  im  wz  leid 
ZÜRICH. 


des  helgen  sacramentz  vner 
30  dar  yiil  hat  got  gezürnet  so  sei* 
das  er  hat  vil  landes  versenkt 
vn  dar  zu  vil  gutz  ertrenkt 
von  diser  enterung  wegen  also 
schied  vnsri  frow  vö  dannen  do 
^ 35  dis  Zeichen  lert  frow^  vnd  man 
das  sy  glouben  söllent  han 
an  d:is  helig  sacrament 
das  gottcB  t'ronliehnam  ist  genent 
vn  dz  sy  es  erint  löblich 
40  won  es  ist  aller  sähen  rieh 
wer  vnere  dar  an  leit 
vil  wenig  im  dz  got  veitreit 
er  geschendet  in  vn  alle  die 
die  im  des  verhengent  hie 
45  wer  im  aber  erbütet  er 
der  wirt  leben  iemer  mer 
hoch  in  der  himel  tron 
dar  vni  so  halteut  schon 
das  sacramänt  in  wirdikeit 
50  so  wirt  üfh  ewig  fröid  bereit 
J.  BAECHTOLD. 
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1. 

Ennanen  diit  si  mich  so  grim» 
und  ist  mir  gar  ein  schwere  pin, 
wenn  ich  erhdr  des  Wächters  stim, 
so  wirt  betrnpt  das  herze  min, 

Er  dut  mir  kund 
die  ersten  stund 
das  ich  der  zit 
nit  uberbeyt 

die  mir  so  bald  zuo  handen  stAt, 
er  ylt  und  trypt  *) 
mit  mir  kurzwil, 

0 frow  gib  mir  in  truwen  rat. 

2. 

laß  nun  nit  ab  hcrzliebster  gesell, 
derselbig  schmerz  duot  mir  öch  we, 
mir  ist  erst  leid  din  ongefell, 
gelob  furwar  des  min  ist  ine, 


')  Am  Rande  steht  spilt. 


wie  kanst  im  dun, 

nit  hin  den  Ion, 

den  ich  han  zuo  dir, 

wend  nit  von  mir, 

die  andre  stund  dut  melden  das, 

laß  dich  daran 

wenn  ichs  wol  kan 

und  suoebs  by  mir  nach  diner  beger. 

3. 

Si  gipt  mir  frud  und  hohen  müt, 

die  schönste  frow  in  aller  weit, 

dardnreh  ir  lieb  mich  trösten  dut, 

furwar  ich  habs  vor  offgemelt, 

nim  minen  gunst, 

den  ich  umbsust 

nun  han  zuo  dir, 

wend  nit  von  mir. 

der  Wächter  ruft  zum  dritten  mal. 
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0 ennger  hört,  5. 

merk  uff  die  wort, 
ei  schnidend  mich  recht  wie  der  sträl. 

4. 

So  tröst  dich  still,  das  wer  mir  not, 
wenn  all  min  frdd  sind  mir  vergift  — 

0 ennger  hört  o wer  ich  tod 
wenn  scheiden  du  hast  mir  mort  gestift 
0 frow  mit  schmerz 
wo  ist  din  herz 
dardurch  mit  gemut 
haut  gschwept  und  gwebt 
Ich  b5r  des  wechters  vierden  hal, 
der  mich  dnrchdringi, 
das  mir  geschwintd. 
er  nimpt  mir  all  min  fri3d  und  schall. 

Im  Rathsiiianuale  der  Stadt  Aarau  (Schweiz),  welches  die  Jahre 
1492 — 1497  umfaßt,  findet  sich  auf  Seite  147 — 148  das  mitgetheilte 
Tagelied.  Die  Schrift  stimmt  mit  den  übrigen  Eintragungen  überein ; 
diese  sind  entweder  amtlich  oder  bloße  Ausfüllungen  offenen  Raumes 
und  gehören  einer  Zeit  an,  als  das  Manual  außer  Gebrauch  gekommen 
war.  So  steht  auf  Seite  63: 

was  darfs  vil  wort  gen  dir  min  hört 

und  höchster  schätz  du  weist  den  satz  und  wie. 

An  verschiedenen  Stellen  sind  lateinische  Verse  und  Sentenzen  ein- 
geschoben, so  auf  Seite  81: 

Loentum  me  sepe  penituit  taeuisse  vero  nunquam. 

Sis  velox  ad  andiendnm  tardns  vero  ad  loquendum. 

Proximns  est  deo  qui  seit  ratione  tacere. 

Seite  38  enthält  ein  Bewertt  Arcny  wider  die  pestilentz: 

Nim  dry  löffell  vol  knobloch,  dry  löffeil  vol  geprantz  win , dry 
luffell  vol  essich,  ein  lot  dreack')  und  das  duo  durch  ein  ander  viid 
wen  ein  die  pestilentz  ankuinptt,  so  gib  im  ein  löffell  vol. 

Seite  61 — 62  sind  ausgefüllt  mit  zwei  Abschnitten  aus  einem 
Rituale;  das  eine  hat  keinen  Anfang,  das  andere  kein  Ende. 

In  der  ersten  Strophe  unseres  Liedes  ist  er  ylt  und  tript  mit  mir 
kurzwü  sinnlos.  Der  Wächter  verkündet  die  erste  Stunde  und  mahnt 
zum  Scheiden,  er  treibt  also  nicht  Kurzweil,  vollends  nicht  mit  der 
Frau;  er  nimmt  die  Kurzweil;  die  ursprüngliche  Fassung  ist  nicht 
mit  Sicherheit  herzustellen,  ln  der  zweiten  Strophe  läßt  sich  die  ver- 


Nun  bhuet  dich  got  der  mich  ge- 

schüff, 

du  krenkest  mich  mit  ganzer  macht. 
Ich  hör  des  Wächters  lettsten  rüff, 
die  funffte  stund  nauch  mitternaclit. 
0 frow  nit  gach, 
du  mich  umfach, 
do  si  das  sach, 
wie  leid  si  sprach 

Kein  scheiden  lag  mir  me  so  hartt. 

ich  bitt  dich  eins; 

gewer  mich  encleins 

und  spar  mirs  nit  zur  widerfartt. 


')  Tlieriak,  ein  eiuschläferuiles  Mittel. 
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dorbene  Stelle  mü  hin  den  Ion  aus  dem  entsprechenden  Verse  der 
dritten  Strophe  nim.  minen  gunst  umändern  in  nim  minen  Ion.  Der 
einschließende  Reim  verlangt  zum  Schlußworte  der  zweiten  Strophe 
beger  — die  ander  stund  dut  meUen  er.  Das  MittelstUck  der  vierten 
Strophe  ist  ganz  verschrieben.  Zunächst  fallen  die  zwei  mit  in  die 
Augen;  das  eine  hat  das  andere  nach  sich  gezogen;  erhält  das  erste 
die  richtige  Form,  so  ist  auch  die  zweite  gewonnen.  Die  Frau  ist  in 
dieser  Scheidungsstunde  zugleich  des  Geliebten  Schmerz;  die  Stelle 
lautet  demnach:  o frow  mm  schmerz-,  es  ergibt  sich  von  selbst  min 
gmuei.  Der  Reim  verlangt  Umstellung  der  Wörter:  dardurch  hat  ge- 
schwept  min  gmuet  und  gtcebt.  Zweifelhaft  bleibt  die  vorletzte  Zeile 
von  Strophe  5. 

Die  zweisilbige  Senkung  in  wenn  scheiden  du  hast  mir  mort  ge- 
stifft  in  der  vierten  Strophe  darf  nicht  geduldet  werden.  Der  Vers 
lautete  wohl:  dein  scheiden  hat  mir  mort  gesüßt. 

Die  Strophe  besteht  aus  zwölf  Versen;  die  ersten  vier  enthalten 
je  vier,  die  folgenden  je  zwei  Hebungen;  im  letzten  Drittel  schließen 
zwei  längere  Verse  die  beiden  kürzeren  ein.  Die  Reimstellung  ist 
dreifach;  das  erste  Drittel  hat  kreuzweisen,  das  zweite  Drittel  paar- 
weiseii,  das  dritte  einschließenden  und  paarweisen  Reim. 

Der  Wächter  ruft  den  Tag  an,  ohne  mit  den  Liebenden  in  Ver- 
bindung zu  stehen ; so  in  der  älteren  Alba  der  Troubadours,  so  noch 
bei  Wolfram  von  Eschenbach Aber  Wolfram  schon  zieht  ihn  ins 
Gebeimniß  und  er  erhält  das  Amt  zu  warnen.  In  der  Regel  vernimmt 
die  Frau  zuerst  die  warnende  Stimme  und  häufig  führt  sie  ein  Zwie- 
gespräch mit  dem  Wächter,  ohne  daß  der  Gesell  zu  Worte  kommt. 
In  dem  Liederbuche  der  'Clara  Hätzlerin’  1471)  ist  der  Wächter  zu  seiner 
ursprünglichen  Aufgabe  zurUckgeführt,  die  Stunden  zu  rufen,  und  damit 
ist  auch  die  einfachere  Volksweise  wieder  zum  Rechte  gekommen. 
So  erscheint  der  Wächter  auch  in  unserem  Tageliede,  und  nur  so 
erklärt  es  sich  auch,  daß  in  jeder  Strophe  ein  neuer  Stundenruf  ertönt 
und  diese  Nachtarbeit  mit  der  fünften  Stunde  geschlossen  ist. 

Mit  dieser  fünffachen  Wiederholung  des  Stundenrufes  weicht  das 
Tagelied  von  anderen  ab,  sowie  aueh  darin,  daß  der  Mann  den 
Wächter  hört  und  nicht  die  Frau.  Auf  diese  Fttnfzahl  ist  das  Gedicht 
aufgebaut.  Der  erste  Ruf  erweckt  die  Klage  des  Mannes,  daß  er  eilen 

')  Karl  Bartsch,  Die  romanischen  und  deutschen  Tagelieder,  in  den  „Gesam- 
melten Vorträgen  und  Aufs&tsen“.  Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen  1883.  [Über  die 
Entwicklung  des  Tageliedes  ist  jetzt  die  Leipziger  Dissert.  von  de  Grayter  zu  ver- 
gleichen. O.  B.] 
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müsse.  Ihm  entgegnet  die  Geliebte  mit  erhöhtem  Schmerze  und  einer 
nutzlosen  Andeutung,  den  Wächter  zum  Schweigen  zu  bringen:  wie 
kanst  im  duon,  und  fordert  ihn  auf,  um  so  wonniger  die  Frist  zu  be- 
nutzen; denn  schon  ertönt  der  zweite  Ruf  Die  dringende  Mahnung 
der  Geliebten  findet  ebenso  warmen  Dank  in  den  gleichgewählten 
Worten  der  dritten  Strophe;  um  so  schmerzlicher  schreckt  den  Mann 
der  dritte  Ruf  auf.  Mit  der  zunehmenden  eiligen  Erregtheit  beginnt 
auch  der  raschere  Wechsel  der  Rede;  die  vier  ersten  Verse  der  vierten 
Strophe  gehören  der  Frau,  die  übrigen  dem  Manne  zu;  auch  hier 
tönen  die  entsprechenden  Worte  aus  der  dritten  in  die  vierte  hinein. 
Die  fünfte  Strophe  läßt  die  Worte  der  Frau  durch  den  Geliebten  unter- 
brechen; der  Abschied  ist  leidenschaftlich;  darum  theilt  sich  die  letzte 
Strophe  dreifach.  Durch  das  ganze  Gedicht  geht  eine  correspondirende 
Bewegung  in  Rede  und  Gegenrede,  und  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
schiebt  sich  die  Erzälilung  ein,  am  Schlüsse,  um  gleichsam  die  herbe 
Trennung  nachdrücklicher  vorzubereiten.  Auch  hierin  nähert  sich  das 
Tagelied  dem  Volksliedo.  Vielleicht  weist  das  seltene  „enger“  hört') 
auf  frühere  Zeiten  zurück.  Nun  scheinen  freilich  unzarte,  unpoetische 
und  triviale  Wendungen  nicht  zum  edleren  Volksliede  zu  stimmen, 
und  w’ir  müssen  stehen  bleiben  bei  einem  Verfasser,  der  wohl  das 
Kleid  des  Volksliedes  wählt,  aber  der  Empfindung  einen  vergröberten 
Ausdruck  gibt*). 

Ein  Gedicht  also  mit  schönem  Aufbau,  musikalischem  Rhythmus, 
erinnert  an  das  Volkslied  vielleicht  des  XIV.  Jahrhunderts;  störende 
Wendungen  jedoch  schieben  es  in  eine  rauher  gewordene  Zeit  hinunter. 

AARAU.  J.  J.  HAEBLER 

*)  vridaiik:  ein  wiser  herre  gerne  hat  witen  vrluut  und  engen  rat. 

’)  V.  Schluß  der  zweiten  Strophe;  in  der  dritten  Strophe  jurwar  ich  hcU>a  vor 
offgen%eli\  in  der  vierten  daa  mir  gathioirUd  (die  Sinne  schwinden  mir). 
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ALTDEUTSCHE  GLOSSEN  AUS  INNSBRUCK. 

Die  Handschrift  der  Innsbrucker  üniversitiitsbibliothek  Nr.  35.b, 
vormals  dem  Cistercienserkloster  Stams  in  Tirol  angebörig,  hat  Mone 
im  Anzeiger  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit  Bd.  8,  S.  99  verzeichnet  und 
daselbst  die  ersten  AnfUnge  der  wichtigeren  altdeutschen  Bestandtheile 
mitgetheilt.  Es  ist  dieselbe  Handschrift,  aus  der  ich  in  Germania 
XXIX,  338  verschiedene  Färbemittel  und  Recepte,  deren  Mone  keine 
Erwähnung  thut,  veröffentlichte.  Ich  schicke  mich  nun  an,  auch  die 
übrigen  wortlivolleren  Stücke  bekannt  zu  machen. 

Die  Handschrift  enthält  I.  (Blatt  13'’ — 16'’)  die  im  deutschen  Mittel- 
alter  vielverbreiteten,  auf  die  Thier-  und  Baumnamen  bezüglichen  lateini- 
schen Gedächtnißverse  mit  deutschen  Interlinearglossen,  II.  (Bl.  17*  bis 
18‘)  67  lateinisch-deutsche  Hexameter,  theils  juristischen,  theils  ge- 
mischten Inhalts,  III.  (Bl.  86*’ — 93“)  ein  lateinisch-deutsches  Pflanzen- 
vocabular,  in  das  überdies  vereinzelte  mineralogische,  zoologische, 
ökonomische  und  chemisch  - technische  Ausdrücke  eingestreut  sind. 
Erwähnenswerth  ist  ferner,  daß  auf  Bl.  1* — 9*  eine  lateinische  Abhand- 
lung über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Beichtiger  gegenüber  dem 
Beichtkinde  zu  benehmen  hat,  enthalten  ist,  worin  zu  den  besprochenen 
Sünden  des  Beichtenden  öfter  die  deutschen  Synonyma  gefügt  sind. 

Der  Codex,  auf  Pergament  geschrieben,  18‘/j  Cm.  hoch,  14  Cm. 
breit,  enthält  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  die  Worte:  Iste 
lib'  datur  e monast'io  sei  Johis  in  Stams  a ven'abili  dnü  Ludwico  de 
Uämüg  ob  meüriale  ppetuu  salutis  aie  sue. 

Diese  Sammelhandschrift  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an ; die 
altdeutschen  Bestandtheile  entstammen  höchst  wahrscheinlich  dem  Jahre 
14.34')  oder  1435.  Die  Gründe,  die  für  diese  Zeitbestimmung  sprechen, 
sind  folgende:  1)  Auf  Hl.  70* — 82'’  stehen  mit  lateinischen  Glossen  und 
mit  Commentar  versehene  lateinische  Disticha,  an  deren  Schluß  die 
Worte  angemerkt  sind:  Anno  diii  millmö  CGC°XXXIII1°  in  die  beate 
Lucie  virgiuis  conpletus  est  autor  iste  nomine  Cornutus  p manus 
Rüdolffi  Scolaris  in  Tyrol.  2)  Auf  Bl.  99*  befindet  sich  am  Schlüsse 
einer  auf  das  Pflanzenvocabular  folgenden  iatein.  Abhandlung  mit  der 
Aufschrift  ‘Von  Priester  Johan’,  deren  Schriftzüge  jenen  des  Voca- 
bulars  gleichen,  die  von  anderer,  wahrscheinlich  jüngerer  Hand  her- 

')  Auch  Mone  setzt  sie  ins  Jahr  1434,  ohne  Beweisgründe  dafür  beienhringen. 


Digitized  by  Google 


288 


A.  JEITTELE8 


rührende  Angabe:  Sub  anno  domini  MCCCXXXV  die  ultimo  Maij 
natus  est  Engelinug  filius  meus.  Conpatres  mei  Düs  Alb'tus  de  Vellen- 
b'ch,  Dns  Jacobug  Griffe  de  Mayg,  milites,  Engelmannus  Au'.trunch, 
Ciuis  de  Merano.  3)  Auf  Bl.  102* — 132''  ateheu  lateinisch  geschriebene 
’Epistolae  Phnraonis’,  hinter  welchen  das  Datum  eingetragen  ist:  Anno 
dni  MCCC'”°XXXV°  die  Sabbati  proximo  post  ascensionem  dni  mensis 
maij  in  Tirol  in  domo  Notariorum  conplete  sunt  XX  Epistole  pharao- 
nis  p manus  Rüdolflfi  Scolaris  de  m'ano,  do  walther  sein  hütel  verlos. 

Was  die  Heimat  der  deutschen  Stücke  anlangt,  so  unterliegt  es 
kaum  einem  Zweifel,  daß  sie  in  Österreich  entstanden,  beziehungs- 
weise geschrieben  sind.  Auf  die  österreichische  (bairische)  Mundart 
weisen  nämlich  die  häufige  Anwendung  der  Diphthongen  ei  und  au 
für  i und  ß,  das  Vorkommen  von  eu  für  iu  {hunifieug,  ceul) , von  p 
für  b im  Anlaut,  von  ch  für  k,  c im  An-,  In-  und  Auslaut,  die  Wert- 
formen holer  (=  holder,  holunder),  gleimel  u.  a.  hin.  Dem  gegenüber 
sind  vereinzelte  mitteldeutsche  Wertformen  wie  scene,  stäke,  hertr 
(=  hirte),  smerlekin  und  das  alemannische  hurzeli,  sändeli  ohne  Belang. 
Bringt  man  ferner  die  Provenienz  der  Hs.  und  die  mehrfach  darin 
enthaltenen  localen  Beziehungen  in  Anschlag,  so  dürfte  man  kaum 
fehlgehen,  wenn  man  ihr  tirolischen  Ursprung  zuerkennt. 

In  dem  folgenden  Abdruck  habe  ich  sämmtliche  Abkürzungen 
(mit  Ausnahme  von  i.  = idem)  aufgelöst  und  die  mit  Ubergeschrie- 
benem e bezeichneten  Umlaute  von  u,  o und  ö in  ä,  ö,  ce  sowie  die 
mit  t-,  o,  e überschriebenen  o und  u in  ou,  uo,  ue  aus  typographischen 
Gründen,  weil  nämlich  die  betreffenden  Schriftzcichen  in  der  Druckerei 
mangeln,  umgewandelt.  Auf  den  in  der  Hs.  beliebten  Wechsel  im  Gebrauch 
der  Majuskel  und  Minuskel  nehme  ich  keine  Rücksicht,  ebensowenig  aut 
die  bisweilen  vorkommende  Trennung  der  einzelnen  Glieder  zusammen- 
gesetzter Wörter.  Die  in  I und  II  der  Hs.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
rothgesebriebenen  deutschen  Glossen  sind  von  mir  durch  Cursivschrift 
gegeben,  desgleichen  die  deutschen  Namen  des  Vocabulars.  Die  meisten 
dieser  Worte  finden  sich  in  Diefenbachs  Glossarium  lat.-germanicum 
mediae  et  infimae  latinitatis  und  in  dessen  Novum  Glossarium,  häufig 
jedoch,  wie  die  unten  befindlichen  Verweise  zeigen,  mit  mehr  oder 
weniger  wechselnden  lateinischen  oder  deutschen  Bezeichnungen.  E.-< 
ist  mir  gelungen,  sehr  vieler  solcher  abweichenden  Formen  habhaft 
zu  werden;  manche  Wörter  waren  aber  trotz  angestrengtester  Be- 
mühung nicht  aufzufinden,  was  darin  seinen  Grund  haben  mag,  daß 
die  sonst  sauber  geschriebene  Handschrift  nicht  wenige  verderbte 
Formen  und  viele  Schreibfehler  aufweist.  Diese  unaufgefundenen 
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Wörter  sind  theils  in  den  Anmerkungen  besonders  besprochen,  theils 
— und  das  ist  in  dem  Vocabular  mehrmals  der  Fall  — durch  ein 
vorgesetztes  Sternchen  kenntlich  gemacht.  Zur  Erleichterung  des 
Lesens  führe  ich  die  Interpunction  durch.  Abkürzungen:  D.  = Diefen- 
bach, Glossarium.  DNGl.  = Diefenbach,  Novum  Glossarium.  Nemnich 
= Allgemeines  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte ').  u.  = unter. 

I. 

Aus  der  von  Zacher  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
Bd.  II,  299  ff.  gegebenen  chronologischen  Übersicht  über  das  auf  die 
‘Nomina  volucrum’  etc.  bezügliche  Handscbrifienmaterial  ergibt  sich, 
daß  unsere  Hs.  sich  durch  reicheren  Text  von  den  meisten  übrigen 
veröffentlichten  Hss.  vortheilhaft  unterscheidet,  indem  die  Nomina 
ferarum,  die  anderwärts  bloß  12 — 13  Verse  umfassen,  auf  21  Verse 
ausgedehnt  und  die  sonst  gewöhnlich  bloß  mit  2 oder  höchstens  4 
und  nur  in  der  Frankfurter  Hs.  (Zacher  a.  a.  O.  unter  Nr.  14)  mit 
13  Versen  bedachten  Fischnamen  in  6 Versen  behandelt  sind,  an 
welche  sich  überdies  weitere  4'/j  Verse  mit  Namen  von  Insecten  und 
Hundearten  reihen.  Nur  muß  bei  letzteren  Versen  in  unserer  Hs.  auf- 
fallen, daß  die  Insecten  bereits  unter  den  'Nomina  paucarum  ferarum' 
Erwähnung  fanden.  Ebenso  auffällig  ist  der  Umstand,  daß  die  'Nomina 
piscium’  mit  den  Worten  ‘Hie  etiam’  den  Anfang  der  Gedenkverse 
machen.  Hält  man  damit  zusammen,  daß  die  Hs.,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  ungeachtet  ihrer  österreichischen  Färbung  mehrere  mittel- 
deutsche Elemente  und  sogar  zwei  specifisch  alemannische  Wertformen 
in  sich  schließt,  so  gelangt  man  zu  der  Annahme,  daß  sie  aus  zwei 
oder  vielleicht  sogar  aus  mehreren  Vorlagen  compilatorisch  hervorgieng. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  und  insbesondere  die 
Anordnung  der  Verse  herrscht  in  der  Innsbrucker  Hs.  Verschieden- 
heit. Im  Übrigen  ist  auch  sie,  gleich  den  übrigen  Versionen,  reich  an 
Entstellungen  und  Irrthümern. 

*)  Das  Werk  \oq  Nemnich  finde  ich  an  verschiedenen  Orten,  z.  B.  in  K.  Kegels 
MittelniederdenUcbera  Qothaer  Arzneibuch,  mit  vier  Bänden  citiert.  Mir  lag  das 
■Kxemplar  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  vor,  das  in  drei  Bänden  gebunden  ist 
lind  wovon  Bd.  I den  Titel  führt 'Allgemeines  Polyglotten-Lexikon  der  Naturgeschichte, 
Von  Philipp  Andreas  Nemnich.*  Hamburg  1793,  Bd.  II  die  selbständig  paginierte, 
allein  des  Titels  entbehrende  Fortsetzung  dieses  Werkes  ist,  Bd.  III  endlich  ein  be- 
«ondereaWerk  darstellt  mit  dem  Titel: 'Wörterbücher  der  Naturgeschichte.  Hamburg 
' 1798).  Von  einem  weiteren  Bande  konnte  ich  weder  in  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
noch  in  der  kaiserlichen  Hofbibliotbek  eine  Spur  entdecken,  obwohl  in  Kaysers  und 
ln  Heinaius'  Büoherlexikon  auffallender  Weise  allerdings  vier  Bände  verzeichnet  sind. 
a£EMAHIA.  Nene  Reihe  XXI.  (XXXllI.)  Jshrg.  19 
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(fol.  IS*)  Hic  etiam  pisces  et  eorum  nomina  disces: 

hehle  tUye  alnr  vorhe  aeeh 

Lucius  et  tincus,  capado,  trota,  tjmallus, 

JuBrink  v)olr  lach$  al  lan^prtd 

Allee,  balena  uel  esox,  angwilla,  moreua, 

r<et  9tur  rutte  hiue  salm 

Coracinus  uel  rembus,  allopida,  staurus,  echynus, 

neu  präehe  stainpeist 

5 Mulus,  spirna,  cluma,  saxatilis  indeque  porca, 

echorp  gnmdel  eudan 

ScorpiuB,  astacus  et  fundula,  balba,  suacus, 

v>ef»e  fnukkt  huamouz  heuer  grille 

Vespa,  culex,  musca  vel  oester,  scaba,  ejeada 

AimmZ  hunltmnk  ehnefin 

Äc  atacus,  cinifex,  bibiones,  gurguliones, 

ztceiualier  wi»el  keuer 

Cantarides,  fucos  dicas  in  fineque  brucos, 

jckghunt  winde  rüde  »purhunt  mutpelle 

10  Siluius  et  velter,  molossus,  clancula,  perper, 

prokke  nogeihunt  weif 

Listicus,  cisper,  catulus 

Hier  sind  in  der  Hs.  7 Zeilen  leer  gelassen,  darauf  folgen  von 
der  gleichen  Hand  21  lateinische  Hexameter,  die  ich,  um  keine  Lücke 
zu  lassen,  ebenfalls  zum  Abdruck  bringe. 

(f.  14*)  Burdonem  generat  sonipes  conmixtus  aselle, 

Mulus  ab  archaideis  et  equina  matre  creatur, 

2 capado]  Vgl.  Capito  bei  D,  97.  trota]  D.  599  u,  Tructa.  3 lampred 
Dafür  haben  andere  Hsa.  die  sonderbar  entstellte  Form  lanlfride^  vgl.  D.  372  u. 
Murena.  4 rcet]  1.  r6t.  rembus]  1.  rhombus.  staurns]  Bei  Mone,  Ana.  8,  98  die 
Glosse:  scaurus  hA»e.  Vgl.  D.  561  u.  558  u.  Staurio,  Sturio.  »alm\  Fbetiso  bei  Mone 

8,  98,  hingegen  bei  D.  196  Aars.  5 Mulus]  1.  Mullus.  spirna]  Vgl.  spirena  bei 

D.  547,  wo  aber  die  deutsche  Benennung  abweicht.  6 balba]  Soll  es  für  barba 
i.  e.  barbtts  stehen  und  Barbe  bedeuten?  snacus  nulan]  Von  diesen  Thieroamen 
kann  ich  nirgends  eine  Spur  entdecken;  wahrscheinlich  liegen  stark  entstellte  Fonneu 
vor.  7 Die  Benennung  kever  kann  ich  für  scaba  anderwärts  nicht  belegen.  8 Cinifex] 
D.  119  u.  Cimex.  gurguliones]  Bei  D.  163  u.  Curculio  andere  Bedeutungen. 

9 Cantarides]  Bei  D.  96  andere  deutsche  Benennungen.  tewe/j  wahrscheinlich  ent- 
stellt  für  %oupel^  wetpely  vgl.  D.  250  n.  Fneus.  10  Siluius]  Bei  D.  534  Silveiis. 
clancnla]  Bei  D.  125  clanculns.  Was  aber  perper  (Hs.  pper)  bedeuten  soll,  weiß  ich 
nicht;  man  wäre  versucht  es  für  Kntstellung  von  prtepes  zu  nehmen,  aber  dazu 
stimmt  die  Glossierung  mutheüe  (Mhd.  Wb.  1,  126.  Lexer  1,  2176)  nicht.  1 1 Listiciis] 
= Licisens,  s.  D.  328  u.  Lycisca.  Cisper  weiß  ich  nicht  zu  belegen. 

2 archaideis]  Ein  für  mich  dunkles  Wort,  das  übrigens  schon  darum  verdächtig 
ist,  weil  es  nicht  in  den  Vers  passt.  Am  nächsten  läge  an  ascllis  zu  denken  und  die;« 
für  die  ursprüngliche  Lesart  zu  halten. 
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Tytirua  ex  ovibuB  ast  yrcus  erit  pater  eius, 
Musionem  capra  voruecis  semine  gignit, 

5 Apris  atque  sue  focosus  nascitur  yber, 

Sed  lupus  et  catula  faciunt  coeundo  liciscam. 

Vt  balatus  ouis  sic  est  rugiere  leonis, 

Vt  latrare  canis  barritus  sic  elephantis, 

Est  hioitus  equi  nec  non  ruditus  aselli, 

10  Est  mugiere  boum,  sic  est  vllulare  luporum, 

Sic  grunire  suis  data  vox,  vncare  sed  vrsis, 
Sibila  dat  anguis,  sed  tu,  wulpecula,  gannis. 
Cum  turdus  crutilat,  tune  sturnus  pusicat  ore, 
Cacabat  hinc  perdix  et  graticat  im]>robus  auaer, 
15  Accipitres  pipant,  miluus  lupit  oris  hyacu, 
Curcurrire  solet  gallus,  gallina  gracillat, 

Pullulat  et  pauo  nimium,  vaga  crissat  yrundo, 
Psitacus  humanas  depremit  uoce  loquelas, 
Ponpilat  ore  legens  munera  mellis  apra, 

(f.  14'’)  20  Porro  stercumit  anas  vaga  luxuriam  per  nndns, 
Mus  auidus  mintrit,  rana  coaxat  aquis. 

Hunc  uolucres  celi  referam  sermone  fideli; 

habich  »parwer  plafuoz  $iOTcht  apehte 

Accipiter,  uisus,  capus  atque  ciconia,  picus, 

taube  hoUztaiuhe 

Natura  sterilis  hic  stare,  columba,  palumbos, 


3 yrcus]  i.  e.  hircus.  Der  Vers  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz;  vielleicht  ist  für  eius 
zu  leAen:  ciusdem.  4 Musionem]  i.  e.  Musmonem,  musioionem.  5 yber]  L e.  ibex, 
D.  283.  6 catula]  Bei  D.  107  catulus  totlff.  8 barritusjVgl.  Wackernagel,  Vocea 

variae  animantium  27^  Dief.  69  u.  Barridus.  10  vllulare]  Vgl.  Wackemagel  ebd.  30. 
11  vncare]  Wackernagel  27.  12  Sibila]  Vgl.  Wackernagel  31.  D.  £32.  13  crutilat] 

Sonst  trutilare,  tracnlare,  s.  Wackernagel  23;  im  Vocabularius  rerum  (S.  1.,  t et  a.  n.) 
I**  rutilnre.  pusicat]  i.  e.  pusitat.  Wackera.  26.  14  Cacabat]  Wackern.  26.  graticat] 

i.  e.  gracitat  oder  gratitat.  S.  Wackernagel  24.  Vncab.  rerum  j 2^.  15  pipantj 

Wackemagel  24.  lupit]  ebd.  26.  hyacu]  1.  liiatu.  16  Curcarrire]  1.  Cucorrire. 

D.  161.  gracillat]  ebd.  24.  17  Pullulat]  Wackern.  25.  crissat]  Sonst  trissare, 

Wackern.  26.  Vgl.  D.  168.  yrundo]  i.  e.  hiruiido.  19  Ponpilat]  i.  e.  bombilat. 

V^l.  Wackern.  30.  apra]  Der  Sinn  des  Verses  und  der  Ausdruck  bombilare,  der 
mir  von  der  Birne  gebraucht  wird,  weist  auf  Entstellung  von  apra  für  apis,  apes. 

2 1 Die  letzten  drei  Hexameter  sind  gestOrt,  der  zweite  ist  für  mich  unverständlich. 

2 pldfuoz]  Bei  D.  99  andere  Bedeutungen.  3 Wieder  ein  arg  entstellter 

V^ers;  statt  sterilis  ist  pariles,  statt  stare  ist  state  zu  lesen,  wie  aus  anderen  Versionen 
lervorgebt.  palumbos]  D.  408  u.  Palumbus. 

19* 
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raxger  turteUaube  hautoe  Iaht  gtyer 

Ardea  uel  turtur  seu  bubo,  monedula,  wultur, 

cml  wnk$  ndhtrah  goltamir 

5 Noctua,  frigelluB  sev  nocticorax,  amarellus, 

twan  idtm  »tat  eituogel  iro$e}ul  idem 

Cingnus,  olor,  sturnus,  mergus  turdelaque,  turdus, 

kretneh  witgo  phav>9  habteh  Hocam 

Grus  et  pellicanus,  pauo  uel  anus,  alictus, 

hdier  domdrottl 

Graculus  aut  deerit,  fusarius  hic  residebit, 

gukke  idem  tilech  grille 

Sic  cuculus,  fulica,  psitacus  atque  cycada, 

aUler  mauter  idem  ruan  weht.  i.  cieimia 

10  Pica,  merops  meropis,  larus  atque  loaficus,  ibis. 

am  lamiglein  valehe 

JuDgitur  hijs  aquila,  puristulus  erodiusque, 

rappe  ehra  widhopf  tueht  rephum 

Coruus  edax,  cornix,  vpUpa,  viscedula,  perdix, 

roege  magte  homtauhe  ganeer  eher 

(f.  15*)  Miluus  et  inde  parix,  anocratulus,  anser  et  ornix, 

wahtil  amtel  /aitan  pirchhuon 

Quiscula  cum  merula,  fasianus  et  ortigoinetra, 

eimogel  idem  litlra  worgel 

15  AurifQceps,  cupide,  sepicedula  cruticulusque, 

hateOaum  pirkhucn  hagelgant  ttraue 

Spatulus,  attage,  mullifiga  cum  strucione. 

vledermatit  noalie 

Vel,  verspertilio  uel  yrundo,  non  recitabo, 

tmerlekin  granink 

Tu  michi  dulcisona  cape,  smirle  celer,  filocena, 

6 Cingnus  D.  118  u.  C;gnns,  7 nnus]  I.  anas.  Wie  aber  die  Glossierung  habech 
entstanden  sein  mag?  alictus]  I.  alietus.  8 aut]  L haut.  fusarius]  Bei  diesem 
Worte  fragt  Diefenbach  (S.  264):  *ayis?*,  weist  aber  richtig  auf  furfarius.  10  1b 

anderen  Hss.  wird  merops  durch  gruen-  oder  domtpeht,  larus  durch  «nOrsr  glossiert.  Die 
Form  man  kann  ich  sonst  nicht  finden.  tceA<]  Bei  D.  334  tpeht  und  weeh.  11  am] 
Dieser  Plural  scheint  ein  Rest  der  gewöhnlichen  und  älteren  Lesart  *Bis  assunt  aquile 
zu  sein.  puristulus]  D.  413  u,  Paristulns.  12  viscedula]  D.  233  u.  Ficedula. 
flieht]  entstellt  für  meph.  13  anocratulus]  I).  396  u.  Onocratulus.  homtauhe]  ver- 
derbt und  umgedentet  für  hoHübel,  wie  in  andern  Versionen  richtig  steht.  14  faitae 
mit  durchschlagendem  t des  lat.  phasianus.  Eine  volksetymologische  Umbildung  dei 
letzteren  ist  fatihuon  Altd.  Bll.  1,  348.  Gerbert,  Iter  alemannicum,  Änbg.  p.  137. 
lö  cupide]  D.  163  u.  Cupuda.  sepicedula]  D.  627  u.  Sepioecula.  cruticulus]  1.  cru- 
riculus.  Bei  D.  164  curruca,  warg-,  worgengel-,  aus  letzterem  obiges  worgel  entstellt. 
16  Spatulus]  1.  Sparulus.  mullifiga]  D.  370  u.  Mullis.  Die  Form  strucio  für  strutio 
ist  nach  D.  667  die  gewöhnliche.  17  Vel]  1.  Te,  wie  sich  aus  andern  Veraionco 

ergibt.  verspertilio]  1.  vespertilio.  yrundo]  i.  e.  himndo.  recitabo]  l.reticebo. 

18  dulcisona  ....  filocena]  I.  dnicisonam  ....  filomenam.  smirle]  Vgl.  O.  23  o. 
Alietus. 
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Icerehe  eleilen 

Laudula  nulla  fugit  vecucedula  raptum, 

spalz 

20  Nullus  te  paaser  fugiat,  licet  hunc  tegat  asser. 

nahtuogel  pach$leUz 

Sic  et  lustiniam  cum  luatinio  cape  paruam; 

tliglüz.  duUMnk 

Verau  Stare  nequid  carduellus,  quique  recedit. 

Nomina  paucarum  aunt  hec  aocianda  ferarum. 

lewe  i.  rez 

Sed  leo  stat  primus  qui  cunctis  est  basileus, 

panihir  ttgertier  leiart 

Eine  panthera,  tigris  comitantur  cum  leopardis, 

ainAom  olient 

Rineteros  seuus  comprehenditur  atque  camelus^ 
wietit  elTil  bort  walteHl  est  genue  eameli 
(f.  lö**)  5 Bubalus,  alx,  pardus,  onoger  ueloxque  dromellus. 

helfant  vurm 

Eine  etiam  validos  elephantes  iunge  uel  vros, 

per  eitr  hirta 

Vrsus,  aper,  ceruus  auide  Bumuntur  in  vsus, 

hindelkalp  reh  rehpok  affe  merkaiz 

Einnulus  et  caprea,  capricornus,  symea,  spinga, 

19  Laudula]  D.  20  u*  Alauda.  vecucedula]  Bei  D.  117  cicindela  ....  vecice 
dula.  raptum]  DafUr  gebraucht  die  in  den  Carmina  Bnrana  von  Scbmeller  p.  175 
abgedruckte  Münchener  Hs.  das  kaum  sinnentsprechendere  Wort  tactum.  eleilen 
scheint  entstellt  aus  gleimel  (Lexer  1,  1031).  Übrigens  ist  der  Vers  arg  verderbt;  die 
richtige  Lesart  geht  aus  dem  in  den  AUd.  Bll.  1,  349  befindlichen  Vers  der  Straß- 
burger Hs.  hervor:  Laudula  nulla  tuum  fugiat  ne  (lies:  nec)  cicendula  cantum  (1.  rap- 
tum). Aber  au^llig  bleibt  auch  dort,  mithin  in  einem  Denkmal,  das  nach  W.  Qrimm, 
Z.  Oesch.  des  Reims  141  noch  dem  10.  Jahrh.  angehört,  die  Glossierung  von  cicendula 
durch  gleitn , denn  wie  Lerche  und  GlühwUrmchen  dasu  kommen  in  Zusammenhang 
gebracht  tu  werden,  ist  eigenthümlich  genug.  Ich  vermuthe,  daß  hier  eine  bis  in  graues 
Alterthum  reichende  Verwechslung  von  cicindela  und  ficedula  (Nebenform:  cicendula 
D.  233\  Schnepfe,  Drossel  u.  s.  w.)  zu  Grunde  liegt.  21  lustiniam]  D.  340  u. 
Luscinia.  lustinio]  Bei  D.  337  lucilia.  22  quique]  = quisque,  s.  D.  480. 
Unterhalb  recedit  steht  in  der  Hs. : stellio,  mit  der  darüber  gesetzten  Verdeutschung 
noUioer/.  Wie  diese  außer  dem  Bereich  der  Verse  befindliche  Glosse  zu  deuten  ist, 
weiß  ich  nicht.  Vielleicht  sollte  sie  ein  Nachtrag  zu  dem  später  (Bl.  16*)  vorkommenden 
itellio,  talpa  sein  und  ist  durch  Versehen  des  Schreibers  an  Unrechte  Stelle  gerathen. 

4 Rbineteros]  Allerdings  bei  der  großen  Ähnlichkeit  des  handschriftlichen  t und  e 
vielleicht  auch  Rbineceros  zu  lesen.  5 onoger]  Bei  D.  396  onager.  dromellus] 
Bei  D.  191  dromeda(us).  6 vurm]  Bei  D.  630  worin,  Altd.  Bll.  2,  214  vm;  beides 
}tark  entstellte  Formen  für  urrm^.  Vgl.  u.  a.  die  Glosse  Vms  Vrind  in  dem  gleich- 
ilterigen  Vocab.  optimns  ed.  Wackemagel  p.  46.  7 vsus]  Die  andern  bekannten 

^ss.  gebrauchen  dafür  die  jedenfalls  richtigere  Lesart  esus.  8 hinddkalp]  Bei 
3NGI.  204  hinnenkaUi. 
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marthann  oUtr  piber  zohtl 

Martalus  et  migale,  luter  castorqiie,  trabellus, 

lucht  toolf  hat  Jucht  fohe  dacfit 

10  Linx,  lupuB  atque  lepus,  wulpes,  wulpeeula,  melos, 

mout  toittl  rtühe  rathe  eint  wantlaut 

Mus,  mustela,  sorex,  glis  gliris  hienaque,  cinex, 

aichom 

Copulo  spriolum,  reliquorum  do  tibi  nullum.  — 

peye  flwgt  n$z  laut 

Hinc  apes  et  musca  cum  lende,  pediculus  extra, 

chlam  Jloch  muh'  zwiualder  heuer 

Parua  pulex  cinifesque,  pulex  fisicula,  brucus, 

chraultourm  huntßeug  haherxourm 

15  Hijs  aimilia  eruca,  cinomia  sunt,  locusta, 

wetp  xoibil  humel  pei 

Scabro  cum  vesta,  scarabeus,  fucus,  Orestes, 

zunualdtT  pti  idem  gleim  idem 

Papilio,  Bcitus  uel  apis,  citendula,  costrus. 

■milwe  tnekke  amaiz  natir  krote 

Tinea,  testudo  formicaque,  vippera,  buffo, 

tlange  vrotch  eudtcht  vaimü  teher 

(f.  16*)  Serpeus  et  rana,  lacertus,  stellio,  talpa 

20  Hinc  secernantur,  pro  reptilibus  teneantur 
Vel  quod  eis  noinen  natura  dedit  uelud  omen. 

Ecce  Stile  digna  referara  compestria  ligna: 

zcderpaum  cgpretpanm  lorpaum  mirchpoum 

Cedrus,  cypressus,  laurus,  pariter  quoque  mirtus, 

Die  Glosse  martham  scheint  dadurch  entstanden,  daß  wabrscheiulich  in  der 
Vorlage  nw,rt  (Nebenform  von  mardeTf  Lcxer  1,  12045)  Uber  marialua,  harm  (UermeUii> 
über  migale  geschrieben  war  und  nachher  beide  Wörter  irrthümlich  in  ein  Wort  au- 
sammengezogen  wurden.  Im  Zusammenhänge  mit  dieser  Verderbniß  steht  die  Schreibung 
Otter  über  migale  statt  über  luter,  piher  über  luter  statt  Über  castor.  trabellus]  Bti 
D.590  trabenus.  11  reUhe]  ver^^bt  für  rate,  rat  (D,  548).  cinex]  D.  119  u-  Cimex. 
12  spriolum]  D.  Ö4  u.  Aspriolus.  14  cinifcs]  D.  119  u.  Cimex.  fisicula  halte  icii 
für  Attribut  zu  pulex  als  Gegensatz  von  parva  pulex;  aber  was  beißt  es?  Man  ver- 
gleiche die  ähnliche  Glossierung  bei  Mone  4,  94:  fiszula  zwivalder.  15  habere 

wurrn\  Bei  D.  335  hahertchreck.  16  Scabro]  D.  154  u.  Crabro.  vesta]  wohl  ver- 
derbt für  vesca.  wibü  scheint  irrthümlich  über  vesta  statt  über  scarabeus  ge- 
schrieben zu  sein.  humel  steht  zwischen  scarabeus  und  fucus  in  der  Mitte.  pei 
Bei  D.  400  hremme.  17  scitus]  Diese  lateinische  Bezeichnung  für  Biene  balM; 

ich  nirgends  gefunden.  citendula]  D.  117  u.  Cicindela.  19  eam«7]  Bis  zur  Un* 
keuntUchkeit  entstellte  Form  für  v^chmol  (bunte  Eidechse),  Lexer  III,  37.  20  s« 

cemantur  (Hs.). 

1 compestria]  1 campestria.  2 mirchpoum]  Bei  D.  863  mirtelhoum. 


D-i:;.- 
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papilpouni  palpoum  tpifdpaum  $eumpoum 

Populus  et  palma,  fusarius  atque  sauina, 

pfertichpoum  pflaumpoum  ker»poum  aphoUer  hrithpoum 

Persicus  et  prinus,  cerasus  malusque  cinusque, 

nuz  tanne  forhc  chienpown  pirpoum  mupelpotim 

5 Nux,  abies,  picea,  pinus,  pirus,  esculus  alta, 

ahom  pirehe  puchapoum  aiche  idem 

Cum  platano  fibex,  cum  buxo  quercus  et  ibex, 

eechpouvh  lin^  puocke  hagenpoum  ölpaum 

Fraxinus  et  tilia,  f'agus,  lentibcus,  oliua, 

Iwne  maxelder  leinpaum  hasel  kaimpuoche  haÜpoum 

VluuSy  acer,  cornus,  corulus,  capenus  et  optus, 

hwielnuz  mandilpaum  keelinpoum 

Vos  auellane  uel  amigdola  castaueeque 

i,  lorperpaum 

10  Et  licet  ignotum  non  pretereo  terebintum, 

e*pe  hagen  dom  veigpoum 

Cum  tremula  tribulus,  cum  spina  taxue  et  alnus, 

holer  holerpaum  kranioitpoum  huntpfulde»' 

Liscus,  sambucus  cum  junipero,  paliuitus, 

ceoelwer  welwer 

(f.  16**)  Vimina  uel  salicea  vincire  ualent  tibi  vites, 

chiUtenpawn  moxdpaum  i.  ßcue  fatua  »icomof’um 

Cum  ratono  morua  morique  soror,  sicomorus. 

nieeen  e?iarchen  heechen  wtdlen 

Oseito,  sternuto,  singulto,  nauseo,  sterto, 

3 palpoum]  Ebenso  Diut,  2,  273:  palmH  palbouvx.  6 Daß  für  ibex  die  gleiche 
Bedeutung  mit  quercus  angesetzt  ist,  beruht  entweder  auf  Verwechslung  Ton  eiche 
und  eihe  oder,  was  wahrscheinlicher,  da  andere  Versionen  darauf  hinweisen,  von 
ibez  und  ilex.  8 Vlnus]  D.  624  u.  Ulmus,  aber  leime  fehlt;  vgl.  dagegen  Nemnicb 
3,  364  unter  Leimbaum.  cormis]  Verwechslung  für  ornus,  vgl.  Zs.  f.  d.  Ph.  11,  296 
Anm.  12;  ebd.  316  Anm.  21.  Dieselbe  Verwechslung  auch  anderwärts,  z.  B.  Altd.  Bll. 
1,  360,  Mone  Anz.  6,  467,  Germ.  19,  436.  capenus]  D.  103  u.  carpinus.  optus 
haüpoum]  Beide  Formen  wahrscheinlich  verderbt.  In  anderen  Hss.  steht  dafür  omus 
mit  der  Glossierung  arlezboum,  harlthoum\  es  scheint  aber  sorbus  torminalis  (Eberesche 
Klsebeere)  gemeint  zu  sein , s.  Nemnich  3,  30  unter  Arlebure.  9 Vos]  Verderbniß 
für  Nux  anzunehmen  liegt  nahe,  aber  alle  veröffentlichten  Hss.  haben  Vos.  10  Über 
fliesen  Vers  vgl.  Zacher  a.  a.  O.  11  oeigpoum]  irrthümlich  über  taxus  statt  Über 
alnus  geschrieben.  Vgl.  alnus  bei  D.  25.  12  holer]  Bei  D.  333  holdrich.  palinitus] 

Bei  D.  406  palintus,  paliurus,  Mefkoldra^  hiphalder.  13  ceoelwer]  =r  zemxJtUber^  wie 
die  Glosse  vimina  cemmide  in  den  von  Mone  im  Anz.  4,  96  mitgetheilten  Leipziger 
Glossen  lehrt.  Vgl.  Zacher  a.  a.  O.  317  Anm.  26.  tibi]  In  anderen  Hss.  sibi,  was 
fehlerhaft.  14  ratono]  verderbt  fiir  cotano,  coctano,  cutino  i.  e.  eydonia,  vgl.  Altd. 
Bll.  1,  360.  2,  214.  216;  Mone  Anz.  6,  463.  8,  97;  Z.  f.  d.  A.  5,  416.  9,  390  u.  s.  w. 
fisus  sicomorum]  i.  e.  6c.  sicomorus,  der  Maulbeerfeigenbaum;  durch  fatua  soll  wohl 
der  fade  Geschmack  der  Früchte  zum  Unterschied  von  jenen  der  echten  Feige  an- 
gezeigt werden. 

1 ossito]  D«  402  u.  oscitare,  aber  nieeen  fehlt. 
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nulren  rutxm  mftta  Imottm  roptin 

Excreo,  corizo,  suspiro,  tussio,  ructo, 

kuoiten  eheioen  ginen  »Hnden  ropxin 

Tussio,  masticans,  yo,  gulcio  ructoqae,  screo. 

routherU  ratinherte 

Maugo  caballorum  est  porcorumque  subulcus, 
maulhertt  gaizhtrU 

Mulio  mulorum  dux  emoycasque  caprarum, 

^ Khaff» 

20  Nam  caper  ennos^  ouium^  fit  opilio  pastor 

«liltreiber  rinda-htrte 

£t  asinorum  pastor  agazo  boumque  bubulcus. 


II. 

Die  von  Mone  (Anz.  6,  435)  gewählte  Bezeichnung  juristische 
Glossenverse’  ist  unrichtig.  Allerdings  behandeln  die  Verse  2 — 10 
juristische  Begriflfe,  dagegen  beginnt  mit  Vers  11  ein  gemischter 
Inhalt.  Der  Text  unserer  Hs.  ist  ein  von  den  bisher  veröffentlichten 
Texten  vielfach  verschiedener,  überhaupt  nur  in  den  zehn  ersten 
Hexametern  einigermaßen  übereinstimmend.  Bezüglich  der  metrischen 
Beschaffenheit  der  Verse  bemerke  ich  ein-  für  allemal,  daß  auch  hier 
wie  in  I mehrere  derselben  gestört  sind. 

Über  die  ‘Termini  juristarum‘  und  das  Vorkommen  derselben  in 
Handschriften  des  14. — 16.  Jahrhunderts  vgl.  Zacher  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  Philologie  11,  317  ff. 

(f.  17‘)  Istis  scriptores  errare  solent  aliquando.  ' 

Est  feodum  leheguot  nec  non  depaccio  dinge, 

Sed  census  est  zins,  sed  diuolucio  anual, 

Obstagium  inligen,  post  hec  precaria  pete, 

5 Obsides  geisel,  diffidare  widersagen, 

Wem  ich  bekunde,  reor  illum,  non  ane  sacke. 

Vngelt  angaria,  wara  vore,  exaccio  est  schos. 


" U hji 

. 'IiOJ  I 
.„;g-  ,51 


16  Excreo]  D.  620  n.  Bcrrare.  corizo]  Vgl.  'coryza,  naßtropfe’  bei  D.  161  und 
mhd.  riiize,  rolz.  17  gulcio]  1.  glutio.  15 — 17  Dieselben  Worte  ohne  Versverbin- 

dung  mit  nur  theilweise  veränderten  deutschen  Qlossierungen , sogar  mit  derselben 
Wiederkehr  des  Wortes  tussio  6nden  sich  in  dem  von  Birlinger  in  den  * Altdeutschen 
Neujahrsblättern’  veröffentlichten  Vocabularins  latino-silesiacus,  S.  62. 

2 d’  paEco  (Hs.).  3 diuolucio]  1.  deuolucio,  D.  178.  7 Vngelt]  Vgl.  dar- 

über Zacher  a.  a.  O.  321.  wara]  Eiu  in  Rechtsurkunden  gar  nicht  seltenes  Wort- 
das  bei  Du  Gange  und  Diefenbach  mangelt.  Es  ist  ans  mhd.  vdre  (verderbt  vore) 
herziileiten  und  bedeutet  1.  insidiae,  frans,  dolus,  2.  juricapinm,  das  Recht  Personen 
oder  Paehon  in  Beschlag  zu  nehmen.  Vgl.  Haltaua,  Glossarium  germ.  Col.  435  unter 
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Reditns  est  reht  gelt,  sit  banirium  tibi  hanier, 

Theloniua  est  zol,  pactum  permissio  voti, 

10  Ara  est  malschatz,  anathema  bananoneie.  — 

Mit  diaen  Wappen  ziernt  eich  milites  mit  den  knappen: 

Est  fiolum  henfnir  tibi  sit  lumbaleque  aenfinyr, 

Lictium  spaldnir,  extat  thenuina[rium]  et  haersehnyr, 

Sed  nebris  kolnir,  perichelides  armleder  extat, 

15  Ilalsperk  lorica,  sed  torax  sit  tibi  plate, 

Nam  fidia  hvbelhuot,  mitrabia  sit  pekelhaube. 

Dextrarius  haxteroe  uel  är»  tibi  namque  vocatur, 

Egder  sit  epikarius,  uam  dromedarius  olbend, 

Nam  mulus  sit  maul,  est  emissarius  stuelpfert, 

20  Asinus  est  esil,  est  equaricia  nam  «tuet. 

Frenum  zäum,  sistit  chamus  halfterxpxe,  capistrum, 
Lupatum  sit  piz,  sed  lora  sit  tibi  zugel, 

Furbueg  antela  postela  sit  afiexraifque, 

Cingula  sit  darngurt,  sed  subcingalia  pintriem, 

25  Mantica  sit  wasanc  uel  subsaccinula  dicas, 

Pharetra  sit  kocher,  sed  sit  substellia  apangurt, 

Gladius  awert,  sistit  capulus  knouf,  rumphea  sit, 

(f.  17*')  Ensis  dat  müteltail,  sed  mucro  sit  tibi  apizze. 

Segucius  iaghunt  , tibi  sit  rüde  namque  molossus, 

30  Listicus  nam  prake,  sed  sit  tibi  clancula  apurhunt, 

I/'ar  und  Mbd.  Wb.  3,  267.6.  Dieselbe  Glosse  (Vars  vor)  begegnet  auch  in  der  von 
Wackeroagel  in  Haupts  Zs.  6,  413  ff.  veröffentlichten  Straßburger  Vers  26. 

sc?i6t  = »ch6x.  Lexer  2,  780.  D.  213.  8 banirium]  Bei  D.  67  banerium.  9 The* 

lonius]  D.  675  u.  Teloninm.  10  Ara]  i.  e.  arra,  arrba,  worüber  zu  vergleichen  ist 
Zacher  a.  a.  O.  323.  bananoneie]  Der  Sinn  ist  klar,  die  Form  weiß  ich  nicht  zu 
deuten;  sollte  es  Entstellung  von  boTm-einunffe  (vgl.  Haitaus  95)  sein?  12  6olum 

Ä filutn?  henßiir  — eenfinyr]  Nicht  au  belegende  Formen.  13  Lictiura]  Vgl. 
D.  328  u.  Licium.  spcUdnir]  Lexer  2,  10G3  u.  »paldenier.  the^inS  oder  themünS 
(Ha.),  ein  für  mich  unauffindbares  Wort;  am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  thenuina- 
rium  i.  e.  tenuiarium  heißen.  Vgl.  Forcellini,  Totins  latinitatis  Lexikon.  Editio  nova. 
Prati  1858.  T.  VI,  68  u.  Tenuinrius.  h^tchnyr  i.  e.  Aerierrier,  s.  Lexer  1,  1263. 

14  kolnir  i.  e.  golier.  Lexer  1,  1046.  16  hubelhuot]  Bei  D.  641  peckenhuhe, 

mitrabia]  D.  364  veraeiebnet  bloß  mitra.  18  epikarius]  D.  208  u.  Erpicarius. 
20  equaricia]  D.  206  u.  Equaria.  24  dam^r^]  1.  darmgurt.  subcingRlia]  Bei 
D.  120  bloß  cingula.  25  ioAeanc]  1.  wAleac^  s.  D.  347  n.  Mamica.  subsaccinula] 
l.  subsaccinulam.  Bei  D.  606  bloß  saccina.  26  substellia]  D.  559  u.  Subcellium, 
<las  aber  durch  »atel  glossiert  wird.  27  rumphea]  D.  500  u.  Romphea.  28  mittel- 
tail]  fehlt  bei  D.  203  u.  Ensis.  29  Segucius]  Es  ist  offenbar  canis  sagax,  Js^d- 
hnnd  (Nemnicb  1,719);  die  Form  segucius  kann  ich  nicht  nachweisen.  30  Listicus] 
Bei  D.  328  lycisca,  litiscus.  clancula]  Bei  D.  125  clanculus. 
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Cisper  sit  vogelhunt,  catulas  weif  namque  uocatur, 

Sed  velter  sit  winde,  canis  omnibus  est  generale. 

Satellus  swertchneht,  sed  sit  spartarius  sperchnappe, 
Hofchneht  vernaculus,  sed  wcp.fner  sitque  phasallus. 

35  Est  territorium  gemerch,  sit  stracia  namwarf, 

Predium  est  aigen  hofstat,  sit  et  area  namque, 

Allodium  voncert,  feodum  lehen.  ailSocus  sit 
Summa  de  domibus  que  datur  denariorum, 

Pedagium  sit  zol  de  ponte  quod  aceipiturque, 

40  Sed  sit  thelonium  quod  emptores  dare  solent. 

Homagium  manschafl,  verleihen  sit  feodare, 

Naro  plebisscitum  lantdinch  quoque  sepe  vocatur. 

Est  ygnen  hegdmos,  glans  druoa,  aiter  tibi  sit  pus, 

Ayz  apostema,  prurigo  iukehe  vocatur. 

45  Damphiguf  asmaticus,  hitzsuktik  cardiacus  sit, 

Ernodius  ruptus,  sed  tysis  sit  tibi  eheichen, 

Gelsuht  sit  regularis  morbus,  sed  saht  sit  acuta, 

Tobmhtik  frenesis,  gegiht  paraliticus  extat. 

Gippus  sit  houer  in  pectore  qui  solet  esse, 

50  Sed  gibbus  hoker  in  dorso  crescere  solet, 

Contractus  chrupil,  sed  raancus  ainhandik  extat. 

Est  colus  ain  rokhe,  sed  sit  uberruk  epistilum, 

Kam  fusus  spinle,  sed  sit  appreckqae  fusale, 

31  Cinper]  ä.  oben.  33  Satellus]  Bei  D.  313  eatellea.  apartarius]  Ein 
liöclist  wahracheinlich  aua  dem  deutschen  tper  gebildetes  mitteliHteiniscbes  Wort,  das 
ich  aber  sonst  nicht  nachweisen  kann,  denn  an  das  lat.  Spartarius  (vgl.  Ou  Gange’ 
VI,  314:  'qui  ex  aparto  restes  texit  vel  qui  spartum  vendit’)  kann  nicht  gedacht 
worden.  34  tiojchnehl]  Bei  D.  613  blob  knehl.  phasallus]  Bei  D.  607  u.  Vasallua 
andere  Bedeutungen.  33  gemerch]  Bei  D.  580  u.  Territorium  andere  Glossie- 

rungen. 36  aigen  hofttcU]  Bei  U.  453  u.  Predium  andere  Benennungen.  37  vor- 
wert] 1.  vorwerch,  afliocus]  Eäthselliaftcs,  wahrscheinlich  stark  verunstaltetes  Wort, 
dessen  Entzifferung  mir  nicht  gelang.  43  ygnen]  1.  inguen.  45  Damphigue] 

Komischer  Schreibfehler,  der  für  die  Unachtsamkeit  des  Schreibers  bezeichnend  ist, 
für  Damphiger.  Vgl.  D.  56:  Asthmaticns,  ein  dampjfiger , Vocabular  Niger  Abbas 
horausgeg.  von  M.  Flohr  in  den  Straßburger  Studien  3,  25:  Asmaticus,  Jeichendo' 
oder  dempkiger.  Asmaticus]  1.  Astbmaticus.  hitsenhtik]  1.  herzeuhtik,  D.  200. 

46  Ernodius]  Dieses  unauffindbare  Wort  beruht  wahrscheinlich  auf  Verwechslung  mit 
herniosus.  tysis]  Bei  D.  585  mit  anderer  Verdeutschung.  48  TbßsuA^iA]  Wohl 

Schreibfehler  für  Tobmht,  wie  das  folgende  frenesis  anzeigt.  ^eysAf]  sonst  gegihtig. 

DNGI.  280,  Lexer  1,  782.  49  gippus]  D.  262  u.  Gibber.  62  epistilum]  Sonst 

heißt  uberruk  d.  i.  iiberrüeke:  epicoliuin  (Lexer  1,  1652).  Vgl.  D.  203  Epicolium. 

33  apprech]  Lexer  1,  13.  Vgl.  D.  253  u.  Fusale,  wo  diese  Benennung  fehlt. 


Digitized  by  Goc^le 


ALTDEUTSCHE  GLOSSEN  AUS  INNSBRUCK. 


299 


Est  alabram  haspü,  vertebrum  sit  nam  et  ängpimi, 

(f.  18")  55  Girgillum  gamrok,  sed  glomus  sit  tibi  chlewel. 

Follia  eit  ptwspalch,  clybanum,  scoria  sinder. 

Forceps  eit  tibi  zang,  eed  lima  sit  tibi  veile. 

Incus  sit  anpoz,  sed  malleue  sit  hamer  ain  groz, 
Huefeisen  est  babatum,  sed  gumphus  huofnagl  extat, 
60  Sit  tibi  ferrugo  hamerslak,  sed  rcest  quod  rubigo. 
Ängariuin  notstal  est  et  lapsorium  tibi  slifstain, 
Parma  sit  chlainschüt,  sed  pelta  sit  tibi  der  schilt, 
Clipeus  ein  gemainschilt,  scutus  pulder  sit  unus, 
Pfalera  sit  decke,  sed  sella  sit  tibi  satil, 

65  Spado  castratus,  sit  enuchus  tibi  maydem, 

Drottarius  drafner,  sed  sit  zelter  ambulator, 
Pulledrus  vole  uel  pullus  namque  uocatur. 


III. 


(f.  86'')  Artemesia , hybouz  oder 
hukel  oder  schosmaUe  oder 
himelker. 

Anisium,  anis. 

5 Atramentum,  atrament  scripto- 
rum. 

Aloes,  aloe. 

Alumeo,  alun. 

Adyantea,  nesselwwze. 

10  Anagallicura,  pvnge. 

Adragma,  burgelle. 

Amantisia,  baldrian. 

Armorata,  bibnelle. 

Apiastellum,  Irrameh-hrut. 


15  Agarus,  tannenswan. 
Aliopiades,  zigelinge. 

Alleum,  chnobloch. 

Abrotanum,  abrulen  oder  gertel. 
Acalipha,  aiternezzel. 

20  Agarucum,  idem. 

Alcanna,  erdöphel. 

Agramen,  rberwurze. 

Acorus,  swerfel. 

Aoacardus. 

25  Affodillus,  edera  idem. 

Asa  vel  asarum,  yundrebe. 
Aristologia  longa,  ringelwurze 
oder  bieverwurze. 


66  clybanum]  Vgl.  D.  127  Clibsmia.  60  reut]  1.  rött.  63  scutus]  Bet 
D.  522  scutum.  64  Pfalera]  Bei  D.  223  falera.  65  sit  enuebus]  1.  sed  eunucliiis 
sit  etc.  maydem]  Fehlt  bei  D,  215  u.  Euuucbiis.  8.  darüber  Lexer  1,  2071,  DWb. 
5,  1899  u.  meidevi,  meiden.  66  Drottarius,  drafner  kann  ich  sonst  nicht  nacliweisen. 
Vgl.  trotare,  droben  bei  D.  599.  67  Pulledrus]  D.  444  u.  Poledrus. 

5 scriptorum  gehört  offenbar  su  Atiamentum  und  ist  aus  Versehen  an  unreclito 
Stelle  geratben.  11  D 14  u.  Adragis.  12  D.  27  n.  Ainautilla.  13  D.  49 
u.  Armoracia.  14  D.  40  u.  Apiatellum.  15  D.  17  u.  Agaricus.  I.  lamunemim. 

16  D.  22.  637  u.  Alypum.  19  D.  636  u.  Acalephe.  26  Asa  fehlt  bei  D.,  ebensu 
fehlt  DNGl.  37  u.  Asarum  die  Benennung  yundrebe,  wofür  die  Glosse  haeelttmrz  ge- 
braucht ist.  Es  scheint  Verwechslung  mit  Acervuntersuliegen.  27  Die  Bezeichnung 
ringelwurze  kann  ich  anderwärts  nicht  finden. 
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Aristologia  rotuoda,  holwurze. 
30  Arabactara,  haselumrze. 
Auespertemia,  hasenber. 
Anaucia,  hasenwurze. 
Armonaca,  hordrich. 

Amaripta,  hundes  ■phume, 

35  Atrapasaa,  holderpluom»n. 
Alleluia. 

Altea,  jbische. 

Acus  musmataca,  kranichmabel. 
(f.  87*)  Ärontilla,  zagenizagel. 

40  ‘Armigecies. 

Atnbustum. 

Atriplex,  malte, 

Amigdala,  mandelchern. 
Atropasta,  mütelher. 

45  Acantum,  nezzeUame. 

Ardeuia,  idem. 

*Ar8enicum,  buschel. 
Auripigmentum,  kiipherment, 
Amurca,  ölhephen. 

50  Asparago,  ochsen. 

Agrimonia,  brachkraut. 
Argentum  viuum,  queksiüier. 
Aureola  vel  angelia,  engelwurze. 
Auenio,  rotman. 

55  Antera,  rosensam. 


Alga,  raingras. 

Acedula,  ampher. 
^Archioontidos,  cxanwitber. 
Absinthiam,  wermuet. 

60  Antira. 

Artinca,  steindistel. 

Agaone,  vochumrze. 

•Aaron,  zukke. 

Aaclepta,  cranichswurze. 

65  Aliogallicam,  eneian. 
Archangelica,  aitemezzel. 
Antuaa,  agUye. 

Asinima,  papeL 
Amatiatus,  bluotstain. 

70  *Albuga. 

Alna,  alant. 

Aaa,  stercuB  dyaboli. 

Anagaaus  vel  vngala  caballi, 
rosseshuof. 

75  Apium,  ephfe. 

Aaarum  vel  baccara  vel  wul- 
gago  vel  voulgama,  haselwurze. 
Ballicia,  hußatich. 

Bulaquilon,  alrune. 

80  Balota,  hagdom. 

Balaamua,  arbor. 

•Balaamum,  guma. 


30  D.  63  u.  Asarum.  31  D.  18  u.  Agnieperm«.  32  Schreibfehler  für 
Avimcia,  33  D.  49  n.  Armoracia.  hordrich  i.  e.  hederich.  34  Bei  D.  28  Ama- 
msta.  38  I.  Acus  muscata.  39  Bei  D.  10  Aconcilla,  arcontilla  u.  a.  Formen,  zagmu- 
zagel]  1.  katzemagel.  Abermals  ein  Schreibfehler,  der  auf  grobe  Unachtsamkeit  des 
Schreibers  binweist.  44  D.  67  u.  Atrapassa.  46  1.  Ardenia.  D.  12  u.  Adiantoe. 

48  Boi  D.  62  Operment.  60  Bei  D.  64  oeheenaug,  64  I.  Anemo  (D.  637).  67  D,  7 
u.  Accedula.  61  D.  49  n.  Arnica.  «2  Vgl.  D.  17  u.  Aganoe  and  ebd.  636 
Agaones,  aber  vochxourre  fehlt.  63  Sumerlaten  hg.  v.  Hoffmann,  S.  64  entlUUt  die 
Glosse;  Aaron,  ruche,  64  Boi  D.  83  traehenwun,  tekuxMemourz.  66  D.  24 

u.  Allogellica.  66  Bei  D.  45  großneeeel.  67  1.  Anchusa.  68  Bei  D.  21  Axima 
(u.  Alcea).  Vgl.  ferner  die  Glosse  'asinina  popele  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  199*.  69  Ver- 
derbt aus  Ematites  = Haematites,  e.  D.  199.  70  S.  Albuca  bei  Nemnich  1,  149. 

71  Uie  regelmSOige  Form  ist  Ennia,  s.  D.  130.  73  WahrscheiuUch  Schreibfehler 

für  Anagallus,  s.  D.  32  u.  Anagallis.  78  Bei  D.  67  Ballina-  80  Bei  D.  67 
Ballote  mit  der  Glossierung  amdom.  > 
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Borax,  boraa. 

Borago,  borätsche. 

85  Bleca,  biezze  oder  mangolt. 
Bacus,  bramelstok. 
ßetonica,  batonie. 

Brunella,  brunumrze. 
Baldemonia,  vlsenitz. 

90  Benedicta,  benedicte. 

{(.  87*’)  Branca  ursina,  bemcla. 
Bolus,  brüehstein. 

Berula,  bieuerbluom. 

Bombata,  boumwoUe. 

95  Baisamata,  visehminze. 
Basilica,  basilie. 

Boras,  brantslain. 

Brandana,  graslouche. 
Barsameta,  grasmitze. 

100  Blugilla  vel  «blanca,  hundes- 
Zunge. 

Brandana,  hjfclette. 

Brionia,  hailigher. 

Beonia. 

105  Barba  iovis,  hauaumrze. 
Boletus,  hausswam. 

Botamia,  ysem. 

Bismalva,  jbisch. 

Bolotus,  crebeswurtze. 


110  Barbaricon  vel  bacca  lauri, 
lorber. 

Baucia,  mörhen. 

Basilia,  meterteurze. 

Basilicus,  idem. 

115  Buglossa  vel  basilicon,  oclneu- 
zung. 

Brasica,  römisch  chcele. 
Bosrago,  borrätsche. 
Brancbeos,  sevenboum. 

120  Bruscus. 

Begula,  umetkraut. 

Bassara,  wildraut. 

Bulmago,  idem. 

Bedegar,  wisdom. 

125  Blanconia,  idem. 

*Bilbus,  zwibolle. 

Brunella,  bruneile. 

Bubalia,  singruene. 

Bistoria,  naterwurze  oder  rot- 
130  naterumrze. 

Bursa  pastoris,saguinaria  idem. 
*Brasa,  selhail. 

Blandonica,  umlme. 
Calcantum,  atrament. 

135  Centaurea  minor,  aurin. 


85  Bei  D.  72  Beta»  Bleta.  86  D.  65  n.  Baccus.  92  Bei  D.  78  blut-, 
ffolUlain,  93  Bei  D.  72.  638  andere  deutsche  Benennungen  96  Bei  D.  67 

Balsamita.  97  Bei  D.  78  Borax  mit  anderer  Verdeutschung.  98  D.  68  u.  Bar- 
dana.  99  Bei  D.  67  Balsamita  mit  der  Glossierung:  kratä- , kraut- , garb-^  goxl-^ 

obiges  gratfmUxt  also  jedenfalls  wenigstens  im  zweiten  Tbeile  der  Zusammen* 
Setzung  verderbt.  100  1.  Bugilla.  107  S.  D.  79  u.  Botanica.  109  I.  Boletus. 
110  Barbaricon  fehlt  bei  D.  IIA  basilicon  fehlt  bei  D.  119  Bei  D.  80  Brac* 
teua  •..*  barctenus«  121  D.  77  u.  Bogula,  wo  aber  die  Verdeutschung  wuntkraxU 
lautet.  122  D.  76  u.  Bisora.  124  DNGl.  66  mit  anderer  Glossierung.  127  D.  469 
u.  Prunella.  128  Bei  D.  84  Bugilon,  bulia.  129  Bei  D.  75  Bistorta.  132  sel- 
hail] wahrscheinlich  für  *elphailf  s.  Lexer  1,  868,  Nemnich  3,  639,  wo  es  aber  Pru* 
nella  vulgaris  bezeichnet.  138  wulme  = toulnel  Vgl.  B.  46. 
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Calcatrepa,  agen. 

Gremium,  leinvloke. 

Consolida  maior,  bainwelle. 
Calca,  binsouge. 

140  Cassilago,  pilie. 

Castoreum,  bibergail. 

Cerusa,  bliwiz. 

Cinamomum,  zimin. 

Cubebe,  eubeben. 

145  Cedoarium,  cituar. 

(f.  88*)  Canfora,  caffer. 

Costum,  coste. 

Ciminum  vel  oarium,  knmel. 
Castanee,  ehesten. 

150  Garica,  truken  veige. 

*Gortex  buxie,  erisip. 

Ginum,  cigebart. 

Gucurbita,  curbiz. 

*Glyn,  de. 

155  Gepa,  cipolle. 

Coriandrum,  coriander. 
Golophonia,  criechisch  pech. 
Gardones,  carten  oder  düstel. 
Gardua  benedictiis,  ervzewurze. 
1 00  Goconidium  vel  laureola,  zilnnf. 
Garparus. 

Gondisia,  ditamne. 

Caraasian,  distel. 

Grasaula  minor,  blailoz. 

165  Grasaula  maior,  stainpheffer. 


Gucumer,  ertapp/el. 

Grux  Ghristi,  ainber. 
Gentaurea  maior,  materey. 
Gentimorbida,  egelgras. 

170  Gardopacia,  eberwurze. 
Ganapus,  hanif. 

Gaput  galli,  hanenchopfe. 
Gortula  fetida,  hundespluome. 
Goriandrum,  hederwurze. 

175  Galamus  aromaticus,  hennen- 
zitwar. 

Girce,  hertzblat. 

Ginoglossa,  hundeszunge. 
Gepetonium,  hollouch. 

180  Gicorea,  himellouch. 

Gentrum  galli,  hanenkamp  oder 
scharley. 

Gorulus,  hasel. 

Gartarupa,  karte. 

185  Gerifolium,  kemelen. 

Grispila,  ertspü. 

*Gaheuma,  lederehal. 
Goagulum,  lap. 

*Gisolocamia,  mistelmelde. 

190  Gapillus  veneris,  minnenlüber 
oder  stainfarn. 

Gamomilla,  maidbluome. 
Godion,  magenkopf. 
Gameliunca,  mistel. 

195  *Golopricia,  naferwurze. 


136  D.  89  11.  Calcatrippa  mit  der  Glossierung  akaleye,  agleie.  137  D.  l&C 
II.  Creiiium,  aber  leinvloke  fehlt.  140  Bei  D.  104  bilee,  Z.  f.  d.  Ph.  9,  200*  bille. 
145  1),  634  u.  Zeduariiim.  146  D.  639  u.  Camphora,  caffer]  1.  confer.  164  = Cli- 
ton?  Vgl.  D.  127.  160  D.  129  u,  Cocconidium.  162  D.  140  n.  Condisum. 

163  D.  92  n.  Camacion.  168  malerey]  konnte  auch  macerey  gelesen  werden. 
173  I.  Cotula.  177  D.  103  u.  Carue.  180  D.  118  u.  Cioborium  mit  der  ver- 
änderten Bezeichnung  hinllaeiff\  ebenso  bei  Nemnich  3,  250.  184  Entstellte  Neben- 

form von  Calcatrippa.  185  D.  114  u.  Chserephyllon.  186  D.  168  u.  Crispinns. 
187  lederehal  = lederchalcl  190  Bei  D.  97  minnenhdr  ....  alein/om.  192  D.  92 
n.  Chamaemelura.  194  D.  92  u.  Camaleuca,  das  aber  durch  diatel  glossiert  wird- 
Vgl.  Camaleonta  D.  638.  195  Vgl.  Colubrina  bei  D.  133. 
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Concordia,  odermänie. 
Coctanum,  huMen. 

, *Celitonu8. 

, (f.  88’’)  Capparis,  pipawe. 

, 200  Cocodia,  phedeme. 

Calendula,  ringel. 

I Canna,  ror. 

I Celidonia,  schellewurze  oder 

I grinttvurze. 

205  Calcamentum,  slainminlze. 
CrocuB,  saffran. 

Cicuta,  vmeUchärlinch  oder 

I schärlinch  oder  kelberscraut. 

Catapucia , sprinkwurlze  oder 
210  scheiswurtze. 

Cathimia,  silberschaume. 
Cathinia,  sinder. 

Cronica,  trakemwurze. 

Coscute,  toter. 

215  Cardamus,  wildem-  cresse. 
Carthe,  wüdkumel. 

Colocasia,  wildmintze. 
Centonica  vel  pilosella,  wurm- 
krut. 

220  Centinodia,  wegtret. 

Cina,  weppe. 

*Canulenta,  louchblasen. 
Capparus,  encian. 

Chymolea,  creide  oder  stain- 
225  schleif. 


Corriola  volubilia,  hoppfe. 
Centum  fgrana  vel  lierba 
cancri,  crebsenwurtze. 
Calcadippa,  kart. 

230  Columbina,  i.  dracontea. 
Clibanum,  i.  thus. 

Ditamnus,  difamne  oder  wis- 
wnrtze. 

Dragantum,  dragant. 

235  Dracontum,  drakenwurtze. 
Dyodela. 

Daucos,  pastenak. 

Dydomo,  kasenore. 

Demetria,  bemhart. 

240  Damasonium,  wassereresse. 
Daffunda,  lorber. 

Dyadeina,  papel. 

Discopolla,  schutwurze. 
Dionisia,  wegwartbluome. 

245  Draguntea,  drakenwurtze. 
Dragantea,  natencnrfze. 

Enula,  alard. 

Ebolus,  atich. 

*Enfola,  brachvmrtze. 

250  (f.  89“)  Emicedo,  blathmch. 
Emantes,  bluotstain. 
*Elleuboncn,  centauria. 
Endiuia,  scharlei. 

Edera,  ephowe. 

255  Erba  venti,  garwe. 


197  D.  118  11.  Cydonia.  205  I.  Calamentum  und  s.  Calamintba  bei  D.  88. 
208  Die  Glossierung  ktlbertcrant  fehlt  bei  D.  211  — 212  D.  87  u.  Cadmi.i. 
214  D.  104  u.  Casautha,  216  D.  103  u.  Garne.  221  D.  119  n.  Cyme 
(=  Cyma).  222  Vgl.  die  GU»sse  Camilenta  löchueaen  Z«.  f.  d,  Ph.  9,  ‘iOO**. 
224  IJ.  119  Cimoleya;  aber  die  Henenniing  creide  fehlt.  226  Bei  D.  153  windty 

megwinde.  227  D.  112  hat  u.  Cemigrana  die  Benennung  Jcobizwitrtz,  229  D.  89 
u.  Calcatrippa,  232  I).  180  n,  Dictaninus.  238  D.  180  u.  Didimuji.  2.'i9  Bei 
ü.  172  durch  eitenhart  glossiert.  241  D.  16G  Daphne.  243  Bei  D,  185  echyle-^ 
nlicwort.  245  — 246  D.  291  u.  Dracontea.  249  Höchst  wahrscheinlich  entstellt 

aus  Kiisola,  Esula  (D.  213).  250  D.  200  u.  Emicedo.  Es  ist  entstellt  aus  Ematites 

=7  Haeniatites,  s.  Nemnich  3,  78  n.  Blutstein.  Für  bUUl<mch  hat  D.  brachlouch. 
253  Bei  D.  202  mit  anderer  Glossierung.  255  D.  275  u.  Herba  venti. 
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Endiuia,  zaunditteL 
Edera  terrestria,  gundreh. 
Ercularia,  grensich. 

Euforbium,  huneswurlze. 

260  Epatica,  leberwurtzeraut. 
Eufraaia,  lufi. 

Ekeamon,  mintze. 

Eacule,  migpeln. 

Elleborua  albua,  nieswurtze. 
265  Equimenta,  rosmintze. 
Eliotropie,  tinkel. 

’Erunche,  schellevmrtze, 
Elycopia,  sprinchwurtze. 
*Eaoriutn,  salheibluom. 

270  *Eauaa,  tcolfcraut  oder  scheis- 
xourtz. 

Elleborua  niger,  heiligen  crüt- 
wurtz. 

Eruca,  weisser  senif. 

275  Eufraaiua,  wuntcraut. 
Eupatoriutn,  eekurley. 
Eupatorium,  wilder  salbet. 
Erafolium,  ertbernblat. 
Eientropium,  hilber. 


280  Eleborua  niger,  suterwurtze. 
Ermodactilia,  haiUwpfe. 
Ellifagua,  i.  saluia. 

Elitropia,  ringelbluome. 

Foux,  alant. 

285  Flaraula,  burdcrauf. 

Fulaa,  benedicte. 

Faba,  hone. 

Fu,  baldrian. 

Ficedula. 

290  Fumua  terreatria,  ertrouch, 
hochespart  oder  tavhencropf. 
Fragula  vel  ragula,  ericraut. 
Fraga,  ertber. 

Fructua  quercinus,  aiekeln. 
295  Flanulum,  aiterbirne. 

Filix,  varn. 

Fenugrecum,  erieehisck  hoxce. 
Fenum,  howe. 

Fabaria. 

300  Fulfulea,  lainpheffer. 

Folium  muaca[tum],  fileme. 
Febrifuga,  slabwurtze  oder  gert- 
wurze. 


266  Bei  D.  202  durch  savdUtd  glossiert.  269  = hundettotirzel  Aber  dieselbe 
Form  bei  D.  641  aus  andern  Quellen.  261  Bei  D.  212  die  jedenfalls  richtigere 
Glossierung  lucht.  Vgl.  Nemnich  1,  1648  u.  Euphrasia:  'weiße  Leuchte,  Tagleuclite'. 
262  Bei  D.  198  Elihosmon,  ecosuien,  entstellt  aus  gr.  ^dtioopog.  266  Bei  D.  198 
ringet,  ebenso  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  202",  wornach  obiges  tinkel  richtig  lu  stellen  ist 
267  Sollte  es  aus  Emndina  (D.  210)  entstellt  sein?  270  Esusa  wahrscheinlich  rer 
derbt  für  Esula  (D.  211).  Vgl.  Nemnich  1,  1644—1646  unter  Euphorbia  esula  und 
Euphorbia  latbyris.  278  D.  245  u.  Fragifolinm.  279  D.  198  u.  Eliotropiom ; 

Allier  scheint  entstellt  fflr  Amtier.'.  281  D.  276  u.  Hermodactilns.  282  i.  e. 

Lilifagus  (D.  329).  283  D.  198  n.  Eliotropium.  284  Entstellt  aus  finix  i.  e. 

filix  (D.  236).  286  Bei  D.  238  bum-,  brenn-,  branteraut,  obiges  burdcraut  demnach 

verunstaltet.  288  L e.  Valeriana  Phu;  vgl.  Zs.  f.  d.  Ph.  9,  203*  und  s.  Nemnich 

2,  1548  u.  Valeriana.  291  Die  Beseichnung  taubeneropf  fehlt  bei  D.  641.  293  Bei 

D.  246  eriberencrud.  296  Wahrscheinlich  entstellt  fttr  Flammula,  s.  letzteres  bei 
D.  238.  297  D.  230  u.  Fenum  grecum.  300  Vgl.  Fulvalabia  bei  D.  251- 

301  D.  241  hat  eine  andere  Glossierung.  302  Bei  D.  228  andere  Benennungen. 

Nach  Nemnich  3,  190  ist  durch  Gertwurz  und  Stabwnrz  Artemisia  abrotanum  be- 
zeichnet. 
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(f.  89‘)  Farina,  mäl. 

305  Filipendula,  stainprech. 
Fulfel,  swaüspfeffer. 

Ferrugo,  rost. 

Fungus,  gwammc. 

Fornella,  siechtvnrtze. 

310  Frutex,  sluJe. 

*Flaura,  ritterspom. 
Feniculus,  f michel. 

Flos  campi,  friedelsouge. 
Flamen,  wolle. 

315  Fargia. 

Fulfulabia,  weisser  pfeffer. 
Fenugenes,  vilspene. 

Festuca,  age. 

Flos  syriacus,  pfaffenhluomen. 
320  Fraxinus,  eschiboum. 

•Faruos,  merlimen. 

Fagus,  buoche. 

Far,  tinkel. 

Fibex,  pirke. 

325  *Foel,  cardamomum  maius. 
•Foil,  cardamomum  minus. 
Fel  terre.  Centaurea  idem. 
Gariofilata,  benedicta. 

Geron,  kranwurtze. 

330  Genciana,  geneian. 

Galla,  aichappfel. 

Glandes,  aichel. 

Gamandreos,  gamandre. 


Galanga,  galgan. 

335  Germen,  kemin. 

Gesilia,  nesselwurtxe. 
Gladiolus,  gweriel. 

Grana  solis,  sunnenhire. 

Gira  solis,  sunnenkreis. 

340  Gipsus,  rperchalch. 

*Granoeinita,  aitemezzel. 
Granum,  ehom. 

*Graciosa,  vnser  frawen  flahse, 
Gallitricum,  scharley. 

345  Genesta,  i.  minor  galgana  bene 
redolens. 

Galbanum  est  quod  d’a  (?), 
gummi. 

Hermodactilus,  zeitlote. 

350  Herba  betanica,  hemerwurtze. 
Herba  thuris,  olsnit. 

Herba  rubrici,  orual. 

Herba  perforata,  braehhail. 
Herba  sancti  Petri,  verbis- 
355  eene. 

Herba  violaria,  violeraut. 
(f.90*)  Herba  canicularis,  bilse. 
Hedera,  wiltweide. 

*Herba  bona,  i.  feniculus, 
360  fmiehil. 

Humulus,  hopfe. 

IvsquiamuB,  bilse. 

Ipericon,  ueltcraut. 


306  Vgl.  D.  2S1  u.  Fulvalabia.  314  D.  238  n.  Flsmon.  316  D.  261 
u.  Falvalabia.  317  1.  Ferrugine«.  Vgl.  Ferrugo  bei  D.  231  und  Ferrigines  ebd.  641. 
319  D.  240  n.  Flos  siliaci  mit  der  Verdentschnng  bopUnblumen.  328  D.  101  n. 
CariophjUata.  330  D.  260  n.  Gentiana.  332  1.  aichdn.  333  D.  92  n. 
Chamaedris.  334  D.  256  u.  Galgauum.  386  1.  Gelisia  (D.  268).  838  Bei 

D.  263  nmnenkom.  341  Wahrscheinlich  = Granatica  und  dieses  = Urtica  gra- 
natica,  D.  630.  343  Vgl.  Nemnich  1,  76  und  D.  269  n.  Gratia.  846  Bei  D.  269 

andere  Benennungen.  360  Damit  ist  wohl  Herba  britanuica  gemeint,  vgl.  dieses 

bei  D.  274,  aber  die  Glossierung  ist  verschieden.  Nach  Neuinich  3,  241  bedeutet 
Bemmsruurz  Veratrum,  vgl.  aber  Leier  1,  1246  n.  hemert.  362  D.  276  Herba 
rubea.  363  Bei  D.  274  andere  Benennungen.  368  D.  277  n.  Hypericon. 
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Ipericium,  harthowe. 

365  Incuba,  wegwart. 

Ysopus,  yaop. 

Itnui,  mordistel. 

Iris,  Bwertel.  Ireos  idem. 
luDcus,  aämede. 

370  lacea  nigra,  swarfzkumel. 
luniperus,  wechkaltei-. 
lube. 

Icalica,  loolfsschopf. 
larus,  zukch. 

375  Ipoquistidos,  boggenbart. 
luliana,  poley. 

Kardus  albus,  wolfamileh. 
Kalendula,  riugel. 

Rinu. 

380  Kimiakarii,  gartkumel. 
Krollo,  sprinkwurtze. 
*Karabe,  sant  Johana  prot. 
Kakabre,  hrennsUiin. 
Laureola,  kekahals. 

385  Lolium,  raten. 

Lingua  ceruina,  hirazunge. 
Lanceolata,  rippe. 

Lappa,  clette. 

Lauendula,  lauengel. 

390  Latuca,  latuch. 

Larus,  lorhoum. 

Lapis  lazuli,  lazzurstein. 
Lemptuas,  auripigment. 


Lentus,  popüiom. 

395  Lactarido,  ij>rin[5']/com. 
Lactulella,  aaudiatel. 
Lapacium,  atripfumrze. 
Lilifagus,  aalbeipluom. 

Labium  ueneris,  aant  Marien 
400  distel. 

Litargirum,  silberachaume. 
Lingua  auis,  vogelazunge. 
Lupini,  wikbonen. 

*Leucia,  violen. 

405  Leporina,  aländelwurtze. 
Legumen,  amalaat. 

Ligistra. 

(f.  90“')  Limaces,  meken. 

*Limaria,  mancraxd. 

410  Linaria. 

*Linxalis,  luhae. 

Limones , fructus  cuiusdam 
arboris. 

Lubisticum,  hibatikel. 

415  Mandragora,  ohrun. 

Mentastrum,  viachminize. 
Marobati,  hramber. 

Mellelotum,  binaauge. 
Marrubium  album,  andom. 

420  Marrubium  nigrum , gotver- 
gezzen. 

Maiorana,  lebenkla. 

*Marrago,  druoawurtze. 


366  D.  306  u.  Intnba.  Nemnicb  1,  1038.  D.  306.  366  i.  e.  Hjssopus  offici- 

iialis.  367  D.  887  u.  Imei.  368  D.  309  u.  IreoB.  369  Man  wäre  versucht 
ImicQB  an  leBen.  372  Vgl.  Juba  bei  Memnich  2,  268.  373  D.  310  n.  Italia. 

374  Bei  D.  283  aueha.  376  D.  278  u.  Hippoboscides.  377  D.  101  tu  Cardua. 
379  I.  Kimi.  SSO  D.  119  Cjminum.  Vgl.  146.  381  Bei  D.  169  Krolla.  383  1.  6ern- 

ttem.  Vgl.  D.  86  u.  Cacabre.  390  D.  316  n.  Ldtctnca.  391  1.  Laurus.  393  Bei 
U.  323  Lempinaa.  394  popüiom,  Entstellung  aus  popelbouml  Vgl.  aber  D.  324. 
896  D.  321  u.  Latbyris.  Bs.  apnkom.  396  Bei  E.  316  Lactueella.  403  Bei 
D.  339  Lupine.  404  Wohl  dasselbe  wie  Leucoium  (Nemnicb  1,  387).  414  D.  327 

n.  Libiaticnm.  417  D.  867  u.  Mora.  418  Bei  D.  864  Mellilotnm.  422  Bei 

D.  344  eine  andere  Glossierung.  423  Mit  dem  Namen  Drttswnra  wird  bei  Nemnicb 
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Millefolium,  yarioe. 

425  Maratrum,  venirhel. 
Malaraancia,  holtzupfel. 
Morella,  rasenher. 

Maguder,  koelsfok. 

Melisa,  meiere. 

430  Mora  celsi,  mürber. 

Mastix,  maslikel. 

Mirtus. 

Malua,  bappel. 

Melones,  phädem. 

435  Millemordia,  ti-voswurtze. 

Mala  citonia,  kutlen. 

Milium  solis,  sunnenchom. 
*Marta,  swartzwurze. 
Mercurialis. 

440  Muscus,  bisem. 

Marsilium,  wikgen. 

Marabeum,  venichelsame. 
Morsus  dyaboli,  rorbizze. 
Mulsum,  iBein  vnd  honik, 

445  Mulsus,  wein  vnd  met. 

Mulsa,  met  vnd  hier. 
Mellicratiim  seu  ydromel, 
Wasser  vnd  honik. 

Macis,  muschiitbliiome. 

450  Mirica,  haide. 

Malagma,  i.  emplastrum  siue 
pinguedo. 


•Melalago,  mensa  (?). 
Magnesia. 

455  *Markasita  aurea,  gegossen 
golt. 

Markasita  ai-gentea,  wismat. 
Meu,  köppherin  oder  kuppfer- 
rauch. 

460  Mumia,  smaltz  daz  auz  dem 
triufet,  der  gelaisamt  ist,  i. 
haidnisches  smaltz. 

Matrisilua,  i.  malren. 
*Miconum  et  papauer  idem. 
465  (f.  91*)  Nimphea,  grensich. 
Narciscus,  hoUzlilie. 
Nasturcium,  wassercresse. 
Nigella,  raten. 

*Natea,  ratensame. 

470  Nepita,  comminize. 

Nepta,  katzencraut. 

Nitrum,  spat. 

Nenufar,  sebluome. 

Nitrum,  lautersaltz. 

475  *Nimphora,  colerwurtze. 

üximel,  honik,  ezzich  vnd  wa-iser. 
Oeulus  consulis,  bachmintze. 
Osinum. 

Opium,  swartznansat. 

480  Origanum,  ret  eoste. 

Oroboz,  vogelwike. 


з,  115  theils  Kannnctilus  bulbosus,  tbeiU  Oenanthe  fistulosa  bezeichnet.  426  1).  341 

и.  Maciannm.  427  Morella  bat  bei  D.  andere  deutsche  Namen.  431  Bei  D.  350 

mastiek.  435  Bei  D.  361  Mülemorbia.  436  Bei  D.  124  chiton,  kUhe.  442  Schreib 
fehler  für  Maratrum?  443  Bei  D.  368  abbifi.  450  D.  368  u.  Merica.  457  Vgl. 
D.  350  u.  Martasicci.  458  DN(jrl.  275  verweist  von  Meu  auf  Ostrucium,  aber 

letzteres  ist  eine  Pflanze  mit  der  Benennung  meistencortze.  463  Vgl.  D,  98  u. 
Caprifolinm.  467  Bei  D.  375  gartenkrea$e,  aber  auch  bei  Nemnich  3,  631  ‘Wasser- 
kresse*  = Sisymbrium  nasturcium.  470  Bei  DNGI.  263  Nepeta.  471  D.  378 
u.  Nepeta.  478  Vgl.  D.  402  Osymium  und  ebd.  642  Ocimum.  479  Bei  D.  398 
v\agen»at,  rwartznantdt  =■  twam  magensdt*l  460  I.  rot  coHe.  Bei  D.  400  und 
DNGI.  273  rot  kotte,  rote  dot(en\  bei  Nemnich  2,  788  ‘Dosten,  rote  Doste*.  481  Bei 
D.  401  OrobuB. 

20* 
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Oliua,  olbtmm. 

Oculus  Christi,  vnsers  herren 
äuge. 

485  *Occora,  aunklie. 

Ocimuni,  girgel. 

•Oculus  populi,  i.  zappfen  eius- 
dem  arboris. 

Porocasti,  aschelovch. 

490  Piretrum,  pertram. 

Pipinella,  hihnelle. 

Portulata,  burzeli. 

Peruinca,  singruen. 

Peonia,  beonie. 

495  *Pix  naualis,  weizzes  peeh. 
Fotentilla,  grensich. 

Prassium,  gotuergezze. 
Peucedanum , harstranch  oder 
olmich. 

500  Primula  veris.  Jnmehchluzzel. 
Pilosella,  mausoere  oder  lourm- 
kraut. 

Prunellum  siue  pruueta,  ge- 
swulstoraut. 

505  Pinus,  chienboum. 

Pastiuaca,  mnrhen. 

Polegium,  polay. 

Pepones,  phädem. 

•Pranutn,  rosbluome. 

510  PigamoD,  ruteruaume. 


Pisicaria,  rätieh. 

Palpmes,  rebenstok,  i.  Weinrebe. 
Pranpinus,  rebenbUxt. 
Polipodium,  stainwurtze. 

515  *Partula. 

Fhilatrum,  saiphe, 

Poligonia,  wegtret. 

(f.  OP)  Plantago , vel  irw- 

rih. 

520  Portastrum,  wilder  senif. 
PentaphiloD,  fivnfpleter. 
Policaria,  wiliwurze  oder  donr- 
wurz. 

Peonia,  wiltman. 

525  Pinea,  chienapphel. 

Politricum,  stainvam. 
Fentastrum,  roemintze. 
Pestinacia,  wolfsleber. 
Propoleos,  wiswache. 

530  Paricaria,  naht  vnd  tag. 
Portula,  phrislauch. 

Pertenaca,  morötz. 

Petroleum,  i.  oleum  fetens. 
Polipodium,  engelsuezze. 

535  Qvinqueneruia,  wegbrem. 

Quercula  maior,  gamander- 
bluom. 

Quercula  minor,  gamander. 
Quebarus,  regbar. 


483  Bei  D.  393  frameenmmtx.  486  Bei  D.  392  Ocimus.  492  D.  449 
u.  Portulaca.  497  D.  461  u.  Praaiura.  499  oUnich  fehlt  bei  D.  432.  Vgl.  die 
Glosse  *peucedonum  altineJi  Zs.  f.  d.  Ph  9,  206'’.  601  D.  437  u.  Pilosa. 

603  Bei  D.  469  andere  Glossierung.  607  D.  471  u.  Pnlegium.  610  D.  421 
u.  Peganum.  611  1.  Persicaria  (D.  439).  612  D.  407  u.  Palmes.  613  1.  Pam- 

pinus.  616  D.  470  u.  Psilothrum.  622  Bei  D.  444  statt  wiltumrae  die  Benennung 
wmtkrmU.  624  Bei  D.  424  andere  Verdeutschungen.  626  D.  446  u.  Poly- 
trichum.  628  Bei  D.  416  u.  Pastinaca  die  Benennung  xmjdaeehele.  629  Bei  D.  466 
Propoles.  uAneaehe  entstellt  aus  uAztoacha?  630  D.  413  u.  Parietaria.  63t  Bei 
D.  448  Portul.  632  Bei  D.  416,  DNGl.  282  u.  Pastinaca  andere  Benennungen. 
636  Bei  D.  480  wegrich.  639  Bei  U.  479  Quibams,  ingeker. 
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540  Quisqailia,  hätten. 

Quinquefoliuin,  fiunfpleter. 
Rumicedo,  bratlouch. 

Rubus,  Staude. 

Rapistium,  hederich. 

545  Reumatica,  cranchensnabel. 

Rubea  maior,  korher  oder  lid- 
•wurze. 

RaphanUB,  merrätich. 

Radix,  rätich. 

550  Rostrum  porcioum,  saudistel 
oder  sunnenwirbel. 

Ragadi,  struden. 

Rumex,  brame. 

RampmuB. 

555  "'RoraBtrum  vel  beonia,  pitter- 
umrze. 

Resta  bouis,  frawentrit. 
Rumicedo,  bramloup. 
Simpboniaca,  bilse, 

560  Senacion,  brunnecresse. 
Siuphindria,  bachmintze. 
Strucium,  choUame. 

Sentes,  dorne.  Spina  idem. 
Sigillum  Salomonis,  ainber. 
565  SuDguinaria,  bluotwurtze  oder 


geneeoress«, 

Satureia,  herba  paraliaiB, 
pfejffereraut. 

Semperviua,  hauslouek. 

570  Solsequium,  wegtoart. 
Spinacia,  spincetz. 

Spina  alba,  hagdorn. 

Sigillum  aancte  Marie,  vnser 
frawen  lüie. 

575  Scolopendria,  hirszunge. 

(f.  92*)  Storicb,  cupferraueh. 
Saigemma,  lutersaüz. 

Serpentin  a,  naterwurtz. 
Solatrum,  nahtschat. 

580  Sandaraca,  ruschgel. 

Solsequium  minus,  pipawe. 
Solsequium  maius,  ringel. 
*Sandria,  retich. 

•Stincus,  rainuan. 

585  Satirion,  stendehourze. 

Satira,  stinkel. 

Solatrum  mortale , kopfumrze. 
Saxifraga,  stainprech. 

Sinapis,  senif. 

590  Scabiosa,  grintvmrtze. 

Soloraga,  stemefluch  (sic). 


640  bällm  fehlt  bei  D.  641  Bei  D.  479  flb\ffingerkraul.  Es  durfte  damit 
potentilla  reptaus  gemeint  sein,  s.  Nemnicb  3,  174.  642  Bei  D.  200,  DNQI.  148 

u.  Emicedo  die  Glossierung  braehUmch.  644  1.  Rapistrum.  646  korber  wohl 
fehlerhaft  für  lelaber,  s.  D.  601,  Nemnich  3,  804.  662  Bei  D.  483  Rhagades,  rha- 

gadia(ie),  aehrtmdm,  ebenso  bei  Nemnich  8,  621  'Schrundenkrauf  = Lapsana  raga- 
diolus,  obiges  ttrvden  daher  entstellt  ans  tchnmden.  664  Bei  D.  483  und  DNQI. 
313  Rampnus.  666  ln  den  Leipsiger  Qlosssen  Z.  f.  d.  Ph.  9,  207*  findet  sich  die 
Glosse:  Korastrum  rot.  667  Bei  D.  496  wrowenerik.  668  D.  200  u.  Emicedo. 
660  D.  626  n.  Senecinm.  661  D.  636  u.  Simphidria,  das  aber  durch  brachminise 
glossiert  wird.  662  D.  667  n.  Stratbium.  664  Bei  D.  633  enbtm,  Zs.  f.  d.  Ph. 
9,  208*  EinbereneHUh.  667  D,  614  n.  Satureia,  ebd.  274  Herba  paralysis  mit 
anderer  Verdeutschung.  673  Bei  D.  633  «ruer  frowen  brOl  (!).  676  Bei  D.  664 

Storax,  storitb.  683  Zs.  f,  d.  Ph.  9,  207”:  Sandria  Rudsch.  684  Kann  Stinens 
und  Scinens  gelesen  werden.  686  Bei  D.  613  Satyrion.  687  Bei  D.  540  tiock- 
mrts,  690  Bei  D.  516  grinlkraut]  ebenso  Nemnich  8,  210.  691  D.  619  n. 

Scolopendria  mit  anderer  Glossierung. 
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Scariola,  scharlti. 

Sapo,  saiffe. 

Sinonimum,  syleos,  sylermon- 
595  tannm,  silermontan. 

Spatula,  gcene. 

Sudes,  Stake. 

Spica  celtica,  crotenwurtz. 
Sanguis  dracoois,  trachenbluot. 
600  Sponsa  solis,  sunnentvirbel. 
Sisimbrium,  braehmintz. 
Serpinum,  veltkumich. 
Scordion,  wilder  knoblouch. 
SticadoB,  winterhluome. 

605  Stafisagria,  nieswurtze. 
Sarcinia,  wildkeruel. 

Saliunca  est  herba,  hirszunge. 
Samaria  vel  sanicia,  sanikel. 
Samsucus,  lauendel. 

610  *Stignnm,  rcemieh. 
Silumbrium,  bahamit. 
Symphica,  gachheil  oder  pain- 
welU. 

*Siclosa,  hundeszunge. 

615  Scirpus,  saif. 

Sandalis,  lignum  al.ru.ni  (?}, 
sändeli. 

Saliua,  spaichel. 

Saluia,  Salbei. 


620  Serapina,  i.  rapistrum,  Köder- 
rieh. 

Sanamunda,  i.  gariofilata,  hm- 
dict. 

Starea  siluestris,  centrum  galli 
625  sunt  idem. 

Senecion,  rotkcel. 

Salices,  salhel. 

Stera,  i.  matrix. 

Titimallus,  brachwurze. 

630  Timüs,  binsauge. 

Toris,  brärne. 

({.  92’’)  Trifolium,  cle. 

Tima,  clebleter. 

*Tubricula,  gerttourzr. 

635  Timbra  satureia,  carthouel, 
pfeffereraut. 

Tapsus  barbatus,  cuniga- 
kerze. 

Tanacetum,  rainuan. 

640  Tartarura,  weinstain. 

Tuthie,  UUhian. 

Timentum,  vischmintze. 
Tremulus  arbor,  aspe. 

Taxus  est  animal,  dachs. 

645  *Tragimena. 

Tribulus,  distel. 

*Toscolana  herba,  dragel. 


fi94  i.  e.  Sinonum,  vgl.  D.  Ö3&  Sinonus,  ebd.  533  Siler.  596  Bei  D.  ölt 

tehme.  600  D.  547  u.  Spina  solis.  601  Bei  D.  538  bachmintze.  603  Bei 
D.  530  Serpillum.  603  D.  520  u.  Scordium.  606  1.  Sarminia.  Bei  D.  513  Sir- 
minea,  608  Samaria  i.  e.  Sanaria  (D.  511);  sanicia  fehlt  bei  D.  Diese  PBsiue  iit 
gemeint  mit  dem  von  K.  Regel  im  ^Mittelniederd.  Gothaer  Arzneibuch’  S.  31  tls 
rathselhaft  hezeichneten  Namen  tyneekü.  609  D.  510  u.  Sampsnehus.  611  Be: 
D.  538  Sisymbrium.  612  i.  e.  Symphytum  (D.  535).  1.  gauchheil.  614  Hände* 
Zunge  heißt  hei  Nemnich  3,  267  Pleurouectes  cynoglossus.  615  Bei  D.  518  andere 
Benennungen.  616  Bei  D.  510  Sandalnm.  620  Serapina  fehlt  bei  B. 
622  1)  D.  511  u.  Sanicula,  2)  D.  101  u.  Caryophyllata.  626  Bei  D.  526  rotaeai. 
627  Bei  D.  508  ealhen.  634  Vgl.  D.  600  Tubera,  ertwurz.  womit  obiges  TubricaU 
wahrscheinlich  identisch  ist.  Erdwurz  und  Qertwurz  sind  nach  Nemnicb  8,  100  die 
deutschen  Namen  für  .Irtemisia  abrotannm.  635  Bei  D.  583  gardcaL  641  Bei 
D.  600  Tucia.  642  Bei  D.  583  wega  minat,  bi/mynte.  644  D.  166.574  u.  Dami. 
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Tannm. 

Tortuca,  sehiUkrot. 

650  Testudo  terranea,  idem. 
Tubura,  ertnus. 

Tormentilla,  sigumrize. 
Uinagra,  weinezzüsh. 

Vinea,  weinreber. 

655  Vipres,  brame. 

Vincella. 

Vertipedum,  hindeke. 
Virgapastoris,  karte  oder  toolfi- 
zagel. 

660  ViscuB,  mütel. 

Viperina,  naterwurtze. 

Vngula  caballina,  kotenlatieh. 
VJpicium,  rameae. 

Verucaria,  eivgele. 

665  Vlua,  schelph. 

Vicia,  wiken. 


Vua  lupiua,  saltrUm. 
Vmbilicus  aeneria,  ainher. 
Vlnus  arbor,  erle. 

670  Vitreolum,  gaUtzmstain. 
Vicetoxicum,  tag  vnd  naht. 
•Vinea,  agresse. 

Xristiana,  Christian. 
•Xilocasaia,  oasaia  lignea. 

675  •Xilorarata,  lignum  cornutum. 
•Xiloaloes,  lignum  aloeos. 
Xilobalaamum,  lignum  bal- 
aami. 

Ypericon,  sant  Johans  eravt. 
680  Yaopua,  ysop. 

Ygridia,  nezzel. 

Zvkarum,  zuker. 

Zinziber,  ingber. 

Zeodarium,  zitwan. 

685  Zizania,  raten. 


649  Bei  D.  574  schiUpadde.  661  D.  600  a.  Tabers,  666  I.  Vepres 
(D.  621).  667  Bei  D.  616  t/imdeke.  688  Bei  D.  621  u.  DNGl.  383  wolftbral. 

663  Bei  D.  626  hoUauch^  großer  knoblaueh.  664  D.  614.  644  a.  Verrucaria  mit 
der  Benennnni;  ringeL  672  Ograa , ans  mittellatein.  agreste,  ist  Brühe  aus  nnreifem 
Obst,  unreifen  Weinbeeren.  Lexer  1,  28.  Scbm.  1’,  53.  Nemnicb  3,  17  u.  Agrest. 
679  D.  277  u.  Hypericon.  680  Vgl.  366.  681  D.  277  n.  Hygrida.  682  D.  568 

n.  Snccarinm.  683  D.  636  n.  Zingiber.  684  Bei  D.  634  Zednarium. 

WIEN.  ADALBERT  JE1TTELE8. 


ZUR  LEGENDE  DER  HEIL.  KUMERNÜS  ODER 
WILGEFORTIS. 

Germania  XX  N.  R.  S.  461  ff.  hat  R.  Rehorn  einen  Beitrag  zur 
Geachichte  dieser  Heiligen  gegeben.  Seiner  Meinung  nach  ist  sie  ein 
weiblichea,  Thor  zur  Seite  atehendea,  göttliches  Wesen,  eine  mütter- 
liche Gottheit,  welche  selbst  im  Dunkel  bleibt  aber  Leben  spendet 
und  Leben  zurllckfordert.  An  die  Stelle  dieser  Göttin  und  Götter- 
mutter wäre  Maria  getreten.  Eine  solche  Maria  hätten  wir  auch  in 
Kumernus  zu  sehen.  Uralt  sollen  bei  der  Heiligen  nur  Gürtel  und 
Schuh  aein , und  der  Becher  und  der  Geiger  würden  nur  neben- 
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sächliche  Bedeutung  haben.  Ich  glaube  jedoch,  daß  mit  dieser  Be- 
hauptung der  Gegenstand  nicht  erledigt  ist,  zumal  da  Verf.  von  der 
Prämisse  ausgeht,  daß  Uber  den  Cultus  nirgendwo  Genaueres  zu  e^ 
fahren  sei  als  in  den  Alpenthälern  Tirols.  Die  etymologische  Deutung 
des  Namens  Wilgefortis  aus  got.  fairguni  (Berg).,  also  eine  berg-frid 
oder  ford  scheint  mir  nicht  ohne  Bedenken.  Besser  ist  mit  Kern  und 
Mr.  L.  A.  J.  W.  Baron  Sloet  (De  heilige  Ontkommer  of  Wilge- 
fortis s’Gravenhage,  M.  Nyhoff  [1884J)  anzunehmen  Wilgifortis  = Regin- 
fredis,  wonach  Wilgi,  altn.  Wilgi,  sowie  Regin,  sehr,  groß  bedeuten 
würde.  Es  fehlt  mir  die  Zeit,  die  ganze  Geschichte  der  Legende  mitzu- 
theilen;  es  ist  auch  unuöthig,  da  Sloet  das  in  seinem  Buche  mit  einer 
unübertrefflichen  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  gethan  hat.  In  den 
Ergebnissen  bezüglich  der  mythischen  Person,  an  deren  Stelle  die  heil. 
W'ilgeforthis  oder  Ontkommer  getreten  sein  soll,  ist  er  nicht  so  weil 
vorgedrungen  wie  Rehorn;  die  verschiedenen  Seiten  ihres  Wesens  hat 
er  aber  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen;  namentlich  die  Attribute 
und  die  vielen  Namen , worunter  die  Heilige  verehrt  wird. 

UTRECHT.  J.  H.  GALLÄE. 


DER  SCHELCH  IM  NIBELUNGENLIEDE*). 

Der  grimme  Scheich  ist  kein  Tragelaphus  (eine  recente,  zierlich 
gebaute  Antilopenart),  sondern  wohl  der  Riesenhirsch  Megaceros  hiber- 
nicus  (Claus,  Zoologie,  2.  Auflage,  S.  821;  Hömes,  Paläontologie, 
S.  540;  Neumayr,  Erdgeschichte  II,  610). 

Ein  kurzer  Hinweis  darauf,  daß  der  ür  (Bos  primogenius)  ein 
Ahnherr  unseres  Rindes,  nun  auch  ausgestorben  ist,  und  daß  der  jetzt 
noch  in  Rußland  lebende  Bison  europaeus,  der  Wisent,  fälschlich 
Auerochs  genannt  wird,  wäre  überaus  nützlich,  da  wohl  die  meisten 
Leser,  die  nicht  zoologisch  geschult  sind,  unter  dem  Auerochs  nichts 
anderes  als  den  Wisent  verstehen  werden. 

WIEN.  Dr.  KARL  HAAS. 


’)  Zn  dieser  Bemerknng  erinnere  ich  an  Pfeiffers  Anfsats  mit  der  AbbiMns; 
eines  Riesenbirsches  Germ.  6,  826—281.  SehrSer. 
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' MICH  WUNDERT,  DASS  ICH  FRÖHLICH  BIN. 

' Unter  obiger  Überschrift  habe  ich  vor  vielen  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  (VI,  368—72)  einen  Aufsatz  über  den  Spruch  veröfifentlicht, 

' den  Mone  von  einem  alten  Buchdeckel  abgeschrieben  und  in  seinem 
* Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit  IV  (1835),  Sp.  207'),  also 
' herausgegeben  hatte: 

Ich  leb  und  waiß  nit  wie  lang, 

■ ich  stirb  und  waiß  nit  wann, 

ich  far  und  waiß  nit  wahin, 

I mich  wundert,  das  ich  b-ölich  bin. 

hsBC  magister  Martinus  in  Bibrach.  1498. 

I Ich  erklfirte  in  jenem  Aufsatz,  der  Spruch  scheine  mir  unter  den 
vielen  schönen  deutschen  Sprüchen , die  in  rechter  Stimmung  einmal 
I gelesen  sich  für  immer  dem  Gedüchtniß  einprägen,  in  erster  Reihe 
i zu  stehen,  und  wies  darauf  hin,  daß  W.  Wackernagel  in  sinniger 
Weise  mit  ihm  sein  Altdeutsches  Lesebuch  geschlossen  habe.  Dann 
1 theilte  ich  eine  längere  Stelle  mit  aus  Luthers  Schrift  ‘Das  14.  und 
15.  Capitel  Johannis  gepredigt  und  ausgelegt’,  in  der  der  Reformator 
den  ‘Reim’  anführt,  bekämpft  und  abändert,  und  wies  hierauf  den 
Spruch  — mit  unwesentlichen  Abweichungen  — aus  zwei  Hand- 
schriften des  15.  und  16.  Jahrhunderts  und  als  Inschrift  eines  Ge- 
mäldes einer  Kirche  in  Heilbronn  nach,  ferner  als  Elsässer  Kinder- 
spruch und  endlich  — in  eigenthümlich  veränderter  Fassung  — als 
Inschrift,  die  Heinrich  von  Kleist,  als  er  1801  eine  Zeit  lang  am 
Thuner  See  lebte,  an  einem  Hause  jener  Gegend  fand  und  über  die 
er  an  seinen  Freund  Heinrich  Zschokke  schrieb,  der  ‘Vers’  gefalle 
ihm  ungemein,  und  er  könne  ihn  nicht  ohne  Freude  denken,  wenn 
er  spazieren  gebe.  Mein  Aufsatz  schließt  mit  dem  Abdruck  des  Ge- 
sprächs zwischen  Varus  und  der  cheruskischen  Alraune  in  Kleists 
Hermannsschlacht,  da  ich  es  für  nicht  unwahrscheinlich  hielt  und 
noch  halte,  daß  der  von  Kleist  so  belobte  Vers  nicht  ohne  Einfluß 
auf  dies  Gespräch  gewesen  ist®). 

')  Nicht  307,  wie  in  meinem  Anfsats  verdraekt  ist. 

*)  Viel  später  hat  anch  Pb.  Kobimann  im  Archiv  für  Litteratnrgeschichte  VIII 
(Heft  I,  1878),  183  bemerkt,  es  kOnne  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  den  drei 
Fragen  des  Varns  an  die  Alraune  dem  Dichter  der  Vers  vorgeschwebt  habe.  Kohl- 
mann hat  von  meinem  Aufsatz  nichts  gewußt,  ebensowenig  Schnarr  von  Carolsfeld,  der 
im  genannten  Archiv  XII,  474,  an  Kohlmanns  Bemerkung  ankniipfend,  die  oben  er* 
wähnte  Luther-Stelle  mittheilt  und  auf  Wandere  Sprichwörter-Lexikon  II,  1849  verweist. 
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Mein  Aufsatz  ist,  wie  es  scheint,  wenig  beachtet  und  bald  ver- 
gessen worden;  es  hätte  so  manchesmal  auf  ihn  hingewiesen  werden 
sollen,  aber  es  ist  meines  Wissens  nie  geschehen. 

Ich  dagegen  habe  ihn  nicht  vergessen  und  den  Gegenstand  des- 
selben nicht  aus  den  Augen  verloren.  Ich  habe  daher  im  Laufe  der 
langen  Jahre  viel  über  Verbreitung  und  Beliebtheit  des  Spruches, 
sowie  Uber  seine  Herkunft  gesammelt,  und  ich  glaube,  daß  es  an  der 
Zeit  ist,  Alles  dies  hiermit  einmal  zu  veröffentlichen,  wie  ich  bereits 
vor  fast  vier  Jahren  im  Archiv  fUr  Litteraturgeschichte  XII,  640  ver- 
sprochen habe. 

Ich  mache  zunächst  auf  einen  Irrthum  aufmerksam,  der  mir 
zuerst  bei  J.  von  Radowitz,  Die  Devisen  und  Motto  des  späteren 
Mittelalters,  Stuttgart  und  Tübingen  1850,  S.  86,  begegnet,  aber  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  wiederholt  worden  ist.  Radowitz  sagt  a.  a.  0.: 
Kann  das  Räthsel  des  Lebens  und  Sterbens  eigenthttmlicher  aus- 
gesprochen werden  als  in  der  Grabschrift  des  Magisters  Martinus  von 
Biberach  zu  Heilbronn  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts?’  — und 
gibt  dann  den  Spruch  so,  wie  ihn  Mone  a.  a.  0.  mitgetheilt  hat,  nur 
in  V.  1 und  3 ohne  'und  und  mit  eiuigen  orthographischen  Abwei- 
chungen. Radowitz  hält  also  den  von  ‘Magister  Martinus  in  Biberach’ 
1498  in  einen  Buchdeckel  geschriebenen  Spruch  für  des  Magisters 
Grabschrift  in  Heilbronn.  Ebenso  führt  0.  Sutermeister,  Schweizerische 
Haussprüche,  Zürich  1860,  S.  70,  zur  Vergleichung  mit  einem  Haus- 
spruch aus  Turbenthal ')  die  ‘Grabschrift  des  Magisters  Martinus  von 
Biberach  zu  Heilbronn  1498’  an,  und  zwar  auch  wie  Radowitz  ohne 
‘und’  in  V.  1 und  3.  Aus  Sutermeisters  Büchlein  ist  die  ‘Grabschrift’ 
in  eine  Miscelle  A.  Kuhns  in  seiner  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  XIV  (1865)  457*)  und  daraus  wieder  in  einen  kleinen 
Artikel  Max  Müllers  in  der  Londoner  Wochenschrift  ‘The  Academy’, 
23.  August  1884,  S.  122,  übergegangen’®).  Endlich  bezeichnet  auch 

')  Der  Mensch  gar  lichtlich  falt  za  Qnuid, 

Mnß  sterben  und  weiß  nicht  in  welcher  Stnnd. 

Kuhn  hat  auf  die  Übereinstimmung  der  angeblichen  Qrabschrift  mit  einem 
englischen  fiprucb  in  den  Altdeutschen  BlSttern  II,  142,  den  ich  weiter  unten  mit 
theilen  werde,  hingewiesen. 

’)  M.  Müller  kannte  damals  anch  nur  die  ‘Grabschrift*  and  den  englischen 
Spruch,  und  verrontbete  eine  gemeinsame  lateinische  Quelle  beider.  *I  shonld  be  glad' 
— schrieb  er  — if  one  of  your  [i.  e.  tbe  Aoademy’sj  readers  could  point  out  tue 
probably  Latin  source  ffom  wbich  the  English  poet  of  the  thirteenth  Century  and  the 
Swiss  [lies:  ‘Suabian*!]  poet  of  tbe  fifteenth  Century  bave  botb  derived  Ibeir  In- 
spiration.’ Erst  in  der  Academy  vom  24.  Januar  1886,  S.  68,  erfolgte  der  erhoffte 
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H.  Draheim,  Deuteclie  Reime  — Inschriften  des  15.  Jahrhunderts  und 
der  folgenden,  Berlin  1883,  S.  20,  der  Radowitz,  aber  auch  Mone 
citirt,  ihn  dennoch  als  ‘Grabschrift’.  Ich  weiß  nicht,  ob  Radowitz 
den  Irrthum  einem  Vorgänger  nachgeschrieben  oder  ihn  selbst  zuerst 
begangen  hat,  aber  wer  auch  der  Urheber  des  Irrthums  sein  mag, 
wie  kam  er  dazu,  den  Spruch  für  eine  Grabschrift  zu  halten,  wozu 
er  sich  doch  gar  nicht  eignet,  und  die  Grabschrift  nach  Heilbronn 
zu  verlegen?  An  letzterem  ist  vielleicht  die  oben  erwähnte  Inschrift 
eines  Gemäldes  in  einer  Kirche  zu  Heilbronn,  auf  die  ich  auch  weiter 
unten  noch  zurllckkomme,  Schuld  gewesen. 

Ich  theile  nun  mit,  was  mir  seit  meinem  ersten  Aufsatz  vom 
Vorkommen  des  Spruches  in  Handschriften  und  Büchern  des  15.  bis 
17.  Jahrhunderts  bekannt  geworden  ist. 

Auf  dem  zweiten  Vorsetzblatt  einer  Maihinger  Handschrift  ist  er, 
wie  G.  Schepss  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1878, 
Sp.  88,  mitgetheilt  hat’),  wohl  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  folgender- 
gestalt niedergeschrieben  worden : 

Ich  leb  vnd  wayC  nit  wie  lang 

Ich  stirb  ich  waiC  nit  wan 

Ich  far  vnd  wais  nit  wohin 

Mich  nimpt  wunder  das  ich  so  frolicb  bin. 

Nach  A.  von  Keller,  Fastnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
Nachlese  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  XLVI), 
S.  326,  findet  sich  der  ‘Spruch  Martins  von  Biberach’  auch  in  einer 
.Augsburger  Handschrift  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahr- 
hunderts. 

Luther  hat  den  Spruch  nicht  nur  an  der  in  meinem  ersten  Auf- 
satz mitgetheilten  Stelle,  sondern,  wie  mir  seitdem  bekannt  geworden, 
noch  an  zwei  anderen  Stellen  citirt  und  bekämpft.  In  seiner  Predigt 
aus  dem  Jahre  1526:  ‘Die  Epistel  des  Propheten  Jesaia,  so  man  in  der 
Christmesse  lieset,  ausgelegt  und  gepredigt’*)  sagt  Luther: 

Nachweis  dtirch  Fr.  Novati,  der  einen  Spruch  aus  seinen  'Oarmins  latina  medii  »vi’ 
und  eine  Stelle  eines  dem  Walther  Mapes  zngeschriebenen  Gedichtes  beihrachte  (siehe 
unten  S.  326  nnd  328). 

*)  Maihinger  cod,  lat.,  in  folio  — nicht  wie  im  Anzeiger  steht:  in  4°  — ‘ 
muD.  103.  Herr  Dr.  Scbep.ss  hatte  die  Freondlicbkeit,  mich  auf  seine  Veröffentlichung 
des  Spruches  hinzuweisen  und  zugleich  diese  Berichtigung  beizufiigen. 

*)  M.  Luthers  sämmtliche  Werke,  16.  Bd.,  2.  Aufl.  [=  Luthers  Rirchenpustille.  II. 
Kvangelienpredigten.  Herausgeg.  von  E.  L.  Enders,  6.  Bd.]  Frankf.  a.  M.  1870,  S.  108.  — 
J.  A.  Heuseier,  Luthers  Sprichwörter,  Leipzig  1824,  hat  S.  30,  Nr.  117,  diesLe  nther- 
1 Stelle  benutzt,  sowie  S.  109,  Nr.  370  die  der  Predigt  über  das  14.  Capitel  des  Johannes. 
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Wir  fahren  aus  diesem  Leben  in  die  Hände  des  Vaters,  ja  den 

Vater  in  den  Schooß Darumb  ist  der  Reim  und  Spruch  bei  den 

Christen  nicht  wahr,  da  man  spricht; 

Ich  lebe  und  weiß  nicht,  wie  lange; 

Ich  sterbe  und  weiß  nicht,  wenne; 

Ich  fahre  und  weiß  nicht,  wohin; 

Mich  wundert,  daß  ich  so ')  höhlich  bin. 

Solchs  sollen  sagen  alle  Ungläubigen,  bei  welchen  solchs  alles  wahr  ist, 
Aber  ein  Christ  weiß  wohl,  wo  er  hinfähret,  nämlich  in  eines*)  Vaters 
Schooß;  so  weiß  er  auch  wohl,  wie  lange  er  lebt,  und  wenn  er  stirbei 
denn  er  ist  schon  todt  und  der  Welt  abgestorben,  und  acht  das  Leber, 
für  nichts.  Darum  ists  Wunder,  wo  er  nicht  fröhlich  ist,  und  ist  so 
groß  Wunder,  als  daß  der  Gottlose  fröhlich  kann  sein.  Aber  wie  des 
Gottlosen  Freude  das  Herz  nimmer  reeht  erfahret,  also  ist  das  Traurer 
eins  Christen  auch  nimmer  recht  im  Grunde  des  Herzen.  ^ 

Luthers  dritte  Äußerung  Uber  unsern  .Spruch  ist  zuerst  ic 
Druck  erschienen  in  der  von  Georg  Rörer  (Rorarius)  herausgegebenec 
Schrift  ‘Vieler  schdnen  Sprüche  aus  Göttlicher  Schrifft  auslegung. 
daraus  Lere  vnd  Trost  zu  nemen,  Welche  der  ehnrwirdige  [sic!]  Herr 
Doctor  Martinus  Luther  seliger,  vielen  in  jre  Biblien  geschrieben. 
Dergleichen  Sprüche  von  andern  Herrn  ausgelegt,  sind  auch  mit  ein- 
gemenget.’  (Wittemberg,  Hans  Lufft  1547,  4®.)  In  dieser  Schrift,  die 
mehrfach  einzeln  gedruckt  und  auch  in  die  Gesammtausgaben  der 
Werke  Luthers  aufgenommen  worden  ist,  findet  sich  von  dem  Sprucli 
'So  jemand  mein  Wort  wird  halten,  der  wird  den  Tod  nicht  sehen 
ewiglich  folgende  Auslegung®): 

Wie  gros  vnd  mechtig  ding  ists,  vmb  einen  Christen,  der  da 
glaubt.  Dem  mus  auch  der  Tod,  Sünde  vnd  Teufel,  weichen.  Vnd  er 
fehet  auch  hie  in  dieser  zeit  das  ewige  Leben  an.  Das  macht  Christus 
Gottes  son,  an  welche  Wort  er  gleubt. 

Drumb  solte  ein  Christ  in  diesem  Reim, 

Ich  lebe,  vnd  weis  nicht  wie  lang. 

Ich  mus  sterben,  weis  auch  nicht  wann. 

Ich  far  von  dann,  weis  nicht  wo  hin, 

Mich  wundert,  das  ich  so  frölieh  bin.  . 

')  «o  fehlt  in  einem  der  ältesten  Drucke. 

Zwei  der  ältesten  Drucke  haben  seines. 

’)  Ich  gebe  die  Stelle  genau  nach  der  Originalausgabe  (S.  z iij*  und  z iv)  ln  dc 
Fraukiurt-Erlanger  Luther-Ausgabe  steht  die  Stelle  Bd.  LII,  8.  362.  Vgl.  auch  *Dici 
tungen  von  D.  Martin  Luther.  Herausgeg.  von  E.  Ooedeke’,  Leipzig  1883,  S.  13$.  - 
In  Johannes  Aurifäbers  Schrift  'Auslegung  etzlicher  Trostsprüche,  so  der  Ehrwirdi,. 
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die  letzten  zwen  Vers  endern,  vnd  mit  frAlichem  mund  vnd  hertzen 
so  reimen. 

Ich  far,  vnd  weis,  Gott  lob,  wo  hin, 

Mich  wandert,  das  ich  so  trawrig  bin '), 

Gut  wers,  das  vnbusfertige  sichere  Leute  diesen  Reim,  wie  er 
von  Alters  laut,  jmer  für  äugen  hetten.  Ob  sie  der  mal  eins  da  durch 
erinnert,  klug  wollen  werden,  das  ist,  in  sich  schlagen  vnd  bedencken, 
das  sie  sterblich  vnd  keins  augenblicks  jres  Lebens  sicher  weren^ 
Vnd  also  bewegt  wÄrden,  Gott  zu  fürchten,  Busse  zu  thun  vnd  sich 
zu  bessern.  Wie  denn  Mose  in  seinem  Psalm,  alle  Adams  kinder,  zu 
Gott  also  zu  beten,  ernstlich  verraanet.  Lere  vns,  HERR,  bedencken, 
das  wir  sterben  müssen,  Auff  das  wir  klug  werden. 

Mart.  Luth. 

Mit  der  hier  von  Luther  vorgeschlagenen  Änderung  steht  der 
Spruch  in  einer  Handschrift  der  großherzoglichen  Bibliothek  zu 
Weimar  (0,67,  S,  HO'’),  welche  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben ist  und  besonders  geistliche  Lieder  und  SprUche  enthält’). 
Ebenso  führt  ihn  A.  Paudler,  Nordböhmische  Volkslieder,  B.-Leipa 
1877,  S.  44,  an  als  ‘von  Bartholomäus  Schürer  auf  GrOnwald  im  Jahre 
1625  niedergeschrieben’®),  und  steht  er  nach  M.  Töppen,  Volksthüm- 
iche  Dichtungen,  zumeist  aus  Handschriften  des  15.,  16.  und  17.  Jahr- 
mnderts  gesammelt,  [aus  der  Altpreußischen  Monatsschrift,  Bd.  IX, 
Msonders  abgedruckt],  Königsberg  1873,  S.  77,  Nr.  23,  mit  der  Unter- 
ichrift  ‘Lutheri  rythmus’  in  einem  Stammbuch  der  Gymnasialbibliothek 
!U  Thorn  (R.  octavo  14)*). 

?err,  Doctor  Martizms  Luther,  jnn  seiner  lieben  Herrn,  vnd  j^ten  Freunden  Bibeln 
rnd  Postillen,  mit  eigener  handt  (zu  seinem  gedechtnis)  geschrieben  (o.  O.  u.  J.  4") 
:ommt  die  Auslegung  nicht  vor. 

*)  Luthers  Änderung  des  Reims  in  der  in  meinem  ersten  Aufsatz  vollständig 
nitgetheilten  Stelle  aus  seiner  Predigt  und  Auslegung  des  14.  und  16.  Capitols  Jo* 
iflnnis  lautet: 

Ich  lebe  und  weiß  wol  wie  lang, 
loh  sterbe  und  weiß  wol  wie  und  wenn, 

Ich  fahre  und  weiß  wol  wohin. 

Mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin. 

’)  Z.  2 lautet  hier:  Ich  mus  sterben,  weis  nicht  wann. 

’)  Die  beiden  ersten  Zeilen  lauten  hier: 

Ich  lebe  und  weiß  doch  nicht  wie  lang, 

Ich  muß  Sterben  und  weiß  nicht  wen. 

*)  Z.  2 lautet  hier;  Ich  sterbe  nndt  weiß  nicht  wan.  — In  Z.  4 fehlt  *so*.  — 
i'bppen  verweist  auf  die  Wittenberger  Ausgabe  der  Sammlung  *Viel  schöner  Sprüche 
. . . Auslegung*  vom  Jahre  1669,  8.  186\ 
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ln  einer  üandsclirii't  des  15.  Jahrhunderts,  welche  Gebete  und 
anderes  enthält,  steht,  wie  mir  ihr  Besitzer  Dr.  Oswald  Zingerle 
freundlichst  mitgetheilt  hat,  auf  einem  ursprünglich  leergelassenen 
Blatt  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  nebst  anderen  Versen  auch 
unser  Spruch,  von  Magister  Martins  Niederschrift  nur  orthographisch 
und  durch  ‘Ich  far  dahin’  und  ‘so  frelich’  abweichend. 

Auch  in  der  Sprichwörtersammlung  ‘Der  Teutschen  Weißheit 
von  Fridericus  Petri,  Hamburg  1605,  dritter  Theil,  Seite  ßrr  viij‘, 
weicht  der  Spruch  von  Magister  Martin  nur  durch  die  Rechtschreibung 
und  durch  ‘nicht’  und  ‘sterb’  ab. 

Dagegen  lautet  er  in  Christoph  Lehmanns  ‘Florilegium  Polilicum’ 
nach  Hoffmann  von  Fallersleben,  Spenden  zur  deutschen  Litteratur- 
geschichte  I,  Leipzig  1844,  S.  77  (vgl.  auch  des  Letzteren  Find- 
linge I,  463) : 

Ich  lebe,  weiß  nicht  wie  lang. 

Ich  sterbe,  weiß  nicht  wann. 

Ich  fahre,  weiß  nicht  wohin. 

Mich  wundert,  daß  ich  noch  so  fröhlich  bin. 

Ebenso,  nur  mit  ‘leb’,  ’sterb’,  ‘fahr’  und  Weglassung  von  ‘so’, 
gibt  ihn  K.  F.  W.  Wander,  Deutsches  Sprichwörter-Lexikon  II,  Sp.  1849. 
Nr.  56,  und  verweist  dazu  auf  Gruter  [Florilegium  ethico-politicum, 
Frankf.  1610 — 12]  III,  52;  Petri  [Der  Teutschen  Weisheit]  III,  7; 
[Simon]  Pauli,  Postilla  II,  235*;  Heuseier  [Luthers  Sprichwörter]  117 
und  370;  Simrock  [Die  deutschen  Sprichwörter]  2811’.  Sodann  gibt 
Wander  noch  Luthers  Änderung  des  Spruches  aus  dessen  Predigt  über 
das  14.  Capitel  Johannis  und  schließt  mit  folgendem  Citat,  das  ich 
leider  nicht  nachschlagen  kann: 

‘Vor  Zeiten  haben  die  Klosterleute  gesagt:  Ich  lebe,  und  weiß 
nicht  u.  s.  w.’  Herberger  [Hertz  Postille,  Leipzig  1612]  II,  216. 

Zu  dem  Vorkommen  des  Spruches  mit  fehlender  erster  Zeile 
(Germania  VI,  370)  habe  ich  jetzt  Folgendes  nachzntragen.  In  einer 
ohne  Ort  und  Jahr  — wahrscheinlich  zu  Tübingen  1501  — erschienenen 
Sammlung  von  Schriften  Heinrich  Bebels,  welche  der  ‘Liber  hymno- 
rum  in  metra  noviter  redactorum’  eröflFnet,  befinden  sich  auch  ‘Ver- 
siculi  quidam  Henrici  Bebelii  lustingensis  egregias  sententias  in  se 
continentes’,  d.  h.  in  lateinischen  Hexametern  und  Distichen  verfaßte 
Übersetzungen  von  zehn  deutschen  Reimsprttchen,  welche  letztere 
mmer  der  Übersetzung  nachfolgen.  Darunter  lesen  wir  — nach  G.  W, 
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Zapf,  H.  Bebel  nach  seinem  Leben  und  Schriften,  Augsburg  1802^ 
S.  136®)  — an  zweiter  Stelle: 

Cur  ego  mortalis  possum  letarier  unquam? 

Tempus  euim,  quo  sum  Tel  moriturus,  eilt. 

Sed  quando  immineat,  nunquam  cognoscere  possum, 

Et  quo  perveniam,  nescius  atque  miser. 

Ich  stirb  vnd  waiss  nit  wan, 

ich  far  vnd  waiss  nit  wa  hin, 

mich  nempt  wunder,  das  ich  frelicb  hin. 

Genau  dieselben  drei  Zeilen  und  mit  der  Unterschrift  'Heinrich 
Bebel  in  Tübingen  1497’  gibt  Wilhelm  KrUhne  unter  anderen  ‘deutschen 
Volksdevisen  aus  dem  14.,  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert  aus  hand- 
schriftlichen Stammbüchern’  in  Westermanns  Illustrirten  Deutschen 
Monatsheften  Nr.  78,  März  1863,  S.  620. 

Ich  wende  mich  nun  zu  dem  Vorkommen  unseres  Spruches  als 
Inschrift. 

Schon  im  ersten  Aufsatz  (S.  370)  konnte  ich  nach  E.  Meier, 
Schwäbische  Volkslieder  S.  268,  mittheilen,  daß  er,  um  zwei  Verse 
vermehrt,  früher  sich  als  Gemäldeinschrift  in  der  — 1688  von  den 
Franzosen  verbrannten  — Franziskanerkirche  in  Heilbronn  befunden 
batte.  Hierzu  habe  ich  jetzt  folgende  interessante  Nachträge. 

Die  königliche  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart  besitzt  zwei 
Exemplare  einer  handschriftlichen,  1729 — 31  von  Friedrich  Ludwig 
KUnzel  verfaßten  Geschichte  Heilbronns,  das  eine  (Cod.  histor.  4®, 
134)  in  lateinischer  und  deutscher,  das  andere  (Cod.  histor.  fol.  528) 
lur  in  deutscher  Sprache.  In  letzterem  findet  sich  (Bl.  40)  eine  Zeich- 
lung  des  Gemäldes  mit  unserem  Spruch,  von  der  ich  hier  eine  Wieder- 
gabe ®)  nebst  dem,  was  KUnzel  dazu  schreibt,  folgen  lasse: 

Ob  dem  Eingang  der  kirchen  gegen  westen  war  in  eben  dießem 
'ewölb  [d.  h.  in  dem  mit  bemalten  Bretern  beschlagenen  Decken- 


*)  Vgl.  auch  W.  H.  D.  Soringar,  H.  Bebels  Proverbia  Germanica,  Leiden  1879, 

i.  164. 

Sie  ist  nach  einer  Dorcbeeichnung  gefertigt,  die  Herr  Bibliothekar  Dr  Her* 
Dann  Fischer  in  Stuttgart  [jeUt  Professor  in  Tübingen] , nachdem  er  mir  von  Künsels 
landscbrift  freundUcbst  Nachricht  gegeben  und  ich  ihn  um  ein  Facsimile  der  Abbil- 
ung  gebeten  batte,  die  grobe  Gefälligkeit  gehabt  bat  selbst  zu  machen. 
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gewölbe]  ein  besonders  gemählt  zu  sehen,  umb  welche  [siclj  dieüe 
reimen  zu  lesen  waren: 


Eß  sind  zwar  dieße  reimen  wohl  in  der  gantzen  Christenheit  bekand, 
wenige  aber  auch  von  den  Gelehrten  wißen,  daß  diese  Eirch  der 
orth  geweßen,  von  welchen  [sic]  sie  ursprünglich  hergekommen  sind. 

EUnzel  verweist  dann  noch  auf  den  andern  Theil  der  Memo- 
rabilium  des  Johannes  Wolfius  pag.  822  — d.  h.  auf  Johannes  Wolf, 
Lectionum  memorabilium  et  reconditarum  tomus  II,  Lauingae  1600  — 
mit  dem  Bemerken,  daß  die  von  Wolf  beigefügte  Figur  völlig  nicht 
accordire  und  die  zwei  letzten  Verse  ausgelassen  seien.  Die  Worte 
Wolfs,  der  seine  letzten  Lebensjahre  in  Heilbronn  verbrachte  imd 
daselbst  im  Jahre  1600  starb,  mögen  hier  als  SeitenstUck  zu  den 
obigen  Äußerungen  Luthers  einen  Platz  finden,  ebenso  wie  der  allerdings 
von  Künzels  Abbildung  sehr  abweichende  Holzschnitt  Wolf  schreibt: 

Dubia  salus  Concilii  Tridentini. 

De  salute  seterna  et  redemtore  suo  dubitandum  esse  Christianis, 
huc  usque  docuerunl  Papistse:  immemores  statuti,  quod,  dubius  sit 
habendus  pro  infideli:  et  hanc  doctrinam  suam  eos  non  puduit  tarn 
verbis  quam  publicis  scriptis  et  picturis  passim  ezprimere:  ut  in 
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exemplum  huius  reperitur  in  quadam  primaria  ad  Neccaram  urbe 
figura  cum  rhythmis  sequentibus,  in  templo  Franciscanoram  ad  Bup- 
rema  laquearia  depicta.  Sed  huius  blaspbemi  in  Salvatorem,  et  quod 
a quibusdam  etiam  lesoitis  improbatur,  commenti  causas  mox 
audiemus. 


Auch  in  der  von  dem  königlichen  statistiBch-  topographischen 
Bureau  in  Stuttgart  herausgegebenen  'Beschreibung  des  Oberamts 
Beilbronn’  (Stuttgart  1865)  ist  des  Bildes  und  seiner  InschriB  gedacht, 
ind  letztere  mitgetheilt.  Es  heißt  da  S*  182: 

OEBKANIA.  Nn«  B«lke  XXI.  (XXIin.)  21 
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‘Am  westlichen  Portal  waren  Christi  Marterwerkzeuge  dargestellt 
mit  der  Inschrift:  Ich  leb,  und  weiß  nicht  wie  lang, 


Eine  Inschrift,  die  später  weithin  verbreitet  worden  ist.’ 

Nach  der  ‘Beschreibung’  a.  a.  0.  hatten  die  Mönche  1517  die 
Kirche  mit  Deckengemälden,  acht  Heilige  darstellend,  versehen  lassen. 
Man  wird  wohl  annehmen  dürfen , daß  auch  unser  Gemälde  damals 
gemalt  worden  ist,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Spruch  schon  lange 
bekannt  und  verbreitet  war. 

Im  Schlosse  Tratzberg  in  Tirol,  und  zwar  in  dem  ältesten  Zimmer, 
das  von  Alters  her,  auch  in  Inventarien,  das  Maximilianszimmer 
geheißen  hat,  ist  unser  Spruch  an  das  Wandgetäfel  mit  Kreide  also 
geschrieben:  ICH  Leb  Waiß  Nit  Wie  Lang 

Und  Stürb  Waiß  Nit  Wan, 

Mueß  Fahren  Weiß  Nit  Wohin, 

MICH  Wundert  Daß  Ich  | So  Frelich  Bin. 

Die  Tradition  schreibt  die  Inschrift  dem  Kaiser  Maximilian  zu, 
der  oft  in  Tratzberg  geweilt  hat,  und  die  Schrift  ist  deshalb  vor  etwa 
vierzig  Jahren  sorgfältig  erneuert  worden.  Nach  Herrn  Dr.  Oswald 
Zingerle  kann  aber  der  Spruch  von  Kaiser  Maximilian  nicht  ge- 
schrieben sein,  da  der  Charakter  der  Schrift  vielmehr  auf  das  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  hinweist'). 

Mehrfach  hat  man  in  neuerer  Zeit  den  Spruch  als  Inschrift  an 
Häusern  nachgewiesen. 

So  erzählt  Karl  Blind  in  ‘The  Academy’  vom  30.  August  1884, 
S.  139,  daß  er  ihn  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  an  einem  Bauernhaus 
in  der  Rheinpfalz  in  folgender  Fassung  gefunden  habe: 

Ich  leb,  ich  weiß  nicht  wie  lang, 

Ich  sterb,  ich  weiß  nicht  wann. 

Ich  fahr,  ich  weiß  nicht  wohin, 

Mich  wandert,  daß  ich  so  fröhlich  bin. 

In  der  gleichen  Fassung,  nur  mit  der  Variante  ‘und  weiß’  statt 
‘ich  weiß’  und  mit  der  Unterschrift  ‘Michael  Dengel.  Anno  1766’  ist 

*)  Mein  Freund  Professor  Dr.  Emst  Kuhn  in  München  hat  mich  zuerst  auf  die 
Inschrift  in  Tratzberg  hiugewiesen.  Er  hatte  in  einem  Exemplar  der  Germania  zu 
meinem  ersten  Aufsatz  die  handschriftliche  Notiz  eines  Unbekannten  gefunden,  daß 
Kaiser  Maximilian  den  Spruch  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  Tratzberg  mit  Kreide 
an  die  Wand  geschrieben  habe«  Das  Nähere  erfuhr  ich  dann  durch  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  Professors  Dr.  Ignaz  Zingerle  von  Herrn  Grafen  Hugo  von  Enzenberg, 
einem  der  Besitzer  von  Tratzberg,  und  von  dem  Sohne  Ignaz  Zlngerles,  Herrn 
Dr.  Oswald  Zingerle,  welcher  letztere  die  große  Güte  batte,  sich  eigens  nach  Trati- 
berg  za  begeben  nnd  den  Sprnch  mir  abzuschreiben. 
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der  v^prnch  von  einem  Haus  in  Kelling  in  Siebenbürgen  mitgetheilt, 
(Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen.  Kleinere  Schriften  von 
Josef  Haltrich.  In  neuer  Bearbeitung  herausgegeben  von  J.  Wolf. 
Wien  1885.  S.  437.) 

Nach  K.  Mündel,  Haussprüche  und  Inschriften  im  Eisass,  Straß- 
burg 1883,  S.  21,  steht  an  einem  Haus  in  Salzern  im  Kreis  Colmar: 
O Mensch,  o Mensch,  bedenk  Dein  End,  denn  Du  wisse,  daß 
Du  sterben  musst. 

Ja  ich  lebe  und  ich  weiß  nicht  wie  lang, 

Ich  muß  sterben  und  weiß  nicht  wann, 

Ich  fahr  und  weiß  nicht  wohin, 

Mich  wundertB,  daß  ich  so  freudig  bin. 

Die  kleine  Sammlung  ‘Deutsche  Hausisprüche  aus  Tirol,  gesammelt 
von  W.  O.*,  Innsbruck  1871,  S.  28  *)  bringt  den  Spruch  vom  Domanig- 
Wirthshaus  vor  dem  Schönberg  und  aus  Telfes  in  Stubai  also: 

Ich  leV,  weiß  nicht  wie  lang, 

Ich  sterb’  und  weiß  nicht  wann, 

Ich  fahr,  weiß  nicht  wohin, 

Mich  wundert,  daß  ich  so  fröhlich  bin. 

Ganz  ebenso,  nur  mit  ‘Wie  kommts*  statt  ‘Mich  wundert*,  hat 
H.  Draheira  a,  a.  O.,  S.  20,  den  Spruch  mit  der  Bemerkung:  ‘Noch 
heutzutage  an  Häusern  in  Schwaz  und  im  Stubaithal.’ 

Endlich  findet  sich  in  der  Sammlung  ‘Deutsche  Inschriften  an 
Haus  und  Geräth*,  Berlin  1865,  S.  9,  fünfte  verbesserte  Auflage,  Berlin 
1888,  S.  16,  der  Spruch  in  folgender  Gestalt: 

Ich  lebe  und  weiß  nit  wie  lang, 

Ich  sterbe  und  weiß  nit  wan, 

Ich  fahre  aus  und  weiß  nicht  wohin, 

Darum  ich  stets  in  Sorgen  bin. 

Ein  Fundort  dieser  Fassung  des  Spruches  ist  in  der  1.  und  2.  Auflage 
nicht  angegeben,  aber  in  der  5.  — die  3.  und  4.  sind  mir  nicht  zu- 
gänglich — steht  Heilbronn  unter  dem  Spruch®). 

*)  Aus  beMer  Quelle  weiß  ich,  daß  die  Buchstaben  W.  O.  die  Gebrüder  Wolfram 
und  Oswald  Zingerle  bedeuten. 

’)  In  derselben  SHmmlung  findet  sich  zuerst  in  der  2.  Auflage  S.  14  (s  5.  Aufi. 
S.  16)  nHchstehende  Umünderung  des  Spruches,  die  mit  der  einen  Luthers  (a.  oben 
S.  317)  fast  ganz  übereinstimmt: 

leb  lebe  und  weiß  wol  wie  lang, 

Ich  sterbe  und  weiß  wol  wann, 
leb  fahre  aus  und  weiß  wol  wohin, 

Mich  wundert,  daß  ich  noch  traurig  bin. 

Als  Fundort  ist  Eisenach  genannt,  aber  ich  habe  bisher  vergeblich  zu  ermitteln  ge- 
sucht, wo  der  Spruch  in  Eisenach  zu  finden  ist. 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


& kOhler 


Dem  Eisleber  am  13.  Mftrz  1616  gestorbenen  Bocbdrucker  Jacob 
Qaubisch  schrieb  ein  Johannes  Ende  eine  längere,  dem  Verstorbenen 
in  den  Mund  gelegte  Grabscbrift,  die  so  beginnt: 

Ich  leb  und  weiß  je  nicht  wie  lang, 

Maß  sterben  zwar  und  weiß  nicht  wann. 

Ach  wie  gehts  doch  so  elend  zn, 

Hab  ich  doch  weder  Rast  noch  Ruh. 

S.  die  Zeiischrift  des  Harz -Vereins  ftlr  Geschichte  und  Altertums- 
kunde XIX  (1886),  373. 

In  neuerer  Zeit  hat  Franz  Hirsch  onsern  Spruch  recht  hübsch 
als  Refrain  in  einem  Gedicht  verwendet,  welches  in  der  Deutschen 
Dichterhalle,  Bd.  V,  Leipzig  1876,  Nr.  14,  S.  221,  veröffentlicht  worden 
ist  und  hier  wiederholt  werden  mag. 

Der  Vagant  vor  Mailand. 

(Mit  Benntiung  eines  alten  Be&ains.) 

Sie  fragten  mich,  warum  ich  so  froh. 

Wann  ich  geboren  und  wie  und  wo; 

Woher  mein  Brot,  wohin  mein  Weg, 

Wohin  mein  müdes  Haupt  ich  leg! 

Pfaffen  und  Laien,  Ritter  und  Knecht 
Hören  mein  Lied,  es  ist  ihnen  recht; 

Walther  bin  ich,  der  Erzpoet. 

Wißt  ihr,  wie  mir  der  Glaube  steht? 

Ich  leb’,  ich  weiß  nicht  wie  lang. 

Ich  sterb’,  ich  weiß  nicht  wann. 

Ich  fahr’,  ich  weiß  nicht  wohin, 

Mich  wundert,  daß  ich  fröhlich  bin. 

König  Friedrich,  ruhmreicher  Krieges- 

held, 

Italiens  Sonne  bestrahlt  dein  Zelt; 

Mailandhezwinger,  ich  folge  dir; 

Eia,  wie  flattert  dein  staufisch  Panier! 

Lombardische  Mädchen,  schwarz  und 

weiß. 

Ich  lasse  nun  einige  alte  Umbildungen  unseres  Spruches  folgen. 
In  der  Münchner  Handschrift  Clm  9804  aus  dem  15.  Jahrhundert 
hat  mein  Freund  Dr.  Franz  Weinkauff  in  Köln  folgenden  Spruch 
gefunden : 

Ich  leb  ich  wais  nicht  wie  ignis 

vnd  arbait  ich  wais  nit  wann  terra 

vud  stirb  ich  wais  nicht  wen  aer 

vnd  var  ich  wais  nich  wo  hin  aqua 

Welt  dar  nach  rieht  dein  sinn. 


Euch  tönt  mein  Sang  laut  und  leis. 
Laut  in  den  Zelten  bei  Würfel  und 

Wein, 

Leise  tönt’s  nächtlich  im  Kämmerlein ; 
Ich  leb’,  ich  weiß  nicht  wie  lang,  u.  s.  w. 

Doch  Eins  in  Welschland  bat  mich 
gekränkt  ; 

Daß  man  den  Wein  mit  Wasser  ver- 
mengt. 

Und  daß  hei  den  Frauen  zu  jeder  Frist 
Süßzüngelnd  ein  gelblicher  Pfaffe  ist. 
Dich  grüß’  ich,  deutsches  Geländ'  am 

Rhein, 

Wo  man  den  Rothen  rein  schenkt  ein. 
Fort  Heimweh!  Töne  Vagantenlied, 
Das  sehnend  über  die  Alpen  zieht: 

Ich  leb’,  ich  weiß  nicht  wie  lang,  n.  s.  w. 
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Was  die  Beiechrift  der  lateinischen  Worte  für  die  vier  Elemente  be- 
deuten soll,  darüber  unterlasse  ich  Vermuthungen  zu  äußern,  dagegen 
kann  ich  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  daß  Z.  2 'wem  (statt 
'wann’)  und  Z.  3 'wann“  (staM  'wen’)  gelesen  werden  muß. 

In  der  oben  S.  317  erwähnten  weimarischen  Handschrift  folgt 
S.  111*  — unmittelbar  nach  dem  Spruch  mit  Luthers  Änderung  der 
beiden  letzten  Verse  — nachstehende  Umarbeitung: 

Da  lebst  dahin,  weist  nicht  wie  lang, 

Must  auch  sterben,  vnd  weist  nicht  wan. 

Du  fehrst,  weist  kaum,  wo  ein, 

Schau  zu,  wie  führst  das  leben  dein. 

In  einer  Heidelberger  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  steht  — 
nach  K.  Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  der  Universitäts- 
bibliothek in  Heidelberg,  S.  26,  Nr.  62,  61*  — : 

Ein  gar  güte  kurtze  nütze  lere. 

Wirp  umb  güt  du  enweist  weme  Stirp  du  enweist  wenne  Var 
du  enweist  aber  nit  war. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  an  einem  Haus  in  dem 
Tiroler  Dorf  Schupfe  (Nr.  97)  folgender  Spruch  steht  (Deutsche  Haus- 
sprüche aus  Tirol,  S.  28) : 

Ich  stirb  und  reis’,  weiß  nicht  wohin. 

Das  kommt,  weil  ich  nicht  wachtbar  bin. 

Dies  ist  es,  was  ich  über  die  Verbreitung  und  mannigfache  Ver- 
wendung unseres  Spruches  gesammelt  habe.  Jetzt  wende  ich  mich 
zu  seiner  Herkunft. 

Es  war  mir,  als  ich  meinen  ersten  Aufsatz  schrieb,  entgangen, 
daß  W.  Wackernagel  in  der  1853  erschienenen  zweiten  Abtheilung  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur,  S.  288  (§.  81),  Anm.  37,  ganz 
kurz  bemerkt  hat: 

'Auch  der  Spruch  M.  Martins  von  Biberach  LB.  1,  1071  aus 
dem  Lateinischen:  Aufseß  und  Mones  Anzeiger  3,  32,  12.’ 

An  genannter  Stelle  hat  nämlich  Mone  unter  anderen  lateinischen 
Versen  'aus  dem  16.  Jahrhundert  von  Buchdeckeln’  folgende  leoni- 
nische,  der  lateinischen  Prosodie  Hohn  sprechende  Hexameter  mit 
getheilt: 

Tria  sunt  vere,  quae  fsciunt  me  semper  dolere, 
primum  est  durum,  quia  scio  me  moriturum, 
secuudum  timeo,  quia  nescio  tempus  quando, 
terüum  hinc  fieho,  quia  ignoro,  uhi  manebo  ‘). 

')  äuringar,  a.  a.  O.  S.  fi9S,  bemerkt  su  diesen  Versen:  'Violato  metro,  qno 
singuli  versus  laborant,  si  quis  mederi  volet,  scribere  poterit: 
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Von  diesen  lateinischen  Hexametern  kann  ich  jetst  noch  sechs 
andere,  unter  sich  in  einzelnen  Worten  und  Wortstellungen  ab- 
weichende Texte  beihriugen. 

In  der  englischen  Übersetzung  dtr  Gesta  Roraanorum,  welche 
in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (British  Museum,  MS. 
Harl.  7333)  erhalten  ist,  liest  man  in  der  diesem  englischen  Texte 
oigenthUmlichen  ‘Moralite’  zur  Geschichte  von  den  drei  Kästchen ') 
nachstehendes: 

And  ))erfore  saide  a certayne  saynt,  in  vitis  patrum,  this  in  verse, 
Sunt  tria,  que  vere  me  faciiint  sepe  dolere. 

Est  primum  durum,  quoniam  scio  me  moriturum; 

Est  magis  addendo  moriar,  set  [siel]  nescio  quando; 

Inde  magis  fiebo,  quia  nescio  qno  remanebo. 

This  is  to  say,  '1  <i 

Tbre  thinges  ben,  in  fay, 

That  makitb  me  to  sorowe  all  way: 

On  is  tbat  I shall  heone; 

An  othir,  1 not  neuer  nrhen ; 

The  thirde  ist  my  most  care, 

1 wot  not  whethir  I sball  fare. 

Secundum  illud  in  vitas  patrum,  Ther  beu  iij.  thiugis  )>at  1 drede; 
On  is,  }>at  I shall  passe;  ano)>er  is,  I not  when,  and  come  afore  ]>e 
dorne;  the  third  is,  I not  whedir  }>e  sentence  shall  go  for  me  or 
agenst  me. 

Zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  neueste  Herausgeber  der  englischem 
Übersetzungen  der  Gesta  Romanorum,  daß  sich  in  einer  Handschrift 
der  Cambridger  Universitätsbibliothek  (‘MS.  li,  VI.  4,  If.  153,  back’) 
folgende  ‘slightly  different  Version*  der  lateinischen  Verse  finde: 

Sunt  tria,  que  vere  me  faciunt  sepe  dolere. 

Est  primum  durum,  quia  nosco  me  moriturum, 

Est  aliud  dando  planctum,  quia  nescio  quando. 

Et  tercium  flebo,  quod  nescio  quo  remanebo. 

Eine  vierte  Version  hat  Francesco  Novati  in  den  ‘Carmina  medii 
»vi*,  Firenze  1883,  S.  43,  aus  einer  Handschrift  der  Stadt  Siena  ver- 
öffentlicht. Sie  lautet: 

Sunt  tria  nam  vere,  faciuut  quae  me  usque  dolere: 

Est  primum  dumm,  quoniam  scio  me  moriturum; 

Tum  sequitur,  timeo,  quia  nescio  tempora  quando; 

Postremum,  flebo,  quod  nescio  tum  ubi  manebo.* 

')  The  Early  English  Versious  of  tbe  Gesta  Romauorum.  Kormerly  edited  br 
Sir  F.  Madden  for  the  Koxburghe  Club,  and  now  re-edited  ....  by  S.  J.  U.  Herr- 
tage. London  1879,  S 804.  . 


C „ Jby  Cooglt 


MICH  WUNDERT,  DASS  ICH  FRÖHLICH  BIN. 


327 


Sant  tria,  qaae  rere  faciant  me  sepe  dolere: 

Eat  primam  darnm,  qaod  acio  me  moritarum; 

Eat  gemitua  daado,  quod  moriar  neacio  quando ; 

PoateriuB  flebo,  quod  neacio  qno  remauebo. 

Einen  Ainften  Text  enthält  ein  im  Britischen  Museum  befindlicher 
Holzschnitt  des  15.  Jahrhunderts,  der  die  sieben  Lebensalter  nebst 
der  Vota  vite  que  fortuna  vocatur’  darstellt').  Am  Fuße  dieses  Holz- 
schnittes stehen  folgende  Verse: 

Eat  hominis  Status  in  flore  significatns, 

Floa  cadit  et  periit,  aic  homo  cinis  erit. 

Si  tu  sentires,  quis  esses  et  unde  venirea, 

Nunquam  riderea,  sed  omni  tempore  fleres. 

Sunt  tria,  que  vere  faciunt  me  aepe  dolere: 

Eat  primam  durum,  quod  acio  me  moriturum; 

Secuudum  timeo,  quia  hoc  neacio  quando; 

Hinc  tercium  flebo,  quod  neacio  ubi  manebo. 

Eine  sechste  Fassung  aus  dem  16.  Jahrhundert  steht  an  dem 
ChorgestUhle  der  Schäßburger  Bergkircbe  und  lautet  (J.  Haltricb, 
Zur  Volkskunde  der  Siebenbflrger  Sachsen,  S.  472): 

Sunt  tria  vere  que  faciunt  me  sepe  flere : 

Eat  primum  durum,  quod  acio  me  moriturum, 

Gemo  aecundo,  quod  morior  neacio  quando, 

Tertio  magia  flebo,  quod  neacio  ubi  manebo. 

Endlich  eine  siebente  Fassung  kenne  ich  nur  aus  Julius  Wegeier, 
Philosophia  patrum,  versibus  praesertim  leoninis,  rhythmis  germanicis 
adiectis,  iuventuti  studiosae  hilariter  tradita,  ed.  III,  Confluentibus 
1874,  no.  2824,  = ed.  IV,  1877,  no.  3280.  Leider  hat  Wegeier  nicht 
angegeben,  wo  er  die  Verse  her  bat.  Sie  lauten: 

Tria  Bunt  vere,  qnae  me  faciunt  flere: 

Primum  quidem  durum,  quia  acio,  me  moriturum; 

Secundo  me  plango,  quia  morior  et  neacio  quando; 

Tertium  autem  flebo,  quia  neacio,  ubi  manebo. 

Dies  sind  die  mir  bisher  bekannt  gewordenen  verschiedenen  Texte 
der  lateinischen  Hexameter  von  den  drei  Dingen,  die  den  Sprecher 
der  Verse  oft  traurig  machen.  Nach  der  obigen  Stelle  der  englischen 
Gosla  Romanorum  liegt  ihnen  der  daselbst  in  englischer  Prosa  mit- 
getheilte  Ausspruch  der  Vitae  Patrum  zum  Grunde,  den  ich  leider 
bis  jetzt  nicht  aus  dem  Original  nacbweisen  kann. 


')  John  Winter  Jones  hat  in  seiner  Abhandlung  'Observations  on  the  division 
of  man’s  life  into  stages  prior  to  the  'Seven  Ages'  uf  Shakspere’,  London  1863  (Beparat- 
abdrucs  aus  *The  Archeeologia*,  Vol.  XXXV,  p.  167 — 189),  S.  22  ff.  den  Holaaohnitt 
besprochen  und  ein  Facsimile  gegeben. 
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Hier  möge  gleich  noch  eine  Stelle  aus  einem  lateinischen  Ge- 
dicht 'de  mundi  miseria*,  welches  dem  Walter  Mapes  beigelegt  wird, 
folgen  ').  Sie  ist  ebenfalls  auf  den  Spruch  der  Vitae  Patrum  zurück- 
zufQhren  und  lautet: 

Qni  de  morte  cogitat,  mimm  qnod  laetatnr, 
cam  sic  genas  hominam  morti  deputatar, 
qno  post  mortem  transeat  homo,  dnbitatar, 
unde  qnidam  sapiens  ita  de  se  &tur: 

Cam  de  morte  cogito,  contristor  et  ploro; 
annm  est  qaod  moriax,  et  tempas  ignoro, 
tertiom  est  qaod  nescio  qaoram  jangar  choro, 
sed  at  sois  merear  jangi,  Deom  oro  *). 

Kehren  wir  zu  den  leoninischen  Hexametern  zurttck.  Zu  ihneo 
verhält  sich,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  deutsche  Sprach 
nicht  wie  eine  eigentliche  Übersetzung,  sondern  wie  eine  Nach- 
dichtung oder  vielmehr  Umdichtung,  in  der  nicht  nur  die  Form  eine 
andere  geworden,  sondern  auch  der  Gedanke  geändert  ist,  denn  dort 
sag^  der  Dichter,  die  drei  Dinge  machten  ihn  oft  traurig,  hier: 
er  wundere  sich,  daß  er  trotzdem  fröhlich  sei. 

Eine  wirkliche  Übersetzung  der  Hexameter  in  hochdeutsche 
Sprache  findet  sich  als  Anfang  einer  1614  zu  München  gedruckten, 
S.  M.  Unterzeichneten  Dichtung  'Klag  Menschliches  Lebens:  Samt 
treuhertziger  Warnung,  wie  sich  ein  Christ  darinne  solle  verhalten* 
in  Emil  Wellers  Annalen  der  Poetischen  National- Literatur  der  Dent- 
schen  im  XVI  und  XVH  Jahrhundert  II,  217^).  Sie  lautet: 

Aoff  dieser  Erden  in  gemain, 

Drey  ding  ich  famemblicli  bewain: 

Das  erat  ist  hart,  gewiß  kein  apott. 

Daß  mich  binnemen  wirdt  der  Todt. 


')  The  Latin  Poems  common];  attributed  to  Walter  Mapes,  eoUected  and 
edited  b;  Th.  Wrigbt,  London  1841,  8.  160. 

')  Die  letzten  vier  Verse  hat  anoh  Wegeier  a.  s.  O.  ed.  III,  Nr.  2826,  = ed. 
IV,  Nr.  3281,  ohne  Qnellenangabe  and  mit  den  Varianten:  'De  morte  dam  cogito’  — 
'sed  tempas  ignoro’  — 'tertium  qaod  neaoio’.  Dazu  folgende  wol  entstellte  onvoll- 
ständige  Obersetznng  — in  QänsefDßchen  eingeschlossen  zam  Zeichen , daß  es  eint 
alte  ist  — : 

,Das  eine  das  ich  sterben  sei 
Und  nit  en  weis  der  zite  val. 

Das  dritte  ist  mir  gar  anhand 
Wa  bin  min  vart  den  werde  kundt." 

*)  Karl  Loeä  in  Marbarg  bat  die  Frenndlichkeit  gehabt,  mich  auf  diese  Stelle 
in  Wellers  Annalen  hinznweisen. 
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Das  ander  krankt  mir  mueth  vnd  sinn, 

Weil  ich  kein  stnndt  nicht  sicher  bin. 

Das  dritt  bekümmert  mich  darumb, 

Daß  ich  nit  waiß  wohin  ich  knmb. 

Diese  Übersetzung  wird  doch  wohl  eigens  für  das  Gedicht,  dessen 
Anfang  sie  bildet,  gemacht  und  nur  wenig  bekannt  geworden  sein. 

Dagegen  gab  es  bereits  im  15.  Jahrhundert  eine  Übersetzung 
der  leoninischen  Hexameter  in  niederdeutsche  Reime,  die  sich  bis 
ins  17.  Jahrhundert  erhalten  hat  und  von  der  mir  vier  Texte  bekannt 
geworden  sind.  Zweier  Texte  Kenntniß  verdanke  ich  dem  vortreff- 
lichen Werke  C.  M.  Wiechmanns  ‘Meklenburgs  altniedersächsische 
Literatur’,  II,  Schwerin  1870,  S.  131.  Daselbst  sind  aus  Nicolaus 
Gryses,  Predigers  zu  Rostock,  ‘Spegel  des  Antichristischen  Pawest- 
doms,  vnd  Luttherischen  Christendoms’,  Rostock  1593,  einige  Stellen 
zur  Probe  abgedruckt  und  darunter  auch  die  folgende  (Bl.  120*): 

Im  46.  Cap.:  eres  Bokes,  welckes  se  einen  Spegel  der  Christen 
Minschen  n6men,  tho  L&beck  dorch  Georgium  Rickhoff  Anno  1501. 
gedrucket,  im  Titel,  van  viffTeken,  darby  men  einen  guden  Christen 
erkennen  schal,  befehlen  de  vortwyfeleden  Papisten  einem  yderen  Min- 
schen also  twyfelhafftigen  thosprekende. 

Dre  diuge  weth  Ick  vorwar. 

De  vaken  m^n  Herte  maken  swar. 

Dat  erste  besweret  mjnen  moedt, 

Weote  Ick  jvimmer  Sternen  moeth. 

Dat  ander  besweret  myn  Herte  mehr, 

Dat  Ick  nicht  weth  wenehr. 

Dat  drddde  besweret  my  bauen  all. 

Ick  weth  nicht  wor  ick  varen  schal '). 

Dazu  bemerkt  Wiechmann:  *Man  findet  diesen  Spruch  häufiger 
in  Gebet-  und  BeichtbUchem  ans  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
z.  B.  in  dem  Lübecker  Druck:  Van  dem  steniende  mynsaeben  / Vnde 
dem  gülden  seien  troate,  4®,  Bl.  11*;  Geffcken,  Bildercatechismus  des 
15.  Jahrhunderts  (1855),  Th.  1,  S.  110.’ 

In  dem  genannten  Büchlein  'Van  dem  steruende  mynsschen  etc.’, 
welches  mir  in  dem  von  Geffcken  nacbgewiesenen  Exemplar  der  Leip- 
ziger Universitätsbibliothek  Vorgelegen  hat,  steht  der  Spruch  ganz 
unvermittelt  am  Ende  des  XIV.  Capitels  und  lautet: 

Dre  dynck  weeth  ick  vorwaer. 

De  vaken  maken  myn  herte  swaer. 

')  Diese  Verse  sind  ancb  abgedmckt  in  'De  Liittje  Stroboot’,  Kiel  1847,  S.  8fi, 
mit  der  Überscbrift:  Ut  dem  Speegel  der  Christen.  Von  Georg  RickhofT.  Lübeck  1601. 
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Dat  erste  beswaret  my  minen  moeth, 

Wente  ick  iammer  Sternen  moth.j 
üat  ander  beswaret  myn  herte  seer, 

Wente  ick  nicht  cnweet  wanneer. 

Uat  derde  beswaret  my  bouen  al, 

Ich  enweit  nicht  wür  ick  hen  varen  schal  ). 

Dieser  Text  ist  nur  darin  minder  gut  als  der  zuerst  mitgetheilte, 
daß  er  V.  5 seer  statt  mehr  und  V.  2 die  unschöne  Aufeinanderfolge 
vaken  mähen  hat.  Im  Übrigen  unterscheiden  sich  beide  Texte  nur 
durch  die  Schreibung  und  das  en  in  V.  6 und  8 und  das  hen.  in  V.  8. 

Mehr  abweichend  ist  die  folgende  Stammbucheinzeichnung  einer 
Frau  ^Anna  Margryt  Elven , Wedtwe  Ryckel  von  Bullekoum  vom 
Jahre  1622  (A.  M.  Hildebrandt,  Stammbuch-Blätter  des  norddeutschen 
Adels,  Berlin  1874,  S.  99): 

Drey  dyngen  weys  ych  vorwaer 

dey  mier  mein  hertz  machen  swaer 

das  chrsten  wan  ych  gedeynck  an  den  doet 

den  ych  weys  das  *)  ych  sterwen  moedt 

das  zweyde  noch  vyll  me®) 

das  ych  nicht  weys  wann  e 

das  drytte  boeffen  all 

das  ych  neit  weys  waer  ych  faeren*)  sali. 

Ist  schon  diese  Fassung  etwas  entstellt,  so  ist  dies  noch  viel 
mehr  der  Fall  mit  derjenigen,  welche  F.  Schnorr  von  Carolsfeld  im 
Archiv  für  Litteraturgeschichte  XIV,  224  aus  Georgius  Barts,  Pre- 
digers zu  Lübeck,  sehr  seltenem  'Gespreke  van  der  vnstarfflichoit  der 
Seele’  (Lübeck  1552)  mitgetheilt  hat : 

Dre  dinge  weit  ick  vorwar, 

De  my  myn  herte  maket  swar. 

Dat  erste,  dat  ick  Sternen  modt, 

Tho  dem,  weit  nicht  wen  kumpt  de  dot. 

Dat  leste  beswert  my  auer  all, 

Ick  weit  nicht  wor  ick  faren  schal. 

Schon  oben  S.  326  sind  wir  auch  einer  englischen  Übersetzung 
der  leoninischen  Hexameter  in  sechs  gereimte  Verse  begegnet.  Von 
dieser  Übersetzung  kenne  ich  noch  zwei,  zum  Theil  abweichende 
Texte,  beide  aus  Handschriften  des  13.  Jahrhunderts.  Die  eine  ist 

*)  Die  iDterpunctioD  rührt  von  mir  her.  Der  Druck  hat  weiter  keiue  luter- 
puuetioD  als  eiu  Pauctam  am  Kode  der  und  7.  Zeile. 

So  ist  zu  lesen  statt  den. 

*)  So  ist  zu  lesen  statt  dyü  mek. 

So  ist  zu  lesen  statt  farren. 
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von  Th.  Wright  in  den  Altdeutschen  Blättern  II  (1840),  142  und  in 
seinen  und  J.  O.  Halliwells  Reliquise  Antiqus  I (1841),  235  aus  Ms. 
Arundel  Nr.  292  des  British  Museum*),  die  andere  von  R.  Morris  in 
seinem  *An  Old  English  Miscellany’,  London  1872,  S.  101  aus  M.  29 
der  Jesus-College-Bibliothek  zu  Oxford  herausgegeben.  Erstere  lautet: 
Wanne  i denke  diiiges  dre. 

Ne  mai  tii  uevre  blide  ben; 
de  ton  is  dat  i eal  awei, 
de  todcr  is  i ne  wot  wilk  dei, 
de  driddc  is  mi  moste  kare, 

I ne  wot  wider  i sal  faren  **). 

Die  andere: 

Vyche  day  me  cume)>  tydinges  |)reo. 

For  wel  Bwil'C  sorc  beof)  heo. 

)>e  on  is  (>at  ich  schal  heonne. 
pat  ober  bat  ich  uoth  hwenne. 
be  bridde  is  my  meste  kare. 
bat  ich  not  hwider  ich  scal  fare^). 

Man  wird  bemerkt  haben,  daß  'ubi  (quo)  manebo  (remanebo)' 
im  Niederdeutschen  und  Englischen  übereinstimmend  ‘wohin  ich 
fahren  werde’  übersetzt  ist,  und  daß  auch  im  hochdeutschen  Spruch 
die  dritte  Zeile  lautet; 


Ich  fahre  und  weiß  nicht  wohin. 

Diese  Übereinstimmung  ist  aber  wohl  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen. Jedenfalls  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  niederdeutsche 
Übersetzung  nach  der  englischen  oder  die  englische  nach  der  nieder- 
deutschen gemacht  sei , es  werden  vielmehr  beide  ganz  unabhängig 
von  einander  und  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  gemacht  sein. 
Weniger  unwahrscheinlich  dagegen  wäre  es,  daß  der  Dichter  des 
hochdeutschen  Spruches  die  niederdeutsche  Übersetzung  der  lateini- 
schen Hexameter  gekannt  habe,  doch  halte  ich  diese  Annahme  nicht 


')  Auf  die  AUdeutscben  Blätter  hat,  wie  obeu  S.  314  erwähnt,  A.  Knhu  in  seiner 
Zeitschrift  XIV,  467  hiugewiesen,  auf  die  Reliquise  Auliquee,  sowie  auf  'Maddeus 
Gcsta  Homaiiorum  p.  246’,  auf  Kuhns  Zeitschrift  a.  a.  O.  und  auf  das  Archiv  für 
Litteraturgeschichte  XII,  474,  F.  J.  C.  in  der  Zeitschrift  'Notes  and  Queries’,  6.  Series, 
Vol.  X (1884),  239. 

’)  D.  h.;  Wenn  ich  drei  Dinge  bedenke,  mag  ich  nimmer  fröhlich  sein;  das 
eine  ist,  daß  ich  hinweg  soll;  das  andere  ist:  ich  weiß  nicht  welchen  Tag;  das  dritte 
ist  meine  meiste  Sorge:  ich  weiß  nicht,  wohin  ich  fahren  werde. 

*)  D.  h. : Jeden  Tag  kommen  mir  drei  Zeitungen,  gar  sehr  schmerelich  sind  sie. 
Die  eine  ist,  daß  ich  von  hinneu  soll,  die  andere,  daß  ich  nicht  weiß  wann,  die  dritte 
ist  meine  meiste  Sorge,  daß  ich  nicht  weiß,  wohin  ich  fahren  werde. 
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für  nothwendig,  auch  er  kann  unabhängig  vom  Niederdeutschen  ganz 
von  selbst  auf  das  Wort  ‘fahren’  gekommen  sein. 

In  der  Tragödie  des  Hans  Sachs  'Der  hürnen  Seufrid’  (V.  298 
in  £.  Götzes  Ausgabe  nach  der  Handschrift  des  Dichters)  schreit 
Crimhilt,  als  sie  der  Drache  entführt:  'Ich  far  und  wais  doch  nit 
wo  hin.’  Ob  Hans  Sachs  dabei  wohl  an  unsern  Spruch  gedacht  hat? 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung.  Vergleicht  man  die  ver- 
schiedenen Fassungen  unseres  Spruches,  so  ergibt  sich,  daß  sie — 
abgesehen  von  sonstigen  vereinzelten  kleinen  Abweichungen  — sich 
hauptsächlich  dadurch  unterscheiden,  daß  in  den  drei  ersten  Zeilen 
entweder  ‘und  weiß’  oder  ‘ich  weiß’  oder  ‘weiß’  oder  ‘und  ich  weiß’, 
und  in  der  vierten  entweder  ‘fröhlich’  oder  'so  fröhlich’  oder  'noch 
so  fröhlich’  steht.  Ich  halte  es  ftlr  das  natürlichste  und  einfachste, 
daß  es  ‘und  weiß’  und  ‘fröhlich’  heißt,  und  möchte  daher  glauben, 
daß  so  auch  der  Spruch  ursprünglich  gelautet  hat. 

WEIMAR,  Januar  1888. 


Nachträge. 

Meinem  Freunde  Jakob  Bächtold  in  Zürich  verdanke  ich  den 
überraschenden  Nachweis,  daß  unser  Spruch  auch  als  Inschrift  an 
einem  Richtschwart  angebracht  worden  ist.  In  Castans  Panopticnm 
in  Berlin  findet  sich  das  Richtschwert  von  Ettlingen  aus  dem  Jahre 
1550  mit  der  bildlichen  Darstellung  einer  Hinrichtung  und  eines  Ge- 
hängten und  mit  der  Inschrift; 

Ich  leb,  weis  nit  wie  lang, 

Ich  stärb  und  weis  nit  wan. 

Ich  far,  nit  weis  wohin, 

Nimbt  mich  wnnder,  das  ich  so  hrelich  bin. 

Vgl.  'Führer  durch  Castans  Panopticum’,  Berlin  o.  J.,  S.  31,  Nr.  406, 
wo  die  Inschrift  ‘theilweis  nur  leserlich’  genannt  und  mit  den  Le8^ 
oder  Druckfehlern  'gar  (statt  ‘far’),  'nimb',  ‘grelieh’  gedruckt  ist 

M.  Grünbaum  bat  kürzlich  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen  Gesellschaft,  XLH.  Bd.,  U.  Heft,  S.  277  (vgl.  auch  S.  275) 
bemerkt,  daß  eine  Stelle  in  des  im  11.  Jahrhundert  lebenden  spanisch- 
jüdischen  Dichtere  Ibn  Gabirol  Gedichte  ‘die  Königskrone’  an  unseren 
Spruch  erinnert.  Sie  lautet: 

Er  (der  Mensch)  kommt  auf  die  Welt  und  weiß  nicht  wozn, 
er  freut  sich  und  weiß  nicht  worüber,  er  lebt  und  weiß  nicht  wie  lange. 

WEIMAR,  September  1888.  REINH0LD  KÖHLER 
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2.  Der  Soldat  und  das  Kind. 

In  einer  schweren  Kriegszeit  lebte  einst  eine  arme  Witwe  mit 
ihrem  einzigen  Sohne  Philipp.  Der  Philipp  war  ein  sehr  guter,  braver 
Bub  und  half  seiner  Mutter  schon  frühzeitig,  so  daß  sie  sich  gut 
durchbringen  konnten;  als  er  aber  völlig  herangewachsen  war  und 
der  Mutter  so  recht  als  Stütze  hätte  dienen  können,  da  mußte  er 
auch  fort  in  den  Krieg.  Darüber  war  die  Mutter  sehr  traurig;  er 
suchte  sie  aber  zu  trösten,  so  gut  er  konnte  und  sagte,  daß  der  Krieg 
wohl  nicht  mehr  lange  anhalten  werde,  und  daß  er  bald  gesund  heim- 
kehren und  ihr  ganz  gewiß  etwas  Kostbares  mitbringen  werde.  Als 
er  aber  in  Feindesland  kam,  gab  es  für  ihn  nicht  viel  zu  erobern; 
Andere  machten  wohl  hin  und  wider  Beute,  aber  er  hatte  kein  Glück 
oder  er  war  auch  wohl  zu  gut  und  mochte  Niemand  gern  schädigen. 
Endlich  wurde  einmal  eine  Stadt  erstürmt  und  sollte  von  den  Sol- 
daten ausgeplündert  und  ausgebrannt  werden.  Er  drang  auch  mit 
Mehreren  in  ein  großes  Schloß  ein,  in  dem  es  genug  zu  holen  gab, 
er  aber  bekam  doch  wieder  nichts,  denn  Andere  kamen  ihm  immer 
zuvor.  Zuletzt  kam  er  allein  in  ein  kleines  Zimmer,  in  dem  lag  ein 
kleines  Knäblein  in  der  Wiege  und  weinte;  als  er  aber  herantrat, 
freute  es  sich  und  lachte  ihn  freundlich  an,  und  griff  mit  den  Händ- 
chen nach  seinen  blanken  Waffen.  Wie  er  das  Kindchen  so  ansah 
und  daran  dachte,  daß  es  schon  in  wenigen  Stunden  jämmerlich  um- 
kommen sollte,  denn  die  Häuser  neben  dem  Schloß  brannten  schon 
und  das  Schloß  selbst  mußte  auch  bald  in  Flammen  aufgehen,  da 
ttberkam  ihn  das  größte  Mitleid,  so  daß  er  es  nicht  über  das  Herz 
bringen  konnte,  es  zu  verlassen.  So  nahm  er  es  denn  auf  den  Arm 
und  trug  es  hinaus,  und  ein  Papagei,  der  im  Zimmer  war,  flog  ihm 
nach  und  setzte  sich  ihm  auf  die  Schulter.  Als  die  anderen  Soldaten 
ihn  so  sahen,  hatten  sie  ihren  Spott  darüber,  und  der  Eine  rief: 
„Philipp,  bist  Du  denn  ein  Narr  geworden?“  Und  ein  Anderer:  „Du 
gibst  eine  schmucke  Kindsmagd  ab,  heute  Abend  wollen  wir  Dir  auch 
ein  Häubchen  aufsetzen.“  Und  ein  Dritter:  „Du  solltest  dich  lieber 
gleich  als  Amme  verdingen,  Philipp.“  Der  Philipp  machte  sich  aber 
nichts  daraus,  sondern  trug  das  Kindchen  aus  der  brennenden  Stadt 
hinaus;  und  als  sie  am  anderen  Morgen  weiter  zogen,  steckte  er  es 
*n  seinen  Hafersack  und  ließ  es  vom  Sattelknopf  herabhängen.  Die 
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Anderen  hatten  wohl  noch  eine  Weile  ihren  Spott  mit  ihm;  weil  er 
aber  ein  guter  Soldat  und  ein  starker  Mann  war,  so  brachte  er  sie 
bald  zum  Schweigen.  Und  das  Glück  wollte  es,  daß  sie  keine  Ge- 
fechte mehr  hatten  und  der  Krieg  bald  zu  Ende  ging  und  sie  Alle 
in  ihre  Heimat  entlassen  wurden.  Nun  ließ  er  das  Kindchen  an  der 
Hand  neben  sich  gehen,  und  wenn  es  müde  war,  nahm  er  es  auf  den 
Arm  und  trug  es,  und  überall  folgte  der  Papagei  ihnen  nach. 

Als  sie  in  dem  Dorfe  ankamen,  in  dem  seine  Mutter  wohnte, 
brachte  er  das  Knäblein  und  den  Papagei  zu  einer  Verwandten  und 
ging  allein  zu  ihr.  Er  traf  sie  im  besten  Wohlsein  und  die  Freude 
war  sehr  groß,  wie  sie  ihn  wiedersah.  Als  sie  sich  aber  eine  Weile 
ausgesprochen  hatten,  sagte  sie  im  Scherz:  „Du  wolltest  mir  ja  etwas 
Kostbares  mitbringen;  daraus  ist  wohl  nichts  geworden,  denn  sonst 
hättest  Du  es  mir  wohl  schon  gezeigt.“  „Ach“,  antwortete  er,  ein 
wenig  verzagt,  „mitgebracht  habe  ich  wohl  etwas,  aber  etwas  Kost- 
bares ist  es  gerade  nicht.“  „Nun,  was  ist  es  denn?“  fragte  sie.  „Ein 
schönes  Knäblein  und  ein  Papagei“,  entgegnete  er.  Da  schlug  sie  die 
Hände  über  dem  Kopf  zusammen  und  rief:  „Ist  das  aber  ein  Ge- 
schenk! Wir  haben  selber  kaum  unser  Brot  und  nun  bringst  Du  mir 
noch  ein  Kind  ins  Haus.“  „Oh“,  entgegnete  er,  „wenn  Du  es  siehst 
und  ich  Dir  erzähle,  wie  Alles  zugegangen  ist,  dann  wirst  Du  sagen, 
daß  ich  recht  gethan  habe  und  wirst  Dich  mit  mir  über  das  Kindlein 
freuen.“  Und  damit  ging  er  fort  und  holte  es.  Wie  sie  nun  das  schöne 
Knäblein  sah  und  er  ihr  erzählte,  daß  es  hätte  verbrennen  müssen, 
wenn  er  es  nicht  an  sich  genommen  hätte,  da  hatte  sie  auch  volles 
Mitleid  und  sagte,  daß  sie  es  gern  bei  sich  behalten  und  aufziehen 
wollte,  so  gut  sie  es  vermöchte. 

Der  Philipp  ging  nun  sogleich  wieder  fleißig  an  die  Arbeit  und 
die  Mutter  blieb  rüstig  und  konnte  Haus  und  Garten  gut  besorgen. 
So  wuchs  denn  das  Knäblein,  wenn  auch  in  Dürftigkeit,  so  doch 
gesund  und  munter  heran;  und  als  es  das  Alter  hatte,  wurde  es  auch 
in  die  Schule  geschickt  und  lernte  fleißig.  Als  es  schon  ein  stattliches 
Bürschchen  war,  gab  eines  Tages  die  Herrschaft,  die  in  dem  Schlosse 
bei  dem  Dorfe  wohnte,  ein  großes  Fest,  zu  dem  viele  vornehme  Leute 
von  Nah  und  Fern  herbeikamen.  Alle  mußten  an  dem  Häuschen  der 
Witwe  vorüber,  und  zuletzt  kam  auch  ein  Ehepaar  zu  Fuß,  die  Pferde 
und  Diener  vorausgeschickt  hatten.  — Weil  es  schönes,  warmes 
Soramerwetter  war,  hing  der  Papagei  in  seinem  Käfig  vor  dem  Fenster, 
und  als  er  das  Ehepaar  vorübergehen  sah,  rief  er:  „Herr,  Herr!  guten 
Tag,  Herrl“  Wie  der  Herr  das  hörte,  ward  er  stutzig  und  sagte  zu 
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der  Dame:  „Hör’  einmal,  der  ruft  gerade  so  wie  unser  Papagei  früher.“ 
„Ach“,  erwiederte  die  Dame,  „sprich  mir  doch  von  so  Etwas  nicht, 
ich  muß  dann  immer  an  unser  armes  Kind  denken  und  kann  den 
ganzen  Tag  nicht  wieder  froh  werden“;  und  damit  gingen  sie  weiter- 
Nach  einigen  Tagen  kamen  sie  wieder  an  dem  Häuschen  vorüher  und 
der  Papagei  hing  wieder  am  Fenster  und  rief:  „Herr,  Herr!  guten 
Tag,  Herr!“  Da  blieb  der  Herr  wieder  stehen  und  sprach:  „Ich  muß 
doch  einmal  in  dem  Häuschen  nachfragen,  vielleicht  bringt  uns  der 
Papagei  auf  eine  Spur;  Du  kannst  hier  einen  Augenblick  auf  mich 
warten.“  Die  Dame  wollte  es  wohl  nicht  recht  zugeben,  aber  der 
Herr  ging  doch  hinein.  Im  Hause  traf  er  die  alte  Frau  allein.  .Sie 
erschrack  über  den  hohen  Besuch  und,  nichts  Gutes  vermuthend, 
nahm  sie  sich  vor,  daß  sie  recht  auf  ihrer  Hut  sein  wollte.  Der  Herr 
fragte  sie  sogleich,  wo  sie  den  schönen  Papagei  her  hätte.  „Den 
habe  ich  schon  lange“,  erwiederte  sie.  „Nun,  wenn  Ihr  ihn  auch  schon 
lange  habt“,  sagte  der  Herr,  „so  müßt  Ihr  ihn  doch  zuletzt  irgendwo 
her  haben“.  „Ja“,  entgegnete  sie.  „Wollt  Ihr  mir  denn  nicht  sagen, 
woher  Ihr  ihn  habt“,  sprach  der  Herr.  „Nein“,  erwiederte  sie.  Der 
Herr  wollte  nun  zornig  worden,  aber  doch  bedachte  er  wieder,  daß 
man  mit  guten  Worten  immer  noch  schneller  ans  Ziel  kommt  als  mit 
bösen;  deshalb  drückte  er  ihr  ein  Stück  Geld  in  die  Hand  und  sprach: 
„Ich  habe  ja  nichts  wider  Euch  und  will  Euch  gewiß  nichts  Böses 
zufügen,  mir  liegt  nur  viel  daran,  zu  erfahren,  wo  jener  Papagei  her 
ist,  und  wenn  Ihr  mir  es  sagt,  so  gebe  ich  Euch  noch  ein  solches 
Geldstück.“  „Wenn  Ihr  es  denn  durchaus  wissen  wollt“,  antwortete 
sie,  „mein  Sohn  hat  ihn  aus  dem  letzten  großen  Kriege  mitgebracht“. 
„Aus  welcher  Stadt  denn?“  fragte  der  Herr.  Da  nannte  sie  die  Stadt, 
und  der  Herr  rief:  „Dann  ist  es  mein  Papagei,  der  zugleich  mit  meinem 
Söhnchen  fortgekomen  ist.  „ AU  sie  das  hörte,  erschrack  sie  sehr,  denn 
sie  hätte  sich  um  alles  in  der  Welt  nicht  mehr  von  dem  Knäblein 
trennen  mögen,  und  sie  nahm  sich  vor,  nun  gewiß  nichts  mehr  zu 
verrathen,  und  sprach:  „Wenn  der  Papagei  Euch  gehört,  so  nehmt 
ihn  nur  in  Gottes  Namen  sogleich  mit  fort;  mir  liegt  an  dem  Vogel 
nichts,  denn  er  kostet  nur  unnütz  Futter,  und  Ihr  habt  mir  schon 
mehr  Geld  gegeben,  als  er  werth  ist.“  „An  dem  Vogel  liegt  mir  auch 
nichts“,  entgegnete  er,  „aber  sagt  mir  doch,  habt  Ihr  keine  Kinder 
bei  Euch  im  Hause?“  „Ja“,  sagte  sie,  „einen  Sohn,  so  groß  wie  Ihr.“ 
„Ei“,  meinte  der  Herr,  „wem  gehören  denn  die  kleinen  Schuhe  dort 
unter  dem  Bett?“  „Die  gehören  einem  kleinen  Mädchen  aus  der  Nach- 
barschaft“, sagte  sie.  „Wem  gehören  denn  aber  die  Höschen,  die  dort 
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an  der  Wand  hängen?“  fragte  der  Herr  wieder.  „Ich  weiß,  wem  die 
Höschen  gehören“,  entgegnete  sie,  „aber  was  Ihr  hier  zu  suchen  und 
mich  auszufragen  habt,  das  weiß  ich  nicht;  Ihr  thätet  mir  wahrlich 
einen  Gefallen,  wenn  Ihr  ginget“.  „Ich  gehe  nicht“,  sagte  der  Herr, 
„ich  will  erst  sehen,  ob  ich  hier  nicht  erfahren  kann,  wo  das  Knäblein 
geblieben  ist,  das  zugleich  mit  dem  Papagei  von  einem  Soldaten  fort- 
getragen worden  ist,  als  die  Stadt  niedergebrannt  wurde“.  — Jetzt 
hörte  sie  das  Knäblein  draußen  mit  den  Holzschuhen  klappern  und 
sah  den  Philipp  vom  Walde  heimkehren,  und  da  rief  sie:  „Machet 
Euch  jetzt  schnell  fort,  denn  mein  Sohn  kommt  jetzt  herein,  und 
wenn  er  Euch  hier  träfe,  so  möchte  es  Euch  wohl  übel  ergehen.“ 
Er  sprach  aber:  „Ich  fürchte  mich  nicht  vor  Eurem  Sohne.  Und  in 
dem  Augenblicke  kam  auch  schon  das  Knäblein  herein  und  dicht 
hinter  ihm  her  die  fremde  Dame,  und  die  rief:  „Äh,  sieh’  doch  nur 
den  Knaben  da,  wie  sehr  der  Dir  gleicht  und  unserem  armen  EJndlein.“ 
Jetzt  kam  auch  der  Philipp  herein,  und  die  Mutter  rief  in  großer  Angst: 
„Ach,  Philipp,  schaff  doch  die  fremden  Herrschaften  fort,  sie  wollen 
uns  unser  Bübchen  nehmen“.  Der  Herr  sprach  aber  zu  Philipp: 
„Dieses  Knäblein  ist  aus  unserem  Schlosse  und  der  Stadt  fortgetragen 
worden,  als  sie  im  Kriege  niedergebrannt  wurde,  und,  wie  mir  scheint, 
habt  Ihr  es  fortgetrageu.“  Da  bekam  der  Philipp  große  Angst,  denn 
er  sah,  daß  er  es  mit  einem  vornehmen  und  mächtigen  Herrn  zu  thun 
hatte,  und  besorgte,  daß  er  nun  gar  noch  für  seine  Gutmüthigkeit 
ins  Unglück  kommen  sollte,  und  so  sprach  er:  „Ach,  Herr,  ich  habe 
das  Kindlein  ja  nur  aus  gutem  Herzen  mit  mir  genommen.  Die  An- 
deren haben  Euer  Schloß  geplündert  und  Alles  fortgetragen,  was  Werth 
hatte,  ich  aber  habe  dies  Kindlein  gefunden  und  nur  das  allein  mit 
mir  genommen,  weil  es  mich  jammerte,  sonst  wäre  es  sicherlich  ver- 
brannt.“ Der  Herr  entgegnete:  „Wer  sagt  denn,  daß  Ihr  nicht  aus 
gutem  Herzen  das  Kind  mitgenommen  habt?  Ihr  habt  sehr  gut  und 
rechtschaffen  gehandelt;  aber  uns  werdet  Ihr  es  doch  wohl  nicht  ver- 
denken, wenn  wir  unser  einziges  Kind  wieder  an  uns  nehmen  wollen.“ 
Da  rief  die  alte  Frau:  „Oh,  nehmt  mir  doch  das  Kindlein  nicht  fort, 
ich  kann  ohne  dem  Knäblein  nicht  mehr  leben.“  Der  Herr  aber  berieth 
sich  mit  der  Dame  und  sprach  dann:  „Da  wir  das  Knäblein  mitnehmen 
wollen , Ihr  es  aber  nicht  lassen  wollt , so  wird  es  wohl  am  besten 
sein,  wenn  Ihr  und  Euer  Sohn  mit  uns  geht;  und  da  wir  Euch  großen 
Dank  schuldig  sind,  so  werden  wir  dafür  Sorge  tragen,  daß  Ihr  gute 
Tage  habt.“  So  geschah  es  denn  auch,  und  Philipp  und  seine  Mutter 
hatten  von  da  ab  das  glücklichste  Leben. 
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8.  Das  Gelübde. 

In  alten  Zeiten  lebte  auf  einem  Schlosse  ein  vornehmes  und 
reiches  Ehepaar.  Sie  hatten  an  Allem  Überduli  und  lebten  so  recht 
im  Glücke  dahin ; nur  um  eines  härmten  sie  sich  — sie  bekamen 
keine  Kinder.  Der  Mann  war  anfänglich  wohl  gut  und  freundlich  zu 
seiner  Frau;  wie  aber  die  .Jahre  dahingingen  und  sie  immer  noch 
kinderlos  blieben,  wurde  er  nach  und  nach  mürrisch  im  Hause, 
wandte  sich  von  ihr  ab  und  machte  sich  auswärts  viel  zu  schaffen. 
Darüber  ward  sie  gar  traurig,  denn  sie  hatte  ihren  Mann  sehr  lieb. 
Und  eines  Tages,  an  einem  Jacobustage,  betete  sie  zum  heiligen  Jacob 
und  machte  ihm  ein  Gelöbnifs:  „Heiliger  Jacob“,  gelobte  sie,  „wenn 
mir  ein  Knabe  bescheert  wird,  so  will  ich  mit  meinem  Manne  zu  Full 
zur  St.  Jacobscapelle  wallfahrten  und  das  Kindlein  will  ich  auf 
dem  ganzen  Wege  auf  den  Armen  tragen.“  Die  St.  Jacobscapelle  war 
aber  eine  weite  Strecke,  viele  Tagereisen,  vom  Schlosse  entfernt. 
Als  sie  das  Gelübde  gethan  hatte,  fühlte  sie  sich  sogleich  wunderbar 
gestärkt  und  bekam  wieder  Hoffnung.  Und  richtig,  gerade  ein 
Jahr  später,  wieder  am  Jacobustage,  bekam  sie  ein  Knäblein,  und 
das  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Jacob.  Nun  war  wieder  eitel 
Freude  und  Glück  im  Schlosse.  Als  aber  eine  Zeit  vergangen  und  das 
Knäblein  schon  entwöhnt  war  und  essen  konnte,  sagte  die  Frau  dem 
Manne  von  dem  Gelöbniß.  Der  Mann  hielt  aber  sehr  wenig  von  Wall- 
fahrten und  ähnlichen  Dingen,  doch  mochte  er  ihr  nicht  geradezu 
entgegen  sein  und  sprach:  „Da  Du  es  einmal  gelobt  hast,  werden  wir 
wohl  zur  St.  Jacobscapelle  wallfahrten  müssen,  aber  jetzt  ist  unser 
Knäblein  noch  zu  zart,  es  könnte  leicht  auf  der  Reise  krank  werden 
oder  gar  sterben.  „Oh“,  meinte  die  Frau,  „der  heilige  Jacob  wird  es 
schon  in  seinen  Schutz  nehmen.“  „Das  möchte  er  wohl  thun“,  ent- 
gegnete  der  Mann,  aber  das  kann  er  später  noch  ebenso  gut  wie  jetzt.“ 
So  hatte  er  immer  Ausreden.  Bald  paßte  die  Jahreszeit  nicht,  bald 
war  er  nicht  gesund  genug,  bald  der  Knabe  nicht.  Darüber  verging 
Jahr  um  Jahr,  und  Jacob  wurde  immer  größer  und  schwerer,  so  daß 
es  für  die  Frau  schon  schier  nicht  mehr  möglich  gewesen  wäre,  ihn  zur 
Capelle  zu  tragen.  Zuletzt  wurde  sie  auch  gleichgiltig,  denn  sie  lebten 
in  großem  Glücke  und  meinten,  es  müsse  immer  so  fortgehen.  Inzwischen 
wuchs  der  Jacob  fröhlich  im  Schlosse  heran  und  wurde  ein  sehr  schöner 
und  starker  Bursche.  Als  er  aber  schon  in  das  Alter  kam,  daß  er 
bald  ans  Heiraten  denken  konnte,  fiel  der  Mutter  ihr  Gelöbniß  wieder 
schwer  aufs  Herz,  und  die  Gedanken  quälten  sie  so,  daß  sie  Tag  und 
Nacht  keine  Ruhe  mehr  fand.  Da  ging  sie  eines  Tages  zu  ihrem  Beicht- 
aKBtlANIA.  Near  Ballie  XXL  (XXXm.)  J>k>g.  22 
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vater  und  gestand  ihm,  was  sie  gelobt,  und  daß  sie  ihr  Gelöbniß  nicht 
gehalten  habe.  Als  der  Beichtvater  sie  angehört  hatte,  wurde  er  sehr 
ernst  und  sprach;  „Da  habt  Ihr  Euch  einer  schweren  Sünde  schuldig 
gemacht  und  Euch  undankbar  gezeigt  gegen  den  Heiligen,  der  Euer 
Gelübde  angenommen  und  Euer  Gebet  erhört  hat.“  „Was  soll  ich  nun 
aber  thun“,  .sprach  die  Frau,  „meinen  Sohn  kann  ich  keinen  Schritt, 
geschweige  denn  viele  Tagereisen  weit  tragen.“  „Das  kann  ich  Euch 
sogleich  nicht  sagen“,  entgegnete  der  Beichtvater,  „kommt  aber  morgen 
wieder,  ich  will  über  den  Fall  nachdenken  und  Euch  eine  hinlängliche 
Buße  auferlegen“.  Als  sie  am  anderen  Tage  wieder  kam,  legte  er  ihr 
große  Bußen  auf  an  Geldopfern  und  Gebeten,  und  sprach:  „Wenn 
Ihr  das  Alles  ausgeführt  habt,  so  müßt  Ihr  dennoch  mit  Eurem  Manne 
und  Eurem  Sohne  zur  St.  Jacobscapelle,  das  kann  ich  Euch  nicht 
erlassen.  Da  Ihr  nun  aber  einmal  die  Wallfahrt  nicht  mehr  so  aus- 
führen könnt,  wie  Ihr  gelobt  hobt,  so  möget  Ihr  nach  Eurem  Belieben 
reiten  oder  fahren.  Die  Frau  nahm  nun  alle  Bußen  auf  sich,  und  dann 
ließ  sie  ihrem  Manne  und  ihrem  Sohne  keine  Ruhe  mehr,  bis  sie  sich 
mit  ihr  auf  den  Weg  machten.  Als  sie  schon  viele  Tage  gereist  waren, 
kamen  sie  an  den  Eönigshof.  Dort  hatte  die  Frau  eine  Freundin,  die 
in  hohem  Ansehen  beim  Könige  stand,  und  bei  der  beschlossen  sie 
einige  Tage  zu  bleiben  und  auszuruhen.  Sie  wurden  von  der  Freundin 
sehr  gut  aufgenommen  und  prächtig  bewirthet,  und  auch  zum  Könige 
wurden  sie  mehrmals  eingeladen.  So  kam  es,  daß  sie  viel  länger 
blieben,  wie  sie  anfänglich  beabsichtigt  hatten.  Gleich  am  ersten  Tage 
hatte  sich  eine  der  Hofdamen  in  den  Jacob,  der  ein  sehr  schöner, 
blühender  Jüngling  war,  verliebt  und  sich  seitdem  alle  Mühe  gegeben, 
ihm  zu  zeigen,  wie  es  ihr  ums  Herz  war.  Der  Jacob  war  jedoch  zu 
einfältig  und  merkte  nichts,  sie  aber  glaubte,  daß  er  nichts  merken 
wolle.  Und  als  nun  schon  der  Tag  der  Abreise  bestimmt  war  und  sie 
einsehen  mußte,  daß  alle  ihre  Hoflfnungen  und  Wünsche  unerfüllt 
bleiben  würden,  da  verwandelte  sich  ihre  Liebe  in  Haß,  und  sie  sann 
auf  nichts  Anderes  mehr,  als  wie  sie  den  Jacob  ins  Unheil  bringen 
könne.  Da  fiel  ihr  ein,  daß  in  einem  der  Zimmer  des  Königs  ein 
goldener  Becher  stand  und  der  Jacob  den  in  Gegenwart  des  Königs 
sehr  bewundert  hatte.  Diesen  Becher  nahm  sie  nun  fort  und  steckte 
ihn  dem  Jacob  an  dem  Morgen,  als  er  mit  seinen  Eltern  abreiste, 
in  den  Reisesack.  Als  sie  eine  Weile  fort  waren,  ging  sie  wie  zufällig 
in  jenes  Zimmer  und  kam  dann  eilends  und  als  ob  sie  sehr  erschrocken 
wäre,  wieder  heraus  und  rief  laut,  daß  der  goldene  Becher  ver- 
schwunden sei.  Wie  der  König  das  hörte,  wurde  er  sehr  zornig  und 
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t befahl,  daß  überall  auf  das  genaueste  nachgesucht  werden  solle.  Die 
Hofdame  aber  trat  zu  ihm  und  sprach:  „Ich  glaube,  daß  der  Jacob 
oder  seine  Eltern  den  Becher  gestohlen  haben,  denn  sie  sind  gestern 
längere  Zeit  in  jenem  Zimmer  allein  gewesen;  und  habt  Ihr  nicht 
gesehen  , wie  sehr  sich  der  Jacob  Uber  den  Becher  verwundert  hat?“ 
„Ach  was“,  erwiederte  der  König,  „die  sind  doch  wohl  zu  reich,  als 
daß  man  ihnen  so  etwas  Zutrauen  könnte'“  Als  aber  der  Becher  nir- 
gends zu  finden  war,  willigte  er  doch  ein,  daß  ihnen  ein  Trupp  Reiter 
nachgeschickt  werde.  Wie  die  nun  die  Wallfahrer  eingeholt  hatten 
und  ihre  Sachen  durchsuchen  wollten,  wurden  sie  sehr  zornig  und 
wollten  es  nicht  leiden,  zuletzt  aber  mußten  sie  es  sich  doch  gefallen 
lassen,  und  da  wurde  der  Becher  in  dem  Reisesack  des  Jacob  gefunden. 
Der  beschwor  es  nun  hoch  und  theuer,  daß  er  nicht  wisse,  wie  der 
Becher  dorthin  gekommen  sei,  und  die  Frau  weinte  und  bat,  und  der 
Mann  wollte  schier  vergehen  vor  Zorn  und  Scham;  aber  es  half  ihnen 
alles  nichts,  sie  mußten  mit  zurück  zum  Königshof.  Der  König  wurde 
sehr  zornig  und  sprach  zu  Jacob : „Ist  das  der  Dank  für  all’  die 
Gastfreundschaft  und  die  Ehre,  die  ich  Euch  angethan  habe?  Solltet 
Ihr  Euch  nicht  schämen,  ein  Sohn  von  einer  solchen  Familie,  zu  stehlen, 
wie  ein  gemeiner  Dieb ! Nein,  hier  will  ich  keine  Gnade  gelten  lassen; 
noch  in  dieser  Stunde  werdet  Ihr  gehängt.“  Jacob  mochte  nun  seine 
Unschuld  beschwören,  und  die  Mutter  mochte  weinen  und  fiehen  so 
viel  sie  wollte.  Alles  half  nichts,  der  .lacob  wurde  gehängt.  Der  Mann 
wollte  nun  so  schnell  wie  möglich  von  der  Unglücksstätte  fort,  aber 
die  Frau  war  vor  Trauer  und  Schmerz  so  elend,  daß  sie  nicht  reisen 
konnte  und  sich  bei  ihrer  Freundin  zu  Bette  legen  mußte.  Den  Tag 
und  die  ganze  Nacht  kam  kein  Schlaf  in  ihre  Augen,  aber  gegen 
Morgen  schlief  sie  doch  ein  wenig  ein,  und  da  hatte  sie  einen  schreck- 
lichen Traum.  Sie  sah  wie  ihr  Sohn  vom  Galgen  herabstieg  und  an 
ihr  Bett  herantrat.  Und  er  sah  aus  wie  ein  Leichnam,  aber  dennoch 
lebte  er  und  rief  überlaut:  „Ach  Mutter,  Mutter!  ich  bin  ja  unschuldig, 
und  ich  lebe  noch,  ob  ich  gleich  am  Galgen  hänge.  Oh,  so  gehet  doch 
zum  König  und  bittet  ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird 
meine  Unschuld  ans  Licht  kommen.“  Als  sie  das  im  Traume  gehört 
hatte,  fuhr  sie  jäh  aus  dem  Schlafe  auf  und  kleidete  sich  sogleich  an, 
ging  zum  Könige  und  rief:  „Oh,  lasset  doch  meinen  Sohn  vom  Galgen 
, abnehmen;  er  ist  mir  im  Traume  erschienen  und  hat  mir  gesagt,  daß 
j er  unschuldig  ist  und  daß  er  noch  lebt.  Der  König  erwiderte  aber: 
„Ihr  seid  eine  Närrin!  Wer  einen  ganzen  Tag  am  Galgen  gehangen 
hat,  der  lebt  nicht  mehr  und  mögt  Ihr  noch  so  Wunderbares  von  ihm 
‘ 22* 
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träumen.“  Damit  wandte  er  ihr  den  Rücken,  und  so  viel  sie  a.uch  bat 
und  jammerte,  mußte  sie  doch  unverrichteter  Sache  Fortgehen.  Da 
wurde  es  ihr  wieder  so  schwach,  daß  sie  eich  niederlegen  mußte. 
Es  ging  nun  wieder  gerade  so  wie  in  der  vorigen  Nacht.  Erst  gegen 
Morgen  schlief  sie  ein,  und  da  erschien  wieder  ihr  Sohn  und  rief: 
„Ach  Mutter,  Mutter,  ich  bin  ja  unschuldig  und  lebe  noch,  ob  ich 
gleich  am  Galgen  hänge.  Oh,  so  geht  doch  zum  Könige  und  bittet 
ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird  meine  Unschuld  ans  Licht 
kommen.“  Sie  fuhr  wieder  aus  dem  Schlafe  und  ging  sogleich  zum 
Könige  und  bat  ihn  flehentlich,  aber  der  schickte  sie  fort  wie  das 
erste  Mal.  In  der  dritten  Nacht  erschien  ihr  Sohn  wieder  und  rief: 
„Ach  Mutter,  Mutter!  ich  bin  ja  unschuldig  und  ich  lebe  noch,  ob 
ich  gleich  schon  drei  Tage  am  Galgen  hänge.  Oh,  so  geht  doch  zum 
Könige  und  bittet  ihn,  daß  er  mich  abschneiden  läßt,  so  wird  meine 
Unschuld  ans  Licht  kommen.  Und  daß  er  Euch  endlich  Glauben 
schenkt,  soll  ein  Wunder  geschehen.  Geht  morgen  nicht  in  der  Früh 
zu  ihm,  sondern  erst,  wenn  es  Essenszeit  ist.  Wenn  Ihr  eintretet, 
wird  eine  Schüssel  voll  gebratener  Tauben  vor  ihm  stehen,  und  wenn 
Ihr  ihn  dann  wieder  bittet  und  er  Euch  wieder  nicht  glauben  will, 
so  sprecht:  ‘So  wahr  als  diese  Tauben,  die  todt  und  gebraten  vor 
Euch  liegen,  leben  und  davonfliegen  werden,  so  wahr  lebt  mein  Sohn 
und  ist  unschuldig.’  Alsdann  werden  die  Tauben  auffliegen  und  er 
wird  Euch  Glauben  schenken  und  mich  abschneiden  lassen.“  Als  sie 
darauf  erwachte,  fühlte  sie  sich  sehr  gestärkt  und  konnte  es  nun 
kaum  erwarten,  daß  die  Essenszeit  herankam.  Wie  sie  dann  beim 
Könige  eintrat,  hatte  er  richtig  eine  Schüssel  voll  gebratener  Tauben 
vor  sich  stehen.  Sie  betheuerte  nun  wieder,  daß  ihr  Sohn  unschuldig 
und  am  Leben  sei,  und  sprach  von  ihrem  Traum  und  bat  ihn,  daß 
er  ihn  vom  Galgen  möchte  herabnehmen  lassen;  er  aber  sprach: 
„Ihr  seid  eine  Närrin!  Wer  drei  Tage  am  Galgen  hängt,  der  ist 
sicherlich  todt.  So  wahr  wie  diese  Tauben  hier  in  der  Schüssel  todt 
und  gebraten  sind  und  nicht  mehr  aufleben,  so  wahr  ist  auch  Euer 
Sohn  am  Galgen  todt  und  wird  nicht  mehr  lebendig.“  Sobald  er  das 
gesagt  hatte,  flogen  die  Tauben  von  der  Schüssel  auf  und  flatterten 
ihm  um  den  Kopf  und  schlugen  mit  den  Flügeln  und  Krallen  nach 
ihm  und  pickten  ihm  mit  den  Schnäbeln  ins  Gesicht,  bis  er  rief: 
„Ja,  der  Jacob  soll  abgeschnitten  werden;  jetzt  glaube  ich  selber, 
daß  er  noch  lebt,  ob  er  gleich  schon  drei  Tage  am  Galgen  hängt* 
Als  er  so  sprach,  flogen  die  Tauben  zum  Fenster  hinaus. 
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Nun  gab  es  große  Aufregung  im  Schlosse,  der  König  ging  selber 
hinaus  znm  Qalgen  und  der  ganze  Hofstaat  folgte  ihm,  auch  die 
Hofdame,  die  sich  in  Jacob  verliebt  hatte;  sie  sah  dabei  aber  so 
bleich  und  verzagt  aus,  daß  es  Allen  auffrlllig  war.  Als  sie  sich  nun 
Alle  um  den  Galgen  versammelt  hatten  ließ  der  König  den  Jacob 
abschneiden.  Der  fiel  zuerst  auf  den  Boden  wie  ein  Leichnam;  als 
sie  ihm  dann  aber  die  Schlinge  abgenomraen  hatten,  richtete  er  sich 
auf,  sprang  sogleich  auf  die  Füße  und  sah  so  frisch  und  gesund  aus, 
wie  wenn  er  nach  einer  gut  verbrachten  Nacht  aufgestanden  wäre 
und  nicht  drei  Tage  am  Galgen  gehangen  hätte.  Wie  die  Hofdame 
das  sah,  stieß  sie  einen  Schrei  aus  und  fiel  ohnmächtig  nieder.  Nun 
hatte  wohl  Jacob  nichts  gemerkt.  Andere  aber,  die  gescheiter  waren, 
hatten  es  recht  wohl  wahrgenommen,  wie  sehr  sie  in  ihn  verliebt 
gewesen  und  wie  zornig  sie  hernach  geworden  war,  als  sie  hatte  ein- 
sehen  müssen,  daß  sie  ihren  Willen  nicht  haben  sollte.  Da  nun  auch 
sie  es  gewesen  war,  die  den  König  auf  den  Verdacht  gebracht  hatte, 
daß  Jacob  den  Becher  gestohlen  hätte,  und  da  sie  in  so  schreckliche 
Aufregung  gerathen  war,  als  sie  von  dem  Wunder  gehört  hatte,  und 
daß  Jacob  wieder  ins  Leben  zurückkommen  sollte,  so  sprachen  Alle: 
„Sie  ist  es  gewesen  und  niemand  andere,  die  dem  Jacob  den  Becher 
in  den  Reisesack  gesteckt  hat.“  Und  als  sie  aus  ihrer  Ohnmacht  er- 
wachte, trat  der  König  an  sie  heran  und  sprach:  „Ihr  habt  dem  Jacob 
den  Becher  in  den  Reisesack  gesteckt,  denn  Ihr  wart  verliebt  in  ihn, 
und  er  hat  es  nicht  geachtet,  und  deshalb  habt  Ihr  ihn  ins  Unglück 
gebracht.“  Sie  antwortete:  „Ja,  es  ist  Alles  wahr  wie  Ihr  sagt,  so 
straft  mich  denn,  wie  ich  es  verdient  habe.“  Da  ließ  sie  der  König  an 
demselben  Galgen  aufhängen,  von  dem  der  Jacob  soeben  abgeschnitten 
worden  war.  Jacob  und  seine  Eltern  aber  vollendeten  die  Wallfahrt 
zur  St.  Jacobskapelle  und  dankten  dem  Heiligen  recht  inbrünstig, 
daß  er  sie  wohl  gestraft  und  ihnen  seine  Macht  gezeigt  hatte,  daß 
er  aber  doch  wieder  Gnade  und  Barmherzigkeit  geübt  und  es  nicht 
zum  Äußersten  hatte  kommen  lassen. 

FINSTINGEN  (in  Lothringen).  F.  PETERS. 
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DER  VERSTELLTE  NARR. 

Unter  diesem  Titel  hat  der  hochverdiente  Forscher  Felix  Lieb- 
recht („Zur  Volkskunde“  S.  141  flf.)  eine  Reihe  von  Erzählunjren 
verschiedener  Länder  und  Völker  besprochen,  worin  dargestellt  wird, 
„wie  es  einem  Liebhaber  gelingt,  dadurch,  dali  er  sich  närrisch  stellt, 
seinen  Zweck  zu  erreichen“.  Als  die  bislang  älteste  Fassung  dieses 
Stoffes  fuhrt  Liebrecht  das  orientalische  Märchen  „Äo«e  et  Oypres' 
(Gul  o Sanaubar)  an,  von  welchem  sechs  hindustanische  Versionen 
vorhanden  sind  und  welches  von  Garcin  de  Tassy  übersetzt,  in  dessen 
„AUegories,  Recits  (poetüjues  et  Chanta  populairea  traduits  de  l’arabe, 
du  persan,  de  Vhindouaiani  et  du  turc“  (Seconde  Edition.  Paris  1876, 
p.  423  ff.,  früher  noch  in  der  Revue  Orientale  et  Americaine,  Paris  1861) 
erschienen  ist.  An  dies  orientalische  Märchen,  dessen  Hauptinhalt 
Liebrecht  mitgetheilt  hat,  lehnt  sich  eng  das  neugriechische  bei  Hahn 
Nr.  114:  „Die  heiratsscheüe  Prinzessin“, “obwobl  es  den  „Zug  der  vor- 
gegebenen Narrheit  des  freienden  Prinzen  nicht  enthält  und  auch 
sonst  mancherlei  Abweichungen  bietet“  (Liebrecht  a.  a.  O.  S.  144: 
s.  auch  das  böhmische  Märchen  bei  Benfey,  Pantschatantra  I,  XXV 
Anm.).  Einerseits  an  das  orientalische  Märchen,  anderseits  aber  an 
das  neugriechische  lehnt  sich  ein  Märchen  der  transsilvanischen  Zelt- 
zigeuner (Stamm  Leila),  das  ich  1886  aufgezeichnet  habe  und  dessen 
inedirter  Originaltext  also  lautet: 

0 Locolico  te  e ahukdre  thagdreskro  rdklyi'). 

Yekvdr  dvlds  yek  hdro  ihdgdr,  kdske  dvlde  yekd  mdy  ahukdre  peen. 
ke  the  dikhel  nd  drlds  sdbddta  nikeske.  Ko  kerel  dddles  — krind  rom 
dvlds,  — kdake  kdr  cingerend  te  pi-o  toronis  kdrfinend,  kay  pc^nd^^j 
livlda  e rdktyi;  te  yekd  romni  dvlds,  ldke  ydkhd  dvripiiadcend.  Bute  ter- 
ne^rd  simddyends  ahukdre  rdklyd  dndrdl  temlicd  the  kdldvel,  iivd  niko 
kerelaa  te  pro  toronis  bute  kdrd  dvnds,  kdnd  yek  ahukdr  ternecar  nshutn- 
Ids  vdsh  thdgdreskro  rdklyi  te  Id  the  kdldvel  kdmelda.  Yov  npro  pri’ 
drom  jidlds  dndre  thdgdreskro  foros  te  tdlyiveUa  yek  ndshvdlo  JiiMi- 
riuahes,  ko  ddbbe  jdnelda  the  jidl.  0 ternetMr  mdr  kdmelda  the  ndshdtel. 
te  0 jiukldnush  leske  penelds:  „Ae  tu,  oh  mdlleyd!  Me  nd  kdmdv  tiitr 

')  Was  die  Orthographie  hetrifft,  so  entspricht  c dem  Laute  tsch,  c = ch 
j = doch,  n = nj,  sh  = sch,  y = j (s.  meine  „Sprache  der  transsilvanischen  Zigeuner- 
Leipsig  1884,  S.  .S). 


D^itized  by  Google 


OER  VERSTELLTE  NARR 


343 


duldi  the  kerel!  Jd  te  sdstydr  man  te  me  hüte  ddv  tute!'*  O ternecdr 
dcelds  te  dtund  o jiukldntish  penelds:  „Me  o Cdrdnd  ddbhe  muddrelds 
vdsh  yehi  romni  te  me  merdv,  kdnd  mdnye  unicerd  pityd  tiro  rdteskro 
tipro  pro  m’re  cih  tu  nd  dda!  Kdnd  tu  mdn  <indre  hibdct  adstyäres,  me 
tute  som  slugddjis  ein  me  jidUiv!'*  O ternecdr  Idvelds  leskre  shuri  te 
andre  dngushto  cingerelds,  kdnd  o rdt  tdvdelds,  unicerd  pityd  upro  pro 
cib  jiukldnusheskro  delds,  kdake  nevo  jidipen  te  leskro  sor  mosht  dvlds. 
Kdnd  o ternecdr  leske  penelds,  the  yov  shukdre  thdgdreskro  rdldyd  the 
kdldvel  kdmelds,  ojiukldnush  penelds:  „Tu  nd  lokes  keres!  E thdgareskro 
rdklyi  yekvdr  Lowlicenge  penelds,  hoi  yek  I^colices  kdmel,  kdnd  ldke 
jimdstdr  shukdripen  yon  den.  Kdnd  yekvdr  leskre  pwdl  Locolicestdr  dik- 
helds,  muddrelds  dddles  te  pcdndelds  dndre  tcronis  shukdre  rdklyd! 
Avricingerd  tu  mdnge  dndrdl  pari  trin  bdld  te  kdnd  dndre  bibdet.  tu  sdl, 
bald  shungdrdd  te  me  dkor  kiyd  tute  sikovdv!*  Kdnd  temeedreske  trin 
bdld  dndre  vdst  dvnds,  o jiukldnush  siklovelds  dndre  leskre  kolyibd,  odoy 
dndre  themlin,  te  o temecMr,  Anrush  jidlds  dndre  thdgdreskro  foros. 

Dopds  bersh  mdr  dvlds  te  Anruah  nd  jdnelds,  hoi  kiyd  shukdre 
thdgdreskro  rdklydke  jidlds.  Atunci  yekvdr  kiyd  lehori  beshelds , ke  tdv- 
delds  kiyd  ioronis  thdgdreskro  rdklydkri  te  gindelds,  hoi  yov  kerel,  the 
kiyd  ldke  yov  jidl,  te  leske  kdr  nd  yon  cingerend.  Atunci  bdres  dselda, 
te  nripend  besecdrelds  te  dndrdl  lefori  jidlds  sdr  yek  dilo  te  bicibdkro 
kiyd  thdgdreskro  rdklydke.  Kdnd  o thdgdr  dshunelds,  yov  penelds:  „Hei, 
dddles  mdy  Idces  hin ! O dilo  nd  miseces  hin  te  me  kdmdr,  hoi  yov  kiyd 
m’re  peendke  the  dvelds^) , te  leskre  subd  sildvelds  te  leskre  uripend!'' 
Anrush  mdy  voyikerelds,  te  jivese  tdysd  kiyd  mdy  shukdre  thdgdreskro 
rdklydke  yov  dvlds.  Bicibdkres  te  sdr  o dilo  sildvelds  sobd  te  uripend 
shukdre  rdklydkri  te  dvelas  dilos,  kerelds  yov  mesdlyi  te  thdgdres  yov 
djukdrelds.  Kdnd  dilos  dvlds,  dvelds  o thdgdr  yek  hdro  jiuklehd  kiyd 
skukdre  rdklydke.  Beshelds  kiyd  mesdlyi  te  delds  jiuldeske  legfeder  edben, 
te  upro  teyeri  leskre  peendkri  dvlds  shero  Locoliceskro , kds  yov  dikhelds 
yekvdr  kiyd  ldke.  Kdnd  o jiuklo  Idces  cdvelds,  dkor  dvridvelds  o thdgdr 
te  kiyd  rdklydke  yov  penelds:  „Cd,  dddles  del  tute  o jiuklo,  uvd  tu  sdl, 
hoi'sheder  sdr  yeka  gerdle  jiukli!“  Atcuni  rovelds  tdysd  e thdgdreskro 
rdklyi  te  Anrush  Id  mdy  sunuvelds.  Kdnd  yekvdr  o thdgdr  dvridvelds, 
yov  penelds  kiyd  shukdre  rdklydke:  „Me  nd  som  bicibdkres  te  diles! 
Me  cd  kerdv  sdr  bicibdkres  te  diles,  hoi  kiyd  tute  me  dvdv;  uvd  me 
kdmdv  tut  the  kdldvel,  kdnd  tu  kdmes!^  Atunci  penelds  e shukdre  thd- 
gdreskro rdklyi:  „Tu  nd  lokes  keres,  uvd  bute  mdnushd  kerend  te  nikeske 


*)  3.  sg.  Präs.  conj.  von  som  = ich  bin. 
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Idees  kerelds!'*  0 teme^r  ndni  penelds  te  jidläs  dndre  udvdrd  te  trin 
hdld  jiukldnusheskro  yoo  shunydrdelds.  Atunci  trocinelds  dndre  levegöve 
te  o jiukldnush  dvelds.  „So  kdmes  tuP‘  penelds  yov  ternecdreske.  Anrush 
penelds  leske  leskre  dukh.  „Ldces!  me  sdstydrdv  turnen^,  penelds  dtunci 
0 jiukldnush , „me  dndv  turnen  dndre  durodune  them;  uvd  pendv  tute : 
tu  odoy  mig  ndsdl  hdctdles!“  Te  Anrtish  nd  gindelds  te  dnelds  o jiuk- 
ldnush les  te  tkdgdreskro  rdklyd  sdr  hdrvdl.  Andre  duroduue  them  len 
upro  pro  pmv  delds  te  mutdtelds  shukdre,  bdre  ker  te  penelds;  „Andre 
ker  turnen  heshen  te  odoy  hin  sdoe,  so  turnen  kdmen!'^  Atunci  dvridvelds 
o jiukldnush  te  Anrush  te  shukdre  tkdgdreskro  rdklyi  dndre  bdre  ker 
dvend,  kay  hüte  somndkdlf  te  rup  hin.  Jidend  lokes  te  hdctdles  sdr  yek 
mdnush  te  romhi.  Atunci  yekvdr  penelds  Anrush  kiyd  leskre  romnäke: 
„Gule,  me  nd  jdndv  te  sdr  hin,  tdysd  detehärd  t’re  punrd  te  vdstd  sdr 
päcos  shvdres  hin!*  Leskre  romfii  penelds:  „Me  ushcdv  detehdrd  te  dvri 
dndre  udvdrd  eik  kerdv“^).  Anrush  yekvdr  rdciye  nd  sovelds,  uvd  kere- 
Ids,  hoi  sovel  te  dtunci  dikhelds,  hoi  leskre  romhi  dndrdl  pddd  dndre 
udvdrd  dvrijidlds.  Anrush  dvelds  kiyd  ferdstrd  te  dikhelds  Id  dndre  cumu- 
teskro  yukh  deshuduy  Locolicensd.  Sik  trin  bäld  jiukldnusheskro  Idvelds 
te  shungdrdelds  len.  Kdnd  dvelds  o jiukldnush,  yov  mutdtelds  leske  de- 
shuduy Locolicen.  Akor  o jiukldnush  dvridvelds  te  cingerelds  deshvdrsel 
ddrdbd  dndrdl  leskre  bimdlä,  dndrdl  Lecolicd  te  dnelds  dndre  pdhi.  Kdnd 
dtunci  dvelds,  kiyd  Anrusheske  yov  penelds;  „Me  kdldvdv  tut  LoMlicendar, 
dddlenge  tire  romni  dvlds!  Atunci  dndre  pdce  jiden  turnen  te  mdn  turnen 
ndni  kämen!“  Te  sdr  dvlds ! Anrush  ein  meriben  dndre  hdet  te  päce 
jidelds  leskre  mdy  shukdre  romhdhd  .... 

In  genauer  Übersetzung  lautet  dies  Märchen  also: 

Der  Locholitscho®)  und  die  schöne  Königstochter. 

Es  war  einmal  ein  mächtiger  König,  der  hatte  eine  wunder- 
schöne Schwester,  die  kein  Mensch  ansehen  durfte.  Wer  es  that, 
dem  wurde  — wenn  er  ein  Mann  war  — das  ‘Glied’  abgesclmitten 
und  an  den  Thurm  genagelt,  in  welchem  die  wunderschöne  Königs- 
tochter gefangen  saß;  war  es  aber  eine  Frau  — so  wurden  ihr  die 
Äugen  ausgestochen.  Schon  viele  Jünglinge  hatten  es  versucht,  die 

<)  Umschriebene  Wendung  = mache  Kotb. 

*)  Der  LoeholiUeho  ist  ein  Nachtgespenst  Ton  der  Gestalt  eines  Affen,  das 
besonders  den  Frauen  nachstellt  and  sie  notbzUchtigt.  Vgl.  das  hebräische  Naclit- 
gespenst  LUüh,  bei  Esiy-  34,  14,  das  nach  der  Rabinensage  8 Knäblein  und  20  Töcbterlein 
erwürgt.  Philo,  Magiologia,  Baselangst  I67S,  p.  795  und  Kochholz,  Alemannisches 
Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  289. 
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Bchöne  Königstochter  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien,  aber  keinem 
war  es  gelungen,  und  der  Thurm  war  schon  dicht  belegt  von  den 
abgeschnittenen  ‘Gliedern’,  als  auch  ein  schöner  Jüngling  von  der 
Königstochter  hörte  und  sie  befreien  wollte.  Er  machte  sich  also  ein- 
mal auf  den  Weg  nach  der  Königsstadt  und  begegnete  in  einem 
Walde  einen  kranken  Hunderaenschen '),  der  kaum  gehen  konnte. 
Der  Jüngling  wollte  schon  davonlaufen,  als  der  Hundemensch  ihm 
nachrief:  „Bleib’  stehen,  o Freund!  Ich  will  dir  kein  Leid  zufügen! 
Komm'  und  helfe  mir,  Und  ich  werde  dich  reichlich  belohnen!“  Der 
Jüngling  blieb  stehen,  und  da  sagte  der  Hundemensch:  „Mich  hat  der 
Vogel  Tscharana*)  wegen  einem  Weibe  beinahe  getödtet,  und  ich 
werde  sterben,  wenn  du  mir  nicht  einige  Tropfen  deines  Blutes  auf 
meine  Zunge  tröpfeln  läßt!  Hilfst  du  mir  in  der  Noth,  so  will  ich 
dir  gerne  mein  Lebelang  dienen !“  Der  Jüngling  nahm  sein  Messer 
hervor  und  schnitt  sich  in  den  Finger;  als  das  Blut  zu  fließen  begann, 
ließ  er  davon  einige  Tropfen  auf  die  Zunge  des  Hunderaenschen 
fallen,  der  dadurch  neues  Leben  und  seine  alte  Kraft  erlangte.  Als 
ihm  nun  der  Jüngling  erzählte,  daß  er  die  schöne  Königstochter  be- 
freien wolle,  da  sprach  der  Hundemensch:  „Das  wird  gar  schwer 
gehen ! Die  Königstochter  hat  einmal  den  Locholitscho-Leuten  ver- 
sprochen, einen  von  ihnen  zu  heiraten,  wenn  sie  ihr  ewige  Schönheit 
verleihen.  Als  nun  einmal  ihr  Bruder  sie  mit  einem  Locbolitscho  er- 
tappte, da  tödtete  er  diesen  und  sperrte  die  schöne  Maid  im  Thurm 
ein!  Reiß’  mir  aber  aus  dem  Schwänze  drei  Haare  heraus  und  wenn 
du  in  Noth  bist,  so  speie  sie  an,  und  ich  werde  dir  dann  zu  Hilfe 
eilen!“  Als  der  Jüngling  die  drei  Haare  in  der  Hand  hatte,  eilte  der 
Hundemensch  in  seine  Wohnung,  hoch  oben  ins  Gebirge  hinauf, 
während  der  Jüngling,  den  man  Anrus  (Ambrosius)  hieß,  in  die  Stadt 
des  Königs  eilte. 

’)  Der  Handemeuach  [jmkldnuth  wohl  ans  jiuklo  (Hand)  und  manush  (Mensch) 
zusammengesetzt|  Ut  „halb  Mensch,  halb  Hand  and  besitzt  eine  aaßerordentliche 
Stärke,  so  daß  „er  hundert  Männer  mit  einem  Schlage  veruichten  kann** ; er  kann  wie 
der  Blitz  so  rasch  fliegen.  Die  Hnndemenschen  wohnen  auf  den  höchsten  Spitzen 
der  Gebirge  und  sind  die  Diener  des  NebelkSnigs.  Wenn  einer  von  ihnen  stirbt, 
dann  hflrt  man  ihr  Geheul  als  Donner  auf  Erden,  und  der  Blitz  ist  das  Zucken  der 
Peitsche,  mit  deren  Schlägen  der  Nebelköuig  sie  zticbtigt.  Das  Blut  der  Mensohen 
verleiht  ihnen  stets  neue  Kraft,  wenn  sie  krank  sind. 

’)  Dieser  mythisebe  Vogel  der  Zigeuner  lebt  999  Jahre  und  muß  dann  sterben, 
wenn  er  nicht  jede  Nacht  an  der  Brust  ein  und  desselben  Weibes  saugt;  vgl.  das 
Märchen;  „Der  Fischer  und  die  Urme“  (in  meiner  Sammlung:  „Märchen  und  Sagen 
der  transsilvanischen  Zigeuner“,  Berlin  1886,  S.  21). 
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Ein  halbes  Jahr  verging,  und  Anrus  wußte  noch  immer  nicht, 
wie  er  zur  schönen  Königstochter  gelangen  solle.  Da  saß  er  denn 
einmal  am  Ufer  des  Fltisses,  der  vor  dem  Thurme  der  Königstochter 
vorbeißoß  und  dachte  nach,  wie  er  es  anstellen  solle,  um  zu  ihr  zu 
gelangen,  ohne  daß  man  ihm  das  ‘Glied’  abschneide.  Da  lachte  er 
auf  einmal  hell  auf,  zog  seine  Kleider  aus  und  gelangte,  den  Fluß 
durchschwimmend  und  sieh  als  Narr  und  stumm  anstellend,  zur  Königs- 
tochter. Als  der  König  hievon  Kunde  erhielt,  da  sprach  er  also: 
„Nun,  das  trifft  sich  gerade  gut!  Der  Narr  ist  nicht  gefährlich  und 
ich  will  ihn  bei  meiner  Schwester  lassen , damit  er  ihr  Zimmer  fege 
und  ihre  Kleider  reinige!“  Anrus  freute  sich  nun  gar  sehr,  denn  er 
konnte  von  nun  an  den  ganzen  lieben  Tag  bei  der  wunderschönen 
Königstochter  weilen.  Stumm  und  sich  als  Nair  geberdend,  reinigte  er 
die  Zimmer  und  die  Kleider  der  schönen  Maid,  und  wenn  der  Mittag 
kam,  da  deckte  er  den  Tisch  und  erwartete  den  König.  Tagtäglich 
zur  Mittagszeit  kam  der  König  mit  einem  großen  Hunde  zur  schönen 
Maid.  Er  setzte  sich  an  den  Tisch  und  gab  dem  Hunde  die  köst- 
lichsten Speisen  zu  essen,  während  er  auf  den  Teller  seiner  Schwester 
den  abgeschlagenen  Kopf  des  Locholitscho  stellte,  den  er  einmal  mit  ihr 
ertappt  hatte.  Wenn  der  Hund  sich  satt  gegessen,  dann  ging  der  König 
weg  und  sagte  im  Gehen  zur  Maid:  „Friß  das,  was  der  Hund  übrig 
gelassen  hat,  denn  du  bist  schlechter  als  eine  räudige  Hündin!“ 
Da  weinte  stets  die  Königstochter  und  Anrus  bedauerte  sie  sehr. 
Einmal,  als  der  König  bereits  weggegangen  war,  sprach  er  zur  sehöneu 
Maid  also:  „Ich  bin  weder  stumm  noch  ein  Narr!  Ich  habe  mich 
stumm  und  närrisch  gestellt,  um  zu  dir  zu  gelangen,  denn  ich  will, 
so  du  willst,  dich  befreien!“  Hierauf  versetzte  die  schöne  Königs-' 
tochter:  „Das  wirst  du  nicht  können,  denn  schon  Viele  haben  es 
versucht,  und  noch  Keinem  ist  es  gelungen!“  Der  JUnglig  sprach 
kein  Wort,  sondern  ging  hinaus  in  den  Hof  und  spie  die  drei  Haare 
des  Hundemenschen  an.  Da  sauste  und  brauste  es  in  der  Luft,  und 
der  Hundemensch  erschien.  „Was  willst  du?“  fragte  er  den  Jüngling. 
Anrus  erzählte  ihm  nun  sein  Leid.  „Gut!  ich  will  euch  helfen!“  sagte 
hierauf  der  Hundemensch,  „ich  will  euch  in  ein  fremdes  Land  führen; 
aber  das  sage  ich  dir:  du  wirst  auch  dort  nicht  glücklich  sein!“ 
Und  ehe  sich  Anrus  versah,  brauste  der  Hundemensch  mit  ihm  und 
der  Königstochter  windschnell  durch  die  Luft.  In  einem  fremden 
Lande  setzte  er  sie  auf  die  Erde,  und  indem  er  ihnen  ein  schönes, 
großes  Haus  zeigte,  sprach  er:  „ln  diesem  Hause  könnt  ihr  wohnen, 
und  Alles,  was  ihr  euch  wünscht,  werdet  ihr  da  finden ! “ Hierauf  ver- 
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schwand  der  Hundemcnsch,  und  Anrus  zog  mit  der  schönen  Königs- 
tochter in  das  große  Haus,  wo  sie  unendlich  viel  Gold  und  Silber 
fanden.  Sie  lebten  nun  als  Mann  und  Frau  ohne  Kummer  und  Sorgen. 
Da  sprach  einmal  Anrus  zu  seiner  Frau;  „Liebe,  ich  weiß  nicht  wie 
das  geschieht,  aber  jeden  Morgen  sind  deine  Füße  und  Hände  so  kalt 
wie  das  Eia!"  Seine  Frau  antwortete:  „Ich  stehe  in  der  Frühe  auf  und. 
verrichte  draußen  im  Hofe  meine  Nothdurß."  üa  konnte  in  einer  Nacht 
Anrus  nicht  schlafen,  that  aber,  als  ob  er  schliefe,  und  da  bemerkte 
er,  daß  seine  Frau  sich  aus  dem  Bette  entfernte  und  hinaus  in  den 
Hof  ging.  Anrus  schlich  sich  ans  Fenster  und  sah  da  im  Mondlicbt 
seine  Frau  mit  zwölf  Locholitscho-Leuten  kosen.  Er  nahm  eilig  die 
drei  Haare  des  Hunderaenschen  hervor  und  spie  sie  an.  Als  der 
Hundemensch  erschien,  zeigte  er  ihm  die  zwölf  Locholitseho-Leute. 
Da  stürmte  der  Hundemensch  hinaus  und  zerriß  in  tausend  kleine 
Stücke  seine  Feinde,  die  Locholitseho-Leute,  die  er  dann  in  den  Fluß 
warf.  Als  er  zu  Anrus  zurUckkehrte,  sprach  er  also:  „Ich  habe  dich 
von  den  zwölf  Locholitscho-Leuten  befreit,  denen  sich  deine  Frau 
hingeben  mußte!  Nun  könnt  ihr  in  Frieden  leben;  mich  werdet  ihr 
nicht  mehr  brauchen!“  Und  so  geschah  es  denn  auch!  Anrus  lebte 
nun  bis  zu  seinem  Tode  in  stetem  Glück  und  Zufriedenheit  mit  seiner 
wunderschönen  Frau  .... 

Die  durch  cursiven  Druck  hervorgehobenen  Stellen  sind  es  auch 
in  der  Erzählung  von  Gul  und  Sanaubar,  sowie  auch  bei  Benfey, 
der  letztere  im  Zusammenhang  mit  andern  im  Pantschatantra  Bd.  I, 
§.  106,  S.  443 — 454  ausführlich  besprochen  hat.  Mit  Übergehung 
anderer  auch  in  unserem  zigeunerischen  Märchen  wioderkehrender 
Züge  erwähne  ich  nur,  daß  dasselbe  auch  gleich  der  Erzählung  vom 
Prinzen  Almäs,  aus  zwei  ursprünglich  von  einander  unabhängigen 
Märchen  zusammengesetzt  ist,  obgleich  sich  hier  die  Vereinigung  nicht 
so  leicht  wahrnehmen  läßt,  wie  bei  der  erwähnten  hindustanischen 
Fassung.  Was  uns  hier  am  meisten  und  in  erster  Reihe  interessirt, 
das  ist  der  Zug  „vom  verstellten  Narren“,  der  sich  auch  in  einer 
ungarischen  Erzählung  vorfindet,  die  ich  1883  im  Csikcr  Oomitat 
(im  Osten  Siebenbürgens)  in  mehreren  Szekler-Gemeinden  hörte  *). 

')  Vgl.  die  Überein.<itiinmuug  des  Eingangs  zu  dem  liier  zuerst  niitgetheilteu 
Zigeunermärcheu  mit  dem  Aufang  des  oben  erwähnten  böhmischen  Märchens  und 
eines  mongolischen  im  Ardschi  Bordschi  (s.  Benfey  a.  a.  O.  XXIV  und  Liebrecht 
a.  a.  O.  8.  14Ö;  vgl.  hiezu  auch  meinen  Aufsatz:  ^Die  Episode  des  Gottesgerichts 
in  Tristan  und  Isolde  nnter  den  transsüvanischen  Zeltzigeunern  und  Rumänen^  in 
Max  Koch*s  Ztschr,  f.  vergl.  Litteraturgeschichte  II.  Hd.,  8.  467  ff.). 
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In  genauer  deutscher  Übersetzung  lautet  diese  ungarische  Erzäh- 
lung also: 

Die  beiden  lustigen  Kameraden. 

Wo  es  war  und  wo  es  nicht  war,  dort  lebten  zur  Zeit,  als  man 
noch  die  Flöhe  mit  Hufeisen  versah,  zwei  gar  gute  Kameraden,  von 
denen  der  ältere  bereits  verheiratet  und  Familienvater  war,  der  jüngere 
aber  als  Junggeselle  lustig  in  die  Welt  hineinlebte.  Da  traf  es  sich 
einmal,  daß  der  König  ein  blutiges  Schwert  durch  das  Land  tragen 
ließ  und  alle  Männer  aufforderte,  mit  ihm  gegen  den  türkischen 
Kaiser  zu  Felde  zu  ziehen.  Auch  die  beiden  lustigen  Kameraden, 
von  denen  der  ältere  Bakanesos,  der  jüngere  aber  Drabanesos  hieß, 
mußten  mit  dem  König  in  den  Krieg  ziehen.  Da  traf  es  sich  in  einer 
Schlacht,  daß  die  Türken  unsere  armen  Leute  so  arg  hernahmen, 
daß  sie  wie  Ähren  vor  der  Sichel  fielen.  Bakanesos  und  Drabanesos 
blieben  zwar  unversehrt,  aber  sie  geriethen  in  türkische  Gefangenschaft 
und  mußten  nun  als  Sclaven  dem  türkischen  Kaiser  dienen.  Sie  arbei- 
teten den  ganzen  Tag  über  in  einem  wunderschönen  Garten,  in  welchem 
ein  prachtvolles  Haus  stand.  In  diesem  Hause  wohnte  die  Tochter  des 
türkischen  Kaisers,  eine  wunderschöne  Maid,  die  oft  aus  der  Ferne 
den  Arbeiten  der  beiden  Sclaven  zusah.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
sprach  einmal  die  schöne  Königstochter  zu  ihrer  Bedienerin:  „Ich  möchte 
doch  gerne  wissen,  was  diese  beiden  Ungarn  sich  den  ganzen  Tag  über 
erzählen  können ! Der  Jüngere  scheint  ein  sehr  lustiger  Geselle  zu  sein, 
denn  er  springt  wie  ein  Narr  von  einer  Stelle  zur  andern  und  scheint 
dabei  recht  lustige  Dinge  zu  erzählen,  denn  sein  Kamerad  lacht  in 
einem  fort  über  seine  Streiche.“  „Ihr  scheint,  hochedles  Fräulein,“  ant- 
wortete die  Bedienerin,  „wohl  recht  zu  haben!  Mir  kommt  es  auch 
so  vor,  als  ob  der  Jüngere  nicht  ganz  bei  Trost  wäre!“  Dies  Ge- 
spräch hatte  Drabanesos,  der  unbemerkt  unter  dem  Fenster  der 

Kaiserstoebter  stand,  mit  angehört.  „Halt!“  dachte  er  bei  sich,  „da 
gibts  was  zu  fischen!  Nun,  ihr  sollt  Beide  Recht  haben!  Dem  Narren 
gehört  die  Welt!“  Mit  diesen  Worten  zog  er  seine  Stiefel  aus  und 
warf  die  Beinkleider  von  sich.  Er  wußte  zwar  recht  wohl,  daß  bei 
Todesstrafe  kein  Mann  es  wagen  durfte,  das  Haus  der  schönen  Kaisers- 
tochter zu  betreten,  aber  er  stürmte  laut  lachend  in  das  Zimmer 

hinein,  und  während  er  nackt  vor  der  schönen  Maid  und  der 

Bedienerin  stand,  geberdete  er  sich  wie  ein  Narr,  und  wenn  ihn  die 
Beiden  etwas  fragten,  so  stammelte  er  nur  die  Worte:  Büt  a rüdam!'^ 
(Häßlich  ist  meine  Stange.)  Bei  diesen  Worten  besah  er  stets  seine 
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beiden  Beine  und  das,  was  zwischen  den  Beinen  steht,  — und  das 
war  wahrlich  eine  tttchtige  'Stange’!  „Das  ist  ein  Narr!“  rief  die 
schöne  Kaiserstochter,  „was  sollen  wir  mit  ihm  anfangen?“  — „Ich 
wüßte  es  schon!“  versetzte  die  junge  Bedienerin,  aber  ich  fürchte 
mich,  daß  der  Narr  es  ausplaudert!“  Hierauf  versetzte  die  Kaisers- 
tochter: „Laß  dich  nicht  auslachen!  Der  weiß  Ja  nicht,  was  mit  ihm 
geschieht!  Sieh’  nur,  ich  will  es  dir  gleich  zeigen!“  Und  sie  ent- 
zündete eine  Kerze  und  hielt  die  Flamme  derselben  an  den  Hintern 
des  Drabancsos.  Dieser  verzog  keine  Miene,  sondern  lachte  heil  auf 
und  rief:  „Rüt  a nidam!“  Da  umarmte  ihn  die  Bedienerin  und  zog 
ihn  zu  sich  aufs  Lager.  Das  war  wohl  dem  lustigen  Drabancsos  nicht 
gerade  recht,  denn  er  hätte  gerne  die  schöne  Kaisers tochter  unter 
sich  gehabt;  aber  — er  machte  seine  Sache  gut,  und  als  dann  später 
auch  die  Kaiserstochter  unter  ihn  kam,  da  gings  noch  besser  zu. 
Nun  folgten  für  Drabancsos  gar  herrliche  Tage!  Er  bekam  von  der 
schönen  Kaiserstochter  die  besten  Speisen  und  Weine,  von  denen  er 
tagtäglich  auch  seinem  lieben  Kameraden  Bakancsos  einen  Tbeil  mit 
ins  Glefängniß  nahm.  Dieser  fragte  ihn  gar  oft,  wo  er  diese  Sachen 
hernehme,  doch  er  antwortete  ihm  stets  ausweichend,  bis  er  ihm  end- 
lich gestand,  daß  er  mit  der  Kaiserstochter  allerlei  Kurzweil  treibe. 
Sie  habe  ihm  heute  auch  einen  Schlüssel  gegeben,  mit  welchem  er 
die  KerkerthUre  öffnen  könne.  Heute  Nacht  wolle  er  wieder  zu  ihr 
und  werde  sich  mit  ihr  und  der  Bedienerin  gütlich  thun.  Und  wahr- 
lich so  geschah  es  auch.  Als  Abends  der  Kerkermeister  die  beiden 
Gefangenen  in  ihre  Zelle  einsperrte  und  sich  entfernte,  da  nahm 
Drabancsos  seinen  Schlüssel  hervor  und  eilte  zu  den  Weibern.  Seinem 
Kameraden,  dem  armen  Bakancsos,  wurde  es  inzwischen  kalt  und 
heiß,  und  schließlich  wollte  er  der  Sache  ein  Ende  machen,  indem 
er  bei  sich  dachte:  „Wo  drei  sind,  da  hat  auch  der  Vierte  Platz!“ 
Und  er  schlich  auch  hinaus  ins  Freie,  stellte  sich  unter  das  Fenster 
der  Kaiserstochter  und  klopfte  leise  an  die  Fensterscheiben.  Da 
erschraken  die  Drei  dort  drinnen  im  Zimmer.  Drabancsos  aber  — 
der  schon  längst  nicht  mehr  den  Narren  spielte  — erkannte,  als  er 
behutsam  hinausblickte,  seinen  Kameraden  und  dachte  bei  sich: 
„Warte  nur,  Kerl,  du  sollst  für  diese  Störung  büßen  1“  Er  öffnete  das 
Fenster  und  flüsterte  seinem  Freunde  zu:  „Heute  kannst  du  nicht 
hereinkommen!  Aber  wenn  du  willst,  so  legt  sich  die  Kaiserstochter 
ins  Fenster  und  erlaubt  dir,  daß  du  sie  küssest!“  — „Vorderhand  auch 
gut“,  versetzte  Bakancsos,  „wenn  der  Hund  kein  Fleisch  bekommen 
kann,  benagt  er  auch  die  Knochen I“  Inzwischen  sprach  Drabancsos 
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ZU  seiner  Geliebten,  der  schönen  Kaiserstocbter : „Süßes  Lieb,  wir 
sind  verrathen  und  verloren!  Wir  können  unser  Leben  nur  dadurch 
retten,  daß  du  deinen  blanken  Hintern  zum  Fenster  hinaussteckst 
und  ihn  von  meinem  Kameraden  küssen  läßt!“  Was  blieb  da  Anderes 
übrig!  Die  Kaiserstochter  that  also  und  der  arme  Bakaucsos  küßte 
mehrmals  ihren  blanken  Hintern ; er  suchte  mit  seinen  Lippen  nach 
ihren  Lippen,  und  als  er  sie  gefunden  zu  haben  glaubte,  da  rief  er 
geärgert  aus:  „O  du  verfluchter  Hund ! du  bist  es  ja!“  Da  verschwand 
das  vermeintliche  Gesicht,  dessen  Bart  er  eben  erwischen  wollte, 
vom  Fenster  und  zwei  Arme  packten  ihn  von  hinten:  „Nein,  ich  bin 
hier,  Freundchen!“  flüsterte  ihm  Drabancsos  zu,  „doch  jetzt  haben 
wir  keine  Zeit  zu  unnöthigon  Erörterungen  {szösza'paritds  = Wort- 
vermehrung)! Vor  dem  Hause  stehen  vier  Pferde  mit  Schätzen  be- 
laden. Ich,  die  Kaiserstochter  und  ihre  junge  Bedienerin  fliehen  in 
meine  Heimat;  wenn  du  willst,  so  komme  mit!“  — „Na  freilich  komme 
ich  mit“,  versetzte  freudig  Bakancsos.  Kurz , sie  entflohen  und  er- 
reichten glücklich  ihre  Heimat.  Doch  da  sah  es  recht  traurig  aus! 
Die  Türken  hatten  Alles  verwüstet,  und  die  Gattin  des  Bakancsos 
war  gestorben.  Nun  er  tröstete  sich  und  wollte  die  schöne  Kaisers- 
tochter heiraten,  aber  sein  Freund  Drabancsos  sagte:  „Die  wird 
meine  Frau!  heirate  du  die  Bedienerin,  denn  es  schickt  sich  nicht, 
daß  ein  Manu  ein  Weib  heirate,  dessen  blanken  Hintern  er  geküßt 
hat!“  Nun  wußte  der  arme  Bakancsos  Alles,  was  er  zu  wissen  brauchte. 
Er  ergab  sich  in  sein  Schicksal  und  heiratete  die  Bedienerin,  während 
Drabancsos  die  Kaiserstocbter  ehelichte  und  bei  sich  dachte:  „Ja,  der 
Narr  hat  das  Glück!“  .... 

Diese  ungarische  Erzählung  ist  aus  mehreren  Gründen,  die  ich 
hier  nur  kurz  anführen  will,  interessant.  Vor  Allem  ist  ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  Gedichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers,  welches 
anfängt  mit  den  Worten:  „En  Alvernhe  part  Lemozi“  (in  Bartsch’s 
Provenzal.  Lesebuch  H.  Ausgabe,  s.  Liebrecht  a.  a.  0.  S.  146)  und 
in  welchem  der  Verfasser  erzählt,  „wie  er  als  Narr  und  stumm  sich 
stellend,  wobei  er  unartikulirte  Töne  (Tai-rababart  etc.)  ausstößt,  von 
zweien  Edelfrauen  in  ihr  Haus  aufgenommen  und  am  wärmenden 
Feuer  mit  Speise  gepflegt  wurde,  worauf  sie  ihn  entkleideten  und, 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine  Narrheit  keine  angenommene  wäre,  ihn 
von  einer  Katze  tüchtig  kratzen  ließen;  er  indeß  hielt  Stand  und 
genoß  alsdann  die  Gunst  beider  Damen.“  Den  Zug  des  zweiten  Theiles 
dieser  Erzählung  finden  wir  in  der  deutschen  Erzählung  vom  Bäcker, 
welche  A.  v.  Keller  in  seinen  Fastnachtspielen  III,  1446  (Bibi,  des 
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litter.  Vereins  Bd.  29)  aus  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhs.  in  den 
ersten  32  Versen  mittheilt,  Felix  Liebrecht  (a.  a.  O.  S.  147  ff.)  aber 
die  noch  übrigen  ergänzt  hat.  Der  Bäcker  — gleich  dem  Villain  in 
dem  Fabliau  Bermger  au  lang  cul  (Liebrecht  a.  a.  O.  S.  14S)  — muß, 
von  der  als  Ritter  verkleideten  Dame  beim  Holzdiebstable  ertappt  — 
„m  dat  flach  antlit'^  küssen;  er  rächt  sich  später,  indem  er  als  Narr 
verkleidet  und  unter  dem  steten  Ausruf  jo  je,  je  jo’  sich  bei  ihr  ein- 
führt, wo  er  an  den  Ofen  gesetzt  wird  und  dann  sein  „kunter“  die- 
selbe Wirkung  hervorbringt,  wie  die  „rüdara“,  in  welcher  freilich  der 
Kuß  ins  blanke  Antlitz  ganz  anders  motivirt  ist;  in  dieser  Beziehung 
lehnt  sich  diese  ungarische  Erzählung  an  die  „Erzählung  des  Müllers“ 
in  Chaucers  Canterbury-Geschichten  an,  und  ich  glaube  mich  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  nebenbei  bemerke,  daß  diese  ganze  Erzählung  unter 
dem  Einfluss  von  Chaucers  Canterbury-Tales  entstanden  ist,  besonders 
da  auch  die  „Erzählung  des  Ritters“  sich  mehr  oder  weniger  in  ihren 
Grundzügen  hier  nachweisen  ließe.  Ich  will  hier  noch  eines  beson- 
deren Umstandes  gedenken : es  gibt  nämlich  in  der  ungarischen 

Litteratur  ein  Po6m  aus  dem  15.  Jahrhundert  unter  dem  Titel: 
„Szilägyi  6s  Hajmdsi“  (herausgegeben  von  Fr.  Toldy  1822;  noch 
früher  aus  dem  Manuscript  ins  Deutsche  übersetzt  und  unter  dem 
Titel:  „Die  Kaiserstochter,  oder  die  Historie  des  Michael  Szildgyi 
Ladislaus  Hagymdsi“  veröffentlicht  in  Hormayr-Mednyänszky : Taschen- 
buch für  vaterländische  Geschichte  1822,  S.  453  — 456),  das  sich,  wie 
ich  mich  in  jüngster  Zeit  überzeugt  habe,  auffallend  an  die  „Erzäh- 
lung des  Ritters“  in  den  Canterbury-Geschichten  anlehnt  (vgl.  die 
siebenbürgischen  Verwandten  aus  meiner  Sammlung  bei  A.  Herrmann 
in  den:  Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn  I.  Bd.,  S.  63).  Dies 
Poöm  ist  jedenfalls  unter  dem  Einflüsse  Chaucers  entstanden,  und  die 
hier  mitgetheilte  Erzählung  „von  den  beiden  lustigen  Freunden“  ist 
eine  etwas  ungeschickte  Vereinigung  der  erwähnten  Canterbury- 
Geschichten. 

Noch  näher  zum  deutschen  „pefe“  und  zum  erwähnten  französi- 
schen Fabliau  ^Berenger  au  lang  cul“  steht  ein  Volkslied  der  trans- 
sylvanischon  Rumänen,  dessen  Originaltext  Herr  Prof.  A.  Moga  mir 
gUtigst  mitgetheilt  .hat.  Es  lautet  deutsch  also : 


War  ein  Bursche  schön  und 

Lebte  ohne  Anstrengung, 

Lebt’  stets  in  den  Tag  hinein 
Sonder  Schmerz  und  sonder  Pein  I 


Manche  Frau  hat  ihm  bestellt 
Speis’  und  Trank  auch  ohne  Geld. 
Ja  warum?  o darum! 

Wenn  der  Winter  aber  kam, 

Kält’  und  Frost  ihm  doch  benahm 
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Seine  Luet  und  seine  Kreud’. 

Nicht  wie  andre  arme  Leut’ 

Sucht’  er  Holz  zur  Sommerszeit; 

Nur  wenn  er  beinah  erfror, 

Er  den  Pfarrhof  sich  erkor, 

Wo  er  Holz  und  Bretter  stahl  — 
Hin  und  wieder,  manchesmal  1 ... . 
Einmal  die  Frau  Pfarrerin 
Ihn  belauscht,  springt  vor  ihn  hin! 
„And’re  Frauen  hast  du  lieb. 
Kommst  zu  mir  doch  nur  als  Dieb! 
Laß’  dich  führen  vor  Gericht; 

Küßt  du  meinen  Hintern  nicht!“ 

Was  denn  sollt’  der  Bursche  thun? 
Wollt’  im  Kerker  ja  nicht  ruh'n,  — 
Ihren  Hintern  er  drum  küßt; 

Doch  die  Schmach  ward  bald  ge- 
büßt! 

Unser  Bursch  färbt  Wang’  und  Haar 
Sich  und  machte  wie  ein  Narr, 

Als  er  kam  zur  Pfarrerin, 

Die  mit  ihrem  Töchterlein 
Einst  zu  Haus  war  ganz  allein. 


Unser  Bursch  zum  Ofen  bin 
Stellt  sich,  lacht  mit  närr’schem  Sinn, 
Zieht  sich  spiegelnackt  dann  aus. 
Setzt  sich  hin  zum  Abendschinaus. 
„Tochter,  du  bist  sechzehn  Jahr’, 
Bist  zu  jung  noch,  ja  fürwahr! 
Solche  Sachen  anzuseb’n; 

Sollst  drum  in  die  Küche  geh’n!“ 
Ging  hinaus  das  schöne  Kind, 
Pfarrerin  nun  streichelt  lind 
Unsres  Burschen  festes  „Bein“; 
Irgendwohin  paßt’s  hinein  1 
Ja  wohin?  ja  dorthin! 

Als  der  Bursche  fertig  war. 

Sprang  er  ganz  so  wie  ein  Narr 
In  die  Küch'  zum  schönen  Kind, 
Macht’  mit  ihr  die  Sach’  geschwind ; 
Zog  sich  an  und  lief  davon. 
„Pfarrerin,  das  ist  der  Lohn!“  — 
Schrie  er  laut  ans  voller  Kehl', 

„Wer  ich  bin:  ich’s  nicht  verhehl’! 
Hab’  den  Hintern  ich  geküßt, 

Hat’s  die  Vord’re  drum  gebüßt!“ 


Die  verwandten  Züge  ergeben  sich  selbst  bei  flüchtiger  Verglei- 
chung; ich  will  hier  nur  noch  des  Umstandes  erwähnen,  daß  in  den 
meisten  der  hieher  gehörigen  Erzählungen  sich  der  „verstellte  Narr“  an 
den  „Ofen“  begibt  oder  — wie  im  „pefe“  — von  den  Frauen  zum  Ofen 
geführt  wird , „dasz  im  die  wermd  anschin  de.it  hasz,  Wan  er  gar  fast 
erkaltet  was  (vgl.  Wilhelm  von  Poitiers  angeführtes  Gedicht  „En  Al- 
vernhe  part  Leraozi“,  das  Fabliau  „Berenger  au  long  cul“  und 
V.  d.  Hägens  Gesammtabenteuer  Nr.  X „Die  halbe  Birne“),  während 
in  der  Eingangs  erwähnten  Märchenreihe  die  „kalten  Hände  und 
Füße“  einen  gemeinschaftlichen  Zug  bilden. 

Hinsichtlich  des  charakteristischen  Zuges  der  in  Rede  stehenden 
Märebenreihe  bemerkt  Liebrecht  (a.  a.  0.  S.  14B),  daß  auch  Masello 
da  Lamporecchio  bei  Boccaccio  Decam.  III,  1 sich  als  närrisch  und 
taubstumm  anstellend  zum  Gärtnerdienst  in  einem  Frauenkloster  ge- 
langt, dann  aber  auch  in  anderer  Beziehung  alle  Nonnen  bedient, 
endlich  sogar  die  Äbtissin  selbst,  die  ihn  eines  Tages  im  Garten  unter 
einem  Baume  schlafen  sieht  'e  avendogli  il  vento  i panni  davanti 
levati  indietro,  tutto  stava  scoperto.  La  quäl  cosa  riguardando  la 
donna  e sola  vedendosi,  in  quel  medesimo  appetito  cadde  che  cadute 
erano  le  sue  monacelle:  e destato  Masetto,  seco  nella  sua  camera 
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nel  menö.’  Einestheils  an  diese,  anderntheils  an  die  oben  erwähnte 
Erzählung:  „Die  halbe  Birne“  (in  v.  d.  Hägens  Gesammtabenteuer 
Nr.  X)  lehnt  sich  eine  Erzählung  der  Böhmen  in  Oberungam',  die 
mir  der  leider  früh  verstorbene  Karl  Miltscher  so  freundlich  war 
raitzutheilen.  Miltscher,  der  viele  Jahre  hindurch  Erzählungen  sammelte, 
die  mit  Boccaccio’s  Decamerone  verwandte  Züge  aufweisen  *) , hinterließ 
ein  reiches  folkloristisches  Material.  Diese  böhmische  Erzählung  lautet 
in  Miltschers  Übersetzung  also: 

Die  erzürnte  Geliebte. 

Es  lebte  einmal  ein  armer  Edelmann,  der  das  Obst  für  sein 
Leben  gerne  aß.  Er  war  sehr  arm  und  lebte  bald  hier,  bald  dort  bei 
den  adeligen  Familien  des  Landes.  Da  traf  es  sich  einmal,  daß  er 
auf  eine  Burg  kam,  deren  Besitzerin  eine  schöne  Jungfrau,  Marinka 
genannt,  war.  Sie  lebte  von  der  Welt  zurückgezogen  und  wollte  in 
ein  Kloster  gehen,  um  dort  in  Frieden  und  Ruhe  zu  leben.  Der  arme 
Edelmann  gab  sich  alle  Mühe,  die  Gunst  der  Dame  zu  gewinnen, 
und  mit  der  Zeit  brachte  er  es  auch  so  weit,  daß  Marinka  ihren 
Plan,  ins  Kloster  zu  gehen  aufgab  und  nahe  daran  war,  den  Liebes- 
worten  des  Edelmannes  Gehör  zu  schenken.  Da  traf  es  sich  aber 
einmal,  daß  der  Edelmann  einen  Apfel  aß,  den  er  im  Garten  von 
der  Erde  aufgehoben  batte.  Marinka  schmähte  ihn  deshalb  und 
sprach:  „Meine  selige  Mutter  hat  doch  Rocht  gehabt I Sie  sagte  stets, 
daß  die  Männer  Schweine  sindl  Ich  gehe  lieber  ins  Kloster,  als  daß 
ich  mich  an  einen  Schweinemagen  binde!“  Diese  Worte  verletzten 
den  armen  Edelmann  gar  schwer,  und  scheinbar  zog  er  von  dannen. 
AU  er  am  nächsten  Tage  aber  auf  die  Burg  zurückkehrte,  da  war 
Marinka  schon  fort  ins  benachbarte  Kloster.  Da  erlebte  der  arme 
Edelmann  gar  trübe  Tage.  Kummer  und  Gram  entstellten  sein  Ant- 
litz, seine  Beine  schlotterten,  sein  Gang  wurde  schleppend  und  langsam. 
Sein  treuer  Diener  bemerkte  mit  Bangen  die  Veränderung  an  seinem 
Herrn.  Einmal  sprach  erzürn  Edelmann:  „Herr,  ich  habe  einen  Plan! 
Wenn  Ihr  ihn  befolgt,  so  könnt  Ihr  vielleicht  noch  die  Burgfrau  als 
Gattin  heimführen!  Die  Klosterfrauen  benöthigeu  einen  Gärtner,  doch 
muß  derselbe  ein  Narr  sein.  Zieht  zerfetzte  Kleider  an,  besudelt  euer 
Antlitz,  und  stellt  euch  als  stummer  Narr!  So  könnt  Ihr  in  die  Nähe 
der  geliebten  Dame  gelangen  und  vielleicht  wieder  ihre  Liebe  er- 


’)  Vielleicht  werde  ich  dieae  Erzählangen  ans  dem  Nachlaase  Miltschers  hei 
Gelegenheit  veröffentiichen. 
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werben!*'  Der  Edelmann  that  auch  also,  und  als  er  schon  einige 
Tage  im  Kloster  als  Gärtner  bedienstet  war,  schlief  er  einmal  zur 
Mittagszeit  im  Garten  unter  einem  Baume.  Da  kamen  einige  Kloster- 
frauen heran,  darunter  auch  seine  Geliebte,  — und  eine  sprach  zu 
ihrer  Schwester:  „Mit  dem  früheren  Gärtner  haben  wir  gute  Zeiten 
verlebt!  Auch  dieser  ist  ja  ein  Narr  und  kann  nichts  ausplaudern! 
Kommt,  laßt  uns  ihn  wecken  und  uns  unterhalten!“  Sio  weckten  den 
Edelmann  auf  und  führten  ihn  in  ein  Gartenhaus.  Nun,  als  die  Unter- 
haltung begann,  machte  er  den  Anfang  mit  seiner  Geliebten,  und  als 
er  fertig  war,  sprach  er  zum  Schrecken  der  Nonnen  also : „Erinnerst 
du  dich,  Marinka,  an  den  schmutzigen  Apfel?  Jetzt  ist  geschehen, 
was  geschehen  ist,  und  verläßt  du  das  Kloster  nicht  willig,  so  werde 
ich  es  der  ganzen  Welt  erzählen,  und  man  wird  dich  mit  Schmach 
und  Schande  beladen  aus  dem  Kloster  jagen!“  Marinka  erschrak  und 
verließ  noch  am  selben  Tage  das  Kloster.  Sie  wurde  die  Frau  des 
armen  Edelmannes  und  Beide  hatten  ihre  Wahl  nicht  zu  bereuen, 
denn  sie  lebten  in  Glück  und  Frieden  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage  . . . 

In  allen  hier, angeführten  Erzählungen  finden  wir  als  Motiv:  die 
Bezwingung  der  weiblichen  Sprödigkeit  und  des  Hochmuths,  während 
eine  andere  Erzählungsreihe  gleichsam  „das  Widerspiel  dazu  bildet“ 
und  „die  Anerkennung  der  weiblichen  Obergewalt“  zum  Gegenstand 
hat.  Im  geraden  Gegensatz  zu  der  besprochenen  Erzählungsreihe  steht 
— wie  Liebrecht  (a.  a.  O.  S.  150)  bemerkt,  — die  achtzehnte  Erzäh- 
lung des  Siddhi-Kür  (bei  Jülg,  Mougol.  Märchen,  die  neun  Nachtrags- 
erzählungen des  Siddhi-Kür  und  die  Gesch.  des  Ardschi-Bordschi 
Chan  S.  23  ff.:  „Die  verrätherische  Trompete“),  auf  deren  Verwandt- 
schaft mit  dem  oben  erwähnten  Fabliau  'Berenge>-  au  hng  cw/’  bereits 
Benfey,  Pantschatantra  Bd.  I,  S.  XXV  hingewiesen  hat.  Ich  will  hier 
nur  noch,  als  weitere  Ergänzung  dieser  Erzählungsreihe,  ein  Mär- 
chen der  Siebenbflrger  Sachsen  (aus  Urwegen)  mittheilen  (zugleich 
als  Nachtrag  zu  meinen:  „Märchen  des  Siddhi-Kür  in  Siebenbürgen“ 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft  Bd.  XLI, 
S.  448  ff.).  Dies  Märchen,  das  ich  im  Herbste  1887  aufgezeichnet 
habe,  lehnt  sich  auch  an  den  Märchenkreis  „Von  den  drei  Frauen“ 
(s.  meinen  Aufsatz  in  der  Germania  Bd.  XX  N.  R.  S.  442  ff.)  einiger- 
maßen an,  und  lautet  also: 

Der  Dumme  hat  das  Glück, 

Es  lebten  einmal  in  einem  Dorfe  zwei  Schwestern,  die  das  Glück 
hatten,  von  zwei  recht  duiuuieu  Brüdern  geheiratet  zu  werden.  Der 
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Altere  hatte  trotz  seiner  Dummheit  ein  großes  GIflck  im  Leben,  denn 
was  er  immer  begann,  hatte  Erfolg,  und  so  kam  es,  daß  er  in  einigen 
Jahren  ein  reicher  Mann  wnrdc,  während  sein  Bruder  in  Noth  und 
Elend  seine  Tage  verlebte.  Einmal  saßen  die  beiden  Schwestern  bei- 
einander und  sprachen  Uber  die  Dummheit  ihrer  Männer.  Da  sagte 
die  Jüngere:  „Mein  Mann  ist  doch  viel  dümmer  als  der  deine!  Glück 
würde  er  auch  schon  haben , aber  womit  sollen  wir  einen  Handel 
beginnen?  Wenn  ich  nur  wenigstens  einen  Metzen  Weizen  hätte,  ich 
würde  ihn  damit  in  die  Stadt  zu  Markt  schicken,  und  gewiß  bekäme 
er  dafür  einen  zehnfachen  Werth !“  Hierauf  versetzte  die  Altere:  „Nun 
gut,  ich  will  euch  einen  Metzen  Weizen  geben!“  Am  nächsten  Tage 
also  machte  sich  der  Jüngere  mit  dem  Metzen  Weizen  auf  den  Weg 
und  kam  gegen  Abend  in  einen  Wald,  wo  er  ein  verlassenes  Häus- 
chen fand.  Er  dachte  bei  sich:  Ich  will  meinen  Weizen  ins  Häus- 
chen stellen  und  die  Nacht  auf  einem  Baume  zubringon,  damit  mich 
die  Wölfe  nicht  fressen.  Die  Thüre  des  Häuschens  nehme  ich  mit 
mir  hinauf  auf  den  Baum,  denn  es  könnten  Räuber  kommen  und  die 
Thüre  absperren,  dann  könnte  ich  morgen  meinen  Weizen  nicht  heraus- 
holen! So  dachte  der  Mann  und  handelte  in  seiner  Dummheit  auch 
also.  Er  zog  mit  schwerer  Mühe  die  Thür  auf  den  Baum  und  band 
sich  mit  dem  Hosenriemen  an  einen  dicken  Ast  an,  damit  er  nicht 
herabfalle,  und  schlief  nun  ein.  Spät  in  der  Nacht  wachte  er  durch 
einen  großen  Lärm  auf  und  sah  unter  dem  Baume  vierzig  Räuber 
gelagert,  die  viel  Geld,  goldene  und  silberne  Geräthe,  die  sie  zu- 
sammengeraubt hatten,  untereinander  vertheilen  wollten.  Als  der 
Dumme  das  viele  Geld  sah,  da  lachte  sein  Herz  vor  Freude,  und  er 
dachte  bei  sich:  Hei!  wenn  das  mir  gehören  sollte!  Da  stieß  er  zu- 
fällig mit  seinem  Fuße  an  die  schwere  Thüre,  die  polternd  und  kra- 
chend vom  Baume  herab  auf  die  Erde  stürzte.  Die  Räuber  liefen  nun, 
wie  wenn  der  Blitz  unter  sie  gefahren  wäre,  kopfüber  von  dannen 
und  ließen  die  vielen  Schätze  am  Boden  liegen.  Der  dumme  Manu 
stieg  nun  vom  Baume  herab,  leerte  seinen  Weizen  aus  und  füllte  den 
Sack  und  alle  seine  Taschen  mit  Gold  und  Silber  und  ging  dann 
nach  Hause,  wo  er  seiner  Frau  erzählte,  er  habe  im  Walde  den  Teufel 
begegnet  und  ihn  an  einen  Baum  gebunden.  Der  Teufel  habe  ihm 
die  vielen  Schätze  gegeben,  deren  Rest  er  morgen  abholen  wolle. 
Dies  glaubten  ihm  nun  die  beiden  Schwestern  nicht,  und  seine  Frau 
sprach  zu  ihrer  Schwester:  „Jetzt  glaubst  du  es  vielleicht,  daß  mein 
Mann  doch  viel  dümmer  ist  als  der  deine!  Morgen  wollen  wir  ihm 
nachschleichen , und  dann  sollst  du  dich  von  seiner  schrecklichen 
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Dummheit  überzeugen!“  Am  nächsten  Tage  ging  der  Dumme  hinaus 
in  den  Wald^  um  den  Rest  der  Schätze  zu  holen.  Die  beiden  Frauen 
aber  schwärzten  ihr  Gesicht  mit  Ruß  und  schlichen  ihm  nach.  Ais 
sie  den  Dummen  sahen,  wie  er  die  Schätze  der  Räuber  sammelte, 
traten  sie  hinzu,  und  seine  Frau  sprach  also : „Wir  sind  zwei  Teufel, 
und  uns  gehören  diese  Schätze!  wir  werden  dich  jetzt  in  Stücke  zer- 
reißen, wenn  du  nicht  unsern  Hintern  küssest!“  Am  ganzen  Leibe 
zitternd,  sprach  der  Dumme:  „Bitte  gar  schön,  meine  gnädigen 
Herren,  ich  will  sie  ja  gerne  küssen!“  Als  er  den  Hintern  der  Frauen 
geküßt  hatte,  liefen  diese  lachend  davon,  und  als  der  Dumme  mit 
den  Schätzen  nach  Hause  kam,  da  fragten  ihn  die  Frauen,  wie  der 
Teufel  aussehe?  Er  sagte:  „Heute  habe  ich  gar  mit  zwei  Teufeln  zu 
thun  gehabt!  Nun,  der  Teufel  sieht  einer  Frau  ganz  ähnlich  aus, 
doch  hat  er  im  Hintern  zwei  Löcher!“  Da  lachten  ihn  die  Frauen 
aus  und  dachten  bei  sich:  Ja,  der  Dumme  hat  das  Glück  .... 

Dies  das  Märchen  der  Siebenbürger  Sachsen.  Welches  die  ur- 
sprüngliche Quelle  dieser  ganzen  Märchenreihe  sei,  läßt  sich  vorder- 
hand wohl  kaum  entscheiden;  so  viel  aber  ist  gewiß,  daß  sie  im 
Orient  zu  suchen  ist,  besonders  da  die  griechische,  noch  mehr  aber 
die  zigeunerische,  sich  an  die  Erzählung  vom  Prinzen  Almäs  anlehnt, 
die  wohl  auch  nicht  die  ursprüngliche  Quelle  ist,  nachdem  sie  „in 
ihrem  weiteren  Verlauf  durch  Verflechtung  mit  der  Erzählung  von 
Gül  und  Sanaubar  Einbuße  erlitten  zu  haben  scheint“  (Liebrecht 
a.  a.  O.  S.  151).  Jedenfalls  werden  in  verschiedenen  Ländern  und 
an  verschiedenen  Orten  noch  Erzählungen,  die  zu  dieser  Reihe  ge- 
hören, umlaufen  und  noch  zum  Vorschein  kommen,  die  dann  vielleicht 
die  ursprüngliche  Quelle  zu  bestimmen  helfen  werden. 

MtlHLBACH  (Siebenbürgen),  1.  Februar  1888. 

Dr.  HEINRICH  v.  WLISLOCKI. 
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DIE  REIMBRECHUNG  IN  GOTTFRIEDS  VON 
STRASSBURG  TRISTAN  UND  DEN  WERKEN 
SEINER  HERVORRAGENDSTEN  SCHÜLER. 


In  der  Einleitung  seiner  TristanAusgabe ‘)  p.  XL — XLIT  handelt 
K.  Bechstein  Uber  den  Stil  und  die  Metrik  Gottfrieds  von  Straßburg 
und  weist  im  Einzelnen  nach,  daß,  obgleich  uns  im  Tristan  nur  ein 
Torso  erhalten  ist,  dieser  doch  so  mächtig  und  reich  ist,  daß  wir  an 
ihm  den  Künstler  völlig  erkennen  und  bewundern  können.  Die  glatte 
und  flüssige  Diction  Gottfrieds  wird  außer  durch  die  vielen  und  feinen 
Wortspiele  auch  nicht  wenig  verschönt  durch  die  Anwendung  eines 
Princips  — das  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  nicht  berücksichtigt  — 
nämlich  der  sogenannten  Reimbrechung.  Näher  ausgesprochen  hat  sich 
R.  Bechstein  über  die  Reimbrecbung  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Tristan  von  Heinrich  von  Freiberg®)  und  vor  allen  Dingen 
in  seinem  Aufsatz  „Der  Heliand  und  seine  künstlerische  Form“  mit 
einem  „Excurs  zur  Reimbrechung  im  Heliand“®).  Vereinzelt  finden 
sich  dann  noch  Notizen  Uber  die  Reimbrechung  in  den  Einleitungen 
zu  Ausgaben,  wie  in  Behaghels  Ausgabe  ^der  Eneide  Heinrichs  von 
Veldeke  u.  a. , sonst  aber  beschäftigen  sich  die  größeren  Metriken 
nicht  eingehend  mit  diesem  Capitel  der  Verslehre;  so  vermisse  ich 
auch  in  J.  Schippers  altenglischer  Metrik  (Bonn  1881)  jede  Erörterung 
Uber  Reimbrechung.  Mir  scheint  es  aber  durchaus  noth wendig,  daß 
diese  Erscheinung  bei  den  einzelnen  mittelalterlichen  Dichtern  untersucht 
wird,  da  sie  in  neuester  Zeit  als  Kriterium  gebraucht  wird  zur  Datirung 
von  Denkmälern,  zur  Feststellung  des  Verfassers  von  uns  ohne  Autor- 
namen  überlieferten  StUcken®),  zur  Anordnung  der  Werke  eines 
Schriftstellers®)  — allerdings  immer  zusammen  mit  vielen  anderen 
Kriterien,  und  das  mit  vollstem  Recht,  denn  auf  sie  allein  wichtige 


*)  Deutsche  Classiker  des  Mittelalters  Bd.  7 und  8.  2,  Auflage  1873. 

’)  Deutsche  Dichtungen  des  Mittelalters  Bd.  V, 

’)  Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Spr.  X,  1884,  p.  133 — 148. 

In  seiner  Schrift  ^Heinrich  von  Freiberg  als  Verfasser  des  Schwankes  Tom 
Schrätel  und  vom  Wasserbären  (p.  19 — 91)*) **  räumt  Jul.  Wiggers  der  Reimbrecbung 
einen  bedeutenden  Platz  ein. 

*)  Das  Kriterium  der  Reimbrechung  stellt  Hartmanns  armen  Heinrich  an  die 
letzte  Stelle.  Ob  diese  Stellung  die  richtige  ist?  Vgl.  K.  Stahl,  Die  Heimbrechung 
bei  Hartmann  von  Aue.  Rostocker  Diss.  1888. 
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Schlüsse  bauen,  ist  durchaus  unzulässig.  Die  Reimbrechung  ist  ein 
ästhetisches  Princip,  dessen  Geschichte  wir,  wie  die  des  Enjambe- 
ments an  den  Erzeugnissen  unserer  Literatur  verfolgen  können.  Um 
dasselbe  vollständig  zu  erkennen,  bedarf  es  vor  allen  Dingen  Einzel- 
untersuchungen, und  wir  wollen  eine  solche  bei  Gottfried  und  Hein- 
rich von  Freiberg  anstellen.  Die  Reimbrechung  ist  das  Streben,  am 
Schlüsse  eines  Gedankens  die  Reimworte  nicht,  wie  man  erwarten 
sollte,  zusammenzuhalten,  sondern  sie  auf  die  letzte  Zeile  des  den 
Gedanken  ausdrUckenden  Satzes  und  die  erste  Zeile  des  folgenden 
zu  vertheilen.  Dieser  Bruch  der  für  Ohr  und  Auge  zusaramengehören- 
den  Reimworte  ist  ein  künstlerisches,  verbindendes  Mittel,  um  die 
rein  äußerliche  Nebeneinanderstellung  einzelner  Gedanken  und  dadurch 
eine  gewisse  Einförmigkeit  zu  vermeiden  und  der  Diction  den  An- 
strich des  Ganzen,  Zusammengehörigen  und  Fließenden  zu  geben. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Brechen  der  Reime  kommt  als  Satz- 
ganzes nicht  der  Theil  der  Rede  in  Betracht,  nach  welchem  w ir  einen 
Punkt  oder  Strichpunkt  zu  setzen  pflegen,  sondern  bloß  was  durch 
Über-,  beziehungsweise  Unterordnung  zu  einer  unlösbaren  Einheit 
verbunden  ist;  was  paratactisch  durch  und,  oder  etc.  angereiht  wird, 
ist  ein  neues  Satzgebilde.  Doch  wird  man  immer  verschiedene  Grade 
in  der  Stärke  der  Reimbrechung  unterscheiden  köqnen,  je  nach  der 
Tiefe  des  logischen  Einschnitts  zwischen  den  beiden  Sätzen.  (Behaghel, 
H.’s  V.  Veldeke  Eneide,  Einleitung  8.  CXX.) 

Wie  bei  Gottfried  das  lyrische  Princip,  die  bestimmte  Abwechs- 
lung von  Hebung  und  Senkung  noch  durchaus  nicht  systematisch 
streng  durchgefUhrt  ist,  wie  noch  die  Senkung  bei  ihm  oft  fehlt,  wie 
noch  bei  ihm  jambischer  und  trochäischer  Rythmus  wechseln,  so  ist 
er  auch  in  der  Anwendung  der  Reimbrechung  durchaus  natürlich,  nur 
von  seinem  KunstgefUhl  geleitet,  ohne  in  irgend  einer  Weise  erkünstelt 
zu  erscheinen.  Dieses  „von  Gottfried  mit  bezaubernder  Grazie  durch- 
gefbhrte  ästhetisch  schöne  Princip“  ')  war  da,  es  war  vor  ihm  ange- 
wendet und  ist  auch  nach  ihm  nicht  ausgestorben,  aber  in  den  meisten 
Fällen  wirkt  es  durch  die  regelmäßige  Wiederkehr  und  äußerliche 
Anwendung  auf  die  Dauer  ermüdend.  Man  kann  bei  manchen  Dichtern 
sofort  angeben:  in  diesem  Falle  wendet  er  die  Reimbrechung  nie  an 
oder  in  jenem  immer,  gegen  welche  Regel  dann  in  allen  seinen  Werken 
fast  nie  gesündigt  wird,  ein  Verfahren,  das  die  belebende  Wirkung 
der  Reimbrechung  geradezu  aufhobt. 


*)  R.  Bechstein,  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan  p.  XV. 


Digitized  by  Googic 


DIE  REIMBRECHUNG  IN  GOTTFRIEDS  VON  STRA88BURO  TRISTAN  etc.  359 


Ich  will  als  Typen  für  diese  Erscheinung  nur  zwei  bedeutende 
Dichter  herausgreifen,  einen  Vorgänger  und  einen  Schüler  Gottfrieds, 
Heinrich  von  Veldeke  und  Eonrad  von  Würzburg.  Durch  Vergleichung 
mit  beiden  wird  uns  Gottfrieds  wahres  Dichtertalent  erst  recht  in  die 
Augen  fallen. 

Bei  Heinrich  von  Veldeke')  geschieht  das  Brechen  der  Reime 
immer  nur  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte.  Daß  der  erste  Vers 
eines  Reimpaares  den  Schluß,  der  zweite  den  Beginn  eines  Abschnittes 
bildet,  kommt  in  der  Eneide  gar  nicht,  im  Servatius  nur  einige  Male  vor. 

Also  die  Reimbrechung  bat  sich  dem  Zwange  eines  gewissen 
Gesetzes  unterwerfen  müssen!  Aber  das  Streben  nach  dem  Brechen 
der  Reime  geht  doch  wieder  so  weit,  daß  sogar  am  Ende  von  Ab- 
schnitten es  gerne  vermieden  wird,  zwei  zusammengehörige  Reime 
demselben  Satze  zuzutheilen,  sondern  oft  schließt  mit  dem  vorletzten 
Reime  des  Abschnittes  der  Satz,  und  der  letzte  Vers  bildet  einen 
Satz  für  sich.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit  auch  bei  Eilhart.  [Ausgabe 
von  Lichtenstein,  Einl.  p.  113.] 

Wiederum  ein  Gesetz,  welches  allerdings  öfter  durchbrochen 
wird  als  das  erste, 

Konrad  von  Würzburg  als  gelehriger  Schüler  Gottfrieds  folgt 
dem  gleichen  Princip  der  Reimbrechung,  aber  er  treibt  es  im  Verlaufe 
seiner  Dichterthätigkeit  immer  mehr  auf  die  Spitze,  hebt  dadurch  den 
Vortheil  der  Spruchform  für  die  Erzählung  gegenüber  der  Strophe 
völlig  auf  und  verurtheilt  sich  selbst  zu  einer  athemlosen  Geschwätzig- 
keit. Allerdings  sucht  Konrad  das  Gleichgewicht  dadurch  wieder- 
herzustellen, daß  er  bei  Abschluß  der  Qedankenreihe,  bei  den  Absätzen, 
wie  wir  zu  sagen  pflegen,  allemal  das  Reimpaar  zusammenhält,  aber 
auch  diese  absichtlichen  Pausen  machen  in  ihrer  regelmäßigen  Wieder- 
kehr einen  ermüdenden  Eindruck’). 

Gottfried  dagegen  legt  seine  Sprache  nicht  in  Fesseln,  er  hält 
sich  durchaus  fern  von  aller  solcher,  die  Eintönigkeit  befördernder 
Regelmäßigkeit.  Es  handelt  sich  bei  ihm  eben  nicht  um  Regel  und 
Ausnahme. 

Man  sollte  meinen,  daß  Gottfried  am  Ende  jener  großen  und 
tiefen  logischen  Einschnitte,  die  in  der  Bechstein’schen  Ausgabe  als 
Capitel  bezeichnet  sind,  die  Reime  zusammengehalten  hätte,  weil  sie 
gleichsam  kleine  selbständige  Geschichten  im  Rahmen  des  Ganzen 


*)  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide,  ed.  O.  Behaghel  Einleitung  p.  t20. 
')  Vgl.  Beobsteio,  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan,  Einleitung  p.  16. 
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bilden.  Unter  den  30  Capiteln,  die  wir  finden,  hat  der  Dichter  auch 
29  Mal  die  Reime  nicht  getrennt,  aber  zwischen  Cap.  XI  und  XII 
finden  wir  eine  Reimbrechung.  Cap.  XI  schließt: 

er  (Tristan)  fuor  von  dannen  z’Engelant, 
von  Engelanden  al  zehant 
ze  KurnewSle  wider  heim. 

Cap.  XII  beginnt: 

Nu  Marke  sin  oeheim 

und  daz  lantlint  vernam, 

daz  er  gesunde  wider  kam  etc. 

Die  Brechung  ist  hier  allerdings  nicht  so  bedeutend  als  am 
Schlüsse  vieler  anderer  Abschnitte,  was  besonders  das  «n  (Cap.  XII, 
V.  1)  und  er  (Cap.  XII,  v.  3)  beweisen,  die  sich  auf  das  er  (Cap.  XI) 
beziehen. 

Man  könnte  annehmen,  daß  Gottfried  in  der  That  die  Absicht 
hatte,  bei  so  einschneidenden  Abschnitten  die  Reime  zusammenzuhalteni 
und  nur  hier,  wo  der  Einschnitt  nicht  so  tief  ist,  durch  die  Reim- 
brechung die  beiden  Gedanken  verbinden  wollte. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Reimbrechung  am  Ende  dieses  Ab- 
schnittes fortzuschafien , wäre  noch  das,  daß  man  den  Anfang  des 
XII.  Capitels  verlegte,  und  zwar,  was  am  nächsten  läge,  nach  v.  8314, 
wo  der  horizontale  Strich  der  Ausgabe  eine  tiefe  logische  Pause  be- 
zeichnet. In  diesem  Falle  mußten  wir  aber  eine  mindestens  ebenso 
starke  Reimbrechung  zugeben,  wie  die  weggeschaffte. 

Der  einzige  Ausweg  bliebe  nur  der,  den  Anfang  von  Cap.  XII 
nach  V.  8305  zu  verlegen.  Dann  wUrde  Cap.  XI  mit  dem  Preise  der 
Schönheit  der  jungen  Isolt  schließen: 
sie  zieret  unde  kroenet 
wlp  unde  wlpllchen  namen. 

V.  8304  des  ensol  sich  ir  deheiniu  schämen. 

Auch  dem  Sinne  nach  scheint  mir  diese  Trennung  mindestens 
benso  gut  möglich  als  die  in  unserer  Ausg  abe. 

Cap.  XII,  V.  8305: 

Nu  Tristan  haete  gesaget 
von  siner  frouwen  der  maget 

si  baeten  alle  muot  dä  van.  j 

Jetzt  ein  einfacher  Absatz:  l Beimbrechung. 

Der  wol  gemuote  Tristan  I 
der  greif  dö  wider  an  stn  leben. 
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Dies  würde  der  Manier  Gottfrieds  entsprechen;  man  vergleiche 
die  Anfltnge  von 

Cap.  V : Nu  kom  es  in  kurzer  stunde. 

Cap.  VI;  Nu  Tristan  der  ist  ze  hüse  körnen 

unwizzende,  als  ir  habet  vernommen. 

Cap.  XIII;  Nu  Tristan  der  ist  ze  fride  komen. 

Besonders  Cap.  XIX: 

V.  13101  Nu  Tristan  was  gemuothaft. 


V.  13107  so  ez  an  der  zit  also  geviel  | Reimbrechtii]^  wie  in  nnserem 
In  den  ziten  kom  ein  kiel  j 
ze  Kumew&le  in  Markes  habe. 

Mir  scheint  nur  das  dem  Stile  Gottfrieds  angemessen , daß  er 
die  angeführten  29  Mal  frei,  ungesuebt  und  natürlich  durch  den  zweiten 
Reim  den  Gedanken  zum  Abschluß  gebracht  hat  und  sich  anderseits 
nicht  scheute,  bei  dem  Absätze,  der  in  unserer  Ausgabe  die  Grenze 
von  Cap.  XI  und  XII  bildet,  die  Reimbrechung  eintreten  zu  lassen. 

Eine  andere  Art  von  logischen  Pausen  sind  die,  die  innerhalb 
der  einzelnen  Capitol  durch  einen  horizontalen  Strich  bezeichnet  sind. 
Deren  finden  sich  im  ganzen  Tristan  12,  wovon  7 ohne  und  5 mit 
Reimbrechung  sind.  Betrachten  wir  nun  zunächst  rein  äußerlich,  wie 
diese  12  Fälle  auf  die  einzelnen  Capitel  vertheilt  sind,  so  finden  wir 
nichts  Gesetzmäßiges. 


(8) 

Capitel. 

(12) 

Abschnitte. 

(7) 

Ohne  Reim* 
b r c c h a D g;. 

(5) 

Mit  Reim* 
b r e c )i  u n g. 

n 

3 

3 

0 

X 

1 

1 

0 

XII 

1 

0 

1 

XIII 

2 

1 

1 

XVIII 

1 

1 

0 

XXVII 

1 

0 

1 

XXIX 

1 

0 

1 

XXX 

2 

1 

1 

Unter  diesen  5 Reimbrechungen  finden  sich  zwei  besonders  starke: 
Cap.  XIII,  V.  9624: 

Wie  sie  Tristan  pflegen  sollten,  daz  was  ir  meiste  I 

unmüezekeit.  J 

I breebnng. 

Hier  ander  haete  michel  leit  ) 

sin  kiel  und  sin  geselles  chaft. 
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Cap.  XXX,  V.  18689. 

V.  18687  si  dienten  ime  ze  manchen  tagen 
turnieren,  birzen  unde  jagen, 

8waz  kurzewile  er  weite  pflegen. 

IReimbrechung. 

. 

zwischen  Britanje  und  Engelant, 
daz  was  Arund@l  genant. 

Größer  und  daher  für  die  Beobachtung  maßgebender  ist  die 
Anzahl  der  kleineren,  durch  Einrückung  bezeichneten  Absätze  inner- 
halb der  einzelnen  Capitel , die  mehr  oder  weniger  abgeschlossene 
Satzperioden  darstellen.  Ich  habe  hier  alle  '30  Capitel  durchgeprüft 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  und  Nichtanwendung  und  auch  auf  die 
Schwere  der  Keimbrechungen,  aber  auch  nur  ein  annähernd  allgemein 
gütiges  Gesetz  aufzustellen  ist  unmöglich. 

In  den  Capiteln  I und  XXVI  z.  B.  finden  wir  die  Reimbrechung 
auf  den  Absätzen  gar  nicht  angewendet,  ln  Capitel  I sind  die  15  Aus- 
gänge der  vierzeiligen  Strophen  in  Abzug  zu  bringen,  in  denen  der 
Dichter,  wie  in  allen  Strophen  des  Gedichts,  die  Reime  mit  Absicht 
zusammenhält.  Solche  Strophen,  die  nach  dem  Ende  des  Gedichts  zu 
abnehmen,  finden  sich  im  ganzen  Tristan  24.  In  den  übrigen  5 Ab- 
sätzen des  I.  Capitels  findet  sich  keine  Reimbrechung.  Ebenso  fehlt 
in  Cap.  XXVI,  wo  die  Verbannung  Tristants  und  Isolts  in  einfach 
epischer  Darstellung  ohne  eingeschaltete  Strophen  geschildert  wird, 
jede  Art  der  Reimbrechung  auf  den  Absätzen. 

Hält  also  Gottfried  in  diesen  beiden  Capiteln  die  Reime  bei  ein- 
schneidenden Pausen  immer  zusammen,  so  finden  wir  anderseits 
Sülche,  wo  die  Reimbrechungen  in  diesem  Falle  über  wiegen,  wenn 
auch  kein  Capitel  mit  lauter  Reimbrechungen  auf  den  Absätzen  vor- 
kommt. Z.  B.: 

Cap.  XXII  7 Reimbrechungen  und  2 ohne  Reimbrechung. 

Cap.  VI  7 I)  » 6 n 71 

Cap.  XIX  7 77  71  5 71  n 

Die  verschiedensten  Verhältnisse  von  Reimbrechungen  und  Nicht- 
reimbrechungen finden  wir  vertreten. 

In  Capitel  X doppelt  so  viele  Keimbrechungen  als  Nichtreim- 
brechungen (24-12),  in  Capitel  XX  gleichviel  von  jeder  Art  (4-4), 
in  den  drei  Capiteln  V,  XVIIl  und  XXV  zufällig  6 Reimbrechungen 
und  13  Nichtreimbrechungen. 
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Tabelle  A. 


Mumrna  . 


CApitel 

— . <D 

Iss 

< 

® u 

X o cj 
< üi 

S i 

.i 

< X 

Capitel 

_ 9i 

I-«:  < 

Absätze 
ohne 
Reimbr.  | 

© ^ 1 
? 'S  .S ' 

< K 

I 

21 

21 

0 

XVI 

11 

9 

2 ! 

II 

35 

28 

7 

XVII 

j 15 

11 

4 

1 

III 

8 

6 

2 

XVIII 

il 

1 19 

13 

1 

6| 

IV 

15 

8 

7 

XIX 

12 

5 

7 

V 

19 

13 

6 

XX 

l|  8 

4 

4 

VI 

13 

6 

rr 

i 

XXI 

' 17 

i 

12 

5 

VII 

22 

14 

8 

XXII 

10 

3 

7 

VIII 

. . 

13 

11 

2 

XXIII 

i 

9 

5 

IX 

22 

15 

7 

XXIV 

; 20 

13 

7 

X 

1 

24 

12 

XXV 

j 19 

13 

6 

XI 

30 

17 

. 

13 

XXVI 

j 5 

5 

0 

' 

1 XII 

19 

12 

7 

XXVII 

' 16 

10 

6 

‘ XIII 

CO 

o 

22 

8 

XXVIII 

11 

8 

3 

1 XIV 

25 

16 

9 

XXIX 

19 

12 

7 

XV 

17 

12 

5 

XXX 

24 

14 

10 

! 

30 

545 

1 

1 

366 

179 

Im  Allgemeinen  ttberwiegt,  wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  das 
Zusammenhalten  der  Reime.  Aber  überall  folgt  Gottfried  nur  seinem 
Künstlersinn,  nie  wird  er  regelmäßig  oder  schablonenhaft.  Dies  zeigt 
sich  auch  in  der  Anordnung  der  Reimbrechungen  innerhalb  der  ein- 
zelnen Capitel.  Keine  regelmäßige  Abwechslung  von  Reimbrechung 
und  Zusammenhalten  der  Reime  in  irgend  einer  Weise.  Reimbrechung 
folgt  auf  Reimbrechung  und  Zusammenfassung  der  Reime  auf  Zu- 
sammenfasBug  und  beide  gemischt  in  beliebigen  Verhältnissen. 
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Betrachten  wir  z.  B.  das  Capitel  XXII,  bo  zeigt  der  erste  Absatz 
keine  Reimbrechung,  dann  folgen  7 Absätze  mit  Reimbrechung  und 
endlich  der  letzte  ohne  Reimbrechung.  In  Capitel  XX,  wo  sich  Reira- 
brechung  und  Nichtreimbrecliung  die  Wage  halten,  sind  sie  so  ver- 
theilt:  2 Reimbr.  — 3 Nichtreimbr.  — 2 Reimbr.  — 1 Nichtreimbr. 
In  Capitel  II  folgen  von  den  7 Reimbrechungen,  die  auf  das  sehr 
umfangreiche  Capitel  vertheilt  sind,  3 aufeinander  (v.  1605,  v.  1635 
und  V.  1653). 

Ich  komme  zu  den  Reimbrechungen,  die  innerhalb  der  Absätze 
einzelne  Sätze  mit  einander  verbinden.  Man  könnte  meinen , daß  der 
Dichter  dieses,  seine  Diction  so  sehr  verscliönernde  technische  Mittel 
gegen  Ende  des  Gedichts  mehr  ausgebildet  hätte  als  zu  Anfang,  aber 
es  findet  keine  Zunahme  und  Vervollkommnung  statt,  wie  ich  an 
einigen  beliebig  ausgewälilten  Capiteln  nachweisen  will.  Ich  wähle 
die  ersten  200  Verse  der  Capitel  II,  V,  VIII,  XVI,  XX,  XXVI  und 
XXX. 


Cap. 

II 

Auf  200 

Verse 

kommen 

20  starke  Reimbrecbungeii. 

Cap. 

V 

n 

200 

r» 

n 

37 

» 

n 

Cap. 

VllI 

n 

200 

r 

75 

23 

n 

p 

Cap. 

XVI 

n 

200 

r 

75 

25 

fl 

n 

Cap. 

XX 

7J 

200 

77 

ft 

40 

n 

ff 

Cap. 

XXVI 

7» 

200 

p 

n 

18 

n 

n 

Cap. 

XXX 

n 

200 

n 

n 

24 

n 

ff 

Die  beiden  Capitel  V und  XX,  welche  in  den  ersten  200  Versen 
bedeutend  mehr  Reimbrechungen  zeigen  als  die  übrigen,  tragen  diesen 
Charakter  bis  zum  Schlüsse. 


Das  Capitel  V,  wo  uns  die  JagdkUnste  Tristans  in  herrlicher 
Darstellung  vorgefiührt  werden,  ist  auch  an  den  Stellen,  wo  der  rein 
epische  Ton  herrscht,  reich  an  Reimbrechungen;  doch  wegen  der 
zahlreich  eingestreuten  Dialoge  will  ich  über  dieses  Capitel  später 
handeln. 

Das  Capitel  XX,  diese  kleine,  hübsche,  rein  in  Hartmanns  Weise 
erzählende  Episode  von  der  Belauscbung  Tristans  durch  deu  TruchseC 
Maijodo  wimmelt  von  Anfang  bis  zu  Ende  von  Reimbrechungen,  von 
denen  viele  sehr  stark  sind.  Fast  bei  jeder  größeren  Pause  finden 
wir  sie  angewendet;  Zusammenhalten  der  Reime  ist  äußerst  selten. 
In  221  Versen  43  Reimbrechungen.  Besonders  der  Anfang  häuft  Reun- 
brechung  auf  Reimbrechung. 

V.  13455  Tristandes  lob  und  ere 

die  bluoten  aber  dö  mere 
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Reimbreehung. 


Koimbr. 


Reimbr. 


Rcimbr. 


ze  hove  nnd  in  dem  lande, 
si  lobeten  an  Triatande 
sine  fuoge  und  sine  sinne, 
er  und  diu  küniginne 
si  w&ren  aber  fro  unde  fruot. 
si  gaben  beide  ein  ander  muot, 
so  si  iemer  beste  künden. 

In  den  selben  stunden  etc. 

Doch  hält  sich  Gottfried  auch  hier  fern  von  aller  erkünstelten 
Übertreibung;  laut  vorgelesen  ist  das  Capitel  von  der  wohlthuendsten 
Wirkung  für  das  Ohr.  Umgekehrt  sind  auch  diejenigen  Capitel,  wo 
die  Reimbrechung  weniger  angewendet  ist,  von  derselben  Schönheit, 
denn  der  Leser  und  noch  mehr  der  Hörer  hat  immer  das  Gefühl, 
daß  das  Zusammenhalten  der  Reime  ungesucht  geschieht. 

Durch  die  vorhergehende  Betrachtung  hoffe  ich  nachgewiesen 
zu  haben,  wie  wenig  regelmäßig  Gottfried  in  der  Anwendung  der 
Keimbrechung  ist,  und  dies  ist  gewiß  ein  großer  Vorzug  seiner  Diction. 
Aber  auch  positive  Schönheiten  verleiht  dieses  künstlerische  Princip 
seiner  leichten  und  gewandten  Sprache.  Die  Reimbrechung  ist  das 
verbindende  Band,  das  die  schön  und  glatt  gebauten  Verse  zusamnien- 
hält.  Man  muß  doch  annehmen,  daß  anziehende  Episoden  aus  dem 
herrlichen  Gedichte  Gottfrieds  an  den  Höfen  vorgelesen  wurden,  und 
da  gerade  zeigt  sich  die  Wirkung  der  Reimbrechung  für  das  Ohr. 
Die  Sätze  reihen  sich  unmerklich  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
aneinander  in  einer  Weise,  die  keiner  von  des  Tristansängers  Kunst- 
genossen  erreicht  bat,  nicht  Hartmann,  keiner  von  seinen  Schülern, 
erst  recht  nicht  der  ihm  in  manch  anderer  Beziehung  vielleicht  über- 
legene Wolfram,  dessen  gehackte  Diction,  mitveranlaßt  durch  die 
seltene  Anwendung  der  Reimbrechung  in  den  an  sich  schon  kurzen 
und  knappen  Sätzen,  Gottfrieds  Talent  besonders  hervortreten  läßt. 

Einen  äußerst  künstlerischen  und  effectvollen  Gebrauch  macht 
unser  Dichter  von  der  Reimbrechung  bei  der  Einführung  von  Mono- 
logen oder  Aussprüchen  abwesender  Personen,  sowie  hauptsächlich  im 
Dialog,  der  im  Tristan  oft  die  schlichte  epische  Darstellung  unter- 
bricht. 

Ich  habe  alle  Stellen  aus  dem  Gedicht  ausgezogen,  und  wenn 
auch  Gottfried  sich  hier  wiederum  keinem  Zwange  fügt,  so  läßt  sich 
doch  von  dem  Vorherrschen  einer  bestimmten  Manier  sprechen. 

Der  erste  Vers  des  Monologs  oder  der  einfach  angeführten  Aus- 
sage eines  Dritten  steht  gewöhnlich  in  Reimbrechung  mit  dem  vorher- 
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gehenden,  der  die  directe  Rede  einleitet.  Innerhalb  der  Rede  wird 
dann,  um  sie  als  Ganzes  erscheinen  zu  lassen,  die  Reimbrecbung 
zieinlich  häufig  angewendet,  wenn  Überhaupt  längere  Sätze  vorkomraeo. 
Vielfach  repräsentirt  jeder  Vers  in  der  leidenschaftlichen  Sprache  einen 
Frage-  oder  Ausrufesatz , die  dann  nebeneinander  stehen , ohne  dal> 
man  gerade  von  Reimbrechung  sprechen  könnte.  Am  Ende  des  Mono- 
logs — besonders  des  viele  Verse  umfassenden  — werden  dann  die 
Keime  sehr  oft  zusammengehalten. 

Man  vergleiche  z.  B.  den  Monolog  [v.  980 — 1074,  also  94  Verse] 
der  Blanschefiur: 

V.  979  und  (Bl.)  sprach  vil  dicke  wider  sich : 

(Cap.  II)  got  hSrre,  wie  leb  ich! 

wie  unde  waz  ist  mir  geschehen? 
ich  hän  doch  manegen  man  gesehen, 
von  dem  mir  nie  kein  leit  geschach; 

Es  folgen  nun  ziemlich  viele  Keimbrechungen  in  dem  Capitel  (II), 
das  sonst  durchgehends  eine  beschränkte  Anwendung  derselben  zeigt 
(auf  200  Verse  20),  bis  dann  am  Schlüsse  die  Reime  zusammengehalten 
werden. 

V.  1071  der  süeze  herzesmerze, 

der  vil  manc  edele  herze 
quelt  mit  sttezem  smerzen, 

V.  1074  der  liget  in  minem  herzen.“ 

V.  1075  Nu  daz  diu  hövesche  guote  etc. 

Fullen  die  Einftthrungsworte  wie  hier  — und  sprach  • vil  dicke  wider 
sich  — einen  ganzen  Vers  aus,  so  finden  wir  die  Reimbrechung  fast 
immer.  Z.  B. : 

V.  10489  Brangaene  diu  sprach  aber  z’ir: 

„nu,  liebiu  frouwe,  volget  mir 


Reimbr. 


I Reime  zusammengehallen. 


I Reimbr. 


Reimbr, 


Reimbr. 


v.  2791  sprach  aber  der  hövesche  Tristan: 

„lät  stön!  durch  got,  waz  gät  ir  an? 

V.  3041  Aber  sprach  der  guote  Tristan: 

„uü  nemet  iuwer  hüt  hin  dan  etc. 

Fullen  die  EinfUhrungsworte  keinen  Vers  aus,  sondern  ist  das  ‘sprach 
er’  oder  ‘sprach  si’  einfach  in  den  ersten  Vers  der  directen  Rede  ein- 
geschaltet, so  tritt  sehr  häufig  keine  Reimbrechung  mit  der  vorher 
gehenden  Erzählung  ein.  Z.  B. : 
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Keine  Reim- 
brecliuui^. 


z’in,  I 


Keine  Reimbr. 


^ V.  3273  den  Jäger  den  besande  er  dar  - 

„sage  an“,  sprach  er,  „wer  ist  diz  kint 
des  wort  so  wol  besniten  sint?“ 

V.  3165  Sus  körnen  st  zem  bürgetor: 

Tristan  gehabete  dö  dS  vor. 

„ir  herren“,  sprach  er  aber  dö  z'i 
„ich  enweiz,  wan  ich  iu  fremedc  bin, 
wie  iuwer  keiner  ist  genamet. 

Ich  habe  gesagt:  es  tritt  keine  Reimbrechung  mit  der  vorher- 
gehenden Erzählung  ein;  gehen  directe  Worte  vorher,  so  ist  das 
Verhältniß  anders,  wie  wir  beim  Dialog  sehen  werden.  Diese  Beob- 
achtungen, die  sich  aber  auf  den  ganzen  Tristan,  auf  jedes  beliebige 
Capitel  in  gleicher  Weise  anwenden  lassen,  beziehen  sich  also  nur 
auf  die  Einführung  des  Monologs  und  der  vereinzelt  in  die  Erzählung 
eingestreuten  Worte  eines  Dritten;  vom  Dialog  kommen  die  Worte  der 
zuerst  redenden  Person  hinzu,  die  sich  an  die  Erzählung  anschließen. 

Die  übrigen  Theile  des  Dialogs  sind  von  Gottfried  mit  großer 
Meisterschaft  behandelt,  künstlerisch  im  höchsten  Grade  und  doch 
natürlich,  dem  Leben  und  seinem  Verkehr  abgelauscht.  Frage  und 
Antwort,  Rede  und  Gegenrede  werden  durch  die  Reimbrechung  zu- 
sammengehalten. Der  Hörer  wird  schon  durch  den  letzten  Vers  der 
Frage  auf  den  ersten  der  Antwort  vorbereitet,  und  das  Ende  des 
Dialogs  schließt  dann  häufig  mit  dem  Zusammenhalten  der  Reime. 

Die  Beispiele  für  diese  wichtige  Erscheinung,  welche  durch  den 
ganzen  Tristan  zu  verfolgen  ist,  entnehme  ich  dem  XVII.  (das  Ge- 
ständniß)  und  dem  V.  (die  Jagd)  Capitel,  die  besonders  reich  an  Dia- 
logen sind;  doch  will  ich  auch  Beispiele  anfuhren  aus  den  Capitelu  II, 
XVI  etc.  Z.  B.: 

Tristan  und  Isolt  gestehen  der  Brangaene  ihre  Liebe, 
v.  12082  Si  (Brangaene)  gesaz  in  eines  tages  bi 
heinlicben  unde  lise 
diu  stolze,  diu  wise: 

V.  12085  „hie  ist  niemen“,  sprach  si,  „wan  wir  driu : 
saget  mir  ir  zwei,  waz  wirret  iu? 
ich  sihe  iuch  z’allen  stunden 
mit  trabte  gebunden, 
siuften,  trüren  unde  klagen.“ 
höfsche,  getorste  ich’z  iu  gesagen, 
ich  sagete  ez  iu“,  sprach  Tristan. 

„jä  hSrre,  vil  wol  sprechet  an;, 


Keine  Reimbr. 
\ «wischen  Er- 
1 Zahlung  und 
I dem  Beginn 
des  Dialogs. 


Reimbr. ! 


Reimbr. ! 
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swaz  ir  w«lt,  daz  saget  mir!“ 

„saelegiu,  gnotiu“,  sprach  er  z’ir, 

i’n  getar  niht  sprechen  vttrbaz, 

irn  gewisse!  uns  % daz 

mit  triuwen  und  mit  eiden, 

daz  ir  uns  armen  beiden 

gUöt  unde  genaedic  wellet  wesen:  1 Zusammenhalten  der 

, * . . u > Reime  am  Ende  des 

anders  so  sin  wir  ungenesen.  f Dialog. 

Ferner  Cap.  V : 

V.  3095  Tristan  erzählt  seine  Abkunft. 

V.  3121  i’ne  weiz,  wie’z  in  gevalle.“  1 ; 

V.  3122  „S,  trüt  kint“,  sprachen  s’alle  | 

V.  3133  „din  hövescher  vater,  wie  nante  er  dich?“ 

V.  3134  „Tristan“,  sprach  er,  „Tristan  heiz’  ich.“ 

V.  3163  „ei“,  sprach  er,  „lieber  meister  min, 

saget  waz  bürge  mac  diz  sin? 
diz  ist  ein  kUniclich  kastei.’ 
der  meister  sprach:  „(deist) 

„TintajoM?  ä welch  kastöll 
de  te  sal,  TintajoSl 
und  allez  din  gesindel“ 

„ä  wol  dir  sQezem  kinde“ 
sprachen  sine  geverten  dö 
„wis  iemer  saelic  unde  fru 
und  dir  müez’  also  wol  geschehen,  I Zusammenhalten  dw 
also  vil  gerne  wir  z gesehen!“  I Dialogs. 

V.  3167 — 3187  spricht  Tristan: 

T.  3187  und  ob  ez  iu  gevalle.“ 

,Jä,  tritt  kint“,  sprachen  s’alle 
„swie  SU  du  wilt,  als  wellen  wir.“ 

„diz  si,  sprach  er,  nu  lihet  mir 
In  Capitel  V finden  sich  noch  mehr  Beispiele. 

Capitel  n.  Die  Stelle,  wo  Isolt  ihrer  Erzieherin  ihre  Liebe  zc 
Tristan  gesteht: 

y.  1211  ir  hende  si  zesamene  vielt, 

flihliche  si  die  vUr  sich  hielt: 

„ach  mines  libes!“  si  do  sprach, 

„ach“,  sprach  si,  mines  libes,  ach. 


I Reimbr. ! 


I Reimbr. ! 


Tintajoöl.“ 

I Reimbr,  I 
I Reimbr! 


I Reimbr.! 


I Reimbr. 
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ach,  herzeliebiu  meisterin, 
nu  tuo  mir  dlne  triuwe  schtn, 
der  vil  und  wunder  an  dir  ist! 


V.  1223  dune  helfes  mir,  so  bin  ich  töt.“ 
„nu,  frouwe,  waz  ist  iuwer  n6t 
und  iuwer  klägeliehez  klagen?“ 
„ei,  trüt,  getar  ich  dir’z  gesagen? 
,jä,  liebiu  frouwe,  sprechet  an!“ 
„mich  toetct  dirre  tote  man, 
von  Parmenie  Riwalin: 


ich  eng&n  dir  niemer  nihtes  abe, 

V.  1236  die  wile  und  ich  daz  lehen  habe. 

In  derselben  Art  finden  wir  die  Reimbrechung  angewendet  in 
Capitel  XVI  (Minnetrank),  v.  11576  ff.;  ferner  v.  11962,  12127  u.  s.  w. 

Daß  aber  Gottfried  bei  der  Anwendung  der  Reimbrechung  auch 
in  diesem  Falle  nicht  nach  einer  bestimmten  Regel  seine  Kunst  ge- 
handhabt  hat,  zeigen  viele  Beispiele  in  denselben  Capiteln  neben  den 
vorher  angeführten.  Besonders  fällt  dies  auf  am  Schlüsse  des  Dialogs, 
wo  in  den  bisher  angeflihrten  Beispielen  die  Reime  meist  zusammen- 
gehalten waren.  Doch  ffnden  sich  viele  Fälle,  wo  der  Schluß  des 
Dialogs  mit  der  folgenden  Erzählung  in  Reimbrechung  steht,  z.  B. 
V.  1423,  V.  1563  (starke  Reimbrechung  zwischen  dem  Schlüsse  des 
Dialogs  und  der  Erzählung) , v.  1635  etc.  Im  Allgemeinen  überwiegt 
das  Zusammenhalten  der  Reime  in  diesem  Falle. 

Weit  besser  als  alle  Schüler  Gottfrieds  hat  nun  der  fast  100  Jahre 
später  dichtende  Heinrich  von  Freiberg  dem  Meister  die  kunstvolle 
Anwendung  der  Reimbrechung  abgelauscht.  Im  Ganzen  ist  das  Princip 
seltener  als  Schmuck  der  Diction  benutzt,  iin  Übrigen  läßt  sich  kein 
Unterschied  constatiren,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Reimbr. 


Reimbr. ! (nicht  stark, 
weil  die  Antwort  nur 
eine  Zeile  umfaßt). 


Zusammenhalten  der 
Reime. 


GERMANIA.  Neue  Reihe  XXI.  (XXXlll.)  Jsbrg. 
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Wie  Gottfried  ist  Heinrich  frei  von  jeder  Künstelei,  und  wie 
sehr  er  auch  in  anderer  Beziehung  hinter  dem  unsterblichen  Meister 
zurUcktreten  mag,  den  künstlerischen  Gebrauch  dieses  metrisches 
Princips  hat  er  bis  in  die  Details  erfaßt  und  auch  dadurch  seiner 
Sprache  den  Gottfriedischen  Charakter  gegeben. 

WISMAR,  2.  November  1887.  O.  GLÖDE. 


ZUM  SEIFRID  HELBLING. 


Der  neueste  Herausgeber  hat  sich  bei  der  Herstellung  des  Textes 
der  Überlieferung  möglichst  treu  angeschlossen  und  ist  damit  der 
ursprünglichen  Fassung  näher  gekommen.  Doch  scheinen  mir,  auch 
nach  den  Besprechungen  von  Martin  (Anzeiger  f.  deutsches  Alterthum 
XIII,  152 — 155)  und  Paul  (Literaturblatt  1887,  154 — 158)  in  Text 
und  Anmerkungen  einige  Besserungen  und  Nachträge  nöthig. 

V,  13—14: 

xSö  mir  die  Unger  nement  re, 
so  vert  er  jagen  hin  ze  le. 

Karajan  führt  als  Lesart  der  Hs.  an  (Zs.  4,  120);  „r«*,  lex“,  See- 
müller: „rex  (oder  rep'i) , lex  (oder  lep?)“  . Es  ist  offenbar  rep  : Up 
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anzunehmen,  und  dies  entspricht  der  Mundart  des  Dichters,  denn  w 
wird  bairisch  im  Auslaut  zum  Verschlußlaut.  Im  Vokalspiel  ist  zwar 
IS,  re  mit  gS,  sie,  mS  gebunden,  aber  dessen  Reime  beweisen  nichts 
für  die  Aussprache  des  Verfassers  fvgl.  Paul,  Literaturblatt  1887,  154). 

VI,  9 Martins  Besserung;  geriht  ah  ein  gert  (Anzeiger  XIII,  154) 
ist  einleuchtend.  Die  Gerte  als  Bild  für  aufrechte  Haltung;  Ronrads 
Trojanerkrieg  V.  20006.  7 (Keller)  und  Gr.  Myth.*  814.  Derselbe  Vers, 
aber  ruote  statt  gerte  im  Engelhard,  V.  3000  und  Haupts  Anmerkung. 

VI,  150:  Si  gwunnen  susl  und  gerne  wol. 

Die  Lesart  der  Ha.  sust  ungern  (Karajan  sus  vugn')  gibt  einen  guten 
Sinn;  Wenn  es  zum  Kriege  käme,  so  würden  sie  nicht  leicht  wohl 
Weizen  und  Korn  bekommen.  Gern  in  der  Bedeutung  ‘leicht,  wohl, 
vielleicht’  ist  allgemein  obd.,  vgl.  Schmeller  Fr.  I,  936,  Schöpf,  Tirol. 
Idiot.  187,  Schmid,  Schwäb.  Wb.  228,  Staub-Tobler  II,  427,  fürs 
mhd.:  Mhd.  Wh.  I,  535  und  Behaghels  Anmerkung  zu  Eneide  7518. 
Das  Gegenthoil  ist  ungerne  = 'nicht  leicht’,  vgl.  Staub-Tobler  a.  a.  0. 

XllI,  80 — 86.  Derselbe  Gedanke  bei  Suchenwirt  X,  74 — 85. 
Bei  der  schablonenmäßigen  Manier  der  Wappendichtung  ist  es  denk- 
bar, daß  dieses  Motiv  ein  öfter  angewandtes  war,  und  es  braucht 
also  nicht  angenommen  zu  werden,  daß  cs  Suchenwirt  direct  aus 
S.  H.  entlehnt  hat. 

XIII,  129  üfgebrieren  wird  mit  J.  Grimm,  Zs.  f.  d.  Alt.  4,  281 
zu  brisen  gestellt.  Dem  Sinne  nach  paßt  besser  üßmuwen  aufrühren , 
anstiften  (Lexer,  2,  1689).  Auch  lautlich  ist  diese  Participialform  er- 
Ikärlich  als  Nachbildung  der  im  Bairischen  sehr  beliebten  r-Formen 
fchriren,  spiren  (Weinhold,  bair.  Gramm.  §.  268). 

XIII,  154  Stanthiderßetschen  wird  doch  wohl  von  tlinzgrap  an- 
geredet, das  Anführungszeichen  gehört  also  vor  St. 

I,  175:  oben  mm  neyger  drauch. 

Mit  neyger  = nabiger  (Karajan,  Zs.  f.  d.  Alt.  4,  6)  ist  nichts  anzufangen, 
auch  wenn  man  drück  in  der  sonst  unbelegten  Bedeutung  = swertes 
ckilz  (Schönbach,  Mittheilungen  aus  altd.  IIss.  I,  23)  nimmt.  Es  ist  wohl 
einfach  verschrieben  aus;  sam  in  eyner  drück.  Ähnlich  ist  in  mit  dem 
folgenden  Worte  zusammengeschmolzen  I,  851  mainem  statt  in  einem, 
VIII,  787  mdsterlandt  corrigirt  in  Inosterlandt.  Es  bedeutet  dann: 
er  ist  so  festgeschnürt  wie  in  einer  Falle,  vgl.  Walthers  Vokalspiel 
S daz  ich  lange  in  selher  drü  beklemmet  weere.  In  diesem  Falle  ist  nicht 
die  Gestalt  des  muoders  — denn  um  dieses  handelt  es  sich,  wie 
V.  176 — 177  zeigen  — sondern  die  Wirkung  des  engen  EinschnUrens 
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gemeint  (vgl.  Karajan  Zg.  4,  251  in  tantum  etiam  artabant  fere  omnes 
tunicas  u.  8.  w.).  Damit  kann  auch  cheuerpeunt  V.  177  in  Einklang 
gebracht  werden,  eine  Peunt  für  einen  Käfer,  so  eng,  daß  nur  ein 
Käfer  darin  Platz  hat.  Es  mag  dabei  auch  an  den  eng  geschnürten 
Leib  mancher  Käfer  gedacht  sein.  Man  braucht  dann  cheuerpeunt 
nicht  für  einen  Eigennamen  zu  halten,  wodurch  außerdem  die  Stelle 
nicht  klarer  wird,  noch  mit  SeemUller  in  twetpiunte  zu  ändern. 

I,  184 — 185;  hert  tsen  unde  grehel, 

'Örter  zuo  den  slozzen. 

Grebelörter  scheint  4in  Wort  zu  bilden.  Enjambements  sind  bei  S.  Helb- 
ling  häufig  (Einl.  S.  LXXV).  Nicht  die  ganzen  Grebel  (Werkzeug, 
Rüben  auszugraben,  Scbraeller  Fr.  I,  982),  sondern  nur  die  eisernen 
Spitzen  tragen  sie  in  den  Ärmeln.  XIII,  163  ist  dann  für  das  hand- 
schriftlicbe  Grölnörtt  statt  Grebelhart  mit  leichterer  Änderung  Grehelort 
einzusetzen.  Dafür  spricht  auch,  daß  ein  anderer  Schnapphahn  den 
Namen  eines  weitern  in  den  Ärmeln  verborgenen  Instrumentes  Geiz- 
fuoz  trägt.  (XIII,  171  = I,  189).  Auch  Herüsen  wird  als  ein  Wort 
aufzufassen  sein.  Und  zwar  ist  es  wohl  das  nämliche  wie  aerdueti 
in  Karajans  Sprachdenkmalen  6,  16  (Mhd.  Wb.  I,  756).  Beide  aber 
scheinen  Entstellungen  aus  artisen  (vgl.  arthouwe  Lexer  I,  757),  das  so 
viel  ist  wie  pfluocisen,  wie  sich  aus  der  Stelle  bei  Karajan  ergibt. 

1,  282:  diu  kamsät  hat  im  gevaelt. 

Der  Schreiber  hatte  Ney  Thom  satt  geschrieben,  welches  der  Ver- 
besserer in  Deu  chorn  satt  änderte  (Karajan  Zs.  4,  9).  Ney  führt  auf 
ney  = nein:  Keine  Saat  hat  ihm  fehlgeschlagen.  Oder  ist  ney  ver- 
schrieben aus  nye? 

I,  400  klunkel.  Es  sind  folgende  drei  Wörter  zu  unterscheiden: 
1.  lumbus,  lumbel.  2.  Die  Lanken  (Schmeller  Pr.  I,  1493).  Beide  be- 
deuten nicht  nur  Lende,  sondern  auch  Nieren,  dann  überhaupt  Ein- 
geweide. 3.  Lungel  (pulmo),  Glüng  = Lunge  und  sämmtliche  edlem 
Eingeweide  (Schm.  I,  1493).  Durch  die  Ähnlichkeit  in  Laut  und  Be- 
deutung entstehen  Mischformen,  z.  B.  lungeUyräte  = Lendenbraten 
(Lexer  I,  1984);  nebeneinander  Lungenbraten,  Lungelbraten , Lunken- 
braten  (Schmeller  a.  a.  0.).  Äuf  ähnliche  Weise  scheint  klunkel  zu 
erklären  aus  Lungel  und  Glüng  mit  Einwirkung  von  Lanken,  also 
ein  Gericht  aus  den  Eingeweiden,  das  nämliche  wie  beiacherl  I,  1014. 

I,  430:  ich  viselet  iu  ein  ohsendiech. 

Hs.  vUelieht.  Der  Überlieferung  näher  steht;  ich  visel  eht  iu.  Das 
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veraltete  eht  wurde  von  dem  Abschreiber  des  XVI.  Jahrhs.  nicht  mehr 
verstanden. 

I,  657.  Die  Lesart  der  Hs.  kann  beibehalten  werden:  daz  man 
im  niht  des  enlie  : Rinder,  schäf,  stein  und  lamp  u.  s.  w.,  „daß  man  ihm 
nicht  Folgendes“  oder  „nichts  von  Folgendem  ließ“.  Dann  ist  der 
Satz  mit  V.  662  abzuscbließen. 

I,  789—790: 

die  vind  einen  scherten 
habent  niht  gesocht  vor  im. 

Hs.  „geusacht  (oder  -socht)'^.  Mit  leichter  Änderung  ergibt  das  passende 
gevloeht.  Die  Vorlage  hatte  wahrscheinlich  geuloht,  l hielt  der  Ab- 
schreiber für  langes  f,  wie  umgekehrt  / für  l in  imiü  statt  in  ift 
II,  354.  Nicht  das  Geringste  haben  die  Feinde  vor  ihm  in  Sicherheit 
gebracht.  Ähnlich  Parz.  419,  24  ine  gevlaehe  nimmer  vor  iu  huon. 

I,  994—995: 

'frou,  daz  ist  hillich,  zeiner  stunt 
sd  spts  in  liht  itiwer  munt. 

Die  Lesart  der  Hs.  so  leithe  speise  in  eitni  munt  führt  eher  auf  sol 
iht  spise  in  iuwem  munt.  iht  war  dem  Abschreiber  unverständlich. 
Die  Magd  billigt  das  Verfahren  der  Hausfrau,  hinter  dem  Rücken 
des  Gemahls  cs  sich  wohl  sein  zu  lassen. 

I,  1149  und  Anmerkung  S.  313  „vilzel  ist  wohl  ein  Stückchen 
Filz,  mit  dem  die  Wange  gerieben  wird“.  Als  Deminutiv  zu  vih  wird 
es  auch  im  Mhd.  Wb.  und  bei  Lexer  angegeben.  Aber  sowohl  an 
unserer  Stelle  als  an  der  von  Bech  Germ.  28,  385  beigezogenen  kann 
es  nur  ein  rothes  Schminkemittel  sein.  Als  solches  faßt  es  oflfenbar 
auch  Bech  auf  (Luxusartikel  zum  Schminken).  Es  ist  wohl  eine  volks- 
thümliche  Umbildung  des  italienischen  verzino,  venetianisch  verzelä, 
fleischfarbig,  das  Diez  Wb.®  I,  82  für  identisch  mit  hrasil  hält.  Dieses 
„Holz  zum  Rothfärben“  wurde  aus  dem  Orient  bezogen  (Diez  a.  a.  O. 
81).  Denkt  man  sich  Venedig  als  den  Stapelplatz  für  die  öster- 
reichischen Lande,  so  erklärt  sich  leicht  die  Entlehnung  des  Wortes 
aus  dem  Italienischen. 

II,  16  gemer,  Hs.  gerne.  Über  gerne  — danne  für  gemer  — danne 
vgl.  Rückert  Anm.  zu  König  Rother  V.  1575  und  Lambel,  Steinbuch 
Anm.  zu  V.  518.  (Ebenso  ags.  thonne  nach  Positiv,  vgl.  Zs.  f.  d.  Phil. 
IV.  193,  Anglia  I,  185.  0.  B.) 

II,  73.  und  Anm.  S.  317.  stampfhart  ist  das  nämliche  wie  8tan 
fort  (bei  Schultz,  Höfisches  Leben  I,  271)  und  demnach  ein  ursprüng- 
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lieh  in  England  verfertigter  StoflF  (Stanford,  Grafschaft  Lincoln);  vgl. 
auch  Lappenberg,  Engl.  Geschichte  I,  623. 

n,  370:  umh  diu  durchgriinden  wart. 

In  der  Anmerkung  zu  Reuaus  V.  279  (Wagners  Archiv  S.  239)  citirt 
Lambel  aus  Rosenblüt  „der  aller  creatnr  ist  ein  hefrider,  dem  dureh- 
gründen  ei  all  sein  glider":  Die  Hassigen  und  Neidigen  verleumden 
und  beschimpfen  selbst  die  Glieder  Gottes,  durchwühlen  sie  bis  zum 
Grunde,  um  an  ihnen  schlechte  Eigenschaften  zu  finden.  Oder  ist 
durchgrinden  zu  lesen?  Vgl.  Reuaus  281  S.  Es  nennt  auch  ein  zornig 
man  Das  got  nie  an  im  gewati,  So  er  spricht  Unglück,  laus  und  grint, 
Die  an  got  nie  kumen  sinf.  Dann  wäre  es  hergeleitet  aus  der  Be- 
schimpfung grint  und  beeinflußt  durch  ginnen.  Das  Schwören  bei  den 
Gliedmaßen  Gottes  wird  in  der  altengl.  Literatur  mehrfach  erwähnt, 
vgl.  Mätzner,  altengl.  Sprachproben  I,  129,  tl  und  dessen  Wörter- 
buch 2.  Abth.  S.  185*.  Übrigens  wird  man  an  unserer  Stelle  lesen 
müssen:  umb  diu  durchgründunden  wort,  woraus  sich  die  handschrift- 
liche Entstellung  leicht  erklärt. 

II,  407 — 412.  Das  Geschichten,  aus  Gregors  Dialogen,  wird  aus- 
führlich erzählt  im  Renner  13,  686 — 711. 

II,  1044:  daz  ir  bi  iu  selben  sit. 

Zur  Erklärung  muß  VIII,  819 — 820  verglichen  werden:  ich  ker  allen 
minen  sin,  daz  ich  bi  mir  selben  bin.  An  dieser  Stelle  passen  die  Auf- 
fassungen Pauls  (Literaturblatt  1887,  157)  und  Seemüllers  (Anm.  zu 
II,  1044  erste  Hälfte)  nicht.  Auch  VIII,  819  hat  zu  wenig  Charakte- 
ristisches, so  daß  die  Bedeutung  der  Phrase  nicht  scharf  Umrissen 
hervortritt.  Eine  sinngemäße  Übersetzung  wäre,  im  Anschluß  an  das 
nhd.  ‘bei  sich  sein’,  nur  prägnanter:  bei  richtiger  Besinnung  sein, 

genau  wissen  oder  überlegen,  was  man  zu  thun  hat,  so  daß  man  sich 
auf  sich  selbst  verlassen  kann,  mit  sich  selbst  im  Reinen  sein.’  Dies 
würde  der  zweiten  Auffassung  SeemUllers  nahe  kommen,  jedoch  ist 
der  Ausdruck  in  IJ,  1044  so  gut  wie  VIII,  820  allgemein  zu  fassen 
und  an  eine  historische  Anspielung  nicht  zu  denken.  — Bi  sich  selben 
sin  — bei  Sinnen  sein  ist  zu  vergleichen  mit:  zime  selbin  comen,  ze  (einen} 
sinnen  körnen  bei  Kinzel,  Lampr.  Alex.  Anm.  zu  V.  1816,  wo  u.  a.  noch 
auf  D,  Wb.  5,  1669  verwiesen  ist.  Hildebrand  hat  dort  die  Begründung 
der  Ausdrucksweise  schön  auseinander  gesetzt.  Vgl.  noch  daselbst 
von  im  selben  kumen,  ferner  I,  1349  bei  sich  sein  und  I,  1031  am 
sich  sein. 

II,  1296.  BiUbentunst  als  Spottname  für  die  Spielleute.  Man 
vergleiche  hiezu  die  Fabel  Heinrichs  von  Mügeln  (W.  Müller,  Nr.  111, 
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I S.  12),  worin  die  anmaßlichen  und  stümperhaften  Singer  gerflgt  wer- 
den: Ein  gans  die  sprach,  si  were  ein  meister  aller  kunst:  ai  sorget 
Jcleine  vor  den  sweren  ruhen  dunst,  toie  das  ir  muter  drinne  gesäten  were. 

n,  1448:  ein  valsch  ros  erhunken. 

Seemüller  hat  mit  Unrecht  die  Conjectur  Beoha  {valwez  ros,  Germ. 
28,  386)  verworfen,  vgl.  Jähns,  Roß  und  Reiterl,  46:  „Für  die  schlech- 
testen Pferde  galten  die  Falen“,  worauf  eine  Reihe  Belege  folgen,  u.  a. 
Sprichwörter  und  Priameln.  Ebenso  in  Nr.  LIII  der  von  K.  Euling 
herausgegebenen  Sammlung  (Hundert  noch  ungedruckte  Priameln  des 
XV.  Jha.,  Göttinger  Beiträge  II,  1887).  Also  gerade  in  den  Priameln 
war  ein  fahles  Pferd  ein  üblicher  Terminus.  Auch  Cundrtes  mdl  ist  val 
(Parz.  312,  7).  Endlich  gibt  noch  eine  Menge  von  Citaten  das  D.  Wb., 
Bd.  III,  1240  und  1267-1268. 

III,  125  und  Anm.  Über  roter  munt  in  der  Bedeutung  Mädchen, 
Frau  vergleiche  außerdem  A.  v.  Keller:  die  altdeutsche  Erzählung  vom 
rothen  Munde,  Anm.  zu  V.  353;  auch  Strauch,  Anm.  zu  Marner  II,  46. 

m,  163  und  Anm.: 

swie  sd  ich  arme  taet. 

Hs.  dem  arme  kann  bestehen  bleiben:  Wenn  ich  so  mit  dem  Arme 
umgienge,  daß  sich  von  ihm  aus  eine  Geschwulst  hinauiblähte  bis 
an  meine  Wangen. 

IV,  12 — 15  ist  zu  interpungieren : wunderlich  was  der  kneht,  mir 
ze  liden  swaere  sin  frage,  siniu  maere  wären  wunderliche.  Das  beweist 

IV,  139:  lä  dir  min  frag  niht  wesen  swaer. 

XV,  69 — 71.  Folgende  Interpunction  scheint  mir  vorzuziehen: 
zem  sumer  einen  zendäl  ander  einem  huote,  hvi  zetal  einen  roc  än  suk- 
kenie.  Während  der  Winterhut  mit  Pelzwerk  versehen  ist  (vSher  huot 

V.  66),  wird  beim  Sommerhut  Zendal  verwendet,  underm  huot  be- 
deutet den  underzoc  (vgl.  Anm.  zu  HI,  371),  das  Futter,  wie  auch 
II,  67  underm  huot  än  haerin  tuoch  (ohne  Pelzwerk).  Möglich  ist,  daß 
dieses  Zendalfutter  noch  weit  Uber  den  Hut  hinausreichte,  dann  würde 
hin  zetal  noch  zu  der  Beschreibung  der  Kopfbedeckung  gehören.  Doch 
ist  an  die  spätem  Sendelbinden  noch  nicht  zu  denken. 

XV,  330 — 331  Interpunction: 

daz  setze  got  ze  buoze 
aller  unser  vordem  sei! 

Wenn  unsere  Vorfahren  unsere  Schande  schauen  würden,  so  wäre 
dies  für  sie  eine  Strafe,  so  groß,  daß  sie  damit  einen  Tbeil  ihrer 
Sünden  abbUßen  könnten  (wize  V.  335).  Möge  Gott  es  ihnen  als  Buße 
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in  Anrechnung  bringen.  Der  Sing.  «eZ  in  Bezug  auf  einen  Plural,  wie 
in  Ezzos  Gesang  V.  12,  erklärt  sich  als  festgewordene  Redensart  wie 
got  n miner  n.  s.  tv.  unserer  sele  etc.  gnaedic. 

XV,  456  und  Anm. : 

der  hof  unrt  entlendet, 
daz  man  in  siht  hlozen. 

Die  Erklärung  entlenden  = ausschiffen  ist  zu  künstlich.  Dem  Dichter 
schwebte  als  Bild  die  Entblößung  der  Lende  vor,  und  er  bildete  sich 
dazu  nach  dem  Muster  von  enthaupten,  enthenden,  aber  sprachlich  in 
diesem  Falle  nicht  ganz  richtig,  das  Zeitwort  entlenden.  Correcter 
wäre  entlendenieren. 

XV,  853:  des  hant  geschuof  den  Srsten  man, 

der  tuo  uns  aller  sorgen  än.  Amen. 
sieht  aus  wie  der  Schlußzusatz  eines  Schreibers. 

VIII,  212—213: 

zzoiu  mäht  sie  spil  gewannen 
wagen,  daz  ir  viele  wol? 

Die  Übersetzung  in  der  Anmerkung  „das  ihr  zugefallen  wäre“  gibt 
den  Sinn  nicht  ganz  entsprechend  wieder;  es  heißt,  wie  Jänicke 
Zs.  16,  416  überträgt:  das  für  sie  günstig  ausgefallen  ist.  Das  Büd 
ist  vom  Wurfzabel  genommen,  die  Würfel  sind  tvol  gevallen,  im  Gegen- 
satz zu  vervallen  (Lexer  3,  285  und  Mhd.  Wb.  II",  500’’).  — Das  gleiche 
Bild,  aber  vom  Schächzabel,  in  Lutwins  Adam  und  Eva  487 — 498. 

VIII,  443:  die  Hute  sint  so  benzlich. 

Hs.  wensleich.  SeemOllers  Änderung  wird  von  Martin  (Anzeiger  Xlll, 
154)  verworfen.  Auch  alle  andern  bisherigen  Conjeoturen  genügen 
nicht.  Ich  möchte  venzlich  vorschlagen,  als  Ableitung  zu  vanz,  nebulo. 
Vanz  berührt  sich  eng  mit  fant,  „Knabe,  Bub,  gern  mit  dem  Neben- 
sinn  eines  leichtfertigen  Menschen,  Schalkes  uud  Gecken“.  Über  beide 
und  deren  Ableitungen  D.  Wb.  3,  1318 — 1321  und  1527,  Schmeller  Fr. 
I,  738 — 740.  Unter  letzteren  stehen  venzlioh  nahe:  fantlicht  (Schm. 
734)  stutzermäßig  und  fänzig  galant  etc.  vgl.  Schm.  735,  wo  die  Bei- 
spiele gerade  von  besonders  eleganter  Kleidung,  mit  dem  Nebeusinn 
des  Übertriebenen,  genommen  sind;  Schmid,  Schwäb.  Wb.  1,  176 
fänz  machen  prahlen,  Wind  machen;  Höfer,  Etym.  Wb.  I,  197  faiiztn 
kindisch  thun,  ebenso  Schöpf,  Tirol.  Idiot.  119. 

VIII,  657 — 672.  Die  Erklärung  der  Stelle  gibt  Roth  von  Schrecken- 
stein, Die  Ritterwürde  und  der  Ritterstand  S.  324  (nach  Seemilllen 
Ausgabe  erschienen).  Gold  zu  tragen  ist  ein  Vorrecht  der  Ritter,  der 
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Knechten  ist  nur  Silber  erlaubt.  Der  Edelknecht  von  30  Jahren  sollte 
aber  Gold  tragen,  d.  h.  Ritter  sein.  Die  in  der  Anmerkung  zu  V.  660 
ausgesprochene  Vermuthuug  trifft  also  nicht  das  Richtige.  Auch  ist 
unter  dem  Goldschmuck  nicht  zunächst  die  Schwertfessel  zu  verstehen 
(Anm.  zu  V.  667),  sondern  das  hauptsächlichste  Abzeichen  des  Ritter- 
standes, die  goldenen  Sporen,  dann  der  goldene  Ring  und  die  Spangen 
am  Gewände,  vgl.  den  von  Bartsch  md.  Gedichte  herausgegebenen 
Ritterspiegel,  Einleitung  S.  XXVIII  S.  und,  unter  andern  Versen,  be- 
sonders V.  850,  1249  ff.,  1583  f. , 1660;  den  technischen  Vorgang 
zeigen  1695 — 96  Wo  man  vortfulle  spangin  macht,  Daz  galt  man  uf 
daz  silbir  sied.  Die  Schmuckgegenstände  sind  also  nicht  aus  reinem 
Gold,  sondern  silbervergoldet.  Die  Beispiele  dafür,  daß  Gold  das 
Abzeichen  des  Ritterstandes  ist,  sind  häußg;  außer  den  in  der  An- 
merkung zu  V.  667  citirten  Versen  Suchenwirts  z.  B.:  L.  L.  S.  II,  11, 
V.  15 — 20  (vom  Teichner)  und  III,  305  fif..  Neidhart  S.  231  und 
Strauch,  zum  Marner  IX,  19.  20;  fürs  XV.  Jahrh.  Krieg,  deutsches 
BUrgerthura  im  M.  A.  S.  581,  V.  133;  fürs  XVI.  Birlinger,  Aus  Schwaben 
II,  457. 

VIII,  1061 — 65.  Das  Gerücht,  daß  Hermann,  Herzog  von  Öster- 
reich und  Steiermark  und  Markgraf  von  Baden  eines  unnatürlichen 
Todes  gestorben,  hatte  weitere  Verbreitung,  siehe  Reusner  opus  geneal. 
kath.  (Francofurti  MDXCH)  fol.  513:  obiit  ...  non  absque  suspicione 
veneni.  Gegen  Reusner,  offenbar  gerade  gegen  die  angeführten  Worte, 
polemisirt  Sachs,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Marggravschaft 
Baden  I,  368:  „Ja  es  haben  einige  Schriftsteller  sich  nicht  gescheuet 
zu  melden,  er  sey  eines  gewaltsamen  Todes  durch  beygebrachtes  Gift, 
gestorben.“  Zu  V.  1064  vgl.  Diemer,  D.  Gedichte  Anm.  zu  V.  220, 
2 — 3 (am  Schluß):  Da  van  noch  niemant  waiz  Vber  al  der  weit  chraiz, 
Wa  chtienig  Etzel  ye  hin  cham. 

VIII,  1203 — 1229.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  ganze  Partie  als 
Rede  des  Knechtes  aufgefaßt  werden  darf.  Der  Herr  schildert  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte.  Ausführlich  verbreitet 
er  sich  über  König  Rudolf.  Da  fällt  ihm  der  Knecht  in  die  Rede 
V.  1204 — 1207.  Aber  der  Herr  fährt  in  der  Erzählung  von  Rudolfs 
Thaten  ruhig  fort  und  kommt  auf  die  jüngste  Vergangenheit  zu  spre- 
chen mit  V.  1221:  nü  ist  der  ander  künic  tot  umb  disiu  laut,  daz  ist 
ein  nJüt,  und  ein  Werder  Herzog  — hier  hält  der  Herr  plötzlich  ein, 
er  scheut  sich,  über  die  unerquicklichen  Zustände  der  Gegenwart 
offen  Zureden.  Darauf  der  Knecht,  dies  merkend:  lieber  herr,  so  iuch 
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befrag , sd  lät  diu  maer  an  der  stunt  u.  s.  to.  Ist  dies  richtig,  so  redet 
der  Knecht  V.  1204 — 1207,  der  Herr  1208 — 1223,  darauf  wieder  der 
Knecht  1224 — 1229.  ln  dieser  Annahme  bestärkt  mich  eine  Änderung, 
die  mir  im  Texte  nothwendig  erscheint.  Nämlich  V.  1219  dä  sag  dem 
künic  niemen  van  hat  die  Hs.  niem,  und  dieses  ist  diesmal  in  niene  zu 
bessern,  nicht  in  niemen,  wofür  es  allerdings  sonst  in  der  Hs.  sehr  oft 
steht.  Die  Aufforderung  an  den  Knecht,  von  diesen  letzten  Dingen  dem 
König  nichts  zu  sagen,  entspricht  ganz  der  Situation ; der  Herr  heißt 
ihn  ja  dem  König  diese  ganze  Geschichte  vortragen. 

IX,  59  und  Anmerkung,  lanclehen  ist,  wie  die  Wörterbücher 
zeigen,  nicht  so  selten,  vgl.  auch  v.  Monsterberg-Münckenau,  der 
Infinitiv  in  den  Epen  Hartmanns  von  Aue  S.  173.  Abschreiber  lassen 
es  für  älteres  lanclip  eintreten,  so  Freidank  177,  5 die  Hs.  B,  Renner 
V.  23770  die  Hss.  I®Bg.  Umgekehrt  setzen  neuere  Herausgeber  lanc- 
lip ein  für  lancleben,  bezw.  langez  leben:  Bech , arm.  Heinrich  720, 
Bartsch,  Albr.  v.  Halberstadt  XVI,  192. 

X,  85;  jube,  domne,  benedicere! 

ist  aus  dem  Brevier;  die  Vorschrift  lautet:  Si  autem  post  Vesperas 
immediate  sequatur  Completorium,  dicto  Fideliura  animae  . . . incipitur 
Versus  Jube,  domne,  benedicere.  Die  Bedeutung  dieser  Worte  erklärt 
in  mystischem  Sinne  Hugo  v.  St.  Victor  spec.  eccl.  HI,  342  (Migne); 
ferner  Honorius  Aug.  gemma  animae  Sp.  618  (Migne),  im  deutschen 
Lucidarius  (Karlsruher  Hs.  aus  St.  Georgen  Cod.  pap.  Germ.  LXX, 
fol.  25*')  Da  sprich  der  User  Jube  dne  büdice  Damit  betütt  er  Daß  nie- 
man  predigen  sol  on  vrlob.  Dem  Dichter  konnten  die  Worte  schon 
aus  dem  kirchlichen  Gebrauche  bekannt  sein,  Einwirkung  des  deut- 
schen Lucidarius  braucht  nicht  angenommen  zu  werden. 

VII,  12  mirdbilis  deus  ist  aus  Psalm  67,  36.  Vgl.  übrigens  Schröder, 
Sanct  Brandan  S.  44. 

VII,  290:  wer  mac  der  ander  vient  stn? 

Hb.  voent  (nach  S.  LXXXVI).  Die  Vergleichung  mit  270  ff.  und  304  ff., 
wo  immer  zuerst  der  Fahnenträger  genannt  ist,  macht  wahrscheinlich, 
ilaß  vener  statt  vient  zu  lesen  ist.  Die  Vorlage  mochte  vaenr  gehabt 
haben,  woraus  die  Entstellung  in  voent  leicht  abzuleiten.  V.  928  hat 
die  Hs.  richtig  venr. 

VII,  537 : so  füert  die  fünften  schar  bereit. 

Man  erwartet  breit,  denn  dieses  ist  das  gewöhnliche  nur  des  Reimes 
wegen  gesetzte  Epitheton  zu  schar,  so  V.  291,  462,  561,  574,  654, 
S24;  schar  bereit  nur  V.  348,  aber  hier  als  charakterisirender  und 
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wohl  begründeter  Ausdruck.  Vgl.  übrigens  Kinzel , Anm.  zu  Lampr' 
Alex.  V.  3760. 

Vn,  273:  Ö2  Ahrahames  gerrti. 

Hs.  guetten.  Es  muß  beißen:  Abrahames  garten.  Darunter  wird  auch 
sonst  das  Paradies  verstanden,  vgl.  Mhd.  Wb.  I,  5,  Gr.  Myth.*,  S.  1020, 
1039,  Nachtrag  S.  371,  HMS.  III,  223'*  und  nach  einem  andern  Drucke 
in  etwas  anderer  Fassung  bei  Bobertag,  Narrenbuch  244,  2612. 
PFORZHEIM,  27.  Mai  1888.  0.  EURISMANN. 


ZU  REINKE  DE  VOS. 

Bei  den  nachfolgenden  Bemerkungen  citire  ich  nach  der  Aus- 
gabe von  Prien. 

214.  'Ja‘,  sprak  Isegrym,  ’eyn  gied  morsel 

Hebbe  ik  dy  voncaret,  holt  unde  eth, 

Begnage  yd  wol,  yd  is  tcol  veth.’ 

Schröder  erklärt  holt  = hol  it,  was  unmöglich  ist.  Es  ist  entweder 
= holt  it  oder  wahrscheinlicher  = holt  von  holden  : halt  (nimm)  und  iß. 
808.  He  leep,  dar  he  ivelke  honre  wyste; 

Der  nam  he  eyn  unde  leep  ok  aeer 
Al  nedderwert  by  denie  aiduen  reuer. 

Ile  dede  syne  maeltyd  myt  deme  sidften  hoen 
Unde  ghynck  vort,  dar  he  des  hadde  Io  don, 

Na  deme  reuer  unde  draiick  ok  tho. 

Schröder  erklärt  dar  he  des  hadde  to  don  'als  er  das  BedUrfniß  danach 
fühlte".  Ich  vermuthe,  es  soll  heißen  'wo  er  es  zu  thun  pflegte".  Die 
Thiere  des  Waldes  haben  ihre  bestimmten  Stellen,  wo  sie  zur  Tränke 
gehen. 

1002.  Spyse  gheyt  hir  gantz  rynge  to. 
togan  wird  von  allen  Herausgebern  mit  'vorhanden  sein,  verkommen, 
sein’  übersetzt,  was  don  Sinn  ja  trifft,  aber  warum  nicht  wörtlicher 
mit  'zugehen,  gelangen"?  = 'hierher  gelangt,  kommt".  Vgl.  Gerhard 
von  Minden  21,  32:  se  geit  mit  kraft  mi  jutto  to. 

2300.  Wo  luttyk  wüste  he,  dat  de  deue 
Em  synen  schat  hadden  ghenomen ! 

Ja,  haddet  em  ok  mögen  women 
Alle  de  werlt  to  den  stunden, 

He  en  haddes  nicht  eynen  pennynck  ghevunden. 
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HolFmann  übersetzt:  ‘Ja,  hätte  es  ihm  aueh  eben  jetzt  die  ganze 
Welt,  Alles  versehafifen  können.’  Ebenso  Lubben:  'hätte  es  (nämlich 
das  Geld)  ihm  auch  jetzt  die  ganze  Welt  verschaffen  können’.  Ganz 
ähnlich  übersetzt  Schröder,  d.  h.  alle  machen  alle  de  werlt  znm  Objecte. 
Einen  bessern  Sinn  aber  gibt  es,  meine  ich,  wenn  man  alle  de  werlt 
zum  Subjecte  macht.  Der  König  ahnte  nicht,  daß  die  Diebe  ihm 
seinen  Schatz  genommen  hatten;  ja,  hätte  auch  die  ganze  Welt  es 
ihm  (wieder)  verschaffen  wollen,  er  hätte  keinen  Pfennig  davon  ge- 
funden, nl.  so  sicher  war  der  Schatz  geborgen. 

2326.  Dar  twalff  hundert  kempen  by  namen 
Van  Isegryms  magen  al  in  stunden, 

Lübben  erklärt  tioalf  für  eine  holländische  Form,  und  Walther  scheint 
ihm  hierin  beizupflichten,  denn  in  seinem  Aufsatze  „Mundartliches  im 
Reinke  Vos“  im  nd.  Jahrbuch  I,  p.  92 — 101  hat  er  auf  Seite  100, 
wo  die  Formen  mit  a statt  mit  e behandelt  werden,  twalf  nicht  mit 
aufgefUhrt.  Beide  irren  jedoch,  twalffe  kommt  mehrfach  im  Ilsenburger 
Urkundenbuche  vor.  Ob  diese  Form  auch  heute  in  der  Gegend  von 
Braunschweig,  Wernigerode  und  Helmstedt  üblich  ist,  kann  ich  freilich 
nicht  sagen,  wohl  aber  sind  andere  mit  a gebräuchlich,  namentlich 
fafteine,  z.  B.  in  Lochtum  bei  Vienenburg  und  in  der  Umgegend  von 
Oschersleben.  Auch  spägel  = Spiegel,  s.  meine  Schrift  „Die  pro- 
nominalen Formen  für  „uns“  und  „unser“  auf  dem  nd.  Harze  etc.“, 
p.  20.  Weitere  Formen  habe  ich  im  Correspondenzblatt  f.  nd.  Sprachf. 
X,  p.  83  angeführt. 

2978.  He  hyndert  my  nicht  eynen  kattensterd, 

Den  eyd  mene  ick,  vorstaet  my  recht. 

Ick  hlyue  hir,  so  gy  hehben  ghesecht. 

Ick  hebbe  to  Rome  nicht  vele  vorloren. 

Ja,  hadde  ick  ock  teyn  eyde  ghesworen, 

Ik  en  kome  ock  nummer  to  Jherusalem. 

So  interpungiren  Schröder  und  Prien.  Lübben  setzt  hinter  Vers  2980, 
2981,  2982  jedesmal  ein  Komma.  Richtiger  hat  söhon  Hoffmann  inter- 
pungirt,  der  hinter  Vers  2980  und  2981  ein  Komma,  hinter  2982  ein 
Semikolon  setzt.  Es  ist  offenbar  zu  verbinden:  ‘Ich  hleibe  hier  und 
hätte  ich  auch  zehn  Eide  geschworen.’  Hinter  V.  2982  wird  besser 
ein  Punkt  gesetzt. 

3822.  Seet,  neue,  nu  hebbe  ick  yw  vortelt 

Al  wat  ick  weet  van  myner  myssedaet, 

Id  is  myslyck,  wo  yd  my  nu  gaet 
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To  houe;  werde  nu  hyn  ick  sunder  vaer 
Unde  dar  to  van  rnynen  sunden  ktaer. 

Daß  wente  als  Causalpartikel  'denn,  weil’  hier  keinen  Sinn  gibt,  wird 
von  allen  Herausgebern  zugestanden,  und  daher  haben  auch  HofFmann 
und  Schröder  Textesänderungen  vorgenommen.  LUbben  möchte  wente 
als  Adversativpartikel  fassen,  da  eine  Hinneigung  des  Wortes  zu 
dieser  Bedeutung  nicht  ganz  zu  leugnen  ist,  und  Prien  setzt  werde 
= ‘aber  im  Glossar  an.  Wenn  man  jedoch  werde  nicht  adversativ 
nehmen  will,  so  läßt  sich,  da  ein  Mißverständniß  der  klaren  Worte 
im  Reinaert: 

misselic  {ist)  hoet  mi  vergast 
te  hove;  nocidan  heri  ic  sonder  vaer, 
want  ic  hen  nu  der  sonden  claer. 

seitens  des  Übersetzers  nicht  anzunehmen  ist,  vielleicht  vermuthen, 
daß  der  Übersetzer  die  Vorlage  ein  wenig  ändernd  schrieb;  id  is  my 
glyck,  wo  yd  my  nu  gast.  Vgl.  V.  1160:  Id  loas  em  lyke  vele,  wat  he 
hedreff.  Heute  ist  glik  sin  ‘gleich,  einerlei  sein’,  sehr  gewöhnlich*). 

3937.  Vele  prelaten  synt  gud  unde  gherecht, 

Noch  blyven  se  darumnie  nicht  umbesecht 
Van  der  meenheyt  in  dessen  daghen, 

De  nu  dat  quade  erst  können  uthvragen 
Unde  se  ok  dar  nicht  by  vor-getten 
Unde  können  ock  dar  rneer  tosetten. 

In  Vers  3940  nimmt  Sprenger  Germania  XXXIII,  p.  222  einen  Fehler 
der  Überlieferung  an;  er  will  uthdragen  statt  uthvragen  lesen,  denn 
„auch  damals  wird  man  sich  wohl  davor  zu  hUten  gewußt  haben, 
das  Böse  durch  Ausfragen  aus  sich  herauslocken  zu  lassen“.  Es  liegt 
kein  zwingender  Grund  vor,  hier  an  ein  Ausfragen  der  angeklagten 
Personen  selbst  zu  denken.  Viele  Prälaten  sind  gut  und  gerecht,  des- 
wegen bleiben  sie  aber  noch  nicht  unangeklagt,  unverleumdet  von 
dem  gemeinen  Haufen  heutzutage.  Warum  denn  nicht?  Nicht  die  Prä- 
laten sind  schuld  daran,  sondern  die  menheit,  deren  Eigenthümlichkeit 
es  ist,  daß  sie  „nu  dat  quade  erst  können  utvragen'^.  Wenn  wir  uth- 
dragen lesen,  wie  soll  dann  nu  — erst  übersetzt  werden?  ‘jetzt  — erst’? 
‘nie  — erst*?  Beides  ist  ohne  Sinn.  Außerdem  ist  das  Ausschwatzen 
nicht  bloß  der  menheit  eigen,  sondern  das  ist  ihr  eigen,  daß  sie  auf 
guten  Glauben , urtheilslos  und  mit  einer  gewissen  Schadenfreude  als 


')  Anm.  Ist  nicht  einfach  toente  nu  = bis  jetzt?  O.  B. 
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wahr  hinnimmt,  waa  sie  Uber  andere,  selbst  gute  Leute  hört,  ohne  nacL 
dem  wahren  Sachverhalte  zu  fragen,  dat  quade  uthvragen  heißt  ‘durch 
Fragen,  Nachforschen  feststellen,  ob  das  quade  auch  vorhanden  oder 
erlogen  ist’.  Vgl,  V.  4838  de  klenode  uthvragen.  nu  erst  = nie  — erst 
dar  — hy  = bei  dem  beseggen.  uthvragen  halte  ich  also  für  das  Richtige. 

4759.  Baren  unde  wulue  verderven  de  laut, 

Se  achten  weynich,  wes  huss  dar  braut, 

Mögen  se  syck  by  den  kolen  wermen. 

Se  laten  syck  ock  nicht  entfernen, 

Mögen  se  men  krygen  vette  kroppe; 

Den  armen  laten  se  nauwe  de  doppe, 
wan  se  en  der  eyger  hehben  berouet. 

Sprenger  will  a.  a.  O.  p.  222  gegen  alle  Herausgeber  die  Bedeutung 
von  krop  als  ‘Kropf’  nicht  gelten  lassen,  sondern  es  durch  ‘Kröppel. 
Fettkroppel’,  in  reichlichem  Schmalze  gebackene  Pfannenkuchen  über- 
setzen. Formell  läfst  sich  wenig  dagegen  einwenden.  Wenn  aber 
Sprenger  geltend  macht,  daß  in  übertragener  Bedeutung  sich  nur: 
einen  guten  krop  drinken  (mnd.  Wb.  Nachtr.  p.  188),  aber  nicht  eten 
finde,  so  ist  dieser  Grund  hinfällig.  Bekannt  genug  ist  die  Stelle  aus 
Wolframs  Parz.  132,  2:  ein  guoten  kröpf  er  az.  Sollte  eine  Wendung, 
die  sich  im  Mhd.  findet,  nicht  auch  im  Mnd.  möglich  sein?  Sie  ist 
sicher  erst  von  Thieren  auf  Menschen  übertragen.  Von  Gänsen,  auch 
von  anderem  Federvieh , ist  „sek  nen  krop  fröten“  heute  am  Harzt 
ganz  gewöhnlich.  Außerdem  paßt  in  die  allgemein  gehaltene  Schilde- 
rung, wie  Bären  und  Wölfe  das  Land  verderben,  nicht  die  AnfUhruui: 
eines  ganz  speciellen  Gebäckes,  die  einen  seltsam  komischen  Ein- 
druck hervorruft.  Es  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  heißen:  Sie  lasset 
sich  nichts  zu  Herzen  gehen,  wenn  sie  nur  reichlich  zu  leben  haben, 
wenn  sie  sich  nur  en  fet  mül  mäken  können,  wie  man  heute  ain 
Harze  sagt. 

5072.  Mannyghe  vromde  ystorye  uppe  stunt, 

Under  yslyker  ystoryen  de  worde 
Mit  golde  dorch,  so  syck  dat  behorde. 

Sprengers  Erklärung  von  dorch  a.  a.  O.  p.  223  ist  oflFenbar  richtig: 
dorch  findet  sich  auch  heute  noch  gern  nach  den  Präpositionen  wi. 
under,  cqrpe,  meist  von  diesen  getrennt,  bisweilen  damit  verbunden. 
So  steht  auch  bei  Jacobs,  Urkundenbuch  des  Klosters  Ilsenburg 
Nr.  367:  vehr  morgen  then  uppen  Sarxtedeschen  grauen  uppedorp,  ». 
dorch  statt  dorp  zu  lesen  ist. 
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5524  ff.  Abweichend  von  allen  Herausgebern  interpungire  ich 
folgendermaßen : 

Id  IS  tcar,  Ri’ynkf,  du  byst  hetechi, . 

Dattu  wefst  van  lampen  dode, 

{Wente  ick  vm-loss  Lampen  node^ 

VoTwar  ik  hadde  Lampen  lejf!) 

Wo  Bellyn  dat  myt  eme  dreff, 

He  brachte  uns  hir  syn  hSvet. 

Ik  hedrouede  my  meer,  wem  yennich  löuet. 

5714.  Men  se  leep  dar  na  so  ghyrichlyk, 

Up  dal  se  dar  draden  mochte  körnen, 

Do  se  de  vyssche  horde  nomen. 

So  enheU  nicht  den  wech  noch  de  toyse; 

So  interpungiren  Lübben  und  Prien.  Schröder  setzt  hinter  V.  5716 
ein  Kolon,  Hoffmann  ein  Komma.  Ich  würde  hinter  V.  5715  einen 
Punkt,  hinter  V.  5716  ein  Komma  setzen. 

6455.  Ik  beghere  ok  nergens  vor  yw  to  leyden. 

Hofihnann  las  jn  to  beleden  und  übersetzte:  ‘ich  will  euch  für  nichts 
beleidigen,  Leid  zufügeu.  Lübben  verwarf  diese  Erklärung,  weil 
leiden  oder  beleiden  im  Sinne  von  ‘beleidigen’  nicht  nachweisbar  ist. 
Latendorfs  Erklärung : 'ich  begehre  nirgends  vor  euch  das  Geleits- 
recht auszuUben’  hielt  Lübben  für  möglich,  aber  nicht  für  wahr- 
scheinlich, weil  nirgends  gesagt  ist,  daß  der  Wolf  dieses  Hoheits- 
recht  gehabt  und  der  Fuchs  dieses  Recht  gekränkt  habe.  Lübben 
selbst  nimmt  leiden  im  Sinne  von  'verleiten,  verführen  und  übersetzt: 
‘ich  will  euch  aus  keinem  Grunde  verleiten  und  verführen.’  Schröder 
übersetzt:  ich  begehre  auch  um  keinen  Preis  {nergens  vor)  euch  zn 
verleiten’,  fügt  aber  hinzu,  ‘vielleicht  wäre  es  noch  eine  Verbesserung, 
zu  lesen:  'nergens  to  ju  verleiden,  ich  begehre  auch  zu  nichts  euch 
zu  verleiten.  Das  fehlende  to  bei  begere  vorleiden  wäre  unanstößig, 
da  dasselbe  wenigstens  bei  einfachem  gern  (begehren)  nicht  selten 
fehlt;  vgl.  Mhd.  Wb.  I,  533'’’.  Prien  bespricht  diese  Stelle  weiter  nicht, 
leiden  übersetzt  er  mit  ‘verleiten’.  Mich  wundert  es  einigermaßen, 
daß  alle  Herausgeber  von  dem  ik  begherde  des  Druckes  abgewichen 
sind  und  ik  begere  lesen.  Das  ist  vielleicht  ein  Grund  mit  gewesen, 
warum  diese  Stelle  so  schwer  verständlich  schien.  Mir  scheint  sie 
weniger  schwierig.  Reinke  Vos  hietet  dem  Wolfe  als  Sühne  V.  6442 
his  6454:  1.  alle  seine  Freunde,  sein  Weib  und  seine  Kinder  sollen 
in  Gegenwart  des  Königs  ihn  demüthig  grüßen  und  bitten , er  möge 
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dem  Reinke  vergeben  und  ihn  am  Leben  lassen.  2.  Keinke  will  offen 
bekennen,  daß  er  Unwahres  gesprochen  und  schändlich  auf  den  Wolf 
gelogen  und  ihn  betrogen  habe.  3.  Keinke  will  auch  einen  Eid 
schwören,  daß  er  nichts  Böses  von  dem  Wolfe  weiß,  ln  V.  6455 
bietet  Keinke  ein  viertes  als  Sühne,  das  aber  nicht  in  einem  Wunsche, 
dessen  Erfüllung  erst  in  der  Zukunft  liegt,  bestehen  kann,  sondern, 
wie  das  Präteritum  'ik  begherde“  richtig  andeutet,  sein  früheres  Ver- 
halten gegen  den  Wolf  betrifft.  Daher  ist  es  mir  auch  wahrscheinlich, 
daß  'vor  gar  nicht  mit  'nergens’  zu  verbinden  ist,  was  an  sich  ja 
möglich  ist,  sondern  ‘früher’  bedeutet.  Noch  handelt  es  sich  um  die 
Bedeutung  von  'leiden.  Aus  dem  mhd.  leiden  = betrüben  (Mhd.  Wb. 
1,  983*)  glaube  ich  an  unserer  Stelle  doch  ein  'leiden  = betrüben, 
Leid  zufligen’  folgern  zu  dürfen,  da  diese  Bedeutung  besser  paßt  als 
‘verleiten’,  wozu  man  noch  eine  nähere  Bestimmung  erwartet.  Ich 
übersetze  also:  ‘auch  wünschte  (wollte)  ich  euch  um  keinen  Preis 
(nirgends  früher)  zu  betrüben,  Leid  zuzufttgen.’  An  dieses  pater  pec- 
cavi  schließt  sich  nun  vortrefflich  V.  6456  an: 

Wat  kan  ik  yw  grotter  soene  heden? 

BLANKENBURG  a.  H.  ED.  DAMKÖHLEIt 


Mittheilungen. 

Der  außerordentl.  Professor  Dr.  Kögel  in  Leipzig  ist  an  Stelle  des 
nach  Gießen  übersiedelnden  Professors  Behaghel  nach  Basel  berufen  worden. 

Dr.  Theodor  Siebs  hat  sich  an  der  Universität  Breslau  für  ger- 
manische Philologie  habilitirt;  ebenso  Dr.  W.  Goltber  an  der  Universität 
München. 

Dr.  F.  Holthausen  hat  sich  an  der  Universität  Göttingen  für  eng- 
lische Philologie  habilitirt. 


Berichtigung.  In  Heft  2,  S.  256  fehlt  die  Angabe,  daß  die  Mit- 
theilung „Aus  alten  Handschriftenkatalogen“  von  K.  Bartsch  herrührt. 
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DER  MINNESÄNGER  ALBRECHT  VON 
JOHANSDORF. 

A.  Person  des  Dichters  (Name,  Heimat,  Stand,  Wappen, 

Leben). 

Der  Name  des  in  folgender  Darstellung  zu  behandelnden  Dichters 
lautet  Albrecht  von  Johannesdorf  in  der  Weingartener,  Albrecht  von 
Jansdorf  in  der  Heidelberger,  von  Johansdorf  in  der  Pariser,  jetzt 
Heidelberger  Liederhandschrift  (cf.  MF.  S.  269).  Die  Strophe  Rein- 
inars  von  Brennenberg  in  der  Heidelberger  Hs.  350  (Bl.  43")  schreibt 
ihn  Johannisdorf.  In  Urkunden  kommen  außerdem  noch  die  Formen: 
Jahensdorf(f)  z.  B.  Monumenta  Boica  29,  2,  363,  Jahinsdorf  Mon.  Boic. 
29,  2,  252  und  Janestorf  Mon.  Boic.  4,  268  vor  (cf.  MF.  S.  269). 

Der  Vorname  schwankt  zwischen  Albertus  und  Adalbertus  (so 
in  der  letzten  der  angeführten  Urkunden). 

Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  dem  Geschleckte  unseres  Dichters 
die  Herren  von  Jonstorff,  welche  bisweilen  in  derselben  Urkunde 
neben  den  Johansdorfern  erscheinen  (z.  B.  Hund,  Metropolis  Salis- 
burgensis  2,  293,  Ausg.  von  1719). 

Wo  der  Ort  Johansdorf  liegt,  bez.  gelegen  hat,  darüber  scheint 
eine  Gewißheit  nicht  zu  erlangen  zu  sein.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß 
derselbe  nach  Baiern,  wahrscheinlich  nach  Niederbaiern  gehört.  Förste- 
mann ')  verlegt  ihn  in  die  Nähe  von  Wolfersdorf  westlich  von  Mos- 
burg;  doch  bezeichnet  Freudensprung*)  denselben  von  Förstemann 
„auf  einer  alten  Karte''  als  Jehensdorf  gelesenen  Namen  als  Jägers- 
dorf (cf.  Förstemann  a.  a.  O.).  Röhricht  in  seinem  Kreuzfahrerkatalog 
^Ztschr.  f.  d.  Phil.  VII,  15Ö)  folgt  Förstemann. 

In  der  Festschrift  des  Bischöflichen  Klerikalseminars  St.  Stephan 
zu  Passau:  Das  historische  Alter  der  Diöcese  Passau  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Umfange  (1880)  S.  25  wird  der  Weiler  Jahrsdorf  an  der 
Vils,  Pfarrei  Dörnach,  etwa  20  Km.  südöstlich  von  Osterhofen,  als 

’)  Altdeutsches  Namenbuch  II,  931. 

Die  im  I.  Tom.  der  Meichelbeck’schen  Historia  Frisingensis  aufgefuhrten, 
im  Königreiche  Baiern  gelegenen  Örtlichkeiten.  Freisiug  1856.  B.  43. 
aEBMANIA.  Neit  Beilis  XXI.  (XXXIH.)  Jsbrg.  25 
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Stammsitz  der  Edlen  von  Jahenstorf  bezeichnet').  Nun  gibt  es  aber 
ein  Geschlecht  von  Jarstorf.  Im  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der 
Enns  S.  240  cod.  trad.  Kanshof.  kommt  als  Zeuge  ein  Albo  de  Jars- 
torff  et  filius  eius  Fridericus  c.  1180  vor,  S.  223  in  demselben  Tra- 
ditionscodex als  Zeuge  ein  Hartmannus  de  Jarrestorf  c.  1140.  Das 
Wappen  der  Jarsdorfer®)  stimmt  mit  keinem  der  von  den  Johans- 
dorfern  überlieferten  Wappen  überein  (cf.  unter  Wappen  S.  390),  und 
Seyler,  der  Bearbeiter  des  VI.  Bandes  von  Siebmachers  Wappenbuch 
bemerkt  ausdrücklich  S.  149  unter  Jagensdorf,  daß  die  Jarsdorfer 
ebenso  wie  die  Jagensdorfer  durchaus  verschieden  von  den  Johans- 
dorfern,  Jahensdorfern  seien,  so  oft  auch  die  Namen  durcheinander 
geworfen  würden.  Ortschaften  mit  dem  heutigen  Namen  Jahrsdorf 
kommen  drei  in  Betracht:  eines  ist  das  in  der  angeführten  Festschrift 
genannte;  ein  anderes  liegt  in  der  Oberpfalz  bei  Hilpoltstein,  ein 
drittes  in  Österreich  ob  der  Enns  bei  Braunau,  also  dicht  an  der 
baierischen  Grenze.  Die  Herren  von  Jahrsdorf,  denen  das  Wappen 
in  Siebmacher  Bd.  VI,  T.  114  angehört,  werden  als  ansässig  bezeichnet 
in  der  Herrschaft  Hilpoltstein  (ebenda  S.  114).  Als  Güter  derselben 
werden  außerdem  Hausen,  Amerfeld  und  Zell  in  der  Herrschaft  Heideck 
(in  derselben  Gegend  der  Oberpfalz)  aufgefUhrt.  Daß  das  bei  Hilpolt- 
stein gelegene  Jahrsdorf  nach  ihnen  benannt  ist  und  ihnen  gehört 
hat,  ist  demnach  zweifellos.  — Dagegen  weisen  die  als  Zeugen  in 
Ranshofener  Urkunden  auftretenden  Albo  und  Fridericus  de  Jarstorfi’ 
und  Hartmannus  de  Jarrestorf  auf  das  in  Österreich  etwa  eine  Meile 
ostnordöstlich  von  Ranshofen  gelegene  Jahrsdorf  hin.  Das  Geschlecht 
der  Jabrsdorfer  muß  also  auch  nach  dem  Süden  des  Herzogthums 
Baiern  verbreitet  gewesen  sein,  und  auch  das  in  der  Festschrift  ge- 
nannte Jahrsdorf  an  derVils  hat  zweifellos  diesem  Geschlechto  gehört'*). 
Danach  muß  die  Ansicht,  daß  dieser  Ort  Stammsitz  der  Johansdorfer 
gewesen  sei,  als  beseitigt  gelten. 

Trotzdem  werden  auch  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem 
südöstlichen  Theile  Baierns  ihre  Besitzungen  gehabt  haben.  Darauf 

*)  cf.  Keinz,  Alto  Passauer  in  der  deutschen  Literaturgeschichte. 

’)  Siobmacbers  großes  und  allgemeines  Wappenbuch  in  Verbindung  mit  meh- 
reren neu  berausgegeben  und  mit  historischen,  genealogischen  und  heraldischen 
Motiven  begleitet  von  Dr.  Otto  Titan  v.  iiefuer.  VT.  Bd.  Abgestorbener  Bair.  Adel, 
bearbeitet  von  Seyler.  Nürnberg  ldS4.  Taf.  114. 

Aber  „Stammsitz*'  kann  es  auch  von  diesem  Geschlechto  nicht  gewesen  sein, 
da  die  Jabrsdorfer  nach  Kneschke's  Allgemeinem  deutschen  Adelsle.xikon  Bd.  IV 
(Leipzig  1863)  und  nach  Sicbmacher  (Ausgabe  von  U'Ud  und  1C67)  ein  fränkisches 
Gescblecht  waren. 
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weisen,  abgesehen  von  dem  später  zu  besprechenden  Umstande,  daß  die 
Jühansdorfer  Passauer  Ministerialen  waren,  noch  deutlichere  Spuren 
hin.  In  den  Mon.  Boic.  29,  2,  219  findet  sich  folgende  Traditions- 
iirkunde: 

Haec  exposuerunt  (=  haben  ausgethan,  zu  Lehen  gegeben, 
bez.  die  von  den  Grundstücken  zu  erhebenden  Einkünfte  übertragen) 
UH  de  Janstorph  iili,  qui  dicitur  Steinpuhel.  Da  zv  Zidelhub  I lehn 
soluit  VI  solides  et  XXX  caseos.  Daz  lehn  hinterm  hove  dimidium 
talentuin  et  XV  caseos.  Zu  der  hohen  linden  I Curia  dimidium  talen- 
tum  et  XXX  caseos.  Zv  Golderpnch  I Curia  et  I lehn  XII  solidos 
et  LX  caseos.  In  Pirchech  I huba.  Zv  Immelholuesheim  I huba,  ubi 
faber  sedit.  Jahrzahl  fehlt. 

Den  hier  verzeichneten  Ortsnamen  dürften  folgende  moderne, 
in  Nieder-  und  Oberbaiern  liegende  Ortschaften  entsprechen: 

Zidelhub  = Zitterhub,  Einöde  in  Oberbaiern,  Landgericht  Mühldorf. 

Zu  der  hohen  linden  = Hohenlinden,  Pfairdorf  in  Oberbaiern, 
1 V4  Meile  nördlich  von  Ebersberg. 

Golderpach  = Gollerbach,  zwei  Ortschaften  gleichen  Namens  in 
Niederbaiern,  eine  im  Landgerichtsbezirk  Eggenfelden,  die  andere  in 
dem  von  Pfarrkirchen. 

Pirchech.  Orte  mit  dem  Namen  Birkach  gibt  es  heutzutage  eine 
größere  Anzahl,  über  ganz  Baiern  zerstreut,  Birka  mehrere  in  Nieder- 
baiern: eine  Einöde  bei  Gangkofen,  Landgericht  Eggenfelden,  eine 
andere  Pircha  ebenda,  Landgericht  Griesbach,  Pirka,  ein  Weiler  in 
derselben  Gegend.  Man  hat  also  hier  die  Wahl.  Auf  die  Variante 
Pirka  für  Birkach  ist  zwar  von  Rudolf  (Ortslexikon  S.  3408  unter 
Pirka)  hingewiesen,  dieselbe  aber  am  citirten  Orte  nicht  nachgewiesen, 
doch  werden  wir  sie  unbedenklich  annehmen  dürfen,  da  die  bedeuten- 
dere Abweichung  Birken  für  Birkach  und  Pirken  für  Pirkach  helegt  ist 
(Rudolf,  Ortsl.  S.  329  unter  Birken  und  3408  unter  Pirkach). 

Ein  moderner  Ort  mit  dem  Namen  Immelholuesheim  kommt  nicht 
vor,  aber  ein  Immelsheim,  ein  Weiler  im  Landgerichtsbezirk  Pfarr- 
kirchen, Pfarrei  Triftern,  ein  Immelsöd,  Einöde  ebenda. 

Die  vier  genannten  Städte  Mühldorf,  Eggenfelden,  Pfarrkirchen, 
Griesbach,  in  deren  Umgebung  die  fraglichen  Orte  liegen,  lassen  sich 
durch  eine  etwa  neun  deutsche  Meilen  lange  Bogenlinie  verbinden, 
welche  von  Südwesten  nach  Nordosten  gehend  drei  Meilen  süd- 
westlich von  Passau  endet.  Am  weitesten  ab  liegt  Ebersberg,  noch 
bedeutend  südwestlicher  als  Mühldorf. 

2b* 
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Die  in  Betracht  kommenden  Orte  fallen  nun  nicht  alle  in  die 
Grenzen  der  Diöcese  Passau  (der  alten  D.)  hinein;  nur  Pircha  (Pirka, 
Birka),  Immelsheim,  Gollerbach;  dagegen  liegt  Zitterhub  in  der  Salz- 
burger Diöcese,  doch  ziemlich  nahe  an  derj  Passauer  Grenze,  Hohen- 
linden in  der  Freisinger  Diöcese.  Doch  will  dies  auch  wenig  besagen, 
da  sich  weltlicher  Besitz  und  Diöcesanbezirk  eines  Bisthums  nicht 
decken.  So  gehört  der  ganze  Umkreis  von  Osterhofen,  obwohl  in  der 
Passauer  Diöcese  gelegen,  doch  dem  Bamberger  Bisthum  an.  Und 
außerdem  brauchen  die  Johansdorfer  die  genannten  Ortschaften  ja 
gar  nicht  von  Passau  zu  Loben  getragen  zu  haben.  Die  Identität  von 
Golderpach  mit  Gollerbach  bei  Pfarrkirchen  gewinnt  dadurch  in  hohem 
Grade  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  andere  Güter  der  Johans- 
dorfer in  der  Nähe  von  Pfarrkirchen  gelegen  haben.  Nach  Mon.  Boic. 
V,  364  vertauschte  der  Cauonikor  Eberhardus  de  Jahenstorf  seine 
Güter  in  Padersberg  bei  St.  Mariakirchen  und  sein  stark  vernach- 
lässigtes Gut  in  Diepoldingen  (Rudolf:  Diepolting)  bei  Pfarrkirchen  an 
das  Kloster  Aldersbach  gegen  einige  Güter  in  Kohlsdorf  bei  St.  Maria- 
kirchen und  ein  Gut  in  Grube  bei  Pfarrkirchen  (cf.  Festschrift  S.  25). 
Mariakirchen  liegt  2'/^  Meilen  nördlich  von  Pfarrkirchen. 

Der  Heicbsministerial  Heinrich  von  Johansdorf  (Jahansdorf)  ver- 
zichtet auf  eine  schon  früher  dem  Kloster  Ranshofen  geschenkte  Hufe 
zu  Retenpach  (Urk.  ob  der  Enns  I,  267)  und  auf  zwei  Güter  in  Per- 
herbing  (Urk.  ob  der  Enns  I,  251).  Orte  mit  dem  Namen  Rettenbach 
gibt  es  eine  große  Zahl  in  Ober-  und  auch  in  Niederbaiern  (bei  den 
Städten  Deggendorf,  Grafenau,  Kötzting,  Passau,  Vilsbiberg).  Per- 
herbing  dürfte  vielleicht  das  heutige  Perbing  in  Niederbaiern,  2 Meilen 
südöstlich  von  Landau,  oder  der  bei  Wegscheid  gelegene  Weiler,  oder 
auch  Berbing  1®/^  Meilen  nordöstlich  von  Passau  sein. 

Sicherlich  also  ist  das  Geschlecht  der  Johansdorfer 
im  südöstlichen  Baiern  ansässig  gewesen,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  genannten  modernen  Ortschaften  zu  ihrem 
Besitze  gehört  haben. 

Stand.  Nur  in  B wird  Johansdorf  als  'Her’  bezeichnet.  Die 
Urkunden  bestätigen,  daß  derselbe  ritterlichen  Standes  war  und  zwar 
Ministerial  der  Passauer  Bischöfe  Diepold  (nach  Ebeling  ')  1172—  1 190), 
WolfkSr  (1190—1204),  Manegold  (1206-1215),  cf.  Haupt  MF.  S.  269. 
Es  werden  aber  auch  Johansdorfer  als  Ministerialen  des  Bamberger 
Bisthums  urkundlich  erwähnt  und  gleichzeitig  als  Passauer  Mini- 


*)  Die  deul  Beben  Bischöfe.  Leipsig  1658.  II.  8.  362. 
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sterialen.  In  der  von  Haupt  (a.  a.  O.)  beigebrachten  Urkunde  des 
Bischofs  Hermann  von  Bamberg  vom  Jahre  1172  werden  erwähnt: 
Albertus  et  frater  eius  Eberhardus  de  Jahenstorff  (Hund,  Metrop.  Sal. 
3,  9,:  Mon.  Boic.  12,  344).  Nun  aber  bringen  Mon.  Boic.  4,  264  eine 
von  Diepold  von  Passau  ausgestellte  Urkunde,  welche  fälschlich  auf 
1 155  datirt  ist,  mit  den  Zeugenunterschriften ; Adalbertus  et  frater  eius 
Eberhardus  de  Janestorf.  Diepold  regierte  1172 — 1190;  die  Urkunde 
könnte  demnach  sehr  wohl  in  das  Jahr  1172  fallen  und  die  als  Zeugen 
auftretenden  Personen  dieselben  sein  wie  in  der  Bamberger  Urkunde 
(der  Herausgeber  des  Urkb.  des  Landes  ob  der  Enns  I,  591  datirt  die- 
selbe Urkunde  auf  1190).  Der  hier  bezeugte  Albertus,  bez.  Adalbertus 
wird  ferner  mit  dem  in  einer  Passauer  Urkunde  von  1185  an  erster 
Stelle  genannten  Albertus  (datis  testibus  Alberto  de  Janestorf  et  filio 
suo  Adalberto  Mon.  Boic.  4,  268)  identisch  und  demnach  der  Vater 
unseres  Dichters  gewesen  sein.  Der  an  zweiter  Stelle  genannte  ist 
dann  der  Dichter  (cf.  Haupt  a.  a.  O.),  und  nichts  hindert,  auch  die 
1188  mit  dem  Namen  Albertus  de  Jahenstorf  Unterzeichnete  Urkunde 
des  Bischofs  Otto  von  Bamberg  (Metr.  Sal.  3,  10)  auf  ihn  zu  beziehen. 
Man  hat  also  nicht  nöthig,  wie  Wolfram ')  dies  thut,  sich  fUr  die 
Bamberger  oder  Passauer  Lehnsmannschaft  zu  entscheiden.  Der 
Dichter  war  eben  Lehnsmann  beider  BisthUmer.  Aus  dem  Umstande, 
daß  Johansdorf  gelegentlich  des  sogenannten  dritten  Kreuzzages  sich 
in  der  Gefolgschaft  des  Passauer  Bischofs  Diepold  wahrscheinlich 
nicht  befindet,  möchte  ich  durchaus  nicht,  wie  Wolfram,  schließen, 
daß  derselbe  nicht  Passauer,  mithin  Bamberger  Ministerial  war, 
gerade  darum  nicht,  weil  der  Bamberger  Bischof  an  dem  Zuge  über- 
haupt nicht  theilnahm.  Konnten  denn  nicht  Krankheitsrücksichten 
oder  sonst  dringliche  Angelegenheiten  den  Dichter  am  augenblick- 
lichen Aufbruch  hindern  und  ihn  veranlassen,  seinem  Passauer  Lehns- 
herrn mit  einem  Nachzuge  zu  folgen?  Die  Möglichkeit  aber,  daß  der 
Dichter  Bamberger  und  Passauer  Ministerial  zugleich  war,  ist  schon 
dadurch  gegeben,  daß  das  Bamberger  Bisthum  in  der  Passauer  Diöcese 
Ländereien  besaß. 

Neben  den  Bamberg-Passauer  Ministerialen  erscheint  ein  Johans- 
dorf als  Reichsministerial,  welcher  offenbar  einen  vornehmeren  Zweig 
desselben  Geschlechtes  repräsentirt.  Urkb.  ob  der  Enns  I,  267.  Cod. 
trad.  Ranshof.:  Heinricus  de  Johannistorf  ministerialis  regni  a.  1215, 
derselbe  ohne  diese  Bezeichnung  S.  251  c.  1230,  wo  Jahansdorf 
geschrieben  steht. 

Kreuzpredigt  und  KreueHed  Ztschr.  f.  d.  Alt.  XXX,  IH. 
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Das  Wappen  unseres  Dichters,  welches  die  Pariser  Handschrift 
gibt,  ist  von  v.  d.  Hagen  Minnesinger  4,  252  und  Bildersaal  S.  253 
beschrieben,  doch  zeigt  sich  zwischen  der  einen  und  der  anderen 
Beschreibung  ein  Widerspruch.  In  MSH.  beißt  es:  der  Schild,  des 
Minnesängers  ist  quer  getheilt  und  hat  oben  in  rot  hem  Felde  zwei 
schwarze  fttnfblätterige  Rosen  mit  weißem  Mittelkreis  und  fünf  weißen 
Spitzen;  unten  von  der  Mitte  wie  Strahlen  ausgehend  drei  abwechselnd 
goldene  und  blaue  Felder.  Eben  solche  drei  Rosen  mit  Stielen  und 
Blättern  stehen  auf  dem  geschlossenen  Helme. 

Im  Bildersaal  worden  die  Rosen  als  „silbern  (jetzo  schwartz)“ 
in  silbernem  Felde  bezeichnet,  die  Felder  der  unteren  Scbildbälfte 
als  roth  und  blau. 

In  Wirklichkeit  ist  die  obere  Schildhälfte  roth,  die  untere  zerfällt 
in  silberne  und  blaue  Felder.  Die  Blüthenblätter  der  Rosen  sind 
silbern,  umrändert  und  netzförmig  überzogen  von  weißen  Linien  (meist 
vier  zu  vier  Linien  auf  jedem  Blüthenblatt).  Der  Fruchtboden  (ohne 
Andeutung  der  Staubfäden  und  des  Stempels)  erscheint  golden  und 
mit  einem  Kreise  von  weißer  Farbe  umgeben.  Zwischen  den  BlUthen- 
blättern  ragen  fünf  grüne  Kelchblätter  hervor.  Das  bei  der  Malerei 
verwandte  Silber  ist  hier  wie  fast  in  allen  Bildern  der  Handschrift 
schwarz  geworden'). 

In  der  Weingartener  Handschrift  ist  am  Rande  nur  das  Bild 
des  Helmes  nachgetragen.  Das  Kleinod  besteht  ebenfalls  aus  drei 
Rosen,  deren  mittelste  dicht  unter  der  Blume  noch  zwei  Blättchen  hat. 
Dagegen  fehlen  die  je  zwei  Blättchen  am  Fuße  der  beiden  äußeren 
Rosen,  welche  C hat.  Die  Rosen  sind  roth,  Fruchtböden,  Stengel, 
Blättchen  gelb. 

GrUnenberg  bringt  auf  Tafel  CXXVIIl  unter  zehn  Wappen  auch 
das  von  „Her  Aulbrecht  von  Jausdorff“®).  Über  seine  Quelle  spricht 
er  sich  folgendermaßen  aus:  „Item  dis  nachgende  Wappen  bau  Ich 
fanden  In  aim  Buch , schacz  Ich  wol  acc  Jar  alt“.  Stillfried  ver- 
muthet,  daß  es  heißen  soll:  an  C Jar  (also  c.  1383)  und  identificirt 
die  Person  des  Wappenträgers  mit  unserem  Minnesänger.  Der  Schild 
zeigt  auf  weißem  Felde  drei  Rosen  mit  Stengeln  und  Stengelblättern 
(die  äußere  drei,  die  mittlere  zwei).  Die  Blumen  sind  roth,  Blätter 

*)  Ich  verdanke  die  genaue  Beschreibung  der  Wappeufarben  der  gütigen  Mit* 
theilung  des  Herrn  Oberbibliotbekar  Professor  Dr.  Zangezneister  in  Heidelberg. 

*)  Des  Konrad  GrUnenberg  Ritters  und  Bürgers  su  Konstanz  Wappenbuch  aus 
dem  Jahre  1483.  In  Farbendruck  neu  herausgegeben  von  Dr.  R.  Graf  Stillfried- 
Alcantara  uud  Prof.  A.  M.  HUdebraudt.  3 Bände.  Frankfurt  1883. 
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und  Stengel  grün,  Fruchtböden  weiß.  Das  Kleinod  entspricht  voll- 
ständig der  Schildfigur,  nur  daß  die  Fruchtböden  gelb  sind.  Helm- 
decke griln  und  weiß;  die  Helmzier  würde  also  im  Wesentlichen  der 
in  B und  C gezeichneten  gleichen.  Die  Figur  stimmt  wenigstens  im 
Gegenstände  mit  C überein. 

Ein  vollständig  anderes,  sehr  einfaches  Wappen  bringt  Sieb- 
macher in  seinem  Wappenbuche:  der  Schild  hat  auf  weißem  Felde 
zwei  rothe  Balken.  Das  Helmkleinod  besteht  nach  den  Ausgaben  von 
1605  (S.  82)  und  1667  (I,  82)  in  einem  weißen  Flug  mit  ebenfalls 
zwei  rothen  Balken.  In  der  neuesten  Ausgabe  (VI,  1,  Taf.  44)  ist 
dasselbe  nach  dem  Helrasiegel  Alberts  von  Jabenstorf  a.  1321  (vgl. 
S.  45  des  Textes  ebenda)  in  einen  Mannesrurapf,  welcher  die  Hände 
emporhält,  umgeändert.  Helmdecken  sind  roth  und  weiß. 

Das  Helmkleinod  ist  durch  das  Siegel  sicher  verbürgt.  Für  den 
Schild  fehlt  oflFenbar  eine  ebenso  sichere  Quelle,  doch  grundlos  wird 
die  abweichende  Darstellung  desselben  auch  nicht  sein.  Angenommen 
nun,  daß  dieses  letztere  das  wirkliche  Wappen  der  Johansdorfer  war, 
so  brauchen  wir  unserem  Dichter  dennoch  das  ihm  in  Grünenbergs 
Wappenbuche  zugeschriebeno  mit  den  drei  Kosen  nicht  zu  entziehen. 
Möglich  ist  doch,  daß  Johansdorf  sein  angestammtes  Wappen  geändert 
habe.  Solche  Wapponänderungen  kommen  in  älterer  Zeit  vor.  Motivirt 
erscheint  dieselbe  im  Parzival  (Ausgabe  von  Lachmann)  I,  14,  12. 
II,  10,  17,  wo  Gahmuret  für  das  Stammwappen  des  Hauses  Anjou 
(Panther)  ein  anderes  Wappen  (Anker)  sich  beilegt,  so  lange  er  nicht 
regierender  Fürst  des  Hauses  ist.  v.  d.  Hagen,  der  schon  die  Abwei- 
chung bemerkt,  sagt  Bildersaal  S.  254:  ,aber  bei  den  älteren  edlen 
Dichtern  zeigt  sich  solche  Abweichung  öfter  als  bei  späteren’.  Nach 
seiner  Darstellung  freilich  scheint  es,  als  ob  das  Wappen  der  Johans- 
dorfer (nach  Siebmacher)  das  eines  noch  in  Baiern  lebenden  Ge- 
schlechtes sei.  MSH.  S.  252:  ,Es  gibt  ein  baierisches  Geschlecht  dieses 
Namens,  dessen  Wappen  jedoch  von  dem  in  der  Manesse’schen  Hand- 
schrift verschieden  ist.  Ähnlich  im  Bildersaal  S.  254.  Aus  Siebmacher 
Band  VI,  welcher  die  Wappen  der  abgestorbenen  Geschlechter  bringt, 
geht  hervor,  daß  dasselbe  nicht  mehr  existirt. 

Von  dem  Leben  unseres  Dichters  wissen  wir  nur  sehr  wenig. 
Zu  den  von  Haupt  aufgeführten  urkundlichen  Belegen  aus  den  Jahren 
(circa)  1185,  1201,  1204,  1209  kann  ich  nur  noch  eine  Urkunde  Die- 
polds  (1172 — 1190),  welche,  ohne  Jahreszahl,  die  Zeugenunterschrift: 
Albertus  de  Jahinstorf  enthält,  hinzufUgen  (Mon.  Boic.  29,  2,  252). 
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Vom  Jahre  1209  an  verschwindet  unser  Albrecht  in  den  Urkunden, 
dagegen  tritt  seit  1212  ein  Otto  und  seit  1220  ein  Eberhardus  de  J., 
seit  1220  öfter  beide  in  derselben  Urkunde  auf.  Letzterer  ist  Passauer 
Canoniker  und  bekannt  durch  das  traurige  Ende,  welches  er  gelegent- 
lich eines  Streites  des  Bischofs  Gebhard  von  Passau  mit  den  Canoni- 
kem  im  Jahre  1232  fand*).  Entschieden  nicht  dieselbe  Person  mit  dem 
1172  (und  1190?)  bezeugten,  welcher  der  Oheim  unseres  Dichters 
ist,  könnte  er,  ebenso  wie  Otto,  ein  Bruder  oder  ein  Sohn  desselben 
gewesen  sein. 

Aus  Albrechts  Liedern  geht  hervor,  daß  er  an  einem  Kreuzzuge 
theilgenommen  oder  wenigstens  die  Absicht  gehabt  habe,  an  einem 
solchen  theilzunehmen.  Geschichtlich  nachweisen  läßt  sich  diese  Theil- 
nahme  nicht.  Nun  hat  aber  Wolfram  (a.  a.  0.  S.  111  f.)  gezeigt, 
daß  die  Lieder  eine  Reihe  von  Anklängen  an  die  Bulle  Gregors  VIII., 
welche  am  27.  März  1188  zu  Mainz  zur  Verlesung  gelangte,  ent- 
halten, und  daraus  geschlossen,  daß  die  betreffenden  Lieder  bald 
nachher  entstanden  seien,  Johansdorf  also  dem  sogenannten  dritten 
Kreuzzuge  beigewohnt  habe.  Aus  Anspielungen  in  den  Liedern  auf 
eine  bevorstehende  Meerfahrt  schließt  Wolfram  weiter,  daß  unser 
Dichter  nicht  unter  dem  Heere  Friedrichs  I.,  welches  den  Landweg 
wählte,  und  dem  auch  der  Passauer  Bischof  Diepold  folgte,  im  Jahre 
1189,  sondern  unter  dem  Leopolds  von  Österreich,  das  im  Sommer 
1190  zur  See  nachzog,  sich  befunden  habe.  Ich  kann  diesen  Ausfüh- 
rungen nur  beipflichten.  Hiermit  ist  aber  auch  Alles  erschöpft,  was 
sich  über  das  Leben  Johansdorfs  ausfindig  machen  läßt. 

B.  Lieder. 

I.  Überlieferung.  Die  Lieder  unseres  Dichters  sind  in  den 
drei  großen  Liederhandschriften  A,  B,  C überliefert: 

in  A 6 Strophen  unter  Johansdorf,  3 unter  Niune  (48 — 50),  4 unter 
Gedrut  (20—23); 

in  B 18  Strophen 

und  in  C 39  unter  dem  Namen  des  Dichters,  C wiederholt  Str.  39 
als  erste  Rubins  von  Rfideger. 

Nur  in  A finden  sich  4 Strophen:  A 3 — 6 = MF.^86,  25  bis 
87,  28; 

nur  in  C 15  Strophen:  C 21 — 35  = MF.  91,  22 — 35.  92,  7 bis 
94,  14. 

')  Ebeling  a.  s.  O.  S.  863;  genauer  bei  Hund,  Metr.  Sal.  I,  209  f. 
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BC  gemeinsam  sind  18  Str.:  B 1—18.  C 2— 19  = MF.  86,  1—24. 
87,  29—88,  4.  88,  19  - 91,  21.  91,  36—92,  6; 

AC  gemeinsam  6 Str.:  A3,  CI,  letztere  am  Rande  nach- 
getragen = MF.  86,  25;  A Niune  49,  C 20  = MF.  88,  5;  A Gedrut 
20-23.  C 36-39  = MF.  94,  15-95,  15; 

ABC  gemeinsam  4 Str.:  A 1.  2,  B 1.  3,  C 2.  4 = MF.  86,  1. 
17;  A Niune  48.  50,  B 4.  6,  C 5.  7 = MF.  87,  29.  88,  19. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  fünf  Gruppen  der  Über- 
lieferung. 

1.  Gruppe,  BC,  deren  Zusammenschlull  sich  aus  der  gleichen 
Reihenfolge  der  Strophen  und  der  gleichartigen  TextUberlieferung  A 
gegenüber  ergibt.  I.  B 1—3,  C 2—4  = MF.  86,  1—86,  24.  II.  B 4, 
C 5 = 87,  29.  III,  B 5,  C 6 = 88,  33.  IV.  B 6,  C 7 = 88,  19. 
V.  B 7.  8,  C 8.  9 = 89,  9.  15.  VI.  B 9-11,  C 10—12  = 89,  21  bis 
90,  15.  VII.  B 12.  13,  C 13.  14  = 90,  16.  24.  VIII.  B 14.  15,  C 15. 
16  = 90,  32.  91,  1.  IX.  B 16.  17,  C 17.  18  = 91,  8.  15.  X B 18,  C 19 
= 91,36.  — Zehn  Lieder,  (18  Strophen)  von  denen  vier  den  Kreuz- 
zug erwähnen  und  kurz  als  Kreuzlieder  bezeichnet  werden  mögen  im 
Gegensatz  zu  denen,  welche  nur  von  Minne  handeln,  schlechthin  Minne- 
liedern. 91,  36  ist  während  der  Abwesenheit  des  Dichters  von  der 
Geliebten,  schwerlich  auf  dem  Kreuzzuge  entstanden. 

2.  Gruppe,  C.  I,  C 20  = MF.  88,  5.  II.  C 21.  22  = 91,  22.  29. 
III.  C 23  = 92,  7.  IV.  C 24  - 26  = 92,  14  - 34.  V.  27.  28  = 92,  35. 
93,  5.  VI.  C 29 — 35  = 93,  12 — 94,  14.  Sechs  Minnelieder  (16  Strophen). 
— 92,  7 beziehe  ich  nicht  auf  den  Kreuzzug.  Die  den  Anfang  der  Gruppe 
bildende  Strophe  C 20,  welche  in  der  Sammlung  BC  fehlt,  aber  in  A 
unter  Niune  der  Str.  48  = B.  4,  C 5 angeschlossen  ist,  kann  allen- 
falls wie  Haupt  annimmt,  mit  dieser  ein  Lied  gebildet  haben,  nöthig 
ist  dies  aber  durchaus  nicht. 

3.  Gruppe,  AC.  I.  A Gedrut  20,  C 36  = MF.  94,  15.  II.  A Gedrut 
21,  C 37  = 94,  21.  III.  AGedrut  22.  23,  C 38,  C 39  0 [C  Rubin 
von  Rüdeger  1<’1]  = 94,  35.  95,  6.  — Drei  Kreuzlieder,  (4  Strophen), 
so  nehme  ich  mit  Burdach ')  im  Gegensatz  zu  Haupt  an,  welcher  die 
4 Strophen  zu  einem  Liede  verbindet.  Ci’l  stammt  aus  einer  anderen 
Quelle  al?  C^’i,  A hat  mit  beiden  Überlieferungen  der  Strophe  Stellen 
gemein. 

’)  Burdaeb,  Reimnar  der  Alte  und  Wsltber  von  der  Vogelweide.  Leipzig  1880. 

8.  78. 
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4,  Gruppe,  A'.  I.  A 1.  2 = MF.  86,  1.  17.  II.  A3  = 86,  25. 
III.  A 4 — 6 = 87,5 — 28.  — Drei  Lieder  (6  Strophen),  von  denen 
zwei  Kreuzlieder  (86,  25.  87,  25). 

5.  Gruppe,  ALA  Niune  48.  49  = MF.  87,  29.  88,  5.  II.  A Niune 
50  = MF.  88,  19.  — Zwei,  eventuell  drei  Kreuzlieder  (cf.  S.  393 
(3  Strophen).  Ini  Ganzen  haben  wir  42  Strophen,  die  sich  zu  20, 
resp.  21  Liedern,  11  Minneliedern  und  9 bozw.  10  Kreuzliedern  ordnen. 

Von  ihnen  insgesammt  sind  7 resp.  9 einstrophig:  86,  25. 
87,  29  (?).  88,  5 (?).88,  19.  88,  33.  91,  36.  92,  7.  94,  L5.  94,  25; 

8 resp.  7 zweistrophig:  87,  29  (?).  89,  9.  90,  16.  90,  32.  91,  8. 
91,  22.  92,  35.  94,  35; 

4 dreistrophig:  86,  1.  87,  5.  89,  21.  92,  14; 

1 siebenstrophig:  93,  12. 

Was  nun  den  Werth  der  einzelnen  Handschriften  anlangt,  so 
bietet  A,  wo  es  mit  BC  oder  C zusammensteht,  im  Wesentlichen  den 
besseren  Text,  allerdings  ist  es  lückenhaft:  in  dem  dreistrophigen 
Liede  86,  1 läßt  es  die  mittlere  Strophe  weg,  in  Str.  88,  5 (A  Niune 
49)  läßt  es  4 Verso  fehlen. 

In  der  dreifach  überlieferten  Strophe  95,  6 verdient  AC<^>  vor 

den  Vorzug. 

Das  nur  von  A gebotene  Lied  87,  5 ist  lückenhaft  und  schlecht 
überliefert,  Vers  17  trümmerhaft,  die  Verse  18  und  19  fehlen  ganz. 

Eine  gewisse  Eigeuthümlichkeit  in  BC  besteht  im  Weglassen  der 
Negation  en')  86,  6.  7,  87,  38.  88,  24.  C allein  in  86,  10.  16.  91,  4) 
und  im  Beibehalten  des  zweisilbigen  Auftakts  (89,  10.  22.  36.  90,  8. 
C allein  in  87,  2.  88,  6.  92,  23.  26.  31.  36.  93,  3.  4). 

Von  der  LachmaDn-Haupt’schen  Textreccnsion  weiche  ich  in 
folgenden  Punkten  ab: 

Die  2.  plur.  ind.  oder  imp.  pracs.  erscheint  in  MF.  bald  auf  -t 
bald  auf  -nt  ausgehend:  88,3  fprechnnt  (ABC),  88,28  merkent  (A), 
94,  18  dienent  (A,  verdienant  C);  dagegen  89,  19  »prechet  (BC),  89,38 
lät  (BC),  94,  21  lidet  (A,  lident  C).  — Das  Lied  93,  12,  in  welchem 
die  Form  auf  -nt  durchgeführt  ist,  lasse  ich  als  unecht  außer  Be- 
tracht*). Der  Dichter  hat  selbstverständlich  nur  eine  Form  gebraucht, 
und  man  kann  nicht  einmal  mit  A Hdet  (94,  21)  und  dann  wieder  mit 
derselben  Handschrift  dienent  (94,  18)  schreiben.  Da  aber  die  Form 

')  Eventuell  ne,  niht, 

’)  liartsch,  Deutsche  Liederdichter,  II.  Ausg.  1879,  XI,  16  ff.  setzt  überall  die 
Form  auf  -t. 
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auf  -nt  vorzugsweise  alemauniseli  ist  und  demnach  unserem  Dicliter 
nicht  zukommt,  so  schreibe  ich  überall  die  Form  auf  -t. 

In  gleicher  Weise  verliKlt  es  sich  mit  den  Worten  vröide  (vröude), 
ican  (man),  dnr  (durch). 

Mit  dem  Diphthong  öt  geschrieben  findet  sich  das  erstere  Wort: 
86,  3 (ABC);  87,  8 (A);  92,  30  (C);  93,  7 (C); 

mit  öu:  86,  15  (BC);  88,  17  (AC);  90,  23  (BC).  31  (BC);  91,  1 
(BC);  92,  14  (C).  16  (C);  94,  20  (AC).  .38  (AC);  vrömcen  91,  2 (BC). 

Ich  schreibe  überall  öu,  au6er  in  den  von  mir  für  unecht  ge- 
haltenen Liedern  92,  14  IF.  und  92,  35  ff.,  wo  ich  es  dahingestellt  sein 
lasse '). 

wan  findet  sich  zweimal:  88,  37  (BC)  und  89,  20  (BC),  man  nur 
einmal:  95,8  (AC).  Ich  schreibe  man^). 

dvr  findet  sich  öfter  als  durch,  und  zwar  87,  23  (A).  33  (AC); 
95,  1 (AC);  95,  15  (AC);  88,  2 (AC); 

durch:  86,  25  {C  gegen  A),  89,  21  (BC). 

Da  dur  vorzugsweise  alemannisch  ist^),  so  ziehe  ich  durch  vor*). 

seihen,  als  in  dem  unechten  Liede  93,  12  (v.  27)  stehend,  behalte 
ich  bei. 

Den  Vers  91,  5 bringe  ich  auf  6 Hebungen  durch  Synkope  von  « 
in  lachen  und  gendde.  Ich  sol  ze  mdze  lachen  unz  ich  ir  geuade  erkenne. 
Die  Synkope  in  dem  letzteren  Worte  findet  sich  bei  Albrecht  sonst 
nur  einmal  87,  12  gnedic  (wo  A die  einzige  Überlieferung  bietet)  und 
zwar  gegen  den  daktylischen  Rhythmus,  weshalb  Lachraaun-Haupt  und 
Bartsch  gencedic  schreiben,  und  gew'iß  mit  Recht.  Doch  ist  dies  bei 
dem  geringen  Material  kein  Beweis  für  das  Unstatthafte  der  Syn- 
kope an  obiger  Stelle.  Dasselbe  gilt  für  das  einzig  dastehende  lachen. 

In  V.  90,  8 ich  gedenke  also  vil  inanege  (C  mnnge)  naht  [BCJ  be- 
seitige ich  den  doppelten  Auftakt  durch  Streichung  der  Vorsilbe  ge 
in  gedenke.  Haupt  läßt  also  vil  weg  und  tilgt  damit  den  Auftakt 
überhaupt,  welcher  nach  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  den  ersten  Stollen- 
versen  dieses  Tones  doch  gefordert  wird. 

Für  die  Lachmann-Haupt’sche  Recension  entscheide  ich  mich  io 
87,  5 £F.  gegen  Bartsch,  welcher  den  daktylischen  Rhythmus  mög- 

*)  Weiuhold,  Alemannische  Gramm.  §.  69a;  Baier.  Gramm.  §.  98- 

•)  Weinhold,  Äleman.  Gramm.  §.  166’’;  Baier.  Gramm.  §.  136. 

’)  Weinhold,  Aleman.  Gramm.  §.  236. 

Vgl.  zu  allen  drei  Worten  Pfeiffer,  Gorm.  III,  504. 
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liehst  genau  herzustellen  sucht,  dabei  aber  willktlrlich  verfährt'}: 
87,  6 ander{e)s.  v.  8 {wand  ich  si  hän  zeiner  vröude  erkoi-n  gegen  die  Wort- 
stellung in  A:)  icand  ich  zeiner  vröude  si  hän  erkorn.  v.  14  diti  (vil) 
guote.  V.  15  (mir).  22  iemer  (mS).  Dagegen  87,  14  ziehe  ich  die  Conjectur 
von  Bartsch  vor:  daz  kriuze  du  sprach  diu  guote  e (MF.  do)  ich  gie\ 
und  87,  27 : daz  meine  ich,  so  die  sele  werden  gevdge  (MF.  beseitigt  so). 
87,  9 ändern  Lachmnnn,  Bartsch  und  Weißenfels  ‘erarn  iren’  in: 
erarne  ir*) , nur  wünschen  die  beiden  ersteren  daktylische  Lesung 
und  führen  damit  Hiatus  ein,  während  Weißenfels  trochäisch  liest 
und  auch  die  sonst  vorkommenden  Hiatus  mit  Ausnahme  eines  Falles 
zu  beseitigen  sucht®),  was  ihm  nicht  gelingt,  cf.  unter  Elision. 

II.  Echtheit.  Zunächst  werden  die  Strophen,  welche  entweder 
nur  in  einer  Handschrift  oder  bei  mehrfacher  Überlieferung  in  der 
einen  unter  fremdem  Namen  auftreten,  zu  prüfen  sein. 

Unter  Niune  sind  uns  in  A drei  (87,  29 — 88,  34) , unter  Gedrut 
vier  Strophen  überliefert  (94,  15 — 95,  15),  von  denen  die  letzte  C 
auch  unter  Rubin  von  Rndeger  bringt.  Da  unter  den  beiden  ersten 
Namen  die  Lieder  der  verschiedensten  Dichter  gesammelt  sind , so 
werden  wir  nicht  nöthig  haben,  die  außerdem  in  BC,  eventuell  C, 
Johansdorf  zugesprocheneu  Lieder  diesem  zu  entziehen,  wenn  sie 
sonst  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalt  nach  den  Stempel  der  Echtheit 
an  sich  tragen.  Und  das  ist  allerdings  der  Fall,  man  müßte  denn 
94,  25  wegen  der  hier  auftretenden  Personification  (der  Minne),  welche 
sonst  nur  in  einem  entschieden  unechten  Liede  (92,  35)  verwandt  wird, 
beanstanden.  Daß  die  letzte  Strophe  noch  unter  Rubin  von  Rndeger 
sich  findet,  will  ebensowenig  besagen,  da  anderseits  die  letzte  der 
vier  unter  diesem  Namen  in  C überlieferten  Strophen  eine  echte 
Neithartstrophe  ist  (Neith.  ed.  Haupt  65,37),  cf.  HMS.  4,  250.  254*). 

Von  den  nur  in  einer  Handschrift  überlieferten  Strophen  ent- 
sprechen die  drei  in  A (87,  5.  13.  21)  durchaus  dem  Charakter  von 
Johansdorfs  Dichtung,  lassen  also  keinen  Zweifel,  hingegen  fordern 
die  von  C allein  gebotenen  (91,  22 — 35.  92,  7 — 94,  14)  größtentheils 
ernste  Bedenken  heraus. 


’)  Weißenfels,  der  daktylische  Rhythmus  bei  den  Minnesingern.  Halle  1SS6. 
8.  2 u.  34  ff. 

’)  Und  mit  Recht;  cf.  Weinhold,  Mittelbuchd.  Gramm.’  §.  481. 

’)  a.  a.  O.  S.  36. 

’)  Reinbold  Becker  dagegen  (der  altbeimische  Minnesang.  Halle  1882.  S.  164) 
hSlt  82,  7 bis  znm  Schluß,  also  auch  die  unter  Gedrun  überlieferten  liieder  für 
unecht. 
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Obwohl  die  Form  und  Inhalt  betreffenden  Fragen  erst  weiter 
unten  ihre  Lösung  finden  sollen,  so  sei  doch  für  diese  Lieder  das 
Ergebniß  vorausgenommen.  Bei  der  ferneren  Untersuchung  werden 
die  Citate  aus  den  als  unecht  befundenen  Liedern  durch  Sternchen 
bezeichnet. 

Am  verdächtigsten  erscheinen  92,  14  flf.  92,  35  ff.  (Ton  XI). 
93,  12  ff.  (Ton  XII).  Ton  XI  deckt  sich  mit  dem  von  Carm.  Bur. 
102*  und  Reinm.  193,  22,  nur  daß  nach  Beckers  Kecension ')  der 
Letztere  den  fünften  und  siebenten  Vers  der  Strophe  trochäisch  bildet, 
dagegen  Johansdorf  und  Carm.  Bur.  den  fünften  und  sechsten.  Für 
Carm.  Bur.  trifft  dies  allerdings  zu,  bei  Johansdorf  aber  stimmt  die 
Überlieferung  damit  nicht  überein.  Doch  auch  abgesehen  davon  würde 
die  Veränderung  des  Tones  nur  eine  sehr  geringe  sein,  und  Becker 
behauptet,  daß  auch  eine  auf  diese  Weise  begrenzte  Nachahmung 
nur  selten  vorkomme,  also  nicht  beliebt  gewesen  sei.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  Johansdorf,  der  doch  sonst  ziemlich  selbständig  ist, 
wenigstens  nie  sklavisch  nachahmt,  dies  in  dem  einen  Falle  gethan 
haben  sollte.  Viel  eher  dürfen  wir  das  einem  Vaganten  Zutrauen, 
welchen  Becker  als  Verfasser  vermuthet  (S.  219).  Dafür  spricht  nicht 
nur  der  fröhlich  freche  Ton,  der  fromme  Leichtsinn,  sondern  auch 
die  gewandte  Handhabung  der  poetischen  Technik,  das  Hereinziehen 
von  Bildern  aus  der  geistlichen  Dichtung  (93,  4)  und  vor  Allem  die 
ijtrophe  Carm.  Bur.  102*  selbst.  Hinsichtlich  der  Häufung  poetischer 
Kunstmittel  verweise  ich  auf  die  Responsion  92,  21  : 25.  22  : 24. 
30:32,  den  parallelen  Bau  der  Bedingungsperioden  in  92,  28  ff.,  die 
parallele  Stellung  der  Nebensätze  der  zweiten  Periode,  zwischen  die 
der  Nachsatz  tritt,  die  doppelte  Anwendung  der  Personification  in 
92,  35  ff.,  93,  11.  Auch  der  Umstand  scheint  beachtenswerth,  daß  der 
Dichter  von  92,  14  ff.  die  Dame  sofort  direkt  anredet,  was  Johans- 
dorf nie  thut,  so  sehr  auch  das  Lied  auf  die  Kenntnisnahme  der 
Dame  bereehnet  sein  möge,  wie  z.  B.  91,  8 ff.,  v.  16.  Das  eine  Mal, 
wo  dies  aber  geschieht,  wagt  es  der  Dichter  erst  in  der  dritten  Strophe 
und  motivirt  es  durch  den  fingirten  Dialog.  87,  21. 

Was  das  in  Frage  kommende  dritte  Lied  93,  12  anlangt,  so 
finden  wir  gleich  in  der  ersten  Zeile  den  bei  Johansdorf  sonst  nicht 
belegten  Ausdruck  huote.  kilneginne  kommt  nur  in  dem  unechten  92,  35 
(v.  93,  1)  vor  als  Bezeichnung  der  Steide,  wie  hier  der  Geliebten. 
Der  sonst  nicht  gerade  seltene  siebenhebige  Vers  zeichnet  sich  hier 


■)  a.  a.  0.  8.  223. 
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durch  die  streng  beobachtete  (abwechselnd  männliche  und  weibliche) 
Ciisur  nach  der  vierten  Hebungaus.  Eine  genaue  Rosponsion  geht 
durch  die  ganze  Strophenreihe,  indem  die  beiden  ersten  Zeilen  die 
Rede  des  Ritters,  die  zwei  folgenden  die  der  Dame  enthalten,  die 
beiden  letzten  Ritter  und  Dame  wechseln  lassen.  Das  Lied  wäre  auch 
das  einzige  Denkmal  bei  Johansdorf  für  eine  so  lange  ausgesponnenc 
Conversation , die  sich  zwar  in  den  glättesten,  höfischen  AnsdiUckeii 
bewegt,  aber  ohne  tiefere  Empfindung  ist.  Alle  anderen  Lieder  endlich 
übersteigen  nie  die  Strophenzahl  drei. 

Zweifellos  unecht  erscheint  auch  das  Lied  92,  7 , vorausgesetzt 
daß  man  es,  wie  Burdach'),  erst  auf  der  Kreuzfahrt  entstanden  sein 
läßt;  denn  ein  so  elendes  Machwerk,  ein  solches  Zusammenstoppeln 
von  Minnephrasen  dürfen  wir  Johansdorf  in  einer  Zeit,  wo  sein  dich- 
terisches Können  bereits  vorgeschritten  war,  nicht  mehr  Zutrauen. 
Schon  die  Strophenform,  welche  höchst  unregelmäßig  ist  und  nur 
mühevoll  die  Droitheilung  erkennen  läßt,  würde  auf  eine  frühe  Ent- 
stehungszeit hinweisen.  Nun  aber  erst  die  Gedanken  und  der  Oedanken- 
ausdruck: 92,  9.  Ich  engetorste  ir  nie  gesingen  disiu  lief,  wcur  si  vil  reine 
nirt  und  alles  wandds  fri.  Es  ist,  als  ob  sich’der  Dichter  wegen  seiner 
Liebe  entschuldigen  wollte.  Wie  paßt  nun  dazu:  si  sol  mir  erlouhen,  daz 
ich  von  ir  lugenden  sjpj-eche?  Und  auch  der  letzte  Gedanke  ist  wenig- 
stens schief  ausgedrückt.  Anstatt:  Mich  tounderl,  ist  si  mir  doch  niht 
ein  wenic  bl,  icaz  si  an  mir  reche,  müßte  es  heißen:  M.  w.,  bin  ich  ir 
dock  niht  ein  wenic  hi  etc.  = Mich  wundert,  was  sie  an  mir  zu  strafen 
hat,  da  ich  ihr  in  Folge  meiner  Abwesenheit  doch  keine  Gelegenheit 
dazu  gebe.  Soll  aber  der  erste  Satz  stehen  bleiben,  so  muß  der  zweite 
geändert  werden,  etwa:  wie  sie  sich  an  mir  reche  = wie  sehr  sie  mich 
strafe.  Abgesehen  von  dieser  Ungeschicktheit  des  Ausdrucks  ist  es 
kaum  glaublich,  daß  Johansdorf  zu  einer  Zeit,  wo  er  schon  ernste 
Kämpfe  mit  der  Geliebten  bestanden  (87,  29),  auch  harten  Tadel  gegen 
sie  nicht  gescheut  hatte  (86,  9 ff.),  endlich  aber  (nach  94,  3ö  ff.  zu 
schließen)  zu  einem  innigen  Verhältnisse  mit  ihr  gelangt  war,  noch 
in  so  höflich-kaltem  Tone  zu  ihr  gesprochen  haben  sollte  (92,  11  si 
sol  mir  erlcmben,  daz  ich  von  ir  lugenden  spreche).  Gehört  das  Lied 
Johansdorf  an,  so  fällt  es  in  die  früheste  Periode  seines  Dichtens 
und  ist  nicht  auf  dem  Kreuzzuge,  sondern  gelegentlich  einer  anderen 
Entfernung  von  der  Geliebten  außer  Landes  entstanden. 

III.  Rhythmik  und  Metrik.  Bei  meiner  Untersuchung  habe 
ich  die  Schrift  von  Richard  M.  Meyer,  Grundlagen  des  mittelhoch- 

*)  a.  a.  O.  S.  41. 
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deutschen  Strophenbaues  (Straßburg  1886),  die  ein  vollständig  neues 
System  einfuhrt,  unberücksichtigt  gelassen,  da  nach  seinem  eigenen 
Aussprüche  seine  Aufstellungen  noch  der  Discussion  bedürfen. 

Gottschau  hat  in  einem  Anhänge  zu  seiner  Abhandlung  Uber 
Heinrich  von  Morungen  (Heiträge  VII,  408)  die  Perioden  des  Minne- 
sangs vor  Walther  von  der  Vogel  weide  behandelt,  worin  er  die  älteren 
Minnesänger  nach  ihrer  Technik  zu  drei  Gruppen  ordnet,  deren  mittlerer 
Johansdorf  zugewiesen  wird. 

Strophenbau.  Die  Lieder  Johansdorfs  vertheilen  sich  auf 
13  Töne  in  der  Weise,  daß  drei  Töne  einmal  wiederholt  sind  (86,  1 
in  86,  25  mit  geringer  V^eränderung:  Auftakt  in  den  Versen  des  Ab- 
gesangs; 91,  8 in  91,  22;  *92,  14  in  *92,  35),  ein  Ton  doppelt  (94,  1.5 
in  94,  25  und  94,  35)  und  ein  Ton  doppelt,  bez.  dreifach  wiederholt 
ist  (87,  29  in  88,  19  und  88,  33  bez.  in  88,  5,  wenn  man  diese  Strophe 
als  selbständiges  Lied  auftäßt). 

Innerhalb  der  einzelnen  Strophenschemata  werden  wir  zwischen 
wenig-  und  reichgegliederten  zu  unterscheiden  haben,  zwischen  solchen, 
deren  einzelne  Theile  organisch  fest  zusammengeschlossen  sind,  und 
solchen,  wo  der  Zusammenhang  derselben  nur  ein  loser  ist  oder  ganz 
aufhört,  üb  92,  7 überhaupt  gegliedert  ist,  erscheint  zunächst  zweifel- 
haft; die  Strophe  soll  besonders  besprochen  werden. 

Zu  den  wenig  gegliederten  Strophen,  bei  denen  die  Verse  alle 
gleich  ]sind  und  die  Gliederung  nur  durch  den  Reim  bewirkt  wird, 
gehört  die  nach  romanischem  Muster  gebildete  87,  5;  ferner  91,  8,  wo 
der  füufhebigo  Vers  nur  durch  eine  dreihebige  Waise  im  Abgesange 
unterbrochen  wird,  ln  86,  1.  86,25  und  90,32')  sind  Auf-  und  Ab- 
gesang bereits  je  durch  eine  besondere  Versal t bezeichnet.  Die 
Übrigen  Strophen  zeigen  eine  reichere  Gliederung. 

Was  nun  den  Zusammenhang  zwischen  Abgesang  und  Stollen 
aulangt,  so  ist  ein  solcher  nicht  vorhanden 
in  86,  1 und  86,  25:  5a5b|4c'-  4d4c  - 4d" 
in  89,  9:  3a  6b  | 7c  7 c,  in  93,  12:  3a  5b  | 4c  7 c, 
in  90,  32:  7a  7b|6c“  6x“)  3c 

Genau  wird  der  ganze  Stollen  nur  im  Abgesange  von  92,  14 
wiederholt.  Als  Zusatz  tritt  der  erste  Stollenvers  an  den  Anfang  des 
Abgesangs: 

4a  3b  “ I 4e  4c  3b  - (1.  Str.;  4a  3b  ^ | 4u  4a  3b  -). 

Hier  weicht  aJlerdinga  scheu  der  leiste  Vers  des  Abgesangs  ab. 

’)  Der  Stollen  wird  nur  einfach  bezeichnet,  der  Auftakt  Oberhaupt  nicht. 

X = Waise. 
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Nur  theilweise  oder  verändert  findet  sich  der  Stollen  im  Ab- 
gesange  von  87,  29  und  89,  21.  Im  Abgesange  von  87,  29  fällt  der 
zweite  Vers  des  Stollens  (4a  3b  5a  3b)  hinweg,  der  letzte  erhält 
klingenden  Ausgang  und  zu  Anfang  und  Ende  des  Abgesangs  tritt  ein 
Zusatz,  welcher  keine  Verwandtschaft  mit  Versen  des  Aufgesangs  zeigt: 
6e 4e  5f  3'g  ^ - 5g  --  6f. 

In  89,  21  wird  der  erste  Vers  der  Stollen  um  eine  Hebung  ver- 
mehrt und  erscheint  im  Abgesange  als  Waise,  der  letzte  erhält  eben- 
falls klingenden  Ausgang;  der  mittlere  Stollenvers  wird  als  Zusatz 
am  Anfänge  des  Abgesangs,  mit  verändertem  Ausgange  zweimal  wieder- 
holt: 4a  6b  - 4c  1 6d  6d  5x  6f  - 4f 

Der  umgekehrte  Stollen  wird  ohne  Zusatz  wiederholt  in  91,  36, 
verschieden  vom  Aufgesange  außerdem  durch  den  Inreim  und  durch 
den  umgekehrten  Ausgang  der  Verse. 

7a  5b  - I 5d  7c  - 

= . . I (3c  - -f  2d)  (4d  3c  -). 

Nur  der  mittlere  Vers  der  Stollen  wird  am  Anfänge  des  Ab- 
gesangs wiederholt  in  94,  15  : 

3a  6b  4c|6d  — 5d  5e  7e. 

In  allen  den  bisher  genannten  Strophen  ist  der  Theil  des  Ab- 
gesangs, welcher  den  Stollen  nachahmt,  außer  in  92,  14  nicht  durch 
die  Reime  mit  diesem  verbunden.  Der  Zusammenschluß  zwischen 
beiden  Theilen  erscheint  im  Ganzen  ziemlich  lose;  vollständig  erreicht 
wird  er  allein  in  92,  14. 

Die  Stollen  selbst  sind  mit  Ausnahme  von  87,  29  und  des  noch 
zu  besprechenden  92,  7 einander  gleich  gebildet.  In  87,  29  sind  aber 
die  Reime  verschieden:  ab  ab|cd  cd||;  ganz  ebenso  Hartmann 

209,  55. 

Was  den  Umfang  der  Stollen  anlangt,  so  ist  die  gewöhnliche 
Zahl  der  Stollenverse  zwei,  nur  zweimal  finden  sich  drei  Verse:  89,  21 
und  94,  15 ‘),  einmal  vier:  87,  29. 

Das  Verhältniß  der  Stollenverse  zu  denen  des  Abgesangs  ist 
meist:  2:2:3  (90,  32.  91,  8.  91,  22.  92,  14.  92,  35),  2:2:4  (86,  1. 
86,  25.  87,  5.  90,  16)  und  2 : 2 : 2 (89,  9.  91,  36.  93,  12);  außerdem 
kommt  vor:  3:3:4  (94,15),  3:3:5  (89,21),  4:4:6  (87,29). 

Schwierigkeit  bereitet  die  Auffassung  der  Strophe  92,  7,  deren 
Schema  nach  der  Versah theilung  in  MF.  folgendermaßen  aussieht: 

4a  3a  6a  | 6b  7c  ^ | 6b  3c 

')  Über  das  spärliche  Vorkommen  dreiversiger  Stollen  bei  den  älteren  Minne- 
sängern vgL  Lehfeld,  Friedrich  von  Hansen  Beitr.  II,  876. 
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Wir  erhalten  somit  eine  unregelmäßige  Dreitbeilung,  bei  welcher  die 
sich  annäliernd  entsprechenden  Theile  am  Ende  statt  am  Anfänge 
stehen;  es  würde  demnach  eine  Vertauschung  von  Auf-  und  Abgesang 
stattgefunden  haben,  die  allerdings  Schneider')  für  möglich  hält,  wo- 
gegen sich  aber  Meyer  (a.  a.  O.  S.  126)  ernstlich  erklärt.  Ich  schlage 
eine  andere  Abtheilung  vor,  durch  welche  die  Stollen  ihre  natürliche 
Stelle  behalten.  Auf-  und  Abgesang  sind  durch  den  Keim  getrennt, 
die  Gruppiruug  der  Stullen  wird  durch  die  Wiederholung  des  drei- 
hebigen  Verses  gegeben: 

4a  3a|6a  3a||3l>  7c  ^ 6b  Sc-^. 

Der  Satz:  weer  si  vü  reine  niet  | und  allen  tcandeU  fri  wird  freilich 
zerrissen  und  zwischen  Auf-  und  Abgesang  vertheilt;  doch  kommt 
dieser  Fall  auch  sonst  vor,  cf.  Keinm.  190,  27.  Auch  die  Thatsache, 
daß  beide  Stolleu  gleiche  Keime  haben  und  in  einzelnen  Versen  un- 
gleich sind,  ist  anderweitig  belegt.  Beide  Unregelmäßigkeiten  weist 
Veldecke  62,  11  auf:  3a  2a  | 4a  2a  ||  , wo  die  Wiederkehr  des  zwei- 
hebigen  Verses  die  Gruppiruug  ermöglicht.  Der  Abgesang  wiederholt 
die  drei  Versgattungen  des  Aufgesaugs  in  derselben  Keihenfolge: 
||3c  4c  2c.  — Ungleiche  Zahl  der  Hebungen  in  einem  Stollenverse 
hat  Morungen  143,22  (Tagelied):  4a  3b  | 3a  3b  ||. 

Für  den  ersteren  Fall,  daß  beide  Stollen  gleiche  Reime  haben, 
vergleiche  man  noch  Kugge  102,  27:  4a  4a  ^ ; 4a  - 4a  jj  4a 
3 b 7 b,  wo  allerdings  in  Folge  des  gleichen  Baues  der  fünf  ersten 
Verse  die  Dreitbeilung  aufgehoben  wird.  Ich  werde  aber  später  zu 
erweisen  suchen,  daß  diese  Strophenform  auf  ein  dreigliedriges  Schema 
zurUckgeht.  Zum  Beleg  für  den  zweiten  Fall,  Ungleichheit  der  beiden 
Stollen,  können  auch  diejenigen  Strophen  herbeigezogen  werden,  in 
ileiien  der  eine  Stollen  von  dem  anderen  um  einen  ganzen  Vers  ver- 
schieden ist,  die  Dreitbeilung  aber  in  Folge  der  Reime  unverkennbar 
bleibt.  Der  überschüssige  Vers  erscheint  als  Waise  im  zweiten  Stollen, 
entsprechend  der  Waise  des  Abgesangs,  bei  Hausen  42,  1 : 

4a  4b  I 4b  4x'  4a||2a  4c  4x’  4c, 
als  Reiinvers  zum  ersten  oder  zweiten  Stollen  gehörig:  Veld.  64,  10; 


4a  - 4b  - I 4b 

i 

zum  ersten  Stollen  gehörig  67,  2o; 


I 4c  4c, 


öa  öa  öa  I 4b  - 4b  ||  4a  4b 


wo  auch  noch  die  Zahl  der  Hebungen  diiferirt. 


')  Dr.  Johaun  loiinanuel  Schneidor,  Systematische  und  geschichtliche  Dar- 
stellung der  deutschen  Verskunst  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  die  neuere  Zeit. 
Tübingen  1871,  S.  31  u.  190. 
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Hebungenzahl  und  Heime  sind  ungleich,  ohne  doch  eine  gewisse 
Entsprechung  vermissen  zu  lassen,  bei  Keinmal'  180,28*),  nach  der 
Recension  von  Regel  (Germ.  XIX,  163  f.,  168): 

6a  5b  6a  I 6a  5b  ^ 5b  ||5c  5c. 

Noch  unregelmäßiger  ist  das  Schema  nach  der  Recension  von 
Laohmann-Haupt:  6a  5b  ^ 6a  | öa  5b  - 5b  |15c  5c. 

Im  Hinblick  auf  so  viele  Unregelmäßigkeiten  anderer  Strophen, 
bei  denen  die  Dreitheilung  dennoch  vorhanden  ist,  werden  wir  auch 
unserer  Strophe  dieselbe  nicht  absprechen  dürfen. 

Auch  für  die  übrigen  Töne  Johansdorfs  sollen  Analoga  gesucht 
werden.  Denselben  Strophenbau  wie  87,  5; 

4a  ^ 4b  I 4b  4a  4b  4a 

haben  Veld.  57,  10  und  Hausen  53,31,  nur  daß  die  Verse  nicht 
Daktylen  sind  und  bei  Letzterem  auch  der  abwechselnd  klingende 
Ausgang  mangelt.  Vgl.  auch  Hausen  49,  37,  Veld.  60,  29.  65,  28.  Mor. 
140,  32.  133,  13.  Der  vierhebige  daktylische  Vers  wird  als  strophen- 
bildend verwendet  von  Hausen  53,  15;  Eenis  80,  1.  25.  82,  26.  83,  11. 
25.  36;  Gutenburc  77,  36  ff.;  Rugge  101,  15.  108,  22;  Horheim  113,  1. 
33.  114,  21.  115,  3.  27;  Steinach  118,  1;  Hartm.  215,  14;  nur  theilweise 
Hausen  43,  28;  Mor.  129,  14.  135,  9.  141,  15.  37;  bis  auf  einen  Vers 
die  ganze  Strophe  einnehmend  in  140,  32  und  133,  13. 

Annähernd  gleiche  Reime  wie  87,5  hat  auch  Johansdorfs  Lands- 
mann Rute  116,  lia^bjba'.^  b (=  Steinach  118,  19). 

Jo,h.  86, 1 und  86,  25:  5a  5b  | 4c  4d  4c  ^ 4d. 

Die  Reimstellung  ist  nicht  selten  anzutreffen;  Rugge  103,  3; 
Mor.  130,  31;  Adeluburc  148,  1;  Reinmar  151,  1. 

Die  Vertheilung  von  fünf-  und  viermal  gehobenem 
Vers  auf  dieStollen  einerseits,  der  Abgesang  andererseits 
findet  sich  sonst  nicht,  ln  den  Stollen  durchgehend  fünfhebige 
Verse  hat  auch  Reinm.  175,  1 und  190,  3;  den  viermal  gehobenen  Vers 
durchgehend  im  Abgesang  Eist  34,  19.  36,  5.  39,  30;  Reinm.  191,34. 
192,  25.  203,  24;  Mor.  125,  19. 

Job.  91,  8:  5a  5b  | 5c  3x  5c. 

90,  32:  7a  7b  I 6o  ^ 6x  3c 

Die  Eeimstellung  ab  | cxc  findet  sich  ungemein  häufig  bei  Keinm. 
170,1.  170,  36.  175,1.  178,  1.  184,  31.  191,34.  197,15.  198,28;  auch 
bei  Mor.  140,  11.  142,  26.  144,  17;  Eist  36,  34. 

*)  Nach  Pauls  Receusiou  (Beiträge  II,  544):  öaöb'^  5a|5a5b'^  5b'-'[|.. 
Weißenfels  nimmt  wieder  äUbenzäbluDg  an  (a.  a.  0.  5 — 13),  was  büchst  unwahr- 

scheinlich ist. 
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Den  Vers  von  ftlnf  Hebungen  durch  die  ganze  Strophe  gehend 
haben  Hausen  47,  9;  Fenis  81,  30;  Rute  116,  1 = Steinach  118,  19; 
Reinm.  194,  18;  Hartm.  205,  1;  die  Verbindung  mit  dem  Verse  von 
drei  Hebungen  im  Abgesange  allein  Mor.  131,  25: 

5a^  5bl3c5d^  2d^^  5c. 

Wechsel  zwischen  sieben,  sechs-  \ind  dreihebigen,  wenn  auch  in 
anderer  Folge  als  90,  32  hat  ebenfalls  nur  Mor.  134,  6; 

6a  7b  [ 7b  7a  3a  6b. 

J 0 h.  89,  9:  3a  ^ 6b  | 7c  7c. 

•93, 12:  3a  - 5b  I 4c  7c. 

Die  Reimstellung  ab  | cc  finden  wir  ausschließlich  bei  Reinraar: 
168,  30.  169,  9.  171,  32.  177,  10.  182,  33.  185,  27.  Meist  erscheint  bei 
ihm  ebenfalls  der  längere  Vers  an  zweiter  Stelle  im  Stollen  und  Ab- 
gesang. Den  umgekehrten  Stollen  von  89,  9 hat  Mor.  138,  17:  6a  ^ 
3b  1 , Reinm.  168,30:  6a  3b  Das  ganze  Strophenschema  ist  mit 
geringer  Veränderung  gleich  Mor.  143,  4:  4a  6b  ] 7b  7b.' 

Ebenso  ist  das  Schema  von  93,  12  nur  wenig  modifizirt  bei 
Reinm.  171,32:  4a  5b  | 4c  7c.  182,34;  4a  5b  [ 4c  7c;  der  Stollen 
umgekehrt  in  185,  27:  5a  4b  | 4c  7c.  Der  Abgesang  von  93,  12: 
4c  7c  findet  sich  auch  Eist  40,  19;  Reinm.  201,  33.  Den  Schluß  der 
Strophe  resp.  des  Abgesangs  bildet  die  Verbindung  des  vier-  und 
siebenhebigen  Verses  bei  Rute  117,  1;  Reinm.  195.  10.  197,  15;  Hartm. 
209,  5.  Den  umgekehrten  Stollen  von  89,  9 verbindet  mit  dem  Ab- 
gesange von  93,  12  Reinm.  168,  30:  6a  3b  ] 4c  7c. 

Joh.  90,  16:  4a  ^ 5b  | 3c  ■-  2c  ^ 5d  5d. 

Der  vierversige  Aufgesang  mit  abwechselnd  vier-  und  fünfmal 
gehobenem  Verse  kommt  vor  bei  Eist  34,  19;  Mor.  130,  31;  Reinm. 
155,  27.  171,  22.  172,23.  191,  34.  192,25.  162,7:  4a5b|ccdxd. 
Stollen  umgekehrt  163,  23:  5a  4b  | ccdxd.  Auch  die  Ausgänge  der 
’ Stollenverse  entsprechen  genau  denen  von  90,  16  bei  Mor.  125,  19: 

• 4a  5b,  ebenso  147,  4;  Reinm.  182,  34. 

Die  Reimordnung  abjccdd  ist  vertreten  bei  Eist  39,30; 
Hausen  52,37;  Rugge  101,  7;  Horheim  115,3;  Mor.  138,  17;  Reinm. 
190,  3;  Hartm.  212,  13.  215,  14. 

J oh.  *92, 14:  4a  3b  ^ | 4c  4c  3b 

* aber  in  der  ersten  Str.:  4a3b'.-|4a4a3b^. 

Den  Ton  der  übrigen  Strophen  hat  Reinm.  193,  22,  den  der 
ersten  ganz  annähernd  Veld.  61,  18,  nur  der  letzte  Vers  hat  hier  vier 
> Hebungen,  Denselben  Aufgesang  hat  Eist  36,  5.  39,  30;  Veld.  60,  13; 

26* 
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61,  25;  Hartm.  209,  5.  Seinen  ersten  Stollen  bildet  das  Morungenschi^ 
Tagelied  (143,  22)  ebenso. 

Die  Reime  des  Tones  92,  14,  abgesehen  von  der  ersten  Strophe, 
bietet  Mor.  126,  8,  nach  der  Schematisirung  von  Gottscliau ')  ab 
(Inreim  b)  c c b. 

Joh.  91,  26:  7a  öb'-  j5d  7 c ''  [=  (3  c ^ 2 d)  (4  d + 3 c - 

Der  Stollen  und  die  entsprechenden  Verse  des  Abgesaugs  fiudeo 
sich  umgekehrt  bei  Mor.  132,  27:  öa  7b  | 7b  öa  ..., 

fünf-  und  siebenhebiger  Vers  gebunden  am  SchluLi  des  Abgesangs 
bei  Reinm.  190,  3.  — Die  Bindung  der  Reime  c d d c als  Endreime 
findet  sich  ziemlich  häufig,  der  erste  und  dritte  als  Inreim  sonst  nur 
noch  hei  Reinm.  179,8  ff.*). 

Joh.  89,  21:  4a  6b  4c  | 6d  6d  5x  6e  ^ 4e 

Der  Vers  von  vier  ist  mit  dem  von  sechs  Hebungen  sonst  nur 
im  zweiversigen  Stollen  gebunden:  4a  6bj:  Mor.  127,34;  129,5; 
Reinm.  165,  1.  166,  16.  174,  3.  194,  34.  197,  lö;  Hartiu.  216,  1; 
6a  4b:  Reinm.  173,  6.  Diese  Verbindung  auch  im  Abgesange  durcb- 
gefUhrt  Reinm.  156,  27:  4a6b|4u6u6d4e4e6<i.  — Nur  im 
Abgesange  Mor.  140,  11:  | 4e  4x  6e.  127,  1 | ...  6x  4d 

Die  Reimorduuug  a b c im  dreiversigen  Stollen  ist  durchaus  die 
gewöhnliche.  Veld.  58,  11.  67,  33  und  sonst.  Die  Reimorduuug  des  Ab- 
gesangs  d d x e e ist  sehr  selten  und  kommt  nur  noch  ein  einzigee 
Mai  bei  Hartmann  214,  34  bei  zweiversigen  Stollen  vor.  Statt  dessen 
findet  sich  bei  Reinmar  mit  kleiner  Umstellung  häufig  die  Form 
ddexe  165,  1.  10.  166,  16  etc.,  auch  ddeee  159,  1,  überall  bei 
zweiversigem  Stollen, 

Joh.  94, 15:  3a  6b  4c  | 6d  5d  5e  7e. 

In  anderer  Ordnung  wiederholen  sich  die  Verse  des  Stollens  bei 
Mor.  130,  9:  4 a 3 b 6 c,  hei  Reinm.  186,  19:  6a  3b  4c“.  Verbindung 
von  sechs-  und  dreimal  gehobenem  Verse  im  zweiversigen  Slolleo 
Mor.  138,  17 ; Reinm.  168, 30.  Zu  dem  Abgesange  von  94,  15  vgl. 

Mor.  145,  1:  |6b5a»5a^6b. 

Reinm.  189,5;  | , 6c  5d  - 4x  7d 

Über  die  Reimordnung  d d e e ist  schon  unter  Joh.  90,  16  gehandelt. 

Joh.  87,  29:  4a  3b  öa  3b  | 4c  3d  5e  3d  |{  6o  4e  5t  3g 
5g  - 6f. 

Jeder  Stollen  zerfällt  dem  Reime  nach  in  zwei  einander  gleiche, 
denen  des  anderen  nur  congruente  Theile;  ebenso  Hartm.  2w9, 25: 

■)  Beiträge  VII,  366. 

V Bartsch  Oerm.  111,  4S4. 
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4a  2b  4a  2b  | 4c  2d  4c  2d.  Verschiedene  Reime  in  den  beiden 
Stollen  auch  sonst,  doch  in  anderer  Anordnunp;  cf.  Fenis  84,37; 
Reinm.  199,  25;  Steinach  119,  13.  Derselbe  hat  vierversigen  Stolleni 
ebenso  wie  Fenis  83,  2,5.  36;  Rugge  102,  1;  Mor.  123,  10;  Reinm. 
187,31;  Veld.  62,  2.5  (?).  Die  gewöhnliche  Reimstellung  im  vierver- 
sigen  Stollen  ist  a b c d. 

Die  Versverbindung  4a  3b  .5a  3b,  doch  auf  beide  Stollen  ver- 
theilt, bat  Johansdorfs  Landsmann  Rute  117,  26.  Sonst  wechselt  der 
vier-  mit  dem  drei-  und  fünfmal  gehobenen  Verse  nur  im  dreiversigen 
Stollen  ab:  Reinm.  160,  6.  167,  31. 

Anordnung  der  Reime  im  Abgesang  c c d e e d auch  Mor.  127,  34; 
Reinm.  1.51,  33.  156,  27,  sonst  nicht. 

Überblicken  wir  noch  einmal  das  Ganze,  so  sehen  wir,  wie  trotz 
der  vielen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  hinsichtlich  des  Strophen- 
baues, die  Johansdorf  mit  den  übrigen  älteren  Minnesängern  ver- 
binden, und  wie  sie  sich  nothwendiger  Weise  einstellen  mußten,  der- 
selbe doch  seine  Selbständigkeit  bewahrt. 

Ganz  allein  bei  ihm  ßndet  sich  der  vier-  und  fünfmal  gehobene 
jambisch-trochäische  Vers  auf  Stollen  einerseits,  auf  Abgesang  anderer- 
seits vertheilt. 

Eigenthümlich  ist  ihm  ferner  die  Versverbindung  4 a 6 b 4 c 
im  Stollen  (89,  21). 

Gewisse  Berührungen  finden  mit  Hartmann,  Reinmar,  Morungen, 
Rute  und  Fenis  statt,  die  theils  auf  Zufall,  theils  auf  freier  Nach- 
ahmung beruhen  können.  Aber  nur  in  einem  einzigen  Falle  und  zwar 
in  den  unechten  Liedern  92,  14.  35  zeigt  sich  vollkommene  Gleichheit 
mit  einem  anderen  Tone.  — Die  übrigen  bedeutenden  Berührungen 
stelle  ich  hier  kurz  zusammen: 

1.  Job.  87,  29.  Die  Versverbindung  4a  3b  5a  3b  bildet  einen 

Stollen,  Rute  117,  26:  4a  3b  | 5a  3 b beide  Stollen. 

2.  Job.  87,  5:  4a  4b  | 4b  4a  4b  4a  '-j  Daktylen. 

Fenis  83,  11;  4a  4b  [ 4b  4a  v-  4b,  Daktylen. 

3.  Joh.  89,  9:  3a  - 6b  I 7c  7c. 

Mor.  143,  4:  4a  6b  | 7b  7b. 

4.  Joh.  91,  36:  7a  5b  - I 5d  7c 

Mor.  132,  27:  5a  7b  | 7b  5a  . . 

5.  Job.  94,  15  Aufgesang:  3a  6b  4c; 

Mor.  130,  9 Aufg.:  4 a 3 b 6 c. 

Reinm.  186,  19  Aufges. : 6 a 3 b 4 c. 

6.  Joh.  94,  15  Abges.:  6d  5d  5e  7e. 

Mor.  145,  1 Abges.:  6b  5a  « 5a  - 6b. 


Digltized  by  Googl 


406 


J.  HOENOFF 


7.  Der  fünfhebige  Vers  bildet  die  Strophe  mit  einmaliger  Unter- 
brechung durch  den  dreihebigen  Vers.  Joh.  91,8;  5a  5b  | 5c  3x  5c. 
Mor.  131,  25:  5a  - 5b  | 3c  5d  5d  - 5c. 

8.  Wechsel  von  sieben-,  sechs-  und  dreihebigem  Verse  bei  Joh. 
90,  32:7a7b|6cw  6x3c^  und  Mor.  134,  6:  6a  7 b | 7b  7 a 3a  6b. 

9.  Geradezu  auffallend  ist,  daß  die  allereinfachste  Reimbindung 
ab  I c c Johansdorf  nur  mit  Reinmar,  die  folgende:  ab  1 cxc  nur  mit 
Reinmar  und  Morungen  (einmal  auch  Eist  36,  34),  die  Reimbindung 
ddxee  im  Abgesang  nur  einmal  mit  Hartmann  (214,34)  gemein  hat. 
Man  muß  annehmen,  daß  diese  Verbindungen  gerade  wegen  ihrer 
Einfachheit  nicht  beliebt  gewesen  sind,  die  genannten  Dichter  aber 
sich  nicht  daran  gekehrt  haben.  Auch  die  Reimordnung  im  Abgesang: 
ccdeed  haben  außer  Johansdorf  (87,29)  nur  Morungen  (127,34) 
und  Reinmar  (151,  33  und  156,  27).  — Weniger  nimmt  es  wunder, 
wenn  bei  dem  seltenen  Vorkommen  des  vierversigen  Stollens  Joh.  (87,  29) 
nur  mit  Hartmann  (209,  25)  in  der  Reimstellung  abab|edcd  zu- 
sammentrifft. 

Die  Strophenform  des  unechten  Liedes  *93,  12:  Sa-.-  5b|4c  7c 
hat  mehrere  Seitenstücke  bei  Reinmar,  171,  32:  4a5b|4c7c. 
182,  34:  4a5b|4c7c.  185,  27:  5a4b|4c  7 c.  Das  Lied  gehört 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  die  Reinmarsche  Schule. 

Zu  *92,  14:  4a  3b^  | 4^  4^  3b  --  ist  außer  Reinm.  193,22  noch 
Veld.  61,  18:  4a  3b  | 4a  4a  4b  ^ zu  stellen. 

Unter  den  Berührungen  der  echten  Lieder  mit  fremden  verdient 
diejenige  von  Joh.  89,  9 mit  Mor.  143,  4 die  meiste  Beachtung. 

Nach  der  größeren  oder  geringeren  Kunst  des  Aufbaues  nun 
könnte  man  die  Töne  Johansdorfs  etwa  folgendermaßen  gruppiren : 

I.  Gruppe:  Zweiversiger  Stollen,  a)  Eine  Versart  beherrscht  die 
ganze  Strophe.  87,  5:  4a  ^ 4b  | 4b  4a  ^ 4b  4a  Im  Abgesang 
tritt  eine  ungleich  gebaute  Waise  hinzu.  91,  8:  5a  5b  |5c  3x  5e. 

V)  jo  eine  Versart  beherrscht  den  Auf-  und  den  Abgesang. 
86,  1.  86,  25:  5a  5b  | 4c  4d  4c  - 4d;  ein  ungleich  gebauter  Vers 
im  Abgesang:  90,  32:  7a  7bl6c-^  6x3c^. 

II.  Gruppe:  Zweiversiger  Stollen.  Verschiedene  Versarten  ge- 
mischt. 89,  9:  3a  - 6b  1 7c  7c.  *93,  12:  3a  - 5b  | 4c  7c.  *92,  14: 
4a  3b  --  1 4|  4-1-  3b-.  90,  16:  4a  - 5b  | 3c  - 2c  - 5d  5d.  91,  36; 
7a  5b  - I 5d  (mit  Inreim)  7c  - (mit  Inreim). 

III.  Gruppe;  Mehrversiger  Stollen.  Verschiedene  Versarten  ge- 
mischt. 89,  21 : 4 a 6 b — 4 c (6d  6d  5x  6e  — 4e— . 

94,  15:  3a  6b  4c.|  6d  5d  5e  7e. 

87,  29:  4a  3b  5a  3b  | 4c  3d  5c  3d  ||  6e  4e  5f  3g  - 5g  - 6f. 
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Gehen  wir  nun  zu  der  Besprechunp;  der  einzelnen  V er  «arten  über. 

Vers  von  zwei  Hebungen 

findet  sich  nur  einmal  als  zweiter  Vers  des  Abgesangs,  jambisch 
mit  klingendem  Ausgange,  gebunden  mit  dem  dreihebig-trocbäischen 
in  90,  16. 

Vers  von  drei  Hebungen: 

n)  stumpf:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  04,  15,  trochäisch, 
.abwecliselnd  mit  dem  jambisch-stumpfon  Verso  von  sechs  und  vier 
Hebungen;  als  zweiter  und  vierter  Vers  87,  29,  jambisch  mit  Aus- 
nabme  von  87,30  und  88,  20,  abwechselnd  mit  dem  jambisch-trochäi- 
seben  Verse  von  vier  und  fünf  Hebungen  mit  stumpfem  Ausgange'; 
als  zweiter  Vers  in  92,  7,  jambisch,  ira  ersten  Stollen  mit  dem  vier- 
liebig-jambischen , im  zweiten  Stollen  mit  dem  sochshebig-jambischen 
Verse  gebunden. 

Im  Abgesange  steht  der  dreimal  gehobene  Vers  als  erster  92,  7i 
j.ambiscb,  durch  ttberschlagenden  Reim  mit  dem  scchshebig-jambischen 
verkettet;  als  zweiter  Vors  in  91,8,  Waise,  jambisch,  ausgenommen  91,27; 

h)  klingend:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  89,9,  trochäisch, 
ausgenommen  v.  89,  11,  abwechselnd  mit  dem  trochäischen , eventuell 
jambischen  ("89,  10)  Verso  von  sechs  Hebungen  mit  stumpfem  Aus- 
gange; als  erster  Vers  auch  in  *93,  12,  trochäisch,  ausgenommen  93,  12, 
abwechselnd  mit  dem  trochäiseh-stumpfen  von  fünf  Hebungen;  als 
zweiter  Vers  in  92,14,  jambisoh,  abwechselnd  mit  dem  jambisch- 
stumpfen Verse  von  vier  Hebungen; 

im  Abgesange  als  erster  Vers  90,  16  trochäisch;  als  dritter 
Vors  in  90,  32,  trochäisch,  gebunden  mit  dem  Verse  von  sechs  Hebungen, 
getrennt  durch  die  seebshebige  Waise;  an  dritter  Stelle  ebenfalls  in 
92,14,  jambisch,  gebunden  mit  dem  gleichgebauten  Stollenverso;  als 
vierter  Vers  in  87,  29,  trochäisch,  ausgenommen  89,  6,  gebunden 
mit  dem  fünfhebig-jambischen,  eventuell  trochäischen  (88,  17)  Verse; 
an  gleicher  Stelle  in  92,  7,  trochäisch,  durch  Uberschlagenden  Reim 
mit  dem  siebenhebig-troehäischen  gebunden. 

Vers  von  vier  Hebungen: 

daktylisch*):  in  87,5  durchgehend,  abwechselnd  klingend  (der 
erste,  dritte,  sechste  und  achte  Vers  der  Str.)  und  stumpf  (zweiter, 

*)  Weißcnfelö  sucht  uachzuweiseu,  daß  Johausdorf  das  Princip  der  Silbenzäblung 
angeweudet  habe.  Bei  dem  geringen  Material  aber  und  der  lückenhaften  und  un- 
sicheren Überlieferung  des  einzigen,  in  Betracht  kormnenden  Liedes  scheint  mir  bei 
diesem  Dichter  eine  sichere  Entscheidung,  ob  Silbenzählung  oder  ob  Daktylen,  nicht 
zu  gewinnen  zu  sein.  Ich  fasse  die  Verse  als  Daktylen  auf. 
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vierter,  fünfter  und  siebenter  Vers).  Auftakt  steht  ganz  unregelmäßig. 
Weißenfels  hat  nachzuweisen  gesucht  (a.  a.  0.  S.  34  ff.),  daß  in  diesem 
Liede  die  romanische  Silbenzählung  angewandt  sei. 

Der  jambisch-trochäische  Vers  steht: 

а)  stumpf:  in  den  Stollen  als  erster  Vers  87,  29,  jambisch, 
ausgenommen  88,  37,  durch  überschlagenden  Reim  mit  dem  fünfhebig- 
jambischen,  eventuell  trochäischen  (87,  31.  88,  11)  gebunden;  als  erster 
Vers  auch  92,  14,  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  jambisch-klingen- 
den Verse  von  drei  Hebungen;  an  dritter  Stelle  94,  15,  jambisch,  ab- 
wechselnd mit  dem  jambisch-stumpfen  Verse  von  sechs  und  dem  tro- 
chäisch-stumpfen  von  drei  Hebungen;  als  erster  und  dritter  Vers  in 
89,  21,  jambisch,  mit  Ausnahme  von  89,  23.  35.  90,  10,  den  jambisch- 
klingenden Vers  von  sechs  Hebungen  umgebend;  nur  im  ersten  Stollen 
von  92,  7 an  erster  Stelle,  jambisch,  gebunden  mit  dem  dreihebig- 
und  sechsbebig-jambischen; 

im  Abgesange  von  86,  1 und  86,  25  an  zweiter  und  vierter 
Stelle,  wechselnd  'mit  dem  vierhebig-klingenden  an  erster  und  dritter 
Stelle,  in  86,  1 trochäisch,  in  86,  25  jambisch;  als  erster  Vers  in  93,  12, 
trochäisch,  abgesehen  von  94,  13,  gebunden  mit  dem  siebeuhebig- 
trochäischen ; als  zweiter  Vers  in  87,  29,  jambisch,  gebunden  mit  dem 
sechsbebig-jambischen,  eventuell  trochäischen  (88,  13.  89,  3)  Verse; 
als  erster  und  zweiter  Vers  in  92,  14,  mit  einander  gebunden,  jam- 
bisch, ausgenommen  92,  18.  19.  92,  33.  93,  2. 

б)  klingend:  als  erster  S tollen vers  in  90,  16,  jambisch  in  der 
ersten,  trochäisch  in  der  zweiten  Strophe,  abwechselnd  mit  dem  tro- 
chäisch-stumpfen  Verse  von  fünf  Hebungen; 

im  Abgesange  als  erster  und  dritter  Vers  in  86,  1.  86,  25,  mit 
dem  vierhebig-stuinpfen  wechselnd,  in  dem  ersten  Liede  trochäisch. 
im  zweiten  jambisch;  als  fünfter  (letzter)  Vers  des  Abgesangs  89,21. 
jambisch,  gebunden  mit  dem  sechsbebig-jambischen. 

Vers  von  fünf  Hebungen: 

a)  stumpf:  In  den  Stollen  von  86,  1 und  86,  25  durchgehend, 
jambisch;  ebenso  91,8,  trochäisch,  mit  Ausnahme  von  91,  11.  18; 
als  zweiter  Vers  90,16,  trochäisch,  mit  dem  jambisch  - trochäischeu 
Verse  von  vier  Hebungen  und  mit  klingendem  Ausgange  wechselnd; 
ebenso  93,  12,  trochäisch,  mit  Ausnahme  von  93,  21,  mit  dem  (jambisch-' 
trochäischen  von  drei  Hebungen  und  mit  klingendem  Ausgange  wech- 
selnd; als  dritter  Vers  87,  29,  jambisch,  ausgenommen  87,  31  und  S8, 11, 
durch  ttberschlagcnden  Reim  mit  dom  (jambisch-)  trochäischen  Verse 
von  vier  Hebungen  gebunden ; 
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im  Äbgesange  an  erster  Stelle  91,  36,  trocliäisch,  mit  dem 
trochäisch-klingenden  Verse  von  sieben  Hebungen  durch  Inreim  gebun- 
den; an  erster  und  dritter  Stelle  91,8,  trocliäisch,  abgesehen  von 
91,  21,  mit  einander  gebunden,  getrennt  durch  die  dreihebige  Waise; 
au  zweiter  und  dritter  Stelle  94,  15,  in  ersterem  Falle  trochäisch 
und  gebunden  mit  dem  troehäisehen  Verse  von  sechs  Hebungen,  im 
zweiten  Falle  jambisch,  ausgenommen  95,  14,  und  gebunden  mit  dem 
siebenhebig-jambischen  Verse;  an  dritter  Stelle  67,  29,  jambisch,  durch 
umschlieUendcn  Reim  mit  dem  sechshebig-jambischen  Verse  gebunden'); 
an  dritter  Stelle  89,21  als  Waise,  trochäisch,  dagegen  90,  2 jambisch ; 
an  dritter  und  vierter  Stelle  90,  16,  trochäisch,  ausgenommen  viel- 
leicht 90,22  (wenn  man  so  ist  nicht  mit  Synaloephe  liest),  beide  Verse 
mit  einander  gebunden. 

l>)  klingend:  als  zweiter  Stollenvers  91,  36,  im  ersten  Stollen 
trochäisch,  im  zweiten  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  trochäiseh- 
stumpfen  Verse  von  sieben  Hebungen; 

als  fünfter  Vers  des  Abgesangs  87,29,  jambisch,  mit  Aus- 
nahme von  88,  17,  gebunden  mit  dem  dreihebig-trochäischen , eventuell 
jambischen  (89,  6)  Verse; 

Vers  von  sechs  Hebungen: 

a)  stumpf:  in  den  Stollen  als  zweiter  Vers  89,9,  trochäisch, 
nur  89,  10  jambisch,  abwechselnd  mit  dem  trochäisch-  resp.  jambisch- 
klingenden Verse  von  drei  Hebungen,  an  gleicher  Stelle  in  94,  15, 
jambisch,  zwischen  dem  trocbäisch-stumpfen  von  drei  und  dem  jam- 
bisch-klingenden von  sechs  Hebungen;  als  erster  Vers  des  zweiten 
Stollen  von  92,7,  jambisch,  gebunden  mit  dem  drei-  und  vierhebig- 
jambischen  Verse; 

im  Abgesang  von  87,  29  als  erster  Vers,  jambisch  (87,  37.  88,  27) 
und  trochäisch  (88,  13.  89,3),  gebunden  mit  dem  vierhebig-jambischen ; 
in  demselben  Liede  als  sechster  Vers  den  Abgesang  beendigend,  jam- 
bisch und  durch  umschließenden  Keim  mit  dem  fünfhebig-jambischen, 
eventuell  troehäisehen  (?  89,  5)  gebunden;  als  erster  Vers  noch  in 
94,  15,  trochäisch,  gebunden  mit  dem  fünfhebig-trochäischen;  als  erster 
und  zweiter  Vera  in  89,  21,  jambisch  (dagegen  90,  12  trochäisch),  mit 
einander  gebunden;  als  zweiter  Vera  in  90,32,  trochäisch,  Waise; 
als  dritter  Vers  in  92,  7,  jambisch,  durch  überschlagenden  Reim  mit 
dem  dreihebig-jambischen  gebunden. 


*)  In  V.  89,  5 fehlt  entweder  eine  Hebung  (es  sind  statt  fünf  Hebungen  nur 
vier)  oder  man  muß  „die“  als  taktfüllend  betrachten  und  den  Vers  trocbäisch  lesen. 
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b)  kliagend:  als  zweiter  Vers  der  Stollen  in  89,  21,  jambiscli, 
umgeben  von  dem  trochäiscb-jambischen  Verse  von  vier  Hebungen 
mit  stumpfem  Ausgang; 

im  Abgesange  desselben  Tones  als  vierter  Vers,  jambisch,  ge- 
bunden mit  dem  jambisch- vierhebigen;  als  erster  Vers  in  90,  32,  tro- 
chäisch  (90,36)  und  jambisch  (91,5),  gebunden  mit  dem  dreihebig- 
trochäischen,  durch  die  sechshebige  Waise  getrennt. 

Vers  von  sieben  Hebungen; 

a)  stumpf:  durch  den  ganzen  Aufgesang  von  90,  32,  ira  ersten 
Stollen  trochäisch,  im  zweiten  jambisch;  als  erster  Vers  der  Stollen  in 

91,  36,  trochäisch,  abwechselnd  mit  dem  jambisch-trochäischen  Verse 
von  fünf  Hebungen  mit  klingendem  Ausgange; 

den  zweiversigen  Abgesang  bildend  in  89,9,  trochäisch,  mit 
einander  gebunden;  als  zweiter  Vers  des  Abgesangs  in  93,  12,  tro- 
chäisch, gebunden  mit  dem  (jambisch-)  trochäischen  Verse  von  vier 
Hebungen;  an  vierter  Stelle  in  94,  15,  jambisch,  gebunden  mit  dem 
fUnfhebig-jambischen,  eventuell  trochäischen  (95,  14)  Verse. 

b)  klingend:  als  zweiter  Vers  im  Abgesang  von  91,36,  tro- 
chäisch, durch  den  Inreim  des  vorhergehenden  fünfhebigen,  trocbäisch- 
stumpfen  Verses  gebunden;  an  zweiter  Stelle  des  Abgesanges  auch  in 

92,  7,  trochäisch,  durch  überschlagenden  Reim  mit  dem  dreihebig- 
trochäischen  gebunden. 

Den  breitesten  Raum  nimmt  der  fünfmal  gehobene  Vers  mit 
stumpfem  Ausgange  ein  (klingend  nur  im  Aufgesange  von  91, 36 
und  im  vorletzten  Verse  des  Abgesangs  von  87,  29).  Es  folgt  der  Vers 
von  vier  Hebungen',  überwiegend  stumpf,  der  von  drei,  gleich- 
mäßig stumpf  und  klingend,  schließlich  der  sechs-  und  siebenmal 
gehobene,  welche  beide  den  stumpfen  Ausgang  bevorzugen.  — Die 
Waise  hat  drei,  fünf,  sechs  Hebungen  und  ist  immer  stumpf. 

Johansdorf  bindet  oft  lange  mit  kurzen  Versen  oder  läßt  sie  mit- 
einander abwechseln.  Der  Vers  von  drei  Hebungen  tritt  neben  den 
sechsmal  gehobenen  94, 15  f.  und  entsprechend  in  den  übrigen  Strophen, 
89,  9 f.  90,  36  ff.  92,  9 f.  12  f.,  neben  den  siebenmal  gehobenen  Vers 
92,  10  f.  — Der  Vers  von  vier  ist  mit  dem  von  sieben  Hebungen 
gebunden  *93,  16  f. 

Nicht  immer  stellt  der  Dichter  die  kürzeren  Verse  in  die  Stollen, 
die  längeren  in  den  Abgesang,  um  so  einen  breiteren  Abschluß  zu 
gewinnen.  Im  Gegentheil  wird  90,  32  der  Aufgesang  von  siebenmal 
gehobenen  Versen  gebildet,  der  Abgesang  läßt  auf  zwei  Verse  von 
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sechs  einen  von  drei  Hebungen  folgen.  — Auch  wenn  man  den  Ab- 
gesang für  sich  betrachtet,  bilden  nicht  immer  die  längeren  Verse  den 
Beschluß.  So  89,  21:  6d  6d  5x  Bev.-  46-.-.  92,  7:  3b  7e  6b  3C“. 

Auftakt.  Unbedenklich  dürfen  wir  einsilbigen  überall  an- 
nehnaen,  da  diejenigen  Stellen,  wo  zweisilbiger  erscheint,  leicht  geändert 
werden  können,  durch  einfache  Synkope  von  u:  Jer{u)salem  89,  22; 
durch  Synkope  von  e mit  Auflösung  des  vorhergehenden  Consonanten : 
gegen  in  gein  *92,  23.  36;  durch  Synaloephe:  daz  ist  in  deist  89,  19, 
si  ist  ix\  sist  *93,  4;  durch  Apokope:  sweiine  *92,  31;  durch  Inclination 
mit  verbundener  Apokope:  sone  *92,  26.  93,  3,  mit  verbundener  Syn- 
kope: ichn  87,  38,  dern  88,  24,  desn  88,  6,  ezn  89,  36;  durch  Kürzung 
des  Stammvocals  in  niemer  88,  13:  Ine  ertvache  nimer  ezn  si  min 
erste  segen-,  durch  Beseitigung  der  Vorsilbe  ge-  90,  8;  ich  (ge)denke 
also  vil  manege  naht. 

Was  die  Anwendung  des  Auftakts  aulangt,  so  ist  Johansdorf 
sehr  frei  verfahren.  Geregelt  ist  sein  Vorkommen  nur  in  Ton  I (86,  1), 
wo  er  durch  den  ganzen  Aufgesang  angewandt  ist,  einmal  auch  im 
Abgesang  (86,  15);  ferner  in  Ton  XIII  (94,  15),  wo  ihn  die  zweiten 
und  dritten  Stollenverse  und  der  dritte  und  vierte  des  Ahgesangs 
haben,  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  95,  14.  Die  Modificalion  des 
I.  Tones  (86,  25)  zeigt  nur  jambisch  gebildete  Verse,  trochäisch  durch- 
geführt ist  Ton  *XI  (93,  12),  mit  Ausnahme  von  *93,  12.  21.  *94,  13. 
Alle  drei  Fälle  lassen  sich  leicht  beseitigen,  wenn  man  mit  Bartsch 
in  dem  zweiten  und  dritten  Verse  die  kürzere  Form  für  die  2.  pers. 
plur.  wählt:  *93,  21  ir  mugt  iuwer  klage  wol  Idzen  sin,  *94,  13  wie 
meint  ir  daz  froütve  giiot,  im  ersten  Verse  (*93,  12),  wenn  man  si 
streicht  und  damit  den  Parallelismus  aufgibt:  ich  vant  dne  hnote  die 
vil  minneclichen  eine  stdn.  — Nur  in  den  Stollen  regelmäßig  erscheint 
der  Auftakt  in  Ton  *XI  (92,  14);  im  Ahgesang  von  Ton  VI  (90,  16) 
hat  ihn  regelmäßig  der  zweite  Vers. 

Der  jambische  Rhythmus  überwiegt.  Von  312  Versen  sind  172 
jambisch  (die  daktylischen  Verse  sind  unberücksichtigt  gelassen). 

Ausgang  der  Verse.  Nur  stumpfen  Ausgang  haben  die  Verse 
von  91,  8.  94,  15. 

Der  Aufgesang  wird  aus  Versen  von  nur  stumpfem  Ausgang  ge- 
bildet in  86,  1.  86,  25.  87,  29.  90,  32.  92,  7. 

Stumpfer  Ausgang  durch  den  ganzen  Abgesang  in  89,  9.  *93,  12. 

Der  stumpfe  Ausgang  wechselt  mit  dem  klingenden  ab. 

a)  durch  Auf-  und  Abgesang:  91,  36; 

h)  in  den  Stollen:  87,  5.  89,  9.  90,  16.  *92,  14.  *93,  12;  in  dem 
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dreiversigen  IStollen  von  89,  21  hat  der  mittlere  Vers  den  klingenden 
Ausgang; 

c)  im  Abgesang:  86,  1.  86,  25.  87,  5.  92,  7. 

Der  stumpfe  zwischen  zwei  klingenden  Ausgängen  90,  32. 

Zwei  Versen  mit  klingendem  folgen  zwei  mit  stumpfem  Ausgange 
90,  16. 

Zwei  Versen  mit  stumpfem  folgt  einer  mit  klingendem  Ausgange 
*92,  14; 

drei  Versen  mit  stumpfem  zwei  mit  klingendem  Ausgang  89,  21. 

Von  den  Versen  des  Abgesangs  in  87,  29  sind  die  Ausgänge  des 
dritt-  und  vorletzten  klingend. 

Bevorzugt  erscheint  demnach  der  stumpfe  Ausgang.  Nur 
etwa  ein  Viertel  sämmtlicher  Verse  sind  klingend. 

Reim.  Die  bei  Gottschau  (Beitr.  VII,  418  ff.)  zerstreuten  Be- 
merkungen stelle  ich  zunächst  zusammen; 

Vocalisch-unreiner  Reim:  a:  ä:  hegan  : hän  86,  1 : 3.  ivär  : gar 
88,  6 : 8.  hän  : kan  89,  32  : 35.  brähl  : naht  90,  5 : 8.  gar  :jär  92,  4 : 5. 

Consonantisch-unreiner  Reim:  b : g\  besnaben  : gevage  (Conjectur 
von  Haupt)  87,  25  : 27.  nn  : tarn  küncginne  : gimnie  *93,  1 : 4. 

Übergreifendes  n:  genomen  : konie  86,  25  : 27.  haben  : grabe  : be- 
iiiaben  : gevage  87,  22  : 24  : 25  : 27.  sere  : keren  87,  26  : 28.  unchen 
: himelriche  *92,  24  : 27. 

Übergreifendes  t (von  Lachmaun  hergestellt):  geiriiete  : tviietet 
; giiete  *92,  15  : 17  : 20. 

Ich  füge  nun  weiter  hinzu:  erweiterter  Reim  findet  sich: 

87,  25 : 27  bemaben  ; gevage.  90,  24  : 26  gerungen  : gesungen.  95,  2 : 3 
geleben  : gegeben. 

Erlaubter  rührender  Reim'):  87,  21  (:  23)  ; 26.  sere  (:  ere) 

: sere.  *92,  16  (;  18)  : 19.  iit  (:  stnt)  : lU.  92,  7 (:  8 : 9)  : 10.  niü  (:  schiä 
: liet)  : niet. 

Inreim  begegnet,  abgesehen  von  94,  24  : 22,  wo  der  außerdem 
rührende  Reim  als  Zufall  erscheint,  bloß  einmal:  92,  3 ff.,  als  solcher 
von  Bartsch  (Germ.  III,  483)  zuerst  erkannt,  in  MF.  noch  als  End- 
reim aufgefaßt.  Die  beiden  Verse  des  Abgesangs  reimen  kreuzweise, 
ein  Wort  innerhalb  jeder  Zeile  reimt  mit  dem  Schlüsse  der  andern: 
swer  si  vor  mir  nennet  der  hat  gar 

mich  ze  f rinnt  ein  ganzez  JAr,  hei  er  mich  joch  verbrennet. 

')  Schneider  a.  a.  O.  S.  149  unter  c). 
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Beispiele  für  diese  seltene  Art  des  Inreims  sind  von  Bartsch 
bei  Ulrich  von  Winterstetten  (AISH.  1,  168'’),  Reinmar  (MF.  179,  8) 
Ulrich  von  Liechtenstein  (ed.  Lachmann  456,  27)  nachgewiesen. 

Selten  fällt  der  Inreim  bei  dem  trocbäisch- stumpfen  Verse  von, 
fünf  Hebungen  auf  die  dritte  Hebung  und  Senkung,  sondern  gewöhnlich 
aut  die  zweite  (Bartsch  a.  a.  O.  S.  1G6  c),  doch  hat  Bartsch  auch  für 
ersteren  F'all  mehrere  Beispiele  nachgewiesen  (S.  168)’).  Der  Regel 
ist  wenigstens  insofern  entsprochen,  als  zu  stumpfem  Endreim  klin- 
gender Inreim  steht.  Der  zweite  Vers,  trochäisch-klingend  mit  sieben 
Hebungen  hat  den  lureim  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  auf  der  vierten 
Hebung  (Bartsch  S.  171);  dem  klingenden  Endreim  entspricht  stumpfer 
Inreim. 

Ich  habe  oben  dem  Tone  87,  29,  wie  auch  Lachmann-llaupt, 
vierversigen  Stollen  zugeschrieben  und  nach  der  gegebenen  Über- 
lieferung mit  Recht.  Ich  will  aber  hier  wenigstens  die  Möglichkeit 
einer  anderen  Auffassung  nicht  unerwähnt  lassen,  bei  welcher  wir 
Inreim  erhalten  würden.  Es  lassen  sich  nämlich  allemal  zwei  Verse 
der  Stollen  in  einen  zusammentässen , abgesehen  von  87,  29.  30,  da 
der  letztere  V'ers  keinen  Auftakt  hat.  Zu  dieser  Auffassung  stimmt 
auch  die  Interpunktion  vorzüglich.  Wir  würden  dann  in  jedem  Stollen 
einen  sieben-  und  einen  achthebigeu  Vers  mit  gepaartem  Endreim, 
au  Stelle  der  bisherigen  Endreime  des  ersten  und  dritten  Verses  aber 
lureim  erhalten.  Beim  siebenhebigen  Verso  würde  der  Inreim  an  der 
gewöhnliche  Stelle  auf  der  vierten  Hebung  (Bartsch,  S.  170),  beim 
achthebigeu  auf  der  fünften  zu  finden  sein  (cf.  S.  171:  Inreim  auf  der 
fünften  in  Verbindung  mit  Inreim  auf  der  zweiten  Hebung).  Die 
Reime  der  beiden  Stollen  bleiben  verschieden:  aa|bb;  doch  vgl. 
Veld.  67,  3.  67,  25.j  Fenis  84,  37.  Die  längeren  Verse  würde  auch  hier, 
wie  in  90,  32,  der  Aufgesang  haben.  Das  Vorkommen  des  achtmal 
gehobenen  Verses  kann  uns  nicht  wundern,  da  ihn  auch  Eist  32,  1 
und  Reium.  195,37.  196,35.  195,  10.  163,23  verwenden.  Freilich  fügt 
sich  die  Überlieferung  in  87,  30  nicht:  es  fehlt  die  erste  Senkung. 
Man  müßte  aber  annehmen,  daß  nu  aus  un(e  her)  verderbt  wäre,  was 
bei  der  ziemlich  schlechten  Überlieferung  nicht  unmöglich  ist.  — Das 
für  die  Reimordnung  im  vierversigen  Stollen  als  Analogon  herbei- 
gezogene Lied  Hartmanns  209,  25  würde  sich  ebenfalls  in  Verse  mit 


Der  innere  Keim  in  der  liöBschen  Lyrik.  Germ.  XII,  16L 
ican  hoert  öfter  klingen  durch  den  wall.  MSH.  2,  132\  loterriter  hotte 
l^hUht  gtteUc,  ebentia  S, 
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Inreim  umschreiben  lassen.  Derselbe  würde  auf  die  vierte  Hebung 
des  sechsmal  gehobenen  Verses  fallen,  wie  bei  Morungen  137,  31 
(cf.  Bartsch  S.  170).  Trotzdem  halte  ich  bei  Johansdorf  an  der  ersten 
Auffassung  des  Strophcnscheraas  fest,  da  sich  so  eine  harmonische 
Gliederung  (kürzere  Verse  im  Aufgesang,  Verwandtschaft  des  Ab- 
gesanges mit  den  Stollen)  ergibt,  welche  bei  dem  offenbar  spät  ent- 
standenen Liede  uns  nicht  wunder  nimmt,  ebensowenig  wie  der  vier- 
versige  Stollen. 

Schlag  re  im.  90,34  timnder  under.  wunder  ist  allerdings  erst 
von  Lachmann  ergänzt,  es  kann  aber  kaum  etwas  Anderes  dagestanden 
haben.  Auch  die  folgende  Zeile  hat  Schlagreim,  wenn  auch  unreinen; 
daz  was,  und  sonst  noch  finden  sich  Künsteleien  in  den  beiden  Stro- 
phen des  Tones. 

Eine  dem  Emjambemeut  verwandte  Erscheinung  ist  die  Los- 
trennuug  des  Objects  von  dem  regierenden  Verbum  durch  den  Reim 
in  94,  15,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  das  Verbum  die  imperativische 
Form  bat  und  somit  eine  Pause  schlechterdings  nicht  zuläßt: 

Quote.  Hute,  holt 

die  gäbe,  die  got  unser  herre  selbe  git. 

Keimstellung.  Überschlagender  Reim  findet  sich  meist  in 
den  Stollen.  86,  1.  25.  87,  5 etc.,  über  zwei  Verse  schlagend  89,  21. 
94,  15,  im  Abgesang  86,  1.  25.  87,  5.  92,  7. 

Paarweiser  Reim  nur  im  Abgesang. 

Der  paarweise  Reim  unterbrochen  durch  eine  Waise  90,  32.  91,  8. 

Die  Waise  zwischen  zwei  Reimpaaren  89,  21. 

Umschließender  Reim  im  Abgesang  von  87,29  und  mit  Hinzu- 
nähme  des  zweiten  Stollenverses  in  92,  14,  dort  der  klingende  Reim 
vom  stumpfen  umschlossen,  hier  umgekehrt. 

Gehäufter  Reim  im  Aufgesang  von  92,  7.  Die  vier  Verse  beider 
Stollen  reimen  miteinander. 

Entschieden  auf  romanischen  Einfluß  weist  die  Verknüpfung 
zweier  Strophen  durch  den  Reim,  verbunden  mit  Reim- 
e ntsprechung. 

Der  erste  Reim  der  ersten  und  zweiten  Strophe  von  87,  5 ist 
derselbe,  wenn  auch  nicht  ganz  vollkommen; 

1.  Str.  scheiden  : leiden  : beiden  : beiden. 

2.  Str,  kleide  : beide  : — : leide. 

Diese  Erscheinung  finden  wir  bei  den  romanisirenden  Lyrikern  nicht 
selten.  Hausen  (47,  9)  verknüpft  die  zweite  und  dritte  Strophe  in  den 
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zweiten  Stollenversen  und  in  dem  ersten  und  vierten  Verse  des  Ab- 
gesangs: 2.  Str.  . nan  : verban  : \ man  : trgdn. 

3.  Str.  . län  : enpfd  : | ergän  : getän. 

In  den  beiden  Strophen  von  49,  37  bindet  er  die  ersten  Stollenverse 
und  den  zweiten  und  vierten  des  Abgesangs: 

1.  kan  : getän  : | hän  : ergän. 

2.  man  : verldn  : ] getcan  : bestän. 

Dazu  kommen  die  gleichen  Reiraworte  des  zweiversigen  Refrains: 
tuo  : zuo. 

Morungen  127,  34  sind  die  Schluß verse  aller  fdnf  Strophen 
durch  den  Reim  verknüpft: 

1.  a!i : 2.  e : 3.  me  : 4 me  : 5.  erge. 

Die  viertletzte  Zeile  wird  durch  den  Ausruf  owe  gebildet. 

Rugge  109,9  reimen  die  drei  letzten  Verse  der  ersten  und  dritten 
Strophe  (unrein):  1.  getan  •.  wän  : hän. 

3.  man  : geivan  : began. 

Die  dritte  reiht  sich  an  die  zweite  durch  Wiederholung  der  Schluß- 
reime im  ersten  und  dritten  Verse  (also  nicht  an  den  entsprechenden 
Stellen).  2.  Str.  niht  : (geschiht)  : siht.  3.  Str.  niht : — siht. 

Auch  findet  Verknüpfung  durch  mehr  als  einen  Reim- statt: 

Hausen  öl,  13  reimen  die  zweiten  Stollenverse  und  der  erste 
Vers  des  Abgesangs  rein: 

1.  Str.  hän  : geiän  : | erlän. 

2.  Str.  tindertän  : enhän  : | geiän, 
die  Schlußverse  des  Abgesangs  unrein: 

1.  Str.  hdt : begät  : rat. 

2.  Str.  aldd  : anderawä  : nä. 

In  Gutenburc  78,  15  ff.,  24  ff. , 33  ff. , welche  Burdach’)  im 
Gegensätze  zu  Scherer”)  in  Folge  der  Responsion  als  Strophen  eines 
Liedes  auffaßt,  sind  die  zweiten  Stollenverse  und  der  vorletzte  Vers 
des  Abgesangs  in  der  zweiten  und  dritten  Strophe  durch  Reim  ge- 
bunden: 

2.  Str.  belibeni  vertriben  : vermiden. 

3.  Str.  vermiden  : ltden  : beliben. 

Hiezu  kommt  die  Wiederholung  des  ersten  und  dritten  Reimwortes 
in  umgekehrter  Folge.  Nicht  so  regelrecht  ist  die  Entsprechung  der 


')  a.  a.  O.  S.  89. 

’)  ^oberer,  Deutsche  Studien  1,  336. 


Digitized  by  Google 


416 


.1.  HOKNOFF 


übrigen  Verse.  Es  findet  hier  Verknüpfung  durch  grammatisclien  Reim 
statt:  2.  Str.  begän  : (ican)  : gän  : {verbau  : man)  : gestibn, 

3.  Str.  ergäl  : gäf  : bestfit  : {rät  : hat  : missetät). 

Fenis  80,1.  Die  ersten  Stollenreime  lauten  in  der 
1.  Str.  wän  hau, 
in  der  3.  Str.  län  : hän. 

Die  Verse  des  Abgesangs  sind  theils  durch  den  gewöhnlichen,  theiis 
durch  den  unrein  rührenden,  theils  durch  den  grammatischen  Reim 
gebunden:  1.  Str.  (stiget)  : belibet : kan  : trlbet. 

3.  Str.  vertriben  : lüte  : ban  : vertjtrlbe. 

Eine  andere,  der  eben  besprochenen  verwandte  Erscheinung  ist 
die,  daß  in  den  verschiedenen  Strophen  die  gleichen  Reim  vokale 
an  den  entsprechenden  Stellen  auftreten.  Es  ist  dies  eine  freie  Behand- 
lung des  romanischen  Princips,  wonach  dieselben  Reime  in  jeder 
Strophe  wiederkehren.  Das  Durchführen  des  gleichen  Reimvokals 
aber  in  mehreren  aufeinander  folgenden  Versen  entspricht  der  Neigung 
der  Romanen  zur  Rcimhäufung,  wie  sie  z.  B.  in  den  altfrauzösischeu 
Pastourellen  auftritt').  Johansdorf  hat  in  den  beiden  Stollen  beider 
Strophen  von  90,  32  den  Reimvokal  a,  in  der  Waise  des  Abgesangs  d: 

1.  Str.  gras  : blat  . was  : stat  \ hän 

2.  Str.  saue  : mac  : lanc  : tac  | stät. 

W ir  haben  hier  also  1.  die  Häufung  vokalischen  Gleichlauts  an  den 
Reimstellen  von  vier  einanderfolgenden  Versen,  2.  die  Entsprechung 
der  Stollenverse  und  der  Waise  des  Abgesangs  zweier  Strophen  im 
vokalischen  Gleichlaut  des  Reimes. 

Dieses  feine  Hören  vokalischer  Gleichlaute  war  ja  dadurch  er- 
möglicht, daß  die  Lieder  gesungen  wurden,  beim  musikalischen  Vor- 
trage aber  die  Silben  länger  gezogen  werden  als  beim  declamatori- 
schen.  Hat  doch  selbst  ein  moderner  Dichter  dieses  poetische  Mittel 
nicht  verschmäht,  ohne  sich  auf  den  Gesang  stützen  zu  können. 
Chamisso  läßt  in  seinem  Gedichte  „Nacht  und  Winter“  innerhalb  von 
vierzehn  Strophen,  die  terzinenartig  gebaut  sind,  an  Stelle  des  Reimes 
die  Vokalisation  e,  i,  e und  i,  e,  i wechseln’’): 

Von  des  Mondes  kaltem  Wehen 
Wird  der  Schnee  dahergetrieben. 

Der  die  dunkle  Erde  decket. 

‘)  cf.  Kiluard  Tischer,  Über  Nithart  von  Riuvrenlal.  Leipz.  Doctordiss.  Leipzig 
1872.  S.  62. 

cf.  Wilhelm  Seyd,  Beitrag  zur  Charakteristik  und  Würdigung  der  deutacheu 
Btrupben.  Berlin  1874.  S.  20. 
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Dunkle  Wolken  ziebn  am  Himmel, 

Und  es  flimmern  keine  Sterne, 

Nur  der  Schnee  im  Dunkel  schimmert. 

Daß  man  aber  schon  damals  auf  solche  Kleinigkeiten  achtete, 
lehrt  die  Betrachtung  der  Übrigen  Minnelieder.  Von  der  Quantität 
des  Reimvokals  muß  man  allerdings  absehen  und  darf  ihn  auch  nicht 
auf  männliche  oder  weibliche  Reime  beschränken  wollen. 

Ich  ziehe  nun  zunächst  die  Durchführung  desselben  Keimvokals 
durch  mehrere  hintereinander  folgende  Verse  in  Betracht. 

Steinach  119,  3 hat  den  Reim  vokal  a in  den  acht  Versen  des 
Aufgesangs:  moc.  tae.  wart,  vaster  | same,  schäme,  art.  lasier.  || 

Veld.  67,  9 {ä.  d)  gestüt.  gi'os.  räi.  was.  \ 

Mor.  129,  5 (e.  e)  wert,  gesehen,  gert.  vergen.  | 

Der  Oleichlaut  erstreckt  sich  auch  auf  den  Abgesang,  natürlich, 
da  die  Stollenreime  in  den  Abgesang  Ubergefllhrt  werden: 

Veld.  66,  9 man  sal.  span,  geval.  | swan.  sal.  an. 

57,  26  rate,  ergän.  späte,  missetän  \ entstäii.  bäte,  umbevän.  1 

57,  10  tage.  lanc.  kläge.  gelwanc.  \ danc.  träge,  kranc.  verzäge.  I 
59,  23  jdre.  lane.  kläre,  offenbäre.  sanc.  märe.  \ danc.  (minne.)  wanr. 
62,  4 wanc.  klär,  kranc.  toär.  \ danc.  sanc.  vär. 

Steinach  118,  19  jären.  alt.  wären,  gestalt.  | gewalt.  gebären,  engalt. 
Rugge  ;99,  29  hän.  walt.  val.  stän.  kalt,  nahtegal.  \ sanc.  gedanc  . . . 
vgl.  auch  die  2.  Str. 

Andere  Vokale:  ö.  Veld.  63,  18  schöne,  gelobet,  kröne,  höbet.  \ tobet, 
schöne. 

66,  32  tröst.  töt.  erlöste,  nöt.  | töte.  nöte. 

Mor.  134,  6 geswom.  töt.  erkorn.  nöt.  \ rot.  verberrn.  zorn.  geböt. 
i.  i.  Hausen  45,  19  zU.  tmnget.  Up.  bringet.  | nit.  wip.  voilebringet. 
Fenis  82,  5 twinge.  bin.  gedinge.  hin.  ] sin.  gelinge,  ungeicin. 

Entwickelt  sich  der  Gleichlaut  des  Reimvokals  zum  Reim,  so 
gebt  natürlich  die  Gliederung  der  Strophe  verloren.  Nur  auf  diese 
Weise  ist  überhaupt  ein  Ton  wie  Rugge  102,  27  verständlich: 

1.  Str.  munde,  künde.  | stunde,  gunde.  j hunde.  muol.  entuot. 

2.  Str.  stoite.  missetcete.  \ rcete.  beete.  1 icaete.  muot.  guot. 

Diese  Strophenform  setzt  offenbar  in  ihrer  Entwickelung  ein  Schema 
mit  zweiversigem  Stollen  und  dreiversigem  Abgesang,  an  dessen  An- 
fang der  eine  Stollenvers  wiederholt  ist,  voraus. 

Die  Wiederkehr  zweier  Vokale  im  Auf-  und  Abgesange  findet  statt: 
Veld.  66,  1 a.  i (i).  an.  bilde,  stride.  enpfän.  \ ar.  winde,  gewar. 
linden. 

USaMANIA.  Bcike  XXI.  (XXXIU.)  Jikif.  27 
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58,  35  a.  i.  I i.  ä.  .danc.  küneginne.  twanc.  \ vnnne.  danc.  gedranc.  \ 
mitine.  sin.  wolgetane.  äne.  dvn.  min. 

Hausen  44,  5 i.  a.  fn.  man.  min.  gswan.  \ ltden.  haz.  haz.  hetiben. 
Reimo.  188,  31  i.  ä.  i.  a.  \ i.  a.  zit.  gän.  pflige.  mac.  | strit.  getan, 
lige.  tae.  \ schin.  min.  sane.  sCn.  gedane. 

Die  Verbindung  der  Reimvokale  a und  t werden  wir  auch  ferner 
als  besonders  beliebt  kennen  lernen. 

Auch  für  den  zweiten  Punkt,  welcher  die  Wiederkehr  eines  oder 
mehrerer  Reimvokale  an  den  entsprechenden  Stellen  verschiedener 
Strophen  betrifft,  findet  sich  eine  größere  Anzahl  von  Belegen. 

Hausen  44,  12.  Der  erste  Keim  aller  drei  Strophen  hat  ä (a) : 

1.  Str.  getdn.  kan.  | hdn.  geivan.  Idn. 

2.  Str.  getdt.  hat.  \ stdt.  rät.  hegdt. 

3.  Str.  ei'haben.  gesage.  \ vertragen,  klagen,  verdagen. 

Besonders  ist  Mor.  139,  9 erwflhnenswerth,  wo  derselbe  Vokal 

dem  zweiten  Reim  angehört,  der  sich  in  jeder  der  drei  Strophen  Uber 
sieben  Verse  erstreckt: 

1.  Str.  sanc.  kranc.  gedane.  ranc.  stcanc.  sanc.  sprane. 

2.  Str.  naz.  vermaz.  haz.  haz.  daz.  saz.  vergaz. 

3.  Str.  gesant.  gepfant.  lant.  verhrant.  schant.  bant.  enblant. 

Mor.  127,  34  entsprechen  sich  die  vorletzte  und  drittletzte  Zeile 

des  Abgesangs,  abgesehen  von  denen  der  letzten  Strophe : 

1.  gebat  : stat.  2.  getane  : sanc,  3.  jär  : wdr.  4.  sach  : sprach. 
Zwei  Vokale  wechseln  ab,  Hausen  54,  1 t (t).  a in  den  zwei 
ersten  Strophen , die  dritte  hat  nur  den  zweiten  Reimvokal  Überein- 
stimmend: 1.  Str.  loip.  gewan.  lip.  man.  \ gan. 

2.  Str.  vü.  sage.  wiL  trage.  \ klage. ' 

3.  Str.  . Ungemach.  . geschach.  | gesack. 

Auch  der  zweite  Reimvokal  im  Abgesang  ist  gleichlautend: 

54,  18.  1.  Str.  sin.  gewan.  bin.  man.  \ enkan.  sin  . . min. 

2.  Str.  niht.  mac.  gibt.  jach.  \ gepflac.  wip  . . lip. 

Reinm.  190,27  entsprechen  sieh  die  Vokale  der  drei  Stollenreime 
in  beiden  Strophen,  i (i).  i.  ü (o); 

1.  Str.  bite.  si.  vro.  | site.  bi.  sd.  || 

2.  Str.  min.  lip.  wol.  | gesin  wip.  dol.  || 

In  192,  25  lauten  die  Vokale  der  zwei  Stollenreime  in  der  ersten, 
dritten , vierten , fünften  Strophe  a {d).  i (?) , in  der  zweiten  Strophe 
stimmt  nur  der  Vokal  des  zweiten  Reimes: 

1.  Str.  man.  wil.  enkan.  spil. 

3.  Str.  erlät.  vil.  stdt.  wil. 
rv:  ■ :i. 
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4.  Str.  stat.  mich.  hat.  ich. 

5.  Str.  baz.  nun.  daz.  sin. 

2.  Str.  . in.  . bin. 

Dazu  kommt  noch  theilweiser  Reim  und  gleiche  Reimworte  im  Refrain 
bei  dem  schon  früher  erwähnten  Hausen  49,  57 : 

1.  Str.  kan.  wibe.  getan,  tibe.  \ Ude.  hän.  betibe.  ergän.  tuo.  zuo. 

2.  Str.  man.  minne.  verlän.  sinne.  | inne.  gewan.  ingesinde.  bestän 

tuo.  zuo 

Fenis  80,  1 ; 

1.  Str.  wdn.  gedingen.  gelingen,  hän.  \ stiget.  belUbet.  kan.  tribet. 

3.  Str.  Inn.  miden.  liden.  hdn.  \ vertriben.  übe.  ban.  vertrtbe. 

2.  Str.  gewant  . . erkant  . | . . hänt. 

Wenn  wir  die  Reime  mit  in  Betracht  ziehen,  haben  wir  wieder 
den  Wechsel  der  Reim  vokale  a und  i. 

Die  Bindung  durch  den  bloßen  Gleichlaut  des  Reimvokals  ist 
die  Voraussetzung  für  die  nächst  höhere  Entwickelnngsstufe,  die  Reim- 
bindung, wie  wir  sie  sowohl  innerhalb  derselben  Strophe  bei  ein- 
ander folgenden  Versen  (cf.  Rugge  102,27),  als  auch  innerhalb  ver- 
schiedener Strophen  an  entsprechenden  Stellen  (Joh.  87,  5.  Hausen 
49,  37  etc.)  kennen  lernten.  Bei  der  Entsprechung  innerhalb  ver- 
schiedener Strophen  führt  uns  die  Entwickelung  noch  einen  Schritt 
weiter,  von  der  bloßen  Reimbindung  zur  Gleichheit  der  Reimwörter. 
Rugge  110,  8 : sol.  hän.  wol.  ergän.  | . .bi.  si.  fri. 

2.  Str.  wol.  . sol.  . I . .hi.  si.  fri. 

Im  Äufgesange  haben  allerdings  die  beiden  Reimwörter  ihre  Plätze 
getauscht. 

Mor.  130,  31;  Abgesang.  niht.  sin.  siht.  min. 

n 2.  Str.  . sin.  . min. 
n 3.  Str.  niht.  sin.  siht.  min. 

Obwohl  die  genannten  Erscheinungen  bei  Johansdorf  nur  einen 
kleinen  Raum  einnehmen  (zehn  Verse  innerhalb  zweier  Strophen),  so 
habe  ich  sie  doch  an  dieser  Stelle  mit  so  großer  Ausführlicdikeit,  mit 
Beibringung  eines  zahlreichen  Belegmaterials  und  mit  Ausblicken  auf 
ihre  Weiterentwickolung  besprechen  zu  müssen  geglaubt,  da  ja  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  erst  zu  führen  war. 

Alliteration.  Auf  die  Reste  der  alten  Alliterationszeile  hat 
Arnold  Berger  in  seinem  Aufsatze:  die  volksthUmlichen  Grundlagen 
des  Minnesangs  (Zs.  f.  d.  Phil.  XIX,  474)  aufmerksam  gemacht  und 
eine  lange  Reihe  sogenannter  alliterirendor  Lang-  und  Halbzeilen  aus 

27* 
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MF.  znsnmraengestellt.  Da  .aber  in  ihnen  die  Gesetze  der  alten  Alli- 
terationspoesie nicht  mehr  in  Kraft  stehen,  so  ist  es  sehr  fraglich, 
ob  bei  den  Dichtern  überhaupt  noch  das  Bewußtsein  der  Alliteration 
vorhanden  war.  Altüberlieferte,  formelhafte,  mit  Alliteration  versehene 
Ausdrücke  bietet  der  Vers  90,  32. 

(TFize,)  rote  rosen,  hlawe  hluomen,  grüene  gras. 

Es  erübrigt  noch,  einzelne  Erscheinungen  innerhalb  des  Verses 
zu  besprechen. 

Hebungen  und  Senkungen.  Die  Hebungen  pflegen  mit  den 
Senkungen  regelmäßig  abzuwechseln , nur  an  zwei  Stellen  fehlt  eine 
Senkung.  Die  eine  ist  schon  erwähnt,  89,  5:  die  dber  mit  listen  wdllent 
sin.  Der  Sinn  läßt  hier  eine  starke  Betonung  des  ersten  Wortes  zu 
und  gestattet  damit  zugleich  eine  kleine  Pause  hinter  demselben,  so 
daß  der  Takt  vollkommen  ausgefullt  wird.  Fehlen  einer  ganzen 
Hebung,  welches  sonst  eintreten  würde,  ist  nicht  anzunehmen. 

Sodann  90,  35:  dar  üfe  siingen  vögele,  ddz  wds  ein  schceniu  stät. 

Becker  (a.  a.  O.  S.  56)  verschleift  die  beiden  ersten  Silben  in  vögele 
und  läßt  vor  dem  betonten  e der  Endung  die  Senkung  fehlen  („schein- 
bar ausgefüllte  Senkung“).  Ich  nehme  den  Ausfall  der  Senkung  zwi- 
schen den  Worten  daz  und  was  an;  denn  verträgt  wieder  einen 

starken  Ton  und  damit  zugleich  eine  Pause  hinter  sich. 

Verschleifung  von  Silben  findet  meist  auf  der  Arsis  statt,  in  der 
Thesis  nur:  88,5  mere  gesehe.  89,38  kriitze  gerüowet.  91,4 
sine  gewänne.  91,  6 dänne  bevinde.  Der  Artikel  als  eine  der  beiden 
verschleiften  Silben  88,  27  jdre  der. 

Einerseits  verschleift,  anderseits  den  ganzen  Takt  ausfüllend 

werden  folgende  Silben  gebraucht:  rede  90,3.  91,  16.  *94,1;  aber 
rede  91,  33.  rede  an  90,  1.  bete  94,  6;  aber  bite  87,  2.  gote  80,  10. 
89,  34;  aber  göte  88,  35.  götes  90,  2.  94,  33.  lugenden  92,  11.  86,  11; 
aber  tügentlicher  89,  2.  manege  87,  30.  90,  8;  aber  mdnie  88,  25.  91,  8 
kumet  88,  4.  körnen  89,  33;  aber  enküme  ich  90,  12.  lAen  (subst) 

: geben,  stumpfe  Reime,  90,  25  ; 27 ; aber  leben  inf.  *93,  7.  g£be  conj. 

87,4.  verkett  87,38;  aber  löbe  (subst.)  88,*  15.  geschehen  89,16. 
•93,  16.  *94,  6;  aber  geschehe  88,  18. 

Die  Endung  -er  nimmt  gewöhnlich  die  ganze  Senkung  ein‘): 

')  VkI.  Wilmanns,  Ausgabe  von  Walther,  S.  37  der  Einleitung. 
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sümer  90,  23.  31.  vdder  86,  27.  88,  3.  90,  9.  94,  28;  äber  90,  33. 
94,  30;  aber  sonst  verschleift,  bez.  einsilbig,  auf  der  Hebung  89,  5,  in 

der  Senkung  88,  1.  90,  20.  94,  31.  über  89,  14  neben  über  95,  8.  über- 
siht  89,  37.  m'dw  86,  20.  Neben  dem  sonst  gebräuchlichen  niemer  ein- 
naal  nimer  88,  13  (so  Haupt,  AG:  niemer). 

Betonung.  Widerstreit  zwischen  logischer  und  rhythmischer 

Betonung,  o)  am  Anfang  des  Verses;  88, 30  diu  werk  ist  unstAte. 
Becker  (a.  a.  0.  S.  229)  liest  die  werelt,  weil  das  Wort  in  der  älteren 

Lyrik  als  zweisilbig  gegolten  habe.  89,  31  daz  eint  von  ime  die 
scelden  armen,  90,  7 des  was  min  Mrze  her  niht  fri'^ 

b)  in  der  Mitte,  resp.  gegen  Ende  des  Verses:  89,  6 ßir  die 

wil  ick  niht  vollen.  89  (22).  23  (daz  Jersalem  . . . .)  helfe  noch 
nie  noeter  wärt.  91,  23  wie  sie  Aide  nimt,  des  weiz  ich  niht.  *93,  35 

werte  ich  iuch,  des  hetet  ir  Sre,  s6  waer  min  der  spot. 

Die  mit  dem  Praefix  un-  zusammengesetzten  Reime  haben  den 
Ton  immer  auf  der  Stammsilbe:  unndt  89,  28.  unnoeher  89,  13.  un- 
stcete  89,  17.  88,  30.  unmcere  90,  21.  also  wird  zum  Theil  auf  der 
ersten:  90,  24.  88,  18,  zum  Theil  auf  der  zweiten  Silbe  betont:  91,  33. 
*93,  9.  *93,  16.  Neben  iemen  91,  13  und  niemen  89,  10.  87,  26.  91,  31 
findet  sich  iemdn  91,  36. 

Cäsur.  Wirkliche  Cäsur  findet  sich  nur  in  dem  siebenhebigen 
Verse  des  unechten  Liedes  *93,  12  ff. , nach  der  vierten  Hebung  ab- 
wechselnd männlich  (in  der  1.,  3.,  6.,  7.  Str.)  und  weiblich  (in  der 
2.,  4.,  5.  Str.).  Ebenso  steht  der  Inreim  des  siebenhebigen  Verses  92,  5 
regelrecht  auf  der  vierten  Hebung.  Sonst  ist  die  Cäsur  nicht  durch- 
geführt; im  Verse  von  sechs  Hebungen  ergibt  sich  aber  die  Pause 
nach  der  dritten  Hebung  so  natürlich,  daß  der  Dichter  sie  unbewußt 
öfter  eintreten  läßt.  So  im  III.  Ton  87,  29  ff.: 

88,  6 si  kämet  mir  niemer  täc  | ßz  d6n  geddnken  min. 

88,  13  ine  erwdehe  nimer,  | ezn  st  min  erste  segen. 

88,  32  den  wiri  ze  jungest  sekin,  \ wies  än  dem  Aide  täot. 

89,  3 künden  si  ze  rihte  \ beidiu  sich  bewdm. 

89,  8 als  ich  mit  iriäwen  tuon  | die  lieben  frduwen  min. 

Ton  IV:  89,  10  deist  ällez  ämbe  niht  : ] mir  weiz  sin  niemen  ddne. 

t * 

89,  12  dAr  ich  hän  gedienet,  | da  ist  min  Ion  vil  hrdne. 
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Ton  XIII:  94,  19  rfe»-  deti  vil  sceldehd/ten  ] dort  hehdUen  üt. 

94,  21  lidet  eine  wile  ] willecltehen  nSt. 

94,  36  wie  vil  mir  döeh  von  liebe  | leides  ist  beschert. 

94,  39  wie  wil  du  dich  gebären,  \ swenne  er  hinnen  vert? 

i95,  7 diu  mit  ir  vnbes  güete  | ddz  gemdchen  kdn. 

95,  12  swinne  si  gedenket  \ stille  dn  sine  not. 

Elision.  Dieselbe  ist  meist  vollzogen,  gewöhnlich  auf  der 
Senkung.  — Auf  der  Hebung  nur  86,  8 het  ich.  92,  1 het  — er.  86,  5.  12 
danne  {eine.  — öbes).  86,  7 minnet  ich.  89,  1 hab  iemer.  89,  16  frag  ich. 
91,  17  wurd  dlze.  94,  33  vüer  ich.  95,  4 kund  ich.  90,  29  swenne  ichz. 
Abgesehen  von  dem  letzten  Falle  und  von  86,  5.  12  ist  das  e bereits 
in  der  Überlieferung  von  der  einen  oder  von  mehreren  Handschriften 
beseitigt. 

Hiatus  zeigt  sich  an  folgenden  Stellen:  87,  1 vinde  dn.  87,  9 
erdrne  ir  (von  Lachmann  ist  der  Hiatus  erst  hergestellt.  A eram  iren). 
88,  18  geschehe  diso.  89,  13  hiure  dn.  89,  30  kriuze  und.  90,3  nähe  dn. 
90,  5 s(h'ge  uf.  91,  36  scehe  ich.  91,  37  tecei-e  ich.  *92,  32  würde  ich. 

Weißenfels’ Versuch  (a.  a.  O.  S.  36  Anm.),  den  Hiatus  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  zu  beseitigen,  wird  schon  dadurch  überflüssig, 
daß  er  ihn  an  zwei  Stellen,  an  einer  ganz  bestimmt,  zugibt,  nämlich 
in  89,  30.  — Der  Hiatus  in  88,  18  erscheine  gemildert  wegen  des 
Satzabschnittes,  lasse  sich  aber  auch  beseitigen*).  Betrachten  wir  die 
übrigen  Fälle,  so  würde  sich  87,  1 entfernen  lassen,  wenn  wir  mit  C 
lesen : das  ich  si  vinde  mit  ir  eren,  A bietet  aber  die  bessere  Über- 
lieferung {all  ir  eren)\  90,  5,  wenn  sorge  (Hss.  BC)  in  sorgen  geändert 
würde,  ebenso  92,  32  mit  Tilgung  des  Auftakts:  so  wurd  ich  von 
sörgen  fri\  niemals  aber  91,  36,  wo  durch  den  Wegfall  einer  Hebung 
die  Harmonie  des  Strophengebäudes  gestört  würde.  Schema  nach 
Bartsch  ’):  7a5bw|5c7d'', 

nach  Weißenfels;  6a  bb'^  ]5c  7d-. 

Was  die  Herbeiziehung  des  folgenden  Tones  (92,  7)  als  Analogon 
für  das  so  gewonnene  Strophenschema  soll,  verstehe  ich  nicht.  Weißen- 
fels theilt  ohne  Rücksicht  auf  Reime  und  Betonung  die  Strophe  92,  7 
nach  dem  oben  construirten  Schema  ab,  ohne  doch  dieselbe  voll- 


*)  daz  ir  ge»ckihe,  aU6  mii«z  ix  ouch  mir  ergin.  Die  Lesung  mit  Hiatus  er- 
scheint jedenfalls  sinngemäßer. 

*)  Germ.  III,  483. 
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Ständig  hineinpressen  zu  können.  Denn  soll  etwa  v.  92,  10  Wandels 
fri.  si  sol  mir  ei'louhen,  daz  ich  ein  Vers  von  fünf  Hebungen  mit  klingen- 
dem Ausgange  sein?  und  92,  11  ein  solcher  mit  stumpfem  Ausgange? 
von  ir  lugenden  sp-eche.  mich  wundert.  Wenn  aber  wirklich  die  Ab- 
theilung gelänge,  was  ntttzte  es,  sobald  der  Reim  nicht  an  das  Ende 
jedes  Verses  tritt?  Da  es  nun  nicht  möglich  ist,  den  Hiatus  ganz  zu 
tilgen,  so  behalte  ich  ihn  auch  in  den  Fällen  bei,  wo  er  sich  beseitigen 
ließe  (90,  5.  j92,  32). 

Synaloephe.  a)  auf  der  Hebung  89,  12  da  ist.  90,22.  91,21 
so  ist\ 

b)  auf  der  Senkung  87,  21  fiu  entrüre.  88,  29  nu  ei-kenne.  89,  10 
deist  (BC  das  ist).  *93,  4 sist  [si  ist  C). 

Inklination,  a)  Enklisis.  Vorzüglich  wird  die  Negation  en  (ne) 
und  das  geschlechtliche  Pronomen  enklitisch  gebraucht:  ichn  87,  38. 
*93,  22.  ine  88,  3.  ern  87,  7.  ezn  8.8,  13.  89,  36.  desn  88,  6.  dem 
88,  24.  son  *92,  26.  *93,  3.  — obes  = obe  si  mit  Apokope  86,  12.  wies 
~ wie  si  88,  .32.  — wiez  88,  20.  ei-z  89,  1.  ichz  90,  29; 

b)  Proklisls:  87,  8 zeiner.  87,  22  zeim.  *93,  7 zaller. 

Apokope.  Nomina:/iou  (Hs.  C/ro)  für /roitiee  im  Auftakt  *93,  11. 
Verba:  wain  86,  20.  91,  27.  wwr  91,  33.  92,  10.  *93,  35  (Bartsch:  und 
tctere).  miies  *92,  30.  Partikeln:  swenne  im  Auftakt  *92,  31.  dan  *94,9. 

Synkope:  lachen  91,5;  genade  91,  5.  sen[en)den  *93,  18.  Jer[u)- 
salem  89,22,  aber  einsilbig  gebraucht  88,  1.  90,20.  94,31;  ebenso 
oder  95,  13.  Von  Lachmanu-Haupt  sind  darum  gleich  die  gekürzten 
Formen  eingesetzt:  ab,  od. 

Synkope  des  e mit  Ausfall  oder  Auflösung  des  vor- 
hergehenden Consonanten  oder  Assimilation  an  den  fol- 
genden. Es  betrifft  dies  die  Consonanten  wj  g,  6;  n. 

w.  iitr  = inwer  *93,  28. 

g,  b;  gellt  = goHget  86,  20  (:  z?t).  — git  : lit  : lit  (=  gibst  : ligel 
: liget)  *92,  14  : 16  : 19.  git  : lit  94,  16  : 19.  treit : geseit  (=  traget  : ge- 
saget)  88,  33  : 35.  gegen  *92,  23  im  Auftakt,  *92,  25_  innerhalb  des 
Verses  in  der  Senkung,  also  einsilbig  zu  lesen. 

n:  di(ne)me  88,  17.  ei[ne)me  88,  27.  mi[ne)me  mit  Apokope  87,  13. 

IV.  Sprache. 

V^orausgoschickt  werden  einige  Bemerkungen  über  den  Laut. 

1.  Vokale.  Umlaut  durchgefUhrt  in  heldet  87,32.  iu  wirkt 
nicht  umlautend,  alliu  88,  9.  90,  17. 
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Vo kalsch w äcliii ng.  d)  in  Stammsilben,  a in  e:  denn«  (:erkenne) 
91,  7.  „Unechter  Umlaut“,  Weinhold,  Mittelhochdeutsche  Grammatik 
2.  Ausg.  §.  21.  niemen  89,  19.  87,  26.  iemen  91,  13.  Weinhold,  Bai- 
rische Grammatik  §.  13:  , irrationales  e im  zweiten  tonlos  gewordenen 
Theile  der  Composition.“  Dagegen  91,  36  iemdn.  — seihen  *93,  27. 
specißsch  alemannische  Form,  cf.  Pfeiffer,  Germ.  III,  504,  doch  von 
Lachmann  auch  in  den  Ausgaben  von  Walther  und  Wolfram  ver- 
wendet. cf.  Mhd.  Wb.  II®,  465; 

h)  in  Endsilben,  d in  e:  alse  86,  21,  sonst  alsQ,  z.  B.  88,  18. 
iu  in  e:  beide  (:  kleide  : leide)  87,  15;  innerhalb  des  Verses  94,  23 
(AC);  dagegen  heidiu  89,3.  19  (BC).  Es  läßt  sich  nicht  entscheiden, 
welche  Form  der  Dichter  innerhalb  des  Verses  gebraucht  hat;  denn 
schwerlich  wird  er  die  eine  und  die  andere  abwechselnd  gebraucht 
haben '). 

Zusammen  Ziehung  von  ieint:  vint  91,  37  (B  vient,  C vient)  ist 
von  Lachmann  vorgenomraen,  weil  nur  die  Hebung  ausgefüllt  werden  darf 

Vokalabfall.  Neben  gewöhnlichem  im,  dat.  des  geschlecht- 
lichen Pronomens  findet  sich  einmal  ime  94,  24. 

2.  Consonanten.  Ausfall  von  r:  loeZte  94, 17.  95,  15;  dagegen 
werlte  *92,  14.  werlde  95,  2;  von  h:  niet  (:  schief  : lief)  92,  7.  10.  cf 
Weinhold,  Mhd.  Gramm.®  §.  494. 

Assimilation:  hde  86,  18.  hetet  93,35,  aus  hehte  und  hebtet 
entstanden,  aleman.  besonders  beliebt,  doch  auch  baier.  und  österr.  ver- 
wendet, mehr  innerhalb  des  Verses,  wie  auch  von  .lohansdorf,  als  im 
Reime  gebraucht,  cf.  Weinhold,  Mhd.  Gramm.®  §.  394;  Baier.  Gr  §.  320. 

Syntax. 

Uber  die  Syntax  und  poetische  Technik  der  älteren  Minnesänger 
hat  Hurdach  (a.  a.  O.  von  Seite  55  ab)  im  Zusammenhänge  gehandelt. 
Die  folgende  Untersuchung  soll  anschließend  an  die  von  Letzterem 
und  Wilmanns  (Einleitung  zur  zweiten  Ausgabe  Walthers  von  der  Vogel- 
weide, Halle  1883)  aufgestellten  Gesichtspunkte  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Syntax  und  poetischen  Technik  unseres  Dichters  geben, 
wobei  die  bereits  von  Burdach  aufgefUhrten  Beispiele  durch  eckige 
Klammern  bezeichnet  werden. 

Zunächst  ein  paar  Bemerkungen,  welche  einzelne  Satztheile 
betreffen:  das  Substantiv  ivtp  bevorzugt  das  natürliche  vor  dem  gram- 
matischen Geschleckte.  86,  28  ein  wip,  diu  ...  — Das  Possessivum  ist 
mit  dem  Artikel  verbunden.  *92,  25:  den  dinen  hat.  — Das  Adjectiv 

')  (Waram  nicht?  Übrigens  ist  beide  nicht  „Schwächung“  für  beidüi.  (O.  B.) 
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ist  construirt  wie  das  inhaltlich  entsprechende  Particip.  praet.  eines 
transitiven  Verbums.  89,  31:  daz  sint  von  tme  die  scelden  armen.  Lach- 
mann (Anm.  MF.  271):  ,vor  zu  vermuthen  ist  nicht  nöthig,  die  smlden 
armen  ungefähr  so  viel  als  veijluochel' . 

Satz.  1.  Parataxe,  a)  ohne  jede  Verbindung.  Zu  dem  vorher 
gehenden  Satze  steht  der  folgende  in  einem  inneren  Abhängigkeits- 
verhältniß : 

95,  5 ez  nahet,  er  wil  hinnen  varn. 

Nach  den  Verben  des  Glaubens  und  Wissens  folgt  ein  Hauptsatz: 
88,  7 dabi  gehube  mir,  stoes  ich  ir  jehe,  ez  get  von  herzen  gar. 
88,  21  ich  weiz  wol,  ez  verkeret  allez  sich. 

92,  7 got  weiz  wol,  ich  vergaz  ir  niet. 

Die  nachfolgenden  Sätze  stehen  dem  vorhergehenden  inhaltlich 
parallel ; 

89,  9 Swaz  ich  nu  geringe,  deist  allez  umbe  niht: 
mir  weiz  rin  niemen  danc; 
ez  wiget  allez  ringe. 

dar  ich  han  gedienet,  deist  min  Idn  vü  kranc. 

Ebenso  ^19  ff.  ff.  ^18  f.  ^11  f.  94,  36  ff.  94.  25  ff,  wo 

der  dritte  Satz  von  den  beiden  vorangehenden  innerlich  abhängig  ist. 

6)  Verbindung  durch  demonstrative  Pronomina  und  Adverbia. 
Erstere  findet  sich  87,  5 f.  Mich  mac  der  tot  von  ir  minnen  wol  scheiden : 
anders  nieman:  des  hän  ich  gesworn.  daz  87,  22.  27.  diu  88,  22. 
89,  24.  den  88,  32.  die  89,  25.  disen  91,  28. 

Demonstrative  Adverbia:  so  87,  2.  90,  11  etc.  also  93,9.  dar  üf 
(final)  86,  18.  dar  üfe  (local)  90,  35.  da  87,  26.  dar  nach  88,  16. 
da  M 88,  7.  28.  hie  90,  23. 

Häufig  ist  die  Anknüpfung  durch  die  Partikel  nu  (cf.  Burdach 
S.  93),  bei  Adhortativsätzen : 86,27  nu  helfe  er  mir.  Wiederholt:  87,  21 
nu  min  herzevroice,  nu  trüre  niht  sSre.  88,  3.  88,  29.  89,  38 ; heim  Aus- 
ruf nnd  zugleich  die  Rede  fortfllhrend : 89,  33  n u waz  gelouben  wil  der 
hän  etc.;  einen  Einwand  einführend  89,  27  (nicht  adbortativ  wie  Bur- 
dach will):  Nu  mugen  ri  denken,  daz  etc.;  den  Satz  mit  dem  vorher- 
gehenden demonstrativ  verknüpfend:  89,  30  swen  nu  (=  unter  diesen 
Umständen  , bei  diesen  Erwägungen)  sin  kriuze  und  sin  grap  niht  wil 
erbarmen,  daz...',  in  ursprünglicher  Bedeutung  als  Zeitadverb  = jetzt 
86,  19.  87,  30.  33.  Im  Übrigen  werden  die  Hauptsätze  mit  temporalen 
(noch  87,  32.  90,  37.  sä  da  *93,  14)  und  adversativen  Partikeln  (ie- 
doch  86,  4.  ab  88,  1.  doch  91,  4)  eingeleitet. 
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Hypotaxe.  ^Condit  ional-  und  ConcessivBätze.  Beiden 
ersteren  fehlt  die  einleitende  Conjunction  vielfach.  Subject  und  Prädicat 
haben  dann  die  Stellung  der  FragcBätze : 87,3.  89,3.  94,28.  94,31.  33, 
mit  Weglassung  des  pronominalen  Subjects:  91,24  ist,  daz  mit 
Hinzutritt  der  Conjunction  vndi  90,  18.  91,  13.  20.  21.  *92,  24.  28. 
Häufiger  ist  oh  verwandt,  die  Stellung  von  Subject  und  Prädicat  ist 
dann  die  gewöhnliche:  86,  11.  27.  87,  35  etc.  Am  wenigsten  erscheint 
swenne,  nur  87,  9.  90,  29.  *92,  31.  *93,  2. 

Die  Bedingungssätze  lassen  sich  unterscheiden  als  reale, 
irreale  und  potentiale.  Die  reale  Bedingungsperiode  stellt  die  Ab- 
hängigkeit zweier  Thatsachen  von  einander  als  wirklich,  die  irreale 
Bedingungsperiode  als  unwirklich,  die  potentiale  als  nur  gedacht  dar. 

a)  Reale  Bedingungsperiode.  Im  Haupt-  und  Nebensatze  steht 
der  Indicativ  praes. : 90,  27  ^Wol  mich'  singe  ich  gerne,  swenn  ichs  ge- 
lerne.  90,  18.  91,  20  und  teil  si,  ich  bin  vrd.  und  wil  si,  so  ist  min 
herze  leides  vol.  93,  2 swenne  ich  die  vil  schoenen  hdn,  son  mac  mir 
niemer  missegän.  cf.  auch  94,  3 f. 

b)  Irreale  Bedingungsperiode.  Im  Haupt-  und  Nebensatze  steht 
der  Conjunctivus  praeteriti:  89,  25  wter  ez  unserm  herren  ande,  er  rach 
ez  an  ir  aller  vart.  92,  9 ich  engetorste  ir  nie  gesingen  disiu  liet, 
tccer  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  fri. 

Weit  zahlreicher  und  mannigfaltiger  in  der  Form  ist  die  dritte 
Classp; 

c)  Potentiale  Bedingungsperiode. 

c)  Im  Nebensatz  steht  der  Indicativ,  im  Hauptsatze  der  Con- 
junctiv  (Adhortativ)  praesentis:  94,  36  Wilt  ab  du  üz  mtnem  herzen 
scheiden  niht,  ....  euer  ich  dich  dan  mit  mir  in  gotes  laut,  so  si  er 
umbe  halben  Ion  der  guoten  hie  gemant;  mit  Umschreibung  im  Neben- 
sätze durch  ist  daz  und  das  Hilfsverb  soln:  91,  26  ist  daz  ich  es  inne 
werden  sol,  wie  dem  herzen  . . . so  bewar  mich  vor  dem  scheiden  gvt. 

ß)  Im^Nebensatze  steht  der  Conjunctivus  praesentis  (Potentialis), 
im  Hauptsatze  der  Coujunct.  praes.  (Adhortativ,  Optativ)  oder  Im 
perativ.  praes.  Adhortativ:  86,  27  nu  helfe  er  mir,  ob  ich  herwider 
kome,  ..,  daz  ..  — 87,  3 sül  aber  si  ir  leben  verkeren,  so  gebe  got, 
daz  ..  ebenso  87,  35.  Optativ:  89,p  tuo  erz^mit  triuwen,  so  hab 
iemer  danc  sin  tugentlicher  Up.  91,  13  und  werde  ich  iemen  liep,  der 
si  siner  triuwe  an  mir  gemant.  Imperativ:  94,  28  körnest  du  wider  bi, 
als  so  wis^.mir  aber  wülekomen.  Unentschieden  bleibt,  ob  der 
Modus  des  Nebensatzes  Indicativ  oder  Conjunctiv  ist,  in  87,  9 swenne 
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ich  von  schulden  erarne  ir  zom,  so  bin  ich  vervluochet  vor  gote  als  ein 
Heiden. 

y)  In  Haupt-  und  Nebensatz  steht  der  Conjunctivus  ’praeteriti : 
B6,  5 Solde  ich  minnen  mir  dan  eine,  daz  enwmre  mir  niht  guot,  sone 
minnet  ich  deheine.  91,  17  spreech  ich  mere,  des  wurd  ahe  viL  91,33 
wcBr  diu  rede  min,  ich  taite  also.  S^verlür  ich  minen  f rinnt,  seht, 
sS  wurde  ich  tiiemermere  fro.  91,36  sähe  ich  ieman,  der  j (ehe  er 
looere  von  ir  kamen,  wccre  ich  dem  vint,  ich  wolle  in  grüezen.  92,  1 
allez,  daz  ich  ie  geican,  het  er  mir  daz  genomen,  daz  mähte  er  mir 
mit  einen  maren  büezen.  92,  28  und  solde  ich  iemer  daz  gelten,  daz 
ich  si  umbevienge,  so  miies  min  herze  in  vröuden  Sweben;  ebenso  92,  31. 
93,.^  ’ 

Nach  Comparativ  im  Haiptsatze  wird  der  Nebensatz  mit  dan 
obe  eingeleitet:  86,  11  waz  mäht  ir  an  ir  lugenden  bezzer  sin,  dan 
ob  es  ir  umberede  lieze  sieht,  ttete  an  mir  einvaüecliehe. 

d)  Im  Nebensatz  steht  der  Conjunctivus  praeteriti,  im  Hauptsatz 
der  Indicativus  praesentis:  89,  3 künden  si  ze  rehte  beidiu  sieh  be- 
luam,  für  die  wil  ich  ze  helle  varn. 

Praeteritale  Bedeutung  des  Conj.  praet.  liegt  nirgends  vor. 

Einmal  erscheint  anstatt  eines  Bedingungssatzes  ein  Imperativ- 
satz'): 89,  38  Nu  lät  daz  grap  und  auch  daz  kriuze  geruowet  ligen.  die 
beiden  wellent  (sind  im  Begriff,  werden)  einer  rede  an  uns  gesigen  daz  . . 
Die  Ausführung  des  Befehls  ist  die  Bedingung,  unter  welcher  der 
folgende  Satz  zurecht  besteht. 

Mit  den  Bedingungssätzen  sind  verwandt  die  Relativsätze. 
Ein  solcher  vertritt  einen  Bedingungssatz:  89,  18  {wa^  ez  niht  unstcete,) 
der  zwein  vnben  wolle  sin  für  eigen  jehen?  91,  10  da  daz  ende  denne 
unsanfte  tuo,  ich  warne  des  wol,  daz  ensi  niht  guot. 

Das  relative  Verbältniß  löst  das  conditionale  ab:  89,  3 künden 
si  ze  rehte  beidiu  sich  bewam,  für  die  wil  ich  ze  helle  varn.  die  aber 
mit  listen  wellent  sin,  für  die  wil  ich  niht  vallen. 

Die  verallgemeinernden  Relativsätze  werden  eingeleitet  mit 
stoer,  swaz  etc.,  nur  einmal  findet  sich  der  88,  5.  Überall  erscheint 
der  Indicativ. 

Verallgemeinernd  tritt  die  Partikel  der  zum  relativen  Adverb 
u'te;  89,  15  wie  der  einez  trete,  ... 

swie  dient  in  Verbindung  mit  anderen  Adverbien  zum  Ausdruck 
des  concessiven  Verhältnisses:  87,  35  Swie  vil  daz  mer  und  auch 


')  cf.  Paul,  liüttelhochdeutsche  Qramm.  ^ Aufl.  8.  l.SO. 
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die  starken  ünde  toben,  ich  wil  si  niemer  tac  verloben.  88,  19  swie  gern 
ich  rar,  sojämert  mich  ...  Sonst  wird  das  conccssive  Verhältniß  durch 
die  Stellung  des  Fragesatzes  und  joch  oder  doch  gegeben.  Je  nach- 
dem der  Satz  etwas  Thatsäcblicbes  oder  bloß  Gedachtes  bezeichnen 
soll,  erscheint  Indicativ  oder  Conjunctiv.  92,  6 (swer  si  vor  mir  nennet, 
der  hat  gar  mich  ze  fi-iunde  ein  ganzez  jär,)  het  er  mich  joch  ver- 
brennet. 92,  12  {mich  ivundert,)  ist  si  mir  doch  niht  ein  wenic  bi, 
{waz  si  an  mir  reche.) 

Consecutiv-  und  Causalsätze.  Zu  diesen  bemerkt  Burdacb 
S.  bl:  Und  wer  aus  Allem  etwas  schließen  will,  könnte  hieraus 

(nämlich  aus  dem  geringen  Vorkommen  der  Consecutivsätze),  wie  aus 
dem  seltenen  Gebrauch  der  Causalsätze  einen  Schluß  machen  auf  seine 
(Johansdorfs)  Abneigung  gegen  eine  rationalistische  Betrachtungsweise 
der  Welt  nach  dem  Gesetze  der  Ursache  und  Wirkung,  eine  Abnei- 
gung, die  seiner  stark  ausgeprägten  theologischen  Richtung  recht 
wohl  entspräche.’ 

Faßt  man  aber  wie  Burdach  die  consecutio  als  Wirkung  irgend 
einer  Ursache,  gleichviel  ob  beabsichtigt  oder  nicht  beabsichtigt,  und 
zieht  auch  noch  die  Explicativsätze  (wie  B.  fUr  48,  15  und  45.  1 f. 
dies  thut)  hinzu,  so  muß  man  außer  den  a.  a.  O.  citirten  Stellen 
[90,  6] , [90,  25],  [93,  5] , [95.  8]  noch  folgende  herbeiziehen;  88,  13 
Ine  erwache  nimer,  ezn  n min  erste  segen,  daz  got  ir  eren  miieze  phiegen. 
(Explicativsatz.)  90,  10  H'az  sol  ich  xoider  got  nn  tuon,  ob  ...,  daz  er 
mir  genwdic  si?  (Finalsatz.)  87,  1 nu'helfe  er  mir,  ob...,  daz  ich  si 
vinde  an  ir  eren.  87,  4 so  gebe  got,  daz  ich  veraar.  95,  8 ir  sint  äne 
sinne,  daz  ir  bringent  mich  in  seihen  zorn.  92,  28  und  sold  ich  iemer 
daz  geleben,  daz  ich  si  umbevienge.  (Alles  Explicativsätze.) 

Als  Causalsätze  führt  B.  nur  die  mit  wand  {wan)  eingeleiteten, 
welche  die  Wortstellung  unabhängiger  Sätze  haben,  an  [87,  8.  90, 

95,  11].  Es  gehört  aber  auch  ein  Satz  wie  87,  33  hierher:  dur  daz 
ich  var.  Und  ehe  mau  auf  eine  Abneigung  unseres  Dichters  gegen 
eine  rationalistische  Betrachtungsweise  der  Welt  schließen  kann,  muß 
man  die  Sätze  auch  auf  die  übrigen  ursächlichen  Bestimmungen  hin 
untersuchen.  Nun  sind  aber  solche  vorhanden  in  der  demonstrativen 
Anknüpfung  der  Sätze:  86,  3 an  fröuden  ich  des  dicke  schaden  hin. 
*92,  37  des  muoz  ich  iemer  eren  dich',  ferner  in  Sätzen,  welche  eine 
Frage  nach  der  Ursache,  nach  dem  Urheber  enthalten  *93,  15.  *93,  17. 
*93, '27.  91,  2 unde  enweiz  och  rekte  niht,  wes  ich  mich  vröuioen  mae; 
ferner  in  den  Relativsätzen,  in  denen  das  Relativum  von  der  Präpo- 
sition durch  abhängt.  88,  2 [{der  donreslege  mäht  ab  lihie  sin,)  da  si 
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mich  dur  lieze.  95,^  durch  den  du  wcere  ie  hoc/u/ernuot;  ebenso 
35,  15;  schließlich  innerhalb  eines  Satzes  in  Wendungen  wie : 86,  10 
durch  keine  liehe  niht  wan  durch  daz  reht.  86,  25.  26  durch  got 
— durch  mine  missetdt.  87,  33  durch  des  riehen  gotes  ere.  87,  31  von 
ir  Zorne.  Der  obige  Schluß  dürfte  also  ungerechtfertigt  sein. 

3.  Temporalsätze,  eingeleitet  durch  do  87,  13.  so  87,  28.  als 
91,  6.  94,  29.  swenne  94,  39.  95,  12.  e 91,  8.  sU  92,  8.  um  91,  5.  32. 

^Wunschsätze:  86, 22  hülfe  ez  iht ! 95,4  kund  ich  mich  beident- 
halben  nu  bewam!  Haupt  zieht  86,  22  als  Nebensatz  zu  dem  vorher* 
gehenden , 95,  4 zu  dem  folgenden  Satze.  Ich  fasse  beide  selb- 

ständig auf  und  interpungire  dem  entsprechend.  Eine  andere  Art  der 
Wunschform  {daz  — und  Conj.  praes.)  zeigt  *93,  25:  daz  min  dienest 
so  iht  si  verlom.  cf.  Paul  a.  a.  0.  §.  375,  2. 

Wo  eine  Aufforderung  mit  dem  Wunsche  verknüpft  ist,  steht 
der  bloße  Conjunctiv  praes.:  86,  27  nu  helfe  er  mir.  87,  4 so  gebe  got. 
91,  26  «3  beivar  mich  vor  dem  scheiden  got.  Ebenso  *92,  14.  *94,  8. 
94,  34.  müezen  wird  zu  Hilfe  genommen  88,  18  daz  ir  geschehe,  also 
müeze  ouch  'mir  ergen.  95,  14  so  müeze  sin  der  pflegen,  . . . Paul  meint 
(Gram.  §.  285),  daß  müezen  nur  dann  herbeigezogen  werde,  wo  der 
Wunsch  nicht  an  eine  Aufforderung  streife.  In  dem  letzteren  Falle 
scheint  diese  aber  doch  vorhanden  zu  sein,  vgl.  auch  die  Beispiele 
im  Mhd.  Wb.  H,  270'’.  Anderseits  wird  der  bloße  Conjunctivus  praes. 
des  Verbums  da  angewendet,  wo  der  bloße  Wunsch  und  keine  Auf- 
forderung vorliegt:  *93,  34  niene  welle  got. 

^Indirecte  Fragesätze,  eingeleitet  vom  interrogativen  Pro- 
nomen: 88,  3 nu  sprechet,  wes  si  wider  mich  genieze.  91,  2.  92,  13,  mit 
ob  88,  5,  mit  dem  interrogativen  Adverb  wie:  86,  8 seht,  wie  maneger 
ez  doch  tuet.  88,  20  wiez  noch  hie  geste.  88,  32.  91,  22.  23.  25.  In  letz- 
terem Falle  steht  der  Indicativ,  ausgenommen  88,  20,  in  den  beiden 
ersteren  Fällen  der  Conjunctiv,  ausgenommen  91,  2. 

Syntaktische  Eigenthümlichkeiten.  Als  solche  bezeichnet 
Burdach  (S.  65)  das  unverbundene  Nebeneinanderstellen  zweier  Bedin- 
gungssätze; [91,  36]  scehe  ich  ieman,  der  jeehe  er  toeere  von  ir  körnen, 
weere  ich  dem  vint,  ich  wolt. . Ebenso  86,  13.  Obes  ir  umberede  lieze 
sieht,  tcet  an  mir  einvaltecliche.  Umgekehrt  einfacher  Bedingungssatz, 
doppelter  Nachsatz;  86,  5 solde\ich  minnen  mer  dan  eine,  daz  enweere 
mir  niht  guot,  ebne  minnet  ich  deheine.  Eine  zweite  EigenthOm- 
lichkeit  gesellt  sich  hinzu,  nämlich,  daß  zwischen  die  beiden  paral- 
lelen Sätze  ein  anderer  Satz  tritt,  zwischen  zwei  Bedingungssätze 
ein  Relativsatz:  94,  31  vdlt  ab  du  Üz  minem  hei-zen  scheiden  niht,  daz 
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vil  lihte  unwendie  doch  geschiht,  viler  ich  dich  dan  mit  mir  in 
gotes  lant,  so  ..  Zwischen  die 'Bedingungssätze  tritt  der  Nachsatz 
und  außerdem  ein  parenthetischer  Satz;  [92,  31]  swenn  daz  also  er- 
gienge,  so  wurde  ich  von  sorgen  fri  (ir  genäde  stänt  däbx), 
ob  sie  mir  des  verhienge.  Der  Hauptsatz  steht  zwischen  zwei  von  ihm 
abliängigen  Relativsätzen;  88,  25  der  leben  sol,  dem  wirt  manie 
wunder  kuul,  daz  alle,  tage  geschiht. 

Poetische  Technik. 

T Lebendigkeit  der  Rede. 
a)  Anrede 

a)  An  die  Frau:  frouwe  *92,  18.  21.  *93,  22.  28.  .34.  frouwe  guot 

*94,  13.  vil  liebe  frouwe  mm  *93,  19.  nu  min  herzevrowe  [87,  21].  vil 

minneclichez  wtp  *93,  31.  küiieginne  *93,  24. 

ß)  An  den  Ritter:  ir  tumbei-  *93,  20.  vil  lieber  man  *93,  29. 
y)  Au  den  Zuhörer:  guote  Hute  [94,  15).  seht  [86,  18].  nu  sprechet 
[88,  3|.  däbl  so  merket  gotes  zorn  [88,  28].  89,  38.  Einzelne  Person  an- 
geredet 88,  7.  ddlA  geloube  mir.  89,  16  wirft  der  Dichter  erst  im 

Allgemeinen  die  Frage  auf  und  wendet  sich  dann  v.  19  an  einen 

Standesgenossen:  sprechet  Iterre. 
d)  An  die  Minne:  94,  25. 
f)  An  die  Sailde;  93,  1.  vil  werde  küneginne, 

J)  An  die  eigene  Person  in  der  Frauenstropbe  94,  38  vröude- 
Idser  lip. 

ij)  Am  wirkungsvollsten  ist  die  Anrede  an  Gott,  vorzugsweise 
am  Schluß  einer  Strophe  oder  eines  Liedes.  Der  erstere  Fall:  87,  12 
heüeger  got,  wis  gencedie  uns  beiden.  Der  letztere  Fall:  86,  23  herrt, 
wan  ist  daz  min  lehen,  daz  mir  niemer  leit  geschiht.  88,  16  damär'n 
ewecliche  gip  ir  herre  vröude  in  dime  riche.  90,  15  got  herre  daz  vervdch 
ze  gtiote.  Das  Gebet  enthält  öfter  die  directe  Anrede  nicht,  sondern 
der  Dichter  spricht  in  der  dritten  Person : 86,  27  nu  helfe  e r nur, 
ob...,  daz  ich  si  vinde  an  ir  eren.  87,4.  95,4.  Übergang  aus  der 
dritten  in  die  zweite  Person  findet  88,  13  statt:  ine  erwache  nimer  eza 
si  min  erste  segen,  daz  got  ir  eren  miieze  phiegen,  darnach  ewec- 
liche gip  ir,  herre  .... 

b)  Ausrufe  und  Betheuerungen:  90,4  btoi,  war  hät  sich  der 
gesellet!  94,  35  otoe,  sprach  ein  unp,  tote  vil  mir  doch  von  liebe  leidet 
ist  beschert!  Waz  mir  diu  liehe  leides  tuot!  etc.  *93,  20  toe,  waz  sagest 
ir  tumber?  *93,  24  Neinä,  küneginne,  daz  ..!  90,  27  }^ol  mich'  singe 
ich  gerne.  95,  6 wol  si  saelic  wip,  diu..!  Betheuerung:  92,  7 got  wei: 
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wol!  93,  34  nime  welle  got!  ^Besonders  wirkungsvoll  erscheint  die 
Schwur-  und  Fluchform : 87,  5 Mich  mac  der  tot  von  ir  minnen  wol 
scheiden:  anders  nieman.  des  hän  ich  gesworn.  88,  9 ich  minne  si  für 
alliu  wip  und  s^oer  ir  des  bi  gote.  87,  37  Sioie  vil  daz  mer  und  ouch 
die  starken  ünde  toben,  ich  wil  si  niemer  tac  verloben.  Fluchform:  87,  9 
Swenne  ich  von  schulden  erarne  ir  zom,  so  bin  ich  verfluochet  vor  gote 
als  ein  beiden.  87,  25  got  vor  der  helle  niemer  mich  bewar,  ob  daz  min 
wille  si.  89,  30  Swen  nu  sin  kriuze  und  sin  grap  niht  wil  erbarmen, 
daz  sint  von  ime  die  scelden  armen. 

c)  Rhetorische  Frage:  [86,  11]  waz  mäht  ir  an  ir  tugenden 
bezzer  sin,  dan  obes  ir  umberede  lieze  sieht,  imte  etc.?  [89,  32]  Nii  waz 
gelouben  wil  der  hän  und  wei-  sol  im  ze  helfe  körnen  an  sinem  ende,  de- 
gote  wol  hülfe  und  tuot  ez  niht?  87,  15  wie  wiltu  nu  geleisten  diu  beide, 
vam  über  mer  und  iedoch  wesen  hie?  Anrede  an  die  eigene  Person  in 
einer  Frauenstrophe  [94,  29]:  roie  wil  du  nu  gebären,  swenne  er  hinnen 
vert,  . . .?  [95,  2]  wie  sol  ich  der  werlde  und  miner  klage  gelehen?  Hierher 
rechne  ich  auch  die  an  Gott  gerichtete  Frage  [86,  23],  die  Burdach 
nicht  zu  den  rhetorischen  Fragen  zählt:  herre,  tcan  ist  daz  min  lehm, 
daz  mir  niemer  leit  geschiht? 

d)  Parenthese:  [*92,  33]  swenn  daz  also  ergienge,  so  wurde  ich 
von  sorgen  fri  {ir  genäde  stänt  däbi) , ob  si  mir  des  verhienge.  Der  ganze 
antithetische  Satz  steht  in  Parenthese  89,  5 £F.  künden  si  ze  reliie  beidiu 
sich  bewarn,  für  die  wil  ich  ze  helle  varn,  {die  aber  mit  listen  w-ellent 
nn,  für  die  wil  ich  niht  vallen,)  ich  meine  die  dä  minnetit  äne  gallen, 
als  . . . Haupt  vergißt  hier  die  Klammern  zu  setzen , während  er  sie 
94,  32  unnöthiger  Weise  anbringt. 

e)  Ellipse:  *93,  29  ,lFer  hat  iuch,  vil  lieber  man,  betwungen  üf  die 
not?"  Daz  hat  iuwer  schoene  seil,  getän.  *94,  14  fine  Ion  so  sult  ir 
niht  bestdn.'  Wie  meint  ir  daz,  frouwe  guot?  f)az  ir  deste  Werder  sit 
und  däbi  hbchgemuotl  Zu  ergänzen  ist:  daz  sol  iuwer  Ion  sin,  daz  ...’ 

f)  Ein  Mittel,  die  Rede  zu  beleben,  gewinnt  der  Dichter  be- 
sonders dadurch,  daß  er  andere  Personen  redend  einfuhrt, 
vor  Allem  die  Geliebte:  87,  14.  94,  35.  95,  13.  93,  14  ff.;  die, 
welche  die  Theilnahme  am  Kreuzzuge  verweigern:  89,25.  Der  Dichter 
führt  ein  Selbstgespräch:  90,  80.  Ich  denke  also  vil  manege  naht:  waz 
sol  ich  wider  got  nu  tuon,  ob  ich  belibe,  daz  er  mir  genasdic  si?  etc. 
Es  ist  hierbei  von  Wichtigkeit,  ob  die  Person  die  Rede  einftihit, 
oder  ob  die  Bezeichnung  des  Redners  in  die  Rede  eingeschaltet  ist '). 


cf.  Richard  Meyer,  Die  Keihenfolge  der  Lieder  Neilhart«  v.  R.^  8.  80. 
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Während  der  ältere  Minnesang  die  Einschaltung,  der  spätere  die  f)ui- 
fUhrung  bevorzugt,  steht  Johansdorf  in  der  Mitte,  er  hat  beide  Formen. 

Einführung:  87,  14  dö  sprach  diu  guote:  ,iore  wiüu  . *93,  14 

sä  do  sprach  diu  guote:  juoaz  weit  ir  . .f  89,  25  die  spreehent:  ^tcar 
ez  . . 90,  8 ich  denke  alsd  vil  manege  naht:  ^waz  sol  ich  . . .f 

Einschaltung:  94,  35  Öwe\  sprach  ein  unp,  ^wie  vil  mir  doch  vm 
liebe  leides  ist  beschert!  . . 95,  14  J.ebt  min  herzeliep  od  ist  er  tÜ, 
spidchet  si,  so  müeze  . . 

Die  Bezeichnung  des  Antwortenden  bleibt  weg:  89,  20  sprechet, 
herre,  wurre  ez  iht  .*  ^man  sol  ez  den  man  erlouben  und  den  frouwen  nüü. 

In  dem  langen  Dialog  93,  12  ist  nur  die  eine  der  redenden  Per- 
sonen zum  ersten  Male  bezeichnet,  in  dem  weiteren  Verlaufe  wird 
jede  durch  die  Anrede  und  die  genaue  Responsion  kenntlich. 

2.  Nachdruck  und  Fülle  des  Ausdrucks. 
a)  Epitheton  ornans.  Dieses  ist  in  den  echten  Liedern  nur 
sehr  dürftig  vertreten,  elfmal  gegen  elf  Fälle  in  den  unechten  Liedeni. 
Es  erscheint  bald  mehr,  bald  minder  betont.  Die  auf  die  Liebe  und 
die  Geliebte  bezüglichen  Verbindungen  sind  conventionell.  86,  28  grdten 
kumber.  89,  28  der  grdzen  marter.  87,  37  die  starken  ilnde.  89,  27  den 
grimmen  tot.  87,  12  heileger  got.  87,  23  des  riehen  gotes  Sre.  88, 37 
boesen  kranc.  94,  15  guote  Hute.  94,  29  die  reinen  gotes  vart,  — *92,  20 
mit  reines  wibes  güete.  *92,  35  vil  werde  küneginne.  *93,  29  vil  lüber 
man.  89,  8 die  lieben  frouwen  min.  *93,  19  vil  liebe  frouwe  min.  *93,31 
vil  minnelichez  wtp.  94, 13/rouu»e  guot.  *92,  36  der  vil  süezen  minne. 
95,  14  er  süezer  lip.  *93,  32  iuwer  süezen  deene.  *93,  10  frou  Zahl  rnü 
silezer  lere.  *93,  18  senden  kumber.  *93,  5 ir  röter  mimt. 

b)  Der  betonte  Begriff  wird  an  die  Spitze  des  Satzes 
gestellt  und  an  dem  ihm  eigentlich  zukommenden  Platze  durch  das 
Demonstrativum  wiederholt. 

a)  Der  Begriff  ist  einfach:  86,  28  ein  wip,  diu  grdzen  kum- 
ber von  mir  hat,  daz  ich  si  vinde  an  ir  Sren.  [92,  1]  allez,  das 
ich  ie  gewan,  het  er  mir  daz  genomen,  . . . 90,  37  noch  gedingt  ich, 
der  ich  vil  gedienet  hän  daz  si  mir  es  Idne. 

ß)  Der  Begriff  ist  zusammengesetzt,  steht  aullerhalb  der  Con- 
struction  des  Satzes.  Der  die  verschiedenen  Elemente  einigende  Be- 
griff wird  herausgehoben  und  mit  dem  Demonstrativum  verbunden 
in  die  Construction  des  Satzes  aufgenommen:  90,  32  Wize,  rote  rosen, 
bläwe  bluomen,  grüene  gras,  brüne  gel  und  aber  rot  dar  zuo  des  klopet 
blat,  von  dir  re  varwe  wunder  under  einer  linden  was. 
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Kommt  dem  hcrvorgehobeoen  Begriffe  schon  an  sich  die  erste 
Stelle  zu,  so  wird  er  wenigstens  durch  das  Demonstrativum  wiederholt: 

86,  1 min  erste  liebe,  der  ich  ie  began,  diu  selbe  muoz  an  mir 
diu  leste  sin.  86,  20  min  bester  fröst,  der  . . 94,  12  an»  Ion  so  sult  ir 
niht  bestän.  95,  9 ir  vil  gnoten  Up  den  . . 

c)  DasselbeWort  oder  derselbe  Wortstamm  wird  wieder- 
hol t. 

o)  Dasselbe  Wort  in  derselben  Form:  87,  2.  4 so.  87,  21  nu. 
91,  22.  23.  25  wie.  *93,  29.  30  hat.  [94,  36.  37]  liebe  leides.  [91,  20.  21] 
und  uril  si, 

ß)  DasselbeWort  in  verschiedenen  Formen:  90,32  rote.  33  rdt. 
91,  3 lanc.  4 langen.  *94,  2 staiten.  3 stcete.  95,  6 wtp.  7 unbes.  89,  29 
erbarmet.  30  erbarmeti.  90,  26  gesungen.  28  singe.  30  gesane.  91,  15 
diene  dienen.  *93,  33  wollen.  34  welle.  94,  23  gegeben.  24  gebt  (un- 
mittelbar aufeinander  folgend).  94,  25  Id.  26  Lin. 

y)  Das  gleichlautende  Wort  in  verschiedener  Function:  *93,  19 
klage  (Verbum).  21  klage  (Substantiv). 

d)  Der  gleiche  Wortstamm:  86,  13  einvaltecliche.  14  einvaltic. 
88,  33  minne  minnecliche.  89,  33  ze  helfe.  34  hülfe.  91,  1 vröuden. 
2 vröuwen. 

f)  Dasselbe  Wort  in  Zusammensetzung:  91,  25  herzen  herzeliep. 

d)  Responsion.  Bestimmte  Stellen  des  Strophengebäudes  oder 
einer  Strophe  sind  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 
derselben  syntaktischen  Form  oder  desselben  Inhaltes  gekennzeichnet. 

a)  Wörtliche  Entsprechung. 

aa)  innerhalb  des  Strophengebäudes.  Die  zweite  und  dritte 
Strophe  von  86,  1 und  die  beiden  Strophen  von  90,  16  beginnen  mit 
ich'  ln  [89,  21]  werden  die  beiden  Schlußzeilen  der  ersten  und 
zweiten  Strophe  mit  dem  verallgemeinernden  Relativura  eingeleitet  und 
entsprechen  sich  auch  inhaltlich  (cf.  Burdach  a.  a.  0.  S.  93) : 

1.  Str.  swen  nu  An  kriuze  und  An  grap  niht  wil  erbarmen,  daz 
sint  von  ime  die  Salden  armen!  2.  Str.  swem  disiu  rede  niht  nähe  an 
sin  herze  vellet,  owe  war  hat  sich  der  gesellet? 

ßß)  Innerhalb  derselben  Strophe.  *92,  21:  Der  erste  Stollen 
und  der  Abgesang  beginnen  mit  du,  der  zweite  Vers  jedes  Stollens  mit 
und.  92, 28  beginnt  der  zweite  Stollen  und  der  Abgesang  mit  so. 
Gleichzeitig  findet  syntaktische  Entsprechung  statt,  indem  in  beiden 
Theilen  dem  Hauptsatze  ein  Bedingungssatz  vorausgeht.  91,  8 fangen 
beide  Stollen  mit  dä  an;  94,  35  der  mittlere  Vers  jedes  Stollens  und 
der  Abg  ang  mit  wie. 

OESMAIllA.  N<oe  B«Ul«  XXI.  (XXXIll.)  Jahry.  28 
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ß)  Syntaktische  Entsprechung.  94,  15.  Der  zweite  Stollen  und 
der  Abgesang  beginnen  mit  Imperativ,  im  ersten  Stollen  steht  der- 
selbe am  Ende  des  ersten  Verses.  Von  dem  Imperativsatz  jedes  Stol- 
lens hängt  ein  Relativsatz  ab,  von  dem  Relativsatz  des  ersten  Stollens 
noch  ein  zweiter.  — 92,  28. 

y)  Inhaltliche  Entsprechung.  [89,  30.  90,  2.]  In  92,  35  ent- 
sprechen sich  die  Anfangszeilen  beider  Strophen.  1.  Str.  Diu  Scelde 
hät  gekroenet  mich  gein  der  vil  süezen  minne.  Worin  die  Krönung  durch 
die  Saide  besteht,  besagt  erst  der  Anfang  der  zweiten  Strophe:  ge- 
priievet  hät  ir  roter  munt  etc.  Hierzu  kommt  noch 

d)  eine  Responsion  in  der  Anordnung  des  Stoffes.  In  *93,  12 
fallen  die  Wechselreden,  abgesehen  von  der  ersten  Strophe,  auf  ganz 
bestimmte  Verse  jeder  Strophe,  cf.  Burdach  S.  93. 

e)  Refrain:  90,23.  31  vröude  und  stimer  ist  noch  allez  hie. 

/')  P a r a 1 1 e 1 i s m u 8. 

a)  Zwei  oder  mehrere  Begriffe  (Substantiva,  Adjectiva, 
adverbiale  Ausdrücke)  verwandten  Inhalts  werden  verbunden  durch 
^und\  und  ouch'  (88,1.  87,37.  89,22.  38),  dar  zuo'  (90,33),  und 
däbx  (*94,  14). 

acc)  Nomina:  88,  1 alle  mine  sinne  und  ouch  der  Up.  94,  23  beide 
sele  und  Up.  87,  37  daz  mer  und  ouch  die  starken  ünde.  90,  23  vröude 
und  sumer.  94,  9 min  singen  und  min  dienest.  89,  22  Jersalem  der 
reinen  stat  und  ouch  dem  lande.  89,  30  sin  kriuze  und  sin  grap. 
89,38  daz  grap  und  mich  daz  kriuze. 

ßß)  Adjectiva:  87,  5 si  ist  icol  gemuot  und  ist  vil  tool  gdiom. 
[92,  10]  war  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  fri.  *94,  14  daz  ir 
deste  Werder  .sint  und  dfibi  hochgemuot. 

yy)  Adverbiale  Ausdrücke.  Dieselben  unverbunden,  getrennt 
durch  das  Verbum:  88,  33  swer  minne  minnecliche  treit  gar  äne 
valschen  muot. 

Hieran  schließen  sich  noch  folgende  Fälle:  *93,  12.  Object  und 
prädicative  Bestimmung  haben  parallele  Ausdrücke: 
ich  vant  si  fine  huote 
die  vil  minneclichen  eine  stän. 

90,  32.  fünfgliederiges  Gefüge,  welches  theils  aus  Substantiven,  theils 
aus  Adjectiven  besteht,  und  dessen  vier  erste  Glieder  unverbunden 
sind , das  letzte  aber  mit  darzuo  angeschlossen  ist.  Das  erste  und 
vierte  Glied  wieder  mehrtheilig;  die  beiden  Theile  des  ersten  Gliedes 
unverbunden,  der  dritte  Theil  des  vierten  Gliedes  mit  find  aber^  an- 
gefügt. . jKliDI  -1.:.  - ' 
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W%ze,  röte  rosen,  hläwe  bluomen,  grüene  gras, 
hr&ne  gel  und  aber  rot,  darzuo  des  klewes  blat. 

ß)  Zwei  oder  mehrere  Sätze  gleichen  oder  verwandten  Inhalts 
treten  zusammen,  verbunden  oder  unverbunden. 

cta)  Hauptsätze  verbunden:  86,  25  Ich  hän  durch  got  das  kriuze 
an  mich  genomen  und  var  ddhin  durch  mine  missetdt.  [88,  36]  st  (tliu 
rninne)  tiuret  und  ist  guot.  [88,  37]  Man  sol  mtdcn  hoesen  kranc  und 
minnen  reiniu  wtp.  91,  15  der  ich  diene  und  iemer  dienen  teil.  *92,  21 
du  nim  daz  frouwe  in  dtnen  muot  und  tuo  gemedecltchen.  89,  13  ez  ist 
hiure  an  gena.de  unnenher  danne  vert  und  loirt  ilher  ein 
jfir  vil  tihle  kleines  lönes  teert.  Man  könnte  hierfür  den  von  Bur- 
dach an  anderer  Stelle  (89,  3)  gebrauchten  Ausdruck  „antithetischer 
Parallelismus“  (a.  a.  O.  S.  92)  verwenden.  Dort  sind  zwei  Nebensätze, 
hier  zwei  BegriflFe  {hiure  und  über  ein  jär)  antithetisch.  Der  zweite 
Satz  durch  demonstratives  Adverb  verbunden  87,  25  f. : swer  da  be- 
strächet, der  mac  tool  besnaben\  däne  mac  niemen  gevallen  ze  sere. 

Unverbunden:  89,  9 Sieaz  ich  nu  gesinge,  deist  allez  umbe  niht  : 
mir  teeiz  sin  niemen  danc  : ez  wiget  allez  ringe  : dar  ich  hän  gedienet, 
da  ist  min  Ion  vil  kranc.  94,  1 1 in  sol  tool  gelingen.  äne  lön  so  sult 
ir  niht  bestän.  94,  25  Lä  mich,  Minne,  vri.  du  soll  mich  eine  teile 
sunder  liebe  län.  90,  12  {so  teeiz  ich  niht  vil  gröze  schulde,  die  ich  habe, 
niuwan  eine,)  der  enkume  ich  niemer  abe.  alle  Sünde  lieze  ich  tool 
toan  die. 

ßß)  Nebensätze,  verbunden:  88,  14  daz  got  ir  eren  müeze  pflegen 
und  läz  ir  lip  mit  lobe  hie  gesten.  [91,  29]  Stoa  zwei  herzeliep  gefriun- 
dent  sich  und  ir  beider  minne  ein  iriutoe  toirt. 

Unverbunden:  86,  12  dan  obes  ir  umberede  lieze  sieht,  tad  an 

mir  einvaltecliche.  [*92,  31]  stoenn  daz  also  ergienge,  so ob  si  mir 

des  verhienge. 

g)  Antithese. 

a)  Zweier  Worte:  86,  1 Min  erste  liebe,  der  ich  ie  began,  diu 
selbe  muoz  an  mir  diu  leste  sin.  89,  15  Wie  der  einez  tcete,  des  frag 
ich  ....,  warr  ez  niht  unstcete,  der  ztoein  toiben  wolle  sin  für  eigen 
jehen?  86,  10  durch  keine  liebe  niht,  wan  durch  daz  recht.  89,  20 
man  sol  ez  den  man  erlauben  und  den  frouwen  niht.  [94,  36]  wie 
vil  mir  doch  von  liebe  leides  ist  beschert!  [94,  37]  toaz  mir  diu  liebe 
leides  tuot!  95,  2 wie  sol  ich  der  werlde  und  miner  klage  ge- 
leben? 87,  16  vorn  über  mer  und  iedoch  wesen  hie.  90,  26  dicke  hän 
ich  we  gesungen.  ,wol  mich’  singe  ich  gerne.  t 

28* 
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Antithese  mehrerer  Worte:  94,  21  Udet  eine  wtle  willecltehen 
n6t  wir  den  iemermere  wemden  tot.  94,  24  gebt  ime  des  Ith  es 
tot,  daz  wirt  der  sele  ein  iemer  leben. 

ß)  Anthithese  zweier  Sätze:  [89,  3]  der  gofe  xool  hülfe  und 
tuot  ez  niht.  95,  13  lebt  min  herzeliep  od  ist  ez  tot.  *93,  35  werte 
ich  iuch,  des  betet  ir  ere,  so  teer  min  der  spot.  [89,  3]  künden  si 
ze  rehte  'beiditi  sich  bewarn,  für  die  teil  ich  ze  belle  varn.  die  aber  mit 
listen  wellent  sin,  für  die  teil  ich  niht  vallen\  nach  Burdach  antitheti- 
scher ParallelismuE.  Ebenso  könnte  man  den  Bau  der  folgenden 
Sätze  bezeichnen:  [91,  20]  Und  wil  si,  ick  bin  vrd.  und  teil  si, 

so  ist  min  herze  leides  vol.  [91,  22]  Wie  sich  minne  hebt,  daz  weiz  ich 
ich  lüol.  wie  si  ende  nimt,  des  weiz  ich  niht.  90,  19  Und  ist,  daz 
ich  genäde  vinde,  so  gesach  ich  nie  sd  guoten  Up.  ob  ab  ich  ir  weere 
vil  gar  unmeere,  so  ist  si  doch,  diu  tugende  nie  verlie. 

Mit  Parallelismus  und  Antithese  ist 

h)  Chiasmus  verbunden  in  86,  17  ich  hän  durch  got  das 
kriuxe  an  mich  genomen  und  var  dähin  durch 
mine  missetät.  94,  23  got  hat  iu  beide  sele  und  lip  gegeben,  gebt 
ime  des  libes  tdt.  daz  wirt  der  sele  ein  iemerleben. 

3.  Anschaulichkeit. 

a)  Personification : Minne  94,  25.  Sailde  *92,  35,  als  Königin  vor- 
gestellt *93,  1.  frou  Zuht  *93.  11. 

b)  Bezeichnung  und  Umschreibung  von  Personen.  Der  Geliebten: 
dl«  wolgetäne  87,  13.  diu  vil  schoene  *93,  2.  92,  16.  diu  guote  87,  14. 
91,  3.  94,  34.  frouwe  guot  *94,  14.  ir  vil  guoten  Up  95,  9.  aller  güetc 
ein  gimme  *93,  4.  diu  tugende  nie  verlie  90,  22.  die  vil  minnecltchen 
*93,  13.  vil  minneclichez  wip  93,  31.  scelic  mp  95,  6.  der  ich  vil  ge- 
dienet  hän  90,  37.  der  ich  diene  und  iemer  dienen  wil  91,  15.  herze- 
vrowe  87,  21.  küneginne  *93,  24. 

Bezeichnung  des  Geliebten:  er  silezer  lip  95,  15.  In  der  Anrede: 
viel  lieber  man  *93,  29.  ir  tumber  *93,  20.  Der  treu  Liebenden:  die 
da  minnent  äne  gallen  89,  7:  Der  untreu  Liebenden:  die  mit  listen 

wellent  sin  89,  5.  Der  Kreuzfahrer:  die  vil  sceldehaßen  94,  19.  Der 
am  Kreuzzuge  sich  nicht  Betheiligenden:  die  Salden  armen  89,  21. 
die  tumben  89,  24.  Gottes:  der  al  der  werlte  fröude  git  92,  14.  got 
unser  herre,  der  al  der  weite  hat  gewalt  94,  16  f.  der,  durch  den  er 
süezer  Up  sich  dix-re  wehe  hät  bewegen  95,  14. 

Allgemeine  Bemerkungen.  Die  Häufung  gewisser  Con- 
t structionen  dient  dem  Dichter  dazu,  ganz  bestimmte  Eindrücke  her- 
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vorzubringen,  wobei  es  natürlich  auch  auf  das  Tempo  des  Vortrags 
ankommt.  So  erscheint  die  Sprache  da,  wo  nur  Hauptsätze  oder  ab- 
wechselnd Haupt-  und  Relativsätze  angewandt  sind,  einerseits  mehr 
ernst,  feierlich,  wuchtig  (88,  19),  anderseits  mehr  leidenschaftlich 
und  eindringlich  (87,  5.  89,  9.  95,  5,  besonders  beachtenswerth  94,  15), 
in  beiden  Fällen  aber  höchst  wirkungsvoll.  Das  gilt  auch  von  der 
häufigen  Verwendung  der  Ausrufe  in  94,  35.  Der  Eindruck  des  Leiden- 
schaftlichen, den  die  Häufung  der  Bedingungsperioden  in  91,  36  er- 
wecken soll,  wird  allerdings  dadurch  etwas  gedämpft,  daß  die  Vir- 
tuosität, die  Mache  zu  sehr  hervortritt  (:  kunstvoller  Strophenbau 
cf.  unter  „Rhj’thmik  und  Metrik“.  Die  drei  Bedingungsperioden  auf 
die  drei  Theile  der  Strophe  vertheilt.  Derselbe  Gedanke  dreimal  aus- 
gedrückt  mit  theilweiser  Verwendung  von  geprägten  Formeln). 

(Schluß  folgt.) 

J.  HORNOFF. 


DIE  BEZEICHNUNGEN  her  UND  meister  IN  DER 
PARISER  HANDSCHRIFT  DER  MINNESINGER. 

Bislang  stand  es  unumstößlich  fest,  daß  Sänger,  welche  das 
Prädicat  her  führten,  den  Rittern  beizuzählen  seien,  daß  dagegen 
„meister“  Jemanden  aus  dem  Bürgerstande  bezeichne,  und  noch  Bartsch 
hat  in  seinen  „Schweizer  Minnesängern“  Seite  LXIV,  gestützt  auf  die 
Autorität  der  Pariser  Handschrift,  den  Meister  Heinrich  Teschler  als 
bürgerlichen  Sänger  bezeichnet  und  Zweifel  ausgodrOckt,  ob  der  in 
den  Jahren  1251 — 56  sich  findende  Heinrich  Teschler  mit  obigem 
Dichter  identificirt  werden  dürfe,  da  dieser  in  einer  Urkunde  her 
genannt  werde.  Wie  gesagt,  lange  Zeit  hat  diese  Meinung  unange- 
fochten bestanden:  da  ließ  Heinrich  Kurz  in  der  Germania  XV,  207  ff. 
seine  Untersuchungen  über  die  Persönlichkeit  Gottfrieds  von  Straß- 
burg erscheinen,  und  weil  er  ihn  durchaus  in  dem  adeligen  Gode- 
fr  idu$  Rodelarius  de  Argentina  erblicken  wollte,  welchen  man  — 
fälschlich,  wie  sich  später  herausgestellt  hat  — in  einer  Urkunde  des 
Königs  Philipp  vom  Jahre  1207  fand,  so  mußte  er  eine  andere  Er- 
klärung für  „Meister“  suchen.  Nach  ihm  bedeutet  nun  dieser  Aus- 
druck, wenigstens  bei  Gottfried  von  Straßburg,  einen  Sänger,  welcher 
ein  Meister  in  seiner  Kunst  ist,  d.  h.  der  mehr  als  Andere  leistet. 
Will  man  hei  dem  einen  Dichter  diese  Erklärung  gelten  lassen,  so 
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muß  man  consequenter  Weise  dieselbe  auch  auf  Alle,  welche  jenes 
Prädicat  führen,  ausdehnen,  und  dann  wäre  der  ganze  Unterschied 
zwischen  her  und  meister  einfach  aufgehoben.  Bis  jetzt  hat  man  sich 
vor  diesem  Schritte  gehütet,  und  wohl  mit  Recht;  denn  von  den  mit 
meister  bezeichneten  Dichtern  sind  einige  nichts  weniger  als  Meister 
in  der  Dichtkunst,  und  dann  führen  die  lyrischen  Sänger,  welchen 
an  erster  Stelle  jener  Ehrentitel  gebührte,  wie  Walther  von  der  Vogel- 
weide, Reinmar  der  Alte  u.  s.  w.,  ihn  nicht. 

Wir  wollen  nun  an  der  Hand  der  Pariser  Handschrift  die  Be- 
zeichnungen her  und  meister  einer  Untersuchung  unterziehen,  um  die 
richtige  Bedeutung  und  den  Unterschied  zwischen  beiden  zu  ergrün- 
den. Zu  diesem  Zwecke  ist  es  nöthig,  uns  die  Handschrift  und  ihren 
Inhalt  genau  anzusehen. 

Die  Pariser  Handschrift  der  Minnesinger  hat  mit  Einschluß  des 
Königs  Tirol,  des  Winsbeke  und  der  Winsbekin  und  des  Wartburg- 
krieges im  Ganzen  Lieder  und  Gedichte  von  140  Personen  uns  auf- 
bewahrt. Unter  den  überlieferten  Sängern  befinden  sich  vier  Kaiser 
und  Könige,  drei  Herzoge,  drei  Markgrafen,  sieben  Grafen,  drei  Burg- 
grafen, drei  Schenken,  ein  Truchseß,  ein  Marschall;  54  Dichter  wer- 
den als  Herren  bezeichnet,  fünf  andere  sind  aufgeführt  als:  der  von — , 
zwei  sind  Brüder,  neun  werden  Meister  genannt,  während  bei  46  Per- 
sonen überhaupt  kein  Prädicat  oder  Titel  aufgeführt  wird.  Also  fast 
ein  ganzes  Drittel  aller  Dichter  ist  uns  einfach  nur  mit  Namen , und 
häufig  sehr  mangelhaft,  überliefert.  Was  soll  man  nun  von  diesen 
halten?  Sind  sie  adeliger  Abkunft  oder  aus  bürgerlichem  Stande? 
Eine  Entscheidung  darüber  wird  so  leicht  nicht  gefällt  werden.  Am 
besten  könnte  man  sich  aus  der  Klemme  retten,  wenn  man  sagte: 
der  Schreiber  der  Handschrift  hat  es  selbst  nicht  gewußt,  unter  welche 
Kategorie  diese  Dichter  einzureihen  seien,  und  hat  daher  die  Titel 
einfach  fortgelassen,  um  womöglich  keinen  Fehler  zu  begehen.  So 
könnte  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  und  dennoch  ist  es  nicht  so. 
Zwar  mag  der  Schreiber  bei  einigen  älteren  oder  weit  entlegenen,  so 
bei  den  steiermärkischen  Dichtern,  aus  Unkenntniß  die  nähere  Bezeich- 
nung fortgelasscn  haben,  das  Wenigste  aber,  was  wir  doch  von  ihm 
voraussetzen  dürfen,  und  was  auch  allgemein  angenommen  wird,  ist, 
daß  er  in  seiner  engsten  Heimat  gut  orientirt  sei  und  daher  über  die 
Schweizer  Sänger  Bescheid  wisse,  welche  fast  sämmtlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  ja  sogar  noch  im  14.  Jahrh.,  also  zur 
Zeit  der  Abfassung  der  Handschrift  gesungen  und  gedichtet  haben. 
Aber  unter  den  zweiunddreißig  Schweizer  Dichtern,  welche  Bartsch 
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in  seine  oben  erwähnte  Sammlung  aufgenommen  hat,  befinden  sich 
nicht  weniger  als  zehn,  welche  entweder  gar  kein  Prädicat,  oder  nur 
die  nichtssagende  Bezeichnung  „der“  tragen;  zu  diesen  käme  als 
elfter  noch  der  Hardegger.  Über  den  Stand  und  das  Leben  dieser 
Sänger  mußte  der  Schreiber  unbedingt  unterrichtet  sein,  denn  Un- 
kenntniß  ist  hier  durchaus  nicht  vorauszusetzen.  Es  bleibt  uns  also 
nichts  übrig,  als  die  Annahme:  nicht  das  Prädicat  vor  dem  Namen 
des  Dichters  habe  ausschließlich  den  Stand  desselben  bezeichnet, 
sondern  etwas  Anderes. 

Aber  vielleicht  gehörten  alle  ohne  ein  Beiwort  überlieferten 
Sänger  dem  Bürgerstande  an , und  „Meister“  hat  dann  doch  die  Be- 
deutung, welche  Kurz  ihm  bcigelegt  hat?  Um  dies  entscheiden  zu 
können,  müssen  wir  sämrotliche  titellose  Dichter  durchgehen  und  auf 
anderem  Wege  die  Entscheidung  bringen,  ob  sie  adelig  oder  bürgerlich 
seien.  Wir  werden  uns  hierbei  an  die  Reihenfolge  der  Pariser  Hand- 
schrift halten.  Vorläufig  wollen  wir  annehmen,  daß  die  fünf  Personen, 
welche  das  Prädicat  „der  von  — “ führen  (es  sind  der  von  KUrenberg, 
Gliers,  Sachsendorf,  Johansdorf  und  Wildonie)  dem  Kitterstande  an- 
gehörten, obgleich  es  auffallen  muß,  daß  bei  Gliers  der  Vorname 
nicht  überliefert  ist.  Es  mag  sich  dies  aber  leicht  dadurch  erklären, 
daß  die  Lieder  des  v.  Gliers,  welcher  zu  den  spätesten  Minnesingern 
gehört,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Handschrift  noch  in  aller  Munde 
waren,  und  jeder  Gebildete  in  der  Schweiz  wußte,  wer  unter  dem 
namenlosen  von  Gliers  gemeint  sei.  Es  bleiben  uns  somit  noch  jene 
vorhin  angeführten  4ß  Personen  ührig. 

Eine  sichere  Entscheidung  Uber  Wachsmuol  von  Künzingen  können 
wir  vorläufig  noch  nicht  fällen,  da  weder  er  noch  ein  Anderer  seines 
Geschlechtes  bis  jetzt  in  Urkunden  nachgewiesen  und  es  zweifelhaft 
ist,  ob  der  Vogt  Johannes  ze  Kenzingen  in  einer  Freiburger  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1311  obiger  Familie  angehört.  Engelhard  v.  Adelnburg 
dagegen,  den  v.  d.  Hagen,  Haupt  und  der  Unterzeichnete  in  den 
Jahren  1180 — 1230  schon  naohgewiesen  haben,  ist,  wie  ich  Ger- 
mania XXXII,  420  dargethan,  entschieden  von  edler  Herkunft.  Über 
Johannes  von  Binggmherg  herrscht  schon  seit  langer  Zeit  kein  Zweifel 
mehr,  daß  er  aus  der  adeligen  Familie  der  Vögte  von  Briens  stamme; 
zur  näheren  Kenntniß  seines  Lebens  vergleiche  man  besonders  Bartsch : 
die  Schweizer  Minnesänger,  Nr.  XXIX.  Der  namenlose  t>on  Suonegge 
gehört  nach  v.  d.  Hagen  und  Anderen  zu  den  Freien  von  Saneck  in 
Steiermark,  und  allgemein  wird  Conrad  I.  als  der  Minnesinger  an- 
gesehen, der  vom  Jahre  1202 — 1241  in  Urkunden  sich  findet.  Wenn 
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man  nun  auch  dieser  Familie  den  Dichter  streitig  machen  wollte, 
was  jedoch  nicht  wohl  angeht,  so  könnte  nur  noch  ein  wiederum 
adeliges  Geschlecht  in  Betracht  kommen,  nämlich  die  herzoglich 
kärntnerischen  Ministerialen  von  Suneck  oder  Sunecke,  von  denen 
Mitglieder  in  den  Jahren  1183 — 1263  auftreten.  Adelig  war  also  der 
Minnesinger  von  Suonegge  auf  jeden  Fall.  v.  Scharfenberg  stammt  ohne 
Zweifel  aus  dem  steiermärkischen  Ministerialengeschlecht  gleichen 
Namens;  auch  er  ist  daher  zum  Adel  zu  rechnen.  Cristan  ron  Lupin 
war,  wie  ich  in  meiner  Dissertation:  „Der  Minnesänger  Cristan 
von  Lupin  und  sein  Verhältniß  zu  Heinrich  von  Morungen“  und  Ger- 
mania XXXn,  421  dargethan  habe,  Mitglied  einer  Familie,  welche  im 
Ministerialenverhältniß  zu  den  Grafen  von  Rotenburg  und  Beichlingen 
stand;  er  war  adelig.  Über  TTiuring,  Winli  und  von  Munegür  läßt 
sich  vorläufig  nichts  Sicheres  ermitteln,  nur  so  viel  will  ich  sagen,  daß 
nach  meiner  Meinung  und  den  folgenden  Ausführungen  der  Ortwinm 
ioculator,  welchen  Herzog  Germania  XXIX,  35  anführt,  nicht  der 
Minnesinger  sein  kann,  von  Baute  ist  schon  seit  längerer  Zeit  als  ans 
ritterlichem  Geschleohte  stammend  nachgewiesen.  Auch  der  PüUer  ist 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  dem  Adel  des  Elsaßes  zugetheilt. 
Unter  dem  v.  Trosiberg  haben  wir  wohl  Rudolf  v.  Trostberg  zu  ver- 
stehen, einen  Schweizer  Ritter,  über  den  bei  Bartsch  a.  a.  0.  Nr.  XXV 
Näheres  zu  erfahren  ist.  Hartmann  v.  Starkenberg  gehört  nach  v.  d. 
Hagen  zu  einem  edlen  Geschlechte  in  Tirol,  während  v.  Stadegge  in 
Steiermark  zu  suchen  und  mit  v.  d.  Hagen  und  Weinbold  für  Rudolf  II. 
V.  Stadegge  zu  halten  ist,  der  vom  Jahre  1240 — 1263  in  Urkunden 
erscheint.  Welcher  Gegend  Deutschlands  der  Minnesinger  ».  Stamhein 
zuzuschreiben  sei,  ist  noch  nicht  entschieden,  aber  mit  Sicherheit  wird 
er  für  adelig  gehalten;  das  letztere  gilt  auch  von  dem  Tanhuser, 
welcher  entweder  im  Salzburgischen  oder  in  Baiern  zu  Hause  war. 
Die  Heimat  des  Dichters  v.  Buchein  ist  wohl  im  Bereiche  des  jetzigen 
Großherzogthums  Baden  zu  suchen,  wo  es  eine  weitverzweigte  adelige 
Familie  von  Bucheim  gab,  von  deren  Mitgliedern  besonders  ein  Mane- 
gold  sich  sehr  häufig  findet.  Dagegen  gehörte  der  Hardegger  der 
Schweiz  an  und  war,  wie  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  vermuthen 
können,  der  St.  Galler  Ministeriale  Heinrich  v.  Hardegge,  der  vom 
Jahre  1225 — 1275  vereinzelt  sich  in  Urkunden  findet,  v.  Wissenlo  ist 
zu  der  adeligen  Familie  v.  Wiesloch  bei  Heidelberg  zu  zählen,  wah- 
rend u.  Wengen  zu  den  Freien  gleichen  Namens  bei  Frauenfeld  in 
der  Schweiz  gehört.  Den  Taler  vermuthet  Bartsch  unter  den  Herren 
V.  Thal  in  der  Schweiz,  welche  Ministerialen  der  Abtei  St.  Gallen 
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und  der  Dynasten  von  Rheineck  waren.  Über  den  tugendhaßen 
Schreiber  Iftßt  sich  vorläufig  keine  Entscheidung  fällen;  das  Gleiche 
gilt  von  dem  jungen  und  alten  Meißener,  ebenso  v.  Obemburg  und  dem 
Marner,  während  bei  Süßkind  v.  Trimberg,  wenn  wir  ihm  die  erhal- 
tenen Gedichte  wirklich  zuschreiben  wollen,  sein  bürgerliches,  respective 
jüdisches  Geschlecht  von  vornherein  feststeht.  Bartsch  hält  Gatt  für 
einen  bürgerlichen  Sänger;  nach  demselben  gehörte  v.  Butnenburg 
einem  edlen  Geschlechte  an.  Mit  Sicherheit  ist  auch  Heinrich  v.  Te- 
tingen  hierhin  zu  zählen,  wenngleich  es  noch  nicht  feststeht,  welcher 
der  vielen  Familien  dieses  Namens  der  Dichter  zuzuweisen  ist.  Über 
Rudolf  den  Schreiber,  in  dem  wir  nicht  mit  v.  d.  Flagen  Rudolf  v.  Ems 
erblicken,  können  wir  vor  der  Hand  kein  Urtheil  abgeben,  dagegen 
war  Regenbogen  wenigstens  nach  den  Überlieferungen  der  Meistersinger 
ein  bürgerlicher  Dichter.  Die  Frage  Uber  Kunz  v.  Rosenhein,  Rubin  und 
Rüdiger,  Kol  von  Neunzen,  den  Dürner,  den  wilden  Alexander,  Spervogel 
und  Boppe  muß  noch  offen  bleiben;  der  Litschauer  wäre  wohl  dem  Adel 
zuzuweisen,  wenn  wir  in  ihm  den  dominus  Jacobus  de  Litschau  er- 
blicken dürfen,  welcher  im  Jahre  1252  in  einer  Urkunde  des  Klosters 
Neustift  in  Tirol  auftritt,  was  mit  der  Lebenszeit  des  Dichters  sich 
in  Einklang  bringen  läßt.  Unter  dem  Kanzler  ist  wahrscheinlich  ein 
bürgerlicher  Sänger  zu  vermuthen.  Gottfried  v.  Straßburg,  welcher  in 
der  Pariser  Handschrift  ohne  Prädicat  erscheint,  wird  an  anderen 
Stellen  Meister  genannt.  Rost,  Kirchherr  zu  Sarnen  hat  zwar  vor  seinem 
Namen  keinen  Titel,  doch  wollen  wir  vorläufig  aus  der  Bezeichnung 
Kirchherr  ihm  das  Prädicat  her  beilegen.  Den  fabelhaften  Klingsor 
können  wir  hier  mit  Fug  übergehen,  ebenso  den  Winsbeke  und  die 
Winsbekin,  da  diese  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zu  den  Minnesingern 
zu  rechnen  sind. 

Um  nun  das  letztere  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen , so 
fanden  wir,  daß  von  den  46  ohne  Titel  uns  überkommenen  Dichtern 
21,  also  fast  die  Hälfte,  sicher  oder  doch  höchst  wahrscheinlich  edlem 
Geschlechte  angehörten , während  von  den  anderen  22  (wenn  wir  die 
drei  letztgenannten  außer  Acht  lassen)  zum  größten  Theile  Bestimmtes 
nicht  zu  ermitteln  war.  Jene  21  waren  also  doch  adelig,  ohne  daß 
ihnen  der  Schreiber  der  Pariser  Handschrift  die  Bezeichnung  her 
beilegte.  Aus  dieser  Thatsache  folgt  nun  mit  Gewißheit,  daß  das 
Prädicat  her  nicht  die  eigentliche,  ausschließliche  Bezeichnung  für 
Mitglieder  edlen  Geschlechtes  war.  Wenn  nun  der  Schreiber  der 
Handschrift  bei  der  Zutheilung  der  Beiwörter  so  unkritisch  verfuhr, 
so  kann  uns  die  Pariser  Handschrift,  wenigstens  nach  dieser  Seite 
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hin,  nicht  mehr  als  Autorität  gelten,  um  einen  Sänger  dem  Adel  oder 
Bärgerstande  zuzuweisen. 

Aber  angenommen,  sämmtliche  Träger  des  Prädicates  her  in  der 
Pariser  Handschrift  waren  adelig,  ist  dann  dieses  Wort  darum  die 
eigentliche  Bezeichnung  für  einen  Edlen?  Wir  antworten:  Nein!  Her 
verkündet  vielmehr  den  niederen  Adel  im  Gegensatz  zu  den  Grafen 
und  noch  höheren  Rangstufen;  es  führen  demnach  diesen  Titel  die  I 

sogenannten  liberi,  wie  Gottfried  v.  Neifen,  Walter  v.  Klingen  u.  s.  w. 
und  vor  Allem  die  Ministerialen.  Alle  anderen  höheren  Adeligen 
haben  den  Titel  her  nicht,  vielmehr  bebt  ein  höherer  Rang  obige 
Bezeichnung  auf.  Wir  linden  in  der  Handschrift  keinen  Fall,  wo  ein 
König,  Herzog,  Markgraf  oder  Graf  noch  das  Prädicat  her  führte; 
ja  dies  geht  so  weit,  daß  sogar  Ministerialen,  wenn  sie  ein  besonderes 
Amt  innehaben , den  Titel  her  verlieren.  Als  Beweise  dienen  der 
Schenk  v.  Limburg,  Schenk  Ulrich  v.  Winterstetten,  v.  Singenberg, 
Truchseß  von  St.  Gallen,  der  Burggraf  v.  Rietenburg,  der  Burggraf 
V.  Luenz,  der  Burggraf  v.  Regensburg,  Albrecht  Marschall  v.  Rap- 
rechtswil,  sogar  Rost,  Kirchherr  v.  Sarnen.  Eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  bildet  nur  Her  Conrad  Schenke  v.  Landegge.  Hiermit  steht 
vollständig  im  Einklang,  daß  auch  in  Urkunden  die  oben  genannten  I 
Kategorien  niemals,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt,  vor  ihrem  Namen 
noch  den  Titel  dominus  führen,  dem  doch  im  Deutschen  die  Bezeich- 
nung her  entspricht.  — Wir  sehen  demnach:  her  bezeichnet  nicht 
schlechtweg  die  adelige  Herkunft,  sondern  ist  nur  Ehrentitel  für  die 
niederen  Adeligen,  die  Ministerialen  und  liberi. 

Was  verstehen  wir  aber  nun  unter  Meister?  Uns  haltend  an 
die  frühere  bekannte  Erklärung  und  fußend  auf  dem  Umstande',  daß 
die  meisten  dieser  Sänger  sich  in  Städten  nachweisen  lassen,  so  Gott- 
fried in  Straßburg,  Teschlor  in  Zürich,  Walter  in  Breisach  und  Frei- 
burg u.  s.  w.  sagen  wir:  Meister  bezeichnet  den  Einwohner  einer 
Stadt;  doch  soll  damit  auf  keine  Weise  angedeütet  werden,  daß  die 
Träger  des  Prädicates  Meister  bürgerlicher  Herkunft  gewesen  seien; 
vielmehr  werden  wir  weiter  unten  sehen,  daß  wir  mehrere  derselben 
dem  Adel  zuzählen  müssen.  So  viel  erkennen  wir  also  schon  aus 
diesen  Ausführungen,  daß  her  und  meister  keine  sich  einander  aus- 
schlicß enden  Begriffe  sind,  wenigstens  nicht  in  der  Weise,  wie  man  | 
bis  jetzt  annabm. 

Wenn  aber  nun  nicht  her  den  Ritter,  meister  den  Bürger  kurzweg 
bezeichnet,  auf  welchem  Wege  sollen  wir  dann  zu  einer  befriedigen- 
den Lösung  dieser  Frage  kommen?  Wie  sollen  wir  mit  Sicherheit 


Digitized  by  Google 


DIE  BEZEICHNUNGEN  BSR  UND  MEISTER  etc. 


443 


den  einen  Sänger  dem  Adel,  den  andern  dem  Bürgerstande  zuweisen? 
Da  die  Titel  und  Überschriften  der  Pariser  Handschrift  uns  zu  keinem 
Ergebuiß  führen,  so  bieten  uns  die  Gemälde  noch  einen  sicheren 
Anhaltspunkt;  auf  diese  werden  wir  daher  jetzt  unser  Augenmerk 
richten.  Doch  nicht  die  eigentlichen  Scenen,  welche  sie  darstellen,  sind 
für  uns  von  Wichtigkeit;  diese  sind  oft  willkürlich  vom  Maler  gewählt, 
und  wenn  wir  auf  die  Zeichnung  etwas  geben  wollten,  so  müßte  nach 
dieser  z.  B.  Johann  von  Rinkenberg  aus  der  Reihe  der  Edlen  zu 
streichen  sein.  Vielmehr  sind  es  die  Zuthaten  zu  den  Gemälden,  welche 
für  uns  von  Bedeutung  sind. 

Zuerst  haben  wir  die  Wappen  in  Augenschein  zu  nehmen,  und 
da  können  wir  sogleich  von  vornherein  mit  Sicherheit  behaupten: 
jeder  Adelige  zur  Zeit  der  Minnesinger  führte  ein  Wappen;  wenn 
nun  auf  einem  vollständig  ausgeführten  fertigen  Gemälde  der  Pariser 
Handschrift  das  Wappen  fehlt,  so  ist  der  Sänger,  den  es  vorstellen  soll, 
unbedingt  ein  Bürgerlicher.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  nun  der 
Kanzler,  Spervoqel,  Meister  Rumslant,  dei'  wilde  Alexander,  Meister 
Sigrher,  der  Kol  von  Neunzen,  Rubin  und  Rüdiger,  Kunz  von  Rosenheim, 
Meister  Conrad  v.  Würzburg,  Rudolf  der  Schreiber,  v.  Obemburg , der 
Schulmeister  von  Eßlingen,  der  junge  Meißner,  Sußkint,  der  Jude  von 
Trimberg  und  auch  Gottfried  von  Straßburg.  Diese  fünfzehn  Sänger 
sind  sicher  bürgerliche  Personen. 

Bestimmt  sind  der  Zahl  der  bürgerlichen  Sänger  auch  diejenigen 
Dichter  beizuzählen,  welche  in  der  Handschrift  gar  nicht  durch  Bilder 
vertreten  sind;  dahin  gehören  der  alte  Meißner,  Meister  Walter  v.  Brei- 
sach und  Gast.  Von  diesen  ist  Walter  schon  als  Bürger,  als  Schul- 
meister zu  Breisach  und  Freiburg,  nachgowiesen.  Daß  die  genannten 
drei  Dichter  uns  ohne  Bilder  überliefert  sind,  hat  seinen  Grund  w'ohl 
darin,  daß  der  Schreiber  aus  ihrem  Leben  keine  Momente  wußte, 
die  er  zu  einem  Gemälde  benutzen  konnte,  anderseits  auch  aus  den 
Liedern  sich  nichts  schöpfen  ließ , da  von  dem  alten  Meißner  nur 
zwei,  von  Gast  ein  einziges  und  von  Walter  v.  Breisach  nur  drei 
Gedichte  uns  überkommen  sind.  Die  Zahl  der  nichtadcligen  Sänger 
steigt  vorläufig  daher  auf  achtzehn. 

Wir  haben  vorhin  schon  gesagt,  daß  nur  das  fehlende  Wappen 
auf  vollständig  fertigen  Bildern  von  vornherein  die  bürgerliche  Ab- 
kunft sicherstelle.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Gemälden,  welche 
uns  unvollendet  überliefert  sind;  es  sind  dies,  wenn  wir  von  dem  nur 
in  Umrissen  gezeichneten  Bilde,  welches  sich  ohne  Text  vor  dem  Ge- 
mälde Göslis  von  Ehenheim  befindet,  absehen,  zwei,  nämlich  Hug  von 
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Werbenwag  und  Nithart.  Bei  beiden  ist  der  Rand  des  Schildes  wohl 
gezeichnet,  die  Eintragung  der  Farben  aber  unterlassen.  Die  Bilder 
sind  demnach  nicht  vollendet.  Da  jedoch  beide  Sänger  das  Prädicat 
her  führen,  da  außerdem  Hug  verschiedentlich  in  Urkunden  als  Ritter 
auftritt,  so  kann  das  fehlende  Wappen  hier  kein  Beweis  sein;  viel- 
mehr dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  in  ihnen  edle  Sänger  erblicken; 
denn  daß  obige  beide  ein  Wappen  führten,  scheint  aus  den  Umrissen 
des  Schildes  hervorzugehen. 

Ist  nun  aber  das  Wappen  durchgängig  das  Abzeichen  der  Edlen? 
Ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  müssen;  denn  nach  allen  Über- 
lieferungen aus  dem  Mittelalter  ist  Regenbogen  ein  bürgerlicher  Sänger 
gewesen,  nach  dem  Zeugnisse  der  Meistersänger  und  dem  Gemälde 
der  Pariser  Handschrift  seines  Handwerkes  ein  Schmied  — und  den- 
noch führt  derselbe  ein  Wappen.  Zwar  ist  es  ein  sprechendes,  und 
so  könnte  man  vielleicht  behaupten,  alle  Träger  von  sprechenden 
Wappen  gehörten  dem  Bürgerstande  an.  Dem  steht  jedoch  im  Wege, 
daß  selbst  als  adelig  sicher  nachgewiesene  Sänger  ein  derartiges 
Wappen  führen,  wie  Bruno  von  Hornberg.  Das  sprechende  Wappen 
zeigt  demnach  nicht  den  Bürger  an.  Dazu  kommt,  daß  Johann  Had- 
loub,  welcher  sicher  ein  bürgerlicher  Sänger  war  und  als  solcher  auch 
schon  nachgewiesen  ist,  kein  sprechendes  Wappen,  sondern  ein  klet- 
terndes Eichhorn  mit  erhobenem  Schwänze  im  Schilde  führt.  Da  nun 
Regenbogen  und  Hadloub,  bestimmt  zwei  Sänger  aus  nichtadeligem 
Blute,  Wappen  haben,  so  kann  das  Wappen  als  solches  nicht  das 
Abzeichen  der  Adeligen  gewesen  sein.  Dagegen  müssen  wir  als  das 
eigentliche  Erkennungsmittel  der  Edlen  den  Ritter  heim  und  das 
Schwert  bezeichnen. 

Es  gibt  Bilder,  die  Wappen  haben,  ohne  daß  Helm  und  Schwert 
auf  ihnen  anzutreffen  sind,  wir  finden  aber  in  der  Handschrift  kein 
Bild,  auf  dem  das  Ritterschwert  und  der  Helm  sind,  ohne  daß  ein 
Wappen  zu  sehen  wäre.  Helm  und  Schwert  müssen  demnach  noch 
eine  besondere  hohe  Bedeutung  haben,  und  das  kann  nur  die  Bezeich- 
nung für  den  Adel  sein.  Ein  Beweis  für  die  letzte  Behauptung  liegt 
in  dem  Umstande,  daß  bei  Gemälden,  welche  uns  die  adeligen  Sänger 
im  Hauskleide  oder  anderen  nicht  kriegerischen  Beschäftigungen  zeigen, 
der  Helm,  meistens  mit  Zimier,  oder  das  Schwert,  von  einem  Nagel 
herabhängend,  eigens  der  Scene  hinzugefügt  sind.  Der  Maler  wollte 
dadurch  also  von  vornherein  Zweideutigkeiten  verbeugen  und  bestimmt 
ausdrücken,  daß  die  unten  gezeichnete  Person  ein  Ritter  sei,  im 
Gegensätze  zu  den  Bürgerlichen,  bei  denen  jene  Insignien  nicht  zu 
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finden  sind.  Wenn  wir  von  den  Königen,  Herzogen,  Markgrafen  und 
Grafen  absehen,  die  ja  schon  in  ihrem  Titel  die  Gewähr  der  adeligen 
Geburt  tragen,  so  gehören  nach  den  obigen  Ausführungen  unbedingt 
in  die  Klasse  der  Adeligen: 

I.  Ministerialen  mit  bestimmten  Ämtern:  der  Schenke  von  Lim- 
burg, Schenk  Ulrich  v.  Winterstetten,  der  Burggraf  v.  Luenz,  der 
Burggraf  v.  Rietenburg,  von  Singenberg,  Truchseß  v.  St  Gallen, 
Albrecht  Marschall  v.  Raprechtswyl  und  der  Burggraf  v.  Regens- 
burg  = 7. 

II.  Sänger,  welche  das  Prädicat  her  fuhren:  Heinrich  v.  Veldeke, 
Gottfried  v.  Nifen,  Jacob  v.  Warte,  Walter  v.  Klingen,  Heinrich 
V.  Sax,  Heinrich  v.  Frauenburg,  Werner  v.  Teufen,  Heinrich  v.  Stret- 
lingen,  Kristan  v.  Hamle,  Ulrich  v.  Gutenburg,  Heinrich  v.  d.  Mure, 
Heinrich  v.  Morungen,  Reinmar  der  Alte,  Burcard  v.  Hohenfels,  Hesse 
V.  Rinach,  Milon  v.  Sevelingen,  Walter  v.  d.  Vogelweide,  Hiltbold 
V.  Swangou,  Wolfram  v.  Eschenbach,  Wilhelm  v.  Heinzenberg,  Leu- 
told V.  Sewen,  Walter  v.  Mezze,  Rubin,  Bernger  v.  Horheim,  Bligger 
V.  Steinacb,  Wachsmuot  v.  Mulnhausen,  Hartmann  v.  Aue,  Reinman 
v.  Brennenberg,  Otto  zum  Turne,  Gösli  v.  Ehenheim,  Hezbolt  v.  Wi- 
zense,  Ulrich  v.  Liechtenstein,  Conrad  v.  Altstetten,  Bruno  v.  Horn- 
berg, Brunwart  v.  Ougheim,  Göli,  Pfeffel,  Steinmar,  Reinmar  der 
Videler,  Hawart,  Günter  v.  d.  Vorste,  Fridrich  der  Knecht,  Kiuniu, 
Geltar,  Dietmar  der  Setzer,  Reinmar  v.  Zweier  = 46. 

III.  der  von  — : Der  von  Kürenberg,  v.  Gliers,  v.  Sachsendorf, 
V.  Johansdorf,  v.  Wildonie  = 5. 

IV.  Brüder:  Bruder  Eberhard  v.  Sax,  Bruder  Werner  = 2. 

V.  Ohne  Bezeichnung:  Wachsmuot  v.  KUnzingen,  Engelhard 
V.  Adelnburg,  Johannes  v.  Ringgenberg,  v.  Suonegge,  v.  Scharfen- 
berg, der  Winsbeke,  Kristan  v.  Lupin,  Düring,  Winli,  v.  Munegiur, 
V.  Raute,  der  Püller,  v.  Trostberg,  Hartmann  v.  Starkenberg,  v.  Sta- 
degge,  V.  Stamhein,  der  Tanhuser,  v.  Buchein,  der  Hardegger,  v.  Wis- 
senlo,  V.  Wengen,  der  Taler,  der  tugendhafte  Schreiber,  der  Marner, 
V.  Buwenburg,  Heinrich  v.  Tetingen,  der  Dürner,  Boppe  und  der 
Litschauer  = 29. 

VI.  Meister:  Heinrich  Teschler,  Fridrich  v.  Sunenburg,  Heinrich 
Frauenlob  = 3. 

Hei  diesen  genannten  92  Dichtem  findet  sich  durchgängig  neben 
dem  Wappen  auch  der  Ritterhelm/  bei  Manchen  zum  Überfluß  noch 
das  Schwert.  Dieses  letztere  allein  treffen  wir  als  Zeichen  des  Ritter- 
thums bei  Rudolf  v.  Rotenburg,  Heinrich  v.  Rugge  und  Conrad 
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Schenk  von  Landegge.  Rechnen  wir  zu  diesen  nun  noch  die  beiden 
Sänger,  deren  Gemälde  nicht  vollendet  sind,  Hug  v.  Werbenwag  und 
Nithart,  so  steigt  die  Zahl  der  adeligen  Dichter  auf  97,  mit  Einschluß 
der  Könige,  Herzoge,  Markgrafen  und  Grafen  auf  114. 

Es  bleiben  uns  nun  noeh  vier  Dichter  übrig,  welche  sich  nicht 
auf  die  obige  Weise  in  die  Zahl  der  Edlen  einreihen  lassen;  es  sind 
Friedrich  v.  Hausen,  Rost  v.  Sarnen,  Alram  v.  Gresten  und  Dietmar 
V.  Eist.  Ersterer  ist  sehen  in  verschiedenen  Urkunden  als  Ritter  nach- 
gewiesen, ebenso  wird  er  in  den  Berichten  über  seinen  Tod  miles 
genannt.  Wie  kommt  es  nun,  daß  ihm  auf  dem  Gemälde  die  Ab- 
zeichen des  Ritterthums  fehlen?  Der  Grund  mag  wohl  in  der  Situation 
des  Bildes  liegen,  welches  uns  einen  reichgekleideten  Jüngling  zu 
Schiffe  auf  der  Seefahrt  zeigt,  wie  er  sieh  nach  der  Geliebten  zurück- 
sehnt. Vielleicht  auch  sind  wir  berechtigt,  das  Helmzimier  in  den 
Verzierungen  der  Schiffsschnäbel  zu  suchen,  von  denen  der  rechte 
ein  goldenes  Löwenhaupt  mit  rother  Zunge,  der  linke  einen  eben 
solchen  Adler  aufweist.  Der  Hauptgrund  für  den  fehlenden  Helm 
liegt  aber  in  dem  Umstande,  daß  das  Gemälde  micht  vollendet  ist. 
Im  Meere  ist  nämlich  der  Kampf  zweier  Seeungeheuer  dargestellt, 
welche  jedoch  nur  gezeichnet,  nicht  mit  Farbe  ausgefullt  sind.  Dar- 
aus können  wir  ersehen,  daß  wir  ein  unfertiges  Bild  vor  uns  haben, 
und  dieses  widerspricht  daher  nicht  unserer  oben  aufgestellten  Be- 
hauptung. 

Rost,  der  Kirchherr  zu  Sarnen  und  Chorherr  zu  Wettingen  und 
Zürich,  muß  entschieden  aus  edlem  Geschlechte  gewesen  sein,  da  er 
hohe  geistliche  Ämter  inne  hat,  wie  sie  in  damaliger  Zeit  nur  an 
Adelige  verliehen  wurden.  Und  dennoch  scheint  auf  dem  Gemälde 
der  Pariser  Handschrift  das  Abzeichen  der  edlen  Herkunft  zu  fehlen. 
Wir  können  nicht  annehmen,  daß  der  Maler  es  deshalb  ausgelassen, 
weil  er  eine  geistliche  Persönlichkeit  darstellte,  welche  mit  Schwert 
und  Helm  nichts  mehr  zu  thun  hatte.  Vielmehr  steht  diesem  im  Wege, 
daß  sogar  der  Bruder  Eberhard  v.  Sax,  welcher  doch  ein  Prediger- 
mönch war,  seinen  Ritterhelm  bei  sich  führt  in  einer  Scene,  wo  der- 
selbe gar  nicht  paßt.  Wir  müssen  daher  eine  andere  Erklärung 
suchen.  Ich  kann  nicht  feststellen,  ob  v.  d.  Hagen  wirklich  eine 
richtige  Beschreibung  des  Bildes  uns  gegeben  hat;  so  viel  ich  aus 
der  photographischen  Nachbildung  der  Pariser  Handschrift  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  ersehen  konnte,  stellt  das  Gemälde 
die  Scene  dar,  wie  eine  edle  Dame  einem  vor  ihr  knienden  Geist- 
lichen das  Haar  abschneidet.  Ist  das  wirklich  der  Fall,  so  wäre  das 
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Instrument,  welches  sie  in  der  Hand  trägt,  nicht  die  Spelte,  wie 
V.  d.  Hagen  sagt  (für  diese  ist  es  auch  merkwürdig  lang),  sondern  das 
Ritterschwert  des  vor  ihr  Knienden,  und  somit  wäre  das  Abzeichen 
der  Ritterschaft  gefunden.  Ich  kann  dies  jedoch  nicht  bestimmt  be- 
haupten ; um  vollständig  sicher  zu  sein,  müßte  das  Originalbild  noch 
einmal  verglichen  werden. 

Bei  Alram  v.  Gresten  nun  liegt  die  Sache  etwas  anders ; er  führt 
das  Prädicat  her,  hat  aber  weder  Sehwert  noch  Helm.  Er  steht  also 
scheinbar  ira  Widerspruche  mit  unserer  ausgesprochenen  Behauptung, 
aber  auch  nur  scheinbar;  denn  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß 
dieser  Minnesinger  nicht  aus  edlem  Geschlechte  war.  Dafür  spricht 
zuerst  sein  phantastisches  Wappen,  welches  sicherlich  nicht  der  Wirk- 
lichkeit entspricht,  ferner  die  Ungewißheit  seines  Vornamens,  da  nach 
V.  d.  Hagen  die  Vorschrift  Waltram  zeigt,  während  der  Maler  Alram 
geschrieben  hat,  und  endlich  kommt  dazu,  daß  in  der  adeligen  Familie 
von  Gresten,  welche  ich  durch  I'/,  Jahrhunderte  ziemlich  genau  ver- 
folgt habe,  sich  weder  die  beiden  genannten  Namen  noch  ein  ent- 
fernt ähnlich  klingender  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  war  daher 
der  Minnesinger  ein  bürgerlicher  Dichter,  und  der  Titel  her  ist  dem 
Schreiber  in  die  Feder  geflossen,  weil  sowohl  vor  als  nach  Alram 
ritterliche  Sänger  verzeichnet  stehen.  Somit  widerstreitet  auch  dieser 
Dichter  dem  von  uns  behaupteten  ritterlichen  Kriterium  nicht. 

Was  Dietmar  v.  Eist  betrifft,  dem  ebenfalls  die  adeligen  Ab- 
zeichen fehlen,  so  können  wir  wohl  kühn  behaupten,  daß  der  Ver- 
fertiger der  Handschrift  über  ihn  vollständig  im  Unklaren  war.  Dafür 
können  wir  anfuhren  das  merkwürdige  Gemälde  und  den  Umstand, 
daß  er  den  österreichischen  Dynasten  zu  einem  Mitgliede  des  Schweizer 
Geschlechtes  von  Ast  machte  und  ihm  ungefähr  auch  das  Wappen 
desselben  beilegte.  Ich  glaube  daher  nicht,  daß  dieser  einzige  alte 
Minnesinger  unsere  Behauptung  umstoßen  kann,  und  wir  dürfen 
darum  jetzt  unsere  Ansicht  als  begründet  aufstellen.  Wir  hätten  also 
auf  diese  Weise  im  Ganzen  117  adelige  Minnesinger  erhalten. 

Wenn  wir  nun  sehen,  daß  Dichter,  welche  das  Prädicat  Meister 
haben,  außer  defh  Wappen  auch  noch  den  Ritterhelm  führen,  so  können 
sie  unmöglich  dem  Bürgerstande  angehört  haben,  vielmehr  sind 
wir  nach  den  obigen  Ausführungen  berechtigt,  sie  für  Sänger  von 
Stand  zu  halten,  sie  für  Ritter  zu  erklären.  Dies  ist  der  Fall  bei 
Heinrich  Tescbler,  Frauenlob  und  Fridrich  v.  Sunenburg,  von  denen 
der  Erstere  ja  in  Urkunden  schon  als  her  nachgewiesen  und  auch 
Frauenlob  schon  von  anderer  Seite  das  Ritterthum  zugesprochen  ist. 
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Treffen  wir  dagegen  Meister,  welche  zwar  ein  Wappen  haben,  aber 
keinen  Helm,  so  sind  sie  zu  den  bürgerlichen  Sängern  zu  rechnen; 
dies  ist  der  Fall  bei  Hadloub  und  Regenbogen.  Dem  Bürgerstande 
gehören  daher  mit  Alram  v.  Gresten  21  Personen  an,  dem  Adel  117; 
zählen  wir  dazu  die  Winsbekin  und  Klingsor,  so  ist  die  Zahl  140 
der  Pariser  Handschrift  erreicht. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch , eine  befriedigende  Definition  v on 
Meister  zu  geben;  nach  dem  Obigen  ist  dieselbe  nicht  schwer,  und 
wir  erklären  daher  das  Prädicat  Meister  als  die  Bezeichnung  für  einen 
Dichter,  der  innerhalb  einer  Stadt  wohnte  und  Mitglied  des  städtischen 
Verbandes  war,  jedoch  ohne  jede  Nebenbedeutung  von  bürgerlicher 
Abkunft.  Das  Wort  muß  nun  doch  einen  gewissen  Gegensatz  zu  her 
bilden,  und  dieser  kann  wohl  nur  der  sein,  daß  letzteres  diejenigen 
niedrigen  Adeligen  andeutet,  welche  außerhalb  der  Städte  auf  ihren 
Burgen  hausen.  Deshalb  werden  als  Meister  aufgefUhrt',  trotzdem  sie 
adelig  sind,  Teschler  aus  Zürich,  Frauenlob  aus  Mainz,  Fr.  v.  Sunen- 
burg  aus  Tirol,  ferner  nichtadelige:  Gottfried  aus  Straßburg,  Walter 
aus  Breisach,  Conrad  aus  Wttrzburg  u.  s.  w. 

Mit  der  eben  gegebenen  Erklärung  von  Meister  steht  nicht  im 
Widerspruche,  daß  die  Ritter  Steinmar  und  Otto  zem  Turne,  welche 
sich  als  Bürger  von  Städten  nachweisen  lassen , her  genannt  werden 
und  nicht  den  Titel  Meister  führen.  Beide  haben  sich  erst  später  als 
Mitglieder  der  Stadtgemeinden  aufnehmen  lassen,  Otto  zem  Turne 
in  Luzern  gar  erst  im  Jahre  1330,  zu  eiuer  Zeit,  als  die  Hand- 
schrift der  Minnesinger  wahrscheinlich  schon  vollendet  war.  Auch 
Steinmar  kann  unmöglich  von  Geburt  ein  Städter  sein,  da  Rlingnau, 
wo  er  wohnhaft  war,  erst  im  Jahre  1240  von  Ulrich  von  Klingen,  dem 
Vater  des  Minnesingers,  gegründet  wurde,  er  aber  schon  seit  dem 
Jahre  ^1251  als  großjährig  in  Urkunden  erscheint.  Beide  Sänger 
hatten  demnach  noch  außerhalb  ihre  Burgen  und  führen  daher  den 
Titel  her  mit  vollem  Rechte. 

Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Betrachtung  angelangt;  nach  den 
Ausführungen  ist  der  Unterschied  zwischen  her  und  meister  nicht  der, 
daß  sie  adelig  und  bürgerlich  im  Gegensatz  bezeichnen,  sondern  her 
deutet  einen  niederen  Ritter  an,  welcher  außerhalb  der  Stadt  auf 
seiner  Burg  wohnt,  während  Meister  der  eigentliche  Titel  für  einen 
Bewohner  der  Städte  ist , mag  er  nun  vom  Adel  oder  aus  dem  Bürger- 
stande sein. 

HONSTEB  i.  W.,  November  1887.  FR.  GRIMME. 
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DIE  WIELANDSAGE  UND  DIE  WANDERUNG 
DER  FRÄNKISCHEN  HELDENSAGE. 


Wenn  im  Folgenden  die  berühmte  Sage  von  Wieland  dem 
Schmiede^)  einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen  wird,  so  ge- 
schieht dies  nicht  auf  Grund  neu  gewonnenen  Stoffes  — dieser  ist 
ja  längst  genau  bekannt  und  in  der  fUr  ihre  Zeit  vortrefflichen  Ab- 
handlung von  Depping®)  bereits  fast  vollständig  beigezogen  worden  — 
sondern  von  einem  neu  gewonnenen  Standpunkte  aus,  der  dazu  ge- 
eignet ist,  über  die  dunklen  Anfänge  deutscher  Heldensage  Licht  zu 
verbreiten;  an  Stelle  weit  und  ungenau  gefaßter  Vermnthungen  sollen 
feste  Thatsachen  treten;  das  Verschwommene  und  Unklare  wird  durch- 
sichtig und  greifbar.  Die  Wielandsage  ist  besonders  zu  diesem  Zwecke 
geeignet,  da  bei  ihr  diejenigen  Bestandtheile,  die  vor  Allem  ins  Ge- 
wicht fallen,  in  unleugbarer  Deutlichkeit  am  Tage  liegen,  während 
sie  sonst  erst  aus  der  Umhüllung  herausgearbeitet  werden  müssen, 
und  an  eben  dieser  Arbeit  die  gegnerische  Ansicht  ihren  Hauptanstoß 
nimmt,  durch  deren  Ablehnung  überhaupt  die  ganze  Frage  in  Zweifel 
ziehen  zu  dürfen  vermeint. 

Die  Wielandsage  ist  in  zusammenhängender  Darstellung  nur  in 
nordischen  Quellen  vorhanden,  und  zwar  mit  erheblichen  Verschieden- 
heiten: in  der  V^olundarkvida  und  in  der  tidrekssaga  c.  57 — 79, 
In  der  I*idrekssaga  ist  die  Handlung  klar,  einfach  und  ohne  Zuthaten. 
dagegen  ist  die  Volundarkvida  theils  bis  zur  Dunkelheit  und  Unver- 
ständlichkeit gekürzt,  theils  aber  durch  fremdartige  Zusätze  erweitert. 
Das  Verhältniß  der  beiden  Berichte  ist  verschiedenartig  aufgefaßt 
worden;  da  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage,  mit  deren  Erklärung 
wir  es  zu  thun  haben,  davon  abhängig  ist,  müssen  wir  uns  in  Kürze 
zunächst  damit  auseinandersetzen.  In  der  Volundarkvida  erscheint 
Volundr  in  Verbindung  mit  Valkyijen,  Schwanmädchen.  Vplundr  ge- 
winnt die  Alvitr  zum  Weibe,  indem  er  ihr  die  Gewänder  beim  Baden 

’}  Die  Abhsndlnng  von  Niedner  (Ztechr.  f.  d.  Alt.  33,  S.  24 — 46)  Ober  die 
V^Inndarkrida  kern  mir  erst  längere  Zeit  nach  VoIIendong  dieses  Anfsatzes  za  Ge- 
sicht and  konnte  dämm  nicht  verwerthet  werden.  Übrigens  liegt  auch  der  Schwer- 
punkt jener  Arbeit  anf  einer  andern  Seite  als  in  der  meinen.  Die  Entstehnng  der 
Wielandsage  berührt  Niedner  nnr  kurz,  er  erkennt  in  derselben  uralte  arische  Mythen, 
also  keine  Entlehnung. 

’)  V4land  le  forgeron.  Dissertation  snr  une  tradition  du  moyen  ige;  par  G. 
Depping  et  Francisqne  Michel.  Paris  1833. 

SBBKANIA.  Nsu  Reibe  IXI.  (XXXm.)  Jebrz.  29 
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wegnabm.  Später  aber  flog  sie  ibm  davon;  darauf  werden  seine  wei- 
teren Schicksale  berichtet.  Wir  haben  also  an  Volunds  Namen  die 
weitverbreitete  Sage  von  den  Wassermädchen ')  geknüpft  mit  dem 
ausschließlich  nordischen  Sagenzuge,  daß  diese  als  valkyrjur 
erscheinen.  Vermittelst  eines  Ringes  ist  ein  Zusammenhang  dieser 
Episode  mit  der  übrigen  Sage  hergesteilt,  aber  auf  sehr  ungeschickte 
und  künstliche,  offenbar  mißglückte  Weise.  Im  Übrigen  stebt  die  Epi- 
sode sehr  fremdartig  in  der  Sage.  Simrock  in  seiner  Neudichtung 
„Wieland  der  Schmied“  und  Raszmann*)  nehmen  an,  daß  die  Val- 
kyijensage  von  Anfang  an  in  der  Wielandsage  vorhanden  war;  aber 
ihre  Rettungsversuche  sind  äußerst  unwahrscheinlich  und  gezwungen; 
dem  gegenüber  nrtheilen  Rieger®)  und  K.  Meyer*)  richtig,  daß  die 
Sage  von  den  Schwanmädchen  mit  der  eigentlichen  Wielandsage  keine 
Berührung  habe,  auch  wenn  sie  an  Wielands  Name,  vielleicht  eines 
anderen,  vom  Schmiede  versehiedenen  bereits  in  Deutschland  sich  an- 
geschlossen hätte,  wie  aus  dem  Gedichte  „Friedrich  von  Schwaben“ 
zu  entnehmen  ist.  Wir  müssen  demnach  jene  Episode  völlig  aus  der 
Vplundarkvida  loslösen  und  erhalten  dadurch  einen  der  t’idrekssaga 
genau  entsprechenden  Bericht®).  Die  also  gewonnene  Sage  erzählte 
im  Wesentlichen:  Wieland  der  Schmied  wurde  von  einem  Könige 
gelähmt,  damit  er  ihm  Alles  schmiede  und  schaffe.  Aus  Rache  tödtete 
er  des  Königs  Söhne;  als  des  Königs  Tochter  zu  ihm  in  die  Schmiede 
kam,  bezwang  er  sie  und  zeugte  einen  Sohn  mit  ihr;  dann  machte 
er  sich  Flügel  und  flog  davon.  Diese  Sage  und  zwar  mit  allen  Einzel- 

')  LittersturnachweUe  bei  Tawney,  Kathi-Sarit-äägara  or  Oceao  of  tbe  atreams 
of  atory,  translated  from  Sanskrit,  II  (1887),  p.  ICÜ  Anm. 

’)  Die  deutsche  Heldensage’  II,  p.  212 — 214;  p.  266  Anm, 

•)  Germ.  III,  p.  174  Anm. 

’)  Germ.  XIV,  p.  285—287. 

“)  Künnngen  in  der  Vplundarkvida,  die  sum  nothwendigen  Verstindoisse  des 
Ganzen  aus  l’idrekssaga  wiederbergestelU  werden  müssen,  sind  folgende:  Str.  18 
ist  von  einem  Schwerte  die  Rede;  offenbar  ist  Mimung  gemeint,  von  dem  aber  sonst 
in  Vkv.  nichts  vorkommt;  der  Grund  der  Lähmung  als  der  Bestrafung  des  Schmiedes 
ist  in  Vkv.  weggelassen;  vom  Anfertigen  der  Flügel  ans  dem  Gefieder  derVOgel  weiß 
die  Vkv.  nichts;  sie  berichtet  nur  „Vplundr  bdisk  at  lopti**  20  und  38,  was  sehr  tm- 
vermittelt  ist,  wenn  wir  vom  „wie“  nichts  hören.  Widga  (Wittich)  wird  niclit  genannt, 
obwohl  die  Sage  davon  wußte  (33).  Also  der  Bericht  der  Lieder-Edda  ist  in  diesem 
Falle,  wie  auch  sonst  z.  B.  bei  der  Nibeinngensage,  obwohl  an  and  für  sich  älter,  als 
die  anderwärts  erhaltenen,  schlechter  als  jene  und  zeigt  wUlkürliche  Neuerungen  and 
Änderungen,  während  die  zeitlich  jüngeren  und  späteren  Aufseichnangen  einen  älteren 
and  reineren  Stand  der  Sage  bewahrt  haben.  Darum  darf  die  Lieder-Edda  nar  mit 
Vorbehalt  zom  Ausgangspankt  der  Forschnng  gemacht  werden 
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heilen  läßt  sich  als  bekannt  nachweisen  in  Niederdeutschland,  durch 
die  ^idrekssaga,  welche  sich  im  ausgesprochenen  Gegensätze  zu  den 
nordischen  auf  sächsische  Quellen  stützt,  in  Deutschland’),  bei  den 
Angelsachsen*)  und  in  Frankreich^),  wo  vielfach  der  Schmied  Oaland 
erwähnt  wird.  Als  unbedingt  zusammenhängend  ergeben  sich  die 
nordischen  und  französischen  Berichte.  Die  Form  des  Namens 
des  Schmiedes  ist  eine  zwiefache,  welche  strenge  unterschieden 
wird*),  Weland  und  Waland.  Sämmtliche  Stellen  der  afrz.  Gedichte 
weisen  auf  eine  ursprüngliche  Form  Waland  zurück,  welche  auch  dem 
nordischen  Vqlundbr  zu  Grunde  liegt.  Noch  heute  stehen  sich  also  fremd- 
artig die  französischen  und  deutschen  Familiennamen  Galand  und 
Wieland  gegenüber.  Wir  dürfen  demnach  mit  Sicherheit  das  Erscheinen 
des  kunstreichen  Schmiedes  in  der  afrz.  und  nordischen  Heldensage 
mit  dem  Auftreten  der  Normannen  in  Verbindung  bringen  und  haben 
eine  fränkisch-nordische  Form,  gekennzeichnet  durch  den  Namen 
Waland,  anzunehmen.  Auf  der  anderen  Seite  steht  die  deutsch-angel- 
sächsische Überlieferung  mit  den  lautlich  zusammengehörigen  Formen 
ags.  Weland  und  ds.  Wieland,  älter  ebenfalls  Weland,  Wealand,  Wia- 
land*).  Die  Übereinstimmung  der  Wielandsage  in  allen  Einzelheiten, 
wo  sie  auch  auftritt,  verbietet  neben  anderen  Gründen,  an  eine  ur- 
gemeinsame  germanische  Sage  zu  denken;  vielmehr  ist  die  Dichtung 
zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  entstanden 
und  bat  sich  von  dort  aus  zu  den  übrigen  Stämmen  verbreitet.  Es 
wird  sich  darum  handeln,  vor  allen  Dingen  diese  Wanderung  näher 
zu  bestimmen,  weil  erst  dann  weitere  Erwägungen  möglich  sind. 


')  Zum  Beweise  tUr  die  Wielaudsage  in  Deutschland  kommt  in  Betracht  Wal- 
tharioa  9C5;  Biterolf  166  ff.,  177  ff.,  der  Anhang  des  Heldenbucbes  HS,  p.  288.  Die 
▼erschiedenen , mit  Wieland  aasammengesetzten  Ortsnamen  (Mytbol.*  p.  S60)  sind 
kein  darchans  sicheres  Zeugniß  für  die  Sege,  denn  der  Name  Wieland  ist  ja  sehr 
häufig,  ohne  daß  dabei  allezeit  Wieland  der  Schmied  im  Spiele  ist. 

’)  Ausführlichere  Angaben  über  die  Sage  in  Deors  Klage  1 — 12.  Waldere 
I,  2«4;  II,  8—9;  ferner  Bedwnlf  465;  Aelfreds  Metra  X,  33 — 34;  42 — 43;  eine  Stelle 
aus  einem  lateinischen  Gedichte  des  12.  Jahrhunderts  HS.  p.  41;  aus  dem  14.  Jahrh. 
King  Hora  HS,  p,  278. 

*)  Am  ToUständigsten  sind  die  Stellen  gesammelt  von  Michel  bei  Depping 
p.  81-96. 

*)  j^idrekssaga  c.  69:  VelerU  hin  agseti  smidr,  er  Vferiugiar  kalla  Volond. 
ebenso  c.  194.  Die  ^s.  ist  sich  also  des  Unterschiedes  der  deutschen  und  nordischen 
Form  wohl  bewußt. 

*)  Alle  diese  Formen,  auch  Weolsnd  und  Wioland,  Wiland  lassen  sich  mehr- 
fach bdegen  in  den  Ubri  conff'aternitatam  Sancti  Qalli  etc.  ed.  Piper  in  den  MG. 
Weitere  Belege  bei  Fürstemann,  Namenbuch  p.  1326. 

29* 
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Daß  die  Sage  eine  ursprünglich  nordische  ist  und  also  von  dorther 
zu  den  deutschen  Stämmen  kam,  ist  unwahrscheinlich  und  steht  im 
Widerspruche  zu  anderweitigen  Thatsachen,  z.  B.  der  Wanderung 
der  deutschen  Nibelungensage.  Außerdem  müßte  dann  die  nordische 
Form  Waland  auch  in  deutschen  Quellen  erscheinen').  Auch  „Sachsen“, 
d.  h.  Niederdeutschland  (in  Folge  der  niederdeutschen  Lieder,  auf 
welche  sich  die  t’idrekssaga  stützt)  kann  die  Heimat  nicht  gewesen 
sein.  Es  kommt  als  solche  nur  England  und  Deutschland  selber  in 
Betracht.  Die  Angelsachsen  aber  haben  vielfach  deutsche  Sagen  bei 
sich  aufgenommen,  nicht  etwa  von  Anfang  an  mit  hinübergeführt, 
sondern  in  späterer  Zeit  entlehnt,  und  so  wird  es  auch  hier  der  Fall 
gewesen  sein.  Über  England  leitet  dann  häufig  die  Strömung  deut- 
scher Sage  zu  den  nordischen  Wikingern.  Für  die  norwegischen 
Stämme  wenigstens  — und  diese  kommen  bei  Fragen  nach  altnor- 
discher Sage  und  Dichtung,  wie  sie  die  Edda  enthält,  in  erster  Linie 
vor  den  Dänen  in  Betracht  — bildet  öfters  England  die  Vermittlerin 
südländischer  Cultur  und  Dichtung;  die  dortigen  Verhältnisse,  der 
längere,  oft  dauernde  Aufenthalt  der  Wikinger  begünstigten  derlei  Ent- 
lehnungen, während  die  kurzen  Streifzüge  in  Norddeutschland  durch 
heerende  Nordleute  weniger  dazu  angethan  waren.  So  könnte  auch 
in  unserem  Falle  vorläufig  die  Ansicht  aufgestellt  werden,  daß  die 
Nordleute  auf  diesem  Wege  in  England  die  Wielandsage  überkamen, 
in  welchem  Falle  sie  dieselbe  dann  aus  ihrem  Stammlande  nach 
Frankreich  mitgebracht  hätten.  Damit  ergäbe  sich  auch  mit  der  Erobe- 
rung der  Normandie  (876)  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  die  Zeitbestim- 
mung. Der  Verlauf  unserer  Untersuchung  wird  darüber  belehren,  ob  die 
Voraussetzung  einer  solchen  Verbreitung  der  Sage  gerechtfertigt  ist. 
Der  deutsche  Ursprung  der  Wielandsage  (d.  h.  bei  einem  der  deutschen 
Stämme  des  Festlandes  Gothen,  Franken,  Alamannen)  und  deren  Ver- 
breitung von  hier  aus  einerseits  nach  Nordosten  (fidrekssaga)  und 
anderseits  nach  Nordwesten  zu  den  Angelsachsen  (von  diesen  weiter 
vielleicht  zu  den  Nordleuten?)  darf  als  feststehend  angenommen 
werden.  Unsere  Aufgabe  ist,  den  muthmaßlichcn  Ort  der  Entstehung 
und  die  Zeit  noch  enger  zu  begrenzen  und  über  die  Art  der  Wande- 
rung uns  aufzuklären.  Die  Bescbaffenheit  der  Wielandsage,  ihr  Inhalt, 
gibt  uns  die  Mittel  dazu  an  die  Hand.  Es  war  von  Anfang  an  nicht 
zu  verkennen,  daß  eine  augenfällige  Ähnlichkeit  zwischen  der  Wie- 

')  Bereits  die  verderbte  Form  der  Eigennamen  in  der  nordischen  Sage  Bod- 
▼ildr,  Nidadr  oder  Nidadr  gegenüber  ags.  Beadobild,  Nidhad,  ahd.  Badnhilt,  Nithad 
läßt  die  Unnrsprünglichkeit  des  nordischen  gegenüber  den  anderen  Berichten  erkennen. 
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landsage  und  antiken  Sagen  von  Hephaest  und  Daedalus  besteht. 
Beide  Gestalten  sind  in  Wieland  vereinigt.  Depping ')  nahm  den 
griechischen  Ursprung  der  Sage  als  zweifellos  sicher  an;  aber 
über  die  Zeit,  zu  der  sie  zu  den  Skandinaviern  kam,  von  dem  Wege, 
den  sie  langsam  von  Volk  zu  Volk  bis  zu  den  Gegenden  des  Nordens 
nahm,  machte  er  sich  keine  Vorstellung.  Raszmann*)  meinte,  bei  dem 
arischen  ürvolke  seien  solche  Mythen  bereits  vorhanden  gewesen,  und 
daraus  lasse  sich  die  Gleichheit  der  einzelnen  Sagenzüge  erklären. 
Von  Vulkan®)  wird  erzählt,  er  habe  einmal  der  Minerva  nachgestellt, 
als  sie  zu  ihm  kam ; Erichthonius  verdankt  diesem  gewaltsamen  Auf- 
tritt sein  Dasein.  Der  hinkende  Schmied  ist  in  antiker  Heldensage 
der  Schöpfer  aller  berühmten  WaflFenstücke ; sie  sind  ^(paiarÖTCvxTCC. 
Eine  Volkssage  der  Insel  Strongyle  weiß  von  Hephaest  zu  berichten, 
was  eine  englische  von  Wayland  Smith  in  Berkshire.  Daedalus*) 
aber  sebuf  sich  Flügel  aus  Wachs  und  Federn  und  entflog  so  der 
Macht  des  Königs  Minos;  Icarus  stürzte  herab  wie  Eigill  in  fs.  c.  77. 
Daedalus  soll  zuerst  Bildnisse  der  Götter  gemacht  haben;  einmal 
machte  er  eine  lleraklesstatue  so  täuschend,  daß  dieser  mit  Steinen  nach 
ihr  warf,  weil  er  sie  für  lebendig  hielt.  Damit  vergleicht  sich  Wielands 
Bild  des  Regin  t*s.  c.  66.  Daß  bei  einer  so  weitgehenden  Überein- 
stimmung jeder  Gedanke  an  zufällige  gleichartige  Entstehung  aus- 
geschlossen bleibt,  liegt  auf  der  Hand;  allem  Anscheine  nach  handelt 
es  sich  um  ein  absichtliches  Zusammenschweißen  der  beiden  antiken 
Sagenstofie.  Die  Möglichkeit  einer  bereits  dem  indogermanischen  Ur- 
volke  eigenen  Masse  von  mythischen  Anschaunngen  und  Bildern  soll 
durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Zu  diesen  gemeinsamen 
Vorstellungen  gehört  gewiß  auch  die  von  Elementargöttern;  der  über 
das  Feuer  als  herrschend  gedachte  Dämon  faßte  in  seinem  Wesen 
die  Eigenschaften  seines  Elementes  zusammen.  So  entwickelt  sich 
unschwer  die  Vorstellung  des  Schmiedes;  auch  die  Tücke  seines 
Charakters  ist  in  seinem  Ursprünge  wohl  begründet.  Treflfen  wir  auf 

')  a.  a.  O.  p.  50  „on  ne  peut  donc  mdcoimaitre  Torigine  grecque  da  romau 
de  Voland“. 

’)  Deutsche  Heldensage^  II,  p.  272. 

Sagen  über  Vulkan:  Serrius  ad  ecl.  4,  62;  ad  Aen.  8,  414;  Hygin  166; 
Falgentius  1,  14;  Mjthographi  vatioani  (ed  A.  Mai,  dass,  aactor.  tom.  III  und  Bode 
Scriptores  rerum  mythicamm)  I.  128;  II,  37  u-  40;  III,  10,  3.  Sage  Über  Strongyle 
griech.  scbol.  su  Apollon.  Rbod.  Argon.  4,  761. 

Sagen  über  Daedalus:  Servius  ad  Aen.  6,  14;  Schol.  ad  Stat.  Ach.  I,  192. 
Mythogr.  Tat.  I,  43;  II,  121,  124 — 127;  HI,  11,  7.  Hygin  40,  Griech.  (die  Statue  des 
Herakles)  Apollod.  Bibi.  II,  6,  3. 
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Ähnlichkeiten  in  Sagen  von  schmiedenden  Feuergöttern  bei  verschie- 
denen Völkern,  so  wttrden  diese  durchaus  nicht  zur  Annahme  von 
Entlehnungen  berechtigen,  so  lange  die  selbständige  Weiterentwick- 
lung des  einfachen  Grundbegriffes  in  logisch  klar  fortschreitender  Aus- 
bildung ersichtlich  ist.  Die  im  Einzelnen  ausgesponnenen  Gedanken 
sind  bereits  im  gemeinsamen  Urbegriffe  beschlossen  und  brauchen 
darum  nur  daraus  entnommen  zu  werden.  Aber  daneben  machen  sich 
auch  anderweitige  fremdartige  Einflüsse  geltend ; in  mehr  oder  weniger 
willkürlicher  Weise  werden  Anknüpfungspunkte  an  andere  Vorstel- 
lungen, die  einem  durchaus  verschiedenen  Gedankenkreise  entstammen, 
gesucht.  Aus  einer  willkürlichen  Vereinigung  von  unter  sich  fremd- 
artigen Bestandtheilen  wird  eine  neue  Sage  geschaffen,  deren  Wesen 
eben  in  dieser  Verbindung  besteht.  In  unserem  Falle  ist  eine  uralte 
gemeinsame  Grundlage  gewiß  auch  vorauszusetzen ; die  schmiedenden 
Elbe  und  Zwerge  germanischer  Volkssage  berühren  sich  vielfach  mit 
Vulkan  und  verwandten  Anschauungen.  Das  Hinken  Wielands,  sein 
tückischer  Sinn  könnten  unschwer  aus  seinem  Elemente  erklärt  werden. 
Aber  daß  dieser  Schmied  einem  Weibe  nachstellt  und 
davon  einen  Sohn  gewinnt,  daß  er  sich  Flügel  schmiedet 
und  davonfliegt  aus  der  Gefangenschaft  bei  einem  feind- 
lichen König,  das  ist  Dichtung;  nicht  aus  einer  gegebenen 
Grundvorstellung  bildet  dies  die  dichtende  Phantasie  der  Griechen 
und  Germanen  je  für  sich  allein  heraus,  sondern  willkürlich  sind 
mehrere  Motive  zu  einer  Sage  zusammengefOgt.  Sobald  die  genauere 
Erwägung  des  Sachverhaltes  die  Entstehung  einer  Dichtung  aus  dem 
Zusammenfügen  mehrerer  einfacher  Begriffe  erkennt  und  wir  dieselbe 
an  mehreren  Orten  finden,  dann  bleibt  der  Zufall  ausgeschlossen; 
die  Sage  ist  einmal  gedichtet  worden  und  von  dort  aus 
weiter  gewandert.  Das  Übereinstimmende  ist  allein  hierdurch 
ausreichend  erklärt.  So  kann  z.  B.  der  Glaube  an  das  Walten 
von  Schicksalsfrauen,  Parzen  und  Nomen  wohl  selbständig  bei  ver- 
schiedenen Völkern  sich  bilden.  Aber  wenn  diese  bei  der  Geburt 
eines  Kindes  zu  dreien  erscheinen  und  diesem  so  langes  Leben  ver- 
heißen, bis  die  neben  dem  Kinde  brennende  Kerze  niedergebrannt  ist, 
wie  bei  Meleager  und  Nornagest,  dann  darf  die  Entlehnung  einer 
solchen  Sage  nicht  geleugnet  werden.  Eine  Sage,  bei  deren 
Bildung  offenbar  der  bewußt  und  willkürlich  schaffende  Verstand 
eines  einzelnen  Individuums,  nicht  etwa  der  großen  verschwom- 
menen und  unvorstellbaren  Menge  des  „Volkes“  in  der  Vereinigung  und 
Verarbeitung  der  einzelnen  Theile  sich  bethätigt,  kann  nicht  auch  noch 
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einem  anderen  Volke,  bei  dem  eie  vorkommt,  ale  ureigen  zuge- 
echrieben  werden,  weil  ee  doch  kaum  denkbar  iet,  daß  mehrere  un- 
abhängig von  einander  zu  derselben  eben  in  willkürlichen,  d.  i. 
nicht  durch  logische  Bande  nothwendigen , sondern  in  zußtiligen 
psychologischen  Vorgängen  bedingten  Zusammenfassung  der  Einzel- 
heiten gekommen  wären.  Je  freier  die  Anordnung  der  Motive 
— und  eben  darin,  in  dem  neuen,  vorher  noch  nicht  Dagewesenen 
und  Ungewohnten  liegt  das  Wesen  origineller  und  genialer  Dichtung  — 
desto  mehr  beschränkt  sich  dieser  Vorgang  räumlich  und 
zeitlich  auf  ein  einmaliges  und  einzelnes  Vorkommniß. 
Die  Beachtung  dieses  Grundsatzes  darf  von  der  vergleichenden  Sag^n- 
forschung  niemals  vernachlässigt  werden ; er  kommt  natürlich  auch  hei 
der  Wielandsage  zur  Anwendung,  und  damit  ist  Raszmanns  Erklärungs- 
versuch hinfällig.  Was  nun  die  Entlehnung  der  antiken  Sage  anlangt, 
so  könnte  man  zunächst  an  Byzanz  denken,  zumal  wenn  dieselbe 
in  früher  Zeit  geschah.  Da  aber  wohl  Deutschland  die  Heimat  der 
Wielandsage  ist,  so  erheben  sich  Schwierigkeiten.  Wie  hätten  sich  gerade 
deutsche  Stämme  aus  Byzanz  eine  classische  Sage  holen  können, 
falls  sie  dieselbe  nicht  gerade  durch  Vermittlung  der  Gothen  über- 
kamen? Außerdem  sprechen  entscheidende  Gründe  dafür,  daß  die 
Fabeln,  auf  deren  Grund  die  Wielandsage  erwuchs,  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt  waren.  Auch  hätte  wohl  kaum  eine  antike  Sage 
im  germanischen  Gewände  durch  all*  die  Wirren  der  Wanderungs- 
zeit hindurch  ihren  Weg  nach  Deutschland  gefunden.  Wir  müssen 
nach  einer  näher  liegenden  Erklärung  uns  umschauen,  die  sich  nicht 
bloß  auf  den  Hinweis  allgemeiner  Möglichkeiten  beschränkt,  sondern 
einleuchtende  Wabrscheinlichkeitsgründe  beizuhringen  weiß.  — In 
seinen  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und 
Heldensage  hat  Bug  ge  den  Beweis  erbracht,  daß  eine  Reihe  von 
Sagen  und  Mythen , die  man  als  durchaus  einzig  aus  nordischem 
Geiste  entsprungen,  als  eine  dem  nordischen  Boden  bis  in  ihre  letzten 
Wurzeln  hinab  ureigene  Pflanze  zu  betrachten  gewohnt  war,  in  viel 
späterer  Zeit  während  der  WikingzUge  auf  die  Inseln  im  Westmeere 
entstanden  sind  und  zwar  im  Wesentlichen  auf  Grund  zweier  verschie- 
dener Strömungen,  der  antiken  Sagendichtung  und  der  christ- 
lichen Mythen,  die  beide  gleich  neu  und  überwältigend  auf  die 
empfänglichen  Gemüther  der  Nordleute  einwirkten  und  zu  einer 
genialen  Umdichtung,  die  uns  eben  in  den  nordischen  Sagen  entgegen- 
tritt, Veranlassung  wurden.  In  England  und  Irland  blühten  diese 
Studien  in  besonderer  Ausbreitung  in  der  betreffenden  Zeit,  wodurch 
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den  Wikingern  reichlich  Gelegenheit  gegeben  war,  mit  den  Stoffen 
ihrer  Mythendichtungen  bekannt  zu  werden.  Bugges  Beweisführung 
ist  so  überzeugend  und  sorgfältig,  daß  sich  auch  der  anfangs  Wider- 
strebende bei  genauerer  Prüfung  ihr  nicht  verschließen  kann.  Die 
Annahme  der  Bugge’schen  Lehre  bedeutet  aber  einen  Umschwung 
in  unseren  litterarischen  Anschauungen,  der  für  die  frühe  Zeit  in  vielen 
Punkten  mit  alt  überkommenen  Ansichten  völlig  bricht,  und  dies  ist 
auch  der  Grund,  weshalb  man  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  ablehnend 
und  abwartend  verhält,  obwohl  eine  geraume  Zeit,  acht  Jahre  bereits 
verstrichen  sind,  seit  Bugge  mit  seiner  Theorie  hervorgetreten  ist; 
man  versäumte  dadurch,  sich  genaue  Rechenschaft  über  die  Tragweite 
der  so  vielversprechenden  Frage  zu  geben  und  an  die  daraus  er- 
wachsende Aufgabe  ohne  Voreingenommenheit  heranzutreten.| 

Wir  können  hier  nicht  eine  Einzelkritik  Bugges  geben,  sondern 
nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  anknOpfen.  In  ihren  Hauptzügen 
ist  die  Schrift  so  einleuchtend,  daß  darüber  gar  keine  Worte  zu  ver- 
lieren sind;  Entlehnung  liegt  vor  in  den  nordischen  Sagen.  Einzig 
über  das  „wieweit“  kann  gestritten  werden,  und  darüber  ist  freilich 
nichts  Abschließendes  bisher  erzielt.  In  Einzelheiten  mag  Bugge  viel- 
leicht hie  und  da  Unrecht  haben,  aber  das  ändert  nichts  an  der 
Hauptsache.  Ähnliche  Fälle  genug  können  frlr  Bugges  Ansicht  geltend 
gemacht  werden;  so  hört  man  zuweilen  den  Vorwurf  ausgesprochen, 
daß  Bugge  zu  weit  gehe,  wenn  er  schöne  und  ergreifende  Dichtungen 
aus  einer  falsch  verstandenen  und  ausgelegten  Stelle  irgend  eines 
untergeordneten  und  unbedeutenden  antiken  oder  christlichen  Schrift- 
stellers herleitet.  Aber  verhält  es  sich  nicht  mit  der  gesammten  christ- 
lichen Mythologie  im  Ma.  ebenso?  Welch  reiche  und  phantastische 
Sagenbildung  wächst  hier  um  eine  unscheinbare  Bibelstelle,  und  Miß- 
verständnisse des  Textes  der  Vulgata  und  der  Kirchenväter  geben 
Veranlassung  zu  Sagen,  die  weiter  wuchern  und  viel  bekannt  sind. 
Warum  sollten  die  Nordleute  nicht  auch  befähigt  gewesen  sein,  auf 
Grund  empfangener  Eindrücke  und  Anregungen  selbständige  Weiterbil- 
dungen hervorzubringen?  Es  ist  keine  unerhörte  Ungeheuerlichkeit, 
der  hier  das  Wort  geredet  wird.  Wenn  einige  Sagen  ganz  und  gar 
nur  auf  fremde  Bestandtheile  zurückgehen , so  wird  es  sich  bei  anderen 
wieder  darum  handeln,  zu  scheiden,  was  etwa  vorher  vorhanden 
gewesen  und  nur  unter  den  neuen  Einflüssen  erweitert  und  umgestaltet 
wurde.  Der  nordischen  Mythologie  erwächst  eine  anziehende,  ergebniß- 
reiche  und  dankbare  Aufgabe  in  einer  völligen  Neubearbeitung,  und 
daraus  wird  auoh^vielesj,  was  so  lange  Zeit  über  deutsches  Alterthum 
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behaüptet  worden  ist,  richtiggeBtellt.  Viele  Dinge,  die  frischweg  für 
gemeingermanisch  gehalten  wurden,  erweisen  sich  als  sehr  späte  nor- 
dische Neubildungen.  Freilich  ist  es  nicht  leicht,  von  einer  lange  Zeit 
gepflegten  und  liebgewonnenen  Ansicht  ablassen  zu  mttssen  und  sich 
an  ganz  neue  Auffassungen  zu  gewöhnen.  Dazu  gehört  vornehmlich 
der  germanische  Mythus,  Uber  dessen  Umfang  manche  dichterisch  be- 
deutsamen Auslegungen  von  großen  Meistern  niedergeschrieben  wurden. 
Und  doch  ist  das,  was  man  unter  Mythus  versteht,  zUm  großen 
Theile  ein  Wahn.  Wo  die  Erklärung  einer  Sage  aus  irgend  welchen 
Gründen  aufhören  mußte,  da  trat  der  Mythus  ein.  Die  unerklärlichen 
Zuge  der  Heldensage  sind  „mythisch“,  sie  entstammen  dem  uralten 
Sagenhorte  der  germanischen  Völker.  Damit  kann  man  freilich  Alles 
retten.  Aber  dem  nüchternen  Sinne  wird  eine  mit  den  Verhältnissen 
im  richtigen  Einklänge  stehende  Erklärung  willkommener  sein,  und  sie 
allein  entspricht  auch  der  Wahrscheinlichkeit.  Eine  dem  Mythus  ähn- 
liche Rolle  spielt  z.  B.  der  Begriff  der  bretonisch-keltiscbeu  Sage  in 
der  französischen  Litteratur.  Auch  sie  erweist  sich  immer  deutlicher 
als  ein  leerer,  gehaltloser  Begriff,  der  die  richtige  Einsicht  in  Wesen 
und  Ursprung  der  sogenannten  bretonischen  Epen  nur  verhindert, 
weil  mit  ihm  eine  durch  nichts  bewiesene  und  auf  unhaltbare  Gründe 
gestützte  Hypothese  an  Stelle  eines  befriedigenden  Aufschlusses  vor- 
geschoben wird.  Wenn  hier  und  dort  in  den  in  Frage  kommenden 
dichterischen  Werken  Fingerzeige  genug  vorhanden  sind,  denen  wir 
nur  mit  Sorgfalt  nachzuspüren  haben,  um  zu  ausreichender  Er- 
klärung vorzudringen , so  wird  es  sicher  gerathener  sein,  auf  diese 
festen  Anhaltspunkte  sich  zu  verlassen,  von  ihnen  aus  ein  Urtheil  über 
Entstehung  und  Entwicklung  der  Werke  sich  zu  bilden,  als  trotzdem 
zu  jener  Hypothese,  die  in  Wahrheit  wenig  genug  sagt,  zurückzukehren. 
In  Bezug  auf  das  geistige  Eigenthum  eines  Volkes  an  dichterischen 
Erzeugnissen  war  zu  sehr  die  Analogie  der  vergleichenden  Sprach- 
geschichte maßgebend.  In  unserem  Falle  aber  ist  das  Verbältniß  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  ein  umgekehrtes:  gleiche  Züge  in  Dich- 
tung und  Sage  verschiedener  Völker,  namentlich  wenn  sie  in  größerer 
Anzahl  nachgewiesen  werden  können,  führen  nicht  auf  einen  ur- 
gemeinsamen  Hort  an  gleichen,  fertig  ausgebildeten  Anschauungen 
und  Bildern  zurück,  vielmehr  auf  Entlehnung.  Was  sich  im  späteren 
Mittelalter,  wo  die  Beziehungen  des  Verkehres  unter  den  Völkern 
weiter  entwickelt  und  namentlich  auch  für  uns  deutlicher  erkennbar 
sind,  von  selber  versteht,  daß  eine  Sage,  zu  weicher  ein  Seitenstück 
sonst  irgendwo  nachweisbar  ist,  auf  Entlehnung  beruht,  durch 
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Übertragung  vom  einen  zum  anderen  wanderte  und  zu  dem  gleiohsam 
internationalen  'Fabel-  und  Novellanschatze  gehörte,  aus  dem  das 
Repertoire  des  Spielmannes  und  Kunstdichters  bestand,  wird  nicht 
ebenso  aufgefaOt  und  anerkannt,  wenn  es  in  einer  etwas  früheren 
Zeit  begegnet.  Und  doch  sind  die  Verhältnisse  nicht  grundsätzlich 
verschieden.  Die  vergleichende  Litteraturgeschichte  hat  früher  einzn- 
setzen  als  mit  dem  Beginne  der  wandernden  orientalischen  Novellen 
und  Märchen  und  der  Übersetzung  aus  schriftlicben  Vorlagen,  wo 
sieh  noch  genau  das  Quellenverhältniß  bestimmen  läßt.  In  der  älteren 
Zeit  ist  der  geistige  Austausch  ein  zufälliger,  vereinzelt  auftretender, 
und  fließt  nicht  gleich  einer  ununterbrochenen  Strömung  dahin.  DafUr 
ist  aber  auch  das  Verhältniß  von  Quelle  und  Nachahmung  ein  freieres; 
sie  stehen  so  weit  von  einander  ab,  daß  sie  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhänge kaum  mehr  erkenntlich  sind.  Die  Quelle  ist  hier  nicht 
eine  Vorlage,  die  in  mehr  oder  weniger  freier  Weise  nacbgeahmt 
werden  soll,  sondern  sie  gab  nur  die  Anregung,  den  ersten  Anstoß 
und  legte  so  den  Keim  zu  gänzlich  Neuem  und  Verschiedenem.  So 
verhalten  sich  die  nordischen  Dichtungen  zu  ihren  letzten  Grundlagen. 
Und  dadurch  wird  das  Werk  nicht  im  Geringsten  in  seinem  Werthe 
herabgesetzt;  es  ist  durch  und  durch  nordische  Dichtung  und  als 
solche  aufzufassen ; nur  hat  sich  diese  nicht  aus  einer  verschwommenen 
grauen  Urmasse  auf  räthselvolle  Art  herausgelöst,  sondern  den  Anstoß 
gaben  Motive  aus  einer  den  Nordleuten  seither  unbekannten,  hoch- 
interessanten geistigen  Weit.  Was  aber  sollte  jemals  mehr  frucht- 
. bringend  fUr  den  Aufschwung  und  die  Neubildung  der  Dichtung  sein, 
als  gerade  die  Eröffnung  ungeahnter  und  großartiger  geistiger  Aus- 
blicke? Dadurch  wird  der  lebhaft  erregten  Phantasie  neue  Nahrung 
zugeführt,  die  sie  in  freier,  unbeschränkter  Ungebundenheit  verarbeitet. 

Die  Erschließung  neuer  Cultur  wird  für  ein  lebenskräftiges  Volk 
die  unerschöpfliche  Quelle  zahlreicher  Anregungen.  Der  geistige  Verkehr 
vollzieht  sich  zu  jenen  frühen  Zeiten  in  ungleich  eigenartigerer,  origi- 
nellerer Weise  als  später,  wenn  die  litterarischen  Erzeugnisse,  wie 
heutzutage  im  Buchhandel,  von  einem  Volk  zum  andern  wandern  und 
Jedem  in  seiner  eigenen  Sprache  mundgerecht  gemacht  werden.  Dieses 
Bild  bietet  aber  im  Ganzen  die  mittelalterliche  Dichtung  dar.  Eine 
völlige  Neugestaltung  und  Wiedergeburt  eines  Stoffes  wird  schon 
darum  zur  Unmöglichkeit,  weil  das  Quellenwerk  selber  immer  in  der 
Nähe  ist  und  seinen  zwingenden,  unumgänglichen  Einfluß  ausUbt. 
Aber  in  alter  Zeit  ist  die  Quelle,  deren  Kenntniß  und  Gebrauch 
schließlich  auf  dem  Walten  des  Zufalls  beruht,  nur  der  äußere  Anstoß 
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und  der  AuBgangspunkt  zu  einer  neuen  Dichtung.  Zum  Verständniß  dieser 
letzteren  gehört  es  aber,  daß  wir  auch  davon  uns  Kunde  verschaffen. 
In  diesem  hier  in  aller  Kürze  angedeuteton  Verhältnisse  stehen  die 
Nordleute,  als  sie  im  8.  und  9.  Jahunderte  aus  ihrem  Stammlande 
auBziehend,  in  welchem  sie  bisher  abgescbloBsen  von  der  anderen 
Welt  und  darum  auch  nur  einfacher  geistiger,  dichterischer  Schö- 
pfungen pflegend  gelebt  hatten,  in  England  und  Irland  auf  neue  An- 
schauungen trafen,  welche  sie  zur  Schöpfung  der  so  viel  bewunderten 
Mythen  und  Sagen  der  Edda  anreizten,  in  denen  von  altem  Sagen- 
gute, das  ihnen  von  Urzeiten  und  darum  mit  den  Übrigen  Germanen 
gemeinsam  angehörig  war,  nur  sehr  wenig  und  dieses  wenige  in 
gründlich  erneuerter  Gestalt  übrig  geblieben  ist.  Ganz  ähnlich  steht 
es  aber  auch  mit  den  festländischen  Germanen,  als  sie  in  die  Sitze 
der  Romanen  einrückten,  und  dort  noch  weniger  als  die  Nordleute 
in  England,  bloß  Schwerthiebe  mit  den  Bewohnern  tauschten,  sondern 
sich  zu  dauerndem,  friedlichem  Zusammenwohnen  niederließen.  In  wie 
hohem  Grade  die  Germanen  in  frühester  Zeit  südländischer  Cultur 
zugänglich  waren,  beweist  die  Übernahme  der  lateinischen  Schrift  in 
Form  des  Rnnenalphabetes , was  wir  als  das  Werk  eines  einzelnen 
begabten  Mannes  aufzufassen  haben,  das  sich  dann  in  kurzer  Zeit 
zu  allen  übrigen  Stämmen  verbreitete.  Auch  hierin  zeigt  sich,  wie 
empfänglich  die  Germanen  für  antike  Bildung  waren,  wie  sich  aber 
andererseits  ihre  Eigenart  in  der  durchaus  selbständigen  Verarbeitung 
des  Fremden  (in  diesem  Falle  die  neue  Anordnung  der  Buchstaben 
in  drei  Geschlechter  und  ihre  Benennung  gegenüber  dem  lateinischen 
Alphabet)  kennzeichnet.  Gerade  die  Kenntniß  der  Quelle  des  Runen- 
alpbabets  läßt  uns  viel  tieferen  Einblick  in  die  schöpferische  Kraft 
der  Germanen  thun,  als  die  frühere  Annahme,  daß  die  Runen  ein 
Ureigenthum  der  Germanen  seien.  Und  wie  hier  diese  Entlehnung 
sonnenklar  am  Tage  liegt  und  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  von  vorneherein  Stellung 
zu  nehmen  gegen  die  Ansicht,  daß  auf  dem  Gebiete  deutscher 
nationaler  Dichtung  und  Heldensage  vieles  in  ähnlicher  Weise  ans 
antiken  Keimen  erwuchs,  wie  dies  später  in  nordischer  Heldensage 
der  Fall  war.  Die  Wielandsage  fordert  diese  Annahme  durch  ihre 
Beschaffenheit  selbst.  Dadurch  unterscheiden  eich  Sagen,  die  antike 
Elemente  enthalten,  bei  den  festländischen  Germanen  gegenüber  den 
skandinavischen,  daß  sie  unmittelbar  auf  die  antiken  Quellen  zurück- 
fubren,  währenddem  die  Nordleute  dieselben  durch  Vermittlung  der 
Angelsachsen  und  Iren  überkamen,  was  natürlich  zur  Folge  hat,  daß 
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die  nordische  Sage  im  Allgemeinen  noch  weiter  von  ihrer  Quelle 
absteht,  als  die  übrige  germanische,  da  bereits  in  Folge  der  Ver- 
mittler sich  manches  Mißverständniß  bilden  konnte.  So  deutlich  wie 
bei  der  Wielandsage  ist  der  Zusammenhang  nirgends  ersichtlich,  und 
gerade  hier  steht  ebenfalls  wieder  die  Volundsage  gesondert,  weil  die 
Nordleute  sie  in  ihrer  Art  ausschmUckten.  Bugge*)  hat  kurz  auf  die 
Wielandsage  hingewiesen,  mit  dem  Bemerken,  daß  diese  Sage,  ob- 
wohl aus  antiken  Elementen  wie  die  nordischen  Götter-  und  Helden- 
sagen zusammengesetzt,  in  ihrem  ersten  Ursprünge  auf  anderen  Ort 
und  andere  Zeit  bei  den  Germanen  führe.  Diese  beiden  Punkte  näher 
zu  bestimmen,  soll  im  Folgenden  versucht  werden,  nachdem  wir  die 
allgemeine  Giltigkeit  und  Richtigkeit  von  Bugge’s  Lehre  erkannt  haben, 
mit  der  entsprechenden  Modification  in  Bezug  auf  ihre  Anwendung 
bei  den  außernordischen  Germanen. 

Die  Wielandsage  muß  bei  einem  germanischen  Stamme  entstan- 
den sein,  der  mit  der  antiken  Cultur  in  unmittelbare  Berührung  kam ; 
also  kommen  an  erster  Stelle  in  Betracht  die  Gothen,  Langobarden, 
Burgunden  und  Franken.  Für  die  drei  erstgenannten  ist  die  Möglich- 
keit allerdings  vorhanden;  zumal  die  Ostgothen  hätten  die  beste  Ge- 
legenheit gehabt,  mit  den  Quellen  bekannt  zu  werden.  Andererseits 
aber  ist  zu  erwägen,  daß  die  Dauer  ihrer  Herrschaft  besonders  wild 
bewegt  war  und  sie  der  Vernichtung  und  Auflösung  anheimfielen,  daß 
sie  mit  den  deutschen  Stämmen  jenseits  der  Alpen  in  der  für  die  Ent- 
stehung der  Wielandsage  anzusetzenden  Zeit  in  zu  loser  Verbindung 
standen,  als  daß  man  annehmen  könnte,  die  Sage  hätte  so  rasch  den 
Weg  nach  dem  Innern  Deutschlands  und  von  da  zu  den  Angelsachsen 
gefunden.  Wahrscheinlicher  wäre  der  Weg  über  die  Franken,  und 
das  Frankenreich  hat  überhaupt  wohl  am  meisten  Anrecht,  die  Ent- 
stehung der  Wielandsage  und  die  Bildung  derjenigen  Sagen,  in  denen 
antike  Bestandtheile  verwerthet  sind,  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen, 
da  alle  Erwägungen  dafür  zu  sprechen  scheinen  und  sich  ungezwungen 
alles  daran  anschließende,  namentlich  auch  die  Verbreitung  der  Sage 
von  dort  aus  erklärt.  Während  die  anderen  germanischen  Reiche  iso- 
lirt  wurden  und  darum  der  Vernichtung  anheimfielen,  so  haben  die 
Franken,  schon  weil  sie  keinen  vorgeschobenen  Posten  bildeten,  die 
Verbindung  mit  den  germanischen  Stämmen  aufrecht  erhalten.  So 
vermochten  sie  allein  vieles  Alterthümliche  dadurch,  daß  sie  vor  ihrer 
gänzlichen  Romanisirung  es  an  stammverwandte  Völker  überlieferten. 
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in  die  nene  Zeit  hinttberzuretten , an  erster  Stelle  einen  großen  Theil 
unserer  Heldensage.  Den  Franken  ist  ja  ohnedieß  die  erste  Ausbildung 
der  Nibelungensage  zuzuweisen,  Beweis  genug  dafür,  dass  Sang  und 
Sage  bei  aller  Verwilderung  der  Merowingerzeit  unter  den  Franken 
gepBegt  wurde.  In  Gallien  waren  die  klassischen  Stadien  noch  sehr 
blühend,  als  die  Franken  ins  Land  kamen  ').  Dort  hatten  sich  die 
Rhetorenschulen  lange  Zeit  bis  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  er- 
halten, und  die  Geistlichen  waren  zum  großen  Theil  in  diesen  selber 
gebildet,  waren  erfüllt  von  dem  dort  gepflegten  Lehrstoffe,  und  so 
rettete  sich  eben  dieser  Stoff  hinüber  in  die  neue  Zeit  und  erhielt  die 
Verbindung  mit  dem  klassischen  Alterthume  aufrecht.  Selbst  Könige 
der  Franken  wie  Chilperich  beschäftigten  sich  mit  gelehrten  Dingen. 
Die  Franken  batten  also  reichlich  Gelegenheit,  von  antiken  Sagen  zu 
vernehmen,  und  sie  ließen  dieselbe  nicht  unbenutzt  an  sich  vorUber- 
gehen.  Die  Thiersage  entstand  unter  den  Franken  zum  Theil  auf  Grund 
der  aesopischen  in  lateinischer  Bearbeitung  überlieferten  Fabeln.  Bei 
Fredegar  (642)  erscheint  die  gelehrte  Fabel  vom  trojanischen  Ursprünge 
der  Franken,  die  rasch  volksthttmlich  wird  und  auch  in  unserer 
deutschen  Heldensage  eine  Rolle  spielt.  Und  dies  wird  sicher  nicht  der 
einzige  Fall  gewesen  sein,  daß  die  Franken  aus  den  antiken  Schätzen 
entlehnten.' Im  Mittelpunkt  des  rhetorischen  Unterrichtes  stand  Vergil; 
zu  seiner  Erklärung  gehörte  die  Erläuterung  der  darin  enthaltenen 
oder  nur  berührten  Mythen,  die  grammatische  Auslegung,  die  in  ety- 
mologischen Versuchen  auch  in  die  Mythen  hereinspielt.  Die  Samm- 
lungen der  kurzgefaßten  Erzählungen,  wie  sie  in  den  lateinischen 
Mythographen  vorliegen,  waren  viel  verbreitet  und  gelesen.  Sie 
geben  denn  auch  fast  das  gesammte  Material  in  verhältnißmäßig  be- 
schränktem Umfange  und  gedrängter  Kürze  an  die  Hand,  und  ver- 
mittelten die  antiken  Sagen  in  bequemer  Form  der  neu  anbrechenden 
Zeit.  Was  im  Mittelalter  an  antiken  Mythen  im  Umlaufe  ist,  lässt 
sich  meistens  hierauf  zurückfuhren.  Daneben  scheinen  merkwürdiger 
Weise  auch  einige  griechische  Fabeln,  die  in  den  auf  uns  gekommenen 
lateinischen  fehlen , bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  dies  auch  Bugge  *) 
bemerkt.  In  zwei  Fällen  mußten  wir  über  das,  was  in  lateinischer 

*)  Über  den  Stand  der  klaseischen  Studien  in  Gallien  vgl,  im  Allgemeinen: 
Loebell,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit  (1839)  p.  375—405;  Q.  Kaufmann,  Rhetoren- 
scbnlen  und  Klosterschnlen  oder  heidnische  und  christliche  Cultur  in  Gallien  während 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts ; in  Räumers  histor.  Taschenbuch  IV,  10  (1869),  p.  1 — 94; 
Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen*,  p.  84  ff. ; L.  Roth,  Philologns  I,  623  ff. 

’)  Studien  p.  22. 
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Form  von  Vulkan  und  Daedalus  erzählt  ist,  hinausgreifen  *).  Wie  dieser 
Zusammenhang  zu  erklären  ist,  ob  weitere  lateinische  Mythographen 
vorhanden  waren,  von  denen  keine  Kunde  auf  uns  kam  oder  ob  wirk- 
lich was  sehr  unwahrscheinlich  — aus  dem  Griechischen  unmittel- 
bar, ohne  lateinische  Durchgangsstufe,  geschöpft  worden  ist,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Die  kurze  Fassung  der  lateinischen  Mythen  ist 
von  größter  Bedeutung  för  die  Ausbreitung  des  Stoffes  selber.  In 
einfachster  Sprache  niedergeschrieben,  oft  nur  wenige  Zeilen  enthal- 
tend, eigneten  sie  sich  ganz  besonders  dazu,  im  Gedächtniß  haften 
zu  bleiben.  Die  künstlerisch  ausgefUhrte  Form  der  Originale  hätte 
sicherlich  keine  der  Nachahmungen  des  Mittelalters  hervorgerufen. 
Unüberwindliche  Schwierigkeiten  wären  dem  bloßen  Erfassen  der  Hand- 
lung entgegengestanden.  Aber  die  fabulae  haben  alles  schmückende 
Beiwerk  fallen  lassen,  sie  geben  nur  die  Umrisse,  das  Gerippe  einer 
Handlung.  Die  kleinen  Erzählungen  bestehen  für  sich  allein,  es  ist 
nicht  noth wendig,  mit  Aufwand  von  Scharfsinn  und  eindringendem 
Studium  sie  von  andern  erst  loszulösen.  Keine  große  Gelehrsamkeit 
war  nothwendig,  um  von  einzelnen  unter  ihnen  sich  genügende  Kennt- 
niß  zu  verschaffen;  es  bedurfte  kaum  der  Einsicht  in  die  Werke 
selbst,  bloße  mündliche  Mittheilung  genügte,  um  einem  weiter  bauenden 
Dichter  alles  an  die  Hand  zu  geben.  So  mochte  es  leicht  sich  fügen, 
daß  um  diesen  einfachen  Kern  eine  neue  Hülle  sich  anschloß,  so 
daß  das  also  erreichte  Ergebniß , znsammengehalten  mit  der  ur- 
sprünglichen und  echten  antiken  Dichtung,  freilich  kaum  eine  Spur 
von  Ähnlichkeit  aufweist,  wohl  aber  werden  die  Fäden,  die  vom 
einen  zum  andern'  spielen,  deutlich  erkennbar  bei  dem  in  der  Mitte 
stehenden  Auszage.  Aus  den  oben  aufgeführten  Fabeln  hat 
also  ein  Franke  die  Wielandsage  gebildet,  ein  großartig 
gedachtes  und  kunstvoll  durchgeführtes  Gedicht  gegen- 
über den  unscheinbaren  ihm  gegebenen  Thatsachen.  Die  Vereini- 
gung der  beiden  antiken  Sagen  ist  sein  Werk;  in  den  latei- 
nischen Vorlagen  findet  sich  keine  Spur,  daß  sie  vorgebildet  gewesen 
wäre.  Zwar  heißt  im  Griechischen  Hephäst  einige  Male  Scddeüuos  *) 
und  ein  vorauszusetzendes  „daedalus  Vulcanus“  könnte  allenfalls  auch 
für  den  Dichter  der  Wielandsage  der  Grund  dafür  gewesen  sein,  statt 
des  Adjectivums  daedalus  = kunstvoll  den  Eigennamen  Daedalus  zu 
verstehen  und  darum  die  Sagenzüge  des  einen  auf  den  andern  zu 


*)  Vgh  oben  p.  ibS,  Aum  2 und  3.  in'f/ 

’)  Preller,  griech.  Mytbol.  p.  144, 
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übertragen.  Doch  vermag  ich  diese  Verbindung  nicht  nachzuweisen; 
übrigens  wäre  dadurch  auf  dem  klassischen  Gebiete  selber  nur  der 
äußere  Anstoß  für  den  Schöpfer  unserer  Sage  gegeben;  denn  in  dem 
allgemeinen  Prädicate  des  Vulkan  würde  noch  keineswegs  die  Ver- 
einigung aller  der  verschiedenen  Bestandtheile  zu  einer  neuen  Sage 
gegeben  sein.  Wenn  nicht  überhaupt  nur  zufällige  Umstände,  die  wir 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  den  Dichter  zu  einer  Neuschöpiung 
bewogen,  so  lässt  sich  vielleicht  eine  andere  hlrklärung  aufstellen,  aus 
welcher  äußerliche  Gründe  ersichtlich  sind,  Daedalus  und  Vnlcan  als 
identisch  aufzufassen.  Die  Deutung  der  Göttemamen  spielt  bei  moder- 
nen wie  alten  Mythologen  eine  wichtige  Rolle.  Varro  führte  bereits 
aus:  ab  ignis  valore  vique  ac  violentia  Vulcanus  dioitur.  Weiterhin 
werden  bei  Servius  “),  Isidorus  Fulgentins  *)  u.  a.  Deutungen  vor- 
gebracht ausgehend  von  einer  Form  Volicanus,  quod  per  aörem 
volet;  ferner  volans  candor  der  fliegende  Glanz  und  volans 
oanus;  (volare  poetisch  [Vergil]  vornehmlich  von  Winden,  Rauch, 
Blitz)  gebraucht.  Die  Zusammenstellung  mit  Stamm  volo  — veile,  die 
auch  vorkommt,  berührt  uns  hier  nicht.  So  thöricht  vom  sprachlichen 
Standpunkte  aus  solche  Etymologien  auch  sind,  so  wirkten  sie  doch 
zu  ihrer  Zeit,  und  darauf  kommt  es  hier  allein  an.  V ule  an  ist 
also  Volicanus,  der  durch  die  Lüfte  Fliegende,  und  es 
leuchtet  ein,  wie  ein  Franke  dazu  kommen  konnte,  die  Sage  vom 
Volicanus  mit  der  von  Daedalus,  der  sich  Flüged  schuf,  qui  evo- 
Isvit,  falls  ihm  dieselbe  bekannt  war,  in  unmittelbaren  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Die  etymologische  Deutung  des  Namens  Vulcanus 
schafft  die  Verbindung,  und  nun  werden  die  einzeln  überkommenen 
Bestandtheile  der  antiken  Sagen  unter  neu  gewonnenem  Gesichtspunkte 
geordnet.  Wie  die  zwei  Hauptpersonen  zu  einer  einzigen  zusammen- 
fließen, wird  auch  ihr  verschiedenes  Schicksal  ein  einheitliches,  und  die 
Nebenpersonen,  welche  sich  um  die  beiden  noch  getrennten  Helden  ge- 
schaart  hatten,  gehen,  ihrem  Beispiele  folgend,  in  einander  Uber.  Während 
Vulcan  die  Minerva  zu  bezwingen  suchte,  Daedalus  aus  der  Macht 
des  Minos  entfloh,  so  ist  nach  der  Neugestaltung  Vulcanus  in  des 
Minos  Macht  und  thut  aus  Rache  seiner  Tochter  Gewalt  an,  d.  h.  in 
der  Wielandsage  treten  die  Handelnden  in  neue  Verhältnisse  ein. 


De  lingDS  Utina  IV. 

’)  Ad  Aen.  8,  414. 

’)  Ori(ines  8,  11,  39—41. 

q 3,  14.  Ferner  Hythograpbus  vaticanns  III,  10,  4. 
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die  mit  großem  Geschicke  erfundeD  sind,  aber  ihre  Handlungen 
bleiben  genau  dieselben.  Man  sieht  in  die  Werkstätte  des  dichtenden 
Künstlers,  wie  er  in  glücklichem  Wurfe  aus  Gegebenem  neues  schafft, 
und  oft  genügt  eine  leise  Änderung  zu  diesem  Zwecke.  Aber  gerade 
im  Auiffnden  des  richtigen  Punktes  beruht  die  dichterische  Kunst. 

Wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  haben  die  angelsächsisch-deutsche 
und  fränkisch-nordische  Form  der  Sage  für  den  Helden  die  zwei  ver- 
schiedenen Namen  Weland  und  Waland  gebraucht.  Beide  sind  lautlich 
nicht  zu  vereinigen,  keiner  kann  aus  dem  andern  hervorgegangen 
sein;  aber  beides  sind  germanische  Namen,  die  ziemlich  häufig 
Vorkommen  und  sich  reichlich  belegen  lassen.  Yeland  begegnet  be- 
reits inschriftlich,  vielleicht  im  5.  Jahrhundert,  in  einer  jetzt  verlore- 
nen Grabinschrift,  die  im  Dorfe  Ebersheim  bei  Mainz  im  vorigen 
Jahrhundert  aufgefunden  wurde  *).  Im  Übrigen  gehört  Wlland  — 
Wieland  zu  den  gebräuchlichsten  Namen,  für  deren  Vorkommen  Piper^) 
und  Foerstemann ’)  viele  Belege  geben.  Über  die  Ableitung  und  Be- 
deutung des  Namens  ist  man  sich  nicht  klar.  Verfehlt  unter  allen 
Umständen  ist  die  Zusammenstellung  mit  einem  Stamm  *viola,  ags. 
vil,  engl,  wile,  frz.  guile  u.  drgl.  ü-  Ds  liegt  das  germ.  geschlossene 
e (ags.  nord.  got.  8)  vor,  das  im  ahd.  Diphthongirung  erlitt.  Im  Ver- 
laufe des  8.  Jahrhunderts  verwandelt  sich  auf  deutsch -fränkischem 
Gebiete  dieses  e zu  ea,  und  weiter  ia  ie.  Demnach  kann  nur  ein 
Stamm  w€l-  zu  Grunde  liegen,  der  sich  aber  allein  in  den  nordischen 
Sprachen  erhalten  hat.  Dort  heißt  v41  f.  Kunst,  Kunstfertigkeit; 
smidv41ar  sind  kunstreiche  Arbeiten.  Das  Verbum  v41a  bedeutet  sich 
mit  etwas  beschäftigen,  dann  aber  auch  betrügen.  Einige  nehmen 
für  die  verschiedenen  Bedeutungen  zwei  verschiedene  Worte  an. 
Übrigens  berührt  sich  der  Begriff  „Kunst“  und  „Trug“  leicht,  man 
denke  nur  an  unser  „List“  im  mhd.  und  nhd.  Sprachgebraucbe.  Wir 
werden  demnach  ein  germanisches  Wort  *w61an  (nord.  v61a)  voraus- 
setzen dürfen.  Weland  ist  das  Participium  dazu,  und  als  solches  das 
älteste  Beispiel  eines  Eigennamens,  der  vom  Gewerbe  genommen  ist. 
und  entspricht  demnach  den  antiken  ^aldaXog,  Faber,  Fabricius. 


Steiner,  Codex  inseriptionum  romanarum  Danubii  et  Rheni  (1862),  Bd.  I, 
p.  271,  Nr,  676. 

*)  Libri  confraternitatum  S.  Galli  etc.  in  den  Indices. 

*)  Namenbuch  1326. 

*)  Mythol.^  p.  361.  Förstemann,  Namenbach  1325.  Alle  Erklarang87eraache  rer* 
fehlen  sich  darin,  daß  sie  Wlland  und  Waland  als  denselben  Namen  betrachten  und 
durum  nach  einer  fÖr  beide  eu^leich  ausreichenden  Lösung'  suchen. 
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Aelfred  gibt  den  Namen  Fabricius  in  der  bekannten  Stelle  ')  seiner 
Boethiusübersetzung  (ubi  nunc  fidelis  ossa  Fabricii  jacent?)  durch 
WSland  wieder.  Wenn  diese  Bedeutung  unserem  fränkischen  Dichter 
noch  lebendig  war,  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  daß  er 
Daedalus  als  begrifflich  entsprechend  damit  übersetzte.  Daneben  hat 
er  selber  oder  ein  anderer  aber  auch  den  zweiten  Namen  Waland 
gebraucht.  Vielleicht  bedeutet  diese  doppelte  Namensform  eine  jüngere 
und  ältere  Bearbeitung  der  Sage;  vielleicht  ist  sie  zufällig:  völlig 
sicher  lässt  sich  das  nicht  mehr  entscheiden,  aber  die  bestehende 
Thatsache  müssen  wir  anerkennen.  Auch  Waland  ist  ein  germani* 
scher  Name,  der  häufig  vorkommt  ’).  Ob  wir  denselben  vom  Stamme  wal 
— Tod,  Verderben,  oder  von  tca/Ä  = wälsch,  fremd,  wie  Foerstemann 
meint,  abzuleiten  haben,  ist  an  und  für  sich  gleichgiltig ; unstreitig 
vorzuziehen  ist  die  Ableitung  von  wal,  vgl.  Walo.  Wie  aber  verfiel 
der  Dichter  darauf,  dem  Schmiede  den  Namen  Waland  zu  geben,  zumal 
wenn  dieser  wirklich  der  ältere  wäre,  und  sich  nicht  nur  zufällig, 
durch  die  äußere  Ähnlichkeit  des  Lautes  herangezogen , zu  Wöland 
gesellt  hätte?  Hier  tritt  die  Volksetymologie  ein,  welche,  wie  Bugge 
an  vielen  Beispielen  überzeugend  nachwies,  eine  wichtige  Rolle  bei 
Herübemabme  fremder  Sagen  spielt.  Wenn  die  Sage  den  neuen  Ver- 
hältnissen angepasst  werden  und  überall  verständlich  wirken  soll,  so 
kommt  dabei  natürlich  sehr  viel  auf  die  Form  der  Namen  an , die 
entweder  durch  ganz  neue  ersetzt  werden,  oder  den  Lauten  der  neuen 
Sprache  sich  völlig  angleichen.  Da  nun  der  Dichter  von  Voli- 
canuB  wusste  und  ihm  jedenfalls  auch  die  etymologische 
Ableitung  bekannt  war,  so  war  damit  auch  der  Stamm 
Volant-  gegeben,  und  dieser  Umstand  veranlasste  ihn,  den 
Schmied  mit  dem  ähnlich  klingenden  Waland  (vgl.  Wolanti- 
nus  im  9.  Jh.  bei  Foerstemann  13.35)  zu  benennen.  Demnach  gibt 
Weland  Daedalus  wieder,  Waland  aber  Vulkan  und  so  ist 
allerdings  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  doppelte  Namensform 
bereits  auch  vom  Schöpfer  der  Wielandsage  stammt,  während  die 
Nacherzählungen,  welche  sich  darüber  keine  Rechenschaft  zu  geben 

■)  H8.  p.  29. 

’)  Belege  bei  Piper,  libri  coDfratemitatom  etc.  im  Beichenauer  Venseichniß 
11,  306,  20  Walando;  262,  6 Walaundas.  Bei  Förstemann  1231  ans  dem  8.  Jahrh. 
Belege  aus  MG,  Pol.  Irm  (hier  auch  die  Form  Valand)  Pardessus,  dipiom.  etc.  Damit 
iat  Hofmanns  Ansicht  (Germ.  VllI,  p.  10/11)  der  Volundr-Waland  aus  dem  dnnisclien 
Verbum  tooZon  gießen,  Metall  gießen  herleitet,  widerlegt.  Dazu  müßte  sich  Waland 
als  nordgermanischer  Name  nachweisen  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

UKRIUNIA.  Ncd»  Eeihe  111.  (XXXIU.)  Jabrg.  30 
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vermochten,  immer  nur  den  einen  oder  den  andern  aufnahmen.  Diese 
etymologische  Deutung  des  Namens  Volicanus  erweist  sich  somit  aU 
äußerst  fruchtbringend,  als  das  zusammenhaltende  Band  der  ganzes 
Wielandsage.  Dadurch  veranlasst  brachte  der  Dichter  zunächst  die 
beiden  antiken  Sagen  zusammen,  und  sie  war  schließlich  auch  der 
Orund,  wesshalb  der  Schmied  gerade  den  germanischen  Namen  Wa- 
land  — Wlland  erhielt.  Daß  der  Held  der  also  entstandenen  Sage 
als  ein  Schmied  erscheint,  ist  leicht  verständlich,  indem  dieser  Ge- 
danke durch  Vulkan  gegeben  war,  ebenso  aber  durch  Daedalus,  da 
der  Begriff  „Schmied“  in  der  alten  Sprache  ein  weiterer  war,  als  heut- 
zutage und  überhaupt  den  Künstler  bezeichnet.  Ich  brauche  kaum  bei- 
znfUgen,  daß  es  ein  gewiss  verkehrter  Schluss  wäre,  das  häufige  Vor- 
kommen des  Namens  Wieland,  wie  auch  des  fränkischen  Nibilo  und 
Nibilunc  allein  aus  dem  Bekanntwerden  der  Si^en  selber  abzuleiteo. 
ja  am  Ende  sogar  in  den  letzteren  überhaupt  dessen  Entstehung  suchen 
zu  wollen.  Die  Sage,  wo  sie  bekannt  und  beliebt  wird,  kann  zwar 
viel  dazu  beitragen,  daß  ein  Name  weite  Verbreitung  gewinnt,  aber 
an  letzter  Stelle  hat  sie  selber  doch  den  Namen  aus  der  Wirklichkeit 
übernommen. 

Es  leuchtet  ein,  daß  nach  der  hier  vorgetragenen  Ansicht  die 
Wielandsage  keine  Spur  von  einem  urgermanisc hen  My- 
thus in  sich  birgt,  daß  bei  ihrer  Schöpfung  auch  nicht  die  ver- 
schwommene Masse  des  „Volkes“  Antheil  hat,  daß  sie  vielmehr  nur 
im  Kopfe  eines  einzigen  wahrhaft  genialen  Mannes  erstand, 
der  wunderbar  befähigt  war,  die  verschiedenartigsten  Bestandtheile 
in  glücklichster  Weise  neu  zu  formen.  Ich  denke,  wenn  unter  den 
Franken  solche  dichterische  Genies  vorhanden  waren,  so  gereicht  das 
dem  germanischen  Volk  zu  hoher  Ehre,  die  dadurch  nicht  geschmälert 
wird,  daß  die  Anregungen  für  jenen  Dichter  außerhalb  der  altüber- 
kommenen germanischen  Anschauungen  lagen.  Das  Werk  wird  ein 
deutsches  und  volksthümliches , sobald  es  dem  Dichter  gelingt,  dem 
Fühlen  und  Denken  seines  Volkes  entgegenzukommen  und  gerecht  zu 
werden.  Findet  er  dort  Gehör,  dann  hat  er  auch  das  Richtige  ge 
troffen.  Neben  der  glücklichen  Wahl  des  Stoffes  liegt  aber  das  Ge- 
heimniss  für  die  Entstehung  einer  volksthümlichen,  d.  h.  im  Volke 
gerne  gehörten  und  weitergetragenen,  nationalen  Dichtung  in  der  Form. 
Sobald  diese  leicht  fasslich  ist  und  den  fast  überall  in  derartigen 
Fällen  typisch  geformten  Ausdrucksmitteln  der  Dichtkunst  entspricht, 
so  sind  alle  dazu  nothwendigen  Bedingungen  erfüllt.  Zahlreiche  Bei- 
spiele hiefür  liefern  die  Volkslieder,  zumal  die  nordischen.  Bei  vielen 
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lAlit  sich  der  genaue  Nachweis  erbringen,  daß  sie  auf  eine  an.  saga, 
ja  auf  eine  bestimmte  Handschrift  sich  gründen,  wodurch  ihr  gelehrter 
Ursprung  unleugbar  klar  ist.  Aber  weil  die  Form  sich  in  den  einmal 
üblichen  Regeln  hält,  so  wird  das  Lied  rasch  beliebt,  geht  in  den 
Volksmund  über,  wird  viel  gesungen  und  tritt  seine  Wanderung  durch 
die  nordischen  Nachbarreiche  an,  auch  wenn  der  Inhalt  gar  kein  be- 
sonders ansprechender  ist.  Ähnlich  haben  wir  uns  das  Werk  des 
Dichters  der  Wielandsage  vorzustellen.  Auch  er  hat  seine  geniale 
dichterische  Schöpfung  in  die  Form  des  unter  den  Fran- 
ken üblichen  Liedes  oder  U edichtes  gegossen,  und  so  wird 
sie  rasch  zum  Eigenthum  des  Frankenvolkes,  das  sich  wenig 
darum  kümmert,  überhaupt  gar  nichts  davon  weiß,  daß  es  antike 
Sagen,  antike  Stoffe  besingt 

Der  Beweis,  daß  Weland  und  Waland  bereits  im  Frankenreiche 
vorhanden  waren  und  nicht  etwa  der  eine  oder  andere  der  beiden 
Namen  auf  der  Wanderung  der  Sage  nachmals  erst  in  anderen  Län- 
dern gebraucht  wurde,  läßt  sich  unschwer  führen.  Ags.  Weland  und 
deutsch  Wieland  (nd.  Velent  ^s.)  sind  identisch.  Da  nun  die  Angel- 
sachsen weder  unmittelbar  von  den  Deutschen  d.  h.  den  im  inneren 
Deutschland  ansäßigen  Stämmen,  noch  diese  von  jenen  den  Namen 
übernommen  haben  können,  so  ist  klar,  daß  sie  denselben  aus  ihrer 
gemeinsamen  fränkischen  Quelle  übernahmen.  Waland  aber  ist  in 
die  französische  Heldensage  Ubergegangen.  Von  den  Normannen  kann 
der  Name  darum  nicht  nach  Frankreich  gebracht  worden  sein,  weil 
im  Nordischen  nur  die  Form  Volundr  vorkommt,  welche  sich  aus 
dem  fränkischen  Waland  entwickelt  hat,  Waland  überhaupt  aber  nur 
ein  fränkisch  - deutscher  und  kein  nordischer  Name  ist. 

Damit  kommen  wir  zur  Frage  nach  der  Wanderung  der  Sage. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Angelsachsen  und  Deutsche  die  Sage 
aus  Frankreich  überkamen.  Nieder -Deutschland,  für  welches  die 
t’idrekssaga  zeugt,  könnte  vielleicht  die  Sage  ebenfalls  von  dorther 
empfangen  haben.  Doch  bedarf  das  Verhältniß  süddeutscher  und  nord- 
deutscher Heldensage  genauerer  Untersuchung  und  Prüfung  im  Ein- 
zelnen, die  ich  in  Bälde  anzustellen  beabsichtige.  Soweit  es  sich 
um  ursprünglich  fränkische  Sagen  handelt,  könnte  man  an  unab- 
hängige Selbständigkeit  für  beide  Theile  denken,  daß  sie  nicht  in 
unmittelbarem  Zusammenhänge  untereinander,  vielmehr  nur  in  einem 
durch  gemeinsame  Quellen  vermittelten  stünden.  Dagegen  erhebt 
sich  bei  den  Nordleuten  die  Frage,  woher  ihnen  Kunde  von  der 
Wielandsage  kam.  An  und  für  sich  könnte  sowohl  England  als 
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Niederdeutschland  in  Betracht  kommen.  Aber  dem  steht  der  gewichtige 
und  entscheidende  Umstand  entgegen,  daß  die  Hordleute  die  Sage  von 
Waland  dem  Schmiede  flbernommen  haben.  Da  nun  diese  Form 
des  Namens  nirgends  sonst  in  der  Sage  auftaucht,  als  nur  in  Frank- 
reich, da  es  auch  äußerst  unwahrscheinlich  ist,  daß  das  fränkische 
WSland  — Waland  = Daedalus  Vulcanus  irgendwo  weiter  hingekom- 
men wäre,  sondern  jedwede  Entlehnung  nur  einen  der  beiden  Namen 
benützte,  so  können  die  Nordleute  nirgends  anderswo  als 
nur  in  Frankreich  selber  mit  der  Walandsage  Bekannt- 
schaft gemacht  haben.  Was  hier  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden  kann,  ist  von  weittragenden  Folgen  für  die  Beurtheilung  unserer 
Heldensage,  für  die  Vergleichung  der  in  nordischer  und  deutscher 
Form  vorhandenen  Sagen,  indem  wir  dadurch  an  Stelle  bloßer  Hypo- 
thesen festen  Grund  und  Boden  gewinnen.  Mit  Sicherheit  lässt  sich 
daraus  die  Zeit  der  Entlehnung  der  Walandsage  bestimmen : sie  kann 
nicht  vor  dem  Erscheinen  der  Normannen  auf  fränkischem  Boden,  vor 
dem  9.  Jahrhundert  erfolgt  sein.  Vom  Jahre  800  ab  beginnen  die 
Beunruhigungen  der  fränkischen  Küste  dem  Canal  entlang  und  weiter 
hinunter  bis  zur  Seinemündung.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
werden  die  Einfälle  lebhafter  und  enden  mit  der  Eroberung.  Frän- 
kische und  normännische  Bevölkerung  hat  sich  bald  gegenseitig  ver- 
mischt ’).  Friesland  war  lange  Zeit  Stützpunkt  für  die  Unternehmungen 
der  Normannen  gewesen.  Im  Gebiet  des  Nieder-Rheins  und  in  Flan- 
dern, wo  die  Salfranken  unter  Chlodovech  gesessen  waren,  war  jeden- 
falls noch  reichlich  Gelegenheit  gegeben,  von  den  alten  Sagen  zu 
hören,  wenn  vielleicht  im  eigentlichen  Frankreich  dieselben  mit  dem 
Vordringen  des  Romanischen  zurückgedrängt  waren.  An  der  nord- 
östlichen Grenze  haftete  das  Germanische.  Noch  881  rief  Ludwigs 
Sieg  über  die  Normannen  bei  Saucourt  in  der  Picardie  deutsche  und 
französische  Lieder  (Ludwigslied  und  Gormont  et  Isemhart)  hervor; 
also  konnten  auch  noch  fränkische  Dichtungen  in  jenen  Gegenden 
im  Umlauf  sein.  Zweitens  darf  aus  diesem  Sachverhalt  geschlossen 
werden,  daß  die  Verbindung  Volunds  mit  Valkyrjen,  wie  sie  in  der 
Volundarkvida  berichtet  wird,  eine  sehr  späte  und  eigenartige  nordi- 
sche Neudichtung  ist;  denn  die  Franken  kannten  keinen  Valkyijen- 
mythus,  der  eine  ausschließliche  nordische  Dichtung  aus  der  Wikinger- 
zeit ’')  ist.  Zwischen  fränkischer  und  nordischer  Form  der  Walandsage 

')  SteenBtnip,  Normanoerne  II,  p.  26  ff.,  34,  38,  150  ff.,  351  ff.  u.  ö. 

Vgl.  meine  Studien  zur  germaniseben  Sagengescbichte  I der  Valkyijen- 
mytbuB,  in  Äbh.  d.  I.  CI.  d.  Äkad.  d.  Wiss.  zu  München,  Bd.  XVIII,  p.  401  ff. 
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zeigen  sich  auch  außer  dem  bereits  völlig  genügend  beweiskräftigen 
gemeinsamen  Namen  anderweitige  Berührungspunkte.  In  der  V9lun- 
darkvida  stehen  neben  Volundr  zwei  Brüder  Eigill  und  Slagfidr. 
Dieser  Zug  gehörte  bereits  der  fränkischen  Sage  an.  In  der  französi. 
sehen  Heldensage  heißt  es  ebenfalls: 

car  il  furent  III  fröre,  tont  d’un  pöre  engerrö: 

Galans  en  fut  li  uns  etc. 

Die  Lieder-Edda  ist  bekanntlich  ein  in  Island  entstandenes  Werk. 
Die  darin  enthaltenen  einzelnen  Lieder  sind  aber,  wenn  auch  schließ- 
lich in  Island  niedergeechrieben  und  redigirt,  doch  von  sehr  verschie- 
denartiger Herkunft,  d.  h.  sie  können  auf  ältere  zurückgehen,  welche 
in  Island  nur  aufgezeichnet  wurden.  So  ist  sicher  ein  Theil  der  mythi- 
schen Lieder,  vornehmlich  die  von  f*orr,  aus  Norwegen  bereits  wäh- 
rend der  ersten  Besiedelung  herübergewandert.  Die  Rigs])ula  scheint 
unter  keltischen  Einflüssen  auf  den  brittischen  Inspln  gedichtet  worden 
zu  sein.  Der  Stoff  der  Wielandsage  und,  wie  ich  hier  gleich  bemerke, 
wahrscheinlich  auch  derjenige  der  Nibelungenlieder,  ist  aus  Frankreich 
geholt.  Da  Island  876  besiedelt  wurde,  also  wohl  um  dieselbe  Zeit, 
als  die  Normannen  in  Frankreich  mit  der  Walandsage  bekannt  wur- 
den, so  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  anzunehmen,  daß  dieselbe 
erst  nach  Norwegen  wanderte  und  von  dort  aus  nach  Island  gebracht 
wurde,  vielmehr  ist  es  eher  wahrscheinlich,  daß  diese  Errungenschaft 
der  Wikingzeit  auch  dem  Zuge  nach  Westen  gefolgt  ist  und  durch 
irgendwelche  Schicksale  von  Frankreich  unmittelbar  nach  Island  hin- 
übergetragen wurde.  Erst  später  verbreitete  sie  sich  dann  von  Island 
aus  bei  dem  regen  Wechselverkehr  mit  dem  Mutterlande  Norwegen 
dorthin.  Wenigstens  sprechen  viele  Zeugnisse  für  das  Vorhandensein 
der  Sage  in  Island,  wenig  oder  wenigstens  gar  nichts  Entscheidendes 
für  Norwegen.  Übrigens  würde  auch  die  norwegische  Durchgangs- 
stufe an  unseren  Ergebnissen  nichts  ändern.  Nur  werden  die  Lieder 
zum  allergrößten  Theil  als  isländische  Dichtungen  aufzufassen  sein. 
Waland  ist  im  nordischen  Munde  zu  Volundr  umgewandelt  worden. 
Volundr  gilt  auch  als  Appellativum  zur  Bezeichnung  eines  geschickten 
Mannes  in  Prosa  und  Poesie  (z.  B.  volundr  rdmu,  artifex  belli,  auctor 
pugnae).  HamdismM  7 „boekr  pinar  ofnar  volundum'‘  = aixkog  Salda- 
*).  Die  sprichwörtliche  Anwendung  bezeugt  auch  I’idrekssaga  c.  69. 
Noch  im  heutigen  Isländisch  heißt,  es:  hann  er  mesti  volundr  = a 


')  Depping,  Viland  p.  84. 

’)  Belege  bei  STeinbjfrn  Egiluon  and  Gudbrandr  VigfaaBon. 
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great  master  of  a smitb.  Es  ist  am  ehesten  glaublich,  daß  Waland 
zu  Vnlundr  wurde  nach  Analogie  anderer  nordischer  Eigennamen  z.  B. 
Onundr,  und  dass  dann  daraus  gleichsam  als  aus  einer  ^kenning" 
sich  der  sprichwörtliche  Gebrauch  ableitet.  Gudbrandr  Vigfüsson  ') 
ist  geneigt,  ein  ursprüngliches  Appellativum  anzunehmen  etwa  wie 
hofundr.  In  diesem  Falle  hätte  sich  das  überkommene  Waland  daran 
angeschlossen.  Unter  allen  Umständen  ist  aber  nur  eine  Anpassung 
des  Namens  Waland  an  die  nordischen  Lautverhältnisse  vorauszusetzen. 
Volundr  stammt  also  auch  am  Ende  aus  Vulkan,  aber  natürlich  nur 
durch  die  fränkische  Zwischenstufe  hindurch.  Im  Isländischen  tritt  die 
Bezeichnung  volundarhü»  für  Labyrinth,  also  Daedali  domus  auf  und 
lebt  noch  heute  im  Volksmunde.  Doch  ist  dieselbe  auf  einen  späten 
und  gelehrten  Ursprung  zurückzuführen,  und  entstand  in  den  Köpfen  ge- 
lehrter Männer,  denen  nachmals  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  in  isländi- 
schen Gedichten  überlieferten  Volundarsage  und  der  antiken  von  Dae- 
dalus  nicht  verborgen  blieb.  Zum  ersten  Mal  begegnet  volundarhüs  in 
der  Lilja  des  Eysteinn  Äsgrimsson  (f  1361)  92  „en  fett  ]>ö  hvergi  hurt 
ür  Vflundarkun'^ , und  später  in  der  „Stjöm“  (d.  i.  historia  biblica  in 
commentariis  ad  Genesin  ed.  Unger  1853):  Minocentaurus  (sic!)  birgt 
sich  { lahorintho,  hvert  er  sumir  menn  kalla  volundarhüs.  Damit  ist  die 
Geschichte  der  Volundarsage  erschöpft.  Es  erhellt  daraus,  daß  auch  die 
V9lundarkvida,  die  man  ihrer  alterthttmlichen  Ausdrucks  weise  wegen 
im  Vergleiche  zu  den  Nibelungenliedern  immerhin  zu  den  ältesten 
unter  den  heroischen  rechnen  darf,  allerfrühestens  bis  ans  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  hinaufgerückt  werden  kann,  wahr- 
scheinlicher aber  erst  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  in  Island  ge- 
dichtet wurde.  Nach  England  und  Deutschland  ist  die  Sage  vielleicht 
schon  früher  gelangt.  Die  erste  deutsche  Anspielung  ist  allerdings  der 
Waltharius,  also  aus  dem  10.  Jahrhundert.  Anders  liegen  die  Ver- 
hältnisse fürs  Angelsächsische.  Bereits  im  Be6wulf  (455)  wird  Weland 
erwähnt.  Man  setzt  den  Abschluss  des  Gedichtes  ins  6.  oder  begin- 
nende 7.  Jahrhundert.  Aber  schon  die  christlichen  Elemente  machen 
spätere,  vielleicht  erst  ins  8.  Jahrhundert  fallende  Überarbeitung  wahr- 
scheinlich. Die  Anspielungen  auf  deutsche  Sagen  (Wieland  und  Nibe- 
lungen) sind  kaum  ein  ursprünglicher  Bestandtheil  des  Bedwulf,  son- 
dern spätere  Einschaltungen.  Die  Erwähnung  des  Wöland  berechtigt 

*)  Dictionaiy  XXXll.  Vgl.  bereits  DeppiDg,  VeUnd  p.  48:  „le  mot  T(£luDd 
A exist^  ayant  qn'oo  imagin&t  V histoire  du  fameux  forgeron  Voland,  iout  comme 
Ic  mot  daMXXci}  existait  avant  qu’on  eüt  admis  dans  )a  mytbologie  le  persunnage  de 
D4dale.** 
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nicht  unbedingt  dazu,  die  Bekanntechaft  mit  der  Wielandsage  für  die 
Angelsachsen  bereits  ins  6.  Jahrhundert  zurltckzuverlegen.  Deors 
Klage,  das  Widsldlied,  Waldere,  kurz  die  ganze  Masse  der  Stellen, 
welche  Kenntniss  der  deutschen  oder  besser  fränkischen  Heldensage 
zeigen,  stehen  in  gegenseitigem  Zusammenhänge  und  weisen  auf  eine 
Einwanderung  aller  dieser  Sagen,  die  kaum  vor  dem  Ende  des  7.  oder 
Anfang  des  8.  Jahrhunderts  erfolgt  ist.  Die  betreffenden  Dichtungen 
werden  ja  auch  entschieden  als  jünger  betrachtet,  als  der  Be6wulf. 
Aber  dasselbe  Recht  müssen  wir  für  die  Stellen  im  Beuwulf  selber 
beanspruchen.  Die  irisch  - angelsächsische  Mission  während  des  7.  und 
8.  Jahrhunderts  setzt  immerhin  einen  gewissen  Verkehr  zwischen  dem 
Frankenreich  und  England  voraus.  Wenn  wir  die  Auswanderung  der 
fränkischen  Sage  nach  England  im  Verlaufe  des  7.  Jahrhunderts,  jeden- 
falls nachdem  die  Angelsachsen  bereits  sämmtlich  bekehrt  waren,  frü- 
hestens anzunehmen  haben,  so  ergibt  sich,  daß  ihre  Entstehung  im 
Frankenreiche  selbst  ins  7.  oder  6.  Jahrhundert  fällt.  Das  6.  Jahr- 
hundert wird  am  ehesten  in  Betracht  kommen;  früher  aber  als  die 
Einwanderung  der  Franken  stattfand,  Uber  die  Zeit  der  Merowinger- 
könige hinaus,  kann  die  Entstehung  der  Wielandsage  unter  keinen 
Umständen  hinaufgerUckt  werden. 

Wir  sind  berechtigt,  viele  von  den  für  die  Wielandsage  gewon- 
nenen Ergebnissen  auch  auf  andere  Sagen  zu  übertragen,  wodurch 
uns  überhaupt  ein  lichtvollerer  Einblick  in  die  Entwicklungsgeschichte 
unserer  Heldensage  zu  thun  verstauet  wird,  als  man  seither  es  ver 
mochte.  Wir  haben  uns  zunächst  daran  zu  gewöhnen,  nicht  im  all- 
gemeinen von  einer  germanischen  oder  deutschen  Heldensage 
zu  sprechen,  sondern  mit  strenger  Unterscheidung  von  einer  fränki- 
schen, süddeutschen,  norddeutschen,  nordischen  und 
angelsächsischen,  und  unter  Umständen  von  den  Wanderun- 
gen der  einen  zu  den  übrigen.  Wir  verstehen  unter  dem  Be- 
griffe „fränkische  Heldensage“  diejenigen  Sagen,  von  denen  der 
Nachweis  erbracht  werden  kann,  daß  sie  unter  den  Franken  entstan- 
den sind.  Es  liegt  auf  der  bland,  daß  die  Entstehung  und  Ausbildung 
einer  Sage  durchaus  nicht  mit  ihrer  Wanderung  zeitlich  zusammen- 
fallen muß , ebensowenig  daß  die  einzelnen  Stämme  zur  selben  Zeit 
eine  Sage  entlehnten ; die  Blttthezeit  der  Heldendichtung  im  Franken- 
reich bedingt  durchaus  nicht  die  Blüthe  der  angelsächsischen  oder 
deutschen.  Kurz,  jeder  Stamm  will  unabhängig  und  für  sich  allein 
betrachtet  sein;  dann  aber  ist  auch  Hoffnung  vorlianden,  daß  mit  Hilfe 
der  uns  zu  Gebote  stehenden  geschichtlichen  Erwägungen  sich  man- 
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ches  deutlicher  hervorstellen  wird.  Für  die  Wielandsage  durften  wir 
das  Frankenreich  als  Heimat,  das  6.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit 
annehmen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Nibelungensage , die  zur 
selben  Zeit  in  Frankreich  entstand  ').  Die  geschichtlichen  Ereignisse, 
aus  denen  die  letztere  hervorging,  fallen  ins  5.  Jahrhundert.  Aber 
erst  am  äußersten  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  nach  der  Alamannen- 
schlacht 496,  rückten  die  Franken  in  das  altburgundische  Gebiet  am 
Rheine  ein,  wo  seit  der  Verpflanzung  der  Burgunden  nach  Savoyen 
die  Alamannen  gesessen  waren.  Main-  und  Neckarland  ward  von 
dort  ab  fränkisch,  die  Alamannen  zogen  sich  nordwärts.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  also  nach  Dietrichs  Tode  (526), 
konnte  die  Sage  vom  Untergange  der  Burgunden,  vielleicht  auf  Grund 
älterer,  dem  Ereignisse  noch  näherstehender  Lieder,  zur  epischen  Dar- 
stellung gelangen.  Daß  die  Franken  aber  eine  ziemlich  ausgedehnte 
volkstbümliche  Epik  besaßen,  beweisen  die  vielfachen  dichterisch  ans- 
gescbmückten  Geschichten,  die  sich  an  die  Namen  der  Merovinger 
knüpften,  und  von  denen  uns  Gregor  von  Tours,  im  7.  Jahrhunden 


*)  Müllenboff,  Zur  Geschichte  der  Nibelungensage,  Ztacbr.  f.  d.  Alt.  10,  146  bis 
180;  die  alte  Dichtung  von  den  Nibelungeu  ebenda  23,  113 — 173  beweist  die  £ot- 
stehung  der  Sage  unter  den  Franken  im  6.  Jahrhundert,  aber  zieht  daraus  nicht 
die  sich  ergebenden  Folgerungen  für  die  Wanderung  nach  Osten,  Norden  und  Westen. 
Unsere  Ansicht  weicht  vomebmlich  darin  von  der  seinigen  ab,  daß  die  Nibelungen, 
sage  nicht  schon  im  6.  Jahrhundert  zu  den  Nordleuten  kam,  im  9.  Jahrh.  zum  zweiten 
Male,  im  13.  Jahrh.  zum  dritten  Male;  sondern  nur  zweimal:  im  9.  Jahrh.  von  Frank- 
reich, im  13.  Jahrh.  zum  zweiten  Male  durch  norddeutsche  Vermittluog;  ferner  daß 
das  mythische  Element,  dem  Müllenhoff  einen  großen  Raum  in  der  alten  fränkischen 
Sage  einräumt,  in  dieser  gar  nicht  vorhanden  war,  Bondern  erst  im  9.  Jahrh.  aus 
dem  neuerbltthten  Glauben  der  heidnischen  Wikinger  bereindrang.  Bei  so  verändertem 
Standpunkte  tritt  die  Ansicht  von  dem  Vorhandensein  einer  fränkischen  Sage  mit 
wesentlich  neuer  und  verschiedener  Beurtheilung  der  Gesammtverbältnisse  auf. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Theil  der  Sage,  die  Ereignisse  an  Etzels  Hofe,  ist  offen- 
bar die  nordische  Form  altertbttmlicber,  weil  sie  sich  mit  den  geschichtlichen  Ereig- 
nissen deckt.  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  deshalb  die  Sage  bereits  zwischen 
555 — 583  auswaudern  zu  lassen,  wenu  alle  anderen  Erwägungen  mit  EnUcbiedenhei: 
dagegen  sprechen.  Wenn  die  sogenannte  deutsche  Sagenform  wirklich  auf  die  zweite 
Vernichtung  des  burgundiscben  Reiches  durch  Cbrddhild  583  zurUckzufübren  ist. 
so  bindert  uns  nichts,  für  Frankreich,  zumal  bei  der  Scheidung  zwischen  nördlicher 
nnd  südlicher  Version  [denn  an  geschichtliche  Vorgänge  im  Süden  des  Franken- 
reiches schließt  sich  ja  die  deutsche  Form  an]  das  Nebeneinauderhergeben  zweier 
Berichte  anzunebmen.  Doppelte  Versionen  von  einer  Sage,  die  sich  ausschließen,  sind 
doch  nichts  Unerhörtes  in  einem  und  demselben  Lande.  Man  denke  nur  an  die  alt- 
überkommene isländische  Sigurdsage  und  die  neugebildete,  welche  am  Ende  samm: 
der  neuentlebnten  niederdeutschen  alle  zugleich  nebeneinanderlaufen. 
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noch  in  höherem  Maße  Fredegar  und  die  Gesta  Francorum  aahlreiohe 
Proben  darbieten  *).  Als  fränkische  Dichtung  haben  wir  auch  die  Sage 
von  Waltbari  und  wenigstens  einzelne  Theile  der  Dietrichsage  aufzn- 
fassen.  Alle  diese  Sagen  sind  aber  bei  einem  bereits  zum  Christen- 
thume  bekehrten  Volke  entstanden;  sie  lehnen  sich,  gleichwie  nach- 
mals das  iranzösiche  Nationalepos,  an  das  wirkliche  geschichtliche 
Leben  an,  oder  sie  nehmen  ihre  Stoffe  aus  der  neuerschlossenen  Cultur, 
wie  die  Wielandsage.  Von  altheidnischen  Göttermythen  ist 
wenig  und  sicher  nur  sehr  Untergeordnetes  darin  enthal- 
ten. Das  charakteristische  Wesen  der  verlorenen  fränki- 
schen Sagen  geben  die  mhd.  Bearbeitungen,  die  in  Eng- 
land vorhandenen  Bruchstücke  und  Anspielungen,  die  ndd. 
in  der  Pidrekssaga  überlieferten  Gedichte  in  viel  treuerer 
und  echterer  Weise  wieder,  als  die  nordischen  Berichte, 
welche  mit  dem  während  der  Wikingerzeit  neu  entstande- 
nen phantastischen,  bunten  Mythus  die  überkommenen 
einfachen  Originale  durchgreifenden  Neugestaltungen  un- 
terzogen haben,  die  aber  um  fast  300  Jahre  jünger  sind, 
als  die  Entstehung  der  fränkischen  Sage  selbst’).  Es  war 
ein  durchaus  verfehlter  Versuch,  aus  den  nordischen  Quellen 
die  deutschen  erklären  und  berichtigen  zu  wollen,  und  er 
ist  auch  nie  in  einer  irgendwie  befriedigenden  und  wahrscheinlichen 
Weise  gelungen.  Die  genannten  Sagen  von  Wieland,  den  Nibelungen 
und  Walthari  standen  allem  Anscheine  nach  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhänge und  sind  darum  als  ein  Ganzes  ausgewandert;  wenig- 
stens sehen  wir  überall  diese  Stoffe  zugleich  auftreten.  So  in  Eng- 
land im  7.  oder  8.  Jahrhundert.  In  Deutschland  wurde  Walthari  im 
10.  Jahrhundert  lateinisch  gedichtet;  ebenso  auch  die  Nibelungen, 
wie  aus  der  bekannten  Stelle  Klage  4145  ff.  zu  entnehmen  ist.  In  der 
I’idrekssaga  ist  vollends  alles  bei  einander.  Auch  die  nordisch -islän- 
dische Sage  hat  Volund  und  die  Nibelungenlieder  beisammenstehen. 
Zugleich  mit  der  Wielandsage  ist  demnach  auch  die  Nibelungensage 
zu  den  Nordleuten  gewandert,  im  9.  Jahrhundert.  Auf  diese  Zeit 


'}  Vgl.  darüber  Pio  Rajna,  le  origini  dell'  epopea  franceae  p.  47 — 93;  auch 
245-73,  286-99. 

’)  Für  die  Nibelangeasage  habe  icli  durch  eine  Vergleichung  der  nordischen 
und  deutschen  Form  diesen  Beweis  ansfUbrlicb  in  erbringen  versucht  in  der  bereits 
erwähnten  Schrift;  Studien  sur  germanischen  Sagengeschichte  II.  über  das  Verhältniü 
der  nordischen  und  deutschen  Form  der  Mibelungensage  (Abh.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu 
München,  Bd.  XVIII,  p.  439  ff.). 
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weisen  auch  alle  Zeugnisse  für  die  letztgenannte  Sage.  Mehrfach 
schimmert  der  fränkische  Ursprung  bei  beiden  noch  in  ihrer  isländisch- 
norwegischen  Gestalt  durch.  Hlodv4r  der  Vkv.  deutet  auf  fränkische 
Form  Chlodvech  Valland  und  Frakkland  der  Vkv.  und  der  Nibe- 
lungenlieder zeigen  die  Sage  auf  fränkischem,  und  zwar  wälschem 
Boden,  also  im  eigentlichen  Frankenreich  vor  sich  gehend.  Sicherlich 
erhielten  die  Nordleute  alle  geographischen  Angaben  der  Nibelungen- 
sage  in  bester  Ordnung  überliefert:  im  Frankenreich  oder  in  Wälsch- 
land  saßen  nach  ihrem  Begriffe  die  Volsungar,  am  Rhein  die  Bur- 
gundenkönige.  Etzel  war  ein  Hunne.  Auch  Herr  der  Gothen  heißt 
Gunnar  mehrfach.  Die  ursprüngliche  Sage  hat  das  fränkische  Ge- 
schlecht der  Walsinge,  Sigmund  und  Sigfred,  den  ihnen  zum  Tbeile 
feindlichen  Stämmen  der  Burgunden  und  Gothen  gegenüber  gestellt 

*)  So  auch  Müllenlioff,  Ztachr.  f.  d.  AU,  23,  167.  Hlodowech  (ahd.  HIndwieh. 
hlo))o  = ^Xvxo)  ist  fränkisch.  Im  ahd.  ist  Hludwig  eine  miäTerstaadene  Umdeutune 
des  zweiten  Siammes  zu  wig  = pugna.  Allerdings  geht  nord.  i h in  e 4,  Uber. 
Jedoch  ist  fUr  die  Zeit  der  Übernahme  nicht  wahrscheinlich,  daß  dieses  Lautgeseu 
noch  80  lebendig  war,  um  -v4r  aus  -wich  hervorgeheu  zu  lassen.  Gewiß  hätten  die 
Nordleute  ein  überkommenes  wich  wie  die  Deutschen  viel  eher  an  den  Stamm  vig 
angelebnt.  Sie  gaben  in  Hlodver  die  fränkische  Form  wieder.  Ebenso  scheint  mir 
Sigurdr  auf  ein  fränkisches  Sigfred  zurilckzugehen.  Sigurdr  ist  offenbar  als  ein  nor- 
discher  Name  Hufzufassen,  welcher  an  Stelle  eines  unTerständlichen , jedenfalls  unge- 
bräuchlichen fränkischen  trat,  und  nicht  lautlich  aus  Sigfrid  abzuleiteu.  Die  Eigeu- 
uamen  auf  fri)>u  lauteten  im  fränk.  ebenfalls  frid-.  Jedoch  scheint  bald  dafür  fred- 
eingetreten  zu  sein,  im  8.  Jabrh.  herrscht  es  vor  und  ebenso  später  (Waltemath,  die 
fränkischen  Elemente  in  der  französischen  Sprache  p.  48).  Die  Nordieute  hörten  das 
fränkische  Sigfred  und  machten  daraus  SigrOdr,  wie  Godr^dr  statt  Godfr^dr.  Sigrodr 
wäre  kaum  aus  Sigfrid  entstanden.  Ebenso  scheint  das  ags.  Sigeferd  das  fränk.  Sig- 
fred wiederzugeben;  männliche  Namen  auf  auslautendes  frid  waren  diesen  Sprachen 
nicht  geläuffg.  Statt  Sigrodr  wurde  Sigurdr  gebraucht.  Die  Ersetzung  überkotnmeDer 
Namen  durch  andere  in  der  entlehnenden  Sprache  gebräuchliche  findet  dann  statt, 
wenn  sich  kein  entsprechender  vorfindet  und  der  eigentliche  Sinn  nimmer  verstandet 
wird.  Vgl.  jetzt  Sievers  im  arkiv  for  nordisk  filologi  V,  2 über  den  Namen  Sigurdr 

'')  Gn'pisspä  35  Ourmari  Ul  handi  Qotna  droUni  Brot  af  Br.  11  kann  tvu 
redi  Ojüka  arfi  ok  Qota  mengt.  Akv  21  ist  Gunnarr  mnr  Borffunda  und  Gotna  pjodan 
Gudrünarkvida  II,  16  Qrimhildr  gotnesk  kona. 

’)  Die  Nibelungensage  setzt  sich  ans  zwei  Bestandtheilen  zusammen:  das  Ge- 
schlecht der  Walsunge  Sigmund  und  Sigfred  tritt  in  Verbindang  mit  dem  bnrgnndi 
sehen  Königsgeschlecht  der  Gibiebunge,  oder,  wie  die  fränkische  Sage  sich  aasdrückt, 
dem  fränkischen  der  Nibelunge;  daher  sind  die  Bezeiebnaogeo  Franken,  Burgunden. 
Nibelungen,  Oibichungen  völlig  gleichbedeutend.  Weder  in  dem  einen  noch  in  dem 
anderen  ist  bei  nüchterner  Betrachtung  irgend  etwas  Mythisches  enthalten;  kein« 
alte  Göttersage  ist  auf  geschichtliche  Verhältnisse  übertragen  worden;  Alles  bleibt 
auf  rein  menschlichem  Boden.  Dagegen  spielen  um  Sigfred  viele  märchenhafte  Züge 
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Durch  die  Sage  selber  waren  die  Bnrgundenkönige  an  den  Rhein  ge- 
bunden, und  die  Handlung  wickelt  sich  dementsprechend  auch  im 
alten  Burgundengebiete  ab.  Zur  Zeit  der  Entstehung  der  Sage  saßen 
aber  die  Burgunden  an  der  obern  Rhöne  und  an  der  Saöne  im  Süden 
des  Frankenreiches,  hinter  ihnen  die  Goten.  Es  ist  daher  begreiflich, 
wie  die  Sage  dazu  kommen  konnte,  Burgunden  und  Goten  in  Zusam- 
menhang zu  bringen,  ja  als  ein  Volk  aufzufassen.  Daß  dies  keine 


Drachenkampf  und  Hornhaut,  die  unverletzlich  maclit;  Ausplaudern  der  Unverwund- 
barkeit  durch  dio  Frau;  die  Kemituiß  der  Vugelspraehc ; die  Tamhaot;  der  Gestalten- 
tausch  Dtit  Günther;  der  Gewinn  des  Hortes  in  Folge  einer  schiedsrichterlichen  Func- 
tion über  zwei  streitende  Parteien;  der  Kampf  mit  der  freiersprödeu  Jungfrau;  das 
Märchen  vom  Dornröschen.  Von  allen  diesen  Zügen  lassen  sich  anderwärts  Paral- 
lelen, oft  indische  nachweisen.  Aber  daraus  darf  nicht  geschlossen  werden,  Sigfred 
ist  ein  vermenschlichter  Gott,  und  seine  Geschichte  ist  darum  ein  altbeidnischer 
Mythus.  Vielmehr  erweist  sich  .seine  Sage  sum  groben  Theile  als  Dichtung,  in  der  die 
Phantasie  ungezügelt  herrscht.  Gegenüber  der  strengen  Einheit  der  Gibiehungen- 
Nibeluogensage  flimmert  hier  Mnrcheuzatiber.  Die  wenigsten  der  Märchen  aber  haben 
ihren  letzten  Grund  im  urgermanischen  Göttcrglauben , jedenfalls  nicht  in  dem  hier 
gegebenen  Zusammeuhange.  Wie  und  woher  diese  Züge  in  die  Sigfredsage  kamen,  soll 
hier  nicht  entschieden  werden.  Nur  da.s  eine  eutuehmeu  wir  daraus,  dab  auch  die 
Sigfredsage  eine  Dichtung  ist,  kein  Mythus,  der  im  heidnisubeo  Götterglaubeu 
wurzelte.  Diese  Dichtung  und  ihre  Bestandtheile  stehen  in  keinem  besoudereo  Ver- 
hältuisse  zum  heidnisch  - germauiücheu  Aitertbume,  vielmehr  gehören  sie  eher  den 
Franken  an,  und  sind  diesen  ohne  besondere  Gründe  nicht  abzusprccheu.  Phan- 
tastische Erzählungen  können  an  jede  Person  sich  anscblieben,  ohne  daß  diese 
darum  eine  mythische  sein  müßte.  Die  fränkischen  MärchenzUge  und  die  nordischen 
Mythen  haben  den  gebeimnibvollen  Schimmer  um  Sigfreds  Gestalt  gewoben,  der  dazu 
Veranlassung  gab,  auch  in  der  Nibelungeusage  d.  h.  der  Sage  vom  Köuigsstammc 
der  Nibelungen-Gibichuugeu  einen  düsteren,  unter-weltlichen  Nebelmythus  anzunebroen, 
w'ozti  sie  selber  nicht  die  geringste  Ursache  bietet.  — Auch  die  Sago  von  Sigmund, 
die  Werwolfverwandlung,  die  wunderbare  Heilung  des  Fitela  zeigt  solche  Märeben- 
züge ; aber  hier  liegt  bereits  wieder  der  Gedanke  an  antike  Erzählungen  sehr  nahe. 
Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Nibelungensage  ist  keineswegs  boffiiungslos.  Sie 
läuft  auf  die  zwei  Punkte  hinaus:  1.  wie  und  woher  schlossen  sich  jene  Züge  an 
die  Wälsungen ; 2.  warum  sind  die  Sagen  von  den  Wälsuugeu  und  Gibichungen- 
Nibeluogen  verbunden  worden.  Man  erklärte  dies  bisher  durch  folgende  Formel: 
Wälsungen  und  Nibelungen  (Günther,  Gibtcb,  Hilde)  im  Mythus. 

Burgunden  (Günther  Gibich,  Hilde)  in  der  geschichtlichen  Sage. 

Daher  WälstiDgeu  und  Burguadeu-Nibelungen  in  unserer  Sage. 

Also  die  Gleichheit  der  Namen  bei  den  mythischen  und  geachichtlicben  Personen  sei 
die  Ursache  davon  gewesen,  daO  der  Mythus  von  den  Wälsungen  und  Nibelungen 
auf  die  Burgundensage  überging.  Doch  ist  der  ganze  Wälsungen-Nibelungenmythus, 
sicher  das  Spiel  mit  den  Namen  Günther  und  Hilde,  djurch  gar  nichts  Positives 
zu  stützen.  Ich  hoffe,  dafl  es  mir  noch  gelingt,  für  diese  zwei  Fragen  eine  der 
Wahrheit  nabekommende  Beantwortung  zu  finden. 
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Zuthat  der  Nordleute  ist,  leuchtet  ein.  Für  diese  lagen  alle  diese 
Reiche  einfach  im  Süden.  Von  den  Hunnen,  die  den  Franken  im 
6.  Jahrhundert,  und  auch  den  Süddeutschen  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
dagegen  noch  sehr  wohl  bekannt  waren,  konnten  sie  sich  gar  keine 
Vorstellung  machen.  Die  nordische  Sage  hat  darum  diese  Angaben 
als  bloße  Namen  übernommen  und  in  sinnloser  Weise  Sigired  und 
Brnnhild  zu  Hunnen  gemacht.  Schon  aus  derlei  Thatsachen  zeigt  sich, 
wie  frei  und  unhekUmmert  die  nordische  Sage  mit  der  fränkischen 
umsprang. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  diese  deutsch-fränkischen  Sagen 
von  den  Wikingern  ühemommen  wurden  und  sich  so  unter  den 
nach  dem  Westen  ziehenden  Dänen  und  Norwegern  verbreiteten,  mit 
ihnen  weiterwanderten,  aber  wahrscheinlich  nicht  zurück  ins  Mutter- 
land; wenigstens  haben  sie  dort  nicht  festen  Fuß  gefasst  Dänemark 
weiß  gar  nichts  von  den  Sagen  der  Vplsungar  imd  von  V9lundr.  Nach 
Norwegen  gelangten  sie  allerdings  späterhin,  aber  von  Island  aus. 
Für  diesen  Gang  der  Ereignisse  spricht  auch  das  Bekanntwerden 
der  Sagen  von  den  Nibelungen  in  Irland  durch  die  Wikinger  im  9. 
oder  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  welches  von  Zimmer  ') 
nachgewiesen  worden  ist.  Nur  ist  Zimmer  im  Unrecht,  wenn  er  an- 
nimmt, dies  sei  die  „zweite  Einwanderung“  der  Nibelungensage  im 
Norden.  Es  ist  vielmehr  die  erstmalige,  mit  der  deutschen 
Form  noch  ziemlich  übereinstimmende  Sagenentlehnung, 
die  von  späteren  nordischen  Zudichtungen  noch  frei  war, 
wie  ich  dies  bereits  in  meiner  Schrift  ausgeführt  habe.  Eine  Spur 
davon,  daß  die  Sage  von  den  Wikingern  übernommen  wurde,  sehe 
ich  auch  in  Atlamäl  95 — 6,  wo  Gudrün  von  Heerzügen  zur  See  spricht, 
die  sie  mit  Sigurd  unternahm.  Darin  prägen  sich  die  Zustände  der 
Zeit  der  Entlehnung  ab.  Irland  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  bildet 
also  eine  Station  der  mit  den  Westfahrern  nach  Island  wandernden 
Nibelungensage.  Man  wird  dieser  unserer  Ansicht  wohl  kaum  ent- 
gegenhalten, daß  die  Normandie  vornehmlich  von  Dänen  besiedelt 
wurde  und  daß  die  dort  Anlandenden  auch  dort  blieben.  Denn  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieses  oder  jenes  Wikingschiff,  nachdem 
es  an  der  normännischen  Küste  angelaufen  war,  nicht  später  wieder 
weiterfuhr.  Und  ein  einzelnes  Schiff,  ja  ein  einzelner  Mann  genügt, 
um  die  Sage  weiter  zu  tragen ; nicht  die  Masse  gibt  in  solchen  Dingen 
den  Ausschlag.  Der  Zug  der  Schiffe  ging  durch  den  Canal,  die  Straße 

■)  Ztachr.  f.  d.  Alt.  32,  p.  289—328. 
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von  Calaie  der  Nordküste  Frankreichs,  der  Sudküste  Englands  ent- 
lang, dann  nordwärts  nach  Irland,  von  wo  aus  der  Verkehr  mit  Island 
ein  äußerst  lebhafter  ist').  Wohl  aber  macht  der  Umstand,  daß  in 
der  Normandie  vornehmlich  Dänen  anliefen,  es  um  so  wahrschein- 
licher, daß  unsere  Sage  nicht  nach  Norwegen  und  von  hier  aus  nach 
Island  kam,  sondern  von  Frankreich  geradewegs  über  Irland  nach 
Island. 

Die  Geschichte  der  Wielandsage,  der  Nihelungensage,  des  Wal- 
thari  und  einzelner  Theile  der  Dietrichsage,  also  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Heldensage  lässt  sich  demnach  folgendermaßen  bestimmen: 
die  Sagen  sind  im  6.  Jahrhundert  unter  den  Franken  in  Frankreich 
entstanden*).  Sie  bestehen  aus  epischeu  Liedern,  in  welchen  das  my- 
thische Element  völlig  in  den  Hintergrund  tritt*).  Auch  die  Sage 
von  Sigfred  ist  eine  fränkische  Dichtung,  welche  mit  der  vom  Unter- 
gänge der  Burgunden  in  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Im  7.  Jahr- 
hundert ist  die  Sage  zu  den  Angelsachsen  gekommen.  Im  8.  oder  9. 
wanderte  sie  nach  dem  südlichen  Deutschland.  Das  fränkisch  - ala- 
mannische  Main-Neckaigebiet  war  die  Straße,  auf  welcher  die  Aus- 
wanderung stattfand.  Da  die  Nibelungensage  im  zweiten  Theile  sich 
mit  den  Ereignissen  am  hunnischen  Hofe  beschäftigt,  so  liegt  es  nahe, 
hier  Ausführungen  zu  erkennen , die  in  den  süddeutschen  Gebieten 
zum  Theile  neu  hinzutraten.  Die  Hunneneinfklle  waren  ja  immer  noch 
das  Tagesereigniss,  und  daher  fiel  ein  entschiedenes  Gewicht  auf  die 
breite  Darstellung  dieses  Theiles,  dem  gegenüber  der  erste  Theil,  der 
auf  fränkisch  - burgundischem  Boden  spielte  und  dort  darum  auch  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  stand,  etwas  vernachlässigt  wurde.  Im 
10.  Jahrhundert  lassen  sich  lateinische  Bearbeitungen  der  Walthari- 
und  Nibelungensage  nachweisen,  was  eine  vorhergehende  deutsche  vor- 
aussetzt. Die  Einwanderung  der  Sagen  in  Süddeutschland  fand  aber 
nicht  statt,  ehe  auch  die  Elemente  neuer  christlicher  Cultur  dort  ein- 
drangen. Wann  die  Sage  den  Weg  ins  niederdeutsche  Gebiet  fand, 
soll  später  ausgeführt  werden.  Man  könnte  an  das  Vorhandensein 
einer  von  der  süddeutschen  verschiedenen  niederdeutschen  oder  nord- 
deutschen Heldensage  denken,  welche  sich  von  der  nach  SUddeutsch- 
land  wandernden  Sage  bereits  in  den  Rheingegenden  selbst  abzweigte, 

')  StuDstrup,  Normumerne  II,  p.  26/6. 

*)  Anders  Kluge  in  Grfibers  Grundriß  der  roman.  Phil.  I,  p.  S93,  der  die  Seifranken 
die  (mythische?)  Sage  Ton  den  Nibelungen  in  die  neue  Heimat  mitbiingen  ISßt. 

^ Über  das  Wesen  des  Epos  im  Allgemeinen,  das  nicht  auf  alten  GOttermythen 
beruht,  richtige  Bemerkungen  bei  Pio  Rajna,  le  origiui  dell’  epopea  franc.  p.  3—24. 
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oder  aber  überhaupt  selbständig  von  den  fränkischen  abstammt;  doch 
ist  eine  Rückwanderung  aus  Süddeutschland  im  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert eher  wahrscheinlich.  Diese  angelsächsischen  und  deutschen 
Sagen  haben  den  überkommenen  Stoflf  in  treuer  Weise  gewahrt,  was 
darin  begründet  ist,  daß  die  äußeren  Verhältnisse  und  die  herrschen- 
den geistigen  Strömungen  nicht  wesentlich  von  denen  der  Franken 
verschieden  sind.  Zumal  sind  alle  diese  Stämme  bekehrt, 
werden  also  durch  keine  Verschiedenheiten  im  religiösen 
Glauben,  durch  keine  heidnische  Dichtung  in  Versuchung 
geführt,  irgendwelche  gründliche  Neuerungen  und  Um- 
gestaltungen vorzunehmen.  Im  Allgemeinen  spielt  das  Christen- 
thum  zwar  nirgends  eine  Rolle,  aber  eben  dieser  negative  Zug,  der 
sich  im  Fernbleiben  des  Altheidnischen  äußert,  kommt  entschieden 
zur  Geltung,  bereits  bei  Entstehung  der  fränkischen  Sage.  Ganz 
anders  aber  liegt  die  Sache  bei  den  Nordleuten.  Da  war 
eine  gewaltige  geistige  Bewegung,  eine  Umwälzung  des 
alten  Heidenthums  zu  einem  neuen,  großartig  und  phan- 
tastisch angelegten  und  in  schönen  Bildern  ausgeftthrten, 
das  den  Übergang  zur  Bekehrung  im  10.  Jahrhundert  ver- 
mittelt. Es  ist  natürlich,  daß  hier  alles  aus  der  Fremde  Übernom- 
mene demselben  Strome  folgt  und  durchgreifende  Umgestaltungen  er- 
fährt. So  ist  die  nordische  Nibelungensage,  wie  auch  zum 
Theile  die  Wielandsage  eine  vollkommene  Neudichtung, 
in  der  das  Original  erst  bei  scharfer  Betrachtung  wieder- 
zuerkennen ist.  Aber  es  zeigt  sich  doch  deutlich,  wie  der  ganze 
schimmernde  Mythus  sich  Zug  um  Zug  angesetzt  hat.  Nimmermehr 
gestattet  dieser  einen  Rückschluss  auf  die  Sagengestalt  bei  den  übrigen 
germanischen  Stämmen,  bei  welchen  fast  keiner  von  den  Zügen  jemals 
vorhanden  war,  die  man  ihnen  in  so  großer  Masse  aufdrängt,  sobald 
man  die  nordische  Form  der  Sagen,  weil  noch  heidnisch,  als  älter 
und  echter  betrachtet,  als  die  angelsächsisch- deutsche,  und  die  letz- 
tere gar  aus  dieser  verhältnissmäßig  so  jungen  Neubildung  ableitet. 
Für  die  vergleichende  Sagengeschichte  wird  aber  auch  noch  ein  weiterer 
Umstand  von  Belang:  weder  die  deutsche  noch  die  nordische 
Form  der  Heldensage  erhalten  uns  Ursprüngliches;  beide 
sind  abgeleitet  von  der  verlorenen  fränkischen,  die  nur 
noch  in  vereinzelten  Nachklängen  des  altfranzösischen  Nationalepos 
in  ihrer  alten  Heimat  weiterlebt.  Man  darf  also  bei  einer  Ver- 
gleichung zwischen  nordischer  und  deutscher  Form  beide 
nicht  in  unmittelbaren  Zusammenhang  bringen,  als  ob 
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die  eine  aus  der  anderen  geflossen  wäre.  Vielmehr  ist  immer 
auf  die  den  beiden  vorausliegenden  gemeinsamen  fränkischen  Quellen  ‘) 
Rücksicht  zu  nehmen,  in  welchen  die  vielleicht  durch  beiderseitige 
Abweichung  entstandenen  kleineren  Verschiedenheiten  der  ältesten 
nordischen  und  deutschen  Sagengestalt  gewiss  ohne  Rest  aufgehen 
wurden.  Dieser  so  gewonnene  Standpunkt  wird  zu  einer  freieren  und 
richtigeren  Einsicht  in  die  Geschichte  der  de’utschen  Heldensage  ver- 
helfen. 

Die  Wanderung  der  Sage  läßt  sich  schematisch  darstellen.  Dazu 
bemerke  ich,  daß  die  fränkische  Sage  X mehrere  Bearbeitungen,  mög- 
licherweise sogar  Parallelberichte  umfasst,  die  aber  nicht  mehr  von 
einander  zu  scheiden  sind.  Es  soll  hier  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  nicht  aus  einem  und  demselben  Original  die  ags.,  ds.  und  nds. 
Sage  hervorgingen,  vielmehr  vielleicht  aus  verschiedenen,  zeitlich  aus 
einander  liegenden  Bearbeitungen,  die  aber  im  Folgenden  nicht  be- 
sonders kenntlich  gemacht  werden.  X = eine  Reihe  epischer  Gedichte 
von  den  Nibelungen,  Wieland  dem  Schmied,  Walthari  und  Dietrich, 
entstanden  unter  den  Franken  im  6.  oder  7.  Jahrhundert.  Y = eine 
besondere  Abzweigung  der  fränkischen  Sage,  aus  welcher  die  süd- 
deutsche Sage  hervorging.  I,  II,  III  die  Formen  der  fränkischen  Nibe- 
lungensage, welche  sie  auf  Island  annahm,  I die  älteste,  mit  der 
deutschen  übereinstimmende,  II  und  III  die  jüngeren,  durch  nordische 
Neubildungen  umgestalteten  Formen®).  Dän.  Lied  = dänisches  Lied 
vom  Untergang  der  Nibelunge,  erhalten  in  Fragmenten  und  in  dem 
fseröischen  Hogni“).  Bemerkenswerth  ist,  daß  in  Norwegen  die  Sagen 
wieder  zusammenstoßen,  aber  in  durchgreifend  veränderter  Form,  die 

')  Es  gibt  mehrere  Falle,  in  welchen  deutlich  zu  Tage  tritt,  daß  weder  im 
Nordischeu  noch  im  Deutschen  der  alte  Stand  der  fränkischen  Sage  richtig  gewahrt 
wurde.  So  lassen  sich  z.  B.  die  Namen  des  burgundischen  RSnigsgeschlechtes  wieder- 
herstellen , die  nach  germanischem  Grundsätze  durch  Stabreim  gebunden  waren ; 
Gibica,  Grimhild,  die  Kinder  Gunthari,  Gnntrun,  Gislahari,  Gundomar;  Hagano  ge- 
sellte sich  ihnen  vielleicht  als  Stiefbruder.  Die  nordische  Sage  hat  Gislahari  verloren ; 
Gutthormr  ist  nicht  etwa  lautlich  aus  Gundomar  entstanden , sondern  ein  dafür  ein- 
gesetzter nordischer  Name,  durch  annähernden  Gleichklang  au  Stelle  des  fremdartigen 
überkommenen  herangezogen.  Dagegen  hat  die  deutsche  Sage  im  Nibelungenliede  die 
Namen  arg  vernachlässigt;  Godomar  und  Guutrun,  sowie  Gibeche  sind  in  Wegfall 
gekonimen  und  durch  neue  bedeutungslose  Namen  ersetzt;  Grimhild  trat  für  den 
Namen  Guntnin  ein,  Gemöt  für  Gundomar. 

*)  Vgl.  zu  dieser  Anordnung  meine  Schrift  über  die  Nibelungensage  p.  487  ff. 

’)  In  Bezug  auf  die  Auffassung  des  dänischen  Liedes  verweise  ich  auf  einen 
im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  für  vergl.  Litteratnrgescbichte  erscheinenden  Auf- 
satz über  die  nordischen  Signrdslieder  (Bd.  II,  205). 
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aus  Island  stammende  nordische  Nibelungen -Vqlundsage  und  die  aus 
Niederdeutschland  übernommene  t’idrekssaga. 

X (6./?*  Jb.  fräukisch. 



ags.  (7-/8.  Jh.)  I isläud.  I (9.  Jh.) 

y (deatsche  Sage  im  | 

* I 8./9.  Jb.  Ut.  Gedicht)  U (11./13.  Jh.) 

y>  (lOyil.  Jh.  erweitert.}  | 

südds.  Spielmanns- 
lieder  J6.) 


hürnen  Seifrid  Nibelungenlied 

MÜNCHEN,  NoTember  1888. 


nordds.  Spieimanns- 
lieder  u./is.  Jh.) 


III  {13.  Jh.) 


Däii.  Lied.  fidrekatiaga  ...uja  VoUungaaag« 

(12./13.  Jh.)  (18.  Jh.  X*50.)  (lyjh.  2.  Hilf«  ) 

W.  GOLTHER. 


ADIJB  = ABER. 


oder  in  der  Bedeutung  ‘aber*  führt  Gr.  Wb.  auf  mit  dem  Be- 
merken, daß  dasselbe  noch  heute  unter  dem  Volke  gebräuchlich  sei. 
Nach  Lexer,  mhd.  Wb.  I,  21  kommt  oder  in  oberlausitzischen  Ur- 
kunden öfter  vor.  Die  Braunschweigischen  Schulordnungen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1828,  von  Koldewey,  Bd.  1 haben  in 
dem  vom  Verfasser  Medler  eigenhändig  in  hd.  Sprache  nieder- 
geschriebenen Entwürfe  dreimal  oder  für  ‘aber’.  Medler  stammte  aber 
aus  Hof  im  Vogtlande.  Ferner  finde  ich  oder  in  einer  Urkunde  des 
Erzbischofs  Ernst  zu  Magdeburg  vom  Jahre  1513  bei  Jacobs,  Ilsen- 
burger  Urkundenbuch  Nr.  511:  vor  unserm  oificial  zcu  Halberstadt 
rechtlich  austragen,  wu  ader  nicht,  uns  gelegenheit  des  handeis  zcu 
verstehen  geben. 

BLANKENBURG  a.  H.  ED.  DAMKÖHLER. 
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MITTHEILÜNGEN  AUS  DER  KÖN.  UNIVERSI- 
TÄTSBIBLIOTHEK TÜBINGEN. 

Schon  mehrmals  sind  in  dieser  Zeitschrift  Nachträge  zu  E.  Wellers 
Repertorium  tjpographicum  veröffentlicht  worden').  Wir  geben  darum 
hier  einige  weitere,  berücksichtigen  aber  dabei  nur  solche  Drucke 
deutscher  Texte  aus  den  Jahren  1500 — 1526,  welche  auch  in  Panzers 
Annalen  der  älteren  deutschen  Litteratur  und  in  T.  O.  Weigels  The- 
saurus libellorum  historiam  reformationis  illustrantium  (und  Supplement) 
vergebens  gesucht  werden  — somit  als  große  Seltenheiten  gelten 
dürfen.  Wenn  einige  wenige  beigefUgt  sind,  welche  sich  schon  in  der 
einen  oder  anderen  der  genannten  Bibliographien  aufgefUhrt  finden, 
so  sind  dies  nur  solche,  welche  dort  entweder  gar  nicht  oder  so  ab- 
weichend beschrieben  werden , daß  die  Identität  wirklich  zweifel- 
haft ist. 

Die  Mittheilungen  gründen  sich  (mit  zwei  Ausnahmen)  auf 
Drucke,  welche  die  kön.  Universitätsbibliothek  Tübingen  besitzt. 
Fast  die  Hälfte  der  folgenden  Nummern  (nämlich  Nr.  1.  3.  6.  7.  8. 
9.  11.  19)  sind  Einblattdrucke  (bezw.  Bruchstücke),  die  auf  der 
Innenseite  alter  Einbanddecken  gefunden  wurden  — ein  neuer  Beleg, 
wie  manche  Schätze  hier  noch  zu  heben  sind,  und  zwar  Schätze 
nicht  bloß  in  bibliographischem  Sinne.  Auch  unter  den  unten  folgen- 
den Nummern  sind  mehrere,  die  ein  weitergehendes  Interesse  haben, 
und  auf  diese  werden  wir  unter  II — IV  noch  näher  eingehen. 

I. 

Nachträge  zu  E.  Wellers  Repertorium  typographicum"). 

1.  (Spruch,  wie  mau  sich  in  der  Pestzeit  verhalten  soll.  c.  1500.) 
Wie  man  sich  halten  soll  | so  die  pestilencz  regnieret.  Beginnt  links 
oben  zur  Seite  eines  Holzschnitts:  Ir  lieben  [ fründ  v£i  j güte  ge  seilen. 
Endigt  am  Schluß  der  Seite:  An  der  kein  hilff  nie  ward  gespart. 

o.  0.  u.  J.  (c.  1500,  vielleicht  noch  etwas  früher.)  Folioblatt 
mit  Holzschnitt:  Leichnam  Christi  von  einem  Engel  gehalten.  Zwei 


')  Vgl.  Bd.  26,  S.  420,  Bd.  28,  8.  251,  Bd.  29,  8.  407. 

*)  Wir  glauben  uns  bei  der  folgenden  bibliugraphischen  Beschreibung  der 
Drucke  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  dieser  Zeitschrift  uuf  das  Nothwendigstc 
bosebränkeo  su  sollen. 

OEBMANU.  N«Q6  Reihe.  XXI.  (XXXIIl.)  Jahrg.  31 
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Spalten  mit  61  Zeilen  in  der  vollen  Spalte.  — In  Tübingen.  (S.  unten 
unter  Nr.  II.) 

2.  (Ave  Maria,  c.  1500.)  Ain  aue  maria  mit  ai  [fett]  | ne  curü 
durch  die  bibel  wie  maria  durch  | vil  figuren  der  alten  Ee  gefigurien 
ist  I Beginnt  Bl.  2*:  Aue  [fett]  ich  griesz  dich  du  iunckfrow  rein 
Endigt  Bl.  8*  p.  med.:  Sey  lob  vnd  eer  ewigklich  amen  | Gedruckt 
zu  Tüwingen. 

o.  J.  (bei  Joh.  Otmar,  c.  1500,  genauer  1498—1501.)  Kl.  8*. 
8 Bl.  mit  Titelholzschnitt,  die  h.  Familie  im  Stalle  zu  Betlehem  dar- 
stellend. — Vgl.  Uber  dieses  anscheinend  noch  ganz  unbekannte 
Ave  Maria  des  Unterzeichneten  Ersten  Buchdruck  in  Tübingen,  Tflb. 
1881,  S.  73  f.  — In  Stuttgart. 

3.  (Brief,  den  Gott  selbst  geschrieben,  c.  1500.)  Das 
ist  die  abschrifft  v3  dem  brieff  de  got  selber  geschriebe  hat  [fett] 
Beginnt  unmittelbar  darunter:  'l  Ich  warer  Jesus  cristus  gottes 
sön  Amen.  Hie  hebet  | sich  an  n.  s.  w.  Endigt  Zeile  51:  | warer 
Jesus  cristus.  Amen.  S Getruckt  zu  Straßburg. 

o.  J.  (c.  1500.)  Folioblatt  mit  Holzschnitt,  oben  zur  linken  Seite 
des  Textes,  den  Erzengel  Michael  darstellend,  wie  er  den  Drachen 
tndtet.  — In  Tübingen. 

4.  (Emser,  Deutsche  Satyra  auf  den  Ehebruch,  c.  1505.) 
Eyn  deutsche  Satyra  vnd  straffe  des  [fett]  \ Ebruchs,  vnd  in  w.is 
wurden  vnd  eren  der  Eelich  stand  | vortzeiten  gehalten,  mit  Erclerunc 
vil  schöner  historien.  | Emser  [fett]  \ Beginnt  mit  einem  undatirter. 
Widmungsschreiben  Bl.  A ij*:  Der  durchluchtigen  Hochgeborn  Fürstin 
vnd  frauen  fraulen  Barbara  u.  s.  w.  Endigt  Bl.  ß 5'’  in:  Mas  gehört 
forwar,  tzu  allen  dingen'  | Darunter  das  Schöffer’sche  Druckerzeichec. 

0.  O.  u.  J.  (Mainz,  Joh.  Schöffer  c.  1505.)  4®.  12  Bl.,  letztes  leer. 
Mit  Holzschnitt  unter  dem  Titel  und  auf  der  Rückseite  desselben 
Anderer  Druck  als  der  von  Panzerj,  Zusfttze  561c.  aufgeführte  von 
1605;  auch  Gödeke,  Grundriß  2.  A.  II.  S.  225  unbekannt. 

5.  (Practica.  1506.)  Practica  Johänis  [fett]  | hugonis  Cöfluetij, 
vff  das  Fünffzehüdertst  vH.  vj.  ( jare  in  der  löbliche  vniuersitet  Kra- 
ckaw  practicirt  | Jupiter  mit  hilff  Ueneris.  [fett]  \ 

8®.  mit  Titelholzschnitt,  Jupiter  mit  dem  Viergespann,  Venu» 
mit  dem  Zweigespann  darstellend;  darunter  noch  vier  Zeilen  Text 
Nur  das  Titelblatt  noch  vorhanden.  — In  Tübingen. 

6.  (Gebet  an  Maria,  c.  1510.)  Wer  das  nach  geschryben 
gebet  spricht.  So  man  das  Aue  | maria  leüttet,  erlangt  von  de  Bapd 
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Juiio  . Ixxx  . tusent  jar  | Ablaß,  anff  ain  yegklichs  stUcklin  gehört 
ain  Aue  maria.  Beginnt:  0 du  aller  erwürdigeste  kingin  d’  bartn- 
her*|tzigkait  u.  s.  w.  Endigt  Zeile  41;  | hymelsch  Jerusalem  Amen. 

o.  0.  u.  J.  (c.  1510.)  Folioblatt  mit  Holzschnitt  oben  zur  linken 
Seite  des  Textes,  die  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde  darstellend.  — 
In  Tübingen. 

7.  (Ablaßbrief  Papst  Julius  II.  zum  Zwecke  der  Auslösung 
einer  von  den  Arabern  gefangen  gehaltenen  spanischen  Familie,  c.  1511.) 
W [ffroß  n.  fett]  Ir  Julius  der  Ander  [fett]  | Vß  götlicher  gnad  vnd 
fursichtigkeit  Christi  menschlichs  ^gescblechts  erlöser  vnd  behalter: 
Vicar  | Verweser  u.  s.  w.  Endigt  Zeile  22:  | Fyertzig  tag  Ablaß  dar 
zu  geben  vnd  auch  geben  werden. 

o.  O.  u.  J.  (1511.)  Querfolioblatt.  Über  dem  Text  sechs  kleine 
Holzschnitte.  Vgl.  Weller  662.  — In  Tübingen. 

8.  (Gebet  Papst  Sixtus  IV.  1511 — 16.)  1 Diß  ist  das  war 
gebet  das  Sixtus  der  vierd  bapst  gemacht  hat,  zu  der  aller  wirdigste 
iungfrawe  Maria,  dar  in  er  erkät  hat  ir  reine  vnd  vnbeflecte  | em- 
pfengnüß  n.  s.  w.  Ende  Zeile  6:  | für  mich  Jesumdeinen  sun,  vnd 
erlöß  mich  von  allem  übel.  AMEN.  Gedruckt  zu  Tübingen. 

o.  J.  (bei  Th.  Anshelm,  der  in  Tübingen  von  1511  — 16  druckte). 
Folioblatt  mit  großem  Holzschnitt  über  dem  Gebet:  Maria  mit  dem 
Kinde  auf  dem  Halbmonde  und  von  einem  Strahlenkränze  umgeben, 
unten  Jesajas  und  Maleachi  je  in  halber  Figur.  Vgl.  Centralblatt  für 
Bibliothekswesen  IV,  1887,  S.  55.  — In  München. 

9.  (Practica.  1518.)  Practica  deUtzsch  meyster  Hansen  Vir-  [fett]  \ 
düng  von  Haßfurt  vff  das  . M . ccccc  . x viij.  Jaer,  gemacht  zü  Eren  | 
dem  durchleüchtigen  Hochgeporn  Fürsten  vnd  hern.  herren  Ludt-| 
wigen.  Pfaltzgraueu  hey  Rheyn.  Hertzogen  jn  Bayern  des  heyli|gen 
Römischen  Reichs  Ertzdruchsessen  vnd  Chufnrsten. 

4®.  Unter  dem  Titel  ein  Holzschnitt,  Mars  und  Saturn  darstellend. 
Näher  kann  der  Druck  nicht  beschrieben  werden,  da  von  dem  vor- 
liegenden Exemplar  — in  Tübingen  — nur  noch  zwei  Blätter  vor- 
handen sind  (Titelblatt  und  Blatt  C). 

10.  (Die  Wahl  Karls  V.  betreffend.  1519.)  9 Von  der  Cbür 
vnnd  Wal  des  großmächtigisten  ] Königs  Karolum  [sic],  wie  Er  yetz 
zii  Franckfurt  ver-|schinen,  zii  römischem  König  vnd  künfftige  Kayser  ; 
erwölt  ist  worden,  mitsambt  den  Sendtbrieffen,  so  | vö  bäbstlicher 
hailigkeit  an  die  schweytzer  geschickt  | sint,  auch  vö  den  Schwey- 
tzern  an  den  babst  u.  s.  w.  Rückseite:  (^Impressum  cum  priuilegio 

31* 
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u.  8.  w.  Beginn  Bl.  A ij‘;  D [Zierinitiale]  Em  allerdurchlettchtigste, 
großme{chtigeten  fürsten  u.  s.  w.  Ende  Bl.  E 4*  s.  nied.:  ^ Gedrueki 
vli  vollenndt  in  der  Fürstlichen  Statt  | München  durch  Hannssec 
Schobsser  büch|trucker,  jn  kostumb  des  erbern  hannssen  Ha|se!- 
berge  jfn  Tausendt  Fünfifhüdert  vü  | NeUntzehenden  jar.  Des 

zwaintzigiste  tags  | Septembris. 

4“.  18  Bl.  Titelholzschnitt.  Kaiser  Karl  V.  mit  Insignien.  An- 
derer Druck  als  Weller  1178.  — In  Tübingen. 

11.  (Lied:  Maria  zart  von  edler  Art.  c.  1520.)  [Ein  L]ob- 
gesang  vö  der  iunckfrawen  Maria  [mit  Noten].  Dies  über  einem  Holi- 
scbnitt,  unter  demselben:  M [große  Inüiali]  Aria  zart  von  edler  art. 
ein  roß  on  alle  doren,  Du  hast  uß  macht  herwider  bracht,  das  vor 
lang  was  verloren,  | u.  s.  w.  Endigt  Zeile  10:  | ...  hie  vnd  dort 
mein  leben 

o.  O.  u.  J.  (c.  1520.)  Folioblatt.  Der  Holzschnitt  trägt  das  Mono- 
gramm des  Ursus  Qraf  und  stellt  Maria  mit  dem  säugenden  Kinde 
auf  einer  Bank  an  der  Stadtmauer  sitzend  (im  Hintergründe  die  Stadt) 
dar;  bisher  noch  nicht  bekannt.  Rechts  und  links  davon  und  wohl 
auch  zwischen  dem  Holzschnitte  und  dem  Marienliede  waren  Notsn. 
die  aber  im  vorliegenden  Exemplare  sammt  einem  Theile  der  Über- 
schrift (s.  o.)  weggeschnitten  sind.  — In  Tübingen.  (S.  unten  unter 
Nr.  III). 

12.  (Argula  v.  Stauff,  Christliche  Schrift.  1523.)  Eia 
Christennliche  schrifft  [fett]  \ einer  erbaru  frawe  vom  Adel,  darin 
sie  alle  Christenliche  stendt  vnd  obri-  | keiten  ermant,  Bey  der  war- 
heit  vnd  | dem  wort  gottes  züpleiben,  vü  solche  | aus  Christlicher 
pflicht  zum  ernst{lichsten  zu  handthaben.  | Argula  Staufferin.  [/<«] 
M.D.XXiij  [/ett]  1 Actuum.  iiij.  | Richtent  jr  selb  u.  s.  w.  Beginnt 
Bl.  a ij*:  Dem  Durchlauchtigen  hochge-jborenn  u.  s.  w.  Endigt  Bl.  6* 
fin.t  Argula  von  Grunbach  | ein  geborne  vö  Stauff. 

o.  0.  4®.  6 Bl.  Mit  Titeleinfassung.  Andere  Ausgabe  als  Weller 
2699.  Vgl.  Panzer  II.  1886.  — In  Tübingen. 

13.  (Jac.  Strauß,  Wider  den  Wucher.  1523.)  (^Haubtstnck 
vnd  I Artyckel  Christen-  [fett]  \ lieber  leer  widder  den  vnchryste- 
lyche  wuecher,  darumb  et-|lich  Pfaffen  tzu  Eysse  nach  so  gar  to- 
ruwig  I vnd  bemühet  | synt.  | Laß  her  gehe  Chri-|stus  lebt  noch. 
D.  Jacobus  Stranß  [m'c]  zu  | Eyssenach  Ecclesiastes.  | M.D.XXH! 
Beginnt  Bl.  2*:  Jhesus.  | i Gottes  gebott  sind  al  vnuberwinthth 
u.  s.  w.  Endigt  Bl.  4*  s.  fin.:  Geprediget  zu  Eyssenach  durch  | D. 
Jacob  Strauß  etc.  xxiii. 
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o.  O.  4^  4 Bl.,  letztes  leer.  Mit  Titeieinfassung.  Andere  Ausgabe 
als  die  bei  Panzer  II.  1995.  1996  aufgefbhrteD.  — In  Tübingen. 

14.  (Beschwerden  des  Adel  8. 1523.)  Anbringen  der  Grauen  [/eit]  | 
Herren,  gemeyner  Bitterschafft  vnnd  | andrer  Key.  Maiestat  Stathalter 
vnd  1 den  Reichs  Stenden , Szo  [sic]  ym  xxiij.  yar  ] zu  Nurmberg  ver- 
samelt  gewest  vber-[antworr  [sic]  worden.  | Zum  ersten  des  Adels 
bescb werde,  wid’|der  [sic]  Försten  vnd  hohe  öbrigkeyt.  L.  24:  Zum 
Newnden  beschwerung  von  d5  | Geystlichen  ym  Römischtn  [sic]  Reych. 
Beginn  Rückseite:  D [ZieriHitial^  Vrleuchtigster  bocbgebomer  furst 
Key- 1 serlicher  u.  s.  w.  Ende  Bl.  E 3*  s.  fin. : Etlich  von  Grauen, 
herm  | vnd  der  Ritterschafft  etc. 

0.  O.  u.  J.  (1523.)  4®.  20  Bl.,  letztes  leer.  Titelrandleisten. 
Schlechter  Druck.  — In  Tübingen. 

15.  (Päpstliche  Botschaft  an  den  Reichstag  zu  Nürn- 
bergundAntwort  derStftnde.  1523.)  Anbrenghen  vnde  wer  [feU\  \ 
uynghe  der  Bawstlike  b5descbop,  ny  | gelick  an  Reyserlick  [sie]  maie- 
stadt  stadtjholder,  dar  tho  Chörforsten  Forsten  | vnde  stende  des  bil- 
ligen Rycks  I tho  Nurnberch  gescheen,  den  | Turcken,  vnde  Doctor 
Lu|thern  belangheude  vnde  | ...  { ...  | ...  | darvp  gegeuen  | ant- 
wordt.  I M.D.xxiii.  [/ett]  | Beginnt  Bl.  2‘:  Anbrenghen  vnde  wer- 
binghe  der  pawstliken  büdescbap  j u.  s.  w.  Endigt  Bl.  7'’  p.  in.: 
Actum  Sabbato  post  octauas  Triam  regum. 

o.  O.  4®.  8 Bl.,  letztes  leer.  Titelrandleiste.  Auf  der  Rückseite 
des  Titels  ein  Holzschnitt:  Hadrian  VI.  — In  Tübingen. 

16.  (Diebolt  Peringer,  Sermon.  1524.)  Eyn  Sermon  gepre- 
diget  vom  [fett\  \ Pawren  zu  Werdt,  bey  Nürmberg,  am  | Sontag  vor 
Faßnacht,  vö  j dem  freyen  willen  j des  Menn- sehen.  Beginn  t Bl.  A ij‘: 
SEyttemal  alle  ding  geschehen,  \fetC\  | Endigt  Bl.  B iij'’  med.)  | Gott 
der  berr.  | Amen. 

o.  O.  u.  J.  (1524.)  4®.  8 BL,  letztes  leer  (fehlt).  Titelholzschnitt, 
einen  Bauern  mit  einem  Dreschflegel  darstellend.  Vgl.  Weller  3094. 
Der  „Pawr  zu  Werdt“  ist  Diebolt  Peringer  oder  D.  Schuster  aus  Ulm; 
s.  über  ihn  Weyermann,  Neue  Nachrichten  von  Gelehrten  u.  s.  w. 
aus  Ulm,  1829  S.  388  f. 

17.  (Rechtfertigung  der  Reformation  inNUrnberg.  1524.) 
Grund  vnd  \groß  u.  /eft]  vrsach  ausz  der  haylige  schrifft  [fett]  wie 
vnd  warumb,  die  Erwirdigen  | herren,  baider  Pfarrkirchen  S:  Se-|balt 
vnd  sant  Laurentzen  Pr6bst  zu  j Nürmberg,  Die  mißbreueb  bey  der] 
hailigen  Messz,  Jartag,  Geweycht  j Saltz,  vnd  wasser,  sampt  etlich- |en 
andern  Ceremonien  abge-|stelt  vnderlassen  vnnd  ge-|endert  habenn:] 
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Nurmberg  ] Paulus.  2.  Corinth.  10.  | ^ Die  Waffen  u.  s.  w.  Beginn, 
mit  einem  Brief  d.  d.  21  des  Weinmonats  1524,  Bl.  A ij*:  A [Zier- 
initiale]  Lien  vn  yeden  Chrisfliche  [fett]  | Personen  u.  s.  w.  Ende 
Bl.  K iij'’  med. : AMEN]  Der  Fryd  Gottes  sey  mit  euch  allen.  | 

o.  O.  u.  J.  (1524.)  4°.  40  Bl.,  letztes  leer.  Titelrandleisten.  — 
In  Tübingen. 

18.  (Vermahnung  Landgraf  Philipps.  1525.)  Ein  Christ- 
[groß  tt.  fett]  I liehe  vormanunge,  Landt-|graff  Phlips  [etc]  von  Hes- 
sen etc.  An  den  Gar-ldian  zu  Marg-|burg  [sie]  .'.  | Anno  Domini 
M.D.XX  V.  I [groß  «.  fett].  Beginn  Bl.  A ij*:  Philips  vö  Gots  [yi'of 
u.  fett]  1 gnaden  u.  s.  w.  [fett].  Ende  Bl.  A 4*  med.:  |...  abfallen 
wolt  etc.  I ([  Gedruckt  zü  Aldenburgk  durch  Gabriel  Kantz.  ( 

4“.  4 Bl.  Mit  Titeleinfassung.  Vgl.  Weller  3611.  — In  Tübingen. 

19.  (Lied:  O Her  re  Gott  dein  gött  lieh  Wort  u.  s.  w.  1526.) 
DISCANTVS  [darunter  zwei  Reihen  iVotan]  ALTVS  [wieder  ztoei  Reihen 
Noten]  BASSVS  [ebenso]  TENOR  [ebenso,  zwischen  den  beiden  Notenreihei 
Beginn  des  ersten  Verses;]  O Herre  Gott,  dein  göttlich  wort,  ist  Isn; 
verdunc  kelt  bliben.  [Darunter:]  Bill  durch  dein  gnadt,  vns  ist  gesadi 
was  Paulus  hat  ge  schriben.  Vnd  andere  Apostel  mhe  [«'c].  | — Nacii 
den  Notenreihen  die  übrigen  Verse;  Schluß;  | ...  frfilich  vnd  willig 
sterben.  ] M.D.XXVI.  1 GOT  . MIT  . VNS.  | A.  H.  Z.  W.  S.  V.  B. 

o.  0.  Großes  Folioblatt.  Randleisten  (zwei  Säulen  mit  Orna- 
menten).  — In  Tübingen.  (S.  unten  unter  Nr.  IV.) 

20.  (Kaiserliches  Ausschreiben  eines  Reichstags  nach 
Speyer  d.  d.  Eßlingen  1.  Febr.  1526.)  Karl  von  gottes  gnaden 
E.  Rßmischer  Kayser,  zü  allen  zeitten  merer  des  Reichs,  jn  Ger- 
manien ...  I Beginnt:  Rsamer  lieber  Andechtiger.  Als  wir  jüngst 
anß  treffenlicben  obligenden  beschwerden  u.  s.  w.  Schließt  Z.  33: 

. . . vnserer  Reiche  des  Römischen  im  Sibenden,  vnd  der  andern  aller 
im  aylfften  jaren. 

o.  0.  (1526.)  Querfolioblatt.  — In  Tübingen  (das  Exemplar  unter- 
schrieben von  Erzherzog  Ferdinand  und  adressirt  an  den  Abt  des 
Gotteshauses  zu  Schaffhausen). 

II. 

Wie  man  sich  halten  soll  so  die  pestiiencz  regnieret 

Der  Spruch  mit  dieser  Überschrift,  von  welchem  wir  oben  in 
I.  Abschnitt  unter  Nr.  1 einen  Einblattdruck  verzeichnet  haben,  iit, 
so  viel  wir  haben  feststellen  können,  bisher  noch  nicht  bekannt 
Es  dürfte  daher  gerechtfertigt  sein , denselben  hier  zum  Abdruck  d 
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bringen,  umsomehr,  als  der  genannte  Einblattdruck  vermöge  seiner 
Seltenheit  — ist  ja  doch  bis  Jetzt  nur  ein  Exemplar  nachgewiesen  — 
einer  Handschrift  fast  gleich  zu  achten  ist.  Auf  welche  specielle 
Gegend  von  Oberdeutschland  die  dialektischen  EigenthUmlichkeiten 
des  Spruches  hinweisen,  und  wer  demnach  etwa  als  Verfasser  des- 
selben zu  vermuthen  sein  mag,  dies  zu  entscheiden  müssen  wir  Be- 
rufeneren Oberlassen.  Nur  das  Eine  sei  bemerkt,  daß  der  Spruch  in- 
haltlich nicht  mit  den  Vorschriften  in  Heinrich  Steinhöwels  Regimen 
pestilentiae^)  übereinstimmt,  und  daß  somit  an  diesen  Ulmer  Arzt 
nicht  wohl  als  Verfasser  gedacht  werden  kann. 

Ir  lieben  ftünd  vn  gflte  gesellen 

Die  das  gern  habe  wüllS 

Den  habe  ich  dise  dinge  zesamen  gelesenn. 

Wüstest  du  geren  wenn  pestilencze  seit  wesB 
5 Machtn  doran  nemen  war 

wen  sich  das  wetter  verwandelt  gar 
Snmmerzyt  mit  nebel  vnd  onch  regen 
Mit  dnnckelheyt  vnd  euch  mit  wegen*) 

Vnd  so  würm  sind  vnd  mncken  vil 
10  Vnd  so  das  gefügel  im  nest  nit  hüben  wil 
Vnd  dan  vil  leut  geschwer  hant 
Sie  sigend  wie  sy  wüllen  genant 
Mit  grosser  hicze  vnd  onch  honptwe. 

Dar  zA  nymm  war  vnd  fiirbas  me 
15  So  denn  onch  dick  fallend  die  Stern 

Dann  so  regnieret  die  pestilencz  fast  gern, 
wann  wir  dann  onch  solliche  zyt  hont 
So  sollent  wir  dann  des  sein  ermant 
Das  wir  nun  gott  den  herren  rüffend  an 
20  Durch  den  heiligen  herren  sant  sebastion 
Der  kan  vns  wol  an  gott  erwerben 
Das  niemant  doran  mag  ersterbenn. 
wilt  sunst  wol  bewaren  dich 
So  soitu  fliehe  stestiglich  [sie] 

25  WemAt  soitu  schlahen  gancz  von  herczen 
Bill  frülich  vnd  sAch  Inst  mit  scherczen 
Das  duncket  mich  gar  fast  ein  gAter  radt. 

' Des  nachtes  so  man  schlaffen  gadt 
So  sol  man  beschliessen  die  kammem  sein 
80  Vnd  ein  gAten  ronch  machen  darein 
Mit  weckolter  lorber  vnd  euch  wermflt 
Das  ist  fAr  den  recht  bösen  lufift  gAt. 

*)  Mitgetheilt.  von  Karl  Ehrle  im  Deutschen  Archiv  für  Geschichte  der  Medicin 
III,  1880,  S.  S67  ff.  o.  304  ff. 

')  weAm. 
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Auch  an  dem  morgen  frü  so  tä  es  geren. 
Darzö  so  soltu  neme  grfibelnnß  keren 
35  Sefenboum  vnd  rautten  gelich  vil 
Zäsammen  gemiscbet  ob  man  wil 
Vnd  dasselbig  ouch  nüchtern  niessen 
Auch  wülte  es  dich  denn  nit  verdrissen 
So  süde  dar  zü  in  clarem  weyn  salbey 
40  Lorberbletter  holder  soll  ouch  sein  dabey 
Treyackers  saltu  [s«c]  ouch  thün  dar  zü 
Vnd  trincke  das  alles  nüchtern  frü. 

Du  solt  nit  gon  ausser  dem  hausse  dein 
Vntz  du  sichest  der  liechten  snnnen  scbin. 

45  Bruch  vast  essich  in  dyner  speyse 
Heiß  [?]  lüczel  dar  na  bistu  weyse 
Iß  dar  zü  brot  das  nit  sey  ze  alt 
Dein  speyse  sey  weder  ze  warm  noch  ze  kalt 
Ob  du  ouch  nach  wilpret  verlangen  hast 
50  Ist  es  Jung  ich  wer  dir  es  nit  vast 
Fleysch  gebraten  fi'iget  dir  vil  baß 
Dann  gesottenes  fürwar  wiß  du  das 
Alles  obs  das  ist  dir  gar  schedelich 
On  boumnuß  die  soltu  esse  [stc]  frischlich 
55  was  vndüwig  vnd  hiczig  ist 

Das  brauch  gar  wenig  zü  aller  frist 
Halt  gar  gewonlichen  stülganck 
Güter  wein  sol  seyn  dein  tranck 
Mit  Wasser  gemischt  zü  sechstem  teyl. 

00  In  dyner  Ireyden  biß  nit  zu  geyl 
Vnd  lüg  das  du  das  nit  enlaust 
Zü  rechter  zyt  du  schlauffen  gaust 
Alwegen  nach  dem  nachtmal. 

Nyeman  langer  schlauffen  sol 
05  Denn  syben  stund  vnd  dar  nach  wachen, 
würde  es  sich  sunst  anders  machen 
Das  yemans  der  gebresten  an  kem 
Der  dann  wermüt  vnd  rauten  nem 
Vnd  die  mit  essich  wol  zerrib 
70  Der  gebrest  an  Im  nit  belyb 

Der  es  ze  stund  leyt  an  die  statt. 

wer  aber  des  nicht  en  hat 

Der  mag  senil  vnd  holder  stossen 

Dar  vfif  zelegen  vnd  nit  vnder  wegB  lassen. 

75  Noch  weyß  ich  ein  anderen  lyst 
Eins  nem  seynen  eigen  mist 
Vnd  schla  jnn  dar  vber  also  warm. 

Kumpt  es  dyr  vnder  den  lincken  arm 
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So  solta  fär  aicb  bald  lassen  ’) 

80  Zwischen  dem  deinen  finger  Tii  de  grossen 
Zfl  der  milcz  adern  on  erschrocken, 
würd  es  sich  aber  also  brocken 
Das  es  der  recht  arm  empfieng 
So  aderlauG  zfl  der  lungen  gering 
85  Zwischen  den  zweyen  mitein  °)  beyden. 

Noch  wil  ich  dich  eins  bescheyden 
kummet  es  zwischen  die  schultern  dir 
Schraffens  da  denn  nicht  enbir. 
wer  es  dir  aber  an  den  halß  kommen 
90  So  oderlaus  yff  beyden  dummen 
Zh  dem  bonpt  dem  gebldt. 

Lfig  yederman  das  er  sich  hüt 
Das  er  nit  schlauff  ee  er  lat. 

So  es  dir  by  dem  herczen  stat 
95  So  schlacb  die  adern  der  meren 

Soltn  by  dem  deinen  vinger  verseren 
Vnd  die  aderen  dar  neben. 

Bleybt  sy  dir  by  der  schäme  cleben 
VS  der  grossen  zehen  der  selben  seytcn 
100  Die  da  schlaben  solt  bey  zeyten. 

Vnd  solt  gott  getruwen  wol 
Der  vns  alle  behüten  sol 
Vnd  seyn  liebe  müter  maria  zart 
An  der  kein  hilff  nie  ward  gespart 

III. 

Maria  zart  von  edler  Art. 

Der  Text  dieses  Liedes  ist  in  neuerer  Zeit  öfter  veröfFentlicht 
worden,  so  von  R.  Nyerup  in  Idunna  und  Hermode,  Jg.  1816,  S.  81 
(nach  einem  Drucke  des  16.  Jahrhunderts),  von  Ph.  M.  Körner  im 
Marianischen  Liederkranz  S.  250  ff.  (ebenfalls  nach  einem  Drucke 
des  16.  Jahrhunderts,  14  Strophen),  von  J.  Kehrein,  Katholische 
Kirchenlieder  II,  S.  25,  Nr.  391  (29  Str.)  und  endlich  von  Wacker- 
nagel, Kirchenlied  II,  S.  804,  Nr.  1036  (nach  einer  Münchener  Hand- 
schrift, 11  Str.).  Die  erste  Strophe  ist  außerdem  noch  in  manchen 
anderen  Ähnlichen  Publicationen  gedruckt  (so  bei  Meister-Bäumker, 
das  katholisch-deutsche  Kirchenlied,  bei  Böhme,  Altdeutsches  Lieder- 
buch, bei  Hoffmann  von  Fallersleben,  Geschichte  des  deutschen  Kir- 
chenliedes). Aber  auch  nach  diesem  öfteren  Abdruck  des  Liedes  dürfte 


Zur  Ader  lassen. 
’)  sc.  Fingern. 
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der  oben  unter  I,  Nr.  11  aufgefUhrte  Einblattdruck  desselben,  ob- 
schon er  nur  die  drei  ersten  Strophen  umfaßt,  Beachtung  verdienen. 
Denn  der  in  demselben  enthaltene  Text  zeigt  Abweichungen  von 
allen  bisher  bekannten  Texten.  Doch  genügt  es  wohl,  statt  die  Stro- 
phen selbst  mitzutheilen,  die  Abweichungen  von  dem  bei  Wackernagel 
a.  a.  0.  gegebenen  Texte  zu  verzeichnen.  Dabei  nehmen  wir  auch  die 
orthographischen  Varianten  auf,  so  daß  die  genaue  Reproduction  des 
gesammten  Textes  jederzeit  möglich  ist. 

Str.  1,  Z.  3 on  alle.  Z.  4 Du,  uß.  Z.  5 herwider  bracht.  Z.  6 
verloren.  Z.  7 Von  Adams  val.  Z.  8 wal.  Z.  9 sanct  Gabriel. 

Z.  11  meyn  sünd  vnd  chuld  [sic].  Z.  13  dhein  trost  nit  ist.  Z.  14 
wa  du  nit  bist.  Z.  15  barmhertzigkeit  erwerben.  Z.  16  leisten  end. 
Z.  17  bit,  wend. 

Str.  2,  Z.  2 dü.  Z.  3 Altvätter.  Z.  4 vnd.  Z.  5 we  vnd  dag. 
Z.  6 hielt.  Z.  7 zu,  zeyt.  Z.  8 wünschten  sie  streyt.  Z.  9 auch 
das  des  himelsporten.  Z.  10  zerrisß  an  allen  orten.  Z.  1 1 kern. 
Z.  12  von  jn  nem.  Z.  13  ir  sUntlich.  Z.  14  als.  Z.  15  jungkfrfiw- 
lieh  geboren.  Z.  16  ist.  Z.  17  zeit.  Z.  18  ein. 

Str.  3,  Z.  1 rein.  Z.  2 bist  allein.  Z.  3 vff.  Z.  4 Darumb. 
Z.  5 ftwig.  Z.  6 müter  zu  werde.  Z.  7 höchste  heil.  Z.  8 urteil. 
Z.  9 jüngsten,  würt.  Z.  11  0 edle.  Z.  12  Zuflucht.  Z.  13  ich  hab 
zu.  Z.  14  creUtz  bist.  Z.  15  sanct  Johanne.  Z.  16  du.  Z.  17  soll 
seine  [sic]. 

IV. 

Das  Lied:  „0  Herre  Gott,  dein  göttlich  Wort“  und  sein 

V erfasser. 

Der  oben  bei  I unter  Nr.  19  anfgeführte  Druck  dieses  Liedes 
ist  älter  als  alle  bisher  bekannt  gewesenen ').  Denn  der  älteste  Druck, 
von  dem  man  bisher  gewußt  hat,  ist  der  im  Erfurter  „Enchiridion 
geystlicher  Gesenge  und  Psalmen“  von  1527 , aus  welchem  dasselbe 
sodann  in  das  von  Luther  besorgte  Eluge’sche  Gesangbuch  von  1529 
und  weiterhin  in  eine  ganze  Reihe  Gesangbücher  Ubergegangen  ist 
Vergleichen  wir  unseren  Text  mit  den  in  diesen  ältesten  Drucken 
vorliegenden  Receneionen,  wie  sie  von  Wackernagel,  Kirchenlied  III, 
S.  123,  Nr.  163  (nach  dem  Erfurter  Enchiridion  von  1527  und  nach 
dem  von  1531)  sowie  von  Mutzell,  Geistliche  Lieder  der  Evang 

')  Er  ist  von  dem  Unterzeichneten  aus  dem  Einbaude  eines  Exemplars  t» 
Gersons  Opera  p.  III,  Baail*  1489  losgelöst  worden. 
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Kirche  I,  S.  58,  Nr.  43  (nach  Val.  Bapst’s  Gesangbuch  von  1645) 
wiedergegeben  werden,  so  zeigt  derselbe  mannigfache  Abweichungen, 
die  sichtlich  den  Charakter  größerer  Ursprünglichkeit  tragen.  Wir 
dürfen  daher  den  in  unserem  Drucke  vorliegenden  Text  wohl  als  den 
Originaltext  betrachten,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  möchte 
es  angezeigt  sein,  ihn  vollsttlndig  wiederzugeben  ‘). 


O Herre  Gott 

dein  göttlich  wort 

ist  lang  verdunckelt  hüben. 

Biß  durch  dein  gnadt, 
ö vns  ist  gesadt 

was  Fanlus  hat  geschriben. 

Vnd  andere  Apostel  mhe, 
auß  deim  gütlichen  munde 
deß  dancken  dir 
10  mit  fleiß  das  wir 

erlebet  han  die  stunde. 

Das  eß  mitt  macht 
an  tag  ist  bracht, 
wie  clärlich  ist  vor  äugen, 
l.'j  Ach  Gott  mein  herr, 
erbarm  dich  der, 
die  dein  itz  thun  verlauge, 

Vii  achten  mer 
vif  menschen  1er, 

20  dafi  dein  gütlich  gebothen, 
geh  ihn  verstand!, 
das  solcher  thandt 
jo  helflf  auß  keynen  nothen. 

Wiltu  nun  fein 
25  gut  Christen  sein, 

so  mustu  erstlich  glauben. 

Setz  dein  vertraw, 
darnff  fest  baw, 

lieb  bringt  hoffnung  mit  ranbe, 
30  durch  Jesnm  Christ, 
derß  alles  ist. 


dein  negsten  lieb  darneben, 
das  gwissen  frei 
reyn  hertz  darbei, 

35  Wirt  keyn  cretnr  dir  geben. 

Alleyn  herr  du 

müst  solichs  thu 

auß  ganz  lanttern  genaden. 

Wer  sich  des  trüst, 

40  der  ist  erlöst, 

vnd  kann  ihm  niemand!  schaden, 
Ap  [sic]  weiten  gleich 
Bähst,  Keyser,  reich 
dich  vnd  dein  wort  vertreiben 
45  ist  doch  ir  macht 
gen  dir  nichts  gacht, 
sie  mUssens  lassen  bleiben. 

Hilft'  herre  Gott 
in  diser  not, 

das  sich  die  thun  bekeren, 

50  Die  nichts  betrachtn, 
dein  wort  verachtn, 
vnd  wüllens  auch  nit  ieren, 
sie  sprechen  schlecht, 

55  es  sei  nit  recht, 

vnd  habens  nie  gelesen, 
auch  nitt  gehört 
das  edel  wort, 

ists  nit  eyn  teuft'lisch  wesen. 

60  Ich  glaub  gantz  gar, 
das  es  sei  war. 


Wir  bemerken,  daß  auch  die  beigefägte  Melodie  von  der  bisher  bekannten, 
bei  Koch,  Geschichte  des  Kirchenlieds,  3.  Aufl.  YIII,  S.  119  angedeuteten,  bei  Bknmker, 
das  katholische  deutsche  Kirchenlied  I,  8.  347,  Nr.  88  vollstSndig  mitgetbeilten 
abweicbt,  obwohl  diese  letztere  bereits  auch  im  Erfurter  Enchiridion  von  1627  ver- 
kommt. 
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was  Paulus  vns  thut  schreiben, 
Es  müO  ehe  gsche, 
das  als  vergbe, 


80  nach  deinr  verbeyssung  geben, 
was  ich  dich  bitt, 
versagst  mir  nitt 
am  todt  vnd  auch  im  leben. 


65  dein  gdttlicbs  wort  soll  bleiben 
Inn  ewigkeyt, 
wer  es  schon  leyt 
vil  hart  verstockter  hertzen, 
kern  sich  nit  vmb. 


85  du  werdest  die 

in  keyner  not  verlassen, 
die  dein  wort  recht, 
alC  trewe  knecht, 
im  bertz  vnd  glauben  fassen. 


Herr  ich  hoff  ie. 


70  wie  Wirt  am  drumb 

der  tcnffel  mit  ihn  schertzen. 
Gott  ist  mein  herr, 
so  binn  ich  der, 
dem  sterben  kombt  zu  gt'ite, 


90  Gehst  ihn  bereyt 
die  seligkeyt '), 
vn  list  sie  nit  verterben, 
0 herr  durch  dich 
bitt  ich  laß  mich 


75  durch  das  dunß  hast 
auß  aller  last 
erlöst  mit  deinem  bltite, 
deß  danck  ich  dir. 


95  frülich  vnd  willig  sterben. 


drumb  wirstu  mir 

Außer  dieser  ältesten  Textrecension  ist  aber  noch  etwas  Anderes 
an  dem  in  Rede  stehenden  Drucke  unseres  Liedes  bemerkenswerth: 
das  ist  der  Schluß  des  Ganzen : GOT  . MIT  . VNS.  A.  H.  Z.  W.  S. 
V.  R.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  hierin  der  Verfasser  sich  an- 
deutet,  vielleicht  schon  in  dem:  „Gott  mit  uns“  als  seiner  Devise, 
sicher  aber  in  den  räthselhaften  Chififern.  Theilweise,  aber  eben  nur 
theilweise,  sind  dieselben  auch  bisher  schon  bekannt  gewesen,  indem 
Georg  Serpilius  (Anmerkungen  über  P.  Sperati  Lied:  Es  ist  das 
Heyl  uns  kommen  her,  1707,  S.  37  und  Schriftmäßige  Prüfung  des 
Hohensteinischen  Gesangbuchs,  1710,  S.  497)  Uber  einem  Einzeldruck 
des  Liedes  die  Buchstaben  A.  H.  Z.  W.  gefunden  hatte.  Schon  Wacker- 
nagel a.  a.  O.  S.  124  bemerkt  dazu:  „das  könnte  A.  Herzog  sd 
Württemberg  heißen.“  Der  Bearbeiter  der  dritten  Auflage  von  Kochs 
Geschichte  des  Kirchenliedes  aber,  R.  Lauxmann,  sucht  auf  Grund 
der  eben  angeführten  ChifiFern  in  einem  eigenen  Anhänge  zu  Bd.  VIII 
(unter  dem  Titel:  „O  Herre  Gott,  dein  göttlichs  Wort.  Eine  hymno- 
logische  Studie  zur  wiirttembergischen  Geschichte“)  den  Nachweis  in 
liefern,  daß  Ulrich  Herzog  zu  Württemberg  und  kein  Anderer  der 
Dichter  unseres  Roformationsliedes  sei“).  Auf  die  näheren  Ausfüh- 
rungen Lauxraanns  brauchen  wir  hier  nicht  einzngehen;  doch  i« 


Druck : »eligkeyr. 

Früher  galt  mehrfach,  jedoch  mit  Unrecht,  Paul  Speratos  für  den  Dichtet 
den  Liedes,  das  seiner  im  Übrigen  recht  wohl  würdig  wäre;  vgl.  hierüber  Coaack, 
Paul  Speratus'  Leben  und  Lieder,  1861,  S.  267.  335. 
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klar,  daß  schon  nach  der  bisherigen  Lage  der  Sache  der  erste  Buch- 
Rtabe  (A  statt  U)  wirkliche  Schwierigkeit  bietet.  Es  ist  doch  eine 
gar  zu  künstliche  Erklärung,  wenn  man  mit  Lauxmann  darin  eine 
weitere  Verhüllung  des  fürstlichen  Dichters  erblicken  oder  aber  an 
Autor,  bezw.  Alaricus  dabei  denken  will.  Viel  eher  ginge  es  noch 
an,  die  Schwierigkeit  damit  zu  lösen,  daß  durch  ein  Versehen  in 
der  Druckerei  aus  dem  ü des  Manuscriptes  ein  A geworden  sei. 
Nachdem  nun  aber  mit  dem  ältesten  Drucke  des  Liedes  auch  die 
vollständigere  Chiffernreihe:  A.  H.  Z.  W.  S.  V.  R.  zum  Vorscheine 
gekommen,  ist  jener  Hypothese  der  ganze  Boden,  auf  dem  sie  auf- 
gebaut  worden  ist,  entzogen.  Schon  das  „Gott  mit  uns“,  wenn  es 
anders  Devise  ist,  paßt  nicht  auf  Herzog  Ulrich,  von  dem  Laux- 
mann selbst  a.  a.  O.  S.  699  und  702  ganz  andere  Wahlsprüche 
anführt  und  von  dem  auch  wir  den  eben  genannten  nirgends  zu 
constatiren  vermocht  haben.  Die  erweiterte  ChifiPernreihe  aber: 
A . H.  Z.  W.  S.  V.  R.  kann  vollends  gar  nicht  auf  ihn  gedeutet  werden. 
S.  und  R.  (V  ist  jedenfalls  = Vnd)  bezeichnen  sicher  Herrschafts- 
gebiete, so  gut  wie  W,  aber  wenngleich  auch  Herzog  Ulrich  solche 
Herrschaften  besessen  hat,  deren  Namen  mit  den  genannten  Buch- 
staben beginnen,  nämlich  Sponeck  (am  Oberrhein,  jetzt  zu  Baden 
gehörig)  und  Reichenweiher  (im  Elsaß),  so  kann  an  diese  doch  keines- 
wegs gedacht  werden.  Denn  man  kann  nicht  ergänzen:  Herzog  zu 
Württemberg,  Sponeck  Vnd  Reichenweiher,  weil  Ulrich  nur  mit  Be- 
zug auf  Württemberg  und  Teck  den  Herzogstitel  führte,  nicht  auch 
noit  Bezug  auf  die  beiden  genannten  kleinen  Herrschaften.  Wollte 
naan  aber  statt  Herzog  'Herr'  suppliren,  so  paßt  hiezu  wieder  Würt- 
temberg nicht,  und  ohnedies  hat  weder  Herzog  Ulrich  noch  irgend 
ein  anderer  wUrttembergisoher  Fürst  je  einmal  Württemberg,  Sponeck 
und  Reichenweiher  in  seinem  Titel  zusammengestellt'),  und  wollte 
man  sagen,  Ulrich  habe  zum  Zwecke  der  Wahrung  des  Incognitos 
die  kleinen  Herrschaften  zu  seiner  Bezeichnung  gewählt,  so  hätte 
dies  einen  Sinn  nur  dann,  wenn  nicht  gleichzeitig  — wie  doch 
ex  bypothesi  der  Fall  — auch  das  Hauptland  Württemberg  in  diese 
Bezeichnung  aufgenommen  wäre.  Mit  Einem  Worte,  die  Schwierig- 
keiten, welche  sich  der  Deutung  der  Chififern  auf  Herzog  Ulrich 
schon  bisher  entgegengestellt  haben,  häufen  sich  nunmehr  so  sehr, 
daß  jene  Deutung  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  kann. 


*)  Ulrich  nannte  flieh  aneb  damals,  in  der  Verbannung,  Hersog  zn  Württemberg 
nnd  Teck,  Graf  sn  Mömpelgart  u.  s.  vr. 
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Ist  nun  aber  Herzog  Ulrich  von  Wörttemberg  nicht  der  Dichter 
des  Liedes,  wer  ist  es  dann?  Daß  die  Merkmale,  weiche  gerade 
unser  Druck  an  die  Hand  gibt,  zur  Bestimmung  desselben  an  sich 
genügend  sind,  ist  wohl  außer  Frage.  Ließe  sich  Jemand  nachweisen, 
auf  welchen  alle  jene  Chiffern  passen,  der  ferner  den  Wahlspruch 
„Gott  mit  uns“  geführt  hätte  und  der  endlich  zugleich  der  reforma- 
torischen  Bewegüng  mit  so  lebendigem  innerem  Interesse  zugethan 
gewesen  wäre,  wie  wir  es  bei  dem  Verfasser  des  Liedes  voraussetzen 
müssen,  so  dürften  wir  ihn,  zumal  wenn  auch  noch  poetische  Be- 
gabung sich  bei  ihm  constatiren  ließe,  ohne  Weiteres  für  den  Dichter 
halten.  Denn  daß  es  auch  nur  zwei  Männer  zu  gleicher  Zeit  gegeben 
haben  sollte,  bei  welchen  dies  alles  zugetroifen  wäre,  ist  ja  nicht  anzu- 
nehmen. Nun  ist  es  aber  eben  nicht  leicht,  auf  Grund  der  genannten 
Merkmale  deren  Träger  festzustellen.  Die  adeligen  Geschlechter 
findet  man  ja  gewöhnlich  nur  nach  dem  Hauptnamen,  nicht  nach  dem 
von  den  verschiedenen  Besitzungen  hergenommenen  vollen  Titel  be- 
zeichnet; selbst  die  Adelslexika  u.  dgl.  machen  dabei  keine  Aus- 
nahme, sie  fuhren  nicht  einmal  immer  die  Besitzungen  an.  Ähnlich 
schwierig  steht  die  Sache  mit  den  andern  Merkmalen;  denn  was 
z.  B.  den  Wahlspruch  betrifft,  so  ist  es  nur  zufällig,  wenn  die  De- 
visen Einzelner  uns  überliefert  worden  sind;  in  unserem  Falle  lassen 
uns  hierüber  auch  die  Specialwerke  von  Dielitz  u.  A.  im  Stich.  So 
ist  es  uns  denn  auch  nicht  gelungen,  bei  irgend  einem  Manne  alle 
angegebenen  Merkmale  nachzuweisen,  aber  einen  können  wir  doch 
nennen,  bei  welchem  wenigstens  die  wichtigsten  derselben  zntreffen. 
Dieser  Mann  ist  der  kursächsische  Rath  Anark  Herr  zu  Wilden- 
fels, Schönkirchen  und  Ronneburg.  Wie  man  sieht,  passen 
auf  seinen  Namen  ganz  genau  die  unter  dem  Liede  stehenden  Chiffern 
A.  H.  Z.  W.  S.  V.  R. ').  Welches  aber  seine  Stellung  zur  Reformation 
gewesen  ist,  geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  daß  er  bei  den 
zum  Zwecke  der  Refonnirung  des  Landes  angeordneten  Kirchen- 
und  Schulvisitationen  im  Kurfürstenthume  Sachsen  betheiligt  war. 
So  war  er  im  Spätjahre  1528  mit  Dietrich  v.  Starschedel,  Georg 
Spalatin  und  Anton  Musa  im  Kreise  Meißen  und  im  Voigtlande  als 
Visitator  thätig.  Dabei  war  — bezeichnender  Weise  — „in  der  An- 
nahme der  lutherischen  Lehre“  gerade  sein  Herrschaftsgebiet,  „die 

*)  Der  Name  ist  dabei  nicht  etwa  willkürlich  diesen  Chiffern  angepaßt  worden 
(durch  Umstellung  oHer  dergleichen),  vielmehr  genau  so,  wie  wir  ihn  angegeben 
haben,  kommt  er  in  gleichseitigen  Urkunden  vor  (vgl.  Chr.  Löber,  Historien  von 
Ronneburg,  1722,  8.  245.  Anhang  8.  60.  63.  69). 
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Ronneburger  Gegend  weit  voraus:  dort  hatte  das  Papstthum  ver- 
hältnißmäßig  viel  an  Boden  verloren“.  (Burkhardt,  Gesehichte  der 
sächsischen  Kirchen-^^ und  Schulvisitationen,  1879,  S.  43.  73).  Auch 
später,  1533,  ward  er  mit  Anderen  zum  Visitator  genannter  Gegenden 
bestellt  (ebd.  S.  125).  Bedeutsamer  noch  ist  eine  andere  Thatsache, 
die  schon  aus  dem  Anfänge  des  Jahres  1527  von  ihm  berichtet  wird. 
Als  nämlich  der  spätere  Kurfttrst  Johann  Friedrich  auf  seiner  Hoch- 
zeitsreise durch  Düsseldorf  kam,  predigte  der  Franziskanormönch 
Johann  Korbach  gegen  die  Anhänger  Luthers  und  erklärte  sich  zu 
einer  Disputation  bereit.  Da  war  es  eben  der  im  Gefolge  des  Prinzen 
befindliche  Herr  von  Wildenfels,  der  den  Mönch  beim  Worte  nahm 
und  trotz  seinem  anfänglichen  Widerstreben  ihn  zu  einer  Disputation 
mit  Friedrich  Mykonius  nöthigte.  Diese  Disputation  fand  am  19.  Fe- 
bruar 1527  in  Anwesenheit  des  Prinzen,  seines  Gefolges  und  vieler 
Anderen  vom  Adel  und  von  der  Bürgerschaft  in  des  Herrn  v.  Wilden- 
fels Wohnung  statt,  wobei  der  Letztere  den  Verhandlungen  präsidirte, 
auch  mehrmals  persönlich  eingriff  und  namentlich  einmal  in  empha- 
tischer Weise  für  die  evangelischen  Prediger  Zeugniß  ablegte.  (Ledder- 
hose, Fr.  Mykonius  S.  131  ff.)  Aus  dem  allem  geht  hervor,  daß  Anark 
von  Wildenfels  auch  jenes  andere  wichtige  Erforderniß  aufzuweisen 
hat,  welches  wir  bei  dem  Dichter  des  Reformationsliedes  voraussetzen 
müssen,  nämlich  die  lebendigste  persönliche  Theilnahme  für  die  von 
Luther  ausgegangene  Bewegung.  Bedenken  wir  nun,  wie  außer- 
ordentlich selten  die  bei  diesem  Manne  zutreffenden  Merkmale  sich 
sonst  wohl  vereinigt  fanden:  wie  wenig  der  adeligen  Familien  über- 
haupt gewesen  sein  mögen,  auf  welche  die  Chiffern  W,  S und  R 
paßten,  wie  viel  weniger  noch  derer,  welche  damals  zugleich  ein 
Glied  aufzuweisen  hatten,  zu  dessen  Vornamen  der  erste  Buchstabe 
der  Chiffernreihe , A,  stimmte*)  und  wie  dann  das  weitere  Merkmal 
der  persönlichen  evangelischen  Überzeugung  den  Fall  erst  recht  zu 
einem  seltenen  stempelt,  so  wird  man  gestehen  müssen:  die  Identität 
Anarks  v.  Wildenfels  mit  dem  Verfasser  unseres  Liedes  hat  wirklich 

*)  So  würden  die  Chiffeni  H.  Z,  W.  S.  V,  R.  z,  B.  wohl  auf  die  Herren  zu 
Wied,  Seltera  und  Runkel  oder  auf  die  iluntpiß  zu  Waltrams,  Siggen  und  Katzeu- 
ried  passen,  aber  es  ließ  sich  kein  Glied  dieser  Familien  aus  der  fraglichen  Zeit 
finden,  dessen  Vorname  mit  A begonnen  hätte.  Umgekehrt  wo  Vor-  und  Hauptnamo 
stimmen  und  auch  die  protestantische  Gesinnung  anzweifelhaft  ist,  wie  bei  Adam  von 
Wolfstein  oder  Alexander  von  Wildenstein  — die  in  der  Begleitung  des  Markgrafen 
von  Brandenburg  bezw.  Ottheinrichs  und  Philipps  von  der  Pfalz  auf  dem  Augsburger 
Reichstag  von  1630  waren  — da  kommt  man  mit  den  letzten  Chiffern  S.  V.  R.  in 
Verlegenheit 
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sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  und  hat  dies,  auch  wenn  es  nicht  ge- 
lingen sollte,  sonstige  Belege  für  seine  dichterische  Begabung  oder 
aber  jene  Schlußformel  uns“,  wenn  sie  anders  des  Dichters 

Wahlsprucb  war,  als  seine  Devise  nachzuweisen*).  Vielleicht  aber 

*)  Man  könnte  daran  denken , auch  anf  den  Druckort  des  Liedes  als  eine 
Instanz  zur  Lösung  der  Frage  zu  recurriren.  Allein  fürs  erste  wird  sich  der  Druckort 
überhaupt  nicht  leicht  feststellen  lassen,  da  die  io  dem  Druck  vorkominenden  Tjpen 
hiefür  zu  wenig  eigenthümlich , die  Ornamente  desselben  aber,  weil  höher  als  das 
gewöhnliche  Folioformat,  wohl  so  selten  zur  Anwendung  gekommen  sind,  da5  man 
sie  kaum  je  in  einem  anderen  Druck  finden  dürfte.  Zum  anderen  aber:  auch  wenn 
der  Druckort  constatirt  wäre,  würde  er  doch  keinen  sicheren  Fingerzeig  für  unsere 
Frage  geben,  so  lange  es  nicht  gewiß  ist,  daß  wir  in  dem  Einblattdruck  wirklich  den 
vom  Verfasser  veranlaßten  Originaldruck  des  Liedes  vor  uns  haben.  ~ Bei  der  hohen 
Wahrscheinlichkeit,  die  es  nun  aber  jedenfalls  bat,  daß  Anark  von  Wildenfels  der 
Dichter  ist,  sind  vielleicht  noch  einige  Notizen  über  seine  Person  hier  am  Platze. 
Viel  ist  es  freilich  nicht,  was  wir  haben  ermitteln  können.  Er  gehörte  einem  sehr  alten 
Gescblechte  an,  welches  sich  nach  der  in  seinem  Besitze  befindlichen  Stadt  nnd  Herr* 
Schaft  Wildenfels  im  sfichsischen  Erzgebirge  nannte,  übrigens  im  Jahre  1602  (nicht 
wie  T.  Hellbach,  Adels^Lexikon  II,  1826,  S-  744  und  Andere  sagen,  1593)  ausgestorben 
ist.  Der  Sohn  eines  älteren  Anark  von  Wildenfels  — der  seltene  Vorname  kommt  in 
diesem  Gescblechte  öfter  vor  — muß  er  spätestens  im  letzten  Decennium  des  15.  Jahr- 
hunderts geboren  sein.  Denn  schon  im  Jahre  1617  ward  ihm  von  dem  Kurfürsten 
Friedrich  dem  Weisen  von  Sachsen  die  Herrschaft  Ronneburg  verlieben,  was  1627 
von  dessen  Nachfolger  unter  Ertheilung  weiterer  Rechte  bestätigt  wurde.  Im  Jahre 
1521  oder  1622  (nicht  1526)  heiratete  er  eine  Gräfin  Elisabeth  von  Gleichen.  Wie 
sein  Vater,  der  1493  Friedrich  den  Weisen  in  das  heilige  Land  begleitet  hatte,  war 
er  in  Diensten  der  sächsischen  Kurfürsten,  bei  denen  er  wichtige  Stellungen  einnahm. 
Einiges  ist  schon  oben  angeführt  worden.  Wir  erwähnen  noch,  daß  er  zunächst  Amt- 
mann in  Altenburg  war.  Des  Weiteren  finden  wir  ihn  unter  den  Bäthen  Johanns  des 
Beständigen  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  von  1630.  Ein  Jahr  darauf  ist  er  als 
Gesandter  seines  Kurfürsten  bei  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  thätig,  als  es 
sich  uro  die  Vorbereitungen  zur  Restitution  des  vertriebenen  Herzogs  Ulrich  von 
Württemberg  handelte.  Später  erscheint  er  anläßlich  von  Differenzen,  die  sich  zwischen 
dem  Kurfürsten  Johann  und  dem  Landgrafen  erhoben  hatten,  als  einer  der  Vermittler 
und  Schiedsrichter,  nnd  eine  ähnliche  VertrauensstelluDg  ward  ihm  auch  in  anderen 
derartigen  Fällen  zu  Theil.  Seiner  Tbätigkeit  scheint  der  Tod  übrigens  frühe  ein  Ziel 
gesteckt  zu  haben,  wenn  es  anders  richtig  ist,  daß  er  nms  Jahr  1538  gestorben. 
Gewiß  ist,  daß  er  in  der  Kirche  zu  Härtensdorf  bei  Wlldenfels  begraben  liegt,  wo 
noch  nm  1722  Löber  sein  Bild  nnd  seinen  Grabstein  sah,  ohne  freilich  das  Datum 
seines  Todes  darauf  entziffem  zu  können.  (Vgl.  die  oben  angeführte  EUstorie  von 
Ronneburg  Christian  Löbera  von  1722,  S.  110  ff.,  besonders  S.  114 — 123.  136.  244  f., 
Zedleris  Universal-Lexikon  Bd.  56,  1748,  Sp.  8l6  f.,  (C.  Sturm)  Warhafftig  anmajgnng 
wie  Kaiser  Carl  der  fünft  ettlichen  Fürsten  auff  dem  Reyebstag  z6  Augspu^  im 
MCCCC.XXX  jar  gehalten  Regalia  ..  gelihen,  was  auch  jr  Kai.  Maie,  und  derselben 
brfider  ...  auch  andere  Cburfdrsten  n.  s.  w.  für  RXthe  und  Adelspersonen  auff  sol- 
chem Reichstag  gebept  haben.) 
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gelingt  es  einem  Leser  dieser  Zeilen,  was  uns  nicht  ganz  geglückt 
ist:  die  Kette  zu  schließen  und  die  Wahrscheinlichkeit  zur  Gewißheit 
zu  erheben,  oder  aber  — es  ist  dies  freilich  nicht  wahrscheinlich  — 
mittelst  der  gegebenen  Anhaltspunkte  in  einem  Änderen  den  Dichter 
zu  entdecken.  In  jedem  Falle  wäre  es  der  Mühe  werth,  den  Namen 
des  Mannes  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  der  so  frühe  schon  ein 
so  echt  evangelisch  gedachtes  und  zugleich  so  tief  empfundenes,  so 
mächtig  wirkendes  Lied  gedichtet  hat. 

STUTTGART.  KARL  STEIFE. 


ZU  GERHARD  VON  MINDEN. 

Fab.  11,4: 

De  vos  ne  hdt  is  nicht  geeein, 
men  huren  ecrigen  unde  lep 
do  na  dem  ame. 

Im  Corr  S pondenzblatt  f.  niederd.  Sprachforschung  XII,  6 hatte  ich 
hören  in  hör  en  aufgelöst.  Sprenger  dagegen  will  Germ.  XXXIII, 
p.  460  koren  in  höre  en  auflösen  und  läßt  höre  durch  Contraction  aus 
horde  entstanden  sein,  ähnlich  wie  se  aus  segde  bei  Schambach  S.  189. 
Zunächst  muß  ich  bemerken,  daß  letzterer  Vergleich  durchaus  unzu- 
treffend ist,  da  se  nicht  aus  segde,  sondern  aus  sede,  welche  Form 
heute  noch  lebt,  entstanden  ist;  sede  aber  mit  Ausfall  von  g aus 
segede.  Die  Form  se  scheint  im  Mnd.  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenig- 
stens findet  sie  sich  weder  im  mnd.  Wb.  noch  in  Lübbens  mnd. 
Grammatik.  Die  Form  höre  für  horde  würde  jedoch  auf  einem  anderen 
Lautgesetze  beruhen,  das  zwar  heute  in  fast  allen  niederdeutschen 
Mundarten  zu  gelten  scheint,  in  der  mnd.  Schriftsprache  aber  so  gut 
wie  gar  nicht  anzutreffen  ist.  Sprenger  hat  daher  auch  seine  An- 
nahme durch  keine  Beispiele  gestützt,  und  auch  Lübben  hat  in  seiner 
mnd.  Grammatik  keine  angeführt,  wenn  man  nicht  etwa  die  Form 
leve  hierher  rechnen  kann,  die  für  leuede,  contrahirt  lefde,  stehen  soll. 
Da  mir  die  Stelle,  wo  leve  vorkommt,  nicht  bekannt  ist,  so  kann  ich 
nicht  darüber  urtheilen.  Schambach  hat  für  das  Göttingisch-Gruben- 
hagen’sche  lewede  und  lefde,  aber  kein  lewe.  In  Kattenstedt  am  Harz 
heißt  allerdings  hei  lewe  er  lebte’.  Hier  ist  letce  aber  wohl  nicht  aus 
levde,  sondern  aus  lewede  mit  Abfall  von  de  entstanden. 

Als  ich  meine  Bemerkungen  zu  Gerhard  von  Minden  schrieb, 
glaubte  ich  die  Form  höre  nicht  ausetzen  zu  dürfen,  weil  ich  für  den 
aKKHADIA.  Nn«  R«ih«  XII.  (XIXIII.)  Jahrg.  3 2 
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Ausfall  des  d nach  r im  Mittelniederdeutschen  keine  Belege  hatte. 
Mich  auf  die  heutigen  Mundarten  zu  stutzen,  schien  mir  bedenklich, 
weil  ich  damit  heutige  Lautgesetze  auf  die  mnd.  Schriftsprache  an- 
gewendet hätte,  wozu  ich  ohne  Weiteres  nicht  berechtigt  war.  Darum 
ist  Sprengers  Berufung  auf  höre  bei  Schambach  zunächst  nichts  be- 
weisend. 

Als  ich  neulich  den  Eoker  las,  fand  ich  auf  Seite  323; 

De  hauher  und  de  awen 

De  blaset  syck  süluen  uth  dem  dorpe. 

Hier  haben  wir  also  ein  Beispiel,  wo  nach  r nicht  blos  d,  sondern 
sogar  de  abgefallen  ist.  Heute  lautet  diese  Form  im  Göttingisch- 
Grubenhagen’schen  here  (Schambach),  im  Westphälischen  her  (Woeste), 
im  Altmärkischen  herr  (Danneil) ').  hauher  sowie  die  ganze  Redensart 
sind  ofiPenbar  dem  Volksmunde  entnommen,  und  daraus  erklärt  sich 
die  Abweichung  von  der  mnd.  Schriftsprache.  Wir  hätten  dann  den 
Nachweis,  daß  das  Gesetz,  nach  welchem  heute  d nach  r bei  vorher 
gehender  Vokallänge  ausfkllt,  s.  mein  Programm,  Mundartliches  aus 
Eattenstedt  am  Harz  I,  Die  Media  d.  Helmstedt  1884,  auch  schon 
zur  Zeit  des  Mittelniederdeutschen  vorhanden  war,  daß  überhaupt, 
wie  ich  aus  dem  Vergleiche  der  heutigen  Mundarten  mit  den  mnd. 
Urkunden  erkannt  zu  haben  glaube,  die  mnd.  Mundarten  den  heutigen 
weit  näher  standen,  als  die  mnd.  Schriftsprache  erkennen  läßt.  — 
In  der  Bauembetrügerei,  mnd.  Fastnachtspiele,  herausgeg.  von  W.  Seel- 
mann,  p.  24,  Vers  46: 

He  hadde  eynen  langen  Rock  ann 
Und  ein  dinck  v/ppe  mit  veer  oren. 

In  den  Anmerkungen  auf  S.  80  sagt  Seelmann:  ‘Gemeint  scheint  ein 
Mann  in  Amtstracht  mit  vierkantigem,  in  spitze  Ecken  {oren)  aus- 
laufendem Barrett.’  Demnach  wäre  in  oren  auch  ein  d ausgefallen, 
und  diese  Form  würde  demselben  Sprachgebiete;  Hannover,  Braun- 
schweig, Hildesheim,  s.  Einleitung  p.  XXX  angehören,  wie  hauher  im 
Eoker.  Übrigens  glaube  ich  nicht,  daß  oren  von  ort  = Ecke  her- 
kommt, sondern  halte  es  für  or  = Ohr,  wie  solche  spitze  Ecken  noch 
heute  genannt  werden.  Eine  Form  höre  läßt  sich  also  in  der  mnd. 
Schriftsprache  kaum  nachweisen.  Wie  steht  es  nun  mit  der  von  mir 
angesetzten  Form  hdr"}  Sprenger  hat  ihr  keine  Beachtung  geschenkt. 
Ich  hatte  hervorgehoben,  daß  in  Eattenstedt  am  Harz  für  das  Prae- 
teritnm  die  beiden  Formen  ek  hSrte  und  ek  hSr,  in  der  3.  Pers.  Sing. 


’)  Um  Osterwieck  nördlich  vom  Harz  heißt  es  gatiHkoer» 
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hei  here  und  hei  hör  vorhanden  sind,  herle  und  Jiere  stehen  för  hörede 
mit  der  bekannten  Verdünnung  von  ö zu  e (s.  meine  Schrift'.  Zur 
Charakteristik  des  nd.  Harzes,  p.  9).  Über  die  Verhärtung  von  d zu  t 
in  herte  s.  mein  Programm,  ek,  hei,  hur,  Plur.  hören  neben  herten,  hatte 
ich  für  ein  starkes  Praeteritum  erklärt,  da  ein  Abfall  des  e in  höre 
nicht  anzunehmen  ist,  sich  sonst  wenigstens  der  Abfall  eines  e in 
der  Kattenstedter  Mundart  nicht  findet.  Nachher  bin  ich  in  meiner 
Ansicht  wieder  schwankend  geworden.  Beachtenswerth  bleiben  jedenfalls 
die  Doppelformen  hör  und  herd,  von  denen  die  letztere  schon  wegen 
des  Umlautes  jünger  sein  muß  als  die  erstere.  Da  beide  als  schwache 
Praeterita  aus  derselben  Form  horede  entstanden  sein  müßten,  die 
jüngere  aber  das  Flexions-e  bewahrt,  so  bleibt  der  Abfall  desselben 
in  der  älteren  merkwürdig.  Schambacb  hat  höre  neben  liöaere,  Woeste 
harde  neben  hur.  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  daß  schon  im  Mnd. 
ein  hör  existirte,  wenigstens  strichweise,  und  daß  der  Abschreiber 
der  Handschrift  der  Fabeln,  wie  ich  auch  aus  anderen  Gründen  ver- 
muthe,  aus  der  Gegend  von  Magdeburg,  Halberstadt  oder  Braunschweig 
stammte  und  hin  und  wieder  seine  Mundart  mit  einfließen  ließ. 

BLANKENBURO  a.  H.  ED.  DAHKÖHLER. 

EIN  BRIEF  AN  ALBRECHT  VON  EYB. 

Voigt,  Wiederbelebung  des  classischen  Alterthums  H*,  290 — 292, 
bespricht  einen  für  die  Zeit  der  deutschen  Frührenaissance  recht 
charakteristischen  Briefwechsel  zwischen  Gregor  Heimbnrg  und  einem 
gewissen  Johannes  Rot,  welcher  der  neuen  „Rhetorik“  den  Vorrang 
vor  der  Jurisprudenz  eiuräumen  wollte  und  deswegen  von  Heimburg 
zurechtgewiesen  wurde').  Voigt  unterläßt  es.  nähere  Angaben  über 
die  Persönlichkeit  dieses  Job.  Rot  zu  machen,  der  immerhin  einmal  eine 
eingehendere  Charakteristik  verdiente.  Einige  Angaben  über  ihn  mögen 
hier  ihre  Stelle  finden.  In  zwei  große  Classen  können  wir  die  meisten 
Humanisten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  einreiben,  in  Vagabunden 
und  Streber,  — Rot  gehört  unter  die  letzteren,  deren  Musterbild 
Aeneas  Silvius  ist.  Wie  dieser  ist  er  von  niederer  Herkunft:  sein 

*)  Die  beiden  uns  erhaltenen  Briefe,  — die  Antwort  Heimburgs  und  die  Replik 
Rots  sind  nicht  nur,  wie  Voigt  angibt,  im  Cod.  lat.  Mon.  519,  sondern  auch  im 
Cod.  lat.  Mon.  518  und  in  dem  Bamberger  Codex  M 11,  9 zu  finden.  Dafi  die  beiden 
zuletzt  angeführten  Handschriften  auf  einen  Archetypus  zuriickgehen , der  sich  im 
Besitze  Albrecht  von  Eybs  befunden  haben  muß,  werde  ich  an  anderer  Stelle  nach- 
zuweisen  haben. 
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Vater,  Seifried  Rot,  war  Schuhmacher  in  dem  jetzt  zu  Baiern  ge- 
hörigen schwäbischen  Städtchen  Wemding.  Wie  Aeneas  Sylvius  ver- 
diente er  sich  die  Sporen  im  fremden  Lande:  1454  finden  wir  ihn 
als  Schüler  Lorenzo  Vallas  in  Rom,  1457  in  Padua  (s.  J.  Facciolati 
Fasti  Gymn.  Patav.  Padua  1757,  S.  12),  in  demselben  Jahre  als 
Secretär  bei  Ladislaus  von  Ungarn,  dann  in  wichtigen  Stellungen  am 
Hofe  Friedrichs  111.  Wie  Aeneas  Sylvius  gelangte  er  schließlich  in 
der  Heimat  zu  hohen  geistlichen  Würden,  — 1468  wurde  er  Bischof 
von  Lavant,  1482  Bischof  von  Breslau;  als  solcher  ist  er  1504  ge- 
storben. Sein  Grabdenkmal  im  Dom  rührt  von  Peter  Vischer  her. 
Gehandelt  hat  über  ihn  außer  Heyne  (Gesch.  des  Bisthums  Breslau. 
Breslau  1868,  III,  722—725)  besonders  ausführlich  Tangl  ‘Reihe  der 
Bischöfe  von  Lavant’  (Klagenfurt  1841)  S.  175 — 197,  — hier  sind 
auch  einige  deutsche  Briefe  Rots  aus  seiner  späteren  Lebenszeit  ge- 
druckt; ein  Brief  vom  Jahre  1469  steht  im  ‘kaiserlichen  Buch  des 
Markgrafen  Albrecht  Achilles’  ed.  Höfler  (Baireuth  1850)  S.  200 — 201. 
Während  seines  ganzen  Lebens  war  er  den  humanistischen  Studien 
zugethan , und  als  rechter  litterariseh-politischer  Streber  knüpfte  er 
mit  aller  Welt  Briefwechsel  an,  so  mit  Aeneas  Sylvius  (vgl.  dessen 
Brief  edit.  Basil.  312  und  Rots  Antwort  ibid.  324  aus  dem  Jahre  1457), 
und  mit  Gregor  Heimburg  J daß  dem  Briefe  Heimburgs  vom  6.  März 
1454  nicht  nur  der  verloren  gegangene  Hauptbrief  Rots  vom  10.  Fe- 
bruar, sondern  auch  noch  ein  Brief  Heimburgs  vorausging,  der  gewiß 
nur  die  Antwort  auf  ein  Rotsches  Schreiben  war,  geht  aus  dem  Ein- 
gang des  Heimburg’schen  Briefes  hervor.  Rot  muß  seine  Antwort  auf 
letzteren  für  ein  Meisterwerk  gehalten  haben,  denn  er  sandte  ein 
neues  Schreiben,  in  dem  er  sich  jener  Antwort  rühmte,  sich  selbst 
als  den  ersten  deutschen  Humanisten  hinstellte  und  weidlich  auf  die 
barbarische  germanische  Nation  schimpfte,  an  Albrecht  von  Eyb,  der 
damals  (1454)  in  Italien  seinen  Studien  oblag.  Gewiß  waren  die  bei- 
den an  einer  italienischen  Universität  zusammen  gewesen;  Beziehungen 
mögen  auch  daher  stammen,  daß  Rots  Geburtsstadt  Wemding  zur 
Diöceso  Eichstätt  gehörte  und  Eyb  Eichstätter  Domherr  war.  Das 
geschickt  angerichtete  Citatenragout  muß  Eyb  schmackkaft  erschienen 
sein:  er  sandte  es  — mit  einem  Begleitschreiben,  das  ebenso  wie 
Rots  Brief  nicht  erhalten  ist  — an  einen  gewissen  Andreas  Bauarus. 
Über  die  Persönlichkeit  dieses  Mannes  hat  sich  trotz  eingehender 
Nachforschungen  in  den  kgl.  ^bairischen  Archiven  nichts  ermitteln 
lassen.  Außer  dem  unten  abgedruckten  Brief  ist  von  ihm  eine 
Epistel  in  lateinischen  Versen  in  Hartmann  Schedelscher  Abschrift 
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erhalten  (God.  lat.  Mou.  504,  fol.  1 — 2*) , die  an  den  Bischof  Johann 
von  Eichstätt  gerichtet  ist  und  diesen  zur  Friedensvermittelung  auf- 
fordert, — man  darf  danach  den  Brief  in  die  Zeit  kurz  vor  oder 
kurz  nach  1460  setzen.  Es  sind  108  Hexameter,  die  deutlich  den 
Einfluß  Ovids  verrathen  und  ebenso  voll  von  antik-mythologischen 
Anspielungen  wie  von  metrischen  Fehlem  sind.  Zum  Schlüsse  nennt 
sich  der  Verfasser  ‘Andreas  bauarus  secretarius  ducalis’,  — aber  auch 
diese  Bezeichnung  führt  nicht  zur  Ermittelung  seiner  Persönlichkeit. 
Ks  liegt  nahe,  an  den  berühmten  Historiker  Andreas  von  Regensburg 
zu  denken:  dieser  stand  in  Beziehungen  zu  Eichstätt,  denn  hier  war 
er  zum  Priester  geweiht  worden,  — er  war  mit  den  bairischen  Her- 
zogen schriftstellerisch  nahe  verbunden:  daraus  möchten  sich  die  Be- 
zeichnungen 'Bauarus'  und  ‘Secretarius  ducalis’  irgendwie  erklären. 
Gegen  die  Identität  scheint  zunächst  zu  sprechen,  daß  Andreas  Ratis- 
bonensis  nach  Lorenz’  Angabe  (Gescbichtsquellen  I*,  S.  193)  um 
1440  gestorben  sein  soll.  Indessen  hat  Lorenz  dafür  jedenfalls  keinen 
anderen  Beweis  als  den,  daß  des  Andreas  bairische  Herzogschronik 
nur  bis  1439  reicht,  und  das  genügt  natürlich  nicht,  zumal  z.  B.  ein 
anderes  historisches  Werk  des  Andreas,  das  sogenannte  Tagebuch, 
nur  bis  1427  geführt  ist.  An  sich  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  Andreas 
noch  1460  gelebt  hat,  — daß  er  1450  noch  am  Leben  war,  scheint 
mir  eine  bisher  nicht  beachtete  Urkunde  zu  beweisen,  auf  die  mich 
Dr.  J.  Mayerhofer  in  Bamberg  freundlichst  aufmerksam  macht.  Am 
6.  August  dieses  Jahres  figurirt  in  einer  Urkunde  des  Klosters  Schön- 
thal (Mon.  Boica.  XXVI,  S.  61)  Andreas  Predicator  Cenobii  fratrum 
Augustinensium  Ratispone  (das  ist  St.  Mang,  wo  der  Historiker  An- 
dreas lebte)  als  Vidimuszeuge.  Es  ist  doch  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  dieser  Andreas  der  Geschichtsschreiber  ist:  wir  müßten 
sonst  annehmen,  daß  das  gleiche  Kloster  zur  gleichen  Zeit  zwei 
Brüder  namens  Andreas  besaß,  die  durch  ihre  Bildung  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahmen.  Wenn  ich  trotzdem  nicht  an  die  Iden- 
tität des  Historikers  mit  dem  Andreas  Bauarus  glaube,  so  geschieht 
das,  weil  ich  nicht  annehmen  mag,  daß  der  Mann  sich  im  hohen 
Alter  für  die  humanistischen  Studien  interessirte , denen  er  sein  Leben 
lang  fern  stand ; man  müßte  sich  denn  auf  die  vielen  dem  ‘Chronicon 
generale’  eingefügten  schlechten  lateinischen  Hexameter  berufen  wollen. 

Andreas’  Antwort  auf  Eybs  Brief  steht  in  dem  Augsburger  Quart- 
codex 220,  der  der  Bibliothek  Eybs  entstammt  und  über  den  ich  an 
anderer  Stelle  nähere  Mittheilungen  mache.  Eine  Abschrift  Hartmann 
Schedels  bis  zu  den  Worten  ‘nutriti  ac  educati’  steht  im  Cod.  lat. 
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Mon.  504,  fol.  2‘.  Der  Brief  ist  uns  nicht  nur  durch  die  Person  des 
Empfängers  interessant,  sondern  auch,  weil  er  einen  in  Italien  längst  im 
entgegengesetzten  Sinne  entschiedenen  Streit  behandelt  und  dabei  den 
deutsch-nationalen  Qesichtspunkt  hervorbebt,  den  sogar  Gregor  Heim- 
burg in  dieser  Angelegenheit  außer  Acht  gelassen  hatte. 

[139‘]  Andreas  Bauams  Alberto  de  Eyb,  viro  praestantissimo , Sal. 
plnr.  dicit. 

PErlegi  cursim,  Colende  Generöse  ac  inris  utriusqne  peritissime  vir, 
litteras  Jo.  Rotte  ad  te  datas,  qnas  tanti  facis  et  opere  precium  fore  exi- 
stimas.  Qne  et  si  omni  alia  erroris  macnla  carerent  (quod  ezpresse  negari 
potest),  vna  tarnen  ex  causa  vehementissime  et  acriter  sunt  reprehendende : 
maxime  (ne  cssteris  inhereamus)  cum  aperte  dicere  conetur  se  fore  Genna- 
norum  primnm,  qui  artes,  que  humane  iiititulantnr,  amplexns  sit  seque  qno- 
dammodo  patronum  earundem  profiteatur.  Absit  procul  tantum  nepfaas: 
sermoque  tarn  detestandus,  vt  tot  tantaque  Germanorum  perspicna  et  ardua 
ingenia  in  vnnm  hunc  delirantem  Johannem  sint  collata,  vt  vel  omnes  alios 
nescinisse  uel  se  solum  scire  afSrmet.  Ex  cuins  dictn  clare  constare  videtur 
longa  studia  et  vigiliis  inediis  frigoribus  estn  ac  variis  laboribns  a pleris- 
que  Germanis  perpessis  [139*’]  exquisite  ingenia  absqne  artium  bumanitatis 
gustu  adeo  usqne  orba  fuisse  et  aliena.  Si  enim  bec  optimus  rei  publice 
protector,  eximins  Brutus,  facundus  ac  eloquentissimus  vir,  dum  se  et  mori- 
bus  et  gestis  et  habito  et  vita  liberande  rei  publice  causa  insanire  simularet, 
tarn  insnlse  tamque  nnde  protnlisset  uerba,  hercnle  illa  suo  simulate  fatni- 
tatis  habitui  congrnissent,  qneqne  simulare*)  coeperat,  vtendo  prescriptis 
verbis  verificasset.  Quem  igitur  tnnm  Jobannem  fore  indicem,  ex  iam  dictis 
et  elicere  et  imaginäre  poteris.  Quis  enim  tarn  rudus  [!]  ingenio,  vt  ignoret. 
quis  tarn  obtuso , suffocato , calligato  ”)  intellectu , vt  non  cognoscat  litteras 
Johannis  nostri  insanire  aut  potins  Johannem  ipsum  insanire  litteris  suis. 
Que  si  mature  librentnr  ipsarumqne  verba  ac  sententia  [!]  ponderentur. 
vnnsquisque  mentis  compos  Johannem  tuum  delirare  cen-  [140*]  sebit. 

Si  etenim  et  mihi  pridem  itidem  doctissimns  et  eloquentissimus  (ob  qnan- 
dam  laudis  vocem  exortam)  videbatnr,  ammodo  lectis  litteris  rite  de  eiss 
eloquentia  aut  scientia  (vt  rectius  loquar)  hesitare  possum.  Etsi  nullo  alio 
obstante  obstaculo  ab  eius  dementia  retrotrahi  aut  abstinere  volnit  ei 
debnit,  que  numero  sunt  infinite,  saltem  prouerbio  attrito  mstico  et  nul- 
gari  '‘Chi  se  loda  se  esso  biasma'  ab  eius  incondita  ac  insnlsa  opinione 
reuocari  debuerat  et  abstinere,  Quis  enim  (die  queso)  vnquam , et  si  omnes 
doctissimos  et  eloqnentissimos  superiorum  etatum  viros,  quibus  omnibns 
longe  ac  magis  longe  quam  Johanni  tuo  perspecta  est  ipsa  eloquentia 
et  cibo  qnodam  Tulliano  nntriti  ac  educati;  quorum  se  buic  scientie,  qne  | 
ars  bumanitatis  intitnlatur,  non  dico  patrocinium  assnmpsisse,  sed  nec  quic- 
quam  adscripsisse  profiteatnr?  A quibus  is  noster  Johannes  uti  lux  a tene- 
bris,  (140'’]  nox  a die  differt.  Qui  etiam  nondum  gustanit,  sed  qnodammodo 
obnnbilatam  ’)  artem  bumanitatis  vidit : longeque  ab  eo  est  omnis  hnmanitas. 

‘)  In  der  Hm.  simularet. 

*)  Dahinter  ingi  durehetrichm. 

*)  obnubilaUm  «n  der  He. 
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Mediufifidius  qaippe:  si  is  Johannes  veris  rationibus  et  maturioribas  con* 
siliis  faUset  vsus,  se  non  patrocinium  sumpsisse,  aed  necdum  corticem 
artiB  humanitatis  attigisse  aut  primos  terminos  imbibisse  profiteretur.  0 stoli* 
dum  faominem!  0 arrogantem  atque  elatam  mentem!  0 vane  glorie  refertam 
ceruicem ! Cum  profitendo  se  artis  humanitatis  patrocinium  sumpsisse  non 
scientiam,  non  eloqnentiam,  non  humanitatem^  sed  crasaam*)  ac  supinam 
eius  inscitiam  ac  dementiam  profiteatur.  Nisi  forte  quispiam  obicere  uellet 
ipsum  non  patrocinium  rhetorice  sumpsisse , sed  potius,  vt  rhetorica  sibi 
patrocinium  prestet,  dizerit^).  Quod  equidem  nichil  inficit.  Idem  enim  est 
dicere  vel  quod  ipse  patrocinium  rhetorice  assumpserit,  vel  se  aub  patro- 
cinio  rhetorice  constituisse  dizerit.  Vtroque  enim  modo:  [141*]  aut  quia^) 
se  patrocinium  rhetorice  sumpsisse  aut  ae*)  sub  ipsius  patrocinio  posuisse 
profitetur,  cum  ipaa  rhetorica  res  ait  inanimata  nec  loqui  poasit,  sed  potius 
idem  Johannes  vt  instrumentum  ipsius  rhetorice  locutus  sit.  Et  sic  vtraque 
eententia  in  vnum  lendunt  finem.  Magnas  insuper  ait  se  composnisse  epi> 
stolas^  quas  magni  pendit,  earundemque  plerosque  doctissimos  ac  prcstan- 
tissimos  viros  copiam  appetisse  [!].  In  quibus  (vt  accepi)  contra  utrumque 
Canonicum  videlicet  Jus^)  et  Ciuile  inuehitur:  seque  nonnulla  inibi  in  Juris- 
peritos  ac  in  ipsum  ius  facete  a vera  ratione  haud  di£Perentia  disseruisse. 
Veilem  edepol  et  luce  clarius  illas  visere:  et  propter  earundem  eloquentiam 
et  propter  hominis  scientiam.  Non  enim  ezistimo  paruam  rem  aut  uulgarem 
esse,  cum  qua  ius  ciuiie  inpugnari  potuit,  hominemque  esse  potius  diuini 
quam  humani  ingeiiii,  qui  solus  tot  tantorumque  doctissimorum  ac  clarissi- 
morum  virorum  [14 1**]  ac  legislatorum  doctrinam  summam  et  coelestem  im- 
probarit.  Mazima  enim  debet  esse  auctoritas  et  novum  scientie  genus  per 
eum  repertnm  aut  potius  diuinitus  inspiratum:  quo  vel  Juris  utriusque  pru* 
dentiam  a tanto  tempore,  citra  cuius  initii  e memoria  est  [!],  summis  illustrissi' 
morum  virorum  seuerissimorumque  Imperatorum  ac  legislatorum  auctoritate 
comprobatam  ac  scientia  illustratam  docipenderit  vel  contra  ipsam  inuectus 
I sit^,  quibusue^)  in  partibus  correzerit,  quasque  causas  quasue  auctoritates 
I in  medium  adduzerit.  Nonne  hic  ignarus  est,  si  contrarium  asseueraret  pon- 
^ tificum  et  Imperiale  ius  summam  fore  philosopbiam , cum  nulla  res , nullus 
ordo , nullaque  conditio  in  Ulis  absque  graui  maturaque  et  ponderata  sen- 
I tentia  omni  ezcluso  errore  sancitum  sit  et  reperiatur?  Veilem  et  demum 
videre,  quibus  modis  aut  ez  quibus  causis  iuris  pontificii  et  legalis  scien- 
I tiam  corripuerit,  quibus  auctoritatibus  straueril,  quibus  [142*]  verbis  Accur- 
sium  glosatorem  virum  approbatum  atque  eruditissimum  tarn  impudenter 
I (ut  asserit)  inuaserit^^,  vbi,  vnde  aut  in  quo  loco  emendauerit  et  qua  se 

j *)  Bri^Rot»  Cod,  lat.  Mon.  619 , fol.  121':  Itaque  sumpsi  eius  [«*1.  artis  ora- 

torie]  patrocinium. 

* c ti6er  sehUcfä  ousgekraMem  g. 

I ’)  uellet  Heht  am  Rand  und  ist  durch  EinschaXtungtzeichen  in  den  Text  gezogen. 

I *)  dizerit  am  Rand. 

I *)  Da»  a ist  nachträglich  angeßigt. 

*)  se  am  Rande. 

1 Jus  am  Rande. 

I ')  vebsit  am  Rar^de,  durch  Zeichen  in  den  Text  emgeschaltet. 

’)  ue  über  geschrieben. 

a.  a.  0.  fol.  118^:  Auctor  illins  supersticionis  ^iam  pridem  iimeterate 
fuit  Accursins;  qui  si  reuiuiseeret,  peniteret  eum  erroris  sui  qui  tarn  false  Vlpiani 
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ratione  aut  auctoritate  tueatnr.  Qui  enim  fnerunt  — respondeat  — ipsorum 
Jurium  latores,  qai  eorumdem  interpretes,  niai  iustissimi , doctissimi  et  pre 
atantisaimi  viri  optimarumque  artiuin  peritiaaimi  ? Xonne  et  ToUias  ipse 
Rbetorum  princepa,  fona  eloquentie,  pater  latine  lingue,  legialator  fait? 
Qaid  eoim  alind  cenaeri  iura  poasunt  quam  vera  philoaophia,  recta  ratio. 
summa  rhetorica,  sine  quibua  nobia  omnia  cum  beluia  communia  forent? 
Sola  enim  ab  illis  ratione  et  legibus  discrepamua.  Qnis  enim  Rbetorum 
vsqnam  fuit  etiam  doctisaimus,  qui  quicquam  contra  aacraa  legea  et  aanc- 
tissimos  canonea  inuectua  ait?  Saltim  aliquis  priacorum  et  auctoritate  fnl- 
gena?  Demoatbenem  ne  ae  grecum , an  Tnllium  latinum  cenaet?  Qnorum 
[142'’]  quiaque  dicendo,  ut  apnd  omnea  legimus,  ceteros  longe  antecellit. 
Nec  tarnen  ae  qniapiam  eornm  Rbetorice  artia  patrocinium  aumpaiase  nec 
multo  dicendo  valere  ut  ia  noster  Johannes  afürmat.  Si  enim,  mi  Albertbe. 
sane  baec  animaduerteris, ')  absqne  graui  exceasu  ac  reprebenaione  Jobannem 
ipsum  sicco  pede  baud  transire  posse,  quin  etiam  claram  dederit  causam 
suo  edicto  reuocandi;  maxime,  cnm  ae  dyalogum  qnendam  texere,  vtque 
verbis  snis  vtar,  et  iuris  dignitatem  enucleare  remque  exemplis  patefacere 
ac  aarcire,  que  sola  romana  curia  sibi  plurima  suppeditabat,  seque  ab  in 
stitutis  Quintilliani  et  preceptia  Rbetorice  TuIIiane  in  ea  re  band  seceasisse  *}, 
vtque  ille  sne  littere  pinribns  et  pnblice  exiberentnr,  orauit,  vt  tanta  facnn 
dia,  tanta  eloqnentia,  tantaqne  dicendi  via  noui  oratoris  omnibna  patefieret. 
Mnltosque  in  arte  bumanitatis  discendi  Ia  [143*]  borea  ae  perpessnm  asae- 
uerat  solnmque  ipsum  in  Romana  cnria  inter  Germanos  illam  aeqni,  non- 
nuUa  aliaque  deridenda,  que  potius  obticenda  quam  narranda  faissent. 
Kt  si  non  monitionibus  doctrinis  ac  prouerbiis  a tali^)  insolentis  abstinere 
et  ae  retrabere  voluiaset,  saltim  bumanitate  motus  (cuius  ae  facit^)  pro- 
fessorem)  ne  eins  uerba  et  iactantia  ab  operibna  forent  aliena,  ab  hniua- 
modi  snis  deliramentis  debnit  abstinere  remqne  ipsam  dicta  einsdem  netba 
iactantie  matnrins  ponderare  hnmanitatemque  operibus,  non  sermonibus  ad- 
implere,  cum  procnl  dubio  crudelitate  potius  quam  bumanitate  ait  firetus. 
Die,  egregie  vir,  que  enim  maior  iniuria,  que  maior  blasfemia,  qne  granior 
inertia  ipsis  Germania  irrogari  potuit  quam  eosdem  dici  a mandi  initio 
adeo  uaque  artem  bumanitatis  ac  optimarum  artium  ignorasse  nec  qnem- 
piam°)  ex  eia  in  illis  [143*’]  operam  dediase.  In  ipso  autem  solo  (etiam  in 
Romana  curia,  vbi  tot  Germani  doctissimi  viri  conneninnt)  fore  repertam 
et  per  eum  acquisitam,  quasi  exul  ab  ipsis  et  incognita  foret.  Hoene 
humanitatem  an  cmdelitatem  vis,  mi  Alberte,  indicem?  Quid  enim  crndelins, 
quid  inbumanius , quid  bonori  Germanorum  contrarius  et  sibi  ipsi  diacnlo 
nociuius  esae  potest,  quam  ipsos  dicere  ignaros  et  ab  arte  bumanitatis  ex- 
pertes seque  fore  primum  Germanorum,  qui  et  eiusdem  patrocinium  assumpsit 
et  in  eadem  vacauit  durosqne  labores  perpessus  ait.  0 quantum  detestanda 


textum  quendam  de  testa.  mili.  interpretans  ad  auam  noluntatem  detoraisset  et  nescio 
quod  priuilegium  auri  portandi  vobis  indulsiaaet. 

*)  Hier  fehlt  ein  Wort  wie  'intelleges . 

*)  Hier  fehlt  etwa  dixit. 

’)  Dahinter  abs  durchetriehen. 

')  Dahinter  press  durehetriehen. 

*)  quispiam  tn  der  He. 
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illius  est  humanitaa,  qui  in  patriam  patriotaa  acribendo  tarn  acue  inuehitur 
nec  amicia  nec  parentibua , conaanguineia , aociia  nec  et  ipsi  patrie  pepercit. 
An  ne  hoc,  mi  Alberte,  an  ne  hoc  humanitatem  an  crudelitatem  eziatimea? 
Homo  *)  ia  ineolentiaaimaa , non  laudandna,  aed  potina  omni  lande  priuandua 
et  diris  [I44'J  verberibna  aubigendna.  Qui  ai  maledicere  conaneuerat  aut 
didicerat,  aaltem  in  extraneoa  non  in  patriotaa,  in  inimicos  non  amicoa, 
in  ignotoa  non  notoa,  in  malinoloa  non  beniuoloa,  in  crudeles  non  hnma- 
noa,  in  ignaroa  non  doctoa  eine  maledicendi  detrahendique  venenum  euomere 
debuiaaet,  et  hoa  qnoa  laudare  nolebat,  aaltem  nec  vituperaret.  Et  ai 
non  ob  patrie  amorem,  aaltem  ne  ae  atolidum  et  ingratum  exiberet,  ne  ae 
inuidum  omnibua  Germania  redderet,  ne  patrie  et  patriotia  detraheret, 
tacere  debuiaaet.  Via  enim  aperte  cognoscere,  mi  Albertbe,  Johannem 
tuum  non  humanitatem,  aed  crudelitatem  didiciaae?  Ex  hoc  accipe  argu- 
mento.  Quia  enim  aane  mentia  neget  artem  rhetorice  aut  ipaam  rhetori- 
oam  non  eaae ' fundatam  aub  ratione?  nemo  certe.  8i  igitur  rhetorica 
fundata  est  in  ratione,  — quid  enim  rationem  dicere  possumus  quam 
ipsam  philoaophiam?  Quidquid  enim  a ratione  fieri  contigerit,  [144'’]  repro- 
batur  a philoaophia,  cum  ratio  ait  ipsa  pbilosophia;  — sequitur:  ai  tiius 
Johannes  foret  (vt  asserit)  hnmanarum  artium  professor,  esset  et  philoaophua, 
cum  rhetoricam  rationem  rationem  philoaophiam  comprobauimus.  Et  ai  philo- 
sopbua  (vt  ita  loquamur),  quia  enim  vnquam  philosophornm’)  fnisae  legitur, 
qui  in  amicoa,  affines  ac  socios  et  maxime  patriam  fiierit  inhumanus?  certe 
nullus.  Qualiter  igitur  Johannes  tuua,  quem  philosophum  nostro  argumento 
creauimus , (qui  potiua  philocopus  mereretur  nomen)  iuhumanitatis  euitet  in 
hoc,  vt  omnea  Germanos  ab  arte  humanitatis  eaae  expertes  qnadam  ignauie 
inacula  deturpando  asserit  et  ae  primus  (quasi  nullus  alius)  inter  eos  fore, 
cui  oratoria  ars  auppeditatur,  oratorque  nominari  nult  aeque  patrocinium 
rhetorice  assumpaisse  dicit,  quid  tibi  videtur?  Si  enim  quispiam  extraneua 
et  forensia  a patria  sua  hec  nerba  ipso  audiente  protulisaet,  nonne  [145*] 
ad")  vltimum  usque  supplicium  huiuamodi  causam  ac  defensionem  Ger- 
manorum  et  patrie  et  proprii  honoris  amore  iniase  debuiaaet")?  Si  enim 
sibi  crndelis,  qnibus  humanus  esse  potest  philoaophua  ille  nouus?  Legimus 
Mucium  Scenolam  Romannm  insignem  ac  prestantem  et  animo  et  scientia 
virum  ob  amorem  et  deliberationem  patrie  menbrum  suum  passum®)  esse  vri 
vitamque  eiua , vt  patriam  ab  obsidione  Porsenne  liberaret,  in  manus  inimi- 
cornm  dedisse.  Is  vero  noster  Johannes  contrarium  conatur  ; non  solum 
patriam  non  defendit,  aed  potiua  iniuriam  inferre  nititur.  Heu  nephas  hoc  et 
detestabile  crimen!  Vere  si  ipsi  Germani  huiuamodi  vsnrpationem  et  eornm 
honoris  et  patrie  liberationem , surreptionem  ac  reprobandam  opinionem  recte 
animaduerterent,  eundem  non  verbis,  aed  verberibus  mactare  atque  punire  de- 
berent.  Qualis  enim  illi  mens,  que  [145'’]  audacia,  qualis  insulsitaa,  vnde  haec 
belua  hanc  eins  fnndauit  temeritatem ! Existimabat  foraitan  nullum  fore  in 
Germania,  que  tarn  longa  et  ampla  est  patria  ac  inter  ceteras  maxima,  qui 

’)  homos  m der  He. 

’)  DahirUer  esse  durehetriehen. 

’)  ad  am  Rande. 

*)  debuisseut  in  der  He. 

Aue  passe  wrbeeeerl. 
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ob  patrie  amorem  hanc  eins  opinionem  improbaret  ipsorumque  defensioDem 
ausciperet,  quam  etiam  ipae  Johannes  (fuisset  ei  sane  mentis)  suscipere 
debuisset.  0 virum  importabilem , virum  detestabilem , ergastulo  et  carcere 
dignum,  qui  non  in  barbaros  aed  Germanos,  non  in  alienos  sed  proprios, 
non  in  Tnum  sed  omnes  tarn  aeue  tanque  acriter  atnduit  insanire  atque 
inuehere.  Vere,  celeberrime  Alberthe:  ai  is  Johannes  presens  afforet  et  eum 
rationibns  vincere  non  possem,  ob  patrie  nostre  defensionem,  honoris  angmen- 
tationem  et  oris  obstructionem  aaltem  pugnia  eundem  plectere  conarer.  Non 
possum,  mi  Alberthe,  non  egre  ferre  istiusmodi  [146‘]  hominis  inertiam  et 
prenimia  ire  accensione,  plura  haud  exarare  possum.  Judicium  tunm  in  hoc 
expecto  et  litteras  tuaa,  in  quibus  te  non  ambigo  a mea  sententia  dinersurum 
et  me  ex  illis  non  minus  voluptatis  quam  vtilitatis  accepturum.  Vale. 

BERLIN.  MAX  HERKMAMN. 


Erwiderung. 

Zum  Geschlecht  Ulrichs  von  Liechtenstein. 

Herrn  Anton  Schönbachs  gestrenge  Kritik  über  meine  Frauendienst- 
Ausgabe  in  Nr.  31  der  Deutschen  Litteraturzeitung  vom  4.  Angnst  d.  J. 
lasse  ich  zunächst  auf  sich  beruhen.  Mit  den  philologischen  Einzelheiten, 
soweit  sie  überhaupt  erwähnenswerth  scheinen,  werde  ich  mich  über  kurz 
oder  lang  zu  beschäftigen  haben,  und  die  andern  Wunderlichkeiten  und  Thor- 
heiten  werden  wohl  auch  einmal  gelegentlich  abgethan.  Nur  einen  einzigen  be- 
stimmten Angriff  will  und  muH  ich  sogleich  abwehren,  weil  ich  ihn  durch  einen 
Unterlassungsfehler  verschuldet  und  insofern  auch  verdient  habe. 

Geradezu  in  Erstaunen  hat  mich  in  Herrn  Schönbachs  Kritik  die  fol- 
gende Auslassung  gesetzt;  „Nur  eine  Angabe  (in  der  Einleitung)  ist  mir 
als  seltsam  aufgefallen:  S.  XX  wird  Ulrich  als  „ein  Ahnherr  des  jetzt  noch 
blühenden  fürstlichen  Hauses  Liechtenstein"  bezeichnet,  indeü  Jacob  Falke 
in  seiner  „Geschichte  des  fürstlichen  Hanses  Liechtenstein"  1,  248  ff.,  nach- 
weist, daß  die  steirischen  Liechtensteiner  im  17.  Jafarh.  völlig  erloschen 
sind,  auch  (vgl.  ebenda  S.  14  ff.)  mit  dem  österreichischen  Hanse  gar  nicht 
verwandt  waren“-  Wie?  das  schreibt  Herr  Schönbach,  das  kann  er  schreiben? 
Ich  lebte  des  Glaubens,  daß  ich  ihn  in  dieser  Frage  auf  meiner  Seite  habe, 
weil  ich  mich  auf  seine  Seite  stellte.  Und  nun,  welche  Enttäuschung!  Jetzt 
fällt  es  ihm  seltsam  auf,  daß  ich  seine  eigene  Meinung  vertrete! 

Den  Ausdruck  „Ahnherr“  gebrauchte  ich  nicht  in  speciellem,  sondern 
in  allgemeinem  Sinne;  ich  wählte  das  poetischere  Wort  für  das  gewöhnlichere 
„Vorfahr".  Ich  folgte  der  bekannten  alten,  früher  allgemein  gütigen  An 
sicht,  weil  die  Gründe,  welche  Falke  für  die  völlige  Verschiedenheit  der 
beiden  Häuser  Liechtenstein  geltend  machte,  mich  nicht  durchaus  überzeugen 
konnten.  Allerdings  wäre  es  in  der  Ordnung  und  meine  Pflicht  gewesen, 
dieser  Frage  wenigstens  in  einer  Anmerkung  zu  gedenken;  ich  hätte  es  thun 
sollen , schon  um  mir  den  Rücken  zu  decken.  Ich  wußte  nicht  und  glaubte 
nicht,  daß  Falkes  Ansicht  bei  den  Historikern,  insonderheit  bei  den  öster- 
reichischen allgemein  angenommen  worden  sei.  Und  wer  war  es  denn,  der 
mich  irre  gemacht,  mich  in  meinen  Zweifeln,  die  ich  auch  heute  noch  nicht 
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röllig  überwunden  habe,  beatirkt  hat?  Kein  anderer  ala  eben  Herr  Schön- 
bacb.  Ich  glaubte  aeiner  Autorität  vertrauen  zu  dürfen,  weil  er  ein  geborener 
Öaterreicher  iat  und  eich  mit  der  Genealogie  der  Liechtenateiner  genauer 
beacbäftigt  hatte '). 

In  aeinem  Aufaatze  .Zu  Ulrich  von  Liechtenstein“  in  der  Zeitschrift 
36,  307  ff.  ist  von  jener  genealogischen  Frage  und  von  Falkes  Nachweise 
auch  kein  Sterbenswörtchen  die  Bede.  Und  in  seinem  Artikel  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie  18,  620  ff.  ist  zwar  Falkes  Werk  unter  den 
Litteraturangaben  mit  aufgefübrt,  aber  die  alte  und  die  neue  Ansicht,  welche 
doch  die  Leser  und  Benutzer  besonders  hätten  interessiren  müssen,  sind 
gleichfalls  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen.  Dagegen  heißt  es  gleich  zu 
Anfang:  „ Liech tenateio:  Ulrich  von  L.  (bei  Jndenbnrg  in  Obersteiermark, 
der  Mnrauer  Linie  des  Geschlechtes  angehörig  ...)“  ..  Also  wohlgemerkt! 
es  steht  Linie  und  der  Singular:  des  Geschlechtes!  Hier  ist  doch  so 
deutlich  wie  nnr  irgend  möglich  ausgesprochen,  daß  der  Biograph  nicht  zwei 
völlig  verschiedene  Familien  oder  Häuser,  sondern  zwei  Linien,  nicht  zwei 
völlig  verschiedene  Geschlechter,  sondern  ein  einziges  Geschlecht  annimmt; 
oder  mit  andern  Worten,  daß  Herr  Schönbach  die  beiden  Häuser  Liechten- 
stein als  genealogisch  zusammengehörig  betrachtet  und  hiermit  der  neuen 
Ansicht  Falkes  stillschweigend  und  sie  vornehm  ignorirend  entgegentritt. 
Denn  Falke  polemisirt  ausdrücklich  (S.  13)  gegen  Hormayrs  Annahme  und 
Angabe  einer  Trennung  des  Hauses  Liechtenstein  in  die  beiden  „Linien“ ; bei 
ihm,  wie  besonders  in  die  Augen  fallend  in  den  Überschriften  zu  den  ein- 
zelnen Abschnitten  und  zu  den  Stammtafeln  entgegentritt,  ist  das  steirische 
Haus  das  Haus  Liechtenstein-Murau  im  Gegensatz  zu  dem  österreichischen 
Hause  Liechtenstein-Nikolsburg.  Eine  Speciallinie  Mnrau  innerhalb  des  Hauses 
Liechtenstein-Murau  gibt  es  nicht.  Eine  etwaige  Ausrede,  mit  jenen  Worten 
in  der  Biographie  sei  Ulrich  als  Angehöriger  einer  Murauer  Linie  des 
steirischen  Geschlechtes  bezeichnet , gilt  also  nicht.  Bei  der  bekannten  und 
neidlos  anznerkennenden  Schärfe  seiner  Schreibweise  ist  auch  durchaus 
nicht  anzunehmen,  daß  Herr  Schönbach  in  seinem  biographischen  Artikel 
sich  in  gesuchtem  Lakonismus  ungeschickt  und  irreführend  ansgedrückt  habe ; 
vielmehr  tritt  durch  eine  Vergleichung  der  jüngst  geäußerten  Ansicht  in  der 
Zeitung  (1888)  und  der  früheren  im  Artikel  (1882.  1883)  zwischen  beiden 
ein  unversöhnlicher  Widerspruch  zu  Tage,  über  dessen  Ursache  ich  mir 
kein  Urtheil  erlaube.  Sicher  ist,  daß  Herr  Schönbach  ein  sehr  kurzes  Ge- 
dächtniß  hat  und  auch  Andern  ein  kurzes  Gedächtniß  zutraut.  Im  Übrigen 
werde  icb  mich  büten,  künftighin  auf  seine  Autorität  mich  zu  verlassen. 

ROSTOCK,  Mitte  August  1888.  REINHOLD  BECH8TEIN. 

')  Daß  mich  Schöobach  irre  gemacht,  habe  icb  auch  in  einem  Privatsehreiben 
an  Jacob  von  Falke  berichtet,  nachdem  er  meine  Ausgabe  im  Feuilleton  der  Wiener 
Zeitung  Nr.  63.  63  vom  16.  und  16.  März  d.  J.  überaus  freundlich  und  anerkennend, 
abgesehen  von  der  in  Rede  stehenden  genealogischen  Frage,  besprochen  hatte.  Aus 
einer  Stelle  seiner  Antwort  — zu  würtlicher  Anführung  bin  ich  nicht  berechtigt  — 
geht  hervor,  daß  er  Herrn  Schönbach  in  eben  dieser  Frage  auch  als  seinen  Gegner 
betrachtete. 
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MI8CELLEN. 


Ein  Scherz  Simrocka  mit  Adalbert  von  Chamiaso. 

Während  aeines  Aufenthaltes  in  Berlin  als  junger  Hann  verkehrte  Sim- 
rock  viel  mit  Chamisao  und  war  bei  diesem  gern  gesehen,  weil  Simrock  bei 
seiner  reichen  Eenntniß  von  Sagen  und  epischen  Stoffen  ihn  mit  Material 
versehen  konnte,  während  Chamiaso  als  geborener  Franzose  eich  arm  an 
Stoffen  fühlte. 

Eines  Tages  gingen  beide  an  einem  Laden  vorüber.  Sehen  Sie,  Herr 
von  Chamisso,  der  Mann  kann  Ihnen  helfen’  — auf  dem  Schilde  stand  der 
Name  'Stoffregen’. 

Dergleichen  kleine  Geschichten  ans  seinem  Leben  erzählte  Simrock  mit 
einem  anmuthigen  Humor  um  die  Lippen,  gewöhnlich  nach  der  Mahlzeit,  bei 
der  er,  auch  wenn  Gäste  da  waren,  seinen  sammtenen  Schla&ock  anbehielt, 
was  den  Eindruck  der  Gemüthlichkeit  erhöhte.  E.  BARTSCH. 


N ibelungenfehde. 


A ist  verstummt. 

Nur  leis  es  brummt 
Könnt'  ich  ihn  packen, 
Wie  wollt’  ich  zwacken 
Den  bösen  Streiter!’ 
Der  ist  ganz  heiter. 


Nun  sehn  wir  C 
Vereint  mit  B, 

Durch  Compromiss 
Schloß  sich  der  Riß ; 
Was  will  man  weiter? 
Ich  bin  ganz  heiter. 


K.  B. 


Mittheilnngen. 

Professor  Dr.  H.  Gering  in  Halle  folgt  zu  Beginn  des  Sommer- 
semesters einem  Rufe  an  die  Universität  Kiel. 

Der  Privatdocent  Dr.  v.  Waldberg  an  der  Universität  Czernowitz 
ist  zum  a.  o.  Professor  ernannt  worden. 

Dr.  Alois  Pogatsobe  r hat  sich  an  der  Universität  Graz  für  englische 
Philologie  habilitirt. 

j am  19.  November  1888  zu  Bonn  Professor  Dr.  Nicolans  Delius. 
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